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Vorwort. 


In Allem, was ſich ereignet, ſoll die Kirche ſtets auf das— 
jenige achten, was ſie in ihrem eigentümlichſten Weſen, im Glau— 
ben und in der Liebe fördern kann. Fern von allem müßigen 
Gerede, von aller Neuigkeitsſucht, aller unfruchtbaren Aufregung 
ſoll der Chriſt in der kurzen Friſt, die uns hier auf Erden 
vergönt iſt, überall nur darauf bedacht ſein, Speiſe für feine 
Sele zu gewinnen, die ſobald vor ihrem Richter ftehen kann. 
Da tritt uns nun in dem vergangenen Jahre beſonders mahnend 
die in dem Kriegsweſen entfaltete Energie entgegen, welche 
lebhaft an das Wort des Propheten erinnert: „es iſt kein Er— 
müdeter und es iſt kein Strauchelnder unter ihm, er ſchlummert 
und ſchläft nicht und nicht wird gelöſ't der Gurt ſeiner Lenden 
und nicht reißt der Riemen feiner Schuhe. Seine Pfeile find 
ſcharf und alle feine Bogen find gejpant, die Hufe feiner Roſſe 
find wie Kieſel geachtet und feine Räder gleich, dem Sturme.“ 
Warum fteht es auf dem geiftlichen Gebiete nicht ebenfo, warım 
ift in der „ftreitenden Kicche“, im dem Dienfte des himlijchen 
Kriegsheren fo viel Feigheit, Schlaffheit, Lauheit, Trägheit und 
Halbheit? Wer es überhaupt ernſtlich mit feinem Chriftenberufe 
und mit feinem Amte meint, der wird Angefihts folder Tüch— 
tigkeit im Dienfte des irdiſchen Königs Alles aufbieten, daß er 
f dem geiftlichen Gebiete männlich und ſtark werde, brennend 
eifte, und alle Trägheit gründlich von ſich abthue. Daß 
o das Kriegsmefen zum Heile unferer Gele ausbeuten follen, 
zu leitet uns ſchon der Apoftel hin im Epheſ. 5, 11— 17. 
Auf dies Ziel richten wir. diesmal unfere Schriftbetrachtung. 
Wir legen ihre das 25. Capitel in dem Coangelium des heil. 
Matthäus zu Grunde. 

Der Herr hatte im der Rede, die er furz vor feinem Schei⸗ 
den an ſeine Jünger auf dem Oelberge hielt, zuerſt eingehend 
von der Zukunft des Menſchenſohnes geredet, ihrem Weſen und 
ihren Zeichen. Er hatte ihre Gemüter mit dem Bewußtſein er⸗ 
füllt, daß der jezt in Niedrigkeit vor ihnen ſtehende, der Bedrän— 
gung und dem Gerichte entgegengehende dereinſt in Herlichkeit 
wiederkehren werde, eine Verkündung, deren Erfüllung bei der 
Zerſtörung Jeruſalems den erſten Anfang ihrer Erfüllung fand, 
deren Enderfüllung am Ende der Tage erfolgen wird. Das iſt 
der Inhalt von Matth. 24, 1—41, des Abſchnittes, den wir in 
dem Vorworte des Jahres 1865 eingehend befprachen. Bon 


V. 42 bi8 zu Ende von Cap. 25 legt er dar, wie die Gläubi- 
gen ſich zu dieſer Zukunft zu ftellen haben, damit fie ihnen nicht 
verberbli), fondern heilfam werde. Der Grundgevanfe wird 
gleich zu Anfang ausgefprochen in den Worten: „darum wachet, 
denn ihr wiſſet nicht, welche Stunde euer Herr kommen wird“, 
B. 42, und ebenfo in den Worten: „darum feld ihr auch be— 
reit, denn des Menſchen Sohn wird kommen zu einer Stunde, 
da ihr nicht meinet”, V. 44. Diefer Gedanke nimt Fleiſch und 
Blut an in einer Keihe von Geftalten, die, einmal ind Gemüt 
aufgenommen, nimmer wieder entjehwinden: der gegen den Dieb 
wachſame Hausherr, der treue und kluge Knecht, der auf feinen 
Herrn wartet, und ihm entgegengefezt der böſe Knecht, der feine 
Mitknechte jchlägt, iſſet und trinfet mit ven Trunkenen, die klu— 
gen und die thörichten Jungfrauen, die verfchiedene Stellung ver 
Knechte zu dem anvertrauten Gute, und endlich das Schlußge— 
mälde: die große Scheidung zwiſchen den Schafen und den Böcken 
auf Grundlage der Werfe, 

Der Herr hat e8 überall hier nicht mit der Welt zu thun, 
fondern mit denjenigen, welche durch die Apoftel repräjentirt wer- 
den, die er zunächſt anredet, mit den Gliedern feiner Kicche, ſol— 
chen, in denen ver Anfang des Glaubens beveit8 vorhanden ift, 
die in ihm den Herrn erfennen und durch ihn felig werben 
wollen, Diefe jucht er wor den Gefahren zu bewahren, die ihre 
Seligfeit bebrohen, und wenn ihnen nicht kräftig widerſtanden 
wird, feine Zukunft, die ihnen heilfam und erfreulich fein follte, 
die ihnen zuruft: „hebet eure Häupter auf, darum, daß fid) eure 
Erlöſung nahet”, in eine verderbliche und erjchredliche verwan- 
deln. Diefe Gefahren fommen alle auf das Eine heraus, daß 
man im Vertrauen auf die in Chrifto gewonnene Gnade wähnt, 
fi) gehen laffen zu können, daß man den Glauben, ver bie 
Werke fchaffen und in ven Werken fid) vollenden joll, als Sur— 
vogat für die Werfe betrachtet, die Gnade auf Mutwillen zieht, 
ftatt ſich durch fie züchtigen zu laflen, zur Verläugnung des uns 
göttlichen Wejens und ver weltlichen Lüfte. Das muß ein gar 
gefährlicher Feind fein, in der menjchlichen Natur eine unend- 
liche Fülle von Trägheit, fittliher Schlaffheit, Hang, bloße 
Blätter darzubieten wo Früchte verlangt werden. Mit dem Ende 
geht der Anfang Hand in Hand, ſchon die erſte größere Rebe 
Chriſti, die Bergpredigt, verfolgt dafjelbe Ziel. „IH jage euch, 
es fei denn eure Gerechtigkeit befjer, denn ber Schriftgelehrten 
und der Phariſäer, ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich kom⸗ 
men“, „ein jeglicher Baum, der nicht gute Früchte bringt, wird 
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abgehauen und ins Feuer geworfen“, „es werden nicht alle, die 
zu mir ſagen: Herr, Herr, in das Himmelreich kommen, ſondern 
die den Willen thun meines Vaters im Himmel“, bis zu dem 
klugen Manne, der ſein Haus auf den Felſen der Treue und 
der Standhaftigkeit in guten Werfen baute, und dem thörichten, 
der hörte und nicht that. 

Paulus fagt: „Heben wir das Geſez auf durch den Glau⸗ 
ben? Das ſei ferne! Sondern wir richten das Geſez auf.“ 
(Röm. 3, 31.) Das hat er in der Schule Chriſti gelernt, der 
es bier in der einbringlichften Weife zu Gemüte führt, mit ſol⸗ 
her Löwenftimme proclamirt, daß auch die Tauben, wie es 
ſcheint, es hören müßten. Er darf nicht fürchten, daß der Ae— 
cent, der hier auf das eigne Wachen und Thun, das Anſchaffen 
des Deles, das Handeln mit dem amvertrauten Pfunde, das 
Wirken in den Werken der Barmherzigkeit gelegt wird, feiner 
Ehre nachteilig werde. Je mehr wie auf und jelbft gewieſen 
werden, deſto mehr werden wir an Chriftus herangedrängt. 
Wer ernſtlich eingeht in das Thun der Gebote Gottes, merkt 
bald, daß mit eigner Kraft nichts gethan iſt; ein wirklich leben- 
diger Gaube, der wahrhaft ergreift, was Chriftus fir und ge- 
than und gelitten, wird nur auf ven Wege des Wirkens ge 
wonnen; die Werke offenbaren nicht blos den Olauben, fte [haffen 
ihn auch. Für die Faulheit ift Chriftus umfonft geftorben, fie 
braucht ihn nicht, in ihrem fehlaffen Weſen kann fie ohne ihn 
auskommen. Schon der erfte Anfang des Glaubens iſt durch 
die Werke bedingt. Wer Gottes Willen thun will, ſpricht Jeſus, 
der wird inne werden, ob dieſe Lehre von Gott fei, Joh. 7, 17, 
Gottes Willen ift, daß wir ihn Lieben follen von ganzem Herzen 
und unferen Nächten als uns felbft. Wer dem eifrig nachringt, 
der kann nicht anders, als mit Begierde an Chriftus heran 
treten, um in ihm ven Tod feiner Lüfte und Leidenſchaften zu 
finden, welche vie Liebe erſticken. Wer nicht in ſolchem Ringen 
fteht, weiß mit Chrifto nichts anzufangen. Das fehen wir an 
dem Beifpiele der Phariſäer. Was ven Anfang, das bevingt 
auch den Fortfchritt. Die Trägheit und Schlaffheit ift der ge= 
fährlichfte Feind des Glaubens. Wer fi fein Lebensziel niedrig 
fteckt, kann auch mit einer bloßen Glaubenseinbildung ausfom- 
mer, mit einem beſchränkten Quantum von füßen Gefühlen, 
Stunden der Andacht und frömmelnden Redensarten. Wer ernft- 
lich zu fiveiten hat mit Sünde, Welt und Satan, fteht ſich ver- 
langend um nad dem Einzigen im Himmel und auf Erben, ver 
in diefem heißen Gtreite helfen kann und will. Wer fid 
ber jedem Schritte auf der Lebensbahn das Wort vor Augen 
ftellt: „fo wird der Herr veffelbigen Knechtes kommen an dem 
Tage, de8 er fich nicht verfieht, und zu der Stunde, die er nicht 
meinet, und wird ihn zerjcheitern und wird ihm feinen Lohn 
geben mit den Heuchlern“, in dem wird das Kyrie eleifon ganz 
von felbft lebendig werden, nicht jenes ohnmächtige, wimmernde, 
welches den vergeblichen Verſuch macht, ſich der verbienten Strafe 
zu entziehen und die ewigen Geſetze der göttlichen Weltorbnung 
zu durchbrechen, übertönt und gebrochen durch die Stimme des 
Gewiſſens, welche laut ruft: „Gott wird vergelten einem Jeg— 
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lichen nad) feinen Werken“, ſondern jenes gefunde und lebendige, 
welches Kraft verlangt und erlangt zum Laufen in den Geboten 
Gottes, und wenn man gethan hat, was man Tonte, zugleich 
Gnade für die gar mannigfahen Schwächen, die Fehltritte, von 
denen es heifit: „wer kann fte merken“, vie auch bei dem beiten 
Willen noch unterfaufen und uns täglid das Bekentnis ab— 
nötigen: „es ift doch unfer Thun umfonft aud in dem beften 
Leben. “ 

Wir wollen nad) dieſem Ueberblid noch das 25. Capitel 
nad feinen drei Teilen ſchärfer ins Auge faſſen. Hiob jagt: 
„Oft nicht Kriegespienft dem Menſchen auf der Erde?” Er hat 
dabei zunächſt die Mühfale und Leiden im Auge. Das Wort 
gilt aber aud) in Bezug auf die Thätigfeit. Für dieſe hat ung 
der oberfte Kriegsherr kurz wor feinem Scheiven in dieſem Ca- 
pitel die befte Inſtruction hinterlaffen. 

In Bezug auf das Gleichnis von dem zehn Jungfrauen 
gilt das Wort des Apofteld: „was gehen mic die draußen an“, 
es hält fih ganz innerhalb des hriftlichen Kreifes. Es ift ja 
zunächft den Apofteln zur Anreizung und Warnung bingeftellt. 
Wir haben e8 mit Jungfrauen zu thun, folhen, von denen das 
Wort des h. Paulus gilt: „ih habe euch vertraut einem Manne, 
daß ic) eine reine Jungfrau Chrifto zubrächte“, und ebenfo das 
Wort der Apofalypfe: „fie find Jungfrauen und folgen dem 
Lamme nach, wo e8 hingeht“, 14,4. Wären fie von vornherein 
der Welt und ihren Fürften ergeben und angetraut, hätten fie 
nicht die Anfänge des Glaubens, hätten fie ſich nicht Chrifto 
zugefagt, jo würden fie nicht Yungfrauen genant werben. Dann 
wiirde auch das Zahlenverhältnis, die Gleichheit der Zahl ver 
Klugen und der Thörichten auffallend fein und ſich faum mit 
dem Worte vereinigen laffen: „viele find berufen, aber wenige 
find auserwählt.” Alle Iungfrauen ferner gehen den Bräuti— 
gam entgegen und aud die Thörichten haben noch das Verlan— 
gen, von ihm zu Gnaden angenommen zu werden, und wiſſen, 
daß außer ihm nur Sammer und Elend if. Mlle haben Ans 
fangs Del, welches nad) ver feft ausgeprägten Bildſprach 
Schrift nichts anders bedeuten kann, als daß fie den Hei 
Geift empfangen haben, welcher die Chriften, die Gejalbten, 
den Kindern diefer Welt unterfcheidet, die der Kraft aus ver 
Höhe entbehren. Alle haben Anfangs, weil Del, brennende Lam— 
pen, von dem heiligen Leuchter im Tempel an das Ginnbilo 
des geiftlichen Lichtes, welches die geifterfüllte Gemeinde und ver 
einzelne Gläubige in die umgebende Finfternis ausftrahlt. 

Der Unterfchied zwifchen den klugen und thörichten Jung— 
frauen tritt erſt im Verlaufe der Zeit hervor, wenn auch der 
Keim des Unterſchiedes in der Kegel fhon in den erften An— 
füngen vorhanden ift, oft tief verborgen und nur den Augen des 
Herzenäfindigers erkennbar. Dieſer Unterſchied beruht darin, 
daß die Klugen darauf bedacht find, ſich einen größeren Vor— 
tat von Del anzufhaffen, während die Thörichten fich genügen 
laffen an dem, was fie von Anfang an haben, ohne daran zu 
denken, daß es plözlich ausgehen kann, ausgehen muß. Mit 
Recht fagt Chryſoſtomus: „fie hatten Del, aber nicht in hin— 
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reichender Fülle, darum werden fie geftraft.” Das Del Fomt, 
wie alle gute Gabe, von oben, der Menſch Tann e8 nicht be— 
reiten, aber es fomt auch nicht von felbft, ex muß e8 nehmen, 
muß es ſich aneignen. Wer die erften Anfänge des Glaubens 
und eben damit des Geiſtes aus Gott erhalten hat, der muß 
unabläffig danach ringen, daß er geiſtvoll werde, daf fein ganzes 
Leben und Weſen von dem Geifte durchdrungen und durchzogen 
werde, nirgends eine geiftlofe Partie übrig bleibe. Die Frucht 
des Geiftes, fagt der Apoftel (Sal. 5, 9), ift Liebe, Freude, 
Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigfeit, Glaube, Sanftmut, 
Keuſchheit. Wer das Herz offen hält für den Geiſt Gottes, bei 
dem ftellen ſich auch diefe Früchte ein. Die thörichten Jung- 
frauen hatten e8 unterlaffen, mit ſolchem Dele ihre Gefäße zu 
füllen. Sie wähnten auszureichen mit dem wenig Geift, womit 
fie den Weg begonnen hatten, und deshalb war beides in glei- 
her Weiſe dürftig und unvollfommen, ihr Glaube umd ihre 
Werke: denn daß der Fehler nur in den lezteren gelegen habe, 
das ift eine ganz faljche Annahme Römiſcher Ausleger. Statt 
nad) der Mehrung des Geiftes zu ringen, ſprachen fie: „ich bin 
reich und darf nichts“, Apof. 3,17, Liegen ihrer Natur den Zügel 
ſchießen und „betrübten“ und „dämpften“ dadurch den Heiligen 
Geiſt. Es war ihnen läftig, es erſchien ihnen ängftlih und bor— 
nit, fo immer auf der Wacht zu ftehen, jo unabläffig danad) 
zu teachten, den Beruf und die Ermwählung durd Treue im 
Kleinen feſtzumachen, 2 Petr. 1, 10. Sie meinten fid mit dem 
begnügen zu fünnen, was fo ganz’ von ſelbſt aus dem Glauben 
floß, den fie fchon erlangt hatten. Das war der verhängnisvolle 
Irrtum, den fie erft dann erfanten, als e8 zu fpät war, und 
auch da nicht von ganzem Herzen. Denn wäre die Buße eine 
gründliche geweſen, fo würde ihnen die Thür nicht verjchloffen 
worden fein. Sie rufen in bitterm Schmerze: „Herr, Heu, 
thue ung auf“, fie wünſchen die Seligfeit, fie haben eine Angſt 
Bor der Verdamnis, aber zu einer wahrhaftigen, alles hingeben- 
ven Liebe zu dem Bräutigam find fie damit nod) nicht gelangt. 
Wäre es ihnen geftattet gewejen, den Lebensweg von Neuem 
zu beginnen, fie würden e8 wieder ebenfo gemacht haben. Der 
Fehler ſaß tief in ihrem Willen, und wer ein ganzes langes 
Leben hindurch gegen dieſen nicht ernftlich gearbeitet hat, troz 
aller ihm dargebotenen Gnade, aller zur Yäuterung verhängten 
Heimfuhungen Gottes, der kann nicht auf einmal noch durch 
einen Sprung in ein neues Weſen verjezt werben. 

Da der Bräutigam verzog, wurden fie alle [hläfrig und 
entfchliefen. Auch die Klugen werden von dem Schlafe überraſcht 
und können ſich feiner nicht erwehren. Der Schlaf erfheint hier 
fo zu jagen als eine Naturnotwendigfeit, eben damit gegeben, 
daß der Bräutigam fo lange ausbleibt. Damit jcheint die Er— 
mahnung in Wiverfprud zu ftehen, in welche das ganze Gleich⸗ 
nis ausläuft: „ſo wachet nun, weil ihr den Tag nicht kennet, 
noch die Stunde.“ Allein der Widerſpruch iſt in Wahrheit nicht 
vorhanden. Eben durch dieſe Aufforderung, zu wachen, wie nicht 
minder auch durch die von den klugen Jungfrauen ausgeſagte 
Bereitſchaft, erhält das Schläfrigwerden und das Entſchlafen, ſo 
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weit es von den klugen Jungfrauen geſagt wird, feine Beſchrän— 
kung. Es iſt auf dem geiſtlichen Gebiete anders wie auf dem 
leiblichen. Da ſchließen ſich Schlafen und Wachen ebenſo wenig 
aus, wie in dem Worte: „Herr, ich glaube, hilf meinem Un— 
glauben“ ein Widerſpruch liegt. Der Schlaf der thörichten Jung⸗ 
frauen iſt ein unbedingter. Von den klugen Jungfrauen gilt das 
Wort des Hohenliedes (5, 2): „ich ſchlafe und mein Herz wacht.“ 
Sie ſchlafen, denn das Fleiſch iſt ſchwach, ſie wachen, denn der 
Geiſt iſt willig. So lange der Herr fern iſt und nur mit dem 
Auge des Glaubens erkennbar, iſt auch das Wachen zugleich ein 
Schlafen. Das haben fo manche eifrige Diener Gottes auf 
ihren lezten Krankenlager und nachdem fie die himliſche Wegzeh- 
rung zur Reife in die Heimat erhalten hatten, erfant. Wie viele 
haben geäußert: wenn ich noch einmal ins Leben zurückkehren 
könte, wie ganz anders würde ich es führen, exft jezt find meine 
Augen helle geworben. 

„Um Mitternacht ward ein Gefchret: ftehe der Bräutigam 
font.“ Das zeigt ung, daß die legte Erfcheinungsform der durch 
die ganze Gejchichte hindurchgehenden Zukunft des Herrn erfol— 
gen wird, wenn tiefe geiftige Dumfelheit den Erdboden bedeckt, 
im Einflange mit dem Worte de8 Herrn: „Wenn des Menfchen 
Sohn kommen wird, meineft du, daß er aud) werde den Glau- 
ben finden auf der Erde“, Luc. 18, 8. 8 fällt aus dieſen 
Worten Licht auf den Zug, daß auch die Fugen Jungfrauen ein- 
Ihlafen. Der Herr redet für alle Zeiten ver Kirche, aber er bat 
befonders die lezten Zeiten feines Neiches auf Erden im Auge, 
denen wir nach allen Anzeichen mit ftarfen Schritten entgegen- 
gehen. Da erfaltet die Liebe der Vielen, weil die Ungerechtigfeit 
überhand nimt, da ift e8 gar ſchwer, ſich des Schlafes ganz zu 
erwehren, eben deshalb aber um fo dringender notwendig, Daß 
man gegen ven Schlaf ankämpfe. Denn fonft wird er ung un— 
ausbleiblih ganz hinnehmen und auch das wachende Herz wird 
einfchlafen, 

Dem Bräutigam gehen die Jungfrauen zur Bermälung 
entgegen. In gewöhnlichen Berhältniffen holt der Bräutigam 
die Braut heim, aber hier ift der Bräutigam der Herr vom 
Himmel und die Bräute zugleich feine Dienerinnen. Bon einer 
von den Jungfrauen verfhiedenen Braut fomt in dem ganzen 
Gleichnis Feine Spur vor. Der alte Shrifche Ueberfeger und 
Hieronymus in der Bulgata fügen nad den Worten: „ven 
Bräutigam entgegen“ auf eigne Hand hinzu: und der Braut. 
Sie werden dabei von einem richtigen Gefühle geleitet. Die 
Braut fünte nicht fehlen, wenn die Jungfrauen von der Braut 
verſchieden fein follten. Da fie aber fehlt und es willkürlich if, 
fie auf eigne Hand einzufchieben, fo muß im ben Jungfrauen 
felbft ſich die Braut varftellen. Cine Vielheit von Bräuten 
Shrifti tritt ung fon in dem 45. Pfalme und in dem Hohen- 
liede entgegen, welche die altteftamentliche Grundlage des Gleich— 
niffes bilden, nach der Weife des Herrn im Vorbilde feiner 
Diener aus feinem Schatze Neues und Altes hervorzubringen 
Matth. 13,52. Auch das Gewichtlegen auf ben jungfräulichen 
Stand zeigt, daß es ſich nicht um bloße Gefährtinnen der Braut, 


7 


daß es fi) um die Braut felbft handelt, bejonder8 went 2 Cor. 
11, 2 verglichen wird: „ich habe euch verlobt einem Manne, 
daß id) eine reine Jungfrau Chrifto zubrächte.” Die Bereit- 
ſchaft, die hier von den Jungfrauen, wird in Apok. 19, 7 von 
dem Weibe des Lammes ausgefagt, welche fich von den Jung— 
frauen bier nur fo unterfcheivet, ‘wie die ideale Einheit von ber 
realen Bielheit: die Iegtere mußte. grade hier hervortveten, meil 
fonft der Grundgedanke des Gleichniffes, die große Scheidung, 
nicht ausgeführt werden konte. Yon Brautjungfern, wie fie bie 
Ausleger hier zum tiefen Schaden des Verftändniffes finden, 
weiß die ganze heilige Schrift nichts. Abigail erſcheint bei Da- 
vid nicht im Geleite von Brautjungfern, fondern ihrer Mägpe, 
und in Pf. 45, 15 ift nicht von Brautjungfern die eve, ſon— 
dern von Bräuten, den Heivenvölfern, die neben dem Volke des 
A. B. Chrifto zugeführt werden follen. Die Brautjungfern ver- 
danfen dem Misverftänpniffe unfers Gleihniffes einen großen 
Teil ihrer Bedeutung. 

Weil die vollendete Gemeinfchaft ver Gläubigen mit dem 
Herrn erft in dem Neiche ver Herlichfeit eintritt, fo erſcheint 
mehrfach das Leben in der Kirche des Dieſſeits als Brautſtand, 
und erft wenn die Kirche in ven jenfeitigen Zuftand eintritt, 
wird die Hochzeit des Lammes gefeiert, Luc. 12, 36. Apof. 19, 
7.9. Anderwärts wird die Ehe ſchon ‚bei der erften Erſcheinung 
Chriſti gefchloffen, wie in dem Gleichniſſe von der Königlichen 
Hochzeit. Da wird die mwefentliche Gleichheit in dem nur durch 
Stufen fid) unterfheidenden Verhältniffe ins Auge gefaßt. 

Die Worte der Thörichten an die Klugen: „gebt ung von 
euren Dele, denn unfere Lampen verlöſchen“, hätten Sinn ge- 
habt, went fie vor der Erſcheinung des Bräutigams gejprochen 
wären. Da hätte eine Mitteilung ftattfinden fünnen, bei ver 
beive Zeile gewannen, die Thörichten duch Empfangen, die 
Klugen durch Geben. Daß das Del, der Geift, mitteilbar ift, 
zeigt Joſua, auf den von dem Geiſte Moje’s, Elifa, auf ven 
von dem Geifte Elia's gelegt wurde, zeigt das Wort des Paulus 
an die Römer (1, 11): „mich verlangt, euch zu fehen, auf daß 
ich euch mitteile etwas geiftlicher Gabe, euch zu flärken.” Allein 
da es noch Zeit war, dachten die Thörichten nicht daran, ſolches 
Berlangen zu ftellen: fie fahen auf die Klugen herab. Jezt, wo 
die Zeit der Entſcheidung eingetreten ift, hat das Verlangen 
feinen Sinn mehr. Eine Mitteilung, bei der blos gegeben wird, 
aus dem einen Gefäß gleichſam mechaniſch in das andere her- 
übergegofien, kann nicht ftattfinden. Da hat jeder das Seine 
nötig. Auch der Rath, zu den Verkäufern zu gehen, gilt 
nad) den Zeitumftänden der ſchmerzlichen Klage gleich, daß fie 
früher, wo e8 noch Zeit war, dies zu thun, es untexrlafjen, daß 
fie die herzliche Einladung des Wortes Gotte8 (Jeſ. 55, 1): 
„tomt her und kaufet ohne Geld und umfonft“ fo ſchmälich 
überhört, daß fie nicht auf ihren Gott und ihren Heiland, vie 
Apoftel und die treuen Diener der Kirche geachtet haben, bie 
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ihnen fo reichlich die Mittel varboten, in einen, Stand guter 
Werte zu gelangen, und dagegen der eignen Neigung gefolgt 
find, die unausbleiblic zum Ausgehen des Deles führen mußte. 

Die Thür wird verfchloffen, für immer verſchloſſen, troz 
dem, daß fie zu den Iumgfrauen gehörten, brennende Lampen ge= 
habt Hatten und damit in dem Dunkel diejes Lebens dem Bräu- 
tigam entgegengegangen waren. Sie hatten es verſchmäht, ſich 
reinigen und heiligen zu laffen, wie es einer wahren Braut bed 
Herrn ziemt, Epheſ. 5, 26. 27, und fo wird dns Berlöbnis 
aufgelöft, und fie müffen, troz ihres Herr! Herr! fagens, wel 
ches gar Keinen Einvrud macht, daß furchtbare Wort des frü- 
heren Bräutigams vernehmen: „wahrlid ich jage euch, ih kenne 
euch nicht“: ich bin euch fo lange ein Fremder geweſen, andere 
Dinge habt ihr gefucht, an alle möglichen Erbärmlichkeiten euer 
Herz gehängt, nun will ich aud nichts mehr mit euch zu thun 
haben. Habt ihr fein Del mehr, fo habe ic) feine Gnade mehr. 
Ich liebe nur die mich lieben, und die mich frühe ſuchen wer- 
den mic) finden. 

Im Jahre 1322 ward am Sontage Misericordias Domini 
zu Eifenad ein Schaufpiel von den klugen umd thörichten Jung- 
frauen aufgeführt, dem Landgraf Friedrih mit dem Zumamen 
von der gebiffenen Wange beimohnte Wie alles Bitten und 
Flehen und Weinen der thörichten Jungfrauen abgewieſen wurde, 
von den Hugen und von dem Bräutigam felbft, da erſchrak der 
Fürft heftig und fiel von da an in unheilbaren Tieffinn. Das 
war eine einfeitige Auffafjung” des Gleichnifjes, in dem uns nicht 
blos der richtende Ernſt Chriftt entgegentritt, jondern auch die 
Tiefe feiner Liebesfülle, welche Alles aufbietet, die Seinen vor 
den Wegen des Berverbens zu bewahren. Aber das vaft freilich 
dies Gleihnis mit erjchütternder Gewalt ung zu, daß wir nicht 
mit Haldheiten und Oberflächlichfeiten uns begnügen dürfen, jon= 
dern eingehen müffen in das Kämpfen und Klingen, um dur) 
die enge Pforte zu gelangen, daß wir die erfte Liebe nicht ver= 
laffen dürfen, fondern vielmehr danach trachten müfjen, daß aus 
ihr eine wahrhaftige „Flamme des Herrn“ hervorwachſe. 

Das Gleihnis von den Jungfrauen geht alle Chriften an; 
in dem Gleichnis von den anvertrauten Centnern faft 
Jeſus wieder, wie in dem Gleichnis von dem treuen und Eugen 
Knechte, welches dem von den Jungfrauen vorangeht, die Apoftel, 
welche in boppelter Eigenfchaft anwejend waren, als ſolche, als 
Träger des Amtes ins Auge. Er legt ihnen ans Herz, welch 
ein hohes Ding e8 fei um die treue Verwaltung ver ihnen er= 
teilten Gnadengaben, wie fie über Geligfeit und Verdamnis ent- 
ſcheide. Doch ift der Unterſchied, der nach diefer Seite zwifchen 
dieſem Gleichnis und dem vorigen ftattfindet, nicht fo groß, als 
wie es wol auf den erften Anblick ſcheinen möchte. Es gilt auch 
hier das Wort Jeſu (Marc. 13, 37): „was ich aber euch fage, 
das fage ich Allen: wachet.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Knechte Chriſti ſind nicht blos die Diener der Kirche, 
auch der Staat bildet eine Abteilung des Reiches Gottes, 
ſo gewiß als das Reich Chriſti nicht aus dieſer Welt ſtamt, 
ſondern aus dem Himmel, und daher die ganze Erde, das 
Filial des Himmels, umfaſſen muß, und nicht auf eine 
einzelne Sphäre eingeſchränkt werden darf. Und auch wer 
kein öffentliches Amt bekleidet, iſt darum nicht weniger Träger 
von Aemtern und Amtsgnaden, von deren treuer Verwaltung er 
Rechenſchaft abzulegen hat. Das Weib, die nach der Weiſung 
des Apoſtels in der Kirche ſchweigen ſoll, iſt darum nicht weni— 
ger mit hohem und wichtigem Amte betraut. 

Ein dem vorliegenden Gleichnis ſehr ähnliches komt bei 
Lucas in C. 19 vor. Der Herr ſprach es, da er zu dem lezten 
Paſſa zog, auf dem Wege von Jericho nach Jeruſalem, kurz vor 
dem feierlichen Einzuge in dieſe Stadt. Man wird bei aller 
Uebereinſtimmung doch beide Gleichniſſe auseinanderhalten müſſen 
und die Annahme iſt ganz verfehlt, daß wir hier zwei verſchiedene 
Berichte über daſſelbe Gleichnis vor uns haben. Die Verſchie— 
denheiten bleiben nicht bei bloßen Einzelheiten ſtehen, beſchränken 
ſich nicht darauf, daß bei Lucas die Gaben gleich ſind, um den 
Gedanken der Gleichheit der Verantwortlichkeit hervorzuheben, 
der, Gewinn aber und der Lohn ungleich, daß Lucas Abſtufungen 

hne hat, während bei Matthäus nur die Gemeinfamfeit 

hne hervorgehoben wird: die beiden treuen Knechte gehen 

in die Freude des Herrn, nehmen Teil an feiner Geligfeit 
und Herlichfeit, im Gegenſatze gegen den Untreuen, welcher von 
diefer Freude ausgeſchloſſen wird. Bei diefen Einzelheiten bleibt 
die Berfchievenheit nicht fliehen: die ganze Tendenz ift verjchieven. 
Bei Lucas tritt das Gleichnis der Meinung entgegen, daß bei 
dem unmittelbar bevorftehenden Einzuge in Serufalem, deſſen fal- 
ſcher Deutung das Gleichnis begegnen will, fogleih das Reich 
der Herlichfeit werde eröffnet werden: nicht dieſes foll der Einzug 
einleiten, jondern das Kreuzreich. Der Herr meift darauf hin, 
daß der Vollendung des Gottesreiches noch eine ganze lange Zeit 
porangehen muß, wo feine Knechte im Schweiße ihres Angefichts 
arbeiten und auf eigene Verantwortung Handeln müſſen, daß bie 
Teilnahme an dem Reiche ver Herlichfeit bebingt ift durch Die 
Treue während dieſer Zwiſchenzeit, daß diejenigen, welche id) 


während derſelben nicht bewähren, von der Teilnahme an dem 
Reiche der Herlichfeit ausgefehloffen werden. Während feine 
Knechte den Lohn nicht wor der Arbeit erhalten können, dürfen 
feine Feinde, deren Yerufalem voll ift, noch weniger die Teil- 
nahme an dem Reiche der Herlichfeit erwarten. Fir fie ſteht 
vielmehr ein ſchweres, wernichtendes Gericht in Ausficht, deſſen 
Stätte daffelbe Jeruſalem fein wird, für das die Jünger vor- 
eilige Berklärungshoffnungen hegten. Bei Matthäus ift der Zu— 
jammenhang ein wefentlid) anderer. Da tritt das Gleichnis nicht 
der voreiligen Erwartung des Neiches Gottes entgegen, fondern 
es ift eine einzelne SMluftration zu dem Texte: „wachet, denn ihr 
wifjet nicht, zu welcher Stunde euer Herr fomt,“ ein einzelnes 
Moment in der Imjtruction, welche ver ſcheidende Jeſus feinen 
Jüngern im Blicke auf feine Wieverfunft gibt. Wir haben alfo 
bei Matthäus nicht eine Wiederholung des Gleichniffes bei Lucas, 
jondern das Geitenftüd zu demfelben, wie Jeſus es ja fo ſehr 
liebt, denjelben Gedanken, daffelbe Bild in Variationen zu geben, 
die bald zufammentreffen, bald wieder auseinandergehen, wofür 
fi fchon aus dem A. T., namentlih aus David und Jeremias 
mannigfahe Analogien beibringen laſſen. Daß Lucas nicht 
etwa einen Beftandteil aus der Rede Chrifti über feine Zukunft 
feinem urfprünglihen Zufammenhange entnommen und in einen 
anderen Zufammenhang eingereiht hat, erhellt aus den Aus- 
ſprüchen Chrifti über das bevorſtehende Gericht gegen die Feinde 
in Jeruſalem, die in den Zuſammenhang bei Matthäus nicht 
pafien; und daß Matthäus nicht hier bei anderer Gelegenheit 
Geſprochenes eingereiht hat, das erhellt daraus, daß die Rede 
Chrifti bei diefer Annahme fofort den Eindrud der Verſtümme— 
lung madt. Die Ausführlichfeit in der Darlegung der Zufunft 
des Herrn läßt von vornherein erwarten, daß Jeſus aud) in der 
praftiihen Anwendung feine Fülle und feinen Reichtum entfal- 
ten werbe. 

Der Herr ftellt fich hier unter dem Bilde eines Menjchen 
dar, der auf die Reiſe geht. Die Ausführung haben wir bei 
Lucas: „ein Eoler zog fern in ein Land, daß er ſich ein Reich 
nähme und dann wieberfehrte.” Ebenſo gibt und auch Lucas 
die geſchichtliche Erläuterung. Er fagt in C. 24, 50. 51 
feines Evangeliums: „Und er führte fie hinaus bis gen Betha- 
nien und hob die Hände auf und fegnete fie. Und es geſchah, 
da er fie fegnete, ſchied er von ihnen,“ um in C. 1, 9 der 
Apoftelgefhichte: „Und da er ſolches gefagt, warb er aufgehoben 
zufehens umd eine Wolfe nahm ihn vor ihren Augen weg.“ 
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Solche Hinwegnahme, folhes „Verreiſen“ ift die Bedingung dee 
Empfangnahme des Reiches. Jeſus muß zus Rechten * Vaters 
erhöht werden, damit dieſer ſeine Feinde lege zu 

ner Füße. In Folge dieſer Erhöhung iſt er bei den Seinen bis 
ans Ende der Welt, er lift fie nicht als Waifen, er komt zu 
ihnen; wo zwei oder drei verfammelt find in feinen Namen, ift 
ex mitten unter ihnen, aber feine Gegenwart ift doc, eine an— 
dere, wie bei ver erften und zweiten Zukunft, und das: er ver 
reifete, behält feine Wahrheit, bis die leztere eintritt. Schon 
unter dem A. B. war auf die Zeit der Gründung der alt» 
teftamentlichen Haushaltung, wo der Herr offenbarlich unter fei- 
nen Volke waltete, eine andere lange Zeit getreten, wo feine 
Gegenwart ſich mehr verbarg und eben damit der menjchlichen 
Entwidelung freierer Spielraum gewährt war. „Es war ein 
Hausvater“, fagt Iefus Matth. 21, 33, „der pflanzte einen 
Weinberg und führte einen Zaun darum und grub eine Ktelter 
darin und baute einen Thurm und that ihn den Weingärtnern 
aus und verreifete.” Das war oft ſehr fhmerzlih, vielfach 
entrang fi) der bangen Bruft der Seufzer: „Iſts denn ganz 
und gar aus mit feiner Güte? Und hat vie Verheißung ein 
Ende? Ad, daß du den Himmel zerriffeft und führeft herab.“ 
Aber es war heilfam. Das Volk Gottes kann nicht immer am 
Gängelbande geführt werden. Ebenſo nun gefchieht e8 wieder 
unter dem N. B. Es wird neues Capital dargereiht und dann 
die Verwendung erprobt. Das ift ver Weg Gottes vom Para- 
diefe an, der Weg, den er noch bis auf den heutigen Tag aud) 
bei den Einzelnen einſchlägt. Der Kirche ſoll Spielraum für 
die eigene Entwidelung gegeben werben, es ift vie große Periode 
des ringenden Glaubens, der nur erftarfen kann, wo das Schauen 
ausgejchloffen ift, womit diefer Glaube einft belohnt werben fol, 
die Zeit, wo die Kräfte der Knechte ſich frei entfalten follen, da— 
mit die Treue und die Untreue vecht offenbar werden. Im Ein- 
klange mit vem: er verreifete, an unferer Stelle hatte Jeſus ſchon 
früh zu den Seinen von der Zeit gerebet, da fie trauern wer- 
den, weil ber Bräutigam von ihnen hinweggenommen worben. 
Paulus jagt, troz feiner hohen Gefichte von dem Herrn: „fo 
lange wir im Leibe wallen, find wir fern von dem Herrn. Denn 
wir wandeln im Glauben und nicht im Schauen. Wir möchten 
aber Lieber außer dem Leibe wallen und daheim fein bet dem 
Deren,“ 2 Cor. 5, 6-8. 

Jeſus übergibt für Diefe Zeit ferner Abweſenheit feinen 
eigenen Knechten, die als ſolche zur treueften Verwaltung ver- 
pflichtet find, fein Vermögen. Worin diefe Güter beftehen, das 
bat Paulus in 1 Cor. 12 weiter entfaltet: „es find mancherlei 
Gaben, aber es ift Ein Geift. Und es find mancherlei Aemter, 
aber e8 ift Ein Herr. Und es find mancherlei Kräfte, aber e8 
ift Ein Gott, der da wirkt Alles in Allem. Im einem Jegli— 
hen erzeigen fich die Gaben des Geiftes zum gemeinen Nuten. 
Einem wird gegeben, durch dem Geift zu reden von der Weisheit, 
dem Andern wird gegeben, zu reven von ber Erfentnis nad) 
vemfelbigen Geifte. Einem Anderen Wunder zu thun, einem An- 
deren Weiffagung, einem Anderen Geifter zu unterfcheiden, einem 
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"Anderen mancherlei Sprachen, einem Anderen die Sprachen aus— 


zulegen.” Das alfo ift das Vermögen: der ganze unerfchöpfliche 
-| Reichtum von Gaben und. Kräften, welche von Ehrifto zur Wie- 
dergeburt Der ſündigen Welt, zur Heilung, wer. Waffer des todten 
Meeres derjelben, feiner Kirche und namentlich dem Amte in der 
Kirche übergeben worden find. 

Diefe Gaben und Kräfte gehören urſprünglich Chrifto ar, 
auf dem allein ſchon nach der Weiffagung Jeſaia's der Geift des 
Herrn ruht, der Geift der Weisheit und des DVerftandes, der 
Geiſt des Nathes und der Stärke, der Geift der Erfentnis und 
der Furcht des Herrin. Niemand hat etwas, das er nicht von 
ihm empfangen. Er teilt aus feinem Schate jedem „nach feinen 
eigenen Vermögen“ zu, im Einflange mit feiner natürlichen Be— 
gabung, die er auch nicht von ſich jelbft hat, die aus demſelben 
Duell hervorgegangen ift, aus dem die Amtsgnaden fließen. Dis 
dahin ftehen alle gleich, ebenfo wie die zehn Jungfrauen anfangs 
gleihjtehen, aber wie die Gaben benuzt werden, damit begint der 
Unterfchied. Es gilt die Gabe Gottes zu erweden, 2 Tim. 1, 6, 
es gilt fie trem zu gebrauchen und eben durch diefen treuen Ge— 
brauch fie zu mehren. Daran laffen e8 jo viele fehlen und fo 
wird die Gnade ihnen zum Verderben. 

Auch die großen Gaben haben ihre Gefahren, nicht minder 
wie die geringen. Es gilt audy hier das Wort: „wie [chwerlich 
wird ein Neicher in das Himmelreich kommen.“ Man kann gar 
leiht in Selbftbejpiegelung, Eitelfeit und Hohmut fallen und 
damit die Gabe verderben und unnüß machen, ja man wird 
unausbleiblich diefem Gerichte verfallen, wenn man nicht ohne 
Unterlaß wacht und betet, denn das menſchliche Herz ift ſtets ge— 
neigt, ſich zuzufchreiben, was Gottes if. Man ift ferner der 
Gefahr ausgefezt, fich gehen zu laffen, auf die Gaben zur ver- 
trauen und die Arbeit im Schweiße feines Angefichtes zu unter— 
laffen, auf die wir feit 1 Mof. 3 unter allen Umftänden ange— 
wiefen find und ohne vie alle Gaben unfruchtbar werden. Was 
aus den Aermel geſchüttet wird, ift auch bei den beften Gaben 
wenig wert. Man wird verfucht, ſich nach allen Seiten auszu— 
breiten und was man an der Breite gewint an der Tie 
verlieren, die wiel wichtiger if. Es hat mindeftend ein 
Wahrheit was Quesnel fagt: „Wenn auch der menf 
Hochmut es nicht begreifen will, fo iſt e8 doch ein Vorteil nu 
Ein Talent zu Haben, und zwar ein gemeines aber nützliches 


Talent. Der Glanz der großen Talente verblenvdet und be= 
rauſcht. Die Mannigfaltigfeit teilt und ift der Concentration 
nachteilig.“ 


Das Vorhandenſein der Gefahren auch für die größeren 
Talente erhellt fon daraus, daß aud wer große Gaben erhal- 
ten bat, Rechenſchaft thun muß von feinem Haushalten und zwar 
zuerſt, weil wen viel gegeben- ift, von dem auch viel geforvert 
wird, Luc, 12, 48. Doch faßt der Herr dieſe Gefahren hier 
nicht näher ins Auge. Ex richtet den Blick zunächft nur auf die 
Öefahren, welche die mindere Begabung mit ſich führt, um 
dieſe durch die eimfeitige Hervorhebung vecht lebhaft zum Bewußt⸗ 
fein zu bringen, was um fo wichtiger war, da die außerordent- 
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che Begabung felten vorfomt, das eine Talent durchaus bie 
gewöhnliche Gabe ift. Solche Einfeitigkeit ift in der Schrift, 
wie im jedem lebendigen und einjchneidenden Vortrage ganz ge— 
wöhnlih. Das Wort z. B.: „es ift leichter, daß ein Kamel 
durd ein Nadelör gehe, denn daß ein Neicher ing Himmelreich 
fomme“, gilt mit Aenderung eines Wortes auch von dem Ar— 
men, aber der Reiche würde nicht jo ſcharf getroffen werben, 
wenn der Herr das hinzufügen wollte. 

Das Geldmahen muß jhon damals bei den Juden fehr 
geblüht haben. Weil dies Gefhäft am ſchwunghafteſten betrie- 
ben wurde, die ganze natürliche Energie des Jüdiſchen Menfchen 
ſich in dafjelbe hineinlegte, jo trägt der Herr fein Bedenken, 
daran den Gedanken anzufnüpfen, daß der Eifer, die Energie ein 
notwendiges und unerläßliches Merkmal feiner Diener ift. 

Zu feiner Entſchuldigung macht der Knecht mit dem einen 
Centner geltend: „Herr, id) wußte, daß du ein harter Menſch 
biſt, erndtend wo du nicht gejät haft und jammelnd wo dir nicht 
geftreut haft.” Er beruft fih auf die Unzulänglichfeit feiner 
Gabe, mit der er fich nicht hinauswagen mag auf das Gebtet 
de8 Handelns. Er will lieber nichts thun, als fid) der Verant— 
wortung ausfeten, welcher das mit unzulänglihen Mitteln unter— 
nommene Thun ausjezt. Mit jeder Thätigfeit ıft die Gefahr 
verbunden, Fehler zu machen, und wenn man feine hervorftechen- 
ven Gaben befizt, jo jcheint e8 unmöglich, diefe Fehler zu ver- 
meiden, notwendig, daß man dem Gerichte des Herrn verfalle, 
der wo geringe Gaben vorliegen nicht minder ftrenge richtet als 
wo große. So jcheint es alſo am beften, die Gabe ungenüzt zu 
laſſen, 3. B. fremde Predigten zu halten ftatt der eignen, ſich in 
der Selforge auf dasjenige zu bejchränfen, was gar nicht abge- 
wiejen werden kann, und ſich dafür auf andern Gebieten und in 
andern Thätigfeiten zu ergehen, bi8 zum Düngerhaufen herunter. 
Die Entjhuldigung Hat einen gewiſſen Schein, aber fie dient 
doch nur als Deckmantel für die Trägheit, die freilich demjenigen 
gar Leicht beſchleicht, dem Alles ſchwer wird und der aud) bei 
der anftrengenditen Thätigfeit nur fpärliche Früchte gewint. Es 
ift wahr, der Herr will erndten auch da, wo er nur fpärlich ge— 
fät bat, aber ex will doch nur nad) dem Maaße der Ausfat und 
des Bodens erndten und bat Geduld mit dem guten Willen, 
legt feinen Segen auch auf die ſchwächere Leiftung, während da— 
gegen das Nichtsthun unausbleiblih in feine Gerichte verwickelt. 
Mit vollem Nechte jagt Bengel: „thue was dir befohlen ift 
und was du fanft: erwarte den Erfolg und du wirft Did) 
wundern.” 

Der Knecht ift, weil faul, auch böfe, er wird blos, weil 
er unnüß ift, hinausgeworfen in die äußere Finſternis, die 
Finfternis, welche die lichten Räume des Neihes Gottes um— 
gibt. Man kann an feinem Amte ſich die Hölle verdienen, es 
mag angehen, daß einer ein guter Menſch ift und ein jchlechter 
Mufifant, aber e8 geht nimmer au, ein guter Menſch zu jein 
und ein fehlechter Paſtor oder Profeffor der Theologie. Es ift 
ſchrecklich und allein fhon zur Verdamnis hinreichend, wenn man 
die Gaben, aud) die geringen, welche der Herr für feine Kirche 
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| unter ſchwerer Verantwortung verliehen hat, nicht gebraucht, 


wenn man nicht alle Kraft daranſezt, fie auszubilden, nicht un— 
abläſſig danach ringt, daß fie fruchtbar werden, daß man ſich 
mit ihnen nüzlich mache. Wir ſind in einem gewiſſen Sinne 
Alle unnütze Knechte, Luc. 17, 10, keiner von und iſt unentbehr⸗ 
lich, keiner darf denken, daß der Herr nicht ohne ihn fertig wer— 
den könne, aber es ift [hmählih, wenn man jenen Ausſpruch, 
der gegen die Selbftüberhebung gerichtet ift, zur Beſchönigung 
der Trägheit gebrauchen will und meint mit ihm ber ſtrengen 
Rechenſchaft ſich entziehen zu können, die ein Jeder von ſeinem 
Haushalten thun muß. Es gibt leider eine nicht geringe Anzahl 
von Paſtoren, welche ſich zu dem Glauben der Kirche bekennen 
und denen der tiefe Ernſt dieſes Ausſpruches noch nie auf die 
Sele gefallen iſt, die wirkungsloſer ſind, wie ſo manche unter 
den älteren Rationaliſten, die wenigſtens einen gewiſſen Eifer für 
das Geſez hatten. Das iſt eine der traurigſten Erſcheinungen 
in der Kirche. 

Wenn aber ſchon der faule Knecht ſo geſtraft wird, wie 
wird es dann denjenigen ergehen, welche die Gaben, die ihnen 
zum Heile der Kirche verliehen ſind, geradezu zu ihrem Verder— 
ben misbrauchen, den Herrn verläugnen, der ſie erkauft hat und 
ſeine Ehre ſchmälern ſtatt ſie zu fördern. 

Wie bedenklich es iſt, die Gabe durch Nichtgebrauch zu ver— 
wahrloſen, darauf weiſt der Herr durch die Worte hin: „Wer 
da hat, dem wird gegeben werden und wird die Fülle haben, 
wer aber nicht hat, dem wird auch das er hat genommen wer— 
den.” Nicht gebrauchen ift ſchon an ſich fo gut als nicht haben, 
denn nur zum Gebrauche ift die Gabe verliehen worden. Der 
Fluch des Nichtgebrauches ift aber, daß die Gabe felbft abnimt 
und nad) und nad) ganz verſchwindet. Es ift nicht wahr, was 
der Menſch jagt: „siehe, da haft du das Deine“, als ob noch 
nichts verloren wäre. Er hat das Geliehene ganz verroflet zu= 
rüdgegeben. Die meiften, ja in gewiffen Maße alle, vie fich 
als unbegabt darftellen und die man geneigt if, damit zu ent 
ſchuldigen, wenn fie in ihrem Amte nichts Leiften, haben in Wahr- 
heit ihre Gabe ſchmählich verkommen laſſen, und hätten fie nur 
Treue, Eifer und guten Willen gehabt, worauf unendlich mehr 
anfomt, als auf das Maß der Gabe, fo würde Niemand an 
ihrer Begabung zweifeln. Es findet in folhem Falle eine Art 
von Confiscation ftatt. Was auf der einen Seite, der der treu— 
(ofen Schlaffheit, verloren geht, das wird auf der anderen ges 
wonnen, fo daß es ift, als ob das dem Treulofen genommene 
Pfund auf den anderen übertragen mürbe. 

Ein frommer und getreuer Knecht, der ſchon längſt ven 
Zuruf vernommen: gehe ein im deines Herrn Freude, Vitringa, 
hat gefagt: „Wie ſchändlich ift es, wenn ein Diener des Evan- 
geltums in ſolche Untugenden verfällt und folde Beſchuldigungen 
auf ſich zieht! Und gleihwol, wie mühfam und ſchwer fällt «8, 
allezeit gleich fertig und geſchickt zu fein, Müh umd Arbeit auf 
fid) zu nehmen, um das Neid) Jeſu fortzupflanzen.“ Muß nicht 
unter folchen Umftänven das: die Herzen in die Höhe! und das: 
Herr erbarme dich! der Grundton des Lebens werben? 
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Den großartigen Schluß der Rede des Herrn über feine | Lachen, welche fi) ganz abgejpert haben gegen die Waffer aus 


Zufunft bildet die Schilderung des Weltgerichtes. Auch dieſe 
gehört noch zu dem Texte: „wachet, ſeid bereit“, mie es denn 
ja auch ſich von ſelbſt verſteht, daß die Rede nicht am Schluſſe 
noch von einem mit ſolcher Energie verfolgten Ziele abweichen 
und einen Nebenweg einſchlagen kann: das würde ihren Eindruck 
ganz ſchwächen. Wachet, ſeid bereit im Angeſichte meiner Zu— 
kunft, ſeid Schafe und nicht Böcke, ſeid fleißig in guten Werken, 
namentlich in Werken der Barmherzigkeit, hütet euch, daß ihr 
nicht der Selbſtſucht Raum gebet, denn der Herr wird bet ſei— 
ner Zukunft die Schafe von den Böcken fcheiden, die Geredhten 
und namentlich die, welche Barmherzigkeit geübt haben, zu Teil 
nehmern feiner Herlichfeit machen, dagegen die der Selbſtſucht 
fröhnten ewiger Strafe übergeben. E38 ift Har, daß diejenigen, 
welche die Werke der Barmherzigkeit geübt haben, in gleichem 
Verhältniſſe ftehen mit dem wachenden Hausherın, dem Flugen 
und getreuen Knechte, den klugen Yungfrauen, den Knechten, die 
mit ihrem Pfunde wucherten, ebenfo diejenigen, welche die Werke 
der Barmherzigkeit nicht übten, mit dem böfen Knechte, der feine 
Mitknechte ſchlägt, iffet und trinfet mit den Trunkenen, ven 
thörichten Iungfrauen, dem faulen Knechte, der fein Talent in 
der Erde verbarg., Der Zufammenhang liegt um fo deutlicher 


vor, da hier nicht minder wie bei den thörichten Jungfrauen 


und dem faulen Knechte grade die Unterlafjungsfünden, die der 
Menſch jo geneigt ift, gering anzufchlagen, al8 Urſache ver Ber- 
damnis hervorgehoben werden. Auch in der Form ftimt diefer 
Teil der Rede mit den vorigen auffallend überein. Die Dar- 
ftellung ift jo lebhaft und anfhaulih, die Unterfcheidung zwi— 
ſchen dem Gedanfen umd der Form der Rede fo notwendig, 
daß man mehrfah auch unjern Abjchnitt zu den Parabeln ge- 
zählt hat. 

Es fann feinem Zweifel unterworfen fein, daß hier von 
einem Gerichte über die Glieder der hriftlichen Kirche die Rede 
it. Das: „es werden vor ihm vwerfammelt werden alle Völker“ 
ſpricht nicht dagegen, denn nah C. 24, 14 wird das Gericht erft 
dann kommen, wenn dad Evangelium vom Neiche auf der gan- 
zen Erde verfündet worden ift, zum Zeugnis für die Völker, 
und nad) Röm. 11,25 ſoll vor dem Ende „vie Fülle der Völ— 
fer” eingegangen fein; „lehret alle Völker,“ mit dieſem Worte 
bejchließt der Herr nad) Matthäus gerade feinen Lauf auf Erden. 
Allerdings lautet das: „es werden vor ihm verfammelt werden 
alle Bölfer“ ganz allgemein, fo daß auch diejenigen mitbefaßt 
werben, welche unter ven Völkern hartnädig dem Evangelium 
wiberftreben, und auf dieſen umfafjenden Charakter des durch 
Chriſtus zu haltenden lezten Gerichtes führt auch das Wort des 
Petrus: „er hat uns befohlen zu bezeugen, daß er ift der von 
Gott beftimte Richter der Lebendigen und Todten,” Apgſch. 10,42, 
ebenjo dad Wort des Paulus zu Athen: „er hat einen Tag be- 
ſtimt, an dem er ven Weltkreis richten wird mit Gerechtigkeit, 
durch einen Mann, ven er beftimt hat“ u. |. w., Apgſch. 17,31, 
Allein in der folgenden Ausführung werben die Pfüben und | 


dem Heiligtum (Czech. 47,11) außer Acht gelafjen: es werben 
in ihr nur diejenigen ins Auge gefaßt, welche in der Gemein- 
ſchaft der hriftlichen Kirche geftanden haben, im Einflange mit 
dem Zwecke der ganzen Rede, welche zunächſt an die Apoftel als 
Repräfentanten der hriftlichen Kirche gerichtet ift und überall 
darauf ausgeht zu bewirken, daß den Chriften die Zukunft des 
Heren heilfam wird und nicht verderblich. Daß die Glieder der 
hriftlichen Kicche es find, die hier gerichtet werben, Dagegen wird 
man aud) das nicht geltend machen dürfen, daß die Gerechten 
und ebenfo die Böfen e8 nicht zu wiffen feheinen, daß fie in dem 
Berhalten gegen die Elenden der Pflicht gegen Chriftus genügt 
und nicht genügt haben. Denn die Unwiffenheit bezieht ſich nicht 
im Allgemeinen auf das Verhältnis zu Chrifto, fondern auf bie 
iharfe und fo zu fagen paradore Faſſung dieſes Verhältniſſes, 
daß in den Elenden Chriftus felbft ſich darftellt, mas den Ge— 
rechten zur befhämten Freude zu erkennen gegeben wird, ben 
Böfen zum Schreden. Endlich auch auf ein früheres Wort des 
Herrn, Matth. 10, 40-42, darf man fi) nicht berufen zum 
Beweiſe dafür, daß das Gericht hier über die außerhalb ver 
chriſtlichen Kirche ftehende Heidenwelt ergeht, im Gegenteil audy 
die Bergleihung diefes früheren Ausfpruches zeigt, Daß es bie 
Chriften find, die hier gerichtet werden. Der Herr jagt dort in 
der Inftruction an die Apoſtel, nachdem er ihnen die ſchweren 
Leiden verkündet hat, die fie im Kampfe mit der Welt zu be= 
ftehen haben werben, tröftend und ermunternd: „Wer euch auf- 
nimt, der nimt mid) auf; und wer mich aufnimt, der nimt ben 
auf, der mich gejandt hat. Wer einen Propheten aufnimt in 
eines Propheten Namen, der wird eines Propheten Lohn em— 
pfangen. Wer einen Gerechten aufnimt in eines Gerechten Na- 
men, der wird eines Gerechten Lohn empfangen. Und wer einen 
diejer Steinen nur mit einem Becher falten Waffers tränft, in 
eines Jüngers Namen, wahrlih, ich jage eud), es wird ihm 
nicht unbelohnt bleiben.” Gemeint find da die Erquidungen, 
welche für die um Chrifti willen Leivenden aus der Mitte des 
nichtleivenden Teiles der Chriftenheit felbft hervorgehen. Die 
Propheten bilden die Spite des Apoftolates und überhaupt 
des riftlichen Lehrftandes, wie in dem Kreife der Apoftel 3. B. 
Paulus und Johannes Gefihte des Herrn fahen und fi ver 
prophetiſchen Gabe erfreuten. Den Propheten treten zur Seite 
die Gerehten, wie das Allgemeine zu dem Befonveren, und 
unter den Öerechten werden dann nod) bejonders die Kleinen 
genant, die z. B. unter den Apofteln durch Matthäus repräfen- 
tirt wurben, den früheren Zöllner und Sünder, als die unterfte 
Stufe der Gerechten, den Propheten als ver höchften gegenüber- 
ftehend, zu denen troz ihrer Niedrigfeit und troz der noch er— 
fennbaren Spuren ihres früheren Sündenlebens, die göttliche 
Belohnung für die ihnen. geleifteten Dienfte noch herabgeht.- 
Das find die breigeteilten Empfänger ver Liebesbeweiſe. Die 
Spender find bie nicht verfolgten Chriften. An beſſer gefinte 
Heiden dürfen wir dort nicht denken. Dieſe können einen. 

Beilage. 


Propheten, einen Gerechten nicht aufnehmen, weil er ein Pro- 
phet, ein Gerechter ift, können einem Kleinen nicht einen Becher 
kalten Waſſers darreichen, weil er ein Jünger ift. Sie fünnen 
noch viel weniger den Lohn eines Propheten, eines Gerechten 
empfangen. Denn das jezt Gleichheit der Lebensfphäre mit dem 
Propheten, dem Gerechten voraus, welche dadurch bezeugt wird, 
daß fie fein Leid wie das eigne empfinden. Mit vollem Rechte 
jagt Euthymius: „ſolches jprady er, indem er den Jüngern die 
Häufer der Gläubigen eröffnete.“ Mit dem Trofte für ven lei» 
denden Zeil der Chrijtenheit ift die Ermahnung für den nicht- 
leivenden Teil verbunden. Es ift heilige Pflicht, fich derjenigen 
liebend annehmen, welde um Chriſti willen leiven. 

So zeigt ih uns aljo, daß es nur Scheingründe find, 
womit man zu erweifen gefucht hat, daß das Gericht hier nicht 
die Chriftenheit trifft, jondern die Heidenwelt. Für die Bezie- 
hung auf die Chriftenheit aber jpricht, daß Schafe in allen 
Evangelien Gläubige find, daß aud nur Gläubige die Gefeg- 
neten des Baters, die Erben des Reiches, die Teilhaber des 
ewigen Lebens fein fünnen, daß Gerehte (B. 37) nur inner- 
halb des Reiches Gottes gefunden werden, daß der Eingang zu 
dem Reiche der Herlichkeit, der den Gerechten zugefprochen wird, 
nad) der ganzen Lehre des N. T. nur ſolchen zu Teil werden 
fann, die ſchon in dem Dieſſeits Mitglieder des Keiches Gottes 
gewejen find, daß Beide, die Gerechten und die Böſen, Chriftus 
als Herr anreven, daß auch die Böfen e8 nit auf fi fommen 
laffen wollen, daß fie Chriftus die Dienftleiftung verfagt haben, 
daß fie als ſolche erjcheinen, die durch ihre eigne Schuld nicht 
Gerehte find, daß der Segen über die Gerechten, der Fluch 
über die Böfen nur dann die notwendige Grundlage beftzt, wenn 
fie inmitten des Chriftentums ftanden umd ihre Chriftenpflicht, 
fi der Elenden anzunehmen, ihnen deutlich worgezeichnet war, 
daß den Gerechten nur die Erfüllung diefer Chriftenpfliht zum 
Lobe angerechnet wird, die Böſen nur deshalb geftvaft werben, 

eil fie in den Leidenden ſich gegen Chriftus vergangen haben, 
"pie Leidenden nur ald die „geringften Brüder” Chrifti, im Ge— 
genfage gegen eine andere beſſer geftellte Claſſe der Brüder 
Chrifti, in Betracht kommen, in denen er jelbft von dieſen Glück— 
licheren geliebt und geehrt und lieblos behandelt und verachtet 
wird. Denken wir ung Heiden als Gegenftand des Gerichtes, 
fo erſcheint daſſelbe als unmotivirt und ungereht und ganz dem 
göttlichen Canon zumiderlaufend, wonach jeder nur gerichtet wird 
je nad dem Maße der Gabe und Erkentnis, die er empfan⸗ 
gen hat. 

Die Schafe und die Böcke, die der Hirt von einander 
ſcheidet, weiſen zurück auf das 34. Capitel Ezechiels, wo der 
Gegenſaz ebenfalls ein einheimiſcher iſt, ein ſolcher, der ſich auf 
die inneren Verhältniſſe des Volkes Gottes bezieht. Danach ſind 
die Schafe das Bild der Sanftmut und Mildigkeit, die Böcke 
kommen inſofern in Betracht, als ſie ſtoßen und allerlei Unfug 
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und Mutwillen treiben, man vergleiche dort beſonders V. 18 
und BD. 21. 

Es kann auffallen, daß der Herr bei dem lezten Gericht 
nicht den Glauben ing Auge faßt, der allein ven Werken Be- 
deutung geben kann, jo gewiß, als was nicht aus dem Glauben 
fomt, Sünde ift, und als der Herr felbft geſprochen: „ohne mich 
könt ihr nichts thun“, fondern die Werke. Handelte es ſich um 
ein menſchliches Gericht oder läge der Zweck vor, die göttliche 
Rechtsübung den Menfhen einleuchtenn zu machen, jo wäre die 
Sache einfah. Menfchen können nit in das Innere fehen, 
über das Innere nicht richten, und die Gerechtigkeit eines blos 
auf dag Innere gehenden Gerichtes nicht einfehen. Hier aber 
richtet der Herzengfündiger, und der Zweck, Andere von der Ge- 
rechtigkeit des Gerichtes zu überführen, tritt in feiner Weife 
hervor, Das Gericht hat feinen Zwed allein in fich felbft, es 
dient nur dazu, das Reſultat herbeizuführen: „es gehen dieſe in 
die ewige Pein und die Gerechten in das ewige Leben.” Die 
Zeit der lehrhaften Gerichte, der Gerichte, von denen das Wort 
gilt: „auf daß ganz Iſrael höre und fürchte fi und nicht mehr 
fold) Uebel vornehme unter euch“, 5 Mof. 13, 11. 17, 13, wie 
3 B. das Gericht über Sodom und Gomorra ein foldes war, 
ift vorüber. Die Löſung des Knotens ift die, daß der Herr die 
gefährliche Neigung des menfchlichen Herzens im Auge hat, ſtatt 
der Früchte bloße Blätter darzubieten, durch Herr, Herr jagen, 
Slaubensbeteurungen, müßige Gefühle den Mangel des wahr- 
haftigen Glaubens zu erjegen, der als ſolcher ſich in Werfen be- 
thätigt und in diefer Bethätigung wächft und gebeiht. Mit Rück— 
ſicht auf diefe gefährliche Neigung werden die Werke genant, 
die ohne Glauben nimmer vorhanden fein fünnen, nicht aber 
der Glaube, der freilih, wo er vorhanden ift, die Werke mit 
fi) führt, an deffen Stelle aber gar zu leicht eine bloße Ein- 
bildung geſezt werben fann. Den Gedanken an felenloje todte 
Werke hat ver Herr nachdrücklich genug ausgefchloffen. Alles 
hat ihm nur infofern Bebentung, als es um feinetwillen ge— 
ichieht, das heißt mit andern Worten, als es aus ver Duelle 
des Glaubens hervorgeht, ver allein ihn in den Mittelpunft der 
menschlichen Verhältniſſe ftellen kann. Die hier erwähnten Werke, 
fagt Bengel, fegen den Glauben an Jeſus Chriftus und die 
Liebe gegen ihm und feine Brüder voraus und fließen das 
Bekentnis feines Namens ein. 

Die Norm des Gerihtes find die Werke überhaupt, alles 
was ein jever als Menſch, als Chrift, als Träger des Amtes 
zu tun hat. Die Werke der Barmherzigkeit werben nur bei- 
fpielsweife heransgegriffen, nach der Weije der Schrift überall 
invioidırell und anſchaulich zu reden. Daß die Werfe der Barm— 
berzigfeit dieſen Charakter tagen, darauf weiſt ſchon die bedeu⸗ 
tungslofe Sechszahl hin, die einem u. |. w. gleich gilt und bie 
um fo weniger zufällig fein wird Da ber Herr fonft jo mannig- 
fach die naheliegende Siebenzahl in Anwendung bringt. Sehr 
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mit Unrecht haben Katholiſche Ausleger duch gewaltfame Ope-'| das ewige Leben“, wer dieſe Worte recht ind Herz ſchließt, ver 


rationen bier die Stebenzahl zu erzwingen gefucht. 
um fo weniger an ihrer Stelle fein, da felbft bie Werke der 
Barmherzigkeit hier in Feiner Weife vollftändig aufgezählt wer- 
den. Mit Recht ſagt Calvin: „Traurige tröften, ungerecht Unter- 
drückten beiftehen, Einfältige mit Nat zu unterftügen, Elende aus 
dem Rachen der Wölfe zu erretten, ift nicht weniger Barmher- 
zigfeit und nicht minder lobenswert als Nackte zu kleiden oder 
Hungrige zu fpeifen.“ Den Vorrang vor ben Werken ber 
Barmherzigkeit aber haben in gemiffer Hinftcht bie Werke der 
Gerechtigkeit. Diefe werben vor Allem von und verlangt und 
wer meinte auf ihre Koften die Werke der Barmherzigkeit üben 
zu Können, wer mit den Mitteln wolthätig fein wollte, Die er 
Anderen ungerechterweiſe entriffen, würde ſich ſehr täuſchen. 
„Shriftus, ſagt Calvin, wollte nichts weniger als die Lebensregel, 
welche in den beiden Tafeln des Geſetzes enthalten ift, nur auf 
einen Teil der zweiten beſchränken.“ Daß die Werke ver Bar 
herzigfeit unter den Werfen eine ſehr bedeutſame Stelle einnehmen, 
daß die Kirche Schaden an ihrer Sele leiden wiirde, wenn fie 
dies verfänte, darauf meift allerdings der Umftand hin, daß der 
Herr gerade fie hier als Beifpiel herausgreift. Doch wird man 
nicht ohne praftiihen Nachteil verfennen dürfen, daß fie eben 
nur Beijpiel find. Niemand wird fih ohne Schaben für feine 
Sele der Uebung der Barmherzigkeit entziehen dürfen, die ihm 
durch die Berhältniffe nahe gelegt wird, in die ihn Gott geftellt 
hat. „So oft wir träge find Elenven zu helfen, trete und ber 
Sohn Gottes vor Augen, dem etwas abzufhlagen im Ueber- 
maß gottlos ift.“ Aber die berufsmäßige Uebung wird nie auf 
Koften der näheren Pflichten gefchehen dürfen, welche Gott ung 
auferlegt hat. Die Hausmutter ift zunächft auf den Mann und 
die Kinder gewiefen, fie wird gerichtet werben nach den Werfen 
die ſie in diefem ihrem Berufe verrichtet und nicht nad) den 
Werken der „inneren Miffion‘, 1 Tim. 2, 15. Der Profeſſor 
hat Zeit und Saft den Studirenden und der Förderung ber 
Wiffenfhaft zu widmen, und für die „innere Mijfion“ wird er 
kaum einen Ueberſchuß behalten. Diefe darf nur mit den Kräften 
arbeiten, die nicht fonft ſchon in Anſpruch genommen find, fie 
darf nur Arbeiter Dingen, die müßig am Markte ftehen. 

Die Böcke haben, wie ſchon ihr Name zeigt und dann Die 
Grundſtelle des Ezechiel, viel Böfes gethan. Der Herr hebt aber 
hier nur die Unterlaffung des Guten als Urfache der ewigen 
Berdammis hervor, weil grade dieſe den meilten jo wenig auf 
das Gewiſſen fällt, jo Manche meinen vor Gott beftehen zu 
können, wenn fie fi nur vor Begehungsfünden in Acht 
nehmen, 

Der tieffte Grund der in neuerer Zeit jo vorherſchenden 
Schlaffheit ift, daß wir das „o Ewigkeit du Donnerwort” ver— 
lernt haben, ver Zweifel an dem jüngften Gericht, an Hinmel 
und Hölle, die aus der pantheiftiihen Grundneigung hervor— 
gehende Sucht Alles in das bieffeit3 zu ziehen, welche auch in 
die Theologie durch Schleiermacher fürmlic eingebürgert ift. 
„Und e8 gehen diefe in die ewige Pein, die Gerechten aber in 


Sie würde wird mit brennendem Eifer in dem Wege der Gebote Gottes 


laufen. Wer erfent, daß in diefer Spanne Zeit die Entjcheidung 
für die Ewigfeit gegeben wird, ver kann unmöglich träge fein, 
der Bequemlichkeit, ven Vergnügen, dem Lebensglüde nachjagen, 
er wird unabläffig ſich getrieben fühlen jeden Augenblid auszu— 
faufen. Dazu gebe Gott in dem beginnenden Jahre ung allen 
feinen Segen. 


Beim Rückblick auf die Begebenheiten des verfloffenen Jah— 
res tritt ver Krieg umbebingt in den Vordergrund. Dürften 
wir unferer Neigung folgen, jo würden wir die zunächit ſich dar— 
bietende Frage in Bezug auf Recht und Unrecht in bemfelben 
ganz mit Stilfehweigen übergehen. Es ift in der Beantwortung 
diefer Frage auch von gläubiger Seite fo viel gefündigt, es find 
fo viele unbefonnene Urteile gefällt worden, die Gefahr liegt fo 
nahe, daß die Ev. K.-3. durch den Uebertritt auf ein fremd— 
artiges Gebiet fih manche Gemüter entfremde und alfe ihre 
eigentliche Miffton beeinträchtige, daß wir gar gern in der bis— 
ber beobachteten vorfichtigen Zurüdhaltung beharren mürden. 
Und das um fo mehr, da diefe Zurücdhaltung in Einklang fteht 
mit der principiellen Stellung, die wir ftet8 zu den politifchen 
Angelegenheiten eingenommen, die wir namentlich bei der Beur— 
teilung des Berfahrens der Kirchen zur Zeit des Krieges in ven 
Bereinigten Staaten entfaltet haben. Im den politifchen Ver— 
hältniffen ift Recht und Unrecht fo fehwer zu erkennen, fo durch— 
einander gemifcht, daß die Kirche am beften thut Dies umfichere 
Gebiet nicht zu betreten, fich nicht das Terrain für ihre eigent- 
liche Miffton zu verberben, indem fie in das Getreibe der ent- 
feffelten politifchen Leidenſchaften eintritt. Auch das Vorbild ver. 
heiligen Männer Gottes in der Schrift kann hier zur Warnung 
dienen, Ein Gap und Natan, ein Jeſaias, Jeremias, Ezechiel 
Yaffen fih nie auf das Detail der politifchen Kämpfe in ihrer 
Zeit ein, hüten fich ftet8 vor der Beurteilung von Recht und 
Unrecht in venfelben, außer wo, wie bei dem Eidbruche de 
Zedekias, das Ieztere ganz Kar zu Tage lag, beſchränken a 
überall darauf den Blick auf Gottes Walten zu lenken, welches 
das durch politiſche Leidenſchaft verdüſterte Gemüt ſo leicht ver— 
kent. Unſer Herr tritt dem Verſuche der Phariſäer ihn in das 
politiſche Gewirre hineinzuziehen entſchieden entgegen. Und ſeine 
Apoſtel ſind eifrig bemüht eine Mauer zu ziehen zwiſchen der 
jungen Chriſtlichen Kirche und dem Judentum mit feinem fleiſch— 
lichen Patriotismus, der nicht eher ruhte bis er den Untergang 
herbeigeführt hatte. 

Indefjen ganz werden wir die bisher innegehaltene Stel— 
fung nicht behaupten fünnen. Wäre fehreiendes Unrecht jo Flar 
auf Preußens Seite, wie Viele das mit der entjchiedenften Zu— 
verficht behaupten, fände Prenßen in demjelden Verhältniffe zur 
dem tibrigen Deutfchland, wie einft Aſſur und Babel zu Iſrael, 
wie Napoleon I. zu den von ihm unterjochten Völfern, fo wür— 
den die Männer der Kirche zu ſolchem offenbaren Unrecht, fol 
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hen „Kainsthaten“ nicht ſchweigen dürfen und ein gegen den 


Aufjaz der Ev. 8.-3.: Die vier Neiter, gerichteten, dem Ver— 


nehmen nad) aus Erlangen hervorgegangener Artikel in der Bei 
lage der Augsb. A. Zeitung vom 20. Juli (als Verfaſſer wird 
C.«R. Dr. Ebrard genant —) würde Recht haben, wenn er fagt: 
„Weil man die nur zu befanten Ucheber des Bruderkrieges nicht 
verlesen will, erflärt man diefen für eine Beranftaltung Gottes. 
Aber Gott ift ein Gott des Rechtes und ein Rächer unfchuldig 
vergoffenen Blutes. Er macht zwar das Böſe feinen Weltpla= 
nen bienftbar, aber ex fordert von feinen Knechten, daß fie ihre 
Stimme wie eine Poſaune erheben und das Böſe ftrafen und 
diefent felbft mit Gefahr ihres Lebens freimütig entgegentreten. 
Ueber diefe verfäumte Pflicht Hilft hinterdrein feine fcheinheilige 
Srimaffe hinweg, und diefer blutige Flecken im Gewiſſen läßt 
fi mit einem Haufen von Citaten aus den alten Prophe- 
ten nicht hinwegbringen.“ Wir müſſen alſo zur Abwehr gegen 


diefen Angriff und fo viele andere, befonders in Katholiſchen 


Blättern, dann aud in brieflihen Mitteilungen, nad) der apo- 
ſtoliſchen Mahnung: „feid ftetS bereit zur Verantwortung“, 
wenn auch mit wiverwilligem Herzen, ſoweit auf die politifche 
Frage eingehen, als zu dem Beweije erforderlich ift, daß bie 
Entſchiedenheit, mit der bier das Unrecht auf Preußen geworfen 
wird, Feine Berechtigung hat, die Vorwürfe aljo, die hier auf 
ung gejchleudert werden, auf das Haupt desjenigen zurüdfallen, 
der fie fo fhonungslos erhob. Schon der eine Umftand hätte 
ihn vorfichtiger machen jollen, daß er diefe Vorwürfe nicht gegen 
Einzelne richten muß, fondern gegen die Gefamtheit der lebendi— 
gen Glieder und Diener der Kirche in Preußen. Die nur völlig 
vereinzelte Ausnamen erleivende Einmütigfeit diefer wäre doch 
wahrlich nicht zu begreifen, wenn die Sachen fo einfach ftänden, 
wie jener Berfaffer meint. Unter denjenigen, auf melde jeine 
ſchwere Anklage fällt find doch gar Manche, die mit Paulus 
fprechen können: „hinfort mache mir niemand weiter Mühe, denn 
ich trage die Malzeihen des Herrn Jeſu an meinem Leibe“, die 
es vielfach bewiefen haben, daß fie nicht einem Rohre gleichen, 
das von den Winde der Zeit und Volfsftimmung bewegt wird, 
daß fie fih vor den Wellen nicht fürchten, jondern vor dem 
Herrn, ver noch größer ift in der Höhe, und daß ihr höchites 
Streben dahin geht, vor diefem Herrn ein gutes Gewiſſen zu 
haben. 

Wir ftimmen von ganzem Herzen mit dem verehrten Ver— 
faffer der „Rundſchauen“ überein, wenn er in der Schrift: „die 
Annerionen und der norddeutſche Bund“ fagt: „„Nationale Be— 
dürfniffe und Forderungen, welthiftoriihe Momente und welt- 
hiſtoriſche Miſſion, proviventieller Beruf und propidentielle 
Ziele““, dieſe und ähnliche Ideen haben ſich tief unterzuordnen 
unter die Majeſtät der Gebote Gottes. — Gerechtigkeit und 
Wahrheit find die meifefte Politif, und der befte Patriotismus 
iſt der, welcher fpricht: was hülfe e8 meinem Baterlande, wenn 
es die ganze Welt gewönne und nähme dod Schaden an feiner 
Sele.“ Wir bedingen und nur Dad eine aus, daß „der provi— 
ventielle Beruf“, „vie welthiſtoriſche Miſſion“ u. ſ. w. inner— 
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halb des Gebietes der Gebote Gottes wirklich ihre Berechtigung 
haben. 

Wir verzichten auf jeden Vorteil, ven Dr. Fabri *) in ben 
Beſtreben Preußen zu vertheidigen aus Sätzen zu ziehen fucht 
wie der: „Sie find mit mir der Ueberzeugung, daß von Chriſt⸗ 
lichen Staaten nur in einem annähernden relativen Sinne ge⸗ 
ſprochen werden kann, und daß, was wir Chriſtliche Staaten 
nennen, nicht in ſeinem vollen Wortſinne, ſondern mehr nur als 
Ausdruck eines durch das Evangelium gewirkten und dieſem 
eigentümlichen Culturfortſchrittes zu verſtehen iſt. Sie ſind mit 
mir der Ueberzeugung, daß die Reiche dieſer Welt in dieſer 
Weltzeit nie völlig in das Reich Gottes ein und aufgehen wer— 
den, daß vielmehr eine Zeit noch in Ausſicht ſteht, wo dieſelben 
unter dem bewußten Abfall der Maſſen von den Grundlagen 
des Evangeliums ſich in Haß und Verfolgung wider die Ge— 
meinde Jeſu kehren werden. — Die zehn Gebote als die Grund— 
geſetze aller Sittlichfeit halte ih für ale Menfchen gleich ver- 
bindlich. Aber ich unterfcheide allerdings zwifchen Gottesreich 
und Weltrei und glaube, daß für jenes und alle die ihm zu— 
gehören wollen, ein Geſez des Geiftes, ein Gefez der Vollkom— 
menheit, ein Fünigliches Gefez ver Liebe und der Freiheit befteht 
(3: B. in der Bergprevigt teilmeife enthält), welches der Welt 
und ihren Reichen unfaßbar, nur für den Chriften begreiflich 
und verbinvlich fein fanı. Denn wenn das Evangelium uns 
lehrt uns felbft zu verläugnen, Böſes mit Gutem zu vergelten, 
dem der uns den Rock nimt, lieber auch den Mantel zu Laffen, 
jo ift klar, daß foldhe Forderungen auf der Vorausſetzung einer 
geiftlichen Neugeburt ftehen. Ich Habe noch nie gejehen, daß 
irgend jemand foldye Forderungen an unfer Staats- und Völker— 
leben, daß feinem Grundweſen nad national und damit ſchon 
egoiftifch bedingt ift, geftellt hätte.” Wir Haben ſchon bei einer 
andern Gelegenheit nachgewiefen, daß dieſe Sätze einer unrich— 
tigen Auslegung des Worted Gottes entftammen. Sie gehören 
einer modernen exegetifchen Schule an, die fich hier, wie aud in 
fo manden andern Punkten, weit von den Wegen der Chriftli= 
hen Kirche entfernt. So gewiß ald das Reich Chrifti ſchon mit 
feiner erften Erſcheinung begonnen hat, als Er geſprochen: „das 
Reich Gottes ift unter euch”, als Er vor Pilatus fi als König 
befante, als Er nad) feiner Auferftchung fih als Den hinſtellt, 
dem alle Gewalt im Himmel und auf Erden bereit3 gegeben 
worden, als fein Reich nicht aus diefer Welt ift, jondern vom 
Himmel, und daher feine andere Herſchaft neben ſich leidet, Die 
durch ein anderes Prineip beftimt ift: fo gewiß iſt aud ber 
Staat von Gott und Rechtswegen ein Chriftlicher, der Gejamt- 
heit ver Gebote Gottes und auch der Bergpredigt unterworfener, 
und wenn er ſich dieſer Herfchaft entzieht, jo wird er dafür ge- 
richtet. Seit Chriftus im Fleiſche erſchienen ift, gilt das Wort: 
„Welches Geſchlecht auf Erden nicht heraufkommen wird gen 
Jeruſalem, anzubeten den König, den Herren Zebaoth, über die 


*) Zn der intereſſanten, lehrreichen und leſenswerten Schrift: 
„Die politiſchen Ereigniſſe des Sommers 1866“, Barmen 1866. 
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wird's nicht regnen. Ihr Fleiſch wird verweſen alfo daß fie 
noch auf ihren Füßen flehen, und ihre Augen in ben Löchern 
verweſen und ihre Zunge im Maule verweſet.“ Das ſehen wir 
an der Türkei und an China, das ſehen wir auch am den Chriſt- 
Yihen Staaten, die fi von dem Quell alles Heiles abwenden 
und zu Pfügen und Lachen werben, die fid) gegen das Waſſer 
aus dem Heiligtum abſchließen. Der Staat ſteht in gar keinem 
anderen Verhältniſſe zu dem Geſetze Gottes, wie der Einzelne 
und die Kirche, in denen ja doch auch das Chriſtentum überall 
ein werdendes iſt, die doch auch mit dem Apoſtel ſprechen müſſen: 
nicht daß ich es ſchon ergriffen habe, und wenn ſie das vergeſſen 
wollen, recht derbe daran erinnert werden. Die Gebote der 
Bergpredigt von der Selbſtoerläugnung u. ſ. w. find nicht Zu— 
ſazartikel zu den zehn Geboten, dem heiligen, geiſtlichen, für alle 
Zeiten gleich giltigen Geſetze Gottes, ſondern nach richtiger Aus— 
legung, wie ſie von der Kirche ſtets geübt worden, in dieſem 
ſchon beſchloſſen. Der Herr ergänzt die zehn Gebote nicht, 
ſondern er ſtellt ihren richtigen Sinn wieder her, im Gegenſatze 
gegen die flache und ausleerende ungeiſtliche Auslegung der Pha— 
riſäer, melde darauf gerichtet war, das Geſez Gottes mit den 
Neigungen des natürlihen Menſchen in Einklang zu bringen, 
es in feine Niedrigfeit herabzuziehen und alles zur befeitigen, 
was ihm ans Herz griff. Die Gebote der Bergprebigt richten 
fi) überall nur gegen die von den Phariſäern vertretene liebloſe 
Selbftjudt, und wenn man dieſe Richtung außer Augen läßt, 
fo paffen fie auf den Einzelnen und auf die Kirche ebenſo we- 
nig, als auf den Staat. Wer z. B. verfänte, daß die Vor— 
Schrift: „den, der dich bittet, dem gib“, nur gegen die ſelbſtſüch— 
tige Kargheit gerichtet ift und daß ein Verſagen aus felbftlofen 
Motiven dadurch nicht getroffen wird, der würde gar bald inne 
werben, daß er ſich auf falſchem Wege befindet. König Friedrich 
Wilhelm IV. hat in der Politik der Erfüllung der richtig ver— 
ftandenen Gebote der Bergpredigt nicht minder machgetrachtet, 
wie in feinen Privatverhältniffen, und er und fein Volk haben 
des feinen Schaden gehabt. Der Egoismus, als politiiches Prin— 
cip proclamirt wird nicht minder zum Ruin und fchlieglich zur 
Hölle führen, wie der Egoismus in den Privatverhältniffen- 
In Deftreihifchen Blättern war früher eine der gangbarften 
Phraſen, der Egoismus fer die einzige richtige nationale Politik, 
Hber wir haben nicht gejehen, daß Deftreich durch ſolche Politik 
groß geworben iſt. Die praftiiche Befolgung dieſes Grundſatzes 
in dem Verhalten gegen Rußland namentlih Hat ihm den em- 
pfinplichften Nachteil gebracht. 

Alſo der Maßſtab ift uns mit umfern fittlich ftrengften 
Gegnern gemeinfam. Wir folgen mit ihnen der ernften Mah— 
nung: „ou folft nichts dazu thun und follft nichts davon ab- 
thun“, follft fein Wegſcheider fein, auf politiichem Gebiet fo 
menig, wie auf jedem andern. Es liegt ung ob, zu zeigen, nicht 
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etwa, daß Preußen nad) diefem Mafftabe Necht hat, diefe Ent- 
ſcheidung ftellen wir dem anheim, der ind Verborgene fieht, ſon— 
dern daß unfere Gegner, die zum Teil umfere teuren Freunde 
und Brüder find, Unrecht haben und thun, wenn fie ohne Wei- 
teres das Unrecht auf die Seite Preußen! werfen und und ver— 
dammen und für „Füchſe in ven Weinbergen“ und falſche Pro— 
pheten erklären, wenn wir gegen dies „ſchreiende Unrecht” unfere 
Stimme nicht laut machen wie eine Pojaune. 

Der gegen Preußen jehr erregte fündeutihe Theologe, ge= 
gen den die Schrift von Miffionsinfpector Fabri gerichtet ift, 
trägt fein Bedenken, zuzugeftehen: „Der Wunſch nad) einer ein— 
heitlihen Staatsordnung in Deutſchland, in dem wir alle über- 
einftimmen, ift gerecht, und die Anficht, daß nicht Das alternde 
Deftreih, fondern das lebenskräftige Preußen an die Spitze zu 
treten berufen fei, ift Niemand zu verargen.” Daß Preußen in 
der That eine ſolche Miffion zu Zeil geworben ift, das kann, 
wenn e8 vor dem Kriege nod) zweifelhaft gewejen wäre, doch 
jevdenfall8 nad) dem Kriege faum mehr zweifelhaft fein, wie denn 
auch jezt wol nur wenige find, die e8 noch in Zweifel ziehen. 
Selbft ver ſtreng katholiſche und entſchieden preußenfeindliche 
„Augsburger Sendbote“ redet unter dem 7. October von dem 
„uneinigen, ſorgloſen, ſchlaffen Süden.“ Deftreih mußte jehr 
morſch fein, denn fonft wäre es nicht beim erften Stoße zuſam— 
mengebrochen, hätte nicht Napoleon auf die Aufforderung, ihm 
beizuftehen, geantwortet: fol ich mich mit einem Leichnam ver- 
binden? und daß in den übrigen Staaten nicht das Vermögen 
vorhanden war, ohne eine von außen kommende Oberleitung zur 
Erfüllung der Aufgabe mitzuwirken, welche dem Deutjchen Volke 
geftellt ift, daS erhellt aus ver Thatſache, daß fie bei breifacher 
Uebermacht und bei aller Trefflichfeit des Material fo gar 
nicht8 auszurichten vermochten, jo ganz ohnmächtig und hilf- 
[08 waren. 

Die Miffion, um die es fich hier handelt, ift eine Hohe. 
Es komt nicht blos die Machtſtellung Deutſchlands nad) außen 
in Betracht, es handelt fi) um das Ganze des DVolfsgeiftes, 
der nur dann geveihen kann, wenn das Volk einen einheitlichen: 
Drganismus bildet, handelt fi) auch um den Aufſchwung der 
Kicche, der nur da ftattfinden kann, wo der Volksgeiſt ſich Fräf- 
tig und ungehemt entfaltet. Welchen traurigen Einfluß die 
jämmerlichen politiichen Zuftände auf die Entwidelung der Kirche 
der Reformation in Deutjehland ausgeübt haben, das liegt 
Har am Tage. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Vorwort. 
(Fortſetzung.) 


Hat Preußen eine Miſſion für Deutſchland, ſo gilt das 
Wort des Apoſtels: wer ein Amt hat, der warte des Amtes, 
es muß mit allen Kräften danach trachten, dieſe Miſſion zu er— 


füllen. Es ſind dieſem Trachten freilich ſehr beſtimte Gränzen 
geſtellt. Es iſt zuerſt dabei die Selbſtſucht ausgeſchloſſen, die 


nur das Ihre ſucht, nicht das des andern iſt: gegen ſie tritt 
Alles in Kraft, was in der Bergpredigt gegen das ſelbſtſüchtige 
Gebahren geſchrieben ſteht, von dem: „ſo dir jemand einen 
Streich gibt auf deinen rechten Backen, dem biete auch den lin— 
ken dar“ an, bis zu dem: „gib dem, der dich bittet.“ Es han— 
delt ſich auch darum, daß man ſich in der Wahl der Mittel 
ſorgſam innerhalb des Gebietes der Gebote Gottes hält, daß 
man nach dem Vorbilde Davids, nachdem ihm das Reich Ifraels 
von dem Propheten Gottes zugeſprochen war, einen wahren 
Schauder hat vor allem Unerlaubten, und ſtatt ſich in ſolches 
einzulaſſen, ruhig auf Gottes Zeit und Stunde wartet. Der 
Zweck heiligt ſo wenig die Mittel, daß man vielmehr, je edler 
und göttlicher der Zweck iſt, deſto ängſtlicher in dem Gebrauche 
der Mittel ſein muß, damit man nicht Gottes Werk durch ſein 
eignes Zuthun verderbe. 

Wie ſteht es nun hier mit Preußen? Jene erſte Anforde— 
rung, welche auf das Innerliche der Motive gerichtet iſt, entzieht 
fi), was vie leitenden Perſönlichkeiten betrifft, der Controlle. 
Die TIhatfachen liegen da nur Dem offen, der Herzen und Nieren 
prüft. Daß in der Preußiſchen Preſſe da viel Unlauteres vor- 
gekommen ift, das läßt fich nicht läugnen, bejonders wenn man 
bis zu Blättern herabfteigt, wie die Preußiſche Staatsbürger— 
Zeitung. Preußiſcher Egoismus ift vielfady ganz unverhüllt auf- 
getreten und hat außerhalb Preußens gerehten Anlaß zur Em- 
pörung gegeben. Wo Chriftus nit ift, da waltet eben ber 
Egoismus. Dem Herzen ihres Königes aber und der von ihm 
erwählten Diener zu trauen, wird den Preußen doch erlaubt 
fein, fo lange feine offenfundigen Beweiſe fir das Gegenteil bei- 
gebracht werden fünnen. 

Die ganze Aufmerffamfeit wird ſich fonad auf den zweiten 
Punkt richten müſſen, auf die Wahl der Mitte, Grade hier 
glauben unfere Gegner, ihrer Sache jehr gewiß zu fein. „Die 
furchtbare Preußiſche Lofung: Blut und Eifen“ tritt ung hier 
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von allen Seiten entgegen. Aber der Ausſpruch des Grafen 
Bismarck, auf den jene Loſung zurückgeführt wird, kündigt in 
keiner Weiſe den Entſchluß an, auf eigne Hand mit Blut und 
Eiſen vorzugehen, er ſpricht nur die Ueberzeugung aus, daß es 
bei dem unabläſſig auf die Verringerung des Preußiſchen Macht— 
einfluffes gerichteten Streben Oeſtreichs, bei dem durch die Er- 
fahrung eines halben Jahrhunderts documenticten gehäffigen 
Neide der Mittelftaaten, und bei der für Preußen gegebenen 
Notwendigkeit, an feiner Miffton feftzuhalten, zulezt zu einer 
Entiheidung durch das Schwert kommen werde. Diefe Ueber- 
zeugung fonte man hegen bei allem Abſcheu vor Blut und Eifen, 
bei dem gemiljenhafteiten Beftreben, Alles zur Abwendung einer 
ſolchen Cataftrophe zu thun. Im Frühjahr befuchte den Heraus- 
geber ein ihm feit lange befreundeter Prediger der Brüderge— 
meinde, der eben im Begriff war, feine jährliche Beſuchsreiſe 
nad Böhmen anzutreten. Der Abſcheu diefes Mannes gegen 
den Krieg geht noch über die Grundſätze feiner Gemeinde hin- 
aus: er äußerte einſt, er wolle Lieber feinen Sohn vor feinen 
Augen fterben, als ihn die Musfete tragen fehen. Die Aus- 
fichten waren damals plözlich ſehr friedlich geworden und ich 
fprad meine Freude Darüber aus, daß er im Frieden feine 
friedliche Miſſion werde erfüllen fünnen. Der Mann, ver die 
Welt gefehen hat und dem ein tieferer Bli verliehen ift, ant- 
wortete: .„ja für den Augenblid mag wol Friede bleiben, aber 
die Entſcheidung durch die Waffen fomt doch, fie ift eine welt- 
hiſtoriſche Notwendigkeit.” Dav. Strauß verdächtigt die ge— 
Ihichtlihe Wahrheit des evangeliſchen Berichtes über Johannes 
den Täufer, namentlich das Wort: „er muß wachen, id) aber 
muß abnehmen“, weil es unmöglich fei, daß ein welthiftorifcher 
Mann fih dem fpäter gefommenen unterordne. Von der Gnade 
weiß Strauß nichts, wo fie in Betracht fomt, tappt er überall 
im Finftern, aber die menſchliche Natur hat er da ganz richtig 
erfant, Deftveich, wie e8 fein follte, würde fich freilich in Got— 
tes Fügung gefhidt haben. Aber Oeſtreich, wie es ift und mie 
Gr. Bismard hinreichende Gelegenheit gehabt hatte, es Tennen 
zu lernen, mußte fi) aus aller Macht ver Miſſion Preußens 
widerfegen und ber Krieg war nur eine Frage der Zeit. Die 
Worte des Rundſchauers: „Deftreich ift Feine erobernde Macht, 
Preußen hatte von Oeſtreich wenig oder gar nichts zu fürdten“ 
haben nur dann Bedeutung, wenn man Preußens Mijfion ver- 
fent, und. hätten, wir Bitten unfern verehrten Freund um Er— 
(aubnis, dies fagen zu vinfen, nach den Erfahrungen über bie 
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Realität dieſer Miffton, die der Krieg gebracht hat, nicht ge: 
ſchrieben werben follen. 

Neben jener migverftandenen und ‚entftellten Aeußerung be= 
ruft man ſich befonders auf die dem Kriege unmittelbar voran⸗ 
gehenden Verhandlungen über den Uebergang von Schleswig- 
Holftein an Preußen. Diefe, meint man, haben ben Krieg 
notwendig herbeiführen müffen, ja den Zweck gehabt, ihn her— 
beizuführen. Aber jene Verhandlungen find noch zu jehr in 
Dunkel gehüllt, als daß darauf eine Anklage gegründet werben 
könte. Jeder zieht fich Hier ſcheu zurück, wenn man ganz be= 
ftimte Data von ihm verlangt. Die Abſicht, den Krieg her⸗ 
beizuführen, wird gewiß Niemand beweiſen können. Was ber 
Herausgeber erfahren konte, führt Darauf, daß man won ber 
Ueberzeugung geleitet wurde, Deftreich werde nachgeben, weil e8 
nicht im Stande fei, einen Krieg zu führen, es werde ben alten 
Deutſchen Spruch beherzigen: mer fein Geld zählen kann, Der 
fange feinen Krieg an. Der Behauptung, daß das Dringen auf 
Entſcheidung in Bezug auf Schleswig-Holftein, und ganz bejon- 
ders die damalige Haltung der Preußifchen Preffe, Deftreich 
wie es war zum Kriege treiben mußte, vermag der Herausgeber 
nicht fo beftimt entgegenzutreten. Ex felöft hat hier Bedenken 
gehabt und fie in dem Aufſatze: der Feigenbaum, offen ausge» 
ſprochen. Aber das ift gewiß, daß, ſobald als dieſe Folge ein- 
trat, als die Rriegsrüftungen, mit denen Deftreih und mit ihm 
Sachſen voranging (und dies Vorangehen tft doch ein Factum 
von großer Bedeutung), befant wurden, von Geiten Preußens 
Alles aufgeboten worden ift, bis zu der äußerſten Gränze, wo— 
hin zu gehen feine Ehre und fein Beruf ihm erlaubte, um ben 
Krieg abzuwenden, daß nicht minder wie Se. Majeftät der Kö— 
nig aud feine Minifter hier durch ihr chriſtliches Gewifjen ge- 
trieben wurden, und daß es unter bie jo lebhaft geltend ges 
machten zehn Gebote fällt, wenn man ihren Handlungen das 
Motiv unterlegt, für die öffentliche Meinung die Schuld von 
fi) auf Deftreih abzumäßen. Was unfer König am 8. Mai 
in der Derfamlung der Generalfuperintenvdenten ſprach, das ift 
wahrlich jo beichaffen, daß es ſich vor jedem chriftlichen Ge- 
wiffen felbft als wahr bezeugt. Er äußerte: „Es fei merfwür- 
dig, Die Zeitungen fagten ihm täglih, Er folle bevenfen, was 
es heiße, Krieg führen, und wie e8 enden fünne, al8 ob Er der 
einzige Mann im Lande fei, ver das nicht bebächte, während 
Er grade der Erfte ſei, der täglich mit feinem: Gewifjen vor 
Gott ftande und alle Tragmeiten tief und ſchwer erwägen müſſe. 
Er habe den Kaiſer von Deftreid) gebeten, wie nur ein Bruder 
den andern bitten fünne, die Hand zur Ausgleihung zu reichen. 
Aber Alles ſei vergeblich gemejen. Man wolle die Erniedrigung 
Preußens, man wolle die Yebensbebingungen, an welche die 
Entwidelung Preußens zu feinem und Deutſchlands Beften ge- 
knüpft jei, hemmend unterbinden. Das aber fünne und dürfe er 
nicht zugeben. Er ſei alt und grau und fürwahr zum Sriege 
nicht geneigt. Werde er genötigt, fein Volk zu den Waffen zu 
rufen, jo möchten fie und alle die beten fünnen, beten, daß Gott 
da Sieg geben möge, wo bie gerechte Sache fer.“ Wer wird 
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Angeſichts folher Worte mit gutem Gewiffen fagen können, daß 
Preußen den Krieg mit Deftreic gewollt, daß es ihn mit Ge— 
walt herbeigezogen habe? Wer darf es wagen, uns die Ver— 
pflichtung aufzuerlegen, daß wir hätten den Lauten Auf erheben 
follen: „wehe dem, der fein Haus mit Blutfchulden baut“? Die 
Behauptung, daß die erften Rathgeber des Königs anders zu 
der Sache geftanden haben, entbehrt jeder thatfählihen Begrün— 
dung: und find auf zuverläffigen Wege Aeußerungen aus dem 
vertrauteften Privatkreife befant geworben, die mit denen Gr. 
Majeftät vollflommen übereinftimmen. 

Wie verhält es fi aber mit dem DVerfahren Preußens 
nach dem Siege? Iſt nicht jedenfalls Hier Grund zur Anklage 
vorhanden? Haben wir nicht etwa hier gejchwiegen, wo es 
Pfliht war zu reden? Hatte Preußen ein Recht, Gebiete ſich 
anzueignen, die eine taufenpjährige Geſchichte hatten, alle Bande 
der Pietät zu löſen, die auf dieſe Geſchichte fid gründeten, bie 
Gemiffen in die fehmwerften Conflicte zu bringen, mit rauher, 
ihonungslofer Hand die ganze ſüße Gewohnheit des Dafeins 
von Millionen zu ftören? Mit vollem Rechte wird in der Schrift: 
die Annerionen, gejagt: „Unfere confervative Partei und ihre 
Organe konten feit 1860 nicht ſchneidende Worte genug finden, 
um die Italieniſchen Annerionen und ihre Urheber zu verdam— 
men. — Man hat auf das Recht der Eroberung fich berufen. 
Diefes Recht hängt jedoch ab von der Beranlaflung und Be— 
Ichaffenheit de8 Krieges, der der Eroberung vorangegangen.” 
Das ift ftetS die Lehre der Kirche gemefen. Sie bat zu allen 
Zeiten das Recht ver Eroberung anerfant, aber fie hat es un- 
bedingt abhängig gemacht von der Gerechtigkeit des vorangegan- 
genen Krieges. Auguftinus z. B. in dem Werke von der Stabt 
Gottes B.4 C. 6 fagt: „Seine Nachbarn mit Krieg überziehen, 
und dann meiter fortfchreiten und friebliche Bölfer aus bloßer 
Herfchbegierde zermalmen und unterjohen, it nicht anders zu 
nennen, al3 ein großes Raubweſen“, grande latroeinium. Aber, 
fragen wir, ift denn bie Ungerechtigfeit des bier vorliegenden 
Krieges fo fonnenflar, daß man es denen, die fie läugnen, ins 
Gewiſſen ſchieben könte? Weiß man eine fid) jedem lautern Ge— 
wiffen fofort bezeugende Antwort auf das Wort von Dr. Fabri 
zu finden: „Ich will nur fragen, welche politifchen, welche fitt- 
lichen Gefichtspunfte berechtigten die Deutſchen Mittelftanten, frei- 
willig. und ohne jegliche Nötigung die von Preußen bis zum 
legten Augenblicke gebotene Neutralität zurückzuweiſen und ar 
Deftreich8 Seite Preußen zu nötigen, auch wider fie die Waffen 
zu ehren?“ Wil man etwa antworten: die Regierungen ber 
jezt an Preußen gefallenen Gebiete haben nichts weiter gethan, 
als ihrer Bundespflicht genügt? Aber nur dur ihre Mitwir- 
fung ift ja der verhängnisvolle Bundestagsbeſchluß vom 14. Juni 
zu Stande gefommen, umd hätte nur eine oder zwei von ihnen 
gegen Oeſtreichs Antrag geftimt, fo wäre er nicht durchgegangen. 
Warum es ſich handelte, das Ing damals Har vor. Der Antrag 
auf Mobilmahung ging von dem in Waffen ſtehenden Oeſtreich 
aus, deffen Preffe laut und unaufhörlich verfündete, es jet nicht 
auf eine bloße Demütigung Preußens abgejehen, die ſei jo große 
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Dpfer nicht wert, es handle fih um Zerftüdelung Preußens, 
Unſchädlichmachung für immer. Wer diefem Antrag zuftimte, 
der trat eben damit in die Gemeinfchaft diefes vor ver ganzen 
Welt offenbaren Planes ein, und vorfichtige Cautelen, die man 
aufftelte, um fich gegen die möglichen Folgen diefer Gemein— 
ſchaft zu fichern, hatten gar nicht8 zu bedeuten, Die Tragweite 
folder Zuftimmung fonte um fo weniger ſich der Betrachtung 
entziehen, da Preußen die Folgen derjelben jo entjehteven vor 
Augen flellte. Wir fünnen hienach nicht anders, als den Krieg 
für einen gerechten halten und müſſen das hier ausfprechen, 
nicht um unfere hriftlihen Brüder, die anderer Meinung find, 
zu ärgern, jondern um ung gegen ihre Angriffe zu deden. Wir 
find nicht der Meinung, daß e8 angemefjen fei, dem eignen Va— 
terlande Alles zum fchlechteften, den Gegnern vefjelben Alles 
zum beften zu fehren, wir halten das vielmehr für eine ſchlimme 
Berfennung der Berhältnifje, in die uns Gott gejezt hat, für 
eine Verlegung der Pietät gegen viefelben, und glauben dabei 
die zehn Gebote mehr auf unſerer Seite zu haben, als diejeni— 
gen, die ung das: zum Gefez und zum Zeugnis! zurufen. Je— 
denfalls ift die Sache nicht fo angethan, daß hier für eime 
Mahnung im Stile der Propheten das rechte Terrain wäre. 
Die ift nur da angebracht, wo man fich unmittelbar an das 
Gewiffen wenden kann. Im zweifelhaften Dingen angewandt, 
ruft fie gerechte Entrüftung hervor. Hätte der Herausgeber ge- 
than, was man fo mannigfach von ihm verlangt hat, fo hätte 
er damit gar nichts ausgerichtet und fid „um Nichts und Eitles“ 
für immer mundtodt gemacht. 

Wäre der Sieg auf der andern Seite gemefen, wie das 
von ihr fo zuverfichtlich erwartet wurde und auch menſchlicher— 
weife, da man die große Uebermacht auf feiner Seite hatte, 
wol erwartet werben konte, jo würde man ohne Bebenfen bei 
der Teilung Preußens genommen haben, was man befommen 
konte, wie ja Hannover ſchon früher mit Englands Beiſtand ſich 
das Preußen jo innig verbundene Dftfriesland angeeignet hatte 
und überhaupt einem großen Teile feines Gebietes nad) aus 
neu erworbenen Territorien beftand. Bei der Entrüftung über 
Preukens Zugreifen fheint man überhaupt ganz zu vergeſſen, 
daß Deutſchland noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts aus nicht 
weniger als 253 Staaten beſtand, die 1200 reichsfreien Ritter 
noch ungerechnet. Der Herzog von Naſſau, der, was ihm be⸗ 
gegnete, als einen unerhörten Frevel anſah, beſaß ſelbſt die 
Haͤlfte ſeines Landes als neu erworbenes Gut, und hat gewiß 
nie auch nur daran gedacht, es ſeinen „rechtmäßigen Herren“ 
zurückzugeben. Wer ſich in einen Krieg einläßt, bei dem es 
fih um die Eriftenz handelt, der muß von vornherein entjchloffen 
fein, auch die feinige preiszugeben, wenn die Entſcheidung gegen 
ihm ausfällt, und muß flatt ungerechter und ohnmächtiger Zorn⸗ 
ausbrüche ſprechen, wie einſt der Kurfürſt Johann Friedrich in 
gleicher Lage: „Was mein Gott will, das geſcheh allzeit, ſein 
Will der iſt der beſte.“ Freilich aber, unter chriſtlichen Völkern 
wird es in der Regel nicht angemeſſen ſein, von ſeinem Rechte 
vollſtändig Gebrauch zu machen; man wird, jo weit es irgend 
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angeht, die Großmut und Liebe walten laſſen müffen und es 
vermeiden, jo viele Herzen durch die Lostrennung von ihren an— 
geftamten Landesherren in ihrer innerſten Tiefe zu verwunden. 
Das erkennen wir volllommen an. Wir haben aufrichtiges Mit- 
gefühl für den Schmerz fo vieler unferer Deutjhen Brüder, um 
jo mehr, da es grade die Gottesfürchtigen find, bei denen dieſer 
Schmerz am tiefften geht, während die Gottlofen ihre früheren 
Negenten mit Freuden fahren Laffen, ja wol gar nod die Ferfe 
wider fie erheben ımd bittern Hohn ihnen nachfenden, wie man 
das 3. B. in den „Gränzboten“ leſen fann. Aber eine Berech— 
tigung, nach diefer Seite hin unfere Stimme zu erheben, hätten 
wir aud dann nicht gewinnen fünnen, wenn es ſich auch nicht 
als völlig fruchtlos dargetellt hätte. Die Frage ift hier vie, ob 
nicht die vollftändige Benutung des Rechtes eine politifche Not— 
wendigfeit, ob fie nicht dur das Wol Preußens und Deutjch- 
lands unbedingt geboten war. Wenn man die abgetretenen Re— 
gentenfamilien ins Auge faßt, nicht wie fie fein könten und 
ſollten, ſich aufrichtig demütigend unter Gottes gewaltige Hand, 
jondern wie fie wirklich find, voll von Erbitterung gegen Preu- 
fen, begterig auf jede Gelegenheit, fich feinem Einflufje zu ent 
ziehen, entichloffen, Alles daran zu fegen, um die von Gott ge= 
orbneten Berhältniffe zu zerftören, fo wird es fchwer fein, eine 
fihere Unterlage für die DVerneinung dieſer Frage zu ges 
winnen. 

Der auch gegen das Ausgeführte manches Bedenken hat, 
der wird doch, Hoffen wir, fo viel Sinn für Gerechtigkeit haben, 
daß er das Ungegründete der gegen die Preußiſchen Theologen 
gerichteten Anklage einfieht und es ihnen nicht zum Verbrechen 
macht, daß fie fich fehmeigend verhalten haben. Wir haben vie 
Stellung eingenommen, welde in foldhen Dingen im Geifte ver 
Lutherifhen Kirche Io. Gerhard empfiehlt (loci Th. 14 ©. 282); 
„Wenn die Urfache des Krieges zweifelhaft oder verborgen ift, 
fo follen die Unterthanen die gemeine Regel beobachten: halte 
dich an das Gewiffe, laß fahren das Ungewiſſe. Nun ift e8 
aber gewiß, daß die Unterthanen der Obrigkeit Gehorfam leiſten 
müſſen, wenn fie nicht offenbar Ungerechtes oder Gottloſes be— 
fiehlt. Darum muß man nicht allzugenau und naſeweis die Ur— 
ſachen des Krieges und die Rathſchläge der Obrigkeit unter- 
ſuchen, ſondern vielmehr thun, was man ſchuldig ift. Wenn 
auch die Urſache des Krieges nicht nach allen Seiten hin hin— 
reichend und geſezmäßig ſein ſollte, ſo thun doch die Unterge— 
benen keine Sünde, wenn ſie auf Befehl der Obrigkeit die 
Waffen ergreifen.“ 

Wie in allen menſchlichen Dingen, ſo iſt freilich auch hier 
im Einzelnen ſolches, worin wir uns nicht finden können. „Die 
Verbindung mit dem revolutionären Italien“ rechnen wir nicht 
dahin. Was bei der Bildung dieſes Staates vorgegangen, komt 
für uns wenig in Betracht. Ein Privatmann, der ſich im Stande 
der Notwehr befindet, wird ſich gewiß nicht nach den Antece⸗ 
dentien derjenigen erkundigen, die ihm zu Hilfe kommen. Wir 
haben aber auch ſtets die Stellung, die man in manchen con⸗ 
ſervativen Kreiſen zu den dortigen „Annexionen“ nahm, für eine 
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einfeitige gehalten, haben ſchon in einem früheren Bormorte dar- 
auf Hingewiefen, daß man über dem wiverlichen und verdam— 
lichen revolutionären Getreibe nicht die richtende Hand Gottes 
überfehen dürfe, deren Walten ja ſelbſt in ver franzöſiſchen Re— 
volution nicht verfant werden darf. Wer irgend aus eigner An- 
ihauung die dortigen Zuftände fent, dem wird nicht entgehen, 
daß Oeſtreichs Herfhaft in Italien auf die Dauer fih nit 
halten konte, daß es ſich hier nicht um die Nationalitätsfrage 
im Allgemeinen handelte, fondern um die Frage, ob die Ober- 
herſchaft grade dieſes Volkes eine angemefjene und dem göttlichen 
Willen entjprechende fei. Auch bei dem Könige von Neapel wird 
man nicht verfennen können, daß er erntete, was fein Gejchlecht 
gefät, und die legitimiftifche Huldigung, die ihm lange nad) ſei— 
ner Entjegung aus Deutfchland dargebracht wurde, konte ſich 
wol als ein Vroteft gegen die richtende Gewalt Gottes dar- 
ftellen. 

Daß wir an ven directen Urwahlen zum norddeutſchen Par— 
lamente mit geheimer Abſtimmung fein Wolgefallen haben, brau- 
hen wir nicht erſt zu jagen. Indeſſen das eigentliche Uebel Liegt 
in den Kopfzahlwahlen überhaupt, Die nicht anders als demora— 
lifivend wirken können, weil fie Maſſen in die Beteiligung an 
den politiichen Angelegenheiten hineinziehen, die von ihnen nichts 
verftehen. Das zugefpizte Syſtem ift vielleicht minder ge- 
fährlich als das abgeftumpfte. Die Vollendung des Irtums wird 
vielleiht die Rückkehr zu gefunveren Principien anbahnen. 
Ein gefährliches Experiment bleibt e8 doc immerhin, bejonders 
für Zeiten, wo etwa der Zügel nicht in einer ganz feften Hand 
liegen follte. 

Was uns aber entjchiedenes Bevenken erregt hat, das find 
die Verſuche, an der Nevolution einen Bundesgenoffen gegen 
Deftreich zu gewinnen, die Proflamation an die Böhmen und 
Mähren, und ganz bejonderd die Bildung einer ungarifchen Le— 
gion. Io. Gerhard (t. 14, ©. 299) verneint mit Necht die 
Frage, ob man im Kriege ven Verrat zu Hilfe nehmen dürfe. 
Seine Gründe find; 1) Der Apoftel nent unter ven Menjchen, 
die mit den ſchwerſten Schandthaten belaftet find, die Verräter, 
2 Tim. 3, 4. 2) Die Berräter begehen einen Meineid, da fie 
zu Heil und Verteidigung des Vaterlandes durch einen Eid ver- 
pflichtet find. 3) Sie verlegen das Recht ver Natur, welches 
verlangt, daß die Bürger und Unterihanen das Vaterland gegen 
den Andrang der Feinde verteidigen, fie dagegen trachten danach, 
es zu Grunde zu richten. — Zudem verlangt das echt ver 
Natur, daß man Anderen nicht thue, was man gegen fich felbft 
nicht gethan haben will, Matth. 7,12. Wer fremde Unterthanen 
zum Berrate anveizt, der lehrt die eigenen den Verrat. Indeſſen, 
über die Ausdehnung der Rechte des Krieges haben von jeher 
verſchiedene Meinungen ftattgefunden, und die Verfuhung, ihnen 
der weiteſten Spielraum zu geben, lag hier darin, daß man e8 
mit einem Staate zu thun hatte, der in Bezug auf die Mittel 
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nie wählerifch geweſen ift, der eben mit der Errichtung einer pol— 
nifchen Legion vorgehen wollte und dadurch den Gedanken nahe 
legte, ihm durch Wieververgeltung die Befhaffenheit feines Thuns 
vor Augen zu ftellen. Bon Misgriffen (und ein folder liegt 
hier nad) unferer Weberzeugung unläugbar vor) ift faum eine 
Kriegsführung frei, auch nicht die Davids. Das Urteil über das 
Ganze darf durd) den Blick auf ſolche Einzelheiten nicht beſtimt 
werden. Wir fehlen eben Alle mannigfach. Wie kann man ver- 
langen, daß gerade die, denen die ſchwerſten, verfuhungsoollten 
Aufgaben geftellt find, eine Ausnahme bilven follen von der Re— 
gel, der man jelbft unterworfen ift? } 

Das find unfere Anfhauungen. Wir dringen fie Niemand 
auf, wir beharren bei unferem Entſchluſſe, nicht Politik zu tret= 
ben. Nur wiverwillig und notgedrungen haben wir uns auf dies 
Gebiet begeben, zu dem einzigen Zwede, denen den Mund zu 
ftopfen, die, ſelbſt in ver Politif verftrict, uns unter vie Zahl 
der falfchen Propheten rechnen wollen, weil wir nicht in ihrem 
Sinne Politik getrieben haben. 

Wir müfjen nod) einmal auf das dringendſte dazu ermahnen, 
daß man in allem fichlihen Thun die Gränzen forgfältig beachte, 
welche die Kirche von der Politif ſcheiden. Um ein begründetes 
Urteil in Berhältniffen zu gewinnen, wie die vorliegenden, muß 
man eine umfafjendere Erkentnis der Gegenwart befigen, als wie 
fie eine einzelne Zeitung gewähren fann, dazu eine tiefgehende 
Einficht in die ganze politiſche Entwidelung feit länger als einem 
Sahrhundert, zugleich einen divinatoriſchen Scharfblid in Bezug 
auf die Zukunft. Auch wenn man das Alles befizt, bleibt ver 
Boden noch immer ein ſchlüpfriger. Wen das fehlt und wer 
fi) doc ohne Außeren Beruf auf das politiſche Gebiet einläßt, 
der verfällt dem Urteil der Schrift, die unter den ſchwerſten Ver- 
gehen das anführt, in eim fremdes Amt zu greifen. Die Kirche 
verliert duch ſolche Umvorfichtigkeit die Autorität, die fie auf 
ihrem eigenen Gebiete in Anfpruch zu nehmen berechtigt ift. Und 
auch die Spaltung, welche bei dem weiten Auseinandergehen der 
politiihen Anfihten unter ihren Dienern und Gliedern entjtehen 
muß, ift ein großes und ſchweres Uebel, das diejenigen zu ver— 
antworten haben werden, die es angerichtet. 

Wir müſſen es tief beffagen, daß die Kirche in der Prü— 
fung, die in diefer Beziehung im vergangenen Jahre an fie heran- 
getreten ift, vielfach jo ſchlecht beſtanden hat. Die fchwerften 
Niederlagen treten ung hier bei Katholifchen Stimmführern ent» 
gegen. Man muß erfchreden über die Zuverficht, mit der fie 
die Sache ihrer Kirche mit den politifchen Intereffen Oeſtreichs 
vermengt haben, über den gänzlichen Mangel aller vefervirten 
kirchlichen Haltung, das blinde prüfungslofe, nichts auf das Ge— 
wiſſen nehmende Zufahren. Wir wollen nur einige Beifpiele an— 
führen. 

(Fortfegung folgt.) 
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Das „Hirtenſchreiben des Hochwürdigſten Biſchofes von 
Brixen“, eines Mannes, dem man ſonſt viel Gutes nachrühmt, 
begint mit den Worten: „Sonft vermöge meines Amtes ein 
Friedensbote, verkündige ich euch heute den Krieg.” Das erinnert | 
an Mohammeds Pojaune des heiligen Krieges. Es heißt dann 
ferner: „Was hat denn Deftreich verfhuldet? Es haftet an ihm 
feine andere Schuld, als daß es der wahnfinnigen Bergrößerungs- 
luft Preußens, die es antrieb, feine Hand auszuftreden nad 
dem, was nicht fein ift, nicht huldigen wollte und nicht huldigen 
konte.“ Tyrol wird zugerufen: „Dein Wahlſpruch für Gott, 
Kaifer und Vaterland ruft Did in die vorberften Reihen der 
Kämpfer für Religion, Recht und Wahrheit.” Stände die 
Sade in Wahrheit jo, wäre der Kampf Deftreihg und Preußens 
einfach ein Kampf des Lichtes gegen die Finfternis geweſen, fo 


müßten die Leute ja mwahrlih an dem lieben Gotte ganz irre | 
ſches Getreide verjunfenen Kicche fagen: 


werden, ber bem Lichte den Sieg verjagt hat, fie müßten ver- 
fucht werden zu fagen, was einft der Dichter Seume fagte, da 
die Sachen anders gingen, wie fie nad) feiner Anficht gehen ſoll— 
ten: „wer mir num nod) von einem Gotte redet, dem fpeie ich 
die Antwort ins Geſicht.“ 
nales Fürftbifchofes von Wien vom 18. Juni, das in allen Kir- 
chen verlefen und von den Geiftlihen noch meiter ausgelegt wer— 


den follte, trägt ganz den Charakter eines Zeitungsartifels der | 
allerordinärften Art und entbehrt jeder Scheu vor Gott, ver oft 
IN. Preuß. 3. Belege gegeben. 
‚hat im Ganzen weit mehr feufhe Zurückhaltung ftattgefunden, 
Doch find auch da Erſcheinungen hevvorgetreten, welche Anlaß 


gar anders fieht, wie Furzfichtige Menjchenaugen jehen. Es 
heißt darin u. A.: „Der zweite deutſche Staat überläßt ſich Der 
Leitung eines Mannes, welher Mazzini und Genoffen zum Vor— 
bilde erforen bat. Er kann nicht läugnen, daß Preußen auf 
Shleswig-Holftein feine andern Anfprühe Hat, als Deftreich; 
aber Preußen braucht die Herzogtümer, alſo hat es ein Recht 
fie zu beſitzen. Allein Preußen braucht noch weit mehr.” — 
„Der Mann, welder das Vaterland in einen frevelhaften Bruder- 
krieg ftürzt, hat bei Jungitalien noch Anderes gelernt, als Die 
Verhöhnung des Rechtes durch freche Gewaltthat. Die gemeinen 
Känfe, vie boshaften Kunftgriffe, die ſchamloſen Lügen, durch die 
er feit Monaten das Ausland zu täufhen, Preußens Bevölke— 
rung aufzuftacheln und Oeſtreichs Geduld zu erſchöpfen ſucht, 


Sonnabend den 12 


‚lange Spalten fort! 
nicht und das Werk Seiner Hände erfent er nicht. 


Das kirchliche Manifeft des Kardi— 


| fo weiter fort. 


haben nichts Deutfhes an fid.” Und jo geht es durch ſechs 


. Sanıar. % 4. 


Das Thun des Herrn fieht der Kardinal 
Seine Ge— 
danken kriechen gleich denen Nebucadnezars, dem umfonft der 
aufrehte Gang verliehen war, an der Erde. Ein Aufſaz in 
dem Septemberhefte der Katholifchen Zeitſchrift Sion begint mit 
den Worten: „Sp hätte denn gefiegt die furchtbare Preußiſche 


Loſung Blut und Eiſen, und mit zitternder Hand ſchreibt Klio 


‚mit dem vom Blute des Brudermordes blutenden Griffel,” und 
Ein anderer Artikel in derſelben Zeitſchrift 

(18. Auguſt) fagt gleich im Eimgange, aller Wahrheit Kühn ins 
Angeficht ſchlagend: „Da die auf ihre Bildung umd Intelligenz 
jo ſehr pochenden Preußen in Böhmen, Mähren, Schlefien und 
Deftreich wie das wildefte Naubgefinvel hauften, jo dürfte man 
in allen Ländern beten: o Gott bewahre ung gnädig vor ber 
Preußiſchen Intelligenz und Bildung.“ Und bei ſolchem Tone, 


‚den die Katholifchen Blätter faft überall anfhlugen, die Preufie 
ſchen natürlich fehr gedämpft, 


wagt es der Fürftbifchof von 
Breslau nod Über die „umerhörten Verdächtigungen und Be- 
ſchuldigungen“ zu Hagen! Muß man da nicht zu der in irdi- 
„Dein Mund befchul- 
digt did) und nicht ich, und deine Lippen zeugen wider dich.“ 
Die ſüddeutſchen und fehweizerifchen evangelifchen Blätter 
bieten leider auch mannigfache Beifpiele dar. Wie in Süddeutſch— 
land ein politiiher Taumelgeift die Gemüter weit und breit er- 
griffen hatte, auch die vieler evangelifcher Geiftlihen, darüber 


berichtet auf Grund perfönlicher Anſchauungen die Schrift von 


Dr. Fabri. Aus den von den Baherſchen Geiftlihen Wucherer 
und Weber herausgegebenen Zeitjhriften Hat noch kürzlich bie 
In dem evangeliihen Preußen 


zu dem Zurufe geben: „reinigt euch, bie ihr die Gefäße des 
Herin tragt“! Die Diener der Kirche dürfen mit feinem polt= 
tifchen Programm, mit Feiner politiichen Partei, mit feinem Mi- 
nifterium, mit feiner politifhen Zeitung rückhaltslos Hand 
in Hand gehen, Sie dürfen nie vergeffen, daß ihnen nicht die- 
jelbe Entſchuldigung zu Gute komt, welche denen, bie unter 
ſchwirigen Verhältniffen, im einer verderbten Welt zu handeln 
oder zu veden berufen oder verpflichtet find. Sie follen nie von 
dem Berge, der hohen Warte ſich entfernen, auf die der Herr 
fie geftelt hat. Hier und da hat man in Preußen ſelbſt auf 
der Kanzel ohne Berechtigung, was in dem A. T. von dem 
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Gottesvolke geſchrieben ſteht, auf Preußen bezogen, was von 
Amalek u. ſ. w. auf ſeine Gegner. 


von der Politik trent. 


heit ſich ausprägt. Wir nennen nur das von Sr. Majeſtät dem 
Könige erlaſſene Ausſchreiben eines allgemeinen Bettages, Die 


von dem Evangeliſchen Oberkirchenrath vorgefähriebene Einſchal-— 


tung in das allgemeine Kirhengebet, den Hirtenbrief des Ge— 
neralſuperint. der Neumark und Lauſitz, die Erklärung der Nie— 
derrheiniſchen evangeliſchen Predigerconferenz, Düſſeldorf 12. Juni. 
Die dort Verſammelten erkennen in dem Kriege „ein Gericht 
Gottes über das Volk“, bekennen, daß fie mit ihrem Volke dieſe 
Züchtigung verbient haben, heben einzelne befonders im Schwange 
gehende Sünden hervor, und finden in den Zeitverhältniſſen bie 
dringendfte Aufforderung zum Gebete und ferner eine Mahnung 
zur thätigen Erweiſung der chriſtlichen Liebe und Erbarmung, 
Nicht minder frei von politifhen Schlacken ift die an die Ge— 
meinden gerichtete Anfpracdhe der Synode Coblenz (vom 30. Mai), 
deren trefflicher Superintendent Paſt. Schütte, ein werter Ju— 
gendfreund des Herausgebers, einige Monate darauf die Ruhe 
von feiner treuen Arbeit gefunden bat und eingegangen ift zu 
feines Herrn Freude. Die Predigt des Diaconus Lamparter in 
Um, gehalten am 15. Juli und zu Stuttgart gebrudt, war 
eine Mannesthat, die ihm im Himmel wol belohnt werden wird. 
Er bat es gewagt, mit Gott den ihn umgebenden Wogen ber 
politiihen Leidenſchaft Troz zu bieten. Er fprad) darin u. A.: 
„Ich fage, wenn ein ganzes großes Volk und fein König an der 


Spite fid) üffentlid vor Gott beugt und Gott die Ehre gibt, | 


als der allein helfen fan, das ift etwas Großes. Sind wir 
Herzensfündiger, daß wir ihnen Heuchelei worwerfen können? — 
Dort fühlten die Leute die göttliche Züchtigung, es war ihnen 
angft und bange vor den Schreden des Krieges und fie fehrien 
zu Gott um Hilfe, bei ung war bisher Siegesgewisheit und 
Prahlen, Pochen auf „„unfere gerechte Sache““, ein Eifern in 
großer Gerechtigkeit wider die Preußischen Sünden.” Nicht min— 
der ehrenwert als Erzeugnis chriftliher Freimütigfeit ift auch 
die in der evang-luth. Pfarrkirche in Wien am 29. Juli gehal- 
tene Predigt von Pfarrer C. Fiſcher, einem gebornen Würtem- 
berger. Er hat es gewagt, einzugehen auf die Urſachen, welche 
die Cataſtrophe über Deftreich herbeigeführt Haben, Hat hinge- 
wieſen auf die furchtbare Macht, welche dort die Phrafe hat, 
die Unzuverläffigfeit und Käuflichfeit ver Gefinnung, den Man- 
gel an grümdlicher geiftiger Bildung. Auch der Jeſuit Pater 
v. Klinkowſtröm hat wenigftens in einer Prebigt einen ähn— 
lichen Zon angefchlagen und namentlih ven Schaden der Ge- 
nußſucht und des materiellen Treibens aufgevedt, die Freude 
darüber aber jpäter getrübt, indem er (wenn anders die Zei— 
tungen recht berichteten) den Grund der Niederlage Oeſtreichs in 
der Erwählung eines Proteftanten zum oberften Feldherrn gefucht 
hat und alfo in das orbinäre Römiſche Wefen zurücgefunten ift. 


Sogar in den Hirtenbriefen 
evangelifcher Generalfuperintenenten iſt Einzelnes vorgekommen, 
was die ſcharf gezogene Gränze überſchreitet, welche die Kirche 
Es liegen aber eine Reihe von Schrift- 
ſtücken vor, in welchen der kirchliche Standpunkt in voller Rein⸗ 
der Weg, auf den die heilige Schrift uns hinweiſt. 
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Eine der erfreulichften Thatfachen des vergangenen Jahres 
it Die, daß das Preußische Volt im Ganzen und Großen, dem 
Charakter der Evangeliihen Kicche treu, deren Wahlſpruch es 
ifis „Gott allein die Ehre, ung aber Cham und Beſchämung“, 
im Angefichte der Gefahr. fih alles folgen Rühmens enthalten 
und fi) im Gebet und Flehen zu Gott gewandt bat. Das ift 
David, ehe 
er den Kampf gegen Amalef begann, „ftärkte fi in dem Herrn 
feinem Gott“, 1 Sam. 30, 6. Die Hagariter wurden in bie 
Hände der Kinder Nuben und Gad gegeben (1 Chron. 6, 20), 
„denn dieje fchrien zu Gott im Streite, und er lief ſich erbit— 
ten, denn fie vertrauten ihn.“ Joſaphat fprady (2 Chron. 20,12) 
in ter Bedrängung durdy die Völker der Wüfte: „In uns ift 
nicht Kraft gegen diefen großen Haufen, der wider ung font. 
Wir wilfen niht, mas wir thun follen, fondern unfere Augen 
ſehen nad div.” Das ganze Juda „Stand Damals vor dem 
Herrn.“ „Solchen Beifpielen” — fagt Io. Gerhard — „müflen 
wir folgen, wenn wir glüdlid Krieg führen wollen. Wir müfjen 
das Gemüt bemaffnen mit Glauben und die Hände mit Gebet 
und das Leben mit keuſchen Sitten. Wenn aud die Urſache 
des Krieges eine gerechte ift und Alles zum Kriege Notwendige 
in Bereitjhaft, jo dürfen wir doch nicht auf die Güte der Sache 
vertrauen, noch auf bie große Anzahl ver Krieger, noch auf 
menfchliche Klugheit und Macht, fondern allein auf vie Hilfe 
und den Schuz Gottes. Als das die Iſraeliten in dem Kriege 
gegen die Benjaminiten (Nicht. 20, 18) vernachläffigten, wurden 
fie einige Male gefhlagen.” Man hatte wol Grund zu ber 
Befürchtung, daß es bei uns an dieſer notwendigen Grundlage 
des Sieges fehlen möchte, Denn die Neigung zur Selbftüber- 
hebung ift eine Erbſünde Preußens, wie aller kräftig aufftreben- 
den Völker und Staaten. Aber im Ganzen und Großen ift 
diefe Befürchtung nicht in Erfüllung gegangen. Mit vollen 
Rechte jagt Dr. Fabri: „Ih muß hier laut bezeugen, weder 
mündlich nad in der Preſſe bin ich im jenen Wochen irgend 
einer Art der Selbftüberhebung und des Hochmutes begegnet. 
Dan hoffte, man glaubte, daß man flegen werde, wenn auch 
erſt nah Wechſelfällen und vielen Opfern des Krieges; denn 
man war entjchloifen, Alles für den Beltand des Vaterlandes 
einzufegen.” In diefer Stunmung des Volkes erkennen wir einen 
Beweis, daß die Arbeit jo vieler treuer Diener des Herrn nicht 
vergeblich geweſen iſt. Biel hat dazu auch beigetragen, daß unfer 
König feinem Volke in diefer Demütigung vor dem Herrn und 
in diefer Hoffnung auf feine Hilfe vorangegangen if. In dem 
Ausichreiben, in dem er einen allgemeinen Bettag anordnete, 
ſprach er dieſe feine Herzensitellung in exgreifender Weife aus. 
„Ohne des Herrn Hilfe vermögen wir nichts. Vor Ihm und 
Seinen heiligen Gerichten wollen wir uns in Demut beugen und 
der Vergebung unferer Sünden durch Chrifti Verdienft ung ges 
töften, und von Ihm Sieg und Heil erflehen. So gereinigt 
und geftärft können wir getroft dem Kampfe entgegengehen. In 
diefem Gefühle mic eins zu finden mit Meinem Volke, ift Mein 
feftes Dertrauen." Welchen Wiederhall dieſe Stimme vom 
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Throne in den Gemütern des Volkes fand, zeigt die Thatſache, 
daß die Kirchen die Menge der Hinzuſtrömenden nicht faſſen 
konten. Auch nach dem Siege hat der König jede Gelegenheit 
benuzt, Gott die Ehre zu geben. Als am 31. Juli unweit Eben— 
tal, im Angefihte der Thürme Wiens eine Heerſchau gehalten 
wurde, ſprach der König, zu den anweſenden Feldpredigern ge- 
wendet: „Meine Herren! der Krieg war kurz und glorreich; fo 
ift wol noch nie ein Krieg geführt worden. Das ift unter der 
fihtbaren Führung des Himmels gefehehen; wir verbanfen es 
den Gebeten daheim und den ihrigen. Gott hat uns fo fichtbar 
geholfen, daß wir ihm auf ven Knien dafiir danfen müſſen. 
Aljo Demut, keine Ueberhebung!” Auch zu den Generalen ge⸗ 
wendet bekante der König: „es iſt Gottes Gnade, durch die wir 
geſiegt.“ Auf der Seite der Gegner Preußens war es anders. 
„Mit Hohn“, ſagt Dr. Fabri auf Grund perſönlicher Wahrneh— 
mungen, „hat man in Süddeutſchland den religiöſen Ernſt, der 
in jenen entſcheidenden Tagen in Preußen König und Volk be— 
wegte, überſchüttet.“ Des ſtolzen Rühmens, der fleiſchlichen Zu— 
verſicht war gar kein Ende. Oeſtreich namentlich meinte ohne 
Gott des Sieges gewiß zu ſein. Man hatte der Stätte, wo 
man Preußen zu vernichten dachte, ſchon im Voraus den Na— 
men: das Preußengrab gegeben. Das war ein ſicherer Vorbote 
der Niederlage. Ein Mann des claſſiſchen Altertums ſogar äu— 
ßerte, er wiſſe in der Geſchichte fein Beiſpiel, daß auf ſolch 
ftolzes Rühmen Sieg gefolgt fe. Mit dem Uebermute vor dem 
Kampfe hielt die Entmutigung nad) der Niederlage gleichen 
Schritt. Das Katholiſche „Salzburger Kirchenblatt“ vom 
6. Sept. ſagt: „Leider verlor man das Vertrauen auf Gott, 
ſo wie man den Krieg in Böhmen ohne Gott geführt hatte.“ 
Ja wahrlich, es hat ſich vor unſern ſehenden Augen das Wort 
des Pſalmiſten von Neuem bewährt: „Jene verlaſſen ſich auf 
Wagen und Roſſe; wir aber denken an den Namen des Herrn 
unſers Gottes. Sie ſind niedergeſtürzt und gefallen, wir aber 
ſtehen aufgerichtet.“ Das iſt Speiſe für die Sele und ein Be— 
weis, daß diejenigen ſehr oberflächlich urteilen, die in dem Kriege 
nichts anders erblicken, als Blut und Eiſen. 

Wir haben in dem vorigen Jahre den Ernſt Gottes in 
dem Gerichte über Oeſtreich geſchaut. Forſchen wir den lezten 
Urſachen dieſes Gerichtes nach, ſo bleibt unſer Blick wie geheftet 
an der gewaltſamen Ausrottung der Kirche der Reformation in 
Oeſtreich. Wie es dabei zuging, das ſagt uns ein gleichzeitiger 
Berichterſtatter in Raupach's evang. Oeſterreich 1, 268: „Den 
Friauliſchen und anderem Kaiſerlichen Volk, darunter auch Tür— 
ken und Tartaren geweſen, wurde Ordinanz in Oeſtreich gegeben, 
durch welche den allda weſenden Evangeliſchen Ständen mit 
Raub und Nahm, Verheerung des Landes, Niederhauung Mann, 
Weib und junger Kinder, Abbrennung der Evangeliſchen Dörfer 
und allerhand übler und feindſeliger Tractation dermaßen zuge— 
ſezt, daß es Scythen, Hunnen, Barbaren, Attilaner und Tam— 
burlaner nicht wol ärger und grauſamer machen können.“ Eine 
noch authentiſchere Kunde gewährt uns die „allerunterthänigſte 
Supplication etlicher niederöſtreichiſcher Landſtände an die Kaiſer⸗ 
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liche Majeſtät“ (Raupach 1, Beil. S. 56). Sie begint mit den 
Worten: „Das unaufhörliche und fortbrechende Landesverderben, 
Jammer, Elend, Angſt und Not, ſo von den hereingeführten un— 
glückſeligen Coſaggen und anderem Ew. Majeſtät Volk mit rau— 
ben, morden, plündern, brennen, niederhauen und anderen Bar— 
bariſchen Gräuelthaten verübt werden, verurſacht uns, unſere 
Zuflucht abermals nach Gott zu Ew. Majeſtät zu nehmen. Wir 
haben Ew. Majeſtät ſchon öfters zu Gemüte geführt, wie das 
Land insgemein verſengt und verderbt, Herren und Landleute 
geplündert, der Bauersmann teils erſchlagen, teils von Haus und 
Hof in die Wälder und Steinritzen verjagt, der Weingarten und 
Feldbau darniederliegen, die Handtierung geſperrt, die Nahrung 
dem armen Manne entzogen, die Mannſchaft abnehme, Tugend, 
Zucht, Ehrbarkeit, Polizei, Recht und Gerechtigkeit verhindert, 
und unzählig viel Sünd, Schand und Laſter von den Soldaten 
begangen worden. Es werden ſolche Barbariſche unchriſtliche 
und unmenſchliche Gräuel begangen, daß wir uns darob ent— 
ſetzen, wenn wir nur daran gedenken, auch faſt ein Abſcheu ha— 
ben, Ew. Majeſtät ſelbige namhaft zu machen. Sie haben die 
Leute jung und alt, Weib und Mann auf allerlei grauſame un— 
erhörte Art gemartert, mit Stricken gerüttelt, mit Hölzern ge— 
preßt, ihnen das Fleiſch mit Zangen vom Leibe geriſſen, in die 
Kinnbacken, Schienbein und Knieſcheiben gebort, ſie an Hälſen, 
Händen und Füßen, ja auch an heimlichen Gliedern aufgehenkt, 
Frauen und Jungfrauen, ja gar unzeitige Kinder bis auf den 
Tod geſchändet, ſchwangeren Weibern Feuer ſo lange aufgelegt, 
bis man die Frucht im Leibe ſehen können und Mutter und 
Kind todt blieben.“ „Sollte ich darob mich zufrieden geben, 
ſpricht der Herr.“ Kaiſer Ferdinand IL, an den dieſe Klage— 
ſchrift gerichtet wurde, hatte ſich nach der Ausſage feines Beicht- 
vaters, des Jeſuiten Yamormaint (Raupach 1, S.69) „im 20ſten 
Jahre feines Alters, gleich im Anfange feines übernommenen 
Regiments zu Loretto in Welſchland, in Gegenwart der aller 
feligften Jungfrau Gott dem Allmächtigen verlobt, daß er auch 
mit Leibes- und Lebensgefahr die Secten und die fectiihen Prä- 
dicanten aus Steyer, Kärnten und Krain ausjchaffen wolle.“ 
ALS er einft daran erinnert wurde, daß er bei feiner Throne 
befteigung feinen Ständen ihre Freiheiten befchworen, antwortete 
ex: „jein Mund habe wol ven Proteftanten, aber fein Herz den 
Ratholiten geſchworen.“ Er hatte alfo beſchworen, was er ſchon 
bei dem Schwure feft entſchloſſen war nicht zu halten. Das 
hatte er in dev Schule der Yejuiten gelernt. Er war fein Wü- 
therich, fein Nero und Domitian. Wir zweifeln nicht, daß er 
die Wahrheit redete, da er ſprach (Raupach ©. 72): „Die Un- 
fatholifhen irren weit, wenn fie meinen, daß id) ihnen feind fei, 
indem ich ihnen ihren Irtum verbiet. Ich haſſe fie gar nicht, 
fondern ic liebe fie treulich. Denn wenn ich fie nicht alſo 
liebte, fo wäre ich ihrethalben ohne alle Sorge und ließe fie 
irren. Gott ift mein Zeuge, daß ich ihr Heil aud) mit Verluft 
meines Lebens befördern wollte. Wenn ich wüßte, daß fie mit 
meinem Tode könten zu dem mahren Glauben wiebergebracht 
werden, wollte ich diefe Stunde willig und gern bem Nachrichter 
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meinen Hals darbieten.” Aber feine Religion war nicht von der ihr durch das Zufammenfein mit der enangelifchen gegeben 


oben gelommen, fie war ihm blos won den Sefuiten anerzogen 
worden, und fo hatte ex faum eine Ahnung davon, welchen Fre— 
vel er beging, da er mit gewaltthätiger Hand in Gottes Werk 
an den Selen eingriff. Die Yefuiten, die ihren Schüler ſtets 
am Gängelbande hielten, fpiegelten ihm vor, daR er im Dienfte 
Gottes und bei Verluſt feiner Seligfeit jo handeln müffe. Die 
Bedenken, welche der Eid und fo manche andere Erwägungen 
einflößen mußten, konten für eine Nichtung nicht vorhanden fein, 
die neben der Kicche felbftändige Ordnungen Gottes nicht ans 
erfent, die es für ein Verdienſt achtet, alles andere mit Füßen 
zu treten, wenn die Zwecke der Kirche dadurch gefördert werben 
fünnen. Das ift bei den Jefuiten leitender Grundſaz, und mehr 
oder weniger find davon alle entfchiedenen Katholiken inficht. 
Wir jehen das auch in dem Preußiſchen Abgeordnetenhauſe. Die 
Sache ſchien in Deftreih vortrefflih von Statten zu gehen. 
Lamormaini berichtet (Raupach 71): „Herr Kardinal Elefel, als 
er zu Rom verftanden, wesmaßen die Predicanten aus ganz 
Deftreich wären ausgefhafft worden, welches er jeverzeit fin un— 
möglich gehalten, vermelvete mit lauter Stimme: Dies hat ohne 
Wunderwerke nicht gefchehen können. Ich will Hinziehen und 
ſelbſt perfönlich fehen, was Gott durch Ferdinandum für Mirakel 
wirkt.” Aber es liegt hier Stoff zu einem Nachtrag vor zu der 
Schrift Plutarch's: „von der fpäten Rache der Gottheit,“ ebenfo 
auch zu der Schrift des LTactanz: „vom Tode der Verfolger.“ 
Daß damals recht eigentlich der Grund zu Oeſtreichs Ruin ge 
legt wurde, das war dem tiefer fehenden ſchon Längft klar: feit 
dem Tage von Königgrät ift e8 auch für die oberflädhlichere Be— 
trachtung zugänglich geworden. Ein aus öftreihhifcher Feder her- 
vorgegangener Auffaz in der bei: Cotta ericheinenden Zeitſchrift: 
das Ausland, führt aus: Bei Königgrät haben die Preußtfchen 
Schulmeifter die Deftreihifchen gejchlagen. Das war wenigftens 
ein Fortjchritt gegen die fade, Anfangs in Deftreich fo weit ver- 
breitete Anficht, welche den Sieg allein dem Preußifchen Zünd— 
nadelgewehr zufchrieb, deſſen Leiftungsfähigfeit, von allem Ande— 
ren abgejehen, durch die Beſchaffenheit derer bevingt ift, die e8 
führen. Außer den Schulmeiftern und vor ihnen hätten aber 
doc jedenfalls die Pfarrer genant werden müffen, deren Einfluß 
auf die Volfsbildung ein viel tiefer greifender ift und auch die 
Schullehrer ſelbſt beheriht. Die Hauptfrage aber ift, wie komt 
es denn, daß die Deftreichiichen Pfarrer und Schulmeifter ſamt 
den anderen leitenden Perfünlichkeiten, bis zu den Miniftern und 
Generalen herauf, jo unfähig geworben find, ihre Aufgabe zu 
erfüllen? Und eine befrtedigende Antwort wird fich auf dieſe 
Anfrage nicht gewinnen laffen, wenn man nicht auf jene ver- 
hängnisvolle Ferdinandeiſche Gewaltthat zurüdgeht. Durch fie 
wurde gerade der Kern der Deftreichifchen Bevölkerung, der das 
Salz für das Ganze hätte werden fünnen, dumm und fabe ge- 
macht. Am Geifte tödtlich geſchlagen, ſanken fe in das Fleiſch 
herab, dem allein in Oeſtreich noch freier Spielraum gelaſſen 
wurde. Die Katholiſche Geiſtlichkeit verlor den anregenden Sporn, 


war. Wozu ſollte fie ſich um tiefer. gehende Bildung bemühen? 
Es war ja viel bequemer, die Gegner auf den Kopf zu ſchlagen. 
Durch die Beteiligung an den Gewaltmaßregeln der Negierung 
hatte die Geiftlichfeit Schaden an der eigenen Gele genommen. 
Das Zeichen des Brudermörders Kain war ihr aufgedrückt, in 
Deftreich nicht minder wie in Spanien; aus der eigentlichen Hei- 
mat ver Religion war fie vertrieben und irrte unftätig und flüch— 
tig auf anderen Gebieten herum, die mit der Religion in Wahr- 
heit nichts gemein haben, wenn fie auch ſich den Anfchein davon 
geben. Der freie Auffhwung ver Sele zu Gott kann unmöglich) 
ferner ftattfinden, wo eine Kicche ſich zu ſolchen Dingen erniedrigt 
bat. Es gilt da das Wort des Propheten: „wenn ihr ſchon 
eure Hände ausbreitet, verberge ich doch meine Augen vor euch, 
denn eure Hände find voll Blutes.“ Den Glauben fonte man 
nicht pflegen, auf das Innerliche fonte man feinen Einfluß aus- 
üben, fo legte man fi) auf die Cultur des Aberglaubens und 
überlud das arme Volk mit Aeußerlichkeiten. Man that das mit 
um fo größerem Eifer, da gerade gegen diefen Aberglauben und 
gegen diefe Aeuferlichkeiten die „Reber“ ihren Angriff gerichtet 
hatten. Es ift dem Stolze eigentümlich, daß er gerade die an— 
gegriffenen Unarten aufs ftärkfte betont und in fie ven Schwer— 
punft feines Wefens verlegt. Wie weit man es in diefer Be— 
ztehung in Deftreich getrieben hat, das möge ein Beifpiel zeigen, 
das wir aus taufenden herausgreifen. Wir entlehnen vaffelbe 
aus B. Phil. Wolf's Gefhihte der Röm.-Kath. Kirche unter 
Pius VL, Bd. 3, 1795, ©. 43. In einem zu Wien 1780 ge= 
drudten Büchlein: „Kurzer Inhalt aller Abläffe der zu ewigen 
Zeiten beftätigten und in der Kaiferlih-Königlihen Hofkirche (!) 
zu Maria Voretto in Wien bei ven Auguftiner Barfühern unter 
höchſt kaiſerlichem Schute ftehenden Erzbrüderſchaft Maria vom 
Troft der gefegneten ſchwarzledernen Gürtel des heiligen Vaters 
Auguftin und der heiligen Mutter Monicä“ Iefen wir Folgen- 
des; „Vermöge der Drigittinerabläß haben. alle diejenigen, fo an 
unſern Bruderſchaftsroſenkränzeln beten, für jedes Vaterunſer 
und für ein jedes Avemaria und für das Salve Regina hundert 
Tage Ablaß. Wenn fie aber das ganze Nofenkränzel durchaus 
alleinig, oder mit einem andern, welcher eben auch folhen Ablaß 
gewinnen follte, andächtig beten, haben fie fieben Jahre und fo- 
viel Duadragen zu erhalten. Diejenigen aber, ifo täglich durch 
ein ganzes Jahr dieſes Roſenkränzlein beten, haben freie Wahl, 
an einem felbftbeliebigen Tage vollfommenen Ablaß aller ihrer 
Sünden zu erlangen, mit Erlaubnis folhen auch den armen Se— 
len zu überlaffen, wenn fie gebeicht, communicirt, für Einigfeit 
der Kriftlihen Potentaten, Ausrottung der Rebereien und Er- 
höhung der katholiſchen Kicchen beten werben.“ Da löft ſich 
alſo das ganze Chriſtentum grundſazmäßig in ein bloßes Lippen— 
geplärre auf, und auch dies braucht man nicht einmal ſelbſt zu 
übernehmen, man kann gegen Geld eine „Betſchweſter“ für ſich 
einftellen. Solche Dinge gehören nicht etwa blos der Vergan- 
genheit an. Man kann Aechnliches noch bis auf ven heutigen 

Beilage, 


Beilage zur Evangeliſchen Kirchen: Zeitung 4, 


Tag an den Thüren Oeſtreichiſcher Kirchen felbft der —*** 
leſen, nur daß man vorſichtiger geworden iſt. Als unter Jo— 
ſeph II. die Aufklärung einbrach, ſtürzte dies ganze mühſam er— 
baute Haus des Aberglaubens und Aeußerlichkeitsgeiſtes haltlos 
zuſammen. Alles, was irgend an Bildung teilnahm, wandte ſich 
mit Ekel und Spott von einer Kirche ab, die einen ſolchen Geiſt 
gepflegt hatte. Dieſer Geiſt aber hatte das Volk fo tief herab— 
gebracht, daR auch die Aufklärung, in ihrem tiefften Grunde ſelbſt 
geiftlo8, fo ſcheinbar geiftreich fie auch im ihren erften Vertretern, 
namentlich einem Voltaire, auftreten mochte, hier noch einen be— 
ſonders geiftlofen Charakter annehmen mußte. Wenn man eine 
Reihe von Schriften aus der Zeit Joſeph's IL. lieſt, fo blickt 
man in einen wahren Abgrund von Gemeinheit des Denkens 


und der Gefinnung, in eine Dede und Leere, wie man fie unter 


chriſtlichen Völkern garnicht für möglich Halten ſollte. Das von 
dem Aberglauben begonnene Werk der Zerrüttung des Geiftes 
hat ver Unglaube vollendet. „Was die Raupen liefen, das 
fraßen die Heufhreden.“ in neuer Auffhwung, wie ihn der 
religiöfe Geift in Preußen feit der Schlacht bei Jena nahm, 
fonte in Deftreih nicht ftattfinden. Gegen die Kirche Hatte fich 
ein tiefes Mistrauen gebildet. Die einmal ihr Entfremdeten 
fonten ſich niemals ihr wieder hingeben. Sie hatte es zu arg 
gemacht. Unter dem geringen Volfe hat fid) dort noch Gottes— 
furcht erhalten: über die Gebilveten hat die Kirche ihre Macht 
für immer verloren, wenn fie ſich nicht vorher von Grund aus 
vegenerirt und in Folge deffen von ihrer Vergangenheit Losfagt, 
wozu aber bis jezt wenig Ausfiht ift: die Wenigen, die dazu 
einen Anſaz nahmen, wie z. B. den trefflihen geiftoollen Dom— 
prediger Beith, einen Profelyten aus dem Judentum, hat die 
ultramontane Partei bald mundtodt gemacht. Der Augsburger 
Sendbote vom 9. September jagt in Bezug auf Frankreich und 
die dort verübten Berfolgungen, deren Verderblichkeit er zu feiner 
Ehre offen eingefteht, dabei aber den vergeblichen Verſuch macht, 
ein Hauptwerkeug dieſer Verfolgungen, Boffuet, der nur feiner 
und flüger war wie die Anderen, weiß zu waſchen: „In den 
Gemütern der Unterdrüdten blieb ein giftiger Stachel.“ Das— 
felbe gilt aud) von Deftreih. Der Stachel wird um fo giftiger, 
je mehr dort die gefhichtlihen Erinnerungen lebendig werben, 
was namentlid in Böhmen der Fall ift, wo die Blüte der Na- 
tionalität durch die Gewaltmaßregeln der Kirche jo ſchonungslos 
zerftört wurde: in dem Buche des Katholifen Gindely über bie 
Böhmifhen Brüder fieht man, wie Yiteratur und Bildung ganz 
auf Seite der reformatorifhen Bewegung war und zugleidy mit 
ihe zu Grabe ging. Oeſtreichs Lage ift menſchlich betrachtet eine 
hoffnungslofe. Es hat Gott nicht mehr in feiner Mitte und 
davon ift fteigender Verfall die unausbleibliche Folge. Gott 
ſchwebt nicht etma blos über den menſchlichen Verhältniffen, fo 
daß diefe von ihm unabhängig fortbeftehen könten, fondern er ift 
ihrer aller Grund, und es ift wehmütig anzufehen, wie man alle 


niöglichen Mittel und St * 5 — um den verfallenden 
Staat aufzurichten, und damit keinen anderen Erfolg erreicht, 
als daß der Verfall noch größer wird. Nur Gott vom Himmel 
kann helfen und wir bitten von Grund des Herzens, daß er hel— 
fen möge. Es iſt ein merkwürdiges Beiſpiel göttlicher Vergel— 
tung, daß ſich die öffentliche Stimme dort ſo laut gegen die Je— 
ſuiten erhebt, daß die Gemeinderäthe in Prag, Wien, Trieſt, 
Salzburg faſt einſtimmig ihre Vertreibung beantragt haben. 
Ihnen vorzugsweiſe hat Oeſtreich ſeinen Ruin zu verdanken. 
Sie waren es, die überall das Feuer der Verfolgung angeblaſen 
und geſchürt haben. Schon im Jahre 1581 gab ein Jeſuit dem 
Kaiſer Rudolph den Rath: „Gebrauche dein Recht, o Kaiſer, 
und tödte die Knechte Luthers mit Schwert, Rad, Waſſer, Strick 
und Feuer.“ Hinter ihnen ſtand der Papſt, deſſen getreue Die— 
ner ſie waren. Noch am 30. Januar 1759 ſandte Clemens XII. 
dem General Grafen Daun ein geweihtes Schwert, daß er da— 
mit die von der Hölle ausgehauchte ſtinkende Ketzerei von Grund 


aus vertilge. „Der Würgeengel, ſchrieb er, wird an deiner Seite 


kämpfen, die infame Nachkommenſchaft Luthers und Calvins aus- 
zurotten, und der höchſte Rächer des Lafters wird beinen Arm 
gebrauchen, um die gottlofe Nation der Amalefiter und Moabiter 
von Grund aus zu vertilgen.” Da gilt wahrlich das Wort: 
ihre Sünden reichen bis in den Himmel und Gott venfet an 
ihren Frevel. Bezahlet fie wie fie euch bezahlet hat und machets 
ihe zwiefältig nad ihren Werfen, und mit weldem Kelche fie 
euch eingefchentet Hat, ſchenket ihr zwiefältig ein. Gott fucht die 
Sünden der Väter an den Rindern nur dann Heim, wenn bie 
Kinder in den Fußftapfen der Väter wandeln, aber das ift leider 
auch hier der Fall; in der Reformirten Kirche wird einſtimmig 
verworfen, was Calvin einft an Servet that, in Folge einer 
Nachwirkung mittelalterliher Grundſätze, dagegen die Jeſuiten 
und der Papft halten noch jezt an jenen verderblichen Grunde 
fügen feft, diefe find von Neuem in der Encyclika ausgefprocen, 
und fie würden nod) jezt gerade jo handeln wie früher, wenn fie 
die Macht dazu hätten. 

Sol ung das Gericht über Deftreih zur Selbfterhebung 
dienen? Nein wahrlich nicht, e8 fol und das Wort des Hei— 
landes vor die Gele ftellen: „So ihr euch nicht beffert, werdet 
ihr auch alfo umkommen.“ Ebenſo das Wort des Apoftels: 
„darum ſchaue die Güte und den Ernſt Gottes, den Ernſt an 
denen, die gefallen find, die Güte aber an dir, fofern du an Der 
Güte bleibeft, fonft wirft du aud) abgehauen werden.” Deffent- 
liche Blätter berichten: „Am 18. Mat d. (des vorigen) Jahres 
faßen in der Ortſchaft O. Kanton 2. (Rheinpfalz) ein Katholik 
und ein Proteftant in einem Wirtshaufe und jpotteten über re— 
figiöfe Dinge. Unter Anderem fam die Rede auf ben Himmel; 
da fagte der Eine: ich gebe meinen Anteil Himmel wolfeil; der 
Andere fagte: ich verkaufe meinen Anteil um einen Groſchen. 
Kaum war dieſe Aeußerung ausgeſprochen, ſo ſtürzte der Eine 
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der Spötter vom Stuhle und war eine Leiche, der andere Spöt- 
ter fühlte fich plözlich unwol, ließ den Arzt kommen, und einige 
Stunden darauf war er ebenfalls eine Leiche.“ Da haben mir 
das Bild Deftreichs und Preußens. Wir dürfen nicht vergefien, 
daß der Schlacht von Königgrätz die von Jena vorangegangen 
ift, die große Abrechnung. welche Gott mit Preußen hielt wegen 
des vorzüglich von ihm gepflegten Geiftes der Gottlofigfeit, der 
von der Fußſohle bis zum Scheitel an ihm nichts Geſundes 
übrig gelaffen und Alles hohl und morſch gemadt hatte. In 
Jena erhielten wir die göttliche Antwort auf den Nationalismus, 
Können wir läugnen, daß dies „Geheimnis“ ſich auch jezt wie— 
der unter uns vegt, daß es weit und breit die Lehrſtühle ein- 
nimt, und mit feinen kräftigen Irtümern die öffentlichen Dlätter 
erfüllt? It es nicht eine Schande, daß mit der Preußiſchen 
Decupation die Ausbreitung des Freimaurerordens Hand in 
Hand geht, 3.3. in Caſſel und in Kiel, der vecht eigentlich zu 
dem Zmede geftiftet wurde, die Ehre Chrifti in ver Staub zu 
ziehen, und der an die Stelle des Gottes der Offenbarung, reich 
an Gnade und an Gericht, das Nebelbild des deiſtiſchen Gottes 
jezte, einen bloßen „Baumeifter ver Welt“, der die fertige Welt 
frei neben ſich hinſtellt, der nicht Lieben und nicht zürnen kann, 
der fih auf der Wölbung des Himmels ergeht und den Men- 
ſchen die Erde überläßt, jo daß fie ohne genirt zu werben ven 
Neigungen des natürlichen Herzens folgen können. Zeigen nicht 
die Vorgänge in Bahn, wo der treue Hirte im vergangenen 
Jahre der unkirchlichen Oppofition aufgeopfert wurde, und in 
Königsberg in der Neumark, wo „fo ziemlich Alles, was die 
Mauern der Stadt an Intelligenz beherbergen, von 800. Ge- 
meindeglievern 627 *)“ ſich gegen die Kirche und ihren treiten 
Diener erhoben hat, daß „auch bei und noch grünet der freche 
ſchnöde Sündendorn“, und daß e8 an manchen Orten nur ge- 
ſchickter und zungenfertiger Agitatoren bedarf, um ein Lichterloh 
brennendes Teuer hevoorzurufen, Jak. 3,5. Wir fehen das Ge- 
richt nicht blos in der Ferne, Gott Hat uns fchon thatjächlich 
die Zuchtruthe vor Augen geftellt. Nicht allein, daß der Krieg 
auch uns ſchmerzliche Verluſte gebracht hat und in der Lähmung 
von Handel und Gewerbe noch fortwährend bringt, die Cholera, 
die das fiegreiche Heer heimfuchte und aud in ber Heimat in 
den Siegesjubel das Grabgeläute und das Jammergeſchrei hin- 
eintönen ließ, „daß das Volk nicht erkennen fonte Das Tönen 
mit renden vor dem Gefchrei des Weinens im Volke“, zeigt 
und, daß Gottes Arm auch wider ums bereitS ausgereckt ift. 
Stil und geräufchlos hat die Peftilenz, die im Finftern fehleichet, 
wenigſtens das Zehnfahe dev Opfer des Krieges hinmweggerafft, 
„daß einen jeglichen fein Better und fein Ohm nehmen und die 
Gebeine aus dem Haufe tragen muß, und fagen zu dem, ver 
in den Gemachen des Haufes ift: ift ihr auch noch mehr da? 
und der antwortet: fie find alle dahin.“ Die Zahl ver im Kriege 
Gefallenen aus Berlin wurde nad) Bekantmachung der Verkuft- 


*) Nah ber Angabe der Proteft. 8. 3., die aber, wie wir eben 
erfahren, bedeutend übertrieben und weſentlich unrichtig iſt. 
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Yiften zu 70 angegeben, an der. Cholera ftarben: 6000. Aus 
Prenzlau verlangte der Krieg zwei Opfer, die Cholera vaffte 
zwiſchen 1000 und 1100 von den 13000 Einwohnern hinmeg. 
Die Art, wie diefe Heimfuhung an fomanden Orten aufge 
nommen. ift, bie dumpfe Gleichgiltigfeit gegen Gottes Gerichte, 
laßt ung fürchten, daß e8 auch in Bezug auf uns heißen wird: 
„bei alledem kehrt nicht zurüd fein Zorn und noch ift feine 
Hand ausgeredt.“ Mit der Energie ver Sünde geht bie ber 
göttlichen ftrafenden Gerechtigkeit gleihen Schritt, jo gewiß als 
unfer Gott ein verzehrend Feuer ift, ein eifriger Gott. Doch 
danfen wir Gott, daß nit von allen Orten die Berichte fo 
traurig lauten, daß vielfah die Mahnung und der Troft des 
Wortes Gottes mit Eifer gefucht worden ift, daß Die gewöhn— 
lichen Gottespienfte fi füllten, auch die eingerichteten außeror— 
dentlichen Betftunden und die damit verbundenen Communionen 
vege Teilnahme fanden, in vielen Gemütern das: „ftraf mid 
nicht in deinem Zorn, großer Gott, verſchone!“ lebendig gewor— 
den ift. Wir freuen ung auch, daß in diefer nicht leichten Probe 
der geiftlihe Stand, jo weit unfere Kentnis reicht, ſich bewährt 
hat. Das ift ein Zeichen, daß wir fortgefehritten find. Im An- 
fange dieſes Jahrhunderts, in der Zeit, wo die Predigten über 
die Gefunpheitspflege jo beliebt waren, würde wol nicht mancher 
Paftor ein Cholerahaus befucht haben, Sie nanten fich ja felbft 
Prediger. Jezt ift e8 wol kaum vorgefommen, daß eim Paſtor 
es unterlaffen hat, denen, die im finfteren Tobesthale wanders 
ten, nad) dem Borbilde des guten Hirten Stab und Stütze zu 
werden. Es gibt auch wol fein Confiftorium mehr, welches es 
unterlaffen hätte, einen ſolchen Geiftlichen zur Verantwortung zu 
ziehen. Das Confiftorium der Provinz Brandenburg verfehlte 
nit, auf das bloße Gerücht von einem folhen Falle eine Un— 
terfuhung anzuordnen. Die Erfüllung jolder Pflicht ift bet der 
Cholera ſchwerer, wie mande fi) das denken mögen, eine Reihe 
von Paftoren, wie der Oberprediger Stödert in Calbe an der 
Saale und der Prediger Thiel in Breslau, haben fte mit ihrem 
Leben bezahlt, noch mehrere haben hier den Keim lange an— 
dauernder Kränflichkeit empfangen. Aber das fteht feft: wer 
hier feine Gemeinde verläßt, der ift ein Mietling und verbient 
nicht länger ihr Hirte zu fein. Ein folder Paftor müßte fidh 
ja ſchämen vor jedem braven Kriegsmann. 

Der Krieg des vergangenen Jahres war fein Religions— 
krieg, fo wenig wie ber fiebenjährige. Er hatte rein politifche 
Wurzeln: es handelte fih um die Führerfhaft in Deutſchland. 
Aber doch hatte diefer Krieg eine Geite, nah der ev auch für 
die Kirchen und ihr Verhältnis zu einander von Bedeutung war, 
Wäre dies nicht, jo würde nicht die ultramontane Partei in der 
Katholiſchen Kirche, die fich gar wol auf ihren Vorteil werfteht, 
jo einmütig beftrebt gewefen fein, das Feuer gegen Deftreich zur 
jhüren, jo würde nicht der Katholifche König von Sachſen fo 
entſchieden geweſen fein in dem feinem Lande fo verderblichen An— 
ſchluß an Oeſtreich, fo würde nicht Cardinal Antonelli, als ex 
die Nachricht won der Schlacht bei Königgrätz erhielt, ausgerufen 
haben: „die Welt ſtürzt ein“, fo würde nicht die inftinctive Er— 
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fentnis des katholiſchen und des evangelifchen Volkes das Vor- 
handenfein eines veligiöfen Hintergrundes überall als felbitoer- 
fändlich angenommen haben, würden aud) nicht die Katholifchen 
Abgeordneten in der Kammer fo tief verſtimt fein, Die Erxceffe 
der Bayerſchen Truppen in dem Pfarrhaufe in Kaltennoroheim 
erinnerten gradezu an den breikigjährigen Krieg. Warum es ſich 
bier handelte, das enthüllt uns in wenigen Worten das Salz— 
burger Kichenblatt vom 6. Dec., wenn es Oeſtreich „ie [este 


Das Verlangen nad) einer folhen Stütze Tiegt in der Veräußer— 
lichung des Kirchenbegriffes bei den Katholiken tief begründet. 
Und die Deftreihifchen Kaifer find von dem Geifte diefer Kirche 
zu allen Zeiten fo tief durchdrungen gewefen, daß fie ihren welt: 
lichen Arm mit Freuden diefer Kirche geliehen haben. Wie tief 
die Neigung zu Gewaltmaßregeln auf Eicchlichem Gebiete in 
dieſem Kaiferhaufe fizt, das zeigt uns recht deutlich das Beiſpiel 
Joſephs I. Er war ein abtrünniger Sohn feiner Kirche, Herz 
und Mund floffen ihm über von Aufklärung und Toleranz, und 
dennoch die Neigung zu religiöfer Gewaltthat Fonte auch ex nicht 


unterbrüden, fie ſaß bei ihm noch tiefer wie die Toleranz, er 


hatte fie von feiner Habsburgifhen Mutter geerbt. In Böhmen 
waren mande durch die im Namen der chriftlichen Religion ver- 
übten Gräuel zu heimlihen DOffenbarungsläugnern geworben, 
wie ja auch in England der Deismus feine Wurzel in dem dort 
getriebenen Unfuge der Offenbarungsgläubigen Hatte. Die Mittel 


befferer Belehrung durch die enangelifchen Geiftlihen waren ihnen | 


gewaltfam entzogen. Als das Toleranzedict proclamirt war, 
meldeten fich etliche Taufend diefer armen Leute als Deiften an. 
Sie verlangten zwar feinen öffentlichen Gottesvienft, aber fie 
wollten gleich den übrigen Confeffionen geduldet fein. Gegen 
fie erließ Joſeph II. unter dem 11. März 1783 ein Edict, worin 
es heißt: „Ale Männer, Weiber, Dienftmägde und Witt- 
frauen, welche fi erklären werden, auf dem Deism beharren zu 
wollen, follen, um Anftefung zu vermeiden, unter die ungariſchen 
Militärcorps geftedt, und dort zu fünf und fünf Perfonen in die 
ſlavoniſchen, fiebenbirgifchen, galizifchen und andere Negimenter 
zerftreut werden.“ 


Mann, Weib oder wer immer bei einem Ober- oder Kreisamte 
als Deift ſich meldet, follen ihm ohne weitere Rüdfrage 24 Prü- 
gel oder Karbatiehftreihe auf den Hintern gegeben und er hier- 
mit wieder nach Haufe geſchickt, auch dieſes fo oft mieberholt 
werben, als ex ſich neuerdings zu melden komt, nicht weil ex ein 
Deift ift, ſondern weil er jagt, das zu fein, mas er nicht weis, 
was das if.“ (Wolf, Th. 3 ©. 242—44.) Wie würde es ber 
Evangeliſchen Kirche in Deutſchland ergangen fein, wenn ber laut 
und öffentlich prockamirte Plan, den König von Preußen wieder 
in einen „Marquis von Brandenburg“ zu verwandeln, gelungen 
wäre! Das ift eine Seite der Sache, die unbegreiflicher Weiſe 
von fo manchen üherfehen wird, von deren evangelifher Geſin— 
nung man erwarten follte, daß fie ihnen beſonders nahe liegen 
müßte. „Opfere Gott Dank“, das haben fie über der Ent- 


Unter dem zehnten Brachmonat deſſ. Jahres 
erging ein kaiſerliches Hofdecret, welches verordnete: „Wenn ein 
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rüſtung gegen das Werkzeug göttlichen Hilfe ganz vergefien. Die 
Freude über die und gewährte Hilfe ift nicht zugleich eine Freude 
über den Schaden der Römischen Kirche. Im Gegenteil, was fie 
jelbft für einen Gewinn achtete, auf den Höhen der Erde ein- 
berfahren zu fünnen und Alles unter ihren Süßen zu haben, dag 
wäre in Wahrheit ihr Schaven gewefen, und ver vermeintliche 
Verluſt ift für fie ein Segen, ver vielleiht noch größer ift, alg 


der ung gewährte. Der Prophet Micha kündigt in E. 5, 9. 10 
Stüte eines weltlichen Armes“ für die Katholifche Kirche nent. 


Iſrael an: „Zu derfelbigen Zeit, fpricht der Herr, will ich deine 


Roſſe von dir thun und deine Wagen umbringen. Und will die 


Städte deines Landes ausrotten und alle deine Veſten zerbrechen.“ 
Das erſcheint hier ald Verheißung, als die notwendige Bes 
dingung dev Erſcheinung des wahrhaftigen Heiles. Der Auf- 
gang aus der Höhe kann nicht eher erſcheinen, als bis das Volk 
„die lezte Stütze eines weltlichen Armes“ verloren hat. Das 
übermütige Vertrauen auf biefen weltlichen Arm bildet grade 
die ſchwache Geite der Römiſchen Kirche. Grave hieraus find 
ihr die ſchlimſten Verunreinigungen hervorgegangen und in Folge 
derfelben die ſchwerſten äußeren Niederlagen, wie 3. B. in ver 
Franzöſiſchen evolution und jezt in Deftreih. Wenn ihr vie 
weltliche Macht genommen ift, wenn es ihr unmöglich gemadit 
ist, Fleiſch für ihren Arm zu halten, wird fie hoffentlich ihren 
Blick zu dem himliſchen Helfer wenden, wenn ihr die äußeren 
Mittel fehlen, jo wird fie die geiftlichen um jo ſorgſamer pfle- 
gen. Dazu wünſchen wir ihr von ganzem Herzen Gottes Segen. 
Was wir von Deftreih zu fürdten hatten, deſſen Kaiſerhaus, 
wenn wir von Joſeph II. abjehen, nie aus inneren Motiven ſich 
der Evangelifhen Kirche freundlich gezeigt hat, immer nur wo 
politifche Gründe dazu drängten, und bis auf den heutigen Tag 
unter Jeſuitiſchen Einflüffen fteht, das dürfen fie, wie fie jelbft 
gar wol wilfen, von Preußen nicht fürchten. Die Katholiſche 
Kirche kann da ungehemt alles entfalten, was fie an geiftlicher 
Kraft befizt. Ein Staat, der fogar die kürzlich von Neuem aus 
der freien Schweiz ausgewiejenen Jeſuiten tragen kann, wird 
fiherlich nicht als ein folder betrachtet werden können, der Der 
Katholiſchen Kirche die Adern umterbindet. Freilich, auf ihre Her- 
ſchergelüſte wird fie verzichten müfjen, und wo fie fi in dieſe 
Lage nicht ſchicken will, wie in dem kürzlich auf dev Kreisſynode 
Duisburg behandelten empörenden Fall der heimlichen Entfüh— 
rung von zwei Töchtern, da wünſchen und hoffen wir, daß fie 
fräftig am fie erinnert werde. Aber daß das ein Segen für fie 
ift, das geht doch wol aus der Thatjache hervor, daß bie Ka— 
tholifche Kiche wol in feinem Lande in der Welt fo geiftet- 
mächtig ift, al8 grade in Preußen und in den Vereinigten Staa— 
ten Nordamerikas, während fie überall da Hinfiecht, wo ihrer 
Erbſünde freier Spielraum gewährt wird. Man vergleiche doch 
einmal die Beiträge, die zu ven katholiſchen Miffionen und zu 
dem Bonifaciusvereine aus Preußen und aus Deftreich gegeben 
werden, man vergleiche die theologiihen Facultäten in beiven 
Ländern *), die Perſönlichkeiten, welche den Biſchofsſtuhl ein- 


*) Der einzige nambafte Theologe, den die Facultät in Wien 
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nehmen, den Bildungeftand des Clerus und feine Macht über 
die Gemüter, Ueberall wird der Vorteil entſchieden auf Seiten 
Preußens fein. Bor einer Neihe von Jahren nahmen wir auf 
einer Reiſe durch Deftreih in Salzburg einen Wagen für eine 
längere Strede, Beim Einfteigen bemerften wir, daß der Rückſiz 
ſchon von einem Herrn eingenommen war. Wir beichwerten ung 
über diefe Verlegung des Vertrages, das anftändige Betragen 
des Fremden dabei veranlafte uns aber bald, die Oppofition 
aufzugeben. Es war ein höherer Beamter aus Wien, ein feiner 
angenehmer Mann. Bei dem längeren Zufammenfein kam das 
Geſpräch unwillfürlih und ſtets von Neuem auf religiöfe Ge— 
genftände. Dex Fremde ließ ſich das eine ganze Zeit gefallen, 
dann bat er um Erlaubnis, eine Frage thun zu dinfen. Er fei, 
fagte er, ſchon grau geworden, und habe noch nie gehört, daß 
gebilvete Leute fi Über Aeligion unterhalten hätten, fei bis da— 
bin der feften Meinung geweſen, daß diefe Sache für Gebilvete 
längft abgethan fei, num müffe er zu feinem Erftaunen fehen, 
daß Leute, vor deren Bildung er alle Achtung haben mülfe, 
Proteftanten ſogar, dieſe Sache fo in den Mittelpunft ftellten; 
wie das zu erflären ſei? Wir meinen nicht, daß in dem Katho— 
lichen Preußen eine folhe Erjheinung vorkommen fünte. Wer 
die kirchliche Verſamlung bet einem Hohamt in dem Cölner 
Dom und in der Stephansfiche in Wien vergleicht, wird einen 
auffallenden Unterfehied finden. Im der legteren find die hö— 
heren Stände fo jparfam vertreten, daß fie faft ganz ver: 
ſchwinden. 

Wir wollen jezt noch einige Wünſche ausſprechen, welche 
durch den lezten Krieg und die durch ihm entſtandenen Verhält— 
niſſe nahe gelegt werden. 

Was in Bezug auf eine neue Ordnung des Regimentes 
der Kirche zu wünſchen iſt, haben wir ſchon früher ausgeführt. 
Daß die Lutheriſche Kirche in den neuerworbenen Gebieten unter 
den Berliner Evang. Oberkirchenrath zu ſtellen ſei, daran wird 
wol Niemand im Ernſte denken und wenn Jemand dennoch 
ſolche Gedanken hegte, ſo iſt ihnen durch die Kabinets-Ordre 
vom 8. Dez. ein Ziel geſezt worden, welche den unveränderten 
Fortbeſtand der evangeliſch-lutheriſchen Kirche in Hannover ge— 
währleiftet. Erfent man aber dort das Necht der Lutheriſchen 
Kirche an, fo würde e8 ein fehreiender und auf die Dauer un— 
erträglicher Widerfprud fein, wenn man e8 ihr in den alten 
Provinzen verfagen wollte. Sp weit wir bis jezt wahrnehmen 
können, haben unfere Borfchläge in den weiteften Kreifen Anklang 
gefunden. Es fomt zunächſt darauf an, daß alle lebendigen 
Glieder der Kirche der Deutfchen Neformation in diefer Sache 
eing werden und mit klarem und feften Geifte das zu erftrebende 


in, diefem Jahrhundert gehabt hat, der trefflihe 3. Jahn wurde 
abgefezt. 
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Ziel ins Auge faffen. Iſt dies Ziel erſt erreicht, jo wird ſich 
das Weitere, fo Gott will, finden. 

Es wäre zu mwünfchen gewefen, daß dem traurigen Unfuge 
der Spielhöllen, dieſer Menfchenfallen und öffentlich autorifirten 
Aergerniffe, von denen das Wort gilt: „fie ziehens alles mit 
dem Hamen und fahens mit ihrem Netze und fammelns mit 
ihrem Garne, des freuen fie fih und find fröhlich, opfern ihrem 
Nee und räuchern ihrem Garne weil durch diefelbigen ihr Zeil 
fo fett und ihre Speife jo völlig geworben ift, derhalben werfen 
fie ihre Netze noch immer aus und wollen nit aufhören Leute 
zu erwürgen“ gleich bei dem erften Einrüden Preußiſcher Truppen 
mit einem Schlage ein Ende gemacht worden wäre. Der An— 
fang dazu wurde auch in der erfreulichiten Weife in Ems ge= 
madt: nit einmal das begehrte lezte Spiel wurde Dort von 
dem Öufarenofficier geftattet, ven General von Manteuffel abgeſandt 
hatte. Die Gegenwart wurde aufs jchärffte abgegrenzt gegen 
die Vergangenheit, die unter anderem auch durch die Begünfti- 
gung der Spielhöllen Gottes Gericht herausgeforvert hatte: 
der Kurfürft von Heſſen hatte in feinem kleinen Lande nicht 
weniger als fünf conceffionirt und fi) den Anteil an dem ſchnö— 
den Gewinn wolgefallen laffen. Bald aber machten ſich Bedenk— 
licheiten geltend, man richtete da8 Auge auf die Schwirigfeiten 
die immer mit der Befeitigung eingerofteter Uebel verbunden find, 
und überſah, daß es hier eine hrijtliche Mannesthat galt, die 
vor feinem Opfer zurücdbeben darf, überſah, daß es galt durch 
ſolche That das Andenken Friedrih Wilhelms IV. zu ehren, ver 
durch alle Kemonftrationen und bureaukratiſchen Unmöglichkeiten 
fih nicht abhalten ließ die Spielhöllen in Aachen aufzuheben. 
Sobald das. gewiß faljche, aber gern geglaubte Gerücht ſich verbrei- 
tete, Preußen wolle die Spielhölfen noch auf fünf Jahre beftehen laffen, 
um während diefer Zeit von dem Sündengelde einen „eifernen Fonds“ 
zu jammeln, zur Erhaltung der woltätigen und gemeinnütsigen 
Anftalten, mit welchen fatanifhe Klugheit die Spielhöllen ver— 
flochten hatte, wurden auch bie ſpielhölliſchen Hoffnungen in 
Baden-Baden wieder lebendig. Die dort mit dem Jahre 1867 
zu Ende gehende Spielpacht follte nicht wieder erneuert werden. 
Jezt erklärte man, wenn Preußen nicht vorgehe, fo werde man auch 
das Spiel noch fortvauern laſſen müſſen, das dort alle Ver- 
hältniffe ganz vergiftet hat und namentlich mit der geftatteren 
freien Bewegung der Proftitution in engem Zuſammenhange 
ftebt: die Buhldirnen müffen die Opfer für die Spielhölle 
herbeilocken! 

(Fortſetzung folgt.) 
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Nach Allem aber, was wir vernehmen, ſind jezt die Tage 
der Spielhöllen in Preußen gezählt, und der beſſere Volksgeiſt, 
der ſich ſtets gegen ſie empörte, wird bald ſeine Sühne erhal— 
ten. Sind ſie erſt in Preußen gefallen, ſo wird auch bald 
ganz Deutſchland von dieſem Uebel befreit ſein und ſich nicht 
ferner vor Frankreich ſchämen dürfen. Die durch ſo viele Bür— 
gertugenden gezierte alte Hanſeſtadt Lübeck wird dann auch 
eilen, den häßlichen Fleck abzuwaſchen. Der Großherzog von 
Mecklenburg-Schwerin wäre gern ſchon Preußen vorangeeilt 
und es iſt ſehr zu bedauern, daß ſein edler Eifer durch den 
Widerſpruch der Stände eine Hemmung erlitten hat, die auch 
den böſen Schein mangelnden Eifers in dieſer Sache hätten 
meiden ſollen. 

Die Entwickelung der chriſtlichen Liebesthätigkeit, wie 
ſie in dem Kriege ſtattfand, kann man nur mit herzlicher Freude 
anſehen. Die Opferwilligkeit für die Verwundeten und Kranken 
und für die Familien der Landwehrmänner, die ſich überall in 
Preußen kundgab, wird hauptſächlich nur aus den Einflüſſen 
des chriſtlichen Geiſtes abgeleitet werden können, der allein die 
natürliche Selbſtſucht bewältigen kann. Die Sache bietet aber 
auch der Betrachtung eine andere Seite dar. Die patriotiſche 
Opferwilligkeit läßt den Mangel des willigen Geiſtes zur Ab— 
hilfe der eigentlich kirchlichen Notſtände um ſo greller hervor— 
treten. Vergleichen wir die großen Summen, welche in der 
Hauptſtadt für alle Bedürfniſſe des irdiſchen Vaterlandes beige— 
ſteuert wurden, mit den winzigen Beiträgen für den Kirchbau— 
verein, ſo können wir uns tiefen Schmerzes nicht erwehren. 
Es liegt nun noch klarer vor Augen wie früher, wir dürfen 
die Spärlichkeit dieſer Beiträge nicht aus dem Mangel an Mit— 
teln ableiten, auch nicht aus einer allgemeinen engherzigen Un— 
willigkeit zu geben, ſondern ſie kann nur aus einer inneren 
Gleichgiltigkeit gegen die ſchreiendſten Notſtände der Kirche ab— 
geleitet werden, die als ſolche grade bei dem allgemeinen Bet— 
tage recht deutlich vor Augen traten, und nicht minder auch bei 
dem Friedensfeſte, wo die wenigen Kirchen bei weitem nicht hin— 
reichten, die ſich zudrängende Menge aufzunehmen. Solche 
Gleichgiltigkeit kann nur darin ihren Grund haben, daß das 
Herz dem innerften Weſen der Kirche entfremdet ift, wenn es 
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ſich auch ihren wolthätigen Einflüffen nicht ganz entziehen kann. 
Wer aber jo den Duell nicht mag, den ftraft Gott dadurch, 
daß er ihm nach und nach auch die Bächlein verſiegen läßt, die 
von dem Quell ihren Urſprung haben. Möge dies Gericht von 
uns abgewandt werden! Möchte Gott das Herz unſers Königes 
lenken, daß er durch den Eifer in Betreibung des Dombaus 
ſeinem Volke voranleuchte und die Nachläſſigkeit deſſelben be— 
ſchzme. Es gilt dem vorzubeugen, daß nicht das Wort von 
Neuem in Erfüllung gehe: „Ihr wartet wol auf viel und e8 
wird wenig, und ob ihre ſchon heimbringt, fo zerftäube ichs 
doch. Warum das? jpricht der Herr Zebaoth: Darum, daß 
mein Haus jo wüſte fteht und ein jeglicher eilt auf fein Haus. 
Darum hat der Himmel über euch den Thau verhalten und das 
Erdreih fein Gewächs.“ 

Die Thätigfeit der evangelifchen Feldgeiftlihen kann im 
Allgemeinen nur Gegenftand der lebhafteften Freude fein. Doch 
hat der Krieg auch den Beweis geliefert, daß in der Beſetzung 
der Militärpredigerftellen während der Friedenszeiten die aller- 
höchſte Sorgfalt anzuwenden ift, ebenſo auch, daß die improvi— 
fiste Anftellung ingendlicher Diaconen, troz der ausgezeichneten 
Leiftungen einzelner, doch auch manches Bedenken gegen ſich hat, 
überhaupt, daß man wolthun würde, die Organifation, die in 
Bezug auf die Armee in Friedenszeiten für den Krieg ftattfindet, 
auch auf die geiftlichen Kräfte auszubehnen. Dabei möchte ins 
Auge zu fafjen fein, daß für den Krieg überall nur die erfah- 
venften und bewährteften Selforger auszufuchen find, während 
die minder geübten Kräfte zur Stellvertretung in den Gemeinden 
als dem leichteren Dienfte zu verwenden wären. 

Die erfolgreiche Ihätigfeit des Johanniterordeng hat das 
jegensreiche Andenken Friedrich Wilhelms IV. erneuert, der die— 
jem Orden eine neue Beftimmung anwies und einen neuen Geift 
einhauchte. Iſt auch dieſer Geift nody nicht zur vollen Entfal— 
tung gelangt, find auch unter den Perjünlichfeiten bedeutende 
Unterfchiede zu Tage getreten, fo hat doch der chriftliche Ritter— 
finn ſchon jezt ven Mittelpunft gebildet und ber tieferer Grund» 
lagen entbehrende Adelsgeiſt hat ſich wor ihm gebeugt. Wir 
wünfchen und hoffen, daß der grade in diefem Stande jezt fo 
fichtbar wirfende Sauerteig nad) und nad) die ganze Maſſe durch— 
fäuern wird, 

Die evangelifchen Diafoniffen haben mit ven katholiſchen 
barmherzigen Schweſtern, die ihrem Namen wol in dem Ver⸗ 
halten gegen die Kranken Ehre gemacht haben, nicht aber überall 
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in dem PVerhalten gegen die evangelifchen Mithelferimmen, in|fo Liegt es nahe, auch im Staate die Fürften zu irdiſchen Göt— 


treuer Hingebung an ihren Beruf gemelteifert, Dagegen aber in 
der Zahl find fie beveutend hinter ihnen zurüdgeblieben. Die 
Katholiſche Kiche Hat ziemlich das Doppelte an Arbeiterinnen 
in das Feld geftellt. Das zeigt, daß in unferer Kirche der Brief 
des Jakobus noch mehr zu feinem Nechte kommen muß und daß 
es die Aufgabe ver Paftoren ift, vecht nachdrücklich zu predigen, 
daß der Glaube fi) in den Werfen wirkſam erweift und nur in 
ihnen zu feiner Vollendung gelangen kann, ohne die Werke, 
wenn er auch urfpränglich lebendig war, erfterben muß. Wie 
viele ältere chriſtliche Jungfrauen ftehen bei uns müßig am 
Markte und unterlaffen e8, in einen Stand einzutreten, der zwar 
ſchwere Arbeit und Opfer auferlegt, dafür aber aud das Be— 
wußtfein gewährt, nicht umfonft gelebt zu haben und eine Freu— 
digkeit im Angefichte des Wortes: „dies that ich für di, was 
thuft du fie mich?“ eine Sicherheit dagegen, nicht einft das 
Wort zu vernehmen: du faule und böſe Magd. 

Die Eidesfrage, welche in ven lezten Monaten die Ge- 
mitter in den von Preußen neu erworbenen Ländern fo lebhaft 
bewegt hat und zum Teil noch bewegt, findet ihre ganz beftimte 
Löſung in dem Worte Gottes, und zwar eine folche, bei ver es 
als unweſentlich fi) darſtellt, ob die früheren Regenten oder 
Prätendenten die Gewiffen von den Eiden entbinden oder nicht. 
Ebenſo auch, ob man die neue Regierung für eine im politifchen 
Sinne rechtmäßige hält oder nicht, eine Frage, deren Beantwor- 
tung nad Tichlicher Lehre davon abhängt, ob Preußen ein Recht 
zum Kriege hatte. Sobald man dies zugefteht, tritt das Wort 
Io. Gerhards (13, 186) in Kraft: „Eine gefezmäßige Beliz- 
nahme findet ftatt durch einen gerechten und geſezmäßigen Krieg, 
Denn es ift ein Saz des Naturrechtes, daß Alles, was den 
Feinden genommen wird, der Herſchaft des Siegers unterworfen 
wird.” Im dieſe ſchwirige Unterfuhung dürfen wir, wie gejagt, 
nad) biblifcher Anſchauung nicht erft eintreten. Sie macht die 
Prüfung der Rechtmäßigkeit der Obrigkeit nicht von Bedingun— 
gen abhängig, die im beften Falle weit über ven Horizont der 
Meiften hinausgehen, auch ver meiften Baftoren, die manchmal 
fo wenig von der Sache verftehen, daß fie die Schwirigfeiten 
nicht einmal merken, vielfach) aber gar nicht zu erfüllen find. 
Ihr Merkmal ift ein ganz populäres, jedem in die Augen fal- 
fendes, ja fi) ihm mit Gewalt aufpringendes, jo daß er mit 
Necht dafür geftraft werden kann, wenn er e8 nicht beachtet. 
Die Schrift ift eine ebenfo entſchiedene Gegnerin des Legitimis- 
mug, wie der Nevolution, welche beide darin übereinſtimmen, 
daß fie das Auge von Gott abwenden und ihn nicht in ven 
Mittelpunkt der politiſchen Berhältniffe ftellen. Der Legitimis- 
mus ift aud nit aus dem Boden der Kirche der heiligen 
Schrift entfprungen, er ift aus der Katholiſchen Kirche hervor— 
gegangen, und führt aud, wo er gehegt und gepflegt wir, zum 
Katholiſchen Kirche hin, wie man das in fo vielen Beifpielen 
jehen Tann: Die meiften Converfionen zur Katholifchen Kirche 
aus dem Adel find aus dem Legitimismus hervorgegangen. 
Wenn man in der Kirche an die Stelle Chriftt ven Papſt fezt, 


tern mit unverlierbaren Rechten zu erheben: in einem SKatholi- 
chen Blatte wurde e8 kürzlich als eine „reformirte Unfitte” be- 
zeichnet, überall den Blid gradezu auf Gott zu richten. Die 
heilige Schrift Dagegen, fo wie fie und von dem Papfte hinweg 
auf Ehriftus hinmweift, der bei feiner Kirche alle Tage ift bis 
and Ende der Welt, fo lehrt fie, daß Gottes Königtum eine 
Wahrheit ift, daß er Könige abfezt und Könige einjezt, Gewalt 
bat über der Menſchen Königreihe und gibt fie, wen er will, 
Dan. 2, 21. 4, 22, und daß es den Menſchen gebürt, diefen 
Ürteilen Gottes, welche durch die Gefchichte vollzogen werben, 
beiguftimmen. „Das Recht ift feinem Weſen nad) nichts anderes, 
als ver Wille Gottes”, und diefer Wille gibt ſich durch die vor— 
liegenden Thatſachen zu erkennen. Die im höheren Sinne recht— 
mäßige Obrigfeit ift nur die beftehentee Der Legitimismus, 
indem er hartnädig die Kechtmäßigfeit der abgetretenen vertei- 
digt, widerftrebt nicht minder der Ordnung Gottes, als die Re— 
volutton, indem fie die beftehende angreift. Dieſe Betrachtungs— 
weife liegt deutlich vor in der Antwort, Die unfer Herr, deſſen 
Autorität uns doch wahrlich höher ftehen fol, als vie Hallers 
und feiner Reftauration der Staatswiffenfbaft, in Matth. 22 den 
Phariſäern gibt auf ihre Frage: ifts vecht, daß man dem Kaiſer 
Zins gebe oder nicht? Die Pharifäer verneinten dieſe Frage. 
Sie hielten e8 für ein unverbrüdliches Privilegium des Volkes 
Gottes, feine Abgaben zu geben. War doch das Bolf Gottes 
gleih in feinen Anfängen zu der Würde eines „Herſchertums 
von Prieftern“ erhoben worden, 2 Mof. 19, 6. Sie hatten das 
Privilegium erhalten, Niemanden über fi) zu haben und un— 
mittelbar unter Gott zu ftehen, ſouverän zu fein. Grade fo wie 
unfere Legitimiften betrachteten fie das urſprünglich und gefchicht- 
lic) gegebene Recht als ein unbewegliches, während es in Wahr- 
heit ein perpetuum mobile if. Der Herr dagegen forvert fie 
auf, ihm die gangbare Münze zu zeigen. Diefe erwies, daß der 
Kaifer thatfächlic Herr des Yandes war. Wenn er aber ven 
Beſiz bat, fo hat er aud) nad) der Seite, die bier allein in 
Betracht komt, das Recht. Er kann dabei nach einer andern 
Seite hin fehr im Unrecht fein, wie ja die Nömer im Verhält— 
nid zu den Juden wirklich im Unrecht waren. Diefe Seite aber 
hervorheben, die für die Juden practiich ohne Bedeutung iſt, 
heißt dem Gerichte Gottes widerftreben, unter deſſen gewaltige 
Hand man fich vielmehr vemütigen follte. Im Einklange mit 
dieſem Ausfpruche des Herrn ftcht der des Paulus in Röm. 
13, 1. Die Ermahnung zum Gehorfam wird auch hier in ſpe— 
cieller Beziehung auf die Römiſche Obrigkeit ausgefprocdhen, welche 
ihre Gewalt durch fehweres Unrecht erlangt hatte. Es ift ferner 
von nicht geringer Bedeutung, daß ver Gehorfam hier (mie 
ebenfo auch Tit. 3, 1) nicht für die Perfonen in Anſpruch ge 
nommen wird, am melde ſich der Legitimismus hängt, fondern 
für das Amt: ein jedermann fei umterthan der Obrigkeit, 
die Gewalt über ihn hat, woraus unmittelbar folgt, daß die 
Pfliht des Gehorfams nur fo lange dauert, als die Perfon 
Träger des Amtes ift. Wenn das Amt durch Gottes Fügung 


53 


dem bisherigen Träger entrifjen wurde und auf einen anderen 
überging, fo gehört auch diefem die Pflicht des Gehorfams und 
man muß ihm denjelben, wenn auch mit blutendem Herzen, nicht 
blos Außerlich (denn das ift fein wahrhaftiger Gehorfam), fon- 
dern auch innerlich Teiften, und wenn er es verlangt, zuſchwö— 
zen. Melanchthon bemerkt zu diefen Worten: „das ift die Po- 
litik des Evangeliums, zu willen, daß es die gegenwärtigen 
Dbrigfeiten anerkent“, und Calvin fagt: „Der Apoftel will dem 
frivolen Vorwiz der Menſchen feuern, die e8 lieben, danach zu 
forſchen, mit welchem Rechte diejenigen die Macht erlangten, die 
fi) in den Beſiz ſezten.“ Das iſt bibliſch correcter, wie die 
Bemerfungen in dem gelefenften neueren populären Bibelcom- 
mentar, die nicht von legitimiſtiſchen inflüffen frei geblieben 
find. Es war das zur allen Zeiten ein Differenzpunkt zwifchen 
dem Herausgeber und feinem jeligen Freunde. Der Anoftel 
fügt nody hinzu: „wo aber Obrigkeit ift, die iſt von Gott ver- 
ordnet.“ Dazu bemerkt Dr. Philippi: „ai odoaı, die feienden, 
die vorhandenen, die factiihen, nicht blos die rechtmäßig befte- 
beuden.” In B. 3 werden von dem Apoftel diejenigen, denen 
man Gehorfam jehuldet, ald 05 agzovres bezeichnet, die factifch 
Hegierenden, und nah V. 4.5 gehört e8 zu ihrem Wefen, daß 
fie das Schwert tragen und im Stande find, den Guten Gutes 
zu thun und die Böſen zu ſtrafen. Wo fih das nicht findet, da 
entbehrt die Ermahnung zur Unterthänigfeit der notwendigen 
Grundlage. In 1 Timoth. 2, 1.2 wird aufgefordert zur Für— 
bitte für Könige und alle, die eine herworragende Stellung ein- 
achmen, „damit wir ein ruhiges und ftilles Leben führen mö— 
gen in aller Gottjeligfeit und Ehrbarkeit.“ Bengel jagt: „Das 
ft die Urfahe, warum wir für die Könige beten jollen.“ Es 
gehört hiernach zur Sade, daß die Könige und obrigfeitlichen 
Berfonen im Befige der Mittel find, zu einem ruhigen und 
ſtillen Leben zu verhelfen. Wo die Leiftung aufhört, da hört 
auch die Gegenleiftung auf. Nach 1 Petr. 2, 13 joll man dem 
Könige deshalb fich unterwerfen, weil er Inhaber der höchſten 
Gewalt ift und im Stande, die Uebelthäter zu beftrafen und 
fi) derer anzunehmen, welhe Gutes thun. Zum Könige gehört 
hienach ver Thron: wer diefen nicht zu behaupten vermag, ver— 
Gert au den Anfpruch auf Gehorfam, und wenn er ihn nod) 
erhebt, jo ift er troz taufenpjährigen echtes ein Ufurpator. 
Der nicht mehr geben fann, darf aud nicht mehr verlangen. 
Das ift wahrlich eine imponirende Einheit des Wortes Gottes, 
vor der man fid) beugen muß. Nichts fteht hier auf Schrauben, 
Alles ift klar und durchſichtig, und wer es durch feine Gloſſen 
dennoch; entftellen will, thut e8 auf feine Gefahr. Danfen wir 
doch vielmehr Gott, daß er uns im einer die Gewiſſen jo be= 
ängftigenven Frage fo beftimten Aufſchluß gegeben hat. 
Freilich, vorfihtige Beſchränkung ift hier notwendig. Mo- 
mentane Uebermacht reicht noch nicht hin; fo lange der Kampf 
noch fortvauert, oder wenn gegründete Ausſicht vorhanden ift, 
daß er nächftens wieder mit Glück aufgenommen werden wird, 
hat man feftzuhalten an ver bisherigen Dbrigfeit, melde die 
Borausfegung für ſich hat, daß fie die von Gott gemollte fei. 
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Nach diefem Orundfage hatten 3. B. die Beamten in Hohen 
zollern bei der Decupation durch Würtemberg zu handeln und 
haben danach gehandelt, Sie haben die ihnen zugemutete Eides— 
leiftung abgelehnt. Wo aber die Macht völlig und definitiv auf 
den neuen Träger der obrigfeitlichen Gewalt übergegangen ift, 
wo man die Herjtellung der früheren Verhältniſſe nicht einmal 
wünſchen darf, weil fie nur im Zufammenhange mit dem Ruin 
des ganzen Vaterlandes erfolgen fünte, da heit an dem Alten 
fefthalten wider Gott ftreiten, und es tritt das Wort des Apo- 
ftels in Kraft: „wer ſich wider die Obrigkeit feet, der wiber- 
jtrebet Gottes Ordnung; die aber wiberftreben, werben über 
fih ein Urteil empfangen“, ein Wort, welches in ſchauriger 
Weiſe ſich an den legitimiſtiſchen Juden bei der Zerſtörung Je— 
ruſalems bewährt hat. Im Blicke auf ihre Verführung ermahnt 
Paulus in 1 Tim. 2, 8 die Chriſten für die Römiſche Obrig- 
feit heilige Hände emporzuheben ohne Zorn und (fegitimiftifche) 
Zweifel.*) Das ift der entſcheidende Punkt, hier muß jever fich 
klar werden. Die Entbindungen von dem geleifteten Eiven durch 
die abgetretenen Fürften haben nur infofern Bedeutung, als fie 
jelbft damit die Hoffnungslofigkeit ihrer Sache eingeftehen. Man 
wird aber nicht überfehen dürfen, daß Illuſionen nad) der legi— 
timiftiihen Seite hin ſich überlaffin nicht minder gefährlich ift, 
ald nad) der anderen. „Die beftehende Obrigkeit” — heißt «8 
in einem älteren Aufjage der Ev. 8. 3. — „hat aud) das für 
fih, daß fie ſchon duch ihr Beitehen ven Gräueln der Anarchie 
entgegenwirkt, und dadurch Anſprüche auf ven Gehorfam, ven 
Dank, die Ehrfurcht, die Anerkennung derer, welche fie fchüzt, 
erwirbt.” Wer ein Amt hat, der hat eben damit die Pflicht, 
feine Gaben und Kräfte dem gemeinen Beiten nuzbar zu machen, 
das nur durch ein herzliches Anſchließen an die beftehende Obrig- 
feit gefördert werden fanı. Ganz beſonders aber die Diener 
der Kirche würden fich ſchwer verfündigen, wenn fie um einer 
politifchen Phantafie willen ihr hohes und heiliges Amt preis- 
geben wollten. Mögen doc unfere Brüder recht das Wort ins 
Herz ſchließen, welches Jeremias an die durch legitimiſtiſche Hoff- 
nungen und Umtriebe aufgeregten und zerrütteten Juden in der 
Berbannung ſchrieb (EC. 29, 7. 8): „Sudet der Stadt Beites, 
dahin ich euch habe laſſen wegführen, und betet für fie zum 
Herrn; denn wenns ihr wolgehet, jo gehet3 euch) auch wol. 
Denn fo Spricht der Herr Zebaoth, der Gott Iſraels: laßt euch 
die Propheten, die bei euch find, und die Wahrfager nicht be 
trügen, und gehorchet euren Träumen nicht, die euch träumen. 
Denn fie weiffagen euch falſch in meinem Namen; ich habe fie 
nicht gefandt, ſpricht der Herr.” Mögen fie fi) recht in bie 
Weiffagungen Gzechiels vertiefen, deſſen Wirkſamkeit ihren eigent- 


* Diefe Ermahnung ſchließt fi an V. 1m 2 an. Im dem 
dazwijchen ftehenden eröffnet der Apoftel, um die Liebe zu der beid- 
niſchen Obrigkeit anzufachen, die Hoffnung auf ihre dereinftige Belch- 
zung. „Ohne Zorn und Zweifel“, dieſe Worte find ein wichtiger 
Gegenftand der Meditation für fo mande unferer Brüder in Neu- 
preußen, die ſich in die nee Lage durchaus nicht finden können. 
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lihen Schwerpunkt in ver Gegenwirkung gegen biefe legitimiftt- 
fhen Träume hatte Diefe find für Hannover fchon verhäng- 
nisvoll genug geworben: daß er die Gefichte feines Herzens jah, 
das hat feinen früheren König ins Unglück geftürzt. Wir find 
feine Polen, uns fomt die Entjehuldigung nicht zugute, welche 
diefen, wir find Söhne der Kirche der heiligen Schrift und 
müſſen diefer unbedingt folgen, jo ſchwer auch die Wege fein 
mögen, die fie uns gehen heißt. Gie führen um fo ficherer 
zum Seile, 

In Bezug auf die Form der Fürbitte für die neue Obrig- 
keit fchließen wir uns den Wünſchen an, melde in dem Artikel 
aus Heffen im Decemberhefte ausgejprochen worden find. Das 
allgemeine Kirchengebet der Preußischen Agende ift längſt als 
der Berbefjerung bevürftig erfant worden. Man follte ven neuen 
Provinzen diefe Form der Fürbitte nicht aufzwingen, follte ihnen 
geftatten, die hergebrachten einfacheren und nicht fo ind Specielle 
eingehenden Formen mutatis mutandis beizubehalten. In folher 
Weiſe würde der Gewiſſen geſchont und ärgerlichen Störungen 
des Gottesdienftes, wie fie ſchon vielfach vorgefommen find, der 
Borwand entzogen werben. 

Wir haben nun noch hinzuweiſen auf eine große Gefahr, 
von der die Zufunft Preußens und alfo auch Deutſchlands 
bedroht ift und welcher mit-allem Exnfte entgegenzutreten wir be— 
ſonders die Diener des Wortes untern den Leſern dringend auf- 
fordern. Es ift die, daß in Folge der großen Erfolge, melde 
Preußen gewonnen hat, fein Herz ſich erhebe, wozu es nad} fei- 
ner ganzen Eigentümlichfeit jo ſehr geneigt ift, daß deshalb Got- 
te8 Gnade und Gegen von ihm weiche und es feinen Gerichten 
verfalle, zum Schaden für unfer ganzes Deutfches Vaterland, 
deſſen Geſchicke mit den feinen unzertrennlich werflochten find und 
dem fein Halt übrig bliebe, wenn dieſer ſchwände. 

Luther jagt (zu Jeſ. 10): „Gott verleiht zwar feine Gaben 
ohne Maß, aber wenn wir damit hoffärtig einhertreten und 
maden ein ego und ein feci daraus, fo iſts fchon aus, weil e8 
Gott nicht leiden will nod kann. Gott machte ung gern reich; 
weil wir aber alsbald, nachdem wir reich geworben, das ver— 
haßte Wörtlein dazu fegen, deswegen wird er genötigt, ung mit 
Dürftigkeit, Schande u. |. w. zu züchtigen.“ 

Die Schrift weiſt auf das Nachdrücklichſte auf die Größe 
und Schwere biefer Gefahr hin, Die einesteil® darin begründet 
liegt, daß der Gott der heiligen Schrift Jehova ift, das reine 
abjolute Sein, das fein felbftändiges Sein neben ſich dulden 
fann, und andernteils darin, daß der Menſch feit dem Sünden— 
fall jo gar geneigt ift, aus der unbedingten Abhängigfeit von 
Gott heramszutreten, der Vorfpiegelung ver alten Schlange Ge- 
hör zu geben, melde ihm unabläffig das: „ihr werdet fein wie 
Gott“, oder: „id bin ein Preuße“ ins Ohr flüftert. In 
5 Mof. 8 fagt der Herr zu Ifrael und in ihm zu den Völkern 


aller Zeiten: „Hüte dich, daß dein Herz nicht hoch werde und 
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dur vergeffeft des Heren deines Gottes, der dich herausgeführt 
aus dem Lande Egypten, aus dem Dienftgaufe. Und fpredeft 
in deinem Herzen: meine Kraft und die Stärfe meiner Hand 
bat mix dies Vermögen gefchafft. Und du follft gedenken des 
Herrn deines Gottes, denn er ift, der dir Straft gibt, Vermögen 
zu Schaffen.“ Wie groß die Neigung des menfchlichen Herzens 
zum Hochmute ift und wie wenig Gott folhe Neigung leiden 
kann, wie entfchieven vie Befcheidenheit, die ihn zum Götzen er— 
niedrigen würde, feinem Wefen wiverfpricht, darauf weiſt uns 
ſchon in der Urzeit die Erzählung von dem Babyloniſchen Turm— 
bau hin. „Wolauf“, fo ſpricht das von dem Hocgefühle der 
in der Einheit liegenden Kraft erfüllte Menſchengeſchlecht, „Laßt 
und eine Stadt und Turm bauen, des Spite bis in den Him— 
mel veihe, daß wir uns einen Namen machen.” Und fofort 
auch ergeht die göttliche Gegenreve: „Wolauf, laßt uns hernie- 
verfahren und ihre Sprache vafelbft verwirren, daß feiner Des 
andern Sprache vernehme“, und mit der Stadt und dem Turm 
nahm es ein fchmählihes Ende. Zu Saul fpridt Samuel 
(1 Sam. 15, 17), da er ihm feine Verwerfung anfündigt: „Its 
nit alfo, da du klein wareft vor deinen Augen, wurdeſt bu 
das Haupt unter den Stämmen Iſraels“, nun, da er groß ge 
worden im feinen Augen, muß er herunter, jo tief herunter, daß 
er faum ein ehrliches Begräbnis erhält, 1 Sam. 31. 

Ueberall erſcheint als eine große und ſchwere Verfuchung 
zum Hochmute das Glück, welches die gefallene menſchliche Na— 
tur jo ſchwer ertragen kann. Die heibnifchen Völker, melde 
ganz diefer Natur hingegeben find, erliegen widerſtandslos dieſer 
Berfuhung, und Erhöhung und Ruin gehen bei ihnen ſtets Hand 
in Hand. Don Affur jagt Ezechiel (31, 10): „fein Herz erhob 
fih jowie er groß ward” und verfündet, wie e8 wegen dieſes 
Hochmutes den Völkern preisgegeben wird. Nebucadnezar, ver 
Kepräfentant des chaldäiſchen Volfsgeiftes, hob nad Dan. 4, 27 
an und ſprach: „das ift die große Babel, die ich erbaut habe 
zum Königlichen Haufe durch meine große Macht, zu Ehren 
meiner Herlichkeit.“ Er wird bald nachdem fein Hochmut folche 
Frucht zur Neife gebracht, herabgeſtoßen in das tieffte Elend, 
auf daß er erkenne, daß der Höchfte Gewalt hat über der Men— 
ſchen Königreiche und gibt fie, wen er will. Aber auch unter 
dem Bundesvolke, unter dem die Kräfte Gottes walten, die allein 
gegen diefe Verſuchung Widerſtandskraft verleihen können, er— 
ſcheint fie als eine ſehr ſchwere. Bon Iſrael heißt es in 5 Moſ. 
32, 15: „Da er fett ward, ſchlug er aus. Er iſt fett und 
dick und ſtark geworden und hat den Gott fahren laſſen, der 
ihn gemacht hat.“ 

(Schluß folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Derleger: Guſtav Schlawik in Berlin, 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliiche 


ivden- 


Deitung. 


Berlin, 1867. Sonnabend den 19. Sanuar. MM 6. 


Vorwort. 
Schluß.) 
Von dem Könige Uſias, der ſo lange Zeit that, das dem 


nichts werden will, als was Er gewährt. Ex ſpricht in Pi. 33: 
„Dem Könige Hilft nicht feine große Macht, ein Held wird nicht 
errettet durch feine große Kraft. Eitel iſt das Roß zum Heile 
und durch ſeine große Stärke errettet es nicht. Siehe das Auge 
des Herrn ſiehet auf die ſo ihn fürchten, die auf ſeine Huld 


Herrn wolgefiel und den Herrn ſuchte, ſo lange der Prophet harren. Unſere Sele harret auf den Herrn, er ift unfere Hilfe 


Saharja lebte, an den er fih anſchloß, dem Gott jo Bieles 


‚und Schild. Denn in ihm freuet ſich unfer Herz, weil wir auf 


und Großes gelingen ließ, jo lange er den Herrn ſuchte, heißt feinen heiligen Namen vertrauen.’ Er ſpricht in Pſ. 132: 


88 zulezt noch am Ende jeined langen und thatenveichen Lebens: 
„Und fo wie er ftarf wurde, ward fein Herz hoch.“ Er wurde 
vom Ausfage befallen, dem leiblichen Widerſchein des Ausfages, 
welcher fein Gemüt überzogen hatte, und als ein von Gott 
Gezeichneter ausgeſchloſſen vom Hauſe des Herrn. Und ſelbſt 
von dem aufrichtig gottesfürchtigen Hiskias leſen wir, nachdem 
ſich der Herr ſo herlich zu ihm bekant hat durch den Sieg, den 


er ihm gegen Aſſur verlieh: „Und Hiskias vergalt ſchlecht 


die Gabe, die ihm geworden, denn ſein Herz ward hoch und es 
erging über ihn Zorn und über Juda und Jeruſalem“, deren 
Herz mit ihm hoch geworden, oder vielmehr, die ihn mit ihrem 
Hochmute angeſteckt hatten. Denn ſo wie er von den Aſſyrern 
mit der leiblichen Peſt angeſteckt wurde, ſo erhielt der arme 
König von feinen Unterthanen das noch ſchlimmere Miasma des 
Hochmutes. Wie müſſen wir Angeſichts ſolcher Thatſache Gott 
danken, daß das Waffenglück und der Siegesrauſch ſo Vieler 
unter dem Volke auf unfern in der Demut beharrenden König 
keinen Einfluß ausgeübt hat! 

Beſonders Iehrreih aber und reich für jeden unter und an 
Mahnung ift Davids Volkszählung umd auf diefe wollen 
wir daher hier noch etwas tiefer eingehen. 

Davids ſchönſter Schmuck und feine purchgreifende Eigen⸗ 
tümlichfeit war feine tiefe Demut und daß er jo gar nichts auf 
fich jelbft gab, Alles nur von feinem Gotte erwartete. Schon 
als Züngling fpriht ex zu Goliat: „Du fomft zu mir mit 
Schwert und mit Spieß und mit Schild, ih aber komme zu 
dir im Namen des Herrn.” Zum Throne erhoben fpricht er 
zu feiner ftolgen Gemalin Michal, der leiblichen und geiftigen 
Tochter Sauls, da dieſe ihm ſeinen Tanz vor der Bundeslade 
als erniedrigend vorgeworfen hatte: ich will noch geringer wer— 
den, denn alſo, und will niedrig ſein und mit den Mägden, 
davon du geredet haſt, zu Ehren kommen, 1 Sam. 6, 21. Da— 
vids Pſalmen ſind ganz durchdrungen von dem Geiſte der de— 
mütigen Hingabe an Gott, die nichts ſein, nichts haben und 


„Herr, mein Herz iſt nicht hoch und meine Augen find nicht 
ſtolz und ich wandle nicht in großen Dingen und Die mir zu 
wunderbar.“ „Zu wunderbar“ ift für einen jeden, was über 
ſeine Kraft und Sphäre hinausliegt. Davids Herz weidete ſich 
‚an den großen Berheifungen, die er nad) jeiner Thronbefteigung 
‚erhalten, und an ben herlihen Hilfen, die der Herr ihm und 
feinen Volke bereit3 gewährt hatte, wie fie das göttliche Wort 
ihm in 2 Sam. 7 vor Augen hält: „Ich habe dich genommen 
von den Schafhürben, daß du fein follteft ein Fürft über mein 
Volk Iſrael. Und ich bin mit Die gewejen, wo bu hingegangen 
biſt und habe alle deine Feinde vor div ausgerottet und habe 
dir eimen großen Namen gemacht, wie ber Name der Großen 
‚auf Erben. Und id) machte Raum meinem Volke Ifrael und 
'pflanzte es und es wohnet an feiner Stelle und nicht; wird es 
‚ferner beunruhigt.“ Er war fern von ber faljhen Demut, 
welche das von Gott Angetragene ausihlägt, Bedenken trägt, 
die von ihm erteilte Miſſion freudig zu übernehmen. Aber er 
regte nicht Hand und Fuß, um auf eigne Hand ſich zur Größe 
zu erheben. Er beſchränkte ſich überall nur auf die Verteidigung 
und ließ ſich nie auf Eroberungskriege ein, obgleich er willig 
und freudig dasjenige hinnahm, was ihm in den gevechten, durch 
ihn nicht provocirten Kriegen zufiel und allen Eifer anwandte, 
\e8 zu erwerben und zu behaupten. Daß eine ſolche Herzend- 
ſtellung, die unbebingte Abhängigkeit von dem Herrn, das jtille 
Harren auf fein Heil, ber wahre Weg zum Heile fei, daß man 
zum Großen nur gelangt, wenn man nicht im Großen wandelt, 
das zeigt ung Davids Beijpiel vecht deutlich. Auf diefen Weg 
weiſt ev in Pf. 132 auf Grund feiner Erfahrungen die Kirche 
Gottes zu allen Zeiten hin: „Harre Iſrael auf den Herrn, von 
mn an big in Ewigkeit.” Das Harren auf den Heren bildet 
den Gegenjaz gegen Das hochmütige Trachten nad) hohen Din- 
gen auf eigne Hand. Welcher feine Zuverſicht auf Gott ſezt, 
den verläßt er nicht, während er zerſtreut die hoffärtig ſind in 
ihres Herzens Sinn. 


59 


60 


Und viefer felbe David mußte, wenn auch durch Gottes Weltherrſchaft berufen. „Deinen Feinden wirds fehlen, aber du 


Gnade nur vorübergehend, der Gefinnung unten werben, bie 
ihm während feines ganzen Lebens befeelt hatte und dadurch 
Gottes Gericht über fih und fein Volk herbeirufen. O mie 
nahe muß doch der Hochmut der menſchlichen Natur Liegen, und 
wie fehr gift bier das Wort: mer ftehe, fehe zu, daß er nicht 
falle, wie fehr muß man namentlich im Glücke darüber wachen, 
daß ſich das Herz nicht erhebt! 

Die Begebenheit wird in 2 Sam. 24 an das Ende von 
Davids Leben gejezt. Site kann aud nad) inneren Gründen nur 
dem höheren Lebensalter Davids angehören. Die Zählung, zu 
deren Ausführung ziemlich ein Jahr Zeit erfordert wurde, Tonte 
nur in einer Zeit der Ruhe von den Feinden ringsum vorge— 
nommen werden, und der über diefe Feinde bereitd erlangte 
Sieg bildet den Ausgangspunkt für die Verſuchung, welcher Da- 
vid unterlag. Die Kinder Ifrael waren durch Gottes Gnade 
zum herfchenden Volke in dem füoweftlichen Aften erhoben wor- 
den. Bei dem Trachten des menfchlichen Herzens nad) mehr 
ſchloß fi daran der Gedanfe an, auf eigne Hand die Gränzen 
noch weiter auszudehnen. An die allerlezte Zeit Davids, da er 
den Tod täglich vor Augen hatte, wird man freilich nicht denken 
dürfen. Da nimt man nicht mehr folche weitausſehende Ge- 
ſchäfte vor. 

Worin beftand Davids Verſündigung? Es kann feinem 
Zweifel unterworfen fein, daß die Zählung eine militäriſche war, 
eine Art von Mufterung. Sie wird in der Verfamlung der 
Sriegeoberften beraten und von Joab, dem Feldhauptmann, in 
Berbindung mit ihnen ausgeführt. Gezählt wurden nicht alle 
Selen, fondern nur „kräftige Männer, die das Schwert ziehen.“ 
Man fchlug zu dem Behufe ver Zählung ein Lager auf: das 
wird bei dem Orte, wo die Zählung begann, ausdrücklich er— 
mwähnt und ift bei den übrigen hinzuzudenfen. Die beträchtliche 
Zeit, welche die Zählung in Anſpruch nahm, beinahe ein Jahr, 
zeigt, daß es fih um ein ſchwiriges und verwiceltes Gefchäft 
handelte. Der militärifhe Charakter erhellt auch daraus, daß 
Joab es möglichft Yange aufſchob die Mafregel auf Benjamin 
auszudehnen, um den aufrührifchen Sinn dieſes Stammes nicht 
zu veizen, der die unter Saul befefjene Führerſchaft nicht ver— 
geffen font. Man wird aber der Maßregel feinen direct mili- 
täriſchen Zweck beilegen dürfen. Daß es zunächft nur darauf 
ankam, die Zahl der kriegstüchtigen Mannſchaft feſtzuſtellen, 
zeigt 2. Sam. 24, 2, wo als Zweck angegeben wird „die Zahl 
des Volkes zu erfahren,“ zeigt auch die Tatſache, daß in Folge 
des göttlichen Gerichtes die Zahl der Mannſchaften nicht in den 
Reichs annalen verzeichnet wurde, 1 Chron. 27, 24. Darauf 
mußte es alfo zunächſt abgeſehen fein. Im Hintergrumde ftan- 
den aber allerdings Friegeriche Gedanken: wenn man das verfent, 
jo verliert man den Schlüffel zu dem ganzen Vorgange und das 
göttlihe Gericht wird unbegreiflih. David weidete fein Herz 
an den großen Zahlen, in dem Gedanken an dasjenige, was 
feine Nachfolger auf dem Throne mit folder Macht würden ex- 
reihen fünnen. Iſrael war von feinen erften Anfängen an zur 


wirft auf ihren Höhen einhertreten,” das war ihm ſchon in dem 
Segen Moſe's (5. Mof. 33, 29) gemährleiftet, Zu folcher Höhe 
meinte David nunmehr auch ohne Gott, der für die Anfänge 
geforgt hatte, von Stufe zu Stufe emporfteigen zu fünnen. Die 
Annalen follen e8 für alle Zeit bezeugen, daß er zu biefem 
der Zufunft angehörenden großen Werfe den foliden Grund ge- 
legt hatte. 

Wäre Davids Auge Kar geweſen, jo würde vie fpecielle 
Hinweifung auf die bei Volfszählungen drohende Gefahr von 
ihm nicht unbeachtet geblieben fein, melde ſchon das Gefez 
Gottes enthielt. In 2. Mof. 30, 11 f. wird vorgefchrieben, 
daß bei einer Bolfszählung jeder Iſraelit ein Sühngeld entrichten 
fol, „daß fie nicht treffe eine Plage bei ihrer Mufterung.” Durch 
das Gott dargebotene Sühngeld werben fie gleichſam [osgefauft 
von dem Tode, dem fie durch hochmütige Einbildung verfielen. 
Es erinnerte an die Gefahr, die menſchliche Ohnmacht zu ver- 
geffen, die fo leicht eintritt, wenn der Einzelne ſich als Glied 
eines großen Ganzen fühlt. Selbſt die leifefte Regung des na- 
tionalen Hochmutes, das ift die für alle Zeiten wichtige Lehre, 
ist Verſchuldung gegen Gott, die, wenn nicht kräftig gegen fie 
reagirt wird, in Gottes Gerichte verwidelt. Sogar die Römer 
brachten in gleichem Gefühle bei ihrem Cenſus Sühnopfer dar. 
Wie muß man Angefihts folder Thatſachen erichreden über ven 
Leichtſinn, mit dem felbft ernft gefinte Männer, jelbft Diener 
der Kirche den Mund vollnehmen in Bezug auf die Siege der 
glorreichen Armee. Wahrlich, unfer Gott ift ein eifriger Gott, 
der feine Ehre feinem Andern gibt. 

Die Erzählung wird in 2 Sam. 24, 1 mit den Worten 
eingeleitet: „Da entbrante der Zorn Gottes wider Iſrael.“ Die 
Strafe trifft das Volk, und David nur infofern, als er des 
Bolfes Leiden als fein eignes empfand. Wir erfehen daraus, 
daß die Hauptſchuld bei dem Volke lag, daß dies mit feinem 
durch das Glück hervorgerufenen Hochmute das demütige Herz 
des Königes angeſteckt hatte, welches fi aud) darin fundgibt, 
daß er bei dem Einbruche der Strafe die Schuld nur bei fi 
jucht und das Volk davon ausnehmen will, Mit vollem echte 
fagt Gregor der Große: „Die Herzensftellung der Regenten 
und der Unterthanen ift aljo miteinander verknüpft, daß oft 
duch die Schuld der Fürften das Leben der Unterthanen ſchlech— 
ter wird, oft auch durch die Beichaffenheit des Volkes das Reben 
der Hirten Schaden leidet. Daß die Schuld des Volkes dem 
Leben der Hirten ſehr ſchadet, das ſehen wir an dem Beifpiele 
Davids. Diefer verjündigte fih durch die Zählung, welche er 
in einer augenblidlihen Aufwallung des Hochmutes unternahm, 
und dennoch mußte die Strafe für Davids Sünde das Bolt 
tragen. Warum das? Weil die Herzen der Negenten durch die 
Richtung des Volkes beftimt werden, der gerechte Richter aber 
frafte die Sünde nicht an dem, der fie zunächft begangen, fon- 
dern an denen, Die ihn Dazu verleitet hatten.“ 

Wir ſchließen an dieſen Ausſpruch Gregors ein Wort des 
ehrwürbigen Würtemberger Theologen aus der Neformationgzeit 
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Brenz an, weldes und das Weſen des ganzen Vorganges in | feiner Weisheit leicht eine Weife zu ftrafen, an welche die Men- 


großer Klarheit vor Augen ftelt, und eben damit die nationale 
Gefahr in der wir ſchweben: „Da das Neid, in der Hand Da- 
vids befeftigt war, da alle Gegner bezwingen waren, mitten im 
tiefften Frieden, da eine ausgezeichnete Sicherheit blühte, ver- 
gaßen das Volk und ſein König Gottes, rühmten ſich ihrer Tu— 
genden, ſagten nicht ferner Gott Dank, ſondern ſchrieben ſich 
jelbft und ihrer Klugheit und Tapferfeit Alles zu. Da num alfo 
die Sfraeliten gegen den Herrn ftoßtrten, fo konte der Aller: 
höchſte Gott ſolche Anmaßung nicht länger ertragen, damit nicht 
in Folge des Aushleibens der Strafe David mit den Seinen 
an der Impietät erfticte.“ 


Der Entihluß zu der Volkszählung wird in 1 Chron. 
21, 1 aus einer Einwirfung Satans auf Davids Gemüt abge- 
feitet, in 2 Sam. 24, 1 aus einer Einwirkung Gottes. Daß 
damit nicht etwa Davids und des Volkes eigner Anteil an der 
Verſchuldung ausgejchloffen werden joll, erhellt aus der That- 
ſache, daß über David und das Volk die, Verfhuldung voraus— 
ſetzende Strafe erging; aus ver allgemeinen Lehre der Schrift, 
welche den erjten Urjprung der Sünde überall in den Menjchen 
verlegt, wie Jakobus jagt: „niemand wenn er verjucht wird fage: 
ich werde von Gott verſucht“, 1, 13, „widerftehet vem Satan, 
jo wird er fliehen vor euch“; umd endlich fpectell aus dem fich 
auf dieſe Begebenheit beziehenden 30. Pſalm. In dieſem ſchil— 
dert David ſelbſt uns den Zuſtand ſeines Gemütes, welcher der 
Verſuchung einen Anknüpfungspunkt darbot und ſie herbeirief: 
„Und ich ſprach in meiner Sicherheit: ich werde nicht wanken 
ewiglich. Herr, durch deine Huld hatteſt du meinem Berge“ 
(vd. h. meinem Reiqche) „Kraft beſtelt; du verbargſt dein Antlitz, 
ich ward beſtürzt.“ Die Sicherheit, das war hiernach bei 
David und ebenſo bei dem Volke die traurige Sündenwurzel. 
Eine weichliche Trägheit, ſagt Calvin, hatte ſein Gemüt in Be— 
ſchlag genommen, ſo daß er unluſtig war zum Gebet, nicht von 
Gottes Gnade abhing, und dem vergänglichen Glücke allzuſehr 
vertraute. Wo eine ſolche verderbliche Dispoſition in der Seele 
ſich findet, da wird durch Gottes Wirkung, die ſich des Satans 
als ihres Werkzeuges bedient, der verderbliche Keim zur Entfal— 
tung, das in der Seele Schlummernde zur Handlung gefürt, 
damit alſo das vergeltende Gericht herbeigefürt werde, in dem 
ver Menſch, wenn er anders gutwillig ift, feinen jünbigen Zu- 
Rand gründlich kennen lernt und alfo zur Buße gelangt. Es 
handelt fih nicht um eine bloße Zulaffung, es handelt fih um 
‚eine wirkliche Action Gottes, und zwar um eine jolhe, derglei— 
chen jeder noch jezt in feinen eignen Führungen wahrnehmen 
kann. Wer erft die fündige Dispofttion in ſich auffommen läßt, 
der wird, fo jehr er fih auch dagegen fträuben mag, unaus— 


bleiblich in die fündige That verwidelt, melde das vergeltenpe | 


Bericht herbeifürt. 


Wenn aljo die Sünde erft zur Tat geveift ift, jo fteht der 
Richter alsbald vor der Thür. Wenn Gott, jagt ein alter 
Theologe, einem Volke oder einem Marne zürnt, jo findet er in 


ſchen gar nicht venfen, 

Schon vor der Strafe und noch entſchiedener ſobald die 
Strafe ihren Lauf begonnen Hat, bricht der beffere Grund in 
David wieder hervor, und die Barmherzigkeit Gottes, an die 
er fid) in demütigem Flehen wendet, fällt der Gerechtigkeit in 
die Zügel. Die Strafe hatte ſchon in der Hauptſtadt ihren 
Lauf begonnen, einzelne Todesfälle hatten ſchon dort ſich ereig— 
net, 1 Chron. 21, 15. Auf die Nachricht von diefen Todes— 
füllen erwachte Davids Gewiffen völlig, das ſchon vor dem Ein- 
brechen des Gerichtes, gleich nad) Vollendung ver Zählung, ſich 
mächtig gevegt hatte. Das erwachte Gewiſſen öffnete fein gei— 
ftige8 Auge, daß er in feinen Haufe ven Engel des Herrn er- 
blidte „bei der Tenne Arafna's des Iebufiters“, 2 Sam. 24, 
16, „ftehend zwifchen der Erde und dem Himmel, das Schwert 
gezogen in feiner Hand, ausgeredt über Jeruſalem“, 1 Chron, 
21, 15. Wie in 2 Kön. 6, 17 der Quellpunkt des Schauens 
der himliichen Mächte ber Elifa war, durd feine Vermittlung 
die Augen feines Dieners geöffnet wurden, fo teilte ſich hier ver 
Auffhwung von Davids Genüte den Aelteften feines Gefolges 


mit, die er um fi verfammelt hatte, und nachdem er ſich zu 


der Stätte begeben hatte, über der er die Erſcheinung exrblidte, 
fogar den Söhnen Arafna’s. *) 

„Solches Alles wiverfuhr ihnen zum Vorbilde, es ift aber 
gefchrieben uns zur Warnung.” David und fein Volt wurde wie 
ein Brand aus dem Feuer errettet. Möchte ung das Feuer er- 
jpart werden! Dahin zu wirken ift die hohe Aufgabe treuer 
Paftoren und aller wahren Freunde des Vaterlandes. 

Was fonft fih noch in dem vergangenen Jahre ereignet 
hat, das wird durch die großen Tatſachen, mit denen wir ung 
bereits bejchäftigt haben, fo in ven Schatten geftelt, daß wir 
uns nur in einem furzen Ueberblid damit befchäftigen fünnen. 

Die Erflärung dertheologifhen Facultät in Halle 


gegen das vorjähr. VBorwort**), vom 1. März 66, in der die Unter- 
fhrift von Prof. Dr. Wuttfe fehlt und die deshalb nicht im Na- 


*) Es wird nicht ohne Intereſſe fein, mit Der gegebenen Dar- 
ftellung des Vorganges die von Dr. Fr. Wild. Krummacher zu ver- 
gleichen in dem Werfe: David, der König von Iſrael, Berlin 67. 
Wir empfehlen dies Werf unfern Lefern als eine anziehende und lehr- 
reiche Lectire. Der Berfaffer des Elias und des Eliſa hat Durch) 
daffelbe gezeigt, daß die edle Gabe das Angenehme mit dem Nüz- 
fichen zu verbinden, im ihm noch im ungeſchwächter Kraft fortbefteht. 
Auch der Commentar über das 5. Buch Moſe's von Schröder, Paftor 
in Elberfeld, Bielefeld 66, wird hoffentlich) Eingang in weiteren 
Kreifen gewinnen. 

**) Der Herausgeber bedauert, daß einige Stellen in dieſem da⸗ 
hin misverſtanden worden ſind, als enthielten ſie einen Angriff gegen 
feinen alten geliebten und verehrten Freund Dr. Tholuck und gegen 
Dr. 3. Miller, ven Mann, der zuerft in der Ehefache der Kirche das 
finmpfgewordene Gewiffen geihärft bat. Das ift ihm gar nicht in 
den Sinn gekommen. 
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men ver Facultät hätte ausgehen follen, umging die Hauptfache 
und beſchäftigte fih nur mit Heinlichen Einzelheiten, die für die— 
ſelbe von gar Feiner Bedeutung waren, und auf die wir nicht 
eingehen mochten um die Aufmerkſamkeit won diefer nicht abzu= 
ziehen, fo leicht ung auch die Wivderlegung geworden wäre: bie 
einzige wirkliche Berichtigung war, daß die erfte theologiſche 
Prüfung nicht erft unter dem Minifterium Eichhorn, ſondern 
ſchon unter dem Minifterium Altenftein der theologifhen Facultät 
zugewiefen worden ift! Durch den Top Hupfelds, deſſen wiſſen— 
ſchaftliche Tüchtigkeit, auf den ihm nad) feinem Ölaubensftand- 
punct zugänglichen Gebieten, und ehrliche Geſinnung der Heraus- 
geber ſtets von Herzen anerfant hat, wurde es jehr leicht ge— 
macht den gerechten Verlangen der Navensberger Paftoren oder 
vielmehr der Kirche zu entjprechen, im deren Namen fie geredet 
hatten. Die Facırltät ftelte auch wirklich den Antrag auf Be— 
rufung eines zweiten Profeffors für das A. T., eine auferor- 
dentliche Maßregel, da in allen Deutfchen Facultäten nur eine 
srdentlihe Profeffur für das A. T. vorhanden ift, aber fie 
ihlug einen Mann vor, an dem die Ravensberger auf der 
Weſtfäliſchen Synode ihren entfchievenften Gegner hatten, ver 
jogar den Antrag, daß die Synode eine Erklärung gegen Dr. 


Schenkel abgebe, fruchtlos und nur mit Zuftimmung einiger We- | 
zuglelch auch der Amtsauctorität ein bevenflicher Abbruch getan. 


nigen befämpfte Mag Dr. Schlottmann aud im einzelnen 
Puncten ſich der kirchlichen Auffaſſung mehr nähern als Dr. 
Riehm, fo legt er doch auf der andern Seite auf die Puncte, in 
denen er fih im Gegenſatze gegen die Kirche befindet, jo ent- 
jhieden den Accent, daß wir in feiner Berufung die Erfüllung 
des gerechten Verlangens nicht erfennen fünnen, und aufßer 
Stande find einzufehen, warum die Facultät überhaupt die Be— 
rufung eines zweiten Profefjors des A. T. beantragt hat, wenn 
fie ſich nicht entfchließen konte, einen anerfanten Vertreter der 
kirchlichen Richtung in ihre Mitte aufzunehmen, mie das im der 
Tat nicht blos die Gerechtigkeit, ſondern auch das eigne Intereffe 
der Facultät erfordert hätte. Stets abnehmende Frequenz wird 
die Folge fein, wenn fie auf dem Wege engherziger und unge- 
rechter Ausſchließlichkeit fortgeht. 

Paſt. Rhode ift durch einen Beſchluß des Evang. Ober- 
firchenvates unter Aufhebung der entgegengefezten Entſcheidung 
des Confiftoriums der Provinz Brandenburg als Prediger an 
der Berliner Lonifenftädtifchen Kirche beftätigt worden, auf Grund 
einer eingereichten „zufrieenftellenden Erklärung betveffs feiner 
Stellung zur Kirchenlehre über die Perfon Chrifti.” Nach 
unferer Anſicht Fam die Stellung ver Perfon zur Lehre der 
Kirche Hier zunächſt nicht in Betracht. Es handelte fih um eine 
einzelne vorliegende Leiftung, und wenn diefe für den Zweck, 
dem fie dienen follte nicht geeignet, der von Gliedern der Ge- 
meinde erhobne Einfprudy ein begründeter war, jo fonte die Be- 
ftätigung nicht erfolgen. Weitere Erklärungen waren nur von 
Bedeutung für die bisherige Antsftellung des Betreffenden oder 
für jene Verſetzung auf eine andere Stelle. Die Wahlprevigt 
mar ein vein nad den allgemeinen Kegeln ver Auslegung zu 
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behandelnded und dann am dem Befentnis der Kirche zu meſ— 
jendes Erzeugnis. 

Der orventliche Profeffor der Theologie und. Univerfitätde 
prediger Plitt in Bonn hat dem Miniftertum Niederlegung fei- 
nes Amtes angeboten und dies Anerbieten it angenommen wor- 
ven. Dffenbar war dies die befte Löſung der ſchwierigen Frage. 
Es kann unmöglich ſtillſchweigend hingenommen werden, went 
ein Profeffor der Theologie und zumal der practifchen mit feiner 
Tochter eine Audienz beim Papſte nadhjucht, bei der die von Dex 
lezteren dargebotenen Roſenkränze, gleichwiel für wen, geweiht 
werden, und wenn er in einem an einen Katholiken gerichteten 
und in fatholifchen Blättern abgedruckten Briefe in ungemefjenen 
Ausdrücken Über die geiftliche Herlichkeit Roms ſich ergeht. Die 
Sache wurde noch bevenfliher durch das gefpannte Verhältnis, 
in dem grade in der Nheinprovinz in Folge der früheren Reli— 
gionsbedrückungen die Eoangelifhe Kirche zu der Katholiſchen 
ſteht. Durch die von Dr. Plitt vor der theologiihen Facultät 
abgegebene Erklärung, „daß er die betr. Zeilen in großer unvor— 
fichtiger Eile, nah augenblidlichen Einprüden, ohne die eigne 
kirchliche Stelung und ihre Pflichten zu bedenken niedergejchrie- 
ben habe umd den dadurch gegebenen Anftoß aufrichtig bellage“ 
wurde diefer Anftoß allerdings bedeutend gemintert, aber doch 


Die Erklärung der Synode des Cantons Bern gegen deu 
ale Grundlagen der riftlichen Kirche antaftenden Religions— 
unterricht des Lehrers an dem Schullehrerfeminar in Münden 
Buchfee, Langhans, ift ohne Erfolg geblieben. Die dortige Re— 
gierung hat ungeachtet diefer Erklärung den Lehrer Langhans 
auf 5 weitere Jahre als einzigen Religionslehrer beftätigt. Das 
zeigt wieder einmal vecht deutlich, was die Kirche zu erwarten 
hätte, wenn fie unter die Herſchaft ver Majoritäten geriete. So 
weit wir fehen fteht die Schweiz in Bezug auf die Berbreitung 
chriſtlicher Geſinnung gegen. Deutfehland nicht zurüd und doch 
find alle ihre aus der Volkswahl herborgegangenen Regierungen 
gegen vie Kirche feindlich gefinnt. Diefe Entſcheidung jollte aber 
zugleich ein neuer Warneuf fein gegen bie auf dev Schweizer 
Previgereonferenz ftattfindende Gemeinschaft der Gläubigen mit 
den Ungläubigen. Den von der Kegierung ausgehenden aufs 
Löfenden Einflüffen kann die kirchliche Partei nur dann wiber- 
ftehen, wenn fte ſich in fich feft zufammenjchlieft und nach außen 
abgränzt. Wir haben e8 ſehr bedauert, daß die ernſte Mahnung 
nad) diefer Seite hin, die wir in dem legten Vorworte ausjpra= 
hen, auf der Bafeler Verſamlung des Vereins von einem 
Sprecher der gläubigen Richtung abgelehnt worden iſt. Die In— 
ſtanz: „wir find alle Schweizer”, kann doch nicht beftehen gegen 
den Ernft des Wortes Gottes, welches fo dringend ermahnt, nicht 
mit den Ungläubigen am fremden Joche zu ziehen, und gegen 
die Praxis der gefamten hriftlichen Kirche aller Zeiten. Wir 
müſſen in biefer Inftanz felbft eim Zeichen der durch Die wider- 
natürliche Gemeinfchaft hervorgerufenen Erweichung exrbliden. 


Beilage 


Beilage zu Evangelischen Kirchen: Zeitung 7 6. 


Zu Barletta im Neapolitanifhen wurden am 19. März 
auf Anftiften fanatifher Priefter von einer Pöbelvotte neun dem 
Evangelium zugethane Perfonen ermordet, mehrere verwundet. 
In Bezug auf Einen der Ermordeten, Nuggero, wird berichtet: 
‚Man ließ ihn aufs Knie nieder, legte ein Kreuz auf feine 
Schulter, und als er ausrief: ihr habt Recht, denn Chriftus ift 
mein Heiland, ftieß ihm einer den Dolch durch die Bruft.“ 
Diefer traurige Vorgang, über den wir in der ganzen uns zus 
gänglichen Katholifchen Preffe nirgends einem Ausdrude des Ab- 
ſcheus begegnet find, zeigt doch, mit welchem Rechte man in 
allen Angriffen, welche die Katholifche Kirche und bejonders ver 
Jefuitenorden erfaren muß, „mir einen Ausjpud des Vaters Der 
Lüge, des Satans“ erblidt. Wir freuen uns nicht über Das 
was die Katholifche Kirche, wenn anders die Berichte der Augsb. 
A. 3. Wahrheit geben, jezt in Rufland erleiden muß*), über 
die mafjenhaften Zwangsbeferungen, die dort jezt vorgenommen 
werben, aber das ift doch Far, daß fich in diefen Tatſachen Die 
ewige Norm des göttlichen Gerichtes vollzieht: „mit welcherlei 
Gericht ihr richtet, werdet ihr gerichtet werden, und mit welcherlet 
Map ihr meſſet wird euch gemefjer werden.“ 

Mit ver weltlihen Herſchaft des Papſtes ſcheint es zu 
Ende zu gehen. Katholiſche Blättter tröften fi) damit, ſchon 38 male 
haben die Päpfte zum Bilgerftabe greifen müfjen, und ebenjo 
oft Habe Gott fie wieder an ihre Stätte zurüdgefürt. Wir 
zweifeln daran, daß es jezt unter völlig veränderten Verhält— 
niffen, da die Ueberzeugung von der Unverträglichfeit der welt- 
lihen Herſchaft mit dem geiftlichen Oberhirtenamte in das In— 
nerfte des Volkslebens eingedrungen ift, fo leicht abgehen wird, 
zweifeln auch daran, daß die weifjagende Aeußerung des Papſtes 
gegen einen fremden Prälaten: ich jehe ein Jahr voll Sammer, 
Blut und Thränen voraus, doch im nächſten viele Freude, im 
dritten meine Beftattung, ſich durch den Erfolg bewähren wird, 
obgleich es richtig ift: wenn der Papft ver ift, für den er fi 
hält, der Nachfolger der Apoftel in allen ihren Privilegien, fo 
muß ex weiffagen können, jo gewiß als das Apoftolat mit dem 
Prophetentum innig verbunden if. Wir erbliden aber in dem 
Sturze der weltlichen Macht des Papftes ein Zeichen, daß Gott 
noch Gutes mit der Katholiichen Kirche vorhat, wenn fie anders 


*) Auch die gerechten Beſchwerden der Lutheriihen Kirche in den 
Oſtſeeprovinzen, welche wir in unferm legten Vorworte beſprachen, haben 
feider bis jezt noch Feine Abhilfe gefunden. Eine getreue Darftellung 
des Tatbeftandes gibt die Kleine übermäßig vorſichtig gehaltene Schrift: 
Die Luther. Kirche in den R. Oſtſeeprovinzen im November 1866, 
Keipz., Köhler. Wir meinen, die hriftfiche Zeugenpflicht müſſe dort 
noch ganz anders geübt werden, und namentlich die Paftoren ha— 
ben vecht ernfthaft zu erwägen, was ber gute Hirt von dem Miet- 
linge jagt. 


die Zeit ihrer Heimfuchung exfent und fi) gründlich reinigt von 
alle dem traurigen Weſen, was mit biefer weltlichen Herſchaft 
in einem innerlichen Zufammenhange ftcht. Im unfern Augen 
ift der Fall der weltlichen Macht des Papftes, nicht minder wie 
die Aufhebung der ihrem wurfprünglichen Beruf entfremdeten 
Klöfter (soeietas otiosorum, fo foll fie Pio nono ſelbſt genant 
haben) die Hinwegnahme einer ſchweren Bürde, mit der die Ka- 
tholijche Kirche bis jezt belaftet war. Wer die Führungen Got- 
tes vecht verfteht, der exblidt in dem Nehmen oft eine größere 
Woltat als in dem Geben. Daß wir überall auf feine Hand 
jehen, und in den Begegniſſen der Zeit etwas Anderes erblicen 
als Anlaß zu ohnmächtiger Entrüftung, die eines Thieres wür- 
diger ift als eines Menfchen, dem nicht umfonft ver Aufblick 
nad) oben gewährt wurde, daß wir in den Wellen, womit das 
Schifflein bevdedt wird, überall jeine Wellen erbliden (Bj. 42, 8. 
107, 25), das gebe Gott uns Allen in dem neuen Jahre. 


Un den Herausgeber. 


Sp eben erhalte ich die Neue Ev. K. 3. Ver. 51 vom 
22. December v. I. Ih bin falt erfchroden über den Aufjaz 
mit der Ueberfhrift: „Ein Hengjtenberg’ihes Botum.” Die 
Zeitung Hat zwar jchon öfters ftarfe Beweiſe geliefert, daß fie 
nicht eben ein Organ des heil. Geiſtes ift, jondern aud dem 
Fleiſche und Blute des alten Menſchen dient, aber jo etwas hat 
fie doch wol faum je geliefert. Ich muß dabei freilich bemerken, 
daß ich fie Anfangs nicht gelefen Habe, und erſt ſeitdem man 
mir gefagt hat, daß in derfelben die Anfichten und Tendenzen 
des Hochw. Evangelifchen Oberficchenrathes vertreten werden, daß 
fie alfo einen officidfen Character hat, habe ich von ihr Kent 
nid genommen. Mit diefem Artifel aber dürfte der hohen Be— 
hörde ein fchlechter Dienft erwiefen fein. Der Aufjaz ijt offen- 
bar in einer ſehr leivenfhaftlihen Aufregung gejchrieben, und 
wenn e8 aud) wol einem Chriften begegnen fann, daß er von 
der Heftigfeit übereilt wird, fo ift doch dieſe Heftigfeit über das 
Maß hinansgegangen, und das, was man in den Drud gibt, 
unterliegt einer andeven Benrteilung als was man in ber Er— 
vegtheit fpricht. Es ift als wenn ganz zur Unzeit und ohne 
eigentliche Veranlafjung die rabies theologorum erwacht wäre, 
Welche Vorwürfe werden Ihnen gemacht! Man möchte fragen, 
06 Sie denn wirklich der gefhmähete und verhöhnte Mann find, 
bon dem gefagt wird: er habe ein jüdiſch-geſezliches Chriften- 
tum; über den die Lutheraner lächeln müſſen, weil ex über 
Dinge redet die er nicht verfteht; der ein Blinder ift und fid) 
nicht eignet Andere zu leiten; der Die Kirche verfnechten will; 
der Grundſätze des Jeſuiten Caniſius zur Geltung bringen will 
u. ſ. w. Wenn der Berfafler in einer ruhigen Stunde den 
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Auffaz noch einmal durchlieſt, fo ift er wirklich nicht zu beueiden 
um das Gefühl der Scham das ihn überfallen muß. Er bat 
wirklich faft das Unglaubliche geleiftet in künſtlich herbeigezogenen 
Misverftändniffen und offenbar abfichtlihen Verdrehungen. Auch 
an Verdãchtigungen nach Oben und Unten hin läßt ev es nicht 
fehlen. Auch Schlagwörter, welche die Leute mit Grauen umd 
Entfegen erfüllen follen, werben gebraucht. Der Verfaſſer, der 
fonft offenbar mit den Verhältniffen der Kicche ſehr wol befant 
ift, follte der wirklich nicht ein anderes Urteil über ven Profeffor 
Hengftenberg haben? — 

Doch was id) eigentlich will. — Ich will Sie bitten auf 
diefe maßlofen Angriffe und Beſchuldigungen nicht zu antworten. 
Die Ev. 8. 3. hat auch einft, als der Nationalismus mit fehr 
lauter Stimme das große Wort führte, die Macht in Händen 
hatte und nicht allein den Geift der Zeit fondern aud die Zu— 
kunft der Kicche fire ſich gepachtet hatte, fich ebenfo wie jezt in 
vornehmer Weiſe verhöhnen laffen müſſen, aber der Nationalis- 
mus iſt an feinen Ort gegangen. Die liberalen Zeitungen haben 
oft das Mögliche in Spott und Hohn gegen Site geleiftet, aber 
Site find ruhig und ftill Ihre Wege weiter gegangen und haben 
die Entwicklung der Dinge für Sich ſprechen laſſen. Jezt haben 
Sie num die große Diana der Ephefter, die Union, angegriffen, 
ug war das freilich nicht, weil vom Negintente die Union mit 
allen Mitteln geſchüzt und won der Welt als ihre Fahne ver- 
ehrt wird. Sie haben e8 aber ohne Furcht gethan, und das 
alte Geſchrei ift wieder da. Faſt möchte man glauben, daß der 
Berfafer des Aufjages in der Neuen Ev. 8. 3. feine Eriftenz 
bedroht fieht, wie der Goldſchmid Demetrius in Ephefus, daß 
er jo gar jeher böfe ift. In der Politik ift der alte Liberalismus 
ver Schwindfuht anheimgefallen und liegt jo ziemlich in den 
Yezten Zügen. Auf kirchlichem Gebiete hat er in der Neuen Ev. 
K. 3. fein Organ gefunden, das weder falt noch warın ift, und 
fucht unter dem ſchönen Namen ver Union fein armes Leben zu 
feiften, während er doch das Gefühl nicht überwinden kann, daß 
die Zeit feiner Blüte vorüber if. Es ift doch recht zu befla- 
gen, daß die edle Sache ver Union immer in ſolche Hände fällt, 
die ungewaſchen find, und fie verderben und mishanbeln. Sind 
die Vertreter des Friedenswerkes der Union von ſolchem Geifte 
bejeelt, dann find fie freilich vollftändig unfähig der guten Sache 
zu dienen. Der Miscredit, in den die Union bei den Luthe— 
ranern ftehen ſoll, rührt wahrlich nicht von ihren Gegnern, fon- 
dern von denen her, die ſich als ihre Freunde und Beförberer 
geriven. Die Kunft fomt herunter durch die Künftler, die Union 
durch die Unioniften. Mit dem Wunfche, daß Sie Gott der 
Herr wolle ftärken, in den Kämpfen umfrer Tage den Frieven 
ber Seele zu bewahren, verbinde ich Die vielleicht überflüſſige 
Bitte, daß Sie nicht fhelten wollen wenn man Sie fhilt, und 
nicht drohen wenn man Sie verhöhnt. 


Ein alter Leſer der Alten Ev. K. 3. 
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Nachrichten. 


Aus Naſſau. 


Die Conferenz für „beide Heſſen und Naſſau,“ beſtehend aus 
den Schenkelianern beider genanten Länder, hat am 18. Oktober in 
Weilburg den Beſchluß gefaßt, an Se. Majeſtät den König eine 
Petition für Wahrung der kirchlichen Eigentümlichkeiten der unirten 
Landeskirche in Naſſau einzureichen. Am 21. November haben ſie 
dieſe Petition Herrn v. Patow in Frankfurt überreicht. An dieſem 
Vorgehen iſt nun gewiß nicht viel, was des Regiſtrirens wert wäre, 
deſto bemerkenswerter iſt indeſſen die von Herrn v. Patow bei dieſer 
Gelegenheit abgegebene Erklärung. Nach Nr. 48 der „evangel. Blätter 
für beide Heſſen und Naſſau“ nahm Herr v. Patow die Petition 
freundlichſt entgegen und er „erfreute die Deputation durch die Er— 
klärung“: 

„Daß die Regierung ſicherlich nicht an die Eigentümlichkeiten 
der unirten Kirche rühren werde. Eine Beſorgnis, daß die Union 
von nun an im confeffionellen Sinne gedeutet werden würde, ſei wol 
daher entſtanden, daß nad) der etwas unvermittelten Einführung der— 
felben in Preußen eine Reaktion gegen dieſelbe entftanden ſei und 
man derfelben einige Rechnung in confeffionellem Sinne getragen 
babe. Davon fomme man indejjen mehr und mehr zurüd 
und werde gewiß die als reine Unionsbildung einzig daſtehende Landes— 
fiche in Naffau in ihrem vollen Werte würdigen und anerkennen. — 
Ein Anſchluß derſelben an die rheiniſche Kirche würde das erfte Bei— 
fpiel in Preußen fein, die Grenzen einer Provinzialficche anders als 
nah denen der Berwaltungsprovinz zu legen und jei daran nicht zu 
denken, wofern nicht etwa die ganze Landeskirche in voller Einmiütig- 
feit Diefes Directe Verlangen ftelle, und da diefes mur als ein verein- 
zelter Wunſch bei der Dieter Conferenz, dem vielleiht nur zufällig 
nicht widerfprochen worden fei, laut geworben jet, fo Tiege fein Grund zu 
Befürchtungen vor, daß die unirte Kirche durch eine Verbindung, die fie 
als nicht naturgemäß nicht wünſche, in ihrer Eigentümlichkeit bedroht 
werde. Eine Denkſchrift, welche die VBerhältniffe in Naffan näher be— 
leuchte, werde ſehr willlommen fein.” — — 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 


Das natürliche Gefühl der über alle Landesgränzen hinausrei— 
enden kirchlichen Gemeinfhaft und das Bewußtjein von der „Solt- 
barität der kirchlichen Intereffen“, um einen modernen Ausdruck für 
eine alte Wahrheit zu gebrauchen, gibt dem Ref. auch in dieſem Sahre 
die Feder in die Hand zu kurzem Berichte über unſre kirchlichen Zu- 
ftände und die wichtigeren kirchlichen Greigniffe des Jahres 1866. 

1. Im vorigen Jahre Fonten wir mit großer Freude berichten, 
daß unſre theologifhe Faeultät in Gießen durch Berufung des Prof. 
von Zezſchwitz an die Seite unſres ſchon feit einigen Jahren im 
Segen wirkenden Prof. Zöckler einer neuen fegensreihen Entwid- 
lung entgegenfehe. Wir durften die Hoffnung ausfprechen, daß von 
einer fo ernenerten Facultät eine tiefere Anregung ausgehen werde. 
Leider ift dieſe unſre wolbegründete Hoffnung nur zu bald geftört 
worden. Prof. Zödler hat einen Auf nad Greifswald angenom⸗ 
men und Prof. von Zezſchwitz einen ſolchen nach Erlangen. Unſre 
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Regierung hat leider nichts gethan, um mwenigftens einen der Beiden 
zu halten, ſei e8, daß es am der rechten Erkentnis ober am guten 
Willen oder am leidigen Gelde — oder gar am dem allen gefehlt hat. 
Bon unfrem Kirchenregiment konten wir nicht ertvarten, daß es für 
Profefforen Intherifher Confeffion und ausgeſprochen lutheriſcher Rich— 
tung etwas thun würde; im Gegenteil müfjen wir nach allen Exfohei- 
nungen annehmen, daß man im dem maßgebenden Kreifen froh if, 
ſolch unbequeme Leute lo8 zu fein. Wir find nah dem bereits er- 
folgten Abzuge der genanten Profefforen ungefähr wieder auf demſel— 
ben Standpunkte angefommen, wo wir vor Jahren und Jahrzehnten 
waren, nur dürfen wir von Prof. Dillmann nad Allem, was über 
fein Wirken verlautet, allerdings eine tiefere Anregung erwarten, als 
von feinem Vorgänger auf dem Lehrftuhl der altteftamentlichen Exe- 
geje. — Troz ber früher und feit längeren Jahren jo überaus dürf— 
tigen Bejegung unjrer theol. Lehrftühle hat ſich in Heffen eine große 
Schar befentnistrener Paftoren gefammelt, recht augenſcheinlich durch 
Gottes Gnadenwirken, und fo hoffen wir, daß auch Die jezt wieder 
eingetretene Dürre das frifche Leben nicht unterdrüden wird. Es Yiegt 
in dieſen beflagenswerten Zuftänden unſrer Hochſchule eine Lebendige 
Aufforderung für unfre Paftoren zu defto größerer Treue und defto 
brennenderem Eifer. 


2. Die Erwähnung der Zuftinde unſrer Hochſchule legt es uns 
abe, bier auch einen Bid auf unfre Gymnaſien zu werfen. — 
Schon im vorigen Sahre deuteten wir an, daß unfre Gymnaſien 
Vieles zu wünſchen übrig laffen. Wir fünnen dieſe Klage nur wie- 
derholen, Bis uns Abhilfe gewährt it. Unjre Gymnaſien ftehen, im 
Bergleihe mit den prenßiſchen und anderen norddeutihen Gymnaſien, 
viel zu tief und leiſten entſchieden Geringeres. Daß trozdem manche 
rüchtige Kraft emporwächſt, joll natürlich nicht geleugnet werben; wir 
reden von den durchſchnittlichen Leiftungen, Wir können und wollen 
einzelne Lehrer ſelbſtverſtändlich nicht dafür verantwortlich machen; 
vielmehr Tiegt der Schaden im der ganzen Einrichtung. Man hat 
offenbar Feine Erfentnis davon, mie ſchlecht es bei ums beftellt ift, 
fonft würde man auf Abhilfe finnen. Welchen tiefen Einfluß aber 
eine birftige Oymmaftalbildung auf das ganze Staatsleben haben 
muß, das Yiegt auf der Hand. Wohin muß es nach und nad kom— 
men, wenn die Geiftlichfeit und Beamtenfhaft eines Landes auf zu 
niedrig flehenden Gymnaſien erzogen wird und in dem ziemlich engen 
Kreis der Hochſchule eines Meines Landes ihre Bildung vollendet? 
Kleinſtaaten haben ohnedies Schon den Nachteil, daß fie ben Geſichts— 
kreis einengen und die aufftrebende Kraft lähmen; ift Dabei die grund— 
legende allgemeine Bildung dürftig und oberflählich, haben die Gym— 
naſien es nicht vermocht, eine tiefere, nachhaltige, geiftige Anregung 
zu geben, fo wird nur zır leicht die Amtsrontine Alles gelten und Das 
geiftige Leben erlahmen und wertrodnen. Und dieſer Zuſtand Außert 
dann wieder im bevenklichfter Weife feine Rückwirkungen auf Das 
Schulweſen, indem Biele dort nichts fuchen, als eben nur die Abrich- 
tung zu der Alles geltenden Routine. Folge wie Urſache dieſer be- 
denklichen Erſcheinung ift u. A. auch die völlige Bernadhläffigung des 
philoſophiſchen Studiums, die feit langer Zeit bei uns üblich gemor- 
den if. Wir hoffen im biefer Beziehung ein neues geiftiges Leben 
Bon den ernften und hochwichtigen politiihen Umgeftaltungen des 
lezten Jahres. Man kann doch nun nicht mehr die Augen gegen 
fo manden Schaden verſchließen. Es fehlt bei der leider fo vor— 
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waltenden Selbſtgenugſamkeit der Heinen Staaten an dem lebendigen 
geiftigen Austauſch; man bat fich zu fehr abgefehloffen und fremde 
Einflüffe abgewehrt. Wir hoffen, daß das jezt anders wird. Höhere 
Anforderungen an die Gymnaſien find unbedingt nötig; daneben 
jollte man aber auch die Pforten etwas öffnen für fremden geiftigen 
Einfluß. Die Berufung eines oder mehrerer auf der Höhe ver Zeit 
ftehenden Schulmänner von auswärts für die leitenden Stellen er- 
iheint als ein dringendes Bedürfnis, denn natürlich macht der Ein- 
fluß des bisherigen Syftems fi) auch in den höheren Regionen gel- 
tend. Preußen beruft und verwendet tüchtige Schulmänner, wo es 
nur ſolche befommen kann: auch aus Heffen find ſchon jüngere Leute 
hinübergegangen, Wir follten nicht fo felhftgenugfam fein und fremde 
Hilfe nicht im ſolch engherzigem und Furzfichtigem Local-Patriotismus 
verſchmähen. Freilid müßte unfre Regierung auch für beffere Be- 
foldungen unfrer Gymnafiallehrer ſorgen. — Weiter wiirde von 
jegensreihem Einfluß fein, wenn man durd) Gründung von Reife- 
flipendien wenigftens etlichen hervorragenden jungen Leuten aus 
verſchiedenen Fächern Gelegenheit gäbe, fremde Länder und Einrich— 
tungen zu jehen und fo ihren Gefichtsfreis zu erweitern. Ein Klein— 
ſtaat muß mit befonderem Fleiße dafür forgen, daß nicht ein Kleiner, 
enger Geift die Oberhand gewint. Welche ein Segen würde e8 fein, 
wenn alle Jahre, oder auch nur alle paar Jahre, wenigftens ein 
Schulmann, ein Theologe, ein Iurift, ein Mediciner, ein Archi— 
teft u. ſ. f. durch ein nicht zu dürftiges Stipendium veranlaft und in 
den Stand gefezt würde, durch eine größere Reiſe feine Ausbildung 
zu vollenden und feine Anfhauungen zu erweitern und zu bereichern! - 
Wir möchten die Stiftung folder Stipendien der Regierung fowol, 
als aud) den mit Glüdsgütern gejegneten Privaten angelegentlichft 
empfehlen. Wer bevenkt, welch fegensreihe Impulſe im geiftigen Le— 
ben von einzelnen Männern ausgehen, Der wird gewiß die MWichtig« 
feit folher Förderung einzelner begabter Männer zu würdigen wiffen. 
Die Förderung aber des geiftigen Lebens im Allgemeinen kann nur 
ſegensreich auf das Firchliche Leben einwirken, 

Wie jehr traurig es mit der Firchlichen Stellung vieler unfrer 
Beamten ausfieht, — dafür könten wir die allerbetrübendften Bei— 
ipiele anführen. Wir dürfen uns aber darüber nicht wundern, wenn 
wir den Zuftand unſrer Gymnaſien und unſrer Hochſchule bedenken. 
Dort liegt die Wurzel dieſes großen Schadens und nur von dort 
aus kann demſelben abgeholfen werden. 


3. Auch im vergangenen Jahre haben die alten Arbeiten für 
äußere und innere Miſſion ihren ftillen Fortgang genommenr 
wenn auch die Kriegsunruhen die Abhaltung vieler Miffionsfefte ver- 
hindert haben. Diefe notgedrungene Paufe hat vielleicht ihren Segen 
und wir flrchten nicht, daß Der Eifer dadurch erfalten möchte. — 
Auch für unfere Pfarrerconferenz war die friegerifche Bewegung 
des Jahres nicht günſtig, insbefondere mußte die Conferenz in Ulrich— 
ftein ausfallen, weil in den unruhigen Tagen des Sommers fein 
Pfarrer gern feine Gemeinde verlafen mochte und die politiſchen Er- 
eigniffe alle Herzen zu ſehr bewegten, als daß fie zu wiffenfchaftlichen 
Berhandlungen die rechte Ruhe hätten gewinnen fünnen. Nach dem 
Kriegsſturm werden nun auch die Arbeiten des Friedens wieder auf- 
genommen werben. 


4. Daß auch in Heffen während des kurzen und Doch fo fol- 
geſchweren Krieges fir Die verwundeten und Eranfen Soldaten von 
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kirchlicher Seite etwas geſchehen ift, darf als eim erfveuliches Zeichen | gem des lezten Jahres hinzuweiſen, — doch verwahren wir uns von 
unver Zuftände nicht unerwähnt bleiben. Wir nehmen feinen Ans vornherein Dagegen, als ob wir auf Vollſtändigkeit hierbei Anjprud 


ftand, die ausgezeichnete Thätigkeit etlicher Herrn vom Adel, Glieder 
des Sohanniter-Ordens, bier in erfter Reihe als eine weſentlich kirch— 
Yiche Thätigfeit zu erwähnen: Der erlauchte Graf Earl von Schlik 
gen. von Gürtz, 3. 3. leitender Nitter des Sohanniterordeng in Heſſen 
hat das große Verdienſt, Dies gefegnete Wirken fir die Kranken und 
Berwundeten angeregt und organifirt zu haben. Das Obercommando 
des Armeelorps, zu dem die Heffen gehörten, hatte die rechte Einficht 
und übertrug dem gemanten Herm auch amtlich die obere Leitung 
des Sanitätsweiens in ähnlicher Weife, wie Das auch im preußiichen 
Heere gejhehen if. Sp mit der nötigen Autorität begabt, mit dem vechten 
Blick und Geſchick ausgerüftet und vor Allem mit Dem rechten Herzen 
für die gute Sache gelang es dem genanten Herrm eine überaus ge— 
jegnete Thätigleit zu entwideln, insbefondre in Achaffenburg, Lauffach 
und Fronhofen, wo größere Lazarethe zu organifiven und zu leiten 
waren. Etliche andere Herrn und Sohanniter halfen aufs treuefte und 
unfere Diaconiffinnen aus dem Elifabetherftift zu Darmftadt 
dienten mit allgemein anerfanter Treue und Sorgfalt im Vereine mit 
barınherzigen Schweftern. Für die Selforge hat man von Seiten des 
Kirhenregiments zwar auch gejorgt, aber feineswegs in ausreichender 
Weiſe. Zwar entfandte man einige jüngere ganz wolgefinte und 
wadere Geiftlihe; das richtige würde aber gemwejen fein, für den fo 
ſchweren Dienft gerade ältere, erfahrene und in der Selforge wolgelibte 
Paftoren auszuwählen. Die freiwillige Liebe hat den Mangel zu er- 
jegen geſucht und einer der beftverfolgten ausgeſprochenſten Lutheraner 
hat mit feiner reichen felforgerifchen Erfahrung unter den armen Ver— 
wundeten in Lauffach im Segen gewirkt. 

5. Zu dem bei ung, dem Herrn fei Danf, in gefegneter Tätig- 
feit ftehenden riftlihen Anftalten (drei Rettungshäufer, Diakoniſſen— 
haus und Blindenanftalt) wird im der Kürze noch eime Blöden— 
anftalt hinzulommen. Die Gründung einer folden, die ein dringen- 
des Bedürfnis tft, ift von kirchlicher Seite angeregt worden und felbft= 
verftändlich ſollte die Anftalt als eine kirchliche und evangeliihe ins 
Leben treten. Leider ift diefer Plan zu nichte geworben. Die Ge— 
malin Sr. 8. H. des Prinzen Ludwig, Prinzeffin Alice, hat nämlich 
die ganze Sache in die Hand genommen und erklärt, fie wolle, daß 
die zu gründende Blödenanftalt auf allgemein humaniſtiſchem Grunde 
erftehen ſolle. Weber evangeliſch, noch katholiſch, ja nicht einmal fpe- 
cifiſch hriftlich fol die Anftalt fein. Es ift faum zu begreifen, wie 
man auf ſolchen Gedanken fommen kann und wir beklagen diefen 
Schritt aus mehr als einem Grunde, Das ganze Berfahren hat 
natiielih viele Herzen mit Bejorgnis und tiefem Mistrauen erfüllt. 
Uebrigens hat man bereits über 30,000 fl. zufammengebracht. Mit 
all dem Gelde wird aber den armen Blödfinnigen nicht geholfen wer- 
den, wenn man den Plan ausführt und mit Abficht dem evangelifchen 
Geifte und dem Kriftlihen Wejen die Pforten des Haufes verſchließt 
und nur durch die allgemeine Menfchenliebe jenen Elenden helfen 
will. Wir können ung der Hoffnung nicht verſchließen, daß doch noch 
eine befjere Einfiht fi Bahn machen wird. 

6. Wollen wir ein furzes Referat Über unfer kirchl. Leben ge— 
ben, jo dürfen wir nicht verſäumen, auf etliche literariſche Erſcheinun— 


machen wollten; vielmehr notiren wir nur Einiges, was zugleich ein 
Schlaglicht auf unfre kirchlichen Zuftände wirft. — Dr. Haupt, 
Pfarrer in Gernau, hat das zweite Heft jeines ſchon früher ange— 
zeigten Buches: „Der Episcopat der deutſchen Neformation“ 
erſcheinen laſſen. Man mag über diefe Frage denken, wie man will, 
jedenfalls darf Niemand, welcher ſich dariiber ein Urteil bilden will, 
fortan da8 Bud Dr. Haupt’s unbeachtet laffen. Die warme, von 
tiefer Liebe zu unfrer Kirche und von voller, wir möchten jagen, fies. 
bender Hingabe an feinen Gegenftand zeugende Schreibweife des Verf 
bat vemfelben den Vorwurf zugezogen, als ob er in ſchwärmeriſcher 
Weife alles Heil für die Kirche von der Einführung der Episcopal- 
Verfaſſung erwarte. Das ift aber die Meinung des Verf. feineswegs 

und würde freilich weit gefehlt jein. Seine warme und hingebende 
Sprache wird der aber jehr erflärlich finden, der, wie wir in Heſſen, 
täglich mit tiefem Schmerze vor Augen fieht, wie durch ein bureau— 
kratiſches Altenwejen die Kirche ihres geiftigen Lebens entleert und 
nieht erbaut wird. Es herrſcht in Hefjen überhaupt vielfach ein geift- 
Iojer Formalismus, der das frifche, volle Leben einfhnürt und hemmt, 
am meiften leidet darımter die Kirche, weil ihr Wejen am geiftigften 
ift. — Die Kirchenbureaufratie rechnet nur mit Akten und Altenfas- 
cifefn ftatt mit lebendigen Perjönlichkeiten. Wenn nur alles fein 
unter der rechten Rubrik fteht und Die Formulare alle die rechte 

Länge und Breite haben, dann ift fie jchon zufrieden. Welche Unge- 
vechtigfeiten und Misgriffe eben bei aller aftenmäßigen Ordnung ge- 
heben, das lehrt die Erfahrung nur zu ſchmerzlich; doch exempla 
sunt odiosa. — Der Berf. oben erwähnter Schrift erwirbt fich ein 
großes Berdienft, und wenn er auch nur das uns recht zum Bewußt— 
fein bringt, Daß das Wejentlihe der Kirchenregierung lebensvollen, 
durchgeifteten und gemweihten Perfönlichkeiten in die Hand gelegt wer- 
den jollte, einerlei, ob man fie Biſchöfe oder Superintendenten oder 
wie fonft nennen mag. Wir halten uns volllommen überzeugt, Daß 

dies die altficchliche, je und je von allen Einfichtigen gewünſchte und, 

was mehr ift, von dem Herrn gewollte Ordnung if. Er hat Upoftel 

gejendet und nicht Verfügungen und Verordnungen; Er will Hirten 

und Lehrer und nicht büreaukratiſche Actenjchreiber. Das notwendige 

Actenweſen wollen wir natürlih nicht verwerfen, aber es joll nicht 
vorwalten, nicht das friſche Leben einſchnüren, nicht an die Stelle 

des lebensvollen, perſönlichen Negierens treten. Es ift der büreau— 

kratiſche Actengeiſt oder richtiger die Geiftlofigfeit, die wir befämpfen, 

weil fie unver Kirche ſchon fo tiefe Wunden gefhlagen hat. Möchte 

das angeführte Buch dazu helfen, daß wenigftens die Erkentnis dieſes 

Schadens gefördert werde. Die Abhilfe fomt vom Heren, Men— 

hen können fie nicht nach Belieben ſchaffen und das will auch der 

Verf. nicht. 

(Schluß folgt.) 
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Kirchliche Zuſtände in der Schweiz. 


Das Jahr 1866 hat in den firdhlichen Verhältniffen ver 
Schweiz wieder Mancherlet mit fich gebracht. 

Im Kanton Bern war e8 der Keligionglehrer am Semi— 
nar, ber Bruder des durch feine gewandten Angriffe gegen bie 
Miſſion berüchtigten Pfarrer Langhans, der die Gemüter in 
Aufregung fezte. Derfelbe hatte einen Leitfaden der Bibelkunde 
herausgegeben, welcher zwar eine gewiſſe äſthetiſche Begeifterung 
fühlen ließ, den Begriff der Offenbarung aber in bevauerlicher 
Weile preisgab. 
berüber gejchrieben, unter denen beſonders Dr. E. Güders „offe- 
ner Brief“ ein bedeutendes Aufjehen machte. Im lichtooller und 
befonnen abwägenvder Weile wird hier die Grundanjhauung der 
Gläubigen im Unterſchiede von der modernen Theologie darge— 
ftellt, und im treffenden Worten die Gefahren eines zerfetenden 
Keligtonsunterrichtes bei jungen Yehrern entwidelt. IH kann 
mid nicht enthalten, eine längere Stelle hier auszuſetzen. Nach— 
dem er gezeigt, wie zwar tiefere Gemüter troz des Lehrers zum 
wahren Glauben hindurchdringen werden, Andere beunruhigt 
und unfiher an ihre Aufgabe gehen, fährt er fort: „Und wenn 
wir dies als den fohlimften Fall annehmen dürften! Bedenklicher 
al8 viefe von der Dual des nagenden Zweifels herumgemworfene 
Unfiherheit ift die fatte Gleichgiltigkeit, die Blaſirtheit im Ge— 
biete der Religion, die nad) vielfachen, mir ungeſucht zugegan- 
genen Mitteilungen ſich je der weitaus überwiegenden Mehrzahl 
der GSeminariften zu bemächtigen droht. Der Unterricht auf 
Grund und im Geifte ihres Leitfadens regt viel weniger an, 
als man ſich leicht vorftellen möchte. Die principiellen Voraus— 
fegungen veffelben bleiben unbegriffen. Die verneinenden Teile, 
aufgeführt in dem imponirenden Panzergemande feftftehender Er- 
gebniffe ver Wiſſenſchaft, jesen ſich jelbft ſchon vor ihrer ge- 
dächtnismäßigen Einübung feft gleich Pfeilen mit Wiverhaten, 
die nicht mehr aus dem Fleiſche zu bringen find. Nun bevarf 
es wenig mehr, und man dünft fi, wie leider auch zahlreiche 
Theologen unferer Zeit, fertig zu fein, man meint, e8 gemerkt 
zu haben, wol e8 gar aufs Beſte zu wiſſen, wie e8 um das 
Geheimnis der geoffenbarten Neligion, um dieſe ſelbſt bejtellt 
fet; man hat nichts mehr zu lernen, alles warme Interefje an 
den thatfächlihen Dffenbarungen Gottes hat fih in einige all- 
gemeine Ideen verflüchtigt. Das ift die Geifted- und Herzens— 


Es wurden verfehtedene Schriften hinüber und | 


verfaffung, welche der Lehrer, im Uebrigen mit Sentniffen aller 
Art ausgeräftet, aus dem Seminar in die Schule bringt. We- 
nig oder nichts von heiliger Begeifterung, die es ihnen als vor- 
nehmfte Aufgabe erfcheinen ließe, die Kinder zu leiten zu dem, 
der ſpricht: „Laſſet fie zu mir fommen und wehret ihnen nicht!“ 
und in dem jugendlichen Selen wenigftens eine Ahnung zu weden 
von der Herlichfeit des Chriftenglaubens! An der Erteilung des 
Keligionsunterrichtes, der wie fein anderer Geift und Reben hau- 
hen follte, weniger Freude und herzliche Beteiligung, als an 
dem Unterricht aller übrigen Schulfächer. Häufige Verlegen- 
beiten, da man den Schülern doch nicht Alles fagen kann und 
es mit dem Hinwegſehen über den erzählten äußern Hergang, 
mit dem Schmelzen nit immer glüdlih von Statten geht! 
Wenn nicht Kälte, fo doch zurüdhaltende Kühle, ſchale Moral 
und aber Moral, jo daß auch den Kindern die Religionsſtunde 
zur gleichgilttgften und unmwerteften wird.” — Mit Recht wurde 
von gläubiger Seite der Kampf entjchieden geführt. Das erfreu- 
liche Nefultat war dns, daß die Berner Synode, die Firchliche 
Vertretung des Kantons, melde aus geiftlichen und weltlichen 
Mitgliedern beſteht, erflärte, fie befenne fich fret und unumwun— 
den zu dem göttlichen Anfehn Der heil. Schrift, ala der Urkunde 
der göttlichen Heilgoffenbarung, und es jei die Verneinung der— 
ſelben unverträglih mit dem Beſtand der evangelifch-reformirten 
Kirche, fie müfje deshalb im Intereſſe des einheitlichen Zuſam— 
menwirtens von Kirche und Schule wünſchen, daß am Reli- 
gionsunterrichte des Seminars dieſes oberfte Princip der refor- 
mirten Kirche jederzeit zur Geltung gebracht werde. Im Ein- 
Hang mit diefer Erklärung der Berneriſchen Synode beantragte 
im lezten großen Nathe Herr von Büren, die Negierung ſei 
eingeladen, Vorſorge zu treffen, daß der Religionsunterricht im 
Seminar zu Münchenbuchſee nicht im Widerſpruche mit ber 
Autorität der heil. Schrift und der Lehre der Landeskirche erteilt 
werde. Nach lebhafter Diskuffion wurde der Antrag mit 73 
gegen 61 Stimmen angenommen. Man fieht mit großem In— 
terefje dem weitern Berlaufe der Sache entgegen. 

Im Kanton Graubündten gingen die Wogen des kirch— 
lichen Kampfes auch fehr hoch. Ein ehrwürbiger Veteran, der 
feither verftorbene Pfarrer Wilhelm in Schuders, hatte ein 
Schriftchen: „Zur wahren Aufklärung” herausgegeben, das ven 
grimmen Zorn derer erregte, melde ſich dadurch getroffen 
fühlten. Es ift ein mannhaftes, ſchwungvolles Wort „aus 
altfry Rhätia“ gegen die neuheidniſche Richtung unferer Tage, 
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welche die Menfchen Iehre wie des Winters Bären in der Höhle 
an den Pfoten ihres Selbſtbewußtſeins zu fangen, und gegen 
eine vermittelnde Theologie, welche die widerſtrebendſten Gegen- 
fäte in eine Kirche zufammenzwängen wolle, jo daß dann in 
den Verhandlungen der Synoden u. ſ. w. die Heilsthatfachen 
und Ölaubenslehren oft behandelt werden wie Sohllever in den 
Händen des Schuhmachers. Pfarrer Wilhelm wirft der gläu— 
bigen Partei vor, fie hätte mır Mut zu den Wortfämpfen von 
der unangreifbaren Feſtung der Kanzel aus oder vom Schreib- 
pult in der Studirftube, in gewundenen und fhüchternen Adrefjen 
Bieler, in gelehrten, wiſſenſchaftlichen Wortplänfeleien an Con- 
ferenzen und Synoden, welche Rampfart wol etwa dem Gegner 
einen Cirkonfler an den Kopf verfege, aber fih fjorgfältig in 
Acht nehme, ihn ins Herz zu treffen. Den neuheidniſch Gefinten 
wirft er vor, daß fie die Kirche nicht verlaffen, deren Glauben 
fie nicht mehr teilen, und etwas Eigenes, Neues bauen. „Es 
möchte wol die Furcht Dabei verborgen fein, des eigenen Hauſes 
Yundament, Dad und Wand möchte troz der logiſchen Begriffs- 
dämme und Klammern dem Anprall der Plazregen, Gewitter 


und Stürme nicht gewachfen fein, und Feine ſolide Aſſekuranz 


das Gebäude verfihern laſſen, daher ziehen fie e8 wor, ſich in 
fremdes Eigentum einzubrängen, und den rechtmäßigen Eigen- 
tümer allgemach zu verbrängen und auf die Gaffe zu ftellen.“ 
Der Berfaffer tritt auf nicht in theoretifchen, homiletifhen, jpe- 
£ulativen Glanzſtiefelchen, fondern in feften Bergſchuhen, häre- 
nem Mantel, den Knotenſtab des prophetiihen Wortes im 
der Hand. 

In Zürich hatte man die orventlihe Synode des Jahres 
mit Spannung erwartet, da Die vielbeſprochene Yiturgiefrage 
und in derfelben die principielle Stellung des apoftolifchen Glau— 
bensbefentnifjes zur Beiprehung kommen ſollte. Es lagen Bor- 
ſchläge vor, welche das Ieztere bei der heiligen Taufe ftehen 
Yießen, aber mit einer Einleitungsformel von möglichfter Zwei— 
deutigfeit, welche den verpflichtenden Wert vefjelben völlig auf- 
hob. Entgegen einem Antrag auf unveränderte Beibehaltung 
der alten Liturgie, welche bei der Abftimmung vierzig Stimmen 
auf fid vereinigte, wurde mit 91 Stimmen die Sade zu nod)- 
maliger Prüfung an die Commiffion zurüdgewiefen.. Das Er- 
gebnis dieſer nochmaligen Vertagung wird das fein, daß fich 
unſre Liturgie zu einem Kirchenbuch erweitert, und für die Tauf- 
und Abendmalshandlung zwei Formulare mit oder ohne das 
Apoftolicum in daffelbe aufgenommen werden. Abgefehen davon, 
daß dadurch die bibliſche Nichtung zu einer Partei in der Kirche 
degradirt wird, neben der eine andere aud) nod; zu Necht be— 
fteht, führt daffelbe zu unangenehmen Konflikten zwijchen den 
Geiftlihen und den Gemeindegliedern, oder die lezteren werben 
wie in der Predigt fo auch in der Liturgie ganz von der Will- 
für Der erfteren abhängig. Die Diskuſſion war belebt gewefen, 
Die Iinfe Seite der Berfamlung wurde nicht müde, der rechten 
ihr Pathos vorzuwerfen, fie felber aber gab hie und da Tiraden 
zum Beten, die ſchon mehr einen fomifhen Eindruck machten. 
Herr Helfer Hirzel 3. B., den fentimentale Gemüter immer noch 
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als einen Gemütsmann mit allerdings nicht forrefter dogmati— 
ſcher Haltung bewunderten, redete in einem Style, wie er etwa 
im Bauernfriege oder Huffitenfriege am Plage fein mochte, und 
Herr Prof. Schweizer genirte ſich nicht zu fagen, er habe mit 
Schreden die Entftehung eines Synodalvereins vernommen (bie 
regelmäßig ftattfindende Fraftionsverfamlung der BPofttiven), 
während er wiſſen fonte, daß derſelbe bereits ſchon feit 11 Jah— 
ven eriftirt. Die Minorität konzentrirte fih auf den Haupt- 
punft, das apoftol. Glaubensbefentnis. Man fpürte ven Rednern 
an, e8 handelte fich nicht um eine diplomatiſche Sache, jondern 
um eine Herzeng- und Gewiſſensſache. — Noch in einer andern 
Beziehung war diefe Synode wichtig. An die Stelle des wegen 
Alters zurückgetretenen Antiftes Brunner wurde von der Züre 
Herifhen Synode, refp. dem aus einem Dreiervorſchlag wäh— 
lenden Großen Rath an viefe Stelle gewählt Dr. ©. Finsler, 
bisheriger Redaktor des Kicchenhlattes, Führer der vermittelnden 
Richtung, in formeller Beziehung, mit Rüdficht auf ariftofra- 
tifche Manieren, vornehme Haltung, Gewandtheit in der Di8- 
fuffion, in Redaktion von Befchlüffen, und eine gewiffe Liebens— 
würdigkeit des Standpunktes, allerdings das hervorragendſte 
Mitglied der Zürch. Geiftlichkeit. Die Stellung eines Antiftes 
ift fchon wegen der Traditionen, die ſich an diefes Amt Enüpfen, 
immer nod) eine bedeutende. 

In Bafel verfammelte fih viefes Jahr die jchweizerifche 
Predigergejellfhaft. Der Präfivent verjelben, Profeſſor 
und Pfarrer Stockmeier verwahrte ſich in der Eröffnungsrede 
gegen den Vorwurf der Ev. 8. Z., es Liege in folchen freund- 
Ihaftlihen Zufammenkünften zweier jo auseinandergehenden Rich— 
tungen eine Unwahrheit, da fih dann doch immer die Verfam- 
melten als liebe Bäter und Brüder behandeln. Pfarrer Stod- 
meier meint, die Geifter ſeien hier jederzeit in aller Offenheit 
aneinandergeplazt, und da man den Gegner nicht ignoriven fünne, 
fondern fih mit ihm mefjen müſſe, officiel in Synoden u. j. w., 
Iiterarifch in gelehrten Werfen und Iournalartifeln, jo dürfe das 
aud in freier Weife in ſolchen Verfamlungen gejchehen. Es 
läßt fich freilich fragen, ob nicht doch hie und da in der Feſtes— 
flimmung ein gewiffer Vertrauenspufel über die Gemüter komt, 
oder, wenn Dies nicht der Fall ift, wenn der Kampf Loshricht, 
ob da nicht das immer von Neuem beginnende Streiten über 
die erſten Principien der theoretifchen und praftifchen, belehren= 
den und erbaulichen Nuzbarkeit ſolcher Berfamlungen nachteilig 
jei. Bemerkenswert find jedenfalls die befanten Ereigniffe auf 
den Pariſer Conferenzen mit ihrem offenen Bruch zwiſchen bei— 
den Geiten. Im Uebrigen fängt fi in der Schweiz an bie 
Sache jo zu geftalten, Daß bei dem einen Feſte mehr die Libe- 
valen Theologen vertreten find, auf dem andern mehr die biblifch 
Gefinten, je nach dem Feftort. In Bafel war die Mehrheit auf 
ber pofitiven Seite, aud die Neferenten aus deren Mitte. ges 
nommen. Herr Prof. von der Goltz vedete Über das Thema: 
Durch welhe Mittel können die Glieder unferer Gemeinden am 
fruchtbarſten in die heil. Schrift eingeführt werden? indem er 
zuerst die Mittel ins Auge faßte, welche die Eigentünlichfeit der 
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heil. Schrift fordert, und ſodann deren Anwendung in Bezug | Ziteid). Sie wollen mit einer namhaften Zahl von Mit- 


auf die Zuftände und Gliederung unfers Eirchlichen Lebens er— 
örterte. Das Referat war anfpredhend, allfeitig, gründlich, aber 
zu wenig gedrängt und nicht auf die Diskuffion berechnet. Prak— 
tiſch, gedrängt, originell, mit jhlagendem Wiz und frappanten 
Erempeln gewürzt behandelte der Redner des zweiten Tages, 
Pfarrer Bed in Lohn (Kanton Schaffhaufen) die Lehre vom 
Gebet mit bejonderer Rückſicht auf ven paftoralen Gebrauch 
defjelben. Er entwidelte zunächſt den allgemeinen Begriff und 
dann das einfame und das gemeinſame Gebet des Pfarrers als 
Hirten feiner Gemeinde. „Mit Recht huldigt zwar jeder ächte 
Mediziner dem Grumdfaz: post hoc non semper est propter 
hoe, dennoch ift ev überzeugt, daß Chinin nicht blos „zufällig“ 
gegen Wechjelfieber, Balprian nicht blos „zufällig“ gegen Kräm- 
pfe geholfen hat.“ So verhält es fi mit vem Gebet... .. - 
„Es mag vielleicht ein Kalenderwiz fein, daß ein Geiftlicher in 
Nordamerika, ver von feiner Gemeinde angegangen wurde, im 
öffentlichen Kicchengebet um befjere Witterung zu flehen, geant- 
wortet haben fol: „„Ich will es thun, nur muß ich euch vor— 
ber jagen, liebe Freunde: fo lange diefer Wind anhält, befom- 
men wir fein anderes Wetter.“* Kann man die Stellung des 
Deiften zum Gebet plaftifcher varftellen? So lange diefer Wind 
geht, gibts fein anderes Wetter; das ift Klar, denn das Wetter 
hängt vom Wind ab, und der Wind hat feine Gefete, und der 
Naturzufammenhang kann nicht durchbrochen werden. Nun aber 
fol ich als Pfarrer um befjere Witterung beten; die Gemeinde 
wünſcht e8, alfo — man thuts, gibt aber — und das ift unter 
diefen Umftänden noh das Beſte an der Sache — dabei zu 
verftehen, daß es nichts hilft. Stellen Sie neben diefen Mann 
den grundgelehrten Theologen Bengel, wie er, al8 bei einem 
Hagelmetter eine Perjon in fein Zimmer ftürzt und ausruft: 
„Ach, Herr Prälat, e8 ift Alles verloren!“ ganz gelaffen wor 


das Fenfter tritt, daſſelbe öffnet, feine Hände in die Höhe hebt 


und fleht: „„Halt inne, Vater!““ und die Freude hat, zu fehen, 
daR das Gemitter nachläßt. Thu' als ein Kind, und lege did) 
in deines Vaters Arme, oder wenn Sie lieber wollen: Was 
fein Berftand der BVerftändigen fieht, das übet in Einfalt ein 
findfih Gemüt, mohne nun dieſes Gemüt im Herzen eines 
Prälaten oder eines Kindleins.“ Im diefem Tone, aber auf alle 
Einwendungen Küdficht nehmend, war der Bortrag Pfarrer 
Becks gehalten. — Die nächſte Previgergefellfhaft wird in Gla— 
zus ftattfinden. 

Ich mußte mich in meinem Berichte auf einige Hauptpunfte 
beſchränken, zu fchreiben gäbe es noch viel, von dem Mijftong- 
feft und der Conferenz in Baden, von erfhienenen Büchern und 
dahingeſchiedenen Kämpfern für die gute Sache. Ich kann aber 
nur noch Eines erwähnen, daß fommenden Jahres bei Detloff 
in Bafel ein neues Blatt erfheint: „Der Kirhenfreund“, 
mit der Abſicht, das gute Recht des biblifhen Chriftentums in 
unferer deutſchen reformirten Schweizerfiche zu vertreten. Als 
Herausgeber find genant: die Herren Dr. Güder in Bern, 
Dr. Riggenbach in Bafel und Pfarrer Heer in Erlenbad bei 


arbeitern in jeweiligen Leitartikeln ſich über die kirchlichen Fra— 
gen ausfprechen, bedeutende literariſche Erfcheinungen zur Anzeige 
bringen, die wichtigen religiöfen Ereigniffe der Gegenwart über- 
ſichtlich darſtellen. Wir wünſchen dem Blatt von Herzen eine 
frifhe, männlich entſchiedene Haltung. Daß zur Samlung ge- 
zufen werde thut allerdings not. 


Ein Weckruf an das geiftliche Amtsgewiſſen. 


Die firhlihe Behandlung der Ehefahen in Preußen ift in 
verhängnisoolle Bahnen eingelenft. Die ſchönen Hoffnungen, de- 
nen man fih auf Grund der Gewiſſensregungen des geiftlichen 
Amts bezüglich der leichtfertigen Scheivdungen und Wiedertrauun- 
gen hingeben fonte, find, ſeitdem diefe Angelegenheit gänzlich in 
die Hände der firchlihen Behörde gelegt ift, fo gut wie ver- 
nichtet, da deren Entſcheidungen der laxeſten Praxis huldigen, fo 
daß felbft die ſchon fehr weit gehenden Beftimmungen des Evang. 
Dberfirchenrath in feinem Reſcripte vom 15. Februar 1859 
zu ſtreng erfcheinen, um befolgt werden zu fünnen. Die Bereit- 
mwilligfeit von Confiftorien, Geſchiedenen, ohne daß ein eigent- 
liches Trauungsgeſuch eingegangen ift, fobald nur auf indirectem 
Wege die Abfiht einer Ehefhliefung zu den Ohren der Behörde 
dringt, fchleumigft zu einer andermweiten Ehe zu verhelfen, wäh— 
rend andere, für das firchliche Leben höchft wichtige Angelegen- 
heiten gar lange auf Erledigung warten, fo daß man daran 
verzweifelt, fie je zum Abſchluſſe gebracht zu fehen, berechtigt zu 
der Annahme, daß diefe Confiftorien die ausnahmslofe Geneh- 
migung der Wievertrauung aller Geſchiedener, gleichviel aus 
welchem Grunde die bürgerliche Eheſcheidung ftattgefunden hat, 
als die michtigfte ihrer Functionen anfehen. Von Trauungswei- 
gerungen der Paftoren gelangt wenig in die Deffentlichfeit, fo 
daß e8 den Anfchein gewint, als ob fie nur äußerſt felten vor— 
kämen. Es ſcheint, als follte die ganze, einft fo viel verheißende 
Bewegung auf dem Chegebiete im Sande verlaufen*), mas Re— 
ferent für ein großes Unglüd anfehen müßte. Nach wie vor ift 
die Ehefrage eine brennende Frage. Sie darf nicht von ber 
firhlichen Tagesordnung verſchwinden, jo lange fie nicht allfeitig 
im biblifchen Geifte gelöft und zu einem befriedigenden Ende 
geführt if. Da die Ev. 8. 3. fo lange da8 Banner in biefer 
hochheiligen Sache vorgetragen hat, fo fei es vergönt, fie noch⸗ 
mals in derſelben zur Sprache zu bringen, auf die Gefahr hin, 
oft und beffer Gefagtes zu wiederholen. Es ift hohe Zeit, in 
diefer Angelegenheit wieder ein Fräftiges Zeugnis abzulegen und 
einen Wedruf an das geiftliche Amtsgewiffen ertönen zu laffen. 

Es gab befantlich eine Zeit — und ihre Ausläufer ziehen 


*) Der Berf. redet von den Erfahrungen aus, die fich ihm in 
feinem nächften Kreiſe darbieten. Es fteht doch nicht überall fo. Aller: 
dings aber ift eine neue Anregung in dev wichtigen Sache dringend 
nötig. Anm. der Red. 
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fich bis in unfere Tage hinein —, wo alle bürgerlich Geſchie— 
denen ohne Weiteres von Neuem kirchlich getraut wurden, wenn 
nur das Staatsgeſez dieſes geftattete. Das war die Zeit, in 
welcher das Bewußtſein davon, daß die Kirche ein felbftändiger, 
für fi) beftehender Organismus ift, jo gut wie ganz geſchwun— 
den war, Die Kirchenangelegenheiten wurden von politiſchen 
Beamten als ein Departement ver Staatsverwaltung behandelt. 
Die Geiftlihen galten als Staatsdiener. 
Aufgabe wurde angefehen, den in ihren Gemeinden herſchenden 
Aberglauben und Vorurteile aller Art zu bekämpfen, gemein- 
nützige Kentniffe zu verbreiten, zweckmäßigen Einrichtungen zur 
Berbefferung des Aderbaus unter ihren Pfarrkindern Eingang 
und Ausbreitung zu verfchaffen, eine der Geſundheit vorteilhafte 
Lebensweiſe zu empfehlen, Achtung vor dem Landesgeſetze und 
Ehrfurcht vor der Obrigkeit den Gewiſſen einzufchärfen. Bei 
diefem Zuftande der Kirche ift e8 nicht zu verwundern, wenn es 
als umerhört galt und in der That unerhört war, daß ein Geift- 
licher auf Grund der Schrift die Geltung des Landesgeſetzes für 
jeine kirchliche Wirkſamkeit auch nur in Frage ftellen, gejchweige 
denn beſtreiten könte. Die kirchlichen Behörden, wenn e8 deren 
überhaupt gab, entſchieden gar nicht über die Frage, ob das 
hriftliche Ehereht mit den Beftimmungen des bürgerlichen Ge— 
jeßes in Widerſpruch ftünde. Stillfchweigend ging man über 
diefe Frage hinweg. In Prari wurden alle civiliter Gejchiedenen 
getraut, jobald fie diejes begehrten. Dieje Verhalten der Kirche 
in Chefachen legt ein trauriged Zeugnis davon ab, daß fie in 
per ſchmachvollſten Weife ihrem eigenen Wejen untreu geworden 
war und den Felſengrund verlafjen hatte, auf dem factiich ge— 
gegründet zu fein fie troz ihres Abfalls nicht aufgehört hatte, 
Eine Anerkennung wird man aber viefer Stellung nicht ver- 
jagen Können: die Kicche übte Confequenz und naive Ehrlichkeit, 
die offen und unverhüllt die eigene Schande zur Schau trug, 
ohne ſich ihrer zu ſchämen. 

Diefe Pofition zur Eheſache ift, Gott jei Dank! ein über- 
wundener Standpunkt. Zögernd und mit Wiverftreben haben 
die firhlihen Behörden dem Andrängen des wachgewordenen 
Amtsgewiffend ver treuen Geiftlihen, die auf die Gefahr hin, 
Brot und Amt zu verlieren, ihre Mitwirkung zur Einfegnung 
ſchriftwidrig Geſchiedener zu ehebrecheriihen Verbindungen ver- 
jagten, nachgegeben. 8 ift officiell anerkant, daß nicht jever 
bürgerlihe Scheivungsgrund auch kirchliche Giltigfeit hat. Das 
Recht der Kirche, die Eheſachen, foweit fie in ihr Gebiet hin— 
eingreifen, jelbitändig und unabhängig von den Vorſchriften des 
bürgerlichen Geſetzes nad) den Grundſätzen der heiligen Schrift 
zu beurteilen und zu behandeln, ift wieder erobert. So oft bür— 
gerlich Separirte Wiedertrauung beantragen, muß von dem com- 
petenten Geiftlichen die Entjcheivung der Kicchenbehörden über 
die Zuläffigfeit der intendirten Eheſchließung eingeholt werben. 
Das Wort Sr. Majeftät des Königs ſchüzt den Geiftlichen, 


Als ihre vornehmſte 
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deſſen Gewiſſen ihm nicht geftattet, die Verbindung eines Ge— 


ſchiedenen mit einer Perſon andern Geſchlechts amtlich einzufege 
nen, ſelbſt wenn das Kirchenregiment dieſes erlaubt hat, und 
oronet für jolden Fall Subſtitution eines andern Geiftlichen 
für Trauung und Aufgebot an. Nachdem der wichtige Grundfaz 
des jelbftändigen Verfahrens der Stiche in Eheſachen anerfant 
it, jolte man erwarten, daß die fichlichen Organe die vor ihr 
Forum gelangenden Eheſachen nad) Norm des göttlichen Wortes 
entſchieden, daß fie aljo jedem ſchriftwidrig Geſchiedenen die Ein— 
gehung einer anderweiten Ehe und die kirchliche Trauung ver 
ſagten. Alein dieje gerechte Erwartung wird durch die Praris 
der Kirchenbehörden nicht beftätigt. Dem Referenten find Fälle 
befant, in denen jehriftwidrige Eheſcheidungsgründe, 3. DB. ente 
ehrende Gefängnisftrafe, von ver Behörde zwar als kirchlich nicht 
giltig anerfant wurden. Dennoch wurde die kirchliche Trauung 
jolher wegen kirchlich nicht giltiger Gründe geſchiedener Per- 
jonen erlaubt, weil ihnen günftige Zeugnifje ihrer Pfarrer zur 
Seite ſtünden. Ballen die Berichte der Geiftlihen über gefchie- 
dene Nupturienten ungünftig aus, jo werden fie in den Entſchei— 
dungen der Behörden nicht berüdfichtigt, felbft dann, wenn bie 
Beſtimmungen des Evang. O. K. R. thatfählih im Lebenswan- 
del ſich documentirende Neue, Über deren Vorhandenſein felbft- 
verſtändlich nur der Selforger urteilen kann, als Bedingung zur 
Genehmigung einer anderweiten Ehejchliegung feftftellen, oder es 
fommen Aufforderungen zu neuen Berichten, etwa mit der An— 
fenge: ob denn gar feine Milverungsgründe zum Urteile über 
den Petenten vorlägen? jo daß man es merkt: es foll von Sei— 
ten des Pfarres ducchaus fo berichtet werden, daß dem Kirchen— 
vegimente die Erlaubnis der Trauung erleichtert werde. Bleibt 
aber der Pfarrer trozdem bei feiner urſprünglichen Anſicht, fo 
wird dennoch die kirchliche Mitwirkung zu einer neuen Eheſchlie— 
Bung — — — geftattet. Die Frage liegt nahe: wozu die vielen 
Schreibereien, die weitläufigen Beratungen und Bejchlüffe vex 
Kirchenbehörden und die vielen Umftände, wenn doc von vorn» 
herein feftfteht: der Eheconfens wird erteilt? Es wird erklär— 
lich, wie ein hochgeftellter Geiftlicher, ver Oberhirte einer ganzen 
Provinz, ein durchaus milder Mann“), über die Weije, wie 
man die Eheſachen behanvele, dahin ſich äußern konte: er ver— 
mifje in dieſer Beziehung häufig den fittlihen Exnft, der der 
Heiligkeit de8 Gegenftandes gebühre, 


(Schluß folgt.) 


*) Der kürzlich heimgegangene Gen. - Superint. der Provinz 
Sachſen Dr. Lehnerdt. 
Anm. der Red. 
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Deitung. 


Ein Weckruf an das geiftliche Amtsgewiſſen. 
(Schluß.) 


In den bezüglichen Erlaſſen, noch mehr in der Art ihrer 
Ausführung tritt unverhüllt die Tendenz hervor, die Möglichkeit 
einer anderweiten Eheſchließung geſchiedener Perſonen, ſobald ſie 
dieſe beantragen, in ausgedehnteſtem Maße zu gewähren, wäh— 
rend das Streben nach Beſchränkung derſelben gerechtfertigt ge— 
weſen wäre durch die Heiligkeit der Ehe und durch die Ver— 
wüſtungen, welche der Rationalismus im Vereine mit einer dem 
Worte Gottes entfremdeten Geſezgebung in unſerm Volke an— 
gerichtet hat. 
eigentümlichſten Grundſätze zur Folge gehabt. So fand die alt— 
kirchliche Schriftauslegung, auch wenn die Che wegen eines ſchrift— 
mäßigen Grundes geſchieden war, für den ſchuldigen Teil keine 
Erlaubnis zur Wiederverheiratung in ver Schrift. Das Reſeript 
des Evang. DO. K. R. vom 15. Februar 1859 erfent dieſes aus— 
drüdlich an mit den Worten: „Es ift einft — und zwar auch 
dann noch, als die Anfichten über die Beihränfung der Scheide— 
gründe ihre alte Strenge längft verloren hatten — ein allge- 
meiner Grundſaz gewefen, daß ein Recht auf Wieververheiratung | 
dem jchuldigen Teile nicht zuftehe. Davon ift in dem vaterlän- 
diſchen Geſetze faft nicht mehr die Nede.” Was wäre aljo na= 
türliher gemwejen, als daß das Kirchenregiment auf ven alten 
Grundſaz zurüdgegriffen und diefen als fefte Norm für feine 
Entſcheidungen anerfant hätte, um fo mehr, als die hohe Be- 
Hörde „aus der Betrachtung der lebendigen Zuſtände“ felbft den 
Schluß zieht, „daß es gerade hier einer Abhilfe, jowol zur 
Schonung des fittlichen Gefühls, als zur Bewahrung unſchul— 
diger Perjonen vor fünftigem Unglüd ſicher bedarf.“ Aber ftatt 
veffen hat man „ven ergänzenden Grundſaz“ aufgeftellt, „daß 


dem ſchuldigen Teile vorläufig und bis dahin die Trauung zu |f 


verfagen fei, wo er durch feinen Wandel Zeichen der innerlichen 
Umkehr gegeben habe.” Iſt aber die Neue rechter Art, jo muß 
der Gefallene darauf bedacht fein, ſich mit dem gefränften Che- 
gatten zur verföhnen und dadurch, fo weit thunlich, das began- 
gene Unrecht wieder gut zu machen, was durch Wiederverheira— 
tung unmöglid wird. Das müßte jo fein, aud wenn nicht 
ausdrücklich gefchrieben fände 1 Cor. 7, 11: neriro ayauos ı) 70 
ander zarallayızo. Und melde praftiihe Schwirigfeiten ent- 
fiegen durch Anwendung diefes Grundfages! Wie wird dadurch, 


Diefe Tendenz hat bisweilen die Aufftellung der 


daß auf die Beweife wahrer Neue gleichfam eine Prämie gefezt 
wird, nämlich die Erfüllung des fehnlichften Herzenswunfches, 
der gemeinſten Heuchelei Thor und Thür geöffnet! Wer Fann 
ſo vermefjen fein, beurteilen zu wollen, ob Jemand wirklich Reue, 
Zerknirſchung des Herzens, vechtichaffenen Haß gegen feine Sünde 
bat, ob fein äußerer Wandel eine Frucht diefer inneren Zuftände 
it? Das vermag Niemand, als der Herzenskündiger. 

Man mag über die jetige Fichliche Behandlung der Ehe- 
jachen denken, wie man will, — — ben Vorzug der Confequenz 
und der unbefangenen Ehrlichkeit wird man ver Kirche in ber 
rationaliſtiſchen Periode nicht verfagen können. Doch fehen wir 
zu, wie biefelbe gerechtfertigt wird! 

Man hat zur Verteidigung der Praxis des Kirchenregi— 
| ments die Unterfcheidung von Geſez und Princip aufgeftellt. 
‚Die befanten Schriftftellen über bie Ehe enthielten nicht ein 
Geſez, an veffen Befolgung die Kirche unbedingt gebunden jei, 
jondern ein Princip, „das auf die Verhältniffe des Lebens mit 
Weisheit und Milde — — angewendet werden fol,“ Schreiber 
dieſes gefteht unummunden, daß ihm diefe Diftinctton unver- 
ftändlich ift, und daß er Yahre lang vergeblich ſich bemüht hat, 
den Sinn, welchen man mit den Begriffen von Gefez und Prin= 
cip verbindet, fi) Far zu machen. Beide Begriffe haben eins 
mit einander gemein, was fie nicht mit einander gemein haben 
dürften, wenn ihre Unterſcheidung den gewünſchten Dienſt leiſten 
ſoll, nämlich das, daß ſie einen ſchöpferiſchen Willen voraus— 
ſetzen, der ſowol das Geſez, als auch das Princip ins Leben 
gerufen hat. Mag Gott der Herr in ſeinem Worte ein directes 
Geſez gegeben oder ein Princip aufgeſtellt haben: — in beiden 
offenbart Er Seinen Willen, und dem in Seinen Geſetzen und 
in Seinen Principien ſich kund thuenden Willen zu folgen, iſt 
Pflicht der Kirche. Erfüllt ſie dieſe nicht, ſo entfernt ſie ſich von 
Seinem Willen, thut alſo Sünde. Mithin kann auch die Auf— 
faſſung, welche in den bekanten Schriftſtellen über die Ehe nur 


ein Princip findet, fein Geſez, zur Abweichung von dieſem Prin- 
eipe nicht berechtigen. Es ift wahr: der Herr Chriſtus hat fein 
codificirtes Eherecht in der Schrift uns hinterlaffen. Er hat 
überhaupt fir Seine Anhänger feine in beftimte Paragraphen 
verfaßten Gefege gegeben, und ift in dieſem Sinne fein Geſez— 
geber. Er hat über die göttliche Stiftung des Eheftandes uns 
belehrt. Diefe Lehren find Principien, Anfänge, lebenskräftige 
Anfänge, aus denen organiſch dasjenige herauswächſt, was drin 
iſt, ebenſo wie aus dem Kerne ſich der Baum entwickelt, der 
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drin liegt. Alles, was die an Sein Wort gebundene Kirche ber 
züglich der Che feftiegt, jede Erlaubnis oder Verfagung einer 
Wiedertrauung, jedes Chegeſez, das ganze Kirchliche Eherecht muß 
als mit diefen Principien in Einklang ftehend ſich documentiren. 
Läßt ſich von einem die Ehe betreffenden Decret oder Statut 
nicht nachweiſen, daß es aus dieſem Principe erwachſen ift, fo 
hat e8 feinen Urfprung nicht in dem Willen Chrifti, nicht in 
der von Gott gefezten Inftitution der Che; e8 ift eine Verleug- 
nung des von Chrifto felbft aufgeftellten Principe, ein Abfall 
von dem Herin felbft und Seiner Lehre. 

Ferner hat man behauptet: das vom Herrn aufgejtellte 
Princip des Wefens der Ehe müfje angewendet werben „zur 
Erhaltung der Heiligkeit der Ehe, aber aud zur Rettung ber 
Berfonen und zum Schute des Rechts.“ Dieſer Unterſcheidung 
Liegt die Annahme zu Grunde, daß die Erhaltung ver Heiligkeit 
ver Ehe den einzelnen Perfonen Untergang bringen und Rechts— 
verletzungen herbeiführen könne. Von Weltindern hört man oft 
die Rede: die Vorſchriften des Chriſtentums Laffen ſich im prak— 
tiſchen Leben. nicht durchführen; fie mögen gut fein für ben 
Himmel, aber fie find nicht gut für die Erde; nicht auf dem 
Fundamente des Chriftentums, fondern auf andern Grundlagen 
muß das öffentliche Leben mit feinen Rechten, Geſetzen und 
Ordnungen fih aufbauen. Die BVerblendung, welche in der— 
gleihen Auffaffungen ſich Fundgibt, ift tief zu beflagen; fie ver— 
Hindert Taufende und aber Taufenve, der ewigen Wahrheit fich 
zuzumenven, Aber wundern darf man fich darüber nicht, Denn 
«8 ift eben die von dem lebendigen Gott und Seinem heiligen 
Worte abgefallene Welt, die ſolche Meinungen äußert. Die Kirche 
wird fi) an ihnen nicht beteiligen dürfen. Der heilige Eheftand 
ift eine Stiftung, die Gott der Herr gemacht hat zum Beſten 
der Menfchen, ein göttliche Onadengefhenf für uns arme Sün— 
ver. Seine Einrichtungen für uns arme Menfhen trifft Er fo, 
wie fie für unfere Natur paflen; fie find uns unbedingt heil 
fam. Nun und nimmermehr kann es uns Schaden bringen, 
wenn wir und ihnen in Demut und Gehorſam unterordnen. 
Nun und nimmermehr kann Die Anwendung des in Seinem 
Worte aufgeftelten Rechtes eine Berlegung eines andern Rechtes 
mit ſich bringen. Alles menſchliche Hecht, welches in Collifion 
mit dem göttlichen echte tritt, ift Fein wahres Necht und hat 
daher dieſem unbedingt zu weichen nach dem befanten Sprude: 
man muß Öott mehr gehorchen, denn den Menfchen. Dieſes 
Wort, welches feit der Apoftel Tagen das Panier war, unter 
dem die Kirche gegen verderbliche Menfchenfagungen zu Felde 
z0g, welches vor Allem die Reformatoren nicht müde wurden ihren 
Gegnern entgegen zu halten, ift noch heute die Richtſchnur fr 
das Berhalten der Jünger Jeſu in folhen Fällen. Wer vie 
Pflicht der unbedingten Beugung unter Gottes Ordnungen leug— 
net, ladet den Borwurf auf fih, daß er Gottes Weisheit mei- 
ftert, daß er, das Geſchöpf, über feinem Schöpfer Gericht hält 
mit der Prätenfion, beffer zu verftehen, was dem Menfchen 
fromme, als der lebendige ©ott im Himmel. Ueberdies belehrt 
uns ein Blick auf die römiſch-katholiſche Kirche, daß bie Menfchen 
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ſogar ohne jegliche Eheſcheidung exiſtiren können, und das Bei— 
ſpiel der Katholiken wirkt in Gegenden gemiſchter Bevölkerung 
dermaßen günſtig auf die Proteſtanten ein, daß unter dieſen die 
Zahl der ſtreitenden Ehepaare im Vergleich zu rein evangeliſchen 
Gegenden fehr gering iſt. Nein! nicht für die Sünde, nicht zum 
Abfalle von Gott, der einzigen Quelle alles wahren Glückes in 
Zeit und Ewigkeit, hat der Schöpfer uns geſchaffen, ſondern zur 
Gemeinſchaft mit Ihm, zur Unterordnung unter Seine heiligen 
Inſtitutionen, zum Gehorſam gegen Seine Gebote. 

Man hat die nachgibige Praxis in Eheangelegenheiten da— 
mit rechtfertigen wollen, daß man geſagt hat: ſie ſei der einzige 
Weg, um den beklagenswerten Conflict zwiſchen Kirche und Staat 
auszugleichen; durch Aufrechthaltung der ſtrengen kirchlichen Ehe— 
praxis dränge man den Staat mit Notwendigkeit zur drohenden 
Einführung der Civilehe; auch würden dadurch Viele zum Ueber— 
tritt zu den freien Gemeinden bewogen. Schreiber dieſes ftint 
niht dem Geſchrei der großen Mafjen bei, die Trennung ber 
Kirche vom Staate fordern. Kirche fowol als Staat, beide find 
Gottes Schöpfungen. Beide haben Ein Ziel: Gottes Ehre zu 
fördern, Sein Reich zu bauen, jedes im feiner Weiſe. Zur Er- 
reichung dieſes Zieles wird gelangt nicht durch feindlichen Anta= 
gonismus beider Gewalten, fonvdern dadurch, daß fie Hand in 
Hand gehen und fo ihre gemeinfame Aufgabe, jede auf dem ihr 
zugewiejenen Gebiete, erfüllen. Aljo fein Aufgehen des Staats 


in der Kirche, oder der Kirche im Staate! Gelbftändigfeit bei- 
der Gemeinjchaften, reinlihe Sonderung der Sphäre der Kirche 
von der des Staats, freundfhaftliches Zufammengehen beiver 
durch Förderung der eigenen Intereffen und der des andern, 
durch Gott gewollten Gebrauh ver eigenen Rechte und durch 
volle Anerkennung der Nechte des andern! Das ift der Wille 
Gottes. Wollte jedoch die Kirche blos um des Lieben Friedens 
willen, um ven zwiſchen ihr und den Beftimmungen den preuß. 
Allg. Landrechts beftehenden Conflict wegen Eheſcheidungen zu 
befeitigen, von der im Worte Gottes ihr vorgezeihneten Nornt 
fi entfernen, fo würde fie Damit ihre Selbftändigfeit dem 
Staate gegenüber aufgeben, fie wire ſich gegen diefen verfün- 
digen, indem fie es unterliehe, die fonveraine Majeftät des gött- 
lichen Wortes auch für das Gebiet de8 Staates nah Kräften 
zur Geltung zu bringen, fie würde ven Velfengrund, auf dem 
fie gebaut it, verlaffen und den Boden, auf vem fie fteht, ſich 
jelöft unter den Füßen wegziehen. Darüber kann nach den viel- 
fachen Erörterungen auf Kicchentagen, Paftoralconferenzen und 
in der theologischen Preffe unter wahren Chriften fein Zweifel 
obwalten, daß zwiſchen dem landrechtlichen und dem auf Gottes 
Wort bafivten Cherechte eine Verföhnung nicht möglich ift, weil 
die beiverfeitige Auffaffung des Wefens der Ehe diametral ein- 
ander entgegenfteht. Das Landredit und das in ihm enthaltene 
Chegefez ift ein Kind des vom Chriftentun abgefallenen Zeit- 
geiftes des vorigen Jahrhunderts. Auftkläreriſcher, eudämoniſti— 


ſcher, verflüchtigender Humanismus, vie Tendenz der möglichften 
Beförderung der Population Liegt feiner, Auffafjung der Ehe zu 
Grunde. Angeſichts dieſes Geiftes und feiner Ansgeburten muß 
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dei jedem Verſuche, ihn mit hriftlichen Anſchauungen auszuföhs 
nen, das Wort Anwendung finden: „wie ſtimt Chriftus mit 
Belial?“ Beſonders fiynificant für die damalige Anficht iiber 
die Ehe ift das befante Evict Friedrichs IL von Preußen vom 
17. November 1782, worin e8 heißt: „daß man mit der Tren- 
nung der Ehe nicht gar zu difficil fein muß, fonft hindert das 
die Population. Denn fobald zwei Eheleute durchaus foweit 
wiber einander aufgebracht und erzürnt find, daß gar feine Ver- 
einigung wieder zu hoffen fteht und die Gemüter in einer be— 
ftändigen Berbitterung gegen einander verbleiben, fo werden fie 
auch feine Kinder miteinander erzeugen und das ift der Popu— 
lation zum Nachteil. Dagegen wird das Paar gefchieven und 
das Weib heiratet dann einen andern Kerl, jo fommen doch 
noch eher Kinder davon. Ihr müßt daher immer auf die Um— 
ftände fehen“ ꝛc. Jede Vermengung des reinen Waffers mit 
unreinem hat erfahrungsmäßig ftetS die Verunreinigung der durch 
ſolche Bermifhung entjtehenden Flüffigkeit zur Folge Es ift 
fonderbar: in die Kirchenbehörden dringt man mit dev Auffor- 
derung, fie möchten dem Yandredhte gegenüber nachgeben; man 
chauffirt fih, wen diefer Aufforderung nicht ſofort nachgefom- 
men wird. Warum gibt denn der Staat nicht die dent gött— 
lichen Worte widerftrebenden Beftimmungen feines Eherechts auf? 
Würde diefer Weg zur Befeitigung des Conflictes eingejchlagen, 
Das wäre eine Löſung, die der Kirche und dem Staate Heil und 
Segen brächte. Es ifi ein böſes Zeichen für unfere conjerwative 
Partei, daß grade an ihrem Wiverftande die hierauf zielenden 
Beftrebungen der Staatsregierung gejcheitert find. Wie aber jezt 
die Sachen liegen, ijt der Conflict nicht zu beflagen, nur das 
iſt beflagenswert, daß er nicht Ihärfer hervortritt, daß er nicht 
mehr intenfive und extenfive Kraft entwidelt. Die Zeit, da bie 
Kirche, in tiefen rationaliſtiſchen Todesſchlaf werfunfen, gegen bie 
landrechtliche Ehepraxis nicht reagirte, kante dieſen gejegneten 
Conflict nicht. Danken wir Gott, daß ſie vergangen iſt! Dieſer 


Conflict iſt der Kampf zwiſchen Licht und Finſternis, zwiſchen 


Gott und der Welt. Wer ihn & tout prix ausgleichen will, 
mag zuvor Chriftum und den Teufel mit einander verſöhnen 
und das Wort aus der Schrift entfernen: „Ih bin nicht ge 
fommen Frieden zu fenden, fondern das Schwert. “ 

Das Schreckbild ter Civilehe vwerfagt gleichfalls Den ge 
wünſchten Dienft, wenn man bevenft, daß die finftern Mächte, 
welche unaufhörlich auf Einführung der Civilehe hindrängen, 
den in Rede ftehenden Conflikt lediglich als Bormand gebrauchen, 
um auf die Erreihung ihres Ziele hinzuarbeiten. Ihnen liegt 


daran, entweber ihre Doctrin vom religionslofen Stante zur Wahr— 


heit zu machen, oder der riftlichen Neligion Wunden zu ſchla— 
gen. Beide Ziele, jo lange fie feit gehalten werden, werben zu 
ſtets erneuten Verſuchen, die Civilehe gejezlich einzuführen, ver— 
anlaſſen, ſelbſt wenn dieſer Conflikt gelöft ift. Steht die Negie- 
rung nur feft gewurzelt in der hriftlihen Wahrheit, jo wird fie 
um fo weniger fid) bewogen finden, dem Geſchrei der Maſſen 
nachzugeben, alsja denen, die den chriſtlichen Ordnungen ſich nicht 
fügen wollen, der Uebertritt zur freien Gemeinde und fodann das 
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Recht, eine Civilehe einzugehen, bereits jezt gewärt ift. Würde 
fie dennoch aud für die Glieder der hriftlichen Kirche eingeführt, 
die etwaige ſtrenge Ehepraxis der Kirche hätte ficherlich nicht da— 
zu genötigt. 

Aber die freien Gemeinden? Schreiber diefer Zeilen fürd- 
tet fie nicht. Er ſieht es als cin Unglück an, daß die freigemeind⸗ 
liche Bewegung in den lezten Jahren ins Stocken gerathen iſt. 
Die Schuld davon ſchiebt er darauf, daß die wahren Glieder der 
Kirche es an Entſchiedenheit, Mut, Treue, Glauben haben fehlen 
laſſen. Die Kirche braucht offene ehrliche Gegner, die nackt und 
unverhüllt ihres Herzens Meinung, wenn dieſe auch noch ſo ver— 
werflich iſt, herausſagen, nicht zu fürchten. Schaden thun ihr 
die heimlichen verborgenen Feinde, die ſich für ihre Freunde aus— 
geben, die Heuchler, die Gottes Wort im Munde, aber nicht im 
Herzen haben, die faulen, todten Glieder, die mit Centnerlaſt ſich 
‚an ihre Füße hängen und ihren wahren Fortſchritt, ſowie jede 
freie Bewegung hindern. Auch hier gilt das Wort: „Ad, daß 
du Falt oder warm wäreſt!“ Beſſer ein friſcher Fröhlicher Krieg 
in offener Feldſchlacht, als ein fauler Friede, der die Kräfte 
ſchlaff macht und alles Leben tödtet! Die freien Gemeinden 
ziehen ihre Hauptnahrung aus den Sünden und Schwächen 
der Kirche. Dieſe werden von ihnen gründlich ausgebeutet, um 
eine ſchmähliche Verachtnng der Kirche und ihrer Diener ven 
Gemütern einzupflanzen und darin zu befeftigen. Der pofitive 
Inhalt des Freigemeindlertums ift zu jämmerlich, zu troftlos, 
zu öde und leer, um das religidje Bedürfnis unſterblicher Men— 
ſchenſelen befriedigen zu können. Soll der freigemeindlichen Be— 
wegung mit Erfolg und in der rechten Weife entgegengetreten 
werden, fo gilt e8 wor Allem, den unglüdlihen Verirten Achtung 
vor der Kirche und ihrem Glauben einzuflößen, und dieſes ges 
ſchieht einzig und allein dadurch, daß diefe fih mehr und mehr 
far macht, was nah den Yehren ihres göttlichen Meifters ihre 
Aufgabe ift, daß fie diefe ihre Aufgabe gegen ihre eigenen Glie— 
der und gegen die ungläubige Welt immer völliger erfülle, und 
daß fie in ihrer äußeren Erſcheinung je mehr und mehr ihrer 
Idee entfprehe. Eine derartige Haltung nötigt aud) dem Geg— 
ner Achtung ab. Verläßt aber die Kirche bei jedem Anlauf ver 
| antichriftlichen Notten, bei jedem Andrängen des von Gott abge 
fallenen Zeitgeiftes feig ihre Poſition, verleugnet ſie die Pflichten 
ihres Berufs, fchlägt fie durch ihr Verhalten ihren eigenen Grund— 
ſätzen ins Angefiht, fo iſt die nächte Folge davon, daß bie 
Welt fagt: die Kirche weiß felbft nicht, was fie will. Man mag 
ſich dann nicht wundern, wenn alle entſchiedenen und energiſchen 
Geiſter unter ihren Gegnern ſich innerlich von ihr abwenden und 
mit größter Geringſchätzung ja mit offener Verachtung ſie ſtrafen. 
| Nein! nicht durch ſchmähliches Nachgeben gegen undhriftliche 
Zeitſtrömungen, nicht durch allerhand weltliche Nücjichten wird 
der heiligen Sache des Chriftentums gedient. Alle Mittel, bie 
man angewandt hat, um die laxe Ehepraris zu beſchönigen, find 
Feigenblätter, welche bie [eigene Blöße nur ſchlecht verhüllen. 
Hier, wie in allen andern Stücken, verlangt Gott der Herr von 
Seinen Dienern Nichts als Unterordnung unter Seinen heiligen 
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Willen, als Gehorfam gegen Sein Wort: Welchen Erfolg das | lichen Behörden geftattete Trauung eines ſchriftwidrig Geſchiedenen 


menſchliche Thun hat, das fteht allein in des Herin Hand. Man 
fucht nicht mehr an den Haushalten, denn daß fie treu erfunden 
werden. Und wo der Herr Treue findet, da läßt Er aud) die 
im Aufblid auf Ihn gethane Arbeit nicht umbelohnt. So hat 
die in den legten Decennien eingetvetene Fräftige Nenction des 
hriftlichen Geiftes gegen die laxe Iandrechtliche Ehepraxis bereits 
reichliche Früchte getragen. In manchen Schichten der Gejell- 
ſchaft, namentlich) unter dem Adel, hat eine größere Scheu vor 
der Heiligkeit dev Ehe wieder Wurzel gejchlagen, jo daß Schei— 
dungen in diefen Kreiſen fehr wenig, Verheiratungen Geſchiede— 
ner faft gar nicht vorkommen. Der eigentliche Kern des Volks, 
die von der modernen Cultur noch wenig beledte Landbevölkerung, 
hatte, wenigftens im vielen Gegenden, mit der ihm eigentümlichen 
Zähigfeit an der guten alten väterlichen Sitte feſtgehalten, fo 
daß die leichtfertige Auffaffung der Ehe wenig Eingang bet ihm 
gefunden hat; wo die alte Sitte wanfend wurde, hat eine Rück— 
fehr zu ihe wieder begonnen, Dem Referenten find Fälle be- 
kannt, daß gejchievene Männer des bäuerlichen und Arbeiterſtan— 
des, welche ihre Frauen durch nichtswürdige Behandlung, die fie 
ihnen zu Teil werden ließen, zwangen fie zu verlafjen und dann 
von diefen wegen böslicher Verlaſſung ſich ſcheiden ließen, vier, 
fünf Jahre und nod) länger vergeblid) nad) Frauen gefucht un 
bis jezt ihr Ziel noch nicht erreicht haben. : In der Meinung des 
Volks ruht auf Gefchiedenen ein Makel, der viele Perſonen des 
weiblichen Geſchlechts abhält, fie zu heirathen. Die meifte Ver— 
breitung hat die leihtfinnge Anficht über Chefcheidung und Wie- 
derverheirathung in der religiös am meiften verwahrloften Klaſſe 
der „Gebildeten,“ der Geldmenſchen, niederen Beamten 2c. ges 
funden. Unter dieſen hat der Unglaube feine fejtefte Burg. Sie 
für den chriftlichen Glauben wieder zu gewinnen, ift die ſchwerſte 
Aufgabe, an der die Kirche aber auch nicht zu verzweifeln braucht, 
wenn fie ihre heilige Lehren mit Wort und That treu und 
gewiſſenhaft befent. 

Welche Stellung hat nun das geiftliche Amt gegenüber die- 
fer Behandlung der Ehefachen einzunehmen? 

Man hat gejagt: die Paftoren follten vertrauensvoll die 
Entſcheidung über die Zuläffigfeit einer anderweiten Eheſchließung 
Geſchiedener den Behörden überlafien und Alles trauen, was 
dieje zu trauen erlaubten. Etwaige ſich vegende Gewiſſensbeden— 
fen ſeien durch Vorhaltung der im vierten Gebote vorgefchriebe- 
nen Pflicht des Gehorſams zu befchwichtigen. So würde bie 
Autorität gewahrt und der durch die Geiftlichfeit hindurchgehende 
Riß den Augen der Welt verborgen. Einfender muß diefe Ans 
ſicht als romanifivend, als unevangelifch verwerfen. Gewiß gibt e8 
für einen treuen Diener der Kirche befonders in unferer Zeit 
nichts fchmerzlicheres, als wenn er feinen Vorgefezten aus Ge— 
horſam gegen Gott den Gehorfam auffagen muß. Trotzdem ift die- 
ſes in gewiſſen Lagen Pflicht, namentlic) in dem vorliegenden Falle, 
wo das deutliche Wort: „wer eine Abgeſchiedene freit, bricht die Ehe” 
feinen Zweifel darüber läßt, daß der Paſtor, welcher die von den geift- 


vollzieht, damit eine won Chrifto als ehebrecherijc gebranpmarkte 
Berbindung janctionirt, mithin einer Sünde ſich teilhaftig macht. 
Die Sünde hört darum nicht auf, Sünde zu fein, weil fie mir von 
meinen Vorgefesten geboten oder vielmehr erlaubt ift. In die 
ſem Sinne blinden Gehorfam gegen das Kirchenregiment zu 
üben, ift nicht evangelifche Vorſchrift. Es ift ein Grundſaz des 
Jeſuitenordens, daß der Untergebene in den Händen feiner Obern 
wie eine Leiche fei, die willenlos fi) hinlegen Lafje, wohin man 
will, Wir Geiftliche follen nicht Mafchinen fein, die unbejehens 
Alles ausführen, was die Borgefezten befehlen. Das jagen und 
die Freigemeindler nad. Zeigen wir ihnen, daß wir ein Ge— 
wiffen und eine felbftändige, in Gottes Wort gemwurzelte Ueber— 
zeugung haben! Was wäre aus Yuther geworben, wenn er mit 
Derletung feines Gewiſſens den damaligen kirchlichen Macht— 
habern ſich unterworfen hätte? Ueberdies begeht der Geiſtliche, 
welcher um ſeines in Gottes Wort gegründeten Gewiſſens willen 
eine Trauung verweigert, keinen Ungehorſam gegen ſeine kirch— 
liche Obrigkeit, weil dieſe dergleichen Trauungen zwar geſtattet, 
aber nicht dem einzelnen Paſtor gebietet, dieſem vielmehr aus— 
drücklich das Recht zugeſtanden hat, aus gewiſſenhaften Grün— 
den ſeine Mitwirkung bei einer Eheſchließung ſchriftwidrig Ge— 
ſchiedener zu verſagen. Alle menſchliche Autorität kann nur da— 
durch wahrhaft geſtüzt werben, daß man fie als einen Abglanz 
der himmlischen Majeftät anerfent und um Gottes willen ihr 
unterthan und gehorjam ift, nicht dadurch, daß man ihr zu Liebe 
von ven Lehren des göttlichen Wortes abweicht. Mag dann 
auch dadurch, das ein anderer Pfarrer bei der von mir al& 
fündhaft erfanten Eheſchließung mit Gutheißung jeiner Obrigkeit 
amtlich mitwirkt, vor aller Welt offenbar werden, daß die evan— 
gelifche Geiftlichfeit über diefe fo wichtige Sache gejpaltener Mei- 
nung ift, daß der eine für Recht hält, was der andere für Sünde 
erklärt: — — — ich halte mic) zwar nicht für berechtigt, Die 
Blößen unferer Kirche ohne Not aufzudecken, aber ich habe doch 
die Sünde nicht auf mich geladen, mein Gewiſſen zur verlegen 
um eine in Wirklichkeit doch nicht vorhandene Cinigfeit zw 
erheucheln. Wer's wiſſen will, weiß es doch ohnedem, daß 
die bis aufs Mark geſpaltenen Gegenſätze unſerer Zeit auch 
im geiſtlichen Stande ſich abſpiegeln. 

Man hat ferner darauf hingewieſen, daß Geſchiedene, die mit 
ihrem Trauungsgeſuche abſchläglich beſchieden werden, erfahrungs— 
mäßig in ſchwere Sünden, fallen: Concubinat und andere Hurerei- 
Es fei beffer: ihnen die Eingehung einer Ehe zu geftatten, als fie 
zu folhen Sünden zu veranlaffen, da zwiſchen zwei Uebeln im- 
mer das geringere zu wählen fei. Hierauf ift zu antworten, 
daß der Ehrift in feinem Thun einfach an die Norm des gött— 
lichen Wortes ſich zur halten Hat, unbefümmert um die möglichen 
Folgen feiner Handlungen. Vor jeder Sünde hat er ſich zu 
hüten, mag dieſelbe ſchwer oder Leicht fein. Durch Einſegnung 
des Ehebruch8 begeht der Pfarrer eine ſchwere Sünde, die er 
einft vor Gottes Nichterftuhl zu verantworten haben wird. Hat 

Beilage, 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung  s. 


er jonft an feinen Pfarfindern feine Schulvigkeit gethan, ſo 
kann er, falls fie in jchwere Sünden fallen, getroft feine Hände 
in Unſchuld waſchen. Seit wann ift e8 denn evangelifche Lehre, 
daß der vermeintlich gute Zweck das Mittel heilige? Ich fage 
der vermeintlich gute Zwed, denn in Mehrheit ift ev nicht gut. 
Man denke ſich die Lage eines Geiftlichen, der einen fehriftwidrig 
Geſchiedenen zu einer neuen Ehe eingefegnet hat, der nun nad)- 
dem diejer zum lebendigen Glauben, fowie zur Erkentnis feiner 
Sünde gefommen ift, ihn in feiner Gemiffensangft felforgerlich 
behandelt, der geiftlichen Beiftand leiften fol wider eine Sünde 
an der er jelbjt fich beteiligt hat! Hat diefer Mann wirklich) 
unter zwei Uebeln das Kleinere gewählt? 

ALS vor mehreren Jahren die Chefrage auf ven Kirchenta— 
gen und Paftoralconferenzen vielfach ventilirt wurde, haben viele 
Humderte von Paftoren einander das Wort gegeben, jeve Trau- 
ung ſchriftwidrig Geſchiedener zu verweigern. So Yange die 
Sade gänzlich in unferen Hände ruhte, wurde auch von vielen 
Seiten diefem Berfprehen gemäß gehandelt. Jezt ſcheint aller 
thatfächlicher Widerſtand von Seiten des geiftlichen Amtes auf- 


gegeben zur fein.) Worin hat diefe Erfcheinung ihren Grund?) 
paſſives Abwarten deſſen, was an ung fommen wird, ift hier 


Sind etwa jene Entjhlüffe nur die Früchte einer momentanen 
Erregung gewejen, die ſchnell wie ein auffladerndes Strohfener 
verſchwunden ift? Sind wir felbft noch nicht feſt gegründet in 
diefer hochheiligen Sache und laſſen wir und noch wägen und 
wiegen von allerlei Wind der Lehre, durch Schalfheit der Menjchen 
und Täufcherei, damit fie ung erſchleichen zu verführen, Eph. 4, 14? 
Laflen wir uns von Menſchenfurcht und Menſchengunſt in un- 
ferer Amtsführung beſtimmen? Fürchten wir vielleicht einen 
Sturm der ungläubigen Elemente unferer Gemeinden? Agiren 
wir überhaupt mehr mit dem großen Munve, ald mit großen 
Thaten? Unfere Gegner fagen uns das alles nad. An uns ift e8, 
fie durch unfere Thaten Lügen zu ftrafen. Zu allen’Zeiten, ganz 
befonders aber in unjeren Tagen braucht Gott der Herr in 
Seinem Dienfte ganze Männer, die alle ihre Kräfte Ihn wei- 
ben. Halbirte, ſchwankende, wetterwendifche Geifter werden von 
den großen gewaltigen Gegenfägen, die einander bis aufs Blut 
befämpfen, zerrieben. Er fegne in Gnaden dieſe Zeilen dazu, 
daß die geiftlichen Amtsgewiſſen erwachen, und daß alle Seine 
Diener in der wichtigen Ehefahe die ewigen Wahrheiten Seines 
Wortes mit Herzen, Mund und Händen treu und gewifjenhaft 
befennen, 


Mus dem Hannoverſchen. 


Nur mit ernften Befürchtungen können die kirchlich gefinten 
Glieder unferer Landeskirche bei der Jahreswende in die Zukunft 
fehen. 

Das verfloffene Jahr riß mit der politiihen Selbſtändigkeit 
zugleich einen Damm hinweg, dev bie andringenden Wafler der 


Union aufhielt. Die Union, weil fie dem Zeitgeiſte entjpricht, 
gleicht nicht dem Felſen, der feft und zuweilen ſchroff auf feinem 
Plage fteht, fondern den Wafferwogen, die nad) innewohnendem 
Triebe über die Flächen ſich ausbreiten und überall durchſickern, 
wo ſie keinen entſchiedenen Widerſtand finden. Werden ſie bei 
uns dieſen Wiederſtand finden? Vorläufig allerdings; dazu iſt 
ſchon die Spannung des Augenblicks zu groß. Eine Unterord— 
nung unter den Oberkirchenrath lehnen nicht nur die kirchlich 
Geſinten, ihn lehnen auch, freilich aus anderen Motiven, Ewald 
und Genoſſen im Proteſtantenverein entſchieden ab. Nun haben 
wir ja wol auf Erſuchen unſeres hart vor Thoresſchluß einge— 
ſezten Landesconſiſtoriums von Berlin das Königliche Wort, wel- 
es vor der Hand unferer Landeskirche das Intherifhe Befent- 
nis garantiert, fo weit — Menſchen es eben garantiren können. 
Auch fol man ein Königewort nicht drehn noch deuten. Aber 
eben darum dünkts uns heiligfte Pflicht unferer oberften Kirchen- 
behörde Dies Wort zu ergreifen, nicht als ein Beruhigungs— 
mittel der Gemüter, fondern als Grundlage zum Handeln, als 
Fundament zu einem feften Wall, der gegen die Unionstendenzen um 
die lutheriſche Landeskirche her aufgeworfen werden müßte. Ein 


übel angebracht. Die Strömung geht ſtark zu uns herüber; 
Soldaten und Beamte machen den Anfang, andere werden fol— 
gen; die preußifchen Geſetze binden ohnehin weniger feft an bie 
Scholle, die politifche Spannung läßt mit ver Zeit nad, und 
dann noch eine kirchliche Bejonderheit halten wollen, wenn man 
fie nicht befeftigt hat bis oben hin, wird nicht mehr möglich fein. 
Alfo, ohne eine Lutheriſche Kirhenbehörde in Ber— 
lin, melche dem Oberkirchenrath ebenbürtig "zur Seite fteht, 
ift auf die Dauer für uns wenig zu hoffen. Die haben wir 
ung zu erbitten, etwa gemeinjam mit den anderen Iutherifchen 
Ländern, welche zu Preußen gefchlagen find. Diefe Bitte ift 
fo natürlich, daß man fie nicht zu rechtfertigen braucht. Diefe 
Bitte kann man, wird man und in Berlin jezt nicht abjchlagen. 
Jezt nicht; der Augenblid muß ergriffen werben, mit jedem Tage 
wird die Lage ungünftiger. Wir fuchen feine Fünftliche Centra— 
liſation, aber wir fuchen die ung im Augenblick jo natürliche, 
fo nahe liegende, jo heilfame Gemeinfhaft und durch die Ge— 
meinſchaft Halt. 

Unfer Lanvdesconfiftorium feheint anders zu denken und 
nad) Befeitigung der exften Gefghr ſich lediglich einer zweiten 
Aufgabe zuzuwenden, nämlich dem Aufbau der bereits fertig ge— 
zimmerten Synodalverfaffung. Wir haben nichts dagegen, 
daß mit der Garantie fürs Belentnis zugleich Garantie für die 
Berfaffung vom Könige erbeten ward, obwol wir, offen gejagt, 
beide nicht gern in einem Athen nennen. Aber dieſe Synodal— 
verfaffung ift einmal da, fie ift in der Vorſynode vereinbart, durch 
ven König beſtätigt und in ihrem unterſten Stockwerke bereits 
hergeſtellt. So iſt denn auch nichts dagegen einzuwenden, wenn 
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das neue Landesconfiftorium jede Gelegenheit ergreift um auszu— 
ſprechen, daß es ihm mit der Durchführung der neuen Berfaffung 
ein Ernſt ſei. Nur das beflagen wir, daß es ſich bei folden 
Gelegenheiten auch jedes Mal großen Segen von ihr verjpricht 
und felbft unbedenklich Kiberalen Elementen gegenüber fagt: In 
Betreff der Verfaffung denken und Hoffen wie wie ihr. Furcht 
und Zittern fehienen und am Plage zu fein, daß nicht das Kir— 
chenſchifflein mit vollen Segeln in eine Schlla hineinfahre, welche 
ſchlimmer iſt als die Charybdis der Union. Es ift mehr als 
ein Stüd in der neuen Synodalverfaffung, das in hohem Grabe 
bedenklich bleibt und ver Kirche fo fehwere Wunden ſchlagen kann, 
daß eine fichenregimentliche Union Kleinigkeit dagegen ift. 

Man wird einwenden: da haben wir ja aber den glüd- 
lichen Paffus in $ 65: „Die Lehre felbft bildet feinen 
Gegenftand der Gefezgebung der Landeskirche.” Die- 
fer Paſſus, fürchte ich, wird fi wie Jener won ven afademijchen 
Geſezen gejagt Hat, durch zweierlei bemerklich mahen: durch 
Druderfhmwärze und duch — Uebertretungen. Denn freilid 
die Lehre in abstracto wird nicht discutirt oder neu firirt werben, 
aber die Lehre wie fie in Büchern und Ordnungen mit Fleiſch 
und Blut befleivet vor ung fteht, ins Leben greift, Schule und 
Kirche geftaltet und wie ein Sauerteig die Landeskirche durch— 
fäuert, wird bald von den inflüffen ver Synode zu jagen 
wiffen.‘ Und nun die Deffentlichfeit der Verhandlungen, die 
der Großmacht Preffe Zutritt und Einfluß eröffnet, wel ein 
bedeutendes Hindernis wird fie fein, geiftliches geiftlich zu richten! 
Und die Predigerwahlen mit der Vollmacht, welche dabei 
oorab dem Synodalausſchuß zugeſtanden ift! Ueberhaupt dieſer 
Synodalausſchuß mit ſeinen Befugniſſen, der ſich in die 
Kirchenbehörde eindrängt und mitrichtet bei den zarteſten und 
discreteſten Angelegenheiten — das geht doch noch über den Con— 
ſtitutionalismus des modernen Staats. So etwas macht ſich 
nur auf dem Papier, die Kirche kanns auf die Dauer nicht tra— 
gen. Und auch deswegen würden wir ein lutheriſches Ober— 
conſiſtorium in Berlin mit Freuden begrüßen, welches über dem 
Ausſchuß ſteht und an welches Appellation möglich iſt. 

Man wird uns des Schwarzſehens beſchuldigen, man wird 
fagen: „Dergleichen macht ſich doc im anderen Ländern ohne 
Gefahr. Man wage doch und traue dem guten kirchlichen Sinn, 
der noch in Vielen lebt. Wirds and) nicht gleich nah Wunſch 
gehen, jpäter werben Wahlen und Verhandlungen ſchon anders 
ausfallen.” Man bevenft dabei nicht, aus welchen Keimen 
unfere Kirhenverfafjung erwachſen und welde Kräfte 
dabei thätig geweſen find Erwachſen ift fie aus einer 
Agitation gegen ein kirchliches Lehrbuch, das im treuer Arbeit 
unferer beften geiftlihen Kräfte, unter Anerkennung fämtlicher 
Confiftorien und der theologiſchen Yacultät zu Stande gekommen 
war, um alsdann Denen zu lieb preis gegeben zu werben, 
welche die gefunde Lehre nicht Leiden wollten und deren Angriffe 
faft durchweg gegen den Kern des Buchs, den Lutherifchen Ka— 
tehismus, mithin gegen das Bekentnis der Kirche fich richteten. 
So erlebten wir denn auch ſchon gleich auf ver Vorſynode das 
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traurige Schaufpiel, wie eine kirchlich gefinte Geiftlichfeit einge- 
engt zwifchen die liberale Partei und eine Kirchenregierung, die 
einen Vergleich herftellen und ein Verfaſſungswerk zu Stande 
bringen wollte, oft an entjcheidenden Punkten machtlos war und 
nad) beenvetem Werk, wenn aud nicht mit werwunbetem Ge— 
wiffen, doch mit ſchwerem Herzen heimging. Die Keime wirken 
fih aus und tragen Früchte nad ihrer Art, nicht blos auf 
dem Gebiete der Natur, fondern aud auf dem des Geiftes. 
Synodale Einrichtungen, Predigerwahl u. vergl., iſts erwachſen 
aus einer Zeit des Glaubens, auf dem geſunden Stamme einer 
von Gottes Wort ergriffenen Generation, ſo behält es ſelbſt in 
nachmaliger trüber Zeit leicht einen Schimmer feiner urſprüng— 
lihen Reinheit und fann ein Halt fein wider den Zeitgeift. 
Was aber nicht aus dem heiligen Geifte von oben, ſondern aus 
dem unheiligen Geifte der Zeit geboren ift, das kann nicht, auch 
in Jahrhunderten nicht der Kirche zum Segen werden ohne — 
ſchmerzliche Wiedergeburt. 

Wie viel auf die Zeit der Entftehung und die eben her— 
Ihende Strömung anfomt, das zu beobachten haben wir noch 
an einem anderen Punkte Gelegenheit. Es ift den Gemeinden 
unlängft bei Pfarrbefegungen ihr gutes altes Recht der 
Docation und Kecufation nah firdliden Normen 
zurüdgegeben oder eigentlich nur aufgefrifht und in Erinnerung 
gebracht. Die Gleichgiltigfeit der Gemeinden hatte dies Necht 
in Berfall fommen laſſen, und die firhlichen Behörden hatten — 
ohne Zweifel eine kirchenregimentliche Verfündigung — dieſen 
Verfall begünftig. Es wäre ihre Sache gewefen, beim erften 
Regen des wiedererwachenden Glaubens dies Necht wieder auf- 
leben zu laſſen und feinen rechten Brauch (als Hort reiner und 
mit entſprechendem Wandel gezierter Lehre) vorkommenden Falls 
zu [hügen und zu pflegen; während es gegenteild öfter vorge— 
fommen fein fol, daß Gemeinden, melde, ohne e8 erft auf ihr 
Recufationsreht ankommen zu laffen, um gläubige Prediger ver— 
trauensvoll baten, vecht übel abgefunden wurden, Nun bat man 
aljo in unferen aufgeregten Tagen den Gemeinden ihr 
Recht erneuert und durch Anordnung von Aufftelungspredigten 
demjelben zum Ausprud verholfen. Und welcher Gebrauch wird 
nun von dieſem Nechte gemacht? Daß ſich Gott erbarme! Es 
ift jet fat zu verwundern, wenn ein entſchiedener Prediger ohne 
Einſprache angenommen wird. Unfere Kicchenbehörben haben fich 
in ſolchen Fällen der ohne Grund verfhmähten und wol 
auc bald in öffentlichen Blättern gefhmähten Paftoren treu— 
ch angenommen, das fol ihnen zu Dank nicht verſchwiegen 
werden. Aber über fie hinaus ſchlägt man fchon ven Weg nad 
Berlin ein. Wer wird dort bei folhen Entſcheidungen zu Nathe 
gezogen werben? wer wird fir uns einiveten, wenn exft nod) 
ſchwerere Entfheidungen, als: Betätigung kirchlicher Lehrbücher, 
Beſetzung der Confiftorien und ver lutheriſchen Facultäten in 
Frage fommen? Macht ſichs niht auch von dieſer Seite 
abermals fühlbar, daß wir dort etliher Männer be- 
dürfen, mit Weisheit, Treue und Entſchiedenheit 
ausgerüftet, die von den Unfern find, über der Strö— 
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mung ftehen und dem Könige unmittelbar vortragen 
können? Das wäre ein Großes für uns. Es find ja doch auch 
manche tröftlihe Zeichen vorhanden, daß es noch nicht gar aus 
tft und Gott nod Sein Volk unter ung bat, und daß es nur 
einer Fräftigen Hand bedarf, welche die Zügel fich nicht entwin- 
ven läßt, um auch bet ung noch Manches zur halten, was ſchon 
verloren ſcheint. me in der Kraft Gottes und in der Macht 
Seiner Stärke fihere, fefte Hand gebe der Herr in dem neuen 
entjheidungsreichen Jahre Allen, die hier und fonft aller Orten 
zu Wächtern unferer Kicche gefezt find, Er führe die neue Ord— 
mung der Dinge gnädig in eine für ung heilfame Bahn! 


Zur Huldigungsfrage. 
Faktiſche Berihtigungen eines mecklenb. lutheriſchen 
Geiſtlichen. 


1. Die 12 Glieder der mecklenb. Ritterſchaft, welche gegen 


die in der Ev. 8. 3. und der Kreuz. abgevrudten Anfhauungen 
und Darlegungen des Sup. Dr. Brömel eine Erklärung veröffent- 
ht haben (Ev. 8.5. 104), haben darin als Beleg zu ihrer 
Auffaffung u. A. auch „das Verhalten der medl. Stände gegen 
MWallenftein, dem jte allen Gehorſam verſprachen, aber dringend 
daten, ihnen nicht8 anzufinnen, was ihren Eiden gegen ihre an- 
geftamten Fürften wiverftreite,“ angeführt. 

Der hiſtoriſche Berlauf und Sachverhalt ift aber folgender: 

Am 29. März 1628 Ieifteten die Stände „nad) erhaltener 
Confirmation ihrer Privilegien” Wallenftein den Pfandhuldi— 
gungseid, allerdings in Vorausſetzung, daß ihre Herzöge fie 
bes Gehorfams entbunden hätten (was aber nicht gejhehen war!) 
und entfandten am 4. April eine Deputation, welde Wallenftein 
zum Antritt feiner Regierung gratuliren follte. Am 22. Januar 
1630 Ieifteten die Stände ebenfalls „gegen Confirmation ihrer 
Privilegien und ihrer Religion“ viritim den Erbhulpigungs- 
eid, nachdem fie tagelang denſelben auf» und abzujchieben be- 
müht gemwefen, aud eine Bitte für ihre bisherigen Landesherren 
(Betreff des Privatvermögens) vorher gemagt hatten. Aus einem 
am 19, erhaltenen, vom 14. aus Lübeck datirten Briefe der Her- 
zöge wußten fie aber auch, daß dieſe noch nicht Verzicht geleiftet, 
fondern noch zu ihrem Rechte wieverzugelangen Anftrengungen 
machten. 

Die Hoffnung dieſer war eine andere als die des Königs 
Georg V. von Hanover. Bis 1629 hatte der verwandte König 
von Dänemark für die Herzöge gekämpft und war noch auf 
ihrer Seite. Während der Jahre 1628 und 1629 hatten die Her- 
zöge von ihrem leiblichen Vetter Guftao Adolf, König von Schwe— 
den, immer deutlichere Zufiherungen der Hilfe erhalten zu aus— 
drücklicher Mitteilung an die Stände. Man wußte von ben 
großen Rüftungen ©. A.'s, der [don 5000 Dann in Ponmern 
ftehen hatte, ehe er am 25. Juni mit 15000 M. landete. Die 
deutſchen Kurfürften, auch die Fatholifhen, wie aud der Kö— 
nig Chriftian IV. von Dänemark als Glied des niederſächſiſchen 
Kreiſes waren entſchieden für das Recht der Herzöge beim Kaiſer 
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eingetreten. Man wartete noch immer auf eine vedhtfiche Unter- 
ſuchung, bie bisher nicht vom Kaiſer eingeleitet —* ken 
ſtand der Faiferlichen Sache ebenfalls feindlich entgegen. Der 
Kaifer, in Furcht vor dem ſchwediſchen Angriffe, pflog Anfang 
Januar ſchon Verhandlungen mit Schweden, worin er ın X. 
auch „jeldft die Wieverabtretung Mecklenburgs gegen Geld durch— 
bliden ließ“ (v. Lützow, Medl. Geh). Alſo unter ringsum 
günftigen Chancen! 

Enplih am 6. Dec. 1633 Teifteten die Stände wiederum 
den Huldigungseid an ihre Herzöge, wobei diefe ausfprachen, 
daR fie „die wichtigfien Uxfachen hätten, an den Ständen zu 
ahnden, daß fie fo Leihtlid dem Albr. v. Wallenſtein gehul- 
digt, fie mollten es aber vergeben und nur diejenigen ficafen, 
welche — — — mit der That dazu geholfen“ ꝛc. Hiebet ift zu 
bemerken, daß die medlenb. Stände damals Feineswegs von 
Wallenftein des frühern Eides entbunden waren. Und 
doch betont die „Erklärung der 12 medlenb. Ritter“ diefen Um— 
ftand al8 fundamental. 

Hitenach wird ſich das Beifpiel der damaligen medl. Stände 
nicht für die Auffaffung jener anführen laſſen, welche ein „Hin 
und Wieder von hinfallenden Eiden in Fürzefter 
Friſt“ ausdrücklich perhorreseiren. Im Gegenteil! 

2, Weiter hebt das „Zeugnis“ der 12 Herren auch die 
Stellung der Iuth. Geiftlichfeit hervor, welche hätte die Aus— 
laffungen Dr. Brömels „entfchieden zurückweiſen“ follen. Im 
Munde medlenb. „Laien“ ein directer Vorwurf für die meckl. 
luth. Geiftlichkeit. 

Mit welhem Rechte? 

Die Stellung der meckl. luth. Geiſtlichkeit zu dieſer Frage 
gegenüber dem „Uſurpator“ Wallenſtein war die, daß ſie ohne 
Weiteres Röm. 13 darauf anwandten, ſogar das landesher— 
liche Recht des katholiſchen, von Jeſuiten geleiteten Wallenſtein 
eirca sacra der luth. Kirche anerkanten, und das Roſtocker geiſtl. 
Miniſterium erkante ohne Rückhalt den von Wallenſtein confir— 
mirten Sup. Dr. Goldſtein 1628 an, als erſterer noch bloßer 
Pfandinhaber war. Die Landesgeiſtlichkeit that auch die dem 
Landesherrn gebührende Fürbitte im Kirchengebet für Wallen— 
ſtein, wenn ſie daneben auch fürbittend ihrer angeſtamten 
Herzöge gedachte, worüber ausdrücklich Erklärungen gefordert und 
gegeben wurden. 

Prof. Dr. Krabbe zu Roſtock äußert ſich darüber in ſ. 
Buche: „Aus dem kirchl. u. wiſſenſchaftl. Leben Roſtocks, Berlin 
1863“, folgendermaßen: 

„Die Geiſtlichkeit war überdies dem Herzog Adolf Friedrich 
wegen ſeines treuen Haltens am luth. Bekentnis perſönlich zuge— 
wandt. Wo daher die Geiſtlichkeit mit ihrem Herzen, mit ihren 
Wünſchen und Hoffnungen ſtand, darüber konte Niemand in 
Zweifel ſein. Aber ihre geiſtliche Stellung richtig erkennend und 
würdigend, hielt ſie ſich fern von allem politiſchen Parteitreiben 
und ordnete ſich unbedingt der in Wallenſteins Perſon vertretenen 
factiſchen Obrigkeit unter. Weil entfernt alſo, gegen ihn eine 
feindfelige oder aud nur zweifelhafte Haltung anzunehmen, 
geſchweige denn ſich in die vielfältigen, über die damalige Sach— 
lage ftattfindenden Controverfen hineinziehen zu laſſen, hielt. fie 
daran feft, daß fie dem Herzoge von Friedland als ihrem nun— 
mehrigen Landesherrn Alles das in ihrer perfönliden wie 
amtlichen Stelung zu leiften hätte, was fie ihm als ihrer 
höchften weltlichen Obrigkeit dem Worte Gottes gemäß ſchul— 
dete. Je ſchwerer die Zeitläufte waren in dem furchtbaren Reli⸗ 
gionskriege, der das deutſche Vaterland zerrüttete und alle öffent⸗ 
chen Verhältniſſe in Frage geſtellt hatte, deſto drückender und 
verſuchlicher war es für das Minifterium, ſich in dieſen Conflict 
politifcher Intereſſen und perſönlicher Sympathien hineingeſtellt zu 
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fehen. Goldſtein legte das Schreiben Wallenfteins dem Minifte- 
rium im Convente vor, das nad) feinem ganzen Inhalte auf Das 
ernftefte erwogen wurde. Das Miniſterium ſchwankte nicht; es 
erfante, daß es ihm nicht zufomme, fich an der politiihen und 
ftaatsrechtlichen Frage zu beteiligen, und das um fo weniger, als 
diefelbe für den Augenblid durch die von den berechtigten Or— 
ganen des Landes geleiftete Erbhuldigung entjchieven war. Daß 
Wallenftein fomit ihr Yandesherr geworden fei, und daß fie darin, 
fo entjchieden ihre Sympathien ihm entgegenftanden, eine Ord— 
nung Gottes zu exfennen hatten, der fie nicht widerftreben 
durften, war ihnen gewiß. Durften fie nun in feinem Stüde fi 
wider Wallenftein als ihre Landesobrigkeit jetzen, fo ftand e8 ihnen 
auch feſt, daß fie ihm die ihm zufommende Ehrfurcht zu bezeugen 
und die für den Landesherrn übliche Fürbitte ihm unweigerlich 
zu leijten hätten. Aber obgleid) ihnen die ganze Lage des Landes 
Ihmerzlih und ſchwer war, jo hielten fie ſich doch nicht aus 
Furcht vor der Ahndung des Mächtigen, fondern um des Ge— 
wifjens willen zum Gehorfam gegen Wallenftein verbunden 
— — um die göttliche Ordnung, auf der dag Heil der Staaten 
ruht, zu ehren. Nicht fich umd feine Wünſche und Meinungen 
hielt e8 für maßgebend, wol aber Gott zu fürchten und ver 
Obrigkeit, die über uns Gewalt bat, unterthban zu fein, 
unbedingt geboten. Inden die Roftoder Geiftlichfeit ſich unter 
diefe Regel des göttlichen Wortes ftellte, war ihr Gehorſam ge— 
gen Wallenftein fein erzwungener, fondern in der That ein freier, 
ein um des Gewiſſens willen, das jih in Gottes Wort ge- 
bunden fand, geleifteter. ern von aller fleiſchlichen Geſin— 
nung, welhe den eignen Willen dem Geſetze Gottes entgegen- 
ftellt und dieſem jenen nicht unterordnen will, erfüllte fie vie ihr 
obliegende, ſchwere Pflicht, fand aber auch in dieſer heiligen Ge- 
wifjenhaftigfeit den Mut und die Freudigkeit, die alte nicht ge- 
brochene Liebe zu den vorigen Landesherren zu bezeugen und 
unverholen zu befennen, daß fie fi) gedrungen fühle, ihrer, 
welche der Herr jo ſchwere Wege geführt, fürbittend zu gevenfen. 
Es war dies dad rechte hriftlihe Verhalten, das ebenfo- 
ſehr alle Gerechtigkeit erfüllte und dem Gebote der Obrigfeit 
entſprach, als es die geiftlihe Gefinnung betätigte, welde, in 
der Liebe Chrifti wurzelnd, ſich bewußt war, gegen die alten 
Landesherren und nachdem das Band der Unterthanenpflichten 
factifch gelöft war, eine unabtragbare Schuld der Dankbarkeit 
zu haben, welde allein in der chriftlichen Fürbitte ſich zu er— 
weifen vermöge.” 

Zu diejen berichtigenden Erklärungen fühlt fih Schreiber 
diefes als luth. Geiftlicher Mecklenburgs gegenüber der in dem 
„Zeugnis“ der 12 medl. Ständemitgliever ausgefprochenen Bitte 
um Belehrung und Aufklärung verpflichtet. 


Nachrichten. 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 
ESchluß.) 

Ein andres für andre Leſerkreiſe beſtimtes Schriftchen, das wir 
hier nennen wollten if: „Das Luther-Denkmäl in Worms. 
Bilder aus der Reformationsgeihichte von 8. Balmer 
(Darmftadt, Fr. Würtz'ſche Buch.) Es ift das Büchlein beftimt, als 
Wegweiſer und Hanbleiter zu dienen bei Betrachtung des feiner 
Bollendung und Enthüllung entgegenfehenden großartigen Denkmals 
in Worms. Wir haben uns nie jehr für dies Denkmal begeiftern 
können, weil uns Luther faft etwas zu groß für ein Denkmal ift. Daß 
man aber grade in Hefjen dem Bater der deutſchen Reformation ein 
Denkmal jezt, mahnt ftarf an des HErrn Wort: „Wehe euch, — die 
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ihr der Propheten Gräber bauet“ (Matth. 23, 29). Ein Land, im 
welpen der. Iutherifchen Kirche und den luth. Pfarrern gewehrt if, 
fih Intherifch zu nennen, — ein Sand, darin die luth. Kirche fort 
und fort um ihr einfachftes Recht und um ihre Eriftenz ringt, — 
ein Land, in welhem man noch den unirten, zudem dogmatiſch und 
pädagogiſch als durchaus ſchlecht erfanten badischen Katechismus duldet, 
— ein Land, in welchem die luth. Kirche nicht einmal ein ihren Be— 
fentnis zugethanes Negiment hat, — gewis ein ſolhches Land hat 
nicht den Beruf, dem großen Neformator ein Denkmal zu bauen. 
Man ehre erft in Wahrheit und mit der That den edlen Namen und 
gebe der luth. Kirche ihr Recht. So lange das nicht gefhteht, er— 
iheinen alle Reben für das Denkmal gelinde gejagt als Phrafen. 
Daran wird e8 freilich nicht fehlen bei der bevorftehenden Enthüllung! 
— Nun, vielleiht wird das Denkmal eine ſtumme Mahnung zur 
Abhilfe! — Das Büchlein librigens, das wir hier nennen wollten, 
bat mit dem jfalfchen Phrafenmefen nichts gemein, im Gegenteil 
möchte daffelbe die Bewegung, welche das Denkmal in vielen Herzen 
heroorrufen wird, zur inmerlichen Förderung benutzen und Die Ge— 
danken von der Form af das Weſen lenken. Es bietet eine Reihe 
von Biographien der auf dem Denkmal zur Darftellung kommenden Vor— 
läufer und Gehilfen der Reformation und zwar in fol einfacher, 
edler und warmer Sprade, daß wir das Büchlein nur mit Freuden 
begrüßen fönnen und als ein ferngefundes Volksbuch namentlich den 
Lehrern zur Benutzung in den Schulen und dem Bolfe als förderliche 
Leftüre in die Hand geben möchten. In welhem Sinn und Geift 
der Verf. feine Aufgabe gelöft hat, das bezeugt am beften das Schluß- 
wort. Es heißt da: „Angeſichts dieſes Denkmals müßten wir uns 
vor Scham das Haupt verhüllen, wenn wir Gottes Wort und der 
Väter Bekentnis treulofer Weife den Feinden preisgeben wollten, 
Das Denkmal mahne uns zur Treue gegen Wort und Bekentnis, es 
treibe uns auch in's Gebet um die Erhaltung des göttlichen Wortes 
und unſres evangelifhen Belentniffes. Dann dient das Denkmal 
nicht der Ehre armer fündiger Menſchen, jondern, wie ſichs gebührt 
der Ehre des HErrn.“ — Möge das Denkmal in diefem Sinne 
allerjeit8 aufgefaßt werden! — Daß e8 auch fonft nicht an geiftigemn 
und literariſchem Leben unter der heifiihen Geiftlichkeit fehlt, bezeugen 
die theologiſchen Zeitichriften und Bücherkataloge, in welchen man 
mehrfah den Namen beifiiher Paftoren begegnet. Als eine hervor- 
ragendere homiletifhe Erjcheinung nennen wir nur noch: Der Stern 
aus Jakob. Ein vollftändiger Jahrgang Predigten über die vom 
Dr. €. 3. Nitzſch proponirten altteftamentlichen Vorlefungen von ©. 
Chr. Deichert, Pf. zu Grüningen (Stuttgart, Kiefhing). 

7. Endlich können wir unjern Bericht unmöglich ſchließen ohne: 
unfere beiden noch immer unerledigten pia desideria wieder vorzu- 
bringen. — Die lutheriſche Kirche in Heffen hat nad) gött— 
lidem und menſchlichem Rechte einen Anſpruch auf eim 
ihrem Belentniffe zugethbanes Kirhenregiment; aber man 
gewährt ihr nit einmal eine Vertretung in der oberen 
Kirchenbehörde. Es ift und bleibt Dies ein jehreiendes Unrecht, und 
die ihrer Toleranz ſich allezeit rühmende Unton, verbunden mit der 


| Büreaufratie, beweift, weſſen fie fähig if. Es ift vecht ſchwer, nicht 


verbittert zu werden jolhen Zuftänden gegenüber, Hilfe wäre 
jo Yeicht zu gewähren; wir haben aber keinerlei Hoffnung auf baldige 
Aenderung eines Syſtems, das doch in feiner Weiſe verteidigt oder 
auch nur entſchuldigt werden kann. Es ift nur eine natürliche Folge 
diejes Syftems, daß der badifhe Katehismus nod immer im 
Lehrer-Seminar als Grundlage des Religions-Unterrichts dient, daß 
wir no immer mit einem durchaus ſchlechten Geſangbuche uns be— 
helfen müſſen, Daß das zweideutige Ordinations-Formulsr in 
fortwährender Geltung ift und au feinem Zeile die Exiftenz der luth. 
Kirche in Heffen untergräbt, daß fehr edle und tüchtige Kräfte unver— 
wertet bleiben, weil man Lutheraner confequent von allen einfluß- 
reihen Stellen ferne hält. Wollten und dürften wir auf Einzelheiten 
eingeben, wir hätten nur zu viel Trauriges und Schmerzliches zu be— 
vihten. Wir harren des HErrn! Er wird Seiner Kirche auch bei 
uns helfen troz aller Hinderniffe und troz alles Widerftrebens von 
Seiten der Menfchen. „Es ift gut auf den HEren vertrauen und ſich 
nicht verlafen auf Menſchen!“ Das wollen wir thun. — 
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Zur DVezeichnung und Erwägung der Lage 
der Lutberifchen Kirche im erweiterten 
Preußen. 

I. 


Um die Bedeutung des Einflufjes richtig zu ſchätzen, welden 
die jüngſte Auspehnung der preußiſchen Gränzen auf kirchliche 
Verhältniffe übt, ift zu beachten, daß die Entftehung geſamtkirch— 
licher Beziehungen unter den proteftantiichen Gemeinſchaften, 
welche im vergrößerten Stantsgebiete nebeneinander geftellt fich 
finden, nicht lediglich noch Gegenftand fraglicher Möglichkeit ift. 
In gewifjen Grade und Umfange bat die Aufnahme der dem 
alten Beſtande Hinzugefommenen Gonfeffionsteile in den Ver— 
band der Lanbesfiche, im Sinne eines Complexes ver dem lan— 
desherlichen Kirchenregiment unterjtellten Geſamtheiten, bereits 
ftattgefunden. Soweit in. den zugewachſenen Bereichen landes— 
herliches, beziehungsweife obrigkeitliches, Kirchenregiment ſich vor- 
fand, ift dafjelbe an die Landeshoheit in Preußen, als deren 
Annerum, mit übergegangen. Mit der aus ver Verſchiedenheit 
des Bekentniſſes jelbftverjtändlich fließenden Maßgabe und Be 
ſchränkung ift daher namentlich auch die Lutherifche Kirche der 
neu erworbenen Gebiete unter Das beftehende Kirchenregiment 
des Landesherrn getreten. Diefer ſtillſchweigend vollzogene Wechfel 
it, dem in Deutſchland geltenden Rechte entfprechend, dadurch 
ſchon erfichtlic) geworden, daß in die Zuftändigleiten des Cul- 
tusminijteriums, welches unter Anderm auch in Hannover nicht 
auf bloße Wahrnehmung der Stantshoheit beſchränkt war, der 
preußiſche Miniſter der geiftlichen Angelegenheiten auch für die 
jüngften Lanvesteile unmittelbar eingetreten ijt. 

Könte nun die in Preußen unternonmmene Union wejentlich 
und entſchieden auf den Gefichtspunft eines Confeſſionswechſels 
zurücdgeführt werben, jo würde. die weitere Entwidelung kirchen— 
regimentlicher Einrichtungen für Die Lutherifche Kirche des Lan— 
deszumachjes praftiich auf erhebliche Bedenken nicht ſtoßen, Denn 
die mit verhältnismäßtger Sonderung verknüpfte Zufammenord- 
nung der Kichenleitung für verſchiedene proteftantifche Confeſſio— 
nen ift eine dem deutſchen Kirchenrechte gemäße Geftaltung und 
bereits häufig, unter den gegen ſelbſt unbeabſicht nachteiligen Ein— 
fuß des einen Standpunkts auf den andern getroffenen Vorkeh— 
rungen, mit mehr oder minder günftigem Erfolge, menigftens 
erträglich, in ähnlichen Verhältnifien zur Anwendung gebracht. 


Allein jene Auffafjung des Verhältnifjes der Union und Con— 
feſſion ſteht mindeftens nicht feſt. Die Gründe fir und wiver 
hier bei Seite gefegt, und von der Beſonderheit der auf ven 
Conſenſus geftüzten Verhältniffe zunächſt abgejehen, ift allerdings 
zuzugeftehen, daß das Kirchenregiment den verkündeten Grundſaz, 
nad) welchen die Union fein Aufgeben des feitherigen Befent- 
niffes und jeiner Geltung bedeutet, nicht in der erforderlichen 
Klarheit und Vollſtändigkeit durchgeführt Hat, jo daß beveutenve 
Schwankungen nad) der entgegengefezten Seite aufzuzeigen nicht 
ſchwer fällt. Ja, es fehlt nicht an beachtenswerten Grünven 
für die Anfiht, daß die Union in ihrem thatjächlichen Stanve 
vecht eigentlich durch teils wechjelnde, teils gleichzeitige Uebernei- 
gung nad) jeder der beiden fich widerſprechenden Auffaffungen 
ſich kennzeichne. Troz diefer Mängel aber würbe der entjchievene 
Uebergang zur Annahme eines durch die Union hervorgerufenen 
neuen Befentniffes, einer, „unixten Confeffion“, vie es thatjäch- 
lich nicht gibt, als Leitſtern für das preußifche Kirchenregiment, 
nichts anderes bedeuten, als eine rückſichtsloſe Verurteilung der 
bisherigen Verfahrensweiſe deſſelben, die, namentlich was die be- 
hauptete Rechtslage betrifft, dogmatijdh auf Die Verneinung eines 
erfolgten Confeſſionswechſels fi ſtüzt. Ueberdem würde vie an 
die Stelle der Negation tretende Bejahung, praktiſch durchgeführt, 
wenn dies Überhaupt ginge, die Am dem Gegenjage von Union 
und Confeffion haftenden Unzuträglichfeiten vorausfichtlic bis zu 
völliger Zerrüttung des landeskirchlichen Friedensſtandes fteigern, 
welcher unter genauer Not, nit ohne mancherlei Beihwerung 
und Herzeleid, noch eben leivlich erhalten ıft. Weil demnach der 
auf die Union, als auf ein Ficchliches Bekentnis, zurüdgreifende 
Ausweg fid) verſchließt, jo erübrigt blos, ven Entſchluß zu fallen, 
die jenen Gegenfaz betreffenden Fragen innerhalb jedes Bekent— 
niffes nah deſſen eigenem Richtmaße, alſo für Die Lutheriiche 
Kirche ihren Symbole gemäß, dem allein richtigen Austrage ent= 
gegen zu führen, welcher ihnen bisher noch nicht zu Teil gewor- 
den ift. Dieſes Friedensmittel ſchlleßt Freilich Die Bedingung ein, 
dem alfo zu gewinnenden Ergebniffe entſprechend auch die Er- 
mäßigung, Berichtigung und Ergänzung bisher angewanbter 
Marimen eintreten zu laffen, wo fid dies ale erforderlich dar— 
ſtellt. Jeder dieſer Bedingung ſich entziehende Verſuch, ein 
einheitlich landeskirchliches Geſamtregiment organiſch herzuſtellen, 
muß ſcheitern, weil kraft innerer Notwendigkeit ein unüberwind⸗ 
liches Hindernis dem Unternehmen entgegentreten wird. Es wis 
derſpricht fi) nicht, wenn beide proteſtantiſche Bekentniſſe für 
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gemeinfame Bedürfniſſe einer, foweit der Unterſchied es geftattet, 
zufammenfaffenden Leitung teilhaft find. Unexträglich aber witrde 
e8 fein, wenn, innerhalb deſſelben, namentlich des lutheriſchen 
Bekentniſſes, als diefem gemäß, etwas an einem Orte grund» 
ſäzlich für geboten, unterfagt oder zuläffig erachtet wiirde, mäh- 
vend dieſelbe Autorität in eimer andersmwohin ergebenden 
Entfcheidung im entgegengefezten Sinne e8 feftfezte. Die Aufgabe 
ift alfo, eine Ordnung berzuftellen, welche eine auf geiftlichen 
Gebiete unbedingt verwerfliche Erſcheinung ſolcher Art ausſchließt. 
Einer reinen Löſung diefer Aufgabe bereitet freilich die durch bie 
Unten veranlaßte Berfchiebung der DVerhältniffe Schwirigfeiten 
von nicht geringer Bedeutung. Unüberwindlich find fie aber nod) 
nicht, wenn dem Orundfate, daß das Bekentnis die Höchfte Norm 
für alle fichlihen Maßnahmen ift, die unverkümmerte Anerfen- 
nung, welche ihm gebürt, wieder gewährt wird. 

Für den Anfang und Uebergang zur räumlich erweiterten 
Wirkſamkeit des Kirchenvegiments war es durch mehrfache Rück— 
ſichten geboten, die den neuen Gebieten gewidmete Leitung, wie 
zunächſt auch kaum anders möglich, in völliger Sonderung von 
den Angelegenheiten des älteren Beſtandes der Landeskirche ſich 
vollziehen zu laſſen. Hiefür ſpricht auch das Erfordernis, die 
Zuſtände der hinzugetretenen Kirchenkörper, mit ihren eigentüm— 
lichen Vorzügen und Mängeln, in dem ungetrübten Bilde kennen 
zu lernen, welches am beſten hauptſächlich aus unbeirrter Selbſt— 
darlegung des betreffenden Organismus zu entnehmen iſt. Es 
könte ferner für die von der Union noch nicht berührte Luthe— 
riſche Kirche im Bereiche des Gebietszuwachſes in Ausſicht ge— 
nommen werden, nicht allein die Verwaltung in dem ſeither ihr 
angewieſenen Geleiſe weiter fortgehen zu laſſen, ſondern ſelbſt 
bleibende formale Scheidung von den altländiſchen Kirchenange— 
legenheiten in weitem Umfange als ein Definitivum vorzuberei— 
ten, da einer ſolchen Trennung kein Princip entgegenſteht. Hier— 
durch würde einigermaßen dem Hervorbrechen materieller Con— 
flikte der Anlaß entzogen werden. Daß die Sonderung aber 
nicht unbedingt fortbeſtehen kann, geht ſchon äußerlich aus dem 
über die Zuſtändigkeiten des Cultusminiſters Angedeuteten her— 
vor. Und ſogar wenn die völlige Auseinanderhaltung auf Dauer 
als thunlich ſich zeigte, ſo würde dies die Bedenken nicht beſei— 
tigen, welche die Zuläſſigkeit zwieſpältiger Erledigungen tiefer 
Principienfragen innerhalb des gleichen Bekentniſſes mit gebie— 
teriſcher Notwendigkeit ausſchließen. Fragen, wie ſie die Union 
gebracht hat, werden, wie vereinzelte Spuren bereits erkennen 
laſſen, auch in den neuen Kirchenprovinzen nicht ausbleiben. 
Jedenfalls wird das höhere Kirchenregiment auf das Auftauchen 
derſelben gefaßt ſein müſſen, wenn es auch einer unzeitigen und 
unnötigen Anregung derſelben vorſichtig ſich enthalten wird. Soll 
alsdann das, was ſeither in Preußen für maßgebend erachtet iſt, 
auf eine Lutheriſche Kirche confeſſionell unverſehrten Rechts un— 
mittelbar übertragen werden, ohne zugleich auf dem allein legi— 
timen Wege des Nachweiſes aus Schrift und Bekentnis ihr die 
Ueberzeugung des Einklangs mit dieſer Richtſchnur zu ermög— 
lichen? Dies erhellt ſofort als unthunlich, auch wenn nicht hervor— 
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gehoben werden könte, daß in den ſeitherigen regimentlichen Kırnd- 
gebungen an einem irgend erheblichen Verjuche jenes Nachweifes 
es gänzlich. fehlt. Das Kichenvegiment wird daher nicht umhin 
können, im der gegebenen Lage die unabweisliche Aufforderung 
zu erblicken, ven dermaligen Stand der Sache mit Hinficht auf 
die außerordentlichen Umftände der Gegenwart einer grundſäz— 
lichen Erwägung erneut zu unterziehen. ine ähnliche Befin- 
nung und Ueberlegung hat epochemachend bereits 1834 und 1852 
ftattgefunden,, ohne daß die damaligen Ergebniffe zu ungetrübter 
Entfaltung gelangt find. Es erfcheint demnach als zeitgemäß 
angezeigt, im Rückblick auf jere Stufen ver Unionsgefchichte, die 
Frage wieder aufzunehmen, ob die aus dem Befentniffe abgelei« 
teten Einwürfe gegen verſchiedene Maßnahmen zur Förderung 
und Pflege der angebahnten Union feiner andern als der bisher 
thatfächlich gegebenen Beantwortung fähig feien. 

Bon einer Prüfung diefer Frage darf nicht abjchreden, daß 
ſchon ihre Aufftellung VBorausjegungen erfennen laſſe, welche 
nicht eingeräumt würden. Diejelben entziehen ſich ja ver Prü— 
fung nit. Da aber ver Zufammenhang fortgefezt vorkommen— 
der Wirren und Aergernifje mit ven Maßnahmen für die Unten 
thatſächlich vorliegt, fo darf nicht ohne Recht der Nachweis einer 
blos zufälligen Berfnüpfung erwartet werden. Ja in der fo 
merkwürdig durch große Ereigniffe der Kirche zugefallenen Aufgabe, 
wichtige Einrichtungen zu treffen, bei welcher die Rückſichtnahme 
auf die Lage der Bekentnis und Union angehenden Berhältniffe 
an erfter Stelle erforderlich wird, ift ficher Gottes Finger, un— 
geahnt in diefer Nichtung erhoben, nicht zu verfennen. Gnä— 
dige Fügungen fönnen, unbeadhtet, zu [hweren Ver— 
hängniffen werden. Es fei daher die in treuem Ernſt 
gemeinte Andeutung geftattet, ob nicht gerathen jei, nachdenklich 
ftille zu ftehen, und, rückblickend auf den zurücdgelegten Weg und 
deſſen Biegungen, umberzufchauen, wohin weiter zu jchreiten. 
Durch das Zufammentreffen mander Umſtände find beffernde 
Näherbeftimmungen bisher befolgter Gefichtspunfte weſentlich er— 
leichtert. Und der weiteren Einhaltung einer Richtung, welche 
den mit dem Namen der Union fich ſchmückenden Haſſe gegen 
lauteres und feftes Befentnis im Ganzen und im Erfolge 
nicht misfällt, fteht fehwerlich die Vermutung kirchlicher Richtig— 
feit zur Seite. Vorerſt aber wird als ausgemacht zu betrachten 
fein, daß eime einheitlich organifche Gliederung der gefamten 
Landeskirche, mit Hetlighaltung des Nechtes der Bekentniſſe, eine 
vorgängige oder gleichzeitige Auseinanderſetzung mit dev bisheri= 
gen Weife, die Union zur Geltung zu bringen, bebinge. 

Etwa, fo dies denkbar, in Ausſicht genommenes 
Gelingen thbatfähliher Durchſetzung kann die in— 
nere und rechtliche Begründung nicht erfegen, wenn 
es auch gut römiſch wäre, in dieſem Sinne vorwärts zu gehen. 
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Nachrichten. 


Provinz Poſen. 
Während der Kriegs: und Cholerazeit.) 


Der Artikel in Nr. 99 u. 100 dv. I. der Ev. 8. 3.: „Während ber 
Cholerazeit“ ift gewiß von Manchem mit Trauer und Schmerz, von 
Manchem mit Schreden gelefen worden. Das Bild ift mit fo düſtern 
Farben gezeichnet, daß man faft verſucht fein könte, au der Wirklich- 
feit dejjelben zu zweifelt. Die Gemeinden in unferer Provinz haben 
gewiß ihre großen Gebrechen; mande Sünden, zumal die Sünden 
des Trunkes, gehen ftarf im Schwange; aber Gottlob! ich glaube, Der- 
artiges, wie dort geſchildert, komt wol faum in der Provinz vor; we- 
nigftens jo weit meine Erfahrungen veichen, Die ernfte Zeit der Heim— 
fuhung hat manche jegensreiche Früchte getragen; für Manchen ift fie 
nicht blos eine Erinnerung gewejen, „daß wir bier feine bleibende 
Stätte haben”, fondern eine Mahnung, „die zufünftige zu fuchen und 
die Seligfeit mit Furt und Zittern zu ſchaffen.“ Weun ich auf das 
vergangene Jahr zurückblicke, das jo ernft und folgenſchwer war, dann 
muß ich befennen: es ift reich an köſtlichen Erfahrungen und Erleb— 
niſſen gewefen. 

Der 27. Juni war ein jhöner, fonniger Tag. Früh um 9 Uhr 
ſchon ftrömten die Scharen zum Gottesdienfte. Der Eatholifche Gottes— 
dienft war früh geweſen — wol nur eine Meffe, ich weiß nicht; aber 
e3 wurde hernach gejagt, daß viele Katholifen in unferer Kirche ge- 
weſen, daß fie unwillig waren, weil man in ihrer Kirche nicht gepre- 
digt. Viele andere Katholiken mochten auch nicht darüber unmillig 
gewejen fein. Es liege ih Manches darüber jagen. Gegen 310 Uhr, 
als es zum erften Male läutete, war ſchon Fein Plaz mehr in ber 
Kirche zu finden. Um 10 Uhr war der Plaz um die Kirche ganz mit 
Menſchen angefült, man hatte Stühle, Bänke, ja jelbft Sophas zum 
Sitzen geholt, um dort wenigftens dem Gottesbienfte beizumohnen, 
Pit Mühe Fam ich ſelbſt ins liebe Gotteshaus. Wir fangen: „Wir 
Yiegen hier zu deinen Füßen.“ In meiner Safriftei juchte ih am ber 
Thür ein Pläzchen zu erlangen und fang aus einem Geſangbuche mit 
einer Fran, deren Mann fo eben die Ordre erhalten hatte. Ihr Dann, 
ein lieber, frommer, arbeitfamer Chrift, z0g getvoft in das Feld und 
kehrte bald zur großen Freude dev Seinigen unverſehrt heim. Seine 
Stau aber Fiegt Yängft auf unferm Kichhofe. Eines Tages folgte fie 
in der Cholerszeit einem Sarge; am andern Abend habeır wir fie 
unter vielen Thränen beftattet! 

Ich arbeitete mich zum Altar hindurch durch bie Menge. Welch 
ein Anblid! Die Kirchenfenfter waren alle ausgehoben und ic) jah 
vor mir die ungeheure Menjhenmenge, Welche Gefühle bewegten 
mid da! Wie innig waren unſere Gebete! Welch ein gewaltiger Au⸗ 
genblid war e8, als ih am Altar nieberfniete und die ganze Menge 
draußen umd im ber Kirche nieberfniete, und wir unter Weinen zu 
Gott riefen, daß er mit ums fein möchte. Was fol id über die Pre⸗ 
digt jagen? Ich habe mir felbft Troft gepredigt; ich hatte ſelbſt Hoff⸗ 
nung im Herzen und glaube, was ich mir ſelbſt gepredigt, iſt auch 


) Wir fahren in den Mitteilungen über den lezteren Gegenftand 
um jo mehr fort, va Das neue Erwachen ber Cholera an jo manden 
Orten auch im Winter, die Paftoren auffordert fich auf einen Som- 
wmerfeldzug zu rüften. Anm. der Red. 
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| Andern zu Herzen gegangen. Dan hat mir nachher gejagt, einfacher, 
inniger, verſtändlicher hätte ich nie geprebigt. Es müßte auch in 
dev That eine Kunft fein, in folhen Augenbliden nicht innig zu 
prebigen. 

Nun Famen ſchöne, fonnige, unvergeßliche Tage! Es war, als 
ob ber Siegesnachrichten fein Ende fein folle. Das Herz fchlägt no 
heute lauter beim dran Denken. Es war faft, als ob die Hand Gottes 
zu viel Segen über uns ſtreute. Manchmal fragte man fih, wird 
denn nicht ein Unfall fommen, ift denn micht des Segens zur viel! 
Ih erinnere mich, daß einmal ein Fieber Amtsbruder zu mir fam und 
mich nach der erften Begrüßung fragte: If Div denn nicht bange? 
Der große Segen hatte ihm faft das Herz ſchwer gemacht, und mir 
ging's nicht beffer. Die Zeit der Frende wurde nicht läſſig zugebradit. 
Ein Reſervelazareth don 400 Betten wurde angekündigt. Da gab’s 
zu thun. Zuerft Mittel zu Schaffen. ine Gemeinde brachte gegen 
80 Thlr. auf, eine andere Gemeinde verpflichtete fih, 24 Thlr. mo- 
natlich zu zahlen und dazu Milch und Butter zu liefern; in der Stadt 
wurden 400 Thle. gefammelt. Und Die Stadt ift wahrlich nicht reich 
zu nennen, ſondern vielleicht arın. Es wurde ein Comit6 gebildet, um 
die Verpflegung der Kranken und Berwundeten jelbft in die Hand zu 
nehmen. Es war ein fehönes rühriges Treiben. Da traf die Nachricht 
ein, die erften DVerwundeten kommen. Alles ſtrömte nach dem Bahn— 
hofe. Es waren DOeftreiher. Am Abend ging ich durch Die weiten 
Ränme des Lazareths, in denen an 200 Verwundete lagen. Ich ſpähte 
nad Evangeliichen; aber das war wol ſchwer; ic) mußte es lafſen 
und fonte nur zunächſt den Krankenwärtern die Weilung geben, unter 
der Hand doch einmal bei den Verwundeten nach der Confeffton zu 
fragen. Ih habe dann fpäter manchen Evangeliſchen getroffen aus 
Siebenbürgen, aber die Siebenbürger ſprachen ein jo verzweifeltes 
Deutſch, daß man weit eher mit deutſch radebrechenden Ungarn oder 
Polen fertig werden konte. Alle Verwundeten aber, gleihviel ob 
evangeliſch oder katholiſch, ſind mir ftets mit der größten Ehrerbietung 
und’ Befcheidenheit entgegengetreten. Ich habe unter fie neue Tefta- 
mente in ihren Sprachen, die mir die engliiche Bibelgejellihaft aufs 
Freundlichſte zugefendet hatte, vielfach ausgeteilt. Die Freude, ein 
Teſtament in der Mutterſprache zu empfangen, war oft unbeſchreiblich 
rührend. Nur einen Fall will ich erwähnen. Als ſpäter die Verwun— 
deten geheilt entlaſſen wurden, ſagte ein Böhme, fein böhmiſches Teſta— 
ment küſſend: das ſoll mir eine Erinnerung an S. bleiben, die ich 
mein lebtag nicht vergeſſen will. Das Buch ſoll mir nicht von der 
Seite kommen, ſo lang ich lebe. 

Eines Tages — ich befand mich eben in dem Lazareth mit einem 
Rittergutsbeſitzer vom Lande, der Johauniter war und ſich lebhaft 
und aufopfernd an dem Lazarethweſen beteiligte — kam ein Bote und 
ſagte: Ein Kranker im Garniſonlazareth wünſcht das h. Abendmal 
Ich fragte, was dem Kranken fehle. Die Antwort lautete: Er hat die 
Cholera. Schon zwei Tage vorher lief durch die Stadt das Gerücht, 
daß ein öſtreichiſcher Gefangener den Zug cholerakrank verlaſſen und 
dann hier geſtorben ſei. Ich geſtehe, der Gedanke, zu einem Cholera» 
franfen zu gehen, war mir nicht gleichgiltig. Zum erften Male in 
meinem Leben follte ich der ſchrecklichen Seuche nahe treten, und ic) 
ſchäme mich nicht zu befennen, es überkam mich auch Augſt und 
Bangigkeit. Als ich zu Hauſe geeilt war und die heil, Geräthe ord⸗ 
nete und mein alter Kirchendiener trocken ſagte: Es iſt eine ſchreckliche 


Kranlheit, ich habe ſie ſchon zweimal durchgemacht, „aber wer ſich nicht 
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fürchtet, bekomt fie nicht — dachte ih an meinen Lieblingspfaln, den 
ich gern an Krankenbetten betete: der Herr ift mein Hirt — umd ic 
ging geſtärkt und ohne Furcht zu dem erſten Cholerakranken. Es war 
richtig, wie das Gerücht geſagt. Ein Oeſtreicher war geſtern an der 
Cholera geſtorben; der Lazarethapotheker, der Sohn eines verſtorbenen 
Majors, ein hübſcher, junger Mann, lag todesbleich auf ſeinem Lager. 
Der Herr iſt mein Hirte — ich betete es inbrünſtig an feinem Lager. 
Der Kranke hatte für mich nichts Schredendes. Die Krämpfe hatte 
er überftanden; auf feinem Gefichte lag große Ruhe und Ergebung. 
Er hatte dem fterbenden Oeſtreicher die lezten Liebesdienſte gethan und 
ſich dabei angeftedt. Ich bat für des Kranken Leben. Ich bin fonft 
ziemlich vorfihtig mit diefen Bitten. Man erwect dadurch oft Hoff— 
nungen, die doch nicht in Erfüllung gehen, und dieſe Hoffnungen 
fönnen von dem einen, was Not thut, abziehen. Hier aber rang ich 
mit Gott im Gebete fiir das Leben des Kranken. Es wäre mir ein 
ſchöner Troft gemwefen, wenn der erſte Cholerafranfe, dem ic) bas 
h. Abendmal veichte, genejen würde. IH Dachte unwillkürlich, als ich 
die Worte ſprach: Dies ift Der Leib umferes Herren Jeſu Chrifti, Der 
ſtärke dich im vechten Glauben — möchte ev dich auch ftärken, daß 
du wieder genäfeft. Und als ih jagter das ift das Blut umferes 
Herrn Jeſu Chrifti, das bewahre Dich zum ewigen Leben — wer 
mag e8 mir verbenten, wenn ich betete: möchte es Dich jezt bewahren 
vor dem Tode. Gott hat die Gebete erhört, nicht meine — das will 
ih nicht fagen; aber die Gebete einer Mutter, die mit betete, deren 
Stübe der Kranke war. Nach 14 Tagen fonte mir der Kranke die 
Hand reihen und ich ihn verwundert fragen, ob er denn wirklich der 
Kranke fei, fo frifh und wol fah ex aus. 

Aber es folfte Yeider bald anders fommen. An einem Sonn. 
abend wurde ich aus dem Konfirmanden-Unterriht zu einem Kranken 
gerufen. Als ich dort in das Zimmer trat, jah ic) die Krankheit zum 
erften Male in ihrem ganzen Schreden. Ein Kind von 9 Jahren 
lag tobt da, es war jo eben geftorben; der Vater, ein Mann von 
36 Jahren, rang mit dem Tode unter entjezlihen Krämpfen und 
Erbrechen. Da waren nit viel Worte zu reden. Da mar e8 genug, 
dem armen Kranken die Wegzehrung zu reihen; ver Kranke Hatte 
ſelbſt ſchon Die heiſere, unheimliche Stimme der Cholerafranten, Die 
faft jedesmal, wenn ich nicht jagen jol immer, den gewiffen Tod an- 
deutet. Ich verließ das Haus mit Schreden. Am Abend des Tages 
überftel mich ſelbſt mit einem Male ein unheimfiches Gefühl. Ein 
plözliches Unmolfein und eine Art Schwindel überfamen mid. Ich 
eilte aus dem Zimmer und hoffte im der friſchen Luft mich zu er— 
holen. Aber ich Tonte kaum wieder ins Zimmer fommen. Angft: 
ſchweiß trat mir auf die Stirn; ich geftand mir jeldft mit Schreden, 
daß ich von der Chofera ergriffen jei. Der Arzt wurde geholt, ich 
mußte zu Bett — ich gerieth in Schweiß und Gott half. So ſchwach 
ih am andern Morgen, am Sontage, war, ic beſchloß zu pre— 
digen. Der Arzt rieth jelbft dazu. Mit dev Mebieinflaiche in der 
Taſche — ih mußte alle 3 Stunde einen Eßlöffel Mediein nehmen 
— ging es in die Kirche. Das Gotteshaus war jehr beſucht; eine 
prüdende, ſchwüle Hite war es; wir beteten inbrünftig um Abwen— 
dung der Seuche; wir feierten das Abendmal — und was foll ich 
fagen — ic) war friſch und wol, nur ſchwach noch; namentlich wollten 
die Beine nicht mit. 

Und nun begann eine Arbeitszeit, wie ich fie noch nie gehabt. 
Es ift faft fein Erwachſener geftorben, dem ich nicht Die lezte Weg- 
zehrung gereicht, an befjen Sterbelager ic) nicht gebetet, den ich nicht 
auf feinem lezten Gange begleitet hätte. Nichts von Frivolität ift 
mir begegnet; von allen dem, was Nr. 99 u, 100 der Ev. 8.3. uns 
ſchildert, ift hier Gottlob! gar nichts geſchehen. Die Kirche war befuch- 
ter, denn je; das heil. Abendmal begehrter, denn fonft. Mancher, 
der längere Zeit zum Tiſche des Herrn nicht geweien, erſchien. In 
manden Häufern wurde wieder gebetet und zwar gemeinschaftlich. 
Ih hatte beim Beginn des Krieges ermahnt, gemeinfchaftlih in den 
Hänfern für unfere Brüder zu beten und auf den Segen des ge- 
meinfamen Gebetes hingewieſen: „Aus dem Munde der jungen 
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Kinder und Säuglinge haft du eine Macht zugerichtet.” Wir beteten 
Abends und Morgens für unjern König, für bie Prinzen, für das 
Heer. Wie lieblich war e8, wenn nad) dem gemeinfamen Gebet die 
Kinder fragten: Nicht wahr, Vater, wir haben wieder gefiegt. Dann 
mußte ich wol erzählen, auch vorlefen, und den Kindern leuchteten 
die Augen vor Freuden, und der ältefte Knabe verficherte allen Ern— 
fies, daß doch ein Schade beim Kriege fei, nämlich der, daß er nicht 
10 Jahre fpäter gefommen fei. 

Nein, von Frivolität und was fonft in jenem Artikel erzählt 
wird, ift hier feine Spur geweſen. Es find hier viele Thränen ge- 
floffen. Wir haben 250 Gräber gegraben, und der Ernft der Zeit 
lag gewaltig auf und. Manchmal wollte man vor Förperlicher Anz 
fivengung ermatten. Oft bin ih um 9 Uhr Abends erft vom Kirche 
hofe heimgefommen. In den frühen Stunden des Morgens ging id 
zu den Kranken. Das ift mir Kar geworden, daß wenn bie Cholera 
ein beftimtes Stadium erreicht hat, Feine menſchliche Hilfe mehr an— 
Hlägt. Wenn der heifere Ton und die jchwerfällige Ausſprache Die 
Lähmung der Zunge verräth, dann ift der Ton eine gewilfe Folge. 
Nur einmal iſt's mir in der ganzen Zeit begegnet, daß ein junger 
Menſch ohne diefe Symptome farb; vielleicht ift etwas anderes dazu 
gefommen, Ic wurde eines Nachts gegen 1 Uhr gewedt; das Wetter 
war falt und unfreundlih, es regnete fein. Gin Wagen ftand vor 
der Thür, um mich zu einen Kranken aufs Land zu holen. Ich ges 
ftehe, daß ich zuerft etwas unwillig war, denn es gibt allerdings 
Leute, die mit dem heil. Abendmal bis auf den Iezten Augenblic 
warten und dann häufig in der Nacht den Geiftlihen holen Laffen. 
Der Fuhrmann verfigerte mir, der Kranfe habe bis gegen Abend 
gearbeitet und dann unter jchredfihen Krämpfen die Cholera be» 
tommen. Als ich zu dem Kranken kam, fand ich denfelben anfchei> 
nend wol. Die Hände waren weiß; Die Sprache zwar ſchwach, aber 
doch fiher. Ich teilte Das Abendmal aus. Als ich den Kranken ver- 
hieß, ſprach ich es ihm aus, daß ich die Hoffnung habe, ex werbe 
noch einmal gefund werden. Nein, entgegnete ber 22jährige Jüng— 
ling, „ih wäre ſchon geftorben, wenn ich nicht das heil, Abenpmal 
noch zuvor hätte nehmen wollen. Nun werde ih bald ſcheiden, ich 
fühle es.“ Ich geftehe, ich ſchied unter einigen Zweifeln. Aber der 
Kranke hatte Recht: eine halbe Stunde nach meinem Fortgange ging 
er ein zur Ruhe. 

Ende September verließ uns die ſchreckliche Krankheit. Wie viel 

Not, gräßliche Not hatte man nicht vielfach gejehen. Ich fühlte in 
diejer Zeit den Segen des Vereinswejens. Der Armenverein, an deſſen 
Spitze ich ftehe, hatte mir Vollmacht erteilt, fofert zu geben, wo ich 
e3 für notwendig erachtete. Auch die ftädtifchen Behörden halfen gern 
und willig. Wir teilten uns gegenfeitig die Namen der Kranken mit 
und conferirten wegen Abhilfe ver Not. Ja wie viel Elend ift doch 
in der Welt! Und man kann noch oft unzufrieden fein! 
Das Militär kam wieder heim, feftlih empfangen. Noch einen 
jungen Unterofficier, der den Feldzug mitgemacht, der ſich fehr brav 
gezeigt, mußte ich beftatten. Es war mit der Iezte, der an der 
Cholera ftarb. 

Wol fonte man am Nenjahrsmorgen auf des Lebens Hinfällig⸗ 
keit hinweiſen; konte ſagen, daß der Menſch wie ein Gras iſt, das 
doch bald welk wird, und konte hinweiſen auf das Wort: das macht 
dein Zorn, das wir ſo vergehen, und dein Grimm, daß wir ſo 
plözlich dahin müſſen. Wir konten ung demütigen; wir donten ge— 
loben, unſere Tage nicht mehr wie ein Gejchwäz zuzubringen. Gibt 
es auch mande, bie nie glauben mögen, daß Gott fo zürnt, 
die nie vor feinem Grimm ſich fürchten — wahre Chriften beten: 
nn m bedenfen, daß wir fterben müſſen, auf daß wir flug 
werben 
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Die fittliche Bedeutung des Krieges. 


Vortrag im Ev. Verein zu Berlin von Prof. Wuttke in Halle. 


Deim erften Anblif der Sache gibt es Kaum etwas fo 
widerfinniges, thörichtes, fündliches, als den Krieg. Daß Völker, 
flatt ihre Streitigkeiten friedlich oder jchiedsrichterlich zu ſchlich— 
ten, einander das möglichft größte Uebel zufügen, gegenfeitig ihre 
Kraft und ihr Wol zerftören, einander maſſenweiſe morden und 
einander Elend bereiten, das ſcheint jo jehr allem fittlihen Ver— 
hältnis der Liebe der Menſchen zu einander umd dem eignen 
Wole jedes Volkes zu widerjprehen, daß der Krieg, in welchem 
ftatt der Liebe der Haß feine höchſte geſchichtliche Steigerung 
darzuftellen jcheint, als der Gipfelpunft ver jündlichen Zerrüt- 
tung der Menſchheit ericheinen müßte. Gott hat dem Menjchen 
die Erde zu feiner paradiefiihen Heimat beftimt, der Menfd) 
bevedt fie feit Kaing Bruvermord mit Blut und Jammer; und 
ein Schlachtfeld nach dem Kampfe, die grauenvollfte, ale menſch— 
lichen Gefühle empörende Erſcheinung des Lebens, befundet mit 
herzzerreißendem Wehe die traurige Verirrung der Menjchheit 

von ihrer fittlichen Beftimmung, und die Erde, die das Blut 

getrunken, jcheint um Rache zu dem heiligen Gott empor zu 
jhreien, um Rache gegen die Frevler, welche vie Furie des 
Krieges entfeffelten. Dies ift die erfte, die ſcheinbar natürlichfte 
Betrachtung. Ein großer und befanter Mann fagt hierüber: 
„Ich begreife nicht, wie Weſen, welche fi für vernünftig aus- 
geben, und die nur vorübergehende Erjcheinungen auf dieſer 
Welt find, das kurze Leben nicht dazu benutzen, einander zu lie— 
ben, einander zu helfen und fo ruhig als möglich ihre Tage zu 
pollbringen, fondern im Gegenteil dazu, einander zu vernichten, 
als wenn die Zeit nicht ſchnell genug jelbft dieſes Geſchäft über- 
nähme. Der Krieg und die Todesftrafe, welche die Geſellſchaft 
zu verhängen ſich anmaßt, find nichts als organifixte Barbaret, 
eine Erbſchaft aus dem Zuftande ver Wildheit, welche durch wol 
ausgedachte Einrichtungen verkleidet und ausgeſchmückt wurde, 
wie nicht weniger durch trügeriſche Beredſamkeit.“ Dies find 
die im Jahre 1831 gejchtebenen Worte des Prinzen Louis Na- 
poleon*), vormaligen Königs von Holland, des Vaters des jest 
regierenden Franzoſenkaiſers; dies iſt die Auffafjung, der wir 
allenthalben begegnen als der unumftößlic richtigen. 


*) Reponse a Sir Walter Scott, 1831, p. 84 ete. 


Und doch ift faft die ganze außerhriftlihe Geſchichte eine 
durch wenige frievliche Zeitpunfte unterbrochene Kette von Kriegen, 
und die bei weiten meiften Völker richteten ihre höchften Kräfte 
und ihren höchſten Eifer, ja ihre Begeifterung und Leivenfchaft 
auf den Krieg, auf die Befiegung und Unterwerfung oder Ver- 
nichtung anderer Völker; und am höchſten geehrt waren nicht 
die Männer des Friedens, der Wiſſenſchaft, ver Kunft, ſondern 
‚die Helden des Krieges, deren gefamte Lebenskraft auf die Ver— 
nihtung anderer Menfchen ausging; und nur wenige Völker ge- 
langten, und nur felten, zu einem Genuſſe des Lebens in Frie— 
den. Grade die am höchften ftehenden Völker ver außerchrift- 
lichen Gejchichte find aud die am meiften Friegerifchen, und 
Roms Yanustempel wurde in 700 Jahren nur dreimal auf 
kurze Zeit: gefchloffen. Die Blüte des Volks, die jugendliche 
Mannesfraft, wurde bei den meiften Völkern graufam dahin- 
gerafft; und nirgends finden wir ein Gefühl der Neue über 
ſolchen abfichtlic herbeigeführten Jammer, fondern der Ruhmes— 
lorbeer umkränzt die Stirn der Helden, und jubelndes Hoch— 
gefühl erfüllt der Völker Herzen, wenn fic ihre Krieger einziehen 
fehen durch die Siegespforten, die gefangenen Fürften und Hel— 
den in Ketten einhergehend vor ben Triumphwagen ver Feld— 
herrn. — So machen fi, die Völker das Leben gegenfeitig zur 
Dual, und ihre höchfte Geiftes- und Willenskraft ift darauf ge- 
richtet, andern Völkern Jammer zu bereiten, fie ihrer Freiheit, 
Selbftändigfeit und ihres Wolftandes zu berauben, die Erde zu 
einem Schauplaz blutigen Elendes zu machen. 

Und in diefe Welt der Zerriffenheit und des Kriegesjam— 
mers tritt die Neligion der Liebe und des Friedens, die Neligion 
deffen, der die Seinen begrüßte mit dem Worte: „Friede fei 
mit euch“, des Frievensfürften, von dem der Prophet Jeſaias 
(32,1 f,, 17 f.) fagt: „Siehe e8 wird ein König regieren, Ge— 
vechtigfeit anzurichten; umd die Fürften werben herſchen, Das 
Recht zu handhaben; — — und der Gerechtigkeit Frucht wird 
Friede fein, und der Gerechtigkeit Ertrag wird ewige Stille und 
Sicherheit fein, daß mein Volk in Häufern des Friedens wohnen 
werde, in ficheren Wohnungen und in ftillen Ruheſtätten“; und 
Sacharja (9, 10): „Er wird Frieden lehren unter den Heiden, 
und feine Herfchaft wird fein von einem Meere bis and andere, 
und von dem Strome bis an die Enden der Erde“; der zu ben 
| Seinen fagte: „den Frieden laſſe ich euch; meinen Frieden gebe 
lich euch“ (Joh. 14, 27); umd zu Petro: „Stecke dein Schwert 
"ein; denn wer das Schwert ziehet, ſoll durch das Schwert ums 
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kommen“; und der da verlanget: „fo dich jemand ſchlägt auf | Völkern, den germanifchen, die in mannigfaher Miſchung faft 


deinen rechten Baden, dem reiche den andern. auch dar“, — und 
von dem Paulus jagt (Eph. 2, 14 ff.)? „Er ift unſer Friede, 
der aus beiven [aus Juden and Heiven] eims hat gemacht und 
hat abgebrochen des Zaunes Zwiſchenwand, die Feindſchaft, ... 
und iſt gekommen und hat verkündiget im Evangelium den Frie— 
den, euch, die ihr ferne waret, und denen, die nahe waren, denn 
durch ihn haben wir den Zugang alle beide in einem Geiſte 
zum Vater, fo ſeid ihr, [bie aus den Heiden], nicht mehr Gäſte 
und Fremdlinge, fondern Mitbürger der Heiligen und Hausge— 
noffen Gottes.” — Soll da nicht die Pforte des Kriegstempels 
fin immer gefchloffen fein, und dev Delbaum und bie Friedens— 
palme ftatt des Lorbeers grünen? Soll da nit ein einiges 
Brüberliches Frievensband alle Völfer umfchlingen, denn da if 
nicht Jude, nicht Grieche, fondern allzumal einer in Chrifto 
Jeſu? 

In der That ſchien es anfangs ſo zu werden; die Chriſten 
waren die Stillen im Lande, die Menſchen des Friedens und 
des innerlichen Lebens; ſie beteiligten ſich nicht an dem Auf— 
ſtande der Juden gegen die Römer; und obgleich von den Rö— 
mern bald ſchlimmer und wütender verfolgt, als die Juden, er— 
hoben ſie doch gegen ihre Verfolger nie das Schwert, ſondern 
ließen ſich widerſtandslos kreuzigen, morden, den wilden Thieren 
vorwerfen, und ihre einzige Waffe war das Gebet, das Be— 
kentnis und höchſtens die Flucht. Ja es bildete ſich bei den 
Chriſten in weiten Kreiſen eine entſchiedene Misbilligung aller 
Gewalt, alſo auch des Krieges, und der im geiſtreicher Uebertrei— 
die Grenzen des allgemeinen kirchlichen Bewußtſeins bisweilen 
überſchreitende Tertullian behauptete, nicht ohne vielen Anklang 
zu finden, es gebüre dem Chriſten überhaupt nicht, Waffen zu 
tragen und Kriegsdienſte zu thun. 

Aber dieſe Zeit friedlichen Sinnes war nur ſehr kurz und 
dauerte nur ſo lange, als die Chriſten nur Fremdlinge in einem 
heidniſchen Staate waren, wo der Krieg allerdings auf heid— 
niſchen Grundlagen ruhte und mit der heidniſchen Religion aufs 
engſte verflochten war, alſo daß die chriſtlichen Krieger gezwun— 
gen waren, an heidniſchen Sitten und Religionshandlungen teil— 
zunehmen; und jene Stimmung gegen allen Krieg änderte ſich 
alsbald, ſowie der Staat ſelbſt chriſtlich wurde; und unter den 
chriſtlichen Kaiſern ſeit Konſtantin wurde das Kreuz in das 
Kriegsbanner aufgenommen. Nur fehr vereinzelt erhielt ſich, 
mehr bei unfichlichen Secten als in der Kirche, die Anficht, 
daß der Krieg für Chriften überhaupt ıumerlaubt fer, ber 
Kriegspienft alſo verweigert werden müffe; fo bei ven Quä— 
fern und Mennoniten. Und wenn ein idealer Zug nad) allge- 
meiner Friedensherſchaft in der Chriftenheit durch das Mittel- 
alter hindurchging, und die Kirche in ihrem höchften Vertreter 
den Anfprudy erhob, die Vermittlerin des Friedens unter den 
chriſtlichen Völkern zu fein, fo ift diefer Anſpruch doch nie in 
dem Maße zur Geltung gefonmen, daß ein wirklicher Friedens- 
fand dauernd eingetreten wäre, Ja wir fehen fogar die merf- 
wirdige Erfheinung, daß grade bei den am meiften hriftlichen 


das ganze gebildete Europa beherfchten, der Friegerifhe Sinn 
feine höchfte, ivealfte Ausbildung und Kraft empfing in dem 
Nittertume,, welches feinen ganzen Wefen nady nicht im Gegen- 
ſatze zur Kirche, ſondern im Dienfie verfelben und der hriftlichen 
Idee fand; und ftatt des althriftlichen Abſcheus wor dem Kriege 
finden wir nun eine hoch begeifterte Liebe für den Krieg, wie 
das alte deutſche Volkslied fie ausſpricht: 

Kein ſchön'rer Tod ift in der Welt, 

Als wer vom Feind erfhlagen 

Auf grüner Haid’ im freien Feld 

Darf nicht hör'n groß Wehklagen. 

Im engen Bett fonft einer allein 

Muß an den Todesreiben, 

Hier aber find’t er Gefellichaft fein, 

Fall'n mit wie Kräuter im Maien. 


Und wenn wir von dem unheiloollen vreißigjährigen Kriege 
abjehen, ver bald nach dem erften- Anfang in wilde Rohheit 
umjhlug und die deutſche Gefittung um Yahrhunderte zurück— 
warf, knüpfen ſich grade die erhebendften geſchichtlichen Erinne- 
rungen und ber gewaltigfte Aufihwung des Geiftes und der 
Volkskraft an fiegreich geführte Kriege; was wäre Preußen ohne 
die drei fchlefiihen Kriege, was Deutſchland ohne die Be— 
freiungskämpfe? 

Als die große franzöſiſche Revolution begann, ſchmeichelte 
man ſich eine Zeitlang mit dem kindlichen Gedanken eines all— 
gemeinen, ewigen Friedens, denn man betrachtete die Fürſten 
als die eigentlichen Urheber der Kriege; die Völker ſelbſt hätten, 
meinte man, keinen Grund zum Kriege, ſondern nur zum Frie— 
den. Aber in Wirklichkeit entſprang aus der franzöſiſchen Re— 
volution eine ſo furchtbare Kette ſchrecklicher Kriege, wie ſeit der 
Römerzeit nie geweſen war. In den Kriegen der franzöſiſchen 
Republik kamen nach den amtlichen, wahrſcheinlich viel zu niedrig 
gegriffenen Angaben 948000 Franzoſen um, und unter Napo— 
leons Kaiſerreich in 10 Jahren: 2,200,000, ohne die Verluſte 
der mit ihm verbündeten Völker. Und daß auch republikaniſche 
Völker gewaltige und haßvolle Kriege gegen republikaniſche füh— 
ren fünnen, das zeigt nicht blos Das griechiſche und römiſche 
Altertum, fondern auch die neuefte Zeit in dem unfeligen Ame- 
tifanifhen Kriege. Die Völfer find meift für die Kriege ganz 
ebenfo verhaftet wie die Fürften, und häufiger faft, als die Für— 
ften die Bölfer zum Kriege drängen, werden die Fürften von 
den Bölfern zum Kriege gebrängt. 

Es jcheint ſonach, als ob der Krieg in der gefchichtlichen 
Entwidelung der Völker etwas unvermeidliches, etwas mehr oder 
weniger notwendiges jei, als ob diefe Geſchichte nur über blu- 
tige Schlachtfelder und rauchende Trümmerhaufen hinweg ihren 
Fortſchrittsweg durchlaufen könne. So ftehen wir bei einem nad} 
allen Seiten ſich bekundenden ſeltſamen Widerſpruch, bei einem 
geſchichtlichen und ſittlichen Rätſel. Die ſchrecklichſte Gewalt, 
welche alle zerſtörenden, das Leben und das Wol der Menſchen 
vernichtenden Mächte entfeſſelt, iſt thatſächlich eine von faſt allen 
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Dölfern mit Eifer, ja oft mit Begeiſterung und Leidenſchaft um— 
faßte Lebenserfcheinung, welche der mächtigfte Hebel in der Be— 
wegung der Geſchichte der Menjchheit wird, zum Unheil für die 
einen, zum hohen Aufſchwung für die andern, zur kraftvollen 
Fortentwickelung für das Ganze, 

Die Frage nad) der fittlihen Bedeutung des Krieges, 
nad Recht oder Unrecht deffelben, ift nur auf Hriftlihem Bo- 
ven wahrhaft zu beantworten. Die auferchriftlichen Völker, welche 
den Gedanken einer einigen Menfchheit überhaupt noch gar 
nicht kennen, jondern nur eine Vielheit von einander fremden 
und feindjeligen Völkern, wifjen es nicht anders und fünnen e8 
nicht anders willen, als daß der Krieg eine ſchlechthin natür— 
liche und notwendige Erſcheinung des Völkerlebens fer, und 
zwar meift in dem einfachen Sinne, daß das beftimte Volk an 
und für fi befugt ſei, die andern Völker fich zu unterwerfen, 
das Recht der freien Selbftbeftimmung nur fich felbft beizulegen, 
andern Völkern es zu beftreiten. So Iehrten auch die größten 
der alten Philofophen. Ariftoteles, der hier ſehr getreu den Geift 
des Griechenvolks ausdrüdt, betrachtet ven Krieg nicht als ein 
Uebel, fondern als eine durchaus ordnungsmäßige, natürliche 
Lebensbewegung der Völker, nämlich der griechiſchen, indem bie 
Nichtgriehen von Natur dazu beftimt feien, von den Griechen, 
als den von Natur höherftehenden, beherfcht zu werben, und er, 
behandelt in feinen ethiſchen Schriften den Krieg bei dem Ab— 
fhnitte von den Erwerbszweigen, nämlich bei der Jagd. „Des- 
halb ift auch der Krieg“, jagt Ariftoteles, „feiner Natur nach ein 
Erwerbszweig, denn die Jagd ift ein Teil der erwerbenden 
Thätigfeit, die in Anwendung fomt ſowol in Beziehung auf bie 
wilden Thiere, als aud in Beziehung auf diejenigen Menfchen, 
welche von Natur dazu beftimt find, beherjcht zu werben, aber 
Dies nicht wollen, weshalb ein folder Krieg ein gerechtfertigter 
it.” *, Ganz ähnlich dachten die Römer, welche den Gedanken 
der Welteroberung am nachdrücklichſten durchgeführt haben. Und 
ebenſo wird jede nichtehriftliche, naturaliſtiſche Weltanfhanung in | 
dem Kriege eine unabweisbare Notwenpdigfeit erbliden, näm— 
lich nicht eine durch eine fündfiche Entartung der Menjchheit be- 
dingte Notwendigkeit, fondern eine in der rechtmäßigen Natur 
der Menfchheit und in dem Wefen der Gefchichte ſelbſt liegende. 
Nah Hegel ift der Krieg eine dem Staate, als dem höchften 
fittlihen Gemeinwefen, notwendig eignende, ſchlechthin vernünf- 
tige Erſcheinung, welche die allem Endlichen anhaftende Zufällig. 
keit und Bergänglichkeit thatjächlich befundet, und in dem fitt- | 
lichen Gebiete diefelbe innere Notwendigkeit und Berechtigung | 
hat, wie in dem Naturgebiete ver Tod; der Krieg ift nichts 
anderes als der in das Sittlihe erhobene Tod. 

Das Chriftentum faßt die Sache notwendig völlig anders 
auf. Auf vem Boden des Gedankens, daß die gefamte Menſch— 
heit von einem Blute fei, und berufen zu gleicher Gotteskind— 
[haft und zu gegenfeitiger vollkommener Liebe auf Grund der | 
göttlichen, erbarmenven Liebe, kann der Gebanfe, daß der Krieg | 


*) Polit. I, 8. 
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eine in der rechtmäßigen Natur des Menſchen ſelbſt liegende 
Weltordnung, alfo eine urſprüngliche göttliche Anordnung fei, 
ſchlechterdings nicht auflommen; da hat der Krieg überhaupt nur 
einen Sinn und eine Möglichkeit in Betracht der fündlichen Ent- 
artung der Menjchheit. Der Krieg fezt unter allen Umftän- 
den eine fittlihe Schuld voraus, eine ſündliche Störung des 
wahren Berhältniffes der Völfer zu einander, alfo etwas, was 
überhaupt nicht fein ſollte. Es iſt aljo auf chriftlichem Stande 
punkte die Frage nur fo zu ftelen: ob ver Krieg felbft immer 
und an ſich fchon ſündlich fei, oder ob er aud) eine in der Ger 
techtigfeit der fittlichen Weltoronung begründete, rechtmäßige Ge- 
genwirfung gegen die jündliche Entartung fein könne, d. h. ob 
er auch als gerechte Züchtigung und Strafe für die Sünde bes 
trachtet werden könne, und zwar nicht blos in dem Ginne, wie 
Gottes Vorſehung die Sünde des einen zur Strafe des andern 
werben läßt, die Schuld durch Schulvige ftraft, fondern auch in 
dem Sinne, daß der Strieg, als ein fittlich rechtmäßiger, ohne 
Berfhuldung, ja als fittlihe Pflicht gefiihrt werden Fünne. 
Seitdem der Menſch durch die Sünde mit Gott in Gegen- 
ſaz getreten, ift auch Zwieſpalt unter den Menfchen; vie ſünd— 
liche Menjchheit, welche die Einheit und den Frieden mit Gott 
verloren, kann nicht mehr eine in ſich felbft einige fein; die Völ— 
fer treten, einander auch geiftig fremd, einander nicht mehr ver— 
ftehend, in feindfelige Gruppen auseinander, und an die Stelle 
der Liebenden Einheit tritt nun die gewaltfame Unterwerfung 
eines Volks durch Das andere. Darin ift die Sünde und vie 
Strafe der Sünde zugleich ausgejprochen. Die heilige Schrift 
alten Teſtaments, welche das Schulvvolle der Zertrennung der 
Menſchheit hinreichend befundet, betont dann vorzugsweiſe den 
Gedanken der göttlihen Züchtigung und ver Strafe der Völker 
durch den Krieg, und erklärt die Unterjohung eines Volkes auge 
drücklich als einen göttlichen Fluch. „Verflucht fei Kanaan, (des 
frevelnden Ham's Sohn), und ſei ein Knecht aller Knechte unter 
feinen Brüdern” (1. Mof. 9, 28); und zu dem ungehorfamen 
Volke Sfrael fpriht Jehovah: „ich will mein Antliz wider euch 
wenden,und ihr ſollt gefchlagen werben vor euern Feinden, und 
die euch haffen, jolen über euch herſchen; .. . und id) will ein 
Racheſchwert über euch bringen, das meinen Bund rächen ſoll; . .. 
und ihr ſollt umkommen unter den Heiden, und euver Feinde 
Land joll euch freſſen“ (3. Mof. 26, 17. 25. 38.) Den Volke 


Iſrael wird die Bekriegung und ſogar die Ausrottung dev ent 


arteten Völker Kanaans ausdrüdlid von Jehovah aufgetragen, 
und die Unterwerfung der Feinde erſcheint als ein Segen Got— 
tes über feine Frommen. „Gott breite Japhet aus und laſſe 
ihm wohnen in den Hütten Sem’s, und Kanaan ſei fein Knecht“ 
(1. Moſ. 9, 27.) Iſaak ſegnet feinen Sohn mit den Worten. 


„Völker müffen div dienen, und Leute müffen div zu Fuße fal- 


len“ (1. Mof. 27, 29.); und Jacob fegnet den Jude: „beine 
Hand wird deinen Feinden auf den Naden jein“ (de Moj. 49, 8.) 5 
und Jehovah felbft fegnet fein Volk: „du wirft über viele Völker 


herſchen, und über did wird niemand herſchen,“ und: „ber 


Herr wird beine Feinde, bie ſich wider did) erheben, vor bir 
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ſchlagen laſſen“ (5. Mof. 15, 6; 28, 7.) — Für die Zeit des | Verteidigung umd einen rechtmäßigen Angriff gibt, fo werden wir 


alten Teftaments ift alſo das Recht des Krieges auf Grund 
ausprüdlicher göttlicher Anordnung unzweifelhaft. Gott vollbringt 
feine Strafe und Züchtigung an ven Bölfern durch den Krieg. 
Es fragt ſich nur, gibt es in der hriftlihen Zeit, wo bie 
Völkerſchranken gefallen, und alle Bölfer zur Erlöfung berufen 
find, und wo andrerſeits unmittelbare göttliche Weifungen, wie 
im alten Bunde, nicht zu erwarten find, noch ein fitliches Hecht 
zum Kriege? 


Da ift num die nächftliegende und gewönlichſte Antwort die: 
Da nad) der ausprüdlihen Erklärung des Apoftels (Röm. 13) 
die Obrigkeit das Schwert empfangen hat zum Schutze der Ge— 
rechten ‚und zur Strafe für die Uebeltäter, jo ift fie auch nicht 
blos berechtigt, jondern aud) verpflichtet, einen feinplichen Angriff 
von Seiten anderer Völker abzumehren, und ſich und das eigne 
Volk gegen ſolche Uebeltat zu ſchützen. Eben darum aber darf 
fie nicht jelbft eine Uebeltat begehen, nicht ſelbſt ein anderes, in 
Frieden lebendes Volk angreifen. Ein Verteidigungsfrieg 
aljo ift recht mäßig und iſt Pflicht, ein Angriffskrieg ift unrecht— 
mäßig und ſündlich, denn er fezt vie Gewalt an die Stelle des 
Rechtes. — Wäre die Sache jo einfach, wie hier gejagt ift, dann 
wäre die fittlihe Löſung ſehr leicht, und wir wären mit der 
Antwort fertig; dann hätte der Angreifende immer Unrecht, ver 
fi) Verteidigende immer recht. Aber jo jviel Wahrheit jener 
Satz aud enthält, jo wenig veicht ex für die wirkliche Löſung 
der fittlihen Frage aus. 


Wir weifen zunächſt darauf hin, daß das fid) nur vertei- 
digende Volk ja ver Sache nad) vollftändig im Unredt fein 
fan. Es verweigert dem andern Bolfe dasjenige, woran dieſes 
einen rechtmäßigen Anfpruch hat, und ift durch gütliche Berhand- 
lung durchaus nicht dazu zu bewegen, demſelben Genüge zu tun, 
Es hleibt alfo im äußerſten Falle dem berechtigten Volke fein 
anderes Mittel, als die Gewalt, aljo als der Angriff, wenn e8 
nicht das Recht preisgeben will; die Obrigfeit hat aber den aus— 
drücklichen Beruf, das Recht nötigenfalls durch das Schwert zu 
fhügen und zu vollbringen. Man erwäge ferner, daß die wirk— 
liche Unterfcheidung zwiſchen einem Angriffe- und einem Vertei— 
digungsfriege oft gar nicht durchzuführen ift, daß die notwendige 
Verteidigung oft gar nicht anders oder gar nicht befjer geführt 
werben fann als dadurch, daß man dem beabfichtigten Angriff 
zuvorfomt. Sp war der fiebenjährige Krieg der Sache nad) 
ebenfo unzweifelhaft von Seiten Preußens ein Berteidigungsfrieg, 
wie der erfte Schlefifche ein Angriffsfrieg; und doch trat jener 
unter der Geftalt eines erſten Angriffsauf. Ebenſo war der Be— 
freiungsfrieg des Jahres 1813 ganz unbeftritten ein Verteivi- 
gungöfrieg gegen die ſchmachvollſte Untervrüdung, und doch ge- 
ſchah der Angriff von Seiten der Bölfer, vie nichts anderes 
mollten, als ihre heiligften Güter und ihr gejchichtliches Dafein 
verteidigen. 

Wenn e8 aljo unzweifelhaft iſt, daß es eine unrechtmäßige 


genötigt, die zuerft verfuchte Löäſung der Frage nad) dem fittlichen 
Rechte des Krieges, die Löſung durch Unterfcheidung von Ver— 
teidigungs= und Angriffsfriegen etwas anders zu wenden; und wir 
werven nun geneigt fein zu fagen: nur der Krieg ift fittlich ge= 
vechtfertigt, welcher das beftehende Recht verteidigt, gleichviel 
ob dies in der äußerlichen Form der bloßen Abwehr oder des 
tatfächlichen Angriffs gegen ven das Recht verleugnenden Staat 
gefchieht; die Gewalt geht nicht vor Recht, fondern das Recht 
por der Gewalt. Wir treten mit diefer Auffaffung der Wahr: 
heit unzweifelhaft näher; e8 fragt fih num, ob wir damit ſchon die 
Wahrheit felbft ergriffen haben. Hiernach foll der Krieg nur 
das Necht, welches ſchon befteht, erhalten, nicht neues Recht 
ſchaffen, das beftehende nicht ändern. 


Es ift ‚von vornherein anzuerkennen, daß das rechtmäßig 
beftehende Recht gegen unrechtmäßigen Angriff nötigenfalls aud) mit 
Gewalt verteidigt, die verweigerte Erfüllung desjelben mit 
Gewalt erzwungen werden fann, von denen nämlich, denen 
nad) der göttlichen, fittlichen Ordnung das Schwert anvertraut 
ift, welches fie nicht umfonft tragen. Die Gewalt hat in dem 
tatfächlichen Leben der Völker eine viel weitergehende Bedeutung, 
als e8 beim exften Blick jcheint. Allerdings wird in einem ge— 
orbneten Staate alles Recht der Einzelnen wie das der Geſamt— 
heit gegen die Einzelnen durch gefezlihe und richterliche 
Entfheidung feftgeftelt und gehandhabt; aber dieje rechtliche 
Entſcheidung wäre gänzlid) umfonft und nichtig, wenn nicht die 
Gewalt hinter dem Rechte fände, wenn nicht die, weldhe das— 
jelbe anzuerkennen nicht geneigt wären, gezwungen würben, 
es tatjächlich gelten zu laſſen. Das Recht gilt m Wirklichkeit 
nur jo weit, als es auch über die entjprechenne Macht zu ver— 
fügen vermag; und die gefamte Nechtspflege ift nichts anderes 
als ein Krieg des rechtlich georbneten Staates gegen alle, welche 
das Recht anzmweifeln oder anfechten; und Gott felbft hat ver 
Obrigkeit den Auftrag gegeben, ven Schub des echtes auch, 
wenn es nötig ift, duch Gewalt durchzuführen. Hat aber eine 
geordnete Obrigkeit Das Necht und die Pflicht, das wirkliche Recht 
gegen feine Verächter auch Durch Anwendung von Gewalt zu 
fihern, fo gilt Dies jedenfalls nicht bloß in Beziehung auf die 
eignen Unterthanen, die gegen das Recht ſich auflehnen, fondern 
ganz ebenfo auch in Beziehung auf andere Völker und Staaten, 
welche dieſes Recht antaften. Darin liegt die unzweifelhafte Be- 
rechtigung zum Kriege, infofern dieſer das wirkliche Recht eines 
Staates gegen Beeinträdhtigungen [hüzt und verteidigt. Solcher 
Krieg ift einfach eine Nechtsvollitvekung, ift Execution, 


(Schluß folgt.) 


Beilage, 


Bei 


lage zu Evangelifchen irchen-Zeitung 7 10. 


Der Episfopat der deutjchen Neformation. 


Bon Dr. Friedr. Haupt, luth. Pfarrer in Gronau an der heſſ. 
Bergſtraße. Zweites Heft, Frank. a. M. 1866. 


Gleich) weit irren von der Wahrheit, die, welche Kicchenver- 
faſſung und Kirchenregiment für Nichts, und die, welche fie für 
Alles oder auch nur für die Hauptfache halten. Wie der Wein 


nicht ohne Gefäß fein kann, jo die Kirche auch nicht ohne Ver— 


foffung und Regiment; und wie ein unreines Gefäß aud guten 
Wein verdirbt, jo muß auch die Kirche von übeler Verfaſſung 
Schaden nehmen. 


fich allein die daniederliegerde Kirche nicht aufrichten. Man wird 
nicht jagen dürfen: Wie die Berfaffung, jo die Kicche; viel eher: 
Wie die Kirche befhaffen ift, fo auch die Verfaſſung. 
die Verfaffung auch feineswegs blos ein Gefäß, in das von 
außen die Kirche hineingethan wird, fondern die Kirche jelbit bil- 
- det fi) ihre Verfaſſung als einen Teil ihres Weſens. So ha— 
ben alle verjchiedenen Confeſſionen jede ihre eigentümlich geftaltete 
Berfaffung und jede ihre beſonderen Principien über Verfaſſungs— 
bildung. Da ift es ſehr wichtig, diefe befonderen Grundgedanten 
über Berfaffung und Regiment richtig zu erfennen. Es komt ja 
vor, daß von der richtigen Theorie abgewichen ift. Dann wird 
die Aufgabe fein, zu der Iezteren, ſobald es die Umſtände leiden 
wollen, zurückzukehren, und man wird allerdings von folder 
Rückkehr Etwas, vielleicht auch Bedeutendes für die Kirche ſelbſt 
hoffen dürfen, wiewol das eine Täuſchung fein würde, wenn 
man meinte, mit der völlig adäquaten Verfaſſung müſſe aud) 
fofort die Firchliche Blüte eintreten. 

Schon in dem exften Heft feines Episfopats (erſchienen 
1863) hat Hr. Dr. Haupt nachzuweiſen geſucht, daß Die Augs— 
burgiſche Confeſſion und namentlich der 28. Artifel derſelben 
der biſchöflichen Berfaffung durchaus günftig ift. In dieſem vor— 
liegenden zweiten Hefte befhäftigt er fih nun vorzugsweiſe mit 
Luther, den von ihm verfaßten Schmalkaldiſchen Artikeln und 
feinen Privatſchriften, insbefondere: „An den Hriftlichen Adel”, 
und: „Sendichreiben an den Rath zu Prag.“ ES zeigt ſich hier 
ein fleigiges Studium ver großen Negeften- Samlung aus ber 
Zeit ver Reformation, welche wir in dem Corpus Reforma- 
torum befigen, deſſen Herausgabe Bretfchneider begonnen und 
Bindſeil fortgefezt hatz die Mitteilungen aus diefen Acten, welche 
wir empfangen, find großenteils wichtig und interefjant. Dabei 
wird alles mit folder Wärme und Lebendigkeit vorgetragen, Daß 
man gern folgt, auch wo die Gegenden, durch die man geführt 
wird, etwas dürre fcheinen könnten. Auch in dem Reſultat, daß 
die Schmalkaldiſchen Artikel fir den Episkopat fid) ausfprechen, 
können wir beiftimmen und allenfalls mit dem Verfaſſer Luther 
den „großen grundlegenden Cpisfopaliften der veformatorifchen 


Nun Tann wie den fchlechten Wein das Ges 
fäß nicht zum guten machen, jo aud die befte Verfaffung für 


Kirche“ nennen, wenn wir dabei mw Freiheit behalten, die ab- 
ſolute Notwendigkeit, das göttliche Recht (jus divinum) des 
Epislopats abzulehnen. So viel hat Haupt bewiefen, daß Lu- 
ther und die Symbole nicht nur nicht gegen, ſondern fiir den 
Episfopat find, daß fie denfelben Lieben und empfehlen. Aber 
es ift doch noch ſehr Zweierlei, eine Sache lieben, fie empfehlen, 
ihre Vorzüge preifen — und fir fie Notwendigkeit und gött— 


liches Recht in Anſpruch nehmen. 


Es will uns ſcheinen, als ob dem Verf. ſelbſt noch nicht 
mit voller Klarheit und Beftimtheit feftitände, was und wie viel 
er eigentlich für den Episfopat in Anſpruch zu nehmen habe. 
Einmal fagt er (S. 205, Anmerk.), Schreiber dieſer Zeilen, 
in feiner Recenſion über Dieckhoffs Schrift: „Luthers Lehre von 


der kirchlichen Gewalt“ in dieſen Blättern habe ihm mit Un— 
recht nachgeſagt, daß er den Episkopat als „göttliche Stif— 
Iſt doch 


tung“ betrachte. Dabei führt er aus, daß für ihn nicht jener 
römische Episkopat mit feiner apoftolifchen Succeffion göttliches 
echt habe. Aber er behauptet dann doch (S. 208), das 
Biſchofamt in perfünlicher geiftlicher Führung fer göttlichen Rechts, 
was wir nur jo verftehen können: das Bilhofsamt jei zur Kir— 
chenregierung göttlich berechtigt, und 3. B. nicht die confiftoriale 
Form des Kirchenregiments. Er fagt gradezu, die Reformatoren 
hätten den Epistopat als göttliche Ordnung und hoch von Nöten 
erfant und gewollt (S. 236); auch der Augsburgiſchen Confej- 
fion liege durchaus die Anfhauung zum runde, daß in Feiner 
anderen als in der Episkopalverfaſſung Heil für die Kirche fer; 
die Reformatoren feiern von der ganz einzigartigen Zweckmäßig— 
feit, Heilſamkeit und Notwendigfeit des Episfopats fo jehr durch— 
drungen gewefen, „daß durch Vater Luther derſelbe gradezu zum 


ſymboliſchen Poſtulate erhoben werben konte.“ Darin können wir 


nur die Behauptung finden, daß der Episkopat, wenn er auch 
nicht in der römiſchen Geſtalt mit der apoſtoliſchen Succeſſion 
göttlichen Rechts ſei, doch von den Symbolen durchaus gefordert 
werde. Dann kommen freilich wieder Stellen vor, wo auch in 
den Synoden der Miſſourier in Amerika mit einem allgemeinen 
und vier Diſtrictspräſes das Weſen der biſchöflichen Verfaſſung 
gefunden wird (©. 251), ja wo ſchon überhaupt jedes höhere 
Kirchenregiment mit der lezten feheint iventiftcirt zu werden (©. 205). 
Hier alfo werden ſich wol die Gedanken des Hrn. Verfaſſers noch 
weiter zu klären haben. 

Es wird aber doch die Anſchauung deſſelben darauf hin- 
ausgehen, daß das, was wir indgemein Epikopalverfaflung nen- 
nen, was aud) Stahl darunter verfteht, dieſe bejondere Oeftalt 
des Kirchenregiments, göttlihen Rechts fei und von der Schrift 
und den Symbolen geforbert werde. Dagegen müffen wir ung 


erklären, ß 
(Schluß folgt.) 
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Nachrichten. 
Aus Naſſau—. 


Die liberale Limburger Conferenz und Conſorten laſſen ſeit 
einiger Zeit eine Menge Artikel ausgehn, um mo möglich ihre Prin— 
cipien bei einer zu erivartenden Umgeftaltung unferer kirchlichen Sachen 
zur Geltung zu bringen. Die Ablagerung findet namentlich in ihren 
„Evangeliſchen Blättern für beide Heffen und Naſſau“ und in ber 
„Proteftantifchen Kirchenzeitung“ ftatt. Das Auffallendfte dabei ift die 
totale Wandlung, die fi eingeftellt hat. Früher war ihnen an ber 
naſſauiſchen Kirche Alles verzweifelt 688 und Preußen wurde als Netter 
begrüßt; feit einiger Zeit aber finden fie bier große Schätse zu hüten, 
und Preußen wird ziemlich Schlecht gemacht. Laſſen fie mich dies durch 
einige Auführungen dokumentiren. 


Nr. 3 jener Blätter von 1866 macht ſich nicht ohne Humor 
Yuftig Über unfere Herbftfonferenzen und Kirchenvifitationen. Nr. 10 
klagt über ſchlechte Verwaltung des Centralkirchenfonds. Nr. 15 fehreit 
über die jämmerlihe Defanatseinrichtung, Gemeinbevertretung und 
über die Diätenveiterei und Küchenvifitation der Kirchenvifitation. 
Nr. 32 bat den frommen Wunfh: Gebe uns der Staat vorerft was 
ung gebührt, eine zeitgemäße Presbyterial- und Synodalverfaffung 
wie etwa im Nheinpreußen. Nr. 36 vom 8. September freut 'fich, 
daß nun endlih Durch Preußen die fo lange unterbliebene Negelung 
unferer kirchlichen Berhältniffe ins Leben treten wird. Nr. 40 weiß 
nur zu Klagen, weiß nichts von „Schätzen“; Berfaffung, Bejoldung, 
Geſchäftsüberhäufung, ja felbft Katechismus und Agende werden Schwarz 
notirt und „danken wir einmal recht von Herzen Gott dafür, daß wir 
preußiih geworden find” und „es ift fein Grund vorhanden, jo viel 
an den kirchlichen Berhältnilfen Preußens zu mäfeln. Wir Naffauer, 
wir Kurheffen dürfen uns getroft in jene Verhältnifje einfügen laſſen, 
wir verlieren durchaus nichts Dabei.‘ 

Es ift alſoAlles ſpruchreif zum verbrennen und das neue Firchliche 
Heil wird von Preußen erwartet. Aber fiehe da, auf Nr. AO folgt 
Nr. AL und da bat auf einmal der „herzensfromme“ Frite*) Den 
Schatz gefunden, den andre unwiſſentlich jo fange mit Füßen getreten, 
er erklärt, daß die Dieger Conferenz durch ihr Votum fir Anſchlus 
an Aheinland-Weftfalen „nicht allein die Bietät, fondern auch Vor— 
ſicht und Umficht verläugnet habe; das wirklich Gute und Vollkommene, 
das wir befien und das woolverftanden dem ganzen evangelifchen 
Deutichland zum Frommen gereichen könne, müffe uns erhalten werben.“ 
Benaut aber wird dies Gute und Bollfommene mit feiner Sylbe und 
wenn Herr Fritze das obige von feinen Gefinnungsgenoffen aufgeftellte 
ſchwarze Negifter gelten laſſen will — und das doch wol gewis — 
fo muß ihm ſelbſt dies Gute und Vollkommene wol fehr mikroſtkopiſch 
erjcheinen. Aber mit den Klagen ift es mun aus, vielmehr wird gegen 
die „Anklageepiftel" der Meßnerſchen Kirchenzeitung in Nr. 44 und 45 
Front gemacht und in Nr. 48 und 50 ift große Freude über die der 
Deputation in Frankfurt erteilte Zuficherung, denn „mir haben in 


Hoftammerrath Fritze wird in Nr. 45 der „Proteftantifchen 
Kirhenzeitung“ gegen eine Bemängelung ber „menen evangelifchen“ 
in Schuß genommen und als „Herzensfrommer, grundbbraver, preufen- 
freundlicher, feine Zeit verftehender, auch kirchlich gefinter Manır und 
bewährter Vorfteher und Woltäter der Kirche‘ belobt. 
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unſrer Union und Lehrfreiheit noch anbre*‘) Schäge, bie uns um alle 
Vorzüge der rheiniſchen Kirche nicht feil find.“ Benant werden aber 
die Schäte mit feiner Sylbe. Die „Proteftantiihe Kirchenzeitung“ 
ſtimt in das Loblied Fräftigft ein: Nr. 43 vom 27. Dftober 1866: 
„die naſſauiſche Kirche befitst auch Güter und Vorzüge, die andre 
Kirchen nicht befitsen, die ſie nicht in Uebereilung, Leihtfinn und Mis— 
achtung wegwerfen darf und ebenfo befitst fie einen Reichtum von 
Männerıt, die unantaftbar und jedes Vertrauens wert find, um in 
einer fo ernften und heiligen Sache zu Rathe gezogen zu werden.“ 
Aus diefem Reichtum am Männern werden nun außer Frige und 
Hergenhahn ein Dugend genant; allen wird wol biefe Zumutung 
ziemlich befremdlich geweſen fein; was ift dem Sohne Kis gefchehen, 
ift auch Saul unter den Propheten? Nr. 44 führt fort: „niemals 
und nirgends hat e8 überſchäumt und gejezlihe Dämme durchbrochen ; 
die Pfarrer find noch in ihrem Amte, die Dekane aud, die Seminare 
ftehen noch, die Feiertage werden noch geheiligt; Die Sakramente ge- 
fpendet, die Kranken befucht u. f. w., darum verdient die naſſauiſche 
Kirche Anerkennung und es ift Niemand befugt, Die ganze bisherige 
Derfaffung der Kirhe durch einen Gewaltaft umzuftägzen und eine 
neue an ihre Stelle zu fegen und die dem Herrn Cultusininifter ge- 
machte Zumutung ift unverftiudlic und ungebürlich.“ Auch Nr. 45 
macht Front gegen Anfhlus an Aheinland -Weftfalen und macht der 
Dieser Conferenz wegen ihres Antrags Vorwürfe. Nr. 47 rühmt in 
allen Tonarten, daß Die Kirche in Naffau eine wahre Unionskirche ſei 
nah Conftitution und Einlebung. Den Schluß alles Rühmens macht 


‚dann ein Akt: Die Abjendung einer Deputation nad Frankfurt mit 


Petition, um Bewahrung der eigentümlihen Schäte und Vorzüge. 
Mir werden auf Nr. 47 zurüdtonmen, 

Der Umſchlag ift alſo vollſtändig; anfangs ftärfte Selbſtkritik 
und Hoffnung auf Preußen, darnach ftärkftes Eigenlob und Berzicht 
auf Preußen. Wie ift Das nun gelommen? Waren diefe Männer 
früher jo blind, daß fie von den Vorzügen ihrer Kirche gar nichts 
fahen, oder liegt e8 an etwas andern, daß fie für gut finden, fich 
jezt fo reich zu dünfen? Wir glauben, daß der Grund der Wandelung 
nicht im Naffau, fondern in Preußen zu fuchen if. Es ift ihnen 
etwas Spät eingefallen, fich die Preußen von allen Seiten zu betrachten 
und da haben ſie denn auf einmal viel gefunden, das die Hoffnung 
auf Preußen in Furcht vor Preußen verwandelt bat, Wem bie Ehre 
diefer Erfindung oder Entdedung gebührt wird die Limburger Coufe— 
venz wol wiſſen. Nr. 40 der „evangel, Blätter“ hatte noch guten 
Mut gemaht und von einer Bemängelung Preußens nichts willen 
wollen — aber Fritze drang in Weilburg auf dev Verſamlung durch. 
Die Bemängelung ließ ſich nicht mehr todfhweigen. Sie ift in Nr. 37 
zu leſen: „Sind die Aufhauungen des orthodoren Paſtorentums in 
beiden Heffen und Naſſau nicht unbefant geblieben, fo haben fie doch 
nirgends eine jo ausfchließliche Herrfchaft erlangt, als in Vreufen. — 
Wie nun, wenn bie confelfionellen Heer, die pafloralen Herzeus— 
fiindigev und Geifterunterfcheider, durch die große Zahl der weniger 
entſchiedenen in Fritifcher Zeit verſtärkt, anfingen, über die Zuftände 
in beiden Heffen und Naſſau öffentlich Zeter zu fehreien, um die 
Herrſchaft der Partei iiber dieſe Linder zu proffamiren. Wie wilden 
die Brüder in Preußen antworten und welch ein Echo würde erſchallen 


*) Nah einer Aeußerung der „neuen evangeliſchen“ beſtehen 


nämlich unfere Schätze allein im dem Penſionsgeſez und dem Pfarr 
wittwenfond. 
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son Pommern, aus den Marken und ſelbſt vom Rhein.“ Das ift ver- 
nehmlich gefprohen! Ach ja leider „wie nun“, das Hatte man nicht 
reiflich überlegt; e8 war die höchfte Zeit einzulenfen, damit uns bieje 
„Brüder“ aus Preußen nicht auf den Hals kommen und über ven 
Kopf wachſen. In Nr. 45 der „Proteftantiichen werben dieſe 
„Brüder“ in Preußen noch ſſtärker Tarrifiet, Sie fagt nämlich, die 
Dieter Confevenz habe nur defhalb auf Anſchlus an Rheinland— 
Weftfalen angetragen, um einen Baftoren- und Theologenftreit, den 
Streit über die Geltung der kirchlichen Symbole, furzer Hand faktiſch 
und praftiih abzumachen, aber „in Preußen find diefenigen wieder auf 
den Beinen, die dem Staate und auch der Entwidelung dev Landes» 
fire ihon jo unſäglich viel geſchadet haben und je nach ihrer Art 
reiben fie ihr Spiel. Siten fie auf verbrämten Stühlen, fo rufen 
fie: mehr Regiment her, Kirchenregiment! Steben fie auf der Kanzel, 
fo rufen fie: mehr Zwang her, Symbolzwang.*) Schreiben fie Blätter, 
ſo rufen ſie: mehr Confeſſion her, nur Confejflon und nichts von Union 
und während einige von dieſen dem Staate anrathen, die römiſche 
Kirche in den annectirten Lindern, um fie für ſich zu gewinnen, gänz- 
lich frei zu laffen und zu ftärken, ſchämen fie fich nicht ihm anzurathen, 
Die evangeliſche Kirche im dieſen Ländern durch Die befanten Bande 
einzuengen und zu lähmen.“ 


Run hat fi dieſer Tage no eine dritte Verfamlung über un- 
ſere kirchlichen Angelegenheiten vernehmen Yaffen. Am 2. Januar 
erweiterte fih Die Schierfteiner Defanatsconferenz zu einer curatrix 
ad hoe. Man bat aber der Sade einen officiellen Anftrich gegeben 
und eine Petition an Sr. Majeſtät aufgefezt, die den Pfarrern Durch 
die Defane zugefandt ift, Damit fie Diefelbe mit dem Kirchenvorftande 
unterſchreiben; begleitet ift Die Betition von einem an die Defane ge 
richteten motivirenden Gutachten. Man mutet alfo den Pfarrern im 
ganzen Lande zu, zu umnterjchreiben, was einige Herrn in Schterftein 
bei Wiesbaden zufammengedadht haben. Ya, aber man entſchuldigt 
ſich doch deshalb; man fieht wol ein, daß das etwas viel verlangt ift, 
aber wegen der Eile der Sade ift fein anderer Weg übrig! — bie 
Eile ift nicht motivirt; fein Wort wird verloren, um uns zu bemeilen, 
warm es eilt! Daß die Herren in Scierftein Eile haben merft man 
freilich, denn ziemlich undelifat wird angegeben, daß troz der Infor 
mation, welche Herr de la Croix fi hier zu Lande verſchafft habe, 
eine einfeitige Entiheidung der Königlichen Kirchenbehörde zu bejorgen 
fei. Wenn die Eile nun fo groß if, daß die Herren in Schierftein 
für das ganze Land denken müſſen, wie fommen fie dazu, in der Pe— 
tition die Limburger und Dieser herabzudrücken; fie veden nämlich in 
der Petition den König Darauf an, daß fie eigentlich die rechten Leute 
feien, indem die Dieser und Limburger nur „privaten Character“ an 
fi triigen und unter dem Eindrud augenblidliher Stimmungen „ge- 
handelt“ haben. Wahrlich, die Schierfteiner handeln viel „augenblid- 
licher“, ihnen muß Alles „in Eile” und „Lürzefter Frift“ parat fein 
und woher wollen fie einen andern Character als privaten erborgen. 
Schr gewagt; oder fie müſſen bereits vollftändig verſichert geweſen 
fein, daß ihre Petition von der Majorität der Pfarrer und Kirchen- 
vorſtände unterzeichnet werben würde. Vielleicht möglih! Sehen wir 
ung denn die vier Punkte, um welche petitionirt wird, einmal näher 
an. Zum Erften fol die naſſauiſche Kirche „in ihrem Belentnis, 
Cultus, inneren Einrichtungen“ erhalten bleiben; denn von Anſchlus 


) Wo in Preußen wird der Mann wol folde Bredigten gehört 
haben. 
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an Preußen oder Heſſen beſorgen ſie confeſſionelle Wirren für die 


Conſenſus-Union; die Provinz Hanau allein wäre willkommen, meint 
dag Gutachten; nah den Zeitungen ift in ber Conferenz nament- 
lich wor der „Vilmarihen Partei” große Angft gewefen. Alfo auch 
bier das Gefpenft vor dem Paftorentum auf den Beinen! Aber es fol 
doch nicht Alles beim Alten bleiben; Sr. Majeftät wird zum Zweiten 
gebeten, ung mit einer Presbyterial und Synodalverfaffung zu be— 
glüden „damit die Gemeinden zu ihrem Nechte kommen“ und „damit 
die naſſauiſche Kirche fih auf ordnungsmäßigen Bahnen weiter ent- 
wideln und über ihre Zukunft ſelbſt entſcheiden kaun,“ wie es im Gut- 
achten heißt. Man ift alfo im Grunde mit den Limburgern einver- 
fanden, man fürchtet fi vor auswärtigen Elementen, damit e8 nicht 
zu Unordnungen kömt und Unordnung ift demnach Alles was nicht 
Naſſauiſch ift; wir find fo eigentümlich, daß fremde Elemente fogleich 
alles in Gährung bringen werden! Mas unter dieſen fremden Ele— 
menten verftanden ift, haben die Schierfteiner mit „confeffionellen Wir— 
ven‘ naiv genug angedeutet. Und troz alledem wird dennoch sub, 4 
gebeten — um eine organifhe Verbindung mit der ganzen evange— 
liſchen Kiche Preußens und Deutſchlands! Sollten wir denn nicht zu 
originell fein, um in irgend eine organische Verbindung zu paffen! 
Str. Majeftät foll aljo alles beim Alten laffen und doch auch Neue- 
rungen machen, laber Das Alte laſſen und die Neuerungen machen, 
welche die Schierfteiner für gut finden. — Nr. 3 betrifft dann den 
Geldpunft, daß es mit Beloldungen und Penfionen fo bleiben foll, 
und and das liebe Geld muß herhalten, um zu zeugen, daß wir in 
unferer Union gar nicht zu uniren find mit irgend einer andern Kirche, 
Denn nad) dem Gutachten könten ja fonft anderswoher Geiftliche nach 
Naſſau verfezt werben, und aljo mitten im „Nuzuießungen” herein 
verjeist werden, „an welche fie gar feine rechtliche Anſprüche haben.“ 
Uber nun haben die Schierfteiner ja felbft gebrudt, daß fie mit dem 
unirten Hanau u. ſ. w. wol vereinigt jein könten. Ob fie denn nun 
den Hanauern um der Union willen die Nuznießungen ſchenken wollen 
an die fonft Niemand außer Naffau rechtliche Anſprüche hat? — Diele 
Schriftſtücke ſind ausgegangen von der Schierfteinev erweiterten Deka— 
natsconferenz; unterfchrieben haben 33 Männer, teils Geiftlihe, teils 
Beamte und Bürger, Einige Namen hätten wir gern nicht gelefen. 
In 8 Tagen ſoll Alles fertig fein, „weil wir handeln müfjen, ehe 
8 zu fpät ift.“ *) 

Wir fommen nun auf Nr. 47 der „Broteftantifhen Kirchenzeituug“ 
zurück. Der dortige Artikel „vom Rhein“ rühmt die naſſauiſche Kirche, 
als die wahre Unionskirche nad Ronftitution und Einlebung; fie habe 
fi) nicht mit einem Fuße auf das Evangelium und mit dem andern 
auf die Symbole geftellt, jondern mit beiden Füßen auf ben einen 
Grund, auf das Evangelium und „da fteht fie noch“ — in wahrer 
Ratholieität! Der Artikel rühmt alsdann, daß damit dem Segen ber 
Symbole fein Abbruch gethan, denn diefen Segen empfange ber, welcher 
die Symbole ftudire. Man wiffe hiev jo gut als anderswo „mas lutheriſch 
reformirt u. ſ. w. iſt, aber man fieht keinen darauf an und torquirt 
ihn nicht darum.” Was nun das Studiren der Symbole betrifft, jo 
ift davon nach unſerer 26jährigen Sıfahrung wenig zu merken. Die 
Richtung der Kirche und des Eramens ber Theologen weist nicht auf 


*) Neulich haben auch die Schulichrer in Limburg getagt und 
eine — berathen, damit auch im Schulweſen Alles beim Alten 
bleibt und namentlich haben ſie ſich sub. I. vor den Regulativen ver« 
wahrt, die ung gerade not thun. 
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die Symbole hin; die Kentnis deſſen, was lutheriſch und veformirt, 
iſt ſehr oberflächlich; es iſt wol micht zu viel behauptet, daß der bei 
weitem größte Teil unſrer Geiftlihen die Symbole nicht gelejen, 
wie viel weniger findirt hat. Vom „Torguiren“ weiß der Mann 
entweder nichts oder er will nichts wiſſen. Wie hat man die Alte 
Yutheraner torquirt, die doch austraten und die Unton nichts mehr 
angingen. Wie bat man die Lutheraner in ber Union torquirt. Wir 
fönten das dem Manne vom Nhein mit einem ziemlichen Aftenfas- 
cikel belegen. Wurden wir doch gerichtlich unter Ablegung eines 
körperlichen Eides torguirt, zu erklären, nicht etwa mas wir, jonbern 
was der und der Mltlutheraner mit den und den Ausdrücken habe 
fagen wollen. — Wenn e3 in jenem Artikel weiter heißt, für eine 
ſolche Union wie hier babe das Volk ein Herz, es liebe das Klare und 
Einfache, fein Wiſchiwaſchi, fein Ja — Nein, fo bitten wir zu erwägen, 
was Har und einfach, was Ja — Nein ift, eine Confeffton oder zwei 
in einander gezwängte. Weber das, was lutheriſch oder veformirt, ift 
nirgends Streit, weil e8 Har und einfach vorliegt, aber was Union 
ift, was zur Union gehört, wie weit die Union und wie weit die Con- 
feffton geht, dariiber iſt überall Streit, aud unter ung; ober find die 
Dieter und Limburger etwa darin einig? 

Man follte Gott danken, daß es troz der Union bei uns in Vielem 
beſſer geworben ift; man follte billig aufhören, der hiefigen Union an 
fi) Lobreden zu Halter, denn damit fieht es bedenklich aus. Will 
man den Geift kennen lernen, aus dem die Union hervorgegangen ift, 
fo muß man zurückblicken in jene Sabre, wo fte gemacht wurde und 
anf die Folgen, die man fogleich als ſelbſtverſtändlich aus der Union 
abgeleitet hat, dann ergibt fich Folgendes: 1. Die Union ift unan- 
ftändig, denn wenn fie Brod und Hoftien mit Eiweiß zu pinfeln und 
auf einander zu leben beftehlt und dieſes Backwerk ven Leuten beim 
Abendmal zu effen zummtet, fo ift der Ausdruck unanſtändig dafür 
wol noch ziemlich zart. 2. Sie lebt mit der Moral auf einem ge- 
fpantem Fuß; durch das Refeript vom 29. Nov. 1816 wurden die 
Schwähungsftrafen aufgehoben. Diefes über 2 Bogen lange moral- 
philofophtiche Speeimen bringt nun auch den Pfarrern und Amtleuten 
die Gründe bei, warum das gejchehen müfje, nämlich die Strafen von 
5—10 Gulden oder ebenfoniel Tagen Gefängnis ſeien zu gering, um 
von Unzuchtsſünden abzujchreden, der Gejchlechtstrieb ſei überhaupt 
mit folcher Heftigfeit der Natur eingepflanzt, Daß es nur eine Strafe 
gebe, die davor abjchreden könne — die Todesſtrafe. Dadurch wiirde 
aber dem Staate größerer Schaden geichehen, als durch die betreffen- 
den Sünden. Daher fei jede Strafe aufzuheben, zumal die Movalität 
durch feine Strafen gefördert werde; es ſei Daher zur forgen, dab für 
jene Sünden feine Kirchenbuße mehr ftattfinde und ſelbſt der Verweis 
vor den Pfarrherrn unterbleibe. 3. Sie tft bureaufvatifch-centralift- 
vend und intolerant gegen jede Eigentiimlichfeit. Kein Gemeindeglied 
war zu der Unionsſynode berufen und dennoch hat fie bei ven Lim— 
burgern fo großes Lob, die Doch fonft immer auf dem Genteindeprincip 
reiten; fie bat die kirchlichen Lofalftiftungen eingezogen, Die Kirchen 
ihres Schmucks beraubt, die gemalten Fenſter ausgebrochen und bie 
Altarbilder an die Katholiten verkauft. 4. Sie ift eine Feindin des 
Glaubens, denn fie hat die Erbauung in ſchriftmäßigen Glauben ver- 
fürzt, Die Kapellen zugefchloffen oder abgebrochen, die Wochengottes- 
dienfte und Leichenpredigten verboten, die Geiftlihen angemiejen, nach 
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der Vernunft und nicht nad dem Glauben ihr Amt zu verwalten. 
Nefeript vom 28, Febr. 1818 und vom 2. Mai 1818. Letzteres jagt: 
„Die Diener der. evangeliihen Kirche find daher Volkslehrer, Sel- 
forger, beftimt, jenen gebeiligten Zweck der evangelijhen Kirche zu 
befördern, die Herſchaft des Sittengeſezes im unfichtbaren Gottesreiche 
zu erhalten. Einen andern Begriff mit dem geiſtlichen Stande zu 
verbinden, würde zu Verirrungen, entweder zum Syſteme der Her— 
ſchaft der Kirche über den Staat oder zum Syſteme der vollendeten 
Theokratie führen, wo der Geiſtliche als Priefter die Unmoralität des 
Individuums duch fein Vertreten bei der Gottheit austilgt, das Ges 
wiffen durch Berföhnungsgebräuche und Abfolution beruhigt, in ber Sinn- 
lichkeit die Ahnung des Ueberſinnlichen, die Vernunft unter den Gehorſam 
des Glaubens gefangen hält.“ 5. Die Union ift eine Unterbrüdung. 
des Luthertums, zu dem fih doch 3 der zu Univenden befanten, denn 
wit der Union wurden die Intherifhen Gebräuche im Gottesbienft ver— 
boten und die veformirte kurpfälziſche Agende eingeführt. Manche 
nahmen daran doch Anftoßz in einer lutheriſchen Gemeinde ging zwei 
Jahre lang Niemand zum Abendmale, als der Pfarrer, der Lehrer 
und der Schultheiß, einzelne Glieder anderer Gemeinden find ſeitdem 
nie mehr zum Abendmale gegangen. 6. Die Union ift „Ian — Nein, 
Wiſchiwaſchi.“ Es ift bis zu diefer Stunde Streit darüber, auf wel- 
hen Grunde fie fteht. Die einen mit den Limburgern verfihern hoch 
und thener, „nur auf der Schrift mit völliger Lehrfveiheit,“ denn das 
Ediet rede nur von einer veligißfen Verehrung der Lehren des Evan- 
geliums neben völliger Unabhängigkeit von allem Gewifjenszwange — 
die Dieger Conferenz aber befent fih zu dem dort gehaltenen Borirage 
des Dr. Stamm, wonach das Ediet nicht maßgebend jei, während im 
den Verhandlungen der Unions-Synode das Apoftolitum, die Auguſtana 
und die Bibel genant ſeien; ein Dritter meint, die Symbole könten 
gar nicht abgeſchafft werden; ein Vierter, wenn jene genante Auguſtana 
die invariata gewejen, jo gebe es eigentlich gar feine Union, es ſei num 
Alles lutheriſch! Liest man dann die Formulare in der Agende, jo 
wechjeln da reformirte und lutheriſche Bekentnisſätze ganz naiv mit- 
einander ab. Wo kümt mın die gerühmte Klarheit und Einfachheit 
her, file die das Volk ein Herz haben joll, wenn jelbft die Gelehrten 
noch nad 50 Sahren über das Belentnisfundament der Union nicht 
klar find! 

Was uns fehlt ift eben dieſe Klarheit des Belentnisftandes — 
Synoden thun uns nicht not, Die Kirche ift Fein Spredjaal, nur Die 
mögten fie zu einem Sprechjaal machen, die e8 gern vergeffen, daß 
des Glaubens Ende unferer Selen Seligkeit ift — am wenigften kön— 
nen wir Synoden gebrauchen bei dieſen zerfahrnen Zuftanden Des 
Bekentnisgrundes, bei dieſer gerühmten Lehrfreiheit, Die fort und fort 
die Kirhen und Die Selen leer mat. Was ung not thut *) — mir 
haben es früher ſchon genant — vor Allem möchten wir nod das 
Eine fagen, not thun und Männer, die für die Kirche Ehrifti ein 
Herz haben amd die im Glauben ſtehend num auch wiffen, was Der 
Kirche zu geben und zu laſſen iſt, damit fie Glauben erwede. 


*) DOb_wir an Hefjen oder Rheinpreußen angefügt werden, ift 
faum eine Frage zweiten Ranges — dag Natürlichfte ſcheint jedoch 
eine Bereinigung mit Kurheffen zur fein. 
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Die ſittliche Bedeutung des Krieges. 


(Schluß.) 
Da tritt uns nun eine auf dieſem Standpunkt ſehr natür— 
liche Frage entgegen, ob nicht der Krieg überhaupt dadurch be— 
ſeitigt werden könte, daß alle unter den verſchiedenen Staaten 


vorkommenden Streitigkeiten über beſtimte Rechte durch eine 


höchſte richterliche, von allen Bildungsſtaaten anerkante Inſtanz 
entſchieden würden. Wir wollen in Antwort hierauf nicht die 


Frage erörtern, ob eine ſolche gewiß ſehr wünſchenswerte und 


zu erſtrebende Vereinigung aller Kulturſtaaten ſo leicht zu ver— 


wirklichen wäre, wie es ſich eine idealiſtiſche Phantaſie träumen 


läßt, und ob in den nächſten Jahrhunderten eine ſolche und zwar 


Yebensfähige Bereinigung zuftande fommen fünne; wir haben hier | 


einfach zu bemerken, daß eine ſolche Vereinigung eben noch nicht 
befteht, und daß, wo eine folhe in Eleinerem Umfange beſtanden 
hat, wie im Deutſchen Bunde und in Nord-Amerika, fie grade 
in den Zeiten, wo fie ihre Friedensaufgabe zu erfüllen berufen 
war, ſich nicht bewärt hat, fondern in Stüde brach. Wir bemer- 
fen ferner, daß wirkliche Rechtsentſcheidungen eines ſolchen Ober— 
tribunals doch nur dann einen Erfolg haben fönten, wenn eine 


hinreichende Macht hinter ihnen ftände, melde dieſelben nötigen 


falls mit Gewalt durchzuführen im Stande wäre; da haben wir 
alfo doch wieder ven Krieg, ſobald nicht freimillige Unterwerfung 
ftattfindet. Wir müſſen endlich auf die faſt an Unmöglichkeit 
grenzende Schwierigkeit hindeuten, für Streitfragen, wie fie ge⸗ 
wönlich den Krieg veranlaffen, ein wirklich unparteiiſches Tribu⸗ 
nal zu finden, und Normen aufzufinden, nach welchen fie ent= 
ſchieden werden jollen. Wir Alle haben ja in ber neuejten Zeit 
hinreichende Erfahrungen gemacht, daß in wichtigen, bie Bölfer 
aufregenden Fragen das Urteil auch Der ſcharfſinnigſten Rechts— 
kenner ſich von Befangenheit kaum freizuhalten vermag, daß dieſe 
Urteile je nach den verſchiedenen Standpunkten und Intereſſen 
einander oft völlig unvereinbar gegenüberſtehen. 

Indes brauchen wir auf die Erörterung über die Möglich⸗ 
keit und Erſprießlichkeit einer richterlichen Entſcheidung aller 
Völkerſtreitigkeiten in der That nicht weiter einzugehen, denn eine 
tiefergehende Betrachtung der Sache wird uns auch die dem 
unmittelbaren Gefühle ſich aufdrängende Erkentnis geben, daß 
der ganze bisher eingenommene Standpunkt der Auffaſſung ein 
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ungenügender ſei, daß die bei weitem meiſten Kriege, und grade 
die, welche die weſentlichſten und woltätigſten Umwandelungen 
in der Geſchichte der Völker bewirkt haben, gar nicht einfache 
Rechtsfragen, ſondern Lebensfragen der Völker auszu— 
‚tragen beſtimt waren. Sind auch Streitigkeiten über beſtehende 
Rechte der gewönliche Anlaß zum Kriege, ſo ſind ſie doch meiſt 
nicht der eigentliche Grund deſſelben; dieſer liegt faſt immer 
viel tiefer und entzieht ſich jeder juridiſchen Entſcheidung. Die 
einfache Erfahrung, daß grade die die Geſchichte recht eigentlich 
fortbewegenden Kriege mit Begeiſterung geführt worden ſind, 
weiſt ſchon die Anſicht zurück, daß es ſich dabei um bloße 
Kechtsftreitigfeiten und deren Vollſtreckung handle. Die Ent— 
ſcheidung der Rechtsfragen ift Sache des fühlen Verſtandes, 
nicht der Begeifterung; jene will ſchlechterdings nur einen ſchon 
beftehenden Rechtszuſtand bewaren, der Krieg aber will, das 
gibt ihm die Kraft und Begeifterung, wejentlih neues Recht 
Ihaffen, neue gefchichtliche Wirklichkeit, will etwas für das Leben 
des Bolfes erringen, was daſſelbe überhaupt nody nicht befizt. 
Kriege, welche bei ihrem Abſchluß eben nur den vorher jchon 
geltenden Rechtszuſtand wieverherftellen, laſſen die Völker kühl, 
und erweden meift das Bewußtſein, daß fie eigentlich unnütz 
waren. Sa wir können ung der Beobachtung nicht verfchließen, 
daß ſolche rechtliche Erecutionskriege, wie wir fie ja im neuerer 
Zeit aud) gehabt haben, im Volke nirgends rechten Boden ge- 
winnen, daß Volk und Heer dabei ohne Begeifterung find, weil 
ſolchem Kriege aller Nimbus, alles ivenle Element fehlt; die 
vollſtändige Proſa deſſelben erwedt bei dem Krieger leicht ein 
unbeftiedigtes Gefühl, als handle es fid) um bloßen Schergen- 
dienft. Es drängt fi) ung hierbei eine beim erſten Anblid jelt- 
ſame Erfeheinung im Gebiete der Völfermeinungen auf. Was 
müßte, könte man glauben, in der Gefellichaft ehrenhafter fein, 
als der Bollftveder de8 Rechtes gegen feine Webertreter zu 
fein? was umehrenhafter, als der Bolftreder der Gewalt ges 
gen die zu fein, die gegen ung im Rechte zu fein glauben? 
Nun ift zwar der Stand der Nichter, die das Recht ſprechen, 
in jeder Geſellſchaft ein hochgeehrter, — der Stand der Hen— 
kex, die den Rechtsſpruch an dem Verbrecher vollziehen, galt bei 
faſt allen Bildungsoölfern als ein unehrlicher, deſſen Berührung 
man gern vermied; — der Stand der Krieger genießt bei 
allen Bildungsvölkern des allerhöchſten Anſehns und iſt mit allen 
Ehren umgeben. Wir wollen nicht weiter nach dem Grunde 
dieſer für den oberflächlichen Verſtand thöricht erſcheinenden, und 
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doch vollſtändig richtigen und ſittlich begründeten Tatſache fragen, 
das aber fünnen wir daraus fiher entnehmen, daß nad dem 
allgemeinen Bewußtfein der Völker der Krieg wirklich noch etwas 
anderes und höheres ift, als bloße gewaltſame Vollſtreckung 
eines Rechtsurteils. Und die bei weitem meiftern Kriege haben 
tatſächlich neue Nechtszuftände gefhaffen; und der größte Teil 
der europäiſchen Nechtsverhältniffe unter den Staaten ruht auf 
den Ergebniffen der Kriege. 

Aber grade an diefem Punkte, grade wenn der Krieg nicht 
blos den Zweck hat, das beftcehende Necht zu verteidigen, jonbern 
neues Recht zu Schaffen, erhebt fi) das ſchwerſte fittliche Be— 
denken, da ſcheint der Sag: „Gewalt geht vor Recht“ unzwei- 
deutig ausgeſprochen zu fein. 

Urteilen wir nicht voreilig. Daraus, daß ein Krieg viel- 
Yeicht nicht den Zweck hat, ein beftehendes ausdrücklich aner- 
kantes Necht zu verteidigen, folgt feineswegs, daß er nicht Das 
Recht Überhaupt zu feinem Beweggrund und Ziel habe. Das 
menfhlihe Recht ift, im Unterfchiede von dem göttlichen, nicht 


ein ſtets ſich gleich bleibendes, fondern von beftimten Verhält- 


nifjen bedingtes und daher mit deren Aenderung fi notwendig 
änderndes. Das Kind hat ein anderes Necht als der ſchon mün— 
dig gewordene Mann, der noch Lernende hat weniger Recht als 


der zur Meifterfchaft gelangte. Das Nechtsleben in einem Staate 


iſt in einer beftändigen Entwidelung begriffen; und während es 
die rihterlihe Tätigkeit mit dem beftehenden Recht zu tum 
bat, Davon weder etwas hinwegnehmen, noch etwas hinzutum darf, 
hat e8 die gefezgebende Tätigkeit mit der Veränderung, 
der Fortentwickelung des echtes zu tun, und fie geht fo lange 
fort, als das Leben des Staates Überhaupt dauert. Jede neue 
Geſezgebung aber verändert beftehende Rechte, beſchränkt fie oft 
oder hebt fie auf, ift im vieler Beziehung ein Krieg gegen bereits 
beftehende Rechte; es wird wol kaum irgend ein neues Gefez 
geben, welches nicht mande Staatsangehörige in ihren bisherigen 
tatfächlichen Rechten oder Intereſſen ſchädigte, und welches nicht 
zu feiner vollen Durchführung des Hinblicks auf die dem Stante 
zu Gebote ftehende Gewalt bedürfte. 

Bon hier aus eröffnet ſich ung ein neuer und höherer, Ge- 
ſichtspunkt fir die fittlihe Beurteilung des Krieges. Wie der ein- 
zelne Menſch durch feine perfünliche Fortentwidelung, durch feine 
gefteigerte Erkentnis, Geſchicklichkeit und Characterausbildung ein 
immer höher ſteigendes Recht in der menjchlichen Geſellſchaft er— 
langt, Anfprud an Achtung, an Ehre, an Wirkſamkeit und Ein- 
fluß, ganz ebenfo ift e8 bei den Völkern. So wenig das ganze 
und volle Recht einer fittlihen Perſon in gefehriebene Formeln, 
ur ſtatutariſche, contractmäßige Beftimmungen gebannt werben 
fann, fondern ſich mit dev weiteren Entwidelung des Menſchen 
entjprechend umwandelt, ganz ebenfo unterfcheivet ſich das wahre 
und lebendige Recht eines Volkes won dem blos juridiſchen, wel- 
ches in Uebereinkunftsformeln gebracht ift. Die Völker find nicht 
bloße Rechtsſubjecte, Die in todter, ftehenbleibenver Erftarrung 
verharren, und duch Jahrhunderte diefelbe langweilige Alttäg- 
lichkeit zeigen; fie find lebendige, fittliche Berfünlichfeiten, die fich, 
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fo lange ihre gefhichtliche Jugend und Manneszeit währt, zu 
immer höherer Kraft fortentwideln, oder, wenn fie ſchuldvoll ſich 
ſelbſt zerrütten, in altersſchwacher Kränklichkeit hinſiechen. Dieſes 
wahre, lebendige Recht der Volksperſönlichkeit iſt nicht immerfort 
daſſelbe und darf es nicht bleiben; das Volk tritt von Rechts— 
wegen über die anfangs natürlichen, dann aber e8 beengenven, 
veralteten Formen des bloßen Uebereinfunftsrechtes hinaus und 
fucht und forvert für fein gefteigertes Daſein ein höheres Recht; 
die Kleidung des Knaben ziemt nicht mehr Dem ermachjenen 
Jüngling und Manne. Das Net der gejchichtlichen Kraft und 
Bildung fteht fittlich höher als das blos gefhriebene. „Mein 
Sohn, fuhe div ein anderes Königreich; Macedonien ift für bi) 
zu Klein“; — darin haben wir ſchon als Schüler eine jehr berech— 
tigte Aufgabe und ein fehr natürliches Recht des jungen Aler- 
ander gefunden. Die Weltgefhichte ift fein Gerichtszimmer, in 
welchem fteeitige Procefje nach gefchriebenen Geſetzesformeln ent 
ichieden werben; fie ift das Feld des berechtigten Wetteifers 
der geiftigen und fittlihen Kräfte der Völker und ihrer Führer. 

Mut allein kann hier den Danf erringen 

Der am Ziel des Hippodromes winkt; 

Nur der Starke wird das Schidjal zwingen; 

Wenn der Schwächling unterfinft. 

In der Weltgefchichte haben nur lebenskräftige Geftalten das 
echt, zu exiftiven. Das Recht, das haben wir gejehen, ift nur 
fo lange wirklich, als eine Macht da ift, e8 durchzuführen. So 
its im Staate in Beziehung auf feine Angehörigen; in der Ge— 
ſchichte der Menfchheit erjcheint diefer Gedanfe in anderer und 
höherer Weile. Da hat ein Recht nur der, wer im Stande ift, 
es durchzuführen; das ift nicht ein Unrecht, fondern die wahre 
gefchichtliche Gerechtigkeit. Völker und Staaten, die zu ſchwach 
find, um in dem gefhichtlihen Ganzen ſich felbftändig zu erhal- 
ten, beweijen eben damit, daß fie fein gefchichtliches Recht auf 
ein jelbftändiges Dafein haben, und das Recht ver Gejchichte, 
welches eben nur jelbftändige, Fräftige Geftalten anerfent, voll» 
bringt fih an ihnen; und wenn es auch zunächſt ein Leiden für 
fie ift, daß fie unter die höhere Macht eines Fräftigeren Volkes 
fih beugen müffen, fo ift e8 in Wirklichkeit eine Woltat für fie, 
daß fie in eine höhere, Fräftigere Lebensgeftaltung eingeglievert 
werben. Umgekehrt, wenn ein anfänglich ſchwächeres Bolt in 
Abhängigkeit von einem ſtärkeren fteht, ſich won dieſem leiten und 
bevormunden laffen muß, oder wenn e8 nur in einer Zufam- 
menfnüpfung mit mehreren anderen zur einer Sicherheit des Be— 
ftehens gelangt, jo wird dieſes ganz rechtmäßige und natürliche 
Verhältnis zur Unnatur, zum gefhichtlichen Unrecht, ſobald jenes 
Volk zu höherer Kraft erftarkt, während die andern es bevor— 
mundenden oder bindenden Staaten ftehen bleiben oder in ihrer 
Kraft ſinken. Solche urfprünglic rechtmäßigen und natürlichen 
Bande werben für das fräftig erftarfte Volk zu peinlichen Um— 
flechtungen, in denen es, wie Laofoon won den Schlangen, er- 
drückt und erſtickt zu werden Gefahr läuft, wenn es biefelben 
nicht mit ftarfer Hand von ſich ftreif. Die ftärker werdenden 
Wurzeln des Baumes fprengen das Geftein, in weldes fie 
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anfangs fich ungefährdet jenkten und einflammerten. Und das 
Feld, auf welchem die gejchichtlichen Kräfte der Völker ſich meſ— 
fen, auf dem fie ihr wahres gefhichtliches Necht finden und er— 
zingen können, ift eben, wenn die Verftändigung unmöglich wird, 
der Krieg, und im höchſten Maße gerade der Krieg, der. nicht 
mit gemieteten Söldnerſcharen geführt wird, wobei alfo das 
Bolt felbft fih nur zufchauend und leivend verhält, fondern 


welcher alle geiftigen umd fittlichen Kräfte des Volkes aufbietet 


und zur tatfächlichen Offenbarung bringt. Ja wäre der Krieg 
nur ein gegenfeitiges Todtſchlagen, Berwüften, Sengen und Bren- 
nen, wäre er nur ein Wettftreit der gegenfeitigen phyſiſchen 


Kräfte, jo wäre er bei Völkern geiftiger Gefittung von vornherein |. 


ein Widerſpruch gegen das gejamte Wefen des Völkerlebens. 
Aber ein wahrer, weltgefchichtlicher Krieg wird eben geführt durch 
das Aufbieten aller, auch der geiftigen und fittlihen Kräfte, er 
ift ein Weitftreit der geiftigen Bildung und fittlichen Entwidelung. 
Die Völker feßen ihr Höchſtes, das Leben ihrer beiten Söhne 
ein, und befunden durch ſolchen Opfermut, daR das, was fie 
verteidigen oder erringen wollen, nicht ein blos äußerlicher Vor— 
teil, daß e8 eine heilige Lebensaufgabe, eim hohes, durch bie 
teuveften Opfer zu erreichendes Recht jei. 
Zahl, nicht die größere phyſiſche Kraft trägt den Sieg davon, 
fondern die höhere Einficht, der höhere Mut, die größere Opfer- 
willigfeit; und geſchlagen ift nicht, wer Die meiften Todten ver- 
Yiert, fondern wer zuerft den Mut verliert, wer für feine Sade 
am wenigften Opfer zu bringen geneigt ift. 

Friede ift nur möglich bei waltender Gerechtigkeit. Aber 
die Gerechtigkeit beſteht nicht in dem bloßen Feſthalten eines be- 
ftehenden Webereinfunftsrechtes, fondern fordert für die höhere 
geſchichtliche Kraft auch ein höheres, geſchichtliches Recht; und der 
Kampf für ſolches wirkliches Necht iſt dem Scheine nad oft ein 
Angriffskrieg, in Wahrheit aber ein Berteidigungsfampf, und 
darin hat er feine fittliche Geltung. Es gilt nicht der unfittliche 
Sat: „Gewalt geht vor echt“, wol aber der Höhere: „Das 
geſchichtliche Recht ruht auf der Kraft.” — Die Furcht aber, 
daß die Anwendung dieſes Gates in der Wirklichkeit doch leicht 
in den erften umſchlagen fünne, wird dadurch gemindert, daß ja 
doch unter allen Bildungsvölkern eine gewiſſe Gemeinſamkeit be- 
ſteht, daß alſo bei jedem Völkerſtreit die Geſamtheit notwendig 
mit in die Beteiligung und in die Entſcheidung gezogen wird. 
Wenn diefe Gefamtheit in ven Kampf zweier Völker fih nicht 
einzumifchen für gut befindet, ſo erklärt fie damit eben tatſächlich, 
daß Hier ein Streit vorliege, der nad) bloßen Rechtsnormen nicht 
gejchlichtet werden könne, fonbern daß da ein geſchichtlicher Pro⸗ 
ceh des Wettſtreites der Völkerkräfte ſich wollgtehe, deſſen Aus— 
gang ein neues Recht begründen ſoll. 

Eben darum nun, weil der rechtmäßige Krieg nicht eine Be⸗ 
kundung bloßer, roher Gewalt, ſondern der Anſpannung aller 
Volkskräfte iſt, und die geſchichtliche Lebensſtellung des Volkes 
klarzuſtellen die Aufgabe hat, darum wird er getragen von feu— 
riger Begeiſterung, iſt er Sache des rechtmäßigen, nationalen 
Ehrgefühls; darum bringt das Volk gern ſein Edelſtes zum 


Nicht die größere 
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Opfer. Es iſt eine beim erſten Anblick ſehr auffallende Erſchei— 
nung, daß ſehr leichte Anforderungen einer Regierung an die 
Untertanen, geringe neue Steuern und ähnliche Laſten, Beſchrän— 
kungen von Gewonheiten u. dgl. oft großen Wiverftand un jelbft 
Empörungen erregen, während der Aufruf zu dem höchſten Opfer, 
zum Kriege, faft immer, wo nur irgend ein hohes Ziel im Be— 
wußtfein ift, freubige Bereitwilligfeit findet, felbft bei denen, die 
jonft im fteter Wiverjezlichkeit gegen ihre Negierung waren. Es 
befundet dies, daß es fich hierbei um höhere Güter handelt ale 
den Außerlichen Beſiz, um die Ehre und bie weltgefchichtliche Be— 
wärung des Lebens eines DVolfes. 

Wäre der Krieg als Angriff immer nur eine jchlechthin 
unberechtigte Durchbrechung des Nechtes, aljo ein Frevel an der 
Menfchheit, jo müßte feine moralifche Folge dann jedenfalls eine 
tiefgehende Verwilderung des Volfes fein; es wäre unmöglich, 
daß er bie Grundlage eines wirklichen fittlihen Aufſchwunges 
deffelben werden könne; und doch ift Died mit wenigen Ausnah— 
men der Fall. Das deutſche Volk wäre verfunfen in fittlihe 
Schlaffheit, wenn nicht die an die franzöfiiche Revolution ſich 
anfnüpfenden Kriege es aufgerüttelt und durch ſchwere Schläge 
zur Selbſterkentnis und Selbftermannung gebracht hätten, Ein 
langer Frieden im Wolftande birgt ſchwere fittlihe Gefahren in 
ſich; das Volk verfinft fehr leicht in weichliche, üppige Genuß⸗ 
ſucht, in ſpielende, tändelnde Zerlotterung des Lebens, in Knecht⸗ 
ſchaft unter die Alleinherſchaft der materiellen Intereſſen. Wol⸗ 
ſein und Glücksgenuß wird von den meiſten viel ſchwerer ertra— 
gen als Drangſal und Unglück. Der Krieg hat in dem ſittlichen 
Leben der Völker eine ähnliche Bedeutung und Wirkung, wie das 
Gewitter in dem Leben der Natur nach langer, eine drückende 
Schwüle bereitenden Heiterkeit des Sommerhimmels. Er reis 
nigt, ex erfrifcht den Luftkveis der Völker, und ob er auch mit 
ſchweren Niederſchlägen mande Blüte und auffprießende Saat 
vernichtet, gibt ex für das Ganze doch neue, gefteigerte Lebens⸗ 
kraft. Der furchtbare Ernft des Krieges wendet Die Herzen von 
dem weichlichen und üppigen Genuß eines tändelnden Lebens ab, 
weift der Volkskraft und dem überfprudelnden Jugendmute hohe, 
edle Ziele, wedt ven Sinn für das Speale, für die Ehre und 
die Kraft des Volkes, den Sinn für Ordnung, Gehorſam, ftärkt 
die Achtung vor den Lenkern des Staates, ſchließt Volk und 
Fürſten enger und inniger zuſammen, indem beide nur mit und 
für einander ringen und für daſſelbe teure Gut kämpfen und 
Opfer bringen. Der ehrenhaft geführte Krieg erzeugt im Volke 
ein edles, männliches Selbſtgefühl, ſehr verſchieden von dem 
Uebermut des in der behaglichen Wärme der Friedensgenüſſe 
ausgebrüteten demokratiſchen Souveränitätskitzels. Die Krieger 
aus den unterſten Ständen des Volks, die ſonſt nur um des 
täglichen Brotes willen die niedrigſten Knechtesdienſte verrichten 
mußten, und nun neben den edelſten Söhnen des Landes und 
unter den Augen ihrer Fürſten im Kugelregen ſtanden und um 
der höchſten Güter des Volkes willen dem Tode ins Angeſicht 
ſchauten, die Väter, die ihre Söhne im ruhmvollen Heldenkampfe 
für das Vaterland bluten ſahen, — ſie haben ein ganz anderes, 
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höheres und unvertilgbaveres Gefühl ihrer fittlihen Würde und 
ihrer Stellung in dem fitilichen Leben des Volkes und zu defjen 
hohen Aufgaben gewonnen, als die, die nur in den niedrigen 
Altagsforgen oder in den noch niedrigeren Alltagsgenüffen dahin- 
leben. 

Und ganz ähnliches gilt von dem religiöſen Leben. Das 
im niedrigften Weltgenuß, in Gottoergeffenheit und Unglauben 
tief gefunfene und faft erftorbene veligiöfe Leben des deutjchen 
Bolkes am Ende des vorigen, am Anfange des gegenwärtigen 
Jahrhunderts erwachte zu neuem und hohem Aufſchwunge in ven 
herlichen Befreiungsfämpfen des Jahres 1813, und das vergan— 
gene Jahr mit feinem furchtbaren Ernft hat ung ähnliche, er- 
freuende Erfahrung gebracht. Das menſchliche Herz ift nie jo 
fehr auf das Ewige gerichtet, als wenn das Zeitliche ihm er— 
jhüttert wird; und rechte tovesmutige Zuverſicht in den Kampfes— 
wettern und Kriegsprangfalen erwächſt nur aus lebendigem Gott— 
vertrauen, und der Krieg wedt das jchlummernde, ſtärkt das 
ſchwache, Yäutert das beirrte. — Aber aud nur der Krieg 
iſt ein fittlicher, chriftlicher, der als lezte Rettung der höchiten, 
rechtmäßigen Aufgaben des Bolfs, im frommen Aufblick zu Gott, 
in demütiger Beugung vor ihm begonnen werden kann und be— 
gonnen wird, und deſſen Sieg allein al8 Gottes unverdiente Gnaden— 
gabe empfangen und mit hriftlihem Edelmute durchgeführt wird, 

Soll denn aber die drohende Kriegesfadel unverlöſch— 
Gh fortglimmen, um immer wieder von neuem aufzulodern 
und den verheerenden Brand in die friedlichen Wohnftätten zu 
ſchleudern? jollen die Bölfer immer von neuem an ven Schreden 
des Krieges verbluten? komt denn nie eine Zeit, wo der ewige 
Friede blüht? Beftimt nicht cher, als bis der ewige Friede ein- 
gezogen ift in die Herzen dev Menjchheit, der Friede Gottes 
heimiſch geworden ift nicht blos bei dieſem und jenen, fondern 
bei ven Bölfern. So Lange die Menfchheit noch in Wider— 
freit ift mit dem heiligen Gott, fo lange bevarf fie zu ihrem 
eigenen Heile auch noch der göttlichen Züchtigung. Aber aller- 
dings fann und hoffentlich wird die chriſtliche Menſchheit fich 
dem Zuftande des bleibenden Friedens immer mehr nähern, je 
mehr die hriftliche Gefittung fortichreitet, je mehr Gerechtigkeit 
und Demut bei den Völkern wohnt, und — aud) das ift eine 
unabweisbare Bedingung, — je mehr die hriftlichen Völker ſich 
zu großen, auf natürlich-gefhichtlihen Boden ruhenden, ein- 
ander in ihren Aufgaben und igentümlichkeiten ergänzenden 
Staaten geftalten. Wie die Flüffe im Winter erft Grundeis 
bilden, deſſen anfänglich Kleine Schollen aufeinander ftoßen, ein- 
ander zerbrechen, bis fid) aus den Trümmern größere Maffen 
bilden, Die einander berührend zu einer feften, tragenden Eis— 
decke fich vereinigen, fo zertrimmert der fortvrängende Strom 
der Weltgefhichte Das loſe, lockere Gefchiebe Keiner Völkerge— 
ftalten, 618 er im großen fefteren Maffen auf feiner Oberfläche 
zum Stillftand fomt und eine tragende Dede bildet. Die nähere 


128 


Zukunft weift auf diefe Geftaltung; ob aber, wie am Ende der 
alten Gefhichte der Thauwind der Välferwanderung die gemwal- 
tige Eismafje des römischen Weltreichs in taufend, tobend fich 
fortwälgende Trümmer brach, die fpätere Zufunft noch einmal 
eine ähnliche Auflöfung feftgeeinter Völker- und Staatenmaffen 
bringen werbe, das zu erfchauen, vermag fein menjchliches Auge. 
Das aber wifjen wir, daß, im Unterfchiede von jenem heidniſchen 
Weltreihe, ein Reich befteht, welches die Pforten der Hölle nicht 
überwältigen werben, und daß die Neiche diefer Welt in dem 
Maße Beftand und Frieden hoffen dürfen, je mehr in ihnen 
jenes Neid, des Friedens Wohnftätte und Kraft und fittlihe 
Herſchaft gewinnt. 


Die Cholera. 


Ein Schreiben an den Herausgeber aus Pommern. 


In Nr.99 der Ev. K. Z. 2. I. werben von einem Amtsbruder 
Mitteilungen aus der Cholerazeit gemacht, die ja freilich betrü— 
bender Art find, und an welche die Nedaction die Bemerkung 
fnüpft, es feien Berichterftattungen von anderen Orten willkom— 
men. Gott jei Dank, daß wir erfreulichere Erfahrungen machen 
durften! Es mag daher erlaubt fein, Einiges davon mitzuteilen, 
redet man Doc, gern von Überftandenen Leiden, bejonders wenn 
die Gnade Gottes fich in ihnen verherlichte. Unfer Städtchen D. 
wurde früh im Sommer ſchon von der furchtbaren Seuche heim— 
geſucht. In den Siegesjubel von Sadowa hinein mifchte fich 
die Schreckenskunde, daß der unheimliche Gaft in unfern Mauern 
weile Es war, wie wenn ein Funfe in aufgehäuften Zünpftoff 
hineinfällt, jo flog die Seuche von Haus zu Haus, nachdem ber 
erſte Todesfall worgefommen war. Da ging wol ein Zittern und 
Beben durch die Herzen, als eine Trauerpoft nad) der anderen 
kam, als die Krankenwärter und Todtenbeftatter felbft in kurzer 
Zeit dahingerafft wurden, und e8 ſchwer hielt, Andere für ven 
gefährlichen Dienft zu gewinnen. Da war e8 wol verzeihlich, 
wenn aud) in gläubigen Seelen der Gebetswunſch aufftieg: Herr, 
wie Du willft, nur an diefer Seuche laß mich nicht ſterben. Es 
war dieſer Wunſch verzeihlih, wenn man jah, wie fo wenig 
Stunden genügten, das blühenpfte Leben dem Tode zur Beute 
zu geben, wie die Leichen dann ohne die fonft üblichen Iezten 
Dienfte der Liebe gleich in die Kapelle des Friedhofes geſchafft 
und am folgenden Tage jhen ohne Sang und Klang (denn 
Slodengeläut und Gefang des Schülerchors war polizeilich unter— 
jagt) — doch Feine ohne Begleitung des Geiftlihen — beerdigt 
wurden. Ergreifende Scenen gab es da, wo Hügel an Hügel 
ſchnell ſich reihte. Ja, um Troft war uns ſehr bange. Und wo 
anders war der zu finden als in dem Worte des Herrn! 
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Warum wandeln wir im Glauben und nicht 
im Schauen? 


L 


Die Beranlaffung zur Behandlung dieſes Themas haben 
wir durch ein Schreiben eines unferer geehrten Leſer erhalten, 
aus dem wir hier Folgendes mittheilen: 

„Durch bejondere Erlebniffe und Gedanfenführungen ver- 
anlaßt, verfolgt und beſchäftigt mid) feit einiger Zeit die Frage: 
Weshalb hat der Herr die Heilsentwidelung jo vorzugsweife im 
den Glauben verlegt; oder eigentlich, welcher Segen läßt ſich 
aus dieſer Anordnung nachweiſen, der in einer andern nicht zu 
finden ſein würde? 

Es macht wol nicht allein mancher Ungläubige die Anfor— 
derung, ſondern auch gewis mancher Gläubige wird in Anfech— 
tungen, Ungewisheiten, Schwirigkeiten und Sehnſuchtsſtimmungen 
von dem Wunſche beſchlichen und ergriffen, daß ihm ein wei— 
terer tröſtlicher, aufklärender Blick in das Jenſeits, oder ein 
gleich wirkſames Zeichen aus demſelben — wie ſie in den hei⸗ 
ligen Schriften vielfach ſo lieblich mitgeteilt werden — vergönnt 
werden möchte, und er ſtelt ſich gern einen bedeutenden Einfluß 
dar, den ähnliche Offenbarungen auf ihn, auf Andere, ja ſelbſt 
auf die täglich ſich vermehrende Zahl der Zweifler an ein Jen⸗ 
ſeits üben würden. Wurde nicht der Apoſtel Paulus durch eine 
Erſcheinung aus der Höhe mit einem Male ſogar umgewandelt, 
und find nicht in vergangenen Zeiten mehrere Gottes = Freunde 
und Feinde durch folhe Erſcheinungen geleitet, getröftet, geftärkt, 
gewarnt worden? Nun weiß id zivar, daß ſolche Erſcheinungen 
wirklich noch heute ſtattfinden, aber im Verborgenen, bei Ein— 
zelnen, vielleicht nur bei Wenigen. Der Herr muß zu dieſer, 
ich möchte ſagen, Zurückhaltung ſeine guten Gründe haben; daran 
zweifele ich nicht; aber was ſind das für welche und in wie 
weit laſſen fie ſich erkemnen? Aus den hierauf bezüglichen Bi⸗ 
belſtellen, die ich freilich nur wenig auszudeuten und auszubeuten 
verſtehe, konte ich keinen genügenden Aufſchluß erhalten; in mei— 
nen Büchern habe ih ihn auch nicht gefunden; die Ev. 8. 3. 
hat zu demfelben, jo viel ich weiß, auch nie etwas Directes ge— 
bracht; und Beſprechungen mit meinen theologiſchen Freunden 
legten es mir nahe, daß ſie über dieſe „Profeſſorenfrage“ (wie 
einer derjelben etwas jpöttelnd fehreibt) unklar find und wenig 


wiſſen. Wenn id nun aud dahin geführt worden, daß Die Be- 
antwortung dieſer Frage wirklich eines Profefiors bedarf, fo 
glaube ich doch, ift fie an ſich nicht eine eigentümliche, fondern 
immer vecht eine Zeitfvage, indem alle Welt nur am liebſten ven 
eigenen Augen trauen will und die Notwendigfeit und den Segen 
des Glaubenslebens auf Erben nur wenig oder gar nicht zu 
achten umd zu erflären weiß. Ich habe nun freilich felbft über 
diejelbe allerlei gedacht, und das Annehmbarfte davon ſchien mir 
dieſes zu fein: daß in jener Ordnung Gottes die Freiheit des 
Menſchen in der Aneignung der Wahrheit am beften gewahrt 
bleibt; denn es deucht mir in befondern augenfcheinlichen Offen— 
barungen ein gewiſſer Aufßerlicher Zwang und Drang zu Liegen, 
welcher im Allgememen der freien innerlihen Entwidelung nicht 
angetan werden joll, und welcher überdem ven zur Feindſchaft 
gegen Gott ſich hinneigenden Menſchen zu einer vorzeitigen unſe— 
ligen Eutfoheivung führen könte. Aber dieſe Gedanken haben 
meine Freunde nicht berüdfichtigt; und wiederum kann ih auf 
die ihrigen, troz deren gelehrte Ausholungen und Umfchmeife, 
feinen Wert legen, indem fie zur eigentlichen Trage hauptfächlich 
nur darauf hinauslaufen: daß man das Jenſeitige doch nicht 
verftehen, ja gar nicht ertragen würde, wie man eben an dem 
Beifpiel des von dem Licht des Herrn „darniedergejchmetterten“ 
Apoftel Paulus fehen könte. Komt aber hier wol die erjchüt- 
ternde Wirkung gegen die gleichzeitig gejegnete überhaupt in 
Betracht, und wird nicht mancher Menſch, wenn auch auf andere 
Weiſe, von dem Herrn darnievergefehmettert oft ohne eine ge— 
jegnete Wirkung? Und befonders, können himliſche Erfheinungen 
ſich nicht jederzeit in einer Weiſe und Form, in jeder beliebigen, 
geben, welche dem Menſchen erträglich oder angenehm find, wie 
fie das nad Berichten der heiligen Schrift und in mir jonft 
noch befanten Fällen wirklich getan haben? Nein, ich kann mir 
nieht anders denken, es müfjen andere Gründe fein, die Den 
Herrn zu der gemeinten Ordnung beftimt haben, Gründe Die 
nicht aus Unmöglichkeiten oder Verſchuldungen, fondern aus er— 
freulichen Notwendigkeiten und Zweden, aus Beguadigungen und 
Segnungen herzunehmen find. Uber mas find das für welche? 
Sind wir in Bezug ihrer auch nur auf den Ölauben angemie- 
fen, ober iſt ums ein weiterer Blick auf diefelben vergönt? Wenn 
lezteres aber ver Fall ift, und id aljo nit mehr frage, als 
zehn Weile beantworten können, jo möchte id) Sie bitten, ob Sie 
hierauf nicht eine Antwort gelegentlich erteilen wollten, und die— 
ſes, wenn es angemeſſen erſcheint, in einem Aufſatze der Ev. 


131 


132 


K. 3., damit die Antwort zugleich Vielen gegeben würde, welche | Dispofition des Gemütes. Es läßt ſich nicht läugnen, daß ſich 


im Stillen gewis die Vorfrage auf dem Herzen tragen.“ 

Wir müffen zuerft unfere Verwunderung dariiber aus— 
ſprechen, daß Paſtoren dies Thema für eine „Profefforenfrage“ 
erflären Konten und ohne Scheu befanten darüber unklar zur fein 
und wenig zu wiffen. Es ift eine Frage, die alle Chriften an— 
geht, über die jeder Gebilvete ſich Mar werden muß, die für bie 
Predigt ſich wortrefflich eignet, falls die Zuhörer vorwiegend ben 
gebildeten Ständen angehören. Es handelt ſich bei ihr nicht 
blos darum, daß man im Stande fei einem feheinbaren Ein- 
wande der Ungläubigen zu begegnen: auch die Zweifel und Ein- 
wendungen des eignen Herzens haften gar oft am dieſem Punkte. 
Wer den jhweren Kampf des Uebergangs vom Unglauben zum 
Slauben durchgemacht hat, wird ſich gewis erinnern, daß er gar 
oft, wenn der vom Zeitgeifte und der aus ihm erwachjenen 
Wiſſenſchaft begünftigte Zweifel ihm zu mächtig war, den jehn- 
lihen Wunfh im Herzen getragen hat, daß doch nur einmal der 
verflärte Chriftus oder überhaupt ein Bote aus der andern Welt 
ihm erſcheine, nur einmal an die Stelle des Glaubens das 
Schauen treten möge. In unfer aller Herzen regt fi etwas 
von dem Weſen des Thomas, der da die andern Jünger zu ihm 
fagten, wir haben den Heren gefehen, ſprach: „es ſei denn, daß 
id in feinen Händen fehe die Nägelmale und lege meine Finger 
in die Nägelmale und lege meine Hand in feine Seite, will ichs 
nit glauben.” Wie erklärte ſich es ſonſt wol, daß in der Ka— 
tholiſchen Kirche ein ſolches Gewicht darauf gelegt wird, wenn 
ein Marienbild die Augen verdreht haben fol? Wie hätte man 
fonft Anlaß gefunden zu dem frommen Betruge mit dem Blute 
des heiligen Yanuarius, dem heiligen Feuer in Ierufalem? Wie 
fam man in Würtemberg dazu ſolches Gewicht auf die Erſchei— 
nungen abgeſchiedner Geifter zu legen? 

Die Anftöße beginnen ſchon auf dem Gebiete der natürlichen 
Keligion. Warum liegen die Dinge da fo, daß ein Humboldt 
einen Kosmos ſchreiben konte ohne des Schöpfer zu gedenken, ja 
ausdrücklich erklären, daß die Wilfenfchaft die Spuren deſſelben 
nicht aufzumweifen vermöge? Warum tritt und dort überall zwar 
ein ewiges ehrnes Geſez entgegen, der Schöpfer aber nirgends fo 
deutlih und handgreiflich, daß wir auch den Widerſtrebenden zu 
feiner Anerkennung nötigen und alle Ausflüchte ihm verfchließen 
fünten? Warum find wir in DVerlegenheit, wenn wir der ma- 
terialiftifchen Behauptung, daß fein Geift fei (Apgſch. 23,8) mit 
einem recht handgreiflihen Beweiſe begegnen folen? Warum 
müffen wir darauf verzichten, denjenigen wider feinen Willen 
zur Anerkennung eined ewigen Lebens zu nötigen, ver fi) dar- 
auf beruft, das Leben, welches in der Zeit begonnen habe, müffe 
auch in der Zeit ein Ende nehmen? Treten wir auf das Ge— 
biet der Offenbarung herüber, fo häufen fih die Schwirigfeiten. 
Ein Bud, wie z. B. Lutharbts Apologetif wird den Gläubigen 
anziehen, wenn er e8 aber einem entjchieden Ungläubigen in bie 
Hand geben will, fo wird er von dem Gefühle des Unzurei— 
enden ergriffen werden. Die Überzeugendften Gründe, die e8 
darbietet, rechnen überall auf eine gewiſſe entgegenfommende 


viel ftärfere und zwingendere Garantien für die Aechtheit der 
angefochtenen Bücher der heiligen Schrift denken laſſen, als bie 
jegt vorliegenden. Die Aechtheit des Evangeliums des heiligen 
Johannes z. B., die dem in lebendigem Glauben ftehenden jo 
fiher ift, wie das eigne Leben, ift doch nur fo weit bezeugt, daß 
der gute Wille zu eier feften Ueberzeugung gelangen kann. 
Und wie mit ven Büchern, fo fteht e8 auch mit den Tatſachen. 
Bet der Auferftehung Chrifti, diefer Tatfache, welche recht eigent- 
lich zu dem Fundamente der Kirche und des Glaubens des Ein- 
zelnen gehört, find die Berichte, wie abfichtlich jo eingerichtet, 
daß fie demjenigen, welcher zweifeln will, Vorwand gewähren. 
Wie ganz anders fünte die Beglaubigung diefer Grundtatjache 
fein! Und nun in den Führungen der Kirche und des Einzelnen, 
wie verborgen find da oft die Wege Gottes, wie jheint er bie 
Loſe der Gottlofen und der Frommen mit einander zu vermijchen 
und vielfach wie gefliffentlich alles fo einzurichten, daß man an 
feinem Dafein oder an feiner Güte und Gerechtigkeit zweifeln 
muß! Welche Anfehtungen daraus entftehen, das legt und das 
Buch Hiob in der anfhaulihften Weiſe dar und ebenfo ver 
Prediger Salomo, wo e8 u. 4. heißt: „Es begegnet einem wie 
dem andern, dem Gerechten wie dem Gottlofen, dem Guten und 
Keinen, wie dem Unreinen, dem der opfert, wie dem, der nicht 
opfert. Wie es dem Guten geht, fo gehts auch dem Sünder. 
Wie es dem Meineidigen geht, jo gehts auch dem, der den Eid 
fürchtet. Das ift ein 658 Ding unter allem, was unter ber 
Sonne gefchieht, daß es einem geht wie Dem anderen; daher aud) 
der Menfchen Herz voll Arges wird und Thorheit ift in ihrem 
Herzen, dieweil fie leben; danach gehts zu den Todten.“ Die 
Berfaffer diefer Bücher und ebenjo auch Afjaph in dem 73. Pjalme 
bleiben bei diefen Tatſachen nicht ftehen, fie laſſen die durch fie 
heroorgerufenen Zweifel nur deshalb zu Worte fommen um fie 
mit dem Scheidewaſſer des Glaubens zu zerfegen. Aber Die 
Frage bleibt doch beftehen: Warum hat Gott den Lauf der 
Welt fo eingerichtet, daß diefe Zweifel entftehen fonten, bei Ge— 
mütern, die nicht unverwandt auf ihn gerichtet find, entjtehen 
mußten? „Warum“, ſpricht Hiob in ſchmerzlicher Klage, „wer— 
den von dem Allmächtigen Schidjale nicht verborgen, und die 
ihn fennen ſchauen nicht feine Tage.” Warum läßt er die Got- 
tesfürchtigen treffen, was fie nicht treffen jollte, und dagegen 
erfahren, was fie nicht erfahren follten? Und Aſſaph Hagt: 
„Siehe das find vie Gottlofen, die find glüdjelig in der Welt. 
Solls denn umfonft fein, daß mein Herz unfträflich Iebt, und 
ich meine Hände in Unſchuld waſche? Und bin geplagt täglich, 
und meine Strafe ift alle Morgen da? Ich gedachte ihm nach, 
daß ichs begreifen möchte; aber e8 war mix zu ſchwer.“ Wo— 
hin wir nur bliden, in der Natur, in der Geſchichte der Dffen- 
barımgen Gottes und in den eignen Führungen, ftellt ſich Gott 
als der „verborgne Gott“ Jeſ. 45, 15 dar, drängt fih die 
Frage auf, warum er nicht fichtbarer und Handgreiflicher fich 
fundgibt. Nur zeitweife tritt Gott aus feiner Verborgenheit 
heraus, und grade wenn er das getan hat, zieht er fich gar 
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bald in tiefes Dunkel zurüd. Nach den Wundern umd Zeichen 
in Aegypten folgt die Führung duch die Wilfte, wird das Volk 
Gottes, dem die Herfhaft über die Welt mit allen ihren Gü— 
tern in Ausficht geftellt war, mit der Entziehung des notwen— 
digften Lebensunterhaltes heimgeſucht. „Und es murrete“ 
beißt e8 in 2 Mof. 16, 2. 3 — „die ganze Gemeinde der Kin— 
der Iſrael wider Mofes und Aharon in der Wüfte und fpra- 
hen: Wollte Gott wir wären in Aegypten geftorben durch des 
Herrn Hand, da wir bei den Fleiſchtöpfen ſaßen und hatten die 
Fülle Brot zu effen; denn ihr Habt ung darum ausgeführt in 
die Wüſte, daß ihr die ganze Gemeinde Öungers fterben laßt.“ 
Warum jezt Gott fein Volk auf fo magere Koft, warum gibt er ihm 
jo gefliſſentlich Anlaß an ihm irre zu werden? In den fpäteren 
Jahrhunderten treten allerdings won Zeit zur Zeit vecht fichtbare 
und handgreiflihe Erweifungen Gottes ein, bei denen jein Volk 
fingen fann: „wie wir gehört haben, jo ſehen wir an der Stadt 
des Herrn Zebaoth“, Pi. 48, 9. So unter David, unter Jo— 
faphat, unter Hiskias. Aber im Ganzen tft die Herlichfeit des 
Bolfes Gottes eine tief verborgne, es ftellt fih als das „Würm— 
lein Jakob“ dar, es muß Klagen und flehen: „ac daß du den 
Himmel zerriffeft und führeft herab“, jtatt der ihm verheißenen 
Weltherſchaft kann es ſich kaum in einem obſcuren Winkel be: 
haupten, es ſteht in dieſem Winkel durch Jahrhunderte hindurch 
unter heidniſchen Zwingherrn, es muß klagen: „ſiehe wir ſind 
heutiges Tages Knechte, und im Lande, das du unſern Vätern 
gegeben haſt, zu eſſen ſeine Früchte und Güter, ſiehe, da ſind 
wir Knechte innen.“ In der Erſcheinung Chriſti wurde endlich 
die Herlicheit Gottes vollkommen offenbar, aber auch da ging 
mit dem Offenbaren das Verbergen Hand in Hand. Es war 
wie gefliffentlih darauf angelegt, daß Chriftus recht unfentlich 
fein follte und wir dürfen uns gar nicht Darüber wundern, daß 
ex troz der Hoheit feiner Perfon und der vielen Wunder um 
Zeichen, die er that, unter den Juden jo wenig Eingang fand. 
Des Menſchen Sohn ging aus den ärmlichiten DVerhältnifjen 
hervor, er hatte feine Geftalt nody Schöne, hatte nicht wo er 
fein Haupt hinlegte. Nathanael ſprach: was fann aus Naza— 
vet Gutes fommen, und die Bewohner von Nazaret wiederum 
Sprachen: „ift er nicht der Zimmermann, der Sohn der Maria 
(Diefes armen Weibes) und der Bruder des Jacobus und Joſes 
und Judas und Simon“ (die faum haben ihre Blöße zu deden), 
und ärgerten fid) an ihn. Sein fünigliher Einzug in Jeru— 
falem war recht geeignet ihn zum Geſpötte zu machen und von 
ihm abzuſchrecken, wo es nach aller natürlichen Vernunft galt 
anzuloden und alle Anftöße zu bejeitigen. Im dieſelbe Stadt, in 
welche David und Salomo fo oft auf prächtig geſchmücktem Maul- 
efel und Roſſe eingezogen waren, begleitet von einer Menge ftolger 
Reiter, zog Jeſus auf einem geliehenen noch niemals zum Xeiten 
gebrauchten Ejel, einem erbärmlichen „&jelein.” Die Stelle der 
Dede vertraten die ärmlichen Kleivungsftüde feiner Jünger, 
fein Gefolge beftand aus folden, die von der Welt für Pöbel 
gehalten wurden und auf welche Die weiſen Phariſäer und feinen 
Männer in Ierufalem tief herabfahen: „glaubt denn einer von 
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den Oberen an ihn oder von den Pharifäern? Aber diefe Men- 
ge, Die das Gefez nicht Fent, ift verflucht.” Wenn Jeſus den 
jelig preift, der ſich am ihm nicht ärgert, warum hat er denn 
jelbft zu ſolchem Aergernis fo vielfach Anlaß gegeben? Warum 


— hat er ſich in fo dichte Hüllen gehülft, warum hat er ein fo 


tiefes Incognito angenommen, warum ift er fo in Knechtsgeſtalt er- 
ſchienen, als der allevverachtetfte und unwertefte, fo verachtet, daß man 
das Angeficht vor ihm verbarg? Solcher Anlaß zum Aergernis fin- 
det ſich nicht minder, wie in feiner perfünlichen Erfcheinung, auch 
in der heiligen Schrift, die in fo wichtigen Beziehungen für die 
jpätere Kirche ihre Stelle vertreten fol. Auch ihre Herlichfeit 
it eime tief verborgne und von Steinen des Anftoßes und Fel- 
jen des Argerniffes ift ihr Gefilde weit und breit bevedt. Die 
ungläubige Kritik hat vielfach diefe Anftöße nicht erſt gefchaffen, 
fie hat fie nur aufgevedt. Solche Anftöge bietet ebenfo auch die 
Führung der Kiche in reicher Fülle dar. Welch ein großes 
Vragezeihen ift 3. B. der Mohammedanismus! Hätten wir es 
zu thun gehabt, wir hätten ihm gewiß nicht fo vielen Spielraum 
gegeben. Und noch im der jegigen Miſſion, wie fühlt man es 
den aufrichtig gejchriebenen Berichten der Bafeler Miffton fo oft 
ab, daß es den Leitern derfelben ſchwer wird fi in Gottes Wil- 
len zu finden. 

Es findet fih alfo Anlas genug, unfere Frage aufzuwerfen. 


| Diefe hat auch ſchon längft die Gemüter beſchäftigt, und es find 


mannigfache Verſuche gemacht, fie zu beantworten. Mit einer 
Eleinen Auswahl aus der Gefchichte Diefer Frage, die dazu dienen 
wird, das Interefje für fie lebhaft anzuregen, wollen wir unjern 
erſten Artikel bejchliegen. 

Den Bedenken, melde ven zweifelnden Verftande aus dem 
Walten des ſich verbergenden Gottes hervorgehen, hat Rouſſeau 
in dem Emil den jhärfften Ausdruck gegeben, obgleich er nicht 
die ganze Frage ind Auge faßt, fondern nur eine einzelne 
Seite derſelben. Die Schuld davon, daß fein Herz fern von 
Gott war, meinte er mit vollem Kechte auf Gott felbft zurüd- 
werfen zu können. „Gott hat geredet”, jagt er. „Das ift gewis 
ein großes Wort. Und zu wen hat er geredet? Er hat zu 
den Menſchen geredet. Warum denn habe ich nichts Davon ver- 
nommen? Er bat andere Menſchen damit beauftragt euch fein 
Wort zu Überliefern. Ich verftehe: es find Menjchen, vie mir 
jagen wollen, was Gott gefagt hat. Ich möchte aber lieber 
ſelbſt Gott gehört haben: es hätte ihm nicht mehr gefoftet, und 
ich wäre gegen die Verführung gefichert gewejen. Aber er hat 
dich ja davor bewahrt, indem er die Miffton feiner Abgeſandten 
beftätigte. Wodurch geſchah dies? Durd Wunder! Und mo 
find diefe Wunder? In den Büchern. Und wer hat diefe 


"Bücher gemaht? Menden. Und wer hat dieſe Wunder ge- 


jehen? Menschen, die fie bezeugen. Wie? Immer Menfchen, 
die mir berichten, was andere Menjchen berichtet haben! Wie 
viel Menfchen zwifhen Gott und mir! Jedoch laßt ung jehen, 
prüfen, vergleichen, Die Wahrheit feftftellen! O wenn es doch Gott 
gefallen hätte mich won biefer ganzen Arbeit zu entbinden! Würde 
ich ihm deshalb weniger mit gutem Herzen gedient haben?“ 
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Die Reihe derer, welche den Stein des Anftoßes, an dem 
fo manche Füße geftrauchelt Haben und noch ftraucheln, zu be— 
feitigen fuchen, wird von dem gelehrten und theologiſch gerichteten 
Staatsmann Hugo Grotius eröffnet, der zwar jelten in bie 
eigentliche Tiefe der Fragen eimdringt, aber für das mehr auf 
ver Oberfläche liegende ein helles und klares Auge hat. Er 
fagt zu Ende des zweiten Buches feines berühmten Werkes: 
„von der Wahrheit der chriftlichen Neligiom,“ welches urſprüng— 
lich zu dem löblichen Zwede gefchrieben wurde, Holländiſchen 
Serfahrern die Mittel zur Einwirkung auf die Heiden zu ges 
währen, und noch jezt wol wert ift von allen gefant zu werben, 
die ſich irgend eingehender mit ver Apologetik bejchäftigen wollen: 
„Sott hat nicht gewollt, daß dasjenige, was wir glauben follten, 
jo Har und offen varliege, wie dasjenige, was durd) die Sinne 
oder die Demonftration erfant wird, fondern er bat ihm nur 
jo viel zugeteilt, als hinreicht, einen nicht hartnäckigen Menfchen 
zu überzeugen, damit alfo das Evangelium gleihjam 
ein Probirftein würde, an dem die heilbaren Geifter 
geprüft werden könten. Denn da die vorgetragenen 
Gründe fih die Beiftimmung vieler braven und zugleich weifen 
Männer erworben haben, fo erhellt eben daraus, daR bei ven 
Uebrigen die Urfache des Unglaubens nicht in dem Mangel ver 
Beweismittel liegt, fondern darin, daß fie dasjenige nicht als 
wahr erfennen wollen, was ihren Neigungen widerſtrebt; weil 
es ihnen unendlich hart ift, die Ehren und andere Vorteile ge 
ring zu achten, wie fie das thun müſſen, wenn fie annehmen, 
was von Chriſto erzählt wird.” Ein Beifpiel, zu dem was 
Grotius hier jagt, läßt ſich gleich von Rouffeau entnehmen. So 
jehr er auch die Miene eines redlichen Forjchers annehmen mag, 
die Wahrheit in Chrifto hätte keinen Zugang zu feinem durch 
und durch eitlen, von Woluft und Selbſtſucht erfüllten, dabei 
verlognen, heuchleriſchen Gemüte gewinnen können, wenn fte ihm 
auch in der von ihm verlangten Weife bezeugt worden wäre, 
Wäre ihm eine ſolche Bezeugung wirklich) angeboten, er würde 
fie abgelehnt haben, mie einft der König Ahas von Juda nad 
Jeſ. 7, der lieber im Elende verderben wollte, als eingehen in 
eine jeinem Herzen fremdartige Ordnung der Dinge; und wäre 
fie ihm wider Willen zu Teilgeworden, fo würde er wie Pharao, 
wenn aud momentan überwältigt, doch ſobald er Luft bekommen, 
fein Herz wieder verhärtet haben. 

Ein Geiftesverwandter des Grotius, Le Clere, oder wie er 
fih in feinen lateiniſchen Schriften zu nenuen pflegt Clerieus, der 
beveutendfte Gelehrte unter den Arminianern, einer vationalifirenden 
Abzweigung der holländiſch-reformirten Kirche des 17, Jahrhun— 
derts, fagt im feinem Tractate: de Tineredulits, in dem er die— 
jenigen befämpft, die auf feinen eignen Geift mannigfachen Ein- 
fluß gewonnen hatten: „Was für eine Belohnung kann jemand 
dafür empfangen, daß er fid) auf eine mathematifche Demonftration 
gefangen gibt?“ 

Tiefer als beide fehreibt Pascal, deſſen Pensées auch in 
der kleinſten Bücherſamlung eines gebildeten Chriften nicht fehlen 
jolten, ein Bud, das man nie auslieft, zu dem man ſtets von 


156 


neuem zurüdkehren muß; bei weitem am beften lieft man es im 
Driginale, da es auch in der Darfiellung, wie ſelbſt ein Voltaire 
anerkennen mußte, claſſiſch ift; für diejenigen,, welchen das Ori— 
ginal weniger zugänglich ift, liegen die Ueberſetzungen von Blech 
und von Merſchmann vor. Tiefe Schärfe und Klarheit treten 
jelten in folder Verbindung hervor, wie bei diefem hochbegab— 
ten Geiſte. Er hat unfer Thema mit befonderer Vorliebe be- 
handelt. Er fagt u. U. : „Gott erfcheint aufgededt denen, vie 
ihn fuchen von ganzen Herzen, und verborgen denen, die ihn 
fliehen von ganzem Herzen; ex bietet alfo feine Erfentnis dar, 
daß er Merkinale von ſich gegeben hat, welche fichtbar find den— 
jenigen, die ihn ſuchen, und dunfel denjenigen, die ihn nicht fuchen. 
Es ift genug Licht vorhanden für Diejenigen, die nur verlangen 
zu fehen, und genug Dunkelheit für diejenigen, welche eine ent- 
gegengejezte Gemütsrihtung haben. Es ift genug Klarheit um 
die Erwählten aufzuflären und genug Dunkelheit, um die Ber- 
worfenen zu verblenden.” Wenn Gott gewollt hätte, führt er aus, 
jo hätte er auch die Dartnädigfeit der verftodteften Menſchen 
befiegen, und fie zur äußeren Anerfennung der Wahrheit nött- 
gen fünnen. Aber „vie Abfiht Gottes ift mehr den Willen zu 
vervollfommmen als den Geift. Die vollfommne Klarheit würde 
nur für den Geift fein.“ — „Es gibt genug Klarheit um die 
Ermwählten zu erleuchten und genug Dunkelheit, um fie zu demü— 
tigen. Es gibt genug Dunfelheit die Berworfenen zu verblenden, 
und genug Klarheit um fie zu verdammen und unentjchuld- 
bar zu machen. — Es ift nicht wahr, daß Gott fi völlig ent— 
dedt, und nicht wahr, dar er fi pöllig verbirgt, Aber es ift 
beides zufammen wahr, daß er fid) verbirgt denen, die ihn ver— 
ſuchen, und. daß er ſich endet denen, die ihm fuchen, weil die 
Menſchen zugleich Gottes unwürdig find und Gottes fähig find, 
— Wirfönnen die Dartnädigfeit der Ungläubigen nicht überfüh— 
ven, aber das macht nichts gegen ung aus, weil wir jagen, daß 
nichts Weberzeugendes ijt in dem ganzen Berfahren Gottes für 
die auf ihre Meinung verfteiften Geifter und die nicht aufrichtig 
die Wahrheit juhen. — Was jagen die Propheten von Jeſus 
Chriſtus? Das er offenbarlich Gott jein wird? Nein, fondern 
daß er ein wahrhaftig verborgener Gott ift; daß er verkant wer- 
den wird, daß man denken wird, er fei es nicht; daß er ein 
Stein des Anftoßes fein wird, an dem viele ſich ſtoßen werden 
u. ſ. w. — Es gefhah um den Mefftas erfenbar ven Guten 
und unfentlih) den Böfen zu machen, daß Gott ih in folder 
Weife ankündigen lieg, — Statt ſich zu beklagen darüber, daß 
Gott ſich verborgen hat, muß man ihm vielmehr Dank dafür 
jagen, daß er fih aljo fund gegeben, und Dank ihm aud) dafür 
jagen, daß er ſich den Weifen nicht fundgegeben, noch den Stol- 
zen, die unfähig find, einen jo heiligen Gott zu kennen.“ — 
Der Schlußſaz des 13. Kapitels in zweiten Teile, das ſich ganz 
mit dieſer Materie beichäftigt, Inutet: „Man verfteht nichts von 
den Werken Gottes, wenn man nicht zum Grundjaz nimt, daß 
er die einen blind macht, umd die andern erleuchtet.“ Die Aus— 
drudöformen weiſen hier bei Pascal mehrfah hin auf vie Lehre 
von der göttlichen VBorbeftimmung, die ev von Auguftinus herüberge- 
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nommen bat, an den fi) der Janſenismus überhaupt zu unbes 
dingt anſchloß, wie nicht minder auch die Neformation in ihren 
Anfängen. Die Sache ſelbſt aber wird durch dieſe zu große 
Abhängigkeit von Auguftinus Faum berührt. Die Ermwählten und 
die Berworfenen find feine andern als die Gutwilligen und die 
Böswilligen, die Gläubigen und die Ungläubigen. Hinter dem 
göttlichen Faktor, den Pascal allein hervorhebt, ift der menſch— 
lihe verborgen. Pascal gebührt das Verdienſt in dieſer wichti— 
gen Materie zuerft den joliven Grund gelegt zu haben. 

Ein fatholiicher Apologet mehr gewöhnlichen Schlages Hou— 
teville in dem Werke, la religion chretienne prouvee par les faits 
antwortet auf die Klage ver Ungläubigen, daß ihnen ver Glaube durch 
den Mangel der Beweismittel unmöglich gemacht werde: „ft 
es wahr, daß dieſe Prüfung ihre vornehmſte Beihäftigung ges 
weſen? Wo ift ein Menſch, der eine jolde Prüfung angejtellt 
hätte und gleihwol nicht glauben ſollte? Ein Heiner Scheinwi- 
derjprud, der fi ihmen darftellt, eine einzige Anoronung, deren 
Gottanſtändige Beſchaffenheit fie nicht einfehen, ein einziger 
Sat, der ihnen Mühe macht, und ein geringer Umſtand, ver 
den Scheine nad) bei einer göttlichen Offenbarung anders jein 
müßte, ift oft hinlänglic), fie gegen alle Bemeistümer unempfind- 
lich zu machen.“ Verdienen folde Geiſter, daß Gott die Dffen- 
barung ihretwegen anders einrihtet? Sol ev ihrem böjen 
Willen den Weg gewaltjam verjperren? Sol ex in einem Da— 
fein, wo Ales nur durch den Schweiß des Angefichtes gewonnen 
wird, das höchſte Gut jo darbieten, daß «8 jpielend gewonnen 
werden kann? Muß man um das vergänglice Gold zu gewinnen, 
mit faurer Arbeit und jehweren Entbehrungen in das Innerſte 
der Erde eindringen, und das Gold der ewigen Wahrheit und 
des ewigen Heiles ſollte offen zu Tage liegen für jeden der nur 
die Hände darnach ausjtreden will? 

Bon dem frommen und denkenden Leipziger Theologen Cru- 
fins, dem auch Berlin durch Vermittlung feines Schülers Jä— 
nide jo Manches verdankt, haben wir eine Predigt: „von ber 
Weisheit des göttlichen Ratjchluffes, Daß und unjer Ölaube 
helfen ſoll,“ abgedrudt in feiner dem Verfaſſer nicht zugänglichen 
„Erläuterung des vernünftigen Gottesdienſtes.“ 

Ein ganzes Bud; Über die uns vorliegende Frage jchrieb 
der Vrofeffor der Theologie in Frankfurt a. O, 3. Gottl. Töllner, 
ein Uebergangstheologe, von beventendem Scharffinn, aber ohne 
Tieffinn, wolgefint, aber ſchon mannigfach anbrüdig, im Aus— 
drucke troden und welt und ohne alle Prägnanz, ein Mangel, deſſen 
ex ſich felbft bewußt ift und worüber ex Hagt. Es war eben 
Herbft geworden und ber Winter nahte mit ſtarken Schritten 
heran. Die Schrift führt den Titel: „wahre Gründe, warum 
Gott die Offenbarung nicht mit augenſcheinlichen Beweiſen ver- 
ſehen hat,“ Züllichau 1764. Der Einfluß Pascals iſt unver— 
fenbar, aber ſeine Gedanken gleichen hier nicht mehr dem friſchen 
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Quellwaſſer, die am marasmus senilis ſiechende Theologie hat 
ihnen einen Character der Abgeftanvenheit mitgeteilt. | 

Zur Feltftellung des Fragepunftes bemerft Töllner Fol- 
gendes. 

Die Himmel erzählen die Ehre Gottes mit einer ſo lauten 
und vernehmlichen Stimme, daß es bei einiger Aufmerkſamkeit 
und Unterſuchung faſt nicht möglich iſt, in Anſehung derſelben 
unwiſſend oder ungewis zu bleiben. Wenigſtens hat es dabei 
ſein Bewenden, daß niemand im Stande iſt anzuzeigen, wie 
Gott watürlich mehr thun konte, als Er wirklich thut. Aber 
mit der geoffenbarten Religion verhält es ſich anders und ich 
läugne ſchlechterdings, daß die Beweistümer derſelben jo dringend 
ſind wie die der natürlichen. 


(Schluß folgt.) 


Der Episkopat der deutſchen Neformation. 
Schluß.) 

Wir geben willig zu, der Verf. hat gezeigt, das der Episko— 
pat von den Symbolen und von den Reformatoren geliebt und 
empfohlen wird, und daß auch die Schrift Hinweiſungen auf und 
Vorbilder für ihn enthält. Auch das iſt unſre Ueberzeugung, 
daß die Episkopalverfaſſung dem Weſen der Luth. Kirche am 
meiſten entſpricht. Mit Recht weiſt der Verf. zum Beweiſe für 
Luthers Vorliebe für den Episkopat vor allem auf die bekante 
Stelle im zweiten Teil der Schmalkaldiſchen Artikel, IV. 8. 9, 
hin, wo Luther allerdings für die befte Art des Kirchenregiments 
erklärt, wenn daſſelbe durch Biſchöfe geübt wird. Noch viele 
andre Stellen aus Luther find angeführt, aus denen daſſelbe 
hervorgeht. Deutlich, fpricht dafür auch die Beftellung Luth. 
Biihöfe in Naumburg und Cammin, an welcher Luther wefent- 
lichen Anteil nahm. 

Aber aus dem Allen geht doch nicht hervor, daß Luther 
dem Episfopat göttliches Recht zugefchrieben hätte. Hätte er 
das gethan, jo hätte er denfelben an jener Stelle der Schmal- 
kaldiſchen Artikel nicht als die „beſte“, ſondern als die abjolut 
nötige Kirchenverfaſſung bezeichnen müfjen. Iſt eine Einrichtung 
nur die beſte, nicht die abſolut nötige, ſo hat man ſie nur em— 
pfohlen, nicht geboten, und auch empfohlen nur für den Fall, 
daß die Umſtände nicht fordern, ſtatt des Beſten ſich mit dem 
blos Guten zufrieden zu geben. — Auch eine andre Stelle der 
Schm. Art, mit welcher Haupt ſich viel beſchäftigt, zeigt, daß 
Luther nichts weiß von einem göttlichen Recht des Episkopats. 
Es iſt die im dritten Theil X. 8. 3. Da iſt ohne Zweifel die 
richtige Leſeart: „Gleichwie Hieronymus ſchreibet von der Kirche 
zu Alexandrien, daß ſie erſtlich ohne Biſchöfe (absque episco- 
pis) durch Prieſter und Prediger insgemein regiert ſind worden.“ 
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So fteht in der. von Luther ſelbſt im Jahre 1538 veranftalteten 
Ausgabe, Es läßt ſich wol erklären, wie aus absque ab („von 
Biſchöfen“, nach der andern Lefeart) entftehen konte, aber nicht 
umgefehrt. Hier und an dem vorhin erwähnten Orte Der 
Schmalk. Art. hat Luther allerdings 2 Stellen aus Hieronymus 
Schrift zufammengezogen, ganz ähnlich wie dafjelbe aud Me— 
lanchthon thut im Tract. „Von der Gewalt und Obrigkeit Des 
Bapites“ 8. 62. Aber geivrt, wie Haupt meint (S. 50), wird 
Luther fi) doch nicht haben. Ich nehme mit Hufchke an, daß 
Luther die von Hieronymus in dem Briefe an Evangelus ber 
fhriebene Verfaffung zu Merandrien, wo alle Presbyter des 
Sprengel3 immer einen aus fih erwählt, ihm ven Vorſitz unter 
fich gegeben und ihn Biſchof genant haben follen, gar nicht als 
Episfopalverfaffung angefehen hat, wie denn auch Hieronymus 
gewis fügen wollte, daß die Presbyter in Aleranprien alle 
Werke, die anderswo den Biſchöfen reſervirt waren, verrichtet 
hätten. Liegen die Sachen aber fo, dann zeigt auch diefe Stelle 
der Schmalf. Art., daß Luther die bifchöflihe Verfaſſung, als 
die nicht überall von Anfang an beftanvden habe, aud nicht für 
abjelut notwendig hält. — Auch das möchte doc bei Luther 
nicht fo ehr, wie e8 Haupt (S. 804) ſcheint, ein bloßer ganz 
abrupt hervortretender Einfall fein, wenn er im Sermon an den 
Adel für die Ordnung der Schrift erflärt, daß jede Stadt ihren 
Biihof haben jolte, alfo ganz Kleine Sprengel; mur ergibt fi) 
aud hier das nicht, was man nadhher unter bifhöfliher Ver— 
faffung verftand und auch jezt noch darımter verfteht. — Wäre 
die biſchöfliche Berfaffung für Luther abſolut nötig und Juris 
divini geweſen, dann ferner hätte er auch nicht zugeben dürfen, 
daß die Fürſten die Stellung als Notbiſchöfe einnahmen. 
Denn von dem, was göttlichen echtes iſt, kann auch Die Not 
nicht dispenſiren. — Wir find begierig zu fehen, wie unfer Berf. 
im folgenden Hefte die Stelle im Tractat $. 65 erklären wird. 
Bis er dann ein Andres zeigt, muß ich der Meinung fein, daß 
es gegen die Symbole ift, ver bifchöflichen Verfaſſung göttliches 
Recht zuzufhreiben. Da heißt 8: „Es ift nach göttlichen Recht 
fein Unterfchied zwiſchen Bischöfen und Paftoren“, worin id) nur 
finden kann, daß alfo der Unterfchied der Biſchöfe, und Die ganze 
Einjegung von Bifhöfen über den Presbhtern, Die dann alfo 
doch von den leztern unterfchieden find, wie heilſam und relativ 
nötig auch immer, doch aber nur menjchlichen Nechtes iſt. — 
Wenn Stellen angeführt werden, wo Luther ausprüdlich ven 
Episfopat für göttlid erklärt, fo Kann’ ich dieſelben nicht für 
beweiſend halten, vermag nicht, in Denfelben zu finden, daß Lu— 
ther für dieſe Zorn der SKicchenverfaffung göttliches Necht in 
Anfprud nahme. In der Vorrede zu den Bifitattonsartifeln 
nennt es Luther ein „göttlich heifam Werk“, die Gemeinden 
dur h veritändige gefbidte Leute zu befuchen. Aber darum ift 
nod nicht der Episkopat göttlihen Nechtes. Im der VBorrede 
zum Eleinen Katechismus, Lateiniſche Ausgabe, ift die Rede von 
einer Sorge, die von Gott (divinitus) den Biſchöfen vertrauet 
it. Aber dabei kann doc immer ihr Amt menſchlichen Rechts 
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Amt von Gott befohlene Sorge überkommen haben, jo kann fie 
doch wol ihnen von Gott übergeben genant werben. 

So laffen wir alfo gern Luther einen Episfopalijten fein. 
Auch darin ftimmen wir mit Haupt durchaus überein, wenn er 
nichts davon wiffen will, daß Luther dem fogenanten Gemeinve- 
princip fet zugetan gewefen. Ja wir gehen hier noch weiter als 
Haupt: wie wir von einer Retraction Luthers, als der nie aus— 
gefprohen hat, daß er hier früher in einem Irtum geſteckt habe, 
den er mm zurückrufe, nicht glauben reden zu Dürfen, fo be— 
haupten wir, daß Luther zur feiner Zeit feines Lebens fo „wirr= 
finnig“ gedacht hat, wie er würde getan haben, wenn er das 
Gemeindeprincip fo gelehrt hätte, wie Haupt meint. Es ftimt 
recht wol mit einander, wenn Luther die Amtsträger Namens 
der ganzen Gemeinde oder Kirche die Amtsfunctionen verrichten 
und im denfelben das thun läßt, was eigentlich alle fünnen, aber 
um der Ordnung willen nicht dürfen — und dann doch Das 
Amt von Gott läßt geftiftet fein. Luther hat nicht gefagt, Daß 
es nicht Gottes erklärter Wille fer, daß Amtsträger im Namen 
der Gemeinde thätig fein follen, daß je eine Zeit geweſen fei, 
wo die Gemeindeglieder alle ohne Vertretung felbft amtirt haben; 
das Erfte wird er eben fo entſchieden behaupten, wie das Zweite 
läugnen. Und darin ift feine andre Veränderung bei Luther 
vorgegangen, al8 die, daß er ſich immer klarer geworden ift und 
mehr und mehr jeden Schein eines falfhen Liberalismus abge- 
ftreift hat. Die Uebertragung des Amts durch die Gemeinde ift 
aljo fein Hiftorifcher, fondern ein idealer Act; fie ift nichts wei— 
ter, als was auch der Tract. $. 24 Iehrt, daß die Schlüffel 
„ohne Mittel“ der ganzen Kirche gehören. Diefe Anſchauung 
hat Luther auch umverrüdt bis an fein Ende feftgehalten, wie 
fie 3. B. auch deutlich — was immer Diekhoff (Luth. Lehre 
v. d. firhl. Gewalt ©. 169 ff.) dagegen bemerfe — ausge— 
ſprochen ift in den Predigten über Johannes aus den Jahren 
1537—40, Erf. Ausg. ver Werke, Bd. 47, p. 161. — Nur 
das können wir nicht zugeben, daß die Symbole over Luther ein 
göttliches Necht des Episkopats Lehren. 

Auch darin vermögen wir dem verehrten Verf. und nicht 
völlig anzufhließen, wenn derſelbe jo ganz überſchwengliches Heil 
von der Wiedereinführung der bifhöflihen Verfaſſung erwartet. 
Er ift zwar billig genug, die Neformatoren nicht darüber zu 
tadeln, daß fie nicht fofort die biſchöfliche Regierungsform auch 
in der ganzen Lutherifchen Kirche hergeftellt haben. Die Erflä- 
rung darüber, warum dies nicht habe geſchehen Fünnen, ift einer 
der gelungenften Teile feines Buchs. Auch fehlt ihm nicht die 
nötige Beſonnenheit, um deutlich zu erkennen und auszufprechen, 
daß die Einführung des Episfopats in der Gegenwart nicht 
möglich ſein würde, am wenigften mit Uebergehung oder Zurück— 
ſtoßung der Landesfürſten, bei denen einmal das Kirchenregiment 
iſt. Aber er nennt doch einmal über das andre den Episkopat 
einen „Rettungsanker“, von dem die Kirche allein, wann er nun 
auch könne ausgeworfen werden, ihr Heil zu erwarten hat. Sich 
ſelbſt mit feiner Entdeckung über „ven Episfopat als göttliche 
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aufgehißten Notflagge fih hinauffhwingend, am fernen Horizont 
einen grünen Streifen entdedt und mit dem Tubus alsbald 
immer heller und deutlicher die Umriſſe des gaftlihen Eilandes 
und feines rettenden Hafens erfent — der dann nicht anders 
kann, als fein Land! Land! mit lauteſtem Jubel binausrufen 
unter feine durdy die lange Irfart in düſtrer Verzweiflung bin- 
flarrenden, hoffnungslos teamernden Genofien” (©. 216). — 
Das ift mir zu überſchwenglich. So viel könte id) vom Episfo- 
Hat, auch wenn wir in der Lage wären, ihm jest ſchon aufzu— 
richten, nicht erwarten. 
dorben, er wird fie auch nicht allein retten können; nicht er 
macht die Kirche, fondern die Kicche ihn. Wie gefagt, das foll 
aber nicht heißen, daR wir nicht auch wünſchten, wir möchten 
noch Biſchöfe haben, oder bald wieder haben können. Nur 
wollen wir unfre auf fie zu fegenden Hoffnungen einfchränten, 
und uns nicht verbergen, daß die Not, welche die Fürſten zu 
Trägern des Kirchenregiments forderte, jezt wol noch eben fo 
groß ift, wie zur Zeit der Reformation. Was dann werden 
fol, wenn aus nur zur mahe liegenden Gründen der Summ— 
episfopat der Fürften zugleich mit den Landes- und Volkskirchen 
zufammenfällt: — das müffen wir dem Herrn der Kirche über- 
Yaffen. Wir nehmen dankbar von dem Berf. den Nat an 
(S. 208), e8 fei dahin zur fehen, daß das Negiment geübt werde 
in „perfünficher geiftliher Führung.“ Uber wenn das denn 
auch ſchon für episfopal angefehen wird, jo darf ung mit unfern 
Superintendenten diefes Prädikat wol eher wenigſtens beigelegt 
werben, als den Miffouriern mit ihren verſchiedenen Präſiden. 


Die Cholera. 
(Schluf.) 


Es erwachte daher alsbald der Gedanke, die Gemeinde täg- 
fih um das Wort Gottes zu ſammeln. Gleich am erften Sontag 
Abends, nachdem wir am Tage ſchweren Herzens bie Dankes⸗ 
predigten für den Sieg bei Königgrätz gehalten, wurde der An⸗ 
fang gemacht. Und wie tröſtlich begrüßte uns da ſofort der 91. 
Pſalm: Wer unter dem Schirm des Höchſten ſitzet, und unter 
dem Schatten des Allmächtigen bleibet. Seitdem wurden eine 
Reihe von Wochen hindurch abwechſelnd von den beiden Geift- 
lichen täglich Abendandachten gehalten. Mit Gefang begannen 
fie, an ein Schriftwort wurde eine erbauliche Betradhtung ange: 
knüpft; den Schluß machte ein Gebet auf den Knien; dann noch 
ein Vers des Gefanges. Und die Gemeinde fan, fie kam willig 
und gern; der Hunger nad) dem Worte war groß, das Oottes- 
haus zum Zeil gedrängt voll. Wie ward bald Allen diefe ftille 
Stunde fo lieb. Nachdem man Tags unter Kranfen und Ster- 
benden und zwiſchen Gräbern gewandelt, wo Alles nachdrücklich 
predigte: Alles Fleiſch ift Heu, daun fand man bier am dem 
ewigen unmandelbaren Gottesworte Troſt und Stütze, dann kam 
Friede in die verzagte Sele, und ruhig und getroſt ging man 
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| bein, das Lager zu fuchen, das fobald ein Sterbebette werben 
konte. Gar beweglich war dann anı folgenden Tage zumeilen 
bie Nachricht, wenn eim Geficht, das man Abends noch unter ver 
‚anbächtigen Menge gefehen, ſchon im Tode erblaft war. Es 
ging ein tiefer Ernſt durch die ganze Gemeinde; ftill war's auf 
den Gaſſen, kein Lachen, kaum ein lautes Wort ertönte. Und e8 
war nicht blos ein Schweigen des Schredend; fie beugte fi) 
— Gottes gewaltige Hand, man darf es wohl ausſprechen. 
Und o! was ſoll ich erſt ſagen von den ergreifenden Abendcom— 
munionen! Von der Gemeinde ſelbſt wurde der Gedanke hierzu 
angeregt. Die Krankencommunionen hatten ſich ſehr gemehrt. 
Wol Wenige nur find geſtorben, ohne das Sacrament empfan— 
‚gen zu haben. Da wollte nun auch von den Geſunden ein Jeder 
zu den legten Gange gerüiftet fein mit der heiligen Wegzehrung. 
Zugleich wurde die Abſicht ausgefprochen, den Geiftlichen ihre 
Mühe und Arbeit zu erleichtern. Dreimal feierten wir in jener 
' Zeit Abends das heil. Abendinal. Hunderte drängten tief bewegt 
zum Altar des Heron. Es waren feierliche Stunden, die wol 
Keinen, ver fie erlebt, je aus der Erinnerung ſchwinden werben. 
— Aber während fo die Selen mit dem Brote des Lebens ge= 
fpeift wurden, galt e8 aud für den Leib nad) Kräften zu ſorgen. 
Unfre Stadt gehört nur zu den armen. ine jehr große Zahl 
dürftiger Arbeiterfamilien wohnt darin. Denen mußte geſunde 
Nahrung gefhafft werden, damit die vorzeitig in Angriff genont- 
menen Kartoffeln, die Hauptnahrung, der Seuche nicht Vorſchub 
leifteten. Die Not ſchaffte offne Herzen und Hände. Ueber ſechs 
Wohen lang wınde täglich für die Armen gekocht. Jeden Tag 
wurde ein Schaf gefhlachtet, das von den umwohnenden Guts— 
| befitzern und Gemeinden erbeten und willig gegeben wurde. Da— 
zu wurde die nötige Zufoft an Erbſen, Graupen 2c. teild ge— 
ſchenkt, teils gekauft, wozu au die Herren Kirchenpatrone aus 
der Hospitalfaffe Geld bewilligt hatten. Auf dem Rathhauſe 
wurde das Eſſen Portionsweije verteilt. In einem andern Haufe 
wurden fiir die Kranken und Genefenden angemefjene Suppen 
bereitet, die Jedem dargeboten wurden, der zu holen fam. Die 
Privatwolthätigfeit, die im Stillen geübt wurde, übergehe id. 
Es gab Männer, die fi) der Kranfenpfiege energiſch annahmen. 
Zwei Brüder aus der Züllchower Anſtalt bei Stettin kamen auf 
unſre Bitte und blieben einige Wochen bei uns. In aufopfern- 
der Liebe nahmen fie ſich der Elenden an. Das gab aud) Andern 
wieder Mut, anzugreifen. Da haben wir alle ven Segen ber 
inneren Miffton und fpeciell der Anftalten, die jolhe Leute aus— 
Bilven, aus eigener Anſchauung kennen gelernt. Die Gemeinde 
nahm die Brüder aud mit großer Freude auf. Man ftritt ſich 
faft, wer fie den Tag über verpflegen durfte, Ein Mitglied des 
Gemeindekirchenrathes, Das an der Spitze der ſtädtiſchen Sani- 
tätscommiffion fand und die äußeren Anordnungen hinſichtlich 
der Fortſchaffung der Leichen, der Desinficirung ꝛc. zu treffen 
hatte, wirkte unermüdlich und drang ſelbſtverleugnend und uner— 
ſchrocken, wenn es Not that, ſelbſt in die Stätten des Elends 
ein. Ja, wir können für manches Erfreuliche Gott preiſen. Die 
Trübſal verbindet die Herzen. Einige Züge noch will ich an— 
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führen. Eine Wittwe, die Mann und Sohn an der Seuche 
verloren und aus ver Stadt zog, hinterließ bei ihrem Scheiven 
seine Quantität Getreide, damit e8 allen ihren Leivensgefährtinnen 
Weihnachten wenigftend nicht an Brot fehle. Ein Ehepaar, das 
nicht zu den bemittelten gehört, brachte nach dem Erlöjchen der 
Krankheit in aller Stille und unter Bedingung der Namensver- 
ſchweigung 25 Thlr., die e8 in der Schredengzeit gelobt. Treu— 
lich bezahlte es num fein Gelübde, deffen Gabe in ähnlicher Weife 
verwendet wird. Auch jest ift die Liebe wieder thätig, den armen 
Kindern zu Weihnachten Anzüge zu beichaffen. 

IH weiß ja freilich, daß diefe kurze Schilderung nur Licht 
punkte hervorgehoben hat, ich verhehle mir nicht, daß viele erfreu- 
liche Züge nur oberflächliche Negungen waren, die zugleich mit 
der Not wieder verſchwinden. Aber ein Segen ift doch geblieben. 
Der ernfte Eindruck kann nicht ganz verwijcht werben, und ein 
Volk, das duch die Not ſich noch treiben läßt, feinen Gott zu 
fuchen, ift fein verfommenes, wie ja Gottlob! unfere Gemeinde 
auch im ruhiger Zeit des Herrn Wort und Saerament nicht ver- 
acıtet, — 


Ueber wandernde Arbeiterbevölkerung. 


Nach dem Erlaß des Königlichen Confiftortums zu Berlin 
vom 8, Februar v. I. in den amtlihen Mittheilungen Nr. 2 
fteht zwar eine amtliche Verordnung über die kirchliche Verſor— 
gung der wandernden Arbeiterbevölferung zu erwarten; da aber 
auch bet ven Borhandenfein allgemeiner Formen noch fo man- 
des Einzelne zu bejprechen bleibt, jo dürfte es vielleicht geftattet 
jein, die Sache, wie fie fi in einer fpeciellen Gegend geftaltet, 
bejcjeiventlich zur Sprache zu bringen, um erfahrenere Amtbrüver 
zur Verdffentlihung ihrer Rathſchläge darüber zu veranlaffen. 
Nicht um Belehrung zu geben, fondern zu empfangen, ſchreibt der 
Verfaſſer diefe Worte nieder. 

Aus hiefiger Gegend an der Nee wandert jährlich eine 
zahlreiche Menſchenmaſſe aus, um ihr täglich) Brod in gefegnete- 
ven Lanpftrichen zu verdienen. Weber unfer heißer und teodener 
Sandboden, welcher ſich am breiten Thalrande der Nee hinzieht, 
noch auch der Humusarme Torf und Moorboden des Netzbruches 
iſt im Stande, die dicht wohnende Bevölkerung zu ernähren, zu— 
mal es an großen Gütern fehlt, welche den beſizloſen Arbeitern 
lohnenden Erwerb bieten könten. Die Gegenden, welche die Aus— 
wanderer ins Auge faſſen, ſind ebenſo verſchieden, wie die Be— 
ſchäftigungen, welche ſie treiben. Eine große Anzahl von ihnen 
geht der Holzflößerei nach und wendet ſich daher in die holzreichen 
Niederungen von Ruſſiſch Polen, um die darin gefällten Stämme 
auf der Weichſel, Netze, Warthe und Oder nach Stettin zu füh⸗ 
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ren. Hierzu verſtehen ſich nur Männer und zwar im beſten 
arbeitsfähigen Alter. Andere gehen in die Wälder des Groß— 
herzogtums Poſen entweder zu demſelben Zwecke oder um Koh— 
len zu ſchweelen, wobei zu allerlei Handlangerdienſten auch 
ſchwächere Perſonen verwandt werden können. Noch Andere 
nehmen Arbeit in Ziegeleien, in Torfſtichen, bei Eiſenbahnbauten, 
in Steinbrüchen u. ſ. w. an, wozu überall nur Männer tauglich 
ſind. Die Meiſten aber befaſſen ſich mit Feldarbeit und wan— 
dern beſonders in die Provinzen Sachſen und Pommern oder 
nach Mecklenburg, und hierbei ſind die Geſchlechter gemiſcht. Die 
Anzahl der Auswandernden beträgt in manchen Gemeinden 9 pC. 
der Gefammtbevölferung, und da e8 Überwiegend Männer find, 
welche ihren Erwerb in der Fremde juchen, jo kann es nicht 
Wunder nehmen, wenn den ganzen Sommer hindurch des Sontags 
in der Kirche fo viele Männerfige leer bleiben. 

Was zunächſt vie PBerjönlichkeit ver Auswandernden betrifft, 
fo find e8 in erſtens Miethsleute oder Heine Eigentümer, Fami— 
lienoäter, welche, um Weib und Kind zu ernähren, die Mühjelig« 
feiten de8 Wanderlebens auf fi) nehmen. Der Miethsmann 
pachtet fich ein Stüdchen Ader, welches die zurücbleibende Frau 
mit den Kindern während der Abwejenheit des Mannrs, die wol 
vom Anfange des Frühjahrs bis in den Herbjt hinein Dauert, 
bebauen muß, um die notwendigften Wintervoriäte zu gewinnen. 
Der Mann arbeitet in der Fremde auf Accord oder um Tage— 
Lohn, jeine Exjparnifje bringt er im Herbſte nad) Haufe, und da 
er fein Hauswejen für den Winter mit Lebensmitteln verjorgt 
findet, jo faun nunmehr vie Miethe bezahlt, die notwendige 
Kleidung beſchafft, auch wol die zurücgebliebene Schuld, welche 
von der Frau den Sommer hindurch hat gemacht werden müfjen, 
oder die fid) no vom Winter herjchreibt, berichtigt werden. In 
glüdlichen Jahren, wenn die Arbeit des Mannes bei gutem Ver— 
dienst ohne Unterbrehung von Statten geht, die zu Faufenden 
Lebensmittel nicht zu theuer find und die Familie von ſchweren 
Krankheiten verfchont bleibt, wird auch wol nod) ein Sparpfennig 
erübrigt, den man dem Aermeren bereitwillig leiht. Wol ebenjo 
häufig bleiben aber die Eltern daheim und die erwachſenen Kin— 
der, Söhne und Töchter wandern aus. Das geſchieht bei Kleinen 
Eigentümern, wo das Stüd eigenen Feldes jo groß iſt, daß es 
die Frau mit den Kindern nicht bewürdigen fann, wie der tech— 
niſche Ausprud dafür lautet. In dieſem Falle ſtellt ſich nicht 
ſelten ein relativer Wolſtand ein; denn wenn daheim für bie 
Notdurft des Winters geforgt wird und mehrere Kinder legen 
ihren baaren Erwerb dazu, jo können ſchon Schulden, melde auf 
der feinen Wirtſchaft haften, bezahlt, oder auch Heine Kapitalien 
erfpart werben. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Warum wandeln wir im Glauben und nicht 
im Schauen? 


J 
Schluß.) 

In der Aufſtellung dieſes Unterſchiedes zwiſchen der natür— 
lichen und der geoffenbarten Religion ſtand Töllner unter dem 
Einfluſſe ſeines Zeitalters, in dem der Freimaurerorden blühte, 
der Unglaube ſich in der Geſtalt des Deismus darſtellte, die 
Wahrheiten der ſogenanten natürlichen Religion anerkante und 
fie zur Bafis ‚feiner Operationen gegen die Offenbarung machte. 
Jezt, da der Unglaube vie Geftalt des Atheismus und Pan- 
theismus angenommen bat, iſt der auf der zufälligen Zuftimmung 
der Gegner beruhende Schein des durchgreifenden Unterſchiedes 
(nur einen relativen lehrt Paulus in 1. Cor. 1, 21) gefhmwun- 
den: es ftellt fich heraus, daß ver Glaube an die Wahrheiten 
der Naturreligion ebenjo wenig dem Widerwilligen aufgezwun- 
gen werden kann, wie der an die Offenbarung, daß hier wie dort 
Steine des Anftoßes niedergelegt find, wie ſchon Paulus jagt 
in Apgſch. 17, 27. daß die auf die Natwoffenbarung angewie- 
fenen Heiden „den Herren fuchen follten, ob fte ihn doch fühlen 
und finden möchten.“ 

Töllner fährt fort: Es ift und bleibt ein Umſtand, ver 
mandyen jheinbaren Argwohn und Zweifel verurfadt, daß Gott 
die Kiche feit jo vielen Jahrhunderten aud nicht mit einem 
einzigen jolhen Beweistume begnadigt, mit melden er ehedem 
fo freigebig geweſen ift, und daß der Gott, welder ehedem das 
Wort feiner Boten mit einer folhen Menge von Wundern und 
Zeichen bekräftigte, ſeit 1700 Jahren faft nicht ein einziges recht 
deutliches Zeichen, daß ſolches fein Werk fei, erteilt hat. 

Der Gedanke, wenn Gott den Menſchen eine nähere Offen- 
barung verliehen hat, jo hat er auch alle nur möglich gewejenen 
Mittel zur Ueberzeugung von derjelben angewandt, hat viel 
Blendendes und id) wundre mich daher gar nicht ihn zum Lieb— 
lingsgedanken aller Freigeifter aufgenommen zu fehen. Sie ver- 
langen, daß die Göttlichfeit dev heiligen Schrift und die geoffen- 
harte Keligion überhaupt völlig jo evident fein müfle, als etwa 
die Wirklichkeit Gottes und die natürlihe Religion ift. 

Es ift faljch und der Erfahrung zuwider, daß ber Mangel 
des Glaubens allezeit eine Folge eines böfen Herzens und Wil⸗ 
lens iſt. (Töllner hat ſich hier ſehr misverſtändlich ausgedrückt: 


| 
| 


Mittivoch den 13. Februar. N 13. 


er meint: einer ordinären Schledhtigfeit; daß ver Unglaube 
überall in dev Derberbtheit des Willens feinen Grund Hat, 
lehrt die Schrift auf das Beftimtefte, man vergleiche z. B. das 


Wort Chrifti in Joh. 3, 19— 21.) Der Unglaube — fährt 


Zöllner fort — ift bei nicht wenigen eine Folge entweder 
von der Unwiſſenheit in den Gründen des Glaubens oder 
von dem Unvermögen ſich von vemfelben zu überzeugen. 
Er ift vielleicht ebenſo oft eine Folge ftiller Zweifel und An- 
ſtöße, welche der Zweifelnde nicht bei fi zu heben im Stande 
ift. Ich laſſe mir nicht ausreden, daß viele, welche jezt zweifeln 
und läugnen, bei einer größeren Unläugbarfeit des Glaubens 
nicht zweifeln und nicht läugnen würden. 

Sp ftellt Zöllner die Trage. Zur Löſung derfelben be- 
merkt ex Folgendes. 

Meines Erachtens verſchwinden alle Anſtöße vollflommen 
wenn ein höherer Grad von Gewisheit zwar an ſich möglich ge- 
weſen tft, aber bie allergütigiten und allerheiligften Abfichten 


' Gottes mit feiner näheren Offenbarung nicht befördert, ſondern 


gehindert haben würde, wenn erweislich ift, daß eine unwiderſteh— 
liche Evidenz in den Gründen des Glaubens die ganze Natur 
des Glaubens verändert und ihn aller göttlihen Belohnung un- 
fähig gemacht haben würde, went grade die Dumfelheiten, mit 


welchen die Offenbarung umgeben ift, zur Vergrößerung ver 


Seligkeit des Menſchen, und alfo zu dem Endzwecke ver Offen— 
barung nötig gewefen find: und wenn aljo mehr Deutlichfeit 
und Gewisheit mit der vollfommenften Güte und Weisheit Gottes 
geftritten haben würde. 

Ich fehe gegenwärtig aufs Karjte, daß, wenn Gott ven 
Menſchen eine nähere Offenbarung verleiht, er zwar dieſelbe mit 
zur Ueberzeugung hinlänglihen Merkmalen verfehen muß, daß 
es aber feinen Bollfommenheiten widerfprechen würde, ſolche ganz 
augenjcheinlicdy zu machen, oder auch nur von allen Anftößen und 
Dunfelheiten zu befreien. 

Faſt bat die Erfahrung die Regel gemacht, daß Diejenigen 
die eifrigften Chriften find, welche eine Zeit lang gezweifelt haben. 

Die Trage, ob Menfchen, welche die Offenbarung glauben 
und doch nicht ausüben, bei einem höheren Grade der Gewis— 
heit diefelbe ausüben würden, ift von derjenigen durchaus ver- 


ſchieden, ob alle diejenigen, welhe bei dem gegenwärtigen Maße 


von Beweistüntern zweifehr oder nicht glauben, auch bei einem 
höheren Maße zweifeln und nicht glauben würben. 
Da Gott niemand zur Anerkennung des Naturlichtes nö- 
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tigt, jo muß feiner Vollkommenheit gemäs fein, auch Niemanden 
zum Glauben an die geoffenbarte Religion zu nötigen. Die Frei- 
beit des Menfchen tft fo wenig als moͤglich einzuſchränken. 

Durch die Dunkelheiten, mit welchen der Beweis für das 
Chriſtentum umgeben iſt, hat Gott einen Jeden bewegen und 
nötigen wollen, ſich der Erfahrungen zu befleißigen, welche zu 
einer vollkomnen Gewisheit führen, und da dieſe Erfahrungen 
an die Ausübung der Religion geknüpft ſind, ſo wollte er alſo 
auch die Beweggründe dazu vermehren. 

Die ewige Weisheit hat es ſo eingerichtet, daß der Glaube 
ſelbſt eine Tugend, ja ein Inbegriff aller Tugenden wird. Und 
ſo hat ſie es auch eingerichtet, daß ihre nähere Offenbarung ein 
wirkliches Mittel wird, uns zu einer größeren Seligkeit zu führen. 

Der Glaube darf fein blinder fein. Beweistümer find nö— 
tig und fie find reichlid, vorhanden. Aber Gott hat diefelben 
weislich und gütig alſo eingerichtet und abgemeſſen, daß ſie ung 
nicht wider unferen Willen überzeugen, daß wir mehrere gewif- 
fenhafte und mühfame Handlungen vornehmen müffen, um die— 
felben zu erfennen und überzengend zu befinben. 

Wären die Beweistümer handgreiflicher, fo würde der Bei— 
fall allgemeiner fein. Aber daraus folgt noch nicht, Daß es 
auch die Ausübung der Neligion fein würde, auf Die e8 Doch 
allein anfomt. Diejenigen, von welchen Gott worherfah, daß fie 
mit ihrer natürlichen Erkentnis fo gewilfenlos umgehen würben, 
waren nicht wert, daß Gott zum Nachteil vevlicher Gemüter vie 
Berfamlung derſelben zur geoffenbarten exleichterte. 

Töllner macht fih ven Einwurf: Wie fteht e8 dann mit 
alle ven Gläubigen, für welche die Gründe des Glaubens eine 
unwiderſtehliche Klarheit hatten? Wie fteht e8 mit ven Apofteln 
und allen Heiligen der erften Kirche, welche die Wunder fahen 
oder gar ſelbſt verrichteten, und alſo nicht zweifeln und nicht 
läugnen fonten? Alſo war ver Glaube diefer Heiligen feiner 
Belohnung fähig, weil er ihnen gar nicht zugerechnet werden 
fonte. Und alſo müſſen fie zu einer weit geringeren Seligkeit 
gelangt jein. Die Antwort, die er auf diefen Einwurf gibt: 
„ste haben Opfer für das Ganze werden müffen“, ift fehr felt- 
fam. Er hätte vielmehr darauf hinmeifen müffen, daR es auch 
für die Apoſtel gar ſchwer war, ven Glauben zu bewahren, daß 
den Thatfachen, welche die wahre Gottheit Chriftt bekundeten 
andere gar ſcheinbare gegenüberftanden, welche das Gegenteil zu 
befunden fchienen, wie Chriftus felbft das anerfent, indem er fie 
fragt: wollt ihr auch weggehen? daß nur durch eine Entfchei- 
dung des Willens zwifchen der einen und der andern Reihe von 
Thatſachen gewählt werden Fonte, daß ſich für die Beweiſe der 
Gottheit entſcheiden zugleid; hieß mit Allem brechen, was ihnen 
von den Anfängen des Dafeins an teuer und wert gemefen und 
mit biefem Dafein felbft verwachſen war, daß fie gegen uns in 
ſofern weit im Nachteil find, als wir die ganze imponirende Ge- 
ſchichte der Kirche vor ung haben, mit allen thatfächlichen Erwei— 
jungen der Öottheit Chriftt. 

Neben dem Hauptgefichtspunet, aus dem das Fehlen der 
handgreiflichen Beweiſe zu betrachten ift, der Abficht Gottes den 
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Glauben zu üben, eröffnet Töllner noch einen andern. Wen, 
fagt ex, die Gründe des Glaubens eine unwiderſtehliche Klarheit 
hätten, jo würde es feine Ungläubigen oder wenigftens feine einer 
Pritfung werte Einwürfe und Schwirigfeiten geben. Und wie 
viele vortrefflihe Unterfuhungen der Neligion würden alsdann 
niemals zum Vorſchein gekommen fein! Wie viel heilige An— 
wendungen des Verftandes zur Nettung Gottes und feiner Offen— 
barung, wie viel merkwürdige Auffchlüffe, wie viel Erweiterungen 
der Erkentnis der Ehre Gottes würden alsdann umnterblieben 
jein! Die vortrefflichfte Ausbildung der Religion würden wir 
ohne den Unglauben nicht haben. In den Ländern, ivo man 
die Religion nicht unterfucht, findet fid) die größte Unwiſſenheit. 
Die Offenbarung, jo ließe ſich in weiterer Ausführung dieſer 
Gedankenreihe jagen, mußte fo eingerichtet fein, daß fie nicht 
blos den Anforderungen des Gemütes genügte, daß fie auch 
durch alle Jahrhunderte hindurch dem denkenden Geifte, der ein— 
bringendften Forfhung nad) allen Seiten Anregung und ben 
weiteften Spielraum darbot, daR fie nie ausgelernt werben Tonte, 
daß jede Entdeckung den Anreiz enthielt auf neue Entdeckungen 
auszugehen. Ste mußte deshalb nicht einem einfachen Hauſe, 
fondern einem meiten Labyrinthe gleichen. Würde den Gedan— 
fen der Sport und Neiz entzogen, fo würde mit ihm aud) Die 
practifche Frömmigkeit erſchlaffen. Wäre für die großen Geifter 
das Problem ein gelöftes, jo würde e8 auch die Fleinen nicht 
mehr anziehen. Nur mo die Mege Gottes gar verſchlungene 
find, wie das bei der gegenwärtigen Einrichtung der Offenbarung 
der Fall ift, bleibt die Theologie ftetS eine werdende Wiffen- 
ihaft und grade die am weiteften in ihr vorgedrungen find, 
müffen aus vollem Herzen ſprechen: nicht daß ih es ſchon er— 
griffen habe. 

Töllner fteht Pascal an Tiefe nach, aber in einem Puncte 
ift ex ihm überlegen: im der Erkentnis der menſchlichen Freiheit 
befizt ex einen Schlüffel zur Löſung des Problems, der Pascal 
fehlte. Freilich ift er darin ein Kind feiner Zeit, daR er wenig 
Einfiht hat im die göttliche Bedingtheit des Glaubens, daß er 
diefen zu einfeitig unter den Gefichtspunet einer Tugend ftellt, 
und vemgemäß von einem durch eigne Kraftanftrengung verdien- 
ten Lohne redet. Er lebte in einer Zeit, der das Bild Gottes 
mehr umd mehr verblidh, der Menfc immer entjchtepner in den 
Bordergrumd trat. 

Die neueren Apolegeten haben ſich unferes Wiſſens nicht fo 
eingehend mit der Frage befchäftigt, wie fie es werbient, auch 
der Ratholifche Theologe Hettner nicht, deſſen Apologetik, nad) 
ihrem erften Teile, fonft zu den beveutenpften Yeiftungen ge= 
hört, aud für Evangeliſche Lefer anziehend und lehrreich ift und 
einen erfreulichen Beweis Liefert, wie beveutend doch immer das 
gemeinfame Terram für geiſtlich Gerichtete in den verſchiedenen 
Kirchen ift. Vereinzelte treffliche Andeutungen finden fi) in der 
Apologetik von Prof. von Zezſchwitz. Nie wird es gelingen, 
fagt er, die menſchlich wiffenfchaftlichen Beweife für unfere Sache 
jo ftarf und einleuchtend zu machen, daß denen, Die von entge- 
gengejezten Prineipien aus argumentiven, die Gründe ausgehen. 
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Dann grade wäre vielmehr das Chriftentum, deſſen Wahrheit 


wir zu beweifen fuchen, in Wahrheit nicht mehr es felöft. Der 


allmächtige Gott ehrt felbit des Menſchen Freiheit fo hoch, daß 
ex von feinerlei Zwang, aud won feinem Zwang der Gründe 
erwartet, was der Geift des Menfchen, in freier Liebe angezogen | 
von feiner Offenbarung, Gott darbringen fol, als That und 
Opfer perſönlicher Hingabe. Es fteht auf dem lezten Dlatt der 
bibliſchen Offenbarung: „Wer gottlos ift, ſei immerhin gottlog, 
und wer fromm ift, jet immerhin fromm. Wen aber dürftet, der 
komme und wer da will, der nehme das Waffer des Lebens 
umſonſt.“ 

Die kleine geſchichtliche Chreſtomathie, die wir gegeben ha— 
ben, wird hinreichen im Allgemeinen in dem Gegenſtande zu 
orientiren. In einem zweiten Artikel wollen wir es verſuchen 
an der Hand der Schrift tiefer in denſelben einzudringen. 


Es fehlt ein paſſendes Buch für Haus: 
andachten.*) 


Irre ih mich im diefer Anfiht, dann bitte id) am dieſer 
Stelle um Belehrung. Ich habe zunächft nun anzugeben, was 
id für eine Hausandacht, aljo aud von einem Bude für Haus- 
andadhten, verlange. Auch bei diefer Angabe erwarte ich Berich— 
tigung, wo id) irre. Ich ſchreibe als Laie; ich erwarte die Be— 
richtigung aber von einem Manne, der aus eigener Erfahrung 
ſpricht, fei er Geiftlicher oder Laie. Gute Lehren gibt es aller- 
wärts; Hier ift es bejonders nötig, daß Der nur belehre, ver 
felbft erlebt und durchlebt hat. Selten wol find fo viele und | 
doch fo verkehrte Anforderungen und Belehrungen gemacht als 
über Hausandachten. Bei den meiften derartigen Belchrungen 
werde ih an die aus einer befterfahrenen Feder gefloffenen aud) 
über Hausandacht handelnden Worte der Ev. 8. 3. von 1865 
erinnert: „Ich glaube kaum, daß Die, die dazu rathen, bei der 
Hausandacht in diefer Weife die h. Schrift zu gebrauden, «8 
felbft geübt und durchgeführt haben.“ Die Worte tref— 
fen mutatis mutandis bei den meiften Ratſchlägen zu; deshalb 
richten die Ratſchläge nichts aus; deshalb werben Die der Haus- 
andacht entgegenftehenven ſcheinbaren und wirklichen Schwirig- 
keiten jo ſchwer überwunden. 


*) Die Erörterung des wichtigen Gegenftandes ift grade jezt jehr 
zeitgemäß, da eben brei Paftoren von bewährter Tüchtigfeit im Ra— 
vensbergiſchen die gemeinjame Abfaffung eines folhen Hausbuches für 
den Evangeliſchen Bücherverein übernommen haben. Es würde er- 
iprießlich fein, wenn aud) anderweitig aus verſchiednen Lebenskreifen 
(der vorliegende Aufſaz ift von einem adligen Gutsbefiter) auf Er- 
fahrung berugende Wünſche in diefen Blättern ausgeſprochen und 
überhaupt lebhafte und eingehende Verhandlungen, auch polemiſche, 


150 


Ich verlange für eine Hausandadt: 

1. Ein Gebet, 

2. Gottes heiliges Wort. 

3. Eine Auslegung des Wortes. 
Ich befinde mich mit meinem Verlangen ziemlich in Ueberein— 
fimmung mit dem Aufſatze der Ev. 8. 3.: „Was kann ein 
Prediger zur Beförderung der Hausandachten thun?“ (Jahrg. 
1862, ©. 146). Diejer Aufſaz verlangt ad 3 ein geiftliches 
Lied; davon ſpäter. 

1. Ein Öebet. 

Ic finde e8 gut, wenn alle Tage daſſelbe Gebet wieber- 
kehrt; wenn wenigftens nicht zu viele wechſeln; feinenfalls Darf 
täglid) ein neues kommen. Das täglid wiederkehrende wiffen 
alle Hausgenoſſen bald auswendig und beten andächtiger und 
jelbfttätiger mit, als wenn immer ein neues Gebet geiprochen 
wird. Mir genügte auf die Dauer am beiten der den Kindern 
ſo leicht faßliche, Gebilveteren und Ungebilveten genügende und 
ohne befondere Samlung ſogleich zugängliche Lutherſche Segen: 
Ich danke div, mein Lieber himlifcher Vater durch Jeſum Chri= 
ſtum deinen lieben Sohn u. f. w. Bei einer größeren Verſam— 
lung, einem fehr gewachſenen Hausjtande hat jezt mir Dies 
Gebet etwas Befremdliches; der Hausvater kann nicht wifjen, in 
wie weit Alle aufrichtig danken können: „daß fie vor Schaden 
und Gefahr (Leibes und der Seele) behütet find.“ Wer diefe 
Bedenken trägt, findet viele andere Gebete, 3. B. das ſchöne: 

Laß’ dich, Herr Jeſu Chrift, 
Dur) mein Gebet bewegen, 
Komm in mein Haus und Herz 
Und bring’ mir deinen Segen. 
AM Arbeit, Müh' und Kunft 
Ohn' dich nichts richtet aus, 
Wo du mit Gnaden bift, 
Kommt Segen in dad Haus. 
Amen. 


Daß 
2. Gottes heiliges Wort, 

alſo ein Paſſus aus der heiligen Schrift, ganz notwendig und 
als Hauptſache zur Hausandacht gehört, wird wol nirgends be⸗ 
ſtritten. Alle Hausandacht hat ja den Zweck, auf dem Wege 
zum ewigen Leben zu erhalten oder auf denſelben zu leiten; 
Gottes Wort trägt die Verheißung des ewigen Lebens. Ebenſo 
iſt ſelbſtoerſtändlich, daß das Wort Gottes, welches der Haus⸗ 
andacht als beſtes Teil dienen ſoll, beſonders für dieſen Zweck 
ausgewählt ſein muß. 


3. Eine Auslegung des Wortes 


wünſche ich für die Hausandacht; eine kurze, und ich wiederhole 
nochmals: eine kurze. Die Auslegung möge entweder mit einem 
Gebete im Sinne des Bibelwortes endigen — das wäre mir 
das Erwünſchteſte — oder es möge ſich als Gebet ein Gefang- 
vers anfchliegen oder die ganze Auslegung möge in Gebetsform 


über denjelben eröffnet würden. Anm. der Red. 


gehalten fein. 
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Ich habe das „Vater unſer“ abfichtlih nicht erwähnt; denn 
wer e8 haben will, Tann e8 als Anfangsgebet nehmen oder am 
Schluſſe noch außerdem folgen laſſen. 

Eine kurze Auslegung wünſche ich aber, weil ich aus Er— 
fahrung weiß, daß eine ſolche Auslegung, Nutzanwendung oder 
Erklärung das Bibelwort befeſtigt; daß eine Anwendung aufs 
practiſche Leben dem Gedächtniſſe und dem Begriffe das Wort 
geläufiger macht. 

Viele der ſchönſten Bibelworte ſind ohne Erklärung nicht 
Allen klar. | 

Diefe drei genanten Teile der Hausandacht find für mid) 
wejentlich; ein Bud, welches alle Tage Hausandachten in biefer 
Form bietet, wünfche ich dringend; ich vermiffe es täglich. Ich 


wünſche vorläufig ein Bud, für Morgenandadt; es ſcheint mir 
geweihten Stätten betritt, um eine Gemeinde eine Stunde lang 


das dringendfte Bedürfnis, 

Was die Anordnung des Drudes betrifft, jo würde ich jede 
Andacht eine Seite einnehmen laſſen, möglichſt großer Drud; 
darnach richte fi das Format. Obenan das Gebet oder nur 
das Wort „Gebet.” Am Anfange oder am Ende des Buches 
mögen eine oder einzelne Seiten für die wiederkehrenden Gebete 
eingeräumt fein; dadurch wird der Druck auf jeder Seite gejpart 
und läßt dem Bedürfniſſe des Einzelnen Raum. 


Nach dem Gebete folge ein Gefangvers für diejenigen, 
melde Geſang zu Gebote haben, um auch ihnen zu genügen. | 
vom Verlaſſen des Kirchenjahres — ſich ſehr oft wiederholen. 
Auch fehlt es den meiſten Hausvätern an Zeit. 
anders ſein, als daß der dringend beſchäftigte Hausvater oft erſt 


Wer nicht ſingen laſſen kann, lieſt vielleicht gern dieſen Vers, 
nach dem Gebete oder ſtatt des Gebetes nach Belieben. 

Dann folge das Bibelwort mit Angabe der Stelle; dann 
die Auslegung in einer der oben bezeichneten Formen. Endlich 
nod) ein Geſangvers für diejenigen, welche auch am Schluſſe 

noch fingen wollen. An dem Ende des Buches finden dann noch 


Hausandachten auf einigen Seiten fr befondere Zeiten und Ber- 


hältnifje Raum. Ich weiß aus Erfahrung, wie erhebend und 
ftärfenn eine auf die durch Gottes Gnade nun befeitigte Kriegs— 


not bezügliche kurze Hausandacht ift. Die Hausandacht am Ge | 


burtstage des Königs oder Landesfürſten darf nicht fehlen; fie 
ift oft befonders feierlich. 

Ich erwähnte am Anfange des Aufjages: „Was fann ein 
Prediger zur Beförderung der Hausandachten thun?” 


des Schriftwortes ein geiftliches Lied. Daher möge — wie ge- 
fagt — ein Gefangvers voran und am Schluffe gedruckt fein. 


Iren Berhältniffen nicht Die gebührende Berüdfichtigung. 
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läßt.” Das Verlangen ift ernfthaft gemeint; aber doch wol nur 
dort richtig, wo ſchlechter Gefang Feine Ohren trifft, die bet 
demjelben alle Andacht ftörende Qualen leiden. Der liebe Gott 
muß vieles durdy die Wolfen dringen lafien, ohne daran befon- 
ders Wolgefallen zur finden. 

Zuerft höre ih nun gegen alles bisher Gejagte einer 
Haupteinwand; ich habe ihn mir felber oft genug gemacht; er 
hält aber nicht Stich. 

Ich habe mir oft gejagt: „Was ich verlange, habe ich zwar 
in feinen Buche beifammen gefunden; aber Gebete, Gottes 
Wort, Furze Anfprachen, Gefangverfe find zufammenzuftellen.“ 
Theoretifch richtig; practiſch ganz falſch. Es gehören zum Bor- 
trage folder zufammengefuchten Andachten 3 bis 4 verſchiedene 
Bücher. Wenn ein Paftor mit Bibel, Concept, Gejangbuch die 


zu erbauen, fo ift das etwas ganz anderes als wenn ein Haus- 
vater fo gerüftet erſcheinen foll; es ftört feine Ruhe und es ſtört 
den furzen und vefto mehr in einem einzigen langjamen klaren 
Zuge zu baltenden Act, wenn er erft nach verjchtedenen Büchern 
greifen und wechſeln fol. Außerdem ftehen nicht jedem Haus 
vater viele Bücher zu Gebot, aus denen täglich zu fammeln iſt; 
e8 würde eine tägliche Vorbereitung und Auswahl nötig fein; 
die leztere macht ein Laie ein Mal und einzelne Male gewis 
oft gut, tagtäglich durchſchnittlich ſchlecht; er wird — abgejeher 


Es fann nicht 


mit dem Glockenſchlage zur Andacht, die bereit beginnen fol, 
eriheint. Dann ift die Hauptſache, daß er innerlich ſich ſchnell 
jammelt und daß er ein Buch ergreifen kann, von dem er weiß: 
Es ift Alles bereit. Wer da jagt: „Auch zur Vorbereitung 
auf den Tert der Andacht mußt du Zeit haben“, gewährt unje- 
Sch 
finde e8 immer beſſer, Miles fo einzurichten, daß es auch in ver 
Not paßt, als zur verlangen, daß man nicht in Not kommt. 
Das Buch, welches ich verlange, fol ja grade. Luft und 


Liebe fördern; es foll grade über Schwirigfeiten forthelfen, da— 


Der, 
Verfaſſer wünſcht als dritten Zeil ftatt meiner kurzen Auslegung | 


Gewis wird der Verf. gegen die von mir verlangte Auslegung, | 


befonder8 mit Gebet im Sinne des Gotteswortes ſchließend, 
nichts einzumwenben haben, fie wird ihm nur willfommen fein; 
wo der Gefang fehlt und fehlen muß, ift fie aber um fo not- 


wendiger zur Vollftändigkeit, zur Abſchließung, zur Abmwechfelung | 
Der Verf. obigen Auffates verlangt unter 
allen Umftänden Gefang, auch fchledhten Gefang, „weil auch 


im Bortrage. 


ein ſchlechtes Singen der Herr durch die trüben Wolfen dringen 
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mit der gute Wille nicht müde werde und der halbe Wille feine 
Entjhuldigung habe. ES Liegt in der Sache ſelbſt, daß Geift- 
liche ein ſolches Buch beforgen, zufammenftellen und fehreiben 
müſſen, mit einem Plane für's ganze Kirchenjahr. 


(Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 


Evangeliſche 


Kirden- 


Berlin, 1867. 


Sonnabend den 16. Februar. 


Deitung. 


M 14. 


„uf der Höhe.‘ 


Ein Bortrag. 


I 


Der befante Profeſſor Dr. H. Leo jagt in feiner Univerjal- 
gefhichte, daß die Wahlverwandtihaften von Göthe ein treues 
Bild enthalten von den ſtaatlichen und kirchlichen Zuftänden jener 
Zeit, in welcher diefer Roman erſchien. IH kann nicht umhin, 
Ihnen einige Worte diefes berühmten Geſchichtsforſchers über 
diefen Roman mitzuteilen. Er fagt: „Diefes Werk, in dem fid 
Göthe ein Denfmal gefezt hat als Meifter der Sprache und des 
Ausdrucks, als gruppivender, alle Verhältnifje des Kunſtwerks 
meſſender Künftler, als reicher Dichter, als ſchaffender Geift, ob- 
wol auf einem an Motiven armen Naume, dieſes Werk, eines 
der größten Göthes, ift zugleich für die Nation eine Schmadh- 
ſäule zu ewigen Andenken.“ 

Wir fragen uns nach dieſen Worten wol, warum gerade 
dieſer Roman für unſere Nation eine Schmachſäule zu ewigem 
Andenken ſei? Und ich muß Ihre Aufmerkſamkeit noch länger 
auf fremde Worte richten; ich muß Ihnen dieſe Frage mit des 
Geſchichtsſchreibers eignen Worten beantworten. Seine klaſſiſchen, 
unübertrefflichen, weil wahren Worte lauten: „Betrachten wir 
das Leben, was ſich in dieſer Dichtung darſtellt, ſo findet man 
das treueſte Abbild der geiſtigen Atmoſphäre, in der ſich in jener 
Zeit der größte Teil der vornehmen deutſchen Welt bewegte. 
Für die Nation kein Herz, für nationale Freiheit und Würde 
kein Sinn und an den Staat ſo wenig Gedanke als möglich. 
Der Staat hatte in Deutſchland ſeine ſittliche Würde verloren. 
Er erhielt überall die geiſtige Hauptdirection vom Auslande, 
hatte feine ſelbſtändigen Ehren und gewährte feinen Troſt. Die 
Folge war, daß ihn Diejenigen, bie die Mittel Hatten, fich ihr 
Privatleben auszuſchmücken, nur anjahen als einen ziemlich gleich- 
giltigen Rahmen, an ven man fein Herz fo wenig als möglich 
zu hängen habe; ber doc) gut fei, inwiefern er im Weſentlichen 
Ruhe und Ordnung erhalte, und das aufrecht, was man da⸗ 
mals Gefittung zu nennen anfing, damit Die Leute, die täg⸗ 
lich ein Defert verzehrten, in Sicherheit ihre Manveln bei einem 
Glaſe Wein knacken könten. Oeffentlihes Unglück ward in All⸗ 
gemeinen ſo ruhig als möglich, ward als etwas erfaßt, wobei 
man Privattugenden ruhiger Reflexion und verftändiger Wol- 


tätigfeit oder Dankbarkeit zeigen könte. Auch zeigte ſich die all- 
gemeine Staatsordnung noch dadurch wolthuend, daß es durch 
ſie möglich ward, ausgezeichnetere Stellungen in der Welt zu 
gewinnen, Geheimerrat zu werden, oder Oberſt. Es war mit 
einem Worte die Sattheit des Todes in die öffentlichen 
Verhältniſſe eingekehrt, und mit dieſer Phyſiognomie etwa blicken 
einen die Beziehungen an, welche jener Roman beiläufig auf all— 
gemeinere Berhältniffe nimt. Geiftige Lebensmotive find in der 
Beziehung zu Volk und Vaterland in jenem Romane gar feine, 
und das war das Bild im Ganzen ver höhern Geſellſchaft, jo 
weit fie ihre Bildung dem vorigen Jahrhundert verdankt hatte. 
Diefe höhere Gefellihaft hatte vor der franzöfiihen Revolution 
für ganz allgemeine Intereffen der Humanität gef hwärmt und 
fic) den nationalen entfremdet, die Nationalität al eine hem- 
mende Schranke für ein angeblich höheres, für ein allgemein 
Menſchliches faſſen lernen, aljo als ein hinderndes Vorurteil. 
Der Gang der franzöfifchen Nevolution hatte nüchtern werben 
lafien aus jenem Champagnerraufche allgemein menſchlicher Ideale; 
nun war man in verbrießlicher Stimmung zu allem Politifchen, 
ſuchte fih das Privatleben fo genießlich als möglic zu machen, 
und ſchaute mit altkluger Gleichgiltigkeit dem Cinfturze aller 
alten Formen des nationalen Lebens zu. Diefe altkluge Gleich— 
giltigfeit, dieſe Sattheit des Todes, fie fpiegelt ſich auf jeder 
Seite der Wahlverwandtichaften.‘ 

Es würde natürlich viel zu weit führen, wenn id Ihnen, 
zeigen wollte, daß aud die Kirche zu damaliger Zeit in geift- 
loſem, verödetem Zuftande gewefen fei. Die Wahlverwandtichaf- 
ten geben davon ein nur zu wahres Bild. „Yon religiöfen 
Aeußerlichkeiten iſt darin viel die Rede; von der Art und Weife 
wie fich die Menſchen die Dinge diefer Welt zurecht zu legen 
hätten, um fie leivlich behaglich führen zu können; — aud) ein 
Kapellen wird gemalt und eine Leiche mit Kränzen hineingelegt 
und ein Köfferchen mit Frauenkximskrams und jentimentalen 
Liebegerinnerungen — aber vom Glauben, von einem urjprüng- 
(ij, und aus dem Verſtändnis der Menfchenfeele mit Gott auf- 
ſprudelnden Lebensquell, Davon ift nirgends die Rede — Die 
10 Gebote, vie heilige Geftaltung der Che durch bie Kirche, 
werden, um zum Gegenftande der Diskuſſion zu dienen, in Frage 
geftellt — aber in der Hauptſache fteht alles genau in demſelben 
Berhältniffe wie unter Tiberius in Kom, denn für alle Verwide- 
{ungen des Lebens gibt eg nur den Tod, ober die Nefignation 
altfluger Verftändigfeit d. h. auch den Top, aber bei lebendigem 
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Leibe, als Löſung. Wo fich wenigftens in der Leivenfchaft, wie 
in der Liebe Eduards und Ottiliens noch eine Ader unmittel— 
baren Lebens zeigt, wird fie in ihrer Bedeutung den Naturmäch— 
ten zur Seite geftellt und durch chemiſche Affinitäten erklärt — 
kurz, es ift aud) hier die Sattheit des Todes, die in der Kirche 
wohnt, und nicht ein Funke lebendiger Glaube. Vom Glüd, 
d. i. von dem Genügen, welches ſich die Altklugkeit Schafft, tft 
faft auf jeder Seite die Rede; nirgends aber won der Gelig- 
keit d.h. von dem Genügen, das in ber lebendigen Gewissheit 
Gottes Liegt. Ein altfluger Menſch, wie jener Mitler, das ift 
der eigentliche Priefter; altkluge Leute wie der Major und bie 
Baronin das find die wahren Katechumenen dieſer Eaffifchen Ge- 
meinde — die Sattheit des Todes in allen.‘ 

Warum, fo werden Sie fragen, warum alles dies bei einem 
Bortrage, welcher das Thema behandelt „Auf der Höhe.“ 
Darum, weil ich Ihnen zunächſt zeigen wollte, daß ein Roman 
der Spiegel einer Zeit fein Tann; ja mehr, daß gemiffernaßen 
jedes große Dichterifche Werk ein Spiegel der Zeit fein muß. 

„Auf der Höhe” ift der Titel eines Romans. Berthold Auer— 
bach ift der Verfaffer. Der Roman wird viel gelefen. Meh— 
rere Auflagen in kurzer Zeit find davon ein Zeugnis, Daß die 
Feder eines Auerbach gut fchreibt, wiſſen wir. Wer hätte nicht 
die Dorfgefchichten gerne gelefen; wer müßte fih nicht fagen, 
daß ein Auerbach etwas mehr ift, als ein Litterat, der fürs täg- 
liche Brot ſchreibt. Aber Auerbach ift Fein Göthe. Göthe hat 
in feiner großen Haffiihen Ruhe und Objectivität die damalige 
Zeit in feinen Wahlverwandtichaften ſich abſpiegeln Laffen; Auer- 
bach legt feine Gefinmungen, feine Anfichten in ven Roman hin- 
ein; ebenfo wie er in feinen Dorfgefchichten die einfachen Dorf- 
bewohner, oft mit unendlich tiefer zutveffender Feinheit gefchil- 
dert, doh mit dem Weltihmerz und dem Ringen der eigenen 
Seele ausſtaffirt. Es mag dies pifant fein; aber wahr ift e8 
nit. Und fo foll denn auch das mit ein Gegenftand meines 
Vortrags jein, Ihnen zu zeigen, daß der Roman „Auf ver 
Höhe“ nicht ein tremer Spiegel der Zeit if. Immerhin aber 
ein Spiegel! Ic bitte Sie, während meines Vortrags aud) an 
dieſe Worte ſich zu erinnern! 

Ueber den Roman felbft habe ich Feine Kritiken gelefen; fie 
find mir nicht zu Gefiht gefommen; wenn fie e8 wären, ich 
würde fie nicht gelefen haben. Das Urteil, was id) mir gebil- 
det, wollte ich mir nicht verfimmern laffen. Ich bitte Sie nun, 
laſſen Sie ung ein wenig auf der Höhe verweilen; erlauben Sie 
mir aber dann, Sie auf eine andere Höhe zu führen, um von 
diefer Höhe das menſchliche Leben zu betrachten. 


Laffen Sie uns alfo ein wenig auf der Höhe verweilen. 
In kurzem erzähle ich Ihnen zuerft den Inhalt des Romans 
„Auf der Höhe.“ Auerbach hat bis dahin meift die Zuſtände 
des Volkes gefchilvert, ex führt uns in vie Dörfer und auf die 
Gebirge — fein nenefter Roman führt ung auf die Höhe der 
menſchlichen Geſellſchaft. An einem Königshofe fpielt der Ro— 
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man, Die höchften Perfonen handeln darin, aber daneben auch 
wieder einfache Landbewohner; neben einer Königin die Bäurin 


Walpurga; durch die Klänge Beethovens tönen „Die Jodler der 
Apenbewohner. König und Königin leben ſcheinbar glücklich zu— 


ſammen. Gott ſegnet ihre Ehe mit einem Kinde. Eine Frau 
des Volkes wird die Amme dieſes Kindes. Die Königin, welche 
ihren Gemal unendlich liebt, die durch die Geburt eines Sohnes 
auf den höchſten Gipfel ehelichen Glückes gekommen, beſchließt 
aus Liebe zu ihrem Manne ihrem evangeliſchen Glauben zu ent— 
ſagen, ſie beſchließt katholiſch zu werden, um mit dem Könige an 
derſelben Stätte beten zu können. Der König nimt dies Opfer 
nicht an. Ihm erſcheint dieſe Liebe zu ſentimental. An des 
Königs Hofe lebt auch eine Hofdame Irma von Wildenort, ſchön 
und geiſtvoll. Sie iſt nicht blos die Hofdame, ſie iſt die Freun— 
din der Königin. Zu ihr fühlt ſich der König hingezogen. Ihre 
Schönheit, ihre Reize, ihr geiſtvolles Weſen, ihre Liebe zur Kunſt 
gefallen ihm. Auch des Königs ſtolzes, ſchönes Weſen imponirt 
der Irma. Aus gegenſeitigem Wolgefallen entſteht eine ehebre— 
cheriſche Liebe. Es wird ein offenes Geheimnis, daß Irma die 
Geliebte des Königs ſei. Der Vater der Irma, der Graf 
Wildenort, ein ſeltſamer Mann, der vom Hofe zurückgezogen ein 
einſames Leben als Verbeſſerer ſeiner Güter führt, hört von dem 
Berhältnis feiner Tochter, während er als liberaler Abgeordneter 
zum Landtag gewählt wird. Der Schlag rührt ihn. An fein 
Sterbebette eilt die Tochter. Dort erft wird ihr das PVerhält- 
nis, in dem fie geftanden, Har. Sie gefteht in einem Briefe ver 
Königin Alles und flieht dann die Welt und lebt, todtgeglaubt, 
unbefant auf dem Bauerhofe der Walpurga, die einft die Amme 
des Kronprinzen war. Dort fucht fie in der Arbeit den Frie— 
den der Seele. Die Königin vermag anfänglih den Schlag 
nicht zu ertragen, an Glaube und Treue verzweifelnd. Indeß 
ein Zeibarzt heilt fie von ihren: Seelenſchmerze durch Philofophie. 
Sie lebt nun neben dem Könige, ihrer Pflichten ſich bewußt, 
falt und flog. Der König wird durch die Kataftrophe feines 
Lebens ein anderer. Er erfent num auch ein Gefez neben fich, 
über fih. Nach einigen Jahren falten Nebeneinanderlebens ver- 
jöhnen fi) König und Königin am Sterbebette der Irma. — 
Das ift kurz der Inhalt des Romans. Sie werden mir 
Ihon nad) diefer kurzen Skizze zugeftehen, daß der Inhalt des 
Romans nicht befriedigen kann. Wie viel mehr ift dies aber 
der Fall, wenn wir den Roman leſen. Zunächſt ift es, rein 
von äfthetifcher Seite betrachtet, ein Misgriff, eine fo unfittliche 
Handlung, wie das Verhältnis zwilchen dem König und ber 
Irma, zum Hauptgegenftande de8 Romans zu machen. Aber 
unbefriedigter nod) werden wir ung fühlen, wenn wir die Heil- 
mittel betrachten, womit die Träger der unfeligen Handlung, und 
die welche in Mitleidenschaft gezogen find — fih.— id kann 
nicht anders fagen — ſich zu exrlöfen ſuchen. Daß ich es kurz 
ausſpreche: der Roman ift für jedes wahre fittliche Gefühl ver— 
legend. Es fände verzweifelt böſe um die höhere menfchliche 
Geſellſchaft, wenn der Roman ein treues Bild der gefellfchaft- 
lichen Zuftände unferer Zeit wäre. Und doch immerhin ein Bild 
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der gefellfchaftlichen Zuftände unferer Zeit — ich muß das noch 
einmal jagen. Philofophie — und ich werde Ihnen fpäter zei- 
gen, welche — Genuß, Arbeit — das find die erlöfenden Mächte, 
von welchen ver Roman ſpricht. Don der Religion fteht nicht 


viel darin, und wenn von ihr etwas jteht, dann finds verbiſſene, 


verbitterte Bemerkungen, felbft da, wo diefe Bemerkungen im 
Munde der Dorfbewohner find. 

Selbfterlöjung — das Wort, welches der Roman in 
feinem Werte darlegen fol — ich frage fie aber, ift das nicht 
ein rechtes Wort der Zeit. Selbfterlöfung ift das nicht die 
Phrafe, die heut zu Tage Tauſende bethört! Selbfterlöfung ift 
das nicht die Zauberformel des Erdgeiſtes, mit welcher er offen 


zerſtörend oder leiſe jchleichend, die Menjchenfeelen umftridt, um | 


wieder mit der Sattheit des Todes Kirhe und Staat zu erfül— 
len. Wehe ung, wenn der Noman „auf der Höhe“ ein treued 
Bild der Zeit würde! 


Erlauben Sie mir daher, Ihnen zunächſt im Einzelnen die, 


Hohlheit und Phrafenhaftigfeit der Selbfterlöfung zu ſchildern. 
Geftatten Ste mir, zuerft auf negative Weife gleichſam zu zei- 
gen, daß Philoſophie, Genuß und Arbeit ung nicht erlöfen können, 
indem ich Ihnen einzelne Perſonen des Romans vorführe. Sch 
appellive dabet an Ihr Gefühl, an Ihr Herz. Aber nicht daran 
allein. Ich weiß zwar daß Pascal Recht hat, wenn er jagt: 
das Herz hat feine Beweisgründe, welche ver Vernunft unbe 
kant find; aber es fünte doch gedacht werden, was Schiller jagt: 


Dacht ich's doch! Wiffen fie nichts DBernünftiges mehr zu 
erwidern 


Schieben ſie's einem gefhmwind in das Gewiſſen hinein. 


Nein, niht an Herz, Gewiffen, Gefühl allein, an die Ber- 
ſelbſt, was fie find, follten es wiſſen und geben dem Fürften 


nunft will ich appelliven, wenn ich mit Auerbachs eigenen Wor- 
ter zeige, daß Selbfterlöfung ein Unding, eine Phrafe und mehr 
als das, ver größte, ſchrecklichſte Selbftbetrug ift, den es geben 
fan. 

Da ift zunächft der Graf Wildenort. Wahrlich ein jelt- 
famer Mann! Er hat fi vom Hofe zurüdgezogen, er lebt als 
der Verbeſſerer der Ländereien auf feinen Gütern. Seine Frau 
ift ihm früh geftorben; an feinen Kindern ſieht er eben nicht 
große Erfolge feiner Selbfterlöfung. Der Sohn ift ein elınder 
Wüftling; feine Tochter die Irma, deren Schlechtigfeit der Grund 
feines Todes wird. Der Herr Graf Wildenort iſt troz feiner 
Selbfterlöfung ein höchſt unglüdliher Mann. Er hat feine er— 
föfenden Gedanken nievergefchrieben; er hat beftimt: „Für ven 
Tag und die Stunde, da ſich mein Denfen verdunkeln will, fei 
mit dies zur Erleuchtung.“ Bon nichts anderm weiß ber arıne 
Mann in der Stunde, da er der Sprache beraubt der Ewigkeit 
entgegen geht, als ſich mit felbfterlöfenden Redensarten zur tröflen. 
Armer Mann! Bon deinem Lager ift ver Wüftling Sohn ge 
flohen, um ver häßlichen Comödie Trauer, mie er's ſelbſt nent, 
zu entgehen und an deinem Lager knieet eine Tochter, die fi 


fangen muß, daß fie Treue und Glauben geheuchelt und Treue 


und Glauben gebroden hat. Wahrlih em würdiges Ende für 


du im Schlafe lagſt. 
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einen Mann, der mit Geiſtern wie Shakeſpeare und Spinoza 
verkehrt — ein würdiges Ende für den Pantheiſten, der ſtatt ſich 
ſelbſt zu erlöſen ſelbſtverzweifelnd in das Nichts hinübergeht. 
Erleuchtung will er für die Stunde, wo ſein Denken ſich ver— 
dunkeln will; aber dieſe Erleuchtung iſt nichts wie Finſternis. 
Statt der Wahrheit nichts wie Phraſen, welche weder erleuchten 
noch erwärmen! 

Laſſen Sie uns die Phraſen dieſes wunderlichen Grafen 
etwas näher betrachten. Als die Irma beim Vater zum Beſuche 
iſt, deutet derſelbe auf die Werke Spinozas und Shakeſpeares 
und ſagt: Vor dieſen beiden iſt die ganze Welt offenbar. Ich 
habe die, die vor Jahrhunderten gelebt, auf meinen ſtillen Ber— 
gen immerdar bei mir. Ich werde dahin gehen und keine Spur 
meines Denkens hinterlaſſen; aber ich habe das ewige Leben ge— 
lebt mit den höchſten Geiſtern. 

Die ganze Welt iſt den beiden, Shakeſpeare und Spinoza 
offenbar, ſo ſagt der wunderliche Graf — leider ihm ſelbſt, der 
mit dieſen Geiſtern das ewige Leben führt, iſt ſie nicht offen— 
bar, denn er kann zu ſeiner Tochter, in deren Seele eine tiefe 
Leidenſchaft wütet, ſagen: „Ich habe dich heute betrachtet, wie 
In dir iſt kein Falſch, über dieſes Antliz 
ſtürmte noch keine ſchlimme Leidenſchaft.“ Die ganze Welt iſt 
ihm offenbar; aber nicht das menſchliche Herz, dieſes trotzige 
und verzagte Ding! 

Troz Shakeſpeare und Spinoza herſcht alſo die Unklarheit 


‚in des Grafen Seele und nicht blos Unklarheit, ſondern auch 


Bitterkeit. Er iſt ein Philoſoph, dieſer Graf und natürlich als 
Philoſoph glaubt er auch ein freiſinniger Menſch ſein zu müſſen. 
Urteilen Sie aber ſelbſt, in welche Stimmung dieſe Freiſinnigkeit 
den Grafen bringt: „So ſind die Menſchen, ſagt er, ſie wiſſen 


das Prägrecht. Er hat zu beſtimmen; du biſt ſo und ſo viel 
wert; du einen Dukaten, du einen Thaler, du eine Spielmarke, 
du geheimer Rath, du Oberſt. Die Schöpfungsgeſchichte er— 
neuert ſich immer. Da heißt es, daß der Schöpfer dem Men— 
ſchen die Thiere vorführte, daß er ihnen Namen gebe; jezt komt 
das Menſchengethier zum Fürſten und ſagt: Gieb mir einen Na⸗ 
men, bekleide mich mit einem Titel, ſonſt bin ich nackt und bloß 
und ſchäme mich.“ 

Nicht wahr, ein wunderlicher Graf! Ich kann ihnen ſeine 
Lebensgeſchichte nicht ganz erzählen, es würde das zu weit füh⸗ 
ven. Seine Tochter muß an einem Sontagsmorgen dieſe 
Lebensgeſchichte Hören — ausdrücklich wird gejagt: „Eberhard 
ging nie in die Kirche.“ Sehr natürlich, auch ohne dieſe Be⸗ 
merkung ſelbſtverſtändlich! Was braucht ein Graf Eberhard die 
Kirche, der mit Spinoza und Shakeſpeare ein ewiges Leben führt. 

Graf Eberhard hat fich alfo ſelbſt erlöſt; er ift bie perſo⸗ 
nificirte Selbfterlöfung. Und nun frage ih — iſt er auch ein 
glücklicher Mann? Ganz abgeſehen davon, daß ſeine Familien⸗ 
verhältniſſe troſtloſer Art ſind, ich frage, wie kann man glüclich 
ſein, wenn man in der Seele ſo viel Verachtung gegen die Ver⸗ 
hältniſſe des Lebens, ſo viel Weltſchmerz, ſo viel Geringſchätzung 
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gegen die Menfchen trägt? Er fagt zwar, und feine Worte find ‘| am deine Kinder denkſt. 
uns abermal ein Beweis feiner völligen Unklarheil, er jagt zwar: ! ein Geiftlicher, aber dabei ein freier Mann.“ 


„Ich liebe ale Menſchen. Ich weiß, daß fie im Grunde nichts 
anderes fein fünnen, und unter al der Fraufen und überladenen 
und flitternden Maskerade ſteckt Doch in Jedem ſchließlich eine 
ehrbare Natur; fie innen fie nur nicht herausholen, und was 
fie Falſches, Hinterliftiges, Böſes thun, da bleibt Doc) zulezt der 
Sprud des großen Weifen: Vergieb ihnen, denn fie wifjen nicht, 
was fie thun.“ 

Herr Graf Eberhard kent den großen Weifen aljo auch; 
aber was in dem Munde des großen Weifen das tieffte, erhe- 
benpfte Wort der Demut ift, in dem Munde des Herrn Grafen 
ift es grenzenlofer Hochmut, Klingt e8 faft wie eine Blasphemie! 

Betrachten wir fchließlich die Sterbeftunde des Grafen. Die 
Sterbeftunde offenbart ja ohnehin fo Mandes. Als der Graf, 
der Sprache beraubt, dem Tode entgegen geht, läßt er fich ein 
Bud) bringen, auf weldem das Wort „Selbfterlöfung” fteht. 
Daraus läßt er fich vorlefen, Hören wir das mit an: 

„In meiner Sterbeftunde möchte ih jo klar und hell mir 
bewußt fein, daß ich in Gott bin und Gott in mir. 

Mir müſſen ung als emen Teil Gottes denken, 
Spingza. 

Indem mein Geift da8 Ganze zu erfafjen ftrebte, babe ich 
erkant, was e8 heißt, ver Menfchengeift ift ein Teil des Gottes- 


lehrt 


geiftes. 
Auf dem ewig bewegten Meere taucht ein Tropfen auf; ift 
eine Sekunde — man nent fie 70 Jahre — fonnenhaft leuch- 


tend und durchleuchtet, dann taucht der Tropfen wieder unter. 

Der einzelne Menſch als ſolcher, wie er geboren und gebil- 
det wird, ift gleichfam ein Gedanke, der auf die Schwelle des 
Bewußtſeins Gottes tritt; ftirbt er, fo taucht er wieder unter 
die Schwelle des Bewußtfeind. Er geht aber nicht zu Grunde, 
er bleibt in Ewigkeit, wie jeder Gedanke in feiner Nachwirkung 
bleibt. 

Es hängt Staub an meinen Flügeln, wie an ven Flügeln 
der Lerche, Die ich dort ſich aufjchwingen ſehe aus der Aderfurche 
in den Aether. Die Ackerfurche ift fo rein, wie der Aether, ver 
Wurm wie die Lerche; — ein Berlorner und fcheinbar Verſun— 
fener ift do noch in Gott. Und bricht mein Auge — ich babe 
das Ewige gefehen, mein Blid ift ewig. Frei über alle Ver— 
zerrung und Selbftvernichtung hinüber rauſcht der ewige Geiſt.“ — 

Sp Graf Eberhard in der Todesftunde. Von dem Staube 
an den Flügeln werben wir noch einmal etwas hören. Wenn 
darin die Selbfterlöfung befteht, daß man glaubt man ift ein 
Gedanke, ein Tropfen, ſonnenhaft leuchtend und durchleuchtet, 
und dann Nacht, ewige Nacht, ein Untertauchen — wenn das 
Selbfterlöfung ift, dann überlaffe ich einem Jeden felbft fich zu 
jagen, wie viel Erlöfung in dieſer Selbfterlöfung iſt. Diefe 
Selbfterlöfung heißt ohne Phrafe „Selbftvernichtung.“ — 

Armer unglüdliher Mann! Wie muß e8 um beine Seele 
fiehen, wenn du mit biefen Gedanken dem Tode entgegen gebft, 
wie muß e8 um beine Seele fein, wenn du in der Sterbeftunde 
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Du fagft: „Mein Lehrer war zwar 
Ich glaube es 
wäre Dir beffer gewefen, du hätteft zum Lehrer einen Geiſtlichen 
gehabt, der fein freier Mann nad) deinem Sinne gewefen wäre, 
jondern ein Mann, der auch zu den Füßen deſſen gejefien, ber 
da fagt: „So euch der Sohn Gottes frei macht, fein ihr recht 
frei.“ 

Wir gehen zur Irma über, der Hauptträgerin des Romans, 
der Sünderin, auf deren Selbfterlöfung wir wol mit Recht ge= 
fpannt fein fünnen, Ih muß Ihnen zunächft fagen, lebendiger, 
Ihöner hätte faum ein Herz gefchilvert werden fünnen, das uner- 
löft dod) einen Zug nach Edlerem in ſich trägt; das verfomt, 
weil e8 feinen Halt bat; das verflommen, fallen muß, weil ihm 
die Religion fehlt. Sie ift ſchön, geiftreich, lebensfriſch dieſe 
Irma — ober Alles Hilft nichts gegen die Sünde, fie ift dem 
finftern Mächten der Leidenſchaft geweiht, weil eben Kunft, Kent- 
nifje, Schönheit, Bildung, Lieblichfeit fein Schugmittel gegen Lüge, 
Sünde und Verbrechen find, Ein grauenhaftes, grauenvolles 
Bild diefe Irma. Sie kann an der Wiege des Kindes ihrer 
Freundin, der Königin ftehen und fi von der Anıme Walpurga 
fagen laſſen: „Das Hat mir nicht gefallen, wie der König dich 
geftern angejehen hat und du ihn, und er hat am Wiegengelän- 
der feine Hand auf Die veinige gelegt und er ift Ehemann und 
Bater. Du bift ein leviges Mädchen, da weiß man nicht, was 
das ift, wenn ein Mann einen fo anfieht; aber ich bin eine 
Ehefrau und kann dich warnen und ich darf und ich muß. Dur 
haft gefagt, wir wollen gut Freund fein; jezt komt gleich die 
Prob’ d'rauf.“ Sie kann fid) das fagen laſſen und kann nicht 
erſchrecken, fie kann nicht fliehen, fie kann ihren ſündhaften Ge- 
danken nachhängen, bis fie zulezt zur Verteidigung ihres Verbre— 
hend gelangt und zur Verkennung alles Sittlihen. Das ift 
piychologiich fein angelegt von Auerbach. Noch kann die Irma 
erröten über die Worte der Amme, aber bald kann ſie ſprechen, 
als die Königin fie bittet auf dem Balle ven Tanz mit dem 
Könige zu eröffnen: „Nicht du gibft mir. Ich gebe, Ich ent- 
jage. Mein ijt ev. Div bat ihn der Priefter gegeben, mix die 
ewige Natur! Du bift eine zarte feine Blume; wir aber, wir 
find ein Adlerpaar, das in den Lüften ſchwebt.“ 

Fichte, der Philojoph, hat einmal gejagt: „Unfer Denkſyſtem 
iſt oft nur die Geſchichte unſeres Herzens. Alle meine Ueber— 
zeugung komt aus der Geſinnung, nicht aus dem Verſtande und 
die Verbeſſerung des Herzens führt zur wahren Weisheit.“ Wie 
richtig iſt das! Auch die Irma beweiſt die Wahrheit dieſes 
Ausſpruches! 

Doch ehe wir zur Selbfterlöfung ver Irma kommen, müſſen 
wir leider die Beflagenswerte noch etwas in ihrer Sünde betrach— 
ten; es ift Dies notwendig um zu fehen, wie bie Sünde ein 
Menſchenherz nimmer befriedigen kann, und wie aud in ber 
Sünde die Sehnſucht nad) Erlöſung bleibt. Als Irma, von der 
fündigen Leidenſchaft Hingerifjen, fühlt, wie ſchändlich fie doch 
eigentlich handelt, da wird ihr Alles zuwider. Sie mag weber 


lefen noch denken; nur unfelige Gedanken ziehen durch ihre Seele. 
Beilage, 
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Ihr Tagebuch) zeigt die innere Zerrifjenheit, den unjeligen Zus 
ftand ihrer fündenbelafteten Seele. Sie jagt: „Ich möchte ein 
Bud) leſen. Es gibt keins in folder Not. Es gibt fein Den- 
fen. Nichts, gar nichts. Alle Weisheit aller Bücher ift nichts.“ 
Hätte fie doch nur an ein Buch gedacht, welches in jolder Sünden— 
not Troft gibt. Ein Roman iſt's freilich nit, auch nicht ein 
philofophifhes Werl. Aber e8 ift ein Buch, weldes uns von 
der Liebe eines Vaters erzählt, welcher auch den verlornen Kins 
dern feine Arme öffnet. Hätte fie doch nad) dem Buche in jolder 
Zeit der Not gegriffen, von dem ſelbſt ein Philojoph, wie Kant, 
der auch ſtark von Selbfterlöfung geredet hat, jagte: „Rein Bud) 
der Welt hat mir den Troft gegeben, ven mir die Bibel gegeben 
hat.” Sie mag nicht leſen die Irma; alles, was fie lieft, er— 
ſcheint ihr jo fade, jo langweilig; ja das Leben endlich jelbft fade 
und langweilig. „D,“ ſchreibt fie, „es it Alles jo öde um mid) 
ber; wie ſchaal, wie leer erſcheint mir Alles.“ Sie fomt mit 
ihren Gedanken immer weiter; die Sünde treibt fie in ihren 
Anſchauungen immer tiefer herab; fie ruft aus: „Was ift der 
Menſch, ein Thier. Und da malen fie und bauen fie und adern 
und flubiren und erereiven ſich zum gegenfeitigen Todtſchlagen, 
und der einzige Unterſchied zwiſchen Menſchen und Thieren ift 
doch nur, Daß die Menſchen ihre Todten begraben.“ 

Nicht wahr, hier zeigt fih das Fichteſche Wort in feiner 
ganzen Wahrheit: „Unjer Denkſyſtem ift oft nur die Geſchichte 
unferes Herzens.“ — Und dazwiſchen nun bei der Irma das 
Erwachen des Gewiſſens — es kann wol ſchauerlich ſchöner nicht 
geſchildert werden, als in den Worten, welche Irma an eine 
Freundin nach dem großen Sturme, der die Statuen vor dem 
Schloſſe eingeſtürzt, ſchreibt: „Wie kunſtreich, wie ausgeklügelt iſt 
Alles zur Betäubung, zur Einſchläferung, zum Gewiſſensſchlum— 
mer — wenn nur das Aufwachen nicht wäre; das Aufwachen 
— am Morgen, der Morgen iſt das Schrecklichſte.“ 

Aber ich will Sie nicht länger mit dem Herzenszuſtande 
der Irma behelligen — die Geſchichte der Sünde iſt nie ſchön, 
wenn ſie auch lehrreich ſein mag. Irma iſt verloren, ganz ver— 
loren. Wer noch am Sterbebette eines Vaters, der aus Schmerz 
über eine gefallene Tochter ſtirbt, wer da noch ſchreiben kann: 
„Die ewige Natur weiß, daß wir nicht ſündigen wollten, aber 
es mußte geſchehen“, der iſt noch gar nicht zur Erkentnis der 
Sünde gekommen. Und das iſt's ja eben; Selbſterlöſung iſt 
uberall da, wo der Menſch noch nicht zur Selbſterkentnis ge= 
langt iſt. Irma iſt verloren, ihre Reue und Buße iſt eine 
Farce; ihre Selbſterlöſung ein Wahn. — Cie hat jelöft ihre 
Reue und ihre Selofterlöfung bejhrieben. Ihr Tagebuch, im 
Haufe der Walpurga geführt, wird uns etwas beſchäftigen müſſen, 
um dieſe Selbſterlöſung kennen zu lernen. Es beginnt: 

„Ans Ufer geſchleudert, was ſoll ich nun? Blos leben, weil 


ich nicht todt bin. 


Tage lang, Nächte lang hielt mich dieſe Räthſelfrage wie 
in der Schwebe zwiſchen Himmel und Erde, wie in jener grau— 
ſenhaften Minute, da ic vom Felſen niederglitt. 

Jezt bin id) das Räthſel Los. 

Ich arbeite.“ 

Arbeit alfo fol die Selbjterlöfung fen — id bitte Sie, 
achten Sie darauf. Irma ſchreibt: „Warum hat feine Religion 
vor allem andern das Gebot: Du folljt arbeiten.” Sie bemer- 
fen, daß es mit den Kentniffen in der chriftlihen Religion bei 
der Irma etwas jchlecht beftellt ift; fie möchte jonft wiſſen, daß 
in der heil. Schrift gejchrieben fteht: „Im Schweiße deines An- 
gefihts follft du dein Brod efjen.“ 

Die unglüdlihe Irma fühlt, daß es eine Erlöſung auch 
für fie geben muß, fonft geht fie zu Grunde, fie jagt: „Ich 
dürfte nad) einer Quelle aufer mir, die mi tränkt, erlöſt; ich 
ſchmachte nad) Muſik, nad) Glauben, nad) einer befreienden Weihe. 
Ich finde fie nicht. Ich muß die Quelle in mir finden.“ 

Und fie findet fie in ſich — fie arbeitet. Sie fchreibt: „Ich 
weiß doch, warum ich aufftehe. Du ſollſt arbeiten! ruft es mic 
zu. Heut wird Das, morgen jenes fertig, und wenn ih mid 
nieverlege, fo ift etwas mehr in der Welt als am Morgen da 
war. Hammer und Aerte, Feile und Säge, und Alles, mas 
mir als Marterwerkzeuge der armen gefnechteten Menjchheit er— 
ſchienen war, das find Die erlöſenden Werkzeuge. Sie jagen die 
Dämonen aus dem Hirn; wo diefe Werkzeuge fi rühren und 
die Hand rüftig wirkt, fünnen die Schwarmgeifter nicht weilen. 
Der Exlöfer muß nod kommen, Der die Arbeit und ven Werf- 
tag heiligt.“ 

Aber ah, aud die Arbeit gibt ihe nicht Frieden! Wol 
kann die Arbeit manche Schwarimgeijter vertreiben — Das ift 
vollftändig richtig — aber feine Gewiſſensbiſſe. Darum 
ruft auch Irma aus: „IH möchte nad) einem Ort, zu einent 
Menſchen wallfahrten, daß ich geſühnt würde.“ Darum klagt 
ſie: „Es gibt eine Kindſchaft der Seele, o könte ich dieſe Kind— 
ſchaft gewinnen! Aber hat ſie nicht der auf ewig verloren, der 
fie fucht?” Und wenn fie io klagt, wenn es faft ſcheinen möchte, 
als ob ihr der Gedanke einmal nahe fomme an ben Einen fid 
zu wenden, Der allein jagen kann: Div find deine Sünden ver— 
geben — bald, nur zu bald fällt fie wieder zurück in den uner- 
löften Hochmut und in. bie ielbftverblendete Eitelfeit. Troz ber 
Seelenſchmerzen, troz der Mahnung des eignen Herzens, troz 
der Frömmigkeit der einzigen wolthuenden Perſon im Roman, 
der alten Großmutter — Irma ruft aus: „Ich will ruhig die 
Folgen meines Thuns tragen, ganz allein auf mich geſtellt, auf 
feine materielle und geiſtige Hilfe von außen.‘ 

Du ftolze Seele, du willſt veine Sünde dem nicht befennen, 
per dir allein helfen fünte, und es wird die doch jo nahe gelegt. 
Als Hanfei, dev Mann ber Walpurga, zur Beichte geht, fomt 
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er und fagt zur Irma: „Irmgard, wenn id die wieder einmal 
was Leids getan habe, fo bitt' ich verzeih mir's.“ — „Warum 
fragft du mich das jezt“, entgegnete Irma. „Ich gebe morgen 
mit den Meinigen zur Beichte und zur Kommunion‘ erwivert er. 

Irma erzählt dies in ihrem Tagebuche und jagt dazu: 
„Meine Thränen, die auf dies Blatt fallen, beichten. In Worte 
kann ich es nicht faſſen.“ 

Sie kann nicht ſprechen, nicht bekennen, dieſe ſtolze unge— 
brochene Sele, fie fällt darum immer wieder zurück zur Selbſt— 
erlöfung: „Einſam und arbeitſam, das iſt mein Alles,” und da— 
zwoifchen wieder zur Verzweiflung: „alte Ochfen und alte Kühe, 
fo ruft fie aus, fchlachtet man; alte Pferde und alte Hunde 
ſchießt man todt, und alte Menfchen füttert man zu Tode — 
das ift der einzige Unterſchied.“ Dabei ift fie fo ſtolz auf ihre 
Seldfterläfung. Sie fagt: „Seht her, meine Hände find rauh 
vonder Arbeit, ich habe fie nicht blos betend erhoben.“ Nicht 
blos — das ift eine Unwahrheit, denn von ihren Gebeten leſen 
wir nichts. Hohmut und Unwahrheit gehen immer Hand in 
Hand! 

Wunderbar ift es, daß fie dann wieder von Zeit zur Zeit 
ſelbſt nicht am ihre GSelbfterlöfung glaubt. Sie fagt: Ih kann 
die Arbeit doch nicht als das Höchſte der Menfchen betrachten. 
Der ſchöne Menſch ift der, der müßig geht, ſich hegt und pflegt, 
fi) entwidelt; fo Leben die Götter und der Menſch ift der Gott 
der Schöpfung. 

Aber werden wir ung fragen, fomt denn fir Irma niemals 
der Gedanke, in der Religion ven Troft des Herzens zu ſuchen, 
den doch weder Einſamkeit noch Arbeit ihre geben fünmen. 
Manchmal feheint e8 fo; aber es icheint eben nur jo. Wenn 
fie an die Religion denkt, dann ift e8 nur die Kumft, nur die 
Poefie in der Religion, die fie wert achtet. Sie fpricht: „Das 
Beſte in den Kirchen, in allen Religionen ift das, was fie von 
Poefte in fih haben.“ Alles Sehnen des unbefrievigten, unglück— 
lichen, zerriffenen Herzen — Arbeit foll e8 befchwichtigen. Arbeit 
ift die große Selbfterlöferin, jagt fie, und wenn fie in hohen 
Gedanken gefhwelgt, dann ruft fie mit einmal proſaiſch aus: 
„Ich jchnitle wieder an meiner alten Werkbank.“ 

Aber wir wollen zu Ende eilen, da ich faft fürchten muß, 
daß ich Ihre Aufmerkſamkeit fhon zu lange bei diefer einen Per- 
fon des Romans in Anfpruch genommen habe, Arbeit kann die 
Irma nicht ganz erlöfen; fie fängt daher zur philoſophiren au. 
Wir werden Gelegenheit haben dieſen philofophiichen Gedanken 
nod) einmal zu begegnen; wir werden fie dann ein wenig be— 
traten: e8 find die troftlofen Gedanken eines Arthur Schopen- 
bauer. Im Tagebuche hat auh Irma dieſe Gedanken niever- 
gelegt. Das Schlußwort lautet: 

„Komm dur Dunkle dunkle Stunde, dur bift mir Licht. — In 
mir ift Licht, ich fühle e&. O ewiger Geift aller Welten ich bin 
eind mit Dir. 

Ich bin geftorben und ich lebe; ich were fterben und ich Lebe. 

Alles ift verziehen und ausgelöfcht. — Es war Staub auf 
meinen Flügeln; ich ſchwirre hinauf zur Sonne, in das All, in 
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die Unenvlichfeit. Siegend werde id) fterben, fiegend und bie 
Sele fo voll, — Genug!” 

Genug, fo wollen auch wir fagen; ja genug, ich denke, e8 
bedarf feiner Worte mehr, um ihnen zu zeigen, weld ein ſchmäh— 
liches, Hägliches Ende dieſe Selbfterlöfung nimt. Woher hat 
denn die Irma Bergebung? Weil fie eine Zeit lang gearbeitet; 
woher denn Erlöfung? Weil fie fi) pantheiftifchen Gedanken 
bingegeben, weil jie nicht mehr an ein perfönliches Leben nady 
dem Tode glaubt, weil fie nicht mehr den Glauben an einen 
perfünlichen Gott hat? Die Unglüdlihe! Am Ende des Lebens 
ift fie eigentlich noch mehr zu beklagen, als zu jener Zeit, da 
fie wirflih in der Sünde lebte. Da kamen die Schreden des 
Gewiſſens doch noch manchmal über fie, da kann fie doch noch 
fagen: Wenn nur das Aufwachen nicht wäre, das Aufwachen, 
am Morgen, der Morgen ift das fchredlichfte — aber am Ende 
des Lebens, ich bitte Sie, achten Sie auf die Phrafe, die uns 
zum zweiten Male begegnet: „Es war Staub auf meinen Flügeln.‘ 

Nein diefe Selbfterlöfung ift nur Verzweiflung und Gelbfts 
vernichtung. Als Irma zum Hanfer zieht Lieft fie am Giebel 
feines Haufes die ſchönen Worte: 

Trink und iß Gott nicht vergiß 
Bewahr deine Ehr Dir wird nit mehr 
Von all deiner Hab' Denn ein Tuch ins Grab. 

Wol gibt es ihr einen Stich durchs Herz, als ſie das lieſt 
— aber nichts mehr. Sie lieſt es alle Tage „Gott nicht ver— 
giß“ und doch vergißt ſie den, der bei allen Sünden zunächſt 
beleidigt iſt. Freilich wenn Gott die Unendlichkeit iſt, wer zur 
Sonne aufſchwirrt, dem iſt die Sünde auch nur Staub auf den 
Flügeln. 

Laſſen Sie uns nun zu der Königin übergehen, zu der be— 
trogenen Königin, zu der Dulderin, die mit Recht Anſpruch auf 
unſere Teilnahme hat. Wir wollen ihr dieſe Teilnahme gewiß 
nicht verſagen — es gibt ja gewiß für ein Weibesherz kein grö— 
ßeres Leid als das, was die Königin erduldet. Aber unſere Teil— 
nahme darf uns die Fehler der Königin nicht überfehen Laffen. 
Die Königin mag eine gutmütige Frau fein, aber fie ift eine 
ſchwache. Ihre fehlt, was einem Frauenherzen allein Stärke und 
Feſtigkeit geben kann, ihr fehlt ver Glaube. Sie will aus Liebe 
zu ihrem Gatten den Glauben ändern — fie muß wahrlich den 
Glauben nicht gefant und nicht hoch gehalten haben, wenn fie 
ihn jo leicht opfern kann. Sie fühlt es, daß fie für dieſe beabfichtigte 
Untreue beftraft fei. Sie fagt: „Ich jehe es als eine Strafe 
Gottes oder der Natur an, daß ich mit Untrene und Abfall ge- 
lohnt werden mußte, weil ich den Glauben meiner Väter hatte 
aufgeben und einen fremven annehmen wollen.“ Hätte die Un- 
treue, welche fie erfahren, fie zur Treue gegen Gott und zum 
Glauben geführt — wol ihr, fie würde file ihr wundes Herz 
einen feligen Frieden gefunden haben. Aber fie erlöft ſich auch 
ſelbſt, und urteilen fie felbft, wie! 

Der Leibarzt ift der Prophet, welcher die Selbfterlöfung 
predigt. Sie lernt zuerft einfehen: Es haben andere gelitten 
wie du, und fie haben gelernt, weiter zu leben. 
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Diefes Bewußtjein geht der Königin auf und fie athmet 
zum erſten Male wieder im Licht, und betritt die erfte Stufe 
der Selbfterlöfung- 

Welches ift nun die zweite Stufe? Das ift die, wenn man 
erfent, daR es überhaupt Feine Glüdlichen gebe. Der Leibarzt 
führt die Königin auf diefe zweite Stufe, indem ev ihr folgende 
Geſchichte erzählt: „Ein König war frank, er konte nur geſund 
werben, wenn ihm das Hemd eines Glücklichen verſchafft würde. 
Man fucht und fuht und findet endlich einen unſäglich armen 
und dabei glücklichen Menſchen und — er hat fein Hemd auf 
dem Leibe.“ 

Eine witzige Gefhichte, aber der Leibarzt kann auch ſehr 
ernſt ſein. Er ſagt: „das Unglück iſt notwendig, um das Glück 
zu fühlen, wie wir nur aus dem Schatten das Licht erkennen.“ 
Freilich die arme Königin iſt mit dieſer kalten, troſtloſen Lehre 
wenig zufrieden. Wie rührend klagt fie: „Ich möchte die Melt 


ordnung kennen, ih möchte die Vernunft im menſchlichen Ge⸗ 


ſchick verſtehen. Warum muß ich das erleben? Macht es mich 
beſſer? Bringt es mic zu edlerm Thun? Wäre id) nicht viel 
beffer, wenn mein Leben ungetrübt geblieben? Ad e8 war jo 
ſchön Niemanden auf der Welt zu willen, den ih hafjen und 
verabfhenen muß. Und nun, was foll id noch thun? Mir ift 
als wenn id) mit jedem Schritte über eine Schwelle müßte, da— 
rauf eine Leiche liegt. Ich habe feinen freien Schritt mehr in 
der Welt, Sie find ein weifer Mann. Helfen fie mir! führen 
Sie mich hinweg über dieſen entfezlichen Gedanken.“ — Uber 
der weile Mann kann nicht helfen; er Spricht: „Ich bin nicht 
weife, und wäre idys, ich fünte Ihnen nicht helfen. Unjer Leben 
ift nichts als eine harte Notwendigfeit. Dud unter, heißt «8, 
laß es auf dich hageln und ftehe fell.“ Die arme Königin hat 
einen andern Troft von dem Manne gehofft, ver ihr als Menſch 
ſo hoch ſtand. Sie ſagt ihm ſpottend in's Geſicht: „Es gibt 
nur titeltragende Geſchöpfe auf Erden, keine Männer.“ Dieſe 
verbitterte Stimmung ſcheint der Leibarzt erſt für nötig gehalten 
zu haben, ehe er ſeine Heilgeſchäfte fortſezt. Er beweiſt der Köni— 
gin, daß Laſter und Miſſethaten wirklich bei Licht betrachtet gar 
nicht da ſind, ſie ſind nichts als Mängel, die Tugend iſt allein 
die Wirklichkeit. „Stellen Sie Sich hier herauf, ruft der Selen⸗ 
doctor aus, und es ſind nur noch Schatten, die Sie quälen. 
So lange man an die Güte der Menſchen glaubt, kann uns das 
Verkehrte, wo man Gutes erwartet, irre machen. Sobald man 


aber weiß und erkent das Göttliche in Jedem, das der Träger 


ſelbſt nicht kent, iſt man geborgen im Höchſten, und die Welt 
iſt uns geborgen im Höchſten.“ 

Ich geſtehe Ihnen offen, meinem Geiſte fehlt es an den 
Flügeln, um auf dieſe Höhe der Erkentnis mich aufzuſchwingen. 
Der Königin geht es anders. Sie hört's und ruft aus: „Sie 
ſind ein Wunderthäter.“ Aber es iſt ihr auch, als wenn ſie auf 
einem Luftballon aufſtiege immer höher, aber auch immer einſa⸗ 
mer und fälter, immer mehr Ballaſt abwerfend, aber immer 
freier aud. — 


Erlauben Sie es mir, wenn ich Ihnen gerade an dieſer 
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| Stelle ein Wort von Arthur Schopenhauer ‚vorlefe. Es kann 


ung Auffhlus geben über Manches im Roman. Diefer einfame 
Denker fagt: „Das Leben ftellt fi dar al8 ein fortgejezter Be— 
trug, im Kleinen, wie im Großen. Hat e8 verjprodhen, jo hält 
e8 nicht; es fer denn, um zu zeigen, wie wenig wünſchenswert 
das Gewünſchte war; jo täuſcht uns alfo bald die Hoffnung, 
bald das Gehoffte. Hat e8 gegeben, fo war ed, um zu nehmen. 
Der Zauber der Entfernung zeigt und Paradiefe, welche wie op- 
tiſche Täufhungen verſchwinden, wenn wir ung haben hinäffen 
laffen. Das Glück Liegt demgemäß ftetS in der Zukunft oder in 
der Vergangenheit, und die Gegenwart ift einer dunklen Wolfe 
zu vergleihen, welche dev Wind über die befonte Fläche treibt: 
vor ihr und Hinter ihr ift alles heil, nur fie jelbjt wirft ſtets 
einen Schatten. Sie ift demnach allezeit ungenügend, die Zu— 
funft aber ungewiß, die Vergangenheit unwiverbringlih. Das 
Leben mit feinen ftündlichen, täglichen, wöchentlichen und jährli— 
hen, Heinen, größeren und großen Wiverwärtigkeiten, mit feinen 
getäufchten Hoffnungen und feinen alle Berechnung vereitelnden 
Unfällen, trägt fo deutlich das Gepräge von etwas, das und 
werleidet werden fol, daß es ſchwer zu begreifen ift, wie man 
dies hat verfennen können und ſich überreden laſſen, es jei da, 
um danfbar genofferr zu werben und der Menſch, um glüdlich 
zu fein. Stellt doch vielmehr jene fortwährende Täuſchung und 
Enttäuſchung, wie aud die durchgängige Beſchaffenheit des Le⸗ 
bens, ſich dar, als darauf abgeſehen und berechnet, die Ueber— 
zeugung zu erwerben, daß gar nichts unſeres Strebens, Treibens 
und Ringens wert ſei, daß alle Güter nichtig ſeien, die Welt 
an allen Ecken banquerott, und das Leben ein Geſchäft das die 
Koſten nicht deckt.“ 

Zu dieſer troſtloſen Anſicht hat die arme Königin ihre Zu⸗ 
flucht genommen. Sie hat Abſchied von allem genommen, ſie 
iſt nun frei d. h. ſie iſt leer; im Herzen todt und öde. Das 
iſt eine andere Art von Selbſterlöſung. Sie kann nun zu dem 
einſt fo heißgeliebten Manne jagen: „ Ich haſſe und verachte 
dich. Das wiſſe und geh.“ Man ſieht, die Philoſophie des Se— 
lendoctors hat gewirkt. Er hat zwar gelehrt: der ſteht noch 
auf der Vorſtufe, der noch etwas verlangt. Das iſt die rechte 
Liebe noch nicht. Weil Gott in dieſer Welt iſt, in Allem, was 
darin erſcheint und nur in den Dingen, darum haben wir 
das Göttliche in Allem zu befreien. Das Geſez der Liebe ſoll 
walten. 

Wahrſcheinlich redet die Königin in dieſem Gefez der Liebe: 
Ich Haffe dich — vielleicht will fie das Göttliche im Könige be⸗ 
freien, wenn fie ihm zuruft: Ich verachte Dich. Doch hier feine Ironie, 
— die Sade ift zu ernſt. Was find alle Phrafen von Liebe, 
wenn das Herz leer if. Wol will aud Das Chriftentum, daß 
unfer Herz leer werben fol. Haben als hätten wir nicht, ift aud) 
im Chriftentum die Löſung. Aber indent Das Chriftentum unfere 
Herzen von der Liebe zu ben Dingen der Welt befreit, füllt es 
die Sele mit der Liebe Gottes. Selbfterlöfung ift Selbjtver- 
achtung, Verzweiflung und Zob. Nur da wohnt Friede, wo 
das arme gefränfte Herz durch Gott erlöft iſt; da heißt es: 
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Nun ift groß Fried’ ohn' Unterlaß 
AU Fehd' hat nun ein Ende, — 

Was fol ich Ihnen nun no von den andern Perjonen 
des Romans fagen? Sie find ziemlich unbedeutend! Wie der 
König fich ſelbſt erlöft, macht einen etwas komiſchen Embrud; 
ex fängt an Liberal zu regieren. — Das ift feine Selbfterlöfung 
und da feine Erlöfung ohne Buße ift und ohne Strafe, jo mag 
das wol fir den König eine Strafe gewejen fein. Der Leibarzt, 
wir kennen diefen Heilfünftler ſchon, er lieſt Sontags Morgen, 
wenn die Kicchengloden läuten, den Horaz, deſſen Liebeslieder 
erquiden ihn dann. Dazwiſchen ſchopenhauert ee — Schopen- 
bauer und Horaz, wie die zufammen zu veimen find, ift etwas 
unflar, aber les extr&mes se touchent. So ijt ferner der Han- 
fei, ver Mann ver Valpurge. Die Scene feiner VBerfuhung ijt 
ſchön gejehilvert, fie ift ergreifend. Es ift brav, wenn Hanſei 
fagt: Gottlob, daß ih nur in Gedanken ſchlecht gewejen bin; 
es iſt zart, daß er die Thiere futtert und jedem Liebe erweiſt, 
als ihm ein Kind geboren; aber doch ift Hanfei nicht mehr der 
einfache Dorfbewohner, er veflectivt zu viel. Wenn er fagt: 
Genießen, was man fan und lüderlich fein, das gilt ja für eine 
Ehre bei denen, die feine Nahrungsjorgen haben, fo Elingt das 
in feinem Munde fhon nicht fo einfach mehr. Eben fo ifts mit 
der Valpurge, der Amme, der Frau des Hanfe. Manches 
Ihöne, mandes natürliche in ihren Wefen, aber doch nicht recht 
Urſprüngliches. Ueberall verfümmert die Keflerion ven Eindruck. 
Sie jhreibt von der Königin: „Wenn fie nicht lutheriſch wäre, 
jo fünte fie eine Heilige werben; aber in ven Himmel Fomt 
fie doch. Das glaub ih, und glaub du's nur auch; brauchſt's 
aber Niemand zu jagen.” — So ftört folde Reflexion den Ein- 
drud; und wenn fie zu dem Künigsfinde jagt: „Mach die Augen 
auf, Gud um, jo haft du die ganze Welt. Da find Bäume 
und Wiejen und der blaue Himmel, ven kann dir au dein Va— 
ter nicht herunterholen, den mußt du die felber verdienen mit 
Bravheit und wenn du brav bift und ich bleib's auch, dann kom— 
men wir da oben wieder zufammen“ fo berührt uns vie Selbft- 
gerechtigfeit in dieſen Worten eben nicht jehr angenehm. Zu 
dieſen Perfonen nehmen fie nun nod) einen Hoflafai Baum, einen 
Thomas und die jhwarze Ejther, eine faubere Familie, ein 
würdiges Kleeblatt — das ift wol der Schatten, damit das Licht 
ftärfer hervortritt. Dec Hoflafai ift eine kriechende gemeine Gele 
und dabei voll Reflerion. Als er die Leite betrachtet, die ex 
aus feiner Iugendzeit her kent, fagt er: „Ach was für ein er- 
bärmliches Yeben führen doch diefe Menſchen, das ganze Jahr 
feine Freude! Zum Sontag einmal rafirt und angeprebigt und 
nachher geht wieder das alte ſchmutzige Elend an’ Wahrlich 
wenn dod) gemiffe Leute nur eine Ahnung davon hätten, wie 
das Wol des Volfes in den feften Ordnungen der Religion und 
Sitte beruht. Wenn dad Bolk feinen Sontag mehr hat und 
ihn jelbft nicht mehr als einen Tag des äußern Schmuckes an- 
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fieht, da wird fid) bald der Echmuz des Lebens auch an die Sele 
anfeten; wenn das Volk fic) nicht mehr anpredigen läßt, fonbern 
wenn es in Wirtshäufern und Klubverfamlungen ſich lieber 
anpolitifiven läßt, wird es gar bald zum Pöbel troz wermeinter 
Bildung werden. 

Doch e8 fei genug! Nur auf eine Perfon des Romans will 
id) nod) einmal hinweifen — es ift die Großmutter. Das ift 
die einzige erquicliche Perfon. Warum, fie betet und fie arbeitet. 
Sie hat die Aufgabe des Lebens erfaßt, ohne viel zu veflektiven. 
Beten und arbeiten, das ift ja die Loſung des Lebens. Ich will 
num verjuchen Ihnen pofitiw zu zeigen, daß es eine Erlöſung für 
den Menſchen gibt, die das Herz zufrieden und felig macht, eine 
Erlöfung, nit durch ung feldft, jondern durch Gott. Ich will 
dies verfuchen, indem ich Sie bitte mir auf eine andere Höhe 
zu folgen. — 


Ueber wandernde WUrbeiterbevölferung. 
(Fortſetzung.) 

Leider fehlt es aber auch nicht an Beiſpielen, wo die Be— 
reitwilligkeit, womit die Kinder das Ihrige hingeben, vom Vater 
gemisbraucht wird, indem er ſich gute Tage macht und die Kin— 
der für ſich arbeiten läßt; doch geſchieht das immer nur ſelten. 
Bisweilen zieht auch der Vater mit den erwachſenen Söhnen 
fort und die Mutter mit den Kleinen bleibt daheim; dagegen 
komt es in der hieſigen Gegend niemals vor, daß eine ganze 
Familie, die Eltern mit den Kindern auf die Wanderſchaft geht. 

Wie vieles Andere, jo hat auch diejes Verhältnis feine Licht— 
und jeine Schattenfeiten. Zu den erfteren gehört vor Allem die 
Hebung des materiellen Wolftandes, wie das jo eben angebeutet 
worden. Es iſt ein fehr großer Unterjchted, wie ſich die arbei- 
tende Klaſſe durch Das Leben hilft, ob man fid) damit begnügt, 
von der Hand in den Mund zu leben, oder ob man fih um 
einen dauernden Beſiz bemüht. Obgleich auch das Erftere nicht 
ohne alles fittlihe Moment ift, fofern die Arbeit zur bloßen Er- 
haltung des Yebens jeit dem Sünbenfalle nad) 1 Moſ. 3, 19 
nad Gottes Willen geſchieht, jo gehört doch das Zweite einer 
höheren Stufe der Sittlichjfeit an, da es ſich Dabei nicht mehr 
um das bloße nadte Leben, jondern bereit8 um einen Lebens— 
zweck handelt, welcher ein fittliches Moment enthält, jo beſchränkt 
und äußerlich es aud) fe. Die richtige Beurteilung ver Sache 
wird aus Ephef. 4, 28 zu entnehmen fein, wo der Apoftel dent 
Diebe gebietet, fein böfes Handwerk zu lafjen, zu arbeiten und 
mit den Händen etwas Gutes zu fchaffen, damit er habe, zu ge— 
ben dem Dürftigen. 


(Fortfegung folgt.) 
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Es fehlt ein paſſendes Buch für Haus: 
andachten. 


ESchluß.) 


Ich höre als zweiten Einwand: „Gibt es denn unter allen 
Büchern kein genügendes?“ Ich habe keins gefunden. 

Zuerſt nahm ich Johann Arndts Schatzkäſtchen; aber das 
Wort Gottes iſt in zu kurzen Sprüchen und nur aus den Pſal— 
men geboten; die Auslegung zwar in richtiger Länge, aber in 
der Sprache veraltet; das Ganze zu kurz. 

Lange Zeit habe ich die hriftlihen Morgenandachten von 
Spieker gebraudt. Einige Andachten find fehr ſchön, ich habe 
viele gezeichnet und greife in der Not noch oft darnach; viele 
aber find zu ſüßliche Betrachtungen ohne Fräftige Selenſpeiſe; 
einzelne nur im engften Familienkreiſe möglich; die Lieder, welche 
Andachten ausfüllen follen, ganz ungeeignet. Der größte Fehler 
ift, daß das Wort Gottes oft ganz fehlt, oft in ben kürzeſten 
Sätzen nur geboten wird. 

Sehr ſchön find Langbeins Erquickſtunden. Ich glaubte am 
Ziele meines Suchens zu fein. Das Wort Gottes ift leider 
auch nicht vorgevrudt, man muß die Bibel zur Hand haben. 
Um das Buch feftzuhalten, ließ ich es mit Papier durchſchießen 
und fing an, in Mußeſtunden die Bibelmorte vorzujchreiben; mit 
diefer Arbeit hatte ich freilich nur ein einzelnes Buch für mid 
gewonnen und der gleichen Not anderer Laien und Hausväter 
wäre nicht abgeholfen. Aber bald gewann ich die Heberzeugung, 
daß von anderer Seite das Bud) dod nicht paßt. Es ift jehr 
wertvoll fr den Gebraudy des einzelnen Menſchen zur einfamen 
Erbauung; für Hausandachten, denen Kinder und Geſinde bei- 
wohnen follen, ift die Erflärung des Geiftlihen, die Erläuterung 
der gelefenen Bibelworte zu lang; es ift zu viel Abhandlung und 
Erzählung darin; dieſe ermüden ftatt zu fammeln und zu ſtär⸗ 
fen. Es geht durd das Bud) die Tendenz des Berfaflers, den 
Zufammenhang des Alten und Neuen Teftaments klar zu ftellen, 
gleichzeitig den Zufammenhang der Wocjenterte mit den Sontags⸗ 
perikopen. Dieſe Darſtellung gehört in folder Ausdehnung nicht 


in eine Hausandacht, mie id) fie für den Durchſchnitt der Zus | 
Hörer im chriſtlichen Häufern wünſchen muß. in großes Uebel, 


liegt endlich in der Schmwirigfeit, mit der die Worte laut vor- 
zuleſen find. Sonftruction und Sprache bieten große Hinderniffe. 
Bei diefen Buche habe ich gleichzeitig erfahren, wie län- 


gerer praktiſcher Gebrauch erft über den Wert entfcheivet; grade 
dies mit fo großer Vorliebe ergriffene Buch nehme ich nie mehr 
zur Hausandacht. 

Augenblicklich gebrauche ih nun der Regel nad): 

„Morgen und Abendſegen für das chriftlihe Haus vom 
Hauptverein für riftlihe Erbauungsſchriften.“ 

Leider find auch hier die BVibelterte nicht vorgedrudt; Leider 
find die angegebenen Bibelterte nicht mit Auswahl zufammen- 
geftellt; einige Texte find abfolut ungeeignet; dies gilt von Texten 
Alten und Neuen Teftaments. Man vergleiche: Seite 441, Frei⸗ 
tag nad Trinitat. ven Tert Röm. 2, 17—29; ©. 539 den 
Text 1 Cor. 7, 17 — 29; ©, 547 den Text 1 Cor. 9, 1—12; 
©. 601 den Tat Sal. 2, 1-10; ©. 597 den ganzen Pjalm 
105. So begegnen mix oft mehrere Tage hinter einander ohne 
alle Auswahl gegebene Texte, abfolnt ungeeignet für eine Haus- 
andacht mit Kindern, Hausgefinde, Gäſten. 

Die Gebete find meift brauchbar; oft leiden fie aber an 
ſehr ftörender, gezwungener Wiederholung des Textes. Eine Er- 
klärung der Tertesworte fehlt ganz. Das Bud) füllt ja immer- 
hin die Lücke etwas aus, ganz füllt «8 die Lücke ficherlich nicht 
aus. Ich ſehne mic, danach, es entbehren zu können. 

Bon den übrigen mic befanten Büchern, ala Müllers Er- 
quidftunden, Thomas a Kempis, Luthers Sprud)- und Schab- 
fäftlein, Gofner, Bogatzky, kann nur für die erften Anfänge einer 
Hausandacht die Rede fein, bei denen mir jelber Johann Arndt 
genügte oder ein Gefang aus dem Geſangbuche. Auch Müllen- 
fiefens Andachten möchte ich als nicht geeignet für biefen Zweck 
— fo ſchön fie für den Einzelnen find — nod) erwähnt haben. 

Ich habe mein längeres Suchen aufgegeben, feit mix Fürz- 
ih von einer durchaus maßgebenden Seite als die beften Bücher 
immer noch die oben behandelten: „Langbein“ und „Morgen- 
und Abendſegen fürs cKriftlihe Haus“ empfohlen wurden und 
feit in der Ev. 8. 3. 1865 ein Auffaz: „die Seljorge“ bei Be— 
ſprechung der Hausandachten mir zeigte, Daß id) in meinem Ver- 
fangen nad) einem pafjenben Haus andachtsbuche eine Auctorität 
auf meiner Seite habe, die mic ferneren Suchens überhebt. 
Der Berfaffer hat ſich zwar nicht genant, aber wol alle Leer 
der Ev. 8.3. wiſſen nach den erften gelejenen Zeilen, wer endlich 
einmal wieder ſchreibt. Das Hare Verſtändnis bed menfchlichen 
Herzens, die genaue Kentnis des alten Menſchen, dem in allen 
feinen Wegen und Schlupfwinfeln, in feinen tiefften Nöten und 
elenden Trugbilvern ein Selforger mit feltener Treue nachgegangen 
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iſt, erfüllen die Worte mit einer Wahrheit und Gerechtigkeit, mit 
einer Liebe und Geduld, daß der alte und der neue Menſch 
gleichzeitig fühlen, wer ſo verſtändlich ſchreibt und mit ihnen 
redet. Es heißt in dieſem vortrefflichen Aufſatze: 

„Oft iſt mir der Wunſch nahe getreten, ein in der Aus— 
Übung des Hausgottesdienſtes erfahrener Geiſtlicher möchte die 
Abſchnitte aus der heil. Schrift, die Leicht verſtändlich und für 
Kinder und Ungebilvete erbaulich find, nad) den Tagen des Jah— 
res und nach dem Kirchenjahre geordnet, abdruden laffen, fo daß 
der Hausvater ohne Bibellefezettel für jeden Tag leicht zur Hand 
hätte was er vorzulefen hat. Die Abjchnitte Dürfen nicht zu 
lang fein, aber auch nicht nur einzelne Sprüche, wie die Loſung 
der Brüdergemeinde, darbieten.“ 

Hier fehe ich zu meiner Genugthuung dies längft von mir 
empfundene Bedürfnis beftätigt durch einen Geiftlichen, ver aus 
langjähriger und reicher Erfahrung ſpricht. Meine Wünfche 
reichen allerdings nod ein gutes Stüd weiter; die Hauptſache 
wäre aber der Abdruck folder Schriftabjchnitte; follte e8 fehwer 
fein, das von mir noch weiter Verlangte binzuzutun, ſobald das 
Bedürfnis, fer e8 auch nur die Nüzlichkeit, fich herausgeftellt? 

Ich richte an alle Geiftlihen, die diefe Zeitung lefen, Die 
Trage: Iſt das Bedürfnis nicht da? Wenn e8 aber da ift, 
ſoll es nicht eine Freude fein, daß es auch lebhaft empfunden 
wird ? 

Wie viele der hochgeehrten Herren Geiftlichen in biefer 
ſchweren drohenden Zeit die Gemeinden an Wiedereinführung 
der Hausandachten erinnert haben, ebenſo viele werden zugeben, 
daß Alles, was in ihrer Macht liegt, dem Bebürfniffe abzu- 
helfen, erſt gefchehen oder begonnen fein muß, ehe fie wieder und 
wieder erinnern dürfen. Es ift vielleicht fehr ſchwer für ven 
einzelnen Geiftlihen, gerade ein ſolches Buch zu ſchaffen. Wer 
es am beften kann, hat in der Regel die wenigfte Zeit. Aber 
es fünten fi ja mehrere zu dem Werke vereinigen. 

Wäre. ein ſolches mit vereinter Liebe und Kraft gefchaffenes 
Werk nicht ein ſchönes Werk grade in diefer Zeit? 

Ich habe geglaubt, in diefer Zeitung eine Anregung geben 
zu können und zu müffen, ausfprechen zu dürfen, was ich als 
Bedürfnis empfinde. IH habe e8 hiermit getan und erwarte 
Belehrung oder — Abhilfe. 

Zum Schluffe gebe ich die Probe einer täglichen Lection 
nah Inhalt, Länge, Form, wie ich fie mir wünſche und fie 
fontäglid aus Ahlfelds Predigten mir zufammenzuftellen pflege; 
diefe Probe enthält aber das alleräußerfte Maß an Länge 
in Text und Erklärung oder Anſprache. In Ahlfelds Predigten 
hätte ich wol noch anfprechendere Einleitungen und Abfchnitte 
auffuchen können. Es folgt aber hier beſonders Kar und ein- 
fach die Anfprache auf den tiefen und ſchweren Text; außerdem 
iſt Zert für fih allein und Anfprache fir fi allein ein 
Ganzes. 
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Sonntag Rogate. 
Gebet. 


Geſang. 

Mel.: Wenn wir in höchſten 2c. 
Wol dem, der feſt im Glauben ſteht 
Und in dem Namen Jeſu fleh't; 

Denn wahrlich, wahrlich es geſchicht 
Was ihm des Herren Mund verſpricht. 


Doch müſſen's Gottes Kinder ſein, 
Die ſonder Trug und Heuchelſchein 
Zu ihm aufheben heil'ge Händ' 
Zu ſolchen er ſein Antliz wend't. 


Text: Ev. Joh. 16, 23 — 33. 

Beten ſoll der Chriſt alle Tage. „Betet ſtets in allem 
Anliegen mit Bitten und Flehen im Geiſt“ ſchreibt Paulus an 
die Epheſer. „Betet ohne Unterlaß“ ſchreibt derſelbe Apoſtel an 
die Theſſalonicher. Wenn man von dem äußeren Menſchen wiſ— 
ſen will, wie es um ſeine Geſundheit ſteht, dann fühlt man ihm 
an den Puls. Wie erfährt man es denn von dem Inwenbigen 
Menihen? Kann man dem auch an ven Puls fühlen? O wol. 
Thue es felber, thue e8 heute. Wie foll ich e8 aber anfangen ? 
Prüfe dich, wie e8 um deine Gebetsordnung und Gebetsfrendig- 
feit ſteht. Wenn das Gebet ganz und gar ſchweigt, wenn Diefer 
Puls des innern Lebens ganz ftille fteht, dann bift du tobt vor 
Gott. Wenn er matt und langſam in todter Alltäglichfeit da= 
binjchleiht, dann fehläfft vu wor Gott. Du ſollſt aber nicht tobt 
fein in diefem theuerften Leben, dur ſollſt auch nicht ſchlafen, am 
wenigften in der jegigen Zeit. Denn ftehe, der Herr unfer Gott 
hat feine Rüfttage, ehe ex feine großen Gnaden und Gaben gibt, 
daß wir fie wirdiglich empfangen. Er bat auch feine Küfttage, 
ehe feine großen Züchtigungen hereinbrechen, daß wir gewappnet 
find, fie zu tragen. Chriftus war auferftanden, er wandelte mit 
feinen Jüngern, ex fuhr emplic auf gen Himmel. Die Jünger 
warteten des Tröfters, des heiligen Geiftes, der da kommen 
follte. Das war eine rechte Gebetszeit. Womit konten fie 
beffer warten als damit, daß fie ihre Herzen ſchickten zu Gott, 
daß fie ihre Rampen helle, daß fie die Thore weit machten, da— 
mit der König der Ehren einziehe. Darum fällt, ehe der Geift 
ausgegoffen wird, der Sontag Rogate, d. h. Betfontag. 


Herr Jeſu, Lehre uns in diefen Tagen beten, wie du 
einft deine Jünger beten gelehrt haft. Ad, wenn wir doch 
zu die rufen fünten, daß e8 den Himmel durchdränge, daß 
du drein fehen müßteft! Ja gieb den Ölauben in unfere 
Herzen, der dem Himmelreich Gewalt thut; dann wird auch 
das Gebet nicht fehlen, durch das er diefe Gewalt übt. 
Sa, Herr Jeſu, lehre uns beten! Amen. 
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Geſang. 
Du aber Jeſu lehre mich 
Zum Vater beten würdiglich, 
Damit ich dadurch früh und ſpat 
In dir erlange Gnad' um Gnad'. 


Ueber wandernde Arbeiterbevölkerung. 


(Fortſetzung.) 

Komt man in die Hütte des Armen, der von der Hand in 
den Mund lebt, ſo iſt es nicht möglich, eine Gabe der Liebe für 
den Dürftigen zu erlangen, teils weil nichts zu geben da iſt, 
teils weil eine Zerfallenheit mit dem Leben und eine Erbitterung 
gegen alle Welt Statt findet, welche die Abforderung einer Lie— 
besgabe für einen Hohn anſehen möchte. Wo aber gearbeitet 
wird um des Beſitzes willen, da iſt der Woltätigkeit wenigſtens 
die Thür aufgetan, und es wird viel auf das Geſchick des Bit— 
tenden anfommen, daß er vielleicht nach Furzem Verhandeln die 
Freude erlebt, zu erfahren, wie die Arbeitenden, welche Gottes 
Segen in der Mehrung ihrer Habe fehen, ihre Hand für 
den Dürftigen auftım. Dieſer große Segen liegt auf der Aus— 
wanderung der arbeitenden Bevölkerung, daß ihnen die Mög- 
fichfeit geboten wird, zu einem bleibenden Beſiz zur gelangen, 
um das Reich Gottes für fid) und für Andere zu fördern. Es 
iſt bisweilen wahrhaft rührend anzuhören, mit wie ſaurem 
Schweiße und mit wie Heinen Summen der Einzelne es allmälig 
zu feinem Befiztum gebracht hat; aber dafür hat er aud) die 
Freude, nicht allein an ehrbarer Haltung für fein ganzes Leben 
gewonnen, fondern aud fo viel erworben zu haben, um ber 
obigen Mahnung des Apoftels folgen zu fünnen. Ohne den 
Zufluß an fremden Segen, der durd den Erwerb der Auswan- 
dernden in unfere arme Gegend geleitet wird, hätten wir hier 
ein ſchlimmes Proletariat, wie fid) das auch deutlich genug an 
den Familien zeigt, deren Angehörige aus Bequemlichfeit daheim 
bleiben und daher meift in ven allervürftigften Umſtänden leben. 

Damit hängt ein anderer Punkt zufammen, welder eben- 
falls ſchon berührt ift. Perfonen nämlich, welche nicht genötigt 
find, ihre Erfparniffe unmittelbar nad) der Rückkehr zu verwen- 
den, werden dadurd in den Stand gefezt, Anderen zu helfen, 
und da fie, obgleich nie anders als gegen Zinfen geliehen wird, 
feine andere Sicherheit verlangen als das ehrliche Wort oder 
höchſtens die Gegenwart von 2 Zeugen, fo verbreitet ver Erwerb 
aus der Fremde feinen Segen über den ganzen ärmeren Teil 
der Gemeinde und wird dadurch der Woltätigfeitsfinn in erfreu- 
licher Weife gefördert. ES ſcheint beinahe, daß es fi hierin 
mit dem erworbenen Beſitze anders verhalte als mit dem ererb- 
ten. Was ererbt ift, erfcheint entweder von vornherein als zu— 
fammengehörige, unteilbare Maſſe und als ſolche zum Berleihen 
weniger geeignet, oder wenn doch Dazu angelegt, jo verlangt es 
eine größere Sicherheit, um nicht durch Verlufte geteilt zu wer⸗ 
den; das Erworbene dagegen, wie es den Befigenden durch ver= 
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ſhiedene Kanäle zugefloſſen iſt, ſcheint auch die Natur des Flüf- 


ſigen mehr beizubehalten und daher auch handlicher zum Ver— 
leihen zu ſein. Die kleinen Leute hieſiger Gegend wenigſtens 
find durch verliehene und entliehene kleiee Summen weit und 
breit mit einander verkettet, und das ſind zum größten Teil Er— 
ſparniſſe aus der Fremde. Zinſen zu nehmen und zu geben 
wird von beiden Seiten für billig erachtet und man hört nie— 
mals, daß damit oder mit den kleinen Kapitalien Betrügereien 
geſchähen. 

Durch den Verdienſt in der Fremde wird ferner die Dank— 
barkeit der Kinder gegen die Eltern in hohem Grade gefördert. 
Die Schuld der Dankbarkeit können zwar die Kinder in allen 
Fällen abtragen, wo ſie in den Stand geſezt werden, durch ihren 
Verdienſt den Eltern Beiſtand zu leiſten; aber es iſt doch zu be— 
achten, daß die Kinder ausdrücklich den Eltern zu Liebe die Ge— 
fahren und Entbehrungen der Fremde übernehmen, und eben 
darin liegt das höhere Maß der Opferfreudigkeit, als wenn ſie 
einfach das im Dienſt bei einer Herſchaft erübrigte Lohn den 
Eltern überantwortet hätten. Was andererſeits in ihren Kräf— 
ten ſteht, das tun die Eltern, um ihre Kinder zur Reiſe und 
zum Aufenthalt in der Fremde auszurüſten; reinliche Wäſche und 
kleine Vorräte von Lebensmitteln werden ihnen mitgegeben, und 
dafür ſchicken die Kinder den Ihrigen einen Teil der Erſpar— 
niſſe bald zu, um der dringendſten Not abzuhelfen, während ſie 
den Reſt mit in die Heimat bringen. Dabei iſt wol zu beach— 
ten, daß die Arbeiter in der Fremde ſich ſelbſt beköſtigen und 
der Tagelohn hierauf berechnet iſt; was ſie ſparen, das darben 
ſie daher ihrem Munde ab, wie es denn zahlreiche Beiſpiele 
gibt, daß Kinder ſich mit der dürftigſten Koſt bei ſchwerer Arbeit 
begnügen, um ihren dürftigen Eltern einen deſto größeren Schatz 
überbringen zu können. Dies Verhältnis beſteht aber freilich 
nicht überall in ſeiner ungetrübten Reinheit und Züchtigkeit; denn 
manche Kinder übergeben den Eltern nur ſo viel, daß damit ihre 
Zehrungskoſten bei den Eltern während des Winters gedeckt 
werden; andere händigen das Ihrige mit Widerwillen aus und 
laſſen es dabei an harten Vorwürfen wegen ſchlechter Wirtſchaft 
nicht fehlen, wie es denn auch vorkomt, daß die Väter dem 
Trunke fröhnen, während e8 ſich ihre Kinder ſauer werben lafjen. 
Im Ganzen genommen aber hat das Geben und Nehmen doch 
eine nahe Berwandifchaft mit dem Berhältniffe, wie e8 St. Pau- 
{us Phil. 4, 15 rühmt. 

Ebenſo ift die ganze Lage im hohen Grade geeignet, die 
Selen fowol der Auswandernden als aud ber Zurüdhleibenden 
für das Wort Gottes empfänglicher zu machen. Der. bie Hei⸗ 
mat verlaſſende Vater windet ſich wehmütig von den Seinen 
los, und das Einzige, was ihm dabei Mut und Entſchloſſenheit 
gibt, das iſt das Gottvertrauen, welches ihn auf ſeiner Reiſe 
begleitet und ihn eine glückliche Rückkehr hoffen läßt. Auch den 
Kindern wird der Abſchied von der Heimat zum größten Teile 
gar ſchwer und mandes trägt unter der äußern Hülle der Fröh⸗ 
(ichfeit ein trauriges für himliſche Dinge offenes Herz. Da die 
Auswandernden wor ihrer Abreife das heilige Abendmal zu ges 
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nießen pflegen, jo wird auf ihr Vorhaben in der Beichtrede und | 
in der Predigt beſondere Niücficht genommen. Eine herzliche 
Ermahnung, ſich jeden Morgen der treuen Obhut des barmher— 
zigen Gottes in der Fremde von Neuem zu befehlen, bie War- 
nung vor Verführung zur Sünde da, wo die Eltern nicht mehr 
wachen können, ſowie die Eimfhärfung der gewiffenhaftejten 
Pflicht und Beruftstrene in der Ferne fält dann auf einen gar 
fruchtbaren Boden. Es wird ferner die hriftliche Gebetsgemein- 
fchaft der Abreifenden mit den Zurückbleibenden zu empfehlen 
fein, die gegenfeitige Fürbitte zu einer beftimten Tagesftunde und 
die Bitte um Glaubenstreue und Wachstum im der Heiligung 
in Chrifto Jeſu dem Herrn. Ebenfo tut e8 dem Herzen mol, 
wenn für die Abreifenden und die Zurüchbleibenden eine Fürbitte 
getan und der gnadenreiche Gott mitten in der Gemeinde ange- 
rufen wird, ſich beider freundlich zu erbarmen. Die Lezteren 
bebürfen ihrer ja ebenfo wie die Erfteren, da fie in der Abwe— 
fenheit des Familienhauptes auf die Hilfe der Freunde und 
Nachbarn in allerlei Not angewiefen find. Knüpft fih daran 
die Ermahnung an die Gemeinde, ſich der Berlafjenen mit Rat 
und Tat anzunehmen, fo fann der Paftor darauf rechnen, auch 
hierzu willige Herzen zu finden, wie es denn feinerfeitS der 
Mann nah feiner glüdlichen Rückkehr in der Negel nicht an 
vergeltender Dankbarkeit fehlen läßt. Da die auswandernden 
Arbeiter nichts als ihre Fräftigen Arme haben, womit fie das 
tägliche Brod für ſich und die Ihrigen erwerben und da eine 
etwaige Krankheit in der Fremde mit doppelten Gefahren und 
Mühfalen verbunden ift, jo komt Alles darauf an, daß ihnen in 
ihrer zum Teil langen Abwejenheit die leibliche Geſundheit er- 
halten werde; wenn ihnen daher an das Herz gelegt wird, daß 
Diefe eine Gnadengabe von Gott ift, um welche wir ihn tag- 
täglich im Namen Jeſu Chrifti von Neuem anzurufen, für 
melde wir ihm ohne Unterlaß zu danfen und für deren Erhal— 
tung wir durch Mäßigkeit, Nüchternheit und orbentlichen Lebens— 
mandel zu forgen haben, jo findet fid) auch hierfür Ohr und 
Sele offen. Auch ift es gewis zu empfehlen, daß die Kinder in 
ver Schule angehalten werden, für ihre abwejenden Väter und 
Geſchwiſter zu beten nicht blos um der Erhörlichkeit ihres Ge- 
betes willen, ſondern auch, weil dadurch Die Gottesfurcht und 
die Kindesdankbarkeit reihliche Nahrung empfangen. 

Man fünte vielleicht gegen dies ganze Verfahren das Be— 
denken erheben, ob es auch angemefjen fei, eine Angelegenheit, 
welche verhältnismäßig doch nur eine geringe Anzahl von Ge— 
meindegliedern betrifft, jo zu behandeln, als ob fie die ganze 
Gemeinde anginge. Aber man darf gewis aud in der Predigt 
das Wort 1 Cor. 12, 26 nicht außer Acht laffen, wonad), wenn 
ein Glied leidet, alle Glieder mitleiven, und wenn ein Glied 
herlich gehalten wird, ſich alle Glieder mitfreuen. Die Ange: 
hörigen und Verwandten der Auswandernden nehmen von feldft 
an deren Begegniffen einen regen Anteil; aber auch die übrigen | 
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Gemeindeglieder find bei der durchgängigen Bekantſchaft mit dem 
einzelnen Perfönlichkeiten nicht gleichgiltig dagegen, und wenn fie 
es find, fo follen fie eben lernen, aus ihrer, Indolenz herauszu— 
fommen um fi) um ihre Mitchriften zu befümmern. Wie bei 
den Abdanfungen von der Kanzel, obgleidh der Gegenftand nur 
einzelne Glieder betrifft, doc die ganze Gemeinde mit ihrer Für— 
bitte eintritt und dadurd) Zeugnis gibt, daß wir alle Glieder 
eines Leibes find, deſſen Haupt Chriftus ift; fo ift es Pflicht des 
Paftors, aud) andere Borkomniffe von dieſem Standpunkte aus 
zu behandeln, um bie chriftliche inigfeit unter ihrem Haupte 
nah Kräften zu fürdern. 

Da der Paftor die Familien weiß, welde Glieder in ver 
Fremde haben, fo wird er e8 nicht unterlaffen, bei feinem felfor- 
gerifchen Verkehr oder wie es fi hier und da im Haufe und 
auf dem Felde trifft, fi) teilnehmend nad den Abweſenden zu 
erkundigen, auch wol denen, die e8 wert find, einen freundlichen 
und mahnenden Gruß fhreiben zu laffen, um mit ihnen auch in 
der Ferne fein beichtwäterliches Verhältnis fortzufegen. Das tut 
beiden, den Abweſenden wie den Zurücgebliebenen wol und ift 
dies ein Band mehr, welches die Glieder der Gemeinde an den 
Selforger bindet. Daher fomt es, daß die Anmwefenden dem 
Paftor aud) wol aus eigenem Antriebe über das Ergehen ver 
Ihrigen in der Ferne Nachricht geben, ihm die angefommenen 
Briefe bringen und ihm befonders die Freude mitteilen, wenn 
der lange erjehnte Notgroſchen endlich) angelangt if. Man tut 
dann wol, der Abweſenden aud in der Predigt wieder zu ge- 
venfen und überhaupt von Zeit zu Zeit das Licht des Evange— 
liums auf das ganze Verhältnis fallen zu laſſen, da in. viefer 
Lage die Herzen dafür empfänglicher als ſonſt find. Der Paftor 
ift ja außerdem durch feine ganze Stellung gebrängt, des Wor- 
te8 2 Cor. 11, 28. 29 fleißig zu gevenfen: Ohne was ſich fonft 
zuträgt nämlich, daß ich täglich werde angelaufen und trage 
Sorgen für alle Gemeinen. Wer ift ſchwach, und ich würde 
nicht ſchwach? Wer wird geärgert, und id) brenne nicht? Sieht 
aber die Gemeinde, daß er an den Begegniffen des Einzelnen 
aufrichtigen Anteil nimt und ihre Begegniffe in der Kirche und 
daheim auf betendem Herzen trägt, jo fann das nur vom fegens- 
reichſten Einfluffe für feine amtlihe Wirkſamkeit überhaupt fein, 
wobei e8 ſich von jelbjt verfteht, daß Alles mit dem gehörigen 
chriſtlichen Zartgefühl gefhehen muß, welches fi vor jedem Ans 
ſtoß hütet. 

(Schluß folgt.) 
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„uf der Höhe.“ 
Ein Bortrag. 


LU. 

Was lieft man doc eigentlich heut zu Tage alles zuſam— 
men! Täglich wandern wir in unferen Gedanken durd die Welt! 
Bald beihäftigt uns die römiſche, bald die merifanifhe, bald 
die orientalifche Frage; wir dringen mit den Reiſenden in das 
Innere Afrikas; wir malen uns den Traum aus, wie ſchön es 
wäre, wenn die Infel Formofa an Chinas Küften uns gehörte 
zum Heil unferer jungen, tapfern Flotte. Wir winden ung 
dur lange Kammerreden — furz es ift erftaunlih, was man 
täglich alles lieſt; und erftaunlicher faft noh, wenn man er 
wägt, wie man das Alles lief. In wenigen Minuten, oft in 
Augenbliden überfliegen wir eine Zeitung, die genau durchzuleſen 
Stunden erfordern würde. Dazu fommen nun nod) bie viel- 
fachen Zeitihriften, das Heer der ernften umd leichten Lektüre; 
dazu die Romane und größere wiffenfHaftlihe Werke. Bon 
allen Seiten dringt die Lektüre auf ung ein — haben Sie jchon 
das gelefen? ift diefer Nomen, ift jenes Werf Ihnen befant? — 
das find Fragen, womit man uns drängt. Und nun gar bieje 
Flut von Meinungen, Anfichten, Gedanken; täglid neue, täg— 
lich andere. Ja in der That wahre Fluten von Meinungen, 
Anfihten, Gedanken dringen auf ung ein. Man it verjucht 
mit Göthes Zauberlehrling zu rufen: 


Herr die Not ift groß 
Die ich rief, die Geifter 
Werd’ ih nun nicht los! — 


Es mag das faft eine komische Seite haben; aber es hat 
aud eine gewaltig ernfte Seite. In der That der Menih kann 
unter diefer Flut von Lektüre untergehen. Legen Sie es nicht 
als eine Unbeſcheidenheit, wol gar als eine Anmaßung von mir 
aus, wenn ich ein offenes Geſtändnis von mir ſelbſt ablege. 
Ich leſe auch gern und leſe auch ziemlich viel. Kann doch auch 
der Geiſtliche heut zu Tage ſich ſchwerlich ohne Schaden gegen 
die Tagesliteratur abſchließen. Sagt doch auch der Apoſtel: 
„Alles iſt euer.“ Aber da muß ich nun weiter bekennen, wenn 
ich nach all' dem Leſen zur Bibel greife, dann iſts mir allemal, 
als wenn ich wieder zu Athem komme; dann überkommt's mich 
jedesmal, als träte ich in die Heimat, in die ſüße traute Hei- 
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mat. Das find doch die rechten länge, die da tönen! Was 
ift doc alle Weisheit aller Bücher gegen die Weisheit, die in 
dieſem Buche fteht! 

Seftatten Sie ed miv nun, daß ih Sie auf eine Stelle 
dieſes Buches — der Bibel nämlich — hinweife, um uns pofi= 
tin zu zeigen, daß e8 eine Erlöfung gibt, um uns auf die Höhe 
zu führen, wo Friede wohnt, Ein wunderbar ſchöner Abſchnitt 
der heiligen Schrift ift jenes 5. Capitel des Lukas. Es erzählt 
und von der Berufung des Petrus zum Apoftel, zum Jünger 
des Herrn. Eine einfache Geſchichte iſts — aber das ift ja das 
wunderbar Große an Gottes Wort, daß in einfachen Worten 
die größte Weisheit ruht, daß im Kleinen und Unſcheinbaren Die 
jeligen Geheimnifje des Menjchenglüdes verborgen find. Hören 
wir, wie der Herr den Petrus, den Zifcher ruft! Der Liebliche 
See Gengzareth liegt vor unſern Augen. Im feinen blauen 
Fluten fpiegelt fih der Himmel; grünende Ufer faſſen ihn ein. 
Zwei Kähne ftehen am Ufer; die Fifcher find ausgetreten; fie 
wachen ihre Netze. So einfach) ift das alles in jenem 5. Cap. 
geſchildert, daß es uns ift, als ob wir Die ganze Scene ſehen. 
Da fteht Jemand am Ufer; um ihn her ift eine Menge Volks 
verfammelt. Man fieht’8 den Schaaren an, fte find begierig 
die Worte dieſes Einen zu hören. Da tritt der große Unbe— 
fante zu Simon Petrus, dem Befiger der Kühne, und bittet ihn, 
daß ex ein wenig vom Lande fahre, Petrus willfert der Bitte. 
Und ver Unbefante jezt fih und lehrt das Volk aus dem Schiffe. 
Da lauft ein Petrus; es hören die Scharen am Ufer — «8 
müffen wunderbare Worte fein, die der im Kahne ſpricht. Als 
ex aufgehört hat zu veven, fpricht er zu Simon: Fahre auf bie 
Höhe, und werfet eure Nege aus. Und was geihieht? Ein 
reicher Fiſchzug lohnt die Mühe. Da ruft Petrus aus: Sehe 
von mir hinaus, id bin ein ſündiger Menſch. Aber ber große 
Wundermann, der Worte des ewigen Lebens redet, und der aud) 
der Natur gebietet, ſpricht freundlich zu Petrus: „Fürchte Dich) 
nicht.“ Und nun ifts gefhehen um Petrus. Das Wort hat 
ihm das Herz gebroden. Er verläßt Alles, was er hat und 
folgt dem Herrn nad)! 

Und nun laffen Ste mic dieſe herliche Erzählung deuten! 
Das Meer ift die Welt, die unruhige, ſtürmiſche, ungewiſſe 
Welt. Darauf treibt unſer Lebensſchiff. Was thun wir? Wir 
werfen auch die Netze aus, um etwas zu fangen. Und doch, 
was müſſen wir von dieſem Leben bekennen: Wir haben die 
ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen. Iſt nicht das Leben 
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dunkel? Iſt es nicht Scheinbar voller Wiverfprühe? Wir ar- 
beiten mit unferm Verſtande die ganze Erdennacht daran diefe 
Widerſprüche zu löſen, und löſen fie nicht. Daher auch die 
ſchmerzliche Klage aller Weifen zu allen Zeiten über das Dun- 
kel des Erdenlebens. Daher durch alle Jahrhunderte hindurch 
die bange Klage in Liedern und Sprüchen. „Wir haben die 
ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen.“ Warum dieſe 
Klagen hier aufführen? Sie haben die Menſchen dahin ges 
bracht, daß fie fehreiben Konten: „Was man aud jagen mag, 
der glüclichfte Augenblick des Glücklichſten ift doch der feines 
Einfhlafeng; wie der unglüdlichfte des Unglüclichen ver feines 
Erwachens“, daß fie ſich damit zu teöften fuchen, daß dies Leben 
nur furz fei, und auf vaffelbe ewiges Vergefien, ewiger Schlaf 
folge: „Aus der Nacht der Bewußtlofigfeit zum Leben erwacht 
— fo fehreibt Schopenhauer — findet der Wille ſich als Indi— 
viduum in einer end- umd grenzenlofen Welt unter zahllofen 
Individuen, alle ftrebend, leidend, irrend; und wie durch einen 
bangen Traum eilt ev zurüd zur alten Bewußtlofigfeit.“ Was 
aber doch immer noch wie eine bange Klage durch edlere Ge— 
müter zieht, mit Spott und Hohn wird es von denen ausge 
ſprochen, die uns heut zu Tage lehren: der Menfch ſei nur was 
ex eſſe; der Gedanke nur eine Bewegung der Gehirnfajern- 
Dieje neue Propheten und Volksbeglücker lehren Deshalb auch: 
„Die Befriedigung des Ich ift die einzige, vernünftige Neligion 
— der Menſch allein ift unjer Gott, unfer Vater, unſer Richter, 
unfer A und DO. Stirbt der Körper, fo hat damit auch die 
Sele ein vollftändiges Ende.” Es gilt auch bier das Wort 
des Apoftel: Im Geifte iſts angefangen, um im Fleiſche zu 
enden. — 

Wir haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen 
— fo klagte einft Petrus, jo Klagen vor ihm und nach ihm die 
Menſchen. Aber dieſe Klage verfiumt, jo bald wir den Fennen 
fevnen, welcher einft zu Petrus ſprach: Wahre auf die Höhe. 
Diefer eine ift der Erlöſer; er löſt die Näthfel des Lebens ung, 
jo weit e8 und not ift; er verleiht uns, daß wir uns felbft er— 
kennen; er jpendet und die Vergebung der Sünden; er gibt ung 
den Frieden. Nur von ihm geht die Erlöfung aus, von ihm, 
der da fagen fann: Wer mid) fiehet, ver fiehet ven Vater. — 

Welche kämpfenden, mit einander ringenden Gegenfäte find 
doch in unferer Zeit — aber im Grunde genommen finds doch 
num zwei Gegenfäte, die fich einander befämpfen. Entweder Er- 
Yöfung aus Gott und durch Gott — over Selbfterlöfung. Ent— 
weder der Glaube an einen Gott, der aus freier Liebe uns er- 
Yöft, und [08 macht von den Banden der Enplichkeit und ung 
auf die Höhe führt, wo das Getreibe ver Welt unter uns Liegt, 
wo die Arbeit ein Segen für uns ift, wo Stille und Friede 
wohnt — oder der Glaube an das Al, an das Ich und damit 
tein Gott mehr und feine Unfterblichkeit, damit innere Zerfah- 
venheit, Zerriffenheit, Elend und endlich die Sattheit des Todes. 
Gehen Sie alle Berhältniffe in unfern Tagen durch, ob nicht 
dieſe Gegenfäße Überall mit ſich ringen — es ift ver alte Kampf 
des Erdgeiſtes gegen den Geiſt Gottes. 
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Doch laſſen Ste uns zu der einfachen Gefhichte der Bibel 
zurücfehren. Chriftus bittet den Petrus, erı möchte eim wenig 
vom Lande fahren. "Wie wen nun Chriſtus aud uns bäte, ihn 
aufzunehmen und ein wenig vom Lande zu fahren; wenn er und 
veranlafte, ein wenig von feinem Worte zu hören! Wenn wirs 
thäten, und unfer Herz los Löften von Erdenhoffnung, Erben 
teoft, und alle dem, was menfchlich und vom Staube ift! Wie 
wenn wir. nun gegen alle Klugheit des Berftandes auf die Höhe 
führen; wenns und gelänge und wider Erwarten jo reiche Gnade 
über ung käme, daß wir auch zuerft rufen möchten: Gehe von 
mir hinaus, ich bin ein fündiger Menfh! Wie wenn wir dann 
im Schmerz über unfere Unwürdigkeit doch des Herrn freund— 
liche Stimme hörten: „Fürchte dich nicht” und wir nun voll fe- 
liger Danfbarfeit außriefen: 


Wenn alle untreu werben 
So bleib ich dir doch treu, 
Daß Dankbarkeit auf Erden 
Nicht ausgeftorben fei! 


Und ich fage — weiter bedarf es von uns nicht, als und erlö— 
fen laffen zu wollen, als Chrifti Bitte und Mahnung zır fol- 
gen, um ein ſeliges Menſchenkind zu werden, um in feiner 
Gemeinſchaft ven Frieden zu haben, welden die Welt nicht ge— 
ben fann. 

Sehen Sie jenen Roman „auf der Höhe” an; vom Worte 
Gottes fteht nichts darin, obwol vom Elend des menfchlichen 
Lebens genug darin ſteht — vom Gebet fteht nichts darin, ob- 
wol ung Selen genug geſchildert werden, Die des Gebetes be- 
dürfen. Ein Leibarzt Lieft den Horaz, als die Sontugsgloden 
läuten; ein Sterbender tröftet fih mit philofophijch-pantheiftifchen 
Phrafen; gebrochene Herzen heilt man mit Falter Verzweiflung. 
Das alfo ift die Rettung welche uns die Gelbfterlöfung ver- 
ſpricht — nun ich meine: „auf der Höhe“ zu ftehen, ift fein 
Glück; feliger ift$, wenn man auf die Höhe fährt, um fidh 
durd) die Gnade und Barmherzigkeit Gottes erlöfen zu laſſen. — 

Fahre auf die Höhe, laffen Sie mich es Ihnen kurz 
jagen, was das heißt. So oft wir im Worte Gottes lefen; jo 
oft wir betend uns im Gotte8 Barmherzigkeit verfenfen — fo 
oft fahren wir auf die Höhe. Das ift die rechte Höhe, welche 
wir alle Tage zu erflimmen haben. Es gibt feinen andern Weg 
zum ‘Frieden, als wenn wir auf diefe Höhe fahren. Auf dieſer 
Höhe erleben wir die Wunder Gottes, wie einft Petrus; auf 
diefer Höhe lernen wir uns felbft kennen; auf dieſer Höhe liegen 
wir in Demut vor der Majeftät Gottes; auf diefer Höhe hören 
wir das Wort: Fürchte dich nicht; auf dieſer Höhe empfangen 
wir die Kraft Alles zu verlaffen, um Chrifto nachzufolgen. 

In unſerer Zeit der Selbfterlöfung — mie viel Häufer 
gibt es doch, in denen ein gemeinfames Gebet, wie gemeinfames 
Lefen des Wortes Gottes die Glieder einer Familie auf die 
Höhe führt! Und doch ift grade das gemeinfame Leſen bes 
Wortes Gottes, dad gemeinfame Beten, was eine Familie hebt, 
was die Glieder innig verbindet; was Not und Sorgen leichter 
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tragen läßt; was in guten Tagen die Demut verleiht, ohne 
welche das Glüd das gefährlichfte für ein Menfchenherz ift. — 

Ih will Ihnen hier die Worte eines Mannes anführen, 
deſſen Schriften ja viel gelefen, aber immer noch nicht genug 
gelefen find; eines Mannes, der wie feiner faft tief die wah— 
ven Bepürfniffe des Herzens, des Haufes, des Staates erfaßt 
und gefhilvert Hat, die Worte Riehls: „Wenn der Familien- 
vater, aud der vornehme und reiche, mit einem gemeinfanen 
Gebet zu welchen fih Alle verfammeln, das Tagemerf einleitet, 
dann meint man wol, das jet Zopf und Muderei. Ein folder 
gemeinfamer Antritt des Tagewerks ift aber ein Wahrzeichen 
des Zufammenhaltens und Zufammenhängens des Haufes. 
Darum ift er ganz abgefehen von feiner fittlich veligiöfen Be— 
deutung auch im focielen Betrachte Geld wert. Wenn man 
nicht in die Kirche gehen fonte, dann Ind nad alter Sitte der 
Hausvater dem ganzen Haufe am Sontag Morgen aus der Po- 
ftille vor. Am Weihnachts: und Neujahrs - Abend verfammelte 
ex das Haus um fih, und las ein Capitel aus der Bibel. Das 
gleiche gefhah auch wol auch an jevem Sontag Abend. Ging 
die Familie zum Abendmal, dann jprady der Hausvater als Er⸗ 
Öffnung des Ganges zur Kirche ein Gebet. Merken wir denn 
nit, daf wir mit dem Aufgeben dieſer Sitte freiwillig eines 
der ſtolzeſten Attribute unſerer Stellung im Hauſe aus der Hand 
gegeben haben? Wahrlich der Hausvater ſollte den lezten Reſt, 
der ihm von der hausprieſterlichen Würde ſeiner Urahnen ver⸗ 
blieben, nämlich das Amt „dem ganzen Hauſe“ vorzubeten, nicht 
ſo leichſinnig wegwerfen. Es ſteckt mehr Ehre, Rang und Her- 
ſcherrecht darin fir einen ftolzen Geijt, als in einer ganzen Col- 
{eftion von Titeln und Orden. Gar viele arme Schäder von 
Familienväter fehen das recht gut ein, fürchten aber doch, der 
„Teingebilvete“ Nachbar möchte fie auslahen. Sie fhämen ſich 
nicht, wenig und nichts zu fein im eignen Haufe; aber viel zu 
fen, Prieſter und Herr des Haufes zu fein, deß ſchämen fie 
fih. Die Feigheit iſts, die und verdirbt, wie's in dem alten 
Burſchenliede heißt. Denn es gehört mehr Mut und begeifterte 
Ueberzengung dazu, in der Sitte, in dem fociglen Leben, im 
Haufe mit der Revolution zu breden, als im Politiſchen.“ 

Diefe ernften Worte Riehls find durchaus wahr. Fahren 
wir auf die Höhe d. h. verfenfen wir uns betend in Gottes 
Wort, dann erfahren wir die erlöfenden Taten Gottes auch an 
dem eigenen Herzen. Wie Gott und von ber Erde Banden 
loslöſt, wie er Troft und Frieden und einflöft — warum bar= 
über vorher philofophiven, warum mit Fragen ſich abquälen, bie 
Seinen Wert haben, warum Geheimniffe löſen wollen, die ewig 
auf Erden Geheimnifle find, warum hier wiffen wollen, was 
die Ewigfeit uns aufdeden wird. Es kann auch hier das Wort 
Chriſti gelten, das er zu Petro einft ſprach: Was ich jezt thue, 
weißt dur nicht, du wirft es aber. hernad) erfahren — man kann 
aud jagen: „Wie ih es jezt thue, weißt du nicht, du wirft es 
aber hernach erfahren.” 

Sp wären wir denn auf die Höhe gelangt, wo wir Gott 
nahe find, wo die Luft Mar ift, der Blick weit und frei; wo die 
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Bruft ſich hebt und ein unnennbarer Friede die Sele füllt. Bon 
der Höhellaffen Sie ung noch einmal herabjehen, herabſteigen 
auch hinüberfehen; und ich bitte Ste, mir Ihre freundliche Auf- 
merkſamkeit noch ein wenig zu gewähren, 


Bon der Höhe wollen wir herabfehen. Was wir fehen, ift 
in der Tat wenig Erfreulihes, Mag man und au jagen, 
daß die menfchlichen Gebrehen nur ein minus oder plus von 
Kraft feien und daher zu ertragen; mögen die Materialiften auch 
iprechen: Es fer eine Abgefhmadtheit von „Sünde“ zu veben; 
mögen Dichter und Philofophen und auch mit Schiller zu— 
rufen: 

Des Menfhen Taten und Gedanken — wißt! — 
Sind nicht wie Meeres blind bewegte Wellen, 

Die inu're Welt, fein Mikrokosmus, ift 

Der tiefe Schacht, aus dem fie ewig quellen. 

Sie find notwendig, wie des Baumes Frucht, 
Sie kann der Zufall gaufelnd nicht verwandelt, 

Hab ich des Menſchen Kern vecht unterjucht 

So weiß ih aud fein Wollen und fein Handelt. — 


wir wiffen doch — alles Meinen der Menſchen verfliegt wie 
Nebel vor dem Lichte jener Wahrheit: „die Sünde ift der Men⸗ 
ſchen Verderben.“ Und grauenhaft iſt die Sünde. Wer Gele— 
genheit hat, viele Menſchen kennen zu lernen, der wird einen 
Blick in das hölliſche Treiben der Sünde tun, ſo daß er manch⸗ 
mal erbebt. Wer aber von der Höhe herabſieht, der hat auch 
Blicke in das eigne Herz getan, in dies trotzige und verzagte 
Ding, und hat dort nicht blos die Sünde oberflächlich geſehen, 
ſondern in ihren Schrecken auch ſo erfahren, daß es Stunden 
für ihn gab, in denen er auch ſeinen Gott bitten mochte: „Gehe 
von mir hinaus, denn ich bin ein jündiger Menſch.“ 

Aber wer auf der Höhe geftanden, ſchaut nicht blos hinein 
und herab in das Elend, fondern es eröffnet ſich ihm ein weites 
Arbeitsfeld. 

Zunächſt lernt der Menſch für fi die Treue im Kleinen. 
Im eignen Berufe, im eignen Stande — mas hat ver Menſch 
doch zu arbeiten, um mit fteter Treue venjelben auszufüllen. 
Man hört fo viel Klagen, jo viel Unzufrievenheit in der Welt 
bei den Menſchen über ihren Stand und Bauf! Es ift ja 
wahr, e8 mag [hmwerer fein, wie früher zu einer ruhigen, jorg- 
{ofen Stellung zu gelangen; es mag das an der Zeit und ihren 
Forderungen liegen, aber ſchließlich liegt es doch am meiſten an 
den Menſchen. Die rechte Treue im Kleinen, welche um Got— 
tegwillen arbeitet, auch in dem niedrigſten Beruf, verfüßt das 
Leben, madıt, daß wir und ruhig niederlegen und friſch aufſte⸗ 
hen und zerſtört eine Menge krankhafter Gedanken, die ſich in 
Gehirn und Herzen feſtniſten wollen. Hat man auf der Höhe 
geſtanden, ſieht man auch, daß ohne die Treue im Kleinen 
d. h. im Stande und Berufe die Treue im Großen d. $- 
Arbeit für das Neid) Gottes, für die Mitmenſchen, fir Staat 
und Kirche gefahrbringend, wol oft ſogar eitel und hohl ift. Es 


185 


gibt in der That Heut zu Tage oft eine gefchäftige Treue im 
Großen, die fih mit ihren Werfen brüftet; die etwas Blenden— 
des hat und Manchen bethört; es gibt in der That Menſchen, 
Die von fich reden machen, die alles was fie thun, an die große 
Glocke bringen und darüber die Treue im Kleinen ganz vernad)- 
Liffigen. Solche Menſchen können wol auch einmal auf ver 
Höhe geftanden haben; aber das Licht Dort oben hat fie mehr 
geblendet als erwärmt. Die ſcheinbare Treue im Großen kann 
den Menfchen oft zu wunderſamen verzwidten Ideen bringen. 
Eine befante Frau eines Dichters, felbft Dichterin , die ein tra- 
gifches Ende genommen, ſchreibt: „Es ſcheint mir nur ein fei- 
ner Egoismus darin zu liegen, wenn Jemand feine eigne Schul- 
digkeit thut. Der höchfte Grad von Edelſinn liegt darin, wenn 
man ſogar aufden Genuß verzichtet feine Pflicht zu thun und fie 
lieber mit ſchmerzhafter Aufopferung verfäumt, um für höhere 
Ideen zu wirfen.” Sie fehen, wohin e8 führen kann, wenn ver 
Menſch nicht an ber Treue im Kleinen fefthält. Die Welt witrde 
ein gut Teil beſſer ausfehen, wenn ein Jeder nach diefer Treue 
im Kleinen ftrebte! 

Bon der Höhe fteigen wir hinab geftärkt zur Arbeit, zum 
friſchen, fröhlichen Tun. Das Wort: „Im Schweiße deines 
Angefihts folft du dein Brot effen“ es ift fir ung ein Segens— 
wort. Wir fteigen herab, au zu helfen, wir fteigen herab zu 
jener feligen Arbeit der dienenden, helfenden Liebe. Freilich wir 
feben in einer Zeit, in ber die Materialiften wie Max Stirner 
ung zurufen: Die Befriedigung das Ich ift die einzige vernünf- 
tige Religion, oder wie Buchner: Die Feindesliebe ift ein Unfinn, 
weil fie der Natur widerfpricht; aber Gottlob, wie jener Roman 
„auf der Höhe“ uns nod) fein treuer Spiegel ver Zeit ift, fo 
hat aud das Jahr 1866 gezeigt, daß unſer Volk noch anders 
denkt und fühlt wie die Materinliften. Wir haben im Jahre 
1866 fo große weltgefchichtliche Iaten erlebt, daß darüber vie 
Taten der dienenden Liebe in den Hintergrumd getveten find. 
St auch fir diefe Taten gut — aber ich frage Sie, bat nicht 
die Feindesliebe, wenn man auch hört, daß fie ab und zur einen 
etwas jentimentalen Charakter gehabt hat, hat ſich viefelbe nicht 
aufs Ihönfte bewährt. Wer die Aufopferung des Jahres 1866 
ſchildern wollte, die freudige Hingabe von Gut und Blut, die 
ſtille dienende Liebe in Kranfenhäufern, die gefahrbringenve Pflege 
bei Cholerafranfen — ja, der müßte befennen, es gibt noch eine 
Schwärmerei der Liebe, wern die Welt es fo uennen will, einer 
Liebe nämlich, die nicht das Ihre ſucht, fondern das, was des 
Andern ift. » 

Wer täglich den Befehl Chrifti beachtet: „Fahre auf die 
Höhe” und wer nur von diefer Höhe herab ing Lehen nieder— 
fteigt, der übt dieſe Schwärmerei der Liebe, melde die Welt 
Thorheit nent. Wer auf diefer Höhe geftanden Hat, ver wird 
Die Arbeit unter den Menfchen kennen, die anderen eine Laſt 
find und von ihnen gemieden und geflohen werden, die Arbeit an 
Armen, Verkommenen, Gefangenen, Kranken. Iſt ſolche Arbeit 
nicht eine Dual, nicht eine Zerftörung des eigenen Lebens? Das 
ift wahr: Es ift ſchwer und wer nicht auf der Höhe geftanven 
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hat, der fucht dieſe Arbeit nit; und ob er fie fuchte, er wird 
fie bald wieder laffen. Aber in allen Schweren ift dieſer Beruf 
ein herlicher. Der Freund des Schönen fucht an und unter den 
Ruinen nad) den Denfmälen der Kunſt. Er fürchtet weber 
Schutt noch Staub, weder Arbeit noch Mühe, um aus den 
Trümmern dev Vergangenheit und aus dem Moder des Todes 
die Gebilde des Lebens, die foftbaren Werke der Kunft zu retten. 
So gibt es eben auch eine Kımft und Wiffenfchaft der Yiebe, 
die den Schutt und die Trümmer des Elends auffucht, um aus 
Staub und Ruinen das edle Gebilde des nad) Gottes Bilde ge- 
ſchaffeuen und durch feine Barmherzigkeit zur Wiedergeburt und 
zum ewigen Yeben berufenen Menfchen zu retten. Dieſe Kumft 
und Wiſſenſchaft der Liebe ift geboren aus dem Gottmenfchen, 
der jelbjt in die Trümmer und in das Elend dieſer Welt niever- 
geftiegen ift und die Geringften und Elenveften feine Brüder ge- 
nant hat, um zu vetten, was verloren if. — 

Mand) einen, der ven Roman „auf ver Höhe“ gelefen, hat 
vieleicht eine Stelle frappivt. Die Königin fragt die Walpurga, 
die Amme ihres Kindes: Und Habt ihr nie Langeweile? 

Nein gar nicht, wir haben feine Zeit dazu — fo lautet die 
Antwort. — Die Königin haut lächelnd in die Aftrallampe, die 
auf dem Tiſche fand. Wie viel Mittel braucht die vornehme 
Welt um die Stunden [08 zu werben. 

Es gibt ja ein gut Teil Menfchen, denen Gott die Mittel 
verliehen, forglo8 dur das Leben zu wandern. Ob fie darum 
glüdlicher find, wie andere Sterblihe, wer weiß. Es mag ja 
wahr fein, was man ung dod fo oft fagt, daß fie an der Pan- 
genmeile einen gefährlichen Feind des Glüdes haben. Aber ich 
meine, wenn biefe im Sinne der Welt Glüdlichen auf die Höhe 
fahren und von da herabjehen und herabfteigen, an Arbeit wird's 
ihnen dann nicht fehlen und gerade an einer feligen Arbeit; ich 
denke, eine Tätigkeit eröffnet fi) ihnen, die wahrhaft befriedigt 
und die das Gefpenft der Langenmeile auf immer bant! 

Don dev Höhe haben wir herabgefehen und find herabge— 
fliegen. Von der Höhe wollen wir noch hinüberſehen. Noch 
einmal führe id) Ste im Geifte auf eine geheiligte Stätte. Wir 
leſen im lezten Eapitel der Bücher Mofis folgendes: Mofes ging 
von dem Gefilde der Moabiter auf ven Berg Nebo. Der 
Herr zeigt ihm das gelobte Land. Das war die Lebeng-Auf- 
gabe für Moſes gewefen, fein Volk aus dem Lande der Knecht— 
ſchaft in das gelobte Yand zu führen. Daran hatte. er. geat= 
beitet all die Jahre feines Lebens. Aber Gott ſprach zu ihm: 
„Du haft es mit deinen Augen gefehen, aber du follft nicht 
hinübergehen.“ Alfo 120 Jahre gearbeitet, und bei der Arbeit, 
jo lefen wir, waren feine Augen nicht dunkel geworden und feine 
Kraft war nicht verfallen — und doch nicht hinübergehen, nur 
hinüberſehen! 

Daran lerne der Menſch, daß hier nur eine Seligkeit in 
Hoffnung iſt, kein volles Glück! Was hätte der Himmel uns 
auch ſonſt noch zu bieten. Daran lerne der Menſch zufrieden 
ſein auch in thränenſchweren Zeiten. Wir ſind hier nicht im 
gelobten Lande — wir ſchauen nur hinüber. Luther ſagt ſo 

Beilage. 


Beil 


ſchön wie wahr: „Unfer Leben ift nicht Frömmigkeit, fondern 


Frommwerden; nicht eine Oefundheit, ſondern ein Geſundwerden; 
nicht eine Ruhe, jondern eine Uebung; wir finds noch nicht, 
wir werben aber; es ift noch nicht getan oder geſchehn, es ift 
aber im Gang und Schwange.“ 

Ja der Menſch lerne: nicht hinübergehen, nur hinüberfehen 
joll er. Das ift unfer Hierfein: tragen und ſich hinüberſehnen 
und herausarbeiten, und dann wieder tragen und durch jenes 
Hinüberjehnen und Herausarbeiten umd dieſes Tragen tüchtiger 
werben zum Wiedertragen — bis wir zu feiner Zeit hinüber— 
gehen und daheim find, 

Schöner aber hätte das Alles Feiner ſchildern können als 
der Dichter in feinem Föftlichen Liede, mit deſſen Strophen ich 
ſchließe. 

Ich habe von ferne Herr deinen Thron erblickt 
Und hätte gerne mein Herz vorausgeſchickt 
Und hätte gerne mein müdes Leben 
Schöpfer der Geiſter dir hingegeben. 


Das war ſo prächtig, was ich im Geiſt geſehn! 
Du biſt allmächtig, drum iſt dein Licht ſo ſchön! 
Könnt ich an dieſen hellen Thronen 
Doch ſchon von heut' an ewig wohnen. 


Nur ih bin jündig, der Erde noch geneigt, 
Das hat mir bündig dein heil’ger Geift gezeigt. 
IH bin noch nicht genug gereinigt, 

Noch nicht ganz eng mit dir bereinigt. 


Doch bin ich fröhlich, daß mich fein Bann erfchredt, 
Ich bin ſchon jelig, jeitvem ich das entbedt. 
Ich will mid noch im Leiden üben 
Und dich zeitlebens inbrünftig Lieben. 


Ich bin zufrieden, daß ich die Stadt gejehn 
Und ohn' Ermüden will ih ihr näher gehn, 
Und ihre hellen goldnen Gaſſen 
Lebenslang nicht aus den Augen laſſen. 


Ueber wandernde Arbeiterbevölkerung. 
Schluß.) 

Der geiſtlichen Einwirkung bietet ferner die Rückkehr der 
Ausgewanderten willkommenen Raum tar. Sie kommen zum 
großen Teil den erften Sontag, welchen fie in der Heimat ver— 
Ieben, von felbft zur Kirche; der Geiftliche, weldyer mit der Ge— 
meine lebt, wird e8 leicht erfahren, wenn eine größere Anzahl 
heimgefehrt ift und ſich von ihren Exlebniffen in der Fremde 
Kunde verfhaffen, um dann lobend und dankend auf Gottes 
gnädige Hilfe und Führung hinzumeifen und ben nad) Er— 
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bauung verlangenden Herzen volle Genüge zu bringen. Diele 
haben während ihrer 2 bis 3 und mehr Monate langen Ab- 
wejenheit nicht ein einziges Mal die Kirche befuchen Können; 
aber fie laffen ſich dadurch, Gott fei Lob und Dank! der Kirche 
nicht abwendig machen, fondern indem fie ihren Morgen- und 
Abendfegen auch in der Fremde halten, jo empfinden fie nad 
ihrer Rückkehr nur defto lebhafter das Verlangen nach gemein- 
jamer Anbetung im Haufe des Herrn, und es ift Sache des 
Paftors, demjelben wolle Genüge zu gewähren, wobei er nicht 
verfänmen wird, durch ſpecielle Selforge fi) ihrer beſonders an- 
zunehmen. 

Der zurüdbleibenden Hausmutter mit ihren Kindern fällt 
in der Bearbeitung des gepachteten Feldes eine nicht geringe 
Laſt zu, zumal der abwejende Mann ihr nihts hat hinterlafjen 
fünnen und fie daher häufig mit Schulden zu kämpfen hat. Auch) 
ihr hat daher der Paftor feine geiftliche Sorge zuzuwenden. Der 
größeren Anzahl wäre freilich mit materieller Unterftügung am 
meiften gebient; da das aber nicht angeht und auch nur in ein— 
zelnen jeltenen Fällen direct verlangt wird, fo gejchieht deſto 
häufiger die Bitte an ihn, den Kindern die Schulverfäumniffe 
nachzuſehen. Damit gerät er oft in einen ſchweren Stand. Die 
Mutter bedarf ſchon auf dem Felde ver jchulpflichtigen Kinder 
zu ihrer Hilfe, noch mehr aber daheim zur Wartung der Rlei- 
nen, und am allermeilten, wenn Krankheitsfälle nod) dazu kom— 
men. Berfährt man nad) der gejezlihen Strenge, fo gilt man 
für hart und tut den Armen materiellen Schaden; gibt man ben 
Bitten nad, fo begünftigt man den Leichtſinn der Eltern und 
verfündigt fid) an den Kindern, wenn fie ohne hinreichende geift- 
liche Pflege aufwachſen. Es bleibt daher nichts übrig, als jeden 
einzelnen Fall gewiffenhaft zu prüfen, vor Gott darüber zu be— 
raten und dann die Entſcheidung fo zu treffen, daß man die Fol— 
gen davon mit reinem Gewifjen dev Fügung des barmherzigen 
Gottes anheimftellen kann. Auch im Uebrigen findet fid) bei den 
Zurüdbleibenden viel zu tröften, zu vaten und zu ermahnen, be 
ſonders wenn die Briefe von den Entfernten lange ausbleiben 
und damit Angft und Not immer höher fteigt. Ein Hauptpunft 
dabei ift, daß man das arme verlafjene Weib dazu bringe, ben 
Gottesdienſt regelmäßig zu beſuchen, da fie daraus Gtärfe und 
Geduld gewinnt, ihre ſchwere Laft zu tragen und den Kampf mit 
Fleifc und Welt inımer von Neuem zu beftehen. Ganz bejon- 
ders ergreifend ift e8, wenn während der Abwefenheit des Man- 
nes in der Familie ein Todesfall eintritt oder die Frau entbun- 
den wird. Da ift dem Paftor viel in die Hände gelegt, und es 
mag manches Samenförnlein, weldes in jo ſchwerer Zeit aus- 
geftveut ward, im Stillen feine Früchte getragen haben. In der 
Taufrede will es fid) zwar nicht recht ziemen, die Abweſenheit 
des Mannes befonders zu betonen, wol aber eignet ſich die Ein- 
fegnung der Wöchnerin dazu, und ift es alsdann gemis recht an— 
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gemeffen, ver Taufhandlung eine größere Ausdehnung zu geben, | 
um den nad) Troft und Erbauung fi fehnenden Herzen Befrie- 
digung zu gewähren, oder fie zu erweichen, wenn fie hart find. 

Iſt es fomit nicht zweifelhaft, daß die zeitweilige Auswan- 
derung der arbeitenden Bevölkerung in hiefiger Gegend manchen 
leiblichen und geiftlichen Segen mit ſich bringt, fo bleiben doch 
auch die Schattenfeiten nicht aus, welche im betreffenden Erlaß 
des Königlichen Confiftoriums angedeutet worden. 

Zunächſt findet in der Auswanderung die Weltluft gar 
manche giftige Nahrung. Die ausmandernden Hausväter, melde 
nur durch die Frauen und das Familienleben nod) einigermaßen 
in Zucht und Ordnung gehalten werben, fühlen ſich im ver 
Fremde aller Läftigen Feſſeln entlevigt und geben ſich einem aus— 
ſchweifenden und Lüverlichen Lebenswandel hin, wozu fie um jo 
mehr verfucht werben, da ihnen ihre Verbienft in baarem Gelde 
ausgezahlt wird, während fie in der Heimat häufig mit Natu- 
ralien belohnt werden, welche ſich nicht fo leicht verſchwenden 
laſſen. Dazu komt, daß, da fie bei ihrem Aufenthalte auf dem 
Waffer und im Walde, obgleich fie fi eine Hütte bauen und 
regelmäßig eine gefunde Koſt bereiten können, doch bei Kälte | 
und Unwetter der Bequemlichkeiten des Haufes entbehren müſſen, 
fie daraus das Recht für fi) ableiten, ſich durch den Genuß 
von Brantwein ſchadlos zu halten, während fie Satan auch wol 
noch mit dem Gedanken überliftet, daß im Winter die Not nicht 
eben groß werden fünne, da dafür während ihrer Abweſenheit 
von Weib und Kind geforgt fei. Finden fi dann unglüclicher 
Weiſe noch lüderliche Kameraden dazu, fo ift dem Verderben für 
Leib und Sele Thür und Thor aufgetan. Es fomt daher hier 
und da vor, daß Hausväter al ihren Verdienſt verzehren und 
mit leeren Händen zurüdfehren, nachdem fie auch wol noch ihr 
weniged Handwerkszeug unterwegs verkauft haben. Was fich 
daraus für ein Familienleben den ganzen Winter hindurch er: 
geben muß, Tiegt auf der Hand. Daher findet fi in ſolchen 
Hütten die bitterfte Armut und die unglüdlichfte Störung des 
ehelichen Friedens. Was foll der Geiftlihe da tun? Das Befte 
ſcheint zu fein, einem folden Manne das Auswandern zu wider- 
raten und ihn zum Arbeiten in der Heimat, wenn auch mit ge— 
tingerem Lohne zu bewegen. Das ift in ver Tat das Nichtige, 
wenn no Hoffnung auf Befferung vorhanden ift. Hat aber bie 
Trunkſucht bereitS fo zugenommen, daß fie ihr Opfer ebenfo da— 
heim wie in der Fremde quält, dann dringt die Frau felbft auf 
die abermalige Abreife des Mannes, weil fie dann doch wenigftens 
fo lange ex fern ift Frieden findet, während ihr fonft auch nicht 
ein Augenblick Ruhe gegönnt iſt. Da gilt e8, viel Beten, Er- 
mahnen und Strafen. Wo das Herz von der Sünde fo einge 
nommen ift, da ift von Kirchenbeſuch und Genuß des heiligen 
Abendmals nicht mehr die Rede; es fehlt dazu am Gontags- 
kleide wie an der Willigfeit des Herzens; dem Paftor bleibt daher 
nichts übrig, als die verirrten Schafe in ihrer Hütte aufzufuchen; 
wolle der Herr den treuen Gelenhirten dazu die Füße ftärken; denn 
der Weg ift oftmals lang umd fauer und die Mitglieder des Ge- 
meinde-Rirchenvates leiſten dazu nur ganz geringen Beiftand. 
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Ebenſo groß it die Gefahr für das junge Volf, welches zur 
Feldarbeit auswandert. Auch wenn im Uebrigen Alles in Ord— 
nung hergeht, ſo droht der Sele doch noch ernſtlich Schaden. 
Denn wenn der Sommer mit ſeiner Arbeit vorüber iſt, ſo ſind 
ſie durch ihre Erſparniſſe in den Stand gefezt, ver Winter mit 
aller Gemächlichkeit in Trägheit zu verleben. Daher fängt Man- 
her ein ſchlimmes Krug- und Sündenleben an, und wenn bie 
Erfparniffe verzehrt find, jo werben, da e8 an Credit befonvers 
beim Juden nicht fehlt, Schulden gemacht und wird dadurch bis— 
mweilen der Grund zu lebenslänglichem Unglück gelegt; dod muß 
bemerkt werben, daß folhe Fälle in hiefiger Gegend Auferft felten 
find, da eine löbliche Wirtlichkeit entſchieden vorherſchend ift. 

Dagegen tritt ein anderes Uebel recht merklich hervor. Da 
nämlich die jungen Leute wiffen, daß fih ihnen während ver 
ganzen Zeit des Jahres, wo die Landwirtichaft getrieben wird, 
ein veichlicher Berbienft darbietet, der ihnen im Winter eine Leichte 
Eriftenz gewährt, fo verftehen fie ſich nicht leicht dazu, fich als 
Gefinde zu vermieten, und ziehen 8 vor, im Sommer dem PVer- 
dienfte im Dev Fremde nachzugehen und im Winter zu feiern oder 
nur leichte Arbeit zu übernehmen. Das hat auf das Gefinde- 
verhältnis Überhaupt einen tiefgreifenden Einfluß. Denn wenn 
e8 auf der einen Seite auch nicht zur beflagen ift, daß Die Her- 
haften, um überhaupt noch Gefinde für ihre Dienfte zu gewin- 
nen, genötigt find, beveutende Lohnerhöhungen zu gewähren, jo 
ift e8 auf der andern Seite deſto jhmerzlicher zu beklagen, daß 
diejenigen, welche ſich noch zu einem Dienjte bequemen, anmaßend 
und troßig werden, weil fie wilfen, daß es ihnen, auch wenn fie 
von der Herſchaft entlaffen werden, an lohnender Arbeit nicht 
fehlt; ja es komt vor, daß befonvders Knechte, wenn fie den Win- 
ter hinter fih haben, es förmlich darauf anlegen, im Frühjahre 
von ihrem Dienfte loszukommen, um in die Fremde zu wandern. 
Für den Baftor ift es hier ſehr ſchwer, mit kräftiger Wirkſamkeit 
einzutreten; denn es ift der Kampf des Proletarints mit dem Be— 
fie im Kleinen. Die Herfhaften glauben mit ihren ftrengen 
Anforderungen im Recht zu fein; aber auch das Geſinde ift weit 
davon entfernt, fi) aus jeiner Untreue einen Borwurf zu machen. 
Der Paftor darf daher nicht unterlaffen, das riftliche Verhält— 
nis zwiſchen Herfchaften und Dienftboten in feinen Predigten zur 
behandeln; da jedoch daraus jeder Teil gern das herausnimt, 
was zu feinen Gunften fpricht, und in der Tat die betreffenden 
Gebote nur von einer lebendig wiedergebornen Sele befolgt wer— 
den fünnen, fo muß auch hierin wie in allen Stüden die Pre- 
bigt von der Buße und vom Glauben das Befte tun, damit die 
Herſchaft lerne, daß fie einen Herin im Himmel hat, und das 
Gefinde inne werde, daR e8 frei in Chrifto ift, und beide Teile 
zu der Erkentnis geführt werden, daß fie beide durch göttliche 
Ordnung in ihren Stand gefest und beide vor Chrifto einander 
gleich find. 

Ein mehr Iofaler Mebelftand ift der, daß es einzelne Güter 
gibt, die fo iſolirt liegen, daß ſowol das ftehende Geſinde als 
auch die zeitweife Arbeiterbevölferung derfelben dem regelmäßigen 
Kiechenbefuche entzogen wird, was denn vorzüglich die Aufmerk— 
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ſamkeit der höchften Kirchenbehörde auf ſich gezogen hat. Viel 
Worte darüber zu machen, ift nicht nötig; denn die Gottesvienfte 
find einfach einzurichten, wo fie fehlen; dagegen wäre es wol ver 
Mühe wert, zu conftativen, ob durd den ftattfindenden Mangel 
die Ausgewanderten dem Gottesdienfte jo entfremdet werden, daß 
fie nach der Heimkehr die Kicche feltener befuchen als wor der 
Auswanderung. Dazu wiirde jedoch die allerfpeciellfte Controle 
über den Kirchenbeſuch gehören, wie fie fich bei etwas größeren 
Gemeinden nieht üben läßt; nad) den angeftellten Beobachtungen 
muß jedoch verfichert werden, daß die Frage in hiefiger Gegend 
zu verneinen ift. 

Ob endlih durch die Auswanderung das Familienleben 
Schaden leidet und die Sünden der Unzucht, Völlerei u. ſ. w. ge— 
mehrt werden, das find Fragen, die mit großer Vorſicht beant- 
wortet werden müfjen. Denn bei der firengen und forgfültigen 
Auffiht, welche auf den Gütern geübt wird, wo ſich eine freinde 
Arbeiterbevölkerung in ſtarker Anzahl einfindet und bei den Re— 
jpecte, mit welchem die heimgefehrten Arbeiter felbft von der er- 
lebten Zucht und Ordnung reden, fpricht die Vermutung durch— 
aus dagegen, und da ferner befant genug ift, daß die genanten 
und ähnliche Sünden ebenfo daheim wie in der Fremde began- 
gen werden, fo jpreden wir unjere Neberzeugung dahin aus, daß 
zeitweilig die Auswanderung der arbeitenden Bevölkerung mehr 
Segen als Nachteil bringt. 


Noch einmal die franzdfifchen Bonnen. 


Der geehrte Berfaffer des Aufſatzes: „ Die franzöfichen 
Bonnen ” im Dezemberheft der Ev. 8. 3. vom vorigen Jahre 
ift nicht gut zu jprechen auf das, was er „Franzöfifche Bonnen- 
wirtfchaft nennt. Er wünſcht: „es möchten dody alle conjervativ 
fein wollenden Familien verfelben entgegentreten und ihr, mo fie 
darin verſtrickt find, entfagen.“ Das ift ein alter Text. Unter 
andern hat ihn auch Rudolph von Raumer ebenſo draftijch wie 
erfolglos den deutſchen Eltern gelefen. Wir erlauben ung einen 
Unterfchied zu machen zwiſchen „Bonnen“ und „Wirtichaft,“ 
und treten darım dem Wunſch des Herrn Verfaſſers umbevenf- 
lich und von ganzem Herzen bei, inſofern es fi) um leztere 
Handelt, Die „franzöſiſche Wirtſchaft“ ſoll abgeftellt werben, 
wo fie ſich irgend findet. Aber die franzöftichen Bonnen felber, 
die möchten wir, auch ohne ums einer befondern Vorliebe für 
dieſelben ſchuldig zu fühlen, doch nicht ohne Weiteres preisgeben. 
Der Herr Verfaffer mag feine fpeziellen Gründe zu einem Feld— 
zuge gegen die Bonnen haben. Das ift ja möglid, und es 
wäre gewiß; recht dankenswert gewefen, wenn er ums biefelben 
wenigſtens hätte andeuten wollen. Waser allein geltend macht, 
das ſcheint ung weniger und einer umbefangenen Wirbigung 
der Dinge, wie fie wirklich Tiegen, als vielmehr aus einer ſehr 
ausgebilveten Antipathie gegen „das elende Zwittergeſchöpf des 
näfelnden Franzöſiſch“ hervorgegangen zu fein. Obwol nun die 
franzöſiſche Sprache, wie jede andere, auch von Gott iſt, ſo hat 
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doch ſolche Autipathie bei uns Deutſchen wenigftens ihre hiſtori⸗ 
[he Berechtigung. Das geben wir dem Herrn Berfaffer gern 
zu. Aber daß ſie beſonders geneigt mache, dem Gegner Gerech— 
tigkeit widerfahren zu laſſen, dag muß geleugnet werden. Der 
Beweis davon liegt glei) vor in der entente cordiale, die der 
Herr Verfaſſer für feinen befondern Zweck mit dem Altmeifter 
Ernſt Mori Arndt eingegangen ift. Arndt in Ehren! Aber 
eine brauchbare Autorität in Sachen ver franzöfifhen Bonnen 
it er nicht. Er hat mit feiner Borgheſiſchen Fechterftellung 
gegenüber allen Ausländifchen feine Zeit gehabt. Die ift vor- 
über, ebenfo wie das Sißcle de Louis XIV., das ver Herr Ver⸗ 
faffer als warnendes Schreckbild hinter den Bonnen aufrollt. 
Was ſoll es doch damit? Fürchtet der Herr Verfaſſer im Ernſt, 
daß uach allem, was in deutſcher Literatur und Geſchichte, der 
kirchlichen und profanen, ſeit dem Zeitalter der Franzoſennach⸗ 
äfferei geſchehen iſt, wir noch jezt in Gefahr wären, durch fran⸗ 
zöſiſche Bonnen hinterliſtiger Weiſe zu Franzoſen abgerichtet zu 
werden? Wir fürchten es nicht, und wenn in den Zeitungen 
noch einmal ſo viel franzöſiſche Bonnen geſucht werden. Das 
Jahr 1866 hat doch noch ein ſo markiges und reinliches Deutſch 
geredet, daß wol zu vermuten ſteht, es werde ſich daſſelbe mit 
Gottes Hilfe der franzöſiſchen Bonniſirungsverſuche noch eine 
geraume Zeit zu erwehren wiſſen. 

Und wer „plappert“ denn eigentlich franzöſiſch? Kleine 
Kinder von 5—10 Jahren, hauptſächlich Mädchen aus den hbö— 
heren Ständen. Das iſt richtig. Nur gehts noch viel weiter. 
Schreiber dieſes iſt an einer deutſchen höhern Erziehungsanſtalt 
für Mädchen thätig, in welcher, nebenbei bemerkt, nur Töchter 
adliger Familien Aufnahme finden können, und wo das Fran— 
zöſiſche geradezu die Umgangsſprache bilvet.*) Was ſoll man 
dazu ſagen? Die Sache liegt ziemlich einfach. Die meiſt ſchon 
leidlich erwachſenen Schülerinnen ſollen mit Hilfe des gramma— 
tiſchen Unterrichts und des obligatoriſchen Franzöſiſchredens außer- 
Halb der Unterrichtsftunden dahin gebracht werden, daß fie nicht 
blos ein gutes franzöſiſches Bud ohne Schwierigkeit leſen, ſon— 
dern aud fließend und correkt Franzöſiſch ſchreiben und ſprechen 
lernen. Wenn man nun bedenkt, daß man bei den meilten die— 
fer Schülerinnen das franzöfifche Parliven ſchon in fehr zartem 
Alter bei der Bonne begonnen hat und etwa im 15., 16. Jahre 
feine Blüthe erreicht, jo follte man doc erwarten, fie müßten 
nachgerade mit franzöſiſchem Weſen völlig getränft und deutſchem 
Leben und deutſcher Art völlig entfremdet ſein. Es würde ſich 
das vielleicht ereignen, wenn die Vorausſetzungen zuträfen, von 
denen der Herr Verfaſſer bei feinen Befürchtungen ausgeht, wenn 
infonderheit das Franzöſiſche „das erſte geiftige Leben geweſen 
wäre, womit ihre Kindheit gefpeift wurde.“ Aber wo trifft denn 
das dermalen noch zu? Welche wirklich deutſche Familie ſieht 
denn in dem Franzöſiſch, das die Kinder lernen müſſen, etwas 
anderes als ein Bildungsmittel neben vielen andern? Und 

) Das ift Doch wol gewiß ein Ueberbleibfel aus einer Tängft ent- 
ſchwundenen Zeit. Anm. dev Red, 
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find denn bie Hand voll franzöfifcher Vocabeln und Phrafen, 
die einem Kinde mechaniſch beigebracht werben, wirklich eine 
ſolche Macht, daß fie alles, was was in und an demſelben deutſch 
it, alsbald unfehlbar erftiden? Oder lebt das Kind mit feiner 
Bonne auf einer wüften Infel, in einer Zelle, in die fein Laut 
der Mutterfprache mehr hineinfält? Sind die Rechte und Pflich- 
ten der Eltern gegen das Kind während der Bonnenzeit fuspen- 
dirt? Gibt denn die Bonne dem Kinde aud) den Keligions- 
unterricht? Darf das Kind nicht mehr deutſch beten? Nach 
den Ausführungen des Herrn Verfafferd wird man beinahe ver— 
jucht, foldhe und ähnliche Dinge für ſelbſtverſtändlich zu halten, 
während fie doch, wenn von ihnen überhaupt die Rede fein kann, 
höchſtens eine traurige Anomalie bilven, bis zu welcher ſich vecht- 
Ihaffne riftliche Eltern ſchwerlich verirren dürften. Aber felbit 
ven ungünftigen Fall angenommen, von dem der Herr Verfaſſer 
überall nur auszugehen fcheint, daß nämlich Eltern ihre Kind 
dem Einfluſſe der Bonne gänzlicy überlieferten und daß dieſe 
es raffinirter Weife auf völlige Franzöftrung deſſelben abgefehen 
hätte — das Urteil Friedrich! d. Gr. Über das Nibelungenlied 
würde ein alſo verrathnes Kind doch fehwerlih unterjchreiben, 
wenn e8 erft aus den Umarmungen der Bonne erlöft und zu 
Berftand gefommen ift. Der moralifche Einfluß, den ein Kin- 
dermädchen auf das ihr überlafiene Kind ausübt, ift groß und 
nachhaltig, von dem geiftigen haben wir eine fehr bejcheidne Vor— 
ftellung. Und was ift eme nod fo franzöfijch zugejpizte und 
dreffirte Bonne anders als ein franzöfifches Kindermädchen? 
Ihr Opfer wächſt ihre in der Kegel fehr bald über ven Kopf, 
und wenn exft wirklich deutſches Weſen und Leben an das Kind 
herantritt, jo wird ſich bald zeigen, daß e8 eben troß des Inter- 
regnums der Bonne, trotz aller Fremdherrſchaft, doch ein deut- 
ches Kind geblieben ift und eine deutihe Jungfrau und Mutter 
werben kann. Die Mutterfprache, die ja der Potenz nad) in 
jedem Kinde ſchlummert und nur Gelegenheit braucht, fich ent- 
wideln zu fünnen, wird bald mit aller Macht wieder durchbre— 
hen. Bon all dem angelernten franzöſiſchen Weſen — dem mir 
übrigens den vom Herrn Verfaſſer gerügten Firlefanz von Knixen, 
Derneigen, Handküſſen ꝛc. nicht ausſchließlich überlafjen, ven wir 
vielmehr auf ein richtiges Maß zurüdgeführt aud für uns in 
Anjprud) nehmen — wird jchlieglic nicht viel mehr übrig blei- 
ben, al8 eine gemifje Behendigfeit der Sprachorgane und Urba— 
nität im Ausdruck und Benehmen. Wir erfreuen uns der Be— 
kantſchaft mit diftinguirten Damen, zu deren Erinnerungen aus 
frühejter Kindheit auch das gehört, daß fie im elterlichen Haufe 
ein Kauderwelſch von deutſch-franzöſiſch und franzöſiſch-deutſch 
vadebrechten, wie: nous trinfons, nous efons, haben aber 
nie zu bemerken Gelegenheit gehabt, daß fie in Bezug auf ächt 
deutſchen Frauencharacter zurückſtänden hinter andere Frauen, 
über deren Lippen nie ein franzöfifches Wort gefommen ift. Wir 
fönnen ung zum Ueberfluß auch noch auf ven Aufſchwung beru- 
fen, welchen das deutjchschriftliche Leben in der neuern Zeit ge— 
rade in den Kreifen der Geſellſchaft genommen hat, für deren 
Deutſchtum der Herr Verfaſſer von den Bonnen jo verheerende 
Wirkungen befürchten läßt. Ja endlich, wir können verfichern, 
daß die Schülerinnen ver vorhin genanten Anftalt trotzdem daß 
franzöfiiche Gouvernanten umd franzöſiſche Converfation bei ihnen 
zum täglichen Brot gehören, dod an Lebhaftigkeit des Intereſſes 
und ber Empfänglichfeit für deutſche Sprache, Literatur und Ge- 
ſchichte nichts zu wünſchen übrig laſſen. Das Franzöſiſche iſt 
eben nicht Zweck, ſondern nur Mittel. 


— 
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Wozu? Das iſt die Frage. Der Herr Verfaſſer behaup— 
tet, es ſei auf nichts anderes abgeſehen, als auf ein „ganz me— 
chaniſches Converſiren, um etwa bei Tiſch loſes Geſchwätz vor 
Kindern und Geſinde zu verhüllen, in Aſſembleen mit franzöſi— 
ſchen Brocken zu brilliren, und mit etwa durchziehenden Gäſten 
dieſer Nation, oder auf Reiſen und in Bädern ſogleich zu nicht 
geringen Erſtaunen derſelben in ihrer Sprache parliren zu kön— 
nen.“ Ein wenig deſpectirlich — aber hält der Herr Verfaſſer 
unverhülltes loſes deutſches Geſchwätz den Kindern und Geſinde 
für zuträglicher, als verhülltes loſes franzöſiſches Geſchwätz, wenn 
denn doch einmal loſe geſchwazt fein muß? Und mit Brocken 
briliren? In Aſſembleen? Was müſſen das für Aſſembleen 
fein! Und die durchziehenden überrheiniſchen Gäſte? Aber, 
wenn man mit diefen Yeuten überhaupt reden will oder gar muß 
— und das kann fi) doch auch bei einer Dame ereignen — 
in welcher Sprache in aller Welt foll man denn mit ihnen re— 
den? Diefe Gäfte lernen ja nun einmal felten Deutſch, und 
wenn wir uns gegenfeitig nicht ewiglich anſchweigen wollen, jo 
müffen wir eben franzöfiih lernen. Es geht wirflih nicht an— 
ders, auch fir die Frauen. Im Mittelalter half man fich mit dent 
Lateiniſchen. Das war die internationale, die Univerſalſprache. 
Und dem Herrn Verfaſſer wird ja wol nicht unbefant fein, daß 
es da auch der lateiniſchen Sprache befliffene Damen gegeben 
bat. Heutzutage ift e8 noch immer die franzöfiihe Sprache. 
Will man nun die rauen der höhern Stände von dem in den— 
felben nicht zu vermeidenden Verkehr mit Franzoſen, überhaupt 
mit Nichtdeutſchen, nicht völlig ausfhließen, fo muß man ihnen 
geftatten, franzöfifch fprechen zu lernen. Das ift der nächſte, 
praftifche Zwed, den man bei ven Bonnen im Auge hat. 

Dem gegenüber läßt nun der Herr PVerfaffer das Franzö— 
ſiſch allenfalls noch gelten, wenn es fich handelt um „ein gründ- 
liches Eingehen in die fremde Sprache, und kennen lernen der 
beſſern Werke ihrer Literatur” und will, daß man damit nicht 
„bei den Kindern in dem unmündigen Alter unter 14 Yahren, 
jondern bei ſchon Erwachſenen anfange.“ Ganz recht. Aber 
einmal, wird denn diefer Zwed durch die Bonnen vereitelt oder 
auch nur ausgefhlofien? Und dann, ift das nicht aud ein er— 
laubter Zwed, mit einem Franzoſen in jeiner Sprache, überhaupt 
mit einem Fremdlig auf dem neutralen Gebiet des Franzöfiichen 
ſich verftändigen lernen wollen? Heben lernt man aber nur durch 
Reden, wie Schwimmen nur im Waſſer. Iſt's nicht aufs Re— 
den abgejehen, jo find die Bonnen volftindig überflüjfig. Ein 
Kandidat mit einer leivlihen Grammatik genügt dann ſchon. Das 
Vranzöfiihe wird ibm dann beim Unterricht jeiner Schülerinnen 
im Deutſchen gute Dienjte leiften, im Uebrigen aber gar bald 
ih unfhädlih im Sande verlaufen. So lange aber die franzö— 
ſiſche Spradhe in den höhern Ständen nun einmal nicht füglich 
entbehrt werden kann, wird man darauf Bedacht nehmen müſſen, 
die Kinder ſchon frühzeitig und zwar durch Sprechen, als die 
einzig erſprießliche Weiſe, damit vertraut zu machen. Daher 
die vielen Nachfragen nach franzöſiſchen Bonnen. 

Daß gewiſſe Uebelſtände mit dem ganzen hergebrachten 
Bonnenweſen verbunden ſind, wollen wir übrigens durch das 
Vorſtehende nicht in Abrede geſtellt haben, nur daß nach unſerm 
Dafürhalten dieſelben nicht da liegen, wo ſie der Herr Verfaſſer 
von ſeinem theoretiſchen Standpunkte aus zunächſt findet. — 
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u. 


Die mit dem vergrößerten Umfange Preußens zunächſt 
äußerlich eingetretene Zufammenfügung bisher getrenter Kirchen— 
abteilungen trägt zugleich, wie bereits gezeigt, die Forderung in 
fi), zu einer mehr innerlihen Verbindung, joweit dies zuläjlig, 
umgebildet zu werben. Unbeftreitbar jedenfalls ift der lutheriz 
ſchen Befennerfchaft zu beiden Geiten der gefallenen Landes— 
grenze der Anſpruch erwachſen, daß die Scheidung hinweggethan 
werde, welche die DVerjchienenheit der Beziehungen zur Union 
zwifchen venjelben errichtet hat. Wie ift dieſe Befeitigung zu 
bewerfitelligen? Denkbar erjcheint, daß die Union oder das 
von ihr unverfümmerte Befentnis zur Alleinherſchaft gelangen 
müſſe, auch läßt fi als möglich ſetzen, daß ein mittleres Ver— 
hältnis, wiederum mehrfach vorftellbar, zu geftalten jei. Dieſe 
Spaltung der Frage maht recht augenfälig, welchen Schwirig- 
keiten die Löſung unterliege. Sie find in der That fo beveu- 
tend, daß fie felbft von Erörterung nur der Möglichkeit zurück— 


ſchrecken könten, wenn nicht noch größer die Gefahr wäre, melde | 


ſowol ver Iutherifchen, als ver proteftantifhen Kirche überhaupt 
droht, jo es gelänge, die Union im bisher vegimentlich geltend 
gemachten Sinne vorerft über das ganze Preußen in feiner ers 
weiterten Begrenzung auszudehnen. 

Dem entſchiedenen Belentnifje überhaupt fteht in der Union 
niht allein das unklar vermittelnde Wolmeinen gegenüber, von 
welchem fie getragen und gepflegt wird. Sie tft vielmehr, zwar 
wider Wiffen und Willen, aber dennody nicht zufällig, jondern 
vermöge wejentliher Urfprungsfehler, in einen Zufammenhang 
mit kirchenfeindlichen, wiverdriftlihen Mächten gerathen, deſſen 
Fäden fie nicht zerreifen fann, wenn nicht eine grümbliche Re— 
form vorwaltender Auffafjungen, eine Rückkehr zu den Wegen 
der Einigung ſich vollzieht, wie fie dem ſoliden Verfahren des 
früheren Proteftantismus als grundſäzlich geboten angehörten. 


Die Abſchüſſigkeit des Unionismus führt vornehmlich nad) zwei, 


Seiten in bodenlofen Abgrund. 

Was der „gläubigen Theologie‘, als geifilicher Unterlage 
der Union, der Conſenſus beveutet, ift nicht etwa der Schaz 
von Glaubenswahrheiten, welden Luther gemeinfam mit ven 


‚ Schweizern zu Marburg befante, oder die Summe von Säten, 
in welcher fpäter das Leipziger Geſpräch ein weiter erreichtes 
Einverftändnis bezeugt hat, auch nicht der dogmatiſche Inhalt, 
welchen der in Gott ruhende König Friedrich Wilhelm III., laut 
ſeines bekanten Anteils am Agendenwerke, ſo wie nach anderen 
Kundgebungen, als unveräußerliches Gemeingut der geſamten 
Landeskirche betrachtet hat und gewahrt wiſſen wollte. Seit den 
Tagen der General-Synode von 1846 liegt es im weiteſten 
Umfange der Kentnisnahme von kirchlichen Dingen enthüllt vor, 
daß mit dem modernen Conſenſus es ganz anders bewandt iſt. 
Abgeſehen von den Schwirigkeiten einer exakten und zugleich 
konkreten Darlegung des objektiv zu ermittelnden Glaubens, 
welcher identiſch den lutheriſchen und reformirten Symbolen 
zumal angehört, ſteht nämlich feſt, daß der unioniſtiſchen Sym— 
bolik dieſer Gehalt blos den Wert eines Rohſtoffes hat, welcher 
erſt zerſchlagen, geſchmolzen und durch wiederholte Umgießung 
vielleicht zur Darſtellung des von der Union anzuerkennenden 
reinen Goldes führen könte. Daß ein ſolcher Läuterungsprozeß 
nur Ergebniſſe zu liefern vermag, die in verfließender und viel- 
\artiger Geftalt felbft an einen Standpunkt Hinanreichen, welcher 
‚der Undriftlichkeit zufagt, bedarf feines näheres Nachweiſes. Ein 
| Arianer, welcher zur vollen Confequenz der Yeugnung von Chrifti 
Gottheit nicht den Mut befaß, würde ſicher nicht den reinen 
Ausdruck der Orthodoxie als Befentnis wählen, wenn er mit 
dem kirchlichen Glauben blos ähnelnden Formel ſich gegen bie 
Ausſchließung von der Kirche ſchützen konte. Gleichermaßen iſt 
es faſt naturnotwendig, daß der große Haufen der jeder kirch— 
lichen Beſtimtheit entfremdeten Chriſten, welche aus Rückſichten 
verſchiedener Art Bedenken tragen, erklärte Bekentnisloſigkeit zu 
wählen, ſich unter das Zeichen der Union ſtellen wird, da dieſe, 
wie bei ihren Dogmatifern die Sache einmal jteht, eine geräu— 
mige Stufenleiter verſchiedener Standpunkte zu beliebiger An— 
eignung darbietet, ohne evangeliſche Kirchlichkeit im unioniſtiſchen 
Verſtande auszuſchließen. Für dieſe beſteht der Kanon, daß die 
Union durch die Vergleichgiltigung der konfeſſionellen Differenzen 
eine ebenmäßige Schätzung derjenigen Punkte begründe, welche 
jene Unterſchiede nicht an fundamentaler Bedeutung überragen. 
Dieſe Richtſchnur aber, welche die Leugnung möglicher Reinheit 


jeder Kirchenlehre bedingt, die innerhalb eines beſtimten Be— 
kentniſſes ſich bewegt, kann von grundſäzlicher Auflöſung der 
ohne gemeinſamen Glauben undenkbaren Kircheneinheit nicht mehr 
unterſchieden werten: fie ſchließt die Nötigung ein, die kirchliche 
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Einheit in Dingen zu fuchen, welchen Gottes Wort dieſe Ber | 
deutung nicht zufpricht. Hiemit iſt der Punkt berührt, an wel- 
chem der andere Hauptſchaden im Unionswejen ſich offenbart: 
die von dem Streben, die Union zu befeftigen und zur Allein- 
herfchaft zu erheben, beeinflußte Neigung zu gefährlichen Unter- 
nehmungen im Gebiete der Verfaſſung. Unerachtet geläufiger 
Berfiherungen von dem unantaftbaren Rechtsbeſtande der Union, 
ſogar in Auspehnung auf bie ganze Landeskirche, hat ſich bie 
unioniftiiche Anfichtsweife dem Zugeftänpniffe nicht entziehen 
können, daß der rechtlichen Feſtſtellung wenigftens die Vollen- 
dung noch fehle. Die Ergänzung wird, im Einklange mit den 
unioniftifch ausgeprägten VBorausfegungen des Collegialismus, in 
der die confeffionellen Befonderheiten befeitigenden Beſchlußnahme 
einer ſynodaliſchen Gefamtvertretung der Landeskirche gefucht. 
Der Faden diefes mehr oder minder auch unbefinnlich wirfenden 
Beweggrundes ift in dem ganzen DBerfolge der die Fortbildung 
der Berfaffung betreffenden Erörterungen unſchwer zu erfennen. 
Solchem Standpunkte begegnet nun die in jchlüpfrigen Stellun— 
gen auf geneigter Ebene ſchwer überwindliche Lockung, melde, 
nad) menſchlicher Vorausficht ziemlich gewiß, der Union durch 
die Übergroße Zahl ihrer Anhänger von allen Farbenſtufen be- 
fentnisridriger Richtung den envlichen Sieg verheißt. Die Her- 
beiführung dieſes Erfolges wird auch durch die auf den Abſchluß 
der Kirchenverfaſſung mitteld einer allgemeinen Syuode gerichte- 
ten Borbereitungen injofern wahrjcheinlih, als nad denjelben 
nicht erwartet werben kann, daß in dieſer Derfamlung die luthe— 
riſche Kirche durch ein nad ihren Grundſätzen gebilvetes und 
durch lauteres Bekentnis zuverläffig beglaubigtes Organ felbftän- 
dig zum Worte gelangen werde. Vielmehr ift zu beforgen, daß 
die die Verhandlungen regelnden Beftimmungen feinerlei Schuz 
gegen die numerifche Uebermacht einer Verbündung gewähren 
werben, die, aus verjchtevenartigen Beftanbteilen zufammengefezt, 
nichtsdeftomeniger an dem gemeinfamen Widerwillen gegen Iuthe- 
riſches Wefen einen feften Mittelpunkt jo lange befigen wird, 
als 28 darauf anfomt, die Intherifche Minderheit des Heinen 
Häufleins ohnmächtig zu machen. 

Aus diefen Andeutungen erhellt genügend die genaue Be— 
ziehung, in welder das Hinfichtlih der Union zu geftaltenve 
Berhältnis des neupreußiſchen Gebietes zum altlandesticchlichen 
Beftande mit der Trage fich befindet, was für die Zukunft der 
lutheriſchen, dann auch der proteftantiichen Kirche überhaupt, fo- 
fern dieſe mehr jein foll als ein Babel ver Verwirrung und 
Auflöfung, zu Hoffen oder zu fürchten fei. 

Der Ausweg, die lutheriſche Kirche des Landeszuwachſes 
ganz in ihrem bisherigen Zuftande der Abſonderung zu erhalten 
und ebenfo die Davon geſchiedene Landeskirche ihrer eigenen Ent- 
widelung lediglich zu überlaſſen, fünte auf den erften Blick fich 
empfehlen, weil ein fiherer Vorteil beſchränkten Umfangs einem 
größeren Gute, deſſen Erreihung höchſt unſicher tft, vorzuziehen 
fei. Allen, von allem andern abgefehen, es handelt fi nicht 
um ein Mehr oder Minder von Rathſamkeit: jener Ausweg ift, 
bei bereit8 vorhandenem Beginn einer nicht auf Aeußeres be- 
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ſchränkten Verbindung, welche unaufhaltfam weiter ſich bethätigen 
wird, bereits nicht mehr wählbar. Der nach Lauenburg beruhi— 
gend und dankenswert ergangene Miniſterialerlaß vom 30. Juni 
1866 geſtattet nach der Faſſung, ſeinen Inhalt auch auf die 
ſpäter erworbenen Landesteile, bei Aehnlichkeit der Vorausſetzun— 
gen, für anwendbar zu halten. Allein auch ohne ängſtlich be— 
ſchränkende Deutung ſcheint er überwiegend aus den dem poli— 
tiſchen Standpunkte angehörenden Erwägungen gefloſſen zu ſein, 
die mit der Zeit anderen Rückſichten Raum geben können. Je— 
denfalls verleiht der minifterielle Beſcheid nicht das Necht, mehr 
in ihm zugefagt zu erbliden, als er ausprüdt. In dem Dlatte, 
welches von fundigen Autoritäten als zuverläffiges Zeugnis von 
den Auffaffungen ver Regierung bezeichnet wird, ift mit Bezie- 
hung auf Hannover die Beforgnis, der „bisherige Befentnis- 
ftand und die Einrichtungen der evangelifchen Kirche daſelbſt“ 
könten ſeitens der Preußiſchen Kirchenbehörden willfürliche Aen- 
derungen erfahren, als unbegründet dargeſtellt: ſolche Anſichten 
lügen der Regierung des Königs durchaus fern, vielmehr jei es 
der ernfte Wille derfelben, die Bevölkerung der neuen Landes— 
teile in ihrem Gewiſſen und Befentnis in jeder Beziehung zu 
ſchützen. Diefe Kundgebung, welche einer ausdrücklichen Er- 
wähnung der lutheriſchen Kirche entbehrt, läßt die Frage zu, ob 
der lezteren infonderheit und als folcher der unbeeinträchtigte 
Fortbeftand zugefprochen fei. Dies Bedenken gewint an Ges 
wicht, wenn erwogen wird, daß nach mehrfachen Erklärungen 
des Kirchenregiments die die Union angehenden Mafnahmen, 
wie fie die alten Yandesteile berührten, überhaupt das lutheriſche 
Befentnis und das Gewiſſen der Kirchengliever unverlezt laſſen. 
Hiernach ſchließt der Ausdruck jener Verfiherung nicht die Mei— 
nung aus, daß zur geeigneten Zeit auch in den neuen Kirchen— 
gebieten mit Maßnahmen wejentlich gleicher Art und Richtung 
vorgefchritten werben fünne, ohne dem Einwande kirchlicher 
Willkür anheimzufallen. Auch in der Königlichen K. D. vom 
8. December fehlt e8 nicht an jedem Anhalte fir folche Mei— 
nung, obgleich in derſelben der Lutherifchen Kirche ausdrücklich 
gedacht wird. Alsdann aber würde die Gefahr einer ver luthe— 
riſchen und folgeweiſe der proteftantifchen Kirche überhaupt fei- 
ten8 des Unionismus bevorftehenden Zerſetzung höchftens für 
die nächte Zukunft als abgewendet gelten können. Hiedurch 
erhält Beftätigung, was vorab fid) angekündigt hatte. Die 
fung der Widerfprüche, in melde die Union geführt hat, die 
Hemmung der Ausbreitung der ihr anhängigen Uebelftänve 
kann nur erfolgen, wenn das Slirchenvegiment prüfend auf ven 
Urſprung zurüdgeht. Die Grundfrage ift, ob die Unten Maß 
und Schranke vom Belentniffe zu empfangen hat, oder das 
umgefehrte Verhältnis das richtige ift. Der prinzipielle Zufam- 
menhang, der thatfächliche Hergang, umd das, was aus den 
vegimentlihen Erklärungen, im begründeter Folge, hervorgeht, 
führen zur erfteren Annahme. Nächſt dem Worte Gottes 
bildet das aus demfelben abgeleitete Befentnis die oberfte Norm 
für alle Ordnungen und inrihtungen in der Rirde: bie 
Union ift als ein Abgeleitetes zweiter Stufe aufzufaffen. Sie 
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it daher nicht anders denkbar, als daß zuvörderſt aus dem ſteht, nicht um prinzipieller Uebereinſtimmung willen auf die 


Symbole dargethan werde, ob und wie weit Union ſtattfinde, 
denn ſie iſt weſentlich eine Regelung der Beziehungen von Kirche 
zu Kirche. Wenn und ſoweit das Bekentnis die Einigung nicht 
zuließe, würde dieſelbe, falls nicht die Autorität der Confeſſion 
in ihr Gegenteil verwandelt werden ſoll, nur in Folge einer 
vorgängigen Correctur des Bekentniſſes, widerſpruchslos zu voll- 
ziehen fein. So ift auch faktiih die Sache genommen worden. 
Es follten und wollten Lutheraner und Reformirte, welche mein- 
ten, folche zu fein und zu bleiben, näher zu einander treten. 
Indefjen ift die Bedeutung des Aftes nicht zu Elarer Dar- 
ftellung gelangt, indem die hervorgehobene Vorfrage, dem da— 
mals vorherfchenden Stande der Anfichten und Stimmungen 
gemäß, welchen ein entſchieden lutheriſches Bewußtſein fern 
lag, kaum oder dod nur oberflächlich erwogen, einer mehr ftil- 
ſchweigend als ausdrücklich, für ſelbſtverſtändlich erklärten Be— 
jahung anheimfiel. Wäre der bereits 1823 kirchenregimentlich 
ausgeſprochene Saz von der fortdauernden Geltung der Bekent⸗ 
nisſchriften, welcher 1834 maßgebende Beurkundung von der 
höchſten Spitze der Kirchenregierung erhielt, gleich Anfangs eben 
ſo deutlich hingeſtellt worden, ſo würde, man kann ſichs nicht 
anders vorſtellen, die Entwickelung eine von dem gegenwärtigen 
Stande ſehr dabweichende Geftalt gewonnen haben. Weil die 
Klarſtellung nur abſazweiſe erfolgte, ſo haben Rückſtände der 
Anſchauungen aus früherer Periode weitere Verwirrung hervor— 
gebracht, indem ſie als harmoniſche Elemente eines einheitlichen 
Syſtems, welches in der That nicht vorhanden war, angeſehen 
ſein wollten. Ungetrübter Einklang der altpreußiſchen Landes⸗ 
kirche lutheriſchen Teils in ſich und mit der gleichnamigen Kirche 
der neuen Provinzen läßt einzig und allein dann ſich erreichen, 
wenn dem Bekentniſſe ſowol im Grundſatze als in der Anwen— 
dung vollſtändig wiederum die Anerkennung gewährt wird, welche 
in Folge der Union verkümmert iſt. 

Läuft dies nicht, jo wird gefragt werben, auf gänzlihe Be- 
feitigung der Union hinaus? Freilich, aber doch nur: je nach— 
dem, Es fomt darauf an, was unter Union zu verftehen ſei. 
Bon jedem der mit einander ringenden Standpunkte, namentlic) 
auch won lutheriſcher Seite, kann und muß zugeftanden werben, daß 
die von der Union worgefundene Sonverung der beiden pro 
teftantifchen Confefftionen nicht in der ganzen Ausdehnung der 
zuftändlihen Trennung notwendiger Ausflug der Bekentnisver— 
ſchiedenheit war. An die von dem Befentniffe unbedingt ge— 
forderte Scheivung hatte fi eine Anzahl andrer Fernhaltun⸗ 
gen angeſchloſſen, welchen nicht gleiche Bedeutung zuſteht. Dieſe 
unterliegen einer abweichenden Beurteilung, indem ſie nach Ver⸗ 
ſchiedenheit von Zeit und Umſtänden für geboten oder feet, rath⸗ 
ſam oder vermeidbar zu erachten ſind, es leidet auf dieſelben 
der lutheriſche Grundſaz, die Mitteldinge betreffend, Anwen— 
dung. Dieſer Geſichtspunkt iſt für die gegenwärtige Lage von 
nicht geringer Wichtigkeit. Es folgt daraus, daß der Grad 
von thatſächlicher Zuſammenſchließung der beiden Confeſſionen, 
welcher in Altpreußen innerhalb grundſäzlicher Zuläſſigkeit be— 


Kirchenprovinzen des Zuwachſes übertragen werden muß. Um— 
gekehrt erhellt hieraus zugleich, daß in den lezteren Gebieten 
die Fortdauer geſonderter Einrichtungen in einem biesfeits nicht 
mehr vorhandenen, vielleicht auch nicht mehr zurüdführbaren 
Umfange, ohne Verlegung wefentlicher Anſprüche des lutheri— 
Ihen DBelentniffes, gedacht werden kann, daß Abweichungen 
folder Art mit Iutherifcher Kircheneinheit verträglic find. 
Damit ift, was das Beſondere anlangt, weder der Fortdauer 
beftimter Ungleichförmigfeiten, noch ihrer DVertilgung das 
Wort geredet, fondern nur ein den desfallfigen Erwägungen 
offen bleibender Raum aufgezeigt. Die Entſcheidung hängt da— 
von ab, bis zu welchem Grade vom Bekentniſſe die Sonde- 
vung ſchlechthin oder nur verhältnismäßig erheijcht 
werbe. Ueber dieſe Trage befteht weder auf Tonfeffioneller, noch 
auf untoniftifcher Seite eine folde Einhelligfeit der Meinungen, 
welche die Verwerfung jeder Mitte zwilchen den äußerſten 
Sonfequenzen des Gegenſatzes, als einer Halbheit, zur Folge 
haben müßte, Vorläufig ifi daher weder zu fließen, daß eine 
auf-ermäßigte Zuſammenfaſſung zurüdgeführte Union ohne Be- 
deutung umd Wert ſei, noch auch, daß diefer Name, welcher 
bei feiner Sinnverfehievenheit nur eine ungefähre Bezeichnung 
ift, hinreiche, um ein befentnisgemäß ftatthaftes Verhältnis ala 
unannehmbar erfcheinen zu laſſen. Schlieglih würde theoretifch 
das Ergebnis von der richtigen Faſſung des Grundſatzes in 
feiner die Scheidung und Gemeinſamkeit genau abgrenzenden 
Zufpigung abhängig bleiben. In abſtrakter Bezeichnung könte 
gejagt werden, daß mit lutheriſchem Bekentniſſe nur eine Kir- 
chenunion fih vereinigen läßt, melde beziehungsweife blos 
Conföveration ift. Die aus der Schwirigfeit, dies Tonfret zu 
verwenden, erwachfenden Misverftänpniffe haben nicht wenig zu 
den obwaltennen Misverhältniffen beigetragen. Was indeſſen 
lehrhaft einer ohne zurückbleibenden Bruch dargeftellten Löſung 
der Aufgabe auch noch abgeht, iſt nicht von dem Belange, um 
zu verhindern, daß mit Hilfe des leitenden Grundſatzes von 
dem chriſtlichen und konfeſſionellen Bewußtſein für die haupt- 
ſächlichen Bedürfnisfälle des kirchlichen Lebens, welches vermöge 
ſeiner geiſtlichen Art nicht ſelten einer abſtrakt ſcharfen Ab— 
meſſung ſich entzieht, das vom Gewiſſen als richtig anzuerken— 
nende Verhalten praktiſch ſicher getroffen werde. 


Nachrichten. 


Berlin. 


Einem Sendſchreiben des Berliner Hauptvereins für die evang. 
Miſſton in China entnehmen wir Folgendes: 

„Der Berliner Hauptverein für Die ebang. Miſſion 
in China, durch des verewigten Dr. Gützlaff perfönlihe Anregung 
bei feinem Beſuche im Juni 1850 entſtanden, hat im Verein und 
ſeit einigen Jahren in Einheit mit dem pommerſchen Haupt— 
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verein die Arbeit der chineſiſchen Miffioen mit allen ihm zu Gebote 
ftehenden Mitteln betrieben. Nachdem mehrere feiner Miffionave we— 
gen Krankheit und anderer Umftände das Arbeitsfeld in China haben 
verlaffen müſſen, fteht jezt noch der Miffionar Hanſpach, dem jo 
eben der neue Arbeiter Hubrig (im hiefigen Miffionshaufe gebildet) 
zur Seite getreten ift, im voller Arbeit auf dem Kampfplatze. Faſt 
die Hälfte aller Heiden auf dem Erdboden bildet die Be— 
völferung des chineſiſchen Reichs. Außer ven Miffionsgejell- 
Ichaften zu Barmen und zu Basel, dem einzigen deutſcher Zunge, 
wirken noch eine Anzahl engliicher und amerikanischer Geſellſchaften 
an der Befehrung dieſes Volkes von 400 Millionen. Die heilige 
Schrift ift den Händen der Chinefen. Die Pforten des fo lange ver- 
ſchloſſenen Landes ftehen offen. Die Miffionare arbeiten nicht ver- 
geblih und auch unfer Hanſpach hat in den legten drei Jahren 
170 Chinejen in den Tod Chrifti getauft und ebenfopiele 
bereitet er für die Taufe vor. Unter feiner Aufſicht ftehen 
135 Schulen, in melden die chineſiſche Jugend (im Jahre 1865 
1782 Schüler) zum Berftändnis des Evangeliums zubereitet wird. 
Aber die Mittel des Vereins find durch dieſe neue Ausfendung 
dung erihöpft. Er hat ſich deshalb an den Evang. Ober-Kirchenrath 
mit der Bitte um eine Kirchen-Collecte fr dieſe große Sache ge- 
wandt, um mit Hilfe verjelben einen neuen Auffhwung für die Ver- 
breitung der Miffionskunde und die Gewinnung fernerer Beiträge 
zu gewinnen. Der Erlaß der hohen Kirchenbehörde Yautet wie folgt: 


„Auf die Borftelung vom 15. November v. I. wegen 
Gewährung einer einmaligen Kirchen - Collecte in, den ſechs 
öſtlichen Provinzen für die Zwecke des Vereins erwiedern wir 
dem Haupt-Berein im Einverſtändnis mit dem Herın Mi- 
nifter der geiftlihen Angelegenheiten, daß mir zwar Anftand 
nehmen müffen, mit der erbetenen Anordnung einer Collecte 
vorzugehen, in Rückſicht auf die anerfennenswerten Beftrebun- 
gen des Vereins und bie augenblickliche Lage deſſelben jedoch 
geftatten wollen, daß biejenigen Geiftlichen ver genanten Pro- 
vinzen, welche fih Dazu bewogen fühlen, im Laufe dieſes 
Jahres einmal in ihren Gemeinden eine Kirchen-Collecte fiir 
den Berein abhalten.” 


Dir empfehlen dieſe Angelegenheit beftens der Teilnahme un- 
ferer Lejer und hoffen, Daß recht viele Paftoren von der ihnen er⸗ 
teilten Crlaubnis ber Abhaltung einer Collecte Gebrauch machen 
werden. Die Beiträge find an den Schazmeifter des Vereins Heren 
Kaufmann Jacobi (Fiſcherbrücke 25) einzufenden. 


Heflen : Homburg. 


So Hein das vormalige Landgraftum Heſſen-Homburg war, jo 
veih war e8 doch an chriftlichen Confeffionen. Die altheſſiſchen Ort— 
ſchaften ſind lutheriſch und haben heute noch das Marburger Gefang- 
buch. Das Iandgräflihe Haus ift im 17. Sahrhundert zur vefor- 


mirten Kirche übergetreten und hat franzöſiſche Ealviniften fih anz | 
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ſiedeln laſſen. Die Herſchaft Meifenheim endlich ift teils unirt, teils 
katholiſch. Die Landesregierung zu Homburg ift zugleih evangeli« 
ſches EConfiftorium für die lutheriſchen, reformirten und unirten Ge- 
meinden. Bon den geiftlichen Räthen iſt der eine luth. Pfarrer, 
der andere ref. Hofprediger. In Folge des vorjährigen Krieges ift 
nun der Bezirk des Confiftoriums in Homburg ftillichweigend da— 
durch ausgedehnt worden, daß die weltlichen Beamten in dem von 
Heffen-Darmftadt abgetretenen Gebiete der Homburger Landesregie- 
rung unterftellt worden find, womit als Appendir auch die Angele- 
genheiten der luth. Gemeinden jenes Gebietes der genanten Behörde 
ohne weiteres zufielen. - So bedauerlih diefe Abhängigkeit der Kirche 
vom Staate ift, fo erfreulich ift e8, daß jene Gemeinden dem Re— 
gimente des Darmftädtiihen unionsfreundlichen Oberconfiftoriums ent- 
zogen und dem veblich an das suum euique fich Kaltenden Hom— 
burger Confiftorium untergeben worden find. Dies erhellt nament- 
fh aus einem unterm 1. Februar d. 9. erfolgten Erlaß Der 
leztgenanten Behörde, welcher dem Confeffionsftand des von Darm- 
ftadt abgetretenen ſ. g. Hinterlandes betrifft. Die Majorität ber 
Geiftlihen in den vormals Großherzoglich Heſſiſchen Landesteilen 
hatte nämlich im Anfang des November v. 3. außer einer Reihe 
von auf ökonomiſche Verhältniſſe gerichteten Bitten auch das Petitum 
bei der Landesregierung vorgebracht, es möge das f. g. Hinterland in 
firhlicher Beziehung mit dem unirten Naffan vereinigt werden. Diefe 
Bitte ift von der Behörde als völlig unftatthaft zurückgewieſen 
worden. Es heißt in dem Erlaß, daß die Gemeinden der Bittſteller 
de jure et de facto der lutheriſchen Kirche angehören, daß Dagegen 
die Naffauifche Landesfiche auf ber Grundlage einer befentnislofen 
Union errichtet ſei. Der Bekentnisſtand jei aber ein Hecht der Ge- 
meinden, das weder auf den Wunſch der Geiftlichen, noch auch Durch 
Anordnungen des Kichenregiments willkürlich geändert werben könne, 
ſondern auf die Achtung, Pflege und den Schuz von Seiten beider 
den begründetſten Anſpruch habe. Auch ſei es Sache des oberſten 
Kirchenregiments, die größeren firhlihen Verbände, ſowie die 
kirchlichen Behörden zu beſtimmen, welchen die einzelnen Landesteile 
zugewieſen und unterſtellt werden ſollen, in deſſen Recht nicht einzu, 
greifen, ſondern deſſen Anordnungen ruhig und vertrauensvoll abzu— 
warten die Petenten wolthun würden. Durch die Dekane ſind gleich— 
zeitig die Pfarrer angewieſen worden, beſonnen und ſorgfältig alles 
zu vermeiden, wodurch die Gemüter beunruhigt, der kirchliche Friede 
geſtört und der Geiſt ſektireriſcher Abſonderung geweckt werden und 
Nahrung erhalten könte. 

Es liegt auf der Hand, daß die Landesregierung, auf dem Bo— 
den des Rechtes und der altkirchlichen Bekentniſſe ſtehend, ſich den 
Dank aller treuen Lutheraner verdient und mit ihrem Exlaffe mancher 
oberen Kichenbehörde in Deutſchland ein nachahmungswertes Beifpiel 
gerechten Kirchenregimentes gegeben hat, 
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Warum wandeln wir im Glauben und nicht 
im Schauen? 


ul; 


Es liegt Har zu Tage, daß die heilige Schrift auf viefem 
Gebiete nicht etwa von den Einwürfen der Freigeifter, ven 
Zweifeln der Gläubigen überrafcht wird, daR fie vielmehr von 
Anfang bis zu Ende felbit dasjenige hervorhebt, was ven Ge- 
genftand diejer Einwürfe und Zweifel bildet, daß fie ſich ferner 
nicht ſchämt, fondern es als ganz in der Ordnung betrachtet, ja 
als ein notwendiges Merkmal wahrhaft göttliher Offenbarung, 
daß fie das Eintreten des Göttlihen in die Region erzwingbarer 
Veberzeugung entſchieden ablehnt. 

Schon in dem erften Buche Moſe's leſen wir: „Abram 
glaubte an den Herrn und er rechnete e8 ihm als Gerechtig- 
keit.“ Was Abram bier in feine innerſte Ueberzeugung auf- 
nahm und eben vadurd des göttlichen Wohlgefallens teilhaftig 
wurde, das war ganz dem Gebiete ver Handgreiflichfeit und 
Sichtbarkeit entnommen, ja dem auf diefem Gebiete liegenden 
völlig entgegengejezt. Er war auf Grund des Wortes Gottes 
überzeugt, daß er eine Nachkommenſchaft erhalten werde jo zahl- 
rei), wie die Sterne am Himmel, da er no nicht einmal 
einen einzigen Sohn hatte, und alle menjchlihe Hofnung, einen 
ſolchen zu erhalten, gefchwunden war. Der Name, den er auf 
Gottes Befehl feinem Sohne beilegen fol: Iſaac, der Lächer— 
liche, zeigt, daß ihm zugemutet wird, jolches zur hoffen, was auf 
die natürlichen Urſachen gejehen abgefhmadt war. Alle Welt- 
menjhen, die etwas von feiner Erwartung vernahmen, mußten 
ihn für einen Phantaften halten, und je weniger er das war, 
je klarer und ſchärfer fein Blick für die Wirflichfeit, defto ſchwe— 
ver mußte es ihm werden, das Wort Gottes Angeſichts verfel- 
ben feftzuhalten. Daß folder Glaube ein großes: und hohes 
Werk ift, weit größer und höher als die Werke, auf melde ver 
natürliche Menſch ſtolz ift, das hat Paulus in Röm. 4 ent- 
widelt: „er hat geglaubt auf Hofnung, da nicht zu hoffen war. 
Und er ward nit ſchwach im Glauben, ſah auch nidt an 
feinen eignen Leib, welcher ſchon erftorben, weil ev fajt hundert- 
jährig war, aud nicht den erſtorbenen Leib der Sara. Er 
zweifelte nicht an der Verheifung Gottes durch Unglauben, jon- 
dern warb ftarf im Glauben und gab Gott die Ehre und mußte 
aufs allergewiffefte, daß, was Gott verheißt, das kann er auch 


Sonnabend den 2. März. 


M 18. 


thun. Darum iſts ihm auch zur Gerechtigfeit gerechnet.” „Das 


(ehrt die Erfahrung, jagt Yuther, daß Gottes Wort anbangen, 
daß ein Herz vor Sünde und Tod nicht erjchrede viel ein ſaurer 
und ſchwerer Ding ift denn aller Cartäufer und Mönche Or- 
den.“ Ob der Glaube auf fein von Luther in diefen Worten 
hevvorgehobenes höchſtes Object, die Vergebung der Sünden, 
oder auf ein anderes Verheißungswort Gottes gegründet und 
gerichtet ft, das macht in Bezug auf fein Wefen feinen Unter: 
ſchied. Das Gemeinfame iſt die Abkehr von den Sichtbaren, 
das Eindringen in Gott, das fih Anklammern an fein Wort, 
das Felthalten an vemfelben, troz aller Zweifel, die von dem 
Sichtbaren ausgehen. Soldier Glaube erfcheint bier an ver 
Schwelle der Offenbarung als die höchſte Aufgabe, die der 
Menſch zu löſen hat, als die notwendige Bedingung diefer Lö— 
jung die Entziehung der Stügen im Sichtbaren; dieſe Stüßen 
überall gewähren würde heißen den Menjchen feiner Lebensauf- 
gabe entfremden, ihm des Glaubens berauben, ohne den es un— 
möglih, Gott zu gefallen. Was die natürliche Vernunft ver- 
langt, daß Gott überall in die Handgreiflichkeit eintrete, das 
würde hienach graufame Härte fein. 

Freilih, der Glaube bedarf einer foliden Grundlage von 
Thatfahen, welche in das Gebiet der Sichtbarkeit hineintreten. 
Eine folhe war aud) Abraham gewährt worden, ehe von ihm 
verlangt wurde, im Worte und im Ölauben zu leben. Gott 
mar Abraham erfhienen und erft in Folge diejes Herabſtei— 
gens Gottes wurde es ihm möglich, fi* zu Gott zu erheben. 
Bei der Gründung der Mofaifchen Deconomie wurde in den 
Wundern und Zeichen in Aegypten dem Glauben ver Sahrhun- 
derte eine folche Grundlage der handgreiflichiten Thatfachen ge— 
währt. Aber ſchon bei diefen Thatfachen jelbft wurde mit merf- 
würdiger Abfichtlichkeit dafür geforgt, daß der hartnädige Un- 
glaube eine Handhabe erhielt, daß ihm der Raum nicht entzogen 
wurde, in dem er fein Nachtleben fortjesen fonte.e Schon das 
ift auffallend, daß ſich die Wunder und Zeichen fo nahe an 
dasjenige anſchließen, was in Aegypten jährlich wienerfehrt, fo 
daß noch der Nationalismus verfuchen konte, es einfach aus 
demfelben zu erfläven (Eichhorn, de Aegypti anno mirabili). 
Einen noch deutliheren Fingerzeig aber gewährt bie Thatſache, 
daß bei den erften Zeichen ven Aegyptiſchen Weifen ein freier 
Kaum für ihre Blendwerke gewährt wurde. Der Herr ver- 
ſtockte in ſolcher Weife das Herz Pharaos. Sein Herz ver- 
härtete fi und er hörte nicht auf fie Cr mandte ſich und 
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kam zu feinem Haufe und nahm auch das nicht zu Herzen. Er 
wird zwiſchen eine doppelte Reihe von Thatſachen geſtellt und 
und ſein Herz ſoll ſich für die eine oder die andere entſcheiden. 
Da es nicht aufrichtig zu Gott gewandt, ſondern entſchieden von 
ihm abgewandt iſt, ſo wendet es ſich zu der minder entſcheiden⸗ 
den Reihe, die als eine Falle für ihn aufgeſtellt iſt. So ver— 
fällt er dem verdienten Gerichte, Auch fir Iſrael hören bie 
bandgreiflihen Erweiſungen Gottes gar bald wieder auf. Bei 
dem Zuge durch die Wüſte wird es aus dem Gebiete des 
Schauens wieder in das des Glaubens herübergeführt. Und 
gar Bieler Leiber müffen fallen in der Wüfte, weil fie in biejer 
Probe nicht beftehen, meil fie ftetS neue Wunder und Zeichen 
fuchen, weil fie e8 verfehmähen, auf Grundlage der bereits ge— 
währten fib im Glauben zu ihrem Gott emporzuringen und 
dadurch in die allein wejenhafte Gemeinschaft mit ihm zu ge— 
langen, die einzige, die eines freien Weſens würdig ift, eines 
Weſens, das zum Bilde Gottes erfchaffen ward, und das herab- 
gewürbigt wird, wenn die Beziehung zu Gott blos eine ihm 
angethane, aufgezwungene if, die einzige auch, die wahrhaft hei- 
ligende Kräfte für das Leben mit fi führt, auf Die doch zulezt 
Alles ankomt. 

Jeſaias ruft in E. 45, 15, nachdem er dargelegt hat, wie 
der Herr fein Volk in die tiefften Kümmerniffe bineinführt, wie 
er aber doch die Sahe endlich herlich Hinausführt, wie das 
Würmlein Jakob endlich zur Weltherſchaft erhoben wird, was 
in Chrifto gefhah und noch täglich weiter fortgeht, aus: „Für— 
wahr du bift ein verborgener Gott“ (eig. ein ſolcher, der fich 
verbirgt), „Gott Iſraels, du Heiland.” Er ftellt e8 hier als 
ein weſentliches Merkmal des wahrhaftigen Gottes hin, daß er 
fih in feinen Führungen verbirgt, fo daß er nur von den Su— 
enden gefunden werden kann, daß diefe fich zu ihm hindurch— 
ringen müffen, durch alle Anftöße, welche von ihm abhalten, 
durch alle dichten Nebel, welche jein Angeficht verhüllen. Hand 
in Hand damit, daß Gott hier al8 ver ſich Verbergende be- 
zeichnet wird, geht die TIhatfache, daß die Frommen im A. T. 
fo vielfadh als die Gott Suchenden bezeichnet werden. Im Ein- 
Hange damit werden die großen Heilderweilungen in ber Ge— 
ſchichte des Volkes nur dann ihm zu Teil, wenn vorher Der 
Glaube der Ermählten den noch verborgenen Gott ergriffen 
bat: fie ftellen fi al8 die Belohnung dar, welche dem Glau— 
ben erteilt wird, wozu das ſich Verbergen Gottes aufforvert. 
Als unter Iofaphat die Völker der Wüſte Ververben und Uns 
tergang drohend gegen Ifrael heranzogen, fprechenn: „wol her, 
laßt uns fie ausrotten, daß fie fein Volk feien und des Namens 
Iſrael nicht mehr gedacht werde“, Pf. 83, 5, heißt es in 
2 Chron. 20: „Und fie machten fi) des Morgens frühe auf 
und zogen auf zu der Wüfte Tekoa. Und da fie auszogen, ftand 
Sofaphat und ſprach: Höret mir zu Juda und ihr Einwohner 
zu Serufalem: glaubt an den Herrn euren Gott, jo werdet ihr 
fiher fein und glaubt euren Propheten, fo werbet ihr Glüd 
haben. Und er untermeijete das Volk und ftellte die Sänger 
dem Herrn, daß fie lobten im heiligen Schmude, und vor ven 
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Gerüſteten herzogen und ſprachen: danket dem Herrn, denn ſeine 
Barmherzigkeit währet ewiglich.“ So energiſch iſt der Glaube, 
daß er mitten in der Gefahr loben und danken kann, als wäre 
das Heil bereits empfangen. Wo es fo ſteht. da kann der ver— 
borgene Gott aus ſeiner Verborgenheit heraustreten, weil der 
Zweck, weshalb er ſich verhüllt, erreicht worden iſt. Als unter 
Hiskias die allmächtig auf Erden erſcheinende Macht Aſſurs ge— 
gen das arme wehrloſe Volk Gottes heranzieht, ſpricht Hiskias 
nach 2 Chron. 32, 7: „Seid getroſt und friſch, fürchtet euch 
nicht und zaget nicht vor dem Könige von Aſſur, noch vor alle 
dem Haufen, der bei ihm iſt, denn es iſt ein Größerer mit uns 
weder mit ihm.“ Und nachdem die Verborgenheit Gottes dieſe 
edle Frucht gezeitigt hat, bricht ſofort die Errettung ein, für die 
alle menſchliche Bedingungen fehlen, das Aſſyriſche Lager wird 
durch eine plözlich einbrechende Seuche in ein großes Leichenfeld 
verwandelt. Ein größerer Gewinn aber, als dieſe äußere Er— 
rettung, war der Glaube, der ihre Bedingung bildete, und in 
der äußern Errettung ſelbſt war das der eigentliche Kern, daß 
ſie dieſem Glauben zur Beſtätigung diente, der gar bald durch 
neue Kämpfe geübt werden ſollte. Denn die Verborgenheit 
Gottes, das iſt ſo lange wir in dieſem Leben wandeln die Re— 
gel. Wenn das nicht ſo wäre, ſo würde das Kämpfen und Rin— 
gen bald nachlaſſen, welches die Bedingung unſeres Heiles iſt, 
wir würden zum ſtehenden faulen Sumpfe werden; je reichlicher 
ſich Gott kundgäbe, deſto ſicherer würden wir ihn verlieren. 
Wie tief verbarg ſich Gott gleich darauf wieder, da Hiskias von 
derſelben Seuche ergriffen wurde, die Gott als Strafmittel ge— 
gen die Feinde angewandt hatte, und ſcheinbar hoffnungslos 
darniederlag, da Gotte ihm alle ſeine Gebeine zerbrach wie ein 
Löwe und er winſeln mußte wie eine Schwalbe und girren wie 
eine Taube, da ſelbſt der Prophet, der ſonſt die Stütze ſeines 
Glaubens war, zu ihm ſprach: „ſo ſpricht der Herr: beſtelle 
dein Haus, denn du wirſt ſterben und nicht lebendig bleiben.“ 
Da wurde er gleich darüber geprüft, ob er die ſichtbare Er— 
weiſung Gottes in der rechten Weiſe ausgenuzt hatte. 

Wir wenden uns vom A. T. zum N. T. Hier ziehen vor 
Allem die Erklärungen des Herrn ſelbſt unſere Aufmerkſamkeit 
auf ſich. 

Wir leſen bei Matthäus in Cap. 11: „Zu jener Zeit ant— 
wortete Jeſus und ſprach: ich preiſe dich Vater, Herr des Him- 
mels und der Erde, daß du dieſes verborgen haſt vor den Wei— 
ſen und Verſtändigen und es geoffenbaret haſt den Unmündigen.“ 
Statt: ich preiſe dich, heißt es eigentlich: ich bekenne dir. Aller 
Lobpreis des Herrn iſt kein gemachter, auf eigene Hand er— 
ſonnener, wie das bei dem Lobe ſo oft der Fall iſt, das armen 
Menſchen geſpendet wird, er iſt nur Anerkennung der wirklich 
vorhandenen, durch geſchichtlich vorliegende Thatſachen bezeugten 
Vortrefflichkeit, Thatſachen, zu deren Wahrnehmung freilich das 
Glaubensauge gehört: das Thier ſieht fie nicht und ebenfowenig 
der zur Stufe des Thieres herabgeſunkene Menjh mit feinen 
dunklen Sleifhesaugen. Als „Herr des Himmels und der Erben“ 
komt Gott hier in Betracht, weil er als folder Recht u 
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Befugnis hat feine Offenbarumgen jo einzurichten, wie «8 ihm 
beliebt, wie es feinem Weſen entfpricht, ohne fi) an die Ans 
ſprüche zu kehren, welche die natürliche Vernunft an ihn macht, 
„die Scherbe an ihren Töpfer.” Die „Weifen“ und „VBerftän- 
digen“ find hier foldhe, wie fie damals das Privilegium der Weis- 
heit und Wiſſenſchaft zu befigen wähnten, angefüllt mit ven 
Vorurteilen der natürlichen Vernunft, ſtolz im Befite ihres 
vermeintlichen Wiffens, überall zum Nichten bereit, abgeneigt und 
unfähig, in Demut in das ihnen von oben Dargebotene einzu- 
gehen. Die „Unmündigen“ find folhe, die nichts habeu, aber 
auch willen, daß fie nichts haben, nicht wie die Weifen von 
leerer Einbildung aufgeblafen find, und daher bereit mit unbe— 
fangenem Stun das Göttliche aufzunehmen, wenn es fid ihnen 
darbietet, wenn es ſich anders nur ihrem Gewiſſen bezeugt, wenn 
fie darin nur den Tod ihrer Lüfte umd Leidenschaften finder, mas 
unter allen Kennzeihen das ficherfte it: „ih war ein wilder 
Rebe, du haft mich gut gemacht.“ Schon Paulus muß im An- 
gefichte dieſes Ausſpruches in Ephef. 4, 14, 1. Cor. 14, 20 da- 
vor warnen, daß man nicht an die Stelle des unbefangenen 
Kinderfinnes, welcher die nüchternſte Prüfung wohl verträgt, ja 
mit derjelben Hand in Hand geht, nur daß fie nad) den rechten 
Principien angeftellt werde, nicht nach den Vorurteilen des alten 
durd Tüte in Irtum verderbten Menſchen, das kindiſche Weſen 
ſetze, welches prüfungslos Allem zufällt, was ſich durch irgend 
einen Schein empfiehlt und bewirkt, daß aus den fideles creduli, 
aus den Gläubigen Yeichtgläubige werden. Das ift eine War- 
nung, deren Ueberhörung über die Brüdergemeinde die traurige 
jogenannte Sichtungszeit bradte, wie fie am beften von 
dv. Schrautenbach geſchildert wird, und die auch jezt noch wol 
beachtet jein will, 3. B. da, wo vie Baptiften oder die Irvin— 
giten ihre Netze auswerfen. — Es liegt hier klar vor, daß die 
Offenbarung nicht jo eingerichtet iſt, daß fie Menſchen allen 
Schlages imponiren fünnte, daß fie der handgreiflichen Beweife 
entbehrt, welche geeignet find Alle zur Anerkennung zu nötigen, 
daß ihre Beweife nur für eine fittlihe Grundſtimmung zugäng- 
lid) find, daß Diejenigen weit irren, welche meinen, die chriftliche 
Wahrheit Allen ohne Ausnahme annehmlich zu machen, und daß 
wir und eines unedlen Ausdruckes für eine vornehm thuende aber 
nichts weniger al8 edle Sache bedienen, anfchmieren zu fünnen, 
ebenfo diejenigen, welche, wie R. Rothe aus der Wirfungsloftgkeit 


der Prebigt ohne Weiteres auf ihre fhlechte Beſchaffenheit ſchlie— 


Ben. Die Apologetif kann Angefichts diefes Ausſpruches fich 
überall nur an die homines bonae voluntatis, die Menſchen 
guten Willens richten. Der ſcheinbare Widerſpruch, in dem 
unfer Ausſpruch gegen Ezech. 18, 28. 33, 11 fteht, wo Gott 
Ipricht, er wolle nicht den Tod des Sünders, fondern daß er 
ſich befehre und Lebe, jo wie gegen 2 Petri 3, 9, wonach Gott 
nicht will, daß jemand verloren gehe, ſondern daß alle zur Buße 
gelangen, wird befeitigt durch die Bemerkung, daß die „Weifen“ 


wenn die Offenbarung anders eingerichtet, wenn fie mit zwin= | 


genderen Beweifen verjehen wäre, zwar allerdings zur Anerken- 


nung gendtigt werden, aber damit nod nicht zur aufrichtigen 


werben wir felig, nicht durch Erſcheinungen. Profane Menjchen 
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| Babe, der umerläßlichen Bedingung des Heiles gelangen würden. 
Ihr Unglaube würde erbrüdt, aber nicht ausgerottet werben, ihr 
Herz wiirde fern von Gott bleiben. Den Unglauben aber blos 
zu erdrücken, das ift nicht blos ein unfruchtbares Geſchäft, es 
ſtreitet auch gegen das Weſen Gottes, welcher von dem nach 
ſeinem Bilde geſchaffenen Menſchen freien durch eine Willens- 
that bedingten, alle Hinderniſſe durchbrechenden Gehorfam ver- 
langt, Die Bahn des Glaubens muß notwendig eine ſolche mit 
Hinderniffen fein. Der Glaube im logiſchen Sinne ift ein 
Fürwahrhalten aus unzureichenden Gründen. Daffelbe gilt auch 
bon dem religiöfen Glauben, nur daß da die Gründe unzu⸗ 
reichend nur für eine gewiſſe Klaſſe von Menſchen ſind, die durch 
ihre eigene Schuld nicht ſind was ſie ſein ſollten. Auch da muß 
neben dem Für ein Wider ſein, bei dem die Entſcheidung durch 
das Herz gegeben wird. Chryſoſtomus will, in Erwägung daß 
Jeſus beim Anblicke des widerwilligen Jeruſalems nicht ſich freut, 
ſondern weint, die Dankſagung hier nicht auf das Verbergen für 
die Weiſen, ſondern nur auf das Offenbaren für die Unmün— 
digen beziehen: ich danke dir, daß du, was den Weiſen verbor⸗ 
gen iſt, den Unmündigen geoffenbaret haſt. Aber er muß den 
Worten Gewalt anthun, und was auf der einen Seite Gegen- 
ftand des Schmerzes ift, das kann füglich nad) der andern Seite 
bin, auf Gott und die Offenbarung feiner Herrlichkeit gefehen, 
Gegenftand der Freude fein. Auch wir dürfen und müffen ung 
freuen, nicht blos, daß Gott die Wahrheit den Unmündigen ge- 
offenbaret, jondern auch daß er fie den Weifen verborgen hat, 
daß er fih an ihren Stolz jo gar nicht kehrt, ihre Prätenſionen 
jo gar nicht achtet, daß er ihnen jo abfichtlih Steine in den 
Weg wirft, während die natürliche Vernunft meint, daß er fie 
forgfältig befeitigen follte, um doch ſolche große Leute zu ge 
winnen, daß er feine Wahrheit fo tief verhüllt, fo daß fie nur 
von den aufrichtig fuchenden gefunden werden fann. Darin aber 
müffen wir Chryfoftomus beiftimmen, wenn er erinnert, mir 
dürfen feinen Anſtoß nehmen an der niederen Erfcheinung der 
Kirche, daran, daß die Weifen fi) um da8 Evangelium nit 
kümmern, die Kleinen e8 umfaffen, fondern wir müffen vie une 
verbiente Gnade Gottes preifen, daß er das Evangelium nicht 
wegnimt, welches die Werfen verwerfen, fondern es ven Nies 
drigſten mitteilt umd aus ihnen fi feine Kirche ſammelt. — 
Im Blicke auf diefen Ausfpruc findet e8 Paulus in 1 Cor. 1, 26 
nicht anſtößig, fondern erbaulich, daß in der chriftlichen Kirche 
feiner Zeit nicht viele Weife nach dem Fleiſche, nicht viele Mäch- 
tige, nicht viele Ele find. Die göttliche Offenbarung hätte fie 
doh nur äußerlich gewinnen können, und um dies Ziel zu er— 
reihen ihr Weſen zum Nachteil der Gott fuchenden Gemüter 
alteriven müffen. Es gehört aber zu dem Gerichte der Hohen 
und Stoßen, daß fie auch Aufßerlich von der Wahrheit ausge— 
ſchloſſen werden, für die ihr Herz nicht Disponirt if, 

Bon Beventung für unfere Frage ift ferner das Gleichnis 
vom reihen Manne und vom armen Lazarus, Luc. 16, zu dem 
Bengel bemerkt: „Niemand wird gezwungen; durch treues Hören 
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verlangen, daß ihnen vor 
lich und ohne Glauben die Wahrheit der unſichtbaren Dinge 
gezeigt werde: die Prüfung, den Glauben und die Geduld fliehen 
fie.“ Jeſus ſagt nicht etwa, daß es überhaupt kein Eintreten 
des Göttlichen in die Sichtbarkeit gebe, läugnet nicht, daß dem 
werdenden Glauben unter Umſtänden eine ſolche Unterſtützung 
gewährt werden könne, dem ermattenden eine Kräftigung. Er 
läugnet auch nicht, daß durch ein ſolches Eintreten auch auf den 
von dem Göttlichen abgewandten Menſchen ein gewiſſer Eindruck 
gemacht werden könne. Wenn es heißt: „hören fie Moſen und 
die Propheten nicht, jo werben fie aud) nicht glauben (eig. über- 
zeugt werden), ob jemand von ben Todten aufftände”, jo ift ein 
ſolches Glauben oder Ueberzeugtwerben gemeint, weldes zur 
gründlichen Buße führt. Nur daran kann nad) dem Zuſam— 
menhange gedacht werden. Der reihe Mann in ber Hölle hält 
die Erfheinung und die Predigt eines Verſtorbenen für ein Mittel, 
feine Brüder zu einer gründlichen Belehrung zu bringen. Uno 
Abraham verfihert hierauf, daß wenn die heilige Schrift fie 
nicht Dazu bewege, es aud) die Erſcheinung eines Verſtorbenen 
nicht thun werde, Danach kann nur eine ſolche Ueberzeugung 
gemeint jein, welde nicht blos auf die Erkentnis, jondern aud) 
auf ven Willen entſcheidenden Einfluß ausübt. Wir haben hier 
die fung des Räthſels, daß die Offenbarung nidt mit hand- 
greiflicheren Beweiſen verfehen ift und in der Führung des Ein- 
zelnen das Göttliche nicht mehr in die Sichtbarkeit eintritt. Für 
ven guten Willen ift hinreichend geforgt, wo dieſer fi der Wahr- 
beit von oben entgegenbewegt, da reihen Die göttlichen Ver⸗ 
anftaltungen hin, fie in Herz und Gemüt einzuführen. Mehr zu 
thun würde fruchtlos umd Dabei Gottes nicht würbig fein, ver 
es verihmäht, den Verſtand derer zu Überzeugen, deren Herz 
fern von ihm ift. Es gehört zu ihrem werbienten Gerichte, daß 
auch der Berftand im Finfteren tappen muß, wenn dev Wille 
die Finfternis mehr liebt als das Licht. — Der Lazarus ber 
Barabel fteyt in einem nahen Zufammenhange mit dem Yazarus 
ver Geſchichte. An dem Iezteren war das: „fie werben nicht 
überzeugt werden“, thatſächlich offenbar geworden. Die Offen- 
barung der Hoheit Chrifti in der Auferwedung des Lazarus 
hatte momentan aud ven Unglauben überwältigt. Gar balo 
aber brach er bei denjenigen, die nicht guten Willens waren, 
wieder aus feinem Dunkel hervor. „Einige von ihnen aber“, 
heißt e8 Joh. 11, 46, „gingen zu den Phariſäern und jagten 
ihnen, was Jeſus gethan hatte.“ „Das müfjen Öottloje ge- 
wejen jein“, jagt Grotius, den Zufammenhang des Lazarus ber 
Barabel mit dem geſchichtlichen Lazarus ahnend, „melde Art 
von Menſchen nicht einmal Buße zu thun pflegt, wenn ſie bie 
Auferftehung der Todten erblidt, Luc. 16, 31. Die Auffor- 
derung zue Buße, welche in der Anfangs aud) fie überwältt- 
genden Thatſache lag, war ihnen fatal. Sie erniebrigten ſich 
zu der Annahme eines verabredeten Spieles zwiſchen Jeſus und 
ven Geſchwiſtern in Bethanien. Die Menfchen guten Willens 
aber, diejenigen, welche Mofes und bie Propheten gehört hatten, 
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Allem in einem Augenblicke handgreif- | machten ſich die Thatſache zu nutze. „Viele von den Juden — 


heißt es — gingen feinetwegen hin und glaubten an Jeſus.“ 
Dem, der da hat, dem wird gegeben: denjenigen, die aufrichtig 
in den Geboten Gottes wandeln und ihn ſuchen von ganzem 
Herzen, wird überall auch in dem Sichtbaren ſo viele Klarheit 
dargeboten, als zur Anfachung des Glaubens erforderlich iſt. 
Das wird jeder auch aus ſeinen eigenen Führungen beſtätigen 
können. Es wird wol kein Gläubiger ſein, in deſſen Leben 
Gott nicht hie und da auch mit ſichtbarer Klarheit hineinge— 
leuchtet hätte, der nicht mit Paul Gerhard ſagen könte: „hat er 
dich nicht von Jugend auf verſorget und ernährt, wie manchen 
ſchweren Unglückslauf hat er zurückgekehrt“, und mit David in 
Pi. 18: „Er ſchickte aus von der Höhe und holete mich und 
zog mid; aus großen Wafjern.” Aber der gute Wille bildet 
überall die Vorausfegung, und auf die Klarheit folgen überall 
wieder die dunfeln Wege, die Führungen des ſich verbergenden 
Gottes, der mit ringendem Glauben gefucht werben will. Mit 
wachſendem Alter fteigern fich diefe Dunfelheiten, da der Menſch 
doch endlich gelernt haben muß, im bloßem Worte zu leben, und 
wenn er es nicht gelernt hat, billig dafür heimgeſucht wird. 
— Aus dem Gleihnis von dem reihen Manne erklärt e8 ſich 
auch, daß Jeſus nach ſeiner Auferſtehung nur den Gläubigen 
ſich kundgab, vor der Welt ſich verbarg. Sie war es nicht wert, 
daß er ihr ſich kundgab. Es fehlte ihr das ſeiner Kundgebung 
entgegenſchlagende Herz. Es wird hier nach der Regel verfah⸗ 
ven, welche die Weisheit ſchon in C. 8, 17 der Sprüche aus— 
ſpricht: „die mich fuchen, werden mich finden.“ 

„Sr verreifte“, fo heißt e8 von Gott, nachdem er durch 
Wunder und Zeichen die Haushaltung des A. B. eingerichtet 
hatte, Matth. 21, 33, und ebenſo wieder heißt es von dem 
fleiſchgewordenen Worte in Matth. 25, 14. Luc. 19, 12. Gott, _ 
nachdem er in die Sichtbarkeit eingetreten ift, zieht ſich zurüd, 
in den Führungen der ganzen Kirche umd der einzelnen Gläu— 
bigen, damit die Gemüter fi) von dem fichtbaren Dingen [08 
und zu ihm emporringen, „ihn fuchen follten, ob fie doch ihn 
fühlen und finden möchten“, ven, „der nicht ferne ift won einem 
jeglichen unter ung, denn in ihm leben, weben und find wir“, 
der, mo zwei oder drei verfammelt find in feinem Namen, mit- 
ten unter ihnen ift, aber nur für das Glaubensauge. Wir find 
göttlichen Gejchlechtes, darum müffen wir freien Spielraum ha⸗ 
ben, uns zu Gott hin zu bewegen, die Freiheit muß einen kräf— 
tigen Antrieb erhalten, aber ſie darf nicht erdrückt und über— 
wältigt werden, wie das der Fall fein würde, wenn das Gött— 
liche überall handgreiflich in die Erſcheinung hineinbräche. Dieſe 
Freiheit ift oft Läftig und ſchmerzlich, aber fie ift heilfam, das 
erfennen wir oft fehon in dieſem Leben, wenn wir auf früheres 
zurückſchauen. Wir können oft Gott bei einem foldhen fpäteren 
Rückblicke danken, daß er nicht im folcher Weile fih ung Fund» 
gegeben, nicht in folder Weife uns geholfen, wie wir es früher 
in der Angft unfers Herzens erſehnten und erhaten, wenn Gott 
ſich fo tief werbarg, daß wir wähnten, ihm verloren zu haben. 

Beilage 


Beilage zu Evangelischen Kirchen-Zeitung 7 18. 


Es wäre nicht eine Wolthat, e8 wire eine Härte gewefen, wenn 
Gott Jakob den Kampf erfpart hätte, durch den er Sfrael 
wurde. Die Bedingung dieſes Kampfes war, daß Gott „ver 
veifte”, ſich Jakob verbarg, daß er ihm mit feinen zornerfüllten 
Bruder allein ließ. Johannes der Täufer wurde von Gott fo 
verlaffen und preisgegeben, daß er anfing, an Chrifto irre zu 
werden. Grade auf dies Berreifen Gottes wird er in jenem 
Leben als auf eine der herlichſten Gnadenerweifungen zurüd- 
bliden. Scheinbar Gott verlierend wurde er dadurch vecht feft 
in Gott gegründet. 
Fortſetzung folgt.) 


Die SKobenniterinnen.*) 


Innerhalb des höchſten und ewigen Berufes eines Chriften 
den Willen Gottes zu thun und feine Seligkeit zu ſchaffen mit 
Furt und Zittern, bei dem nicht Mann noch Weib ift, nicht 
Knecht noch Freier, hat die heilige Borfehung jedem Einzelnen 
auch jeinen Lebensweg irdiſcher Wirkſamkeit, jeine zeitliche Auf- 
gabe und Arbeit zugewiefen. Und wie es im Allgemeinen mit 
Recht von der Frau gilt, daß ihr befonderes Amt auf Erden 
die Auferziehung der Kinder, die Sorge für das Alter, die Pflege 
der Armen und Kranken ſei, jo ift doch auch jever einzelnen 
Sele darin ihr bejonderes Teil, ihr Thun und Leiden durch die 
göttliche Fügung zugeteilt. 

Die Schrift jagt uns ganz ausprüdlih, daß die Ehe nicht 
der ausſchließliche irdifche Beruf des Weibes fei, und eben des— 
halb wäre e8 auch ein großer Irtum, den Stand der Ehelofig- 
feit als eine bloße Negation, gewiſſermaßen als eine Berufs- 
fofigfeit zu betrachten. Unter denen die ihm angehören, Witt- 
wen und Iungfrauen, finden aud die Meiften ihren bejtimten 
Wirfungsfreis innerhalb oder außerhalb der Familien von der 
Borjehung jelbft ihnen vorgezeihnet. Dennod gibt e8 aud) 
folche denen nur der allgemeine Fingerzweig des Heren fr bie 
weibliche Arbeit im Reiche Gottes geworden, daneben aber die 
volle Freiheit ver Selbftbeftimmung, vieleicht als ein beſonderes 
Gnadengeſchenk gewährt wurde, und denen es aljo vorbehalten 
bleibt ihren eigenen Weg hierin zu wählen. Unter dieſen Freien, 
denen fein Ruf geworden ift der fie an eine bejtimte Aufgabe, 
an eine eigene Familie bindet, haben ſich von jeher Gemein- 


*) Der Aufſatz ift von weiblicher Hand. Die edle Perfafferin 
hat fih durch reiche Uebung der Liebe das echt erworben, tiber dieſe 
Uebung zu reden. Wir konnen nicht grade Alles hier Geſagte vertre— 
ten, aber mit der Grumbrichtung find wir vollkommen einverftanden 
und hoffen, daß die Mittheilung Segen ſtiften wird. Unfere Kirche 
hat auf diefem Gebiete eine jehr große Schuld abzutragen. 

Anm. der Red. 


Ihaften gebilvet, welche die Werke der Barmherzigkeit zu ihrem 
ausſchließlichen Beruf erwählend in ver vereinten Kraft beſſeres 
Gelingen, in dem vereinten Leben xeicheren Segen fanden. 

Es iſt als wahrfcheinlich anzunehmen, daß ſchon die Dia- 


koniſſen der Apoftolifchen Zeit fih von dem Hausſtand trenten, 


aus dem fie hervorgegangen waren, und nachdem fie von ver 
Gemeinde zum befonderen Dienfte Chriftti in feinen armen 
Gliedern erwählt worden, eine Art Körperſchaft unter fich bil- 
deten, die auch äußerlich zufammenhielt und zufammen lebte. 
Beſonders wenn wir hören wie anfehnlih ihre Zahl in bedeu— 
tenderen Gemeinden war, wo ein Dronen, Berathen und Ver— 
teilen der gemeinfamen Arbeit notwendig wurde, wie zur Zeit 
des heiligen Chryſoſtomus in Byzanz verjelben allein um das 
Jahr 400 über 4O aufgezählt werben, darunter die Töchter der 
vornehmften Geſchlechter. In den geiftlichen Körperſchaften und 
Nonnen-⸗Orden der Katholiihen Kirche finden wir Dies Beitreben 
der Bereinigung auf das Ausgebilvefte Dargeftellt und mit wie 
großen Bedenken aud die ganze Entfaltung des Kloſterweſens 
im Mittelalter betrachtet werden muß, Das von idealen, wahr— 
haft religiöfen Aspirationen ausgehend, teils trügeriſche Irwege 
einfchlug, teils in verwerflihe Entartungen fich verlor, deſſen 
trauriger Verfall oft felbft die leuchtend reine Duelle feines erſten 
Entftehens dem Blick verdedt, jo jhmerzlich hier Berirrung und 
Sünde das Bild des Ganzen entftellt hat, jo groß muß hingegen 
die Bewunderung und Anerkennung bleiben, mit welcher der An- 
blick der thätigen Klofter-Drden uns erfüllt. Schon zur Zeit 
der Kreuzzüge um das Jahr 1100 entftand einer derſelben, ein 
weiblicher Zweig der adligen Iohanniter-Stiftung, die Johanni— 
terinnen, welche ſich ausjchlieglih der Krankenpflege, und bes 
fonders im Drient der Pflege der Kreuziahrer und Pilger weih— 
ten. Sie verbreiteten ſich fpäter vorzugsweiſe in Frankreich und 
in Touloufe beftanden noch Häufer verjelben beim Ausbruch der 
Kevolution. Auch jezt hat Diefer Orden noch einige Klöſter in 
Spanien, in denen die Aufnahme auf adliche Jungfrauen be— 
ſchränkt ift. Später gründete der fromme Biſchof von Mailand 
Carl Boromäus, während der großen Peſt, die jene Stadt 1576 
verheerte, einen Convent barmherziger Frauen, welche freiwillig 
fi) der Pflege der Peſtkranken und der Sorge für die verlaffe- 
nen Waijen ver Verſtorbenen unterzogen, Eine Zeitlang erloſch 
diefe Stiftung wieder, bis St. Vincenz di Paula in der allge» 
meinen Not und Verarmung, welche dem breißigjährigen Krieg 
folgte, dieſelbe in menig veränderter Geftalt erneut ind Leben 
vief, zuerft zu Nanch um das Jahr 1652. Hier nahm eine 
Songregation dieſer barmherzigen Schweftern, von ihm geleitet 
und geführt, weiche vorzugsweife das Hospital zu St. Charles 
beviente, im Andenken an jenen Biſchof, der ein jo treuer Vater 
der Armen und Kranken war, den Namen der Schweftern vom 
heil. Carl Boromäus an. Der Orden verbreitete fich durch den 
Eifer des unermüdlichen St. Vincenz bald über ganz Frank— 
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veih, unter dem bloßen Namen der barmherzigen Schweftern 
oder dem der Vincentinerinnen. Diefelben ftehen an ven ver— 
ſchiedenſten Orten Kranken- und Waifen-, Findel- und Jrren- 
bäufern vor und widmen fi) dem Dienft des menſchlichen Elends 
in allen feinen Geftalten. Die Schweftern von St. Earl Bo— 
romäus haben in Lothringen jezt allein einige 60 Häufer, die 
Bincentinerinnen haben deren in Frankreich über 300, und im 
Ausland nahezu 200 Häufer, an denen mehrere Taufende von 
Schweftern arbeiten. Neben dieſen beiden großen Orden be- 
ftehen gegenwärtig in ber fatholifchen Chriftenheit noch eine An- 
zahl weniger ausgebreiteter Stiftungen, wie die grauen Schwe— 
ftern, die Saleftanerinnen, die Schweftern vom heiligen Kreuz 
in Straßburg und ein ähnlicher Orden in Verona zur Rettung 
verwahrlofter Kinder, ja im Jahre 1807 beftanden Laut eines 
amtlichen Berichts außer den Genanten allein in Frankreich 
noch 31 verjchievene wolthätige Orden, welche Centralhäufer 
befaßen, und eine etwa doppelte Neihe folder, die nur zu be- 
ſtimten Sweden, für befondere Anftalten und Hofpize oder an— 
dere rein lokale Bedürfniffe gegründet waren, und beide Arten 
haben fich im ven lezten 20 Jahren auf eine wahrhaft Staunen 
erregende Weiſe noch vermehrt. — Aber nicht blos Klöſter und 
Ordenshäuſer, jondern auch meltlich freie Vereinigungen zu 
gemeinfamem Leben in Andachtsübungen und Liebeswerken fin- 
den wir bereitS im den älteften Zeiten der riftlichen Kicche. 
Unter dem Namen Beghinen begegnen wir folden Genoffen- 
haften zuerft im 7. Jahrhundert, geftiftet durch die heil. Begha, 
Wittwe des Herzogs Angeſild, Mutter Pipin von Heriſtals und 
Großmutter Carl Martels. Um das Jahr 1000 bis in das 
12. Jahrhundert hinein beſtanden in faſt allen Städten Bel— 
giens und der Niederlande vornehmlich Schweſterhäuſer der 
Beghinen von teils größerem, teils geringerem Umfang, welche 
damals ausſchließlich die Stelle unſerer jetzigen, von der welt— 
lichen Obrigkeit errichteten Kranfen- und Armenhäufer vertra- 
ten, und neben etwa jonftigen Mängeln ven lieblichen Vorzug 
befaßen, aus freier Liebe Heruorgegangen zu fen. Im Jahre 
1180 ward die Stiftung ver Beghinen neu gereinigt und ver- 
vollkomnet durch den Geiftlichen Lambertus von Lüttich umd 
auch die zerftreut Lebenden in gemeinfamen Häufern und Con- 
venten gejammelt. 

Im Bahr 1251 zählte man bereit8 über 1000 Deghinen- 
Schweſtern allein in der Stadt Cöln, 1254 deren an 2000 in 
Nivelles, und der größte Beghinenhof jener Zeit in Mecheln 
faßte Damals über 5000 Schweftern, deren gemeinfame Häufer 
dicht vor der Stadt gelegen beinahe eine zweite Heine Stabt 
für fid) bildeten. Die zahlreichen Gebäude umſchloß eine Mauer, 
und innerhalb derſelben herſchte ein Gott geweihtes und Segen 
verbreitendes reges Leben. Aber nicht nur in den Niederlanden 
fanden die frommen Armenhäufer ver Beghinen in voller Blüte, 
auch in Frankreich und im nörblichen Deutfchland waren diefel- 
ben aller Orten verbreitet. 

Die Grafen Johann und Gerhard von Holftein errichteten 
1255 den zerftreut lebenden Schweftern im Hamburg einen 


Beghinenhof. 
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Ludwig der Heilige ſchenkte ihnen ein eigenes 
umfangreiches Gebäude in Paris, welches 400 Schweſtern faßte. 
Ein frommer Edelmann, Philipp von Montmirail, welcher 
1280 ſtarb, gab fein ganzes, beinah fürſtliches Vermögen her, 
um Hänfer fir Beghinen-Schwefterfchaften zu bauen, deren er 
zum Dienfte Chriftt und ver Armen, laut Urkunden, am ver- 
ſchiedenen Orten gegen 5000 in Conventen vereinigte. In Trier 
und Coblenz, wie im ganzen Aheingaw, in Straßburg, Goif- 
ſons und Valenciennes, in Hannover, in der Schweiz, in ganz 
Schlefien, namentlich m Görlitz, in Leipzig und in Lübeck, überall 
finden wie im 13, und 14. Jahrhundert gerühmte und ſegens— 
veih wirkende Beghinen-Stifter genant, im Lübeck allein drei 
große Beghinenhöfe, welche Götz in feinem Buche: „de Luthe- 
ranismo Beguinarum“ 1710 erwähnt, und welche hier, wie in 
den meiften Gegenden Deutfchlands und der Schweiz fich jelbft- 
verftändlic der Reformation anſchloſſen. Ganz erlofchen find 
die Beghinen auch gegenwärtig nicht. In Amfterdam beftand 
die große Congregation derſelben bis zur franzöſiſchen Nevolır- 
tion, der Beghinenhof in Gent zählte im Jahr 1830 nody an 
900 Schweitern, und aud in Brüffel und Mecheln findet man 
deren noch jezt mehrere Hunderte im ihren alten Conventhäu- 
ſern. Sie genoſſen alle Vorzüge der geiftlichen Orden ohne de— 
ven Schattenfeiten. Frei von Kloftergelübden oder Ordensregeln 
entfagten fie dennoch dem weltlichen Leben und dem Dienft 
der Eitelkeit, und waren liebend bemüht, durch unermüdliche 
Barmherzigkeit Chrifto ihre Schuld abzutragen. Sie hielten 
Freiſchulen, nahmen alle Waifen bei fid) auf und hatten in 
jedem ihrer Häufer ein Hofpiz, mo fie Kranke und Gebrechliche 
mit großer Milde und Sorgfalt ernährten und verpflegten, gin- 
gen in Die Hütten der Armen umher, auch dert die Kranken zu 
warten und ihnen Tiebreich zu dienen, machten und beteten 
mit den Sterbenden, Eleiveten und ſchmückten vie Leichen, und 
hatten den Ruhm, alle diefe frommen Werke feldft im Peftzeiten, 
wo jede anbere Hilfe flieht, ftanphaft und getreulich zu ver- 
richten. Die Statuten eines Strafburger Beghinenhauſes aus 
dem Jahre 1276 find uns aufbewahrt geblieben und bezeugen 
die große Einfachheit der wenigen Regeln, welche diefe gottjeli- 
gen Frauen verbanden. Ste mußten fich felbft Heiden und näh- 
ven, oder eine Summe Geldes dem Haufe zubringen, welche zur 
Sorge fr ihren Unterhalt genügte. Oft auch zahlten fie dem 
Hauſe ein Koftgeld und demſelben fiel bei ihrem Tode die Hälfte 
ihres Vermögens als Exbe zu. Die Aufzunehmende gelobte der 
Vorſteherin des Conventes, welche Meiſterin hieß, mit ihrem 
Handſchlag unbedingten Gehorſam während ihres Bleibens in 
der Genoſſenſchaft. Es ſtand einer jeden frei, auszutreten und 
zu heiraten, ſobald ſie wollte, aber vor dem wirklichen Eintritt 
in die Congregation mußte ein Noviziat von einem Jahre, an 
manchen Orten ſogar von drei Jahren vorangehen, und in den 
Rheinlanden beſtimte in ſpäterer Zeit ein Dekret der Biſchöfe 
von Mainz, gegeben 1244 und dann 1310 und 1489 wieder 
erneuert, daß die Aufnahme nicht vor zurückgelegtem 40. Rebeng- 
jahre erfolgen dürfe. In den Stiftshäuſern hatte jede Schweſter 
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ihre eigene Kleine Zelle, für Alle gemeinfam aber waren bie 
Schlaf⸗ und Speifefäle. Diefe Häufer lagen meift in der Nähe 
einer Kirche, um den Beſuch der Gottesvienfte zu erleichtern, 
nur die größten Beghinenhöfe Hatten ihre eignen Kirchlein und 
eigne Geiftlihen. Die vorſchriftsmäßig gleichartige Kleidung be— 
ftand aus einem langen wollenen Gewand von grauer oder 
ſchwarzer Farbe und einer weißen ſchleierartigen Kopfbevedung. 
Die Beghinen verfammelten ſich zu beftimten Stunden, vorzugs— 
weife früh, und Abends, zum Gebet und zu Borlefung geiftlicher 
Schriften, und brachten die Zeit, welche ihnen der Schulunter- 
richt und die Krankenpflege übrig ließen, in gemeinfamer Hand» 
arbeit für die Armen zu. Es iſt bemerkenswert, daß aud) im 
Schoße der Griechiſchen Kirche ähnliche Genoſſenſchaften noch 
heutigen Tages beſtehen, beſonders in Rußland, wo dieſelben 
ziemlich zahlreich ſind und „Klöſter ohne Gelübde“ heißen. 
Das größte derſelben im Gouvernement Archangelsk faßt gegen- 
wärtig über 1000 freie Nonnen, welche von keinem Gelübde 
gebunden in dieſer Weiſe beiſammenleben in ſtrengſter Ordnung 
und Zucht, und ihre Zeit einzig geteilt zwifchen frommer Ars 
heit und Andachtsübungen. Iſt die Genoſſenſchaft jehr arm, jo 
werden die Arbeiten der Nonnen verfauft, um ihren Unter- 
halt davon zu beftreiten, hat jie jedoch eigenes Vermögen, jo die- 
nen dieſe zur Unterftägung der Armen. 

Ins Befondere aber gehören zu ben Borläufern der Re- 
formation in Deutſchland eine Anzahl derartiger freier Drdend- 
häufer oder Schwefterjhaften, welche ähnlich wie die Beghinen, 
aber unter anderen Benennungen die gleiche gottfelige Lebens⸗ 
weife und diefelben frommen Zwecke verfolgten, zum Teil jedoch 
mit denſelben ein geiſtiges Streben verbanden. Die belebende 
und befreiende evangeliſche Wirkſamkeit dieſer Genoſſenſchaften 
war an manchen Orten eine ſehr bedeutſame, wo ſie in der 
Stille, ohne äußere Bekämpfung der herſchenden Kirche, mit hei⸗ 
ligem Eifer und reichem Segen ein innerliches und thätiges Chri⸗ 
ſtentum im Bereich ihres Einfluſſes zu pflanzen ſuchten. Auch 
Brüderſchaften ähnlicher Geſtalt und von demſelben Geiſt er 
füllt finden wir in namhafter Zahl in dem Zeitalter, das der 
Reformation voranging. Sie widmeten ſich ausſchließlich dem 
Studium der Theologie, hielten Schulen fiir arme Kinder und 
Borlefungen für Jünglinge und Erwachfene, führten ein firenges 
enthaltfames Leben in Armut, Keufchheit und Entjagung aller 
weltlichen Freuden ohne jegliches Gelübpe, und dienten den Kranz 
fen und Armen mit rührender Treue und Selbftentäußerung. 
Die ausgezeichnetften Männer jener Zeiten näherten fi gegenfeitig 
durch diefe Vereine und traten durch diefelben in Verbindung 
mit einander, um in ächt evangelifhen Sinn an der Verbeſſe⸗ 
rung der Sitten, Der Hebung einer allgemeinen Volks bildung 
und der ernſten Förderung des religiöſen Lebens zu arbeiten. 


Fortſetzung folgt.) 


| 
| 


das Volt noch mehr verwirren. 
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Nachrichten. 
Ein Hilferuf von der Goldküſte. 


Ein Correſpondent der „African times“ entwirft uns ein Bild 
von den Not- und Uebelſtänden des öſtlichen Diſtrikts der Goldküſte und 
des weftlihen Teils der Sklavenküſte, das alle Mifftonsfreunde auf⸗ 
fordert, der deutſchen Sendboten, die dort im Dienſte der Bremer 
und Basler Miſſionsgeſellſchaften arbeiten, in treuer Fürbitte vor dem 
Heren zu gebenten. 

Das Schreiben ift dat. Odumaſe, Krobo, öſtlicher Diſtrikt der 
Goldküſte, 12. Nov. 1866, und lautet aljo: 

Wie groß ift doch der Unterſchied zwiſchen dem Kriege einer hrift- 
lichen Nation und dem eines heidniſchen Volkes. Dort, fobald Das 
Schwert in die Scheide geſteckt if, hellleuchtende Züge des Chriften- 
tums, der Menfchenliebe und wahren Bildung, hier noch Monate nad 
Beendigung eines elenden Krieges die | chwärzeſten Bilder des diabo— 
liſchen Heidentums, der Grauſamkeit, des Raubens und Mordens, und 
Niemand, der helfen könte und wollte. Die Lage unferes Landes ver- 
ſchlimmert fid von Tag zu Tage. Die einander feinbfelig 
gegeniiber ftehenden Stämme wetteifern mit einander an Unver— 
ſchämtheit und Unzuverläſſigkeit. Dieſſeits des Wolta iſt das 
Land überſchwemmt von engliſchen und eingebornen Bagabunden, 
die die Schwäche und Unthätigkeit des Gouvernements benußen und 
Die Wege find unfiher. Menſchen 
und Güter werden gegenfeitig weggeranbt. Die verfommenften Sub- 
jekte geberden ſich als Herrn bes Landes, ſetzen ſich in ihrer Frechheit 
als Friedensrichter in ein Dorf oder in eine Stadt und erpreſſen von 
dem gutmütigen fleißigen Volke große Geldforderungen fiir ibre aufs 
gedrungenen Dienſte. Niemand hindert ſie in ihrem Treiben. Sucht 
Jemand ven Schutz dev engliſchen Regierung, jo erhält ev bie naive 
Antwort: „Wir lönnen uns in Diele Angelegenheit nicht miſchen!“ 
Kürzlich forderte der engliſche Statthalter den König in Okwamu auf 
ihm Rechenſchaft zu geben über feine gejegwibrigen Handlungen. Der 
König verfagte rundweg allen Gehorfam; noch ſelbigen Tages ſchlachtete 
er einen Mann; ſeine Unterthanen verweigerten einem Miſſionar die 
Durchreiſe nach Anum. Der eg nach Ayigbe ift geſchloſſen, Milfio- 
nare, Rauflente und Hänbler find abgeſchnitten von Der Küfte; ber 
Baumwollenhandel ift ruinirt, und das Leben und die Güter. derer, 
die ſich in dieſem Lande etablivt haben, auf die Ermunterungen und 
Berfpregungen der engliſchen Regierung hin fie zu beſchützen, ſchwebt 
in Gefahr. Alle dieſe Gräuelthaten werden von einigen Tauſend 
Menſchen verübt, die mit ihrem Handel auf Akra und Ada ange— 
wieſen ſind, von wo aus die Regierung ſie mit der größten Leichtig⸗ 
keit im Zaume halten könte. Der Frieden und die allgemeine Sicher⸗ 
heit könte wieder hergeſtellt werden ohne dabei einen Tropfen Blut 
zu vergießen, wenn er nur mit Nachdruck unterſtüzt von einem Kriegs⸗ 
dampfſchiff gefordert würde. Aber weder für den Krieg noch für den 
Frieden iſt bis jezt etwas Uebereinſtimmendes geſchehen. Das Land 
geht dabei zu Grunde. Selbft unter den Stämmen, die unter dent 
unmittelbaren Schug Englands ftehen, werben die ſchändlichſten, grau: 
famften Thaten verübt, ohne daß Jemand Notiz davon nimt. Früher 
genoß jeder engliſche Unterthan den Schutz ſeines großen herlichen 
Reiches; ſo freuten auch wir uns, als die däniſchen Beſitzungen auf 
der Goldküſte unter engliſches Protektorat geſtellt wurden. Nun aber 
iſt ihre Macht hier außen zum Sprüchwort geworden. Zeigen ſich 
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aber an den äußerften Gliedern des großen britiichen Heiches ſolche 
Symptome der Auflöfung, fo läßt dies auf ein Herzleiden zurück— 
ließen. Viele Jahre nach Chrifti Geburt, da das heidniſche Rom 
bereit3 innerlich verfault war, wollte und Tontee8 doch noch feine 
Ehre und feine Intereffen in den entlegenften Teilen feines großen 


Reiches hüten, und zwar im einer Zeit in ber die Verfehrsmittel | 


und der Gebanfenaustaufch zwanzigmal fhwieriger waren, als jezt. 
1850, al8 England von der dänischen Goldküſte Befiz ergriff, 
bejaß die englifhe und deutſche Milfton zufammen 4 Stationen, 
12 Mifftonave, einige eingeborne Gehilfen, etlihe Schulen und etwa 
50 Ehriften. Heut fehen wir in den einftigen däniſchen Beſitzungen 
eine hriftlihe Gemeinde über 1500 Seelen ftark; auf etwa 20 Sta- 
tionen und Außenftationen arbeiten 60—70 Europäer, 30 eingeborne 
Gehilfen. Es beftehen 2 Predigerfeminare, 10 Exziehungs-Anftalten 
mit 300-400 Zöglingen und 1000 Tagſchülern, vielen Abend- und 


Sontagsſchülern, einige 1000 Perfonen können leſen und fehreiben | 
ſenſte Weltteil, um fo mehr aber follten alle hriftlichen Nationen 
ihre ganze Energie foncentriven, um denſelben nad und nach mit dem 
| Evangelio und einer Hriftlichen Eivilifation zu durchdringen, wenn ber- 
ſelbe fie nicht noch als ein böſer Geift quälen fol. Derjenigen Nation, 


englifch, oder in 1 oder fogar in 2 Laudesſprachen; die Miſſion be— 
fit große ökonomiſche, induftvielle und kaufmänniſche Etabliffements, 
ein großes Vermögen in Häufern, Möbeln und Land. 1850 war exft 
ein Heiner Anfang gemacht mit der Erhebung der Landesſprache zur 
Schriftſprache. Der Schulunterricht wurde nur im Englisch erteilt. 
Jezt find die drei Hauptſprachen Otſchi, das in Tante, Aſante, Akim, 
Akuapim und Akwamu, Ewe, das in Dahome, Ayigbe und Aungla 
und Gä, das im Akra-Lande geſprochen wird, zur Schriftſprache er- 
hoben. Bereits find in dieſelben verſchiedene Bücher überfezt und 
abgefezt. Grammatifen, Wörterbücher, Fibeln, Gebet und Geſangbü— 
cher, Die Bibel in Gi ganz, und die Otſchi und Ewe teilweiſe. Einige 


diefer Schriften durften bereits mehrere Auflagen erleben; dieſelben 


werden viel begehrt und gelefen und find von Ajante big Dahome 
verbreitet. — Die Dänen hatten feinen eigenen Handel zu beſchützen; 
das einzige Schiff, das jährlich 1 Mal vor Chriſtiansburg Anker warf, 
gehörte der Regierung, und doch haben fie im Innern die Europäer 
nicht blos beſchüzt, fondern fie Haben auch in Anbetracht der Milat- 
ten, gegen die fie fich beſonders verpflichtet wußten, bie Erziehungs» 
Anftalten der Miſſion mit einem jährlichen Beitrag von ca. 3000 Fre. 
unterftüzt. Sie forgten für gute Straßen. Für Schulen und Stra- 
Ben hat die engliiche Regierung auf der Goldküſte fein Geld. Ihr 
Proteltorat erſtreckt fih nur auf die nächfte Umgebung ber Forts im 
Umkreis von 15 engl. Meilen. Und bies ift die Regierung, die einen 
großen Teil der Welt mit ihren Fittigen deckt, die Macht, Die viele 
wahre Intereffen ſchüzt, der wir ſchon Tanfende von Pfund Sterling 
Eingangszoll entrichtet, für deren Wolfahrt wir dag Aeußerſte gethan, 
was in unfern Kräften ftand und dabei Hab und Gut, Leib und Le- 
ben aufs Spiel fezten. Hier fpreche ich nicht zumächft gegen feine Exe. 
den Statthalter; in Wirkfichfeit weiß ich nicht, wer dabei am Meiften 
zu beſchuldigen ift; das aber weiß ih, daß ein folder Stand der 
Dinge für jede chriftliche Regierung eine Schmach und Schande ift, 
am allermeiften fir England, dem Gott jo große Gewalt, Gelegenheit 
und viel Berantwortlichkeit gegeben hat, Gutes zu thun. Etwa 50 
Diffionare liegen an der Goldküſte und Sflavenfüfte begraben, mehr 
ftehen nod in der Arbeit mit Frau und Kindern, worunter einige 
über 20, 18 und 15 Jahre. Sie haben nicht umfonft gearbeitet, ge- 
litten und ihr Leben im den Tod gegeben. Das Elima des Landes, | 


| 


zieht, wird ihres Teiles verluftig werben. 
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jo ſchädlich es ift, kann teilweiſe durch chriſtlichen Einfluß überwunden 


werden. Iſt es nicht ſchmerzlich, daß jezt nach einer mehr als 300 jäh- 


tigen Communication, Proteftion und Einfluß von und mit Europa, 
nachdem fo manches ſchöne Werk begonnen uud teilweife vollendet wor- 
den, ung England felbft überlaffen will? Iſt e8 nicht ihre Pflicht, ich 
will nicht fagen ihr Intereſſe, das was unter ihrem Schuß gewonnen 
und gefammelt worden, jo lange zu ſchirmen bis bie Eingebornen e8 
ſelbſt können? Wenu aber nit, fo mögen fie uns doch unter den 
Schuß einer anderen hriftlihen Herfchaft ftellen, um nicht der Gnade 
der Aſantier, Dahomier und ihren Smitatoren en miniature, den un- 
bedeutenden heidniſchen Häuptlingen anheim zu fallen. Ich rede hier 
menſchlicher Weiſe, denn ich weiß zu gut, daß der Herr zur Wieder— 
geburt Afrikas weder England noch Europa noch Amerika bedarf. 


Für das aber, was er Englend und Europa anvertraut, wird er aud 


Rechenschaft fordern. Nein, England kann fih nicht auf die Länge 
von Afrika zurückziehen. Afrika war bi8 vor Kurzem der abgeſchloſ— 


die am erften auf dem Plane ift und troß aller Schwierigkeiten aus— 
hart, wird das herlichfte Erbe zufallen. Die aber, die ihre Hanb ab- 
Die Zeit ift vorbei, da 
die chriſtlichen Großmächte mit ihren uncivilifirten Brüdern fchalten 


‚und walten fünnen, eine Verbindung muß und wird zwiſchen ihnen 


beftehen, entweder zum Guten oder zum Böfen.” 

Sp weit der Brief. 

Zieht England teilweife oder ganz feine Hand von der Goldküſte 
ab und überläßt die vielen Miffionare der Basler und Bremer Mif- 
fion mit ihren Anftalten und Gemeinden der Laune und Willkür der 
eingebornen Fürften, wie wünſchenswert wäre e8 dann, daß fich eine 
andere Nation um die Schiemberfchaft derfelben bewerben würde Am 
natirlichften wäre es, wenn deutſche Miffionare unter dem Schutze 
einer deutſchen Macht ſtänden. Deutſchland mit Preußen an der 
Spitze und dem ihm einverleibten Schleswig-Holſtein dürfte durch die 
Vergangenheit auf die Goldküſte hingewieſen werden. Der öſtliche 
Teil derſelben mit der weſtlichen Sklavenküſte, wo die Bremer Miſ— 
ſionare arbeiten, ſtand bis 1850 unter däniſchem Protektorat. Im 
Weſten der Goldküſte in der Nähe des Aſſinifluſſes ſtehen heute noch 
die Ruinen des Forts Brandenburg auf einem großen Felſen etwa 
115‘ über der Meeresflihe und find nun mit Bäumen und Geſträuch 
überwachſen, deren tiefe grüne Blätter einen ſtarken Contraſt bilden 
zu der Küſte mit ihrem weißen Sande. Dieſe Ruine mit dem in 
einen Stein eingegrabenen brandenbargiſchen Wappen über dem Haupt⸗ 
portal iſt unter den vielen verfallenen Forts der Goldküſte vielleicht 
die Einzige, die nicht ein ſtummer Zeuge des Sklavenhandels iſt. 
Deutſchland aber ruft ſie zu: „Komm herüber und hilf uns!“ 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. 
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Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1867. 


Warum wandeln wir im Glauben und nicht 
im Schauen? 


(Fortiegung.) 


Bejonders reich an Ausiprüchen, melde über unfere in Die 
Tiefe gehende Frage Licht verbreiten, tft das von den Kirchen⸗ 
vätern ſogenante geiſtliche Evangelium, das des Johannes. 
Dieſe Ausſprüche ſchließen ſich mit denen der erſten Evangelien 
aufs freundlichſte zuſammen, wie überhaupt die Schrift in dieſer 
Frage, wie überall, eine Kette bildet, deren Glieder ſtets in 
einander greifen. 

In Ioh. 6,29 antwortet Jeſus den Juden auf die Frage: 
„was follen wir thun, damit wir die Werke Gottes wirken?“ 
„Das iſt das Werf Gottes“ (dad von ihm verlangte und ihm 
wolgefälige), „daß ihr glaubet an den, den er gejandt hat.“ 
Der Glaube erfcheint hier als ein Werk, als eine jaure und 
ſchwere Arbeit. Dieſen Charakter kann er nur dann tragen, 
wenn die Beweismittel nicht handgreiflich ſind, wenn er mit 
großen Schwirigkeiten zu ringen hat, wenn ihm ſchwere Anſtöße, 
ganze Felsſtücke in den Weg geworfen ſind. Wenn dieſe Auſtöße 
fehlten, ſo könte der Glaube ſein eigentümliches Weſen nicht ent— 
falten. In Einklang mit unſerem Ausſpruche redet Paulus in 
1 Theſſ. 1,3 von dem Werke des Glaubens. 
bin unabläffig eingedenk des Werkes des Glaubens bei euch und 
der Arbeit der Liebe und der Standhaftigkeit der Hofnung.“ 
Das Werk des Glaubens kann da nicht, wie Calvin will, ver 
von Gott gewirkte Glaube fein, denn Das Werk des Glaubens 
fteht in gleichem Verhältnis mit ber Arbeit der Liebe und der 
Standhaftigkeit der Hofnung und ift Dort von einer Selbitthä- 
tigfeit der Lejer die Nee, jo muß auch das Werk des Glau— 
bens eine ſolche bezeichnen. Der Glaube ift in einem gewiſſen 
Sinne fein Werk, ja der entjchiedene Gegenſaz der Werke, nad) 
anderer Seite aber ift der Glaube nur da feines Namens wür- 
Dig, wo er ein Werk ift, ja das Werk aller Werke, „ein leben⸗ 
dig, ſchäftig, mächtig Ding“, wie Luther ihn nent, „ein ſaurer 
und ſchwerer Ding, denn aller Karthäuſer und Mönche Orden.“ 
Er unterſcheidet ſich von allen andern Werken dadurch, daß er 
ſich nur empfangend verhält, daß er die bittende Hand iſt, Die 
nad) oben ausgeftredt wird, aber mit diefer unbedingten Paſſi— 
pität in Bezug auf das Ziel ift die höchſte Activität in Bezug 
auf den Weg verbunden. Es gilt ſich Loszuringen von dem jicht- 
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Er jagt: „ich 
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baren, und damit dies in der That ein Werk ſei, „eine große 
Arbeit”, wie Luther ſagt, varf das Göttliche nicht völlig in vie 
Sichtbarkeit binabfteigen, müſſen vielmehr in diefem die man— 
nigfachſten Anläffe zum Zweifel vorhanden fein, ohne den ver 
Glaube nicht gedeihen kann. „Die Speife fomt von dem Freſſer“, 
das gilt auch von dem Verhältniffe des Glaubens zum Zweifel. 
Er ift dem Glauben fo notwendig, wie dem Reiter das Pferd. 
Er ift dev Drache, in deſſen Befiegung ver Glaube zum Helden 
wird. Ohne Wolfe kein Regenbogen. Im Einflange mit jenem 
Ausſpruche des Herrn bei Johannes fteht auch 2 Theſſ. 1, 11, 
wo Paulus Gott bittet, daß er die Theſſalonicher mit aller ihm 
wolgefäligen Güte oder Gutſein erfüllen wolle, und ſpeciell oder 
namentlid mit dem Werke des Glaubens, der bei der „Güte“ 
die erfte Stelle einnimt, die zweite nad) dem erſten Briefe bie 
Liebe, die dritte die Hofnung. Der Ölaube it hiernad eine 
ſittliche Birtuofität. Das kann er aber nur dann fein, wenn ev 
durch Dunkel ſich zum Lichte emporzuringen hat. Würe alles 
klar, jo würde e8 gar feinen Glauben geben, feinen Unterſchied 
zwifchen Abel und Kain, zwiſchen Noa und der Welt, welche ex 
durch die Erbauung der Arche verbamte. 

In Sch. 7, 17 fpricht Jeſus: „meine Lehre iſt nicht mein, 
fondern deſſen, der mid geſandt hat. So jemand will deſſen 
Willen thun, fo wird er erfennen in Bezug auf die Yehre, ob 
fie aus Gott ift oder od id) aus mir jelbft rede.“ Danach ge- 
hört zur Erfentnig der Wahrheit auf religiöſem Gebiete eine 
fittliche Beſchaffenheit. Es heikt nit: „wer den Willen Gottes 
thut“, wenn das als Bedingung gejezt würde, jo könte Niemand 
zur Erkentnis gelangen, es kann erit aus der gewonnenen Er— 
kentnis hervorgehen, ſo gewiß als wir ohne die Verbindung mit 
Chriſtus, deren Bedingung die Erkentnis iſt, nichts thun können. 
Aber der herzliche Wunſch, den Willen Gottes zu thun, muß 
ſchon vorher vorhanden ſein. Wer zu Chriſto gelangen will, 
bei dem muß troz aller ſeiner Ohnmacht, unter dem Beiſtande 
von Gottes vorbereitender Gnade, die Grundrichtung des Willens 
darauf gerichtet ſein, mit dem Willen Gottes Hand in Hand zu 
gehen, dem Geſetze Gottes zu genügen das Sinnen bei Tage 
und bei Nacht, wenn auch mit vielen andern Gedanken unter— 
mischt, welche aus den dunklen Kegionen unſers Weſens kom— 
men. Das grade, das Wollen und nicht können, dag Yufthaben 
an den Gefetse Gotte8 und dod) unter die Sünde verfauft ſein, 
thun das man nicht will, ſondern Das man haft, ausrufen 
müflen: „ich elender Menſch, wer wird mic erlöfen von dem 
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Leibe diefed Todes“, das ift e8, was zu Chrifto Hintreibt, bei] „bringet ihn hieher“, wie auch ſchon unter dem A. B. Gideon und 


tem allein der Tod der Lüſte und Leidenſchaften zu finden ift. 
Wer fi) in diefen behaglich fühlt, ver wird die helfende Hand 
nicht mit Begierde ergreifen, er wirb fie zurückſtoßen. Wer 
Böſes thut, der hafjet das Licht und komt nicht an das Licht, 
damit feine Werfe nicht geftraft werden. Iſt nun alfo die Er- 
kentnis Chrifti an eine fittliche Bedingung geknüpft, fo muß da— 
für geforgt fein, daß Diejenigen von ihr ausgefchloffen find, bei 
denen dieſe fittlihe Bedingung fehlt. Das Evangelium muß für 
fie duch dichte Hüllen, durch undurchdringliche Schwirigfeiten 
verdedt fein, fo daß fie meinen, ganz in ihrem Nechte zu fein, 
wenn fie es verwerfen. 

Nah der Heilung des Blindgebornen fpricht Jeſus Joh. 
9, 39: „ih bin zum Gericht gekommen in diefe Welt, damit 
die Nichtfehenden fehen und die Sehenven blind werden.” Wir 
haben bier die Parallele zu Matth. 11, 25, wo Jeſus Gott 
preift, daß er die Wahrheit den Weifen verborgen hat. Die 
Sehenden find folde, wie die Pharifäer, die fih, was ſich fo 
leiht an das Sehen anjchließt, ihres Sehens, ihres doch fo 
elenden und mit Irtum geparten Wiffens rühmen und darauf 
eingebilvet find. Chriftus geht nicht darauf aus, folhe um jeven 
Preis zu gewinnen. Er würde dann feinem himlifchen Vater 
gar ungleich fein, welcher, weil er hoch ift, nur auf das Nie- 
drige fieht und fennet den Stolzen von ferne Er bezeichnet e8 
vielmehr unbefchabet des in C. 3, 17 aufgeftellten Hauptzweckes 
feiner Erſcheinung im Fleiſche, daß die Welt durch ihn gerettet 
werde, als einen Mitzwed derſelben diefe ftolzen Klüglinge zur 
vollendeten Blindheit zu führen. Iſt dies, fo muß die göttliche 
Dffenbarung jo eingerichtet fein, daß fie der natürlichen Ver— 
nunft die unerträglichften Schwirigfeiten darbietet. 

Zu Thomas fpriht Jeſus Joh. 20, 29: „Weil du mich 
gejehen haft glaubeft du, felig find die nicht fehen und glauben.“ 
Jeſus will hier nicht alles Sehen ausſchließen. Er felbft hat 
früher zu den Jüngern gefprochen (Luc. 6, 23): „Selig find 
eure Augen, die ihr fehet, was ihr fehet. Denn ich fage euch, 
daß viele Propheten und Könige fehen wollten was ihr jehet 
und fahen es nit.” Auch wir fehen nod) jezt in der man- 
nigfachſten Weiſe. Der Gedanfe erhält feine nähere Beftin- 
mung aus dem vorliegenden Fall: mer jo viel gefehen hat mie 
Thomas, mit feinen eignen Augen und durch die Vermittlung 
der Augen feiner Mitjünger, der follte billig fähig fein, durch 
den Glauben allein, ohne weitere Hilfe des Sehens ſich zu den 
überſinnlichen Dingen zu erheben. Doch da Thomas dag herz⸗ 
liche Verlangen hatte zu glauben, ſo komt Jeſus ſeiner Schwach— 
heit noch einmal zu Hilfe und bewirkt eben dadurch, daß er 
fortan glauben kann ohne zu ſehen, wie er ſchon früher zu dem 
Königlichen ſtrafend ſpricht: „wenn ihr nicht Zeihen und Wun— 
ver fehet, fo glaubt ihr nicht”, und doch feiner Schwachheit 
durch ein Zeichen und Wunder zu Hilfe fomt, ebenfo auch da 
ein Menſch feinen monpfüchtigen Sohn zu ihm bringt, erſt jagt: 
„o du ungläubige und verkehrte Art, wie lange foll ich bei euch 
ſein, wie lange ſoll id euch dulden?“ und dann doch hinzufügt: 


Hiskias mit Rückſicht auf ihre Schwachheit dasjenige durch ein 
Zeichen beglaubigt wird, was fie billig auf das bloße Wort 
Öottes hätten glauben ſollen. Troz der Schwachheit des Tho— 
mas erkent Jeſus in feinem Ausruf: „mein Herr und mein 
Gott!” einen Act des Glaubens, zum Beweife, daß diefer durch 
das Sehen nicht ſchlechthin ausgefhloffen wird. Kaiphas würde, 
wenn er daffelbe gefehen hätte, nicht ein ſolches freudiges Be— 
kentnis gethan haben, wenn auch fein Unglaube momentan er— 
prücdt und zum Verſtummen gebracht wäre. Aber das Liegt 
bier Mar vor, von jet an muß Thomas in den Wegen des 
nicht fehenden Glaubens wandeln, von dem Calvin fagt: „es 
hat zwar aud) der Glaube feine Augen, aber ſolche, die in das 
unfihtbare Reich Gottes durchdringen und die mit dem Spiegel 
des Wortes zufrieden find. Denn er ift die Ueberzeugung von 
ben unfihtbaren Dingen.“ ALS die eigentliche Aufgabe dieſes 
Lebens erſcheint hier der nackte Glaube, das Eintreten des Gött- 
lichen in die Sichtbarkeit nur als dienendes Mittel, welches nur 
joweit gewährt wird, al8 zur Unterlage für den Glauben erfor- 
derlich if. Danach dürfen wir ung nicht wundern, e8 muß uns 
vielmehr ganz in der Ordnung erfcheinen, wenn die Beweiſe für 
die Offenbarung vielfach mangelhaft find und Zmeifeln Raum 
geben, und ebenjo aud wenn wir dunkle Wege geführt werben 
und Gott fid) und tief verbirgt. Es gehört das recht eigentlich 
zum Chriftenftande, und allen Bedenken, die ung daraus ent- 
ftehen, follen wir das Wort: „felig find die nicht fehen und 
doc) glauben“ als einen undurchdringlichen Schild entgegenhal- 
ten. Wird aber die Anfechtung, die daraus entfteht, uns zu 
übermächtig, fo tritt Chriftus auch jezt noch, wie einft bei Tho— 
mas, vielfach helfend ein und beftätigt und Eräftigt ven Glau— 
ben dadurch, daß er ſich durch die That als unfern Herrn und 
Gott zu erfennen gibt. „Du verläffeft nicht, Die dich fuchen, 
Herr“, davon wiffen alle zu berichten, die in den Wegen bes 
Glaubens wandeln. Freilich, wir dürfen nicht nad) unferer Em- 
pfindung urteilen. Es erfheint uns oft fo, daß es auf den 
Wegen des nackten Glaubens gar nicht mehr fortgehen will, daß 
Gott aus der Verborgenheit heraustreten muß, wenn wir nicht 
zu Grunde gehen follen. Aber Gott urteilt anders, und wenn 
wir fpäter auf feine Führungen zurücbliden, fo können wir ihm 
danken, daß er uns nicht voreilig aus unfern Nöten herausge⸗ 
riſſen, daß er ſich in ſeiner Verborgenheit gehalten und dadurch 
unſern Glauben gefördert hat, der oft grade dann am beſten 
gedeiht, wenn er ganz „auszugehen“ ſcheint. Wir ſind ſehr 
weichlich. Das: Herr Hilf uns, wir verderben, haben wir gleich 
bei der Hand. Wenn es aber nicht gehört wird, fo entwickeln 
ſich Kräfte, von denen wir felbft feine Ahndung hatten. Was 
jollte aber wol aus und werden, wenn fo auf den erften Wink 
und Seufzer Gott gleih aus feiner Verborgenheit herausträte! 
Der Glaube könte dann nicht zur feiner Stärke gelangen, und 
dad Verhältnis zu Gott wiirde gar bald zu einem bloßen Ge⸗ 
[Häfte werben, wir würden Gott nicht um fein ſelbſt willen 
juchen, fondern nur wegen feiner Gaben. 
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Das find die wigtigften Ausſprüche unfers Herrn. In ſei⸗ 
nen Fußſtapfen gehen ſeine Apoſtel einher. 

Paulus tadelt es in 1 Cor. 1, 22 an den Griechen, daß 
fie Weisheit, an den Juden, daß fie Zeichen ſuchen. Beide ſtim⸗ 
men darin überein, daR fie das Evangelium dem Gebiete des 
Glaubens entrücken wollen, der fih durch eine fittliche That em— 
porringt zu den unfichtbaren Dingen, und in das Gebiet ber 
Demonftration verſetzen, die geeignet ift, aud den Widerwilligen 
zu überführen und offen fih empören, wenn Das Evangelium 
diefer ihrer Anforderung nicht entſpricht. „Der Herr hat ges 
redet, ex wolle im Dunkel wohnen“, 1 Kün. 8, 12, Das Evan: 
gelium fol nach der Geite der begrifflichen Erfentnis und nad) 
der Seite der beftätigenden Thatſachen Schwirigfeiten darbieten, 
Damit nur diejenigen zu ihm hindurchdringen können, denen ihr 
Herz Wegweifer wird. Die allein find würdig auf des Heren 
Berge zu wohnen, das profanum vulgus wird von ihm durch 
ein dichtes Gehege abgehalten. tan Kann dieſe Schwirigfeiten, 
Soweit fie namentlich für die Erkentnis ftattfinden, nicht befeiti= 
gen ohme die Sache ſelbſt zu zerſtören. Das Evangelium hört 
auf Evangelium zu fein, wenn es nicht mehr für die natürliche 
Bernunft eine Thorheit ift. Das Wort vom Kreuze wird zu 
nichte, wenn es im Sinne der Welt ſich als Weisheit darftellt. 
(B. 17.) 

Nach 1 Cor. 13 find wir für jezt, für die ganze Dauer 
des gegenwärtigen Lebens auf ben Glauben gemiefen und 
23 heißt die Schranken verfennen, melde dies Leben von dem 
zukünftigen ſcheiden, weün wir es anders haben wollen. Wir 
follen bier nur ftüchweife und unvollkommen erkennen, damit un- 
fere ganze Energie fi) dem Glauben zumende, für ven dieſe 
Unvollkommenheit des Erkennens der notwendige Stachel: ift. 
Wäre e8 anders, jo würde aud die Sehnſucht nad) dem jenſei⸗ 
tigen Dafein, nad) tem ewigen Leben in ung erfterben, welche 
anzufachen die Schrift fo ſehr bemüht ift, wir würden uns nicht 
mehr als Gäfte und Fremdlinge fühlen, die eine Heimat juchen, 
und eben damit den Verfuchungen und Berlodungen viel zus 
gänglicher werben, welde die Erde an und herantreten läßt, 
Ich habe Luft abzuſcheiden und bei Chrifto zu fein, das gehört 
notwendig zum Chriftenftande, und daß das in ung lebendig 
Hleibe, dazu gehört notwendig, daß wir auf der rauhen Bahn 
des Glaubens wandeln und überall von Dunfelheiten und Schwi- 
zigfeiten umgeben find. 

In 2 Cor. 5, 6-8 fagt der Apoftel: „Wir wiffen, daß 
wir jo lange wir im Leibe wallen, fern find von dem Herrn. 
Denn wir wandeln im Glauben und nicht im Schauen. Wir 
find aber getroft und haben wielmehr Luft außer dem Leibe zu 
wallen und daheim zu fein bei dem Herrn.“ Danad) gehört für 
dieſes Leben Das Glauben, für jenes Leben das Schauen. Für 
dieſes Leben das fid aus Dunkel und Finfternis zu dem in 
der Ferne winfenden Lichte Emporringen, für jenes Leben das 
Schauen des Lichtes in unmittelbarer Gegenmärtigfeit. Der Zus 
ftand in biefem Leben erſcheint als ein ſchmerzlicher, als ein 
Entferntſein von dem Herrn, aber dieſer Schmerz iſt die Be— 
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dingung der Freude. Die Abweſenheit des Herrn ſteigert das 
ſehnliche Verlangen nach ihm und die Energie dieſes Ver— 
langens reinigt die Sele, jo daß fie des Schauens fähig wird. 

Der Brief an die Hebräer bezeichnet in C. 11 den Glau— 
ben als das Vertrauen auf gehofte Güter, die Ueberzeugung 
von Dingen, die nicht gejehen werben, und weit eben dadurch 
darauf hin, daß der ganze Chriftenftand zerftört werben würde, 
wenn feine Schwirigfeiten und Anftöge vorhanden wären, wenn 
Ehriftus fih überall handgreiflich kundgäbe. Auch die Wahr: 
beiten der Naturreligion treten in tiefer Verhüllung auf: nur 
„durch den Glauben erkennen wir, daß die Welt durd das 
Mort Gottes bereitet ward.“ Der Brief wurde an ſchwer An— 
gefochtene geſchrieben, am joldhe, die den Raub ihrer Güter be- 
veit3 erduldet hatten und denen e8 eben and Leben ging. Der 
Berfaffer weift darauf hin, daß dieſer ſcheinbar abnorme Zu: 
ftand der Chriftengemeinde in Wahrheit normal ift: auf den 
Glauben gewiefen zu fein, das Sichtbare gegen ſich zu haben, 
das ift fo recht eigentlich der Zuftand, in dem der Chriſt in 
feinem Elemente ift, wie der Fiſch im Wafler. Wenn e8 ihm 
recht wol geht, fo ift das eine Ausnahme, bie er dankbar hin⸗ 
nehmen, aber zugleich darauf gefaßt ſein muß, daß bald die 
Regel ſich um ſo kräftiger geltend machen wird. Die Region 
des Glaubens, das irdiſche Daſein, iſt von ſo engen Schranken 
umzogen, daß lange dauernde Ausnahmen hier nicht gewährt 
werden können. Ferien müſſen wol ſein, aber wenn ſie zu lange 
ausgedehnt werden, ſo verwildern die Kinder, und die Schule 
iſt die Hauptſache, nicht die Ferien, die nur im Intereſſe der 
Schule gewährt werden. Die Gläubigen ſind unter uns viel— 
fach angeſteckt von weltlichen Vorſtellungen in Bezug auf das 
ſogenante Lebensglück und eben darin liegt es, daß ſie, wenn 
das Kreuz ſie überfällt, ſo weichmütig und fo verzagt werben. 
Es komt ihnen faum ein Gedanke daran, daß fie jezt grade in 
dem normalen Zuftande find, daß in dem Worte leben, ſprechen: 
und ob das Herz ſpräch lauter nein, ſoll doch dein Wort ges 
wiſſer ſein, recht eigentlich der Chriſtenſtand iſt, daß der Herr 
uns nirgends Vollmachtsbriefe zum Glücke in dieſem Leben ge- 
geben, daß er uns vielmehr überall auf das ewige Leben ange— 
wieſen hat. 

In C. 3, 6 des Briefes an die Hebräer heißt e8: „Wir 
find fein Haus, wenn wir die Zuverfiht und die freudige Hof- 
nung bis and Ende feftbehalten“, und in V. 14: „wir find 
Chriſti teilhaftig, wenn wir den Anfang der Zuverſicht bis and 
Ende feft behalten.“ Da erfheint der Glaube als bie unerläß⸗ 
liche Bedingung der Zugehörigkeit zu Chriſto. Der Glaube aber 
und eben damit auch die auf dem Glauben beruhende Gemein- 
ſchaft mit Chriſto hat feine Stufen und bie lezte Stufe fallt 
erft mit dem Ende diefes Lebens zuſammen. Der „Anfang des 
Glaubens“, der erfte Aufihwung des Gemütes zu Chrifto ges 
nügt nicht. Es gilt durch Das ganze Leben hindurch, den Glau— 
ben gegen alle Anfechtungen zu behaupten und durch viefe Be— 
hauptung zu immer innigerer Gemeinschaft mit Chrifto vorzu— 
dringen, im Gegenfage gegen ven traurigen und verberblichen 
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Wahn fo Vieler, welche, wie Calvin fagt, nachdem fie das Evan- 
geltum oberflächlich gefoftet haben, als wenn fie ſchon zum Höch— 
ften gelangt wären, am den Fortſchritt nicht denken. Die Lehre 
von Stufen des Glaubens und der Gnade, welche Manche in 
dem Vortrage über Jakobus anftößig gefunden haben, Liegt hier 
Har vor. Die Schrift redet von einem Fleinen Glauben und 
von einem großen Glauben — Chriflus redet die im Sturme 
zagenden Yünger als Kleingläubige an und die Jünger bitten 
ihn: Herr ftärfe ums den Glauben; auf der andern Seite fagt 
Ehriftus von dem heidnifchen Hauptmann: „wahrlich id) fage 
euch: emen fo großen Glauben habe ich in Iſrael nicht gefun- 
den“, und zu dem Cananäiſchen Weibe: „o Weib, dein Glaube 
ift groß.” Mit dem Glauben aber geht das Wolgefallen Got- 
tes und die aus ihm fließende Gabe Hand in Hand. Was Je— 
ſus zu dem Hauptmann jagt: dir gefchehe wie du geglaubt haft, | 
das fagt er zu Allen. Gewis, aud) Die zitternde Hand ift eine 
Hand, wie Heinrih Müller fagt, aber die feite erhält doch mehr, 
und werm die zitternde gar zu ſehr zittert, fo erhält fie gar 
nichts, wie und das Jakobus, ter liebe Apoftel, den der Auf- 
erftandene nad) den Berichte des heil. Paulus durch eine befon- 
dere Erſcheinung geehrt und der Kirche aller Zeiten empfohlen 
hat und für den man willig und freudig Schläge leiden muf, 
in C. 1,6 fo nachdrücklich jagt. Oft aber ift die Hand, die ſich 
felöft in ihrer Demut und in der Glut der Anfechtung fir eine 
zitternde hält, im tiefiten Grunde grade eine recht fefte. Fühlen 
und Glauben ift weit von einander unterfchieden. Die Schrift, 
lehrt aufs Harfte, daß man aus dem Glauben fallen, am Glau— 
ben Sciffbruch leiden fan, Col. 1, 23. 1 Tim. 1, 19, und daß 
diejenigen, melde alfo weichen und manfen, das Wolgefallen 
Gottes und die mit ihm zufammenfallende Rechtfertigung ver: | 
Iteren, Gebr. 10, 38. Steht dies feit, hat das Nachlafjen im 
Glauben fo enticheivende Folgen, fo muß auch das Beharren in 
ihm auf eine höhere Stufe verjegen, als die bis dahin inne— 
gehabt. Wenn es von Jeſus, unferm Vorbilde, nach feiner 
menſchlichen Natur heißt, er habe zugenommen an Gnade bei 
Gott, jo ſollen aud wir mit allem Eifer nad) diefem Ziele 
ringen, und uns hüten, daß es nicht von ums heiße: mer fich | 
auf feine Schwachheit fteurt, der bleibt in Sünden liegen. Das 
ganze menſchliche Dafein wird ein Räthſel, es verliert feinen 


Zweck und feine Beventung, wenn wir nicht Stufen des Glau— 
bens und der Nechtfertigung annehmen. Wenn ſchon der „Anz | 
fang” des Glaubens genügt, warum holt Gott die Seinen nicht, 
jofort heim, wenn dies Ziel bei ihnen erreicht ift? Man hat 
gemeint, eine nur unvollfomne Nechtfertigung fei gar feine Necht⸗ 
fertigung, es gebe kein Drittes zwiſchen dem in Gnaden a4 
und nicht in Gnade fein. Uber ſolche Dinge find nicht nad) 
Formeln zu beurteilen, fondern nad) der Wirklichfeit des Lebens, 
Ein frommes Kind hat der Eltern ganze Liebe, Wenn aber das | 
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Kind zum Jünglinge erwächft und fi in ihm ein felbftändiges 
geiftlihes Leben entwickelt, wenn es die Lüfte der Ingend flieht 
und dem Böfen Fräftig widerſteht, fo nimt auch die Liebe der 
Eltern zu ihm einen neuen Charakter an. Wenn aus dem Jüng— 
ling ein Mann wird und diefer in den Dienft des Reiches Got— 
te8 tritt und ficdy feinem Herren opfert zu allem Wolgefallen, fo 
tritt wieder eine neue Stufe ein. Das ift ein Gleichnis für das 
Verhältnis der Gläubigen zu Gott. Schon mit dem Anfang des 
Glaubens geht die Gnade Gottes und die Vergebung der Sün— 
den Hand in Hand, aber jo gewis dies ift, fo gewis ift e8 aud), 
daß derjelbe Segen, der auf dem Anfange ruht, wachfend auch 
ben Fortſchritt begleiten muß. Das beruht auf demſelben Princip- 
Das Leben wird fchal, wenn dies verfant wird, wenn e8 in dem 
Leben in Chrifto feine Kleinen und Großen mehr gibt, feine 
Kinder, Jünglinge und Männer, 

Petrus bezeichnet im erſten Capitel des erften Briefes den 
Glauben als das einige Mittel zur Seligkeit ver Selen zu ge— 
langen. Das Wefen diefes Glaubens jezt er in Anfpielung auf 
das Wort Ehrifti an Thomas darin, das man Chriftus Tiebt 
ohne ihn zu jehen, woraus nad, Calvin Io. Gerhard den Schluß 
zieht: „der Glaube ift feine nadte, müßige und kalte Kentnig, 
jondern er entflamt das Gemüt zur Liebe Chrifti.“ Weil es 
dem Glauben weſentlich ift, Chriftus nicht zu fehen, jo muß er, 
um fein eigentümliches Wefen recht entfalten zu können, durch 
ſchwere Leiden und Anfehtungen hindurchgeführt werden, deren 
Bereutung eben darin Liegt, daß Chriftus fih in ihnen aufs 
tieffte verbirgt, jo daß das Gemüt fich zu ihm emporringen muß- 
Diefe Leiden find für den Gläubigen, was fir das Gold das 
Feuer. Der Gläubige empfängt durch fie die notwendige Läute⸗ 
rung und Bewährung. Erſt wenn er diefe vollſtändig erhalten, 
kann an die Stelle des Glaubens, der in dem Dieſſeits die Iei- 
tende Macht ift, das Schauen treten. Petrus geht hier Hand in 
Hand mit Jakobus, welcher ausruft: „felig ift der Mann, der 


‚die Verſuchung erbulpet, denn nachdem er bewährt geworben, 


wird er die Krone des Lebens empfangen.“ Wir find bei dem 


‚ Ölauben, wofür Gott Dank und Preis ſei, zunächft nicht auf 


uns ſelbſt gewiefen. Die Kraft Gottes bewahrt uns, wie Petrus 
jagt, durd den Glauben auf die Geligfeit. Der Glaube ift 
nur Mittel, wodurch fid) die Kraft Gottes wirkſam ermeift. Aber 
das darf ung nicht zur Trägheit verleiten, es full ung vielmehr 
zur höchſten Activität auffordern, weldhe hervorzurufen grade der 
Zwed des Petrus iſt. Komt Alles auf die Kraft Gottes an, jo 
muß das höchſte Streben darauf gerichtet fein, daß fie in uns 
ungehemt ihre Wirkjamfeit entfalten könne. 


(Schluß folgt.) 


Drud ven Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitun 


Berlin, 1867. 


Sonnabend den 9. März. 


M 20. 


Warum wandeln wir im Glauben und nicht 
im Schauen? 
Schluß.) 


„Die göttliche Kraft“, ſagt Jo. Gerhard, „bewahrt uns 
nicht nach einem unveränderlichen Beſchluſſe im Glauben zum 
Heile, ſondern durch dieſelben Mittel, durch welche ſie den 
Glauben zuerſt entzündet, nämlich durch das Hören des Wortes 
und den Gebrauch der Sacramente, wozu bei den Wiederge— 
bornen das tägliche Gebet treten muß für Erhaltung und 
Wachstum des Glaubens und die Scheu vor Sünden gegen 
das Gemiffen, wodurch der Glaube, die Gnade Gottes und bie 
Einwohnung des heiligen Geiftes zerftört wird. Wer folder 
Sünden fi ſchuldig macht, der entjagt der göttlichen Kraft und 
leidet Schiffbruch am Glauben“, wenn er aud in dem Herr 
Herr fagen und in dem Pochen auf eine vermeintliche Rechtfer- 
tigung fortfährt. 

Sm. Einklange mit dem Bewußtſein jedes im Ölauben 
Stehenven Iehrt die heilige Schrift auf das deutlichſte, daß Der 
Glaube nit in der Menfchennatur feinen Urjprung bat, ſon— 
dern von dem fomt, von dem jede gute Gabe. Niemand kann 
zu mir kommen, ſpricht Jeſus Joh. 6, 44, wenn ihn nicht der 
Bater zieht. Zu Petrus ſprach er, nachdem dieſer feinen leben- 
digen Glauben kundgegeben: Fleifh und Blut hat dir das nicht 
fund gegeben, fondern mein Vater im Himmel, Den Vater 
erfent nach feiner Ausfage Niemand als nur der Sohn und 
wen es der Sohn offenbaren will. Er verheißt in Joh. 12, 32: 
„und ich, wenn ich erhöht worden von der Erbe, jo will ich fie 
alle zu mir ziehen.” Nah dem Ausſpruche des Apoftels in 
1 Cor. 12, 3 Kann Niemand Iefus den Herrn nennen außer im 
heiligen Geifte. Durch unfern Herrn Jeſus Chriftus haben 
wir nad Röm. 5,2 den Zugang im Glauben zu dieſer Gnade, 
darin wir ftehen. 

So gewis e8 aber ift, daß in dem Ölauben die Kraft 
Gottes wirkſam ift, ebenfo gewis ift es auch, daß unter ben 
Beiftande der vorbereitenden Gnade der Wille des Menſchen 
ſich der Kraft Gottes entgegen bewegen muß, wenn der Glaube 
zu Stande kommen ſoll. Der Menſch kann ſich gegen dieſe 
Kraft abſperren und verhärten und damit fällt er dem Unglau— 
ben und mit ihm dem Verderben anheim. Ihr habt nicht ge⸗ 
wollt, ſpricht Jeſus zu den Juden, und erklärt eben damit, daß 


zu dem Glauben neben dem göttlichen auch ein menſchlicher 
Factor erforderlich iſt. Daß Niemand zu dem Sohne kommen 
kann, als wen der Vater zieht, das läßt Jeſus den ungläubigen 
Juden nicht etwa als Entſchuldigung gelten, er ſpricht es 
vielmehr als Beſchuldigung gegen fie aus: warum find fie jo 
beichaffen, daß fie nicht gezogen werden können? Um zu Chriſto 
zu gelangen, dazu gehört nad) Joh. 1,12. 5,43 auch das An- 
nehmen und Aufnehmen, nad) E. 7, 17 der Wille, den Willen 
Gottes zu thun. Der Menſch müßte nicht nad) Gottes Bilde 
gejhaffen fein, wenn es anders wäre, wenn hier eine reine Lei— 
dentlichfeit flattfände. Der Glaube ift nicht jedermanns Ding, 
dies Wort des Apoftels hat zur Borausfegung, daß der Glaube 
unter ſittlichen Bedingungen fteht. Er würde jedermanns Ding 
fein, wenn er aud) wider Willen eingegoffen werden fünte. Wie 
hoch Gott die menfchliche Freiheit hält, das fehen wir an ber 
Thatſache der Verſuchung der erften Eltern und des Sünden— 
falls. Beſſer, wenn es nicht anders fein kann, durch das un— 
endliche Wehe der Sünde hindurch, beſſer auch, daß ſo Viele 
dem ewigen Tode anheimfallen, als das Verharren in bloßer 
Leidentlichkeit, das rein. paſſive Bleiben in dem nur An— 
erſchaffenen. 

In dieſer Beteiligung des Willens, wie ſie grade bei dem 
Glauben ſtattfindet, liegt die eigentliche Löfung des Problemes, 
warum wir im Glauben wandeln und nicht im Schauen. Würde 
die Wahrheit ung in handgreifficher Weife dargeboten, jo könte 
der Wille nicht zur Entfaltung gelangen, fo wäre unfere Wahl 
nicht ein Act der Freiheit, ſondern fie würde durch eine zwin— 
gende Gewalt bejtimt. 

Wie mit dem Anfange des Glaubens, jo ift e8 auch mit 
dem Fortgange, ja es nimt da der menſchliche Wille noch eine 
viel höhere Bedeutung ein, da er nun wirfen kann mit ben 
Kräften, die durd) den Anfang des Glaubens erworben worden. 
Die Schrift redet in einer Reihe von Stellen von einem 
Kampfe des Glaubens, Stellen, die ſämtlich auf der ur— 
gefhichtlihen vorbildlichen Thatſache des Kampfes Jakobs bes 
ruhen. Der Heiland fpriht: Ninget danach, daß ihr durch 
bie enge Pforte eingehet. Paulus ſagt in Phil. 1, 29. 30: „Euch 
iſt gegeben, daß ihr nicht allein an Chriſtus glaubet, ſondern 
auch um ſeinetwillen leidet. Und habet denſelben Kampf, wel—⸗ 
hen ihr an mir geſehen habt und nun won mir höret.“ Er 
ermahnt die Philipper in V. 27, daß fie mit ihm ringen 
follen in dem Glauben an das Evangelium. Er fohreibt an 
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tie Coloffer in C. 2,1: „ih laſſe euch aber wiſſen, welden 
Kampf ih habe um euch.“ Den Theffalsnichern hat er nad) 
1 Thefi. 2, 2 freudig in Gott da8 Evangelium verkündet in vie— 
lem Kampfe Den Timotheus ermahnt ex in 1 Tim. 6, 12: 
„kämpfe den guten Kampf des Glaubens, ergreife das ewige 
Teben, zu Dem du berufen wurdeſt.“ Er fchreibt an ihn in 
2 Tim. 4,7, da feine eigne Laufbahn zu Ende geht: „ich habe 
den gutem Kampf gekämpft, ich habe ven Lauf vollendet, ich 
habe Glauben gehalten; hinfort ift mix beigelegt die Krone der 
Gerechtigkeit, welche mir der Herr an jenem Tage, der gerechte 
Richter geben wird, nicht mix aber allein, ſondern allen, die 
feine Erſcheinung Tieb haben.“ Der Brief an die Hebräer for 
dert in &.12,1.2 auf: „laſſet uns laufen mit Geduld in dent 
Kampfe, der ums verordnet tft, und aufſehen auf Jeſus, den 
Anfänger und PVollender des Glaubens“ (denjenigen, der im 
Glauben uns allen vorangegangen ift, und diefen Glauben bis 
zu Ende durchgeführt Hat, ohne matt zu werden und abzulaffen), 
„welcher im Blide auf die ihm vorliegende Freude das Kreuz 
erbulvete umd der Schande nicht achtete, und fißet num zur 
Rechten des Stuhles Gottes. Gedenket am den, der ein ſolches 
Widerſprechen won den Sündern wider ſich erduldet hat, daß 
ihr nicht in eurem Mute matt werdet und ablaſſet.“ 

Auf dieſen Kampf iſt es abgeſehen, wenn wir in dieſem 
Leben auf den Glauben hingewieſen find, das Schauen dem 
jenfeitigen Dafein vorbehalten bleibt, wo es uns als Lohn fiir 
die Erfüllung ver Aufgabe tiefes Lebens zu Teil werden Toll, 
ein Gnadenlohn, fo gewis ala mir ohne Chriftus nichts, gar 
nichts Schaffen können, als Gott allein in uns das Wollen und 
Vollbringen ſchafft, aber doch zugleih ein ſauer erworbener Lohn, 
unter Kämpfen und Ringen, unter unabläffigem Wachen und 
Beten. Würde das Schauen uns ſchon bier zu Teil, fo wäre 
das feine Gnade, es wäre graufame Härte. Der Kampf des 
Glaubens allein kann die Gele reinigen. Wie der Schweiß des 
Angeſichtes fett 1 Mof. 3 überhaupt für uns heilſam ift, fo find 
wir aud im Bezug auf die höchſte Aufgabe auf ih gewiefen. 
ir find mit den ftäcfften Banden an die Sichtbarkeit gefeffelt, 
unſer Herz wird von ungdttlichen Leidenschaften hin- und herge⸗ 
zogen, aus dieſem elenden Zuſtande können wir nur dann gründ⸗ 
lich herauskommen, wenn ein Ringen nach Gott in der Sele 
lebendig wird, und zu dieſem Ringen gehört, daß Gott ſich aus 
der Sichtbarkeit zurückzieht. Kämpfen heißt Gott ſuchen, und 
wenn er geſucht werden ſoll, ſo muß er verborgen, tief verbor— 
gen ſein. Es iſt ebenſo ſeiner Majeſtät angemeſſen, als unſerm 
Heile förderlich, daß er im Dunkeln thronet. 

Neben allem Kreuze, welches uns laut zuruft: „wo iſt dein 
Gott?“ hat bei dieſem Kampfe auch der Satan ſeine Stelle. 
Sein Amt iſt, daß er ſuche, welchen er verſchlinge, daß er uns 
Gottes Offenbarung und ſeine Gnade unſicher macht, und eben 
dadurch uns in den Kampf hineintreibt, daß er uns aufſchüttelt 
aus dem ſicheren, ſelbſtzufriedenen Weſen, welches uns unfähig 
macht, der Aufgabe dieſes Lebens zu genügen. Die Gefährlich— 


keit des Feindes iſt eine notwendige Bedingung der Energie —9— reich 
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Kampfes. Der Satan ift ter Gehilfe Gottes m der Selſorge— 
Hiob wäre in ver Selbftgerechtigfeit liegen geblieben, wenn Gott 
den Satan nicht auf ihn losgelaſſen pälte. Seid nüchtern, 
wachet, kämpfet, widerſtehet, denn ihr habt nicht blos mit Fleiſch 
und Blut zu kämpfen, das alle wilde wegfallen, wenn der 
Satan nicht wäre, deſſen Eriftenz freilich zum Näthfel wird, 
fobald man wähnt, daß der Chriftenftand in einer rein paſſiven 
Hinnahme der von oben dargebotenen Güter beflehe, verbunden 
mit einem unabläjligen Befeufzen der eignen Chnmadt und 
Unmwirbdigfeit, eine Meinung, vie aufs Meußerfte getrieben ift in 
der fürzlich erfchtenenen Gelbftbiographie eines namhaften Wür- 
temberger Geiftlihen, der, gewis in guter Meinung, ſelbſt 
den Eifer im Gebete für unnüz, ja ſchädlich erflärt, weil Chri- 
ftus für uns ſchon Alles ausgerichtet habe. Verhielte es ſich fo 
fo müßten freilich Lieder wie: „Em Chrift ein tapfrer Krieges— 
held, voll Geift, wol Kraft und Stärke“, „Wer das Rleinod 
will erlangen, der muß laufen was er kann“, „Mir nach fpricht 
Chriftus unfer Held”, „Laſſet uns mit Jeſu ziehen“, „Auf ihre 
Ehriften Chriftt Glieder“, „Jeſu Hilf fiegen“, „Ringe recht 
wenn Gottet Gnade“, „Löwen laßt euch wiederfinden“, „Nüftet 
euch ihr Chriftenleute”, aus unfern Geſangbüchern geftriden 
werben. Aber biblifch ift folhe Lehre fiher nicht. Die ganze 
Schrift athmet Kampf, Eifer, unabläffigen Fortſchritt. Paulus, 
der im Einflange mit der Erfahrung jedes Chriften fo nach— 
drücklich die Werke als Früchte des Glaubens darftellt, will Doch 
nichts weniger, als daß man müßig warte, bis fie fid) einftellen, 
jondern er ermahnt auf das eindringlichfie, Daß man mit ven 
durch den Glauben gewonnenen Kräften in das Schaffen der 
Werfe eingehe. Er hätte fih blos auf die Darftelling der Recht: 
fertigung bejchränfen, fi den ganzen moralifchen Teil feiner 
Driefe erfparen können, wenn die Sache fid) fo ganz von felbft 
machte. Er fteht ficher nicht auf der Seite derer, welche die 
Lehre von der Rechtfertigung zum Deckmantel ihres jchlaffen 
weltfreundlichen Weſens machen und damit ihr wimmerndes Ge- 
wiſſen beſchwichtigen möchten. Er hat einen guten Kampf ges 
kämpft und mahnt ung dringend, es ebenfalls zu thun. 

Dem Herrn Briefihreiber danken wir herzlic für die ge— 
gebene Anregung. - Der Gegenftand bietet noch andere Seiten 
dar. Vielleicht finden ſich Andere veranlaßt, dieſe zu beleuchten. 


Die Sohanniterinnen. 
(Fortſetzung.) 

Als nach und nach das Bedürfnis nach Reformation der 
kirchlichen Zuſtände immer gewaltſam drängender wurde, ver— 
ſuchten die tieferen und bedeutenderen Geiſter überall und ſo 
auch im dieſen Vereinen, jo weit nur ihre Kräfte reichten, auch 
darın Hand and Werk zu legen. Um das Jahr 1400 etwa 
war dieſe Art vom Brüderhäuſern in ven Niederlanden, Trank 
und Deutfchland am meiften verbreitet, und wir Hören zu 


22 


dieſer Zeit ihe hohes Lob) aus den: Munde des berühmten 
Gerfon, Kanzlers der Univerſität von Paris, welcher 1418 auf 
den Conzil zu Conftanz, wo die ihnen feindlich gefinten Or— 
densgeiſtlichen, beſonders die Dominikaner und Bettelmönche, fie 
hart verläumdeten, durch einer glänzende Verteidigungsrede die 
Brüder vor der drohenden Berfelgung rettete. Vielleicht wurde 
von Allen ann bebanteften der Brüder-Convent zu Deventer in 
der Provinz Ober-Yſſel, mit welhen Thomas a Kempis bis zu 
jenem Tode 1471 in der innigiten Gememfchaft lebte. Das 
nahe von Deventer bei Zwoll gelegene: Kloſter der Auguftiner 
Shorherren, tem Kempis angehörte, hatte zwar nod die alther- 
gebrachten Gelübde geleiftet, ſchloß ſich jedoch nicht nur m fer- 
nem ganzen fittlihen und freifinnig evangeliihen Streben eng 
an die Freunde zu Deventer an, jondern es nante ſich ſelbſt 
auch nur: „Kloſter von der Brüderſchaft des gemeinſamen Le— 
bens auf dem Berge der heil. Agnes.“ — Hier war es, wie 
bekaunt, 
Nachfolge Chriſti ſchrieb, und uns unter vielen andern gottſeli— 
zen Schriften auch ausführliche Biographien feiner. frommen 
Gefinnungsgenofjen und geiftlihen Brüder aus dem Convent zu 
Deventer hinterlich. 

Mehr als alle übrigen Nachrichten ans jener Zeit geben 
die Schilderungen aus dieſen Lebensbilvern ein deutliches Bild 
Son dem Geift jener Genofjenjhaften, die damals in ihrer größ- 
ten Kraft und Wirkjamfeit ftanden, ebenjo wie die neben ihnen 
in lebendiger und geheiligter Ihätigkeit arbeitenden Schwefter- 
häufer Das bejte Lob Beider in unferen Augen aber muß ein 
Brief. Luthers fein, am 30. Januar 1532 zu Gunſten der Con» 
gregation zu Herford: in Weſtfalen gejhrieben. Der Borfteher 
derſelben, Jacob Montanus aus: Speier, mit Melanchthon bes 
freundet und innig für das Werk ver heiligen Reformation be— 
geiſtert, hatte, auch die Brüder bewogen, ſich derſelben anzu= 
ſchließen. Sie traten ſämtlich zu der neuen Lehre über, ver— 
kündeten öffentlich den evangeliſchen Glauben und unterrichteten 
auch in ihren: Schulen die Jugend der Stadt darin. Im Uebri⸗ 
gen jedoch behielten ſie das ihnen fo teuer gewordene abgeſon— 
derte klöſterliche Leben bei, vor, Allem ihre Armut, Enthaltſam— 
feit und ftrenge äußerliche Zucht. — Die Bürgerſchaft zu Her: 
ford, der Neformation ebenfalls auf das Eifrigfte vergeben, nahm 
Aergernis an dieſer Flöfterlichen Geftalt Des Brüpderhaufes, be— 
ftand darauf, daſſelbe aufzuheben und Die Gebäude zu ander— 
weitigen Zweden zu verwenden. In deu hieraus erwachſenden 
Conflikt wandte Montanus ſich am Luther, ihm um ſeine end— 
giltige Entf peidung bittend. In dem oben erwähnten Brief, 
welchen Luther als Erwiderung auf dieſe Anfrage, an ben Rath 
und Bürgermeiſter zu Herford richtet, heißt es unter Anderem: 

„Es iſt an mich gelangt, wie man die Schweſtern und die 
im Brüderhauſe nötigen will, ihren Stand und Kleidung zu 
verlaffen. — Doch wiffet Ihr ohne Zweifel, daß unnötige Ver— 
neuerungen, ſonderlich in göttligen Sachen, ſehr gefährlich find. 
Weil dern die Brüder und Schweſtern, die bei Euch das Evan— 


wo Thomas a Kempis das ſegensreiche Buch von der | 


gelium ernſtlich angefangen, ein ehrbarlich Leben führen und eine: 


ehrliche, züchtige Gemeinde find, daneben das veine Wort Gottes 
treulich lehren und halten, fo ift meine freundliche Bitte, E. W; 
wolle nicht geftatten, daß ihnen Unruhe und Exbitterung um 
diefer Sache willen widerfahre, daß fie geiftliche, Kleider tragen 
und alte löbliche Gewohnheiten, jo nicht wider das Evangelium 
find, halten. Denn folche Brüderhäufer mir aus der Maßen 
gefallen, und wollte Gott, alle Klöſter wären auch alfo, fo wäre 
allen Pfarrherren, Städten nnd Landen wol geholfen und ge= 
rathen. Berjehe mid, E. W. wird fid) hierin hriftlich und ehr— 
barlich wilfen zu halten, angefehen, daß fie weder dem Pfarr: 
herrn noch dem Kicchfpiel ſchädlich, ſondern ſehr nüzlich und 
beſſerlich ſind.“ 

In der Antwort an Montanus ſelbſt, welche zu gleicher 
Zeit abgefaßt iſt, finden wir folgende Stelle: 

„Denn Eure Lebensweiſe, Die Ihr rein nach dem Evan— 
gelium Chriſti lehret und lebet, gefällt mir ausnehmend und 
wöhten doch mehrere ſolche Kloſteranſtalten vorhanden ſein! — 
Aber ich wage nicht viele zu wünſchen, denn wenn alle ſo wä— 
ren, ſo würde die Kirche allzu ſelig in dieſem Leben ſein. Eure 
Kleidung und anderen löblichen Sitten ſtehen dem Evangelium 
durchaus nicht entgegen, ja ſie unterſtützen ſogar das Evange— 
lium kräftig gegen die frechen aufrühreriſchen Geiſter, die heut 
zu Tage nichts als einreißen, aber nichts zu erbauen ver— 
ſtehen.“ — 

Ein Lob von ſo großer Wärme und Herzlichkeit wie wir 
es hier aus dem Munde Dr. Luther's hören, muß den Zweifel 
auch des ſorgſamſten Gewiſſens heben als ob in den ſchein— 
bar nur Höfterlichen Emrichtungen von Abgeſchiedenheit, Gehorfant, 
fefter Regel und abweichender Tracht und Sitte einer ſolchen 
Brüder oder Schweſterſchaft irgend etwas Liegen fünne was ben 
Irtümern des Katholicismus ähnlich, gegen den Geiſt unſerer 
heiligen evangeliſchen Kirche fündige. Warum follte nun unſere 
Zeit, in welcher ver allmächtige Odem Gottes Die verborgene 
Glut des lebendigen Glaubens aus der verglimmenden Ajche des 
topten Indifferentismus wiederum zur lichten Flamme angefacht 
und entzündet hat, warum follte unſere Zeit, welde die Stiftung 
der Diakoniffen aus den Apoftolifhen Zeiten new erweckt hat 
nicht auch die Iohanniterinnen der Kreuzzüge und Die Schweſter⸗ 
häuſer aus tem Zeitalter der Reformation wieder ing Leben 
zurückrufen? — Die Sohamiterinnen wären ein brauchbares 
Werkzeug in der thatkräftigen Hand des neu belebten Sohanniter- 
ordens, deffen wachjende Rührigkeit jede Hilfe verwerthen kann. 
Ihre Arbeit und Ausbildung müßte durchaus gleichartig mit der⸗ 
jenigen der Diakoniſſen fein, vieleicht mit deu Unterſchiede, daß 
jede Eintretende durch einen. jährlichen Beitrag zur Kaſſe des 
Haushalte für ihren eigenen Unterhalt forgte. Diefer Beitrag 
dürfte nicht höher fein als der einfachite Lebensunterhalt für eine 
Perſon ihn bedingt, etwa won 150 Thlr. Zur, Unterſtützung 
der Hoſpize ſelbſt, welche der Ordenskaſſe anheimfallen, wäre er 
nicht beſtimt, ſondern nur zum eigenen Unterhalt der Schweſtern. 
Dennoch würde auch dieſer geringe Beitrag das raſchere Wachs⸗ 
tum der zu gründenden Mutterhäufer und die leichtere Entfal— 
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tung derfelben fördern. 
ja vorhanden und diefe genügten. Ihr Segensgebiet ift jo groß, 
daR wir nur wůnſchen müſſen, fie möchten täglich wachjen und ſich 
an Zahl werzehnfachen, aber auch fiir Andere wird immer noch 
Kaum und Arbeit übrig bleiben. Das Element der Mannig- 
faltigfeit und Gliederung und vor Allem der Freiheit aller Eigen- 
tünlichkeiten die ſich geläutert haben im Feuer der Liebe und 
der Heiligung ift ein wunderbares Gefeß im Neiche Gottes. Zus 
weilen bringt eine Heine Abweichung, ein geringfügig ſcheinender 
Umftand großen Segen. Aber nicht eine jede Frau ift diefer an— 
geftrengten Thätigkeit ver Krankenpflege fähig, die volle Kraft 
der Jugend und der Gefundheit gehört dazu, und viele von 
denen, die gern der Welt entfagten und fich ungeteilt dem Dienfte 
Gottes und der Armen widmen möchten, find einer joldhen Auf- 
gabe körperlich nicht gewachfen. Manche kommen erſchöpft aus einer be- 
ftandenen ſchweren Trübfal, Andere haben Mut und Thatkraft 
in langen Jahren harter Arbeit oder bitteren Grams verloren, 
und gibt e8 nicht auch folche, die von der Kindheit an das 
Kreuz der Krankheit und körperlicher Schmerzen getragen haben, 
das ihnen nur noch ein beſtimtes Maß der Anftrengung möglic) 
madht? — Aber: felbft unter den Jugendlichen und Gefunden 
find Naturen, für welche das rege Leben der Unruhe und Gefchäftig- 
feit, das der Dienft in einem gefüllten Kranfenhaufe und feine 
täglich neu hinzukommenden Hilfebegehrenvden naturgemäß und 
notwendig mit fich bringt, etwas Ueberwältigendes ja beinah Be— 
ängftigendes und Aufreibendes haben würde. Ihre phyſiſche oder 
phychiſche Befähigung macht fie zu den Leiftungen: die jenes be- 
dingt, abſolut untauglich und ihre ſeliſchen Bedürfniſſe forvern 
einen tieferen Grad von Verborgenheit, von Schatten und 
Schweigen, und Stunden des Alleinfeind und der inneren Ein: 
kehr beinah als eine Xebensnotwendigfeit für fie. Die Schwefter- 
häufer des gemeinfamen Lebens wären für ſolche eine paſſendere 
Zufluchtsftätte. Jede einzelne Gemeinfchaft könte ihre individuelle 
Geſtaltung nad) dem Wunſch und Berürfnis derer für fich -jelbft 
begründen, welche in verfelben zufammenträten, und im der 
vollen evangeliichen Freiheit das Wort ergreifen: „Es ift Alles 
Euer, Ihr aber ſeid Chrifti.” Es ift hier die Frage, ob die 
Beitimmung des Mechler Beghinenhaufes, die ein gewifjes Alter 
zum Eintritt vorſchreibt, eine empfehlenswerte ſei, und ob nicht 
grade die Genofjenfhaft unter Jüngeren und Aelteren ein wol- 
thätiges Moment gegenfeitiger Anregung und Ergänzung bietet 
wie in dem Schoße der Familie und wie überall im Leben 
felbft? — So müßte die Hausordnung ebenfo, wie die Berufs: 
geftaltung eines jeden Schwefterhaufes, denen als ihr eigenftes 
Recht angehören, welche zuerft in demfelben fid) vereinigen, und 
ſpäter Hinzutretende wählten dann zwifchen den Eigentümlich- 
feiten verſchiedener Schwefterichaften. Das Eine muß man im— 
mer fefthalten, daß ohne Ordnung nichts bejteht und ohne Ge- 
horjam es feine Ordnung gibt, ſchlechtweg, weder im Himmel 
noch auf Erden. „Ein jegliches Haus, fo es mit fic) ſelbſt un- 
eins wird, mag nicht beftehen.“ — Zum fegensreichen Gedeihen 
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Man fage nicht, die Diafoniffen feien | einer Vereinigung gehört ferner, ein Zweifaches: einmal ein 


fefter, innerer Einheitspunft, ein klares Bewußtſein über der 
Grund und Zweck, zu den man ſich mit einander verbunden 
hat, und zweitens eine geregelte und zugleich thatkräftige Wirk- 
ſamkeit in der Erfüllung eines nüzlichen Berufes für die Übrige 
Welt. Die erfte Regel eines ſolchen Vereinshauſes kann aber 
auch hier nur das Fönigliche Gebot des Herrn und. die tägliche 
Ermahnung des Evangeliften Johannes fein, wahrhafte, herz— 
liche, lebendige Liebe, die da ift alles Gefeges Erfüllung. Sur 
Geifte der Liebe und im Wefen der Ordnung verfteht ſich dev 
Gehorfam gegen die VBorgefezten des Haufes von jelbft. So 
liegt das verwirflichte Ideal eines doppelten Strebens ſchon be— 
glückend und Befriedigung bringend vor uns, das eigene Wachs— 
tum in der Frömmigkeit, der Heiligung und der Gnade bei 
Gott, und eine geſegnete, geheiligte Thätigkeit, die jene köſtlichen 
Worte der Verheißung vor Augen hat: „Was ihr gethan habt 
einem unter dieſen meinen geringſten Brüdern, das habt ihr 
mir gethan“, und: „Selig ſind die Barmherzigen, denn ſie 
werden Barmherzigkeit erlangen.“ — Gibt es einen ausermähl- 
teren Lebensweg heimmwärts durch die Welt dem Himmelreiche 
zu, als dem lodenden Rufe diefer zwei Worte fein Herz zu 
weihen und ihm ungeteilt zu folgen? — Wie der Herr nicht 
gefonmen iſt in die Welt, daß Er fich dienen laſſe, ſondern 
daß Er diene und gebe Sein Leben zur Exlöfung für Viele, ſo 
wird auch der Pfad, der Seinen heiligen Fußſtapfen folgen 
will, auf feinen Meilenfteinen und Wegweifern die Worte als 
Richtſchnur führen: Einer trage des Andern Laſt, fo werdet ihr 
das Geſez Chriſti erfüllen. In einer geiftlichen Familie, wie 
eine Schweiterfhaft fie gründet, müffen eben Alle darnach vor 
Allem traten, eines Sinnes zu fein, das Ziel im Herrn täg— 
ih) und ſtündlich im Auge zu behalten, im Demut gegenfeitig 
einander zu dienen, fein Geſchäft zu ſcheuen, dasjenige am lieb— 
ften zu verridien, das am wenigften Ehre und amt. meifter 
Arbeit bringt, und in Gleichheit der Sitten nicht eifriger und 
herzlicher zu juchen, als das Heil der Selen und ven Frieden 
des Hauſes. Aber aud Niemand darf in eine folde 
aufgenommen werden, der fih nicht durd feiner 
Hände Arbeit nüzlid zu machen verfteht. Im der leib— 
lien Arbeit Liegt ein großer Gewinn für das Wachstum der 
Sele in allem Guten, fie bekämpft die Weichlichkeit und den 
Uebermut des Fleiſches, hält den zerftreuten Geift in Schranken 
und ift die befte Arznei wider alle Sünden der Zunge un 
alle Verſuchungen des Müßiggangs, bei dem die Anz 
dadt erfaltet, der Eifer erlifht und das Leben in 
Gott feine tödtlidhften Feinde findet. 


(Schluß folgt.) 


Beilagr- 


Durften wir im Mirchengebet um Glück und 
Sieg für unfere Waffen bitten? 


Ein Paſtor in ver Priegnig, der von Bedenken gegen dieſes 


Gebet jehr beunruhigt worden ift, und, wie “k- fchreibt, es wies | bringen. 


der werden kann, bat diejelben in einem Briefe an den Heraus- 
geber mit der Bitte ausgefprohen, ven Gegenftand, wenn er 
ihn fie wichtig genug hielte, in der Ev. 8. 5: zu bejprechen. 
Diefen Brief ſchickte Dr. Hengitenberg einem Paſtor in der 
Mittelmark zu mit der Anfrage, ob er eine kurze, runde, bibliſch— 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung 17 20. 


zu entjcheiden, jo iſt es ein Uebergriff der Kicche, wenn fie durch 
ein unbedingtes Gebet am Altare das Belentnis ablegt, daß 
dieſer König im Rechte und jener im Unrechte fe. Man fann 
wicht, wie es geſchieht, hinweifen auf die friegerifchen Pſalmen, 
die eine unbedingte Bitte um Sieg Iſraels vor Gottes Thron 
Iſrael war Gottes Reich und für deffen Steg muß 
unberingt gebetet werden, aber weder Preußen, noch Oeſtreich, 
noch Sachſen, noch Hannover fünnen ſich mit Gotted Neid) 
identificiren, fie find alle im Schoße der einen heiligen allge- 
meinen Kirche, zum Teil ſogar derjelben evangeliſchen Kirche. 
Und wenn aud die gegneriichen Könige erklären, daß fie das 


Schwert nur um der Geredhtigfeit willen in der Furcht Gottes 
zögen, hat dann die Kirche ein Necht zu erklären, daß fie nicht 
die Sache des Neiches Gottes verträten, daß fie entweder heu— 
chelten over fi) irrten? Iſt es nicht vielmehr ein Kampf, ver 
als ein rein politiſcher zunächſt ganz außerhalb des Reiches 
Gottes liegt? Er muß, wenn er nidt vermieden wird, durch 
Gottes Gnade audy dem Reiche Gottes dienen; und daß er es 
thue, das allein. kann die unbedingte Bitte dev Kirche fein. 
Wenn die einzelnen Abteilungen der Einen Kirche, die der Leib 
Shrifti ift, je nachdem fie in verſchiedener Herren Länder liegen, 
aud) ohne Weiteres mit ihren Gebeten für die verſchiedenen 
Parteien eintreten, welch eine traurige Zerklüftung der Emmen 
Kiche, die doch nur ein Interefie haben ſollte! Welch eine 
traurige Unfelbftänvigfeit, Knechtſchaft, Cäjareopapismus? Man 
gebe Gotte, was Gottes ift, d. i. laſſe die Kirche unvermengt 
mit der Politif, und man gebe dem Kaifer, was des Kaiſers 
ift, d. h. man laffe die Könige und Fürften die Staaten regie- 
ven und die Krie e führen, man ſei ihnen unterthan aud in 
Kriegszeiten und hebe heilige Hände auf, für fie zu beten um 
tapfern Mut, ftarfen Arm, heilſame Rathſchläge, gerechte 
Werke u. ſ. w., damit fie rechte Säugammen des Reiches 
Gottes werden, aber man bete nicht unbedingt um Sieg des 
einen Teiles.“ 

Dieſe Ausſprache iſt gewiß die Frucht vielen Nachdenkens 
und ernſter Forſchung in Gottes Wort, ein ſchönes Zeichen von 
Eifer um das Haus des Herrn und von einem chriſtlichen und 
kirchlichen Gewiſſen. Wenn es meine Aufgabe und Raum dazu 
wäre, wollte ich gern meine unbedingte Zuſtimmung zu vielen 
darin ausgeſprochenen Wahrheiten mit Freuden bezeugen, und 
in andern Punkten mich, wie ich hoffe, leicht mit dem Amts⸗ 
bruder verſtändigen. Aber der Anwendung, welche er davon 
macht, den Schlüſſen, welche er daraus zieht, kann ich in der 
Hauptſache nicht beitreten. 

Nah 1 Tim. 2, welches ganze Capitel Vorſchriften für 
die Verſamlungen der Chriften enthält, hat die chriſtliche Ge— 
meinde vor allen Dingen auch Bitten, Gebete, Fürbitten und 
Dankſagungen für die Könige und alle in Hoheit Geſezte zu 
thun. Der Apoſtel ermahnt dazu mit großem Nachdruck, weil 


motivirte Antwort darauf geben könne. Dieſer glaubte es zu 
können, und verſucht es hiermit, ſie zu geben. 

Jener Amtsbruder ſchreibt: „Die Form des in der Agende, 
wie auch des im vorjährigen Kriege vorgeſchriebenen Gebetes iſt 
die einer unbedingten Bitte: „Verleihe .... Glück und 
Sieg.“ Eine ſolche unbedingte Bitte darf nur dann gen Him— 
mel ſteigen, wenn gar keine Zweifel mehr an ihrer Rechtmäßig— 
keit und Gottgefälligkeit und alſo auch kein Zweifel mehr an 
der Gerechtigkeit der von unſerm Regimente vertretenen Sache 
obwaltet. Iſt dieſer Zweifel nicht gehoben, ſo ziemt es ſich, 
entweder für die gerechte Sache überhaupt und um Beendigung 
des Blutvergießens zu bitten, oder wenigſtens etwa ſolche Worte 
hinzuzufügen: Co es möglich iſt, oder: So es nad) deiner 
Barmherzigkeit und Gerechtigkeit möglih ft. Man kann doch 
der Kirche nicht zumuten, für zweifelhafte oder ungerehte Sachen 
unbedingt oder Überhaupt zu bitten. Wenn nun aljo die Kirche 
dennoch unbedingt um Sieg bittet für unfere Waffen, jo muß 
fie zweifelsohne bereits entſchieden haben, daß unjere Waffen 
auch die gerechte Sache verteidigen. Mit dieſer Entſcheidung 
greift ſie offenbar vor, greift auch in ein Gebiet hinüber, wo ſie 
nicht zu Hauſe iſt, wo ſie nach dem Worte Chriſti, dem Kaiſer 
zu geben, was des Kaiſers iſt, nicht urteilen darf; ſie wird 
Richter und Erbſchichter in Sachen, die viel größer ſind, als 
jene waren, in denen Chriſtus ſelbſt das Erbſchichteramt ab⸗ 
gelehnt hat. Ja, wenn die Kirche dennoch urteilt mit ihrem 
unbedingten Gebet um Sieg, ſo maßt ſie ſich ein Urteil an, 
wo fie nicht einmal die Einſicht der Acten gehabt hat, Die ſich 
allen denen, die nidyt unmittelbar am Negimente teilnehmen, 
entziehen. Es wird gejagt, über Recht und Unrecht müßten bie 
Könige entſcheiden, und feinen Unterthanen ftehe das Recht zu, 
darüber zu richten, fondern er gehorche und lege fein und feines 
Baterlandes Geſchick in feines Königs Hand. Da ift recht ge- 
redet; aber chen deswegen ſoll Niemand, aud) die Kirche nicht, 
durch ein umbedingteg Gebet um Sieg richten, daß fein König 
Recht Habe, denn dies Urteil muß der unbedingten Bitte zu 
Grunde liegen. Gerade weil e8 eine Prärogative der weltlichen 
Obrigkeit, der Könige ift, das Schwert ein- und ausgehen zu 
Iaffen und über die Nechtmäßigkeit des Ausgehens des Schwertes 
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dieſe Gebete in den Zeiten des Druckes und der Verfolgungen wünſchten ihren heidniſchen Oberherren Niederlagen und Unter— 
vielleicht ſchon etwas vernachläſſigt worden waren und die Gläus gang, die Kirche hat ihnen auf ihren Kriegszügen „Glück und 


bigen auch innerlich ſich ganz ſchieden von den Händeln ihrer 
ungläubigen Oberherren. Der Apoſtel erwartet aber von dieſen 
Gebeten eine große Wirkung, ein ruhiges und ſtilles Leben für 
die Gemeinde. Schon im A. T. war im Namen des Herrn 
verordnet, daß die Juden auch für das Leben und die Wolfahrt 
ihrer heidnifchen Oberherren beten follten, Ser. 29, 7. Esra 
6, 10. Diefe Sitte behielten fie nad) dem Exil in ihrem Got— 
tespienfte bei. Auguftus verordnete, daß täglich im Tempel ein 
Lamm für ihn follte geopfert werden, und es gejhab. Als aber 
die Wogen der jüdiſchen evolution immer höher gingen, for- 
berten die Zeloten das Aufhören diefes Opfers, und gerade um 
tie Zeit, wo St. Paulus jene eindringlihe Ermahnung gab, 
niht lange vor ver Zerftörung Jerufalems, wurde das Opfer 
und Gebet im Tempel für die römischen Kaifer aus fanatiſchem 
Haſſe gegen fie abgejtelt. Die hriftliche Kirche blieb aber vor 
jolhem Abwege mitten im Drude und unter Verfolgungen be- 
wahrt, wie bie alten Liturgien und die Schriften vieler Apolo- 
geten und Kirchenväter beweiſen. Tertullian fagt: „Wir beten 
für alle Kaiſer, daß ihnen langes Leben, eine fihere Regie- 
rung, tapfere Heere, ein treuer Senat, ein redliches Volk, 
ein ruhiges Neid und was der Menſch und Kaifer wün— 
fhen fann (et quaecunque hominis et Caesaris vota sunt), 
zu Teil werde.” Offenbar alfo haben fie aud um „Glück und 
Steg“ für des Kaiſers Waffen im Kriege gebeten, ohne Einficht 
in die Acten und Actionen, und ohne damit über Recht umd 
Unrecht zwifhen den Kriegführenden zu entfcheiden und entjchei- 
den zu wollen. Außer bei offenbaren Raub» und Bertilgungs- 
friegen, wobei es ſich um feinerlet national-fittlihen Güter und 
Aufgaben handelt (und fo einer war doch gewiß ver vorjährige 
nicht), fieht es auch im Feines Menſchen Weisheit und Macht, 
jo eine Entſcheidung zu geben, und eben deshalb entfteht ja der 
Krieg. Das beftehende Völkerrecht kann die Verwicklungen zwi— 
fen Fürften und Völkern nicht Löfen, es können fogar beide 
Zeile Recht haben, aber die Nechte colliviven, und e& ift Feine 
Weisheit und Macht auf Erden zu finden, dieſe Collifion auf- 
zuheben, es bleibt beim beften Willen auf beiden Seiten nichts 
übrig, als die Entſcheidung durch's Schwert. Darum hat Gott 
aud den armen, elenden Menfchen folhen Krieg nicht verboten 
und nidt verbieten fünnen, fo wenig wie die Rechtsſtreite wor 
Geriht. Wenn die Hohen, denen Gott dag Schwert gegeben 
hat, fih in ihrem Gewiſſen für den Krieg entfcheiden, fuchen 
fie ihr Recht bei Gott im Himmel, die Kirchen der betreffenden 
Länder haben Fein Recht umd feine Pflicht und kein Mittel, fid) 
als Tribunale des Allerhöhften zu conftituiren, jede bat aber 
für ihre Obrigkeit einzutreten mit befonderer Fürbitte. Jede 
Obrigfeit ift eine heilige Ordnung Gottes und ein fo hohes 
göttliches Out, daß die Kirche nicht kann gleichgiltig bleiben, 
wenn ihre Eriftenz gefährvet ift, wenn fie in den Wechſelfällen 
des Krieges wankt und ſchwankt, umzuſtürzen und zu fallen 
droht. 


Nur die fanatiſchen, von Gott abgefallenen Juden gelten. 


Sieg“ erbeten, und ſie erfüllte damit in Einem die beiden Ge— 
bote: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gotte, 
was Gottes iſt!“ denn ſie iſt dem Kaiſer nicht blos den Zins— 
groſchen ſchuldig, ſondern ebenſo ſehr und noch vielmehr dieſe 
Fürbitte. 

Aber die Frage ganz allgemein und abſtract geſtellt: darf 
die Kirche in Kriegszeiten für einen Teil um Glück und Sieg 
bitten? läßt ſich nicht genügend beantworten, es müßten viele 
Suppoſitionen gemacht und die Discuſſion mit mancherlei Wenn 
und Aber geführt werden. Es komt auf die concreten Umſtände, 
die Art und Weiſe, tie ganze innere und äußere Situation an. 
Wir haben ja auch eine ganz beftimte Bofition, bei welder vie 
Vrage aufgeworfen worden if. Wir bleiben bet unferm Falle, 
gehen auf denfelben ein und fragen: Durften wir bei dem Kriege 
vorigen Jahres im Kirchengebete für unfere Waffen um Glück 
und Sieg bitten ? 

Ya, fagt der Amtsbruder, bitten durfte und follte die Kirche, 
aber ob „unbedingt?“ das ift die Frage. — Kein Hriftliches 
Gebet ift unbedingt, es find fir das Gebet uns fehr beftimte 
Bedingungen geftellt, Selbftprüfung, Aufrichtigkeit, Buße, Glaube, 
Demut u. f. w. Wenn fie erfüllt find, wird das Gebet unbe- 
dingt; aud) das um Geſundheit, Nahrung, Kleidung, Glück und 
Sieg. Es wird fo vom Geifte Gottes in unferm Geifte ge- 
läutert und erfüllt, daß es Reichsgebet wird, wir wiffen, was 
wir beten follen, unferer Schwachheit ift auf-, aller Ungewißheit 
ift abgeholfen. Es ift freilich eine große Höhe, die wir auf ver 
Leiter jener Bedingungen erfteigen follen, und da wir oft weit 
unten bleiben, wagt unfer Gebet nicht unbedingt zu werden, der 
Geiſt Gottes räumt die Schranken: „fo es möglich ift“, „fo es 
div gefällig ift“, nicht weg. Wir dürfen aber nicht Ichren, daß 
außer den Bedingungen, die Gott felbft gemacht hat, auch wir 
noch felbft welche machen müßten, nein, unbedingt Gott um 
Alles bitten können und dürfen, ift die höchſte Staffel des Glau— 
benslebens. 

Wie war’! nun mit unferm Gebete im Kriege? hatte die 
Kirche unfered Landes ſich im eine folhe innere Verfaſſung ge= 
ſezt, daß fie mit freien Herzen und Munde Gott um die Ret— 
tung des Landes, um Sieg unferer Waffen bitten fonte? Als 
die Angft, Not und Gefahr immer näher traten, ging es un— 
jevem teuren Könige, wie dem König David im Kriege mit den 
Amalefitern, 1 Sam. 30, Alles ftürmte auf ihn los, auch feine 
eigenen Leute, die im fleiſchlichen Zorn ihm für die Urfache ihres 
Jammers hielten. „David aber ftärkte ſich in dem Herrn feinem 
Gott.“ 

Wir haben kein beſonderes Wolgefallen gehabt an der Ver— 
öffentlichung deſſen, was damals in dem königlichen Kämmerlein 
zu Berlin geſchehen iſt, denn es ſoll nach des Herrn Worte bei 
verſchloſſenen Thüren verhandelt werden und im Verborgenen 
bleiben, er allein will es veröffentlichen, nämlich öffentlich ver— 
Aber da es einmal öffentlich geworden, nehmen wir es 
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Hin als eine Beglaubigung der Aechtheit und Lauterkeit deffen, 
was der Landesvater und Inhaber der Gewalt unferer Landes— 
kirche um viefelbe Zeit laut ausgefprochen hat. Am 8 Mai 
ſprach er vor den verfammelten General-Superintendenten tief 
bewegt aus, er habe fich vedlich bemüht, ven Frieden zu er— 
Halten, aber die Gegner wollen ihn nicht, ſondern die Erniedri— 
gung Preußens, er fer alt und grau und wahrhaftig nicht kriegs— 
luſtig, werde er aber genöthigt, fein Volk zu den Waffen zu 
zufen, jo möchten fie und alle, die beten fünnen, beten, daß 
Gott den Sieg geben möge, wo die gerechte Sade 
fei. Sa, jagt hier der Amtsbruder, dabei hätte e8 nur bleiben 
follen im Gebete der Kirche. Aber wir Können diefe Neutralität 
nicht als das Höchfte erfennen, wie wir ſchon ausgeführt haben. 
Denn e8 gilt auch hier ver Spruch: „Wer da hat, dem wird 
gegeben,“ im Gebete gegeben, mehr zu bitten. — Als ver Krieg 
immer brohender nahte, forderte der Ev. Ob. K. N. unter dem 
4. Juni und nad) ihm alle Confiftorien der ganzen Landeskirche 
zum Gebet um Erhaltung des Friedens auf, und follte e8 Gott 
anders bejchloffen haben, fih in Buße unter Gottes Rathſchluß 
zu beugen, im Hinblick auf das, was auch in unferm Volke in 
Derfennung der Segnungen des Friedens vielfach gefündigt wor— 
den it. Der Krieg brach aus, er fand die Kirche vorbereitet, 
viefe Mahnungen des Hohen und Allerhöchſten Kicchenregimentes 
waren auf ein gutes Land gefallen, oder hatten das Yand zu= 
bereiten helfen zum Anrufen und Beten. Da fam am 18. Juni 
ver königliche Erlaf, der den allgemeinen Bettag ausjchrieb, ein 
Document ebenfo einzig in der Kriegs- wie in der Firden- 
geihichtee Der König fordert darin fein Volk auf, fi zu— 
pörderft in vier Stücden mit ihm zur vereinigen: 1. In dem 
Glauben, daß der Krieg eine Schickung und Fügung Gottes 
det. 2. Dor ibm und feinen heiligen Gerichten fih in Demut 
zu beugen. 3. Uns der Vergebung unferer Sünden durch Chrifti 
Verdienſt neu getröften. 4. So gereinigt und geftärft von ihm 
Hal und Sieg erflehen. Ohne des Herm Hilfe vermögen wir 
nichts. — Gleichzeitig erließen die geiftlihen Oberhirten aller 
Provinzen Mahnungen in demfelben Geijte an die Paftoren 
and Gemeinden. Um Bergebung rer Sünden müffen wir im— 
mer von Neuem bitten. In allen unfern Gebeten muß das 
Flehen um Vergebung veranftehen, heikt es in fo einem Hirten— 
briefe, dann erft um den Schuz für den König, das Heer, das 
Baterland, um Sieg unferer Waffen und baldigen chvenvollen 
Frieden. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Aus dem Hannoveriſchen. 
Mit großer Befriedigung habe ich die Andeutungen, Vorſchläge 
und Ausführungen geleſen, welche das Dezemberheft über die Neu— 
Zeſtaltung und Faſſung der Evaugeliſchen Kirche bringt, wie ſie nun 
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einmal geſchichtlich erwachſen vor uns liegt, Das wären wirklich drei 
ächte Ringe mit drei Edelſteinen und jeder der Brüder könnte fich 
feines Ringes freuen, und brauchte nicht in Sorgen zu fein, daß ihm 
der andere feinen Ring rauben, vertaufchen oder megescamotiren 
möchte. Möchte fi jeder Einzelne doch immerhin getröften, daß doch 
fein Ring der befte und fein Stein als der ebelfte vom reinften 
Waffer im ſchönſten Lichte funfele und ftrahle. Wir wollten es ihm 
jo gerne gönnen, ſogar wünſchen, lebten in Frieden neben einander, 
und würden gegenjeitig am einander erftarfen und uns freuen, 
wenn es dem anderen vecht wohl gebt. 

Der Gedanfe an fi) ift ja fein neuer, er ift ſchon oft genug im 
ftillen Herzen von Tauſenden wach geworden, ausgeſprochen und als 
das Ziel aller Wünſche hingeſtellt. Aber, fo viel ich weiß, hat noch 
Niemand die Freudigkeit und den Mut gehabt die praftiihe Geftal- 
tung zu hoffen, oder dafür zu wirfen. Er ift immer nur fo in das 
Reich der frommen Wünſche gewiefen, deren Realifirung, wie Die 
Dinge einmal lagen, nicht möglich ſchien. Freilich muß man aud 
zugeben, daß noch fein Moment gejgichtliher Entwidelung fo danach 
angethan gewejen ift, für Diefe dreifache Ausgeftaltung der evangelifchen 
Kirche zu wirken, als der jeßige. Möge das Satkorn in einen gott- 
gelegneten Boden füllen. Es wäre damit eine Löſung ber babylo- 
nifhen Gefangenihaft gefunden, ein gefegneter Hauch des Friedens 
würde durch taufend Herzen gehen und bie Berföhnung und Aus 
gleihung gefunden werden fir ein tiefes Weh, was infonderheit wir 
Hannoveraner immer jhmerzlicher zu tragen haben, und deſſen Tra⸗— 
gung und Ueberwindung nicht leicht ift. 

Wie wenig Hoffnung wir für die wirkliche thatfächliche Erhaltung 
und Ausgeftaltung der lutheriſchen Kirche haben, das müffen wir ſchou 
erfahren, 

Wir haben gewünſcht und unjer Landes -Confiftorium bat ge- 
beten, daß ein Königliher Erlaß uns die Zufiherung der Erhaltung, 
Förderung und des Schußes der Lutherifchen Kirche gewährleifte. Es 
joflte damit eine ſchwer wiegende Sorge von vielen Herzen genommen 
werden. Diefer Bitte ift in Königlicher Huld nachgegeben durch den 
befanten Erlaß vom 8. December. Ich will die Worte dieſes Erlaſſes 
nicht mäfeln und nicht deuteln, fondern einfad auf vie Worte bauen: 
„dieſes Bertrauen foll fih nicht getäuſcht finden,“ wie er 
denn auch frendig von dem Landes-Confiftorium aufgefaßt und befant 
gemacht worden if. Aber noch ehe der Erlaß da war, ſprachen wir 
mit einem der Union angehörigen Geiftlichen Darüber, daß uns ein 
Minifterieles Schreiben, wie e8 die Lauenburger erhalten, nicht ge— 
nügen fönte, und daß eben darum um einen Königlichen Erlaß ge- 
beten wäre, Es war uns fehr befremdlich, daß der Dann erwiberte: 
„den Erlaß werden fie wohl erhalten, aber glauben Sie ja nicht, daß 
Sie damit gegen die Unions-Fanatifer geſchüzt find, deren es nicht 
blos in der Neuen Ev.R. Ztg. gibt, und die ihre Ideen durchführen, 
bis fie vom Könige auf die Finger geklopft werben, und das hat weite 
Wege. Sie Finnen nicht immer zum Könige gehen und ber König 
kann fi um die Details der einzelnen Fälle nicht fümmern.“ Es 
war mir, wie geſagt befremdlich, denn wir kennen bislang ein ſolches 
Vorgehen gegen des Königs feierlich und förmlich ausgeſprochenen 
Willen nicht. 

Dennoch haben wir vielleicht ſchon etwas davon erfahren. Wir 
haben im Hannoveriſchen das Inſtitut der Diviſions-Prediger, welche 
einzelnen Truppenteilen beigegeben und mit ihnen dislocirt werden, 
nicht, wol aber Garniſon-Prediger, welche beftändig an dem Garnifon 
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orte bleiben. "Die bei Weiten größte Garnifongemeinde war in Hans 
nover. Es gehören dazu ſämtliche im Dienft befindfichen Soldaten, 
Unteroffiziere und Offiziere mit ihren Familien, auch) Invaliden und 
Penſionäre, ſo daß auch eine eigene ſehr große Garniſonſchule beſteht, 
worin mehr als 300 Soldatenkinder vom Feldwebel abwärts bis zur 
Confirmation frei unterrichtet werden. An ber Gemeinde find zwei 
ordentliche Prediger und ein Hilfsgeiftlicher angeftellt, am dev 
Schule drei Lehrer, welche zugleich Kirchendiener find und Kantor⸗, 
Küfter- und Organiftendienft wahrzunehmen haben. Dieſe alle find 
dem betreffenden Superintendenten und dem Confiftorio untergeordnet 
und haben von irgend einer Militärſtelle Feinerlei Weifung zu em- 
pfangen. Nur das Kriegg-Minifterium beputivt zu ber betreffenden 
Schulkommiſſion einen feiner Räthe. Selbfiverftändlich find ſämtliche 
Kleriker Glieder der lutheriſchen Kirche, wie auch die ganze Gemeinde 
eine rein lutheriſche iſt. Denn einzelne katholiſche oder noch wenigere 
reformirte Soldaten ſind einfach an die betreffenden Kirchen und 
Schulen ihrer Confeſſion gewieſen. 

Als nun die preußiſchen unirten Truppen in Hannover ein— 
rückten trat ſofort das Bedürfnis der Einrichtung eines Gottesdienſtes 
ein, und da ſie keinen Feldprediger — ſo viel ich weiß, — mit ſich 
führten, ſo wandte ſich die Militärverwaltung an den älteren Garni— 
ſonprediger — der zweite hatte die anfänglich verweigerte Erlaubnis 
erhalten, den hannoveriſchen Truppen nachzureiſen und befand ſich in 
Langenſalza — um durch ihn einſtweilen die Wahrnehmung der geiſt— 
lichen Aemter, insbeſondere der Einrichtung eines Gottesdienſtes für 
die eingerückten Truppen zu beſchaffen. Dieſer ging imfoweit anf das 
geftellte Anfinnen ein, als ev durch feinen Gehilfen in der Garnifon- 
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der Ordnung wäre, wenn der Schnz des lutheriſchen Bekentniſſes nicht 
blos auf dem Papier ſtehen ſoll. 

Es kommen aber noch zwei andere Puukte hinzu, welche uns eine 
Härte zu involviren ſcheinen. Es hat nämlich ſofort der betreffende 
Divifions-Prediger für feine unirten Gottesdienſte in ber Schloßkirche 
die lutheriſchen Kirchendiener der noch immer ziemlich großen hanno⸗ 
veriſchen Garniſongemeinde, den Küſter, den Kantor und Organiſten 
in Anſpruch genommen, ſo daß hier ſchon die Miſchung vollſtändig iſt. 
Noch auffallender aber iſt es, daß die lutheriſche Garniſonſchule, worin 
etwa 300 Kinder lutheriſcher Eltern von lutheriſchen Lehrern unter— 
richtet werden, und die jezt auch von einem kaum nennenswerten 
Bruchteile von Kindern unirter Soldaten beſucht wird, ohne Weiteres 
dem bisherigen erſten Garniſon-Prediger, Feldprobſt Reinecke abge— 
nommen und dem unirten Diviſions⸗-Prediger zugewieſen iſt. Alles, 
fo viel ich weiß, ohne Mitwirkung des allein zuſtändigen Confiftorit 
zu Hannover, Der betreffende Divifions- Prediger hat einfach Die Auf- 
ficht der Schule als ſelbſtverſtändlich in Anfprud) genommen und ein 
desfalſiges Rundſchreiben an die Lehrer erlajjen. 

In wie weit dies ganze Verfahren mit dem Königl. Erlaß vom 
8. Dezember im Einklange fteht, muß ich Ihrer Beurteilung über- 
faffen. Es mahnt mid etwas an die Worte des eben erwähnten 
Geiftlihen und ich bin ge'pant, wie fi die Conflifte löſen werben. 

Die Eidesfrage anlangend, jo bedauere ich recht fehr, daß fi. 
unter den Geiftlichen einige finden werden, welche meinen den gefor- 
derten Eid verweigern zu milffen, während Andere fi durch eine 
Protofoll-Anheimgabe glauben hüten zu follen. Es werben dadurch 
aufs Neue fejte Bande zerriffen und ein Teil der Genteindeglieber im 


kirche für die betreffenden Truppen einen Gottesdienſt abhalten ließ, | Verwirrung gefezt. Die betreffenden Blätter füllen fi noch immer 
während der zweite Garnifon-Prediger Hoffmann von Langenjalza er- | mit dem Für und Wider und ein betreffender Erlaß des Landes: 
klärt efeine Mitwirkung dazu um deßwillen verfagen zu müſſen, weil | Confiftorii wird den gewünſchten Zwed einer Einmütigkeit Diejer neu— 


er fih nicht vom einem vorhandenen Notftande Überzeugen könne, da 
ja von Berlin ang ein unirter Geiftliher fir die unirten Truppen 
nachgeſandt werden Fünne. 

Mittlerweile ift indeß ein unirter Divifions-Prediger nad Han- 
nover geſezt und die Schloßfirhe für die Mititärgottesdienfte in Ans 


ften und wichtigen Frage nicht Herbeiführen können, Es ift aber eine 
Gewiſſensſache, wo Jeder für fi felbft einftehen muß. 

Daß neuerdings ein Paftor Durch das General-Gouvernement 
ohne Zwiſchenkunft geiftlicher Behörden mit gänzlicher Entziehung 
feines Gehalts juspendirt und, wie e8 beißt, feine Amtsentfegung bei 


ſpruch genommen. Allein es iſt feitdem auch eime nicht unbedeutende | Sr. Majeſtät dem Könige beantragt iſt, werden Sie aus den öffent— 
Zahl von einyeimifchen Lutheranern bei den Negimentern eingeftellt, |Tichen Blättern gehört haben. Doch haben nachträglich elf Kirchen- 


und fiir dieſe ift nur infomweit geforgt, als der unirte Divifions-Pre- 
diger mit den Yutherifhen Gemeindepredigern ein privates Abkommen | 
getroffen, daß nach freier Wahl die Intherifhen Soldaten ſich bei allen | 
vorzunehmenden Amtshandlungen an die Garnijon-Prediger halten | 
können. Dieje follen dann auch zwar die Gebühren empfangen, 
allein fie follen gehalten fein, den Divifionsprebigeru die Notizen für 
deren Kirchenbuch zugeben zu laſſen, denn fie nehmen für fih alle 
Soldaten, welche Uniform tragen und nicht katholiſch find in Ans 
ſpruch. Um das Confiftorium, dag allein competent ift, die Verhält— 
niffe der Garniſonkirche zu ordnen, fheint man fi) Dabei von Seiten 
der Milttävverwaltung gar nicht zu kümmern. Daß alle diefe Ver- 
hältniffe nicht fo bleiben können, liegt auf der Hand. Es find auch 
Borftellungen beim General-Öouvernement gemacht, allein fie find bis— 
lang ohne Antwort geblieben. Man bat eben auf die Notwendigkeit 
bingewiejen, für die große Zahl von lutheriſchen Soldaten eigene luthe⸗ 


vorfteher — (von zwölfen) — bei Sr. Majeflät erklärt, daß derſelbe be— 
ftändig zun Gehorſam gegen die Obrigkeit, auch gegem die jeßige er- 
mahnt habe und daran die Bitte gefnüpft, die Sade in den Weg 
Rechtens zu verweilen. Mir fteht über den Fall ein Urteil nicht zu, 
weil mir. die Einzelheiten unbekant find, doch der Wunſch, daß der 
Rechtsweg eingefchlagen werden möchte. Es ift das wohl um fo bil- 
liger, da eine ganze Familie durch die getroffene Dlaßregel dem äußer- 
ften Mangel Preis gegeben ift. 


riſche Divifiong-Prediger anzuflellen, wie ja auch wol durchaus im | 
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MW 2. 


B. G. Niebuhr. 


Eine Erinnerung an Barthold Georg Niebuhr von Dr. Otto 
Mejer, Roſtock 1867. 


Der Titel dieſes kleinen Büchleins iſt eigentlich nicht präcis 


genug, da in demſelben Niebuhr nicht überhaupt vorgeführt 
wird, fondern nur in feiner hriftlichen Entwidlung und in feiner 


Stellung zur katholiſchen und evangelifhen Kirche, Nach viefer 
Seite hin entipricht aber das Büchlein feinem Zwecke. Wir 
fehen Niebuhr in feines Vaters Haufe und deſſen reicher Um— 
gebung aufwachfen im Abendroth der verbleihenden Kirche. Was 
man in den Biographien von Stolberg, Claudius, Perthes :c. 
fieht, das tritt ung auch hier entgegen: die Kirche verliert ihren 
Glanz, die Weltweisheit will ihre Stelle erjegen, die großen 


Geifter ſuchen nad Wahrheit und — finden fie nicht. Niebuhr 


gehört zu denen, die, unbefriedigt won der Philofophte, eine große 
Sehnſucht nady der Gemeinfchaft mit Gott und zwar dem leben- 
digen, nicht dem „metaphyſiſchen“ in fi) tragen. Am meiften 


ſcheint Jacobi auf Niebuhr in feiner Jugend Einfluß gehabt zu 


haben. Und obſchon ihn Jacobi nicht befriedigt, jo ift die be— 


kante doppelte Strömung, die Jacobi anzieht und abftößt, jo 


daß er mit dem Kopfe ein Heide, mit dem Herzen ein Ehrift 
zu fein meinte, doc bei Niebuhr bis an fein Ende jpürbar. 
Mejer drückt das freilich liebevoller mit dem Iutherifhen Worte 
aus: „ein Chrift ift nicht, jondern wird.“ 
getreten durch feine Führung, fein Studium, feinen hiftorifhen 


Sinn aus der „Schule der Suchenden“, er hungert und dürſtet 


nad) der „Wahrheit ver Befigenden“. Da der „metaphyſiſche“ 


Gott ihm nicht befriedigt, die „Sophiſtereien“ der franzöſiſchen 


Philofophen ihn nie angezogen haben, die rationaliſtiſche Auf— 
faffung des Chriftentums aber ihn grabezu anmivert, jo bleibt 
dem mit ganzem Herzen nadı Wahrheit fuchenden Niebuhr freilich 
nichts übrig — als die Kirche. Aber ach, die Kirche! „Ich frage 
mich oft“, fagt Niebuhr, „wie ſoll e8 werden? In den katholi— 
ſchen Ländern ftirbt die Cferifei aus. Bei uns haben wir Na⸗ 
men und Formen und ein allgemeines dumpfes Bewußtſein, daß 
es nicht richtig ſei. Jedermann iſt unheimlich. Wir fühlen uns 
als Geſpenſter bei lebendigem Leibe. Ich bin aber dabei ruhig. Man 
wird wahrer und lautrer werden, wenn ſich alles entſcheidet, 
was nicht von Herzen zu irgend einer der vielen Gemeinden ge— 
hört, die ſich bilden werden. Ich möchte die todte Kirche nicht 
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einreißen, aber wenn fie fallen fol, wird es mic nicht beunru— 
higen. Laß uns vertrauen, daß ein Tröfter kommen kann, wenn 
‚wir es am wenigften ahnen.“ Ein Ehrift aber, der jo geftellt 
iſt, kann nicht ruhen in paffiver Haltungslofigfeit, er muß fuchen. 
Und Niebuhr hat gefucht. Auf ale Stimmen hört er, die aus 
der Kicche kommen, 3. B. auf die Previgt in der ſchottiſchen 
Capelle zu Rotterdam, wo er einen Prädicanten hört, „dem 
nicht die Worte fehlten, um feine Gedanken auf das Allerwür- 
digſte auszudrücken, noch weniger aber die Gedanken fehlten zu 
‚feinen Worten, wie e8 den Predigern gewöhnlich geht. Bor 
Allem mar fein tiefer Ernſt und Eifer, fein männlicher Geift, 
den er zeigen konte umd zeigte, ehrwürbig und Bürge, daß er, 
wenn es je Not thun follte, Bekenner bis zum Tode fein 
würde”. Wie er von foldy lautrer Geftalt eines Heroldes ber 
evangel. Wahrheit angezogen wurde, ebenjo verächtlih waren 
ihm „unfere jungen Prediger, die nach einem vohen oder faulen 
Univerfitätsleben, wenn fie eine Pfarre haben, ſelbſt nicht wiſſen, 
was fie find, und durch die Unfähigkeit, ſich in ihren Stand 
hineinzudenken und darin zu handeln, dahin kommen, daß fie 
ihn gern verftedten und verleugneten”. 

| Weiter werden in dem Büchlein Familienereigniffe erzählt, 
die auf Niebuhr wirkten und ihn zur Wahrheit ver Schrift hin- 


zogen. Er ftubirt die heilige Schrift jehr ernftlih. Er ver 
‚große Kritiker verlangt von „jedem proteftantifchen Chriften 
buchſtäblichen Glauben als an geoffenbartes Wort Gottes“, Und 
wie mit der Bibel, fo war er aud) mit dem Liederſchatze unjerer 
Kirche genau vertraut und forgte dafür, daß auch feine Kinder 
fi) darin einlebten. 

Befonders anziehend ift die Schilverung Niebuhrs in feiner 
gefandtfchaftlihen Wirkfamkeit in Nom. Mit aller Kraft vertrat 
er da die freie Stellung der ſtaatlich new zu fundirenden römi⸗ 
ſchen Kirche, ſo daß er bei Fürſt Hardenberg in den Verdacht 
der Frömmelei, bei ſeinem alten Freunde Voß in den Verdacht 
des Katholiſirens gerieth. Sehr richtig, bemerkt Mejer, hat Nie⸗ 
buhr mit der freien Stellung der römiſchen Kirche im Staate 
auch der evangeliſchen Kirche gedient, „denn ein der einen Kirche 
gegenüber vollzogener principieller Fortſchritt kann gegenüber der 
andern Kirche nicht ohne Folgen bleiben.“ Aber dennoch hatte 
Niebuhr nicht die leiſeſte Anwandlung zum Uebertritt zur katho— 
liſchen Kirche; im Gegenteil, er hielt es für ſeine Pflicht, „noch 
Unverführte vor dieſem Unglück zu bewahren.“ Und er gefteht, 
grade in Rom werde man gemahr, welche Segnungen man 
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Luther verdanfe. Daher ftrebt er auch mit Entfchievenheit da- 
hin, daß in Kom ein Preußiſcher Gefanvtfchaftsprediger ange- 
ftellt werde. „Die Sache ift fo dringend“, fehreibt er dariiber 
nad Haufe, „daß, wenn man fie abwiefe, ich mein Möglichites 
thun würde, mit den größten Aufopferungen ven Geiftlichen auf 
eigne Koften herzuziehen.“ Und wie freut ex fich, als Schmieder 
ihm als erſter Geſandtſchaftsprediger nah Nom geſchickt wird. 
Dit vielen Lobegerhebungen feiert er diefen jungen Prebiger. 
„Ich kann nicht aussprechen, wie. wir ihn alle lieben und ver- 
ehren.“ Dieſe Freude, alles Aechte zu lieben und zu loben, 
hatte Niebuhr mit allen wirklich großen Geiftern gemein. Ich 
denfe hierbei, um Aeltere, 3. B. Luther, zu übergehen, am die 
jüngſt herausgegebenen Briefe Meyerbeers, in denen. biefelbe 
Luft fich zeigt, anzuerkennen, was nur irgend ächt iſt. Kleine Gei- 
fter, die fi groß dünken, machen es bekantlich oft anders, 

Am Lieblihften aber zeigt fi) Niebuhrs Frömmigkeit in 
jeiner Kindererziehung. Mit einem heiligen Eifer wacht er dar— 
über, daß die Kinder hriftlich erzogen werden und namentlich) 
daß fie beten Lernen. Sobald fein erſtes Kind geboren war, 
Ipriht er den Entſchluß aus, den Knaben zu einem rechten 
Chriften zu erziehen. Er will ihm die alten Dichter fo vorjagen 
und vorlefen, daß fein Sohn merken fol, die Alten hätten den 
wahren Gott unvollfommen gefant und dieſe Götter feien ge= 
ſtürzt, als Chriftus in die Welt gefommen fe. „Ich wünfche 
fehnlichft“, fagt er, „daß Marcus recht von Herzen und aus 
dem Herzen fromm werde, daß er unbedingt gläubig erwachfe, 
aber jo, daß der Glaube nicht angeflebt fei und nachher ab- 
fallen müffe, wenn feine Vernunft thätig wird.“ Aus Nom 
ſchreibt Niebuhr: „es würde Dich rühren, wenn Du das Liebe 
Kind Abends aus dem Herzen beten hörteft.” Und aus Berlin 
jhreibt er feiner Frau: „was Du vom Gebete der Kinder 
Ihreibft, Fällt mir unaufhörlich wieder ein. Ja, laß fie beten 
und fromm werden!” Stets brachten Vater oder Mutter und 
wenn feine Gäſte da waren Beide die Kinder Abends zu Bette 
und beteten mit ihnen. Mejer erinnert neben Niebuhr an ven 
ihm in jo vielen Dingen gleichen Wilhelm v. Humboldt, ver 
aber in der Hauptſache, im Erkennen der evangelifchen Wahre 
heit, total verfchieden von Niebuhe war. Bon Wilhelm von 
Humboldt erzählt, jagt Mejer, fein Diograph, ex fei in dhrift- 
lichen Dingen der Meinung jenes mediceifchen Papftes geweſen, 
der „die Fabel von Chriſto nützlich fand“. Aus dieſer Neben- 
einanderſtellung aber lernen wir von Neuem, daß die einfluß⸗ 
reiche Weltſtellung, die Kentnis der Welt und vieler Bücher 
allerdings, wie Bluntſchli ſagt, nicht zu dem einen Buche hin⸗ 
führen muß, zugleich aber lernen wir auch, daß die Kentnis 
der vielen Bücher nicht vom Lobe des einen Buches abhält. 
Die Kentnis der vielen Bücher hält nicht ab und führt nicht hin 
zur Bibel. Der Geiſt Gottes weht eben, wo er will. Die 
chriſtliche Kirche iſt auch nicht darauf angewieſen, ſich des Glau— 
bens der Großen und Klugen der Welt zu rühmen, 1 Cor. 
1, 26, aber wenn biefelben troz ihrer Größe und Klugheit bie 
miseres des grand seigneur, die misöres des roi depossede, 
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wie Pascal fagt, auch fühlen, wie andere Menfchen, dann darf 


man fi freuen, daß Gott ein Gott der Gnade ift, der bie 
Weifen aus dem Morgen- und Abenvlande auch durch ihre 
Wiſſenſchaft zu fich ziehen kann, wie die Fifcher und die Tepe 
pichmacher bei ihrem Handwerke, wenn fie nur nicht den Men- 
ſchen im ſich erſticken und der Wahrheit des Evangeliums fidh 
nicht verſchließen in der Thorheit ihres Hochmutes, der allein 
ſchlecht macht vor Gott und Menſchen. 


Wie ein alter Geiftlicher feine täglichen 
Hausgottesdienfte eingerichtet und bewährt 
gefunden bat. 


Ein Beitrag zu den gewünfchten weiteren Yeußerungen in dem betr. 
Aufjaz in der Ev. 8.3. Nr. 13 u. 150 J. 


Bon dem erften Tage der Ehe an war ein täglicher Mor— 
gen- und Abendfegen mit Frau und Dienftmädchen bergeftellt, 
zu melden aud fpäter die Kinder, reſp. auf dem Schos ver 
Mutter ihre Hände falteten. Gar oft aber war diefe Andacht 
nur ein opus operatum, wurde kurz, aber nicht gut in einigen 
Minuten abgemacht, fiel aud) zuweilen Abends aus. Diefe Zeit, 
in den erften dreißiger Jahren, gehört auch in diefer Hinficht 
in da8 Gapitel: „Herr, gebenfe nicht der Sünden meiner 
Jugend. “ 

Seit einer Reihe von Jahren wird es folgendermaßen ge- 
halten: An jedem Morgen und Abend verfammeln fih alle 
Hausgenoffen, vefp. auch mit der Arbeitsfrau, zu einer bejtimten 
Zeit, und das Hauswefen ift jo georonet, daß dann 8—10 Mi- 
nuten ohne Abhaltung zum ottesdienft verwendet werden kön— 
nen. Diejer begint mit dem Oefange von zwei Verfen aus dem 
Lieverfchate, für gewöhnlich durch das Kichenjahr umd durch 
beſondere Auswahl beſtimt — welche durch den ganzen Lieder— 
ſchaz mit einem Strich unter der Nummer der ausgewählten 
Lieder bezeichnet und alſo im Voraus feſtgeſtellt iſt — ohne Be⸗ 
ziehung auf den zu verleſenden Bibeltext. Hierauf folgt am 
Morgen die Loſung der Brüdergemeine, die zugleich c. 70,000 
Brüder und Schweſtern in allen Exrbteilen zu Herzen nehmen, 
und bie ber Herr ben Einzelnen manchmal wunderbar zum Se— 
gen werden läßt, dann der Bibelabfchnitt aus dem Berliner 
Morgen: und Abendſegen mit feinen Gebet, nachdem früher die 
meiften in dem betr. Aufjaz aufgeführten Erbauungsbücher durch— 
probirt worden waren. Schlechthin notwendige Erklärung wird 
vom Hausvater beim Vorleſen mit wenigen Worten eingefügt. 
Die, beſonders bei Anweſenheit junger weiblicher Hausgenoſſen, 
nicht wol paſſenden Texte ſind durch andere erſezt. 

Ein Hausvater, der Geiſtlicher iſt, ſollte freilich eigentlich 
jedesmal aus dem Herzen beten. Weil der Schreiber dieſes aber 
auch ein armer ſündiger Menſch iſt, ſo betet er, beſondere Ber- 
anlafjungen abgerechnet, nur einige Mal in ver Woche frei, ge- 
wöhnlich beim Beginn und Beſchluß der Arbeitstage, am Mon⸗ 
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tag Morgen und am Sonnabend Abend und am Freitag Mor- 
gen, als am Todestage des Heilandes. 

Bon Allen wird bier auch das Vaterunſer gebetet, dem 
der Hausvater Tempo umd Ausdruck gibt. Beim Abendjegen 
jagt das Dienſtmädchen (auch die während der Ferien anweſen⸗ 
den Söhne, Gymnaſiaſten) zwei Verſe aus einem in der 
Schule gelernten Kirchenliede, oder der Hausvater fragt einen 
kleinen Abſchnitt aus dem Katechismus ab. Den Schluß macht 
Morgens und Abends der Geſang des folgenden Verſes aus 
dem angefangenen Liede. 

In das freie Gebet werben jederzeit die auswärtigen Kin— 
der, Gemeinde, König und Vaterland eingefehloffen. Auch des 
Dienſtmädchens wird beſonders vor dem Herrn gedacht, wenn 
es feinen Geburts- oder Abendmalstag hat. — Jedes Gebet 
follte eigentlich auf den Knien gebetet werben. Die Familie ift 
aber noch nicht jo weit, und jo wird noch ftehend gebetet, an 
befondern Tagen aber, wie Abendmals-, Geburtstagen, bei der 
Abreife eines Kindes ꝛc. auf den Knien. 

Auf dem Gefange und dem von Allen gefprodenen Vater— 
unfer liegt gewiß ein befonderer Segen ber Familiengemeinſchaft. 

Da rhythmiſch geſungen wird, ſo komt der Hausvater 
allerdings mit 5 Büchern. Das erſcheint aber allen priefter- 
lich, und das vorhergehende Aufihlagen derjelben — ein Auf- 
ſuchen ift nad dem oben Bemerkten nicht nötig — vertritt die 
Stelle des Vorſpiels in der Kirche. Das Deden des Tiſches 
zum Eſſen dauert ja weit länger- 

Komt jemand während des Morgen- oder Abendjegend, fo 
wird gebeten, Teil zu nehmen, und bie Gemeindeglieder danfen 
dann gemöhnlih als für „eine vechte Erquidung“. Für das 
Dienſtmädchen gibt e8 feine ernitere Zurehtweifung, als einmal 
nicht an diefen Gottesdienſten Teil nehmen zu Dürfen; was aber 
in c. 30 Jahren nur zwei oder dreimal vorgefommen ft. Es 
kam dann: „Vergeben Sie mir; id will nicht wieder fo jein.“ 
Und daß der Schreiber dieſes an drei Söhnen Freude erleben 
durfte, Daß eine Tochter Diakoniffin geweſen ift und als folde 
auch im vorigen Jahre gedient hat, und bie andere als Lehrerin 
in der Brüdergemeine ihrem Herrn dient: das rechnet er vor— 
zugsweiſe zu dem Segen biejer (nit Hausandachten, das ſcheint 
ihm zu wenig) Hausgottesdienſte. 


Die geiftlicde Tracht. 


Die Iutherifche Kirche hatte befantlic) bei ihrer Entftehung 
mehr zu thun, als eine Kleiverorunung zu entwerfen. Luther 
ftieg in feiner ſchwarzen Mönchskutte auf die Kanzel, und bie 
Amtstraht war im Wefentlihen fertig. Die ganze bunte Far— 
benpracht Tatholifcher Prieftergemandung ſchmolz zufammen in 
die Grundfarben Schwarz und Wei: Schwarzer Talar, bar- 
über eine Zeitlang wenigftens beim Altardienft ein kurzes weißes 
Dbergewand, am Hals ein paar weiße Streifen von fehr zweifel- 
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bafter Herkunft, over auch ein weißer Halsfragen, auf dem Kopfe 
ein Barett, wie man es im Neformationszeitalter allgemein zur 
tragen pflegte. So fah ver Iutherifche Paftor aus, und fo fieht 
er noch jezt aus — in der Kirche, bei feinen amtlichen Yunc- 
tionen. Berfteht ih, daß in Bezug auf Stoff und Façon der 
einzelnen Bekleivungsftüde da, wo es angeht, der individuelle 
Geſchmack fein Recht geltend macht und daß man mol gelegent- 
lic) einem Paſtor begegnet, ver einen fog. ſchwarzen Cylinder 
zum Talar kleidſamer findet, als ein Barett. Aber das it Ne— 
benfadhe. Im Allgemeinen fehen fi) alle Iutherifchen Geiſtlichen 
ähnlich im ihrer Amtstracht. Sie ift überall und zur allen Zeiten 
und bei allen die nämliche. Sie wird nur abgelegt, um wieder 
angelegt zu werben. Der Student und der Oberhofprediger, 
der Kandidat und der Profefjor, wern auch für das Gehör und 
fonft wefentlid) verſchieden, ſehen doch aus wie Zwillingsbrüber, 
jobald fie auf der Kanzel ftehen oder am Altar. Das nämliche 
Kleid umgibt fie mit der nämlichen Wirde. Das größte Kicchen- 
liht und das bejcheivenfte Kirchenlämpchen begegnen fi) auf dent 
neutralen Gebiete des Talars als ebenbürtig und coorbinirt. 
Der ſchwarze Taler ift fomit das eiferne Kreuz der lutheriſchen 
Geiftlichkeit. Der General trägt die nämliche Uniform wie Der 
jüngfte Rekrut. Mit dem Unterfhieve hierarchiſcher Gliederung 
fällt auch der Unterſchied der Amtstracht. Es leuchtet ein, daß 
demnach die Intherifchen Geiftlihen in ihrem Berhältnis zu ein— 
ander einer beſondern Amtstracht ftreng genommen überhaupt 
nicht bedürfen. Das Amtsfleiv macht ja feinen auszeichnenden 
Unterfehted der Amtsthätigfeit und Amtswürde. Ein Iutherifcher 
Paſtor kann getroft mit Inful und Pallium einherfchreiten, fein 
Amtsbruder wird darum in ihm ein Mitglied des höheren Klerus 
argwöhnen, Er bleibt in jedem Kleide feinen Standesgenofjen 
gegenüber derſelbe. Eine andere Frage ifl, ob nicht das Amt 
felber eine befondere Amtstracht erfordere. Und das ift nicht 
eine theologifche Frage, die mit Berufung auf Chriftus und die 
Apoftel verneint werden müßte, ſondern das ift eine vein praf- 
tifche Frage, die ſchon mit Berufung auf das gefhichtliche Her— 
kommen bejaht werden muß. Es fann allerdings ein geiftlicher 
Stand, wie derfelbe ja auch in unferer Kicche zum Unterſchied 
von dem Laienftande thatfächlich exiftirt, vecht wol gedacht wer— 
den ohne ein Standeskleid und ein Amt vecht wol verwaltet 
werben ohne ein Amtskleid. Das ift richtig, Wer wollte be 
haupten, daß der englifche Baptiftenprediger Spurgeon darum 
weniger ein Paftor fei und in feiner Amtsthätigfeit weniger er⸗ 
folgreich, weil er vor feiner Gemeinde wie ein Weltfind gefleivet 
erfcheint? Und umgekehrt, würde ein freigemeindlicher Prophet 
hinter einem Talar mehr Menſchen befehren, als in dem bür- 
gerlihen Rode? Zur Sache felber alſo, die ein Menſch vertritt, 
verhält ſich Das Kleid völlig gleichgiltig, die wird durch das 
Amtskleid nicht beſſer und aud nicht ſchlechter ohne daſſelbe. 
Kein noch ſo reglementsmäßiger Talar deckt die Armut einer 
ſchlechten Predigt zu und kein noch ſo bürgerlicher Rock hindert 
die Wirkung einer guten. Anders aber geſtaltet fih das Ver⸗ 
Hältnis in Bezug auf den Amtsträger. Da gilt wirklich der 
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Gemeinplaz: das Kleid macht den Mann. Da ſchwört die Ge— 
meinde in der That darauf: der Talar macht den Paſtor. Be— 
kant iſt die Geſchichte mit dem Büchſelſchen Knechte. „Herr 
Paſtor, Herr Paſtor, was haben Sie denn für einen Rock an? 
— Iſt das nicht der Tralar, und doch nicht einmal hübſch ſanft— 
mütig und geduldig“? Büchſel ſchalt unmittelbar nach beendig- 
tem Gottesdienfte, im Talar, einen Bauer wegen eines unver 
ſchämten Anſinnens (Erinnerungen, I. ©, 185). „Herr Paſtor, 
heute laſſen Sie einmal den Talar zu Haufe“, das ift diefelbe 
Anſchauung, nur nad) ihrer feherzhaften Seite. Was liegt darin? 
Man betrachtet nicht ſowol das Amt felber, als vielmehr das 
Amtskleid als das unterfcheidende Merkmal zwiſchen Geiftlichen 
und Laien und als eine Schranfe für beide Teile. Der Talar 
hindert ven Paftor, eine Sünde zu begehen. Die Sünde erjucht 
den Talar, ihr Plaz zu machen. Der Talar umgibt den Paftor 
mit einem gewiffen Heiligenfchein und ſchüzt ihn zugleich vor der 
zubringlichen Vertraulichkeit ver Welt. Im Talar ſcheint er 
etwas zu fein, das er in Wahrheit nicht ift, ohne Talar jcheint 
er etwas nicht zu fein, das er doch in der That iſt. Im Talar 
fheint ex gefeit und geweiht, eines Hauptes höher denn alles 
Bolt, die Blüte der Gemeinde, auferhalb des Talars ift er 
wieder der umgängliche Nachbar, ver mit den Kleinen vor ber 
Hütte fpielt und dem nichts Menfchliches fremd ift. Das ifi die 
Wirkung des Amtskleives, eine völlig unbeabfichtigte, aber eine 
ganz unvermeivlihe. Das Kleid, das ein Menſch trägt, ift ja 
überhaupt feine gleichgiltige Hülle, Die zu feinem innerjten Weſen 
in feinerlei Beziehung fände. Im Gegenteil. „Womit werden 
wir uns Heiden“? Das ift nicht blos eine Frage der unerlaub- 
ten Sorge, das ift aud) eine Frage der Berechnung, der Liſt, 
der Eitelkeit, überhaupt des Geiftes, der einen Menſchen und 
eine Zeit erfüllt und treibt. „Olaube mir, Jüngling“, jagt 
Richardſon, „dein Geift verräth fi) durch deinen Anzug.“ Das 
Kleid enthüllt noch viel mehr, als e8 verhält. Jede wechſelnde 
Mode ift nichts als eine neue Ninde, die fi) am Baume der 
Geſellſchaft anfezt in Folge des Saftwechfels, eine Schuppung 
und Häutung der Geſellſchaft. Die beforgt alfo nicht der Schnei- 
der. Der ift nur der photographiiche Apparat, welcher mecha— 
niſch wievergibt, was in fein Bereich fomt. Dem gegenüber be- 
hauptet fid) nun der Talar in einer unerfchütterlichen Stabilität 
ſchon jeit Jahrhunderten, Das macht ihn ehrwirbig. Die Kicche 
hat ihm erzeugt. Das macht ihn zu einem adäquaten Ausdruck 
deſſen, was in der Kirche lebt und wirft: Die Stätte ift heilig 
und geweiht, wo er erfcheint. Das fehließt jeven profanen Ge- 
danken aus. Ein Menſch trägt ihn, das gibt dem Menfchen 
felbft eine höhere Wilde und Weihe. Man kann daher fagen: 
Nicht der Paftor trägt den Talar, fondern ver Talar trägt den 
Paftor, wie er nicht das Amt, fondern wie das Amt ihn trägt 
und hebt. Das ift wenigftens im Prinzip richtig. Die unfchein- 
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barfte und wunderlichſte Menſchengeſtalt nimt fih, wenn aud) 
nicht hinter jedem Amtskleide, jo doch wenigſtens hinter einen 
fangen, faltenveihen Taler immer nod ganz erträglih aus. 
Man erinnere fi) ver Claus Harms'ſchen Storchbeine, Kälber 
fniee, Windhundslenden. Und welche Abnormitäten. und Bere 
irrungen der bürgerlichen Kleidung muß nicht oft der Talar vor 
dem fpähenden Auge verhüllen, im Sommer und im Winter! 
Ja, welcher Paſtor wollte ferner leugnen, daß fogar feine Stim— 
mung bis zu einem gewiffen Grade, wenn auch unbewußt, durch 
das ‚bloße Anlegen und Tragen des Talars beeinflußt werde. 
In jungen-Iahren tritt das namentlich ftarf hervor. Da fühlt 
ſich der Paftor im Drnat, aber freilich nicht wie ein junger 
Lieutenant, „wenn ex die erften Epauletten anlegt, ſondern wie 
Petrus, als er ſprach: Herr, gehe hinaus von mir, denn id) 
bin ein fündiger Menſch. Da macht fi) ihm mit der Freu— 
digkeit und Herlichfeit zugleich auch die ganze Yaft und Ver— 
antwortlichkeit feines Berufs vornämlich fühlbar. Denn das 
gehört doc wol zu den Ausnahmen, daß ein Paftor das fichere 
Verſteck feines Talars benuzt, um von da aus die mehrlofe 
Heerve tapfer zu beſchießen, während er ihr im Schlafrod feige 
den Rüden fehrt. Oder daß einer in ftolzer Sicherheit darauf 
pocht: Wen Gott ven Talar gibt, dem gibt er aud) die rechte 
Paftoralweisheit, ihn zu tragen. Und die Gemeinde endlich. Der 
Paftor im Ornat ift für fie immer ein Phänomen, wenn aud) 
ein ehr Tocales. Man grüßt ihn ehrerbietiger, wenn er durchs 
Dorf geht. Ein ummwilllürliches sursum corda! ift die Folge 
feines Erſcheinens im Talar. 

Nach alle dem hängt num doch wol der Iutherifche Talar 
zu viel im Schranfe. Er wird int Allgemeinen zu wenig ge- 
tragen, und darum komt mander Paftor fein Lebenlang nicht 
recht im denjelben hinein. Das Amt erfordert ihn im Allge- 
meinen zu wenig. Für Hausbeſuche will er nicht recht geeignet 
erjheinen, ein Hausrod ift er nicht, und in die Gefellichaft ift 
ihm nur ein Weg geftattet, der Berufsweg. 

Welches ift nun das Surrogat für den Talar im häus— 
lichen und Berfehrsleben des lutheriſchen Paftors, fo zu jagen 
fein geiftliher Interimsrod, an dem man ihn unter allen Um- 
ftänden erfennen mag? 

Die Gräfin Ida Hahn-Hahn Hat Über diefen Punkt nicht 
ſonderlich vofige Anfichten. Sie nent die lutheriſchen Paftoren 
„die Herren im jchwarzen Frack und der weißen Cravatte.“ 
Wir müſſen die bittre Pille ſchon hinunterſchlucken. 


(Fortjegung folgt.) 


a a ee 
Rebaktene: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Guſtav Schlawit in Berlin. Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Berlin, 1867. 


Deitung. 


Sonnabend den 16. März. 


M 22. 


Durften wir im Rirchengebet um Glück und 
Sieg für unfere Waffen bitten? 


Schluß.) 


Es iſt uns alſo nicht auf einmal ein Polizeibefehl zuge— 
kommen: Betet um Sieg unſerer Waffen! Die vorzüglichſten 
Glieder und höchſten Spitzen der Kirche haben dieſelbe aufge— 
fordert, und nicht blos dazu, ohne Weiteres um Sieg zu bitten, 
ſondern erſt und dabei viel, viel mehr zu thun und abzuthun, 
erſt die Hände und Herzen zu waſchen vor der Erhebung zum 
Gebete, und noch viel, viel mehr, aber Alles nach dem Evan— 
gelium und dem ganzen Worte Gottes. Da das Recht in 
Kriegsfällen nicht ganz abſolut auf der einen Seite iſt, da jeder 
Teil an dem unvermeidlichen Uebel eine Schuld hat, ſo thut 
jedem Teile zuerſt Beugung und Buße not und immer wieder 
not. Auch Israel, wenn es die Kriege des Herrn führte, mußte 
„den: Streit heiligen“. Als die Fürſten der Philiſter herauf- 
zogen wider Israel, fürchteten fie ſich wor den Philiftern und 
jprachen zu Samuel: „Laß nicht ab, zu fehreien zu dem Herrn, 
unferm Gott, daß er uns helfe aus der Philifter Hand.“ Da 
nahm Samuel erft ein Milhlänmlein und opferte dem Herrn 
ein ganzes Brandopfer, und dann ſchrie er zu dem Herrn für 


Israel, und der Herr erhörte ihn. 1 Sam. 7, 79. Wir haben, 


aber nicht ein Milhlämmlein genommen, fondern „Öottes Lamm 
und Leue“, von deſſen Blute wir glauben und bekennen, „daß 
auch ein Tröpflein kleine die ganze Welt kann reine, ja gar aus 
Teufels Rachen frei, los und ledig machen.“ Kraft dieſes Blutes 
von unſerm Unrecht und unſerer Schuld bei dieſem Kriege ge— 
waſchen, konten wir getroſt dem Gnadenſtuhle nahen, das mäch⸗ 
tige Kriegslied unſerer Kirche: „Treuer Wächter Israel“ ans 
ſtimmen und darin bitten: „Eine Mauer um uns bau, daß dem 
Feinde vor uns grau und mit Zittern ſie anſchau.“ Der Amts⸗ 
bruder ruft aus: „Welch eine traurige Unſelbſtändigkeit, Knecht— 
ſchaft, Cäſareopapismus!“ Wir fünnen aber bei alle dem we— 
der Cäſarismus, noch Papismus entveden. O wenn doch bie 
Fürſten immer fo wahrhaft biſchöflich und geiftlich mit den Lan⸗ 
deskirchen gefprochen und gehandelt hätten, wie unfer teurer Kö— 
nig im vorigen Jahre! Der Königliche Erlaß vom 18. Juni 
iſt ein wahrer Hirtenbrief, während die damaligen Hirtenbriefe 
mancher katholiſchen Biſchöfe mehr wie Proclamationen politi⸗ 
firender Generale flingen, Und wo wäre ein Fünklein Papis- 


mus? Wir ftellten ung ja gerade in das Herz unferes Bekent— 
niffes hinein, um welches unfere Kirche fid) vom Papismus ge— 
jhieden hat, wir zogen zu unfern Altären, Glück und Sieg zu 
erflehen, mit der Fahne und dem alten Feldgeſchrei: Sola fide. 
Ih muß bekennen, daß ich meines priefterlichen Amtes felten 
mit folder Parrhefte und Salbung gewartet habe, als in den 
Kriegsbetftunvden, in ven Tagen jener großen Zornes- und Gna— 
denheimfuhung, und muß den Amtsbruder bevauern, daß er des 
jeinigen umter folder Anfechtung hat warten müffen. 

Das verordnete Gebet war nicht, wie man nad) dem Briefe 
meinen follte, die Einlage in ver Agende bei Kriegszeiten: „O 
Gott der Heericharen, ziehe allenthalben aus mit des Königs 
Heer und Truppen, verleihe ihnen Glüd und Sieg, damit ein 
redlicher Friede bald herbeigeführt werde.” Es Inutete nach dem 
Königlichen Hirtenbriefe jo: „Da e8 aber Dein heiliger Schluß 
und Wille iſt, Du ewiger Herr in allen Keichen, die Drangjale 
des Krieges Über ung ergehen zu laſſen, fo Hilf in Gnaden, daß 
wir gleich unfern Vätern vor Zeiten und von Herzen demüti— 
gen unter Deine gewaltige Hand bis Du und erhöheft zu feiner 
Zeit, Um Deiner großen Barmherzigkeit willen aber, o Herr 
der Heerſcharen, ziehe aus mit des Königs Heer, dede mit Dei— 
ner allmächtigen Hand wie mit einem Schilde den König und 
die Prinzen feines Hauſes, fegne unfere Waffen zur 
Ueberwindung unferer Feinde, gib Gnade, daß wir aud) 
im Kriege uns als Chriften gegen fie verhalten, neige fie durch 
Deines Geiſtes Kraft zur Verſöhnung mit uns und verhilf 
durch Deinen allmächtigen Beiſtand uns bald wiederum zu einem 
redlichen, geſegneten und dauernden Frieden für uns und das ganze 
deutſche Vaterland. Sei Du ſein ſtarker Schuz und Schirm, 
vereinige von Neuem ſeine Fürſten und Völker durch das Band 
des Friedens und fördere es in Treue und Eintracht. Laß Alle, 
die Chriſti Namen tragen, insbeſondere alle chriſtliche Obrigkeit, 
den Frieden ſuchen, den die Welt nicht geben noch nehmen kann, 
und laß Deine Ehre wohnen in allen Landen.“ 

Wir Können kurz fein. Im dem ganzen Gebete wird nur 
per eine Saz, aus fieben Worten beſtehend, angefochten. Aber 
warum wird um Ueberwindung der Feinde gebetet? Rache an 
ihnen zu nehmen, fie zu zertreten und zu vernichten? D nein, 
um zu einem dauernden Frieden mit ihnen zu gelangen. Es 
geht alfo nach dem Wort: Si vis pacem, para bellum, was 
ja aud im Neiche unferes Friedefürſten feine Geltung hat. 
Unfer Kriegsgebet ift ein Gebet um Frieden. Und der barm— 
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herzige Gott hat aus lauter Gnaden Ja und Amen Dazu ger 
fagt, umd weit über Bitten und BVerftehen „gegeben, was wir 
gebeten haben. „Von vornen läßt fi Gott nicht fehn, doch 
lezt wird er's aufdecken.“ O wie Bieles hat er aufgebedt von 
feinem Rathe, von dem Herzen unferes Königs, won deſſen De— 
mut, Großmut, Lauterfeit und Friedensliebe und von der argen 
Lift und Bosheit der Feinde Und doch ftedt der Amtsbruder 
immer noch in feinem Zweifel und feiner Anfechtung. Ich glaube 
die zwei allgemeinen Urfachen davon aus feinem Briefe zu er— 
fennen, und hoffe ihm einen brüderlichen Dienft zu thun, wenn 
ich darüber noch ein Wort fage. Die eine Urfache ift eine un— 
richtige oder doch mrichtig angewandte Theorie, Die andere eine 
richtige, gute Praxis. \ 

Die Auguftana fagt Art. 28 von der Zeit vor der Refor— 
mation: „Und haben Etliche unſchicklich die Gewalt der Bifchöfe 
und das weltlihe Schwert unter einander gemengt.“ Es ift jest 
allgemein erfant und anerfant, daß das aud nad der Refor— 
mation in der evangeliihen Kirche wieder gefchehen ift, aber es 
ift auch ſchon Vieles gefchehen, diefe VBermengung abzuthun, eine 
Unterfheidung und Scheidung zu machen. Wir find in dieſer 
Beziehung mitten in einer großen, wichtigen Entwidelung. Bon 
zwei ganz entgegengefezten Seiten wird aber dabei eine völlige, 
abjolute Trennung von Staat und Kirche verlangt und ange— 
ftrebt, von den heutigen Judenchriften und Heidenchriſten, denen 
es um Schwädhung und Vernichtung der Kirche zu thun ijt und 
die deshalb das Princip durch- und den Zuftand herbeiführen 
wollen: L’etat est athee et doit 'ötre. Bon der andern Seite 
wird jene Trennung verlangt und angeftrebt, damit die Kirche 
zu ihrer vollen Kraft, Freiheit und Herlichfeit gelange, und zwar 
von ganz verſchiedenen hriftlichen Perfünlichfeiten, wie Rudel— 
dad und Vinet, denen beiden die Bekämpfung des chriftlichen 
Staates eine Gewifjensjfache war. Unter dem Einfluffe ver An- 
ſchauungen diefer fteht der Amtsbruder. Wir können den Streit 
bier nicht aufnehmen und fausmahen, wollen auch annehmen, 
daß die Wünfche, Hofnungen und Beftrebungen dieſer Freunde 
jener Trennung erfüllt und mit Erfolg gekrönt werben. Sein 
Teil darf doch aber jest jo handeln, als ob die Trennung ge- 
ihehen, und durchgeführt wäre. Al unfer König mit feinem 
Heere in den Krieg z0g, ift er da mit ihm aus der Kicche ge- 
treten? Er nahm ja Diener der Kirche, Wort und Sacrament 
mit in das Feld. Und ver Kirche daheim war das nod) nicht 
genug, fie jandte noch eine große Anzahl Feldprediger, Diakonen 
und Diafonifjen nad). Dieſe Kirche im Felde durfte doch gewiß 
um Glück und Sieg bitten, um Ueberwindung der Feinde. Und 
die Kiche zu Haufe jollte es nicht gedurft haben unter Beu- 
gung, Buße, Neinigung duch das Blut Chrifti, Bitten um den 
Geiſt des Friedend und der Verſöhnung mit den Feinden und 
für die Feinde? Das ganze Volk war als folches in jenen ent- 
ſcheidenden Tagen patriotifh und religiös fo tief bewegt, daß 
auf folhe Fragen nur geantwortet werben konte: „Wir Können 
es ja nicht laſſen.“ In Süddeutſchland überfchüttete man dieſen 
religiöfen Exrnft mit Hohn und Läfterung. Dr. Fabri erzählt, 
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er habe dort von Männern, die alle Sontage zur Kirche gehen, 
ausrufen hören: „Pfui über diefen Buß- und Bettag! welche 
Heucheleil * Ein jüngerer Geiſtlicher in einer würtembergifchen 
Stadt nante, wie er aus glaubwürbigem Munde gehört, aus 
Anlaf des Buß- und Bettages von der Kanzel herab den evan— 
geliſchen Oberkirchenrath „eine Falſchmünzer-Geſellſchaft.“ „Das 
war“, ſezt Fabri hinzu, „die geiſtliche Tonart in vielen Kreiſen 
Süddeutſchlands beim Ausbruch des Krieges.“ 

Das führt mich auf den zweiten Grund des Zweifels und 
der Anfechtung in Betreff des Kirchengebetes für unſere Waffen, 
um Ueberwindung unſerer Feinde. Der Amtsbruder ſchreibt: 
„Wenn die einzelnen Abteilungen der Einen Kirche, die der Leib 
Chriſti iſt, je nachdem ſie in verſchiedener Herren Ländern lie— 
gen, auch ohne Weiteres mit ihren Gebeten für die verſchie— 
denen Parteien eintreten, welch eine traurige Zerklüftung der 
Einen Kirche, die doch nur Ein Intereſſe haben ſollte!“ Das 
„ohne Weiteres“ haben wir ſattſam berichtigt, ſonſt erkennen 
wir den Trieb und die Praxis, über die Landesgrenzen hinaus 
mit ven Glaubensgenoſſen Gemeinſchaft zu halten, natürlich voll- 
fommen als ein Stück der Bewerfung des Glaubens und heilige 
jelige Pflicht an. Es ift eine ver beflagenswerteften Folgen des 
Krieges gewefen, daß die Kirchen, ja aud die Gläubigen in 
denfelben einander fo entfremdet und verfeindet worden find. 
Aber daran ift doch nicht unſer Gebet ſchuld, das ging ja eines- 
teil8 auf die Heilung dieſes Schadens Joſephs, auf Frieden und 
Berfühnung. Hätten nur unfere Brüder fich nicht dem politifchen 
Vanatisnus und Parteihaß jo überlafjen, hätten nur die andern 
Kirchen auch Buß- und Bettage gehalten, ftatt den unfrigen zu 
Ihmähen. Dann hätten wir doch mitten im Kriege Diefelbe 
„geiftlihe Tonart“ mit ihnen gemein gehabt, wenn auch nicht 
jeden einzelnen Ton, und wie viel hätte ver Herr dabei beiden 
Seiten geben fünnen. Denn id) fage mit ihm noch einmal: 
„Wer da hat, dem wird gegeben, daß er die Fülle habe, wer 
aber nicht hat, dem wird auch genommen, was er hat.“ Eine 
gewiffe Kluft wäre freilih immer nod geblieben, das brachte 
der Krieg unvermeidlich mit fih. Die war aber hüben und 
drüben nicht durch Unterlaffung des Gebete um Sieg auszu- 
füllen, fondern fo, wie es fort und fort nur gejchehen kann. 
Auch mitten im Frieden gehen durd) die Kirchen und vie ficht- 
bare Gemeinfhaft der Heiligen Trennungen, Spaltungen, Dis- 
barmonien, Gegenſätze, verſchuldete und unverfchuldete, mehr 
oder weniger verjchulvete. Sie gehören mit zu der großen 
Knechtsgeftalt der Kirche in diefem Weltlaufe, Was verfchuldet 
Daran ift, muß in Buße abgethan, was unverſchuldet, in dem 
Ölauben an die Una Saneta Catholica ertragen und überwun— 
den werben. Una, troz der Verſchiedenheit und Vielheit, Saneta, 
troz der Flecken und Runzeln, Catholiea, troz ver Länder— 
grenzen und des Particularismus. „Denn wir wandeln im 
Glauben und nicht im Schauen.“ 
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Die Sobanniterinnen. 
ESchluß.) 

Sollte nun die Frage geſtellt werden, wie die ſichtbare That— 
ſache eines ſolchen gemeinſamen Lebens praktiſch ausführbar und 
möglich zu machen ſei, ſo ließen ſich einige allgemeine Umriſſe 
nach dem Vorbilde früherer Zeiten, wenn auch nur andeutungs— 
weiſe wol hinzeichnen. Und dennoch erjcheint es voreilig und faſt 
vermeſſen darin dem Sinn und der Entſchließung derer vorgrei— 
fen zu wollen, von denen allein dieſe näheren Beſtimmungen aus— 
gehen müſſen. Wenn etwas Eingehenderes hier darüber geſagt 
fein ſoll, jo kann es eben nur ganz verſuchswe iſe, als Ru— 
diment und rohes Baumaterial betrachtet werden, aus dem ein— 
ſichtsvollere Prüfung erſt das Dienliche auswählen, und das Un— 
brauchbare verwerfen muß. 

Was die Geldmittel betrifft, um die Exiſteuz der Genoſſen— 
ſchaften materiell zu ſichern, jo würde allerdings das Zuſammen— 
treten abjolut unbemittelter Perfonen große Schwierigkeiten bieten. 
Borläufig ift daher nur von ſolchen Rede, Die 
ohnehin fir ihren Unterhalt jelbft jorgen müſſen, jei es auch 
in noch ſo beſcheidener Weiſe. Nehmen wir nun als Minimum 
an, daß eine Zahl von ſechs, acht oder zwölf Wittwen und 
Jungfrauen zuſammentritt, deren jede eine jährliche Einnahme 
von 150 Thlr. beſitzt, die fie den Geſamtweſen übergibt, fo 
entfteht daraus die Möglichkeit eine gemeinfame Wohnung zu 
mieten, und durch die Vereinigung diefer geringen Mittel die 
Kleidung und Ernährung der Schweitern auf die bejcheivenfte 
MWeife zur beftreiten. Dabei müßte ſoviel erübrigt werden, um 
einen nahe wohnenden Hülfsgeiftlihen oder gläubigen Kandi 
daten des Predigtamts eime jährlihe Oratififation übermeifen zu 
können für die Mühmaltung, jeden Morgen der kleinen Schweiter- 
ſchaft eine Hausandacht zu halten. Im Uebrigen würde dieſe 
natürlich ihre Lebensweife und die Benutzung ihrer Zeit durch 
beftimte Negeln ordnen, zu bejonderen Stunden fih zum Gebet 
verfammeln, die Hausarbeit unter ſich verteilen, ebenfo wie bie 
nötige Handarbeit zu ihrer eigenen Bekleidung, während je Eine von 
ihnen durch Vorleſen eines geiftlihen Buches die Gedanfen heiligte 
und unnötigen Worten wehrte. Ihre freie Zeit würde die Kleine 
Schweftergemeinde dem Dienft Der umwohnenden Armen zuwen— 
ven, die Wöchnerinnen und Kinder pflegen, bei den Kranken 
wachen, mit den Betrübten und Sterbenden beten und den Ueber— 
müdeten beiftehen. Wären viele Schwache und Kränkliche unter 
den Schweftern, für die dag Pflegen außer dem Haufe zu an- 
ftrengend fein dürfte, jo würde es ſtatt deſſen auch ohne weitere 
Koften möglid fein, in ihrer eigenen Räumlichkeit eine kleine 
Kinderbewahranftalt einzurichten, welche ihnen erlaubte, auch ihre 
wenigen Kräfte und ben Betz ihrer Zeit jegensreih auszufaufen. 
Dies Ganze bildete allerdings ein Leben großer Entbehrungen, 
doch muß man fi) vergegemwärtigen, daß Perfonen, welden feine 
größeren Subfiftenzmittel zu Gebote ftchen als 150 Thlr., glüd- 
Yicherweife an Einfachheit und Bedürfnisloſigkeit gewöhnt find. 
Ferner, daß wenn biejelben allein ftehen, dieſe Summe zu ihrer 
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Erhaltung gar nicht ausreicht, und daß die Vereinigung mit 


Andern, abgeſehen davon, daß ſie ihr materielles Leben hiermit 
möglich macht, ihnen noch einen Ueberſchuß an freier Zeit ge— 
währt, in der ſie im Weinberg ihres Herrn arbeiten können. 
Und bei alledem bleiben ſie immer noch ſelbſtändiger und ruhi— 
ger als im Dienſt eines Krankenhauſes. Ein ſchönes Beiſpiel 
demütigen Dienſtes an den Armen bietet in ähnlicher Weiſe eine 
fromme Congregation in Frankreich: „Les petites soeurs du 
pauvre.“ Diejelbe wurde vor etwa 30 oder AO Jahren durch 
eine arme Nähterin geftiftet, deren Herz in Mitletv für die Not 
die fie rings umgab erweckt ward, und die nichts zu geben hatte als 
ihrer Hände Arbeit. Es iſt rührend, in wie unglaublich kurzer Zeit 
diefer Orden fich verbreitet Hat, fi einzig ergänzend aus Mäd— 
hen der armen und ärmſten Klaffen der ſtädtiſchen Bevölkerun— 
gen ſelbſt. Er zählt bereit8 Hunderte von Mitgliedern in allen 
franzöſiſchen Landestheilen, hat fein Centralordenshaus und erhält 


ſich einzig durch milde Beiträge und Wolthaten frommer Per— 


jonen. Die petites soeurs leben gruppenartig zufammen zu 
Dreien oder Vieren in Kleinen gemietheten Wohnungen, in denen 
fie wenig zu Haufe find, und bringen ihr Leben unter den Hilfs— 
bevürftigen jeder Gattung, als eigentliche Freundinnen und Trö— 
fterinnen des Elends zu. 

Gehen wir aber nun weiter zur Vereinigung einer Schwefter- 


ſchaft, in welcher es einer jeden Eintretenden möglih wäre, dent 


Hausweſen jährlih etwa 300 Thlr. zubringen zu können, fo 
würde e8 hier ſchon ausführbar fein, ein Kleines Haus mit einem 
Garten zu miethen, umd zu einer wohnlichen und traulichen Häus— 
(ichfeit einzurichten. Vielleicht fände ſich unter den Schweſtern 
eine Wolhabendere, die im Stande wäre dem Verein ein Haus 
zu ſchenken, oder ein Woltäter und Beſchützer der Congregation 
thäte dies gute Werk. Fiele hierdurch die Ausgabe für die 
Miete weg, jo wäre bei fparfamer Einrichtung es den Schweſtern 
leicht möglich, ein Siechenhaus und eine Waiſenſtiftung mit 
eigenem ihrem Hausweſen zu vereinigen. Etwa in der Weiſe, 
daß eine jede Schweſter, die ſonſt nur ihr eigenes Bett und eine 
ganz geringe Ausſteuer an Wäſche und Hausrath dem Gemein⸗ 
weſen zubrächte, hier drei Betten mitbringen müßte, und dadurch 
das Recht gewönne, einen unheilbar Kranken oder irgend einen 
elenden alten Mann und ebenſo ein elternloſes kleines Mäd— 
chen mit in das Haus aufzunehmen. Es iſt abſichtlich hier nur 
von alten Männern und Kindern weiblichen Geſchlechts bie 
Rede, weil Knaben zu erziehen für Frauen unmöglich ift, und 
weil anderſeits felbft Franke und gebrechliche alte Frauen fi) faft 
immer nod in ihrer Familie nüzlic zu machen ober ihr Leben 
zu friften vermögen, während e3 nichts Hilfsloferes, Traurigeres 
und Bellagenswerteres gibt, als einen franfen alleinſtehenden 
alten Mann. Wenn es der Umfang des Haufes geftattet, ein 
oder zwei Zimmer zur Unterbringung ber Kranken und ebenfo 
zwei Räumlichkeiten zum Schlaf- und Schulimmer der Kinder 
zu beflimmen, fo wäre damit die Thätigkeit des Vereins auf das 
Wolthuendſte und Tröftlichite für die Schweftern felbit und ihre 
Schuzbefohlenen in ihrem eigenen Haufe gefeſſelt und ausgefüllt. 
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Jede erhielte aus der Hand der Barmherzigkeit felbft einen Ver= | diefen Zweck leihen würde. 


Laffenen, ven fie als Vater pflegen und ein unglüdliches Kind, 
das fie ald Tochter lieben und auferziehen dürfte. 

Unbefhadet ver von der Weisheit und Notwendigfeit ge- 
botenen Teilung der Arbeit, die jeder Schwefter ihr eigenes Amt 
zuwieſe, hätten die Einzelnen in den gemeinfamen Arbeitsftunden 
die weibliche Handarbeit für ihre zwei Pflegebefohlenen zu ver- 
richten. Was die eben erwähnte Gliederung unter ſich und 
Verteilung der verſchiedenen Arbeitszweige betrifft, jo wäre dies 
etwa in der Weile zır denken, daß die Schweftern eine Mutter 
oder Oberin aus ihrer Mitte wählten, eine Subpriorin zu deren 
möglicher Bertretung, und unter den Uebrigen fi) Einige als 
Pflegerinnen vorzugsweife der Sorge für die Kranken, Andere 
als Lehrerinnen dem Unterrichte der Kinder wibnteten, eine 
Schweſter ven Garten und eine zweite den Haushalt fpeziell 
übernähme u. |. w. u. ſ. w. Es tft bemerkenswert, daß in ven 
Statuten der alten geiftlihen Schwefterfchaften wir niemals die 
Sorge für da8 Hausweſen mit dem Amt der eigentlichen Vor— 
fteherin vereinigt in derfelben Hand finden. Leztere hieß in jenen 
Eonventen durchgehend die Mutter oder Meifterin, während bie 
Schweiter, welcher das Amt der Hausfrau zufiel, den feftftehen- 
den Namen Martha als Bezeichnung dieſer Thätigfeit führte. — 
Wäre das Gemeinwefen groß genug, um dies zu bedürfen, und 
die helfende Arbeit der Kinder nicht ausreichend, fo würden einige 
Mägde für die Wäſche und die groben Arbeiten, ein Gärtner und 
ein Kranfenwärter als Hilfe bei dem Männer-Siehenhaus not- 
wendig fein. Und follten Schweſterſchaften ſich geftalten, in 
denen die Eintretenden noch größere Einnahmen dem Ganzen zu- 
brächten, etwa jährlih 500 over 600 Thlr., fo würden die 
Mittel ihrer frommen Thätigfeit, vie geheiligten Freuden des 
Gebens und Helfens dadurch eben werboppelt, ohne daß in dem 
anſpruchsloſen arbeitfamen Leben der Schweftern ſelbſt eine wefent- 
liche Aenverung einzutreten brauchte. In folden Häufern würde 
es zum Beijpiel möglich fein, eine beftimte Anzahl junger Mäd— 
hen aufzunehmen, welche fi) dem Dienft ver Heidenmiffton wid- 
men wollten, und ihnen dadurch während einiger Jahre die Mit- 
tel zu gewähren, fi) gründlich zu dem Berufe vorzubereitin 
entweder als Schulfehrerinnen oder als Krankenſchweſtern zur Hilfe 
der Milfionare an die größeren Stationen verfandt zu werben. 
Die Erlernung ver dazu erforderlichen Sprachen wäre ein Haupt- 
moment dieſer Ausbildung. Zur Uebung in ber Krankenpflege 
und im Schulunterricht fänden ſie im Schoß des Hauſes ſelbſt 
ſchon volllommene Gelegenheit. Daß die Fürſorge für die um— 
wohnenden Armen, ſo weit es die Kräfte der Genoſſenſchaft er— 
lauben, nicht ausgeſchloſſen wäre bei diefem inneren Ausbau der— 
jelben in Beftrebungen zum Dienfte Gottes, verfteht fi) wol von 
jelbft. — Es ift kaum anzumehnen, daß unter mehreren der Art 
begüterten Schweftern nicht Eine fein follte, die der Congregation 
ein Haus oder ein Kapital zur Erwerbung eines ſolchen ver- 
ſchaffen könte, oder nicht ein Freund und Beſchützer der Anſtalt 
ihr ein unverzinsliches Kapital für eine Reihe von Jahren zu 
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Dann könte man, ſtatt der weg— 
fallenden Ausgabe des jährlichen Miethszinſes dieſelbe Summe 
zur allmäligen Abzahlung des Darlehns verwenden. — Und iſt 
erſt ein eigener Wohnort, eine bleibende Stätte uud Heimat ge— 
wonnen, fo tft damit ſchon Bieles gewonnen. Man gibt dem 
Haus ein. Sinnbild, irgend ein chriftliches Symbol oder Wahr— 
zeichen als Siegel und Signatur deſſen, welcher der Hausherr ift, 
ein Kreuz, einen Stern, eine Dornenkrone in Stein über der 
Hausthür eingemeißelt, und das Haus hat einen Namen, jenes 
geheimnisvolle Gut, das dem Wejen der Dinge feinen Ausdrud 
gibt, ven zu verleihen das erfte Hecht war, was der Herr bem 
neuerjchaffenen Menſchen über die Schöpfung gab. Die Vereins- 
glieder nennen ſich darnach, wenn fie wollen, alfo ferner: Die 
Schweſterſchaft zum heiligen Kreuz, zum Stern von Nazarethr 
oder zur Krone Chrifti, u. f. w. Diejenige, die hier eintritt, 
hat einen Namen, eine Heimat, eine Familie, eine Zuflucht 
für ihre Mer und eine Frievensftätte für ihr Herz! — 
Wird fie in diefem Kreife geheiligter Pflihten und gleichgefin- 
ter Schweitern nicht glüdlicher und befriedigter leben, als wenn 
fie mit ihren 300 Thalern vielleicht ſelbſt inmitten der eigenen 
Familie fteht, falls ihr darin fein wirklicher, pofitiver Beruf 
zugefallen ift, fie fi) wie „das fünfte Rad am Wagen“ fühlt, 
oder unter denen ift, die zu Gott klagen: „wir ftehen müßig am 
Markte, es hat ung feiner gedingt!“ — Wird fie ihre 300 Thlr. 
nicht vielleicht hiex notwendig brauchen, um nach den Anforderungen 
der Welt fich einzig damit zu Kleiven, und feufzen daß ihr nichts 
zum Dienft der Armen übrig bleibt? — Aber wenn fie allein 
fteht, wird fie ſich nicht plagen und mühen, mit diefen 300 Thlen. 
kümmerlich ihre Erxiftenz zu beftreiten und verurteilt fein wie Un, 
zählige, zur einzigen Arbeit ihres Dafeins die Sorge für fich 
jelbjt zu machen? — Kann e8 etwas Traurigeres und Wehmü— 
tigeres geben als eine fo unfruchtbare Lebensaufgabe? — Und 
daneben ift fie überdem noch eine der fehwerften, denn welcher 
Kampf mit den äußeren Dingen und welcher Grad von Entſa— 
gung gehört dazu, alleinſtehend, mit ſehr beſchränkten Mitteln, 
nur wie die Welt ſagt „anſtändig“ zu leben? — Iſt die arme 
Vereinſamte dagegen aus dieſer Welt ausgetreten, ſo hat ſie ſich 
mit derſelben abgefunden und mit einem einzigen Schritt von 
allen ihren Geſetzen und Forderungen befreit. Sie wählt die 
freiwillige Armut um Chriſti und der Armen willen, ſie wählt 
die Entſagung, die keine Schande noch Demütigung mehr kent, 
um ihr Brod mit den Hungernden zu teilen, ſie trägt ein ſchlich⸗ 
tes, ſchmuckloſes Gewand, um die Nackten zu kleiden und kein 
Vorwurf erreicht ſie mehr, da ſie jedem Anſpruch entſagt hat! 
Sollte es möglicher Weiſe, ehe wir hier abbrechen, für ir— 
gend jemand, den dieſe Angelegenheit beſchäftigt, von Intereſſe 
fein, noch auf die konkrete Außenſeite derſelben ſachlich näher 
einzugehen und einige wenige Punkte herauszuheben, welche in 
dieſer Beziehung beſonders in die Augen fallen, ſo dürften viel⸗ 
leicht ein paar rein praktiſche Bemerkungen hier noch Raum fin⸗ 
den. Dahin gehört vor Allem in Betreff der Oertlichkeit, daß 
Beilage. 


ein Schweſternhaus inmitten einer Ländlichen Gemeinde zu grün— 
den bejondere Schwierigfeiten hat. Das Lanpleben bedingt not- | 
wendig ein eigenes wirtichaftliches Anweſen, es bedingt die Ber 
bindungsmittel mit einer Stadt, aljo Pferde und Wagen, und 
wenn man Kinder und Kranfe im Haufe hat, fo ift e8 theuer und | 
mißlich, vom Arzt und anderen Hülfsmittelm weit entfernt zu 
ſein. Am rathſamſten bleibt immer eine Niederlaſſung in den 
Vorſtädten oder am Rande einer größeren Stadt, in der womög— 
lich mehr als drei Geiſtliche angeſtellt ſind. Denn ein Haus, 


das eine kleine Gemeinde in ſich ſchließt, muß einen Vorſtand 


haben, eine Obrigkeit, die aud äußerlich für daſſelbe Sorge 
trägt und e8 vertritt. Die Erfahrung gebietet aber, einen ſolchen 
Borftand nicht zu Elein zu wählen, mindeftend etwa von brei 
Geiftlihen, natürlich vor Allem den, im deſſen Kicchipiel es 
liegt und dann noch zwei von anderen Sprengeln. Iſt Das 
Schwefternhaus neben einer jehr Keinen Stadt gelegen, jo kann 
man au die Pfarrer der beiden nächſten Dorfgemeinden mit 
zum Borftand hevanziehen. Die Oberin des Haufes und ihre 
Subpriorin oder die an Jahren Ueltefte unter den übrigen 
Schweftern müſſen ebenfalls zum Vorſtand gehören, der demnad) 
aus fünf Mitgliedern beftehen würde, und zur Kegelung aller 
wichtigeren Angelegenheiten und fraglichen Fälle etwa zweimal 
in jedem Monat zufammen tritt. Auch wäre, um ſchon früher 
in diefer Beziehung Gefagtes noch einmal zu wieberholen , es 
vor Allem wünſchenswerth, daß ein jüngerer Theologe‘, deſſen 
Zeit noch frei genug iſt, um eine derartige Mühwaltung zu ges 
ftatten, für das Haus in Pflicht genommen würde, um jeden 
Morgen zu kommen, eine Andacht over einen kurzen Gottesdienſt in 
demfelben zu halten. Ebenfalls Sontags vor ber Kirchzeit für Die 
Kranfen und Schwachen, während die Schweftern, bie Kinder 
und alle Gefunde natürlich nachher zur Kirche gingen. Die Kleidung 
der Schweſterſchaft diirfte vieleicht in Farbe und Stoff den Din- 
foniffen ähnlich, aus einem ſchwarzen Kleid und einer weißen 
Kopfbedeckung beftehen, höchſtens in Form und Schnitt ein we— 
nig von derjelben abweichend, um ihr ein eigenes Gepräge zu 
erhalten. Alle Hausregeln in Bezug auf die gleichmäßigen 
Sitten und vie Lebensweife der Conregation müſſen forgfältig 
nievergefhrieben und. aufbewahrt werben. Jede neu Eintretende 
macht fi) zuvörderſt mit denſelben befant, um ſſich zu prüfen, 
ob ihr eigener Sinn im den Geift des Haufes hinein pafje, ver 
ſucht dann als Probeſchweſter praktiſch ein Jahr hindurch, ob 
es ihr ein Ernſt ſei mit ihrem Eintritt, und ob fie in Wahr- 
heit ſich in diefem Leben glücklich fühle. Erſt nad) Beendigung 
des Probejahres Darf die wirkliche Aufnahme erfolgen, die An— 
fegung des Gewandes, bie Verpflichtung in die Hände des Öeift- 
fihen, durch Zufage und feierlichen Handſchlag in freiwilliger 
Armut um Chrifti willen, und freinilligem Gehorfam der Schwe⸗ 
fierfehaft angehören zu wollen. Ein Berfpreden darin zu 
verharren muß nicht erfolgen, weder für immer, nod) 
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für eine Zahl von Jahren darf irgend ein bindendes 
Wort gegeben werden. Jedoch um Unordnung zur vermei- 
den und Nachteile oder Berlufte für das Haus felbft, und eben- 
falls um die Verpflichtungen Löfen zu können, die in ver Tat- 
jache des bloßen Eintritt3 einer Schwefter dem Verein und ihren 
Pflegebefohlenen gegenüber liegen, muß eine jeve ihren etivaigen 
MWiederaustritt ein volles Jahr vorher dem Borftand anzeigen, 
ehe fie zu demſelben berechtigt iſt. Jedoch auch won dieſer Be— 
ſtimmung ſollte es den Vorſtehern geſtattet ſein, unter gegebenen 
Umſtänden diejenigen zu entbinden, für die ein beſchleunigter 
Austritt durch irgend eine dringende Pflichtforderung oder einen 
andern ernſten Umſtand notwendig wird. — 

Möchte es doch nicht ven Anſchein gewinnen, als ob das Wenige 
bier Gefagte ein Nathgeben oder eine Art von Anweiſung jein 
wollte! — Der Wunſch in vereinter Liebe und Wirkſamkeit Gott 
beffer zır dienen, und veicheren Segen inneren Friedens ſchon 
hier zeitlich aus feiner milden Hand zu nehmen, lebt als heikes, 
inbrünftigeg Verlangen in dem tiefften Grunde fo vieler Herzen. 
Was hier mit ungenügenden Worten angedeutet, ſchüchtern und 
zagend berührt, halb ausgefprochen und halb in Erinnerung ges 
bracht worden, will ſich nur wie eine Frage an fromme Gemü— 
ter wenden, um Gebanfen und Bedürfniſſe erneut anzuregen, bie 
auch in ihnen lebendig reden, und ihnen zu jagen, daß ihre Sehn- 
fucht eine vielfach geteilte und mitempfundene ift, vor Allem aber 
ihnen freudig zuzurufen, wie bald und wie leicht das ſcheinbar 
Schwierige zu verwirklichen iſt!! — 

Der Herr wolle diejenigen zur That ermutigen und ſtärken, 
denen es ein Ernft ift Ihn zu fuchen, er wolle beredte Zungen 
erwecken auch dieſen Weg dazu, den Weg der Gemeinſamkeit 
glänzender und Eräftiger zu preifen, und wolle fd gnadenreich 
zu denen bekennen, die ihn einſchlagen, und er ſelber ihr Schild 
ſein und ihr ſehr großer Lohn! 


Die geiſtliche Tracht. 
(Fortſetzung.) 


Nach dem Talar rangirt in der That unter uns der Frack, 
dieſer ganz abſcheuliche Bekleidungsfetzen, der wie das Känguru 
der Gartenlaube „bei der Erſchaffung der jetzigen Thierwelt 
nicht fertig geworben zu fein ſcheint, indem wahrfcheinlich Die 
Zeit nicht ausreichte, um bie Borverfühe völlig fertig zu brin- 
gen.” Und nun vollends Das, was man den Paftorenfrad 
nennen fann! Es iſt ſchwer, feine Satyre zu fehreiben. Seine 
Heimat hat er zumeifi in ben ftillen, abgelegenen Landpfarr⸗ 
häuſern. Da lebt er einſam und beſchaulich in den Träumen 
ſeiner Jugend, bis ihn plözlich eine Conferenz, ein Kirchenta g 
oder was ſonſt noch für Tage ſind, ans Tageslicht zieht. Da 
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auf der andern falſch. Der Menſch joll doch erſt noch geboren 
werden, der bei der gottgemäßen Ausgeftaltung feines inwendi— 
gen Lebens jedes äußern Stachels und Mahners entbehren könte. 
Ob nun freilich ein Paftor im betreffenden Fall auf ven Hah— 
nenruf feines Kleides hören will oder nicht, das hängt von ihm 
ab, von der Schärfe feines geiftlichen Gehörs. Ein tauber Petrus 
wäre auch duch einen Kanonenſchlag nicht erwedt worden. Und 
ob die Feinfühligfeit eines Paftors nicht durch die Gewohnheit 
abgeftumpft werde, das hängt von feiner Gewöhnung ab. Der 
Müller merkt die Mühle erſt, wenn fie ftil fteht. Die Stahre 
wegen ſich zulezt die Schäbel an der Vogelſcheuche. Das gehört 
eben zur Natur aller rein menfchlichen Zuchtmittel. Ihre Lei- 
ftungsfähigkeit fteht im umgelehrten Verhältnis zu ihrer Anwen— 
dung. Aber darum wird man nicht das Kind mit dem Babe 
ausfhütten und Die äußerlich pädagogiſchen Adminicula über 
Haupt für überflüffig erklären wollen. Zu dem „leiblich ſich 
bereiten“ gehört auch das leiblich ſich befleiven in jedem Sinn 
als eine feine Außerliche Zucht. 

Ih will da nur noch an etwas „aus unfern vier Wän- 
den“ erinnern. Im Allgemeinen herſcht unter den Paftoren, 
deren Predigten feinen Anſpruch auf Muftergiltigkeit machen, 
eine gewiſſe Scheu, vor Amtsbrübern zu predigen. Mancher 
jelöft treue Paſtor kann fi) doch eines gewiffen, nicht immer 
gerade behaglichen Eindruds nicht ganz erwehren, wenn da wäh- 
vend der Prebigt im unbelaufchten Dorfficchlein unerwartet eine 
paftorartige Erfcheinung auftaucht. Mag das ein Teil ver Pa— 
foren als eine verbächtigende Infinuation won ſich zurückweiſen, 
weil er fich nicht® dergleichen bewußt ift, der andere Teil wird 
es als eine Erfahrungsthatfache conftativen. Was liegt darin? 
Dies: wo fih Paftoren als ſolche erkennen, da üben fie unbe 
wußt unter ſich eine gegenfeitige Zucht. Man kann dies aus— 
ſprechen und dabei Doc fehr hoch halten von geiftlichen Stand. 
Man brauht da nicht gleich Polizei und Jeſuitismus zu wit- 
tern. Heutzutage, mo die Flagge des Amtes in ungleich) gerin- 
gerem Grade, als früher, die Waare deckt, bevarf e8 eben darum 
einer gefteigerten perfönlihen Zucht. Und für die muß man danf- 
bar fein, wo man fie findet. 

Was nun aber dem geiftlichen Stande felbft zugute komt, 
das dürfte auch für die Gemeinde nicht ohne Vorteil fein. Man 
hört da oft die ſcheinbar paradoxe Behauptung, der Paftor 
müſſe ſich jeiner Gemeinde gegenüber „felten” machen. Man 
bringt damit die allerdings auffallende Erſcheinung in Zufam- 
menhang, daß bie Filialgemeinden in der Regel kirchlich höher 
ftehen, als die Muttergemeinden. Soll dies nun ven Sinn ha- 
ben, daß das ununterbrochene Leben eines Paftors als foldhen 
unter den Augen jeiner Gemeinde verfelben nachteilig ſei, fo ent- 
hält die obige Behauptung einen Unfinn. Soll aber damit ge- 


fagt fein, daß der Paftor als Privatperfon die Deffentlichkeit | 
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möglichft zu meiden habe, fo hat e8 damit, wie jegt die Dinge 
liegen, feine‘ vollkomne Nichtigfeit. Die Leute: fehen an dem 
pflaftertretenden, allgegenwärtigen Herrn Paftor nur den müßt- 
gen Nachbar, der umgekehrt wie fie fein Sontagskleid ablegt, 
um auszuruhen von ded Tages Yaft und Hite, und nehmen. ein 
Hergernis daran. Mancher Paftor hat in Rückſicht hierauf fich 
fogar die notwendige Erfrifhung des Spaziergangs verfagen zu 
müffen geglaubt. Das ft indeß eine zu weit gehende, unge— 
ſunde Aengſtlichkeit. Mancher glaubt ſogar feine Hausbeſuche 
im Talar machen zu müſſen. Zur Hebung des Talars wird 
das indeſſen kaum etwas beitragen. Das einfachſte und wir— 
kungsvollſte Auskunftsmittel iſt und bleibt ein Standeskleid, an 
dem man den Paſtor erkennen mag, auch wenn er zur Säge 
und Holzart greift. Dem hartnäckigen, nicht blos vulgären Ei— 
genfinn, der fih8 nicht nehmen läßt, daß zwei Selen in des 
Paftors Bruſt wohnen, eine amtliche und eine nichtamtliche, wird 
dadurd mit begegnet, daß der Baftor, wo er aud) erfcheint, ein 
Kleid trägt, an dem fi) nicht eine Menge profaner Gedanken 
angejchuppt haben, das eben fowol zum Ausorud feines Amtes 
und Standes dient, wie es ben Eindruck deſſelben auch in ven 
altäglichften Beziehungen lebendig erhält. „Am Prediger pre- 
digt Alles." Es gilt da vom Standeskleide im MWefentlichen 
daffelbe, was oben vom Talar gejagt werben mußte. Nun wird 
fi) zwar die Gemeinde bald an dem unveränderlichen, aller 
Mode Troz bietenden Anzug des Paftors gewöhnen, aber fie 
wird auch nicht ferner Anlaß haben, Vergleiche anzuftellen zwi- 
hen dem altmodiſchen Senior und dem modernen Subftituten, 
über der Geden- und Stuterhaftigfeit manches jungen Geift- 
lichen jehr gemifchten Empfindungen nadhzuhängen, ven Paſtor 
ohne Weiteres in eine Klaffe zu werfen mit den „Städtern“ 
überhaupt, und, was die Hauptfache ift, die Achtung und Pietät, 
die man jedem Standeskleide ſchuldig ift, eben weil e8 einen 
ganzen Stand repräfentirt, wird dem Träger des Kleides in 
unzähligen Fällen gute Dienfte thun. 

Es iſt hier namentlich zu denken am die ſtädtiſche Geiftlich- 
feit. Daß man wochenlang in mander Stadt Ieben ann, ohne 
aud nur jemals auf der Straße einen Lutherifchen Geiſtlichen 
zu Geſicht zu bekommen, ſoll nur im Vorübergehen erwähnt 
werden. Dieſe äußerliche geiſtliche Ausgeſtorbenheit ſcheint ſo 
ſehr zum Charakter lutheriſcher Städte zu gehören, daß mancher 
verwundert fragen dürfte, warum man denn hierin etwas Auf- 
fälliges finden könte. Die ftadtläufige Meinung fteht in ber 
Studirſtube eine Klofterzelle. 
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Warum wir grade jezt dieſe Erzählung behandeln? Die 


Veranlaſſung liegt in der Aufname, welche der Vortrag über 
den Brief des Jakobus gefunden hat. Die Vermittlungstheologie 
hat dieſe Gelegenheit benuzt, ihren aus ganz anderen Veran— 
laſſungen entſtandenen Groll an dem Verfaſſer auszulaſſen. 
Sie ſtellt ſich plözlich als Hüterin der evangeliſchen Rechtgläu— 
bigkeit dar, ſie führt ſelbſt die ſonſt ſtets von ihr perhorrescirte 
Concordienformel als Zeugin auf, ſie wirft dem Verfaſſer vor, 
daß er ein abtrünniger Sohn ſeiner Kirche ſei, daß er die Ehre 
Chriſti beeinträchtige, dem tröſtlichen Evangelium von der freien 
Sündenvergebung die troſtloſe Irlehre einer Rechtfertigung aus 
den Werken entgegenſetze, Rechtfertigung und Heiligung ver— 
menge, den wahren Duell der Heiligungverſchütte, einen Weg 
betrete, der weiter verfolgt zur Läugnung der Gottheit Chrifti 
führen müſſe. Wahrlich man wird hier an. die Geſchichte von 
Botiphars Weibe erinnert... Grade der Patron der. Bermitt- 
Iungstheologie Schleiermacher ift e8, den dieſe hier am unrechten 
Orte ausgefprocdhenen Vorwürfe wirklich treffen. ; Diefer von ihr 
fogenante größte Theologe des Jahrhunderts, der Mann, „ber 
den perjönlihen Gott aus der Religion, das A. T. aus ber 
Bibel, dad Gefez aus dem N, T. hinausgemiejen“, hat den 
Chriftus für uns völlig befeitigt. Ihre nambhafteften Vertreter 
participiven mehr oder weniger an dieſer Berirrung. Es iſt auch 
nicht einer unter ihnen, der in die Worte Paul Gerhards aus 
vollem Herzen einſtimte: „Wie heftig unſere Sünden den from— 
men Gott entzünden, wie Rach und Eifer gehn, wie grauſam 
ſeine Ruthen, wie zornig ſeine Fluten, will ich aus dieſem Lei⸗ 
den ſehn“, nicht einer, der nicht das Geſicht verzöge, wenn von 
der ſtellvertretenden Genugthuung Chriſti die Rede iſt, dieſem 
ſüßen Troſte aller Chriſtenherzen, dieſer notwendigen Grundlage 
der ihres Namens werten Rechtfertigung aus dem Glauben, die 
fo häufig in unſerer Zeit nur eine leichte Verhüllung iſt für ben 
rationaliſtiſchen Wahn von dem Allvater, der es mit ben Sün⸗ 
den nicht fo genau nimt. Grade in der Mitte der Vermitt⸗ 
Yungstheologie wird das Bekentnis zu der wahren und vollen 
Gottheit Chrifti vermißt, ohne die an eine wahrhaftige Etell- 
mertretung nicht gedacht werden, Chriſtus nicht in Wahrheit das 
Lamm Gottes fein kann, mweldes die Sünden der Welt trägt, 
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Wer davon abliege, Chriſto diefe feine Ehre‘ zu ſchmälern, 
würde eben damit aus dem Kreife der Vermittlungstheologie 
Selbft eine fo grundftürzende Lehre von Chrifto, 
wie die von Dr. Beyſchlag, Hat Feine einzige entſchiedene Zu— 
rückweiſung aus dieſem Kreife erfahren, wol aber hat man fih 
ftrafend gegen die erhoben, welche ihre Zeugenpfliht hier, er— 
füllten. Man hat ſich mit Dr. Beyſchlag in Altenburg die Hände 
geſchüttelt, ftatt fich in ernſtem Zeugniffe gegen ihn zu erheben 
und die Schmady von der Verſamlung abzumafchen, die durch 
feinen Bortrag Über. fie gebraht war. Wie fonte man aud) 
anderd, da er nur auf die Spike trieb, was man felbft an- 
gebahnt hatte. Wo ift denn innerhalb ver Bermittlungstheologie 
ein klares Bekentnis zu den von der ganzen Chriſtenheit ge⸗ 
lehrten zwei Naturen in Chriſto, welche Lehre der Prüfſtein iſt, 
an dem die Echtheit des Bekentniſſes zu der Gottheit Chriſti 
erkant wird, im Unterſchiede von einer vagen Göttlichkeit, bei 
welcher troz aller hohen Redensarten die Vermittlungstheologie 
ſtehen bleibt. Angeſehene Führer der Vermittlungstheologie ha⸗ 
ben die Lehre von den «beiden Naturen als einen Grund— 
ſchaden in der kirchlichen Lehre bezeichnet. Auf der Ge⸗ 
neralſynode des Jahres 1846 hat man bei Gelegenheit der 
Aufſtellung des Conſenſus zwiſchen der Lutheriſchen und der 
Reformirten Kirche dem Bekentnis zu der wahren Gottheit un⸗ 
ſers Herrn unvermerkt die Spitzen abzubrechen uud an die Stelle 
des wahren Gottes von Ewigkeit einen bloßen Gottesſohn zu 
ſetzen geſucht, wie dies in unſerm Vorworte von 1847 näher 
nachgewieſen wurde. Wahrlich, wo es ſo ſteht, wo man Licht 
und Schatten zwiſchen der Kirche Chriſti und den Socinianern 
gleichmäßig verteilt, wo die einfachſten Grundlagen der Kirche 
jo „wankend und ſchwankend ſind, und demgemäß die Gränze 
nach der Welt und ihrer Weisheit zu eine fo fließende, da hat 
man feine Berechtigung, gegen ſolche aufzutreten, bie durch eine 
lange Reihe von Jahren an diefen Grundlagen unerſchütterlich 
feftgehalten haben. — 

Man ignorirt ferner, daß der Vortrag über Jakobus keine 
dogmatiſche Abhandlung iſt über die Lehre von der Rechtferti⸗ 
gung, ſondern, daß ihm die Aufgabe geſtellt war, den Einklang 
zwiſchen Jakobus und Paulus nachzuweiſen, namentlich den 
Pauliniſchen Saz: der Menſch wird allein aus dem Glauben 
gerechtfertigt, mit dem Satze des Jakobus in Uebereinſtimmung 
zu bringen: der Menſch wird aus den Werken gerechtfertigt. 
Man hütet ſich wol, es auszuſprechen, daß die Schläge eigente 
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lich gegen Jakobus gerichtet find, daß man biefen preisgibt. 
Man hätte aber die Pflicht gehabt, dies offen einzugeftehen, da— 
mit die Sachlage denjenigen klar vor Augen ſtehe, welde zum 
Urteil aufgefordert werden. Von einer Geite wird gelehrt, Die 
Polemik des Jakobus fei gegen Paulus gerichtet, aber nicht ge— 
gen die wirkliche Lehre deſſelben, fondern gegen eine dem Jako— 
bus fäljehlich hinterbrachte. Den für das Apoftolat nachteiligen 
Schlüffen fuht man dadurch vorzubeugen, daß man aus dem 
einen Jakobus zwei fchneidet und dem angeblihen Nichtapoftel 
den Brief beilegt. Ein Anderer verläugnet grundſäzlich das 
Schriftprincip ver enangelifchen Kirche, behauptet, man müſſe 
an die Stelle ver zwei Principien ein einziges fegen, die Recht— 
fertigung aus dem Glauben, und mit diefem Principe an das— 
jenige berantreten, was ihm in den überlieferten Schriften wi» 
berfpriht und es danach corrigiren. Wer fo das eine Princip 
ber Kirche aufgibt, verliert eben damit Das Recht, auch gegen 
wirkliche Verlegungen des andern aufzutreten. Wenn er aber 
gar ungerechte Anklagen erhebt, fo ift da8 Gegenftand gerechter 
Berwunderung. 

Die evangelifhe Kirche, die Kirche der heiligen Schrift, 
fpricht in ihren Belentniffen aus: „Wir glauben, lehren und 
befennen, daß die einige Regel und Richtſchnur, nach welcher 
zugleich alle Lehren und Lehrer gerichtet und geurteilt werden 
follen, ſeien allein die prophetifchen und apoftolifchen Schriften 
alten und neuen Teftamentes, andere Schriften aber, der alten 
und neuen Lehrer, wie fie Namen Haben, follen ver heiligen 
Schrift nicht gleihgehalten, fondern allzumal miteinander derſel— 
ben unterworfen werden.” Hienach urteile man, was Davon zu 
halten ift, wenn man angeblih auf Grund der Befentnisjchriften 
ohne Weiteres ein verdammendes Urteil auefpricht, ohne irgend 
einzugehen auf die in dem Vortrag dargelegten hellen und klaren 
Schriftgründe, die nicht blo8 aus dem Briefe des Jakobus ent 
nommen find, fondern auch aus den Briefen des Paulus, ja 
aus den Worten unfer8 Herrn ſelbſt. So haben e8 die Män- 
ner ded 16. und 17, Jahrhunderts nicht gemacht, denen von 
ver Bermittlungstheologie fo vielfach ihre zu ftarre Anhänglich- 
feit an das Belentnis der Kirche zum Vorwurfe gemacht wird. 
Bei Chemnig, Gerhard, Calov, Duenftevt kann man lange 
ſuchen, ehe man eine Beziehung auf die Befentnisfchriften an— 
trifft. Sie geben immer unmittelbar auf die Schrift zuriid und 
fie würden es ſich nie verziehen haben, einen Lehrer der Schrift, 
welcher fih auf die heilige Schrift beruft, privatim oder gar 
Öffentlich zu werdammen, ohne in der eingehenpften Weife feine 
Schriftbeweife widerlegt zu haben. Aber felbft was das Be— 
kentnis der Kirche betrifft hat man e8 an aller irgend eingehen- 
den Beweisführung, an aller Golivität fehlen laffen, man hat 
gemeint, daß ed mit dem bloßen Verketzern genug fei und von 
einem fo leichten Zufahren möchte fich felbft in den Acten der 
Spanifhen Inquifition kaum ein Beifpiel finden. Man wirft 
etwa bin, die in dem Vortrage dargelegte Lehre komme ganz 
auf die von den Bekentnisſchriften verworfene fides formata 
ver Fatholifchen Theologen hinaus. Die betreffende Stelle findet 


268 


fih in der Apologie der Augsb. Conf. ©. 81 des Concordien⸗ 
Buches, das wol in der fo Leicht zugänglichen Ausgabe des Evan— 
gelifchen Büchervereins in’ den Händen der meiften unferer Lefer 
fein, gewiß auch in Veranlaffung diefer Verhandlung von mans 
chen angefchafft werden wird: „Darüber haben die gottlofen 
Leute eine fophiftifche Gloſſe erdichtet und fagen, die Sprüche 
der Schrift, fo fie vom Ölauben reden, find von fide formata 
zu verftehen; das ift, fie jagen, der Glaube macht Niemand 
fromm und gerecht, denn um ber Liebe und der Werfe willen. 
Und in Summa, nad ihrer Meinung, fo madt der Glaube 
Niemand gerecht, ſondern die Liebe allein.” Im wen nur ein 
Funke von Gerechtigkeit ift, der muß fogleich erkennen, daß mit 
diefer Lehre von der fides formata die in dem Vortrage dar— 
gelegte Ueberzeugung nichts zu thun hat. Es iſt dort aufs ent 
ſchiedenſte ausgeſprochen, daß der Glaube allein rechtfertigt, daß 
Liebe und Werke genau nur inſoweit Beveutung haben, als ver 
Glaube ſich in ihnen kundgibt, daß es ein ſchwerer Irtum iſt, 
ihnen irgend felbftändige Bedeutung beizulegen. Der Berf. hat 
fi) nicht geſcheut, den crafien Vergleih von dem Noffe und 
dem Floh anzuwenden, um folhe Misdeutungen auch dem Webel- 
wollenden unmöglich zu machen. Aber was ift nicht alles mög— 
(ih, wenn die Neigung das Auge verblendet! 

Die wirkliche Sachlage ift die Der BVerfaffer des Vor— 
trages befent fih auf das allerentichievenfte zu der Lehre der 
evangelifhen Kirche von der Rechtfertigung allein aus dem 
Glauben, oder allein durch das Verdienſt unfer8 Herrn und 
Heilandes Jeſu Chrifti, welches der Glaube ergreift. Wie fünte 
er anders, da dieſe föftlihe Wahrheit die tägliche Speife feiner 
Sele ift, da er täglich ſich weidet an den Liedern der Kirche, 
die mit der vollſten Entjchtevenheit dieſe Lehre ausfprechen. 
Meint man denn, er würde ohne den Troft diefer Wahrheit 
noch aufrecht ftehen, nach alle ven Wettern, die über fein Haupt 
ergangen find? Wenn diefe Lehre in dem Vortrage nicht fo 
entfaltet hervortritt, wie mande auch Wolmollende das gewünſcht 
haben, fo Liegt das einfach an dem Thema des Vortrages, wo— 
bei zu bemerken ift, daß bie Thema von dem Vortragenden 
nicht auf eigne Hand gewählt, fondern ihm geftellt wurde, und 
zwar von einer Seite, der er ungern etwas abjchlagen mochte, 
und der er, obgleich Anfangs widerſtrebend, fich fügte. Schon 
etwa 13 Jahre früher hatte fich Dies Thema dem Verf. dar— 
geboten, er hatte feinen Vorſaz, e8 zu behandeln, mit feinent 
verehrten Collegen St. beſprochen, es aber fallen laſſen, da er 
einfah, daß feine Behandlung Leicht zu Misverftändniffen führen 
fonte. Jezt fonte er es um fo weniger von der Hand meifen, 
da er in der ihm fo ganz unerwartet zufommenden Aufforde— 
rung einen Winf der Vorſehung erblidte. Der infeitigfeit 
glaubte er um fo weniger aus dem Wege gehen zu dürfen, da 
auch fein Vorgänger, der h. Jakobus, ihr nicht aus dem Wege 
gegangen ift, da es die durchgängige Weife der heil. Schrift ift, 
auf die Gefahr des Misverftändniffes hin die ganze Wucht des 
Schlages auf einen beftinten Punkt zu richten, und die andern 
Seiten bei anderer Gelegenheit ebenfo vollftändig zu ihrem Rechte 
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fommen zu lafjen. Wer überall ſich ängftlich verclaufuliet, wird 
nirgends eine durchgreifende Wirfung ausüben. Grade hier aber 
erſchien ihm die Einfeitigfeit gut angebracht, ja geboten, da «8 
die Aufdeckung großer und tiefer Schäden in dem Leben ber 
Kirche der Gegenwart galt. 

Das Intereffe, welches den Verfaſſer leitete, war zunächt 
die Nahweifung der Harmonie zwiſchen Paulus, dem auserwähl- 
ten Nüftzenge des Herrn, und Jakobus, dem Apoftel, den Paulus 
als eine Hauptfäule der Kirche bezeichnet, den der Herr jelbft 
feiner Kirche dadurch empfohlen hat, daß er ihn mac feiner 
Anferftehung einer befondern Erſcheinung würdigte. Im zweiter 
Stelle ftand daneben das Interefje, welches den heiligen Jako— 
bus bewog, feinen Brief zu jhreiben, das Verlangen, den Uebel— 
ftänden zu begegnen, welche die misverftandene Pauliniſche Lehre 
von der Nehtfertigung mit fich führt. In diefem Streben hat 
der Verfaſſer ſehr würdige Vorgänger. Schon in der apofto- 
liſchen Zeit hat der Misbrauch der Pauliniihen Nechtfertigungs- 
lehre im Intereſſe der heidniſchen Fleifhesfreiheit Die bedeutend— 
ften der damals noch lebenden Apoftel auf den Kampfplaz ges 
zufen. In den Briefen des Paulus find etliche Dinge ſchwer 
zu verſtehen, welche die Ungelehrigen und Leichtfertigen verfehren 
zu ihrer eigenen Verdamnis, 2 Petr. 3, 16: ben aus dieſer 
Thatſache hervorgehenden Gefahren für die Kirche treten Petrus 
und Johannes, Jakobus und Judas entgegen. Alle Bücher des 
N. T., welche auf die Pauliniſchen Briefe folgen, dienen vor⸗ 
zugsweiſe dieſem Zwecke, ja Paulus ſelbſt hat in ſeinen lezten 
Briefen, denjenigen, welche in der Zeit der bereits aufkeimenden 
heidenchriſtlichen Häreſis geſchrieben ſind, in dieſer Beziehung 
ſchon kräftig vorgearbeitet, ohne deshalb irgend an feiner frü⸗ 
heren Weife irre zu werden, deren energiſche Einfeitigfeit not= 
wendig war, um ben judendriftlichen Irtum ber Werkgerechtig⸗ 
keit zu brechen. Der Gärtner, der einen Baum grade machen 
will, biegt ihn nach der andern Seite herüber. Daß das Apo— 
ſtolat in ſeinen lezten Zeiten ſo nach dieſer Seite hin ſeine ganze 
Energie concentrirt, das iſt eine Thatſache, welche der Kirche 
laut das: wer Ohren hat zu hören, der höre, zuruft, ſie darauf 
aufmerkſam macht, daß hier große Gefahren vorliegen, wor de— 
nen fie die Augen nicht verfhließen fann ohne Schaden an 
ihrer Sele zu nehmen. Der herlichſte Schmud der Keformation 
ift der, daß durch fie im Gegenjage gegen die in die Kirche ein— 
gedrungene und fie weit und breit verwüſtende jubaifivende 
Werkheiligkeit das Paulinifhe: „fie find allzumal Sünder und 
mangelt des Nuhmes, den fie vor Gott haben jollten; und 
werden ohne Verdienſt gerecht aus feiner Gnade durd) die Er- 
löſung, fo durch Chriftum gefhehen ift“, in einer Weiſe lebendig 
gemacht wurde, wie noch nie zuvor. Wer bie einſchlagende 
Wirkſamkeit ſich recht vergegenwärtigen will, welche die Refor⸗ 
mation nad) dieſer Seite übte, der leſe das kürzlich erjchienene 
Leben Henhöfers, des aus ber Katholiſchen Kirche übergetretenen 
Badiſchen Pfarrers, von Frommel: da tritt das reformatoriſche 
Princip mitten in die Verhältniſſe der Gegenwart hinein und 
zermalmt in einem weiteren Kreife die todte Werfgerechtigfeit. 
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Für aufrihtige Gemüter war in der Reformation Alles geges 
ben, weſſen fie bevurften. Aber bald zeigte ſich doch grade jo 
wie in der Apoftolifshen Zeit, daß noch andere ‚Seiten ver 
Wahrheit hervorgehoben werden mußten, um ver Teigenblätter 
ſuchenden fittlihen Schlaffheit wirkſam zu begegnen, welche bie 
Rechtfertigung aus dem Glauben, die an ſich ein Sündengift 
ift, zu einem Sündenkiſſen machte. Der breißigjährige Krieg 
war die große Abrechnung, welche Gott mit dem evangelifchen- 
Deutihland wegen des ſchmäligen Misbrauches dieſer heilfamen 
Medizin hielt, mit dem Katholifchen wegen ihrer Berfhmähung 
und Läfterung. Die evelften Geifter traten hier in ven Ri. 
Joh. Arnds wahres Chriftentum war nicht anders als ein 
Berfuh, dieſe Wunde zu heilen. Wie tief er fie erfante, das 
zeigen die Angefichts des dreißigjährigen Krieges gejchriebenen 
Worte in dem erften Sendſchreiben an den Profeflor der Theo— 
logie. Franz in Wittenberg, abgeprudt in dem 6. Bude des 
wahren Chriftentums: „Wollen wir mit einem Schein und 
Heuchel= oder gefärbten Glauben ind Berberben fahren? Sollte 
man nicht eifern wider die Bosheit, die num fo groß ift, daß 
fie in den Himmel fteigt und ſchreit, Darauf entweder eine blu- 
tige und giftige Sündflut oder das Feuer zu Sodom, oder ber 
Hunger zu Samaria umd Ierufalem gehört. Wahrlich, der Zorn 
Gottes wird ſich mit ſchlechter Heuchelbuße nicht abwenden 
laſſen. Wo ift jemand, der wider den Riß ftände und fid zur 
Mauer made wider den Zorn Gottes? Das wäre beffer, als 
daß man unfehuldige Leute und Bußprediger mit fectiverifchen, 
fegerifchen Namen befledt, und um ſich wirft mit Enthufiafterei, 
Weigelianern, Oftandriften, Schmenkfelviften, Papiften.“ Es er- 
hob ſich gegen das Buch und feinen Berfaffer eine lebhafte 
Berfolgung, aber es ging fiegreih aus dem Kampfe hervor. 
Es grünt und blüht noch bi8 auf den heutigen Tag, während 
Bergeffenheit die Schriften feiner Gegner Yängft bevedt hat und 
ihe Name kaum nod) genant wird. Der ganze in feinen Wir- 
fungen fo tiefgreifende, fo ehrwürbige Namen vor Augen ftels 
{ende Pietismus ift weſentlich Neaction gegen die Schäden, 
welche aus dem Misbraude ver Rechtfertigungslehre hervorgin⸗ 
gen. Das Ziel war ein edles, aber in den Mitteln vergriff er 
ſich. Er wagte es nicht, nach dem Vorgange der Apoſtel in 
der Lehre von der Rechtfertigung ſelbſt neue Seiten hervorzu⸗ 
heben, welche ohne ihr Weſen zu beſchädigen und der Ehre 
Chriſti zu nahe zu treten, ihrem Misbrauche ſteuerten, Seiten, 
deren Vorhandenſein ſchon von vornherein feſtſteht, da alle geift- 
lichen Wahrheiten von tiefgveifender Bedeutung an ſich vielfeitig 
find, alles gar zu Einfache und leicht auf eine Formel zu brin⸗ 
gende fid) hier von vornherein als einfeitig und nur teilweife 
richtig, nur einen Bruchteil der Wahrheit enthaltend darftellt. 
Der Pietismus war zu wenig productiv in der Schriftausle— 
gung, von welcher, wie ſchon das Beiſpiel der Reformation 
zeigt, allein heilſame Fortſchritte in der Lehrweiſe ihren eigent⸗ 
(ihren Ausgangspunkt nehmen können, und ebenfo in der Glau— 
benglehre, welche das durch die Schriftauslegung gewonnene 
weiter zu verarbeiten hat. Dabei fürdhtete er vie Wellen, fürchtete 
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fi) ven Auf der Nechtgläubigfeit zu gefährben, was er um fo 
weniger für angemefien hielt, da er daſſelbe Ziel auf andern 
Wege erreichen zu können meinte. Go ließ er bie Rechtferti— 
gung ftehen, wie er fie vorgefunden hatte, aber er nahm ven 
Accent von ihr hinweg und legte ihn auf die Heiligung.  Durd) 
die faft ausſchließliche Betonung derſelben erwarb er ſich Ans 
fangs ſehr bedeutende Erfolge, Aber er ftieß doch auch viele 
redliche Gemüter ab durch den frömmelnden Ton, der fi im- 
mer einftellt, wo das, was wir thun folen, mehr betont wird 
als das, was Chriftus für uns gethan. Und dann dauerte es 
nicht lange, fo wurden die tiefen Schäden dieſer Weiſe vollfom- 
men offenbar. Es ift nicht zufällig, daß der Nationalismus auf 
den Pietismus gefolgt ift, der Pietismus hat in Wahrheit den 
Rationalismus hervorgerufen, weshalb auch die Mebergänge von 
dem einen zum anderen im der Gejchichte ganz unmerklich find. 
Wird der ganze Nachdruck auf das thätige Chriſtentum ge- 
legt, jo muß nad) und nad) der Duell des Glaubens ganz ver= 
fiegen. Wie der Pietismus die Vorſtufe des Nationalismus ift, 
fo diefer wieder des Atheismus, der fi) aus ihm nad) kaum 
einem Menfchenalter entwidelt hat. Die nach dem Nationalis- 
mus wiedererwachte chriftliche Frömmigkeit hat einen doppelten 
Weg eingefchlagen, fie ift teild in die Fußftapfen des Pietismus 
getreten, teils hat fie gemeint, ben Pietismus als einen Ein- 
dringling ganz über Bord werfen zu müffen und will einfach in 
ven Fußſtapfen der Neformatoren einhergehen. Beide Weifen 
haben ihre Bedenken. Die eine wird‘ diefelben Erfahrungen von 
Neuem machen müljen, welche den Pietismus hervorgerufen ha— 
ben, die andere wird an berfelben Klippe fcheitern, an welcher 
der Pietismus gefcheitert iſt. Es ift eine der größten Aufgaben 
der Gegenwart, den Schaden, melden ver Pietismus in der 
falfhen Weife zu heilen ſuchte, in der rechten Weife zur heilen, 
and jeder Verſuch nach diefer Seite hin follte, wenn er aus 
ernftem, redlichem Gemüte und eindringender Beſchäftigung mit 
der Schrift hervorgeht, mit liebender Teilnahme aufgenommen 
werben, ftatt mit roher Verketzerung fogleich zuzufahren. Bloßes 
Zurüdgehen auf die Reformatoren reiht um fo weniger aus, da 
die terrores conscientiae, die Öewiffensängfte, welche ven 
eigentlichen Ausgangspunkt der Reformation bildeten, die Be- 
dingung des fröhlichen und frifchen Glaubenslebens, welches ſich 
durch fie entwidelte, in der Gegenwart fo jehr fehlen, vie fitt- 
liche Schlaffheit jo ſehr vorherſcht, die Gefahr fo nahe liegt, 
Daß die Lehre von der Rechtfertigung als eine wolfeile Abfin- 
dung mit der Heiligkeit des Gefeges gemisbraucht werde, als 
ein Dedmantel fir ein weichliches, laues und flaues Laodicäi- 
ſches Wefen, welches die Kirche noch tiefer herunterbringt, als 
fräftige Irtümer. 

Der Bortrag über Jakobus befent ſich mit der vollften 
Entſchiedenh it zu der Lehre von der Nechtfertigung durch den 
Glauben oder durch das Verdienſt Chriſti allein. Er ftimt mit 
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großer Freubigfeit ein im das Wort Luthers in den Schmalfal- 
difchen Artikeln: „Bon diefem Artikel kann man nicht weichen 
oder nachgeben, es falle Himmel und Erde oder was nicht bleiben 
fol. Denn es ift fein anderer Name den Menjchen gegeben, 
dadurch wir felig werden, fpricht Petrus, Apgſch. & Und durch 

feine Wunden find wir geheilet, Jeſ. 53. Und auf biefem Ar- 

tifel fteht alles, was wir wider Papft, Teufel und alle Welt 
lehren und leben. Darum müffen wir des gar gewiß fein, und 

nicht zweifeln, fonft ift e8 alles verloren, und behält Papft und 

Teufel und alle wider uns den Sieg und Recht.“ Das dem 

Bortrage Eigentümliche befteht in einem doppelten Sate. Zuerft, 

der Glaube und die ihm entſprechende Vergebung ver Sünden 

ift nicht in einem Alte vollendet, fondern wie überall auf dem 

geiftlichen Gebiete, fo gibt e8 auch hier einen lebendigen Fort- 

jchritte e8 gibt Stufen des Glaubend und der Bergebung ber 

Sünden oder Rechtfertigung. Dann: der Glaube muß in der 

Liebe thätig fein, er, die einzige Bedingung der Rechtfertigung 
auf allen ihren Stufen, gelangt nur dann zu feiner Vollendung, 

wenn er in die Werke eingeht; nur derjenige, welcher von Herzen 

darauf ausgeht, zu thun, was er fann, jeine Pflicht in ihrem 

ganzen Umfange zu erfüllen, nirgends zu weichen und zu wan- 

fen, im Kleinen und im Großen treu zu fein, hat Veranlafjung 

Chriftus, feine Berfühnung und die in ihr wurzelnden Kräfte 

mit aller Inbrunft zu ergreifen; der nicht in die Werke ein⸗ 
gehende, nicht in der Liebe ſich bethätigenne Glaube wird un— 

ausbleiblich zum todten Glauben, oder mit andern Worten, er 

erfticht völlig; der Glaube allein rechtfertigt, aber die Were find 

der notwendige Weg ftein des Glaubens. 

Das dem Vortrage Eigentümliche befhränft fi) auf viefe 
Sätze. Der Saz, daß das Maas der Werfe zugleich das Maas 
des Glaubens fei, an dem manche fich geftoßen, ift einfache Fol- 
gerung ang dem altlichlihen Sate, daß die Werfe überhaupt 
den Glauben weifen, aus der Frudt der Baum erfant wird. 
„Durch die Liebe, jagt Luther, wird unfere Rechtfertigung nicht 
6108 Andern kundgethan, jondern aud fir ung felbft fichergeftellt, 
damit wir nicht etwa durch einen blos feheinbaren und todten 
Glauben und betrügen.“ Und Lyſer zu Luc, 7 fügt hinzu: 
„Wenn die Liebe entweder nicht folgt oder verloren ift, jo ift 
das ein Zeichen, entweder daß der Glaube nicht wahr ift, oder 
wenn er da war, wieder verloren wurde. Und das muß jeber 
von ung bedenken.“ Wird überhaupt aus der Liebe der Glaube 
erfant, jo muß aud das Maas des Glaubens aus ihr erfant 
werden, was über die Werke hinauszugehen ſcheint, kann nur 
eitle Phantafte fein, von der das Wort gilt: „ein betrogen Herz 
hat ihm verführt, und ex fpricht nicht: ift nicht Trug in meinem 
Herzen.” Wenn e8 zweifellos wahr ift, was Luther fagt: „wie 
der Glaube ift, jo find die Werke auch, nicht anders“, fo ift «8 
aud) nicht minder wahr: „wie die Werke find, jo ift der Glaube 
auch, nicht anders.“ (Fortſ. folgt.) 
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gelifchen Geſchichte vorkomt. 
zürnend verbieten, das an ihm gefchehene in dieſer aufgeregten 
Weife auszupofaunen, ihm ganz den Mund verbieten, weil er 
weiß, daß er, wenn er redet, nur fo reden Fan. Auch dies 
Bezeigen Iefu führt ihm nicht im fich ſelbſt zurüd. Er ging 
nad) Markus dennoch unter das Volk und rief durch feine auf- 
geregten Reden eine jolhe Bewegung hervor, daß Jeſus nicht 
mehr üffentlih in der Stadt gehen fonte, fondern außen war 
an den wüften Orten. Dies aufgeregte Wejen bildet eine ſchlechte 
Vorbedeutung für die Zukunft, es ift der Gegenfaz zu Maria, 
welche ftill zu Iefu Füßen faß und ihm zuhörte. Der Ausſaz 
war ein gar böfer gewefen, Lucas in C. 5, 12 bezeichnet ihn 
al einen Manı voll von Ausſaz. Dem: er fchenkte es 
(zyagioaro) hier entfpriht bei Markus in V. 41 das: Und es 
jammerte (omiayzrıodeis) Jeſum und redte die Hand aus, rührte 
ihn an und ſprach: Ich wills thun, jei gereinigt. 

Wir haben hier ein leuchtendes Zeugnis für das Bewußt— 
fein Jeſu um feine wahrhaftige Gottheit. Ex ijt der Gläubiger, 
die Sünder find ihm alle verfchuldet, er erläßt wen er will 
die Sünden aus eigener Machtvollkommenheit, nicht als ein 
Diener, der in feines Herrn Namen redet. Das ift eine Teil- 
nahme an dem Privilegium Gottes, die nur auf ber Weſens⸗ 
einheit mit dem Vater beruhen kann. Nur der, der den Men⸗ 
ſchen nach ſeinem Bilde geſchaffen, wird durch die Schändung 
dieſes Bildes verlezt, nur er hat das Recht dieſe Kränkung ſeines 
Rechtes und ſeiner Ehre wie zu richten, ſo auch zu vergeben. 
Auch der auf der höchſten geſchöpflichen Stufe Stehende, würde, 
wie die Juden ganz richtig erkennen (Matth. 9, 3, hier V. 49), 
Gott läftern, wenn er ſich zwiſchen das Geſchöpf und feinen 
Schöpfer in diefer Sache eindrängen mollte. 

Was und aber nah dem vorliegenden Zwede bei dem 
Gleihnis und den Thatfahen, die ihm zu Grunde liegen, vor 
Allem von Bedeutung fein muß, ift die Have nnd helle Beftäti- 
gung für die Grundlehre der Reformation, welche hier vor- 
liegt. Wir erhalten hier Anlaß zum Danfe gegen Gott, ver 
ung in einer Kirche geboren werden ließ, deren Schmud bie 
Erfentnis diefer Lehre ift.. Die Schuloner vermögen nicht zu 
bezahlen, ihre Schuld wird ihnen geſchenkt ohne irgend eine 
Leiftung, ohne daß fie irgend etwas anderes darbringen, als bie 
herzliche Bitte, fi ihrer Ohnmacht zu erbarmen, die Liebe geht 
nicht voran, fie wird erft durch den Erlaß ber Schuld hervor⸗ 
gerufen und hängt fo jehr von demfelben ab, daß auch ihr 
Maas genau bedingt ift durch den Umfang des Erlaffed. Die 
Römiſch⸗Katholiſchen Ausleger befinden ſich hier in einer DBer- 
legenheit, die felbfi der gejhidtefte unter ihnen, der Jeſuit Mal- 
donat, obgleich fonft ein Mann mit eiferner Stirn, nicht bergen 
Kann. Er fagt: „nicht Deshalb wird in dem Gleichniſſe dem, 
der fünfhundert ſchuldig war, mehr erlaffen, weil ex den Herrn 
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mehr, weil er ihm mehr als dem andern erlaſſen hatte. Dies 
hat Calvin und den andern neuen Ketzern einen ſcheinbaren 
Grund zu ihrem Irtum gegeben.” Es ift jämmerlih mit an- 
zufehen, wie der arme Mann fih) abmüht, von der Schlinge 
loszuwerden, in der er gefangen ift, und dem Jeſus, von dem 
er den Namen führt, die Worte im Munde zu verbrehen. Die 
genügende Antwort auf alle Verbrehungsfünfte des in einen 
Jeſuwider verwandelten Sefuiten ift das: „vie Priefter verge— 
waltigen das Geſez.“ Wir haben hier die Aufgabe Klar vorge— 
zeichnet, die jeder, der in das Reich Gottes eingehen will, vor 
allen zu löfen, jeder, der in dafjelbe einführen will, vor. allen 
fi) vor Augen zu ftellen hat, die fefte Grundlage für das Lied, 
welches in der Reformationszeit alle Gemüter entflamte: „Es ift 
das Heil ung fommen her aus Gnad und lauter Güte.“ Jedes 
Wort, was Luther über dies Gleihnis fagt (in der Disputa- 
tion über den Spruch Luc. 7, 47 vom J. 1535, W. W. Th. 7 
©. 1332 f.), ift wahr und dem Verf. aus der Gele geſprochen: 
„Die Parabel fagt Kar, daß ein Wucherer zwei Schuldnern, 
die nicht bezahlen konten, umfonft die Schuld ſchenkt. Und da 
die Schuld geſchenkt ift, fragt Chriftus, welcher unter beiden 
am meiften liebe, ob es ver fei, welchem viel, ober ber, welchen 
wenig geſchenkt ifl. Der Phariſäer urteilt hier recht, wie es 
auch Chriftus billigt, nämlich daß derjenige mehr liebe, welchem 
mehr vergeben iſt. Dies alles beweiſt gewaltig, daß die Verge— 
bung der Sünden vorhergehe vor der Liebe, und daß die Liebe 
auf die Vergebung folge. Denn die Schuldner lieben nicht den 
Wucherer, ſo lange ſie ihm ſchuldig ſind, ſie erlangen auch keinen 
Erlas durch die Liebe. Viel weniger lieben ſie, indem die Zah⸗ 
lung gefordert wird, und ſie nichts haben, und befürchten müſſen, daß 
ſie werden verdamt werden. Aber da fangen ſie an zu lieben, 
als ſie nach erlaſſener Schuld frei und ſicher gelaſſen werden. 
Alſo werden auch wir gerechtfertigt allein durch die Gnade 
deſſen, der da vergibt, weil wir die Bezahlung der Schuld nicht 
feiften fünnen. Denn wenn wir als Schuloner durch Verdienſt 
fönten erhalten die Vergebung der Sünden, fo hätten wir aller- 
dings etwas, damit wir bezahleten. Es fagt aber der Text klar: 
da ſie nicht hatten zu bezahlen, ſchenkte er es beiden. Das Ge⸗ 
ſchenk aber iſt nicht ein Verdienſt des Schuldners, der es em— 
pfängt, ſondern eine Gnade des erbarmenden und ſchenkenden 
Wucherers. Alſo unterſcheidet auch Paulus Röm. 4, 4. 5 das 
Geſchenk oder die Zurechnung von dem Lohne, der aus Pflicht 
gegeben wird. Dies Geſchenk wird nicht ergriffen durch die 
Liebe, welche noch nicht da ift, ſondern durch den Glauben, wel⸗ 
cher hernach liebt und dankſagt.“ 

Wir haben hier das unerſchütterliche Fundament für die 
Ausführung Melanchthons in der Apologie der Augsburgiſchen 
Coufeſſion (Concordia p. 66): „Zulezt jo iſt auch das närriſch 
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und ungeſchickt von den Wiverfachern geredet, daß die Menjchen, 
die auch ewiges Zornes ſchuldig fein, DBergebung der Sünden 
erlangen durch bie Liebe, oder actum elieitum dilectionis, fo 
es doch unmöglich ift, Gott zu Kieben, wenn das Herz nicht erſt 
durch den Glauben Vergebung der Sünden ergriffen hat. 

Denn e8 kann je ein Herz, das in Aengften ift und Gottes 
Zorn vecht fühle, Gott nicht lieben, ex gebe denn dem Herzen 
Luft, er tröfte und exzeige fi) denn wieder gnädig. Denn Die 
weil er ſchreckt und alfo uns angreift, als wolle er ung in 
wiger Undnade in den ewigen Tod von ſich ftoßen, fo muß ber 
armen ſchwachen Natur das Herz und Mut entfallen, und muß 
je vor fo großem Zorn erzitttern, der jo gräulich ſchreckt und 
ftraft, und kann je alsdann ehe Gott felbft tröftet, fein Fünklein 
Liebe fühlen. 

Müßige und unerfahrene Leute mögen wol ihnen felbft 
einen Traum von der Liebe erdichten, Darum reden fie auch fo 
kindiſch davon, daß einer, der gleich einer Todſünde ſchuldig ift, 
könne gleichwol Gott über alles Lieben. Denn fie wiſſen nod) 
nicht recht, was Sünde für eine Laſt, was es für eine große 
Dual fei, Gottes Zorn fühlen. 

Aber fromme Herzen, die e8 im rechten Kampf mit dem 
Satan und rechten engften des Gewiſſens erfahren haben, 
die wiſſen wol, daß ſolche Worte und Gedanken eitel Gedanken, 
eitel Träume find. Paulus fagt: das Gefez richtet nur Zorn 
an, Röm. 4. Cr fagt nit, daß durch das Geſez Die Leute 
verbienen Vergebung der Sünden. Denn das Gefez Flagt allzeit 
das Gewiffen an und erfchredts. 

Deshalb macht das Gefez fromm und gereht vor Gott. 
Denn ein erfhroden Gewiffen fleucht vor Gott und feinem Ur- 
teil. Deshalb irren diejenigen, die durch ihre Werfe oder durch 
das Gefez wollen verdienen Vergebung der Sünden.“ 

Eine Kirche, die auf folhem Grund gebaut ift, darf fi) 
nicht fürchten. Es gilt ihr das Wort: „da nun ein Plabregen 
fiel und ein Gewäffer kam und weheten die Winde und fließen 
an das Haus, fiel e8 doc) nicht, denn es war auf einen Felſen 
gegründet.“ 

(Sortfegung folgt.) 


Der Chorgefang 
im evangelifchen Gottesdienft. 


I. 


Denn wir überhaupt, wie unter den Kundigen ausgemacht 
it, einen Berfall unſers gottesdienftlichen Weſens, welcher im 
Laufe ber beiven lezten Jahrhunderte eingetreten ift, zu beklagen 
haben, fo betrifft dies nicht zum mindeften auch den Chorgefang. 
Ehedem hatten in jeder größeren und kleineren Stadt eigene 
Kirchenchöre beftanden, die aus Schülern der Lateinſchulen und 
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Gymnaſien gebildet waren und von einem Cantor unter Bei- 
hilfe von ſog. Gefellen geleitet wurden. Dieſe Kirchenchöre be- 
gleiteten nicht allein den Gemeindegefang, fondern fangen aud) 
teil im Uniſono die liturgiſchen Stüde wechſelsweiſe mit dem 
Liturgen, teils führten fie im mehrftimmigen Chor größere Ger 


ſangſtücke won verſchiedener Art aus, wie es die Liturgie mit 


fi brachte. Und dies gefhah nicht blos an Feft- und Feier— 
tagen, fondern ſelbſt allfontäglih. Ja alle Tage gingen bie 
Schiller zu Chore, um „Mette und Veſper zu fingen“. Ferner 
fand ihre Mitwirkung bei Begräbniffen, Trauungen und ähn— 
lichen Vorkomniſſen ftatt, und als Currende hielten fie feldft 
regelmäßige Umzüge in der Stadt, um vor den Häufern zu 
fingen. Diefe Sing-Chöre waren ein Stolz der Städte. Und 
ver Cantor, der ihnen vorftand, war eime angefehene Perfon, 
befjen Amt höher ftand als das eines gewöhnlichen Lehrers. 
Selbft in Heinen Dorflichen, leſen wir, daß folde Chöre auf- 
gerichtet wurden, obwol es hier nicht durchgängig der Fall war, 
wie in den Städten. 

Bon diefer Einrichtung Haben fih im unferer Zeit nur 
ſchwache Spuren, von jenem Amte hat fi) meift nur der Titel 
erhalten, Die Hauptperfon auf dem Chore ift der Organiſt ge- 
worden, und bie Lehrer fehen ihre Stellung als Cantoren nur 
wie eine untergeordnete Thätigfeit neben ihrem eigentlichen Amte 
an, das fie als Volfslehrer bekleiden. Die ftändigen Kirchenchöre 
aber find in den allermeiften Orten eingegangen, und pflegen 
nur in der Form von bloßen Schülerhören zu beftehen, die den 
Gefang ver Gemeinde begleiten. Daß die Gymnaſien und Die 
Lateinſchulen ihre Geſangskräfte der Kirche zu Dienfte ftellen, ift 
faft gänzlich abgefommen. Wenn aber einmal an einem Felt 
tage in der Kirche oder bet einem Leichenbegängnis am Grabe 
etwas gefungen werden fol, jo wird ein Männergefang - Verein 
oder ein anderer Privat-Gefangverein dazu herbeigezogen. Und 
man empfängt von ihrem Gejang mehr ven Eindruck eines 
kirchlichen Concertes, das der Gemeinde zum Beften gegeben 
wird, als daß ſich dafjelbe dienend in den Gang der Liturgie 
einglieverte. 

Die Beveutung des Singchors ift unfern Gemeinden fo 
fremd geworben, daß man nicht einmal darauf bedacht zu fein 
pflegt, ihm den nötigen Plaz auf dem Chorraum der Orgel 
auszufondern und zu ſichern. Man baut die größeften Orgeln 
— im der Regel größer als es für die Kirche und die Größe 
der Gemeinde angemefjen ift — kaum aber läßt man vor der— 
jelben noch einen fehmalen Raum übrig, wo die Schulkinder in 
einer oder zwei Neihen ftehen können, gefehweige daß man file 
die orbnungsmäßige Aufftellung eines mehrftimmigen Singchors 
oder vollends eines Doppelchors Sorge trüge. 

Wo aber noch Kirchenchöre beftehen, wo an Feſt- und 
Feiertagen und bei Begräbniſſen noch Chorgefänge üblich find, 
was befomt man in der Regel da zu hören? Ach! viefelben 
unterfcheiden ſich nur wenig von den Produftionen unferer welt- 
lichen Gefangvereine. Ihr Ton ift der profane, welcher unfere 
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moderne Mufif beherfcht, und höchſtens fucht man ihm durch 
langfameres Tempo einigen Ernft zur verleihen. Vollends aber 
verfezt ung die Vortragsweife diefer Geſänge mit den ſchneiden— 
ven Gegenfäben des Piano und Forte und den Künfteleten des 
ſchmelzenden Erejcendo und Decrefcendo in ganz andere Sphä- 
ven, als in das heilige Gebiet des chriſtlichen Gottesdienſtes. 

Kein Wunder, daß man in unferer Zeit, geärgert durd) 
die verweltlichten Weifen und die concertmäßigen Aufführungen 
der kirchlichen Chöre, den Chorgefang vielfach grundſäzlich aus 
der Kirche verbant hat! So fehr jedoch diefer Eifer gegen un— 
geiftliches Weſen im Gottesdienfte an ſich zu ehren ift, heißt e8 
aber nit: das Kind mit dem Bade ausfhütten, wenn man 
folden Misbrauhs wegen dem Chor überhaupt Teine Stätte 
mehr im Oottesdienfte gönnen will? Läßt ſich das Heilige in 
feiner Reinheit nur erhalten durch die Befeitigung des Schönen? 
St es nit unnatürlich, daß die Kunft, welche die Kirche zur 
Mutter bat, mit Diefer Feine Gemeinschaft mehr haben folle? 
Gibt es etwa keine Gefänge von wahrhaft firhlidem Cha- 
vafter? Iſt e8 unmöglich, ven Chorgefang organiſch unfern 
Gottesdienften einzufügen? Laſſen fih in unfern Gemeinden bie 
Kräfte nicht gewinnen zur würdigen Ausführung gottesdienftlichen 
Runftgefanges ? 

Wir wollen verfuhen, auf diefe ragen zu antworten. 
Das Erfte it, daß wir zufehen, ob und melde Stellung 
dem Chorgefang im evangelifhen Gottesdienſte zukomme. 

Es wird gewöhnlich angenommen, der Chorgefang fei ein 
katholiſches Gewächs, und fein Weſen beftehe darin, die Stelle 
der Gemeinde im ottesdienft zu vertreten. Weil nun aber im 
evangelifhen Gottesdienfte die Gemeinde felbjtthätig handle und 
feine Vertretung zulaffe, jo fei in demfelben auch fein Raum für 
ven. Chorgefang.. Hieran iſt nun allerdings fo viel richtig, daß 
der Chorgefang aus der fatholiihen Kiche in bie unſrige ge— 
kommen ift. Allein aud die Liturgie haben wir aus derjelben 
empfangen, ſelbſt die Predigt. [Mir müßten dann überhaupt 
unfern ganzen Glauben aufgeben, der uns gleichfalls durch die 
katholiſche Kirche, von welcher fih die evangelifhe abgetrennt bat, 
überliefert worben.  Alfo dies, daß wir den Chorgefang aus Der 
Yatholifhen Kirche empfangen haben, kann nod) nichts gegen feine 
Zuläffigfeit in unferm Cultus beweifen. Wichtiger ift die Be- 
zeichnung feines Weſens, daß er ein Stellvertreter der Gemeinde 
fei. Und doc bildet auch Dies feine abfolute Inftanz dagegen. 
Denn wenn au evangelifcherfeits der Grundſaz feftgehalten wer- 
den muß, daß die Gemeinde das eigentliche Subject des Gottes— 
dienftes ift, jo will dies doch cum grano salis verftanden fein, 
und es folgt daraus keineswegs, daß die Gemeinde alle Hand— 
lungen des Gottesdienftes auch als Geſamtheit vollziehen müſſe. 
So iſt gewiß das Fürbittengebet recht eigentlich ein Gemeindegebet. 
Und doch ſpricht es nicht die Gemeinde ſelbſt, ſondern der Geiſtliche 
lieſt es in ihrem Namen, und ſie bekent ſich höchſtens mit einem 
Amen dazu. So kann nun auch der Chor in die Handlungen 
des Gottesdienſtes mit eintreten, ohne daß dadurch die Gemeinde 
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aus ihrer berechtigten Stellung in derſelben verdrängt würde. 
In der katholiſchen Kirche iſt das Leztere allerdings wirklich ge— 
ſchehen. Während in den erſten Jahrhunderten der Kirche die 
Gemeinde beim Pſalmengeſang nach dem Vorgang des Alten 
Bundes (1. Chron. 25), dem Vorſänger und Chor wenigſtens 
rejpondirt und die Hymne felbft allein ohne den Chor gefungen 
hatte, fo ift fie im 5. und 6. Jahrhundert allmälig in faft aus— 
ſchließliche Baffivität getreten, und der Chor Hat, etliche Reſponſen, 
die der Gemeinde verblieben find, abgerechnet, in den eigent- 
lichen Gottesdienften ihre Stellung eingenommen. Aber nötigt 
ung dies, ihm die gleiche Stellung zur Gemeinde auch bei un 
anzumeifen? Dber wird fid) die evangelifhe Kirche mit ihrer 
Praris nicht vielmehr auf jene der altchriftlihen Kirche gründen 
können, welche in ihren Gottesvienften den Chor ohne Beein- 
trächtigung der Gemeinde in ihrer Sphäre verwendete? 

Diefe berechtigte Stellung des Chor8 neben und im Ein- 
Hang mit der gottesbienftlichen Thätigfeit der Gemeinde ergibt 
ſich ung aber nicht blos durch den Blick auf den urfprünglichen 
Gebrauch des Chors in der chriftlichen Kirche, jondern nicht 
minder aud) aus dem Wefen des Chor jelbft. 

In diefer Hinfiht beziehen wir und auf die Erfahrung, 
daß ſich die Gemeinde, zumal bei feftlihen Feiern, in ihrem 
einfachen Liedgeſang noch nicht genüge, ſondern e8 lebt in ihr 
zugleich der Drang, ihre Gefühle der Anbetung in noch herliches 
ven, kunſtvolleren Weifen auszufpredhen. Hiefür aber trägt fie 
in ihrem Schoße die entfprechende Gabe, das muſikaliſche Cha- 
visma, die Gabe des heiligen Kunftgefangs. Indem fi in ihrer 
Mitte Glieder befinden, welche in heiliger Tonkunſt gebildet 
find, fo befizt fie eben hierin die Organe, wodurch fie jenen 
Drang ihres Herzens zu befriedigen, und Gefühle, die ihr ſelbſt 
als einer Gefamtheit unausfprehbar find, zum Ausdruck zu 
Bringen vermag. Und wenn mithin der Chor als Mund der 
Gemeinde denfelben wirklich Ausdruck leiht, jo erbaut fie ſich 
daran als an einer Offenbarung ihres eigenen heiligen Lebens. 
In dieſem realen Sinne aufgefaßt haben wir alſo im Chor 
den muſikaliſch gebildeten Teil der Gemeinde zu er— 
kennen, welcher diejenigen aus dem Glaubensgeiſte der Gemeinde 
entſprungenen und ihren Glauben ausſprechenden Geſänge aus⸗ 
führt, wozu höhere Kunſtbildung erfordert wird und mithin die 
Gemeinde als Ganzes nicht geſchickt iſt. 

(Schluß folgt.) 


Die geiſtliche Tracht. 
Schluß.) 


Davon, daß die lutheriſche Geiſtlichkeit eine Weltgeiſtlichkeit 
vom reinſten Waſſer iſt, haben viele darum keinen rechten Be⸗ 
griff, weil der Geiſtliche, ſobald er den Ornat abgelegt hat, in 
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der großen Maffe verfchwindet wie ein untergehendes Meteor. 
Es kann da gefchehen, daß einem Paftor Dinge begegnen, vor 
denen ihn feldft ein Minimum von Anftandsgefühl Seiten der 
Leute fichergeftellt hätte, wenn fie hinter dem ſchlichten bürger- 
lichen Node nicht einen ihresgleichen vermutet hätten. Das be— 
quemfte in jolchen Fällen ift dann freilich für den Paftor, ein- 
mal gewibigt künftig die Berührung mit allerlei Volk nad) 
Kräften zu vermeiden. Daß dieſe Vorſichtsmaßregel nicht häufig 
geboten fein fünne und daß fie nicht immer nach einem Mono— 
Loge über Tapferkeit zu ſchmecken braucht, fol natürlich nicht ge— 
leugnet werben, eben fo wenig aber, daß fie im Allgemeinen 
nicht gebilligt werden kann! ES ift das DVerbienft der „innern 
Miffton“, mit Nachorud wieder darauf hingewieſen zu haben, 
daß wir, anftatt den Leuten aus dem Wege zu gehen, fie auf: 
ſuchen follen, geflifjentlih, überall, in der gemeinften Spelunfe, 
Nur aber nicht wie die geheime Polizei, fondern mit dem offnen 
Viſir eines Standeskleides, das in vielen Fallen ſchon allein ge- 


nügt, und den Weg bahnen zu helfen, die Anfpracdhe vorzube— 
zeiten, ungejuchte Ehre oder Schmady zu bringen. Was Cul- 
mann (Chrift. Ethit ©. 384) vom Ignoriven Gottes jagt: 
„Es gehört zum guten Ton, in weltlichen Cirfeln nicht von Gott 
zu reden. Und wo etwa je durch unglüdlichen Zufall derartiges 
zur Sprache komt, da ift e8, als ob ſich eine drückende Stickluft 
über die gottentfremdeten Gemüter herwälze. Man mag an 
Gott nicht erinnert werden, eben fo wenig, wie der Schuloner 
an jeinen Gläubiger” — das läßt ſich auch, natürlich mit allem 
Borbehalt auf das Erſcheinen eines Geiftlihen unter Weltkindern 
aller Art anwenden. Wenn ein Paftor, mas ja gar nicht zu 
vermeiden ift, auc ohne miſſionirende Abficht in eine folche Zone 
verichlagen wird, da wird feine bloße Anmwejenheit genügen, in 


vielen Fällen wenigſtens den roheften Sturmausbrüchen zu weh— 
ren, falls man ihn überhaupt an feinem Kleide erfent. Nicht 
jeder hat die Gabe bei folden Veranlaffungen wie ein deus ex 
machina aus dem verborgenen Hintergrumde mit irgend einem 
ſchlagenden Worte hervorzubrehen. Die ftumme Predigt feines 
Kleides wird für ihn reden. Wer begegnet einem Fatholifhen 
Priefter, ohne daß dadurch feine Gedanken, wenn aud nur für 
einen Augenblid, nad) einer der Erſcheinung entſprechenden Rich— 
tung abgelenkt würden? 


Das find Aeußerlichfeiten. Aber wir Lutherifhen follten 
und doch aud) nit gar zu fpivituell geberden. Mancher Chrift 
gäbe vielleicht etwas darum, wenn er hie und da für einige 
Augenblide nur eines Paftors habhaft werben fünte, aber fo 
weit jein Auge reicht ift die ganze Menge grau in grau gemalt, 
Der Mann, den er jucht, fteht vielleicht neben ihm. Feindliche 
Dlide ſchießen freilich nicht nach dem Paftor, ven niemand als 


ſolchen erkent, aber die freundlichen ſuchen ihn auch vergebens, 
Ein ſtummer Gaft wandelt er durch die Menge, niemandem | 
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zum Wergernis, aber aud niemandem zum Troſt. Unſer Wandel 
fol ja freilich wol wie ver aller rechten Chriften im. Himmel 
fein, und nicht das Kleid, fondern die Treue macht den Paſtor. 
Aber wenn wir das vermögen, ſchon durch unfer Aeuferes und 
wärs auch nur eine Sele gelegentlih an den Himmel zu mah- 
nen, fo möge das allein fhon eine ganze Wagenladung vorn 
Grinvden auf, die gegen die Einführung eines geiftlichen Stan- 
deskleides beigebracht werden können. 

Unbevenflic wird die Sache ja freilich wenigen erfcheinen- 
Sie riecht ſtark nah Katholizismus und Pfaffentum. Dem 
Paftor em. Schlag (ver Landpfarrer, ©. 307) überläuft «8 
ſchon kalt bei dem Gedanken, „daß man venfelben (den Paſtor) 
fhon aus weiter Ferne als Geiftlihen (an feiner außeramt- 
lichen Kleidung) erkent.“ Er findet e8 „auffallend, daß die 
Rechtgläubigſten unferer Tage fogar durch eine fonverbare 
Tracht, namentlih durch Rock mit Stehkragen und einer 
Reihe Knöpfe, ja wol auch durch eine brennend gelbe Weſte 
fi) auszuzeichnen fuchen.” Das ift die eigentümliche Ironie 
des Schickſals, daß gerade Diejenigen, die mit ihrer Handvoll 
Chriftentum im dickſten Katholizismus befangen find, am em— 
pfindlichften fi) geberden bei jedem Fatholifchen Zuglüftchen, 
dergleichen jezt wieder, wenn man dem neueften Polemifer un— 
ferer Kirche trauen darf, manches durch manden Winkel der 
proteftantifchen Kirche weht. Es ift aber doch nicht Alles haut 
goüt der Verwefung, was in der Alpengegend auffteigt. Es 
wehet da Doch auch ein gut Zeil frifcher, gejunder Bergluft. 
Und von der wollen wir ung doch ja zu nuge machen, was wir 
irgend können. 

Das Standeskleid hat nichts mit dem katholiſchen Prie- 
ftertum zu jchaffen, aber auch nicht mit dem allgemeinen. 
Jenes wird dadurch fo wenig aufgerichtet, wie dieſes aufge 
hoben. Es handelt fih ganz abgefehen von der Amtötheorie 
lediglich um eine Trage der äußern Digciplin. Wer fi nun 
nicht bis zu der Illuſion auffhmwingen Tann, daß die Bunt- 
fhecfigfeit der außeramtlichen Intherifchen Geiftlichfeit aus ver 
Vreiheit eines Chriftenmenjchen etwa oder gar aus dem Be- 
griffe der Intherifchen Kirche als einer Volkskirche refultire, wer 
dies periodiſche Auf und Untertauchen der Intherifchen Geift- 
lichfeit in den Wogen des Lebens nach jeder Geite hin für 
nachteilig erachten, wer endlich ein Standeskleid unter allen, 
felbft den deſolateſten Berhältniffen für anftändig und achtung— 
gebietend erffären muß, der wird den Wunſch nad Einführung 
eines folchen wenigſtens begreiflich finden. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Guſtav Schlawik in Berlin. 
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Kirchen- 


Berlin, 1867. 


Die Sünderin. 
(Fortſetzung.) 


Die dem Vortrag wirklich eigentümlichen Sätze aber hat 
der Verf. nicht aus ſich herausgeklügelt, oder ſich nach der Weiſe 
der Vermittlungstheologie von den Geiſtern zuflüſtern laſſen, die 
in der Luft herſchen, ſondern er hat ſie einfach aus dem klaren 
Born Iſraels geſchöpft, hat ſie beſonders von Jakobus entlehnt, 
wo jezt noch ſie durch gezwungene Deutung beſeitigen zu wollen, 
zu ſpät ſein würde. Mit den Bekentniſſen der Kirche ſtehen 
dieſe Sätze in keiner Weiſe in Widerſpruch, wie man das ſchon 
von vornherein erwarten kann, da ſie zur Zeit der Bildung der 
Bekentniſſe gar nicht zur Sprache gekommen ſind. Die Bekent— 
niſſe betonen allein die Rechtfertigung aus dem Glauben, ohne 
alles Verdienſt der Werke und davon wollen wir kein Stäublein 
abthun. Wer aber auf dieſem, wie auf jedem andern Gebiete 
blindlings alles verwerfen will, was nicht ausdrücklich in den 
Bekentniſſen der Kirche geſchrieben ſteht, wer der Kirche verbieten 
will, daß ſie unter völlig veränderten Verhältniſſen neue Seiten 
der alten Wahrheit hervorkehre, der ſehe zu, wie er mit Matth. 
13, 52 zu rechte fomt, wo der Herr es als die Obliegenheit 
des rechten Schriftgelehrten bezeichnet, aus feinem Schate Neues 
und Altes hervorzubringen, wobei nicht zufällig das Neue vor- 
anfteht, zum Bemeife, daß das Alte nur injofern Wert hat, als 
es zugleich neu iſt. Bloße Herftellung des Alten, Neprijtination 
kann hienady nimmer zum Ziele führen. Mit dem Alten muß 
das Neue Hand in Hand gehen, ſonſt wird die Kirche zum fte- 
henden Sumpfe und unfähig, ihre Aufgabe zu löſen. Das Sta- 
bilitätsprineip ift an fich zu verwerfen, und es macht in ber 
Hauptjache feinen Unterſchied, ob die „Väter“, denen man fic) 
unbebingt unterwirft, Thomas und Bellarmin heißen oder Ger- 
hard und Quenſtedt. Das ift eine Exfentnis, die dem Verf. 
nicht jezt erft aufgeht, von der ex vielmehr von den erſten An- 
fängen jeiner Wirkfamfeit an geleitet worden ift. Alle feine 
Schriften Huldigen unter Vorausſetzung der ewigen Grundlagen 
der Kirche, die vor Allem mit lebendiger Pietät zu umfafjen 
find, dem Fortſchritt, und blos Altes zu wiederholen wäre ihm 
der Top. 

Wir wollen nun eimmal von den Bächen zu dem Duell 
auffteigen, von den Apofteln zu dem Heren, der fie gejandt hat. 
Die reihhaltigften Aufſchlüſſe über die Nehtfertigung des Sün— 
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ders vor Gott gewährt uns hier die von Lucas, dem Ge— 
noſſen des h. Paulus, mitgeteilte köſtliche Erzählung von der 
Sünderin. 

Wir legen hier die früher eingehend in dieſen Blättern be— 
wieſene Annahme zu Grunde, daß die Sünderin, Maria Mag— 
dalena und Maria die Schweſter des Lazarus verſchiedene Be— 
zeichnungen derſelben Perſon ſind. V. 39 bei Lucas, wo Simon 
bei ſich ſelbſt ſpricht: „wenn dieſer ein Prophet wäre, ſo wüßte 
er, wer und welch ein Weib das iſt, die ihn anrührt, denn ſie 
iſt eine Sünderin“, entſcheidet nicht etwa dagegen: man darf 
daraus nicht ſchließen, daß die Sünderin eine bis dahin Jeſu 
völlig unbekante Perſon war, mit der er hier zuerſt in Berüh— 
rung trat, während die Maria des Lazarus ſchon längere Zeit 
in einem näheren Verkehr mit ihm geſtanden, von ihm ſchon 
früher das Lob erhalten hatte: Maria hat das gute Teil er— 
wählt. Man muß nur ins Auge faſſen, daß Simon, der ab— 
ſichtlich nicht mit ſeinem Eigennamen benant, ſondern als Pha— 
riſäer bezeichnet wird: „da das der Phariſäer ſah, der ihn 
eingeladen“, hier nicht von der Vergangenheit redet, ſondern von 
dem gegenwärtigen Stande des Weibes: denn ſie iſt eine Sün— 
derin. Der ſelbſtgerechte Phariſäer weiß nichts von den Wun— 
dern der Gnade. Die frühere Sünderin, die man ſich übrigens 
auch in ihrem früheren Stande nicht als in den Koth der Ge— 
meinheit herabgeſunken denken darf, ſondern nur als eine Welt- 
frau von wenig ſtrengen Sitten, etwa ſo wie die frühere Frau 
v. Krüdener nad) der Darſtellung von Capefigue*), in dem 
Suchen ſchöner Perlen auf große Abwege gekommen, iſt und 
bleibt für ihn eine Sünderin, troz alles Echauffements, ja in 
dieſem Echauffement ſelbſt will er eine Spur ihres früheren 
ſündigen Weſens entdecken: „welche ihn berührt.“ Daß Jeſus 
die frühere Sünderin nicht alſo betrachtet, daß er ſich ihre Lie— 
beserweiſung gefallen läßt, darin erblickt er einen handgreiflichen 
Beweis, daß er mit dem gewöhnlichen Menſchenauge ſieht, und 
zwar mit einem wenig ſcharfen, viel ſchwächer, wie das, welches 


*) Weit richtiger als einer der jüngſten Bearbeiter der Evan- 
gelten: „fie war als eine Perfon in der Stabt befant, welche in ber 
Stadt ein unrühmliches Gewerbe trieb” (DER. v. Burger in 
dem fonft fo viel Gutes darbietenden, von dem Geifte der Andacht 
durchdrungenen Werfe: die Evang. nad Matth., Marc. und Luc, 
Nördlingen 1865) jagt Grotius: non publicae libidinis victima, 
sed alioqui vitae parum pudicae. 
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er ſelbſt befizt, daß er des Tiefblickes völlig entbehrt, den er 
notivendig befigen müßte, wenn er auch nur ein Prophet wäre. 
Bon einer foldhen läßt er fi etwas. vormaden! Damit ſchüt— 
telt ex ſich die Beſchämung ab, welche die durch feine Lieblofig- 
feit hervorgerufene Liebederweifung über feine Gele bringen 
mußte, fo weit diefe der Scham noch fähig war. Alfo diefer 
Grund beweift nicht für die Iſolirung der Sünderin. Dagegen 
dient diefe Erzählung in manderlei Weife der Annahme der 
perfönlichen Ipentität der Sünderin mit Maria Magdalena und 
der Marin des Lazarus zur Beftätigung. Schon Schleiermader 
bat darauf hingewiefen, daß die Sünderin in eimem näheren 
Berhältnis zu dem Gaftgeber ftehen mußte, da e8 in hohem 
Grade unwahrſcheinlich fei, daß ein angefehener Pharifäer bei 
einem großen Gaſtmale einer im ganzen Orte übel berlichtigten 
Perfon den Zutritt in das Speifezimmer geftattet habe. Hand 
in Hand damit geht B.45, wo Jeſus jagt: „vu haft mir feinen 
Kuß gegeben, dieſe aber, von dem an da ich hereingefommen 
bin“ (Luther fälſchlich: nachdem fie hereingefommen ift, wie es 
freilich nad) der gangbaren Anficht heißen müßte), „hat fie nicht 
abgelafjen, meine Füße zu füffen.” Die Sünderin war hienad) 
ſchon im Speifezimmer, als Jeſus mit feinen Jüngern eintrat. 
Das führt darauf, daß fie zu ver Hausgenoffenfchaft gehörte. 
Auf dafjelbe Ergebnis leitet uns aber auch die Thatfache ver 
Salbung. Diefe hat polemifche Beziehung auf das, was Si— 
mon unterlaffen hatte, und fezt voraus, daß die Sünderin viefe 
Unterlaffung mit angefehen. Die Unterlaffung aber bezog fich 
auf dasjenige, was man irgend werten Gäſten gleich beim exften 
Empfange zu gewähren pflegte, den Kuß bei der Begrüßung, 
und die Darbietung des Wafjers zum Fußwaſchen, des Deles 
zur Salbung des Hauptes. Was aber nod) mehr ift, jene po- 
lemiſche Demonftration muß von einem Mitglieve ver Familie 
ausgegangen fein: ein Fremder konte wol mweggehen, aber fich 
eine folhe nicht erlauben, und fie wird nur dann recht ver- 
ſtändlich, wenn fie unter den Gefihtspunft der Rettung der von 
dem Gaſtgeber felbft jo ſchmälich verlegten Hausehre geftellt 
wird, wie fie nur von einem Mitglieve des Haufes ausgehen 
fonte. Die arme Martha durfte nicht vorgehen, fie war unter 
den Manne und gewiß von Jeſu felbft gelehrt worden, dies 
Berhältnis heilig zu halten, wie der Apoftel e8 als ganz in ber 
Ordnung betrachtet, daß Das Weib dem Manne zur gefallen 
fuche; fo fiel die Pflicht, vie Schmach abzuwafchen, ihrer freier 
fiehenden Schwefter zu. Aber es Liegt noch Anderes vor. Jeſus 
bezieht fi) hier auf eine Doppelte Thatſache ver früheren Zeit, 
auf die Wolthat der Sündenvergebung, welche er der Sünderin 
und welhe er dem Pharifäer eriwiefen hat. Iſoliren wir dieſe 
Erzählung, fo ſchwebt dieſe gefhichtliche Beziehung in der Luft, 
was von vornherein faum denkbar ift, und wofür ſich aus dem 
ganzen N. T. Faum ein ähnlicher Fall beibringen läßt. Da— 
gegen erfennen wir in dem Simon den Ausfätigen, in deſſen 
Haufe Jeſus furz vor feinem Leiden in Bethanien war, in der 
Sünderin die mit der Marian des Lazarıs identiſche Maria 
Magdalena, fo finden wir das Vermißte. Jeſus hat, worauf 
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wir fpäter noch zurückkommen werben, geraume Zeit wor dieſem 
Gaftmal Simon von feinem Ausfate geheilt, und aus Maria 
bat er die fieben Teufel der Weltluft ausgetrieben, die nur da 
weichen, wo Vergebung der Sünden erlangt ift. Auch die Lie— 
beserweifung der Sünderin an ſich und abgefehen von ihrer be— 
reits exörterten polemifchen Beziehung fezt voraus, daß fie be— 
veit3 zu Chrifte in einer näheren Beziehung ftand und von ihm 
Bergebung ihrer Sünden erlangt hatte, in den Kreis der Seinen 
zugelaffien war. Hätte die erfte befte Perſon von zweideutigem 
Rufe ſolches gethan, fo wäre e8 eine aufdringliche Anmaßung 
gewejen und nichts weniger als ein Beweis einer guten Herzend- 
ftellung. Mit vollem Rechte fagt Ittig*): „Hätte wol ein 
Weib, die durch fo große Furcht wegen ihrer Sünden erjhredt 
und beftürzt war, e8 gewagt, fo nahe an Chriftus heranzutreten 
und feine Füße zu küffen und zu falben?“ Man beachte wol: 
das Weib tritt nicht herzu, um Vergebung ihrer Sünden zu er= 
bitten. Dieſe Abfiht hat man ihr nur untergelegt. Sie tritt 
herzu, um Chrifto Liebe zu erweifen. Grotius jchon bemerkt: 
„ihre Thränen werden von Chrifto angenommen, nicht als ein 
Zeichen ver Buße, fondern als ein Zeichen der Liebe.“ Zu ſol— 
her Bezeugung der Liebe muß fie ein Recht haben. Auch ver 
Liebesdrang felbft aber zeigt, daß fie ſchon im einem näheren 
Berhältnis zu Chrifto ftand, von ihm fhon Vergebung ihrer 
Sünden erhalten hatte. Chriftus felbft jagt uns in dem Gleich— 
niffe, Daß die Liebe wejentlich Dankbarkeit ift, daß fie aus ver 
Bergebung der Sünden hervorwädft. Ein Herz, das dieſe noch 
nicht erhalten hat, ift jo mit ſich felbft beſchäftigt, daß die Liebe 
in ihm feinen Raum findet. Nehmen wir nun noch hinzu, daß 
Lucas den Namen Marie Magdalena, ven er hier aus beſtim— 
tem, früher angegebenem Grunde nicht nennen will, gleich dar— 
auf verftolen und mit einem heimlichen Winfe nachbringt, in 
C. 8, 2, jo kann an der perfünlichen Identität der Sünderin 
mit Marie Magdalena und der Maria des Lazarus wol fein 
Zweifel fein. Zu welchen verlegenen Annamen die Losreißung 
der Salbung hier bei Lucas von der GSalbung in Bethanten 
Anlaß gibt, das zeigt das Beifpiel von Dr. Hafe, welcher in 
dem Leben Iefu, 5. Aug. Leipz. 1865, ©. 210 meint, „ver 
Name Simon feheint aus der andern Galbung herüberzuffin- 
gen.“ Uebrigens ift unfere folgende Unterfuhung mit ihren 
Ergebniffen in der Hauptfadhe ganz unabhängig von der Au— 
fiht, die man über das DVerhältnis der Sünderin zu Maria 
Magdalena und zu ver Marin des Lazarus hat. Doch haben 
wir bier nicht durch Das gänzliche Abfehen von dieſem Punkte 
denjenigen die volle Einfiht in das Ganze des Vorganges ent— 
ziehen wollen, welchen in Bezug auf die Einheit der Perfon ein 
Licht aufgegangen ift und die fich in der Lage jener Freundin 
der Schrift befinden, welche ausſprach, fie freue fi, daR fie 
endlich der Läftigen Verpflichtung überhoben fei, Perfonen aus- 
einander zu halten, bie ihr ftetS wieder zufammenlaufen. Die 
Anderen können ja leicht von allem dem abfehen, was in viefer 


) Zu Luc. 7, 47. 48 in den opuse, 
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Beziehung zu ihrer einmal angenommenen Meinung nicht paßt, 
die wir ihnen gern laſſen wollen, da die Berichte in der Schrift 
abſichtlich ſo eingerichtet ſind, daß ihr ein gewiſſer Spielraum 
gelaſſen wird. Wer die Sünderin noch nicht mit der Maria 
des Lazarus in Einklang bringen kann, der laſſe ſie ſo lange 
auseinander, bis ihm ein tieferer Einblick in die Wunder der 
vergebenden und heilenden göttlichen Barmherzigkeit gewährt 
worden ift. *) 


Treten wir nun der Erzählung näher. Der Phariſäer 
Simon ift im Herzen Jeſu tief entfremdet, fo tief, daß er ihm 
nicht einmal die Würde eines Propheten zugeftcehen kann. Er 
hat einen tiefen Haß gegen den, welchen man haſſen muß, wenn 
man ihn nicht lieben kann, und lieben konte er ihm nicht, weil 
er dann die liebſten Befiztümer feines Herzens hätte aufgeben 
müſſen. Aber er hat dod nicht umhin gefont, ihn mit feinem 
ganzen Gefolge einzuladen. Die Bitten Martha's und Maria's, 
ſeiner Frau und ſeiner Schwägerin allein würden ihn gewiß 
nicht dazu vermocht haben, ſo innig auch das Berhältnis war, 
in dem Jeſus zu ihnen ftand, aber es mußte in dieſen Bitten 
ein Moment zur Sprache fommen, deſſen Eindrud fih Simon 
nicht entziehen kann. Jeſus hatte ihn früher von einem Uebel 
befreit, das den Menfchen bei lebendigen Leibe zu einem fau⸗ 
{enden und flinfenden Abfhen macht (dev Kopf eines mit dem 
Ausſatze Behafteten in der Schrift des Arztes Schilling de 
lepra führt die Aufſchrift: horridior morte, ſchauriger als ber 
Tod) und der tugendſame Phariſäer will nicht gradezu als ein 
Undankbarer erſcheinen. So fügt er ſich in das Unvermeidliche, 
aber der reiche Mann, der als ſolcher uns auch in dem Gleich⸗ 
niſſe entgegentritt, das Jeſus ihm vorlegt und das ganz aus 
dem Gebiete eines ſolchen entlehnt iſt, in deſſen Kopf und Herz 
ſich nichts findet, als credit und debet, ladet ſich feine fünf 
Brüder ein, um einen feften Halt zu befommen gegen die ihm 
aufgevrungene Gefellihaft. Die Anweſenheit jener fünf Brüder 
erſchließen wir nicht blos aus ber bei dem Gaftmal in feinem 
fpäteren Verlaufe vorgetragenen Parabel von Lazarus und dem 
reihen Manne, fie tritt ung aud) in ber Erzählung jelbft ent- 
gegen, in den mit zu Tiſche Liegenden, die bei fich ſelbſt ſpre— 
hen: wer ift diefer, der and die Sünden vergibt? In welchen 
Sinne das gefprohen wurde, daß es Ausfluß des Phariſäiſchen 
Unglaubens an den Sohn Gottes iſt, zeigt Matth. 9, 3, wo, 
da Jeſus zu dem Gichtbrüchigen geſagt hatte: „mein Sohn, 
deine Sünden ſind dir vergeben“, etliche unter den Schriftge⸗ 
lehrten bei ſich ſelbſt ſprachen: „dieſer läſtert Gott”, und auch ver 


*, Als Nachtrag zu Der früheren Ausführung bemerken wir, daß 
in einer Zeit, wo Die Theologie der Römiſchen Kirche an ber Iden⸗ 
Hität der Sünderin mit der Marin des Lazarus zweifelhaft geworden 
war, Clemens VIII. die Entfernung der Worte: Maria soror La- 
zari, quae tot commisit erimina aus dem Brevier befahl, in dem 
jedoch noch Anderes genug zurückblieb, was von der durch Gregor 
den Gr. vertretenen Anname der Identität ausgeht, vgl. Ittig S. 322. 
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Umſtand, daß fie wie Simon in V. 39 bei ſich ſelbſt reden, 


alſo ſolches, was ſie dem Heilande nicht gradezu ins Angeſicht 
ſagen mochten. Doch dabei bleibt Simon nicht ſtehen. Da 
Jeſus mit ſeinem Gefolge erſcheint, kann er es nicht über das 
Herz bringen, ihm, dem Feinde ſeiner Lieblingsneigungen, die 
gewöhnlichen Liebesdienſte zu erweiſen, mit denen man jeden ge— 
ehrten Gaſt gleich bei ſeinem Eintritte empfing und die er ge— 
wiß ſeinen fünf Brüdern dies Mal mit beſonderer Anſtelligkeit 
erwies, um die Kränkung um ſo fühlbarer zu machen. So ſtand 
Jeſus da als der allerverachtetſte und unwerteſte, ſo verachtet, 
daß man das Angeſicht vor ihm verbarg. 

Die Sünderin muß das mitanſehen und es ſcheint völlig 
unmöglich, daß ſie etwas dagegen thut. Sie war eben eine 
Sünderin geweſen, und ſie weiß, daß ſie es in den Augen der 
Welt noch immer iſt, um ſo mehr, je gründlicher ſie ſich bekehrt hat. 
Solch ein Feigenblatt läßt ſich die Welt um keinen Preis neh— 
men. Bei dem Gedanken an ein Einſchreiten tritt ihr der Hohn 
ihres Schwagers entgegen, das grinſende Geſicht ſeiner fünf 
Brüder, die zu erwartenden teils unwilligen, teils verlegenen 
Blicke und verletzenden Reden auch der Jünger, unter denen ein 
Judas war, und die erſt mit der Ausgießung des heiligen Geiſtes 
den Phariſäer völlig auszogen, das Aufleben aller ihrer alten 
Sünden in der Stadt. Wie gern hätte ſie den Tod erlitten für 
ihren Heiland, aber hier war mehr als der Tod. Und wollte 
fie auch ſich ſelbſt preisgeben, was war mit dem Bekentniſſe 
einer ſolchen Perſon dem Heilande geholfen? Mußte es feiner 
Sache nicht vielmehr ſchaden? Und doch auf der andern Seite: 
dies that ich für dich, was thuſt du für mich? Es muß im 
Angeſichte ſo frevelhafter Undankbarkeit ein Zeugnis abgelegt 
werden, „daß Dankbarkeit auf Erden nicht ausgeſtorben ſei“, die 
Ehre des Hauſes, deſſen ſämtlichen Gliedern, Simon, Martha, 
Lazarus und am meiften ihr ſelbſt ver Heiland fi als ſolchen 
erwiefen, des Haufes, das in biefer Beziehung einzig daſtand, 
muß gerettet werben. Leidentlichkeit ift bier um fo weniger 
möglich, da Jeſus, wie die Sünderin weiß, Matth. 26, 12, eben 
dem Tode entgegengeht, dem Tode, den er aud) für ihre Sünden 
leiden fol. Was jezt verfäumt wird, Tann fpäter nicht nach— 
geholt werden. Die Ueberzeugung, daß gehanvelt, daß thätig in 
die Liebe eingetreten werden muß, ruft den höchſten Aufſchwung 
des Glaubens hervor, der allein die Kraft zu ſolchem Handeln 
verfehaffen kann. Sie richtet das Auge feft auf Jeſus, den 
Mann, der ihr ihre Sünden vergeben und fie aus einem Weibe 
wild und unbändig zu einer fanften und ftillen Züngerin ges 
macht hat, die zu feinen Füßen fist; und aus feinem milden 
Auge ſtrömt Kraft im ihre Seele. Sie wirft fih zu feinen 
Füßen, fie nezt fie mit den Thränen ihrer Augen, die Jeſus 
vein und keuſch gemacht hat, fie trocknet fie mit den Haaren 
ihres Hauptes, des früher im Dienft der Eitelfeit jo ſorgfältig 
gepflegten, fie ſalbt ihm mit der foftbaren Salbe, die ihr aus 
ihrem früheren Weltleben noch übrig geblieben war. Das war 
alles beveutfam. Sie jagte dadurch beredter als durch Worte: 
wenn alle untreu werden, fo bleib ich Die Doc) treu, Denn Du 
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haft meine Sele vom Tode gerettet, meine Füße vom Gleiten, | mand, aber trinken mögen viele, und wenn fie das Trinken nicht laſſen 


daß id) wandle vor div im Lande der Lebendigen, 

Eine ftumme Scene folgt: man redet „bei fi.” Simon 
und feine Genoffen bewegen den Gedanken im Herzen: fie ift 
eine Sünderin, und ihr Jeſus nimt die Sünder an, Luc, 15,2, 
Jezt ift es Zeit für Jeſus handelnd aufzutreten, die Sache des 
Weibes zu führen, das fich zu ihm befant hat, und zugleich feine 
eigene, die Beſchämung auf den zurücdzumerfen, dem fie gebürt. 
Daß Jeſus ein Prophet war und mehr als Prophet, das mußte 
Simon zu feinem Schreden erfahren, indem Jeſus ihm durch 
die That beivies, daß fein Herz wie das der Sünderin vor ihm 
blos und aufgededt lag, daß er an dem Privilegium vefjen Teil 
nimt, der Herzen und Nieren erforjcht. 

„Simon, ic) habe dir etwas zu jagen“, das find fehr einfache 
Worte und doch, wer fie ohne tiefe Bewegung lefenund hören fönte, ver 
müßte ein Herz von Stein haben. Sie erinnern an die tuba 
mirum spargens sonum und ſelbſt ein Simon exbebte gewis im 
tiefften Innern, da er fie vernahnt. 

Das Gleichnis, mit dem Jeſus begint, bezieht fi) ebenfo 
Divect auf die vorliegenden VBerhältniffe, wie die Parabel Nathans 
in 2 Sam. 12, wo Nathan in V. 7 zu David fpricht: „Dur 
bift der Mann“, wie die Parabel in 1 Kön. 20, 35 f., wie 
das Gleihnis vom Weinberge in Matth. 21, wo die Wein- 
gärtner einfach die Pharifäer find. Daß jeder Zug beveutfam 
ift, das zeigt Die folgende Ausdeutung und Anwendung. Da— 
nach iſt Jeſus der Gläubiger, nit Simon, der gewis an ſich 
felbft Dachte, da er von dem Gläubiger hörte, denn das war bie 
Stellung, die der reihe Mann gewöhnlich einnahm, und alfo 
arglos in die Schlinge hineinging, die beiden Schuldner find die 
Sünderin und Simon, der reihe und doch fo arme Mann, 
Jeſus läßt Simon ſich felbft verurteilen, indem er ihm unter 
fremden Namen die eigene Sache zur Entſcheidung vorlegt. 
Das ift ein wirkfamer Stachel für das Gewiffen, ein Brand- 
pfeil, ver in daſſelbe geworfen wird. 

Jeſus hat beinen ihre Schuld geſchenkt. Das ift 
eine beftimte Thatſache und es komt darauf an, fie geſchichtlich 
auszumitteln. Bei der Sünderin hat dieſe Ausmittelung feine 
Schwirigkeit. Lucas felbft bringt da die Thatfahe in €. 8, 2 
nad, zugleid; mit dem Namen der Sünderin. Jeſus hat aus 
Maria, genant Magdalena, fieben Teufel ausgetrieben, denen jie 
nad) gerechtem göttlichen Gerichte übergeben war. Die Teufel 
waren bei ihr eingezogen, weil fie ihr Haus gefehrt und ge- 
ſchmückt gefunden haben, Matth. 12, 44, und fie Haben fo lange 
da ihr Recht, bis die Sünderin diefe ihre Schuld los geworben 
ift. Die eigentlichen Exeeffe ver Sünderin gehören dieſen Teu⸗ 
feln an, die gewis gar gern den Neigungen ihres Herzens inner- 
halb der Schranfen der bürgerlichen Ehrbarkeit gefröhnt hätte, 
Wenn ic) nur die verzweifelten fieben Teufel los wäre, das war 
gewis ihr erſter Gedanke wenn fie aufſtand, ver lezte, wenn fie 
zu Bette ging, der fie in alle Sünden begleitete, zu denen fie 
von den fieben Zeufeln fortgeriffen wurde. Saufen mag nie 


wollen, fo müſſen fie jaufen, wenn e8 Gott gefällt ihre Sünde heim— 
zufuchen. Die Hingabe an die Teufel war ihre Strafe, und 
diefer Strafe war fie jo lange unterworfen, bis fie für ihre 
Sünde Vergebung gefucht und gefunden hatte. Bis dahin mußte 
fie die unfäglich Läftige Einquartirung tragen. Auch bei Simon 
kann die Sache nicht zweifelhaft fein. Er wird bei Matthäus 
in &. 26, 12 und bei Marcus in E. 14, 3 als Simon ber 
Ausſätzige bezeichnet. Das kann nur der geweſene Ausſätzige 
fein, der nach feiner Vergangenheit bezeichnet wird, weil er im 
geiftlihen Sinne nod) war oder wieder war, was ex früher in 
Dezug auf ven Leib geweſen, wobei daran zu erinnern ift, daß 
der Ausſaz im Gefete felbft finnbilvlichen Charakter trägt. Aus- 
ſätzig im gewöhnlichen Sinne (und diefer allein kann hier zunächft 
in Betracht fommen) fonte Simon nicht mehr fein, da ein folher 
von der menfchlichen Geſellſchaft ausgejchloffen war und niemand 
bitten Eonte, daß er bei ihm efje, Luc. B. 36. Der Artikel weift 
darauf hin, daß diefer Ausſätzige ſchon in der früheren Erzäh— 
lung vorgefommen fein muß. Wir erwarten nad) diefer Zuritd- 
weiſung auf das vorige, dag Matthäus und Marcus im Vor— 
bergehenden nur von einem Ausfäßigen reden werden, denn nur 
dann war der Fingerzeig von Bedeutung. Und in der That be- 
richten Matthäus und Markus nur über die Heilung eines ein- 
zigen Ausjägigen, der erftere in E 8, 14, ver Ieztere in 
C. 1, 40—45: die andere Erzählung von den zehn Ausſätzigen 
ift dem Lucas eigentümlich. Wir müffen aber um fo mehr an— 
nehmen, dag Matthäus und Markus ſich auf diefe von ihnen 
mitgeteilte Thatſache beziehen, da fie über diefelbe mit fo ſicht— 
barer Angelegentlichfeit berichten, da auch Lucas eingehend von 
ihr redet, in C. 5, 12—16. Daß grade dieſe Thatſache aus 
der Menge gleichartiger hervorgehoben wird, daß die fpäteren fo 
darauf bedacht find durch die Mitteilung der einzelften Züge ven 
Bericht der früheren zu ergänzen, das führt darauf, daß es ſich 
hier um einen für die evangelifche Geſchichte bedeutſamen Mann 
handelt, Dabei bemerken wir, daß die Heilung des Familien— 
hauptes Simon wahrfcheinlich die erfte Grundlage abgab fiir das 
ganze Verhältnis der Familie von Bethanien zu Iefus, was an- 
zunehmen um fo näher Liegt, da diefe Heilung ſchon in den Anz 
füngen des Lehramtes Jeſu in Galiläa, unmittelbar nad) der 
Bergpredigt erfolgte. Es lag nahe, daß Martha zunächſt durch 
die Dankbarkeit zu dem gezogen wurde, der ſie von dem ſchweren 
Hauskreuz befreit hatte, daß Maria bei demſelben Arzte Hilfe 
gegen ihre unerträglichen ſieben Teufel ſuchte, der ihren Schwager 
von dem Ausſatze befreit hatte. Für Simon paßt trefflich der 
Charakter des Geheilten, wie er ſich nach der Heilung kundgibt. 
Man hat vielfach bemerkt, daß leidenſchaftlicher ausgelaſſener und 
tobender Schmerz bei Wittwern und Wittwen ein Zeichen ift, 
daß fie bei erſter Gelegenheit wieder heivaten werben. So geht 
auch bei jenem Ausſätzigen alles nad) außen. Ex zeigt ein fo 
aufgeregtes Weſen, daß Jeſus ihn herauswerfen muß, Marc. 1,43, 
der einzige Fall der Art, der bei einem Geheilten in der evan- 
Beilage, 
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Wir haben gezeigt, daß das Gleichnis, welches Jeſus dem 
Simon zu bedenken gibt, die unerſchütterliche Grundlage abgibt 
für die Rechtfertigung allein aus dem Glauben. Es bietet aber 
der Betrachtung noch eine andere Seite dar. Es lehrt mit glei— 
cher unmiverftehlicher Evidenz, daß es Stufen in der Vergebung 
der Sünden gibt und fordert ung auf, bei den Anfängen uns 
nicht träge zu beruhigen, jondern mit dem in ihnen empfangenen 
Pfunde zu wuchern und raftlos vorzudringen, bis wir in den 
Bolbefiz dieſes höchſten aller Güter gelangt find, auf dem alle 
andern beruhen. 

Dem einen der beiden Schuloner werden fünfhundert De- 
nare erlaffen, dem anderen funfzig. Simon wird nad V. 47 
nur „wenig vergeben“. Die Deutelung: „es wird ihm wenig 
vergeben, d. h. gar nichts“, feheitert an der Beziehung dieſer 
Worte auf das Gleihnis, wonach Simon wirklich Vergebung 
erhalten bat, aber nur ein geringes Maas. Gar nichts, das tritt 
erft ein als Strafe feiner Lieblofigkeit, welche eine Folge des ge- 
ringen Maßes von Vergebung war. Der Grund davon, daß ihm 
nur wenig vergeben wird, kann nicht darin liegen, daß bei ihm 
weniger zu vergeben war. Wollte man das annehmen, jo würbe 
man zu ganz bevenflichen fittlihen Folgerungen gelangen, Den 
Grund des Mangels an Liebe bei Simon fezt Jeſus darin, daß 
ihm wenig vergeben war. Da konte er feine vechte Liebe haben. 
Wurde ihm wenig vergeben, weil ihm nur wenig zu vergeben 
war, fo müßte man fliegen: alſo wollen wir fünbigen, damit 
die Gnade recht mächtig werde. Nur dann kann man biejer 
Folge entgehen, wenn das geringe Maas der Vergebung ihm 
zur Loft fiel, und das ift nur dann der Fall, wenn er viele 
Sünden hatte, aber nur wenige erfante. Werner, es kann feinem 
Zweifel unterworfen fein, daß Simon tiefer ftand als die Sün— 
derin. Das tritt ung ſchon in feinem widrigen Betragen nad) 
der Heilung von dem Ausfate entgegen. Beſonders aber können 
wir feinen Stand vor der Vergebung nad) dem Stande be- 
meflen, in dent ex ſich befindet, nachdem er das Wenige von 
Bergebung, welches er erhalten, wieder verloren. Gilt hier aud) 
allerdings das Wort; „und e8 wird mit demſelben Menſchen 
hernad) ärger, denn es vorhin war“, Matt. 12, 45, jo wird doc) 


ver Abſtand Fein großer fein, eben weil das Maas der empfan- 


genen Siündenvergebung ein jo geringes war. Simon, der Aus— 
jägige, der reihe Mann der Parabel, ift eine überaus widrige 
Perfönlichkeit, nach der Erklärung des Herrn felbft, troz feines 
äußerlich ehrbaren Lebens, ein eigentlicher Hölenbrand, voll von 
Anhänglichfeit an das Irdiſche, von Selbftgerehtigfeit, von Lieb— 
lofigfeit, von Haß gegen Chriftus und feine Glieder. Der Grund, 
daß ihm nur wenig vergeben wird, kann nur darin liegen, daß 
ihm von feinen vielen Sünden nur wenige aufs Herz gefallen 
find. Die Schuld wird nur denen erlaffen, welche den Gläubiger 
mit demütiger Bitte angehen. Dies fid) von felbft ergebende Mo— 
ment wird in der andern ähnlichen Parabel Matth. 18, 26. 29 
ausdrüdlic hervorgehoben. Die Sünden fommen nicht nad) ihrem 
Borhandenfein in Betracht, fondern nad) dem fie ind Bewußtjein 
getreten find. Simon ift durch die Strafe feiner Sünden zu einer 
gewiſſen oberflächlichen Exfentnis derjelben gelangt. Er hat, wie 
88 fheint, die Bergpredigt aus der Ferne mit angehört und bie 
Stimme deſſen, der gewaltig previgte und nicht wie die Schrifte 
gelehrten und Bharifäer, ift ihm ans Herz gedrungen, wenn aud) 
nicht bis in die Tiefen des Herzens. Der Eindrud, den die Ho— 
heit ver Perſon Chriftt auf ihn gemacht hatte, xuft einen ge— 
wiffen Glauben bei ihm hervor, um jo mehr, da diefer Glaube 
ihn anmehte aus ber gläubigen und zum Teil tief ergriffenen 
Zuhbrerſchaft, von der Jeſus umgeben war, Er fteigt von feiner 
pharifäifchen Höhe herab und begehrt Erlaß für die funfzig Gro— 
ſchen: „er bittet ihn uud fällt wor ihm auf die Füße und jpricht 
zu ihm: Here, wenn vu willft, kanſt du mid, wol veinigen.“ 
Und Jeſus wird von Mitleiven ergriffen und ftredt bie Hand 
aus und berührt ihn und ſpricht: „ich will, fei gereinigt,“ Wie 
ex aber die Strafe losgeworden ift, fo wird das alte Sünden— 
weſen wieder lebendig, das Wenige von Sündenerkentnis und 
Glauben ſchwindet, ſchwindet um fo raſcher und vollftändiger, da 
ex fi) ärgert an feinen tiefer gegründeten Hausgenofjen, an ſei⸗ 
ner Frau, wenn dieſe auch alles thut, ihn zufrieden zu ſtellen, 
in ihrem Hausweſen noch eifriger iſt als zuvor, ſo eifrig daß 
Jeſus ſie warnen muß, damit ihr Mann nur ja keine Sache 
an ihr finden möchte ohne über ihren Gottesdienſt, Dan. 6, 5, 
an feiner Schwägerin, bie ihm gewiß oft vedht zufezte, und ſei⸗ 
nem Schwager; wer nicht hat, dem wird auch genommen was 
er hat. s 

Richtet ſich bei Simon das Maas der Sündenvergebung 
nach dem Maße der ſubjectiven Bedingung, der Sündenerkentnis 
und des Glaubens, mit einem Worte der Buße, jo können aud) 
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bei der Sünderin bie fünfhunvert Groſchen nicht ihr ſündiges Dagegen aber entjcheidet, daß Apollo nicht wiebergetauft wurde 


Weſen nad feinem ganzen Umfange und in feiner ganzen Tiefe 
bedeuten, fondern nur dasjenige, was ihr davon auf das Herz 
gefallen, und da durch das Mans der Buße, wie wir an Simon 
fehen, das Maas ver Sündenvergebung beftimt wird, fo muß 
auch bei ihr die Sündenvergebung, wenn auch eine veichliche, 
doch eine begränzte, es müſſen für fie noch höhere Stufen vor- 
handen fein. Damit im Einflange fteht dad Folgende, wo bie 
Sünverin, nachdem in der Uebung der Liebe ihr Glaube ſich zu 
einer höheren Stufe erhoben hat, der Sündenvergebung als einer 
ganz neuen Wolthat teilhaftig wird. Iſt die Sündenvergebung 
frbjectio bedingt, fo verfteht es ſich ganz von ſelbſt, daß bie 
höchſte aller Wolthaten nicht bei dem erften Anlaufe vollftändig 
erlangt werden Tann. Jever in dem Wegen Gottes erfahrene 
wird zugeftehen, daß auch die tieffte und gründlichfte Buße im 
Anfange noch eine unvollkommene ift. Nur in einem fortgefezten 
Leben in der Gnade lernen wir recht verftehen, mas es mit ber 
Sünde, die nicht minder wie die Gnade ein dem natürlichen 
Menſchen unzugängliches Geheimnis ift, auf fi hat, nur nad) 


und nad werben die dunklen Tiefen des Inneren immer voll. 


ftändiger beleuchtet, und ift die Erfentnis der Sünde Anfangs 
noch unvolftändig, fo muß es in gleichem Grade auch der Glaube 
fein, veffen Energie durch die Energie des Sündenbewußtſeins 
bedingt ift. 

Wer das Borhandenfein von Stufen in der Sündenverge- 
bung läugnet, der bricht die Auctorität Chrifti, der hier daſſelbe 
fo Har und veutlich Iehrt, in dem Gleihnis und dadurch, daß 
er nachher bei der Sünderin auf die erfte Nechtfertigung eine 
von ihr weſentlich verſchiedene zweite folgen läßt. Er komt aber 
auch nad, vielen andern Seiten mit der heiligen Schrift in Con— 
flict. Wir wollen bier nur Einiges hervorheben. 

Nach der ausprüdlichen Ausfage ver Schrift, Marc. 1, 4. 
Luc. 3, 3, führte die Taufe des Yohannes Vergebung der Sün— 
den mit fih. Diefe Vergebung ift als eine gegenwärtige zu 
denken, nicht als eine fünftige, erſt durch Chriftus zu erteilende. 
Dies zeigt ver Parallelismus von Apgſch. 2, 38, wo ganz das— 
felbe von der chriftlihen Taufe ausgefagt wird, was hier von 
ver Johanneiſchen: ift da die Sündenvergebung eine fofort ein- 
tretende, jo muß fie e8 auch bier fein. Nur wenn die Sünden- 
vergebung eine gegenwärtige war, konte die Taufe auch Schuz 
gewähren gegen ven zufünftigen Zorn, Matth. 3, 7, ganz fo wie 
nad) 1 Petr. 3, 20, 21 die hriftliche. Der Taufe des Johannes 
ferner ging nad) Matthäus V. 6 das Befentnis der Sünden 
voran. In der ganzen Schrift aber, von ver Mofaifchen Opfer- 
ordnung an, folgt auf das Befentnis der Sünden fofort die Ver- 
gebung, man vergleiche z. B. Pf. 32,5: „Meine Sünde befante 
ih dir und meine Miffethat verhehlte ich nicht, ich ſprach: ich 
will dem Herrn meine Mebertretungen bekennen, da vergabft bu 
mir meine Sündenmiſſethat.“ Wenn die Taufe des Johannes 
eine bloße Geremonie geweſen wäre, feine Gnade mit fich ge— 
führt, fondern nur auf eine zukünftige hingewiefen hätte, fo wäre 
fie von der chriftlichen in ihrem innerften Weſen verfchieven. 


und ebenfo auch nicht die Apoftel. Der Fall in Apgſch. 19, 1f. 
ift ein fingulärer, er betrifft ſolche, welche Die Johanneiſche Taufe 
erhalten Hatten ohne ihre tiefere Bedeutung zu erkennen, wie 
ſchon Bengel zu diefer Stelle nachgewieſen hatte. Daß bie Jo— 
hanneiſche Taufe wirklich Gnade mit ſich führte, erhellt auch aus 
der Thatfache, daß bei der Taufe durch Johannes auf Chriftus 
der heilige Geift herabfam. Diefe zeigt, daß bei der Taufe des 
Sohannes überhaupt ein Geifteselement vorhanden war. Chriftus 
erhielt was alle erhielten, die fi) ver Taufe des Johannes nah— 
ten, nur er ohne Maas. Den Sündern aber kann der heilige 
Gift nur auf Grund der bereits gewährten Vergebung ber 
Sünden zu Teil werben. Diefe mußte alfo an die Taufe felbft 
gefnüpft fein. Aber auch die Symbolik des Ritus ſelbſt führt 
darauf, daß die Sündenvergebung an ihm gefmüpft war. Er 
ruht auf Ezech. 36,25: „ich will rein Waffer über euch ſprengen, 
daß ihr rein werdet“, und ift nichts anderes al8 eine Verkörpe— 
rung dieſes prophetifchen Wortes. Wie das gewöhnliche Wafler 
auf der Stelle rein macht, fo muß aud das Waſſer der Taufe 
fofort Vergebung der Sünden mit fi führen. Behauptet mar 
num, e8 gebe bei der Sündenvergebung ein einfaches entweder 
oder, die Sündenvergebung werde entweder gar nicht erteilt oder 
vollftändig, fo würde die an die Taufe des Johannes geknüpfte 
Sündenvergebung in Conflict treten mit der Wolthat Chriftt, 
mit dem Worte de8 Johannes felbft: „flehe da das Lamm Got- 
te8, welches die Sünde der Welt auf fih nimt.” Das Richtige 
ift offenbar, die Taufe des Johannes führte Sünvdenvergebung 
und heiligen Geift mit fi, aber e8 waren nur die feimartigen 
Anfänge der Erteilung der Sündenvergebung und des heiligen 
Geiſtes, e8 war nur fo viel als hinreichte, den Hunger zu er— 
weden nad der Wolthat Chrift. Hand in Hand mit dieſem 
Argumente fteht Alles, was von der Sündenvergebung im A. T. 
gefchrieben fteht, namentlich in der Mofaifchen Opferordnung. 
Niemand wird läugnen, daß es unter dem A. B. eine Sünden- 
vergebung gab. Sie für eine vollftändige zu erklären würde 
heißen Chriftum verläugnen und in Gegenfaz treten gegen Jere— 
mias, der die Vergebung der Sünden als den Hauptvorzug des 
N. B. vor dem A. B. bezeichnet, C. 31, 34, gegen Sadjarja, 
welcher in C. 13, 1 ven freien offnen Born wider die Sünde 
und Unreinigfeit als ein Gut der Zufunft darftellt, umd gegen 
den Brief an die Hebräer, welder mit einem: „wie viel mehr“ 
die Sündenvergebung des N. B. der des A. B. entgegenftellt, 
C. 9, 14. Wie ift e8 möglich, hier fi) dem Zugeftändnis zu 
entziehen, daß die Sündenvergebung mannigfadhe Stufen bat, 
nicht minder wie alle anderen geiftlihen Gaben Gottes? 

Jeſus felbft hat während feines Ervenlebens vielfach Ver- 
gebung der Sünden ausgeteilt. Gibt e8 Feine Stufen in der 
Bergebung, fo ftellt fi) das Verſöhnopfer am Kreuze als un— 
nötig dar. Es erfcheint nur dann in feiner Notwendigkeit, wenn 
die von Chrifto früher ſchon erteilte Sündenvergebung nur eine 
vorläufige war, ein Anreiz, die am Kreuze bewirkte vollkomne 
Erlöfung zu ergreifen. 
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Ferner nach der Lehre der ganzen Schrift A. und N. B. | der Ber ; 
En re . . B. geltung fließenden Strafe und der Liebesabſicht. Petrus 
iſt mit der Vergebung der Sünden Heil in jeder Beziehung uns x“ das Bekentnisleiden der Chriften, welches u BR 


zertrenlich verbunden. Die Grundlage für diefe Lehre haben wir 
ſchon in der Gefchichte des Sündenfalls. Knüpft fi da an bie 
Sünde die Heilsloſigkeit in jeder Beziehung, fo kann es ja nicht 
anders fein, daß mit dem Aufhören der Urfache auch die Wir- 
“ung aufhört. Diefe Lehre liegt in unferer Erzählung felbft Har 
vor. Jeſus fpricht zu der Sünderin, nachdem er ihr die Ver— 
gebung der Sünden erteilt hat: „gehe in Frieden.“ Der Friede 
bezeichnet das Gefichertfein gegen alle feinplihen Mächte, unter 
denen nad Marc. 5, 34: „gehe in Frieden und ſei geſund von 
deiner Plage”, Luc. 8, 48, auch die Kranfheit eine Stelle ein⸗ 
nimt. Wer Frieden hat, der hat die ganze Fülle des Heiles. 
Im A. T. find Gerechtigkeit als Gabe Gottes oder Rechtferti— 
gung und Heil überall unzertvenlih verbunden, namentlic) im 
zweiten Teile des Jeſaias. Da beißt es z. B. in E. 61, 10: 
„meine Sele ift fröglid in meinem Gott, denn er hat mid an⸗ 
Gegogen mit Kleidern des Heiles und mit den Node der Ge— 
rechtigkeit beffeivet“, in V. 11 dort gehen Gerechtigkeit und 
Lob oder Herlichkeit Hand in Hand. Derjelbe Prophet, nad)= 
dem er in E. 33 die ganze Fülle des Heiles geſchildert hat, 
welches Zion nah der Strafe zu teil wird, jagt: und fein Ein- 
wohner wird jagen: „ih bin ſchwach“, Das ift das Gegenteil 
des Befitses aller im Vorigen dargelegten Heilsgüter — „denn 
das Volk, das darin wohnt, hat Vergebung der Sünden.“ Alfo 
wo und in wieweit Vergebung der Sünden ftattfindet, da gilt 
au das Wort: „da wird Mangel und Verdruß liegen unter 
unferm Fuß." Nah Luc. 1, 77 gehen Vergebung der Sünden 
und Heil, wozu nad V. 74 auch die Erlöfung von der Ueber- 
macht der Welt gehört, nad Röm. 8, 30 Rechtfertigung und 
Berherlihung Hand in Hand: „welde er gereht macht, die 
macht er auch herlich.“ Bei dieſer Unzertrenlichkeit der Ver— 
gebung der Sünden und des Heiles iſt jedes Leid, das uns trifft, 
bis zum Zahnſchmerz herab, ein Zeichen, daß in Bezug auf die 
Vergebung der Sünden noch höhere Stufen zu erringen ſind, 
daß hier, wie in Bezug auf alle andern geiſtlichen Güter, das 
Wort des Apoſtels gilt: ich vergeſſe was dahinten iſt und ſtrecke 
mich zu dem, was da vorne iſt, und jage nach dem vorgeſteckten 
Ziele, nach dem Kleinod, welches vorhält die himliſche Berufung 
Gottes in Chriſto Jeſu, Phil. 1, 13. 14. 

Es iſt früher in dieſen Blättern, ohne daß bis jezt eine 
Widerlegung auch nur verſucht worden wäre, nachgewieſen wor—⸗ 
den, daß nach der Anſchauung der Schrift, des N. T. nicht 
weniger wie des A. T., jedes Leiden, auch das der Gerechtfer— 
tigten, Strafe iſt. Wir wollen hier aus der großen Menge 
der Belege nur einige von Neuem vor Augen ſtellen. Paulus 
vekent demütig, daß ex einem Satansengel von Gott zur Ber 
ftrafung (vgl. 1 Cor. 5, 5. 1 Tim. 1, 20) übergeben fe, 
2 Cor. 12, 7. Der Verf. des Briefes an die Hebräer bezeich— 
net in Cap. 12 das ſchwere Bekentnisleiden, welches über bie 
Chriſten in Ierufalem in den festen Zeiten des Jüdiſchen Staates 
‚erging, als Züchtigung, das Smeinander der aus dem Grunde 


ſchen Weltmacht ausging, unter den Gefichtspunft des Gerich— 
tes, welches am Haufe Gottes anfangen müffe, 1 Betr. 4, 17. 
Durch Johannes ſpricht der Geiſt Gottes in Apok. 3, 19: 
„welche ich lieb habe, die ſtrafe und züchtige ich.“ Strafe 
und Vergebung ſchließen ſich aus. Sofern einer geſtraft wird, 
kann er nicht Vergebung haben, obgleich er nach der andern 
Seite ein recht reiches Maas von Vergebung beſitzen, das: „ich 
bin bei Gott in Gnaden“ und das: „obgleich er ſchlägt und 
Kreuz auflegt, bleibt doch fein Herz gewogen“ mit vollem Nechte 
und aus ganzem Herzen fingen fann. Mit viefer ganzen langen 
Keihe von Ausfprüchen der heiligen Schrift fomt man in Con— 
flict, man muß fie ignoriren oder freventlic Über Bord werfen, 
man muß ſich des reichen Segens berauben, welchen dieſe Aus-- 
ſprüche gewähren, die allein Vernunft in das Leiden zu bringen 
und dahin zu wirken vermögen, daß es bie heilfame Frucht der 
Buße und Gerechtigkeit trägt, ſobald man nicht Grade in der 
Bergebung der Sünden anerfent. Bon denen, die ſich des weis 
gern, verlangen wir alles Ernſtes und unter Berufung an ihr 
Gewiffen, daß fie ſich mit diefen Stellen auseinanverfegen, bie 
man nicht preisgeben kann ohne die ganze Schrift zu brechen. 
„Die Schrift kann nicht gebrochen werden“, dies einzige Wort 
des Herrn reicht hin gegen diejenigen, welche fi) unterfangen, 
zu Gunften ihrer Auffaffung der Lehre von ber Rechtfertigung 
das Schriftprincip der evangelifhen Kirche aus dem Wege zu 
räumen, was troz aller hohen Redensarten nichts anderes iſt, 
als ein tüchtiges Stüd Nationalismus. 

David fpricht in 2 Sam. 12 zu Natan: „ic habe gefüns 
digt gegen den Herrn“, und fofort Natan zu David: „jo bat 
auch der Herr deine Sünde hinweggenommen, Du wirft nicht 
fterben.” Damit wäre nad) der Anficht unferer Gegner, bie 
viel zu bequem ift, um wahr fein zu Können, die Sache ab» 
gethan. Daß fie e8 aber nit war, Das erfehen wir aus 
Bf. 51, wo David um die Sündenvergebung bittet und nad) 
ihr ringt, als hätte er noch nichts empfangen, daS erfehen wir 
auch aus dem Tode des in der Sünde erzeugten Kindes und 
aus der ganzen Neihe der andern vergeltenden Leiden, welche 
über David einbrachen und welche fo deutlich umd handgreiflich 
ſich als Illuſtrationen zu dem Satze darſtellen: worin einer 
ſündigt, damit wird er geſtraft, ein Saz, deſſen Wahrheit wol 
jeder, dem die Augen geöffnet ſind, aus ſeinen eignen Führungen 
erfant hat. Die Wahrheit iſt, daß David durch die Zuſicherung 
der Vergebung der Sünden und den Anfang ihrer wirklichen 
Erteilung fo viel Zuverſicht erhalten hatte, als erforberli war, 
um mit Inbrunft nad) ihr zu ringen, was fortan die Aufgabe 
feines ganzen Lebens war, durch welches der gebrochene Geift, 
das gebrochene und zerfchlagene Herz nad) 3.19 ihn fortan bes 
gleiten mußte. Mit vollem Rechte jagt Caloin: „wir können 
mit dem kleinen Maße unſeres Glaubens nicht gleich bie ganze 
Fülle der göttlichen Gnade fallen, welche und dargeboten wird.” 
In diefen Worten Calvins ift im Keime die ganze Tehre von 
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‚Stufen der Vergebung der Sünden und der Rechtfertigung ent- 
halten, die dem Gewiſſen unauslöſchlich eingefehrieben ift und zu 
der im tiefften Inneren ſich jeder Gläubige befent, aud wer fie 
im Dogma leugnet. 

Der Herr lehrt und in dem Gebete, welches er und zum 
täglichen Gebrauche vorgefchrieben hat, bitten: „vergib und un— 
ſere Schulden.“ Gibt «8 feine Grade der Sündenvergebung, jo 
bitten wir im diefer Bitte nicht um Vergebung desjenigen, „was 
id) mein Tag begangen“, fondern nur um Vergebung für die 
Iezten 24 Stunden. Jeder wende ſich von den Vormelmännern 
ab und fteige in fein Gewiffen herab, fo wird er gewiß bie 
Antwort erhalten, daß auch die vergebenen Sünden, von Der 
Erbfünde an, noch Gegenftand der Bitte find. Wer das jezt 
nicht erkennen will, wer e8 im Vertrauen auf die einmal er- 
haltene Sündenvergebung unterlaffen hat, täglich nad ihr zu 
ringen, der wird es auf dem ÖSterbebette um jo gründlicher 
erfahren, 

Einen Beweis für Stufen in der Vergebung der Sünden 
und in der Rechtfertigung bietet auch die Erzählung von ven 
zehn Ausjägigen, bei Lucas in E. 17, 11—19, dar. Alle zehn 
werben auf die Bitte: „Jeſu, Meifter, erbarme dich über ung“ 
von dem Ausfage gereinigt. Alle Heilungen Jeſu haben die 
Bergebung der Sünden zue Grundlage. Das erhellt aus ben 
Fällen, in denen Jeſus dies ausdrücklich ausſpricht, ohne daß 
irgend eine Urſache zu der Annahme vorläge, daß grade in dieſen 
Fällen ein ſpecieller Zuſammenhang des leiblichen Uebels mit 
der Sünde ſtattfände, bei dem Gichtbrüchigen, Matth. 9, 2. 5, 
bei dem Kranken an dem Teiche Bethesda. Bei dem Ausſatze 
liegt der Gedanke an die Sünde um ſo näher, da er im Geſetze 
als Strafe ver Sünde gedroht wird, und in geſchichtlichen Bei— 
fpielen, bei Mirjam, Gehaſi und Ufias als jolhe vorfomt. In 
Bezug auf Simon haben wir in dem Öleihnifje hier ven 
beftimten Beweis, daß die Vergebung der Sünden die Grund- 
lage der Heilung vom Ausjage bildete. Nur auf Grund des 
Zufammenhanges von Sünde und Leid konte Matthäus in den 
Krankenheilungen Jeſu eine Erfüllung von Jeſ. 53 erbliden. 
War nun bei den Ausfägigen die Grundlage der Heilung die 
Bergebung der Sünden, fo wird wol Niemand daran denken, 
daß diefe Vergebung hier in ihrem ganzen Umfange erteilt wurde, 
Es gilt hier vielmehr genau dag Wort, welches Jeſus in Bezug 
auf Simon ausfpricht: „es wurde ihmen wenig vergeben“, grade 
fo viel, al8 zur Grundlage für die Heilung notwendig war. Die 
neune, welche ein fo undanfbares Herz hatten, daß fie es nicht 
einmal für der Mühe wert hielten umzufehren und Gott die 
Ehre zu geben, waren offenbar nicht in der Berfaffung, daß 
ihnen die volle Vergebung erteilt werden konte. Sie liebten we— 
nig, dadurch zeigten fie, daß ihnen nur wenig vergeben war, 


weil nur wenig von ihren Sünden ihnen aufs Herz gefallen und | 


ihr Glaube nur ein oberflächlicher war. Jeſus fonte ihnen das 
köſtlichſte aller Güter, die volle Vergebung der Sünden, nicht 
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erteilen ohne die Perlen vor die Säue zu werfen... Der arme 
Samariter, deffen Glaube die Liebe hervortrieb und in der Liebe 
fi) entfaltete, erhielt eben damit eine höhere Stufe der Sünden— 
vergebung, ebenfo wie die Sünderin. Ober meint man, daß Jeſus 
das Wort: „dein Glaube hat dir geholfen“, auch zu den neunen 
gefprohen haben Fünte, und daß Er. dem Samariter damit nur 
beftätigte, was den neunen mit ihm gemeinfan war? Wahr- 
lich, fo leicht nimt es Jeſus nicht mit der Sünde. Dev einzige 
Abſchnitt im N. T., der ihm eine folde Stellung zuweift, der 
Abſchnitt von der Ehebrecherin in Joh. 8, iſt unächt. 

Man trete mit der Lehre won dem entweder oder der 
Sündenvergebung einmal an die fieben Sendſchreiben in ver 
Apofalypfe heran und man wird bald fehen, daß fie eine dog— 
matiſche Abftraction ift, die fich Angefihts der Wirklichkeit des 
Lebens nicht fefthalten läßt. Beſchränken wir uns auf das erſte 
und lezte Sendſchreiben. Ephefus hat ohne Zweifel Vergebung 
der Sünden. Denn ver Apoftel rühmt an ihr Werke, die nur 
aus der im Glauben erfaßten Vergebung der Sünden hervor= 
gehen können: „Ich weiß deine Werfe und deine Arbeit und beine 
Geduld — du haft getragen wegen meines Namens und bift 
nicht müde: geworden — du hafjeft die Werfe der Nicolaiten, 
welche ich aud) haſſe.“ Auf der andern Seite: die Gemeinde in 
Ephejus hat feine Bergebung der Sünden: denn der heilige 
Geift fpricht zu ihr: „ich habe wiver did), daß du die erfte Liebe 
verlaffen haft“, und droht ihr: „gebenfe, wovon du gefallen bift 
und thue Buße und thue die erjten Werke. Wo aber nicht, 
werde ich dir fommen und deinen Leuchter wegſtoßen von feiner 
Stätte, wo du nicht Buße thuft.” Der Borwurf ift fein ſpe— 
cieller. Er betrifft den Grund des Chriftentums. Die Wurzel 
felöft ift am Abfterben. Wo das Feuer der Liebe am Erlöfchen 


iſt, va muß auch der Glaube, ver Quell der Liebe, am Ausgehen 


fein, da fehlt die bittende Hand, welche die Vergebung der Sün— 
den ergreifen muß. Sie hat Vergebung und fie hat feine Ver— 
gebung, wie läßt ſich Dies anders in Uebereinſtimmung bringen, 
als durch die Annahme einer lichten und einer Dunkeln Seite? 
Laodicäa die volle Sündenvergebung zuſprechen würde eine Blas— 
phemte fein. Sie ift weder falt nod war, lau zum Ausipeien, 
elend und jümmerlih, arm, blind und blos, Und dennoch werben 
wir aud) fie nicht ganz von der Sündenvergebung ausſchließen 
dürfen, was nichts anderes heißen würde, als ihr jeden Anteil 
an Chrifto nehmen. Noch iſt ihr Leuchter nicht von feiner Stelle 
gerüdt, noch hat fie Teil an dem, der da wandelt mitten unter 
den fieben golden Leuchtern, noch kann an fie das Wort gerichtet 
werden: „welche ic) lieb habe, die ftrafe und züchtige ich.“ Noch 
fteht Jeſus bei ihr vor der Thür und Hopft an. Die Lehre von 
dem entweder oder der Sünvdenvergebung fteht vor dieſem Lebens— 
biloe in rathloſer Berlegenheit. Sie hätte fie fih erſparen kön— 
nen, wenn ihre Vertreter in das eigne Herz gegriffen und nicht 
blos mit dem Kopfe fpeculivt hätten. 

(Schluß folgt.) 
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Im Angeſichte dieſer und ſo vieler andern Gründe für das 
Vorhandenſein von Stufen im Glauben und der Vergebung der 
Sünden bleibt den Gegnern nur ein Einwand übrig. Sie be— 
rufen ſich darauf, dieſe Lehre gefärde die Zuverſicht des Chriſten, 
einen unbedingt verſöhnten Gott zu haben. Wir fragen aber: 
müſſen wir es uns in allen andern Beziehungen gefallen laſſen, 
werdende Chriſten zu ſein, was Luther als den Chriſtenſtand 
in dieſem Leben bezeichnet, warum wollen wir denn in Bezug 
auf dieſen einen Punkt gleich von vornherein ſchon fertige 
Chriften fen? Warum fol eine fromme Confivmande von 
14 Jahren bier ſchon Alles erreicht haben, was überhaupt zu 
erreichen möglich ift, und nicht mit dem Apoftel ſprechen dürfen: 
nicht daß ih es jchon ergriffen habe, ich jage ihm aber nad), 
daß ich es ergreifen möchte, jondern mit denen von Laodicäa: 
„ih bin reich und habe gar fatt und darf nichts"? Warum 
wollen wir. bier dem Jüdiſchen Knäblein gleichen, welches auf 
die Frage des die Schule vifitivenden Geiftlihen: was willſt du 
werden? Fed antwortete: Soldat, aber nicht Gemeiner, nicht 
Dffizier, gleih General? Warum wollen wir und denn nicht 
die Demut des Palmiften zum Vorbilde nehmen, ver zufrieden 
ift, wenn er nur an der Schwelle liegen darf in feines Gottes 
Haufe, oder die Demut des Cananäifchen Weibes, Die fid) ge- 
nügen läßt an ven Brofamen, die von ihrer Herren Tiſche fallen? 
Die Sache ift aber nicht fo gefährlih, wie man fie darftellt. 
Ein rechtſchaffener Glaube ergreift fon in feinen Anfängen, 
wie das Beijpiel der Sünderin zeigt, fo viel von ver Wolthat 
Ehrifti, daß die Empfindung des Zorned von der der Liebe weit 
überwogen wird, und daß fid) am der in ber Vergebung ber 
Sünden reichlic) bewiefenen Liebe Gottes die Gegenliebe entzün- 
ven kann. Und dann, wenn e8 auch Stufen des Glaubens gibt, 
jo bezieht ſich dies doch nur auf die Aneignung des Heiles. 
Dies Heil ſelbſt iſt mit einem Opfer in Ewigkeit vollendet, 
und dies Opfer iſt nicht für die Sünden der Welt allein, es iſt 
auch ſpeciell für meine Sünden dargebracht. Darauf hinzublicken, 
gewährt in dem mühſeligen ſtufenweiſen Fortſchreiten auf den 
Wegen der Aneignung, unter den harten Schlägen, die und tref- 
fen, damit wir in diefem Fortſchreiten nicht läſſig werben, ein 
felige8 Ausruhen, eine labende Erquickung. Ein früh in die 


ewigen Hütten Aufgenommener äußerte furz vor feinem Heime 
gange, nicht die Rechtfertigung durch den Glauben fei fein Troft, 
fondern Chriftus allein und abgefehen von feinem armen Glau— 
ben. Das hat für Kreuzträger tiefe Wahrheit, denen auch ber 
Glaube oft auszugehen fheint. Es ift unfere einzige Zuflucht im 
Angefichte des Todes, und auch wenn wir ein längeres Leben 
noch vor uns haben, dürfen wir unfern Blie dahin richten, doch 
jo, daß wir ſtets dazu zurüdfehren, die Bedingung ſcharf ing 
Auge zu faſſen, welche ſchon der Prophet heroorhebt, wenn er 
jagt: „durch fein Erkentnis“ (d. h. dadurch, daß fie ihn erken⸗ 
nen) „wird er der Gerechte, mein Knecht, die Vielen rechtferti⸗ 
gen und ihre Miſſethaten wird er tragen“, Jeſ. 53, 11. In dieſer 
„Exfentnis“, dem Glauben zu wachſen von Tage zu Tage, dar— 
auf muß unfer Hauptbeftreben gerichtet fein, bie jelige Rube 
darf nur Ruhe von der Arbeit fein. 

Führt fo das Vorhandenfein von Stufen im Glauben und 
die Bedingtheit der Fortihritte im Glauben durch Das Eingehen 
in die Werke in Feiner Weife zur Verzweiflung, fo ift auf ver 
andern Seite diefe Lehre notwendig, um dem in unferer Zeit 
viel gefährlicheren Feinde des Leichtfind, der Trägheit, des Sich- 
gehenlafiens, des Buhlens mit der Welt und ihren Göttern zu 
ftenern. Wie mande find jezt, die von dem: „mic nad), fpricht 
Chriſtus unfer Held“ nichts hören mögen, die die heiligften Ge— 
bote Chrifti hinter ſich werfen, nicht in der Praxis allein, ſon⸗ 
dern auch grundſäzlich, Die nicht dem lebendigen Gott dienen, 
fondern dem Herrn Omnes, die Iſaſchar gleichen, won dem zum 
warnenden Beispiel gefehrieben fteht: „Und er jah vie Ruhe, daß 
fie gut ift, und das Land, daß es {uftig ift, und neigte feine 
Schultern zu tragen und warb zum dienenden Fröhner“ (1 Moſ. 
49, 15), und die dann alle dieſe Schande mit der Rechtfertigung 
aus dem Glauben zudecken möchten. Man ſage nicht, ſolchem 
Weſen zu begegnen, dazu ſei die Lehre von der Heiligung da. 
Tilgt man aus der Rechtfertigung die Stufen und zerſtört alſo 
die Brücke, die von ihr zur Heiligung herüberführt, ſo gelangt 
man gar leicht zu dem Standpunkte jenes dem Trunke ergebenen 
Geiſtlichen in Pommern, welcher ſagte, die Gnade der Redhtfer- 
tigung fet ihm zu Teil geworben, nicht aber die Gnade der Heili- 
gung. Geht e8 mit der Heiligung nicht fort, jo flieht man zurüd 
in die Rechtfertigung, als in das „ſichere Schloß gejagter Selen.“ 
Es hilft wenig zu entgegnen, ein Glaube, der die Werfe nicht 
zur Folge habe, fei fein mahrer Glaube. Man fuht dann wie 
der Vergebung dafür, daß man bi8 dahin nicht den wahren 
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Glauben gehabt habe, und die Rechnung ift von Neuem abges ſieht zurück auf den Beweis ver Liebe, welchen die Sünderin, ver 


macht, das wimmernde Gewiffen von Neuem mit falſchem Troſte 
befhwichtigt. Es geht von Neuem an das Trinken over an das 
Buhlen mit dem Zeitgeifte und dem „Oemeindeprincip.* 

Das Gleihnis mit feiner Deutung gibt die Motive für das 
Urteil, auf diefe folgt dann das Urteil felbft, welches der Men- 
fchenfohn als der von Gott beftellte Richter der Lebendigen und 
der Todten Spricht, derfelbe, der einft ald der Engel des Herrn 
das Urteil im Garten Edens gefprochen. Er ſpricht auf Grund 
ihres Glaubens, der fi fo eben in der Liebe bewährt und ent- 
faltet bat, der armen verachteten Sünderin ein nod höheres 
Maas der Vergebung der Sünden zu, als fie früher ſchon be- 
feffen, dagegen dem ftolzen Pharifäer nimt er auch das geringe 
Maas von Sündenvergebung, welches ihm früher ſchon zu Teil 
geworben, zieht ihm nadt aus und ftellt ihn dar, wie er war, 
da er geboren ward (Hof. 2,3). In der Anrede an Simon liegt 
der eigentliche Schwerpunkt nur in dem, was ihn felbit betrifft. 
Was von der Sünderin zu ihm gejagt wird, bient nur dazu, 
durch ihr Licht feinen Schatten recht dunkel zu machen. 

Wie find die an Simon gerichteten Worte: „veshalb fage 
ih die find ihre vielen Sünden vergeben“ zu verftehen? Nach 
der einen Auffafjung, neben der man in ber gefamten chriftlichen 
Kirche bis zur Mitte des 16. Jahrh. Feine andere Fante, erfcheint hier 
die von der Sünderin bewiefene Liebe als der Grund ber 
Siündenvergebung, dagegen nad) der andern erjcheint fie als Be— 
weismittel für die Sünbenvergebung: denn fie hat durch ihre 
große Liebe bewiefen, daß fie der Sündenvergebung teilhaftig 
geworben ift, fo daß alſo denn ſtände für darum. Wir fönnen 
nicht umhin, uns für bie erftere zu entjcheiben. 

Für die zweite wird bejonders geltend gemadt: nad dem 
Gleichniſſe fließe die Liebe aus der Vergebung, danach könne fie 
Hier unmöglih als Grund der Vergebung bingeftellt werben. 
Aber das Gleihnis bezieht fih auf eine der Vergangenheit 
angehörige Thatfache, ven erften Zugang zu Chrifte. Da ftellt 
ſich vie Liebe als Folge der Sündenvergebung dar, dieſe als 
Bedingung und Grundlage der Liebe. Dagegen hier handelt «8 
fi von einer neuen Stufe der Sündenvergebung. Da tritt die 
allerdings aus ver Vergebung der Sünden geflofjene Liebe in 
ein anderes Verhältnis ein. Der in der Liebe wirkſame Glaube 
begründet da ein innigeres Verhältnis zu Chrifto, eine reichere 
Beteiligung an dem bei ihm nievergelegten Schatze der Sünden— 
vergebung. 

Dagegen aber jpredhen für die erftere Auffaffung, die ver 
Berf. troz feiner angeblichen fünf „Wandlungen“, die ihn an 
den armen Mann im Mährchen erinnert haben, ver ganz vertaufcht 
ward, ohne ſelbſt dad mindefte davon zu wiffen, zu allen Zeiten 
als die allein zuläffige erfant hat *), u. a. folgende Gründe. 

Das: „deshalb“, womit Jeſus den Urteilsſpruch begint, 


) Er hat fie vor jezt ziemlih 40 Jahren in einem freundichaft- 
lichen Streite mit Dr. Th. vertreten (in R.), deſſen ſich dieſer viel- 
leicht noch erinnern wird. 


Lieblofigkeit, welhen Simon gegeben: auf die Thatfahen wird 
das Urteil gegründet. Mit viefem deshalb ſteht nur die Er- 
klärung in Einklang, nach welcher die Liebe als Grund der 
Sündenvergebung erfcheint, nicht die, wonach fie als Beweis ſich 
darftelt. Das: „denn fie hat viel geliebt“, ift nur Entfaltung 
desjenigen, was in dem deshalb fchon eingefchloffen Liegt: des— 
halb, weil fie nämlich viel geliebt hat. Das: „Tage ich die“, ift 
am natürlichften als Einfhaltung zu faſſen: deshalb, ſage id) 
dir, find ihre vielen Sünden vergeben, wie im A. T. das: 
„Tpricht ver Herr” unzählige Mal fo fteht. Wenn man aber 
auch interpungirt: „deshalb fage ich dir“, fo gemwint man doch 
nichts für die andere Erklärung. Jeſus kann nur deshalb das 
Ausfprechen der Sünvdenvergebung auf die Erweiſungen der Liebe 
und Lieblofigfeit begründen, weil die Siündenvergebung felbft in 
diefen Erweifungen ihren Grund hat. Wir gelangen alfo nur 
auf einem kleinen Umwege zu vemfelben Ziele. 

Die Erklärung ferner, wonach die Liebe fih hier nur als 
Beweismittel für die Sündenvergebung darftellt, ruht auf der 
Annahme, daß hier won einer Sündenvergebung die Rebe ift, 
welche ver Sünderin ſchon wor diefem Vorgange zu Teil wurde. 
Denn nur für diefe kann die Liche als Beweismittel dienen. 
Dagegen aber entjcheivet, daß man dann das: find vergeben, 
apovrs Hier in umnatürlicher Weiſe losreißen muß von dem: 
find vergeben, aptorraı, in der Anrede an die Sünberin, in der 
offenbar das erſte apkorraı wieder aufgenommen und der Sün— 
derin perfönlich zugeteilt wird, zu Simon: „ihr find vergeben“, 
zu ver Sünderin: „dir find vergeben.“ Das zweite: find ver— 
geben, aber kann nur fo viel fein, als: ich vergebe dir jezt 
deine Sünden. Das erhellt aus ven gleich ſich anſchließenden 
Worten: „und es fingen an die mit zu Tiſche lagen und jpra= 
chen bei fich felbft: wer ift diefer, der auch die Sünden ver— 
gibt?“ Die Anmwefenden nehmen Anftoß daran, daß Jeſus 
eben jezt die Sünden vergibt. Dazu fomt, daß das: „beine 
Sünden find vergeben“, auch in Matth. 9, 2. 5 in der Anrede 
an den Gichtbrüchigen in Bezug auf die eben jezt erteilte Sün— 
denvergebung vorfomt: „jei gutes Mutes, Kind, dir find deine 
Sünden vergeben“, ſ. v. a. ich vergebe dir deine Sünden, eine 
Stelle, die der unfrigen um fo näher liegt, da aud dort ſich 
an das Wort Chrifti der Anſtoß knüpft, der an der Vergebung 
der Sünden genommen wird. Audy bei Lucas ſelbſt in E. 5, 
20. 23, Marc. 2, 9 fteht: „find vergeben“, von der eben er- 
teilten Vergebung der Sünden. Und die ähnliche Formel: „Weib, 
du bift gelöft von deiner Schwachheit“, C. 13, 42, fteht in dem 
Sinne von: Weib, ich löſe dich eben jezt. 

Die Liebe als Beweismittel für die Vergebung der Sünden 
fomt im der ganzen Schrift A. und N. T. nicht vor. Ein fo 
fremdartigev Gedanfe mußte mit unzweidentiger Klarheit ausge- 
brüdt werben. Die jedenfalls fernliegende Bedeutung des denn, 
die ſich aus der ganzen heiligen Schrift mit feinem wirklich ent- 
ſprechenden Beifpiele belegen läßt, durfte alfo grade bier nicht 
angewandt werben. Selbſt das bei ven Auslegern ſtets wieder— 
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kehrende Beiſpiel aus dem Sprachgebrauche des gewöhnlichen 
Lebens: es iſt Tag, oder es iſt helle, denn die Sonne ſcheint, 
iſt zweifelhaft. Denn wer überhaupt ſo redet, wird die Sonne 
oder das Helleſein als den Grund des Tagſeins anſehen. Das 
Licht macht den Tag. 

Schon Grotius bemerkt, daß wenn man die Liebe als Be— 
weismittel für die Vergebung der Sünden betrachtet, der folgende 
Saz, ftatt: wenn aber wenig vergeben wird, der liebt wenig, 
heißen müßte: wer aber wenig liebt, dem ift wenig vergeben. 
Sp wie die Worte bier ftehen, fünnen fie nur den Eingaug 
bilden zu dem mit dem Urteil über die Sünderin Hand in Hand 
gehenden Urteil über den Pharifäer, das Jeſus nicht zu Ende 
führt, um den Gaftgeber nicht ins Gefiht zu ſchlagen. Er über- 
läßt e8 dem Gewiſſen diefes den Schlus hinzuzufügen: wen aber 
wenig vergeben ift, der liebt wenig, „und darum wird ihm 
aud das Wenige von Sündenvergebung entzogen, was er bereits 
beſaß“, nad der Norm: wer da hat u. f. w. Nach dem Sage. 
wen aber wenig vergeben ift, der liebt wenig, ift alfo in der 
mindlihen Rede eine Baufe zu denken, in der fhriftlihen ein 
Gedankenſtrich. Nah diefer Irgitimen Ergänzung kann das denn 
bei der Sünderin nur den Grund der Sündenvergebung be 
zeichnen. Iſt der Grund, weshalb dem Pharifäer die Sünden- 
vergebung entzogen wird, der Mangel an Liebe, jo Tann auch 
der Grund der Erteilung der Vergebung an die Sünderin nur 
das Vorhandenſein der Liebe ſein. 

Schon das muß gegen die Erklärung von der Liebe als 
Beweismittel der Sündenvergebung ſehr mistrauiſch machen, daß 
bei einem ſo einfachen Satze ganze funfzehn Jahrhunderte hin⸗ 
durch Niemand auf ſie gekommen iſt, und daß ſie, wo ſie zuerſt 
auftaucht, bei ſolchen vorkomt, die offenbar durch ein dogma- 
tiſches Intereffe geleitet wurden. Sie findet ſich in der Hige 
des Streites gegen die Römiſche Kirche bei Calvin und Beza 
und iſt offenbar nicht lange vor ihnen entſtanden, wenn ſie über— 
haupt vor ihnen vorhanden geweſen iſt. Die Kirchenväter er⸗ 
kennen einfach die Liebe als Grund der Sündenvergebung an- 
Ambroſius z. B. ſagt: „Auch du liebe viel, damit dir viel ver⸗ 
geben werde. Biel fündigte Paulus, der auch ein Verfolger 
"war: aber er liebte viel, indem er bis zum Martyrium Stand 
hielt. Es wurden ihm viele Sünden erlaffen, weil auch er viel 
fießte, der für den Namen Gottes feines eigenen Blutes nicht 
ſchonte.“ Noch Melanchthon folgt einfach diefer Auffaffung und 
23 komt ihm gar fein Gedanke daran, daß die Stelle anders 
gefaßt werden könne. Er faßt die Tiebe nicht als Beweismittel 
für die Vergebung der Sünden, fondern als Grund derfelben, 
and weift nur darauf hin, daß hinter der Siebe der Glaube ver- 
borgen ift, der die Liebe erzeugt und bie Sele derſelben bilbet, 
und daß die Liebe nur gegen den Phariſäer geltend gemacht 
wird, der den Glauben, die eigentliche Quelle nicht erkennen 
kann, worin wir uns natürlich mit ihm im vollem Einklange 
befinden. Er ſagt in der zu den Bekentnisſchriften der evange— 
liſchen Kirche gehörenden Apologie der A. C. p. 88: „Daß aber 
Chriſtus Lucae am 7. Cap. ſpricht: Ihr werben viel Sünden 
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vergeben, denn fie hat viel geliebt; da Legt Chriftus fein Wort 
jelbft aus, da er fagt: dein Glaube hat dir geholfen. — Er hat 
dies Wort: fie hat viel geliebt, nicht gebraucht, als er mit der 
Frauen, fondern als er mit dem Pharifäer redet. Denn der 
Herr Chriftus hält gegeneinander die ganze Ehre, die ihm ber 
Pharifäer gethan hat, mit dem Erbieten und Werken, fo die 
Frau ihm erzeiget hat. — Darum lobt er da nicht allein bie 
Liebe, jondern den ganzen Cultum oder Gottesvienft, ven Glau— 
ben mit den Früchten, und nennet doch wor dem Pharifäer die 
Frucht. Denn man fann den Glauben im Herzen andern nicht 
weilen und anzeigen, denn durch die Früchte, die beweiſen vor 
den Menfchen ven Glauben im Herzen.“*) Auch Luther in der 
bereit8 angeführten Disputation über Luc, 7 vom J. 1535 weis 
von feiner andern Erklärung als der, wonad bie Liebe als 
Grund der Sündenvergebung erfcheint. Er jagt u. a: „Er 
ſchweiget mit Fleiß der Liebe, da er zum Weibe redet, und rü- 
met allein den Glauben. Gleichwie er auch im Gegenteil des 
Glaubens jchweiget, da er zu dem Pharifäer redet und allein 
die Liebe rümet. Er erzälet die beften Thaten des Weibes, 
womit fie aud) das Gefez erfüllt habe, da indeſſen der fo heilige 
Richter der Sünderin nichts dergleichen gethan. — Weil fie 
nun durch rechtſchaffene Früchte der Buße öffentlich ihren Glau— 
ben bezeugt und die Liebe darlegt, ſoll fie auch öffentlich von 
euch abfolvirt und gerecht gehalten werden.“ 

Die Sündenvergebung, welde hier der Sünderin exteilt 
wird, ift feine bloße Beſtätigung, fie ftellt fi) vielmehr als eine 
neue Stufe dar. Es wird mit feinem Worte angebeutet, daß 
es fi) blos um Erneuerung der früheren Sentenz handelte. 
Was der Herr dem Weibe zuteilt, tritt als ein weſentlich Neues 
auf, was zwar die Frucht der früheren Sündenvergebung iſt, 
aber doch als ein Fortſchritt ſich darſtellt. Die Ausdrücke, deren 
ſich Chriftus bedient, kommen fonft überall nur bei, Erteilung 
einer neuen Wolthat vor. Man vergleiche in Bezug auf das: 
deine Sünden find dir vergeben Matth. 9, 3, Luc. 5, 21, in 
Bezug auf das: dein Glaube hat bir geholfen, gehe in Frieden, 
Luc. 8, 48. 17, 19. 18, 42. Auf eine neue bie frühere über» 
fleigende Wolthat führt auch die Begründung auf die Liebe ber 
Sunderin gegen den Pharifäer, auf ihren Glauben gegen fie 
ſelbſt. Sind die Liebe und Der Glaube gemeint, wie fie fid) jo 
eben bewährt haben, in einer Weile, daß Chriftus ausſpricht: 
„wahrlich id) ſage euch, wo Dies Evangelium gepredigt wird in 
der ganzen Welt, da wird man aud) jagen zu ihrem Gedächtnis, 
was fie gethan hat“, daß auf Grund diefer Thatfahe Maria 
Magdalena bei allen vier Evangeliſten wo ber heiligen Weiber 


*) Daß fie Melanchthon hier gegen ſich hatte, wußte bie fpätere 
lutheriſche Theologie ganz wol. Man vgl. 3. B. Hackſpans notae 
philol. p. 3 Altorf 1664 ©. 307. Eigentümlich ift, daß Diefer 
Melanchthon ment und widerlegt, ohne die Schrift näher zu bezeichnen, 
worin er feine Anſicht ausgeiproden. Es will ihm nicht über die 
Lippen, daß bie von ihm bekämpfte Auffaffung in einer der urſprüng⸗ 
lichſten Bekentnisſchriften ber evangeliſchen Kirche enthalten iſt. 
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gedacht wird, die erfte Stelle einnimt, grade fo wie Petrus regels | 
mäßig in den Verzeichniffen der Apoftel an der Spitze fteht, daß 
ohne Zweifel ebenfalls auf Grund diefer Thatfache Chriftus nad) 
feiner Auferftehung zuerft der Maria Magdalena erfcheint: jo 
wird auch Chriftus ihr die Schäge feiner vergebenden Barm⸗ 
herzigkeit in noch anderer Weiſe geoffenbart haben wie früher. 
Wir haben hier daſſelbe Verhältnis, welches zwiſchen 1 Moſ. 
15, 6: „Und Abram glaubte dem Herrn und das rechnete er 
ihm zur Gerechtigfeit“, und 1 Mof. 22, 16 beiteht, wo Abra- 
Ham zu einer neuen Stufe der Geredhtigfeit vor Gott erhoben 
wird, nachdem fein Glaube in die Werke eingegangen ijt und 
an denſelben zur wollen Kraft gelangt: „Ih habe bei mir felbit 
geſchworen, fpricht der Herr, dieweil du foldes gethan haft 


und haft deines einigen Sohnes nicht verſchont“ u. ſ. w. Aud) 
Matth. 16, 17. 18, wo Jeſus den Simon nad) feinem aus 
tiefftem Herzensgrumde hervorgegangenen Bekentnis zu dem Sohne 
Gottes feierlich einfezt in feine Würde als Petrus, im Berhält- 
nis zu Joh. 1,43, wo er ihm zuerft den Namen Petrus zu- 
teilt, bietet eine Analogie dar. 

Jeſus fprict zu dem Weibe no: „dein Glaube hat dir 
geholfen.“ Dies Wort durfte in feiner Weife fehlen, denn ſonſt 
würde die Begründung der Sündenvergebung auf die Liebe mis— 
verftändlich fein. Olaube und Chriftus gehen Hand in Hand: 
der Ölaube ift die bittende Hand, welche Chrijtus ergreift. Aber 
wenn jo der eigentliche Duell nur in dem Ölauben zu ſuchen 
ift, jo hört doch Die Liebe nicht auf, ein wefentlihes Moment 
zu fein. Die Liebe ift zuerft die Frucht des Glaubens, ein 
Glaube, der die Liebe nicht aus fich heransfezt, iſt fein Glaube, 
ift nur die eitle Phantafte eines bethörten Herzens: „daß er da 
fei, kann man merfen an der Lieb und ihren Werfen.“ Und 
weil fo die Liebe dasjenige ifi, worin der Glaube zur Erſchei— 
nung komt, fo kann ihr beigelegt werden, was eigentlich dem 
Glauben angehört, der ihre VBorausfegung ift und ohne ven fie 
gar nicht vorhanden fein kann, wobei zu bemerfen ift, daß es 
fi) hier um die Liebe im Sinne der Schrift handelt, Die un- 
eigennüßige, die aus dem Principe fließt: laſſet uns ihn lieben, 
denn er hat zuerft geliebt, nicht um die Handelsfreundfchaft im 
Berhältnis zu Gott und zu den Menſchen, welche die Welt als 
Liebe bezeichnet, die Schrift aber als Hurerei. Diefe kann ohne 
den Glauben vorhanden fein, fie kann aud nie die Stelle des 
Glaubens vertreten, fie als Grund der Sündenvergebung be- 
zeichnen würde ein ſchwerer Irtum fein. Man Fannn fie in rei 
chem Maße haben und doch zum Zeufel fahren, ja man kann 
eben deshalb zum Teufel fahren, weil man fie, die als Liebe 
verfleivete Selbitfucht, im reichen Maße hat. „So ihr die liebet, 
die euch lieben”, jpricht der Herr, „was werdet ihr für Lohn 
haben? Thun nicht daſſelbe auch die Zöllner? Und fo ihr euch 
nur zu euren Brüdern freundlich thut, was thut ihr fonderlichs? 
Thun nicht die Zöllner aud alſo?“ Die Liebe ift ferner das 
folieitirende Moment für ten Olauben. An der durch die Ver— 
hältnifje gegebenen Notwendigkeit, Liebe zu üben, im Gegenſatze 
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gegen die ſchmäliche Lieblofigfeit des elenden Simon, an der 
abſoluten Unfähigkeit, dies aus eigner Kraft zu thun im Ange: 
fichte der ungeheuren Schmwirigfeiten, entzündete ſich der Glaube 
des Weibes, fie verfenkte ſich in Chriftus, der allein die Kraft 
zu dem ſchweren Werke verleihen fonte, mit einer Inbrunft, wie 
nod) nie zuvor, und fo trat fie mit einem: mit Gott, in das 
ſchwere, nun leicht gewordene Werk ein. Wäre fie zurüdgeprallt 


dor dem Werke ver Liebe, hätte fie ſich ihrer Pflicht entzogen, 


fo würde fie nicht blos auf ver früheren niederen Stufe: des 
Glaubens flehen geblieben fein, fie wäre vielmehr im Glauben 
ſchwach geworben, und hätte ihn nad) einigen ähnlichen Pflicht» 
verfäumniffen ganz verloren. Das ift der Schlüffel zu fo vielen 
ung vor Augen liegenden betrübenven Thatſachen, das ift es, 
was den Werfen folhe Bedeutung für ven Glauben verleiht. 
Die Feinde find Iebendig, fo muß auch der Glaube Iebendig fein, 
und zum rechten Leben kann er nur gelangen, wenn er in bie 
Werke eintritt. Was wir an Chriftus haben, das lernen wir 
erft dann verftehen, wenn wir ihn gebrauchen. Wer darin fid) 
übt, der erfent immer mehr, weshalb Paulus in Gal. 5, 6 das 
Wefen des Chriftentums in den Glauben fezt, der in ber Liebe 
thätig ift. Wahrlich „es ift fein Kindertand, der Chriſten Stand“, 
mit müßigen Gefühlen kann man zur Hölle fahren, aud) wenn 
fie fi den Namen der Reditfertigung aus dem Glauben geben. 
Es liegt im diefer Erzählung klar vor: eime Lehre, melde 
ven Saz: die Vergebung der Sünden oder die Rechtfertigung 
ruht auf der Liebe, unter allen Umftänden als verwerflich be= 
zeichnet, aud) dann, wenn ev fi im vollen Einklang fezt mit 
dem Sate: dein Glaube hat dir geholfen, wenn bie Liebe auf 
der einen Seite als Erzeugnis und Bewährung des Glaubens 
betrachtet wird, auf der andern Seite als Anreiz zum Glauben, 
und die eigentlich rechtfertigende Kraft allein dem Glauben ver- 
bleibt, hat die Auctorität Chrifti gegen fi. Es fteht hier Har 
und deutlich gefchrieben: ihre vielen Sünden find ihr vergeben, 
weil fie viel geliebt hat, und wer dieſen Sinn durch feine Gloſſen 
zu entfernen fucht, der thut e8 auf feine Gefahr und ohne Er- 
folg, da die Zeit der confejfionel befangenen Eregeje jezt vorüber 
ift, nicht minder wie die Zeit der confeljtonel befangenen Ge— 
fchichte, mögen auch Ausleger wie Meyer ſchwach genug fein, 
fi) ihr zu accomodiren. Was bei unbefangener Auslegung ar 
falſchem Trofte verloren geht, das wird an rechtſchaffenem Weſen 
in Chrifto reichlich wiedergewonnen und dieſen Gewinn haben 
wir wahrlich ſehr nötig. Iſt e8 doc) bei uns fo weit gefommen, 
daß in weiten Kreifen der durch das Beiſpiel Chrifti empfohlene. 
Eifer um das Haus des Herrn (Joh. 2, 17) mindeftens als eine 
Krankheit angefehen wird, der man mit fehlauem überlegenen 
Lächeln entgegentritt, wenn nicht gar als eine Sünde, der Eifer, 
von dem Luther jagt: „je frommer ein Pfarrherr oder Prediger 
ift, je mehr er den Eifer fühlt, er fol ihm auch fühlen“, wobei 
es doch wol noch erlaubt fein wird, zu dem Pfarrherrn den Con- 
ſiſtorialrath hinzuzufügen und daran zu erinnern, daß bei einem 
größeren Mans diejes Eifers die Gemeinden längft das Lebens— 
Beilage, 


brot zurüderhalten haben würden, welches ihnen mit ihren Ge— 
ſangbüchern entriffen worden ift. 

Dei alledem bleibt aber das Sola, das Panier der evan—⸗ 
geliihen Kirche, hoch aufgerichtet. Es gibt Stufen des Glaubens, 
aber auf allen diefen Stufen ift allein der durch den Glauben 
ergriffene Chriftus unſere Gerechtigkeit, der Glaube muß durch 
die Liebe und durch die aus ihr fliegenden Werke hindurchgehen, 
wenn er fähig werden foll, was Chriftus fiir ung gethan und 
gelitten, immer vollkomner zu ergreifen, aber der Glaube ift der 
einzige Duell der ihres Namens werten Liebe, und was fie an 
rechtfertigender Kraft befizt, Liegt nicht in ihr felbft, fondern wird 
ihr vom Ölauben mitgeteilt. 

Der Verf. fliegt mit den Worten Io. Arnds: „Ich führe 
rein den hohen Artikel von der Rechtfertigung vor Gott, fo aus 
dem Verdienſte Chrifti als aus einer lebendigen Quelle ent- 
jpringt, welche jo hell und Klar fein muß, daß nicht ein Stäub- 
lein menjhliger Werke darin muß geführet werden. Darum 
thut man mir vor Gott und feiner Kirche Unrecht und Gott 
wird zu feiner Zeit ſolche Läſterung richten.” Er hat das bei 
Arnd Schon gethan, Er wird es aud) hier thun. 


Der Chorgefang 
im evangelifchen Gottesdienit. 
I. Echluß.) 


Weniger befagt die Bezeichnung des Chors als erweiter- 
ten Cantors, auf die man im neuerer Zeit gekommen ift. | 


Denn bier bleibt immer noch dahin geftellt, welches die Aufgabe 


des Cantors jelbjt, deſſen Erweiterung der Chor fein fol, im 
Gottesdienſte fei, jpeziell ob er blos den Gejang der Gemeinde 
zu leiten oder auch felbftändige Gefänge neben dem Gemeinde— 
gefang auszuführen habe. Wird nämlich die Aufgabe des Can- 
tors, wie gewöhnlich, im erfteren Sinne aufgefaßt, jo darf aud) 
dem Chor nichts Weiteres, als die Yeitung des Gemeindegefangs 
zugeftanden werden. Nimt man's aber im zweiten Sinne, fo 
bleibt eben immer noch vorerft die Frage zu beantworteu, worin 
jenes felbftändige Handeln des Cantors und hiemit des Chors 
beftehe und wie weit es gehe. 
Auffafjung, welche im Chor ven Träger des muſikaliſchen Cha- 
risma der Gemeinde erfent, wor dieſer den Vorzug zu geben. 
Dennod) aber ift auch bei ihr eine nahe liegende Gefahr nicht zu 
verfennen, die nämlich, daß vom Chore nun ein jchranfenlofer 
Gebraud gemacht werde, und diefe Gefahr liegt um fo näher, 
wenn man jenes Charisma der heiligen Tonkunſt an die Stelle 


„des dem apoftolifchen Zeitalter eignenden Zungenredens treten läßt. ‚einen Karen, 


Dies beftimt ung, jener erſteren 
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punft weiterfchreitend, ſich die Frage ftellt, ob denn im Singchor 
nicht auch eine gottesbienftliche Idee zur Verwirklichung komme. 
Eine folhe Hat man denn auch deutlich zu erkennen gemeint. 
Man ging nämlich von der Anſchauung aus, daß unfere irdiſchen 
Gottesdienſte ein Vor- und Abbild von der himlifchen Feier der 
vollendeten Gemeinde feien, und daß fi in ihnen bie irdiſche 
Gemeinde mit der himlifhen im Geifte zufammenfchliefe, wie 
dies die Kirche namentlich in dem Dank- und Lobgebete der Brä- 
fation von je ausgefproden habe. Indem ſich's aber darum 
handle, die Verhältnis zum fländigen Ausdruck zu bringen, jo 
biete ſich eben hiefür das ideale Element des Kunſtgeſangs in 
naturgemäßer Weiſe dar, und der Singchor im Gottesdienſte fei 
jomit der Kepräfentant der himlifchen Gemeinde, Wer erfent 
nicht das Schöne in diefem Gedanken und die gewiſſe Wahrheit, 
die demfelben inwohnt? Doc aber fann er nicht als völlig zu— 
treffend bezeichnet werden. Denn von je hat der Chor nicht, wie es 
in dieſem alle doch fein müßte, blos Lob» und Preisgefänge, 
fondern nicht weniger auch Buß- und Trauergefänge angeftimt. 
Der Gegenfaz ift vielmehr weiter zu halten, und infofern ift es 
richtiger, den Gegenfaz als den der idealen umd realen Gemeinde 
aufzufaffen. Doch leidet diefe Faſſung wieder an Unbeftimtheit. 
Und wir treten deshalb Lieber jener Anficht bei, wonach der Chor 
der Repräfentant der allgemeinen Kirche im Unterſchied 
von der Einzelgemeinde ſei. Diefer Gegenſaz ift ein fo umfaffen- 
der, daß er gleicherweife den Unterjchied und Zuſammenhang der 
himliſchen und irdiſchen als den der alt= und nenteftamentlichen 
und den der hriftlihen Kiche aller Orten und Zeiten im Ver— 
hältnis zur Einzelgemeinde in ſich fließt. Und e8 wird in den 
Gefängen des Chors je nad ihrem Inhalte und ihrer Kturgifhen 
Stellung bald mehr die eine, bald mehr die andere Seite des 
Gegenfates hervortreten, wie z. B. der pſalmodiſche Ton und 
Inhalt des Introitus die Stimme des Alten Bundes, das 
Sanftus nah der Präfation die Jubeltöne der himliſchen Ge— 
meinde in den Gottesdienft der Einzelgemeinde hineinflingen läßt. 
Uebrigens kann die Verſchiedenheit in der begrifflichen Auf- 
faffung vom Chor nichts über feinen Wert und feine Bedeutung 
für den Gottesvienft an ſich entſcheiden, und man follte hievon 
feinen Gebrauch felbft nicht abhängig machen. Es iſt hierin mit 
dem Chorgefang wie mit der Liturgie. Von je ift die Bedeu— 
tung der Liturgie und find ihre einzelnen Momente verſchieden auf- 
gefaßt worden; deſſenungeachtet ftand ihre Notwendigfeit im Ge⸗ 
müte der Kirche feſt. So verbleibt auch dem Chorgefang fein 
wefentlicher Wert für den Gottesdienft, man mag neben jener 
realen Seite diefe feine ideale leugnen over nicht. Praktiſch wichtig 
ift aber dies, daß man von der Auffaffung feines Wefens aus 
fihern Mafftab für feine Verwendung, für Das 


Dies fordert ung dazu auf, nad einem noch meiteren Ge-| Wann und Wie verfelben gewinne Und von biefem Geſichts— 


fichtspunft für das Verftändnis des Cho 


ſolcher bietet fi) dar, mern man, von jenem praktiſchen Gefthts- zu. Denn wenn man den Chor nur von | 


rs zu fuchen. Und ein | punkte aus fomt jener idealen Seite ihre höhere Bedeutfamteit 


einer praktifchen Seite, 
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als den mufifalifch gebilveten Teil ver Gemeinde auffaßt, 
liegt die Gefahr nicht ferne, daß man feinen Gebrauch ſchran⸗ 
kenlos erweitere und ihm Die ſubjeltivſten Empfindungen in ben 
Mund lege, over daß man ihn zu, geiſtlicher Ergögung ber Se 
meinde in concertmäßiger Weile auftreten laffe. Dem wird aber 
durch Anerkennung jener ivenlen Seite, wonach der Chor bie 
allgemeine Kirche in der Eingelgemeinde vertritt, vorgebeugt, in⸗ 
dem hiedurch der rein gemeinbliche Charakter der Gefänge ge 
wahrt und ebenſo ihre organifche Einfügung in das Ganze ber 
Liturgie als die Mannigfaltigkeit ihrer Form im einfachen und 
Wechſelgeſang begründet wird. Jedenfall muß, aud wo man im 
Chor blos den mufifalifh gebildeten Teil der Gemeinde erblidt, 
das feftgehalten werden, daß derſelbe nicht anderes fingen dürfe, 
als was aud die ganze Gemeinde, wenn fie die künſtleriſche 
Begabung dazu befäße, fingen könte. 

Bon welder Seite man aber auch das Wejen des Chors 
auffaffe, immer vertritt er im gottesdienſtlichen Geſange dem 
Gemeindegefang gegenüber ein Kunftelement. Und hiedurch 


tritt fein Wert für den Gottesdienſt noch vollends in ein klares 
Licht. Denn der Cultus kann zu feiner Vollendung der gunft | 
durchaus nicht entbehren. Selbſt wenn man den Cultus blos 
unter den Gefichtspunft des Zweckes ftellt und in ihm das Haupt- 
mittel zur Erbauung der Gemeinde erfent, fo lehrt die Erfah— 
zung, daß diefelbe nicht allein auf dem Wege der Erkentnis, ſon— 
dern auch des Gefühls und ſelbſt der heiligen Phantaſie erreicht 
werbe; und die Kunſt eben ift e8, welche hiefür bie höchiten Ger | 
genftände in den veinften Formen barbietet. Vollends aber wenn 
man den Cultus in ver Unmittelbarfeit feines Lebens erfaßt, 
wonach ſich in demſelben die Olaubensgemeinfhaft der Gemeinde 
mit ihrem Herrn in darftellender Weife vollzieht, jo erweiſt ſich 
eben die Kunft für ſolche Darftellung als das angemefjenfte 
Mittel, weil durd fie die im Gemüte der Gemeinde lebenden 
Ideen und Gefühle zum reinften Ausdruck gelangen, oder viel⸗ 
mehr weil die reinſte Offenbarung des Glaubenslebens von ſelbſt 
künſtleriſche Form annimt. — Dies gilt von allen Künften, Ein 
Kirchengebäude, in edlem gothiſchen Style aufgeführt, verwirklicht 
die Idee des Cultus und entfpricht feinen Zweden in weitaus 
vollkomnerer Weife, als ein weißgetündgter Saal mit Nebner- | 
ftugl, Tiih und Bänken. So auch ift e8 mit der heiligen Ton— 
funft. Wie ein Fünftlerifher Bau die angemefjenfte Stätte für 
die Verfamlung ver anbetenden Gemeinde bilvet, fo verleiht der 
Runftgefang ihren gotteöpienftlihen Handlungen ein höheres 
Gepräge. Und wenn au der ſubjektive Wert derfelben nicht 
hievon abhängt, dieſer vielmehr durch den Glauben der Herzen 
bedingt ift, der aud bei unvollfommenen gottesvienftlichen For— 
men vorhanden fein fann, fo ift doch die objektive Vollkom— 
menheit, die aber auf das Leben des Glaubens wiederum für 
dernd zurückwirkt, durch die Einpflanzung des Kunftelements und 
hier fpeziell der heiligen Tonkunft in die gottesdienſtliche Feier 
bedingt, und es erlangt biefe erſt hiedurch ihre eigentliche Ver— 
klärung. 


Blicken wir nun nach dieſer Feſtſtellung vom Weſen und 
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jo | der Bedeutung des kirchlichen Chorgeſangs auf die Thätigkeit, 


die vom Singchor im Gottesdienſte auszuüben, fo kann dieſelbe 
in ſehr verſchiedener Weife ftattfinden. 

Die nächftliegende Weife iſt die des Wehfelgefangs mit 
der Gemeinde, indem er mit ihr Verſe eines Liedes wechſelsweiſe 
fing. Doch darf dies nicht nach Belieben geſchehen, ſondern 
im Allgemeinen wird ſolches nur da an feiner Stelle fein, wo 
teil8 die Handlung dazu auffordert, teils der Inhalt des Liedes 
den Wechſel nahe legt. In unfern alten Kirchenordnungen finden 
wir diefe Weife des Geſangs häufig für das Graduale der Feſt— 
tage angeorbnet, ſei e8, daß Chor und Gemeinde mit Verjen 
deſſelben Liedes oder mit Verſen verjchiedener Lieder wechſeln. 
Wir beſitzen aber auch eigentliche Wechſelgeſänge, bei welchen 
das Alterniren zweier Chöre zur weſentlichen Form derſelben ge— 
hört. Und dieſelben können entweder zwiſchen zwei Hälften des 
Singchors in mehrſtimmigem Tonſaz oder zwiſchen zwei Hälften 
der Gemeinde ſelbſt im Uniſono ausgeführt werden, oder es kann 
die eine Zeile oder Strophe vom Chore mehrſtimmig und die 
andere von der Gemeinde einſtimmig geſungen werden. Solcher 
Art ift der Hymnus: „Herr Gott, dich loben wir“, da der Chor 
fingt: „Herr Gott, dich loben wir“, und die Gemeinde: „Herr 
Gott, wir danken dir“, hierauf der Chor: „Did Bater in Emwig- 
feit“, und die Gemeinde: „Ehrt die Welt weit und breit“ u. |. w. 
Bei wie vielen feftlichen Gelegenheiten hat dieſer uralte Yobgefang 
der Kirche ehedem ven Höhepunft der Feftfeiern gebildet! Jezt 
ftebt er in unfern Geſangbüchern nur noch als Ueberbleibjel ver- 
gangener Zeiten da und als traurige Erinnerung an das, was 
wir verloren haben, als ernfte Mahnung an das, was wir wie- 
der gewinnen follten. — Nicht weniger empfiehlt fih der Chor 
zum Wechjelgefang mit der Gemeinde da, wo dieſe fi) die er— 
bauliche Weile des Pfalmodirens, d. h. die Palmen nad) be- 
ſtimten melodifhen Weifen, den fog. Pfalmentönen, zu fingen, 
angeeignet hat — ein Gebrauch der Palmen, melde: das Ge⸗ 
müt erſt wahrhaft in den Geiſt derſelben einzuführen geeignet 
iſt. Ferner können auch Strophen von bibliſchen Lobgeſängen in 
pſalmodiſcher Weiſe vom Chor geſungen werden, und die Gemeinde 
tritt je nach einem oder etlichen ſolcher Verſe mit den Verſen 
eines Liedes der Reihe nach zwiſchenein, wie z. B. wenn an 
Weihnachten der Chor den Lobgeſang Mariä, das Magnifikat, 
nach einem der herkömlichen Pſalmentöne ſingt, und die Gemeinde 
auf je einen oder zwei Verſe deſſelben mit einem Verſe des 
Liedes: „Gelobet ſeiſt du Jeſu Chriſt“ oder eines andern paſſen— 
den Liedes reſpondirt; und ſo ſingen Chor und Gemeinde beide 
Geſänge wechſelsweiſe zu Ende — eine Art des Wechſelgeſangs, 
welche gleichfalls in den Cantionalen unſerer Kirche ſich vorge— 
zeichnet findet. 

Der Wechſelgeſang, welcher in den angegebenen verſchiedenen 
Weiſen zwiſchen Chor und Gemeinde ſtattfinden kann, iſt aber 
nicht die einzige Art, wie der Chor handelnd in den Gottesdienſt 
eintritt. Derſelbe kann weiter auch eine Ein- und Ueber— 
leitung zu den Reſponſen bilden, in welchen ſich die Ge— 
meinde das Handeln des Liturgen aneignet. So z. B., wenn 
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Die Gemeinde das Credo, welches der Geiftliche gefprochen, mit | Chors wie die meiften Hauptgefänge. Dann wechſeln wieder 
einem dreifachen Amen abſchließt, kann der Chor zu diefem Amen | Strophen, die won einzelnen Knaben zwei ober breiftimmig ge- 
duch den Gefang des Gloria patri („Ehre ſei den Vater und | fungen werden, mit andern, bie der ganze Chor ausführt, wie 
dem Sohne und dem heiligen Geifte ꝛc.“) überleiten. Oder der z. B. wenn in dem Sanftusgefang: „Jeſaia dem Propheten 
Chor kann, um das Beifpiel des Vaterunſers zu wählen, im | das gefhah“, nach ver früher üblichen Weife der vollftimmige 
Anſchluß am die Sitte der alten Kirche, nad) ben fieben Bitten Chor- oder Gemeindegefang bei der Stelle: „Heilig ift unfer Gott, der 
des Baterunfers die Dogologie: „Denn dein ift das Reich ꝛc.“ | Herr Zebaoth“ won eimelnen Chorſtimmen unterbrodhen wird, welche 
fingen, und die Gemeinde zufezt beides, Gebet und Dorologie | bet der dreimaligen Wiederholung dieſer Worte diefelben zuerft 
mit ihrem Amen befräftigen. Umfangreicher wird biefer ver- zwei-, dann breis und zulezt vierftimmig fingen, mit den Schluß- 
mittelnde Gefang des Chors, wenn z. B. in dem Alte des worten Des ganzen Geſanges aber wieder der vollftimmige Chor 
Sinvenbefentniffes der Chor ven Tert des Feſt-Kyrie mehr- | oder die Gemeinde einfällt. Hat man doch früher gewiſſe Haupt- 
ftimmig fingt, und vie Gemeinde nad; jedem an eine ber drei | Feftlieder wie z. B. „Ein Kind geboren zu Bethlehem“, „Erſtanden 
göttlichen Perfonen gerichteten Abſchnitt den Refrain: „Eleifon“ iſt der heilig Chrift“, mit ihren vielen Berfen in ber Weile 
im Unifono wiederholt. ganz durchgeſungen, daß der erfte Vers etwa von der Gemeinde 
Aber auch eine noch felbftändigere Stellung und | umifono mit Orgelbegleitung oder vom Chor fünf- und mehrftimmig, 
Thätigkeit kann dem Singchor zugemiefen werben, 3. DB. im | der zweite wom Chor zweiftimmig, ver dritte reis, der vierte 
Jutroitus, wo er der Gemeinde die Bedeutung des Tages in vierftimmig, und ber fünfte wieder mie der erſte, ober wie ber 
Weiſſagungsſprüchen des A. B. oder in anderen Worten der Inhalt fonft die Vertheilung fordert, gefungen wurde und in 
Schrift anfündigt, desgleihen wenn von ihm nach der bibfifchen | ähnlicher Weife bis zu Ende. 
Leſung die in diefer verkündigte Heilsthatfache des Tages im fog. Zumal aber haben je die einzelnen Feſt- und Feier— 
Graduale durch einen eigenen Feltgefang gepriefen und verherlicht tage ihre ausze ichnenden Weifen von Geſängen, teils 
wird, woran fi die Gemeinde mit ihrem Feſtliede anſchließt. fir den Chor allein, teils in Berbindung mit dem Gemeinde 
An diefer Stelle der Liturgie hat in ber Reformationgzeit ebenfo | gefang gehabt: So fangen z. B. ehedem am Weihnachtsabend 
der Chor ſich in ausführlichem Lobpreis der Feſtgnade ergangen, vom erſten Verſe des Liedes: „Den die Hirten lobten ſehre“ 
als die Gemeittve eben hier, und nicht vor der Predigt, ihr Haupt- (Quempas genant von ven lateiniſchen Anfangsworten: Quem 
feſtlied zu fingen pflegte. pastores laudavere) zuerft einzelne Knabenſtimmen bie einzelner 
Wieder an anderen Stellen der Liturgie kann der Chor ſo- Zeilen, dann fezte ber ganze Chor das Lied fort, und die Ger 
gat in völliger Selbftändigfeit, ohne Beziehung auf den | meinve fang Vers um Vers abwechjelnd das Lied: „Nun finget 
Gemeinvegefang feine Stimme zur Erbauung der Gemeinde er- und feid froh” (im ber uriprüngfichen Saffung: In dulci jubilo) 
heben. Vornehmlich wird Died da ber Fall jein, wo die Ge- | oder man verband damit andere Lieder und Weiſen. An Mariä 
meinde im Gange der Liturgie, anftatt felftthätig in die Hand- | Reinigung — um ein anderes Beifpiel anzuführen — fang vor 
{ung einzugreifen, lieber der ftilen Betrachtung ſich hingibt, mit | Anftimmung des Lobgefangs Stmeons der Chor im Unifono mit 
anbetenden Sinne fi) in die Segnungen der göttlihen Gnade | Drgelbegleitung die oorausgehende biblifhe Erzählung von der 
verſenkend. Dahin gehört z. B. die Handlung ber Diftribution | dem Simeon gewordenen Dffenbarung, zwiſchenein aber traten 
m heil. Abenpmale. mit erläuterndem Text einzelne Knabenftimmen in folgender Weile: 
An allen den genamten und anderen Stellen der Liturgie, | Der Chor begann: „Eine Antwort war geworben dem Gimeon“, 
iin Haupt» und in den Nebengottespienften, der Veſper und Ma- | dann fangen Knaben dreiftimmig: „Weil ev ohn Unterlaß nach 
4utine, wird der Chor, weit entfernt, als fremdes, ftörendes Ele- | Chrifto verlangte”, ſodann fuhr der Chor fort: „Vom heiligen Geifte 
ment zu erſcheinen oder ven Geſang ber Gemeinde zu beein= | (sc. war ihm die Antwort geworben), bie Knaben aber ſezten 
trächtigen, vielmehr die Bedeutung der liturgiſchen Handlung hinzu: „Hoch bereits an Jahren, wie auch hoch an Wirbe”, 
noch Haver und lebendiger ins Licht treten laffen und die Ge= | hierauf der Chor: „Er follte ven Tod nicht jehen, ex hätte denn 
meinde zu einem um fo innigeren und freubigeren Mithandeln zuvor den Chrift des Herrn gefehen“, und die Knaben wieder: 


erwecken. unter übergroßer Freude“. Und ſo geht die Erzählung weiter, 
Und wie mannichfaltig ſind die Arten des Geſanges, bis das Nunc dimittis (dev Lobgeſang Simeons), vom ganzen 
deren ſich der Chor im Gottesdienſte zu bedienen vermag! Chor im Wechſelgeſang geſungen, dieſelbe abſchloß. 


Das Einemal geht der Geſang in den ſtrengen Formen des Was hindert uns, dieſe Weiſe von Geſängen, vielleicht unter 
traditionellen Tons wie in der Pſalmodie, im Sntroitus 2c., ein | der einen oder anderen Modifikation und unter Heranziehung des 
ander Mal dagegen bewegt er fi in freien, eigentümlichen neu= | Gemeindegefangs, aud) heute nod) auszuführen? 
geichaffenen Weifen wie im Graduale, in den Nefponforien ꝛc. Welche erhebende Feier if z. B. am Karfreitag der Ge⸗ 
Der eine Gefang wird von tiefen Stimmen im Unifono unter | fang der Improperien! Der eine Chor, etwa ein Hleinerer, fingt 
Drgelbegleitung ausgeführt wie in der Regel die Antiphonen, | Die Worte von Jehovah's Vorwurf an jein Volt Er et 
der andere hingegen in beliebiger Mehrftimmigkeit des gemifchten | pheten Micha: „Was habe ich bir gethan, mein Bolt, und wo— 
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mit habe ich dich beleidigt? Antworte mir.“ Und ein anberer, | 
größerer Chor antwortet: „Heiliger Herr Gott! heiliger, ſtarker 
Gott! Heiliger, barmherziger Heiland, du ewiger Gott, laß uns nicht 
verſinken in des bittern Todes Not!“ Dann folgt die nähere Be— 
gründung und Ausführung des Vorwurfs mit den Worten: 
„Habe ich dich doch aus Egypten geführt, und du haſt ans Kreuz 
geſchlagen deinen Heiland!“ mit der Wiederholung des bibliſchen 
Wortes: „Was habe ich dir gethan, mein Volk?“ ꝛc. worauf 
der ganze Chor und die Gemeinde in der gleichen Weiſe mit 
dem „Heiliger Herr Gott! Heiliger, ſtarker Gott!“ ꝛc. das Er— 
barmen Gottes anrufen. Und ſo kann ſich die Handlung in noch 
weiteren, kirchlich feſtgeſtellten Vorwürfen fortſetzen. Am Schluſſe 
aber mag ſich die Gemeinde der Gnade Gottes getröſten in dem 
Geſang des Verſes: „Nun was du, Herr, erduldet“ oder „Ich 
danke dir von Herzen“ aus dem Paſſionsliede: „O Haupt voll 
Blut und Wunden.“ 

Und was ſoll ich vollends ſagen von den noch viel um— 
faſſenderen Geſängen, wie der Geſchichte der heiligen 
Paſſion! Im Reformations- und dem darauf folgenden Jahr— 
hundert wurde die Erzählung der Evangelien vom Leiden und 
Sterben Jeſu im ſtehenden liturgiſchen Ton, ähnlich wie bei uns 
noch die Collekte, vorgetragen, wobei die Stimmen der ſog. 
turbae, d. i. der Geſamtheit der Jünger oder des Volkes vom 
vollen mehrſtimmigen Chor, die Worte eines Petrus oder Pilatus ꝛc. 
von einzelnen Stimmen, ein-, zwei- ober dreiſtimmig, und die 
Worte Jefu von einzelnen Stimmen vierftimmig gefungen wırden. 
Wenn hier num noch zur Ergänzung an bejtimten Punkten der 
Erzählung Stellen der Weiffagung, von einem Doppeldjor nad) 
einem der Pjalmentöne vorgetragen, eingejchaltet werden, und die 
Gemeinde viefelben je mit einem Lieververfe befräftigt, entiteht 
daraus nicht ein herlicher Cyclus von Paſſionsfeiern, welcher 
tiefer al8 irgend eine andere die Sele in den Önadenreichtum 
der heiligen Paffion einführt? Und felbft dann noch bleibt vie 
Feier eine tieferbauliche, wenn man, wo jene alte Weife der 
mufifaliihen Kecitation des Schriftterte8 den Ohren einer Ge— 
meinde vielleicht nod) zu fremd dünken möchte, die bibliſche Er- 
zählung ftatt vom Chor fingen, vom Geiftlichen verlefen läßt, 
mit dent Gemeindegefang aber noch Paffionsgefänge des Chors 
verbindet. 

In al diefer und ähnlicher Verwendung des Chorgefanges 
ift nichts Gemachtes. Es hat ſich auf gefchichtlihen Wege ge- 
bildet, und unſre Altoordern haben fich daran erbaut. Wir aber 
habens vergeffen und meinen, die Predigt könne alles erfegen. 
Nicht, daß ic die Predigt unterfchäzte oder zu befchränfen ge- 
dächte. Nein, fie wird in unfern Hauptgottesvienften immer das 
belebende Element bilden müffen, und ich halte dafür, daß fie 
außer dem Hauptgotteödienfte ſogar eine noch vielfeitigere An- 
wendung finden fönte und ſollte. Aber fie kann ung nicht an- 
dere erſetzen, was wir aufgegeben haben. Neben ver Predigt 
jollen auch die Anbetungsafte in unfern Gottesvienften zu größerer 
Geltung gelangen, und in diefen komt im Verein mit dem 
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eine beftimte Mitwirkung zu. Ueberdies aber ſollen, an den Feſt— 
und Feiertagen menigftens, Nebengotteövienfte, ſog. liturgiſche An— 
dachten, ein Nachbild der alten Feſt-Veſper und Mette, beftehen, 
in welchen das theure Vermächtnis unferer Kirche an Chorge— 
fängen zur Erbauung der Gemeinde in angemefjener Weiſe ver- 
wendet wird. Wie viel hierin noch gefchehen fünne, jpringt über» 
raſchend in die Augen, wenn man die Gottesdienſte des refor- 
matorifhen und folgenden Jahrhunderts mit unfern jeßigen ver— 
gleicht, und einen Blick auf den ungemeinen Reichtum an kirch— 
lichen Kunſtgeſängen wirft, der aus jenen Zeiten — freilich nur 
in Bibliotheken, nicht in unfern Kirchen auf uns gefommen tft: - 

Wenn wir hiemit der Wiedereinführung des Chor— 
gefanges in unfern Öottespienften das Wort reven, jo * 
thun wir e8 übrigens nicht in der Abficht, um überhaupt die Kunft in 
die Kirche zu verpflanzen, Die Kunft um der Kunft willen in ven 
Eultus einführen, hieße: die Kirche entweihen. So wenig das 
Kirchengebäude mit feinen edlen architeftonijchen Formen und 
feinem Reichtum von Skulpturen und Gemälden ein Kunft-Aus= 
ftellungstofal ift, fo wenig ift es mit den darin erſchallenden 
DOrgelklängen und Chorgefängen ein Concertjaal. Man darf die 
Gefänge in der Kirche nicht fingen und hören wollen, weil fie 
ihön find, ſondern weil fie der Ausdruck des gläubigen Gefühle 
find, das die Gemeinde in ihrer Anbetung bejelt. Allerdings 
aber, wenn die heiligen Empfindungen der Gemeinde fi in ihrer 
vollen Reinheit ausfprechen, fo kann es nicht anders fein, als 
daß die innere Harmonie derfelben fih aud in der Darftellung 
an den Tag legt. Und hiermit nimt das Heilige die Form des 
Schönen an. Die Kirche darf ſich nimmermehr zur Dienerin 
der Kunft machen. Aber folgt daraus, daß man die Kunft nun 
aus der Kirche verbannen jole? Die Kunft aus ihr verbannen, 
hieße nichts anders, als das Heilige niemals zu jeinem vollendet 
reinen Ausdruck im Cultus ſich erheben, und dieſen nie feine 
eigentliche Verklärung gewinnen laſſen. Wenn aber das heilige 
Leben der Gemeinde im Gottesvienfte fih in dem göttlichen Ein- 
Hang feiner innern Bewegungen darftellen will, jo bilden eben 
die Formen der Kımft das Medium, wodurch e8 allein dieſen 
Drang zu offenbaren vermag. Die Kunft muß auf diefe Weife 
der Kirche dienen, und eben im dieſem Dienft entfaltet fie ihre 
ebelften Kräfte, weil fein Gebiet höher und der Kunft würdiger 
ift, alS das des Heiligen und der Kirche. Dies gilt nun fpeziell 
auch von der Tonkunft. Wir reden ihrer Einführung durch den 
Chorgefang in unfre Gottesdienfte deshalb das Wort, nicht weil 
fie Kunft ift, fondern weil hierdurch die heiligen Empfindungen 
der Gemeinde zum vollen und reinften Ausdrud kommen, und 
eben darin die reichte Duelle zur Erbauung der Gemeinde er= 
öffnet ift — wie fchon eine der reformatorifhen Kirchenordnun— 
gen als Zwed des Chorgefangs angibt: „Damit die göttliche 
Lehre, Gebet, Dankfagungen, Troft, Verheißungen, Drohungen zc. 
durch den Geſang deſto tiefer in der Zuhörer Herzen durchdringen 
und biejelbigen zu wahrer Gottfeligfeit defto brünftiger bewegen 
und zu hriftliher Andacht und Eifer erweden möchten,” (Deft. 
8. O. 1571.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Guſtav Schlawiß in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Die politiiche Lage und die Zukunft der Evangelifhen Kirche in 
Deutſchland. Zur kirchlichen Berfaffungsfrage von einem deut— 
ſchen Theologen. Gotha 1867. 


Wir laſen neulich irgendwo, was aus Preußen wolthuend 
hineinwehe in Deutſchland, das ſei die Nordluft ſcharfen Wiſſens 
und ſcharfen Wollens. So weit Preußen ſich dies Lob aneignen 
darf, gebührt es zuerſt ſeinem Fürſtengeſchlecht. 
es und find es an dieſem, — namentlich an denjenigen Regen— 
ten, die won Gott in hervorragender Weife berufen wurden, 
Preußen feinem weltgefchichtlihen Berufe entgegenzuführen, — 
leuchtende Eigenfchaften, der durchdringende Blid in die wirk- 
lichen Verhältniffe, in Recht, Pflicht und Beruf nad Innen und 
Außen, ein Blick, ver nur bei tüchtigen, d. h. gewiſſenhaften Ge— 
mütern fi findet und durch das rege Gewiffen zum Tiefblid 
wird, um durch felbftifche Neigung, Einbildung und Gewirr der 
Meinungen hindurch die Wirklichkeit zu erfaffen, — ſcharfes 
Wiffen, und ihm entjprechend durchdringendes Wollen. Diefe 
trefflichen Eigenfhaften, unwillkommen aller Halbheit und Un— 
Yauterfeit, find mehr als einmal Preußens und mittelbar Deutſch— 
lands Retterinnen geworden gegenüber offner oder heimliher 
Gegnerſchaft, wie zweidentiger Freundſchaft. — Scharfes Wiſſen 
und Wollen, zumal auf dem Grunde ımd in den Schranfen 
hriftlicher Gottesfurcht, find der befte Staatsſchaz, die einzigen 
Hebel wirklich heilſamen Portfhritte® und dauernder Bauten, 
® ebenfo wie fie dem ſchwächlichen Zumarten und Zudecken vor— 
handener Schäden, der ohnmächtigen Doftrin, die das wirkliche 
Leben nicht fat, fondern ihren eignen Schemen nachgrübelt, furz 
allem aufweichenden (und gefprenfelten) Wefen, zur widerwärtig- 
ften Luft werben, weil fie rütteln, aufdecken und in bie Entſchei⸗ 
dung ſtoßen. 

Wer könte in den großen Entſcheidungen des vergangenen 
Jahres mit ihren von oben erbetenen und gewährten Erfolgen 
jene Eigenſchaften verkennen, auch wie ſie in einem Jahrhunderte 
langen Treuebande, nach echt deutſcher Weiſe, vom Thron herab 
zu preußiſcher Art geworden find? — Sie haben dieſen Staat 
plözlich auf die Höhe eines großen, ja heiligen und verantwor⸗ 
tungsoollen Berufes für das deutſche Gejamtoaterland gerüdt. 
Es ift ſchon zur Genüge heroorgehoben, — und es beburfte nur 


Gewiß waren 


einer kurzen Befinnung nad dem Kriegsfturm, um dies zu jehen, 
— daß fich zu der neuen ftaatlichen Aufgabe eine gleich hohe over 
‚höhere, eine neue religiöfe und kirchliche für Preußen gefellt habe. 
Es ift die Aufgabe, die unausweihbar zur fung ruft, die Be— 
‚handlung feiner eignen firchlichen Fragen in Einklang zu ſetzen 
mit den Kirchengeſtalten feiner neuen Gebiete, ja mit feinem 
ganzen deutſchen Berufe, und das ohne jähen Abbruch weder 
‚von feiner eignen landeskirchlichen Entwicklung und ihrem heuti- 
gen Beftande, noch mit der der neuen Landesteile. Hiermit aber 
liegt e8 am Tage, was dies Unabweisliche ſei. Es ift die nod)- 
malige und tiefergehende Unterfudhung feiner bisherigen Unions— 
'auffaffung, ob diefe wirffih mit dem, was Recht umd Friede in 
der evangel. Kirche fein kann, in Einheit ftehe, — mit dem emft 
‚fo heiß erwünfchten, nun vieler Orten vorhandenem und fteigen- 
‚dem Wiedererwachen des kirchlichen Lebens, das freilich, wie es 
‚anders nicht möglich war, je länger vefto beftimter in der an- 
gebornen Peibesgeftalt des norddeutſchen Weſens geſchieht; — 
und ob dies denn wirklich etwas Unwillkomnes, ob es ein Un— 
glück ſei, dem zu wehren, oder ein Gnadengeſchenk, das zu pfle— 
gen? — Und ob die bisherige Unionspraxis dieſe Pflege, wie 
fie diefelbe zufage, fo auch leiſte und Yeiften könne? — Oder 
\ob erft zu dem lebensvollen Kern des Unionsgedankens zu brin- 
gen fei, der Die einzig rechtliche und thatſächlich mögliche Lö— 
fung noch in ſich berge, mit ihr aber ben erfreulichen Aufgang 
der wahren evangelifhen Union? — 

Es gilt alfo Weisheitsakte, die gewiß vor dem Auge des 
Höchften, dem Volksblüte und Glaubensblüte gleich gelten, ent- 
ſcheidungsvoller find, als die auf dem politichen Gebiete. Es 
gilt auch bier ein perſönliches Durchſchauen und Durchſchneiden 
eingewurzelter Wünſche und Syſteme, menſchlich geſteckter Ziele, 
die einer ſichtlich von Gott gewirkten anderen Zeitgeſtalt nicht 
mehr mächtig ſind. — Wird nun dies ſcharfe Wiſſen, das hier 
recht eigentlich aus Erleuchtung von oben komt, — das zum 
wirklichen Verſtändnis der neuen Lage und ihrer Mahnung 
dringt, — uns entledigen von der alten Unionsnot, die den 
evangeliſchen Preußen mehr und mehr an Leben und Liebe ge⸗ 
zehrt hat? — Wir hoffen es mit Zuverſicht. Es geht eine Em- 
pfindung durch viele Gemüter, welcher jene Not⸗ und Streitſache 
zu klein deucht für die erſchütternden Weltereigniſſe und neuen 
Aufgaben, eine Empfindung, welche die Eröffnung des Sinnes 
für volle Achtung und Liebe in Sachen des Glaubensgewiſſens 
als eine heilige und geficherte Errungenſchaft erhofft 
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Dem Chriften geziemt Nüchternheit in feinem Hoffen, uns 
getrübter Blick in die eigne und die allgemeine Schuld, in bie 
ganze noch fortwirkende religiöfe und kirchliche Entgründung, die 
den Glauben fehr ſchwer macht, daß wir nody eine Zufunft ha— 
ben für dag — nächſt dent Evangelium felbft — höchſte ſittliche 
Gut der Nation, ven hriftlihen Staat, ven heilvollen Ber- 
band des Staates und der Kirche, unvermiſcht und ungetrent. 
Aber gleich ſehr geziemt es dem Chriften, nicht nad) feinem 
plöden Sehen und Berftchen Gottes Gnadengedanken zu meffen, 
fondern offen zu bleiben für Grund und Zeichen eines neuen 
Hoffens. Es Liegt zweifellos eine große politiiche Errettung vor 
Augen. Der Gevanfe an einen etwa entgegengefezten Ausgang 
der jüngften Kriegsereigniffe kann dieſe Errettung tiefer zu Ge— 
müte führen und fruchtbar erläutern. Aber die Folgen derjelben 
find noch verhült. Sie kann Keim und Beginn wahrer Erret- 
tung fein, wenn Gottes Rede in ihr verftanden und als Fer— 
ment fortoringt in das Gewiſſen des Volkes wider die Schmad), 
dur feine abfälligen Kinder in Schrift und Rede ſich feinen 
Gott und feinen ehrlichen Chriftennamen ftehlen zu laffen. An— 
deres Falles wird ficherlich das blutige Werf zum beginnenden 
Ende Preußens und Deutſchlands. Denn eine nationale 
Erhebung ohne religiöfe, und diefe ohue kirchliche 
ift ein nihtiger Traum Ja wo mären die fiegreichen 
Schlachten ohne dad noch in der Tiefe ruhende, durch treue Zeu— 
gen wieder gehobene Glaubensgut in Bolf und Heer jamt jeinen 
Führen? Da allein alfo liegt die Erfüllung aller Hoffnung 
für eine befjere ftaatlihe Zukunft Preußens und Deutſchlands, 
in feiner kirchlichen. Dadurch ift aud) alle Freude am Neuen 
bedingt und ſoll alles Handeln bejtimt fein. Und das zugleich 
ift die eigentliche Größe und Verantwortung des neuen Berufes 
für Preußen, fein Vorgang für die evangelifchen Teile Deutfch- 
lands in der Behandlung der firhlichen Frage. 

Auf Grund deſſen, was der allmächtige Gott ſchon gethan 
hat, follen wir vertrauen, daß ex auch dies alles Entſcheidende 
nicht verfagen, jondern den erhabenen Inhaber ver evangelifchen 
Kirchengewalt, in deſſen Hand Iezigiltig die weitere kirchliche Ge- 
ftaltung des neuen Preußens Liegt, zum Segen jeßen und mit 
dem jcharfen Wilfen des rechten Weges exrleuchten werde, das 


dann nah angeftamter Art alsbald aud Gewiſſen und That! 


wird. Und dies Thun wird um fo freudiger fein, weil dann 
das mehr als zweihundertjährige Erbe unferes Fürftenhaufes, 
der gottgefällige Wunfch, ſich mit feinem Volke in kirchlicher Ein- 
beit zu fehen, ohne fie zu exfaufen durch Gemiffensnot vieler 
treuer Unterthanen, — weil dies Erbe dann in jenem Wiffen 
fih endlih und für immer erfüllt zeigt. ES wäre aus dem 
Kampf um bie politijche Einigung Deutſchlands das Höhere ge- 
boren, das Bild einer evangelifch-firhlichen Einheit zunächſt in 
ber Preußiſchen Landeskirche, einer Einheit, die aud) vegiment- 
lid) ausgeprägt verſchiedene Kirchenſyſteme echt ewangelifch unter 
ſich duldet, die auch Königshaus und Volk kirchlich eint, und 
das in freudiger Liebe, weil ſie die volle Freiheit und Pflege 
der beſonderen Kirchengemeinſchaften je auf Grund ihres Belent- 
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nisftandes einſchließt, wie ja auch jezt ſchon die lutheriſchen 
Preußen fich ihrem Landesvater firchlich vereint wilfen, nicht blos am 
großen Leibe Chrifti, der alle Kirchen der Erde umfaßt, ſondern 
aud) in der evangelichen Landeskirche, obwol ihrem ererbten 
Glauben und Belentniffe lebend, nur leider noch ohne das vä— 
terliche Gut und heiligfte Recht, deſſen alle chriſtlichen Befenner 
auf Erden ſich freuen, — nur fie allein nicht, — auch eine 
Kirche ihres Belentnifjes zu haben. Das wäre auch für fie 
dann wiedergefunden. Es wäre Preußen gewürdigt worden, dem 
evangelifhen Deutſchland vorleuchtend, mit ſcharfem Willen zu 
erfaffen, was evangelifche Union heißen fann, mas erfaßt werben 
mußte, wenn es wol ftehen follte mit ihm, — um das feit 
300 Jahren gebetet worden ift, nämlich der endliche Neligions- 
friede der Evangelifhen in einem Deutſchland von noch kirch— 
(icher, alſo auch glüdlicher politifher Zukunft. — Das fann und 
wird nichts anders fein, als landeskirchlicher Organismus, defjen 
Glieder Kirchen find, nicht blos Individuen, nicht blos Ge— 
meinden, am allerwenigften blos geographiſch gegebene Provinzen, 
fondern was allein dem wirklichen Leben gerecht wird, ge— 
ſchichtlich erwachſene Bekentniskirchen, die mit gleiher Sorgfalt 
von oben berathen, und im Frieden unten fid) bauend das lan— 
desfirhliche Band hochhalten, auch mit den außerpreußiſchen 
evangelifchen Landeskirchen jede gebotene Gemeinſchaft juchen, jet 
es im Wechjelverfehr ihrer Bejonderheit, jei es zum gemeinſchaft— 
lichen Betrieb allgemeiner evangelifcher Zwecke. 

Diefes Bild als ein alle Evangelifchen ——— 
dieſer Friedensweg, als ein von Allen angetretener, iſt unſers 
Erachtens dasjenige Gut, zu deſſen Verwirklichung jezt eine Mah— 
nung vorliegt wie noch nie. 

Um ſo ernſtlicherer Samlung und Gebetsruhe 
wird es bedürfen, damit menſchliche Erregung nicht 
wieder verwirre, was die gute Hand Gottes zu ent— 
wirren begonnen hat, damit alle, die berufen ſind 
oder ſich berufen glauben, hier zu rathen, die Weihe 
im Heiligtum dazu erflehen. Dieſer erleuchtete Sinn wird 
die Schwirigkeit der Lage nicht verkennen, aber er wird ſie nicht 
ſchwiriger darſtellen, als ſie in der That iſt, wenn nur das ein— 
fältige Auge für das unzweifelhaft Nötige bewahrt wird, und der 
reine Wille, dieſem nachzukommen. Er wird nicht die Tage hoch— 
gehender politiſcher Unruhe und Wahlkämpfe zu totalem kirch— 
lichen Umbau erſehen achten, oder gar verwegen von Maſſen— 
erregungen und Majoritätsvoten kirchliches Heil erwarten, ſondern 
gerade jezt von beſonnener, geräuſchloſer, doppelt treuer Pflege 
des ſich regenden noch ſehr gefährdeten Glaubensſinnes. Er wird 
daher nicht an vorhandene, nur zu ſtärkende, dem Bedürfnis und 
Leben nachzubildende Ordnungen anfaſſen, aber ebenſo wenig 
das Bedürfnis ſophiſtiſch zu verhüllen, oder durch eingebildete 
Schrecken den Blick von ihm abzulenken ſuchen. 

Sollte es in der That ſo ſchwer ſein, den Faden, der ſicher 
leitet, zu erblicken? Er iſt vorhanden und er iſt nichts anderes, 
als die willige Anerkennung der Grundlage alles deutſch-prote— 
ſtantiſchen Kirchenrechts, die feit länger als einem Jahrhundert 
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verſchüttet mit dem erwachenden Glaubens- und Kirchenverſtänd— 
nis Schritt für Schritt ſich wieder angekündigt hat, der nun 
von dem Lenker der Völkergeſchicke wie der Kirche zur Wieder— 
aufnahme dargeboten wird. Es wäre ein ſchweres Verhängnis, 
wenn dieſer Faden nicht angenommen würde. Darum ſoll ohne Ermü— 
den an ihn erinnert werden. Eine neue und dringende Veranlaſſung 
hierzu bietet die oben angeführte wichtige Schrift eines bekanten 
deutſchen Theologen”): „Die politiſche Lage ꝛc. 

Dieſe Schrift, die ſchon in Vieler Händen iſt und Aufſehen 
erregt bat, fordert unter reichlichen Geſichtspunkten zu einer ein— 
gehenden Beurteilung auf. Sagt doch der Verfaſſer, daß feine 
unferer firchlihen Parteien ein Programm habe, das der ein- 
getretenen kirchlichen Lage irgend entjprechend oder gewachfen ſei, 
während er den von ihm bier vorgelegten Plan eines volftän- 
digen Umbaues unferer en.-fichlichen Verfaſſung als ven einzi- 
gen durch die veränderte Zeitlage gebotenen, ja im Hinbli auf 
Gegenwart und Zukunft gebieterifch geforderten bezeichnet. Darin 


dürfte er zu hoch greifen. Dennoch gibt er zur Sache eine | 
schlägt, over fie wählt eine Dreizahl und der Biſchof defig- 


Fülle treffender Ausführungen, die eine ſelbſtändige und treu— 
gefinte Erwägung der firhlihen Situation fund thut und dies 
in lebendiger, nach Geift und Haltung des ernten Gegenftandes 
durchaus würbiger Behandlung. Die ganze Schrift iſt von fühl- 
barer evangelifcher Wärme getragen, die aus bewußter Würdi— 
gung der Kirche, ihres göttlichen Urfprunnges wie ihres Auf— 
drages, ftamt, die auch innerhalb der unerläßlichen Schranken 
jedem Bekentniſſe gerecht werden möchte und nur gegen notoriſch 
zerſtöreriſche Tendenzen zu höherer Erregung und einſchneidender 
Polemik ſich ſteigert. So führt er in gewandter Beherſchung 
ſeines Stoffes, — wie er eben die augenblickliche Lage und ihre 
Erforderniſſe auffaßt, — dieſe dem Leſer vor, und entfaltet auf 
dieſem Grunde das neue Verfaſſungsbild für unſre evangeliſche 
Landeskirche, wie es ſowol durch unſre kirchliche Vergangenheit 
und Gegenwart, als durch den Gang der modernen Staatsent⸗ 
wicklung deutlich indicirt ſei, daher ohne Verzug Verwirklichung 
fordere, zugleich als Vorbild, ja Anfangsbau der geſamten ev.⸗ 
deutſchen Zukunftskirche. 

Dies Bild — um es kurz anzudeuten — will unter Auf 
Hebung der Iandesherlichen Kirchengewalt zuvörderſt Die ganze 
ihr ſelbſt zu übergebende evangelifhe Gebietsmaſſe in entfpre- 
chende Teile fonvern, d. h. in c. 18 völlig jelbftändige Provin- 
zialfirchen, nad dem Princip der Bekentnis-Conföderation, — 
univt, reformirt, lutheriſch —, wie fie in ber Rhein.⸗“W. K.-D. 
porliegt. Dieſe Provinzialkirchen ſollen fortan, mit ihrer Spitze 
gewählter Biſchöfe, ferner mit ſynodaler Gliederung bis zur 
Provinzial-Synode, welcher die geſezgebende Gewalt zuſteht, und 
mit conſiſtorialer Verwaltung, freieigne Inhaberinnen der Kir— 
chengewalt ſein. Jedoch als feſtſtehender kirchlicher Centralpunkt 
für die Geſamtkirche, zugleich als Repräſentation derſelben ge⸗ 
genüber dem Staate ſoll in der Landeshauptſtadt ein neuer 
Oberkirchenrath gebildet werden, ohne irgend kirchenregimentliche 


) Fabri in Barmen. 
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Befugniffe, nur als oberfter Gerichtshof oder kirchliches Ober: 
tribunal, — vier theologifche umd vier vechtsgelehrte Mitglieder, 
unter Vorfiz des als erfter Oberhofprediger fungivenven Geift- 
lichen, event. mit dem Titel eines Erzbiſchofes. Zum Ober- 
kirchenrath foll endlich noch für wichtige Fälle kirchenrechtlicher 
Entſcheidung ein Beirat) fommen, nicht ftändig, fondern mer 
jemeilig, — eine Kirchen-Convocation, aus fäntlichen Bi- 
ſchöfen, den Vorfigenden und je zwei gewählten Mitgliedern der 
Provinzial-Synode beftehend. Diefe foll, vereint mit dem Ober- 
kirchenrath, in beftimten Fällen einen vichterlichen Geſamtſenat 
und oberfte Repräfentation ſämtlicher Provinzialficchen fein, mit 
bindenden Beſchlüſſen für alle. — Die Biſchöfe werden von der 
Prov.-Synode gewählt, „lei es, daß dieſe unmittelbar oder durch 
Bermittlung des O.-K.-«R. drei Geiftliche dem König präfentirt, 
von denen diefer einen zum Biſchof deſignirt, ſei es, daß von 
einer von DOKN. Namens des Königs geftellten Dreizahl die 
Synode einen erwählt.“ Gleicherweiſe wählt die Synode die 
Conſiſtorialräthe aus einer Dreizahl, welche der Biſchof vor- 


niet einen. 

Daß in diefen Kirchen die Biſchöfe den Confiftorten präft- 
diven, nicht mehr Nechtsgelehrte aus dem Laien-Prieftertum, ver- 
ſteht ſich won felbft, ebenfo daß die Betätigung für alle höheren 
Kirchenämter durch den König geſchieht. Durch wen weiterhin 
die Mitglieder des Oberkirchenraths zu ernennen ſeien, ift ſchwer 
erfichtlih. Der Verf. kann jedoch auch bei ihnen nur an Wahlen 
denken. Denn er befämpft ja das Fortbeftehen des jetigen 
DeR-R. als kirchlicher Oberbehörde mit drei Senaten durch 
das Argument, „daß jede politiihe Schwanfung fie bedrohen, 
in den Perfönlicfeiten fie verändern, ja durch landesherlichen 
Befehl ihr neue und andere kirchenregimentliche Principien vor⸗ 
jchreiben könte.“ — 

Das ift der Umzug „aus der alten ftaatlihen Mietswoh- 
nung in die. eigne Behaufung“, für welchen dev Verf. num die 
Zeit gefonmen glaubt, und zwar unter jedem denkbaren Ges 
ſichtspunkt, — ein Umzug und Neubau, in dem feines Erachtens 
aller evang.-fichliche Beftand des jetzigen Preußens von Oft 
preußen bis Hannover und Nafjau bereitwillig eintreten und 
Befriedigung finden werde. In diefem Bilde allein fieht er 
auch das Vermächtnis Friedrich Wilhelm IV. richtig bewahrt 
und vollſtreckt, nämlich die Gedanken und Wünſche dieſes edlen 
Entſchlafenen über die wahre Würde, Freiheit und Selbftändig- 
feit der evangeliſchen Kirche, daher er jeine Schrift dem Ge— 
dächtnis defjelben wibmet. Den Wert feiner Vorſchläge findet 
er jedoch, wie bemerkt, zunächſt und ausprüdlich darin, Daß 
allein in ihnen ein Ausweg ſich öffne für bie in Folge der 
neuen Umwälzungen eingetretene Verwirrung und allgemeine 
Rathloſigkeit. Das wird alfo auch zunächft maßgebend für ihre 
Beurteilung fein. Da es nad) ihnen ferner feine veformirte, 
unirte und Intherifche Kicche geben ſoll, fondern nur evangeliſche 
Provinzialkirchen unter Conföderation der drei Bekentniſſe, ſo 
wird zu fragen ſein, ob auf dieſe Geſtalt einer Föderativ-Union 
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nah dem Mufter der Ahein.-Weftf. drei Belentnisparagraphen 
bie bißherige Entwiclung des verfchiedenen Bekentnislebens hin— 
weife und in fie einzugehen vermöge. 

Es liegt am Tage, daß, was die ſchwebende kirchliche Frage 
an wirklichen Schwirigfeiten enthält, dies alles auf die preufifche 
Union zurückweiſt, infofern fie die leitenden Kirchenbehörden zwar 
unter das Bekentnis ftellt, aber nicht in unterſchiedener Gliede— 
zung für die verfchiedenen evangelifhen Befentniffe. Hätten wir 
die Union ſchon im diefer Geftalt, mit der Gemeinfamfeit des 
Kirchenregiments zwar, aber auch mit der in feiner Drganifa- 
tion ausgeführten Anerkennung der Giltigfeit der Einzelbefent- 
niffe in perſönlich mitbefennenden Oberen, — eine Geſtalt, welche 
der Gang des neun erwachten Glaubenslebens nad) feinen Un- 
terlagen und Mitteln von der Neformation her anzeigt: — dann 
hätte der Hinzutritt neuer evangelifcher Kicchengebiete eine er- 
hebliche Kirchenfrage nicht gebracht. Es fünde fih ſchon unter 
der Einheit der evang. Landeskirche und deren Gefamt-Oberbe- 
hörde eine Lutherifche Kirche im Lane, überhaupt diejenigen ev. 
Kirchenſyſteme, im denen jedes Hinzutretende fein Bekentnis wie— 
derfinden und mit Freubigfeit hinzutreten könte. Nur da fünte 
Anfangs diefe Freudigfeit fehlen, wo ein völlig geſchwächter Be- 
fentnisjtand, wie in dem unirten Naffau, durch den Berband 
mit dem pofttiven preußifchen Unionsbekentnis eine heilfame Stär- 
fung zu erfahren hätte. 

Wie fteht num unfer Berf. zur Union? — Troz des Toneg, 
in welchem er von den kirchlichen Parteien redet und einen ſehr 
reſervirten, faſt vornehmen Ort über denſelben einnimt, iſt doch 
ſein Bekentnisſtand als der eines poſitiven Conſenſus leicht er— 
kenbar. Er bekent ſich zur Union, aber ebenſo entſchieden für 
dieſelbe, inſofern unter ihr nur die brüderliche Geſinnung, der 
freie Liebes- und Lebensaustauſch unter den evang. Confeffionen 
verftanden wird, als gegen diefelbe, infofern fie noch jest als 
fichenvegimentliches Princip und Geſez gelten will, alfo die fak— 
tiſche Giltigkeit der Sonderbekentniſſe mittelſt williger Durchfüh⸗ 
rung derſelben in der Kirchenleitung zur Wahrheit zu machen 
noch anſteht. Denn Giltigkeit des Bekentniſſes und perſönliche 
Vertretung deſſelben in der Leitung und Verwaltung ſind ja 
identiſche Begriffe. Dies Princip oder dieſe Geſtalt der Union 
weiſt der Verf. mit klarem Blick in die Lage überzeugend nach 
als ein durchgelebtes, fernerhin unmögliches. Sowol aus gedrun⸗ 
gener Zuſammenfaſſung der bisherigen Unionserfahrungen als 
aus dem Gebietszuwachs führt er den zwingenden Beweis, daß 
die bisherige Praxis der plözlich gewandelten Lage und Aufgabe 
Preußens nicht gewachſen, daher ferner unhaltbar ſei. 

Dies unbefangene und recht eigentlich unparteiiſche Zeugnis 
iſt ein nicht unwichtiger Beitrag zu der ernſten Wahrheit, daß 


die preußiſche Union durch eine höhere Hand in ein 
neues Stadium geführt ſei, und daß alle Illuſionen hier⸗ 
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über je länger feſtgehalten nur deſto ſchmerzlichere Verwicklungen 
für das unſchäzbare Gut evang. landeskirchlicher Einheit ein— 
tragen können. Die Kraft ſeines Beweiſes concentrirt der Verf. 
in der einfachen Schlußfolge, daß für die neuen lutheriſchen 
Teile Preußens an den unterſchiedsloſen Bekentnisſtand im Re— 
giment Niemand denken könne, und daß für die altpreußiſchen 
lutheriſchen Unterthanen eine gleiche Stellung nur eine billige 
Forderung ſei, die auf die Dauer nicht unerfüllt bleiben könne. 

Wir müſſen bei dieſem Punkte einen Augenblick verweilen. 
Denn die ruhige Würdigung dieſer ſchlichten Thatſache iſt das 
Einzige, was wirklich Licht in die Lage bringt, das Einzige unter 
vielem Zweifelhaften, was einen völlig ſichern Anhalt für heil— 
james Weitergehen gewährt. Hiernah muß fi aud) im Vor— 
aus und im Wefentlichen unfer Urteil über die wertvolle Gabe 
des Verfs. beftimmen auf Grund unferer Ueberzeugung, daß 
eine Zeit des politiihen Gährens und Neugeftaltend wie bie 
jegige ift, die befonnenfte Beſchränkung auf das nächſte und be- 
ftimt angezeigte Bedürfnis gebiete; daß fie vornehmlich nicht die 
Zeit jet für das Ende des landesherlichen Kirchenregiments, wol 
aber die Zeit, um zu den vielen erfreulichen Schritten in ber 
Löſung der alles bebingenden Belentnisfrage auch den zu thun, 
der endlich den vollen Einflang mit vem unzweifelhaften prote— 
ftantifchen Kirchenrecht herftellt. Das ift eben die klar gewieſene 
befentnismäßige Gliederung in der Kirhenverwaltung, und dies 
nicht zur Gefährdung ver landeskirchlichen Einheit, fonvern viel» 
mehr und gerade zu ihrer erfolgreichften Sicherftellung auf dem 
Grunde des freudig gewährten Rechtes. Nur dann würde fie 
auf das Ernftlichfte gefähret, wenn für gereifte Bedürfniſſe 
des von Gott wieder gegebenen Glaubensgewiffens in vielen 
taufenden Gemeinden, — eines Gewiſſens, das troz Fräftiger 
Ungunft wie z. B. der Univerfitätstheologie nur immer Ieben- 
diger ward, — nicht die richtige Auskunft gefunden würde. 

Das alfo ift die Lage und ihre allernächſte Frage an jeven 
nüchternen Beurteiler, der fih den Blick bewahrt eben fo für 
kirchliches Necht als für die Bedingungen eines froh wurzelnden 
und wachſenden Kicchenlebens, ob es denkbar jet, daß in dem 
neuen Preußen einige Intherifche Teile, die neuen, ver Wahrneh- 
mung ihres väterlichen Glaubens durch mitbefennende Verwal: 
tung ſich erfreuten, und daß andere Teile, vie alten, die nicht 
minder ihr Ölaubenserbe den folgenden Geſchlechtern zu bewahren 
gedenken, — deren Treue gegen ihren angeftamten Fürften feit 
Sahrhunderten jede Proben, aud) die fhwerften, beftanden hat, — 
daß dieſe follten der gleichen Wolthat mit ihnen befennender 
Oberen für unmwert befunden werben? 


(Fortfegung folgt.) 
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Ob dies angehe, lediglich indem Rechtsbildung politiſcher 
Art auf die Kirche übertragen würde, die dieſe nicht verträgt, 
d. h. indem von einem durch die Union gebildeten neuen Be— 
kentnisrecht und Bekentnisſtand geredet würde, das in Stamm- 
preußen (Altpreußen) Feine Sonverung im Regiment für das 
Bekentnis wieder zulafje? — Sollte dies wirklih mit dem Car— 
Dinaljaz zu vereinigen fein, auf dem alles veutfch-proteftantifche 
Kirchenrecht fteht, der Gebundenheit der Kirchengewalt an das 
ihr einft amvertraute Bekentnis? — Diefer einfahe Grundſaz 
war und bleibt der feſte und einzig ficherleitende Faden durch 
ale Kırdhenwirren, wie wir jeiner oben erwähnten. 
Anfange des vorigen Jahrhunderts in einem viel beflagten 
Dunkel vergänglicher Shiteme den leitenden Händen entfallen, 
ift er mit dem wieder aufgehenden Yicht wiedergefunden und 
bietet fih jezt in eimem der größeſten Wendepunkte preußijcher 
wie deutjher Staats- und Kirchengefhichte mahnungsvoll an 
als Gewähr für den kirchlichen Frieden, als eine der wertooll- 
ſten Bürgjhaften des höchften Volfegutes, ſtillen und recht ge- 
pflegten Fortwuchſes des neu befruchteten Glaubens je nad) 
Stammesart und Erbgut. Es wird feiner Doktrin und 
feiner Leidenſchaft gelingen, dieſen Leitftern wieder 
zu verhüllen. — Denn es fteht fefl, — und es ſchmerzt tief, 
daß heutzutage daran noch erinnert werden muß, — daR Gottes 
Gerichte zwar irdiſche Königreiche abjegen zum Niewiedererjtehen, 
aber nicht kirchliche Befentniffe, daß deren Recht nicht fih wan- 
delt wie politifches Recht, ſondern daß der, von dem fie einft 
erbeten und errungen wurden, wenn fie begraben ſchienen 
im Gericht über entjchlafene Treue, fie wieder einführt in ihr 
Recht, wenn die Belenner wieder erwachen. Stein Kirchenrechts- 
fundiger wird es heute noch in Frage ftellen, daR es für das 
Bekentnis einer Kirchengemeinſchaft fein Verjährungsrecht gibt, 
wie auf ftaatlihem Gebiete. Aber dieſe über menſchliche Macht 
geftellte Würde der Kirche und ihrer Befentniffe, wie lange aud) 
und wie vollftändig vergeflen, — in traurigfter Weife bei der 
Aufgebung aller jelbftändigen Kirchenbehörden in Preußen 1808 
— ift au feit dem Wiedererſtehen Preußens nad ben Be⸗ 
freiungskriegen von ſeinen gottesfürchtigen Königen ausdrücklich 


Seit dem | 


und feierlich wieverbefant und von unferem jegigen Kirchenregi— 
ment oft und immer beftimter ausgefprohen worden. Im der 
exfahrungsvoll wiedergewonnenen Einficht, daß am Anfehen ihres 
Befentnifjes eine jede Kirchengemeinjchaft ebenfo fehr ihre Lebens— 
bevingung hat, wie der Leib an der einigenven, alle Glieder 
und Lebensäußerungen einheitlich leitenden Sele, hat der Ev. 
DR-R. diefe hohe Bedeutung der Belentniffe in erfreulicher 
MWeife anerfant und namentlid) die Ordre vom 28. Febr. 1834 
in diefem Sinne wiederholt erläutert. Es ift gut, dankbar an 
jolde Worte zu erinnern, — von denen mit Recht gejagt wer- 
den konte, daß fie zu den unumwundenſten Zeugniſſen für das 
Recht des Bekentniſſes gehören, die in diefem Jahrhundert von 
deutſchen Kirchenbehörden ausgegangen find. — „Wol aber“, — 
heißt es in einem diefer Erlaffe vom 27. Det. 1851 nad) Pom— 
mern, — „fuchten die Befentnislofigkeit oder die Feindſchaft wi- 
der das Bekentnis in der Union ihre Legitimation jo jehr, daß fie 
eine Zeit lang der Befentnistreue fogar nur außerhalb der Lan— 
deöfirche ihre Stätte anweifen zu dürfen glaubten. Gegen dieſe 
Verwirrung bot die Kab.-Ordre von 1834 die erforderliche Ab- 
wehr, der Befentnistreue aber den gebührenden Schuz, indem 
fie e8 ausdrücklich ausſprach, daß die Union fein Aufgeben der 
Slaubensbefentnifje bezwede, x. Diefe Sühne zur vollen That 
werden zu laſſen erfanten wir für unſre nächſte und wichtigſte 
Pfliht.” — Es wird dann wiverholt, daß die Union hierdurch 
auf ihr gefezlihes Mans zurüdgeführt worden ſei. Und das 
findet feine noch klarere Auslegung in den Verhandlungen über 
die neue Gemeinde-Ordnung, 3. DB. für Pommern, in der An- 
erfennung: „daß das Lutherifche Bekentnis das Princip fei, wel— 
ches alle Lebensäußerungen der Pommerſchen Kirche zu richten 
und zu geftalten babe.“ 

Das ift — feit 1808 — ein großer und Segen verheißen- 
der Fortſchritt zu wahrhaft kirchlichen Rechtsanſchauungen. Ver— 
heißungsvoll nennen wir ihn, weil ja hierin die berufsmäßige 
Pflege der ſo klar gewürdigten und gewährleiſteten Bekentniſſe 
duch perſönlich mitbekennende Verwaltung als etwas Selbſt— 
verſtändliches ſchon enthalten, auch in der landesherlichen An- 
ordnung einer itio in partes ausgeſprochen und als wirkliches 
kirchliches Recht ſchon feſtgeſtellt iſt. 

Danken wir alſo Gott, der jenen Fortſchritt gewirkt hat, 
deſſen treues Leiten auch das geben wird, ohne das alles Frühere 
hinfiele, die Wiedergewährung des rechten Ortes für das wie⸗ 
derbelebte Bekentnis. Mit dieſer Hoffnung ſteht oder fällt uns 
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die andere, daß noch eine Zeit der Erquidung bereit fei, in wel⸗ 
her die erweiterte Landeskirche Preußens dem übrigen evange⸗ 
liſchen Deutſchland die gefundene Einigung evangeliſcher Bekent⸗ 
niskirchen zeigt als ungehindert ſich erbauender Teile und Zweige 
an dem Leibe Chriſti, deren jeder, — nach dem Worte: Leidet 
ein Glied, ſo leiden ſie alle, wird ein Glied herlich gehalten, ſo 
freuen ſie ſich alle, — ſeine beſondern Charismen hat und übt, 
nicht nur für ſich, ſondern für alle, aber auch nur dann pflegen 
kann, wenn er bewahrt, was ihm anvertraut iſt, ſein gottgege— 
benes Selbſt im Bekentnisgewiſſen, ohne welches er nicht mehr 
er ſelbſt, ſondern ein anderer würde. 

Wir mußten dies vorausſchicken. Denn hier liegt in der 
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lutheriſchem Ritus empfangen haben, in die Kirchenbücher einzu— 
tragen, „zu dem Zweck allein, damit die Thatſache ver Taufe 
jelbft im der Folge feinem Zweifel unterliegen kann, wodurch 
übrigens die griechiſch-orthodoxe Kirche keineswegs das Necht 
verliert, eine folhe Perfon als zu diefer Kirche gehörig zu betrach— 
ten. Es bleibt daher nichts deſto weniger Verpflichtung der grie- 
chiſch⸗orthodoxen Geiftlichfeit, die Eltern dahin zu vermögen, folche 
Kinder zur Salbung zu bringen.” Alſo für das aus Ehen, 
welche nad dem 15. März 1865 gejchloffen find‘, erwachſende 
Geſchlecht ift der Glaubenszwang aufgehoben, und für die aus 
| früher gefchloffenen gemijchten Ehen nachgeborenen Kinder meift 
| man auf die Hinterthür der fog. lutheriſchen Nottaufe, indem bie 


That der Ausgangspunkt für bie ganze gegenwärtige Kirchen= | betreffenden Ehen von der griedhifchens Geiftlichkeit nur „ver— 
frage, der nicht wieder verbunfelt werben darf, wenn ihre Lö⸗ mocht“ alſo nicht gezwungen werden ſollen, diefelben zur Sal- 
fung gefunden werben fol, — wir meinen das wirklich erfenn- | bung zu bringen. Somit ift aber weber das nachwachſende Ge— 


bare, das nächſte Bedürfnis für Verfafjungsreform, das durd) 
die nee Zeitlage Über jeden Zweifel erhaben iſt. Nun forbert 
aber ver kundige Blick in das ſchwer ringene Glaubensleben 
des Volkes, das umlagert iſt von entſchloſſenen Feinden und 
Mächten des Abfalles, als unverbrüchlichen Grundſaz, ſich auf 
dies Notwendige, das als gereiftes Bedürfnis ſich angekündigt 
hat, bei jeder Verfaſſungsveränderung zu beſchränken. Dann 
kann man ſichere Tritte thun und auch durch weitere Schwirig— 
keiten wird der Herr den Weg zeigen. Wagte man dagegen 
etwas von zweifelhaften Bedürfnis und Erfolg, jo liefe man 
Gefahr, verfuchend in Gottes Gang und Werk einzugreifen. 
Fortſetzung folgt.) 


Ein Schreiben an den Herausgeber 
aus Livland. 


Im diesjährigen Vorworte Nr. 6 in einer Anmerkung zie- 
hen Sie die firdlichen Angelegenheiten, auch der ruſſiſchen Oftfee- 
probinzen in den Kreis Ihrer Betrachtung. Geftatten Sie einem 
mit venjelben wol Bertrauten, weil inmitten derſelben Lebenden, 
in folgenden Zeilen einige Ergänzungen. 

Daß „vie gerechten Beſchwerden der Intherifchen Kirche in 
den Oftfeeprovinzen bis jezt noch feine Abhülfe gefunden,“ ift 
feiver nur zu wahr. Zwar Hat die Yutherifche Geiftlichfeit im 
Januar 1866 eine „Infteuction“ vom Minifter des Innern er- 
halten, betreffend die durch Allerhöchſten Befehl vom 15. März 1865 
abgefchaffte Nötigung zu Unterfhreibung eines Reverſales bei 
Abſchließung einer gemifchten Ehe mit einem Gliede der griechi— 
fchen Kirche, im welchem die zu erwartenden Kinder aus einer 
folhen Ehe ver griechiſchen Kirche zugefprochen werden mußten. 
In diefer Inftruction wird erftens den Yutherifhen Geiftlichen 
geftattet, die Kinder aus ſol chen Ehen lutheriſch zu taufen und 
zu unterweifen, — umd zweitens die Kinder aus gemifchten Ehen, 
welche mit Unterzeichnung eines ſolchen Reverſales gejchloffen 
worden find, wenn fie von anderen Perfonen die Nottaufe nach 


ſchlecht aus rein griehifhen Eltern frei gegeben, noch der Ge- 
wiſſensnot der gegenwärtigen Generation abgeholfen, nod viel 
weniger das göttliche und menfchliche, durch wölferrechtliche Sti— 
|pulationen gemwährleiftete Recht der Iutherifchen Kirche in biefen 
Provinzen, geſchweige denn im eigentlichen Rußland, anerfant. 
Solche halb verftefte Conceffionen und halbe Mafregeln können 
natürlich weder die Gewiffen beruhigen, noch den kirchlichen Frie- 
den wieder herftellen, noch auch einen wirklich befriedigenben ge- 
oroneten und gefezlihen Zuftand auf kirchlichem Gebiete fchaffen. 
Vielmehr dauern Unficherheit und Friedloſigkeit einerfeits, und 
Mebergriffe und Kenitenz andererfeit8 fort, und führen mehr und 
mehr zu allgemeiner Auflöfung jeglicher kirchliche Ordnung. Das 
Volk thut ungeftraft, was es will; wo der Rückſtrömung zur lutheri⸗ 
ſchen Kirche nicht genügt wird, und auch gewiffenhafter Weife, näm- 
lich ohne die nötige Prüfung und Sichtung, nicht genügt werden kann, 
arripirt man ſich heimlich das Abendmahl in ver lutheriſchen 
Kirche und entweiht die lutheriſchen Altäre, erjchleichen fich grie- 
chiſche Kinder die Konfirmation, werden griechifche Kinder ohne 
irgend welche gejezliche Berechtigung lutheriſch getauft, ja werben 
Leihen als Griechen Verftorbener in lutheriſche Friedhöfe einge- 
ſchmuggelt. Die griehifhe Geiftlichkeit if nad) wie vor reni- 
tent: beſteht hartnädig auf Unterzeichnung des Reverſales, ſucht 
nicht blos durch Ueberredung und Liſt, ſondern auch ſogar durch 
brutale Gewalt die lutheriſche Taufe an Kindern aus gemiſchten 
Ehen zu hindern, wie es denn gerichtlich conſtatirt ift, daß ein 
foldyes Kind, welches der Bope feiner Mutter mit Gewalt entriß, 
wahrſcheinlich in Folge deſſen bald darauf geftorben, und daß 
eine Mutter in Folge einer ähnlichen Scene wahnfinnig geworben, 
und daß dennoch eben diefer Menſch ungeftraft, und im Amte 
geblieben. Dabei benuzt die griechifche Geiftfichfeit die focialen 
und nationalen Spannungen und Gegenfäße, um die Bauern 
gegen ihre Gutsherrn, die Eften und Fetten gegen bie Deutjchen 
und implieite gegen bie Iutherifche Kirche‘, als Kirche ver „Deut— 
hen“, aufzuhetzen, und ſcheut ſich dabei nicht, in öffentlichen 
Predigten den Deutfchen meift ervichtete Greuel aus vor A und 
5 Sahrhunderten geführten Kriegen fehulo zu geben. Der grie⸗ 
chiſche Erzbiſchof ſelbſt ſchmäht und verflucht in faſt umſonſt 
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vertheilten Druckſchriften, fo genanten Hirtendriefen die lutheriſche 
Kirche. ES liegen mir zwei folhe Pamphlete vor, und ich er— 
Yaube mir, eine mehrfach haracteriftiihe Blumenleje aus den— 
jelben Ihnen mitzutheilen. Da heißt es 3. B.: „Sie (bie grie- 
chiſche Kirche) ift eine wirkliche Kirche Chriftt, ven... .- 
ehrt Chrifti allerheiligite Mutter, küßt mit großer Liebe das 
lebendig machende Kreuz, ebenfo auch fein Bild, welches feines 
Menjhen Hand gemacht () und alle feine übrigen Bilder (9), 
was manche andere Kirchen, und unter ihnen die lutheriſche, 


nicht thun, und dadurch beweiſen, daß ſie gegen des Heilandes 


Heilige Dinge und gegen ihm ſelbſt kalt ſind.“ Etwas weiter: 
„Unfere vechtgläubige Kirche ift eine alte in alle Welt ausge— 
breitete Vater⸗Kirche (2). Erſtens ift fie eine Kirche deshalb, weil 
fie bald nad) Chriſti Geburt () ſich offenbarte (oder: bhervortrat), 
und nicht reichlich 1500 Jahre nad) Chrifti Geburt wie die luthe— 
riſche Kirche, als die Menjchen die Lehre Jeſu Chriſti nicht mehr jo 


gut verftehen konnten als früher.“ — Weiter: „Unfere rechtgläubige 
. . denn in ihr gejchehen oft 
und gejchehen auch jezt noch wunderbare Krankenheilungen ohne 


Kirche ift eine Gnadengaben-Kirche, . . 


Hilfe des Doctors.“ *) Als Belag wird ein Tractat von der 
Heilung einer Lutheranerin in Petersburg 1860 und eine geift- 
liche Zeitung angeführt. Und endlich in dem paränetifhen Schlufje 
des erften Hirtenbriefes lautet e8: „Der Herr bat zu unferer 
Seligwerbung nicht 2 oder 3 Kirchen erbaut (errichtet), ſondern 
eine einzige: darum wer dieſe Gnadengaben⸗Kirche verläßt, und 
in eine Kirche anderen Glaubens geht, welche Menſchen ausge- 
dacht haben, der thut offenbar wider Gottes Willen, und ver- 
läßt die Duelle ver Erlöfung.” — Aus dem zweiten Hirtenbriefe 
wollen wir, — eine kirchenhiſtoriſche neue Entvedung, nämlich 
daß Cyprian Biſchof zu Corinth geweſen fei, welche allerdings 
ein eigentiimliches Streiflicht auf ben Stand ver theologijdhen 
Bildung Sr. Eminenz wirft, bei Geite lafjend, — nur ein paar 
Kraft-Stellen aus der pars pathetica anführen: „Zulezt, diejeni⸗ 
gen, welche nicht nach den Geſetzen und Satungen der Kirche thun, 
amd allermeift die Lügenprediger und vor ber Kirche Abtrünni⸗ 
gen, welche mit ihrer falſchen Lehre den Frieden der Kirche ſtö— 
ren, und einen anderen Glauben ausſinnen, und ihren Irrtum 
nicht bereuen wollen, ſondern noch dazu Andere in Irrtum füh— 
ren, dieſe Alle verdamten die heiligen Väter vollkommen, offen- 
barten vor allem Volke, daß ſolche aus ver Gemeinde ausgetrie⸗ 
ben, — verflucht ſind. So thaten fie dem Arias (!), dem 
Makedonias (!) - . . - daſſelbe thaten fie auch denen, welche in 
alter Zeit dem Bilderdienſte wiberftrebten, wie jezt die Luthera⸗ 
ner” u. f. w. Und endlich zum erwänfchten Schluffe: „ Aber 
wenn Jemand diefe oben geſchilderte Glaubenslehre nicht feſt 
hält, und nicht annimt, und nicht fo denkt und predigt, ſondern 
wider biefelben anzugehen fi beftrebt (wie e8 jezt die Tuthera- 


*) Solche Heilungen ohne Hilfe des Doctors werben übrigens 
unſeren Bauern nicht grade wunderbar vorfommen, da fie daran ge 
wöhnt find, ohne Arzt zu {eben und gefund zu werben ober reſp. 
zu ſterben. 
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ner thun), der ſoll verflucht werden! — Dieſe von dem Erz— 
biſchof Platon — fein Name ſoll nicht ungenant bleiben — aus⸗ 
gegangenen Schriftſtücke bedürfen keines Kommentares weder in 
ſittlicher noch in wiſſenſchaftlicher noch in confeſſioneller Beziehung. 
Schaden werden ſie freilich unter den bibelfeſten Nationalen we— 
nig ſtiften, aber characteriſtiſch ſind ſie jedenfalls. Characteri— 
ſtiſch für die Rage ver lutheriſchen Kirche iſts auch, daß ein ſol— 
ches Elaborat gedruckt werden darf, ſowie eine ganze Reihe ge— 
gen die lutheriſche Kirche gerichteter Tractate, welche freilich, da 
ſie nach Form und Inhalt mitleiderregend elend ſind, ſehr we— 
nig Verbreitung finden, — während lutheriſcher Seits nicht ein- 
mal das Protokoll ver livländiſchen Synode, welche in der ern- 
fteften und maaßvollſten Weife die griechiſche Angelegenheit be 
handelte, als Manufeript gedrudt werben konte. Da man aber 
mit diefen geiftigen Waffen, wie bemerkt, nichts Rechtes ausrich— 
ten Kann, fo greift man nad) Handgreifliheren. Es iſt befant, 
welche verhängnisvolle Bedeutung das ſo genante Selenland in 
der Geſchichte der Converſion hat. Es wurde damals nämlich 
den Leuten eingeredet, Alle, welche ven Glauben des Kaiſers an- 
nähmen‘, würden vom Raifer Yand nach Zahl der Selen zum 
Geſchenk erhalten. Zwanzig Jahre lang ift nichts geſchehen, um 
diefe Verheißung wahr zu machen, va man glaubte, die Gele 
ohnehin feft genug im Garne zu haben, — jest, da fie im Ber 
griff ftehen, e8 zu zerreißen, wird auf ben Krongütern (Domai- 
nen) das fo genanten Hofsland, meldes bisher Bauern nicht 
verpachtet wurde, auf Anordnung der Domainen - Berwaltung 
vorzugsweife Bauern griechiſcher Confeſſion in Pacht 
gegeben. Es wird alſo aus Staatsmitteln für begangene und 
feſtgehaltene Glaubensverläugnung eine Prämie bezahlt, und das 
Domainen⸗Miniſterium macht die Vorſpiegelungen lügneriſcher 
Prieſter wahr. Der Anfang iſt factiſch gemacht, und wird man 
ohne Zweifel darin fortfahren. Freilich ſcheint auch ſelbſt dieſes 
Mittel keine rechte Wirkung zu haben, wenigſtens iſt ein Rück⸗ 
gang der Bewegung in weiteren Kreiſen nicht zu bemerken. So 
iſt alſo die Lage der lutheriſchen Kirche in den Oſtſeeprovinzen, 
namentlich in Lioland: Alles iſt noch in der Schmebe, Unficher- 
heit und Unklarheit in ven obrigkeitlihen Maafregeln, Unruhe und 
Unoronung im Volke, Nemitenz und wachſender Fanatismus bei 
der griechiſchen Geiſtlichkeit, vielleicht grade in dem Gefühle, daß 
der Boden, auf dem allein fie fleht, bie Gewalt des Staates, 
unter ihr wanft (fpricht "doch felbft die Moskau'ſche Zeitung, 
welche an der Spige der ganzen parjlawiftifchen und flawophilen 
Meute täglich über alles Deutſche und Evangeliſche herfallen 
möchte, ihre Ueberzeugung dahin aus, daß die Religionsfreiheit 
in Rußland nur nod) eine Frage ber Zeit if), — Beftigfeit und 
Klarheit nur bei den handelnd vorgehenden lutheriſchen Paſtoren. — 

Das führt mich aber grade zu dem zweiten Satze Ihrer 
Bemerkung, in welchem Sie dem Yutherifchen Livland zurufen: 
„Wir meinen, die chriſtliche Zeugenpflicht müſſe dort noch ganz 
anders geübt werden, und namentlich die Paſtoren haben recht 
ernſthaft zu erwägen, was der gute Hirt von dem Miethlinge 
ſagt.“ — Die livländiſche Geiſtlichkeit iſt gewiß weit davon ent⸗ 
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fernt, in phariſäiſchen Dünfel eine jo ernft ftcafende Mahnung 
ohne Weiteres zurückzuweiſen, vielmehr weiß fie ven Spruch des 
Apoſtels: fie find alzumal Sünder, und mangeln des Ruhms, 
den fie an Gott haben folten, — auch auf dieſes Verhältnis 
und auf ihr Verhalten in dieſer Sache anzuwenden, aber fie 
nimt aud) den Spruch: Seid aber allezeit bereit zur Verantwor— 
tung Jedermann, — als ihr ein Recht ertheilend, ſich zu ver- 
theidigen, für ſich in Anſpruch. Freilich hat felbft eine foldhe 
Berantwortung, wie Die hier werfuchte, Schon hire Schwierigkeiten, 
ſelbſt Gefahren, daher e8 denn nicht zu verwundern ift, daß bie 
Sache der Iuthesifhen Kirche Livlands litterariſch fo wenig oder 
doch fo vorfichtig vertreten wird, wie in ver von Ihnen ange- 
zogenen Schrift, die mir Übrigens, jo wie ihr Berfuffer, unbe- 
Kant ifl. Größere Gefahr ald bei litterariichem droht natürlich 
noch bei thatfächlichem Zeugniffe gegen die arripirten Vorrechte und 
brutalen Ausfchreitungen der griechifchen Kirche. Als Probe ver 
mehr als drakoniſchen Strenge ver einfchläglichen Gejete fchreibe 
ich ven Anfang des betreffenden Paragraphen der im Jahre 1833 
diefen Provinzen octroyirten KirchenOrdnung aus: „Wenn ein 
Evangeliſch⸗Lutheriſcher Prediger ein Glied der Griechiſch-Ruſſi— 
fhen Kirche zu feiner Confeffion aufnimt, jo wird er unverzüg- 
lich jeines Amtes und ver geiftlichen Würde entjezt und dem 
weltlichen Gericht zur gejezlichen Beftrafung übergeben.“ — Und 
diejed weltliche Gericht Tann nah dem Criminal-Cover für hier 
einfchlagende Vergehen bis auf Verſchickung nah Sibirien ja 
auf Authenftrafe erkennen! Dennoch hat eine nicht geringe Zahl 
von livländiſchen Paſtoren e8 gewagt, fich der verirten und reuig 
wiederkehrenden Selen zu erbarmen, und fie mit Dranfezung 
ihrer Eriftenz in die Önadenmittel-Semeinfhaft der Lutherijchen 
Kirche wieder aufzunehmen. Sie find deswegen denuncirt wor- 
den, man bat ihnen Gensdarmen und Commifionen auf Com: 
miffionen zur Unterfuhung ins Haus geſchickt, und endlich find 
zwei von ihnen auch wirklich vom Confiftorio zu jähriger und 
reſp. halbjähriger Suspenfion verurteilt worden. Warum aber 
bat das evangelifch-Intherifche Konfiftorium fie verurteilt? — 
wird gefragt. Nun, zu beklagen ift e8 ja allerdings, *) daß das 
Confiftorium nicht von Anfang an far und entſchieden Pofition 
in dieſer Angelegenheit genommen, ſich nur als judiciäre Be— 
hörde nicht als Trägerin des firhlichen Wächteramtes betrachtet, 
fi) auf den Boden der Kichen-Dronung nicht auf das Wort 
Gottes geftelt hat, und darum in nicht zu vermeidender Conſe— 
quenz, wie oben erwähnt, zwei PBaftoren hat verurteilen müffen. 
Aber e3 ift auch nicht zu verkennen, daß die Stellung des Con— 
fiftorti eine überaus ſchwierige war und ift: feine Glieder find 
eben auf die Kirchen-Ordnung vereibigt, find zur Hälfte aus 
Juriſten beftehend, daran gewöhnt, ſich nur als Behörde zu be- 
trachten, und fi darum an ven Buchſtaben des einmal üblichen 


*) Ya mol, gar fehr zu beklagen. Ein guter Hirte läßt fein Le— 
ben für die Schafe, das gilt doch aud für die Conſiſtorialräthe. 
Anm, der Red. 
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Geſetzes gebunden zu erachten, fürchteten wol auch, wenn fie, wie 
ein Botum aus dem Schooße der Behörde die Indemnität über 
die angellagten Paſtoren ausſprächen, daß ein gewaltthätiger 
Eingriff von oben her die ganze rechtliche Exiſtenz der lutheri— 
ſchen Kirche Livlands gefährden könne, und was der ängitlichen 
Erwägungen und Beforgniffe mehr waren. Es fteht aber zu hoffen, 
daß, da ernfte und gläubige Männer in der Behörde fiten, dieſelbe 
fi) auch auf ihre höhere Beftallung und auf das höchſte Geſez be— 
finnen, und für das Recht ver Kirche und ihrer Diener handelnd 
und, wenn es fein muß, leivend eintreten werbe. — Warum 
aber, dürfte man weiter fragen, hat nicht die gefamte Geiſtlich— 
feit Liolandse Mann für Mann wie jene handelnd und leivend 
vorgehenden Paftoren ſich erklärt und gehamvelt? Die ganze 
Geiftlichfeit. hätte man doch eben nicht abjegen fünnen! Gewiß 
nicht! . Aber die Iutherifche Geiftlichfeit Liolands hat es nimmer 
auf eine Mafjen-Demonitration abgefehen, jondern hat von An— 
fang an erfant, daß hier nur Jever nad) jeinem Gemwifjen und 
nad) feinem Berftänoniffe am Worte Gottes handeln dürfe. Sie 
hat daher aufs Exnftefte, mit evangelifher Keujchheit und Ge— 
wifjenhaftigfeit, die ganze Frage in allen ihren Forderungen und 
Eonfequenzen am Worte Gottes geprüft und in ihrem Gewiſſen 
erwogen. Daß das Ergebnis diejer Prüfung feine völlige Ueber» 
einftimmung in ber Ueberzeugung und feine durchgehende Ein- 
heit in ber Praris zu Wege brachte, kann nicht Wunder neh- 
men, wenn man erwägt, wie überaus ſchwirig die Entſcheidung 
war. Denn einmal war es fein leichter Entſchluß, zu dem zu— 
nächſt ein Sprengel, in welchem durch des Herren Führung die 
Sache zuerst zur Reife gebiehen war, die Synode aufforberte: 
fie jollte, einzig und allein auf das Wort Gottes ſich ſtützend, 
denn menjchlihe Stügen waren nirgend zu erhoffen, der groß- 
mächtigen griechiſchen Kirche, ja der abjoluten Regierung jelbft 
offen den Fedehandſchuh hinwerfen, frank und frei erklärend: 
Man muß Gott mehr gehorchen als ven Menjchen! ferner 
war die Situation, im welcher ſich die Iutherifche Geiftlichfeit 
Livlands befund, eine fo abfolut neue, ein unicum in der Kir— 
chengeſchichte, für welche fich feine Präcedenz, kaum eine Analo- 
gie in derſelben findet, fo mußte aljo eine Reihe überaus ſchwi— 
riger Fragen durchaus felbftändig entjchieden werben, Es mußte 
erwoyen werden das Verhältnis des Worted zum Saframent, 
ferner die Notwendigkeit oder relative Entbehrlichkeit des Abend— 
males fir das Celenheil des Einzelnen, die Notwenvigfeit ober 
relative Entbehrlichkeit ver äußeren Kirchengemeinſchaft, ferner 
kam in Frage das Verhältnis des Staates zur Kirche, des 
Kichenregimented zum Amte, es mußten gegen einander ab- 
gewogen werden bie nächte Verpflichtung des Geiftlichen ver 
eigenen Gemeinde und die fernere den aus der fremden Confef- 
fion kommenden hungernden und durftenden Selen gegenüber, 
es mußten die Kriterien zur Beurteilung der Lauterfeit ihrer 

Motive feitgeftellt werven u. ſ. w. 
So dürfte es wol nicht Miethlings-Sinn fein, wenn ein 
Zeil der Geiftlichkeit ſich noch nicht genötigt fühlte, jofort (zum 
Beilage 


Deilage zur 


Handeln zu fehreiten, befonders da viele Baftoren ſich nicht ſelbſt 
praftifch diefer Frage gegenüber geftellt jahen, entweder weil fte 
in ihren Gemeinden überhaupt feine oder feine zur lutheriſchen 
Kiche zurückdrängenden Griehen hatten. Wenn nun auch die 
Anfihten der livländiſchen Geiftlichen darüber auseinander gehen, 
ob man die betreffenden Glieder ver griechiſchen Kirche völlig 
in die Gnadenmittel-Gemeinſchaft der lutheriſchen Kirche auf- 
nehmen fünne und müfje, — die ftaatlihe Anerkennung als 
Gliedern der rechtlich conftitwirten Landeskirche ihnen zu ver— 
Schaffen, vermögen fie natürlih nicht, — oder ob man ihnen 
nur gleihfam das Gaſtrecht am Intherifhen Alter geitatten 
dürfe, oder ob man es den Volke felbft überlaffen müſſe, vie 
Rechte, welche es durch eigne Schuld verloren, auch ſelbſt fich 
wieder zur erobern, — darin find aber Alle einig, daß die Inthe- 
riſche Kirche ver reuig Wiederkehrenden ſich erbarmen, ſie mit 
dem Worte und der Abſolution tröſten und unter Umſtänden 


ſie auch mit dem Sakramente verſehen müſſe, ſo wie endlich in 


dem Gebete des Pſalmiſten: „Du wolleſt dich aufmachen und 
über Zion erbarmen; denn es iſt Zeit, daß du ihr gnädig ſeiſt, 
und die Stunde iſt gekommen. Denn deine Knechte wollten 


gerne, daß ſie gebauet würde, und ſähen gerne, daß ihre Steine 


umd Kalk zugerichtet würden; daß die Heiden den Namen des 
Heren fürchten, und alle Könige auf Erven deine Ehre; daß 


der Herr Zion bauet und erjheint in feiner Ehre: Cr wendet 
fid) zum Gebet ver Verlaſſenen und verfhmähet ihr Gebet nicht! | 


Nachrichten. 


Aufruf zum Bau einer Evangeliſchen Kirche in Smyrna, | 


1767 — 1857, 


Geliebte Brüder! 
Im Sabre 1767 feierte die deutihe Gemeinde in Smyrna das 


Weihnachtsfeſt, indem fie den Grundftein zu einer Kapelle legte. Ob⸗ 


gleich ſie nur 30 Selen zählte, ſo konte ſie ſich doch ein eigenes 
Gotteshaus bauen. Leider wurde dies Gebäude, 
Holz erbaut war, in einer allgemeinen Feuersbrunſt ein Raub der 
Flammen. 

Seit 15 Jahren iſt die Zahl von 30 auf 170 Selen gewachſen, 
die, im Gegenfaße zu früherer Zeit, frei und offen feiern dürfen. 
Seit 10 Jahren genießen wir den Schuz und die Hilfe ber Preußie 
ſchen Krone. Seine Majeftät der Hochjelige König und die Guſtav— 
Adolf-Stiftung fandten uns einen Pfarrer. Bon Raijersmwerth aus 
wurde eine Diafoniffenlehranftalt gegriindet, die jezt über 220 Schüle- 
rinnen ber verſchiedenſten Nationen zählt. Im vorigen Jahr iſt 
diefer Stiftung ein Waiſeuhaus hinzugefügt worden, das bereits 28 Kin- 
der aufgenommen hat. 


das nur aus| 


vangeliichen Kirchen: Zeitung 12 28. 


| Seit zwei Jahren bat der jeßige Pfarrer eine Anftalt ins Leben 
gerufen, die für unfere Knaben forgt. Durch Seine Majeftät den 
König huldreichſt umterftüzt, bat fie ſich jchnell gehoben, zählt bereits 
72 Schüler, und bat 6 evangeliigen Waiſenknaben eine Zufluchtsftätte 
geboten. Im einer britten Lehranftalt unter der Leitung eines Mij- 
fionslehrers aus Karlsruhe werden über 100 arme Juden und Armenier 
unterrichtet, 

Die neu erftandene deutjche Gemeinde Smyrna's ift aljo ſowol 
für Die zerſtreuten Evangelifden ein Sammelpunft, als fiir die Orien- 
talen eine Duelle der Wahrheit und des Lichts geworden. Aber noch 
feblt viel, vor Allem eine Kirche. Der Betjaal, den ung Die eng- 
liſchen Mifftonen gegen eine jährige Miethe mitbenutzen ſollen, liegt 
in einem lärmenden Durchgange, und ift nicht immer fir unjere Ge- 
meinde ausreichend, am wenigften wenn Handels- oder Kriegsichifie 
mit zahlreicher Mannſchaft unfern Hafen bejuchen. 

Aber der Bau einer Kirche würde aud bei ven beſcheidenſten 
Anſprüchen gegen 20,000 Thlr., der Plag allein in biefer volkreichen 
Stadt 10,000 Thlr. koſten. Bet der Armut der Gemeinde haben wir 
indeß erft 2180 Thlr. zufammenbefommen, und möchten doch gerne‘ 
wie Weihnachten 1767 die erſte deutſche Kirche in Smyrna gebaut 
wurde, fo im Sabre 1867 den Grumdftein zum Bau einer neuen 
Kirche legen. 

Lieben Brüder! Helft uns den Segen, welchen unſere Vorfahren 
| einft von den Völkern de8 Morgenlandes empfangen baben, zurüd- 
zugeben, belft uns in der Stadt Polyfarp’s eine Kirche bauen, in 
welcher das veine Evangelium gepredigt wird. Dienet im dieſen 
legten Tagen zur Verherlichung deifen, ver einſt in dem erften Zeiten 
der Kirche dem Engel der Gemeinde zu Smyrna vom Himmel zu- 
vief: Ich bin der Erſte und der Lezte und der Lebendige. 
| Smyrna, den 7. März 1867. 

Julius Arenfeld, Pfarrer der an die preußiiche Landes— 

kirche angefhloffenen deutſch-evangeliſchen Gemeinde. 

Graf Reichenbach, Königlich preußiſcher Conful ad int. 

zu Smyrna. 


| In Berlin ift die Nedaction der Kreugzeitung bereit, Gaben in 
‚ Empfang zu nehmen. 


| 


Aktenſtücke die Union betreffend. 


Indem wir dem Kvniglichen Konfifiorium unſere anliegende 
Dentſchrift überſenden, welche in ausführlicher Weiſe die gegenwärtige 
Lage der Preußiſchen Landeskirche und die Gefahren erörtert, um deren 
Abwendung es fi handelt, veranlaffen wir Dayjelbe, dieſe Denlſchrift 
zur Kentniß der Superintendenten und duch fie der Geiſtlichen zu 
bringen. 

Wir dürfen der frohen Zuverficht leben, daß das Königliche Con⸗ 
ſiſtorium unſere, auf dem Grunde des evangeliſchen Bekentniſſes ſich 
ergebende Auffaſſung der gegenwärtigen Lage der Kirche von Herzen 
leilt und der daraus fließenden Pflichten vor dem Herrn eingedenk iſt 
Daſſelbe wolle ſich überzeugt halten, daß der Evangeliſche Ober⸗Kirchen 


Kath unter fortwährender treuer Bewahrung des Rechtes der Con» 
feſſion, mit allen ihm zu Gebot ſtehenden Mitteln ſowol das Recht 
der Union, wo fie befteht, als die beſtehende landeskirchliche Einheit 
gegen alle anarchifchen Angriffe und Agitationen, von welcher Seite 
ber fie kommen mögen, pflihtgemäß vertreten und ſchirmen wird. 

Das Königlichliche Confiftortum wolle daher mit ber feiner Leitung 
übergebenen Geiftlichkeit jeine eifrigen Bemühungen mit ben unfrigen 
in der angegebenen Richtung vereinigen und uns über etwa in Gei- 
nem Bezirke vorkommende Bewegungen oder Ereigniffe dev angebeu- 
teten Art in fteter Kunde erhalten. 

Berlin, den 23. Februar 1867. 

Evangeliſcher Ober-Kirchen-Rath. 
gez. Mathis, 
An das Königliche Conſiſtorium 
in Stettin. 


Vorſtehendes Refeript des Evangelifchen Ober-Kirchen⸗Raths brin- 
gen wir Ener Hochwürden unter Zufertigung von... Abdrücken des— 
felben, ſowie der Denkſchrift der hohen Behörde vom 18. Vebruar cr., 
betreffend die gegenwärtige Lage ber evangeliſchen Landeskirche, mit 
der Veranlaffung zur Kentnis, von diefen Schriftſtücken nicht blos 
jelber Einficht zu nehmen, jondern fie auch bei den Herren Geiftlichen 
Ihres Auffichtsfreifes zur aufmerkfamen Beachtung und Erwägung 
eireufiren zu laffen, demnächſt aber nach Ihrer Beflimmung an ein- 
zelne Pfarrarchive zur Aufbewahrung zu überweiſen. 

Wie wir ſelber dem Evangeliſchen Ober⸗-Kirchen⸗Rath unſere volle 
Uebereinſtimmung mit der von ihm eingenommenen Stellung zu der 
berührten brennenden Kirchenfrage zu erkennen gegeben und Denſelben 
unſerer treuen und gewiſſenhaften Mitwirkung in der Durchführung 
ſeiner Beſtrebungen verſichert haben, ſo gewärtigen wir mit Zuverſicht, 
daß auch die Herren Superintendenten ber Ihnen anvertrauten kirch— 
lichen Stellung entſprechend mit Hingebung die Bemühungen der 
Central⸗ und Provinzial⸗Kirchenbehörden unterſtützen und im Verein 
mit Ihren Herren Synodalgeiſtlichen pflichtgetreu allen Beſtrebungen 
mit Feſtigkeit entgegentreten werden, welche geeignet ſind oder be— 
zwecken, die beſtehende landeskirchliche Einheit in Frage zu ſtellen. 
Sofern derartige Bewegungen oder Ereigniſſe in Ihrem Aufſichtskreiſe 
hervortreten ſollten, wollen die Herren Superintendenten uns ſofort da— 
von Kentnis geben. 

Stettin, den 6. März 1867. 

KRönigliches Confiftorium der Provinz Pommern. 
gez. Heindorf. 
An die amtlichen Herrn Superintendenten 
der Provinz Bommern. 


Die gegenwärtige Lage umferer Landeskirche drängt ung zur Wach— 
famfeit und zum Gebet, denn wir ftehen wor einem ſehr ernften kirch— 
lichen Kaupfe. Es wird nach allen Seiten hin viel Mühe und Arbeit, 
viel Schmerzen geben. Gott helfe uns, daß wir die uns anvertrauten 
Güter treu bewahren, und alle Eigenheit, allen Eigenwillen in Seinen 
heiligen Willen verſenken. Es ift aber gewiß; weder Gottes noch bes 
Könige Wille, daß die lutheriſche Kirche in unferer Landeskirche unter 
drückt, vernichtet werde, wir dürfen vielmehr zuverſichtlich hoffen, aus 
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der Unionsverwirrung num endlich herauszukommen und einen Schritt 
vorwärts zu thun zur wahren Union. 

Unfere evangelifche Landeskirche beſtand befantlih Thon Tängft 
por dem Jahre 1817 aus Lutheranern und Neformirten. Durch bie 
Unionsmaßregeln ift num, wie ſchon Friedrich der Große ganz richtig 
vorausſagte, eine dritte Partei hinzukommen in den Unirten. Dieſe 
neue dritte Partei, die Unirten haben zwar Bis jezt fein Glanbeng- 
befentnis, feine kirchliche Selbftändigfeit gewonnen, leben von den 
Gitern der Lutheraner und Reformirten und haben nah allem Kir- 
henrecht gewiß bie wenigfte Berechtigung in ber Landeskirche, aber fie 
find da und wollen fogar Richter, Herren unferes Glaubens und Ge- 
wiffens fein. Das geht num zwar auf die Dauer nicht, aber fie find 
doch jezt da, und fo befteht die Preußiſche ewangelifche Landeskirche 
jezt aus dreierlei hriftlichen kirchlichen Perſönlichkeiten aus Unirten, 
Keformirten und Lutheranern, umjhlungen von dem Bande eines ge- 
meinfamen Rirchenregimentes. 

Das ift nun die Eigentümlichfeit oder Eigenheit unſerer evange- 
lichen Landeskirche, daß fie nur nach katholiſchen, aber nicht nad) evan— 
geliihen Begriffen eine Kirche ift, indem ihre Einheit nur im 
Kirchenregimente befteht, und von allen Seiten wird immer flarer 
erfant, immer lauter bezeugt, daß es micht jo nicht bleiben fann. 
So entftand die vorliegende brennende Frage: Was foll nun 
werden? 

Unter den mir bis jezt befant gewordenen Vorſchlägen find wol nur 
zwei ernftlichlicd gemeint, und zwar: 

1. Beihränfung der Union auf das rechte Maß, Bildung einer 
dreieinigen Landes kirche. 

2. Durchführung der Union, Bildung einer einigen Landeskirche 

ad 1. Wenn jeder von den drei Teilen der Landeskirche — ſchied— 
lich, friedlich — jein eigenes Kirchenregiment befomt, wie es bie 
Natur der Sache erheifcht, jo können fie doch in vielen Dingen ver— 
bunden fein und für Diefe Dinge einen gemeinfamen Ober-Kirchen-— 
Rath erhalten, denn Da es einen Dreieinigen Gott gibt, und wir auf 
denjelben getauft find, jo können wir auch — ohne Berlegung, 
ohne Vernichtung der Perſönlichkeiten — eine dreieinige 
Landesfirhe haben, nad) dem Wort des Herrn. Wo zwei oder Drei 
— Berfdnlichkeiten Gemeinden, Kirchen — beifammen find in meinem 
Namen, da bin ih mitten unter ihnen. — So fommen die Con- 
feffionen zu ihrem Recht und die Union aud). 

ad 2. Die Durhführung der Union die Bildung einer einigen 
Landeskirche, wie man fie jezt anzuftreben fcheint, würde, wenn fie 
überhaupt möglich wäre, nur Durch Abbrechen des geſchichtlichen Zur- 
jammenhanges, nur auf revolutionärem Wege, nur durch Verdrängung 
der Lutheraner aus der Landeskirche, nur durch eine fehr ernftliche 
Chriftenverfolgung erreichbar fein. Und mas wäre dann gewonnen? 


Nah meiner Weberzeugung nur eine neue Secte, nur ein neues 
Babel. 


Ein kirchlicher deutſcher Bund wäre jezt gewiß fehr wiünfchens- 
wert, und Preußen würde aud in Diefem Bunde membrum prae- 
eipuum fein, aber Träger der Hoffnung fir die Kirche Deutſchlands 
ift micht Die Preußische Landeskirche, jondern das ift feit Luthers 
Zeiten bisher immer bie lutheriſche Kirche geweſen, und wird es 
auch bleiben, denn fie hat — ſchon in ihrem Eleinen Katehismus — 
die Onadenmittel lauter und rein, und Gnade ift es, was das 
deutſche Volk, was alle Völker bedürfen. Da aber Niemand zweien 


Herren dienen kann, jo kann ſich auch Niemand auf die Dauer gleich- 
giltig verhalten gegen die Gnadenmittel ber Kirche. 
Barzwit, ven 23. März 1867. 
gez. Meinhof, p. 1. 
An die geehrten Herren Amtsbrüber 
der NRügenwalder Synode. 


Ans dem Hennebergichen. 


Wer kent nicht das Henneberger Land mit feinen gen Himmel 
weifenden Bergen und feinen ftillen, einfamen Wäldern, das Henne 
berger Land mit jeinen arbeitjamen, genügjamen Männern, mit jeinen 
fchlichten, frommen Frauen, Das Henneberger Land mit einfachen, 
freundlichen Kirchen. Ja, in Henneberg ift gut wohnen! Zwar rei) 
an irdiſchen Gütern ift unfer Henneberg nicht, aber was thut's, wir 
ſuchen unfer Glüd nicht in ihnen, wir haben ein bejjeres funden. 
Henneberg zehrt noh heute an dem alten Segen. Wenn Du, lieber 
Leſer, einmal Reinhardsbrunn und den Inſelsberg beſuchſt, ſo ſcheue 


doch die Mühe nicht und kehre ein in unſerm Henneberger Lande, wo | 
8 den Bewohnern nicht Sontag ift, wenn fie nicht zur Kirche geben | 


tönnen, wo der ſchönfte Kirchenſchmuck, zahlreihe aufmerkſame Beter, 
noch allſontäglich Vor- und Nachmittags zu finden, wo Epiphanias- 
und Reformationgfeft noch in den verdienten Ehren begangen werben, 


wo man die Marien» und Apoftel-Tage noch feiert, wo alle Leichen | 


noch mit feierlichen Gottesdienften beftattet werden, wo man die jun⸗ 
gen Kindlein noch frühzeitig im Die Kirche an ben Taufſtein trägt, 
wo ſchon in aller Morgenfrühe die Glocken zu den Wocen-Betftunden 
zufen, wo das Gotteshaus nod „ 
oh „unjer Herr Baftor” heißt, wo die erwachſene Jugend noch 
willig und freudig zur Katechiſation an den Altar tritt, wo 
Alten Öffentlich Antwort zu geben fih noch nicht ſchämen. 
noch etwas von dem alten Segen auf Henneberg, wo der Tag noch 
begonnen und beſchloſſen wird mit Morgen- und Abendjegen, imo 
man vor Tifh noch fein „Komm, Herr Zen“ fpricht, wo beim Abend- 
länten der Hausvater die Seinen um ſich ſammelt und mit ihnen 
das heilige „Vater⸗Unſer“ und das „U bleib bei uns, 
Chriſt“ betet, 
Haupt entblößen und ftill mit und für einander zu ihrem Gotte fle= 
ben, wo der Arme erfi um ein Almofen bettelt, nachdem er ein Ge⸗ 
betlein geſprochen, wo Taufen und Hochzeiten nicht gefeiert werben, 
ohne mit der Gäften zu beten und zu fingen: „Nun danfet Alle 
Gott“, wo man in den Spinnftuben da und bort noch geiftliche Ge⸗ 
ſpräche, geiftliche Lieber hört, wo der erfte Gang ber genejenen Wöch— 
nerin in die Kirche zur Ausfegnung ift, wo die Bauern und Weber 
und Holzhaner noch feine Zeitungen lefen, mo ber Sohn den Bater, 
die Tochter die Mutter noch mit „Ihr“ anredet, wo bie Eitern noch 
auf ihre Kinder hinmeifen: „Siehe, das find meine Sumelen“, wo 
bie Mütter in Befolgung des Wortes! „Laſſet die Kindlein zu mir 
fommen“ und ſelbſt verlangend und ſich fehnend nach den Borhöfen 
des Herrn ſchon die Säuglinge mit in die Gottesdienfte tragen. 
Freilich der arge bbſe Feind veißt auch hier ein und neben dem 
mandjerlei Guten ließe fi vieles minder Wollautende unfern Hennes 
bergern nachſagen. Auch daß das, was hier zum Lobe Gottes fo eben 
gerühmt ift, noch überall in der Grafſchaft in gleichem Maße fih er⸗ 


das alte: „Herr Gott, Did) loben wir“, wie fie fingen, nicht fehreien, 


wie nicht da und bort nur eine Stimme fih hören läßt, jondern Alle 


unjer Gotteshaus“ und ber Paftor | 


ſelbſt die | 
Es ruht | 


Herr Sefu | 
wo draußen auf Straße und Feld alle Braven ihr 


berger. 
Eine lehre mich erkennen doch“, wer es erfahren hat, wie ſchnell fie 
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halten, wagt Ref. nicht zu behaupten. Es ift aber noch Gutes vor- 
handen, an dem man fich freuen, für das man Gott danken, das 


| man zur erhalten und zu vertiefen juhen muß. Und Eines vor Allem 


darf dabei nicht Übergangen werden, das ift ber Geſang der Henne- 
Mer fie bat fingen hören: „Eins ift not, ach Herr, dies 


Lieder fingen lernen, wie das: „Gott der Bater wohn’ uns bei“, ober 


mit Herzen, Mund und Händen danfen, der muß fie Tiebgewinnen. 
Wie entfezlich traurig aber iſt es, daß es auch im Henueberg- 
ſchen noch Gefangbücher gibt, die auch dem größten Freunde des Ge- 
fanges das Mitfingen verleiden, ja unmöglich machen müffen. Dan 
höre nur eine Probe, wie man heutzutage in einem Zeile ver 
einft jo gelegneten Grafſchaft Henneberg, wo man Gottes Fußftapfen 
noch immer deutlich genug eingebrädt findet, fingt und fingen muf. 
Dem Ref. hat e8 in der Gele wehe gethan, als er z. B. folgendes 
Abendmalslied bei der Feier des heil. Saframentes hörte: 


1. „Naht mit Andacht im Gemüt, 
Brüder, chriſtlich dem Altare, 
Mer von Sugendfener glüht, 

Und der Greis in Silberhaare, 

Hoch und niedrig, arm und rei, 

Naht, bier feid ihr Alle gleich. 

. Stärkt euch für die höh're Welt! 
Fließt der Liebe Thränen, fließet! 
Mer vom Brote jezt erhält, 

Mer vom Weine jezt genießet, 

Fühl Entzüden inniglich, 

Stärke für den Himmel ſich. 
Sturkt euch, bleibet rein und gut, 
Denket alle: wir ſind Brüder; 

Denket: Jeſu Chriſti Blut 

Floß uns am Kreuze nieder; 

Menſchenwürde, Menſchenfinn 

Uns zu lehren, floß es hin. 
Der uns lehrte, Kraft und Gut 

Für der Brüder Wol zu geben, 

Gab für Wahrheit hin fein Blut, 

Gab für Tugend hin fein Leben, 

Hat, was er empfahl, geübt, 

DO, wie hat er uns geliebt! 
Denket feiner, Thränen fließt! 
Freubenthränen weinet, Brüder! 
Per nom Brote jezt genießt, 
Mer vom Weine trinfet, Brüder, 
Denket an den Menſchenfreund, 
Denkt an Jeſum, dankt und weint! 
Alle gehn wir Eine Bahn, 

Alle gehn wir zu dem Ziele 

Edler Menſchlichkeit hinan! 

Voll der ſeligſten Gefühle 

Bete jeder inniglich, 

Stärke für den Himmel ſich! 

Wer den Kelh des Nachtmals trinkt, 
Wer vom Brote jezt geniehet, 
Wer in Andacht fromm verfint, 
Wem der Reue Thräne fließet, 
Iſt mein Bruder, ift mein Freund, 
Und ich habe feinen Feind. 

Fließt der Liebe Thränen, fließt! 
Borgefüihl der Himmelsfreuden 
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Fühle, wer das Mal genießt, 

Kraft zum Guten, Troſt im Leiden; 

Fühlt euch Al als Menſchen gleich, 

Fühlt als Himmelsbürger euch. 
Jeſus Chriftus hat fein Blut 

Für der Menſchen Wol gegeben; 

Laßt ung Kräfte, Geift und Gut 

Menſchen widmen, fiir fie leben, 

Laßt uns zu des Himmels Höh'n 

Auf der Bahn der Liebe gehn.“ 
Oder man denke fih eine Jugend, die etwa das alte Lutherlied: 
„Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort“, nach folgendem Terte lernen 


oder ſtugen müßte: 
1. „Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort! 
Den finftern Irtum treibe fort! 
Bewahr ung vor Gewifjenszwang! 
So preift dich unſer Lobgejang. 
. Die Bölfer fein dir unterthan! 
Es weiche faliher Lehre Wahn 
Bor deiner Wahrheit klarem Licht! 
Gewalt Hilft dem Gewiſſen nidt. 

. Die Herfchfucht, Die den fremden Knecht, 
Er glaube falſch, er glaube vecht, 
Gemaltfam ziehet vor's Gericht, 

Verlezt Gerechtigkeit und Pflicht. 

. Wer für die Wahrheit kämpfet, fei 
Der Menſcheuliebe Pflicht getreu. 

Durch Gründe fieg er und Beweis, 
Und durch des frommen Beilpiels Fleiß. 

. Wir gehn in Dämmerung, irren leicht, 
Dies mach' und zum Verzeih'n geneigt; 
Laß Fried und Duldung allgemein 
Herr, unter deinen Chriften jein. 

. Wer friedfam ift, nicht Laſter lehrt, 
Deß Freiheit bleibe ungeftört! 

Wer redlih prüft, den führe du, 
D Gott, dem Licht ver Wahrbeit zu. 

. Zerbrih des Zwanges hartes Joch! 
Die freie Wahrbeit fieget Doc. 

Sie made und von Irtum frei, 
Bon Lafter und von Heuchelei. 
Es bleibt bier Nichts binzuzufligen, als ein: Gott helfe! 


(8.) (F. ©.) 


Heſſen-Darmſtadt. Union oder Confeſſion? 


Es gibt Wahrheiten, die ſo einfach, natürlich und ſelbſtverſtändlich 
ſind, daß man kaum wagt, ein Wort darüber zu verlieren; man 
fürchtet für einfältig in üblem Sinn, für höchſt beſchränkt zu gelten, 
wenn man eine fo einfache Wahrheit nur ausſpricht. — Zu dieſen 
Wahrheiten gehört uns bie, daß jeder Eonfeffton ihr gefondertes Regiment 
und Kirchenweſen zufomt nach göttlichen und menſchlichem Rechte wie 
nad) der einfahften Logik und Billigfeit. Wir erklären ung für voll— 
fommen unfähig zu begreifen, wie irgend Jemand mit einem Schein 
von Recht und Wahrheit das beſtreiten kaun. Gewiß gebt e8 vielen 
andern Leuten auch fo, aber eben darum ſchweigen viele ftill; man 
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| Einigfeit erzeugt, ſondern nur Zwietracht. 
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ſchämt ſich ordentlich, eine fo offenbare, auf der Hand liegende, wir 
möchten jagen, platte Wahrheit erft noch befonders hervorzuheben. — 
Und dennoch wird factiich gegen dieſe fo einfache Wahrheit fort und 
fort gehandelt. So in vielen Landeskirchen, in denen mar unbedenklich 


| lutheriſche, veformirte und unirte Gemeinden unter Ein Kirchenregiment 


zufamenfaßt und nad Einer Norm, und zwar oft nach einer ſehr un- 
kirchlichen regiert. Man ſcheint in gewiſſen Kreifen Berlins nicht 
wenig Luft zu haben, nad diefem Syftem auch in den neu erworbenen 
Landesteilen zu verfahren. Damit würde ber Sammer des Unions- 
fampfes auch in die neuen Territorien getragen, bie bis dahin zum 
größten Teil davon verſchont geblieben find. Es zweifelt Niemand 
daran, daß ed mit der Union urjprünglid gut gemeint war und jedes 
evangeliiche Herz wünſcht und erfleht eine wahre Union der ganzen 
heiligen Kirche und befent im Glauben die Einheit der Kirche, — 
aber ebenjo fteht es unzweifelhaft feft, daß der Erfolg nicht der guten 
Abſicht entiprocdhen bat, und wie die Sachen lagen, auch nicht ent“ 
fprechen konte. Ja, die Unionsbeftrebungen haben das gerade Gegen- 
teil von dem bewirkt, was man erreichen wollte. Statt Einigung ift 
Zwieſpalt entftanden, — ftatt aus zwei Kirchengemeinihaften eine zw 
bilden, hat man drei hervorgerufen. Wer nicht ganz blind ift, mut 
das erkennen, und nad) ſolchen Erfahrungen jolte man doch von einem 
Wege ablaffen, der ſich als ein Irweg jo deutlich) erwiefen hat. Nir— 
gends ift dadurch rechter Friede bergeftellt worden, vielmehr ift über- 
al nur Kampf und Streit entjtanden; nirgends hat die Union wahre 
Wie mande edle Kraft 
bat fih im den umfeligen Unionsfämpfen aufgerieben, oder ift zum 
Fanatismus gebrängt worden. Wie viel Lebensfäfte find dadurch 
der Kirche entzogen worden. Gaben, welde der Kirche Gottes 
zur Zier und Förderung hätten dienen fünnen und ſollen, find im 
diefen Kämpfen zu Grunde gegangen oder haben jogar Schaden an- 
gerichtet und die Kirche zerriſſen und zerrüttet. Herzen, deren warmer 
Pulsihlag ein Segen flir weite Kreile hätte fein können, find in der 
Enge des jectiveriihen Weſens vertrocknet. Mandes Licht, deſſen 
Strahlen die ganze Kirche hätten durchleuchten fünnen, ift unter den 
Scheffel geftellt worden. 

Nur eins wüßten wir an der Union zu rühmen und das ift kein 
Ruhm: fie hat das bureaukratiſche Regieren erleichtert. Es ift aller- 
dings bequem für den „Staat“ nur Eine Kivhe unter jeinem Re— 
giment zu haben und nur Eine Behörde, nur Ein Geſangbuch und 
Einen Katehismus; es ift leichter, die Pfarrer, Kandidaten und Lehrer 
nach Belieben hin und ber zu ſetzen, als bei jeder Stelle zunächſt 
auf bie Confeffton zu ſchauen. — Daß im Bereiche der Union oftmals 
ehriftliches Leben ſich entfaltet bat, ift micht ſowol Verdienſt ver 
Union als ſolcher, jondern die Frucht einer ganz andern Ausfaat. 
Nicht weil, jondern obgleich man die Union eingeführt bat, ift das 
SHriftliche Leben neun erwacht. 


(Schluß folgt.) 
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Die Zukunft 
der Deutſchen Evangelifchen Kirche. 


(Fortſetzung.) 


An dieſes Maß müſſen wir auch den vorliegenden Re— 
formplan des deutſchen Theologen anlegen, und können hiernach 
nur urteilen, daß er weit Über jenes ſicher Erkennbare hinaus— 
geht. Nur das war als ein Ergebnis der Erjchütterungen des 
vorigen Sommers mit Evidenz erwiefen, daß ein Weiterſchritt 
auf dem Berfafjungsgebiet unerläßlich ſei. Für ſeine pofitiven 
Rathſchläge dagegen zieht ver Verf. nod) ganz andere Vorder— 
füge und Anſchauungen über unfere Firchliche und politifche Lage 
— auch Zukunft — herbei, 
zu jo folgenſchweren Entſcheidungen gutes Gewiſſen und Freu— 
digkeit gebende, nicht zu erfennen, jo beredt auch der begeifterte 
Rathgeber für fie eintritt und nicht vorfichtige Lejer leicht für 
feine Schluffolge mitbegeiftern könte. Mit jenen anderweiten 
Borausfegungen aber, erwieſen fie fid) als lediglich ſubjective 
Anfichten, bez. Vermutungen, würde auch das ganze impojante 
Berfafiungsbild in feinen wejentlihen Zügen binfallen. 

Wir müffen diefe unannehmbaren Anfhauungen, melde 


nicht blos die Rathſamkeit, ſondern die Notwendigkeit des prin- | 


eipiellen Umbaues begründen follen, näher bezeichnen, beſchränken 
ung jedoch auf Furze Hervorhebung der zwei entjcheidenden 
Punkte. Sie betreffen die neue Wohnung und die Be— 
wohner. 

Der erfte berührt fich mit einer tiefgemurzelten Begriffs— 
verwirrung in Bezug auf evang. Kirchengewalt. Es ijt fein fei— 
ner Ruhm für die neuere Theologie, daß fie nody immer kirchen— 
rechtliche Theorien anerfent, ja gefliffentlih nährt, die das Weſen 
der Kirche als einer Pflanzung offenbarter Wahrheit aufheben, 
und ver Zeit der begimmenden, endlich vollbrachten tiefften Er— 
niedrigung der Kirche angehören; mamentlih, daß noch immer 
die Ianvesherlihe Kirchengewalt im Sinne des von der gefunden 
Theorie mit Recht als abjurd bezeichneten Territorialſyſtems eines 
Thoma ſius und Nachfolger verftanden, ja völlig mit dieſer 
zuſammengeworfen werden kann. Das ſind zwei himmelweit ver⸗ 
ſchiedene Dinge, der reformatoriſche Territorialismus und jenes 
Syſtem. Dies hat den wiberfinnigen Grundſaz aufgeftellt, — 
und endlich zur Praxis geführt, — daß die Kirhengemalt nur 
ein Zweig der Staatsgewalt fei und hat fo den ſchweren Irtum 


Mittwoch den 10. April. 


Dieje vermögen wir als objective, | 


eines unbedingten Yandesherlichen Kirchenregimentes, d. h. ver 
Täfareopapie gedient, während urkundlich in Deutſchland nir— 
gens ein folches Regiment entfland ohne die Bedingtheit durch 
das kirchliche Bekentnis. Wie oft auch zu großer Verwirrung, 
der Religion diefe Ordnung durchbrochen und diefer Bruch zum 
Braud) geworden ift, jo hat doch daraus fein neues Recht er- 
wacjen können. 

Wir fehen in dent Gange der Ereigniffe, welcher die pro= 
teftantifche Kirchengewalt im Landesheren als vornehmſtem Kir⸗ 
chengliede und Volkshaupt ihr Subject finden ließ, nicht blos, 
wie herkömlich geworden iſt, eine bittre Notſache oder gar einen 
unglücklichen Zufall, ſondern eine poſitive göttliche Fügung, be— 
dacht auf echt deutſche Anlage und Aufgabe für Staat und 
Kirche, und dargeboten zu großem Segen. Wir möchten «8 nicht 
auf uns nehmen, die tiefen Segnungen, die fie zu Zeiten ge= 
"bracht hat, mit ihren Schädigungen zu anderen Beiten abzumäs 
gen, zu Ungunften jener, auch keinesweges mit Beftimtheit be⸗ 
haupten, daß wider die Stürme und Geifter des Abfalls im 
vorigen Jahrhundert die evang. Kirche mit einer jogenanten 
eignen Kirchengewalt in bilchöflicher oder presbhterialer Form 
eine beffere Selbftändigkeit behauptet haben würde, als unter 
‚der Iandesfürftlichen. Ihre Freiheit und Selbftändigfeit, mul ver— 
ftanden, war durch das landesherliche Regiment nicht geopfert, 
oder auch nur principiell bedroht. Sie tft Dort, wo die 
Kirche ihrem Wefen gemäß regiert wird. Der Fürft hat 
ja diefe Gewalt als getauftes Glied ber Kirche, ver Eonfiftortal- 
Präſident, der vechtsgelehrte Rath desgleihen. Sie haben fie als 
Laienprieſter, und wenn die Kirche deren Regierungsgabe in 
ihren Dienft zieht, fo iſt es die Kirche, die in ihnen regiert, nicht 
der Staat. Wird alſo von ihnen nach dem Rechte der Kirche, 
der Bewahrung der doctrina publica, d. i. des Evangeliums 
gemäß dem recipirten Bekentniſſe, regiert, ſo iſt die Kirche in 
ihrer Würde frei und jelbftändig, fie leitet ihre Angelegenheiten 
ſelbſt, was die Vermehrung der Kirchenämter aus dem frommen 
Laienſtande nicht ausſchließt, aber auch nicht hierdurch bedingt 
ift. — Daß dieſe Freiheit auch unter Biſchöfen ihr ‚entfallen 
fönne, zeigt die Geſchichte. Sie hat in ber Reformation, um 
ihre Freiheit in Chrifto wiederzugewinnen, von ben alten Biſchö⸗ 
fen ſcheiden müſſen, und ihre Regierung gemäß der gereinigten 
Lehre den Landesfürſten anvertraut. Daß ſie einer gleich tiefen 
Knechtung durch Presbyterien und Synoden erliegen könne, liegt 
gegenwärtig nur zu grell vor Augen. 
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Das ift die Verwirrung der Begriffe, der ein Ende zu 
machen an der Zeit wäre, — die auch für $.15 der Verfaflung 
ausgebeutet wird, — daß die Selbſtändigkeit und Freiheit der 
Kirche prineipiell in einer Form der Regierung liege, ob das 
an entfeheidender Stelle Succeſſions-Biſchöfe, oder gemählte 
Biſchöfe, oder gewählte Vertretung, oder landesherlich ernante 
Berwaltung feien. Darin Liegt fie nicht, ſondern fie liegt in ber 
Treue der verantwortlichen Leitung gegen die rechtsbeſtändige 
Lehre der Kirche. Ihr Schuz und ihre Pflege war der aus- 
gefprochene, faft in allen Kirchen-Ordnungen wiederholte Zweck 
der fürſtlichen Kirchengewalt. Nicht alſo als einen Zweig der 
Staatsgewalt empfingen ſie oder nahmen ſie ſich die evange— 
liſchen Fürſten, ſondern als Kirchengewalt, als ein geheilig— 
tes, von der Landeshoheit unterſchiedenes Annerum zu ihr, 
zur Uebung nicht durch ftaatliche, ſondern durch kirchliche Bes 
hörden. Es ift längft von gründlichen Kichenrechtslehrern der 
richtige Unterſchied wieder hervorgehoben, daß nicht im Staate, 
als irdiſcher Rechtsinſtitution, ſondern in der Perſon des Für— 
ſten, als einem Gliede der Kirche, ihre Gewalt beruhet; daß ſie 
daher keinen weiteren Umfang habe, als den, der mit dem We— 
ſen der beſtimten unter dieſe Fürſorge getretenen Kirche ſtimte, 
alſo innerhalb der urſprünglichen Ausübung und Anerkennung 
des reformatoriſchen Lehrſtandes lag. Aber hieraus ergibt ſich 
auch, daß in einem neu gewonnenen Gebiete mit der Landesho— 
heit zugleich die Kirchengewalt, wenn ſie dort eine fürſtliche war, 
auf den neuen Landesherrn übergeht, nur mit ihrer Be— 
dingtheit durch den dortigen Bekentnisſtand. — 
Dieſer Unterſchied des politiſchen Rechtes vom kirchlichen iſt in 
unſern Tagen wieder in ſein volles Licht geſtellt nicht nur durch 
Theoretiker, wie Stahl, ſelbſt Eichhorn, ſondern, was mehr 
gilt, durch unſere Könige und, worauf wir oben hinwieſen, durch 
unſer Kirchenregiment ſelbſt. Wie ſollten wir alſo jezt die Auf— 
hebung der landesherlichen Kirchengewalt fordern oder nur wün— 
ſchen können, wo ſie ſelbſt den Wiederbau des abgebrochenen 
Rechtes in die Hand genommen hat? 

Hiernach verliert die ganze Begründung des Verf. ihre Be— 
deutung, wenn er im Blick auf den jetzigen Hinzutritt kleinerer 
Landeskirchen von einem „ſeiner tragenden Baſis beraubten Par— 
tikularismus“ redet, woraus die Unerläßlichkeit der geforderten 
Reformen folgen ſolle. Es haben ja dieſe Kirchen eben dieſelbe 
tragende Baſis an dem neuen landesherlichen Kirchenregiment 
gefunden, wodurch ſie, einer größeren Gemeinſchaft lebendig an— 
gehörend, nur des Bedenklichen, was der Partikularismus haben 
kann, entledigt werden, aber ihrer kirchlichen Eigentümlichkeit 
nach ihrem Bekentnisſtande verſichert bleiben in Folge der recht— 
lichen Schranken des landesherlichen Regimentes. Auch die Zu— 
gehörigkeit der neuen Teile zum Preußiſchen Oberkirchenrath 
wäre unzweifelhaft, wenn er für die auch in Preußen zu Recht 
beſtehenden Bekentniſſe ſchon organiſirt wäre. 

So leuchtet es ein, daß die Bekentnisfrage, welche dem 
Verf. mit Recht die große Vorfrage vor allen Verfaſſungsfra— 
gen ift, die Notwendigkeit der Aufhebung Iandesherlichen Kirchen- 
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vegimentes Yeinesweges in fi enthält, fondern nur die ihrer 
Richtigftellung nad) ihren urfpränglichen Grenzen. Diefe ift in 
der That durch die Ereigniffe herbeigeführt, zu einer neuen und 
zur fhönften Bewährung des preußiſchen ſcharfen Wiſſens und 
Wollens in dem wicdtigften Rechtsgebiete. 

Aber der Verf. geht noch weiter. Er verneint auf das 
Beftimtefte die fernere Möglichkeit des landesherlichen Kirchen» 
vegimentes, weil der moderne Staat die conftitutionelle Form 
angenommen bat. Der Fürft könne in vielen Fälen das Kir— 
chenregiment in gefezlicher Machtvollkommenheit nicht mehr füh- 
ven, 3. B., wenn die Sammer Mittel verweigerte, bie er zu 
fichlichen Zweden für unumgänglich geboten halte. Man müßte 
daher in der That den bisherigen |. g. Summepisfopat zwiſchen 
Fürft und Kammer auch rechtlich teilen, zur Aufrechterhaltung 
des bisherigen HörigfeitSverhältniffes der Kirche zum Staate. 

Wir bedauern, den werten Berf. in dieſem Beweisgange, 
noh mehr aber ihn in der Vorausſetzung eines zur Herſchaft 
gelangenden Conftitutionalismus zu fehen, der, wie er feine ge- 
ſchichtliche Geftalt und fein göttlich geheiligtes Aecht mehr ver- 
fteht, fo amt wenigſten das einer felbftändigen Kirche, die in dem 
Inhaber der fowveränen Majeftät nad) einem noch unerſchüt— 
terten Rechtsverhältniſſe die Fülle ihrer Regierungsmacht fieht, 
einer Macht, die nur duch den Inhaber felbft geändert werden 
fönte, und durch nichts beſchränkt ift, als dur das Weſen der 
Kiche ſelbſt. Der Verf. leugnet nun zwar die Berechtigung der 
Bolfsrepräfentation zu irgend einer Negierungsgewalt in der 
Kirche, nent e8 aber „bevenflih, fih an die Hofnung zu klam— 
mern, daß der Militärſtaat die wolle Conjequenz der conftitutio= 
nellen Theorie doc wol noch eine Weile aufhalten werde“, ja 
erinnert daran, „daß gerade die Freunde der Kirche auch eine 
fittlihe Verpflihtung Haben, den einmal zu Recht beftehenden 
ftaatlihen Zuftand auch als ſolchen zu refpectiren.“ 

Wir verftehen dies nicht. Zu Recht befteht bei uns ein 
felbftändiger, wirklich fouveräner König, deſſen nächſter Vorfahr 
auf dem Throne feinem Volke aus freiem Entſchluß die Mit- 
beteiligung an der Gefeggebung gewährt hat, ein König, ohne 
deſſen Willen fein neues Geſez giltig, kein vorhandenes ungiltig 
wird, Wir Hoffen es, — und wie Dürften wir e8 anders? — 
daß, fo lange ein Hohenzoller den Thron Preußens inne hat, 
es von dem ſchmählichen Syſtem aufgevrungener Majoritäts= 
minifter und eines Schattenkönigs, der willenlofes Werkeug des 
fouveränen Volkes ift, nit verwüſtet merbe. 

So lange wir aber einen wirffichen König haben, — der 
eben aus Liebe zu feinem Volke mit ſcharfem Wiffen das ſelb— 
ftändige Königtum bewahrt, ohne den wir wenigftens Preußen 
nicht zu denken vermögen, — fo lange werben wir nicht Cultus- 
Minifter empfangen „aus ſchwankenden politiihen Parteien”, und 
feiner Kammer wird der König einen Eingriff in fein ſchönſtes 
Amt, den Patronat Über die enangelifche Landeskirche geftatten. 
Wir bemerken dies unter dem Eindrud des Königlichen Schrei— 
beng, das wir fo eben gelefen, das den Bau eines evangelifhen 
Doms in der Hauptftadt verheißt. — Alſo verftehen wir es, 
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Angefihts des umgebeugten Thrones in Preußen, nicht, wie bie | 
Aufhebung der landesherlichen Kirchenregierung zur Notwendig. 
feit geworden fein folle, „wegen der unwermeiblichen vollen Con— 
fequenz der conftitutionellen Theorie”, des „zu vefpectivenden, zu 
Recht beftehenden ftaatlihen Zuftandes.* Iſt diefe Conjequenz 
der parlamentarifche Volksſtaat? — Der Berf. muß uns im 
vollen Laufe zu ihm erbliden. „Die entjcheidende Initiative“, 
— fagt er, — „in allen firchenregimentlihen ragen würde | 
alfo dem aus den parlamentarifchen Kreifen beftellten, oft wech— 
ſelnden Cultus - Minifter zufallen. Die oberjten Principien der 
Kirchenleitung ftänden demnach beftändig in Frage, und ein Ja— 
gen nach Herſchaft würde unter den kirchlichen Parteien alle ge- 
funde Entwielung trüben. Jede Partei, die eben durd eine 
politifhe Schwanfung ans Ruder getveten, würde eilen, alle 
kirchlich einflußreichen Stellen mit ihren Anhängern zu bejegen.“ 
— Wir haben mit dem Verf. nicht zu rechten, wenn er ſolch 
eine Wüſte nahe ſieht. Wem kämen nicht bei gewiſſen Erſchei— 
nungen im Volksleben, beim Blick auf die geiftigen Sümpfe, 
aus denen es noch täglich vergiftet wird, ſolche Anwandlungen ? 
Aber es würde einem evangelifchen Kicchenregiment nicht an— 
ftehen, aus folder Vorausfegung, welche die andere eines ret⸗ 
tungslofen religiöfen und kirchlichen Sinkens im Bolfe, ja einer 
Revolution, Har in fih enthält, die Mafregeln zu entnehmen 
für feine Verfaffungsichritte, und für fo abfchneivende, unmider- 
rufliche, wie Die geforderten. 

Auch in dem angeführten Hinweis auf bie mögliche Strei⸗ 
Hung nötiger kirchlicher Mittel Seitens ber Kammer fünnen wir 
fein Motiv fehen. Winde eine Kammer Derartiges verweigern, 
fo bewiefe das nur, daß Das Volk feine Chrenpfliht noch nicht 
gelöft hat gegen feine Könige, ihnen eine Bertretung zu jenen, | 
Die gerechte und molermogene Gefetesvorlagen in Sachen des 
höchſten Volfsgutes nicht werwerfe. Am tiefften aber muß es be- 
fremden, werm der Verf. am einer anberen Stelle, — wo er bie 
geringe Dotation der evangelifhen Kirche, namentlidy im Ver⸗ 
Hältnis zu der der Fatholifchen, gründlich umd treffend ans Licht 
ftellt, — die Kammern geneigt zu finden hofft zu Bewilligun⸗ 
gen, bei gleichzeitigem Hambanlegen an eine „geſunde und frei 
heitliche Verfaſſung der evang. Kirche.“ Es fünte das ein fehr 
teurer Kauf werden, und hat uns bei den ungünftigen Erwar⸗ 
tungen des Verf. für unſere Kammerzufunft einigermaßen uns 
heimlich berührt. Eine Kammer, in welcher geziemende Würbi- 
gung kirchlicher Intereſſen und Verſtändnis kirchlicher Freiheit 
im Unterſchiede von politiſcher vorwaltet, wird gerechte Forde⸗ 
rungen nicht verſagen. Anders Falles möchten wir ſie nicht zum 
Gerichtshof dafür einſetzen, ob eine Verfaſſung ihr freiheitlich 
genug erſcheine, um für dieſen Preis die evang. Kirche zu unter⸗ 
ftützen. Wir ſtehen eben hier vor einem Gebiete tiefer Gottes⸗ 
gerichte. Die ſollen durchgetragen und durchgekämpft 
werden, nicht umgangen durch menſchliche Compro— 
miſſe. Hat das wählende Volk noch ſo wenig Ehrgewiſſen 
und Sinn für das erſte Attribut feiner Vertreter, daß fie noto— 
riſch feine Heiligtümer achten, und brächte das eine Vereitelung 
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genügender Fürforge fire fein Eicchliches Leben, jo ſchlägt es ſich 
jelbjt an feiner empfindlichften Stelle. Es Liegt aljo in diefem 
Blicke nicht eine Motioirung zu freiheitlicherer Verfaſſung ver 
Kiche, fondern eine ernfte Bußmahnung an alle Stände, und 
ein ftarker Antrieb für die, die wiſſen, was ihnen Chriftus gibt, 
feiner darbenden Kirche mit den ihnen möglichen Opfern zu 
Hilfe zu fommen. 

So wird denn die „Unausweichbarkeit“ und nicht weniger 
die Näthlichkeit der geforderten Reform fofort hinfällig, ſowol 
wenn wir richtig unterfcheiden zwifchen dem wahren evangelifchen 
Territorialismug und dem faljhen, der im Principe längft auf- 
gegeben ift, als auch unterfcheiden zwifchen dem wahren Confti- 
tutionalismus, — den wir gern mit Stahl „pie tieffinnigfte 
und riftlichfte Staatsform“ nennen, — von dem falſchen, deſſen 
Scheitern an dem preußiſchen Throne wir zu hoffen haben, oder 
er würde Thron und Krone jamt allen Ehren und Gütern des 


' hriftlichen Staates begraben. Käme ſolch ein Gericht Gottes, 


dann würde er der ausgewiefenen Kirche auch ihr Pelle und 
ihre neue Wohnung zeigen für die bißherige. Dieſe eine ſtaat— 
liche Mietswohnung zu nennen, ift feine entfprechende Werbung. 
Sie ift ihre eigene Wohnung, von ihr jelbft erbauet unter ficht- 
licher höherer Führung, da die rechte ſeligmachende Wahrheit in 
ver alten Behaufung der Hierarchie ferner nicht gefichert erſchien, 
und da gefchieven fein mußte. Und es ift bei dem dann nötig 
geworbenen Bau ein tiefer Zug der deutſchen Art mit verwendet 
worden, nämlich die Kicche nicht über dem Staate als jeine 
Herſcherin, und auch nicht neben dem Staate zu fehen, ſondern 
im Staate, im innigften Berbande mit der ftaatlichen Gliede— 
rung, vornehmlich im irdiſchen Volkshaupt aud den Schirme 
herrn des Bolfsglaubens zu ehren. So ift diefe Wohnung der 
evang. Kirche lieb geworden, und nicht wenig durch die Leiden, 
die fie ihr gebracht hat. Sie ift daran gewieſen, aud noch 
Gutes in ihr zu erhoffen. Jedenfalls freuen fid ihre lebendi= 
gen Glieder des evangeliſchen Königs als des oberbiſchöflichen 
Pflegers und Freundes der Kirche, auch wo ſie an ihrem be— 
ſonderen Bekentnis halten. 

Es rückt dies Band ihren Herzen den König näher, ſie 
denken ihn nicht anders, als mitbetend und mitbauend in der 
Kirche. — „Hier iſt Sr. Majeſtät der König ber leidende Teil“, 
pflegte ein alter Kirchvater zu jagen bei ber Abnahme der Rech⸗ 
nung, wo es ſich um eine Patronatspflicht handelte. Leidend 
und mitbetroffen ſehen ſie ihn aber auch bei jedem Schaden, 
der dem Glauben und der Gottesfurcht im Lande geſchieht. 
Solch ein mitleidender König, im höchſten evangeliſchen Kirchen⸗ 
amt ſtehend, iſt ein Gut, tief eingewurzelt im Bewußtſein des 
Volkes, das wir nicht fortwünſchen noch laſſen ſollen, ehe nicht 
Gott ſelbſt das unzweifelhafte Zeichen gibt. 

Endlich noch ein Wort über ben zweiten Punkt, die Be— 
wohner, die in das neue Haus einziehen ſollen. Es wird jo 
eingerichtet fein müſſen, daß fie ihre Güter aud darin geborgen 
jehen. Der Verf. zeigt einen fo unbefangenen Blick in die Be— 
rechtigung der Stammeseigentümlichfeit und Des geſchichtlich uns 
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terſchiedenen Bekentnislebens, wie wir ihn kaum ſchon bei De 
mand feines kirchlichen Standpunktes gefunden haben. Dennod) 
hat er eine wichtige Thatſache dev neueren Kirchengeſchichte nicht 
genügend gewogen. Das ift diefe, daß es wieder eine lebendige 
Yutherifche Kirche in Deutfchland gibt, aud) der Hauptjache, dent 
vollbewußten Geiftesleben nad), in Preußen. Wer könte aud) 
eine neue veligiöfe und kirchliche Lebensfülle für uns hoffen, ohne 
auch dieſen Zweig, eine lutheriſche Kirche, dabei grünend zu 
denken? Sie wird da ſein, mit anderen Kirchen auch, wenn das 
deutſche Volk ſeinen Gott feſthalten und ihn eifriger wieder 
ſuchen wird. Sie war ja unter den Zweigen, in denen ſich die 
Kirche der römiſchen oder lateiniſchen Chriſtenheit erneuerte, der— 
jenige, in welchem erſt die deutſche Art der Frömmigkeit ihre 
bewußte Ausprägung empfing, nnd iſt nicht unpaffend nad) Lu⸗ 
ther genant, weil in ihm einmal jene Art zur lange vorberei⸗ 
teten vollen Blüte kam. Man ſagt auch wol, die treue Ueber— 
ſetzung der bisherigen römiſchen Kirche in das ſpecifiſch deutſche 
Element mit wortgemäßer Reinheit ſei da erſt geſchehen. Dieſer 
Zweig iſt nach langem Schlafe wieder erwacht, und es iſt nicht 
mehr zu leugnen, daß die deutſche Theologie mit ihrer jetzigen 
Phaſe, d. h. ihren lebensvollſten Erſcheinungen, mehr und mehr 
mit jener Art ſich wieder durchdringt, nach dem geſunden Zuge 
der Zeit, überall den geſchichtlichen Zuſammenhang wiederzuge⸗ 
winnen und das Zerſtreute um ſeinen individuellen Mittelpunkt 
zu ſammeln. Denn nur kräftige Bildung des Eigentüm— 
lichen kann das Ganze bereichern. Auch die Unionstheo⸗ 
logie war eine Phaſe, und eine geſegnete; aber ſie war ein 
Uebergang und iſt jezt im Verblühen. Ihrer reichen Glaubens⸗ 
und Erkentnisarbeit hat die lutheriſche Theologie Vieles zu dan— 
ken, ohne doch bei ihr ſtehen bleiben zu können. Vornehmlich hat 
ſie das Verdienſt, daß ſie in ihrem Ringen nach dem Einklange 
der beiden Bekentniſſe die durchgehende Verſchiedenheit der ſchwei— 
zeriſchen und der deutſchen Reformation völlig ans Licht geſtellt 
hat, daß man daher in keinem Stück des kirchlichen Lebens zu— 
gleich reformirt und lutheriſch denken könne, von dem Centrum, 
der Perſon Chriſti, und der Kirche, ſeinem Leibe, an, durch 
Alles hindurch bis zu dem Verhältnis der Kirche zum Staate, 
des Chriſtentums zum Volkstum. — So findet es ſich auch im 
wirklichen Leben. Es iſt inzwiſchen eine neue Bekennerſchaft ent⸗ 
ſtanden, die mit Abſehen von dem Unterſchiede aus dem gemein⸗ 
ſam Evangeliſchen ſich erbauen will, und gewiß entſpricht dieſe 
neue Kirchenbildung als ein Mittelglied des veligiöjen Lebens 
manchem Bedürfnis der Gegenwart, namentlich in ber bemeg- 
lichen ſtädtiſchen Bildung. Allein nad) einem geſchichtlichen Geſez, 
— und ſoweit wenigſtens unſere Beobachtungen reichen, am 
Rhein im Bergiſchen, oder in den öſtlichen Provinzen, vollzieht 
ſich dies ſchon, — iſt für dieſe Form eine bedeutende Zukunft 
nicht zu erwarten. In den urſprünglich reformirten Gebieten 
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nimt die Union, wo ſie kirchliches Leben hat, die reformirte Art 
an, in den lutheriſchen die lutheriſche. Was ſich dieſer 
Belebung nach jener oder nach dieſer Seite entzieht, 
iſt in Gefahr, von den bekentnisfeindlichen Zeit— 
ſtrömungen ergriffen zu werden. Es zeigt ſich darin 
nur die unendliche Wichtigkeit einer faßbaren öffentlichen Lehre, 
doctrina publica, für ein kräftiges Glaubensleben, und ebenſo 
die Macht ver Wirklichkeit gegenüber Der Katheder-Wiſſenſchaft. 
Das Volk kent ſein Bedürfnis beſſer und hat einen tieferen 
Sinn für geſchichtliche Continuität und deren Nährkraft, als die 
Doktrin. Das erfahren heute Hunderte junger Theologen, wenn 
ſie von der Univerſität in die Schulſtube, an den Altar, an das 
Krankenbette, an Katechismus und Geſangbuch treten. Einer 
300jährigen Eiche, wenn fie plözlich wieder grünt nad) anſchei⸗ 
nendem Tode, kann man nicht, indem fie vorher eine Neigung 
nad) Oſten hatte, nun eine nad) Weiten geben. Sie wächſt in 
der Richtung ihrer erften Pflanzung. So wird auch der Ölaube 
in dem früheren Iutherifhen Preußen wachſen, wenn er wädhlt. 
Wer wollte ſich deflen nicht freuen? — Die Kraft Preußens 
beruht auf der Liebe zwijchen König und Volk, und dieje auf 
lebendiger Gottesfurcht. Vaterländiſche Treue und Glaubens⸗ 
treue find eins, und dieſe wird deſto vollere Frucht bringen, je 
voller ſie nach ihrer Stammesart ſich nähren kann. Der Er⸗ 
trag der neuen Glaubenserweckung, das lebendigere Bewußtſein 
von der reformatoriſchen Zuſammengehörigkeit aller Evangeli⸗ 
ſchen und ihrer Pflicht verbrüderten Kampfes gegen neue 
Feinde, wird dadurch nicht Einbuße, ſondern Mehrung er— 
fahren. 

Das iſt die kirchengeſchichtliche Thatſache, von der wir 
reden. Es lebt wieder eine lutheriſche Kirche, und ſie hat Gü— 
ter zu bewahren, wie andere auch. Dieſer Pflicht kann ſie ſich 
nicht überhoben achten, weil die Unionstheologie verſichert, ſie 
beſorge dies ihrerſeits mit, und bewahre jene Güter auch. Es 
würde dies gewiß misrathen. Schon Seb. Brand hat die 
Deutſchen erinnert, daß jeder ſeines Auftrages pflege, nicht zu 
Vieles auf ſich nehme. „Wer zwei Wege zumal will gan, 
der muß lange Schenkel han“, „Vielerlei Handwerk, vielerlei 
Unglüd“, jagt er. 

Das will nun auch unfer tiefer blidende Verf. nicht. Er 
will die Arbeit teilen, und für jeder Belentnis zum Frommen 
des Ganzen freie Gewähr und Enthaltung des Eigentüm- 
lihen haben. 


(Schluß folgt.) 
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Die verſchiedenen Charismen ſollen mit einander wett— 
eifern in gegenſeitiger Achtung. Aber daß ſein Verfaſſungsplan 
dies verbürge, müſſen wir bezweifeln. Denn da die Probinzial- 


Synode die gejesgebende Gewalt übt aud) in Saden des Bes | 


fentniffes im der Applikation defjelben für die ganze Kirchen- 
provinz, jo ift es unausbleiblih, daß das eben vorwaltende 
Bekentnis in der Conföderation der drei eine offnere ober ver- 
borgnere Abforption übe gegen andere, wie dem Schreiber dieſes 
als mehrjährigen Zeugen und Mitgliede der Rheiniſchen Kirche 
dies paſſive Verhältnis des Lutheriſchen nicht entgehen konte. 
Ja ſelbſt das nach beftimten Nechte Vorwaltende könte durch 
die flarfen Befugniffe der Synode bei einbrechenden Zeitmächten 
unter Drud und Verluſt gerathen. 

Troz allevem wird Niemand die inhaltreihe und anzie- 
hende Schrift ohne fruchtbare Anregung für die wichtigfte Zeit- 
frage Iefen, wenn auch vielleicht mit einem ähnlichen Gefühl, 
wie fie e8 dem Schreiber dieſes zurückließ. Es ift ihm wieder 
auf das Herz gefallen, wie gewagt nicht nur, jondern wie un- 


möglid) dem einzelnen Manne e8 fei, aud dem erfahrungd- | 


reichften, — für eine ſolche kirchliche Gebietsmaſſe mannigfachiter 
Zuftände, — und mit fo tiefem Abbruch des gegebenen Ber 
ftandes, — einen alle umfafjenden Plan zu concipiren. Hierzu 
ift ein Menſch zu Hein. Er würde ein Wiſſen der Gegenwart, 
bis in die Tiefe der einzelnen Wachstümer, ihres Lebens und 
ihrer Bedeutung für das Ganze, ja ein Wiffen der Zukunft 
mitzubringen haben, das mehr als ein menſchliches wäre. 
Dies Wiffen fteht allein bei dem Heren, der bie Zügel und 
alle Fäden in ver Hand hält, dem wirklichen und gegenwär— 
tigen Regierer feiner Kirche. Ber Ihm allein Liegt aud das 
Zufunftsbild der evangelifhen Kiche Preußens und Deutſch⸗ 
lands, das ein weit anderes ſein dürfte, als das hier uns ge— 
zeichnete. Von Ihm müſſen wir in Geduld erwarten, wie er 
Zug für Zug es anzeigt, und nur um geübte Sinne und 
Glaubensgehorſam iſt zu bitten, um ihn zu verſtehen und ihm 
allein zu folgen. Das erfordert recht eigentlich, mächtige Gei— 


ftesantriebe und Olaubensthatene Wenn daher an unferem 
teuren entichlafenen Sriedrih Wilhelm IV. es faſt beklagt 
wird, daß er fein Manı der That war, daß er fi gejcheut 
habe, jein auf ihm, — und wie jhwer in feiner Zeit, — 


laſtendes oberbifhäfliches Amt in andere Hände zu legen, und 


dem allgemeinen Andrange zu weiten ſynodalen Machterteilun- 
gen zu weichen, jo haben wir vielmehr Gott dafür hoch zu 
danken, — für dies wachende kirchliche Gewiffen, das vor 
Schritten zurückſchrak, zu Denen es die fichere Anzeige und ge— 
nügende Geiftesantriebe vermißte. Und wie fordert wieder un— 
fere jetige Lage jenes erleuchtete Firchliche Gewiſſen, damit für 
die friedliche Zufammenfügung und Bewahrung fo verichiedenen 
firchlichen Lebens der rechte Weg getroffen werde. Wie bevarf 
es bier der Glaubensruhe und der Glaubenszuverfiht, um 
weder zu bedenklichen Schritten ſich fortreißen zu laffen, noch 
durch unbeftimte Schredbilver, politifche oder kirchliche, von 
dem wirklich weiterhelfenden Schritte Blick und Fuß abzu— 
wenden. — 

Sehen wir zurück auf die unſägliche Not unſerer kirch⸗ 
lichen Ober-⸗Behörde während der funfziger Jahre, — die voll 
gegebene Gewähr ver Bekentniſſe und die Erhaltung ber Union 
in Einklang zu erhalten, — auf bie befanten Erxlafje vom 
31. October 1850, vom 10. Iunt und 27. October 1851, auf 
die Ordre vom 6. März 1852, — „nicht ven Uebergang ber 
einen Confejfion in die andere foll bie Union herbeiführen, 
noch viel weniger die Bildung eines neuen dritten Bekentniſſes“, 
|„e8 fol in dem Regiment ber evangelifhen Landeskirche auch 
die Selbſtändigkeit jedes der beiden Bekentniſſe geſichert wer— 
den“, „der Ober-Kirchenrath ſoll ebenſowol die evangeliſche 
Landeskirche in ihrer Geſamtheit verwalten und vertreten, als 
das Recht der verſchiedenen Confeſſionen und der auf dem 
Grunde derſelben ruhenden Einrichtungen ſchützen und pflegen“, 
er ſolle daher „aus Gliedern der verſchiedenen Confeſſionen“ 
beſtehen, um bei Sachen confeſſionellen Geſichtspunltes in partes 
zu gehen: — dann ſcheint uns in der That die volle Löſung 
ſchon in der kirchlichen Geſetzgebung vorbereitet, — und das wie 
providenziell für die nun eingetretene politiſche Lage. 


— — 
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Dr. Schöberlein, Schaz des Titurgifchen 
Chor: und Gemeindegefangs in der deut: 
ſchen evangelifchen Kirche. 


Diefes bei Vandenhöck umd Ruprecht in Göttingen erfchei- 
nende wichtige Werk, deſſen exfte Lieferung wir bereits fofort 
bei ihrem Erſcheinen mit Freuden begrüßten und den Lefern ber 
Ev. 8. 3. dringend empfahlen (1864, ©. 155), ift jezt in fei- 
nem erſten Teile vollendet. Derfelbe umfaßt 96 Bogen (hoch 
Duart- Format) und koſtet 6% Thlr. Auch von dem zweiten 
Bande, der den befonderen Titel: „Kirchliche Chorgefänge auf 
alle Feſt- und Teiertage des Jahres’ führt, liegen die erften 
vier Lieferungen (80 Bogen umfaffend) vor. Zugleich ift, bei 
lebhafter Teilnahme der deutſchen enangelifchen Kirche an dieſem 
Unternehmen, eim dritter Band in Ausficht genommen, welcher 
größere und fchwirigere kirchliche Chorgefänge, die grundſäzlich 
von den beiden erften Bänden ausgefhloffen blieben, enthalten 
wird. Der Cvangeliihe Oberfichenrath in Berlin und das 
Dbereonfiftorium in München haben dieſes Werk dringend em- 
pfohlen und in Preußen find die Königl. Negierungen durch den 
Eultusminifter unterm 25. Februar 1865 ermächtigt worden, 
die Anjhaffung deſſelben aus den Kirchenkaſſen zu genehmigen. 


Dadurch, daß jeder Teil für fich gefondert bezogen werden kann, 
ift Diefe auch) weniger Bemittelten weſentlich erleichtert. 

In der That ift der Kirche hier ein reicher „Schaz“ dar— 
geboten, deſſen fleißige Benutung zur Hebung unfers gottes- 
dienftlichen Lebens ſehr wefentlich beitragen wird. Dabet ift fiir 
einen vollftändigen und gründlichen Unterricht binfichts der Got- 
tesdienjtorbnung im Allgemeinen mie in Betreff der einzelnen 
liturgiſchen Stüde und ihrer hiftorifchen Entwicklung, desgleichen 
hinſichts jeder befonderen Feftfeier und der Art ihrer Kiturgifchen 
Geftaltung mit einer Ausführlichkeit geforgt, welche auch dem 
weniger Kumbigen eine fahgemäße und fruchtbare Benugung des 
Werkes ermögliht. Sp enthält der erfte Band, und zwar in 
der erfien, den Hauptgottespienft betreffenden Abteilung, 
neben einer allgemeinen Einleitung des Herausgebers und feines 
muſikaliſchen Mitarbeiters, des Cantors und Organiften, Pro— 
feſſors Riegel zu Münden, noch befonvdere Einleitungen zu dem 
Introitus, Kyrie, Gloria, Verſikel, Collefte, Epiftel, Graduale, 
Evangelium und dem Zufaz zu dem biblifehen Lefungen, zum 
Credo, zur Predigt mit den eimleitenden und angefchloffenen 
Alten, zum Offertorium, zur Präfation, zum Sanctus, zu den 
Stiftungsworten des heil. Abendmals, zum Vater-Unfer, Pax 
und Agnus Dei, zur Diftribution, Poftcommumnion, zum Segen 
und zum communionloſen Oottesdienft; demnächſt in der zweiten, 
die Nebengottespienfte betreffenden, Abteilung wiederum 
nach einer allgemeinen Einleitung befondere Bemerkungen zu ben 
Eingangs - Antiphonen, dem Invitatorium, zur Pfalmodie, zur 
Lection und Refponforium, zu den Canticis (Te deum, Bene- 


dietus, Magnificat, Nune dimittis, Zobgefang der Hanna ꝛxc.), 
zur Ovation, dem Benedicamus, zu den cantieis in ingress - 
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et egressu templi und zur Litanei. Der zweite Teil führt in 
derſelben Weife in den Feſtkreis überhaupt, dann in Aovent, 
Weihnachten, Neujahr, Epiphanien, Mariä Neinigung, Mariä 
Berfündigung, die PBaffiongzeit, Palmfontag, die ftille Woche, 
Gründonnerdtag, Karfreitag, den großen Sabbat und DOftern 
(welches Feſt mit der vierten Lieferung noch nicht beenvigt ift,) 
ind Befondere ein. Den Einleitungen folgen dann in jedem 
Abſchnitt die mitgeteilten Gefänge, von denen der erfte Teil 447, 
der zweite (bis jezt) 386 Nummern umfaßt. 

Um ein Bild zu geben von der Art und Weife, wie die 
Aufgabe gelöft ift, wählen wir den Abfchnitt von ver Pfal- 
modie. Die Einleitung in diefen Abfchnitt (S. 550 — 558) 
geht auf die Zeiten des Alten Bundes zurück und führt aus, 
wie fi) Durch die Pflege des Heiligen Gefanges in ven Pro- 
phetenſchulen und durch Davids umfaffende gottesdienftlihe An— 
ordnungen der Pfalmengefang in dem Cultus des Tempels aus- 
gebildet habe. Derfelbe fei von den Prieftern in Wechſelchören, 
gewöhnlich mit einem feftftehenden Refrain verbunden, unisono, 
unter Begleitung von Inftrumenten in einer fehr ausorudsoollen, 
ja überwältigenden Weife vorgetragen worden. Näheres hierüber 
wiffen wir leider nicht. Die hriftliche Kirche nahm den Pfalmen- 
gefang aber ſchon in der apoftolifchen Zeit in ihren Cultus auf, 
wobei wiederum die Wechjelgefänge nah dem Zeugnis des 
Plinius nicht fehlten. Es beftand ein eigenes Amt der Vorfän- 
ger. Der Sänger fang den Pſalm vor und die Gemeinde ant- 
wortete entweder mit den Schlußworten der einzelnen Verſe oder 
Abſchnitte oder fie fchloß den ganzen Palm mit Amen, Hal- 
leluja oder Gloria ab, oder fie erwiderte jede erfte Hälfte des 
Derfes mit der zweiten (hypophoniſch, epiphoniſch, antiphoniſch). 
Die legte, fpäteftens in der Mitte des vierten Sahrhunderts auf- 
gefommene Weile verbreitete fih von ver ſyriſchen in die grie- 
hiihe Kiche, während neben dem antiphonifhen Gefang von 
Anfang an auch der einchörige, fumphonifche, bei dem die Ge- 
meinde felbft unter Führung des Vorſängers oder Geiftlihen 
den ganzen Pſalm fang, üblih war. Der Vortrag war nad) 
Auguſtins und Iſidors Zeugnis ein recitivender, man fang alle 
Worte nah dem natürlichen Wort- Accent auf Einen Ton und 
nur am Ende jeder Zeile erhob oder fenfte man denſelben ei 
wenig. Diefes fingende Lefen hieß Pfalliven. Jedem Pſalm 
folgte das Gloria patri und um zugleich den Inhalt des Pſalms 
furz zu. bezeichnen und ihm auf die kirchliche Zeit eine beftimte 
Beziehung zu geben, ließ man bezügliche Schriftftellen voraus— 
gehen und nachfolgen, die man Antiphonen nante. Die alte 
Kiche begann die Katehumenen-Meffe mit vem Gefange meh- 
rerer Palmen, fügte fie dann den biblifchen Lectionen ein und 
in der Gläubigen-Meffe wurden Pfalmen während der Diftri- 
bution gefungen, Karfreitag Hatte den 22., jeder Morgengot- 
tesdienft den 63., jeder Abenpgottespienft den 141. Pfalm zu 
eigen. Beſonders aber wurden die Bigilien der erften Chriften 
mit Pfalmengefang erfüllt, woraus ſich der Horengefang in den 
Klöftern geftaltete. Nach Benedict von Nurſia (529) mußte 
wöchentlich der ganze Pfalter in den Klöftern durchgeſungen werben. 


549 


350 


In der orientaliihen Kirche Hat fih der Pfalmengefang in ſondern fein fyllabatim prommetirt, langſam und mit Andacht, 


ver Weife erhalten, daß Versweiſe 2 Chöre ſich mit der Neci- 
tation abwechjeln ohne Beteiligung der Gemeinde. Für bie 
abenpländifche Kirche beftimte Gregor d. Gr. 8 antiphonifche 
Reifen (Pfalmentöne), nah denen die Palmen gefungen wer- 
ven follten. Als neunter Fam hinzu der fogenante Pilgerton für 
Pf. 114 und 115. Nach diefen Pfalmentönen werden die Worte 
auf Einen Ton gefungen, nur am Schluß des DVerfes geht der 
Gefang in eine melodiſche Cadenz über, welcher in der Mitte 
des Verſes eine andere Baſis entipricht, die mit jener ein jeden 
Pfalmtone eigentümliches muſikaliſches Ganze bildet. Außerdem 
kann im erſten Chor die NRecitatton durch einige Noten fererlich 
eingeleitet werden, was namentlich an hoben Feſten gebräuchlich) 
it. Auf den beftimten Pſalmton leitet die Antiphone über, die 
im Grundton defjelben ſchließt. Das Gloria, das jeden Pfalm 
abſchließt, wird in demfelben Tone gefungen. Der Pfalmenge- 
fang der Fatholifhen Kirche ift bloßer Chorgefang, Anfangs ein-, 
fpäter auch mehrftimmig. Auf jeden Pſalmton fünnen alle Pfal- 
men gefungen werden. Nach dem Römiſchen Breviartun fallen 
91 Palmen auf die Metten, 13 auf die Laudes, 35 auf bie 
Bespern und 11 auf die fleineren Tageszeiten. 

Die lutheriſche Kiche nahm diefen Pfalmengefang fait all- 
gemein auf, nur in einzelnen Teilen Süddeutſchlands gebrauchte 
man verfifierte Pfalmen. Im der Kegel follten in der Mette 
und Vesper nicht mehr als 3 Palmen gefungen werden, und 
zwar nad) der Neihe des Pſalters mit Ausnahme der Tefte, für 
welche bejondere Pfalmen beftimt zu werben pflegten. Im Der 
Mette wurden die erften 109 und der 119te Pfalm, in ber 
Besper die Übrigen gefungen. Wehlte e8 an Chorfhülern, fo 
daß nicht täglich, jondern nur Sonnabends und an den Sonn— 
und Feiertagen Mette und Vesper gehalten wurde, jo empfahl 
man bejondere Pfalmen. Als Vesperpſalmen galten im Allge- 
meinen Bf. 4. 25. 91. 110— 114. 134, als Mettenpfalmen 
Bf. 1. 2. 3. 48. 47. 93. 100. 148. ®f. 119 teilte man in 
22 Teile zu 8 Berfen und fang ihn fo ſtückweiſe in ber Mette. 
In den Städten fang man die Pfalmen Anfangs Iateinifh, in 
den Dörfern fofort deutſch. Die Antiphonen wurden in beftim- 
ter Weife für die einzelnen firhlihen Zeiten geordnet, man ges 
brauchte aber auch allgemeine wie „Komm, Herr Gott, beiliger 
Geift“ oder „Nun bitten wir den heil. Geift“. Bald murbe 
jeder Pfahn mit einer Antiphone begonnen, bald nur der Pfal- 
mengefang überhaupt. An Wochentagen ließ man die Antiphonen 
oft ganz fort. Die übliche Weife ver Ausführung war die, daß 
vor dem Pfalm entwever der Kantor oder einzelne Knaben, an 
einer befonderen Stelle des Chors, die Antiphone intonirten, und 
zwar in dem Tone, in dem ber Palm felbft gefungen werden 
follte, und daß am Schluß des Pſalmengeſanges dieſelbe Anz 
tiphone vom ganzen Chor wiederholt wurde. Der Pfalmenge- 
fang wurde vom Schulmeifter mit den Schülern ausgeführt, 
welche in 2 Chöre gefonvert waren, die fih Bersweife im Ge— 
fange abwechſelten. Der Pfalmton wurde mit Rüdfiht auf den 
Inhalt gewählt. Der Vortrag follte nicht „überrumpelt“ werben, 
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„auf daß nicht ein Gefpätt und Heulen mehr als ein Singen 
wiederum Daraus werde,“ 

In der reformirten Kirche betrachtete man dieſes Pfalmiren 
als papiſtiſchen Gefang und fang ftatt deſſen verfificirte Pfalmen 
nad) anderen Melodien. Nur in der englifch-bifchöflichen Kirche 
hat ſich der Pfalmengefang in der alten Art erhalten, wenn— 
gleich auch hier teils duch Aufnahme neuer Plalmentöne, teils 
durch bloßes Sprechen ftatt des Recitirens Modificationen ein= 
getreten find. Die in der beutfehen reformirten Kirche übliche 
Weiſe verfificirter Pſalmlieder brach ſich auch in der lutheriſchen 
Kirche, namentlich auf den Dörfern, wo man feinen Schülerchor 
hatte, Bahn und verbrängte das Pfalmodiren namentlich im 
ſüdlichen und ſüdweſtlichen Teile von Deutſchland faft ganz. Teils 
trat Gemeindegefang, teil® und namentlich an Feſttagen der Vor— 
trag einer figurirten Motette an feine Stelle. 

Neuerdings ift das Streben auf Wiedereinführung des Pfal- 
mengefanges gerichtet. Das bloße Lefen genügt nicht. „Die 
Palmen find für ven Gefang gedichtet und find von je in ber 
Kirche gefungen worden.“ Die Gemeinde hat am Gefang der 
Pſalmen ſelbſt Teil zu nehmen, wenigftens denſelben ein Gloria 
anzufchließen. Erſt gefungen werben die Palmen ganz verjtan- 
den. „Wenn der Proteftantismus das Princip feines Glaubens 
im Worte Gottes hat, follten wir nicht dahin ftreben, daß unfere 
Gemeinden einen fo beveutfamen Teil deffelden, wie die Palmen 
find, durch eigene gottesdienftliche Hebung in Fleiſch und Blut 
aufnehmen könne? Um dieſer Wichtigkeit willen follte doch die 
Sache mit. allem Ernſt angefaßt werben. Und die Verſuche, 
welche man bereit8 damit gemacht hat, zeigen auch, daß fie nicht 
ganz unausführbar ſei. Iſt ja im der englifchen Kirche der 
Pſalmengeſang der Gemeinde ſchon feit Jahrhunderten einge 
führt. Freilich gewährt es dort eine Erleichterung, daß bie Ge⸗ 
meinde nur halblaut ſingt; denn es hat dann nichts Störendes, 
wenn die Stimmen im Ausſprechen der Worte und Silben eini— 
germaßen auseinandergehen, und erft in der melodiſchen Cadenz 
fich wiever zufammenfinden. Aber unfere deutſchen Gemeinden, 
welche frifch vom Herzen weg zu fingen gewohnt find, würden 
daran ſich ſchwer gewöhnen. Und wollte die Orgel Wort für 
Wort mit ihrem Takt und Ton begleiten, Dies würde vollends 
unerträglich Klingen. Das Meifte komt auf einen guten Vor— 
fänger an, dem die Gemeinde folgt, während die Orgel etwa 
im jedesmaligen Finale die Stimmen zufammenfaffend in ihre 
Accorde aufnimt.“ 

Es werden ſodann 80 Antiphonen zu allen Pſalmen und 
32 längere zu den Pſalmtönen und für die Prediger mitgeteilt, 
ſodonn die 9 Pſalmentöne ſelbſt, ſowol deren bloße Melodie, 
als auch nach der Lesart und Harmoniſirung von D. Georg 
Majer (1594), endlich das Gloria als Schluß ber Pjalmen 
und 4 einzelne Pſalmen (24, 106, 114, 150) nad) Melch. Vul⸗ 
pius (1609). Gereimte Pſalmen ſind nicht aufgenommen, da 
ſie aus den Geſangbüchern bekant ſind. Die Weiſen der Pſal⸗ 
mentöne weichen zum Teil von der in der römiſchen Kirche 
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vorgeſchriebenen· (wie: ſolche namentlich, ſich 
ſtenbergſchen Vesper- Gottesdienſten finden) ab. Das hat 
feinen Grund nach der ©. 755 befimolihen „ Schlußbe⸗ 
merkung zur Pſalmodie“ darin, daß im 16. Jahrhundert, wie 
auch heut noch bei modernen liturgiſchen Stücken, innerhalb 
der römiſchen Kirche mannigfache Abweichungen in der Pſalm⸗ 
odie beſtanden. Die zur Zeit der Reformation in Deutſchland 
üblihen Weifen find von Lucas Loffius in feiner Psalmodia 
1553 wiedergegeben. Ihm. ift die evangelifche Kirche gefolgt, 
während. erft 1589 in Guidetti's Direetorium chori bie fir bie 
zömifche Kirche mafgebende Zufammenftellung der liturgiſchen 
Stüde auf päpftliche Anordnung erfolgte. Der Verf. hat daher 
geglaubt, die in Deutſchland und namentlich in der evangeliſchen 
Kirche von Anfang an gebräuchlichen Weiſen bei Loſſius ſuchen 
zu müfjen, ex hat indeſſen ſtets auch die römijchen Weiſen bei- 
gefügt. Es ift die Differenz won feiner weentlichen Bedeutung, indefjen 
bleibt e8 immerhin wünjchenswert, daß überall, wo in der enangeli- 
Shen Kirche mit dem Pſalmodiren neue Bahn gebrocdyen wird — denn 
an alte Traditionen wird fich ſchwerlich noch irgendwo anknüp— 
fen laſſen — dies in Uebereinſtimmung mit der ſeit 3 Jahrhun— 
derten von der römiſchen Kirche feſt bewahrten Uebung geſchehe. 
Wozu Differenzen, wenn ſie auch noch ſo geringfügig ſind, auf's 
Neue ſäen und pflegen, wo jeder Reſt der Gemeinſchaft des got— 
tesdienſtlichen Lebens von der deutſchen Chriſtenheit jeder Con— 
feſſion auf das Gewiſſenhafteſte erhalten werden ſollte und ein 
innerer Grund die Differenz nicht im Entfernteſten begründet. 
Aus dieſem Beiſpiel ergiebt ſich, wie der Verf. ſeine Auf— 
gabe mit großem Fleiß und mit der treuſten Gewiſſenhaftigkeit 
zu löſen geſucht hat. Beſonders anziehend find im zweiten 
Teile die Mitteilungen über die Entſtehung der verſchiedenen 
Feſtfeiern und die herlichen Geſänge die ſich daran anſchließen. 
So finden ſich in der ſtillen Woche mehrere vollſtändige, aber 
durchaus einfache Paſſionsmuſiken zu kirchlichem Gebrauche nach 
Mancinus (1620) und Geſius (1588), die Lamentationen nach 
Nic. Selnecker (1567), die Improgerien nad) Vittoria (1560), 
mehrere Adoramus von Paleftrina und Kofelli (das herliche 
von Berti wird hoffentlich nod der dritte Teil bringen). Kurz, 
der Reichtum an Gefängen, der in dieſem „Schate” nieverge- 
legt ift, muß in der That dem Unternehmen die lebhaftete Teil- 
nahme der ganzen evangelifchen Kirche Deutſchlands fichern. 
Was die Ratjchläge betrifft, die der Verf. teils in der all 
gemeinen Einleitung, teil3 hie und da bei den einzelnen litur— 
giſchen Stüden ausgefprochen hat, um die Neformation unferes 
Cultus zu fördern, jo find auch diefe ver Beachtung der Kirche, 
namentlic) ihres Regiments, dringend zu empfehlen. Nur felten wür— 
den wir eine abweichende Anficht zu notiven haben. So möchten 
wir in Betreff der ſchwierigen und deshalb oben ausführlich 
behandelten Frage vom Pfalmodiren und der Gemöhnung unfe- 
rer Gemeinden an diefe eigentümliche Art ver Necitation das 
Hauptgewicht auf die Uebung gemeinfamen Sprechens legen, wie 
der jel. P. Hengftenberg, der fowol die eigene Anſchauung des 
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in den Heng- | xömifehen Cultus, als die in feiner Gemeinde gejammelten praf- 


tiihen Erfahrungen zu der Arbeit auf dieſem Gebiete hinzu- 
brachte, in feinen Vespergottesvienften ©. 3. darauf hinweift, 
indem er fagt: „Das Zufammenfprehen des Pſalms in zwei 
Chören in der Schule wird die befte Vorübung für den Geſang 
fein, dem ſehr ſchnell in der Kirche die erfreulichſten Reſultate 
folgen werden.” Aber auch die Gemeinden felbft müſſen gemein- 
ſam fprechen lernen, wie der Berf. dies ©. 258 für das Credo und 
©. 374 für das Vater Unfer empfiehlt, wobei ex bemerkt, daß 
die Ausführung, wie die Erfahrung lehrt, Feine beſonderen Schwie- 
rigfeiten darbiete. Es ift dies nicht nur wirklich für gewiſſe li- 
turgiſche Akte das allein richtige, fondern es gewährt Dies aud) 
die wichtigfte und ficherfte VBorübung für den gemeinfamen reci— 
tivenden Vortrag der Pfalmen, ja die nötige Grundlage für 
das Verſtändnis diefer Art der betonten Recitation und ihres 
Ueberganges in den vollen Gefang. Eine Gemeinde, die nicht 
gemeinfam fprechen kann, wird niemals gut pfalmodiven und nie— 
mals gut fingen lernen, ja fie wird das Bedürfnis der Gele 
für Necitation und Gefang nicht verftehen und den letzteren, wie 
gemeinhin gefhieht, nur als ein Stimmungs» und Vorbereitungs- 
mittel anwenden und üben, nicht aber als einen von der Er— 
bauung durch Gottes Wort erzeugten Strom erhöhten und ge= 
fteigerten, da8 Innerfte der Andacht und Anbetung fund geben- 
den Lebens der Gemeinde. Es hängt dies wefentlih zuſammen 
mit der Frage nad) dem Drt des Cultus, wo naturgemäß Ge— 
fang des Chors und der Gemeinde eintritt. Der Verf. ſchließt 
fi) ‚hierin durchaus an die Tradition der Neformationgzeit an 
und überſchätzt hierbei, wie wir glauben, das Maß, das unfere 
Gemeinden tragen fünnen. So läßt er in dem Hauptgottespienft 
26 mal den Geſang der Gemeinde mit Liedern, Nejponforien 
und furzen liturgiſchen Säten, wie Amen und Halleluja, den 
Chor aber 15 mal eintreten. Die Gemeinde foll ein Anfangs— 
lied, dann im Introitus ein Eingangs-, im Kyrie ein Bußlied, 
im Öloria ein Danfliev, ein Vor- und Nachlied zur Predigt, 
vor der Commmnion ein Opferlied und ſchließlich ein Schlußlied, 
beim Ausfall der Communion aber die Litanei und ein Schluß— 
lied fingen, außerdem aber das Credo und Vater Unfer ſprechen. 
Dies ift, wie wir glauben, nicht dazu angethan, die Liebe zum 
Geſange zu weden, vielmehr Ueberbruß zu erregen und den Sinn 
für das Verſtändnis des Bedürfniſſes nach dem Gefange zır 
verjchliegen. Wir haben ſchon früher oft darauf hingewiefen, 
daß durch Nichts der Liebe zum Geſange gründlicher aufgeholfen 
werben kann, als durch deſſen naturgemäßen, fein organiiches 
Verhältnis zum gejprohenen Wort beachtenden Gebraud im 
Eultus. Wir begegnen ung darin mit einer Kleinen, foeben gleich- 
falls bei Vandenhöck und Ruprecht zu Göttingen erjchienenen 
Schrift, betitelt; „Mein Haus ift ein Bethaus. Eine Stimme 
für und wider die liturgiſchen Anſchauungen des Hrn. Prof. Dr. 
Kliefoty in Roſtock.“ Hier wird das Thema „die Erbauung 
voran und der Gefang hinterdrein“ fehr eindringlich behandelt 
und namentlich auf das Bedürfnis Hirgewiefen, die durch die 
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Beilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung „u 30. 


gen Ausſtrömen zu bringen. Es iſt ja ohne Zweifel richtig, daß 
die Gemeinde durch Geſang in eine erbauliche, der Aufnahme 
des göttlichen Wortes fürderliche Stimmung verfetst werden kann 
und daß man einer hriftlichen Gemeinde die Fähigkeit zutvauen | 
darf, ſchon am Beginn des Gottesvienftes Gott loben und preis 
fen, aud) Bitte und Dankjagung im Gefange mit voller Wahrz | 
heit ausjpreden zu fünnen. Mlein es komt trozdem darauf 
viel an, daß um des Wachstums der Gemeinde willen, und 
wäre es nur in den jüngeren Gliedern, um der Förderung der 
Wahrhaftigkeit und Energie ihres gottesdienftlichen Lebens willen, 
Alles vermieden werde, was der organijhen Verbindung der 
einzelnen Cultusteile mit einander, und namentlich des Gejanges 
mit der Rede zuwider ift, was diefe organifche Verbindung nicht 
fortgehend im Fluß erhält, jonvdern fie vielmehr hemt und ftört. 
Es fomt viel, jehr viel darauf an — ja 8 ift dies der inner- 
fie Nerv aller gottespienftlihen Oronung — daß ſich Eines aus 
dem Andern naturgemäß aljo entwidle und geftalte, daß es die 
Anbetung im Geift und in ver Wahrheit fürdere, dem Bedürf— 
nis, wie e8 in Wahrheit vorhanden ift, Befriedigung giebt, der 
Gemeinde jedesmal den ihrem inneren Leben und feinem Grade 
entjprechenden Ausdruck verleiht und. alfo eben fo wenig dieſen 
Ausdruck da, wo er hin gehört, zurück drängt, als ihn an 
einer Stelle verwendet, an der, im Bergleich zu andern, wenig 
oder nichts zu äußern im Innerften vorhanden ift. Wir haben 
ung deshalb gefreut, daß ver Perf. ©. 298 auf das Lieb 
nach der Predigt, zur Aneignung und Bekräftigung der— 
felben, Wert legt. Daß er aber den Chorgefang unmittelbar 
nad; der Predigt abweift — die oben citirte Schrift legt gerade 
bievanf mit Recht großen Wert — ift und um jo unverftänd- 
licher, als der Grund, den er anführt, ver Chor vertrete ja 
die allgemeine Kirche, die ivenle Gemeinde, während die Previgt 
der Lofal-Gemeinde gelte, durchaus nicht zutrifft. Der Chor, 
der das Wort verfiegelt und verklärt, hat hinter der Predigt bie 
Aufgabe, das Wort des Geiftlihen der Gemeinde feft zu fingen 
und den Eindrud deſſelben zu confirmiren. 

Dagegen fünnen wir, wie gejagt, den meiften liturgiſchen 
Rathſchlaͤgen des Verf. unbedingt zuftimmen, fo namentlic) denen 
die Feier des heil. Abendmals betreffenden und die Wahl der 
dabei zu fingenden Lieder (II. 8.). Auch wenn er dem Kreuzſchla— 
gen, der Elevation der Elemente bei ber Conſecration, dem Knie 
beugen dad Wort vevet und die Wiedereinführung eines Erſatzes 
für die ſchöne Sitte des in der alten Kirche üblichen Bruder⸗ 
kuſſes durch Reihung der Hände (S. 306) empfiehlt, können 
wir nur Beifall ſchenken und von Herzen wünſchen, daß in’s 
Befondere die Form der Einfamlung der Opfergaben endlich 
aus der jebigen Erniedrigung und Bettelgeftalt heraus gehoben, 


Erbauung gewedten Gefühle zu einem richtigen und gottgefälli- | Cultus gebracht werde. In Bezug auf diefen Punkt komt alles 


umd in eine lebendige Verbindung mit den heiligften Zeilen des 
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darauf an, unſeren Gemeinden, wie der Verf. ſagt, das Ver— 
ſtändnis Darüber zu öffnen, daß dieſes kirchliche Opfer nicht ein 
bloßes Almofen fei, fondern Ausdruck jenes inneren Opfers, wo— 
nad) die Gemeinde iu Heiliger Selbftwerleugnung und Liebe Gott 
int Gebet ihre Herzen darbringt und dieſe Liebe auch gegen bie 
Brüder bethätigt. Für das Angemefjenfte erklärt der Berf., daß 
die Gemeinde ihre Gaben, die nicht im bloßen Gelve beftehen 
müßten, auf dem Altar nieverlege, nachdem der Geiftlihe fie 
von der Kanzel nad der Previgt hierzu ausdrücklich aufge 


| fordert hat. 


Hiermit ſchließen wir für dieſes Mal die Anzeige dieſes 
wichtigen Werkes, dem wir eine baldige Vollendung, eine recht 
weite Berbreitung und einen fegensreihen Einfluß auf die 
Öeftaltung unferes firchlichen Lebens von ganzem Herzen 
wünſchen. 


Das Geheimnis des Mltarfaframentes. 


Iſt es jezt an der Zeit, die Myſterien des Saframents zur 
Sprache zu bringen? Unfre Bildung, das Wunder leugnend, 
dem Uebernatürlichen ſich verſchließend, allem Geheimnisvollen 
abhold, ift fie folden Betrachtungen zugänglich? Und wir, Kin— 
der unferer Zeit und getränft mit diefer Bildung, find wir über- 
haupt dazu fähig? 

Durch das Mittelalter geht mit mächtiger Woge der Strom 
des Realismus. Was ſich ihm entgegenftellte, das ward hinweg- 
geſchwemt. Paſchaſius, Scotus Erigena und Berengar von 
Tours haben es erfahren, wie ohmmächtig Die nüchterne Ver— 
ftandesanfhauung gegen den in Saft und Blut übergegangenen 
Realismus war, wie wenig die fhärffte Dialektik gegen ihn aus- 
richtete. Gegen das Zeugnid der äußeren Sinne ſah das innere 
Auge den heiligen Frohnleichnam leibhaftig, und der Sanguis 
realis — Sangreal — wurde zum heiligen Gral, der Scale, 
in welcher Chrifti Opferblut aufgefangen war und an irgend 
einem unbefanten Bergungsorte aufbewahrt wurde, diefes höchfte 
Heilsgut, für welches das chriſtliche Rittertum und Bürgertum 
feine edelſten Kräfte einfezte und an welches die Chriftenheit 
ihre heiligften Hofnungen knüpfte. Aus diefem Strome hat aud) 
Luther noch getrumfen, darum, wenn er auch angeweht wurde 
von der fpiritualiftifchen Zugluft, die durch feine Zeit ging, 
wenn er auch befante, daß Karlſtadts und Zwinglis Lehren fei- 
nem Fleiſche gar zufagend gewefen, die in ihm noch jo mächtige 
firhliche Tradition gab ihm die Kraft, ſich ihrer zu ermehren 
und dem Worte Gottes rüchaltslos fi hinzugeben. 

Für uns, geftehen wir's, hält das viel ſchwerer. Die Zeit- 
bildung, hin- und herſchwankend zwiſchen den Extremen des Mas 
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terialismus und Spiritualismus, hat feinen unberührt gelaffen. 
Bon dem fihern Daheim der Iutherifchen Kirche bis zur öden 
falten Höhe Zwingliſcher Abſtraction Liegen viele Stufen; wir 
müſſen fie alle durchfchreiten und jede verfelben ladet und ver- 
ſuchungsvoll ein, auf ihr auszuruhen. Wer den jegigen Beſtand 
des Intherifchen Lehramts unverhüllt wor Augen hätte, dev würde 
wahrfeheinlich ale Schattirungen fpeculativer Löſungsverſuche, 
wie fie je und je anfgeftellt worden find, darin vertreten finden: 
die Einen mit dem großen Syſtematiker Calvin die Realität 
vergeiftigend, die Andern nach Art des feinen Diplomaten Bu— 
cer vermittelnd, Andere nach dem Vorgange des nilchternen 
Verſtandesmannes Decolampad das Myſterium  befeitigend, 
Manche auch wol mit Heppe und Schenkel zu der erhabenen 
Anfiht ſich auffehwingend, daß das Saframent eigentlich nur 
für die Schwachen fei, bie Starfen im Glauben aber eigentlich) 
nichts darin empfangen, was fie nicht [hen haben. Wahrlich, 
ein ſchwerer Notftand, im welchem nur das Einzige teöftlich ift, 
daß man anfängt die Not zu empfinden. Denn jehon das ift 
Gewinn, daß die vornehme Kälte Plancks und feiner theologi— 
ſchen Schule, da man in dem jahrhundertelangen Kampfe der 
ſchärfſten und evelften Geifter um die Abendmalslehre nichts 
ſah als nuzlofe theologiſche Zänfereien, zu weichen anfängt, daß 
die Erfentnis allmälig durchdringt, wie notwendig es ift, in 
diefer Lehre eine feſte Pofition wieder zu gewinnen. 

Die Lehre von der faframentalen Union ift der eigen- 
fte Bett, ja das Charafteriftifche ver Iutherifchen Kirche. Keine 
der andern Confeffionen hat fie, kann fie haben. Die fatholifche 
bat Wahrheitselemente, die notwendig conſervirt werden müfjen: 
das wirkliche Vorhandenfein der himmliſchen Subftanz und die 
Unteilbarkeit des Leibes Chrift. Mit ihr befennen auch wir: 


Wer ihn nimt, zertvent ihn nimmer, 

Unverftimmelt ganz bleibt immer 
Ehrifti Leib und Chrifti Blut. 

Einer oder taufend — Alle 

Nehmen glei), in feinem Falle 
Zehrt fi) auf das Himmelsgut. *) 


Aber feitvem die katholiſche Kicchenlehre gewagt hat, nicht 
6108 dem Augenſchein, fondern nod vielmehr dem Schriftworte 
zum Troz, den Sat feftzuftellen, daß die irdiſchen Elemente von 
ver himmliſchen Subftanz völlig abforbirt, gänzlich vernichtet 
werden, kann von einer faframentalen Union nit mehr die 
Rede fein. Das ift die tiefe Kluft, die und von der römischen 
Kirche ſcheidet. Und eine nicht minder tiefe ift zwifchen ung nnd 
der veformirten Kirche befeftigt. Denn fie „erfent als objectiv 
reell nur die Elemente an, jo daß die Subftanz nur verbal 


* A sumente non coneisus — non confractus, non divi- 
sus — integer aceipitur. — Sumit unus, sumunt mille — 
quantum isti, tantum ille — nec sumtus confieitur. 


356 


gegenwärtig ift, höchſtens ver Kraft nad, wem der Empfänger 
dad Organ des Glaubens Hinzubringt.“ Daß demzufolge 
eine Union der Subftanz mit den Elementen nicht intritt, das 
ift der eigentliche Grund der tiefeinſchneidenden praktiſchen Diffe- 
venzen zwifchen den Fonft fo nahe verwandten Confeffionen. Nach 
reformirter Anfhauung ift das Abendmal ein Danfopfer für 
empfangene Gnade, nad) Intherifher ein Bundesopfer, in wel- 
chem Gnade und Gabe ausgeteilt wird. Nach jener muß ber 
Empfänger ſchon mitbringen, was ihm das Abenpmal gejegret 
macht, den wahren Glauben, nad) diefer darf freilich der Glaube 
nicht fehlen, um es würdig zu genießen, aber die Frucht ift eine 
Bertiefung und Stärkung des Glaubens, die ohne das Sakra— 
ment nicht eintreten würde. Nach jener hat der gläubige Chrift 
das Abendmal eigentlich; nicht nötig, er genieht e8 aus Gehor- 
fam, aus Condescendenz, aus einem gewiffen Anſtandsgefühle; 
nad) diefer treibt ihn dazu eim fonft auf feine Weife zu befrie- 
digendes Bedür fniß. Nach jener find die Zeichen Siegel und 
Pfänder ver ſchon vorher empfangenen Gnade; nad) diefer find 
fie das auch, ſchließen aber zugleih einen ganz eigentümlicher 
Gnadenſchaz in fih. Nach jener endlich fan man von Wirkun— 
gen des Saframents nur bei dem Gläubigen reden, fiir den Un— 
gläubigen iſt's gar fein Saframent; nad) der Iutherifchen Lehre 
fan e8 den Empfangenden nie unafficirt Iaffen, fondern Leib und 
Sele erfahren entweder eine Segenswirfung, oder der volle Gna— 
denftrom ergießt fih in dem ungläubig dagegen Nengirenden 
zum Verberben. 

Die reformirte Kirche hat zu allen Zeiten gegen unfre 
Abendmalslehre mit der größten Energie angefämpft, als gälte 
es das reine Chriftentum von paganiſtiſcher Befleckung zu ſäu— 
bern. Wogegen fie ihre Angriffe gerichtet hat, bald mit Heftig- 
tigfeit und Spott einherftürmend, bald vorfichtig untergrabend, 


| balo freundlich zur Verſöhnung ladend, bald wieder in fanatt- 
ſcher Unduldſamkeit die Exiſtenz verfagend, das it in feinent 


Kerne die jatramentale Union, die Verbindung der himmlischen 
Subftanz und der irdiſchen im Abendmale. Ihrer innerften 
Natur nad) konte fie nicht anders. 

Es iſt oft ausgefprohen, daß die reformirte Abendmalslehre 
mit den übrigen Dogmen der reformirten Kirche innig zuſam— 
menhängt, mit der Prädeſtinationslehre, mit ihrer Auffaffung des Ver- 
hältniffes von Wort und Geift, Endlihem und Unendlichem, göttlicher 
und menschlicher Natur in Chrifto. Ebenfo darf mit Beftimtheit 
behauptet werden: Die lutherifhe Abenpmalslehre fteht 
und fällt mit der Iutherifhen Lehre von der Perſon 
Chriſti. 

Warum hat man auf der Gegenſeite nicht aufgehört, in 
mannigfachſter Weiſe die Einſetzungs-Worte tropiſch oder ſym— 
boliſch zu erklären? Doch weſentlich darum, weil der wörtliche 
Verſtand noch ihrer Meinung einen Widerſinn enthalten würde. 
Unſere Kirchenlehrer haben die tropiſche Deutung zurückgewieſen, 
weil Teſtamentsworte wörtlich und eigentlich zu nehmen ſind, 
und weil, wenn fie tropiſch aufzufaſſen wären, Chriſtus für feine 


6) 


357 


Kirche etwas Geringeres eingefezt hätte, als was das A. T. in, 


feinem Paſſa beſaß. Ste haben die uneigentliche Deutung nur 
für den Fall für zuläffig erflärt, wenn die eigentliche eine Un- 
möglichkeit, eine Undenkbarkeit in ſich ſchlöſſe. Wir werden aber 
zugeben müffen, daß diefer Fall wirklich vorhanden ift, wenn 
die reformirte Kirche Über die Perfon Chriftt richtig lehrt. In 
eine Kritik diefer Lehre uns einzulaffen, ift hier nit der Drt. 
Es fei nur angedeutet, daß die ganze Anſchauung von einer fo 
zu fagen nur mechaniſchen Verbindung der göttlichen und menſch— 


lichen Natur in Chriftus, und von dem Himmel ald einem ber 


fondern Orte, in welchen die verflärte Menſchheit Chrijtt wohne 
— dieſe von der lutheriſchen Kirche ſtets mit größter Entſchie— 
denheit zurückgewieſene Anfhauung — längft antiquirt iſt umd 
daß die moderne Naturwiſſenſchaft, indem fie das Chriftentum 
zu befämpfen meint, recht eigentlich ſpecifiſch reformirte Pehren 
angreift. 

Kann das gläubige Bewußtſein, ohne zu grübeln, in uns 
mittelbarer Gemütlihfeit daran feithalten und ſich damit zufrie- 
den geben, daß der Herr wirklich austeilt, wa8 er als feine 
Gabe bezeichnet, jo ift die theologiſche Wiſſenſchaft, die die him— 
liſche Subftanz im heil. Abendmale präcis angeben joll, in ſchwi— 
ziger Lage. Man begegnet in diefer Beziehung oft recht man⸗ 
gelhaften Lehrfägen. Da heißt es etwa: Die unfihtbare Gabe 
Hei der Tanfe ift die Seligfeit, beim Abendmale die Vergebung 
der Sünden“ — wo offenbar die Himlifche Subſtanz mit ber 


Heilswirkung verwechjelt wird. Gefährlich iſt's überdies, ven, 


Parallelismus der beiden Saframente zu weit zu verfolgen. 
Waſſer und Wort in der Taufe, Elemente und Wort im Abend- 


nicht aber fo in ber Taufe. Wenigftens hat ſich feine conftante 
Lehrform über das himliſche Element gebildet, welches vermöge 
des Wortes mit dem irdiſchen — dem Waſſer — vereinigt 
wird. Hat man es in dem Namen Chriſti, im Erlbſungsblute 
des Herrn, oder in der Einwohnung der heil. Dreieinigkeit ge⸗ 
funden, ſo iſt es damit doch immer anders, als mit dem him⸗ 
liſchen Gute im Abendmale. Was da durch das Wort mit 
dem irdiſchen Element verbunden iſt, muß in jedem Falle eine 
überirdiſche Realität ſein. 

Der kleine Katechismus in ſeiner erſten Frage nennt kurz 
und bündig dieſe Realität: Chriſti Leib und Blut. In den drei 
folgenden Fragen wird in unübertrefflich ſchönem Parallelismus 
die Frucht des Sakraments bezeichnet: Vergebung der Sünden, 
Leben und Seligkeit. Von der Subſtanz ſchweigen ſie. Der 

echismus läßt 
ne — Brot und Wein in Gottes Wort und Ge⸗ 
bot gefaſſet ſein und führt den Saʒ Auguſtins weiter aus: 
komt das Wort zum CElemente, jo wirds ein Saframent. Und 
vor Allem die Concorvienformel entwidelt weiter, daß durch das 
allmächtige Wort mit der irdiſchen Subſtanz die himliſche 


ſich einigt. 


gerade wie bei der Taufe das Waſſer, 
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Was das Wort betrifft, fo iſt gegen eine unrichtige Auf- 
faſſung Verwahrung einzulegen. Man findet nicht ſelten die 
Anſicht ausgeſprochen, dieſes Wort, das das Sakrament zum 
Sakramente macht, ſei nichts Anderes, als das Wort des Evan— 
geliums ſelbſt von der ſündenvergebenden Gnade, angewandt 
‚auf und beſtätigt für den einzelnen Gläubigen.*) Man ſagt, 
„eine bloße Handlung kann als ſolche unfer inneres Leben gar 
‚nicht erreichen.“ „Das hinzukommende Wort ift e8, melches 
‚das Saframent über den Misverftand und ven Misbrauch des 
Opus operatum hinaushebt.“ Immer die alte Schen vor dem 
Magiſchen, vor Wirkungen, die durch die Leiblichkeit vermittelt 
werden! Wir müſſen Proteſt dagegen erheben, als hätten die 
Reformatoren mit dem „Worte“ im Sakrament nur die allge— 
meine, aber auf den Einzelnen angewandte Heilspredigt gemeint. 
Allerdings hat es den Anſchein, als bezeichne das „Für euch 
gegeben“ des kleinen Katechismus vorzugsweiſe die Application 
auf den Einzelnen, und die iſt ja auch eine Hauptſache. Troz⸗ 
dem find wir gewiß, daß Luther mit den „Worten, fo da ftehen“, 
und welche „neben dem leiblichen Efien und Trinken als das 
Hauptſtück find im Saframente“, ganz beſonders das ſchöpfe— 
riſche Allmahtswort des Herrn gemeint bat, melches, 
bei der Einfegung gefprochen und mit jeiner Kraft durch bie 
| ganze zeitliche Entwidelung der Kirche fortwirkend, eben die 
himliſche Subftanz im Sakramente zu erzeugen beftimt it. 
Dies anzunehmen nötigt und die Darftellung aller nachfolgen— 
den Symbole und aller rechtgläubigen lutheriſchen Kicchenlehrer. 
Hat Luther das tm Fleinen Katechismus nicht befonders betont, 


fo wurde es als felbftverftändfid won ihm vorausgefezt, wäh— 
male, das det fih nicht völlig. Man vermag wol zu jagen, 
was das Wort im Abendmale zu dem Elemente hinzubringt, 


rend es ihm vorzugsweife darauf anfam, auf bie praftifche 
Seite, die Aneignung von Seiten der Einzelnen, das vor= 
nehmfte Gewicht zu legen. Bei jener Auffafjung des „Wortes“ 
fomt aber nichts heraus, als das oben als fpecififch reformirt 
bezeichnete verbale Vorhanvenfein der himliſchen Subftanz, 
nimmer die dem Abendmale eigentümliche veale Prüfung des 
Leibes ımd Blutes Chriftt. 

Hier ift der Siz des Myſteriums, und es liegt nahe zu 
fragen, ob es denn erlaubt fei, über dieſes Myſterium weiter 
zu forfchen und zu grübeln. Aber was einmal in die Erörte- 
zung eingetreten ift, läßt ſich nicht todtſchweigen. Die Concor- 
dienformel felbft geht uns voran mit mandhen Verſuchen, Das 
Myſterium zwar nicht zu erflären, aber doch vorftellbar zu 
machen. 


(Schluß folgt.) 


So äußert ſich noch neuerdings Dr. Düfterbied, bisher Stu- 
diendireetor in Loeenm. Studien und Kritiken 1865. IV. 


359 


Nachrichten. 


Heſſen-Darmſtadt. Union oder Confeſſion? 
Schluß.) 


Was iſt num zu thun? — Im deu meiſten Ländern exiſtiren jezt 
factiſch drei Confeſſionen neben einander; es ſind da lutheriſche, refor— 
mirte und unirte Gemeinden. Dieſe durch die Union entſtandene 
Dreiteilung kann man ſehr unbequem finden, zumal man ja das 
Gegenteil gewollt hat, aber man kann ſie nicht leugnen. Die ein— 
fachſte Gerechtigkeit wie die kirchliche Weisheit erfordern darum volle 
Beachtung diefer Dreiteilung. Suum euique! Einer jeden Confej- 
fion ihr Recht, ihr gefondertes Regiment, ihre gefonderten Ordnungen, 
Geſangbücher und Katechismen, ihre dem befonderen Bekentnis zu— 
getbanen und darauf verpflichteten Pfarrer und Lehrer! 

Iſt denn wirklich eine ſolche friedfihe Scheidung fo ſchwer, mie 
oft behauptet wird? Wir können uns davon nicht Überzeugen. In 
der Heimat des Neferenten fteht dem nichts entgegen — als der dem 
Unionismus eigne Mangel an Gerechtigkeit und der üble Willen, wol 
auch der Mangel an vechter Erkentnis. Don jeder Gemeinde bes 
Landes ift es rechtlich und amtlich feftgeftellt, ob fie lutheriſch, reformirt 
ober unirt iſt; es bat nicht die geringften Schwirigfeiten, einer jeden 
Confeſſion ihr Recht zu geben. Eins nur ift hierher von größter Be— 
deutung: man muß den Schwerpunkt der Kirchenleitung nicht, wie. bis- 
her, in die büreaukatiſchen Confiftorien legen, ſondern in die mehr per- 
ſönliche Stellung der Superintendenten. Es gehört nur ein Elein wenig 
Organifationstalent dazu, die Superintendentur-Sprengel practiih und 
mit jorgfältiger Berückſichtigung der confeffionellen Berhältniffe abzu- 
gränzen. Eine über den Superintendenten ftehende Kirchenbehörde, bie 
nach folcher Umgeftaltung natürlich ſehr an Bedeutung verlieren wirbe, 
iſt auch nicht ſchwer herzuftellen. Man müßte nur unter Benugung 
unferer jehr entwicelten Berfehrsverhältniffe Paſtoren dev verſchiedenen 
Confeſſionen ins Kirchenregiment ziehen, vefp. einige der Superinten- 
denten damit betrauen. Auch die Eifenbahnen müſſen dem Herrn die— 
nen, wie einft das Schifflein Petri. So würde e8 ein Leichtes fein, 
jeder Confeffion ihr beſonderes Regiment zu geben, ohne irgend bebeu- 
tende Gelpmittel dafür aufzuwenden. — Die innerlihen Angelegenheiten 
würden mejentlih von den Superintendenten geleitet, die zur Exhal- 
tung der Einheit und Gleihmäßigfeit, wie zum Austaufch ihrer Erfah— 
rungen leichtlich alle Jahre zu einer Synode zufammentreten Tünten. — 
Wären die drei Eonfeffionstirchen jo friedlich und ehrlich getrent, jo 
würde e8 dann feine Schwirigfeiten haben, im befonderen Fallen zu 
gemeinjamen Wirfen zufammenzutreten. 

Wir vermögen nicht einzufehen, weshalb eine ähnliche Ordnung 
nicht auch im Preußen mit feinen neuen Territorien berzuftellen fein 
jollte, wenn wir auch zugeben, daß dort mande Schwirigfeiten zu über- 
winden fein wilrden, Die anberwärts nicht in dem Maße exiftiven. 
Schwirigfeiten bieten aber auch die gegenwärtigen Berhältniffe mehr 
als genug. Dagegen läßt fi in einem großen Lande auch Manches 
wieder leichter ordnen, insbeſondere ift es hier nicht ſchwer, drei Kirchen— 
räthe oder Conſiſtorien zu bilden. 

Zunächſt würde der Confeſſtonsſtand jeder Gemeinde und jedes 
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Paſtors feſtzuſtellen ſein, wobei ja mit aller möglichen Schonung der 
Perſonen verfahren werden kann. Solche Umgeſtaltungen werben ohne— 
hin nicht über Nacht fertig und gehen freilich auch nicht ohne manches 
Schmerzliche ab. Die Erxiſtenz einer unirten Confeſſion iſt hierbei na— 
türlich zu berückſichtigen, weil ſie nicht geleugnet werben kann. — Hier— 
auf wären auch hier Superintendentur-Didcefen abzugränzen nad) loea⸗ 
fen und confeffionellen Verhäftniffen, nicht zu groß, um don einem 
Manne überſehen werden zu können, und nicht zu klein, weil jonjt das 
kirchliche Leben eingeengt werden wiirde, — Jeder Confeſſionskirche 
würde dann ihr Regiment zu geben fein, welches nad) Bedürfuis zu— 
ſammengeſezt werben müßte; vielleicht würde es fic) empfehlen, den 
verjchiebenen Kirchenbehörden verſchiedene Reſidenzen anzuweiſen. — 
Dann würde es auch kein Bedenken haben, wenn für beſtimte, wirk— 
lich gemeinſame Fragen die drei Kirchenbehörden in gemeinſame Be— 
rathung träten. Die Itio in partes, alſo ber gerade entgegengeſezte 
Modus, hat ſich nicht als practiſch bewährt, wie das auch ganz in der 
Natur der Sache liegt. Auf dieſe Weiſe würde jeder Confeſſion und 
jedem Einzelnen ſein unverkürztes Recht zu Teil und ſo würde auch 
der fortwährende Hader leicht aufhören. Es iſt eine ſehr unnötige 
Sucht, daß mit der Neubelebung des confeffionellen Bewußtſeins auch 
der alte Streit aufmachen werde. Der Zug unferer Zeit ift ein an- 
dever, beffever. Nach friedlichem Wirken und Bauen, nad) einem Wett— 
eifer in Werken der Liebe geht er, nach immer tiefever Erforſchung des 
Gottesmortes, nicht nach unfruchtbarem Gezänke. Eine folche friedliche 
Scheidung des einmal innerlich Getrenten nimt die Urſache vieler Strei⸗ 
tigkeiten hinweg und viele Kräfte, die ſich jezt abraufen im Kampfe für 
das Recht und die Exiſtenz der Confeſſions-Kirche, würden Dann andere 
Berwendung finden. Es fünte dann jede Kirche fi im Frieden bauen 
und die ihr eigentümlichen Gnabengaben verwerten. Dadurch würde 
die wahre Union viel mehr gefördert, als durch das äußerliche Zuſam— 
mengehen und die ohne Ungerechtigkeit nicht zu vollziehende äußerliche 
Bereinigung. — Wir fehen nirgends unüberwindlihe Schwirigleiten im 
diefer Anordnung und find vollfommen gewiß, daß jede Geftaltung, bie 
den rechtlichen und factiſchen Verhältniffen nicht gerecht wird, verderb— 
lich und unhaltbar ift. Es wird der Kampf fortdauern, bis eiue are 
Entſcheidung gewonnen iſt. Wir haben’s in der Politik erlebt. Die 
höchft unnatürliche und FKinftliche Union zwiſchen Preußen und Deft- 
veich im Bundestage ift immer unhaltbarer und unerträglicper gewor- 
den, bis fie in umjerer, nah Haren und eutjehiedenen Verhältniſſen 
bindrängenden Zeit zerriffen iſt, um hoffentlich nie wieder in alter 
Weiſe gejchloffen zu werden. Nun kann jeder der beiden Staaten die 
ihm eigentümliche Miffton erfüllen, und je mehr dies geſchieht, deſto 
leichter Tann dann in einzelnen Dingen auch ein gemeinfanes Handeln 
eintreten. — Wo ift dev Mann, der auch in unſre kirchlichen Verhält- 
nifje endlich einmal Klarheit bringt und mit kühner Hand die einmal 
vorhandenen Parteien fcheivet, die durch gezwungene Vereinigung nur 
zu Ziviefpalt und Streit gebrängt werden, und allein duch ehrliche 
Scheidung zum Frieden und zu ſchließlicher Einigung gelangen Tonnen? 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Guſtav Schlawit in Berlin. 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Barliı. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1867. 


Sele geb nach Golgatha. 


So klang es in mancherlei Weiſe und mehr als jezt durch 
die deutſche Dichtung des Mittelalters und der ſpäteren Zeit. 
Wie oft mag ein Walter von der Vogelweide im Geiſte dorten 
geweilt ſein, der Dichter der Gottesminne, der, als er endlich 
„die liebe Reife” machen durfte, fein herliches und doch fo ein— 
faches Kreuzlied (im J. 1228) ſang: 


1. Nun erſt leb ich gern auf Erden, 
ſeit mein ſündig Aug' dich ſah, 
heil'ges Land! Geprieſen werden 
ſoll was Großes da geſchah! 

Mir geſchah, was ich je bat: 
ich bin kommen an die Statt, 
die in Menſchheit Gott betrat! 

2. Schöne Lande, reich und hehre, 
was ich deren hab geſehen, 
du biſt doch ihr aller Ehre, 
was iſt Wunders hier geſchehen! 
Daß 'ne Magd ein Kind gebar 
hehr vor aller Engel Schar, 
war das denn nicht wunderbar? 

3. Hier ließ ſich der Herre taufen, 
daß die Menſchheit reine ſei; 
hier ließ er ſich auch verkaufen, 
daß die Knechte würden frei. 
Ohn ſein Speer und Kreuz und Dorn 
wären immer wir verlor'n, 
fie find aller Feinde Zorn! 

4. Bon bier fuhr der Sohn zur Hölle 
ans dem Grab, darin er lag, 
dem der Vater war Gejelle 
und der Geift, ven Niemand mag 
ſcheiden; eins find alle Drei, 
immerdar bleibt es Dabei, 
daß Gott nicht zu ſcheiden jet. 

5, Durch ihn fam der Feind in Schande, 
fein Kaiſer fiegte baß im Streit, 
fuhr dann wieber her zu Lande. 
Da begann der Juden Leid, 


Mittwoch den 17. 


Deitung. 


% 31. 


April. 


daß Er ihre Hut durchbrach, 
auferftand am dritten Tag, 
den ihr’ Hand doch ſchlug und ftach. 


6. In dies Land hat er geſprochen 
einen wehevollen Tag, 
da die Wittwe wird gerochen 
und die Waife Klagen mag 
und der Arme die Gewalt. 
Alte Schuld wird danın bezahlt, 
wol ihm dort, der hier entgalt! 


7. Juden, Chriften, wie die Heiden 
fagen, daß ihr Erbe fei 
diefes Land. Gott muß entſcheiden, 
Er, durch feinen Namen Drei. 
Ale Welt die fireitet her, 
doch wir haben die Gewähr, 
Daß dies Land uns zugehör. 


Ein anderer Sänger, Meifter Rumeßland genant, fingt in 
feinem ſchönen Liede: „Chrift, gib Friebe“: 
Herr, durch den Freitag find wir einftens frei gegeben, 
dein Blut ung Alle Kaufte frei, dein Tod gab uns das Leben. 
Bon Todes Herjhaft find wir nun gefreiet. 
Dein Oftermorgen nimt die Furcht dem Grab, 
er brachte Licht uud friedereichen Troſt hinab, 
dein Oftermorgen alle Welt erfrenet. 
Biel ſüßer Gott, dein Arbeit laß an uns doch nicht ver- 
foren jein, 
gib allen Königen und Fürften ſolchen Mut, 
daß im der Chriftenheit der Friede werde gut, 
iu diefer Welt will Friede nicht gebeihn. 


Es ift verfelbe Dichter, von dem das folgende, „Shrift Kaifer, 
Herzog und Bischof“ überſchriebene Lied herrührt: 

Der für uns ſtarb, für uns erſtanden iſt, 

der Kaiſer, Herzog, Biſchof Jeſus Chriſt, 

auf einen Tag er alles das vollbrachte. 

Er war ein Kaiſer, da er trug 

die Marterkrone, als man ihn mit Dornen ſchlug; 

er war ein Herzog auch, wie ich erachte, 

da er dem Herrn zog voran 

bis an die Zeit, da ihn umfing das Sterben 
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für unſre Not, freiwillig war's gethan, 

er wollt um uns in feiner Liebe werben. 

Er war auch Biſchof zu der Stund, 

ex opferte für uns den Leib, jo wund — 
Dreifaltger Fürfte, laß uns nit verderben! 


Neben diefen eigentümlich deutſch gefärbten Liedern tönt 
die Klage des heil. Bernhard durch die Jahrhunderte. Go 
wird die Klage „Zu dem Antliz” im 14. Jahrh. alſo wieder 
gegeben: 


1. Di grüß ich, aller Ehren Fürften, 
nad) dem die reinen Herzen dürften. 
Schau auf mic, der mit Verlangen 
möchte deine Onad empfangen, 
in deiner Lieb entziinde mich! 
Keines Antliz, Hoch gezieret, 
über alle Kunft formiret, 
alle Farbe ift entwichen, 
rote Wangen find erblichen, 
des Himmels Bürger fürchten Dich. 


2. Kraft und Farbe find entſchwunden 
von dem Schmerze tiefer Wunden, 
Tod dir aus den Nugen blicet, 
Stärk und Macht ift gar zerfnidet, 
wo ift Schöne und Geſtalt? 

So verftellet, jo verwandelt, 

fo gemordet, jo mishanbdelt! 
Deiner Lieb ein wahres Zeichen 
wollteft du mir heute reichen 
mit Genaden mannigfalt. 


3. Herr, in deiner Marter Ehre 
Schau dein Schäflein Hirt, jo hehre, 
der aus feinem Mund mir jchentet 
Honigjeim, mit Milch getränfet 
mich ob aller Welten Luft. 
Nicht verſchmäh' den fchnöden Armen, 
laß des Sünders dich erbarmen, 
neige Dich, wenn ich nun fterbe, 
zu mir, daß ich Gnad erwerbe, 
zieh mich an die reine Bruft! 


4. Deiner großen Marter Härte 
wäre gern ich ein Gefärte; 
ftürb ih unter Kreuzesfahn, 
des Kreuzes Freund, und zöge dann, 
Jeſu, fröhlich Hin zu Dir! 
Deinem bittern Tod und Wunden 
fag ih Dank zu allen Stunden. 
Du bift, Jeſu, gegenwärtig, 
mad) mich, Herre, zu dir fertig, 
wenn ich fterbe, jei bei mir! 

5. Wenn ich zieh aus dem Elende, 


ſcheid dich nicht von mir und fende 
ſtarken Troſt für alle Schreden! 
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Komm dann, Herr, heiß mich erweden 
duch die Kraft der Gnade dein! 
Wenn du willft, Daß ich vericheibe, 

fo erſcheine mir im Leide, 

o du Freund in allen Nöten, 

zeig am Kreuze dich und treten 


laß mich zu den Freuden ein! Amen. 


In ergreifender Weife wird die Armut des Herrn gepriefen. 
Während der Herr Chriftus im altfächfifchen Heliand noch als 
ein reicher Fürft von Burg zu Burg zieht, von reifigen Mannen 
umgeben ift, jagt Konrad von Würzburg: 


Du wollteft hier auf Erden fein 

ein Gaſt und Pilger heimatlos, 
war auch der ganze Simmel dein, 
die Armut nimmer dich verdroß. 


Bekant ift das Tauler zugefhriebene Lied von der Armut, 
„ein Lied, genommen aus einem uralten Büchlein von rechter 
Armut, fo unter des Herrn Taulers Schriften gefunden ift 
worden. Im Ton Oh n’aurai je jamais ce que mon coeur 
desire. Auch durch Adams Fall u. f. w.”, dabei die Worte 
Taulers: „Habs nit viel geändert, fondern etwas verftänpigere 
Wort dabei gebraucht.” Es ift das Lied: „Hab eigen Lehn und 
alles Gut ganz willig aufgegeben.” Der Grundton biefes, wie 
aller Taulerſchen Lieder ift das: 


Mir ift wol, ih minne dich, 
hilf, daß ich verliere mich, 

will mich felber gar aufgeben 
und nah deinem Willen leben. 


Wo ih immer fomme hin, 
zu Dir richtet fih der Sinn, 
fehre in dich immer ein, 

kann nicht anders felig fein. 


Bon allen andern Liedern diefer Art unübertroffen bleibt 
das in feliger Kindeseinfalt gevichtete Lied, das ſich an Gott— 
frieds von Straßburg Namen knüpft, aus verfchievenen Grün- 
den aber ihm abgefprocdhen wird: 


1. Kind, wenn dih das Glück will immer meiden, 

daß dir Armut wird zu Teil am Leib und Leben, 

ſollſt du Armut nur geduldig leiden 

und dem frohen Mute nicht den Abſchied geben, 

du folft fie loben alfezeit mit Worten und Gedanken 

und daran nimmer zweifeln oder wanfen, 

fo wirft du einft im Himmelreich für deine Armut danken. 
2. Armut, wiffe Kind, du traut Gefelle, 

wer die geduldig trägt, du magft mir ficher trauen, 

den bewahrt fie vor der tiefen Hölle, 

man kann am armen Leib ’ne reine Sele ſchauen. 

Bor Gottes Zorn ift Armut eine Sühnerinne, 

zwiſchen Gott und ung füget fie Die Minne, 

die fein Engel fügen kann, das nimm in deine Sinne! 


365 


3. Armut, Kind, die minnete der Hehrſte 
und der Erſte, der da war und ſein wird bis an's 
Ende. 

Armut war ſein Anfang hier zuerſte, 

da ihn die ſüße Mutter bracht in dies Elende. 

Armut litt er Tag und Nacht und ſchied ſo arm von 

hinnen, 

mit Armut mußt er wieder uns gewinnen: 

ſieh, die mußt du minnen auch, willſt du der Höll entrinnen. 
Bei der lezten Strophe des Liedes gedenkt man an jenes Bild 
eines neueren Künſtlers, wo der an's Kreuz erhöhte Herr von 
dieſer Erde nichts mit ſich genommen als die Armut, die er 
ſterbend umfaßt, um ſie dort zu Ehren zu bringen. Iſt's nicht, 
als wenn der Künſtler eben die Worte des Liedes habe dar— 
ſtellen wollen: „Armut, Kind, die minnete der Hehrſte und 
der Erſte“? 

In den geiſtlichen Schauſpielen des 14. Jahrh. wird das 
ganze Leiden des Herrn und feiner Mutter mit deutſchen Far— 
ben dargeſtellt. Maria, wie die übrigen Perſonen, Johannes, 
Longinus, Joſef von Arimathia, Pilatus — alle treten in 
ſelenvoller und charakteriſtiſcher Weiſe auf. So ſagt Maria: 

Hebt eure Augen in die Höh! 

Sah man ſolch eine Marter je? 

Nun merket Marter, Not und Tod 

und all der Leib von Blute rot! 

Laßt leben doch den Herren mein 

und tödtet mich, die Mutter ſein, 

Maria, mich viel armes Weib! 

Was ſoll mir Leben noch und Leib! 
Longinus, der Kriegsknecht, indem er dem Herrn in die Seite 
ſticht, thut hier nur eine That des Mitleids: 

Ich will ihm ſtechen das Herze ſein, 

daß ende ſich der Marter Pein. 

Dies ift des wahren Gottes Sohn, 

Er hat ein Zeihen an mir gethan, 

Durch ihn ich wieder ſehen kann. 
Joſef von Arimathie, der im Gefreuzigten den Sohn Gottes 
erfent und ihm „Königes Ehre“ wünſcht, wendet fi an Pilatus, 
den Richter, mit feiner Bitte, ihm die geraubte Ehre wenigftens 
im Tode geben zu dürfen; er fpricht im edler deutſcher Frei— 
miütigfeit zum ungerechten Kichter: 

Jeſus von Gottes ewger Art, 

ein Menſch ohn alle Sünde, 

der ohne Schuld gemartert ward, 

daß ich ihn alſo finde 

genagelt an das Kreuze hoc), 

das ift niht Königs Ehre: 

Drum folt ihr mich ihn laffen doch 

beftatten, Richter hehre. 

Pilatus: 
Wer redlich folhe Ding begehrt, 
begehrt nicht über Mafen, 
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er werde folder auch gewährt! 
Du bitteft, dich zu laſſen 
beftatten deinen Sefum Chrift, 
das mag ich wol erfüllen; 
weil div fo lieb der Todte ift, 
nimm ihn nad) deinem Willen. 


Ergreifend find die Marienklagen in dieſen Paffionsfpielen, 
So Hagt einmal Marin: 


Johannes lieb, nun höre mid), 
da ich niemand hab als dich, 
hilf mir heute weinen. 

Große Klage wär mir not. 
Daß mein Kind iſt leider todt, 
klag ich dir alleine. 

Drum hilf klagen mir mein Kind! 
Alle Andern, die hier ſind, 
wollen ihn nur richten. 

Daß er ſei ein böſer Wicht 
ſagen fie und wiſſen nicht, 
daß er fie wird richten. 

ehe wer 

bat den Speer 


Johannes: Liebe Muhm und Mut⸗ 

ter mein, 

laß die Klage, Frau, fein 

und das tiefe Wehe! 

Wär'n wir doch verloren gar, 

reine Mutter, das ift wahr, 

wenn e8 nicht gejchähe. 

Litt er nicht die große Not, 

diefen bitterlichen Tod, 

wärn wir Al’ verloren. 

Dieje große Todesnot 

freie Liebe ihm gebot, 

eh er ward geboren. 

Frau, fein Blnt 


ihm in’8 Herz geftochen! ift fo gut, 
Wer hat dir nun fann nichts ung fehlen: 
und aud mir laß fo fein 


fo das Herz gebrochen! dieſe Bein, 


weh fonft allen Selen! 


Der leidende Herr ruft der Mutter, die zum Kreuzes⸗ 
ſtamme gewendet Hagt: „Kreuzes Aft, nun neige dich, zu dir 
folft zu ziehen mich zu meines Kindes Herzen“, die Worte zu: 

Sieh Mutter, fieh, dein Kind bin ich, 
Sohannes dem befehl ih Dich. 
Mutter, laß die Klage dein, 

dein Sohn fol nun Sohannes fein, 
er fei dir was ich bir geweſen, 

fo mögt ihr beide wol genefen. 


So ziehen fi) wahre und tiefe Züge des reinen deutfchen 
Familienleben durch diefe Paffionsfpiele, Züge, welche der Ein: 
fachheit und Öroßartigfeit der evangelifchen Erzählung Teinen 
Eintrag thun, wol aber die Innigkeit des deutſchen Gemüts 
offenbaren, für welches Feine größere Geſchichte auf Erden war, 
als die des Leidens und Sterbens des Herrn. Wer fich über: 
haupt an dem leidenden Chriftus nicht ärgert, wird ſich auch an 
diefem Chriftus der deutſchen Dichtung nicht ärgern. 

Auch das Volkslied des 15. und 16. Jahrh. offenbart 
neben der Kraft und dem „feden Wurf“, der ihm eigen ift, die 
eigentümlich deutfche Innigfeit der Auffaffung; fo in dem „Del- 
bergruf“: 

1. Da Gott der Herr zur Marter trat, 
wie ſchön er feinen Vater bat. 

2. Er kniete nieder auf einen Stein 
und betet zu Gott dem Bater fein. 


27. 


28, 
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Er betet betrübt zum Tode tief, 


Bis ihm ne Stimm vom Himmel vief: 


„Willſt du des Kelchs überhoben ſein, 


ſo muß die Welt des Teufels ſein.“ 


. „Und ſoll die Welt verloren ſein, 


eh’ will ich leiden groß Jammer und Pein.“ 


.„Und willſt du leiden groß Jammer und Pein, 


ſo ſoll die Welt dein eigen ſein.“ 


. Maria war um ihr Kind in Sorgen, 


fie fucht es bis auf den andern Morgen. 


. „Kiebfter Freund, Johannes mein, 


hilf mir fuchen mein Kindelein.“ 


. Sie ging durch die Gaffen breit und eng, 


fie fand der Iuden ein groß Gebräng. 


. Maria ging unter die Juben hinein, 


fie fand ihr Liebes Kindelein. 


. Sie fah ihn ftehn in großer Not, 


fein Leib war ihm von Blut jo rot. 


. Maria ſah ihr Kindlein an: 


„wie haben dir die böfen Juden gethan!” 


. Was fezten fie ihm aufs Haupt im Zorn? 


Ein’ Kron, ein’ Kron von ſcharfem Dorn! 


. Er trug ein Kreuz, war aljo ſchwer, 


Maria ſah's und weinte fehr. 


. Maria unter das Kreuze ging, 


ihr liebes Kind am Kreuze hing. 


. Maria gar heiße Thränen weint 


und auch Sohannes, der liebe Freund, 


. Maria fprah: „O liebes Kind, 


wie bleich Dir deine Wangen find! 


. Deine Wangen bleih, dein Mund verdorrt! 


O Tiebes Kind, ſprich nur ein Wort!“ 


. Sefus am Kreuz jhwieg ſtille gar, 


Maria von Leid umfangen war. 


. Nun böret, wie der Herre fpricht, 


als er auf fie fein Auge richt't: 


. DO Weib, fo bitterlich nicht wein, 


dein Sohn fol nun Johannes fein. 


. Sohannes, liebſter Diener mein, 


laß dir mein Mutter befohlen fein. 


. Und führ fie von dem Kreuz bintan, 


daß fie nicht ſeh' mein Marter an! 


. Mein Marter währt gar lang jekund, 


fie währt bis auf die neunte Stund. 


. Mehr als mein Marter thut mir weh 


die Mutter, die ich weinen ſeh. 


. She heißes Weinen geht durch's Herz 


mehr als der tiefen Wunden Schmerz. 
Laß did) Doch ihr Leid erbarmen, 
ftüße fie mit deinen Armen! 

Da Jeſus am Kreuz geftorben war, 
fie brachten ihn Marien dar. 
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29, Sie nahmen ihn von dem Schoß herab, 
fie Vegten ihn in eim neues Grab. 
30. Bis an den dritten Tag er lag, 
Chrift ftand auf am Dftertag. 
31. Alſo der Herr erftanden ift, 
zu Schanden ward der Juden Lift. 
32. Zu Troſt der armen Chriftenheit, 
drum loben wir Gott in Ewigfeit. 
33. Alſo hat diefer Auf ein End, 
Gott fei bei uns am Iezten End! 


Neben dieſen Liedern gehen hohe Danf- und Preisgefänge 
für die Leiden der Karwoche dur die Jahrhunderte. Die vor- 
ſtehenden Liever verlieren an ihrer eigentümlichen Kraft bei jeder 
Ueberfegung in die neuhochdeutſche Sprache. Dennoch find fie 
bier aus naheliegenden Gründen fo wievergegeben. Wer ben 
ganzen vollen Genuß haben will, dem ift er bereitet in dem 
noch nicht zum Abſchluß gekommenen Werke Wadernageld: Das 
deutſche Kirchenlied. Hier wird das höchſte geiftige Befiztum 
unferes Volkes vor uns ausgebreitet. Mit innigem Danke und 
hoher Freude nehmen wir jede neue Lieferung des Werkes zur 
Hand, dem wir weite Verbreitung wünſchen möchten! Grade in 
ven Feftzeiten der Kirche werden wir an biefen Liedern nicht 
nur die ewigen Thatfachen des Heils nacherleben lernen, 
fondern auh in der wahrften, gefhihtlihen Weiſe in 
den Geift der deutfhen Borzeit eingetauht und am 
Ende verfühnt mit dem vielgejhmähten „finfteren Mittelalter“, 
mit dem wir immer noch loben Dürfen: 


1. Wir danken, lieber Herre, der bittern Marter bein, 
daß du uns erlöfet von der ewgen Pein. 
Durch deine heilgen Wunden, duch dein Blut jo rot 
baft uns, Herr, gewonnen von dem ewgen Tod, 

2. Unſre großen Sünden und ſchwere Mifjethat, 
den wahren Gottes Sohn an’s Kreuz geihlagen hat, 
drum wir den armen Judas, dazu der Juden Schar 
nit heftig dürfen jhelten, die Schuld ift unfer gar. 

3. Drum danken wir dir, Chrifte, der bittern Marter dein, 
daß du uns. erlöfet von der ewgen Bein, 
Durch deine heilgen Wunden, durch dein Blut jo rot 
haft uns, Herr, gewonnen von dem ewgen Tod. 


Unter dem Kreuze auf Golgatha ift ſchon mander Haß 
gefhwunden, vielleicht verſöhnt man fih da auch mit dem ver- 
haften deutſchen Mittelalter. 


P. A. Fr. 


Berleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Berlin, 1867. Sonnabend den 20. April. M 32. 


‚und Praxis gehören dazu die drei Stücke: Conſecration, Diſtri— 

Das Geheimnis des Altarfaframentes. bution und Sumtion. 
(Schluß) | Die Confecration hat zwei Momente: Gebet, wodurch 
; ‚Brot und Kelch zu „gefegneten“ werben, und Erklärung, daß 
Auf Grund ihrer Lehre von der Perſon Chrifti lehrt fie das Abendmal des Herrn foll gefeiert werden. Jenes ift teils 
eine (verflärte) Leiblichfeit des Herrn, die mit feiner göttlichen Danfgebet, Eudariftie, Eulogie, teils Bitte um Empfang des 
Natur unauflöslich und auf ewig verbunden ift, die daher am |geiftlichen Gegend, und ausgefprohen wird es teils durch das 
der Ueberall- Gegenwärtigfeit Gottes Teil hat und kraft des Baterunfer (nad) einigen Kirchenordnungen vor, nad) andern 
göttlichen Allmachts- und Liebeswillens ſich mitteilen Tann, wo nach den Einfegungsworten), teild duch die die göttliche Her- 
und an wen es ihr gefällt. Sie fucht dies zu erläutern durch ‚lichkeit preifende Präfation. In der Erklärung aber oder Erzäh- 
die Analogien von Licht und Schal. „Wie Klang over Ton lung, in der Recitation der Einſetzungsworte Liegt der Nero 
durch Licht und Waſſer oder Brett und Wand fährt, und ift, der Gonfecration, Der äußere Ritus dabei kann mehr oder we- 
und aud nicht Raum gibet noch nimt. Oder wie Licht und niger fachentfprechend fein, weſentlich ift er nicht. Die Eleva— 
Hite durch Luft, Waffer, Glas, Kryſtall und vergleichen fähret, tion, wenn fie nit an päpftlice Misbräuche erinnerte, das 
und ift, und aud nicht Raum nimt noch gibet.” Neuere ziehen | Brotbrechen, wenn es nicht von gewiſſer Seite zur gejezlichen 
die Analogien vom Magnetismus und electrifchen Fluidum | Notwendigfeit gemacht werden wollte, oder auch, was von be— 
heran. Da wird ein voller Ernft gemacht mit der überſin- | achtenswerter Seite empfohlen ift, das Ausgießen des Weines 
lichen und doch realen Subftanz, deren Träger die irdiſchen aus der Kanne in den Kelch, ſelbſt das Srenzeszeichen über den 
Zeichen find. Kahnis mante die verflärte Leiblichkeit Chrifti | Elementen, dies Alles find begleitende Aeußerlichkeiten, die den 
etwas zwar Unfinliches, aber doch vollfommen Reales. Die Kern der Sache nicht afficiren. Der liegt in dem der Kirche 
göttliche Allmacht und Liebe vereinigt diefe Leiblichfeit nicht nur | befohlenen Worte Ehrifti, dem Worte feiner Allmacht und Liebe, 
immerdar in dem Abendmal der Kirche mit den Elementen, dadurch die Handlung erft zum Saframente wird. Wenn Ger- 
vermöge des fortwirfenden Einfegungswortes, fondern auch bei hard fagt, dieſes Wort ſei nicht eine magica incantatio, eine 
der erſten Stiftung fonte der Herr fe mitteilen und hat fie den | Zauberformel, Durch welche Brot und Wein verwandelt würden, 
geniekenden Jüngern mitgeteilt. Darum lehrt dann unfre Kirche ſondern ver wirkungsvolle, von Chrifti eigener Einfegung her 
die mündliche, aber nicht fleifchliche (capernaitifche) Nießung, | ver Kirche anvertraute Heiligungsſpruch, jo ift das vollfommen 
den Genuß der Ungläubigen ſowol wie der Gläubigen. richtig. Nur foll man Gerhard nicht jo verftehen, als hätte er 
Zur Borausfegung und Beringung hat die faframentale | mit ‘ver Abweifung des Magijchen die übernatürlihe Kraft und 
Union ordnungs- und ftiftungsgemäße Feier des Abendmals. Wirfung leugnen wollen. Auch an das ©ebet überhaupt hat 
Nur wo es der Abfiht umd der Einfezung des Stifters ge- | Gottes Barmherzigkeit übernatürliche Wirkungen geknüpft. Man 
mäß gefeiert wird, kann fie eintreten. Wir fünnen nicht im hat in gewiffen theologifchen Regionen eine unglaubliche Scheu 
Sinne der katholiſchen Kirche die Intention des Adminiſtri- vor dem Magifchen, als wäre die Annahme, daß der Herr fein 
venden als umerläkliche Bedingung anerfennen: wie könte man | Thun durch Anwendung ber von ihm felbft dargebotenen Mittel 
fonft je ficher fein, daß das wahre Abendmal gehalten werde? | beftimmen ließe, eine Beleidigung Gottes — oder auch der menſch— 
und wie follte der Herr an vie Abficht eines Menfchen fi bin- | lichen Würde und Bernunft. Die davor fo fehr fi) ängftigen, 
den oder durch das Thun eines elenden Heuchlers fein Werk zu | machen es ähnlich wie Pland in feinem Pfarrer von ©. In 
nichte machen laſſen? Aber fo gewiß der Glaube des Admini- | diefem im vieler Hinficht trefflichen Buche kommen viele "Sehete 
ftrivenden und der Communicireuden für Ienen und fiir Diefe | vor; jedes Gebet wird erhört, aber auch bei jedem nachgeiwiefen, 
Bedingung der Heilswirfung ift, ebenfo gewiß ift der Gehorfam | daR die Erhörung durch den Einfluß des Gebetes auf den Be— 
gegen de8 Herrn Gebot, die fliftungsmäßige Verwaltung Bebin- | tenden jelbft oder auf Andere bewirkt werben if. Es fei ferne 
gung der Integrität des Abendmals. Nach feſter kirchlicher Lehre | behaupten zu wollen, daß Pland damit ben MWillensact des 
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erhörenden Gottes habe leugnen wollen; aber jedenfalls ſucht er 
zu zeigen, daß auch ohne dieſen Willensact der Erfolg einge 
treten ſein würde. Das iſt der unſelige Pragmatismus, der am 
Ende den Menſchen auf ſich ſelbſt ſtellt und Gott aus der Welt 
hinausbringt. Wir finden keine Erniedrigung Gottes darin, 
wenn er in ſeiner göttlichen Herablaſſung dem Menſchen die 
Macht verleiht, ſeinen Willen zu beſtimmen, und die Conſecra— 
tion iſt uns darum keine magiſche Zauberformel, wenn der Herr 
es ſo geordnet hat, daß, wo ſie geſprochen wird, ſeine Gegen⸗ 
wärtigfeit in ganz eigentümlicher Weiſe eintritt. Uebrigens bleibt 
es bei der Vermahrung der Concorbienformel: „Nicht unſer 
Wert, nicht unfer Ausfprehen, fondern Chrifti Befehl und An- 
ordnung macht, daß zum Brote der Leib, zum Kelche das Blut 
des Herrn Hinzutritt.“ 

Zu der Confecration tritt als zweites und dritte die Di- 
ſtribution und Sumtion hinzu. Erſt im ihrer Verbindung 
machen fie das aus, was die Dogmatifer die „Form“, d. h. 
den vollſtändigen, richtigen Vollzug des Sakramentes nennen. 
Fehlen die beiden lezten, jo kann wol eine römiſche Meſfſe, nicht 
aber ein wahres Abendmal gedacht werden. Denn defjen Wejen 
ſchließt ja das Ausgeteiltwerden und Genoffenwerden notwendig 
ein. Aus dem rechten Verftande der Confecration ergibt ſich 
übrigens, Daß die Formel, mit welcher die Elemente ausgeteilt 
werben, nicht zu den gleichgiltigen oder Mittelvingen gehört. 
Mt jene das Almachtewort, durch welches die Gegenwärtigfeit 
Chrifti vermittelt wird, fo kann die Intherifche Kirche Die unirte 
Spenveformel: Chriftus fpricht, das ift mein Leib — ſich nicht 
gefallen laſſen. Es wäre das gerade jo, als wenn ber Act der 
Taufe begleitet würde mit den Worten: Chriftus fpricht: Gehet 
hin — und taufet fie im Namen u. ſ. w. Der Aominiftrirende 
ift dazu gefegt, daß er im Namen und an Stelle Chrifti ver- 
walte und austeile, daher gehört in diefen Act nicht die Erzäh— 
{ung oder Recitation, die ja bei der Confecration vorhergegan- 
gen ift, fondern die Aufforderung („nehmet, efjet“), die Bezeu- 
gung („das ift der Leib zc.“), wozu als brittes das Votum: 
„das ftärfe und erhalte dich (euch) im rechten Glauben zum 
ewigen Leben“, oder Ähnliche Worte freigelaffen bleiben mögen. 
— In der Hinnahme (Sumtion) und dem mündlichen Genuffe 
vollendet fi ver Act. Ob der Empfangende die Elemente zu- 
vor in die Hand nimt oder nicht, kann nur als ein Adiaphoron 
betrachtet werben. 

Es ift die Frage aufgeiworfen, in weldhem Zeitmomente 
die eigentliche jaframentale Union, die Verbindung ver himlifchen 
mit der irdiſchen Subftanz eintrete. In den fymbolifchen Büchern 
findet fi Feine Ansfage darüber und auch die alten Kirchen— 
lehrer. drücken fi) in dieſer Beziehung nicht beftimt aus. Die 
negative Beltimmung, daß außer dem ftiftungsmäßigen Vollzuge 
de8 Saframentd von jener Verbindung feine Rede fein könne, 
findet fi überall; aber ob fie während der ganzen eier von 
Anfang bis zu Ende gleihmäßig anzunehmen fei, oder auf wel- 
hem Punkte der Handlung fie verwirklicht werde, darüber fin- 
den fich weder Hare noch ganz übereinftimmenve Beftimmungen, 
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Hafenreffer und Quenſtedt feinen die Vereinigung in 
den Moment ver Confecration zu verlegen, doch fagt der Leztere 
an einer andern Stelle, daß fie nicht anders als in der Diftri- 
bution eintrete. Wird fie in den Augenblick der Confecration 
gefezt, fo ergibt ſich die Schwirigfeit, daß für den Fall, daß 
die faframentliche Handlung aus irgend einem Grunde unvollen⸗ 
det bliebe, oder auch fir denjenigen Teil der Elemente, welcher 
nicht verwandt wäre, eine Wiederaufhebung der fatramentalen 
Union angenommen werden müßte. Für diejenige Anficht, welche 
nur don einer iveellen Union, von einer verbalen Präſenz des 
Leibes und Blutes Chrifti weiß, tritt dieſe Verlegenheit nicht 
ein. Macht man aber mit ver Iutherifcher Lehre von der realen 
Präſenz Ernſt, fo ergeben ſich allerlei Fragen, die an die ca- 
fuiftifchen Crörterungen der Scholaftifer über Die dem heiligen 
Gebrauche entzogenen und profanirten Elemente erinnern. 

Bielleicht ift die Löſung von Hollaz angebahnt, der nad) 
dem Vorgange älterer Dogmatifer eine verſchiedene Präſenz 
Chrifti im Saframente annimt, fo daß in der ganzen Abend— 
malsfeier der ganze Chriftus gegenwärtig ſei und (nad) Joh. 6) 
vein geiftlich mit dem Beginn des Glaubens aufgenommen wer- 
den müffe; für den eigentlich facramentlihen — mündlichen — 
Genuß dagegen die befondere Einigung der himliſchen Subftanz 
mit der irdifehen eintrete. Danach möchten wir den Augenblid 
der Sumtion, des perfönlihen Genuffes, als denjenigen anneh- 
men, in welchem die facramentale Union ſich vollziehe. Es würde 
fi dann Folgendes ergeben: Vermöge des göttlichen Allmachts- 
wortes, das in der Confecration wirffam wird, ift Chrifti gott- 
menſchliche PVerfönlichfeit während der ganzen Abendmalsfeier 
gegenwärtig, anders gegenwärtig, als er e8 feinen Jüngern 
allgzeit und vem gläubigen Beter befonders ift, ebenjo gegen- 
wärtig, wiewol unfichtbar, wie ihn die Jünger bei der Gtif- 
tung des Abendmals in ihrer Mitte hatten. Was er aber gibt, 
die himlifche Subftanz feines Leibes und Blutes, das einigt er 
mit den Elementen ausſchließlich im Momente des Empfangens, 
und jedem Empfangenden wird es vermittelt durch die münd- 
liche Nießung. — 

Schließlich noch ein Wort über die mehrerwähnten Adia— 
phora oder Mitteldinge. Selbſtverſtändlich hört jeder Gebrauch 
auf, ein Adiaphoron zu ſein, ſo wie er eine principielle Geltung 
beanſpruchen will, ſo z. B. die Elevation und das Brotbrechen. 
Im Uebrigen müſſen die Rückſichten auf das Wolanſtändige, auf 
Zweckmäßigkeit und Sitte entſcheiden. Eine Nachläſſigkeit und 
Rückſichtsloſigkeit in ſolchen Dingen ſtimt nicht zu der Würde 
des Sakraments. So ſollte man es ſorgfältig vermeiden, daß 
während der Handlung ein Mangel an ven Elementen ſich her— 
ausftellte, daß fie nachgeliefert werben müßten, und wo etwa 
ſolche Notwendigkeit einträte, nicht vwerfäumen, fie durch Das 
Kreuzeszeichen oder ftilles Gebet fir den Gebraud zu meihen. 
— Im Allgemeinen aber fteht Weitherzigfeit und penible Aengft- 
lichkeit gewöhnlich im umgekehrten Verhältniffe zu dem Maße 
der Glaubensfreudigkeit, mit der man die Gegenwart des Herrn 
erfaßt bat. Wer dem Gnadenworte des Herrn mit feſtem Glau—⸗ 
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ben traut, dem macht es wenig aus — wie Hollaz jagt — „ob 
das Brot groß oder Klein, rund oder edicht, gefäuert oder un— 
gefäuert, von Noggen, Weizen oder Gerfte ift, ob rother ober 
weißer, unvermifchter oder mit Waller verjezter Wein gebraucht 
wird“ — mir fünnen hinzuſetzen, ob AMltarlichter brennen oder 
nicht, ob der Empfangende die Elemente mit der Hand nimt 
oder nur mit dem Munde. Fehlt aber diefer Glaubensgehorfam, 
ift das Bewußtfein von der Nähe und Gegenwart dem inneren 
Sinne nicht aufgegangen, dann, ftemt und fteift man ſich not 
wendig auf die Aeuferlichfeiten, als wenn fie es wären, bie 
das Abendmal machten, ohne die e8 nicht vollgiltig fein könte. 

Hat unfere Kirche in diefen Stüden von jeher eine groß. 
artige Toleranz geübt, fo richtet fie Dagegen an jeben ihrer Die- 
ner die ernfte Frage: Wie ftehft denn du zu der Stiftung, bie 
dein Herr dir zu verwalten gibt? Durchſchauert did) aud) Das 
Gefühl feiner Iebendigen Nähe? Haft du dich auch gehütet, dieſe 
Handlung je handwerksmäßig zu verrichten? — Und biefe Trage 
wolle doch feiner überhören, fein Chrift und vor Allem Fein 
Diener des Herrn an feiner Gemeinde. An diefer Frage hängt 
das Heil der Selen. 


Die Appitel von Ernit Nenan, Mitglied 
des Anftituts von Franfreich. 1866. 
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Mer erinnerte fi) nicht noch des großen Auffehens, welches 
feiner Zeit das Leben Iefu von Nenan machte? Welch' ein 
Intereffe zeigten Menſchen an ver riftlihen Religion und ihrem 
Stifter, welche ſich bis dahin gleichgültig gegen das Chriftentum 
verhalten hatten! Für den wahren Chriften war biefe Erſcheinung 
nichts Ungewöhnliches. Nur eine alte Geſchichte war's. Es 
wurde wieder einmal klar, daß die ſcheinbare Gleichgültigkeit 
Vieler gegen das Evangelium nur eine verhaltene Feindſchaft 
iſt. Kommt nur der rechte Augenblick, dann rufen auch die 
Gleichgültigen aus: „Laſſet uns zerreißen ihre Bande und von 
uns werfen ihre Seile“ Bf. 2, 3; dann ſperren fie auch das 
Maul weit auf, wie Pf. 35, 21 fagt und ſprechen: da, da, das 
fehen wir gerne.“ Aber wie aud) das Böſe unter Gottes gnä= 
diger Leitung zum Heike dienen fan, fo ift auch ber Kenan’iche 
Angriff gegen das Chriftentum nicht ohne Segen geblieben. Seit 
dem Erſcheinen des Lebens Jeſu von Renan, wie ernftlic hat 
man ſich doch mit dem Leben unferes Heilandes befchäftigt, wie 
hat man durch apologetifche Schriften und Borträge das hrift- 
liche Bewußtfein zu ſtärken geſucht. Sehr wahr jagt Tiſchen⸗ 
dorf: „Wir können es nur willkommen heißen, daß durch den 
vadifalen Charakter der beiden berühmteften modernen Biogra- 
phen Jeſu, des Tübinger Luftbildners und des Parifer Zerr- 
bilpners die Gegenfäge einer gläubigen und einer ungläubigen 
Stellung zu den Evangelien nnd zum Heren felbft allenthalben 


geklärt worden find. Nur bie Rarheit führt zur Entfeheivung. | 
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Noch nie hat mit den Theologen auch die hriftliche Gemeinde, 
auch die gebildete Welt jo angelegentlich danach gefragt: Wie 
fteht’8 denn im Grunde um unfern evangelifchen Glauben an 
ben Herrn? 8 ift nichts leichter als diejenigen, die ſelbſt nicht 
im Stande find, biefe größte Frage der Chriftenheit wiffenichaft- 
lid) zur ergründen, über die Wahrheit zu täufchen, fogar unter 
dent Scheine gelehrter, aufrichtiger Forſchung. Und jo komt es, 
daß fo viele zu ver Meinung gebracht worben find, wiſſen— 
Ihaftlid genommen ftehe es ſchlecht, ftehe es verzweifelt ſchlecht 
um das evangelifche Leben Jeſu. Dabei hat faum etwas einen 
blendendern Schein angenommen, als die Behauptung, daß bie 
früheſte Gefchichte der hriftlichen Kicche gegen die Aechtheit un- 
ferer Evangelien, befonders gegen die des Johanneiſchen Evan— 
geliums, aus welchem die gottmenfchliche Erſcheinung des Welt 
erlöfers weit klarer al8 aus den ſynoptiſchen hervorleuchtet, ein 
ſchlagendes Zeugniß ablege. Bei Gelehrten fo gut wie bei Unge- 
lehrten Zweifel darüber erwedt, vielen fogar die Berneinung ver- 
mittelt zu haben, das gehört dem fceptifchen Geifte, der in den 
legten hundert Jahren zur Herfhaft gelangt ift, als eine unleug— 
bare Errumgenfhaft an. Dennoch gibt e8 in der gefamten fite- 


ratur des Altertums wenig Beifpiele von einer fo großartigen 


hiftorifehen Beglaubigung, wie fie unfere vier Evangelien, fragen 
wir aufrihtig danach, in der That befiten. j 
Gegen ven Unglauben, wie er wurzelt in der modernen 


Frivolität, in jener fleifchgebornen Emancipation der Geifter, bie 


fich nicht mehr vom Geifte Gottes mögen ftrafen laſſen, hat die 
Wiffenfhaft feine Waffen. Eben dieſer Unglaube hat fid in 
Kenan’g Bud) verförpertz darin liegt feine Kraft, fein Erfolg; 
die ſchillernden Kleiverlappen, die er von der Wiſſenſchaft geborgt, 
ſchlottern allzu duchfichtig um die nadten Gebeine. Hiegegen 
gilt es auf Grund firenger wiffenfchaftlicher Forfchungen mit 
aller Entfchievenheit zn proteftiven. Der Wahrheit gehört ber 
Sieg von Gottes und Rechts wegen. Nur ſchwächlicher Kleine 
glaube könte in den Erfolgen unehrlicher Waffen, wie fie bie 
Gegenwart aufzuweifen hat, die heilige Sache der Wahrheit ges 
fährdet fehen. Aber wer im Dienfte biejer fiegesgemiffen Wahre 
heit fteht, hat es zu beweifen nad) feinem beften Wiſſen und Ges 
wiffen.“ — So Tifchendorf. Ein Segen dürfte e8 auch wohl 
fein, den übrigens auch bie Gleichgültigen und Zweifler haben 
fünten, wenn fie nur wollten, daß es wieder einmal klar gewor- 
den ift, wie die Zeit ein gar unbarmherziger Richter gegen alles 
Seichte und Hohle iſt. Was ging für ein Gerede durch bie 
Tagesblätter, als das Leben Jeſu von Renan erſchien; man 
fonte kaum die Zeit abwarten, ehe es überſezt war; Ausgaben für's 
Volk ſorgten dafür, daß das koſtbare Gut nicht blos in den 
Händen der Wohlhabenden wäre, ſondern auch zu den Unbemittelten 
time — und mm? Wer fpricht von Nenan! Seine Apoſtel find 
erfehienen und wer beachtet fie! Es fünte beinahe Mitleid er⸗ 
wecken, das zu jehen, wenn nicht eben doch ein anderes Gefühl 
in und erregt würde. Es ift das Gefühl ver Scham, daß fo 
viele ſich immerfort täuſchen laſſen durch eine vermeinte Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit, daß ſo viele gar keinen Ekel bekommen vor der 
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(ofen Speife, und des Schmerzes, daß fo viele vergeffen, 
dem lebendigen Waffer zu trinken, won welchem ber Herr fagt: 
„Wer aber das Waffer trinken wird, das ich ihm gebe, ber wird 
ewiglich nicht dürften; jondern Das Waſſer, das ich ihm geben 
werde, das wird in ihm ein Brunnen des Waſſers werben, Das 
in das ewige Leben quillet. Ev. Joh. 4, 14. 

Dod „die Apoftel von Renan“ find nun einmal da, wenn 
gleich von der Preffe gleichgültig empfangen, vom Publitum fait 
mit völligem Stilfehweigen aufgenommen. Der Theologe Tann 
fie nicht ganz ignoriren. Auf den Schreiber diefer Zeilen haben 
fie fogar den Eindruck gemacht, als ob fie fir eine Critik geeig- 
neter wären, als das Leben Jeſu. In dieſem Buche ift alles fo 
phrafenhaft, daß die Phrafe darin rein zum Ekel werben fan; 
in den Apofteln ift doch hie und da etwas Wirklichkeit, an bie 
fih anknüpfen läßt. 

Renan ſchickt feinem Buche zunächft eine Eritif der urſprüng— 
lichen Dokumente ald Einleitung voraus, und dieſe Critik dürfte wol 
zuerft zur Beurteilung des ganzen Buches betrachtet werden. — 

Renan verheißt noch ein Buch, im welchem er den Apoftel 
Paulus, „ven Repräfentanten des fliegenden und wandernden 
Chriſtentums“ zu ſchildern verfugen wird. In den Apofteln 
wird er die entſcheidendſten Jahre in der Weltgefhichte, die Jahre 
von 30 bis circa 50 beleuchten. Die Monate „heiterer Begei⸗— 
ſterung“ waren vergangen feit jenem geheiligten Augenblid, wo 
die Leidenschaft einer Verzückten der Welt einen auferſtandenen 
Gott ſchenkte. Von Ierufalem verbreitet fi) das Chriftentum 
über Syrien und Antiochien. Quellen dieſes wichtigen Zeitab- 
ſchnittes find Die erſten Capitel der Apoſtelgeſchichte, die lezten 
Capitel der Evangelien und beſonders die Briefe Pauli. Renan 
prüft zuerft diefe Urkunden. „Beinahe alle Gelehrten, welche 
bei der Geſchichte der Theologie die vernunftgemäße Methode 
anwenden, weiſen das vierte Evangelium nad) allen Seiten als 
apokryphiſch zurück.“ Leider ſieht Renan ſich nicht in der Lage, 
dieſe „vernunftgemäße“ Methode anzuwenden, denn er nimt in 
Summa die vier kanoniſchen Evangelien als ächt an. Die 
Worte Chriſti im erſten Evangelium ſind durchaus ächt; alles 
dagegen, wa s geſchichtlich in demſelben iſt, das iſt Legende, oft von 
ziemlich ſchlaffem Umriſſe. Das Evangelium Marci iſt feſter, 
beſtimter, mit weniger ſpäter hinzugekommenen Fabeln überladen. 
Das Werk des Lukas iſt eine Urkunde aus zweiter Hand; die 
Erzählung darum gereifter, durchdachter; doch manches Ueber— 
triebene und Gefälſchte auch. In ſeinem Evangelium hat Jo— 
hannes ſchon einen Jeſum beſchrieben, wie er ihn ſich denkt. 
„Unſere Erinnerungen bilden ſich mit allem Uebrigen um; das 
Ideal einer Perſon, welche wir gekant haben, ändert ſich mit 
uns.“ — 

Das iſt Renans Urteil über die Evangelien. Ein Urteil 
über dies Urteil iſt leicht. Wo dem Schreiber des Lebens Jeſu 
die geſchichtliche Urkunde nicht paßt, da enthält ſie Legenden und 
Fabeln; wo die Ausſprüche Chriſti nicht mit dem Chriſtus, wie 
ihn Renan denkt, harmoniren, da ſind ſie übertrieben und ge— 
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von | fälfcht. Allerdings eine recht bequeme Art, Geſchichte zu treiben 


und zu fchreiben. Man conftruit vorher die Geſchichte und will 
die Urkunde mit diefer Conftruftion nicht paffen, dann ift bie 
Urkunde Fabel oder Unſinn. Unfere Zeit zeigt genugfam, daß 
auch PBrofanfcribenten dieſe Methode ebenſo angenehm wie bes 
quem finden. „Sohannes hat fi) ein Bild von Chriſto gemacht, 
wie Plato vom Sofrates; er hat ihm zugefchrieben, was er 
ſelbſt für wahr hielt“ jagt Nenan weder neu noch wahr. Mit 
Hecht fagte ſchon Schelling: „Am auffallenpften ift immer ver 
Contraſt gewejen zwifchen den drei erften Evangelien und dem 
des Johannes, wiewol ftellenweife das paulinifche Evangelium 
des Lucas fich dem Johanneiſchen nähert. Man hat unmöglic) 
gefunden, daß beide Erzählungen glei) wahr fein können. In 
neuerer Zeit ift an das naheliegende Aehnliche bei Sofrates erin- 
nert worden; denn faum kann der Ehriftus des Evangeliften Mar— 
kus und bei Johannes verfchievener fein, als der Sokrates Des 
Xenophon und des Platon. Aus der großen Verfchiedenheit auch 
diefer im Wejentlihen gewiß gleich) wahren Darftellungen folgt 
weiter nichts, als daß Sofrates groß genug war, die ganze Di- 
ftanz zwiſchen der zenophontifhen und platonifchen Darftellung 
auszufüllen. Die wahre Größe befteht in der Herablaffung, in 
der Fähigkeit bis zu ven tiefften Standpunkten herabzufteigen, 
ohne feiner Hoheit zu vergeben.‘ 

Zum Glück läßt ſich übrigens mit Beftimtheit jagen, daß 
das Leben Jeſu von Nenan jchwerlic der Nachwelt jagen wird, 
wie das Mitglied des Inſtituts von Franfreih den Heiland 
confteuixt hat. Das glaubt freilich Renan felbft, daß er von 
der Nachwelt vergeffen wird, aber nicht weil feine Schriften 
feicht feien, fondern weil danı die Irtümer, gegen die er heute 
kämpft, gef hwunden fein würden, Er fagt mit großer Selbſtge— 
fälligfeit: „Diejenigen, welche die Magie und vie gerichtliche 
Aftrologie im 16. und 17. Jahrhundert widerlegten, haben ver 
Vernunft einen unermeßlichen Dienft geleiftet, und doch find 
heute ihre Schriften unbefant; ihr Sieg felbft hat fie vergeſſen 
laſſen.“ 

„Die Apoſtelgeſchichte und das dritte Evangelium bilden ein 
ſehr gut verfaßtes Werk, welches mit Ueberlegung und ſelbſt mit 
Kunſt verfaßt durch eine Hand und zwar einem ſtrengen Plane 
gemäß geſchrieben iſt.“ Renan nimt es als wahrſcheinlich an, 
daß die Apoſtelgeſchichte in Rom geſchrieben iſt und hält es nicht 
für unwahrſcheinlich, daß Lukas den Flavius Clemens gekant, 
vielleicht ſogar von ſeiner Familie war. Seine Worte ſind ſo 
eigentümlich und werfen ein ſolches Licht auf ſeiue ganze An— 
ſchauungsweiſe, daß ſie zum Verſtändnis augeführt werden müſſen. 
„Einige Andeutungen führen zu der Vermutung, daß die Apoftel- 
geichichte in Nom gefchrieben worden fer. In der That follte 
man meinen, daß die Grundſätze der römischen Kirche auf dem 
Berfaffer gelaftet haben. Diefe Kicche hatte von den erften Jahr— 
hunderten ‘an den politifchen und hierarchiſchen Charakter, mel- 
her fie immer auszeichnete. Der gute Lukas konte in dieſen 
Geift eingehen ; feine Anfichten über die kirchliche Autorität find 
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ſchon ſehr vorgefgritten; man fieht den Keim des Episfopats 
ſchon treiben; ex ſchrieb die Gefchichte in dem Tone eines alles 
bis auf die Spige treibenden Apologiften, welcher verjenige der 
officiellen Gejhichtsichreiber des römischen Hofes ift; er han— 
delte wie es ein ultramontaner Gefhichtsichreiber Clemens’ XIV. 
thun würde, der, zu gleicher Zeit ven Papſt umd die Jefuiten lobend 
ung durch eine fromme Erzählung zu überzeugen fucht, daß man auf 
beiden Seiten in diefem Kampfe immer die Regeln ver dhrift- 
lihen Liebe beachtet habe. In zwei Jahrhunderten wird man 
auch behaupten, daß der Kardinal Antonelli und Herr von 
Merode ſich wie zwei Brüder lebten. Der Berfafjer der Apo- 
ftelgefehichte war aber mit einer Natürlichkeit, die nicht ihres— 
gleihen hat, der erfte diefer gefälligen, felig zufriedengeftellten 
Erzähler, welche entſchloſſen find, alles jo darzuftellen, als ob 
alles in der Kirche auf eine evangelifche Weife zugehe. Zu ehr- 
lich, um jenen Lehrer Paulus zu verdammen, zu rechtgläubig, 
um ſich nicht zu der vorherſchend officiellen Meinung in Eine 
Hang zu ftellen, löſchte er die Verſchiedenheit der Lehren aus, 
um nur daS gemeinfame Ziel jehen zu laſſen, das alle viele 
großen Begründer in der That auf jo entgegengejezten Wegen 
und mitten durch Die ärgften Eiferfüchteleien verfolgten.” — 
Darum behauptet num auch Renan, daß dem Lufas bie 
hiſtoriſche Treue eine gleichgültige Sahe ſei — Lukas macht 
Geſchichte. Ganz abgefehen von der rohen Art und Weile 
Chriftentum und chriſtliche Schriften durch einen großartigen 
Schwindel und durch die gemeinften Betrügereien entjtehen zu 
laſſen — ift aud) die Annahme von der Entftehung und ber 
Zeit der Abfafjung der Apoſtelgeſchichte eine durchaus faljche. 
Die Schriften des neuen Teſtameuts nur aus „inneru Gründen“ 
— die zmmeift nichts als Vorteile d. h. vorher gefaßte Ur- 
teile find — als unächte barzuftellen ift eine ebenſo bequeme 
Art zu eritifiren, als e8 bequem ift nach Vorurteilen Geſchichte 
zu machen. Schon de Wette hat aus inneren Gründen die Aecht— 
heit der Apoftelgefchichte angefochten, und Baur und Schmwegler 
haben ſchon lange vor Renan behauptet, daß die Apoftelgejchichte 
eine Tendenzſchrift ſei. Wer unbefangen und ohne Vorurteile 
die Apoftelgefhichte Kieft, findet darin feine Tendenzen, es ſei 
denn die Tendenz, durch die Geſchichte zu zeigen, daß in keinem 


andern Heil, als in Chriſto ſei, daß auch kein andrer Name den 


Menſchen gegeben iſt, darinnen fie ſollen ſelig werden. Apoſtel⸗ 
geſch. 4, 12. Was die Zeit ver Abfaſſung ber Apoftelgefchichte 
betrifft, jo läßt ſich Darüber ſtreiten. Mag bie Apoſtelgeſchichte 
vor der Zerſtörung Jeruſalems, mag ſie nach derſelben geſchrie⸗ 
ben fein — fie iſt jedenfalls in den Jahren 63—80 verfaßt. 
Renan will namentlid) an einem Beiſpiel zeigen, daß bie 
Apoftelgefchichte eine Tendenzgeſchichte ſei. Im erſten Capitel 
des Galaterbriefes zeigt Paulus, daß er das Evangelium von 


Gott habe, daß er durch die Gnade Gottes nach ſeiner Bekehrung 
zum Apoſtel der Heiden beſtimt ſei und er ſezt hinzu Gal. 1, 16—18: 
„Alſobald fuhr ich zu und beſprach mich nicht darüber mit Fleiſch 
und Blut, kam auch nicht gen Jeruſalem zu denen, die vor mir 
Apoſtel waren, ſondern zog hin in Arabien, und kam wiederum 
gen Damaskus. Darnach über drei Jahre kam ich gen Jeru— 
ſalem, Petrus zu ſchauen, und blieb 14 Tage bei ihm.“ In 
der Apoſtelgeſchichte wird dieſe Reiſe nicht erwähnt, weil ſie keine 
durchgreifende Bedeutung hatte. Renan wittert hierin ſofort 
Tendenz. Ihm iſt es klar, daß Lukas den Paulus ſo bald wie 
möglich nad Jeruſalem kommen laſſen will, daß er alle Zwiftig- 
keiten unter den Apoſteln, wie ein geſchickter Geſchichtskünſtler, 
ängſtlich zu vertuſchen ſucht. Die Sache liegt aber einfach fo. 
Paulus iſt zu Damaskus ein Jünger deſſen geworden, den er 
bis dahin verfolgte. Es iſt ihm ein Bedürfnis, in der Stille 
ſich auf den Beruf vorzubereiten, den er nun hat, durch die Verkün⸗ 
digung des Evangeliums feine Schuld an Chrifto abzutragen. 
Man fieht durchaus nicht, daß Lukas die Abfiht hat, Paulum 
fo bald wie möglich nad) Jeruſalem kommen zu laſſen. Er 
fpricht von den Auigas öxavar, welche Paulus in Damaskus war. 
Paulus Fomt nad) diefer geraumen Zeit nah Yerufalem 
und fieht dort die Apoftel. 

Freilich der „gute“ Lukas macht Geſchichte, „mir der Skep— 
tifer Kann eine Gefchichte ad narrandum ſchreiben.“ Nur ber 
Skeptiker & la Renan; denn ber legt nicht aus, ſondern ber 
legt unter, und es wird dann nicht eine wahre Gejchichte, ſondern 
ein Mährlein ad narrandum. Und unter dies Mährlein wer- 
den Citate über Citate gefezt, fo daß die Welt fagt: Welch' ein 
Gelehrter, ja nur er kann eine Geſchichte ad narrandum ſchreiben! 
Daß manches im Worte Gottes ſcheinbar nicht harmonirt, iſt, 
wie ſchon Chryſoſtomus ſagt, eher ein Beweis für die Wahrheit 
des Evangeliums als gegen dieſelbe. Dieſer berühmte Biſchof 
ſpricht: Wenn alles im Evangelium bis auf das Geringfügigſte 
mit einander übereinftimte, fo würden bie Feinde nicht glauben, 
fondern fiher annehmen, die Evangeliſten hätten nad) menſchlicher 
Uebereinkunft zufammen gearbeitet.“ 

Die Apoftelgefehichte ift aber ferner in allen ihren Einzeln- 
heiten falſch, weil namentlich) die erften zwölf Eapitel ein Gewebe 
von Wundern enthalten. Wunder exiſtiren natürlich nad Renan 
nicht. „Alle als Wunder behaupteten Thatſachen, die man in 
der Nähe prüfen kann, gehen ſchließlich in Täuſchung oder Be⸗ 
trug auf. Wenn ein einziges Wunder bewieſen wäre, ſo könte 
man nicht alle die der alten Geſchichte in Bauſch und Bogen 
verwerfen; denn nach allem, wenn man annimt, daß eine große 
Anzahl diefer leztern falſch wäre, fünte man glauben, daß gewiſſe 
andere wahr wären. Allein fo verhält es ſich nicht. Alle Wun- 
| der, welche beftritten werben können, (öfen ſich auf. Iſt man 
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nicht berechtigt, daraus zu fehließen, daß Wunder, die Jahrhun— 


derte von uns entfernt Liegen und über welche ſich feine ſich 
widerſprechende Berathung pflegen läßt, auch ohne Wirklichkeit 
find? Mit andern Worten, es gibt nur dann Wunder, wenn 
man daran glaubt; was das Uebernatürliche macht, das ift der 
Glaube. Der Katholicismus, welcher behauptet, daß die Wun—⸗ 
derkraft im feinem Schoße noch nicht erloſchen ift, fteht ſelbſt 
unter dem Einfluß diefes Gefeses, die Wunder, welde ex zu 
thun vorgibt, gefhehen nicht an den Orten, wo fie gefchehen 
folten. Wenn man ein fo leichtes Mittel befizt, die eigne Be— 
hauptung zu beweifen, warum daſſelbe nicht vor aller Welt ge— 
brauden? Ein in Paris vor competenten Gelehrten wollzogenes 
Wunder würde fo viele Zweifel für immer befeitigen. Ach, aber 
folches gejchieht niemals. Nie gefhah ein Wunder vor dem 
Bolt, das man befehren follte, ich meine vor den Ungläubigen, 
Die Bedingung des Wunders ift die Teichtgläubigfeit der Zeugen. 
Kein einziges Wunder kam vor den Augen derjenigen zum Vor— 
fchein, die darüber zu bevathen und daſſelbe zu beurteilen ver- 
mocht hätten.“ 

Hierauf Laßt fih) num Folgendes jagen. Renan ftreitet mit 
vollen Nechte gegen jenen Wunderbegriff, der ſich ja aud in 
die Theologie eingefhlichen hat, wonach ein Wunder nur das 
noch Unerflärliche fei: Das Wunder ift eine natürliche Bege— 
benbeit, die Wiſſenſchaft kann fie nur noch nicht ergründen. 
Er hat Recht, wenn er jagt: „Das Wunder ift nicht das Uner- 
Härte; es ift eine fürmliche Abweichung im Namen eines bejon- 
dern Willens von den befanten Gefegen.” Man kann ſich eines 
gewiſſen — man möchte faft jagen — Ekels nicht erwehren, 
wenn man hört, wie felbft auf den Kanzeln das Wunder ängit- 
lich umgeveutet oder bilolich gefaßt wird, fo daß man es merft, 
der über das Wunder fpricht, glaubt ſelbſt nicht an ein Wun- 
der. Wer an feinen perfünlichen Gott mehr glaubt, wen vie 
Schöpfung der Welt und des Menfchen unbefante Größen find, 
für ven kann natürlich das Wunder nur Unfin fein, oder ein na— 
türliches Ereignis, das die Wiſſenſchaft noch nicht erklären Fann. 
Aber wer an einen perjönlichen Gott glaubt, wer an dem Wun— 
der der Schöpfung der Welt und des Menfchen fefthält, wer vie 
Sünde noch anſieht als das, was fie ift, als die Trennung des 
Menſchen von Gott, wer in dem Glauben felig ift, daß ver 
perfünlihe Gott den Menjchen aus dem Elend der Sünde ret- 
ten will, wie follte der nicht an Wunder glauben? Martenſen 
fagt mit vollem Rechte: „Würde der Begriff der Vorfehung, 
würde der Begriff eines freien Schöpfergotte® Wahrheit haben, 
wenn er in feiner Offenbarung an den Gegenſatz zwiſchen Na— 
tur und Gedichte gebunden wäre; wenn die Natur, bie gewiß 
eine Schranfe für ben in der Geſchichte kämpfenden Menſchen— 
geift, für die Freiheit des Geſchöpfes ift, es auch fir den hei- 
ligen Willen der Gottheit wäre; wenn die Herfchaft Gottes ges 
teilt wäre, ſo daß er, wo er ſich als Here ber Geifterwelt offen- 
bart, dem entjagen müßte, fid) als Herr dev Natur zu offenba- 
ven, und wo er als biejer fich offenbart, feine geiſtige Majeftät 
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verbergen müßte. Iſt es nicht der jchlechtefte Anthropomorphis⸗ 
mus, die fhlechtefte Uebertragung unferer eigenen Beſchränktheit 
auf den Schöpfer, ihn als den Gott zu beftimmen, der das 
Reich der Heiligkeit zu feinem letzten Zwede macht und ihn doch 
eine unüberwinblihe Schranfe haben zu laſſen an einem Natur- 
geſetz, welches gleichgültig ift gegen das Gefez der Heiligfeit, 
die er nicht die Macht Hat auszugleihen, obgleich er doch ſelbſt 
als das Princip beider gefezt wird? Iſt das Wunder Gott 
unmöglich, jo ift er jelbft in dem Gegenfaz zwifchen dem Gefez 
der Freiheit und der Natur befangen, an welchem ver gefchaffne 
Geift gebunden ift und am welchem viefer das unauslöfchliche 
Kenzeichen der Creatürlichfeit hat.“ 


Was nun andererfeitS den Glauben beim Wunder betrifft, 
jo fteht ſelbſtverſtäudlich das Wunder in einem gewiſſen Zufam- 
menhang mit dem Glauben. In Paris vor fompetenten Ge= 
lehrten — unter denen natürlid das Mitglied des Inftituts von 
Frankreich, Renan nicht fehlen dürfte — wird fein Wunder ge= 
ſchehen, denn Gott ift nicht ein Tajchenjpieler, welcher Gelehrten 
à la Renan Kunſtſtücke vermachen will. Bon Chrifto heißt e8 
Mre. 6, 5: „Und er fonte allda nicht eine einige That thun; 
ohne, wenigen Siechen legte er die Hände auf und heilte fie.“ 
Es joll dies nicht fagen, wie fi) dies Renan auslegt, e8 waren 
feine leichtgläubigen Leute da, darum gejchahen dort auch Feine 
Wunder, fondern Starfe jagt richtig: „der Unglaube fonte zwar 
die Allmacht Chrifti nicht hindern oder ſchwächen, meil aber vie 
Wunderwerke vermöge der Ordnung Gottes zu dem Ende ge- 
heben, daß dadurch der Glaube geftärkt werde, jo bedurfte es, 
da fie fein Wort nit annahmen, feines Wunders.“ Der 
Glaube ift nicht nötig zn dem „Können“, aber wol zu dem 
„Wollen“, wie Gteinmeyer fehr wahr bemerkt, „nicht bie 
Borausfegung zu dem irdiich =finlichen Erfolge, fondern kann 
nur die Erreihung eines weit darüber hinausliegenden höheren 
Zwedes bedingen.“ 


Was nun endlich die Behauptung betrifft, daß wenn man 
die Wunder des Juden- und Chriftentums zugäbe, man auch bie 
Wunder der heidnifchen Neligionen nicht abläugnen fünne und 
jolle, jo ift befantlich diefe Behauptung in noch höherem Grade 
von Strauß aufgeftellt, al8 von Renan. Der deutſche Schreiber 
des Lebens Jeſn thut ſich ordentlich etwas zu gut darauf, daß 
er durch dieſe Behauptung den Theologen Verlegenheit bereitet 
habe. Er fagt, die Wilfenfchaft verlange e8, entweder alle 
Wunder als wahr anzuerfennen, oder alle zu verwerfen. Im 
der That ein zwar kühner, aber nicht fehr wiſſenſchaftlicher 
Schluß. Hierauf ift einfach zu erwidern: die Gottheiten der 
Heiden find Gebilde der Phantafie oder des Nachdenkens, find 
Götter, in denen der Menſch fi) malte; die Wunder dieſer 
Götter find erbichtete, wie die Götter ſelbſt. Der Gott Iſraels 
ift fein erbichteter Gott, nicht ein Gott, in dem der Menſch fich 
malt, fondern ein Gott der Offenbarung, ein Gott ver Liebe, 
der das Verlorne retten will, und darum find feine Wunder 
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fittliche Ihaten der rettenden Liebe, es find Wirkungen einer 
heiligen Macht. 

Sp viel über die Wunder. In dem lezten Teile der Ein- 
leitung fpricht Renan die Hofnung auf eine Kirche der Zufunft 
aus, in welcher reine Duldſamkeit, Friede und Freiheit herſchen 
werben. Er tröftet fih über die Ercommunication der Men- 
{hen im der Gegenwart, „was heit übrigens die Excommu— 
nication der Menfchen. Der himliſche Vater ſchließt nur die 
trocknen Selen und die engherzigen Gemüter aus. Wenn der 
Priefter ſich weigert, und auf feinen Gottesader aufzunehmen, 
verbieten wir unfern Familien Einfpruch zu thun. Gott ift e8, 
der richtet; die Erde ift eine gute Mutter, die Feinen Unter- 
ſchied macht; der Leichnam des Chrenmannes, der in einen nicht 
geweihten Winkel gelegt wird, trägt in fich die Weihe.” Renan 
ift in der Gegenwart jelbft damit zufrieden, daß Geiftliche, welche 
dur einfame Studien und duch die Neinheit des Lebens die 
Unmöglichkeit des Buchſtabenglaubens einfehen, daß fie diejeni— 
gen nicht traurig ftimmen, die fie bis dahin getröftet haben, in= 
dem fie den einfachen Selen Veränderungen erklären, welde fie 
niht verftehen fünnen. In elegifchen Worten ruft er aus: 
„Wie viele einfame Grabftätten rings um die Dorfficchen ber- 
gen ſolch' poetifche Zurückhaltung, ſolch' engelgleihes Schweigen! 
* Werden Diejenigen, deren Pflicht e8 gewefen ift zu reden, nur 
das gleiche Verdienſt haben, wie diefes von Gott allein gefante 
Zurüdhalten?” Die Meinung, daß die Keinheit des Lebens 
den Menſchen dahin bringen wird, au dem Buchſtaben zu ziwei- 
feln, ift durch des Herrn Wort gerichtet Joh. 7, 17: „So 
Jemand will des Willen thun, ber wird inne werben, ob dieſe 
Lehre non Gott fei, oder ob ich von mir felbft rede.” Die Zu- 
rüdhaltung aber, fie mag poetifh fein, engelgleih iſt fie 
fiher nicht! 


Deutiche Lieder. 


Bon Philipp Wadernagels „Tröfteinfamkeit“ ift vor 
Kurzem die vierte Auflage erfchienen, es ift Dies zugleich die 
erfte, welche mit Noten verfehen iſt. Aber auch um 70 neuer 
Lieder willen ift die Auflage eine vermehrte zu nennen. Daß 
der Herausgeber in der Weihnachten v. I. geſchriebenen Vor— 
rede all das Beherzigenswerte nicht gefagt hat, was er für 
unfer Bolf auf dem Herzen hat, dafür kann ihm, fo ſeltſam 
dies Klingt, nur gedankt werden. Es find ja in Süddeutſchland 
noch gar Viele, welche grade durch ein gut preußijches ober gut 
deutjches Vorwort von dem Buche wären abgejchredt worben. 
Auch liegt ung der jüngfte deutſche Krieg noch viel zu nahe, als 
daß man auf unferer Seite ein durchaus ſicheres Urteil haben 
und mit Augen fehen könte, die ſich durch nichts blenden laſſen. 
Eben deshalb iſt auch die Beſchränkung der den lezten Krieg 


betreffenden Lieder auf 9 eine weisliche zu nennen. Das Kriegd= 
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gewitter ift fo ſchnell vorübergezogen, die Tage ver Gefahr und 
Not Haben ſich faft fo wenig als ein Traum dem Gedächtnis 
unferes Volles eingeprägt, ja der Sommer 1866 ift — wenig- 
ftens in dem Teile Neupreußens, in welchem Aeferent wohnt — 
jo wenig als eine Heimjuhung Gottes angefehen worden, daß 
wol an ein Singen jener Lieder nicht zu denken if. Wie ganz 
anderd war in all dieſen Beziehungen die große und heilige 
Zeit der Freiheitöfriege! Auch fehlt es zweien unter den neuen 
Liedern — „Wilhelmus Rex“, nad) dem befanten „Friedericus 
Rex“, und „Friedrich Karl, der rote Neiter“, nach dem noch 
befanteren „Prinz Eugenius der edle Ritter” — an ver durch 
die Urfprünglichkeit bedingten Friſche. ES fol indeſſen nicht ir 
Abrede geftellt werben, daß in den furzen Wochen des vorigen 
Sommers auch mand) treffliches, volfstümliches, im Tome eng 
an die guten Lieder aus den Freiheitskriegen ſich anſchließendes 
Lied entftanden ift, der kürzeſte und befte Beweis dafür, daß in 
jenen Wochen Geift und Leben des deutſchen Volkes ganz andere 
waren als in den in diefem Betracht völlig öden und unfrucht- 
baren Jahren 1848 und 1849. Doch damit fei genug recen- 
firt. Was Referent eigentlih will, ift die Mitteilung feiner 
Freude darüber, daß ein Buch, wie Tröfteinfamkeit, nun ſchon 
in der vierten Auflage dem deutſchen Volke dargeboten wird. 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Ein von der Redaction beſtens empfohlener Hilferuf 
aus Frankreich. 


In Chriſto geliebte Brüder in Deutſchland! 


Als im Jahre 1855 die Zahl der unſerer Kirche Augsburgiſcher 
Confeſſion angehörigen Selen in der Parifer Borftadt, welche das 
Faubourg St. Antoine heißt, fortwährend anwuchs, fühlte ich mid 
als ihr Selforger dazu getrieben, den Berlaffenften unter ihnen, dei 
zahlveichen alten Leuten und Waiſenkindern, eine Zufluchtsſtätte auf⸗ 
zuthun. Dieſelbe wurde bald zu Hein, und duch ihre Einrichtung 
auf größerem Fuß, ſowie neuerdings durch die jo empfindliche Teu⸗ 
rung alfer Lebensmittel, iſt uns eine Schuld von mehr als 4000 Fr. 
erwachfen. 

Diefe Anftalt, „Bon Secours“, auf deutſch „Gute Hilfe“ ges 
nant, befindet fi) in der rue de Charonne Nr. 99, im Faubourg 
St, Antoine, und beherbergte im Jahre 1866 ungefähr 50 Waiſen⸗ 
finder, meiftenteil® deutſcher Abkunft, und 13 alte Leute, woruntet 
ebenfalls 9 aus Deutſchland. Wir dürfen jagen, daß menſchlicher 
Vorausſicht nach alle dieſe Pfleglinge unſerer Anſtalt ohne dieſe „gute 
Hilfe” dem Verkommen und Verderben an Leib und Sele ausgeſezt 
geweſen wären, in dieſer ungeheuren Stadt des großartigſten Luxus 
und des grenzenloſeſten Elends. 

Sm Jahre 1863 Hat durch des Herrn Gnade grade neben un⸗ 
ſerer Anſtalt, zu einem beſondern Segen für dieſelbe, eine Kapelle er⸗ 
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öffnet werden Tünnen, im welcher fontäglih und in der Woche in 
dentſcher und franzoͤſiſcher Sprache Gottesdienſt gehalten wird. Leider 
hat uns die Herrichtung dieſer Kapelle, verbunden mit der Miete der 
dazu verwandten Kofafitäten, eine Laft auferlegt, in Folge deren und 
jezt eine Schuld von etwa 2500 Fr. zu tilgen bleibt. 

Der heilige Apoftel Paulus ermahnet uns, Gutes zu thun an 
gedermann, allermeift aber an den Glaubensgenofien, und unfer Hei⸗ 
Iand fagt: Was ihr den Geringften unter diefen meinen Brüdern ge- 
than Habt, das habt ihr mir gethan. 

Ich hoffe, die lieben deutſchen Brüder, denen diefer Aufruf zu 
Geſicht komt, werben denſelben freundlich aufnehmen. Sind doch die 
armen alten Leute und Waiſenkinder, um derenwillen wir ihre Hilfe 
anſprechen, in einem doppelten Sinne ihr „Fleiſch“, von dem ſie nach 
Jeſ. 58, 7 ſich nicht eutziehen dürfen und ſollen, zunächſt als ihre 
deutſche Landsleute, dann aber auch als Glieder derſelben Kirche. Je 
größer aber die Gnadengüter find, welche unſerer teuren ev.Autheri⸗— 
ſchen Kirche anvertraut worden, um ſo ernſter iſt für uns die Mah— 
nung, daß unſer Glaube ſich in der Liebe thätig erweiſe. 

Mit aufrichtiger Liebe in Chriſto, 
J. J. Hoſemann, Pfarrer. 

Paris, den 1. März 1867. 


Ich bitte die Gaben, 14 rue des Minimes, mir zu über- 
fenden. In Berlin hat Frau Hofprebigerin v. Hengftenberg, 
geb. v. Quadt, die Annahme von Beiträgen gütigft übernommen. 
(Segershof Nr. 6.) 


Eine Erklärung aus Bahn. 


Erſt jezt komt uns die Nummer der Proteft. Kirchenzeitung zu 
Geſicht, welche einen Aufſaz enthält, überſchrieben „der Schluß des 
Kircjenftreites in Bahn“, deffen Inhalt darauf hinausläuft, durch eine 
son uns zu Protokoll gegebene Erflärung fei der Beweis geliefert, 
daß in Bahn zwar ein kirchliches Streitfubject, aber fein Streitobject 
sorhanden geweſen jei. Auch die Neue Ev. 8. 3. enthält bei Be— 
ſprechung der Königsberger Sache eine ähnliche Bemerkung. Dies nö— 
tigt uns zu folgender Erklärung: 

Hätten wir es fiir möglich gehalten, daß unſre Unterjehrift als 
Waffe gegen die Yutherifche Kiche oder gegen Herrn Sup. Petrich 
gebraucht werden fünte, wie es im jenen Zeitungen gejchehen ift, wir 
würden ganz gewiß biefelbe nicht gegeben haben. Grade das Gegen- 
teil iſt uns gejagt worden, als wir zur Unterſchrift veranlaßt wur— 
ven. Der Nachfolger des Hrn. Sup. Petrih, Hr. Sup. Müller, 
ſprach mit Achtung vom feinem Vorgänger und ftellle fih uns dar 
als deffen Freund und Schüßer unferer Sache, ftellte uns vor, wie mir 
Doch gewiß nicht den Streit um des Streites, ſondern um des Frie— 
dens willen geführt hätten und zum Frieden bereit fein würden, ſo— 
bald die Urſache des Streites hinweggeräumt wäre. Wir mußten 
das bejahen und hinzufügen, daß es überhaupt ganz verkehrt fei, uns 
als ftreitluftig anzufehen; wir haben ja längere Zeit umbefangen die 
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referivende Spenbeformel gebrauchen können, erſt die Angriffe auf 
ven Belentnisftand unferer Kirche haben uns zur Gegenwehr gezwun⸗ 
gen, fobald alfo die Angriffe aufhören, höre bie Gegenwehr von jelbft 
auf. Wir wilden aber nur allein unter ber Bedingung von ber 
Sondercommunion abftehen köͤnnen, daß ber Bekentnisſtand unjerer 
Kirhe in umzmweidentiger Weife fichergeftellt würde und fodann, Daß 
der Geifiliche unferer Stadt, der allen Angriffen auf das lutherifche 
Bekentnis fich zum Werkzeug darbot, entfernt werbe. Hr. Sup. Müller 
erwiderte, daß ja das lutheriſche Bekentnis bereits gefichert ſei und 
nicht angefochten werben könne, auch könne er und verfihern, daß bie 
Entfernung jenes Geiftlichen bereits beſchloſſene Sache fi. — & 
haben wir uns bewegen laffen zu der Erklärung, daß wir auf die 
Separatcommunion verzichten würden, fobald jene Bedingungen erfüllt 
fein würden. Im jenen Zeitungen find aber diefe Bedingungen ganz 
verſchwiegen, jo wie auch, daß bisher dieſe Sondercommunionen noch 
beftehen, eben weil jene Bedingungen noch nicht erfüllt find. 

Ferner werden wir im jenen Zeitungen als Bertreter ber Ge⸗ 
meinde bezeichnet. Wir haben aber weder eine Vollmacht beſeſſen 
noch vorgegeben, ſondern wollten nur als 6 Einzelne angeſehen ſein. 
Nicht einmal eine Beſprechung mit den übrigen, über 100 Gemeinde⸗ 
gliedern hatte ſtattgefunden, als wir zu jener Unterforift bewogen 
wurden. Wir wollen es nicht verhehlen, daß umfere Unterfehrift 
durchaus nicht die Billigung der Übrigen Gemeinbeglieder gefun- 
den hat. 

Wir find num mit jenen beiden Zeitungshlättern zum Hrn. Sup. 
Miller gegangen, um ihm zu erklären, daß nad ſolchem Misbrauch 
unſerer Unterſchrift wir dieſelbe zurücknehmen müſſen. Derſelbe bat 
dringend, von dieſem Begehren abzuſtehen, verſicherte, daß er diejen 
Beröffentlihungen gänzlich fremd fei und fie entſchieden misbillige; 
dagegen einzuſchreiten würde aber ganz erfolglos jein. Wir möchten 
nur ferner ihm vertrauen und unſre Sache in feiner Hand lafjen. Es 
babe Niemand das Recht, gegen unfern Willen uns die Sondercom- 
mumnionen zu verweigern. Daß die Beftrafung jenes Geiftlichen noch 
nicht erfolgt ei, Daran trage er Feine Schuld. 

So haben wir denn von der förmlichen Zurücdnahme unſrer 
Unterſchrift vorläufig abgeftanden, da wir in fo beftimten Berfiche- 
rungen des Hrn. Sup. Miller doch feinen Zweifel ſetzen dürfen. 

Es muß uns nun aber daran liegen, uns auch in ber Achtung 
des Hrn. Sup. Petrih uud deſſen Freunden wieder herzuftellen und 
dahin zu wirken, daß nicht ferner unfre Erklärung als Waffe gegen 
die Intherifche Kirche gebraucht werde. Und wir glauben, daß das 
am beften geſchehe, wenn Sie, hochverehrter Herr, fi unfrer anneh— 
men und das Vorftehende entweder ganz oder der Hauptſache nach Tin“ 
Ihrer Zeitung abdruden. 


Hochachtungsvoll 
Ziegenrücker, Schuhmachermeiſter. 
Bahn, den 30. März 1867. 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1867. 


Der Chorgeſang 
im evangeliſchen Gottesdienſt. 


1. 


Bon den aufgeftelltien Gefichtspunften aus ergeben ſich nun 
aud die richtigen Grumdfäge für die Verwendung, Beſchaffen— 
heit, Form und die äußern Verhältniffe des Chorgefangs. 

Was feine Verwendung anlangt, fo ift ſchon darauf 
hingewieſen worden, daß der Chorgefang nirgends im Gottes— 
dienfte eine iſolirte oder unmotivirte Stellung einnehmen dürfe; 
fondern überall joll er in lebendigem Zufammenhang mit dem 
Handeln des Geiftlihen und der Gemeinde ftehen und fi auf 
diefe Weife organifh in das Ganze der Liturgie einglievern. 


Iſt diefes nicht der Fall, jo wird fi immer der Eindruck einer | 


Aufführung ergeben, und der Gottesdienft nimt den Charakter 
eines GConcertes an. Wenn man 3. B. zwiſchen das Credo und 
die Predigt ein Gefangftüd des Chors einjchiebt, fo fteht daffelbe 
außer engerem Zufammenhang mit ver Viturgie. Und wenn 
man nach der Predigt unmittelbar den Chor fingen läßt und 


nicht die Gemeinde, fo ift dies unnatürlich; denn die Predigt | 


bat eben fpeziell der Gemeinde gegolten, jo daß ihre Zuftim- 
mung und Aneignung im Gefange erwartet wird, aber fein Ge— 
fang des Chors, und wol von einer Verklärung des Wortes 
ver bibliſchen Leſung durch den Lobpreis des Chors kann gerebet 
werden, aber nicht von einer Verklärung der Auslegung des 
Wortes, wie die Predigt fie gibt. An ſolchen Stellen würde der 
Eindruck des Concertmäßigen im Chorgefang mithin nicht aus- 
bleiben. Hingegen wenn der Chor im Introitus der Gemeinde 
die Bedeutung des Tages anfündigt, wenn er im Graduale bie 
Feſtgeſchichte preift und überdies die Gemeinde mit ihrem Liebe 
in dieſen Lobpreis einftimt, oder wenn der Chor das Kyrie fingt, 
das die Gemeinde mit ihrem Eleiſon bekräftigt, und felbft dann, 
wenn der Chor während der Diftribution des heil. Abendmals 
der ftillen, in die Geheimnifje des Gnadenmales ſich verſenkenden 
Betrachtung der Gemeinde durch Töne im höheren Chor Aus— 
drud und Belebung gibt, fo wird Niemand den Eindruck einer 
fünftlerifchen Aufführung befommen, fondern wird fi unbefangen 
und willig der erbauenden Macht ver heiligen Töne überlafien, 
und fid) dadurch zu um fo inmigerer, lebendigerer Teilnahme an 
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den Alten des Gottesvienftes angeregt fühlen. Da ift der Chor 
ein organiſches Glied des gefamten Gottespienftes, und die Kumft 
ſteht im reinen, keuſchen Dienft der Kirche. 

Von jelbft ift hiemit gegeben, daß ſich der Chorgefang im 
Gottesdienſte nicht zu ſehr ausbreiten dürfe, damit nicht dadurch 
‚der Gemeindegefang zurückgedrängt noch das Handeln des Geift- 
‚lichen in Schatten geftellt werde. Doch gilt dies zunächft nur 
für den Hauptgotteödienft, in welchem ſich alle gottesvienftlichen 
| Elemente zu organifcher Einheit vereinigen follen. Und hier wird 
an Feſt- und Feiertagen der Chorgefang ſich wieder reicher ent- 
falten dürfen als an gewöhnlichen Sontagen. Hingegen in ge= 
wiffen Nebengottesdienften, worin fpeziell das Liturgifche Element 
feine Pflege findet, wie in den fog. liturgiſchen Andachten, wird 
dem Chorgefang ein weiterer Raum zu gewähren fein. Ja es 
ı mögen fichliche Verfamlungen der Gemeinde ftattfinden, in wel— 
| hen der Chorgefang fogar eine überwiegende Stellung einnimt 
— worauf wir fpäter noch werden zu fprechen fonmen. 

Weiter fomt in Betracht die Befhaffenheit, ver mu— 
fifalifhe Charakter des Chorgefangs. Dies betrifft vorerft 
die Geſangsweiſe jelbft nah Melodie und Harmonie. Was 
fir Gefänge befamen die Gemeinden feither — und noch iſt's 
nicht überall befer geworden — in ven Kirchen und an ben 
ı Gräbern zu hören! Hat man do micht felten die Motive 
dazu aus Dpern entnommen! Und wenn man aud ficchliche 
Weiſen, fpeziel Choräle dafür wählte, jo finden ſich teil dar— 
unter nur noch wenige von den alten Kern Melodien — zumal 
find vie alten kirchlichen Feft- Melodien durch jpätere verbrängt 
worden — teil® aber hat man fie ihres urſprünglichen Rhyth— 
mus entfleivet und ihnen durch moderne Harmonifirung ein 
fremdartiges Wefen aufgeprägt. Vielfach geſchah dies aus Man— 
gel an Sinn für den Unterfchien, der zwiſchen dem Profanen 
und Heiligen auch auf diefem Gebiete befteht, und man glaubte 
dem kirchlichen Bedürfnis zu genügen, wenn man profanen Ge— 
fängen einen heiligen Text unterlegte, nicht ahnend, daß das 
Heilige wie feine eigene Gedankenwelt fo auch feine eigene Ton— 
welt habe. Nicht felten aber geſchah es auch aus Verlegenheit, 
indem man, nicht wiffend, woher firchliche Gefangftüde nehmen, 
zum Nächften, Beften griff, was bie Bekantſchaft mit modernen 
Sompofitionen darbot. Hier aber will mit firengem, keuſchem 
Sinn Weltlihes und Kirchliches geſchieden werden! Es ift zwar 
keineswegs notwendig, daß fich der Kirchengeſang auf die ein— 
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klingt Zweiftimmigfeit zu dünn, und nur durch Einreihung in 
ein vollſtändigeres Ganzes können zwei- ober dreiſtimmige Chöre 
einen befriedigenden Eindruck machen. Anderſeits iſt aber auch 
ein Männerchor unzulänglich. Denn es fehlt ihm die Fülle der 
Harmonie und vielfach auch für den weiten Raum der Kirche 
die durchdringende Kraft und Klarheit des Tones. Ohnehin re— 
präſentiren weder bloße Kinder noch Männer für ſich die ganze 
Gemeinde, wie dies dod im Begriffe des Chor Liegt. Erft 
dann ift e8 der Fall, wenn beide Alter oder beide Gefchlechter 
vereinigt find. Der eigentliche Kirchenchor iſt gemiſchter 
Chor, Chor von gemifchten Stimmen. Und zwar haben hie— 
bei gutgebildete Knabenftimmen und wiederum wolklingende 
Franenftimmen, jede ihren beſondern Vorzug. Es empfiehlt 
fich, beiverlet Kräfte je nad; der Art der liturgiſchen Stüde 
oder der Beichaffenheit ver Gefänge fr den Chor zu verwen: 
den. Im Allgemeinen dürften fi die Knabenſtimmen mehr für 
die ftändigen liturgiſchen, die Frauenjtimmen mehr für die freien, 
ausgeführteren Gefänge eignen — doch beide in Verbindung 
mit den Männerftimmen, außer wo Uniſono mit Orgelbeglei- 
tung gefungen wird, was ebenfo von bloßen Männerftimmen 
als vom Knabenchor gefhehen kann. Bei Wechfelgefängen aber 
mag der eine Chor von hohen, der andere von Männerftim- 
men gefungen werben, und wie fonft die verſchiedenen Stimmen 
bei verſchiedenen Stüden in mannichfacher Weiſe zujfammen- 
wirken fünnen. 

Die andere Frage in Zufammenfegung des Chors betrifft 
das Chor-Perſonal. Nah dem, was wir oben über bie 
Bedeutung des Chors gefagt haben, foll derſelbe nicht aus ge— 
imieteten Perfonen, Die einer irgend welchen fremdartigen te: 
bensſphäre, etwa dem Theater angehöten, zuſammengeſezt fein, 
fondern wirflihe Gemeindeglieder follen ihn bilden. Und nur 
folhe find darin aufzunehmen, die einerjeitS in bürgerlicher Un— 
beſcholtenheit daftehen und anderſeits kirchlichen Sinn bezeigen, 
ſo daß angenommen werden darf, daß ſie dem Gottesdienſte 
nicht um bloßen Soldes willen, ſondern mit innerem Anteil 
beiwohnen. Denn nicht als Laſt und Notſache oder als Mittel 
des Erwerbes ſoll der Dienſt, welchen hier der Chor der Kirche 
leiſtet, aufgefaßt werden, ſondern als Vergunſt und Ehre. — 
Hinwiederum aber darf die Teilnahme daran nicht in das 
wechſelnde Belieben der Mitglieder geſtellt ſein. Und es iſt 
deshalb weniger rathſam, dieſe gottesdienſtlichen Funktionen 
einem freien Verein zu überlaſſen, deſſen Glieder nach Gefallen 
zu kommen und wegzubleiben pflegen. Sondern indem ber 
Gottesdienſt der Gemeinde eine fefte Ordnung tft, wird auch 
für die Funktionen des Chorgefangs in demſelben ein feftge- 
orbnetes Inſtitut gefordert. Der Chor fol nicht ein Private 
unternehmen des Cantors fein, fondern ſoll mit kirchlicher An— 
erfennung und Auctorität beftehen, deshalb auch unter der ent» 
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fprechenden Mitwirkung des Paſtors und mit Zuftimmung des 
Kirchengemeinderaths gegründet werben und unter beren Auf- 
ficht fein Kirchliches Amt verwalten. Und da eine fefte Ord⸗ 
nung in der Regel nur dann herzuftellen ift, wenn die Glieder 
durch beftimte äufere Bande gehalten find, fo hat es jein 
Gutes, wenn wenigftens die mitwirfenden Kinder eine ob auch 
geringſte Vergütung oder Vergünſtigung dafür erhalten. Nach 
Umſtänden kann dies auch bei den Erwachſenen geſchehen, ob⸗ 
wol es das Richtigere wäre, daß die ſangfähigen Gemeinde⸗ 
glieder ſich von ſelbſt für die berufenen Mitglieder des Kirchen⸗ 
chors anſehen und freiwillig mit ihrer Gabe der Kirche dienen. 
Wer aber eintritt, der verpflichtet ſich auch damit, den Uebungen 
und gottesdienſtlichen Aufführungen regelmäßig beizuwohnen und 
nur in Fällen wirklichen Hinderniſſes und unter ausdrücklicher 
Entſchuldigung davon wegzubleiben. 

Was ſchließlich noch den Ort betrifft, wo der Singchor 
in der Kirche aufzuſtellen ſey, ſo hat ſich in der evangeliſchen 
Kirche eine feſte Sitte bereits gebildet. In der alten Kirche 
waren die Sänger auf dem Ambon geſtanden, welcher vorn in 
der mittleren Linie des Schiffes errichtet war. Im der griechi- 
ſchen Kirche ift ihnen dieſe Stelle im Wefentlichen geblieben. 
Hingegen die römifche Kirche hat fie in den Chor felbft hinein⸗ 
gezogen — daher auch der Name „Chor“ für vie Sänger; 
denn dort jollten fie die Handlungen des Geijtlihen in man— 
nichfacher Weife durch Gefang umterftügen. Aber als jpäter 
die heilige Muſik zu größerer Ausbildung gelangte, und der 
Chor fi) eine jelbftändigere und ausgebreitetere Wirkfamfeit im 
Cultus errang — im 15. und 16. Jahrhundert — verlegte 
man venfelben auf die Orgel, welde damals in den kirchlichen 
Gefang einzugreifen begann. Anfangs brachte man die Drgel 
deshalb vielfach in der Nähe des Chors am, fpäter aber 
verlegte man fie immer allgemeiner gegen Weiten über ber 
Gemeinde. Dem ſchloß ſich die evangeliſche Kirche an. Und dies 
ift auch von ihrem Standpunkte aus der angemefjenfte Drt für den 
Singhor. Denn einerfeits ftellt derfelbe ein Glied der Gemeinde 
dar, welches mit den Handlungen des Geiftlichen in lebendig— 
reſponſoriſcher Wechſelwirkung fteht, und anderſeits vertritt er ein 
ideales Element über der Gemeinde — dem aber entfpricht der 
höhere Drt im Raume des Kirchengebäudes. Für Wechjel- 
gefänge des Chors ift zu wünjchen, daß zwei Chöre auch räume 
lich getvent einander gegenüber ftehen fünnen, indem nur jo das 
Antiphonifche, welches vielen kirchlichen Geſängen eignet, dem 
Ohr der Gemeinde deutlich werden wird. Im mander Hinficht 
pürfte fich’8 empfehlen, vornehmlich wo Frauenftimmen mitwir- 
fen, daß der Chor durch Gitter oder fonft wie den Augen der 
Gemeinde etwas entzogen fei. Befonvere Alte und Gefänge 
können auch noch beſondere BVerteilungen wünſchenswert er— 
ſcheinen laſſen. 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


RKRirchen-Zeitung. 


Berlin, 1867. 


— 


Welt und Kirche. 
I. 


Es liegt in ver fittlihen Weltordnung begründet, daR Das 
Elementare im Geiftesleben nah einem ihm innewohnenden 
Triebe zu allmälig fteigender Ausgeftaltung ftrebt; der Begriff 
vingt nad) feinem Ausdrucke im Wort dur das Medium der 
Sprache und das Wort hinwiederum ift auf die That angelegt 
und wird in feiner Berührung mit der Welt zur Handlung. 
Dabei mefjen wir Wert oder Unwert einer in die Sichtbarkeit 
eingetretenen Erſcheinung am dem Organifchen, welches ſich in 
ihr ausſpricht. 


treibende Idee des Keimes aufweiſen laſſen; fonft ift die Er- 
ſcheinung eines Dinges, ob fie aud) noch fo ſehr ſchillere, nicht 


ver Haut gleich, welche, indem fie das Fleiſch umſchließt, dem⸗ 
ſelben anpaſſend iſt, vielmehr wird ihr Zuſchnitt außerhalb der 
Reden über die Religion und derſelbige Typus hat ſich über 


Sache liegen und daher vom Zufall beſtimt ſein. Den ſo er— 


ſcheinenden Dingen wohnt nimmermehr die Wahrheit bei, welche 


in der Welt der Erſcheinungen ihre Wurzeln vornehmlich in 
den geſchichtlichen Boden treibt. In dieſem Sinne fordern wir 
von jeder wahrhaften Idee geſchichtlichen Charakter, geſchichtlich 
reift jeder ſchwellende Keim der Idee feiner Vollendung ent- 
gegen, fie, die Gefchichte, fizt auch zu Gericht über feine Trieb— 
kraft und Lebensfähigfeit, hat fie über den Unwert eines Prin- 
zips gefprochen, indem fie ihm die Frucht verfagt, dann helfen 
weder Manipulationen noch Operationen noch mechaniſche Expe- 
rimente dazu, eine fünftlihe Befruchtung herzuftellen. 

Wir kommen aus einer Zeit her, welche dem abſoluten 
Begriffe Altäre gebaut hat. Man gewann den Begriff in ana— 
lytiſcher Weiſe jo, daß man ihn in abjoluten Gegenfaz gegen 
die geſchichtlichen Erſcheinungen ſezte. Wie die Geifterbanner die 
böſen Geifter durch Räuchern und Beihwörungsformeln banten, 
fo fielen die Bannſprüche des vorigen Jahrhunderts hagelvicht 
auf das traditionell Ueberkommene und der beikende Raud) der 
Kritit verſcheuchte aus Sitte und Volksleben Tanggehegte, ein- 
gemurzelte Vorftellungen; in rapider Weife fehritt dieſe Arbeit 
vor, bis man endlich unter die enchklopädiftiichen Fündlein ben 
Strich machen und die allgemeinen Menjchenrechte und Die ge— 
meine natürliche Religion ohne Eonfeffionellen Charakter und die 
generelle Freiheit des modernen Kosmopolitismus in Scene fegen 


Alſo es muß ein Wachstum fein vom Begriff 
zue That und in den höheren Entwidelungsftufen muß ſich die, 
| überfritifch gewordenen Auge an den Hiftorifch vorliegenden Be— 
ſtand hevan und in das Subject verlegte man den Mafftab ver 
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fonte. Der Bankferutt blieb nicht aus, Gott der Herr profla= 
mirte ihn in der erften napoleonifchen Kataftrophe, nicht ohne 
daß ein Eindruck auf die Welt zurücdgeblieben wäre, venn es 
folgte die Reaction einer pofitiven Wiffenfchaft und einer hifto- 
riſchen Anſchauung ver Dinge. Aber — und hier liegt ber 
Grund, weshalb die Befreiungsfriege nicht ein nachhaltigeres 
Feuer entzündet und fonfiftentere Zuftände gefhaffen Haben — 
man wollte das Neue, Beſſere nicht nehmen in demütigem 
Mariofinn, die Opfer, welche der Krieg gefordert und erhalten 
hatte, jchufen neben dem Öottesbewußtjein ein ftarfes Selbſt— 
bewußtjein. Unvermittelt treiben in der Romantik Liebe zum 
Alten und Anſätze zur Menjchenvergätterung neben einander 
ber, ſelbſt mit dem guten Willen, der Bergangenheit gerecht 
werden zu wollen, trat man mit einem durch lange Gewöhnung 


Entſcheidung, nad) welchem dies konſervirt, jenes bei Seite ge— 
Ihoben werden mußte. Dies Janusgeſicht zeigen Schleiermachers 


alle Gebiete des Wiſſens fortgepflanzt. So jollen auch inner- 
halb ver Sphäre der Theologie, Vernunft und Offenbarung, 
Welt und Reich Gottes durch Kunſtſtraßen verbunden werben, 
dag ift die durchweg ausgefprochene Aufgabe unſrer Aera, und 
wieviel nun vom Neiche Gottes annectirt werden muß, um bie 
Berbindung mit der Welt herzuftellen, dieſe Frage ift der Mit- 
telpumft in dem großen Prozeß der Vermittlungstheologie wider 
die Rechtgläubigfeit, ver jezt vor den Schranfen der „gebilveten, 
proteftantifehen Welt“ geführt wird. Schon die Einleitung des 
Berfahrens war für die Gläubigen nach der Väter Weife nicht 
ſehr ermutigend; denn die Vorausfegung und Grundlage der 
Kirche, das Wort und ihr ins Bekentnis gefaßter Berftand am 
Worte durfte nicht mehr der Ausgangspunft der Bemeisfüh- 
rung fein. Vielmehr ſuchte das einzelne Shftem einen möglichft 
weiten und möglichjt vehnfamen Begriff als den Rechtsboden 


| des theologifirenden Subjects, und wenn dann nad) geſchehener 


Beraubung oder Umbentung der genuinen kirchlichen Begriffe, 
der Reſt unter Dad) und Fach des leitenden Begriffs gebracht 
ift, dann ift der Prozeß in Sachen Wiffenfhaft contra Ortho⸗ 
borie entſchieden. Aber man täuſchte fi, wie man ſich auf dem 
Boden der Philofophie getäufcht hatte, wenn man vom abgez0- 
genen Begriffe aus zu ven Geheimniſſen des Haufes Gottes 
durch das Medium des menfhlihen Bewußtſeins hindurch vor⸗ 
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bringen wollte; die Speculation vielmehr, mit ihrem auf dia= Opfer, fondern wenn da gefchrieben fteht: „An ihren Früchten 
Vectifchem Wege gefundenen einfachen Prinzip, Hat in der ſollt ihr fie erkennen“, fo ift das chriftliche Werk der Ausdruck 


Theologie noch weniger Einheit gewirkt, wie dort, wo doch die 
Metaphyſik ihrer ganzen Natur und Anlage gemäß auf das 
Abſtracte angewieſen ift. Vielmehr kam es auf dem größerem oder 
geringeren guten Willen des theologifivenden Subject? an, tie 
viel von kirchlicher Wahrheit er feinem Syſtem einverleiben wollte ; 
ſoviel Schüler Schleiermachers, foviel verfehiedene bemeffene Con- 
ceffionen an die alte Dogmatik, vefp. Schmälerungen ihres Um— 
fangs. Einigkeit nur im Formalen, nur in der Auffafjung von 
der Entftehungsweife eines theologifchen Syſtems und dieſes geht 
nie aus der Tiefe des Heiligtums heraus, fondern will durch bie 
Pforten in fein Inneres dringen. Darin fehen wir ben wor- 
nehmften Einfluß der Welt auf die Wiffenfhaft der Kirche, eine 
Ausantwortung der Begriffe, die da Geift und Leben find, an 
die dürre Abftraction. 

AS nächfte Folge davon tritt eine Entwertung der bis 
dahin geltenden Begriffe in ihrem eigentlichen Sinne, und eine 
totale Verwirrung über ihre Werte und ihre Geltung ein. Die 
alte Terminologie bleibt aber das allgemeine Prinzip, von welchen 
aus operirt wird, hölt den Kern aus und füllt ihn mit neuem, 
unangemefjenem Inhalt. Sähe man nur die Aeußerungen im 
Munde derer an, die von der Subſtanz der allgemeinen chrift- 
lichen Bekentniſſe fid) ein gut Stüd haben abhanden kommen 
Yafien, wie das noch glänzt und gleißt, wenn fie von der Gott— 
beit Chrifti reden und willen doch nicht recht eigentlich zu jagen, 
wann der Logos über den Menſchen Jeſus gefonmen fei und 
warn ex ihn verlaffen habe; und wenn fie von der Nechtfertigung 
aus dem Ölauben allein hoch reden und predigen, aber der uns 
allein vechtfertigen fan, der Sohn braucht fein Leiden entweder 
für fich, oder in demonftrativer vorbilvlicher Weife für und. Da 
werben wir denn freilich etwas ſcheu und mit unferm Beifall 
etwas zurüdhaltend, weil wir doch nicht gerne das Gold aus 
unjerm Beutel ausjhütten möchten, um Nechenpfennige dafür ein- 
zutaufchen. Oder wir hören vom Geifte reden und wie biefer 
Geift Prinzip der Gemeinde fei, und wenn dieſer Geift in bie 
Aktion geräth, dann baut er nicht nach den ewigen Plänen, bie 
er der feligen Ewigkeit abgelaufcht hat, da er nod im Schoße 
des Vaters lag, fondern er greift brevi manu nad) einer Scha- 
Klone, welche ihre Entftehung irgend einer kleineren oder größeren 
politifhen Verſamlung verdankt und umkleidet damit das Skelett, 
zu dem die Magd des Herrn infolge der ihr verabreichten dürftigen 
Koft ſchon vorher abgemagert if. Wiederum fteht da die Welt 
mit ihrer Sprache, welche ja die Gedanken des Menſchen laut 
Talleyrands Rezept verbeden fol, im Heiligtume Gottes, fo wie 
fie vorher ihre begrifflichen Abftractionen an die Stelle der. ewi— 
gen Gedanken und Rathſchlüſſe Gottes geſezt hat. 

Wir gehen einen Schritt weiter. Die Schrift benent, was 
von Seiten des befehrten Menſchen oder der hriftlichen Gemeinde 
in Kraft des Geiftes gefchieht, mit dem Namen „Früchte.“ Sie 
fordert Die Frucht, aber nicht um ihrer felbft willen; eine Biel- 
geſchäftigkeit als ſolche ift gar nit das dem Herrn gefällige 


und Mafftab für ven verborgenen Grund und die Triebfraft des 
Handelns, als auf welche die Augen des Herrn fehen. Was nicht 
aus dem Glauben geht, das ift Sünde. Woraus wir denn mit 
Fug und Recht ſchließen, daß nicht die äußerliche Darftellung die 
gottgefällige Perfünlichkeit bei einem Individuum oder einer Ge— 
meinfhaft ausmacht, fondern der inwendige Zuſtand, das Ver— 
hältniß, in welchem ver Handelnde zu dem Duell alles Berfün- 
lichen fteht und welches die rechtfchaffene Frucht auszudrücken fich 
bemüht. Daher denn die Unvollkommenheit aller Werfgerechtigfeit, 
infofern das Ningen nad) angemefjener Darftellung der treibenden 
Ideen in der gewirften Frucht während dieſes Lebens ſtets im 
Fluſſe bleibt; daher weiterhin die Lehre von der Rechtfertigung, 
als eines richterlich - veflaratorifhen Aftes Gottes, der mit der 
vollgültigen That des allein Heiligen die Löcher und Lücken, fo 
auf unferm Wege liegen, ausfüllt. Was aber bei dem Imbivi- 
duum zutrifft, das ift gewißlich auch der richtige Mafftab für 
alles das, was die Kiche in ihrem Berufe zu thun hat. Früchte 
fommen aud) bei ihr aus dem Glauben, feine Darftellung ver 
Kiche, die vor Gott gilt, ift denkbar, wenn nicht der Kicchen- 
glaube das Bewegende und Treibende verjelben iſt. So ift denn 
Cultus und Berfaflungsleben der Kirche die Frucht am ihrem 
Baume, wol infofern ein Mittelving, als die Form vor Gott 
nicht das Entjcheivende ift in Aufnahme oder Verwerfung eines 
Dinges, dagegen ift e8 feinesweges gleichgültig, woher das einer 
Kichengemeinfchaft anzuziehende Kleid genommen wird, und am 
allerwenigften dürfte e8 vor feinen Augen taugen, wenn ein in- 
wendiger Mangel am Glauben dur prononzirten Affekt für jo- 
genanntes Leben vervedt werben follte; wenn ferner Mängel in 
der äufßerlihen Darftelung ihre Abhülfe finden follen in dem 
Auftragen einer Berfaffung, die den Stempel ihres Urfprungs 
nicht Durch die heiligende Arbeit des Geiftes Gottes, jondern 
durch die Zufälligfeit augenblidlicher Zweckmäßigkeit und die Vel— 
leitäten der herſchenden Zeitftrömung aufgeprägt erhält. Die 
Kirche des Geiftes und die Formen, welde das Ge- 
meindbeprinzip vor fi herträgt, binden fi jo wenig, 
daß erftere vielmehr die legtere mit Gewalt zurück— 
ftoßen muß, und wo fie jih „amalgamiren“, da tft e8 
eben ein trübes Zeihen Davon, daß aus dem Kirchen— 
leibe die Öefundheit und Energie feines Wefens ge- 
wihen ift, infolge deſſen er fih wie ein Leichnam 
fehren und wenden läßt durch einen fremden, außer 
ihm liegenden, alfo zufälligen Willen. Wo denn num 
aber der aus dem eigenen Weſen quillenden Entſcheidung vie 
Bläffe einer frembartigen That angefränfelt wird, da fteht 
wiederum die Welt als Siegerin ver Kirche gegenüber, von 
welcher der Herr verlangt, daß fie nicht an einem Joche ziehen 
ſoll mit der Welt des Unglaubens, die da nicht rechnen foll mit 
fremden Faktoren, fondern in gepuldigem Vertrauen harren fol 
des Deren, ber ſich feine Zeit erfieht, um der lebendigen Gele 
den ihr entjprechenden Leib und der gefunden Wurzel die ſchwel— 
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lende Frucht zu geben. Was foll auch der Kirche eine trügeriſche 
Firma, da fie doch der Menfchen Selen nicht Blenden, fondern 
retten fol? Wenn Potemkin feiner reifenden Kaiferin auf ihrem 
Wege Dürfer von Holz mit trügeriſcher Conliffenmalerei vorzau- 
berte, die Hinter ihrem Rücken in ihr altes Nichts zuriicielen, 
fo können doch die Augen des himliſchen Königs durd 
folde Täuſcherei nicht getäufht werden. Und ebenjo- 
wenig wird dies bei einfältigen Selen glücken. Sie werben in 
der Kirche die Braut des Herrn jehen, welche mit einfältiger 
Treue das einfältige Wort und Verheißung Gottes bewahrt, um 
veswillen die Pforten der Hölle fie nicht übermältigen follen- 
Oder meint man, felbft die Facade der vielgerühmten Nheinifch- 
Weftfäliichen Paragraphen werde einer armen Sünderſele jo im— 
poniren, daß fie, in ihrem Anfchauen verfunfen, nicht weiter nach— 
fehen und nachfragen werde, was denn eigentlich dahinter ftedt? 
Man ſollte ſolch Verfahren unterlaffen, daft man erft das Mit- 
telding ver VBerfaffung als den Inhalt des lutheriſchen Befent- 
niffes ausruft und dann eine Provinzialordnung mit einer Fülle 
von Vollkommenheiten ausſchmückt, wie es weiland Kotzebue mit 
dem edlen Armen gegenüber dem reichen Böjewicht thut, um dann 
fagen zu können: Geht, das ift die Norm, nad) der Alles laufen 
muß. Es ift auch nicht fein, daß man, um die Tichtgeftalt diefer 
beliebtefter weil bequemften Kirchenform zu heben, ein büfteres 
Schauerbild malt von den lichtſcheuen, hierarchiſchen, antievange— 
liſchen Tendenzen derer, die im lutheriſchen Bekentnis dieſes Ver— 
faſſungsbild weder angezeigt noch vorgebildet finden. Denn man 
will durch Vergleichung des Luthertums und Puſeyismus doch 
wol nicht jenes Publikum gewinnen, welches ſeine kirchlichen An— 
ſchauungen, vom Jeſuitismus z. B. nur aus Sue's ewigem Juden 


hernimt. Will man das nicht, ſondern wendet man ſich an die⸗ 


jenigen, welche mit Kopf, Herz und Gewiſſen dabei ſind, daß der 
Leib Chriſti gebauet werde, ſo laſſe man lieber ſolche Uebetrtrei⸗ 
bungen — denn im Lager der Competenten werden fie einfach 
nicht geglaubt. 

Hier gilt es aber, ſtille zu ſtehen und einem gleichfalls der 
Welt abgelauſchten Irtume zu begegnen. Je was nicht aus dem 
Glauben geht, das iſt Sünde, und alle rechtſchaffenen Früchte 
ſtehen mit dieſer Wurzel in Beziehung. Nun iſt der Glaube kein 
Gemächt kreatürlich geiſtlicher Thätigkeit, ſondern eine Gnaden⸗ 
gabe und Offenbarung Gottes in uns. Ferner iſt dieſe Offen— 
barung nicht dem Individuum, als ſolchem, allein gegeben, ſon— 
dern fie hat ihr Abfehen auf die ganze Welt, und bie göttliche 
Aktion kann und wird erft dann zur Ruhe kommen, wenn alle 
durch die Sünde in Irtum verberbten und abgelöften Glieder 
wiederum dem Leibe angefügt fein werben. Die Kirchenarbeit 
kann deshalb nicht den Cajus und Sempronius zu einer Summe 
addiren und in dieſer Summe ven Leib Chriſti darſtellen wollen, 
denn wo haben Cajus und Sempronius den Glauben her, wenn 
ſie nicht als Nachkommen des erſten Adam in das Verdienſt des 
zweiten Adam eingewieſen ſind; den Vollbeſitz des Heils hat Gott 
der Herr deshalb nicht in die Willkür des Menſchen geftellt, 
ſondern die Kicche ift, unabhängig von ber Willkür der Einzelnen, 
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die Pflegerin der ewigen Güter. Demgemäß kann das Individuum 
auch nicht der unabhängige, freie Disponent über den Glau— 
bensinhalt fein. Das ift aber das Poftulat ver Welt. Ihre 
Parole lautet ein für alle mal: Gib mir, o Vater, das Teil 
der Güter, das mir gehört! Sie wendet viefelbe überall, auf 
jedes Gut an. Warım follte die Glaubensgabe alfo von dieſer 
Prätenfion ausgejchloffen fein? Der Weg des verlornen Sohnes 
aber ift befant genug; er kommt bei den Träbern an, nachdem 
er das Geinige umgebradht hat mit Praffen. Und als er vor 
dem Schmweinetrog fteht, fan ihn das Bewußtſein: „Tu Vas 
voulu“ nicht tröften über den immenſen Berluft, welchen er er- 
litten; vielmehr fallt ihm gerade dieſe Erwägung mit Centnerlaft 
auf's Herz umd wie er ſich umfieht, ob er denn im feinem ernie- 
drigten, unter die Sünde gefnechteten Willen nicht noch irgend 
ein Trümmerſtücklein babe, melches er zum Grundſtein eines 
Neubaus machen fünte, da gibt ihm der h. Geift den gefegneten 
Vingerzeig, das lezte Reſiduum feiner Perſönlichkeit zufammenzu- 
raffen zu der lezten, dem armen Sünder erübrigenven That, der 
Buße, der Rückkehr. „Ich will mid aufmachen” — zu einer 
rücläufigen Bewegung, welche doch die einzige ift, die vorwärts 
und weiter bringt. Wie aber wäre eine Rückkehr zum Glauben 
möglich, wenn nicht für den Glauben des Einzelnen eine un— 
vergängliche Duelle fprudelte, die der Einzelne durch feinen Ab— 
fall wol fliehen, aber nicht verſchütten kann? — 

Troz alles Wortgeflingels ift das Eine feft (und in ftillen 
Stunden gefteht ſich's gewiß mancher ein, der vor dem Publikum 
mitflingelt), daß wir, Ausnahmen nicht eingerechnet, in der Theo- 
logie leidliche Verluſte an der Subſtanz des Glaubens erlitten 
haben und daß mauche von den neu aufgekommenen Syſtemen 
inacceptable Wechſel ſind, weil hinter ihnen durchaus nicht mehr ſteht: 
was immer, was überall, was von Allen geglaubt worden iſt. 
Der h. Geiſt iſt aber immer noch da, gleicher Macht und glei— 
ches Weſens, wie in der Urkirche, er wird alſo auch heute noch 
an die, welche es angeht, die Forderung von damals ſtellen. 
Und ob die Theologie ſeine Stimme hören mag, das dürfte ſich 
zunächſt daran zeigen, wenn man über den Glauben, der geglaubt 
wird, nicht herfährt, als ſei er ein unorganiſch Ding, ein ledig— 
lich techniſchen Verſuchen hingegebener Cadaver. Er ift eben 
Rirchenglaube, und weil er das ift, fo findet das gläubige theo- 
logiſche Subject für feine Bewegung eine Schranfe fowol am 
Herrn als der Duelle, wie auch am ber Gemeinde in alten Sinn, 
da fie die Trägerin des gemeinfamen Verftandes am Worte 
Gottes ift. Es Fonte ja die Reformation in ihren Anfängen den 
Irtum erzeugen, als degradire fie den Glauben zu einen priva⸗ 
ten Geſchäft, und es ſei daher der Einzelne im Glaubensgericht 
Gottes verantwortlich allein nach dem Maße deſſen, was er als 
Glaubensſubſtanz aus der Schrift reproduzirt habe. Luther aber 
bittet ſchon den Melanchthon dringend, zu bedenken, daß die 
Auguſtana nicht ſein, ſondern der Kirche Buch ſei, und er thut 
es, weil er, ſelbſt ein geſchichtlicher Character, auch geſchichtlichen 
Sinn hat. Wer nämlich in der Geſchichte die Kreuzung göttlicher 
Rathſchlüſſe mit menſchlicher Freiheit exkennt, der firirt die Epos 
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hen, von denen ein Product diefer Kreuzung offenfichtlic an's | exfte gaben fie nicht ungerufen ihr Gutachten ab, fondern fie 


Licht tritt, al8 Knoten- und Quellpunkte lebendiger Cutwidelung. 
Dies gejhah in dem befentnisbildenden Jahrhundert unferer 
Kirche: da traf Kraft des Geiftes, Empfänglichkeit ver Gemüther, 
propidentielle Geftaltung der Umftände derartig in Verbindung, 
daß ein organijches Gebilde in den Belentnisfchriften der Kirche 
geboren wurde, welches in jener wunderbaren, göttlich geordneten 
Zufammenftimmung eben den legitimixten Character einer öffent— 
lichen Lehre befaß. Nun wäre e8 aber ein auf totales Verkennen 
geichichtlicher Art beruhendes Berlangen, daß der Strom des 
Geiftes immer gleihmädhtig fließen und jederzeit neufchaffend 
auftreten jollte. Abrahams ſchöpferiſche Epoche vielmehr wird 
dur) das confervivende Zeitalter Iſaaks abgelöft und dieſe Pe— 
vioden find der Natur der Sache nad) viel ausgevehnter als bie 
probuftiven. Handelt es fi) ums Neufchaffen, da ift es der Welt 
Art, mit eigenen Faktoren zu rechnen und ſich zu verrechnen, 
denn insgemein leiden gerade diejenigen Zeiten an einem Ueber— 
maß von Thatendurft, die am wenigften Mittel zum Neubau 
mitbringen. Wo hingegen der h. Geift etwas vorhat an ver 
Welt, da juht er fich die ftillen Herzen aus, welche Gottes Zeit 
abzuwarten gelernt haben. Wol, dann fehwellen die Keime un- 
vermerft und ungetrieben; man glaubt, darum redet man. Daß 
die Lutherifchen die Symbole zu ihrem Papſt machten, wird eben 
aus dem Grunde behauptet, weil man vom Geheimniffe der 
Geſchichte nichts weiß; und daß über die ohnmächtige öffent 
liche Lehre gejpottet wird, das möchte. ein Exbteil des Iſmael— 
ſinnes jein, der in der Geſchichte, ob er auch von einem Rathe 
Gottes redet, denfelben weit hinter die menfchlichen Intentionen 
und die mit Augen zu fehenden Realitäten zurückſtellt, daß man 
fi mit diefem Spotte dem Romanismus ſonderlich nähert, über- 
fieht man und doch ift der Gehorfam gegen die in Rom gipfelnde 
Derfaffungseinheit ein Freibrief für den Mangel an Lehreinheit 
und läßt mancherlei Spielarten von Privathärefie zu. Wo ver 
„mächtige und geſchäftige“ Glaube aber neben dem römifchen 


Zribumal das Bedürfnis des nach Heil ringenden Herzens durch 


evangeliiches Bekentnis gedeckt fehen will, da erſtickt dev Notſchrei 
in den Umarmungen des weltlichen Armes oder des index pro- 
hibitorum. Und die badifhe und die pfälziſche Synode, auf 
welchem Wege fuchten fie die Kiccheneinheit? 

Höchſt wunderlich aber nimt es fi nun aus, wenn man 
die Kirche deutſcher Reformation mit dem Titel „Theologenkirche“, 
ſoll ich ſagen ſchmückt oder ſchilt? Sie hat ſich des Titels nicht 
zu ſchämen, denn was ihre Theologen geſchaffen haben, das iſt 
immer noch eine Fundgrube für den Jünger, der da lernen will. 
Und dabei haben ihre Werke nicht jenen übelen Beigeſchmack, 
welcher manchem Erzeugnis der Nachkommenſchaft anhaftet. Die 
Leute von damals verſtanden das Wort: Wer mein Jünger ſein 
will, der verleugne ſich ſelbſt; fie wollten dienen, und zwar ber 
ganzen Kirche dienen. Gelbft in ihrer polemifchen Thätigfeit 
ſchwebte ihnen der Dienft an dem gefamten Leibe Chrifti vor, 
welder leiden muß, wenn ein Einzelglied Frank ift. 


Aber fürs ı 


ließen fi von den evangelifhen Ständen und ſolchen, die ein 
Amt und Intereffe an ver Kicche hatten, dazu auffordern. Gie 
bebienten fi ferner zur Erledigung ſtrittiger Schulfragen ver 
lateinifchen Sprache und jhütteten nicht in ver Hülle gleißender 
Worte grundftürzende Gedanken in die allgemeine Krippe; fie 
wußten, daß die Träger des Predigtamts auf ihre Weide gejchict 
wurden und daß die Hochſchule dazu dienen müffe, fie mit feſtem 
Herzen in das Amt der Dornenkrone und der Leidenswege zu 
entjenden — fo fonte denn auch nicht der Fall vorkommen, daß 
die gelehrte Theologie über den Köpfen der befennenden Zeugen 
hinweg mit den in den unteren Schichten herichenden Strömum- 
gen Partei machte. Und wäre nur mit ſolchem Verfahren die 
Herſchaft des Efjoterismus und der Kafte gebrochen, melde man 
doch wol mit dem Titel „Theologenkirche“ dem hriftlichen Volfe 
denunziren will. Wenn aber die Form des alten Volksglaubens 
und feine Redeweiſe von Geiftlihen, venen der wiffenjchaftliche 
Nimbus höher gilt, als der ſchlichte Hirtenſtab, dazu verwendet 
wird, um im die vorgefundene Form einen neuen, fremdartigen 
Inhalt hineinzugießen, jo zwar, daß der Sohn Gottes und die 
Verſöhnung durch fein Blut in ihrem Munde nur noch einen 
nominellen Wert haben, dann fteht der Ejoterismus im innerften 
Heiligtum; ehedem durchzog in diefen fundamentalen Dingen 
Kanzel und Kathever nur ein Ton, und diefer Ejoterismus ift 
eine bevenkliche ethiſche Erfcheinung, eine Anklage gegen das Ge- 
wiffen der Wiſſenden, welches ſich bei einer fubitantiellen Diffe- 
venz zwiſchen zu 0 za 7& 20m mit einem terminus medius 
zufrieden geben kann. 

Wo, wie im diefer Zeit, eine Gährung die BVerhältniffe 
durchzieht, wo Wiverjprüche wie Blafen aufgewworfen werden, wo 
man andern andichtet, woran man felbft Eranft, da braucht zwar 


nod nicht das große Babel furz vorm Ende aller Dinge da zu 


jein; aber man foll doch im dieſer Gährung nicht ſchlechtweg eine 
Zeit des Lebens fehen, und was im Rücken liegt, nicht an dem 
Maße diefer Anſchauung meffen wollen. Zunächſt ſehen wir nur, 
daß Welt und Gottesreich auf dem Boden der Kirche ringen, fo 
war's gleicherweife in der Neformationgzeit, der Sieg der Kirche 
biegt im Gehorfam ihrer Glieder, wenn wir diefen Begriff fo 
weit wie möglich faffen, als treues Erfaſſen der individuellen 
Aufgabe des evangeliſchen Chriften innerhalb des allgemeinen 
Berufes der Kicche, der nicht ein Gefpinft unferer Vorftellung , 
jondern ein geſchichtlich und ethiſch ſehr genau beftimter ift. Alfo 
„halte, was du haft“ und halte es mit aufrichtigem Herzen, denn 
den Aufrichtigen läßt Gott es gelingen. 


Beilage. 


Der Gemeindegefang. 


Ueber dein Gemeindegefang der evangeliigen Kirhe von G. Frhr. 
v. Tucher. Ein Nachtrag zu des Verfaſſers „Schaz des evang. 
Kirchengeſanges im erften Sahrhundert der Reformation,“ Leipzig, 
1867. 8. ©. 56. 
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Mit großer Freude haben wir den verehrten Verfaſſer aufs 
Neue mit diefer Heinen, aber gediegenen Schrift eintreten ſehen 
in deu guten Kampf für die Herftellung des evangeliſchen Ge— 
meindegefanges. Für Norddeutſchland ift diefes Zeugnis aus dem 
Süden um fo wichtiger, als fi) bei ung unter dem Vorgang 
tüchtiger Drganiften und ausgezeichneter anderer Künftler ein 
rein theoretiſch conjtruirtes Vorurteil gegen die vor nun mehr 
als 30 Jahren empfohlene Neformation des ewangelifchen Cho— 
rald nad) dem Borbilde des 16. Jahrhunderts vergeftalt feit- 
gejezt hat, daß es ſchwer hält, mit der Praxis vorwärts zu 
dringen, weil es dazu überall der Hilfe guter Drganiften und 
Kantoren bedarf. Ia, diefelben willen nicht jelten dem begonnenen 
Werfe durch allmäliges Abglätten und Einjchläfern der Rhythmen 


den New zu lähmen und ſomit die Gewöhnung der Gemeinden | 
an ein fejtes und ſicheres Singen derſelben zu hindern. Auch 


auf literarifchen Gebiete hat ſich diefer Widerſpruch feſtgeſezt 


und immer aufs Neue geltend gemacht, wodurch Hr. v. Tucher 


zu diefer Entgegnung veranlaßt worden ift. Indem wir diejelbe 
der forgfamen Prüfung aller derer empfehlen, venen e8 am 
Herzen liegt, daß es mit unferm Gemeinvegejang befjer werde, 
wollen wir, indem wir die jehr Iehrreihen Ausführungen des 
Berf. über das Weſen des Rhythmus, rhythmiſchen Wechſel und 
Syncopivungen übergehen, hier zunädjt hervorheben, was Dr. 
v. Tuer zur Entfräftung der häufig und dreiſt ausgejprochenen, 
in ihren Wirkungen bejonders ſchädlichen Behauptung anführt, 
es feien die alten Ahythmen nie von der Gemeinde gejungen 
worden und am fid) ungeeignet fin deren Gejang. Mit Recht 
fagt er zunädft, daß der Beweis dieſer Behauptung eigentlic) 
den Gegnern obliege, da die Vermutung Dod) unftreitig dafür 
ſpreche, Die Melodien jeien wirklid jo ausgeführt worden, wie 
wir fie verzeichnet finden. Sodann aber bringt ev mehrere Zeuge 
niffe für dieſe Ausführung aus Singebücern Des 16. und 
17. Jahrhunderts von Lucas Dfiander, Johann Eccard, Hans 
Leo Hafler bei, welche an der bezweifelten Thatſache ſelbſt in 
der That feinen Zweifel ferner geftatten. Ebenſo wiverlegt er 
die Annahme, daß die große Zahl von Varianten, die fich bei 
Aufzeichnung der alten Rhythmen eingejhlichen, gegen deren 
lebendige Uebung fpredhe, indem er nachweiſt, daß dieſe Barianten 
fid) auf die im verjchtedenen Gegenden allerdings verſchiedene 
Intervallenfolge, nicht aber auf den Rhythmus, die Notenguan- 
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titäten, beziehen, und daß bis gegen das Ende des 17. Jahr: 
hunderts bin fein Streben in den Singebüchern wahrnehmbar 
ift, den charaktervollen Rhythmus abzuſchwächen. Die Erfah— 
rung, ſagt der Verf., könne allein darüber entſcheiden, ob nach 
dem Stande der heutigen Bildung und Geſchmacksrichtung un— 
ſern Gemeinden zuſage oder widerſtrebe, die alten Rhythmen zu 
ſingen und überall, wo die Sache nicht fehlerhaft angegriffen 
worden, habe die Erfahrung — in Baiern, wo Geſang- und 
Choralbud die alten Rhythmen den Gemeinden zurüdgegeben 
haben, eine mehr als 2Ojährige — für die Rhythmen entſchie— 
den. Er gibt fodann folgende Rathſchläge, denen wir die. mei- 
tefte Verbreitung wünfchen möchten. 

„Man beginne mit Weglaffung der Zwiſchenſpiele in Mit- 
ten der Melodie. Der Ruhepunkt darf nicht zu lange gehalten 
werden, der Baßton der Orgel im Pedal muß zulezt verflingen. 
Die Anfangsnote der neuen Strophe kann um einen Fleinen 
Zeitteil vorausgenommen werden, jedoch ohne damit die tact- 
mäßige Bewegung des Gefanges der Gemeinde zu ftören. Zwi— 
ſchenſpiele, die nicht zu lang oder frembdartig find, geben am 


Ende eines Verſes einen wolthuenden Ruhepunkt. Man nehme 


ferner ein bewegteres Tempo und vorerſt nur gangbare Melo— 
dien in gleich langen Noten ſo ſchnell, daß ein Gefühl von Theſis 
und Arſis hervortreten kann, aber auch nicht ſchneller als es die 
kirchliche Würde und Weihe erfordert. Erſt wenn die Gemeinde 
ſich hieran gewöhnt und ein accenttactmäßiges Singen fi) ge- 
bildet hat, nehme man unbefante Melodien zunächft im ZTripel- 
tact, dann im leichteren rhythmiſchen Formen, zulezt aber und 
erft nur dann, wenn diefe befriedigend gejungen werben, bie 
ſchon befanten Melodien in rhythmiſchen Formen. Bei allen 
diefen Maßregeln unterlaffe man nicht, die Melodie, welche 
Sontags gefungen werden foll, die worhergehende Woche von 
den Schulen tüchtig einüben zu laffen. Zur Einführung Der 
Melodien ift e8 gut, in Stäbten, wo man Singedöre hat, hie 
und da die neue Gefangsform durch dieſe der Gemeinde zu 
Gehör zu bringen. Auch kann der Organift ftatt des Borjpiels 
folhe vortragen. Beim Geſang ber Gemeinde ift es unter» 
ftüßend, wenn bei zweimannaligen Drgeln der Drganift bie 
Melovie auf dem Hauptmanual mit ftarfen durchgreifenden Re⸗ 
giſtern ſpielt, während die Mittelſtimmen ſchwächeren zurücktre⸗ 
tenden Regiſtern des zweiten Manuals überwiefen werden, was 
zu unterbleiben hat, wenn bie Gemeinde die Melodie fingen 
fann. Förderlich hat es ſich erwiejen, wenn ber Drganift, nad)= 
dem die Gemeinde bereit8 mehreremal eine Melodie gejungen 
hat, folche etwa zum Schlufie des Gottesdienſtes beim lezten 
Vers ohne Orgelbegleitung ſingen läßt. Die Gemeinde wird 
dadurch gezwungen, auf ſich zu merken und feſt zuſammenzu⸗ 
halten. Der Organiſt aber lernt dadurch ſeine Gemeinde beſſer 
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fennen und fieht, wo es noch Fehlt. 


Begleitung immer etwas Ergreifendes hat.“ 

Diefer lezte Punkt ſcheint uns beſonders wichtig zu fein 
und ſich namentlich der Beachtung für Nebengottespienfte, litur— 
gifhe Andachten ꝛc. zu empfehlen. Wir haben fchon früher 
wiederholt darauf hingewiefen, daß die ausnahmsloſe Begleitung 
des Gemeindegefanged mit der Drgel die Gingfähigfeit und 
Singfertigfeit der Gemeinden nicht fürdert und daß es von ho— 
bem praftifchen Wert if, hierin einen Wechſel eintreten zu 
laſſen. Wo em Chor der Gemeinde unterftütend zur Seite 
fteht, iſt es gar leicht, fofort hiemit zu beginnen, wobei e8 nicht 
ausbleiben wird, daß die charaftervolle Kraft des Rhythmus, 
dieſes Kernes jedes wahren Volksgeſanges, ſich als Band ver 
Gemeinschaft mächtig erweift und die Liebe zu dem Gefange 
wie zu der gottesbienftlichen Gemeinschaft überhaupt wunderbar 
erregt und ftärkt. *) 

Beachtenswert ift der oft gehörte Einwurf gegen die Rhyth— 
men, daß Seb. Bad in feinen großen Werken diefe Rhythmen 
nicht beachtet, die Choräle vielmehr in ver jezt üblichen Weife 
aufgenommen habe. Der Verf. geht auch hierauf näher ein und 
hebt hervor, daß die Choräle in Bachs, Grauns, Menvelsfohns 
Werken ſtets tactmäßig im Accent, alfo rhythmiſch vorgetragen 
werben und daß außerdem der Contraft in ver Muſik im feiner 


Wirkung jehr hoch anzufchlagen und ihm vornemlich die oft wun- 


derbare Erhebung in ven Gemütern der Hörer zuzufchreiben ift. 
Wir möchten hinzufügen, daß Bach nicht felten nicht nır da, wo 
die Gemeinde als mitfingend zu denken ift, in feinen Werfen ven 
Tripeltact der Choräle beftehen läßt, fondern auch in den größten 
und ergreifendften Chören, fobald er fich frei wußte von der Rück 
fit auf die Gewöhnung der Gemeinde, die alten Rhythmen in 
ihrer Eigentümlichkeit mehr oder weniger zur Geltung kommen 
ließ. Wir verweifen hierbei vor Allem auf die große Matthäus— 
Paſſion, und zwar auf den wunderbar herfichen Chor am Schluß 
des erften Teils: „D Menſch bewein dein Sünde groß.” Win- 
terfeld fpricht fich in feinem großen Werke über den evangelifchen 
Kichengefang (III, 375) hinſichts Diefes Chores und der Be- 
handlung ber gedachten Choralmelodie in vemfelben dahin aus: 
„Auch hier,“ bemerft er, nachdem er hervorgehoben, daß dieſe 
Melodie eine ver älteften des deutſch-evangeliſchen Kicchengefanges 
und ihm gemeinfam ift mit dem der franzöfifchen Calviniſten, 


*) Die liturgiſchen Vesper⸗Andachten zu St. Matthäus in Berlin 
geben befantlich die Choräle im Wechſelgeſang zwifchen Chor. und Ge- 
meinde und fchließen jeden Gefang diefer Art mit einem von Chor 
und Gemeinde gemeinfam gefungenen Verfe. Dies ift ſehr empfeh- 
leuswert, auch zur Förderung der Uebung im rhythmiſchen Gefang 
bog muß biefer Iezte Vers dann nicht von der Orgel begleitet, | on: 
bern von Chor und Gemeinde jelbftändig vorgetragen 
werden, wie folches der urſprünglichen Abficht dieſer Anordnung 
entfpricht. 


Die Gemeinde hat im ver | 
Regel dieſes Verfahren gern, weil fo ein voller Geſang ohne 
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„auch hier gewint die alte geiftliche Weife ihre vollfommtenfte 
Entfaltung duch die anderen Stimmen, die ihrer Eigentümlich— 
feit wegen wir nicht wagen möchten begleitende zu nennen, eben 
wie jene auf fie wiederum einen geheimnisvollen Glanz binftrahlt, 
in ihrem ruhig-frommen Schritte über ihnen fehwebend. Um 
beides aber webt fid) noch in den Tönen der Flöten, Hoboen, 
Geigen der bedeutjamfte Rahmen. In hinauf- und hinabfteigen- 
den Gängen laſſen zuerft jene, mit einander wechſelnd, fich ver- 
nehmen, daran gefellen fih ihnen in ähnlicher Art auch dieſe; 
mit großer Stätigkeit wird die anfängliche Wendung von allen 
feſtgehalten, der weichere Klang der Flöte, der ſchärfere und doch 
zarte des Hoboe, der mehr ſchwirrende, rauſchende der Geigen 
ſtehen einander entgegen, vermiſchen ſich, ſie gewähren das Bild 
mannigfachen Gewimmels, auf und ab ſich ſchwingender Fittiche; 
es gemahnt uns an jene Legionen Engel, die dem HErrn, ſo er 
gewollt, zu Gebote geſtanden hätten, und die nun anbetend her— 
zueilen, ſein heiliges Opfer anzuſchauen.“ Mit ſolcher Liebe und 
ſolchem Reichtum der edelſten Kunſt hat Bach jene „alte geiſtliche 
Weiſe“ zu ihrer „vollkommenſten Entfaltung“ gebracht und in 
ihrem eigentümlichen Weſen recht eigentlich verklärt und verher— 
licht. Es erhellt hieraus, daß Seb. Bach keineswegs ein Gegner 
der urſprünglichen Rhythmen war, daß er ſie vielmehr in ihrer 
eigentümlichen Kraft und Schönheit vollkommen zu ſchätzen und 
ſeinen herlichſten Tonwerken zu Grunde zu legen wußte, daß er 
dagegen, wo der Gemeindegeſang als ſolcher in dieſen Werken 
zur Geltung kam, ſich in den Grenzen der üblichen Formen dieſes 
Geſanges bewegen zu müſſen glaubte. Dieſer Form des Ge— 
meindegeſanges entgegenzuwirken, das hat er allerdings nicht für 
ſeine Aufgabe gehalten, aber eben ſo wenig kann man aus dieſer 
Lage der Sache irgend wie ein thatſächliches Zeugnis dieſes großen 
Meiſters gegen den rhythmiſchen Choral herleiten. 

Sehr lehrreich ift, was der Verf. Über die Weife Luthers: 
„Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“, um die volle Bedeutung ihres 
Rhythmus und deſſen Zuſammenhang mit dem Inhalt der Worte 
klar zu ſtellen, ſagt. Bis in jede einzelne Note hinein verfolgt 
er die Intentionen des Sängers dieſer herlichen, „jedenfalls zu= 
gleich mit dem großartigen Text erfundenen Melodie”, und bes 
merkt zum Schluß diefer Ausführung: „Wenn unjere Gegner 
mit fo vieler Beftimtheit der verflachten Form der Melodie in 
gleich langen Noten unbedingt ven Vorzug geben und, wie diefes 
erſt neuerlich geſchehen, vie Anſicht ausſprechen, daß dieſe eine 
ganz entſchieden mächtigere, hoheitsvollere Wirkung als ver un— 
gleiche, faſt ſtolpernde Gang in der ſogenanten rhythmiſchen Form 
mache, daß dieſe Leiſtung Luthers nicht ſehr ſchwer wiege, da die 
Melodie des melodiſchen Schwunges, der das Heldenlied aus— 
zeichnet, gar ſehr entbehrt, — fo läßt fih wol mit Recht anneh—⸗ 
men, daß fie nicht fo urteilen würden, wenn ihnen Die von dent 
im jo vieler Beziehung großen Manne in diefer herlichften aller 
Melodien nievergelegten großartigen Intentionen zum Bewußtfein 
gelommen wären. Zur beflagen ift e8 aber, wenn ſolche Urteile 
von Männern ausgehen, welche bei Vielen und zwar gerade bei 
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folhen, die in Beziehung auf Ordnung des Kicchengefanges maß— 
gebend find, als Autorität gelten und hiedurch nicht blos dieſen 
fondern durch fie einer ungemefjenen Anzahl Anderer ver volle 
Genuß jolher Herlichkeit verfümmert wird.“ Ja, wahrlich, ſehr 
zu beflagen ift ſolche Verhärtung mander, für den Kicchengefang 


thätiger, Männer in den gewohnten Bahnen ihrer Kunftübung, | 


ſehr zu beflagen ihre Blindheit gegen die wefentlichften Bedin- 
gungen jedes wahren Volksgeſanges, welcher mit dem Rhythmus 
nicht etwa einer willfürlih erfonnenen, zufälligen Form, fondern 
des innerlich notwendigen Ansoruds der gottesdienftlihen Com— 
munion entbehrt, jehr zu beflagen ihre Leugnung der fo offen- 
baren Schäden unferes Firhlichen Gemeindegefanges, die ihm 
eben den Charakter echten Volksgeſanges verfümmert haben, 


ihre Berwerfung der jo nahe liegenden Mittel ver Hilfe, die, 


jo beftimt durch Geſchichte und Erfahrung vorgezeichnet find. 


Freilich fagt Hr. v. Tuher am Schluß feiner Schrift mit 


Recht, daß die rechte Vollkommenheit des Kirchengeſanges durch 
äußere Mittel überhaupt nicht erreicht werden kann, daß ber 
Geift, der die Form der Rhythmen, deren Berluft wir befla- 
gen, fih zum Ausdruck ſchuf, in unfere Gemeinden wiederkehren 
müſſe und daß jene Formengeftaltung eben in dem Maße an- 
ziehend erjcheine oder unverftanden bleibe, je nachdem ber Geiſt 
unſrer Gemeinden zu ſelbſtbewußter kirchlicher Gemeinſchaft in 
Chriſto einkehre oder ſich ferne halte. 
auch betont werden muß“, fo fährt er fort, „daß dieſe Weile 
des Kirchengefangs an und für fich diefen Geift nicht hervorzu— 
bringen vermag, jo wenig können wir doch auch leugnen, daß 
die Elemente dazu mehr, als es mol den Anfchern hat, vor— 
handen find und es bei Vielen nur einer Anregung bedarf, Die 
fie aus dem Schlummer wedt, in ven fie die falſche, Alles 
zerſetzende Aufklärung verſenkt hat.“ Denn nicht der reflectirende 
Berftand vermittele den Glauben, jondern der Geift des Ge⸗ 
müts ziehe auf unmittelbare Weiſe das neue Leben aus dem 


Worte Gottes und wer wolle es leugnen, daß die Stimmung 


und Hebung des Gemüts ein wichtiges Moment für geſegnetes 
Anhören der Predigt des Wortes und guter lebendiger Geſang 


hiefür em mächtiger Hebel als Ausdruck des kirchlichen Ge 


meinſchaftsbewußtſeins ſei. „Daß diefe Anregung in einem 
guten Gefang der Gemeinden, je nad) Mafgabe des in ihnen 


herjehenden Sinnes wirklich gegeben wird, bemeift die freudige | 


Annahme und das Fefthalten der ſchönen Geſangsweiſe, was 
wir fo vielfach zu erfahren Gelegenheit haben.“ 

So dieſes gute Zeugnis aus dem Südeu unfers Bater- 
landes. Die Erfahrung, die aud im Norden, geade recht an 
den Duellpunften des Lebens, z. B. ven Anftalten Der inneren 
Miffion, gemadt iſt und täglich neu gemacht wird, beftätigt 
diefes Zeugnis, und wir wollen nicht müde werben zu bitten 
und zu hoffen, Daß bie Reformation des kirchlichen Lebens aud) 
ben Gemeindefang nicht blos hie und da am einzelnen Punkten, 
fondern im Großen für unſer ganzes Bolt gründlich refor— 
miren und zu einem friichen und lebensvollen Volksgeſang, der 


„Sp entichieven deshalb | 
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eine wirlliche Macht zur Verbreitung chriſtlicher Wahrheit und 
chriſtlichen Lebens iſt, umbilden werde. Das walte Gott! 


| 


Deutfche Lieder. 
Schluß.) 


Wenn man erkennen will, wie viel daran gelegen iſt, daß 
eine gute Samlung deutſcher Lieder verbreitet wird, ſo muß man 
prüfen, wie groß die Menge der ſchlechten Liederſammlungen oder 
gelinder ausgedrückt, der geſinnungslos zuſammengeſtellten Sam— 
lungen iſt, die fortwährend verbreitet werden. Um nicht die hier 
vorhandene Kluft an ihrer am meiſten klaffenden Stelle zu be— 
trachten, ſtellt Referent eine minder ſchlechte Liederſamlung der 
Tröſteinſamkeit gegenüber, das hier gemeinte Liederbuch, welches 
sine die erſchienen und nad) feinem Verleger Göpel genant iſt, 
hebt an mit dem Arndt'ſchen Frage- und Antwortlied ‚Was 
ift des Deutſchen Vaterland!" Aber wie ſchwach und gefpreizt 
muß das Baterlandsgefühl fein, wenn fpäter ein Lied folgen kann 
mit dem Thema Ubi bene ibi patria oder melde Berfehrtheit 
ift e8, den guten deutſchen Geſängen, welche die Macht und Her— 
lichfeit de8 Vaterlandes preifen, vie fremden und feinpfeligen 
Produfte „Noch ift Polen nicht verloren“ und „Allons enfans 
‚de la patrie“ anzureihen. Und dann merfwürbiger Weife „Ein 
fefte Burg ift unfer Gott‘, und zwar unmittelbar wor der, eine 
Keihe von ganz rohen Zech- und Kriegsliedern enthaltenden Ab- 
teilung „Geſelliges Treiben — Lebensgenuß,” eine Abteilung 
mit Liedern, in welchen bie altheidiſche Trunkſucht recht abftchtlich 
dem Chriftentume gegenüber vwerherlicht werden fol: „Solche 
ı Brüder müffen wir haben, die verfaufen was fie haben, Strümpf 
und Schuh, Strümpf und Schub, laufen dem Teufel barfuß zu.“ 
Damit in Verbindung ftehen dann die in dem der Liebe ge— 
winmeten Teile vorkommenden Liede: „Vom Zimmergefellen und 
der Gräfin“, „Michel ver Schelm“ u. a. m., ſämtlich in der 
frivolen, die eheliche Treue verhöhnenden Manier des felbft im 
vulgären Sinne mit Unvecht unter die deutſchen Claſſiker ge- 
vechneten Dichters Langbein. Aber geſinnungsloſe Liederſamlungen 
wollen die Kinder dieſer Welt haben. Wenn fie nüchtern find, 
fingen fie Vaterlands- und Wanderliever und 'wenn fie trunfen 
find, dann laffen ſich auch die Befjeren eine ſchmutzige und uns 
züchtige Singerei gerne gefallen. Und dazu fomt denn gar noch Die 
armſelige Eitelfeit mit Opernarien und mit lateinifchen nie ges 
fungenen Stüden, wie z. B. Integer vitae scelerisque purus, 
Es ift der bunte Markt der Welt, der ung in ben 
landläufigen Lieverfamlungen entgegentritt. Von biefem Markt 
aus fieht man wol auch einmal vorübergehend und in einiger 
Entfernung die Kirche, aber die große Hauptfache ift Doch Das 
gemeine Treiben des Lebens: Trinklieder und Schelmenlieder. 
Mit faft teuflifhem Behagen und doch zugleich mit erheuchelter 
Sympathie fingen die Leute des großen Marktes, deren ganze 
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Moral und deren ganzer Glaube in den Verfen: „Wir wollen gut | von den alten Minnefängern (Graf Kraftwon Toggenburg) bis zu 


durchs Leben gehn und uns einft befjer wiederſehn“ zuſammen 
gefaßt ift, wie fie nichts jehnlicher wünſchen, als unterm Faß 
begraben zu fein, den Kopf beim Zapfen, ftatt Glockenklanges 
Gläſerklirren, ftatt des Kreuzes ein Dedelglas auf dem Grab. 
Wenn ein Fremder die Deutſchen aus viefen Yiederfamlungen 
ſollte fennen lernen, wahrhaftig, ev müßte uns für die närriſchſte 
und nichtönugigfte Nation, nad) den Franzoſen natürlic), halten. 

Welchen Eindrud macht nun gegen folhe Lieverbücher Wader- 
nagels „Tröſteinſamkeit!“ Sie will „venen ein Troft fein, welche 
in der Einfamfeit der Dinge warten, die da kommen follen oder 
die Einfamfeit ſuchen, um fi zu ſammeln und ihr Vertrauen 
zu ſtärken.“ Wir find heransgetveten aus der Schwüle und dem 
Brodem des Marktes, da fie eſſen und trinken, feilſchen und lärmen, 
laden und buhlen; wir ftehen auf den Bergen in einer Gottes- 
luft. Da laffen fi) alle Lieder fingen, auch die geiftlichen und 
die Kirchenlieder; ja gerade dieſe klingen nirgends fo herlich und 
mädtig als unter dem blauen Himmel, als in Feld und Wald 
Wie dringt e8 zu Herzen, wenn man im Freien fingt: 


Ihr grünen Blätter in. den Wäldern, 
bewegt umd regt euch) doch mit mir! 
Shr ſchwanken Gräschen in den Feldern, 
ihr Blumen, laßt doc) eure Zier 

Zu Gottes Ruhm belebet fein, 

und ſtimmet lieblich mit mir ein! 


Daß man die Kirchenliever in dem Kirchen fingt, verfteht 
ſich einfac) von felbft. Wenn man aber beim Wandern ein geift- 
li Lied anftimt, dann erfährt man fingend, daß der Herr ein 
Herr über alles, daß er aud) ein König über alle Greater ift. 
Solcher Geſang hat denn dieſelbe Wirkung als ein Erucifix in 
Feld und Flur. — Natürlich fingen fid) aud) vie nichtgeiftlichen 
Lieder, die eigentlichen Bolfsliever, wie die Lieder der Studenten, 
ber Jäger, der Schiffer, der Soldaten, die ebenfo Gemeingut des 
Volkes geworden find, als die Lieder vom Wandern, von ber 
Liebe Leid und Luft, vom Frühling beffer im Freien, im Wald 
und auf der Haide, denn in den engen. Gaffen und in den com— 
fortablen Wohnungen. -— 

Referent hat vor einigen Monaten einmal ein Bud) in ver 
Hand gehabt, welches nur Lieder und Gedichte von Dichtern ent— 
hält die dem preußifchen Adel angehören. Welch peinlichen Ein- 
druck macht eine folhe Zufammenftellung, wie arm und beſchränkt 
iſt es, dem bürgerlichen Buchhandel ein Produkt der Adelskaſte 
zu übergeben. Daß doch unſer Adel adligere Gedanken bekäme! 
Wie ganz anders die Tröſteinſamkeit, ſie bietet uns aus allen 
deutſchen Landen, aus allen Zeiten und aus allen Ständen die 
herlichſten, recht aus dem Herzen der Nation geſungenen Lieder: 


den Berliner Dichtern unſerer Tage Georg Heſekiel und Theodor 
Fontane; Lieder von den Gottesſtreitern Martin Luther und Paul 
Gerhard und von den deutſchen Kämpferu Arndt, Schenkendorf 
und Körner; Lieder vom Weimariſchen Premierminiſter Johann 
Wolfgang von Göthe und vom ſchwäbiſchen Schulmeiſter Sauter; 
Lieder von Paſtoren und Juriſten; Lieder von Profeſſoren und 
Unbekanten. Und nun der reiche Inhalt und edle Gehalt. Was 
uns die Tröſteinſamkeit bietet, iſt alles geſund und rein, chriſtlich 
und deutſch. Die deutſche, keuſche Liebe ſingt: „Es zogen drei 
Burſche wol über den Rhein“, das deutſche Heimweh klagt: „Zu 
Straßburg auf der Schanz, da ging mein Trauern an“, die 
deutſche Wanderluſt jauchzt: „Der Mai iſt gekommen, die Bäume 
ſchlagen aus“, die deutſche Freude ſtimmt an: „Bringt mir Blut 
der edlen Reben, bringt mir Wein“ und „Bekränzt mit Laub den 
lieben vollen Becher“, beides Lieder die von frommen Chriſten 
geſungen worden ſind. Und um anzudeuten, was die deutſche 
Vaterlandsliebe für Lieder ſingt, — fürwahr bei der Fülle köſt— 
licher Lieder welche des deutſchen Reiches Herlichkeit, die Thaten 
ſeiner Helden und „das ſüße Engelsbild“ ſeiner Freiheit preiſen, 
wird die Wahl beinahe zur Qual. Was aber den Reichtum 
ſelbſt angeht, ſo wird man auch in der beſten Samlung das eine 
und andere Lied vermiſſen. So gehören beiſpielshalber die in 
der Tröſteinſamkeit nicht enthaltenen Lieder „Preiſend mit viel 
ſchönen Reden“, „Wohlauf Kameraden! auf's Pferd, auf's Pferd,“ 
„Aennchen von Tharau“ in der Heimat des Referenten zu den 
am meiſten und liebſten geſungenen Stücken. Auch würde gewis 
das Lied: „Schönſter Herr Jeſu“ beſſer in die Tröſteinſamkeit 
paſſen, als das troſtloſe Grablied von Salis „Das Grab iſt tief 
und ſtille“, ein Lied deſſen „unbekantes Land“ im ſchneidendſten 
Gegenſaz zu „Jeruſalem, du hochgebaute Stadt”, dem legten der 
Santlung, fteht. — 

Daß doch unfer Volk wieder zu dem Duell aller wahren 
Freude umd alles wahren Troftes zurückkehrte und wieder fingen 
lernte, daß es doch wieder fromm würde und fröhlich in feinem 
Öotte, daß es dod endlich aufhörte ſtumm und Eopfhängerifch 
durch Wald und Feld zu gehen! Daß es doc wieder zu Herzen 
faßte den Bibeljpruch, welchen ihn Wadernagel in dem Meiſter— 
werke der Vorrede zur erften Auflage vorhält: „Trachtet am 
erften nad dem Reihe Gottes und nad) feiner Ge- 
vechtigfeit, jo wird euch ſolches alles zufallen!“ 
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Welt und Kirche. 
N. 


Die Gedanken und Geifter, welde eine beftimte Zeit zu 
ihrem Tummelplage machen, pflegen fi in einen Begriff zuſam— 
menzuziehen und diefer Begriff jucht ein fein Weſen Fonzis aus— 
drüdendes Wort. Und wie des Königs Chiffre dem Staats- 
eigentume aufgeprägt erſcheint, wie er den Entjcheidungen des 
Gerichtshofes ihre Iegale Giltigfeit gibt, jo beherſcht jold ein 
Wort oftmals, als ein Schibboleth, die kirchliche Bewegung, an 
ihm teilen ſich die Wogen und fließen nad) rechts und nad) links 
ab. War's in der Conſtantiniſchen Zeit die Homouſie und im 
Alter der Reformation das Allein durch den Glauben, daran 
ſich die Geiſter rieben und teilten, ſo tritt jezt das Wort Union 
auf den Plan mit ſehr verſchiedenen An- und Aufforderungen 
an die Zeitgenoffen, je nachdem der Sinn des das Wort Be— 
kennenden gerichtet ift. Yon allen den Qualitäten aber, welche 
diefem Worte nachgerühmt werben, ift einjtmeilen nur eine, allen 
erfenbar, in die Erſcheinung getreten, die ihm innewohnende 
chemiſche Kraft nämlich), zu teilen und zu zerfeßen. Es ift um 
daſſelbige gekämpft worden, als es noch in der Geburt lag, ja 
ehe dies Kind des 19. Jahrhunderts noch beftimte Geftaltung 
und Belleität zeigte. Nun ift daS ficherlich fein Tadel. Unter 
Kämpfen ift fo die Homoufie, wie das Dola fide feft geworben, 
ihnen find unter den Kämpfen charaktervolle Züge zu eigen ge- 
worden, Bedenklich wird das Kämpfen um ein ſolches Wort 
eben nur dann, wenn feine Geftaltung ftatt beftimter, pofitiver 
zu werben, mehr und mehr in bie Breite verſchwimt. Da liegt 
denn die Gefahr nahe, daß die Sache, die da gemeint ift, weil 
fie aus ſich felbft nicht produktiv werben kann, von außen her 
fi) ihr Gepräge muß aufprüden laſſen. Einftweilen komt «8 
ung nicht eben darauf an, den labyrinthiſchen Gängen unioniſti⸗ 
ſcher Kirchenpolitik nachzugehen, ob wir da erkennen möchten, 
was es um das vielgenante Wort ſei, ſondern es nötigt die 
dieſen Zeilen vorangeſtellte Ueberſchrift dazu, den ſittlichen Maß— 
ſtab anzulegen und den kirchenbauenden Gedanken Chriſti heran— 
zuziehen, welcher ſich mit dem Worte Union decken könte. Und 
da iſt es ja ſicher, daß das Wort von dem Einen Hirten und 
der Einen Heerde (Joh. 10, 16), wenn es in geſchichtlicher 
Deutung auch vorerſt auf die Verbindung der Heidenwelt und 
des Judentums zu Einem Volke abzielt, doch der Kirche geſezt 
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ift als ein Hofnungsftern, deſſen Schein fie nun und nimmer 
mehr, am allermeiften aber in den Zeiten ihrer Zerklüftung 
nicht, verlaffen fol. Drum auch iſt's gerade dann, wenn ein 
unmotivirte8 und übereiltes Handthieren mit dieſem Worte und 
Begriffe die Herzen verwundet und das Getöfe des Kampfes 
erweckt hat, der leidende Teil geweſen, der brünftiger als je zum 
Herrn des Weinberges gefhrien hat um das Heranfommen jener 
Zeit, da unter dem Weinftod der Einen erfanten Wahrheit die 
Völker in Frieden wohnen follen. Ja ihre Kampf um dieſe 
allererſte Bedingung des rechten Friedens ift das vornehmſte 
Zeichen und Siegel gewefen, daß fie, die Belenner, die durch 
des Herrn Wort gepflanzte Hofnung keineswegs ausreuten woll- 
ten. Die Lieder Paul Gerhardts find fie nicht viel mächtigere 
Bänder geweſen, um bie Kriftgläubige Schar vorm Angeſichte 
Gottes anbetend zu vereinigen, als ein Schock unionsathmender 
Broſchüren? Dabei iſt der fingende und der bekennende Ger⸗ 
hardt ſo wenig eine Doppelſele und ein Janusgeſicht, daß wir 
das Eine ohne das Andere, die Perlenſchnur ohne die Trübfals- 
flut gar nicht haben würben. 

Wenn wir num auf bie Königlichen Intentionen ſehen, 
welche den ihren Landeskindern fo naheſtehenden Preußiſchen 
Monarchen den Unionsgedanken plauſibel machten, ſo bezeugen 
die Unionserlaſſe, daß ſie die Pflege „des Geiſtes der Milde 
und Duldung“ für ihre landesväterliche Pflicht hielten. Wir 
weifen mit der Beftimtheit derjenigen Treue, welche Landeskin⸗ 
dern geziemt, die Infinuation zurüd, als jet die mechanifche 
Einheit der Reichsreligion ver leitende Geſichtspunkt für ihre 
Unionsmanipulationen gewejen. Wenn ber moderne Staat die- 
fen Geſichtspunkt aufftellt, jo it das aus feinem abftraften 
Weſen erklärbar, von unjern Königen, denen das für Wol und 
Wehe des Landes warm ſchlagende Herz noch nicht aus Der 
Bruft genommen ift, werben wir nimmermehr glauben, daß bie 
Kirche ihnen Mittel zum Zwed fein könne. Die Zeiten aber, in 
denen Neligion, Katechismus, Kirche als ein Kappzaum für das 
Volk angefehen und gebrauht ward — mögen fie nimmer wie⸗ 
derkehren! Der Pulsſchlag lebendiger Unionshofnung würde 
ebenſo befruchtend auf das Individuum, wie auf das Kichen- 
ganze wirken, wenn man ihn nicht nad) der Zeit, Art ober Une 
art in mechaniſcher Weile zu Stand und Weſen bringen wollte, 
por der Zeit und nach Normen, bie ihm nicht immanent find. 
Pie vorſchnell man damit zu Werke geht, To vorſchnell, daß 
man darüber felbft bie gewöhnlichſten Regeln der lieben Gram— 
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matik in den Wind fchlägt, zeigt ein Blick auf die Ficchlichen 
Wirren der Iezten 50 Jahre. Denn unio ift ein habitus und 
als folher etwas Treibkräftiges. Indem man ihn ohne Grund 
zum actus macht und ohne Weiteres von unirter Kirche redet, 
ruft man alle logiſchen Köpfe zu der Frage heraus: Aus was 
für Macht thut ihr das? und zwingt fie Abrechnung zu halten 
mit den Bindeglievern, die den abnormen Sprung ermöglichen 
follen. Gehen wir im dieſem Sinne ein wenig dev Gefchichte 
nad. — 

Wenn wir die Periode anfehen, die mit dem vorigen Jahr- 
hundert abſchloß, jo hat man fie nicht unzutreffend den Winter- 
ſchlaf der Kirche genant; tobtengleich lag der Leib des Herrn 
da, die Kräfte des Geiftes ſchienen exftorben. Aber einen ab- 
foluten Tod gibt e8 eben im der Kirche nimmermehr, bis ang 
Ende der Tage, und wie unmerflich der Athemzug des Glaubens 
und Bekennens ein- und ausgeht, er wird nie ganz fehlen und 
die Hofnung des Aufwachens ift ſtets da, jo lange die verord- 
neten Weder, Wort und Saframent, der Kirche nicht abhanden 
gefommen find. Im folder Zeit iſt's not, nur um das Eine zu 
beten, daß der Geift Gottes die todten Gebeine wiederbeleben 
möge, thut er's, dann wird es von felbft durch die georbneten 
Canäle gejchehen. Wo follte auch das Leben für die Selen her- 
fommen, wenn es in ven Selen erftorben ift, als durch die 
Behikel, die unwandelbarer find, als das wanfelmütige Men- 
ſchenherz, und denen obenein die beftimte Verheikung ihrer 
Würde aus dem Munde des Lebensfürften zur Seite fteht? 
Ein nicht zu vechtfertigenves Thum aber ift e8, unter dem Schurke 
des erftarten Lebens anatomische Verſuche am Leichname anzu- 
ftellen, um aus ven zerichnittenen Gliedmaßen wo möglich ein 
neues Gebilde zu produziven. Dazu ift das Experiment bevent- 
lid. Die Schnitte tödten dann entweder das ſchlummernde, 
verborgene, aber noch vorhandene Leben völlig, oder der fo, Be— 
handelte wacht auf und wehrt fich feiner Haut. Wo die Leute 
ſchlafen, da iſt's fein feines Gefhäft, zu fäen, und ver Herr 
will „Für die FUN Seiner Gnadengaben Offne Augen haben.“ 
Man hat dann aud durch die Union richtig das erreicht, was 
man vermeiden wollte; ja, wir brauchen das gar nicht zu leug— 
nen, die angeführte Behandlung Hat den gefränften Körper zu 
Kraftanftvengungen gereizt, die nicht felten über das Ziel hinaus 
ſchoſſen. Aber man follte bilfigerweife bei der eingetretenen Se- 
paration und bei den Erfcheinungen, die das Imftitutionelle im 
Kirchenbegriff über Gebühr betonen, die Gefahr anfehen, wider 
welche man ſich zu rüſten hatte und follte ver freien Entwicke— 
fung Raum geben, jo würden vie überfließenden Wellen von 
ſelbſt ihr Bett wieder ſuchen. Aber ift e8 dem wol auch vecht 
ernft gemeint mit der immer wieder beteuerten Berechtigung ber 
Kirche in der Union? Schwerlich, fo lange man Union und 
Kiche identifiziet, denn dann muß eins das andere auffangen; 
ſchwerlich für die Gefinnung, die ſich in der bei Rauh neuerlich 
erſchienenen Flugſchrift iiber die Neuordnung ver ficchlichen Ver- 
Hältniffe breit macht mit dem Zurechtbeftehen ver preußifchen 
Unten. Durch etliche äußerliche, ven fchlafenden Gemeinden von 
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damals in erfinderiſch kluger Weiſe unmerklich gemachte Ver— 
änderungen im Ritual, wie die Verwandlung des crueifixus in 
die Unionsoblate, einen ganzen Kirchenbeſtand zu alteriven, das 
ſtimt nicht zu der Art der altgermanifchen Schöffengerichte, vie 
freie Luft und freien Himmel zu ihren Sprüchen haben mußten. 
Wie weit denn auch die Confequenzen aus diefem zu Recht Be- 
ftehen getrieben werden mögen, auf die Gegenzeichnung von oben, 
die ben Nechtsbeftand perfeft machen muß, wird man länger 
warten müffen, als menjchliche Geduld ausreicht. Die ganze 
beregte Anſchauung und das darauf gegründete Verfahren ift 
eben ftarf mit Welt verquicdt und zwar mit der Welt des vori- 
gen Sahrhunderts, welches ven mancherlei Samen, die Gott 
geichaffen Hat, eim jegliches nach feiner Art, den Keim aus— 
fhnitt und fo die egalit6 herftellte. Und wenn auch die Körner 
nad) Größe und Umfang diefelben geblieben, in ihrer Dualität 
hatten fie Eine Uniform angethan — fie trieben alle zufammen 
nicht mehr. Das ift der Fluch des Abftraftums, welches die 
Welt als die norma normans der Dinge erfunden hat. So 
fünnen ja auch innerhalb ver weltlichen Union die Kirchen ihr 
Bekentnis behalten (man verfteht darunter den Plaz, wo der 
Befentnisfeim gefeffen hat), denn verborgen, Iatent muß das Be- 
fentnis fein und Privatübung muß e8 bleiben, alfo etwas, was 
der Kirchlichkeit kontradiktoriſch widerſpricht. Gott im Meateriellen, 
der Geift im Idealen ſchaffen mol aus Nichts, nachher aber 
bauen fie aus dem Vollen und nicht aus dem Leeren. Drum 
hält die wahre Union an dem Kirchenbilde St. Bauli: „Biel 
Gaben, Ein Geift“ und hält dafür, daß vorab die Gabe dazu 
gegeben ift, um fie felbftändig zu pflegen; ift fo viel Freiheit 
da, dann erft hat die erftgeborne Tochter der Freiheit, die Liebe, 
Kaum und Möglichkeit, fich felbft zu befchränfen und den Bru- 
der zu tragen. Bei abftrafter Gleichheit ftirbt die 
Liebe; es fehlt ihr nicht blos die Luft zum Athmen’ 
ſondern aud das Objekt ihrer Thätigfeit. Nun bie 
Gaben haben ſich denn auch, nachdem der Winterfchlaf vergan- 
gen war, wieder auf ven Plan gemacht und ungerecht wäre bie 
Behauptung, daß die Kirche nichts gelernt und nichts vergeffen 
habe, daß ihre dermalige Eriftenz ein Abklatſch des 16. oder 
17. Jahrhunderts fei. Der Geſichtskreis ift weiter geworben, 
der gemeinfame Feind des Unglaubens mit dem ftarken Contin— 
gent, das er nad) fich zieht, treibt zu Allianzen, die früher kaum 
möglich gewefen wären. Um aber da eintreten zu fünnen, wird 
jede vechte Kirche dem Delbaum Nicht. 9, 9 nad) ſprechen: 
„Soll id) meine Fettigfeit laffen, die beide, Götter und Men- 
ſchen, an mic preifen, und hingehen, daß ich ſchwebe über den 
Bäumen?“ in entjchievenes Nein ift Gebot ver Pflicht und 
der Weisheit. Wurzellofe Gemeinfhaftsbilpdungen for- 
vefpondiren mit bodenlofen Zuftänden; und meil feine 
rechte Kirche auf die leztern ſpekulirt, fo kann auch feine won 
ihren Pfunde und dem Wucher mit demſelbigen Yaffen, noch 
wird ſie ihre innewohnende Stärke verleugnen, um in die Breite 
zu wachſen. 

Die verſtändlichſte Zeit des Unionismus war deshalb die, 
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als die Conſenſustheologie ihre Verſuche anſtellte, die voraus- | gemeinen Opfer für dev Welt Sünde auf Golgatha. Da, am 
geſezte Uebereinftimmung in eine Formel zu faffen. Im diefen Tiſche des Herrn, werden alle übrigen Lehren ſubſidiär; ber 


Berfuhen ag etwas von der alten Schule des Luthertums, wel- 
ches in der heilfamen Lehre jowol die Grenzmarken für Abſchei— 
dung des Frembartigen, wie aud das Band zum Zuſammen— 
halt des innerlich Geeinten erkante. Es find gewiß redliche 
Gemüter geweſen, welche auf das Gelingen diefer Einigungsver- 
fuche hoften. Wer aber kann Unmögliches möglich machen und 
wer möchte dem exfanten Willen Gottes widerftreben? Cr hat 
aber deutlich gefprohen und es würde von einer entjezlichen 
Boreingenommtenheit zeugen, wenn man das göttliche Urteil 
überall nicht, fondern nur die Hartnäckigkeit des einfeitigen Con— 
feffionalismug für das Scheitern Des Conſenſusbekentniſſes ver- 
antwortlih machen wollte Wenn der Zürcher Schweizer feine 
Dogmatik auf das Ariom gründet, daß ber Calvinismus durch⸗ 
aus nicht, wie der in der Tiefe des Gemüts erregte Luther, von 


dem rechtfertigenden Glauben her ſeine Theologie aufbaut, ſon⸗ 


dern im Verſtandesintereſſe vorab das Verhältnis zwiſchen dem 
abſoluten Gott und der Welt der Freiheit durch die Prädeſti⸗ 
nationslehre feſtzuſtellen trachtet, wenn Thomafius, das anerken⸗ 
nend, die Wahrheit dieſes Satzes in Bezug auf Luther erhärtet, 
wenn der an einer reformirten Facultät lehrende Schneckenburger 
nicht ohne hohe Anerkennung den bedeutenden Fortſchritt der 
Chriſtologie in der Concordienformel über die in neſtorianiſcher 
Dürre ſtecken gebliebene reformirte Lehre hinaus konſtatirt, ſo 
mußten aufrichtige Unioniſten einen Lieblingswunſch fahren laſſen, 
der ſich doch ohne Schädigung der Wahrheit nicht realiſiren ließ. 
Nun hätte man wol verſuchen können, für den Geiſt der Milde 
und Duldung ein neutrales Gebiet zu ſuchen, wo ein Jedes in 
der Energie ſeiner Anlage dem gemeinſamen Herrn in den ges 
meinfamen Angelegenheiten hätte dienen mögen. Aber nicht 
glücklich gewählt war der Gedanke, hiefür die liturgiſche Thätige 
feit der Kirche auszuerfehen. Zwar tft es unbezweifelt und bie 
Gerechtigkeit darf es nimmermehr verfchweigen, daß die neue 
preußiſche Agende das große Bervienft befizt, die Gemüter für 
das Berftändnis der Anbetung überhaupt wieder geöffnet zu ba- 
Gen. Sie hat die kahle Nüchternheit der rationeliftifchen Gottes⸗ 
dienfte ausgefegt, in melden freilich von Anbetung nicht bie 
Rede fein Fonte, da eine mechfeljeitige Handlung zwifhen Haupt 
und Gliedern überall nicht möglich iſt, wenn die Doctrin das 
Haupt vom Numpfe jhlägt, und alfo ven Leib des Herrn zu 
einem werwefenden Cadaver macht. Wenn nun aber einmal der 
Sonfenfus im Belentniffe 
geben werben mußte, wie fonte man meinen, ihn da aufrichten 
zu fünnen, wo ein jedes Glied durch feinen Zutritt zum Altare 
ein Bekenner feiner Kirche wird, nämlich im heil. Abendmale? 
Es ift vergebliche Mühe, die Bedeutung der Sommunion herab- 
zudrücken und bie Differenz an diefer Stelle als geringfügig 
darzuſtellen. Wir wiffen, wie die Säfte im Baume alle auf 
ein Ziel hin drängen und arbeiten, nämlich auf die Entfaltung 
der Blüte, fo gipfelt der Gottespienft in dieſer Selbftvarftellung 
Chriſti wor der Gemeinde, gleihwie er wurzelt in dem all» 


fehlte umd feine Herftellung da aufge: | 


Deutſchen oft gemug vorgehalten, 


Katholische Pelagianismus ift von feinen Schranken nicht weniger 
ausgejchloffen, wie dev reformirte Neftorianismus, — die volle 
Sünde und das ganze Heil, das ift hier die Loſung. Es ift 
aud) ganz und gar irtümlich, wenn die Gelehrten meinen, die 
fpizfindigen Diftinftionen der Sacramentslehre feien gar nicht 
für den gemeinen Mann, derſelbe fünne den vollen Glauben 
haben und das „in, mit und unter“ können ihm doch durchaus 
unverftänvlich fein. Wenn ein märkiſcher Bauer, welcher ber 
Iutherifchen Separation ganz ferne fand, von der referivenden 
Spendeformel einmal fagte: Ick will mi nie vertellen Inten, id 
will jo wat hebben! fo wird er in draſtiſcher Weiſe ven Punkt 
getroffen haben, auf ven der vechtfchaffene Chrift, ex mag es 
nun ausſprechen oder nicht, ein geborner Lutheraner ift. Es 
handelt fi darum, ob das Sacramentale aus der Anbetung 
verſchwinden fol: und ift das einmal gefchehen, jo find wir 
nicht blos veformirt geworden, ſondern dem facrificiellen Thun 
der mittelalterlichen Kirche mit allen feinen Bräuchen und Mis— 
bräuchen bedenklich nahe gerückt. Es fällt die ganze Liturgie 
weentlich zufammen, wenn ber Herr nicht felbft handelnd ein- 
und auftritt, die Kanzel wird zur Tribüne, das Gebet ein Mo⸗ 
nolog, die Aktion eine Form, der ganze Gottesdienſt nicht ein 
Brunn, aus welchen Ströme des Lebens quillen, ſondern eine 
DOrnamentif, um, wie man vor 50 Jahren fi) ausdrückte, bie 
Sache feierliher zu machen. Merkwürdig naiv klingt die Ber- 
wunderung darüber, daß man Iutherifcherfeits in den agendari- 
ſchen Unionshandel nicht mit derſelben Dienftbefliffenheit gemil- 
ligt hat, wie e8 von veformirter Seite gefhehen ift. Denn abe 
gefehen davon, daß den Reformirten von dem, was fie haben, 
nichts zu laffen zugemutet wird, fo pflegt bei einem Taufchhandel 
doch gewöhnlich nur der verlierende Teil zu ſchreien. Und daß 
ex ſich dabei ungeberdig gezeigt habe, fann man nicht einmay 
fagen, da von dieſem Yager aus im Geifte der Milde nnd Dul- 
dung die Gaſtfreundſchaft angeboten ift, unter ber Bedingung, 
daß die Miniftration des Sacraments der rechten Lehre conform 
erhalten bleibe. Denn, ſprach der Feigenbaum, foll ich meine 
Süfigfeit und gute Frucht laſſen? — Das fchien und fcheint ihm 
über Liebe und Duldung Hinauszugehen. 

Sp erübrigt e8 denn ſchließlich, die Unionsverſuche an die 
äußerſte Umfaſſungsmauer einer Kirche zu verlegen und auf den 
Boden der Verfaſſung zu übertragen. Hier hat das Luthertum 
ſeine ſchwächſte Stelle, das bekent es und iſt willig, ſich helfen 
zu laſſen. Nur überſieht man oft ven Umſtand, daß von der 
andern Seite die Bereitwilligkeit nicht groß iſt zu geſtehen: Wir 
ſind in gleicher Lage, wie ihr! Das offne Dach wird uns 
die ehernen Mauern, in welche 
die Schweizerſtädte ihre Kirche eingepreßt haben, der Cãſareo⸗ 
papismus der Magiſtrate, die Apathie der Menge, von der 
Sachkundige erzählen, daß die meiſten Gemeindeglieder durch 
Polizeiſtrafen in das Wahllokal fürs Presbyterium getrieben 
werden müſſen, wer hört in deutſch⸗kirchlichen Blättern viel über 
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dieſe Haffenven Wunden? Indeſſen wer felbft ſchwach ift, ver, 
Hat genug mit fich felbft zu thun, und mag deshalb nicht an 
fremden Schaden rühren. Sei's aljo, die Geftaltung der Kirche 
nad) außen hin möge die Gtätte fein, wo die evangelifhen Kir- 
hen fi) mit verfchlungenen Händen bewegen, dennoch aber, weil 
es fih um SHerftellung einer Kicchenrepräfentation handelt und 
diefe gewiffermaßen ein vorgejchobener Poſten der Kirche ift, 
wird große Vorſicht vonnöten fein. Gerade in der Nachbarſchaft 
ver Welt ift eine Berührung mit ihren Anſchauungen und eine 
Befledung durch ihre Elemente am erften möglich. Nun ift die 
Verfaſſung nicht fo fehr ein Irrelevantes, für das Kirchenganze 
Adiaphoriftiiches, daß man fie beliebig zufchneiven und umnähen 
Fönte, wie ein Gewand. Das Grundmaß beim Aufbau der Kirche 
fann immer doch nur der Glaube fein; daraus folgt, daß bie 
Form in fteter Zurückbezogenheit auf die geiftlihen Güter ftehen 
und folgeweis fich der gefchichtlich ſchon im Leben der Kirche 
vermittelten Glaubensregel dergeftalt anſchließen muß, daß ver 
Zufammenhang und die Harmonie der Glienmaßen zu Tage 
tritt. Die weltliche Anſchauung des vorigen Jahrhunderts kent 
num feit der Rouſſeau'ſchen Theorie nur den reinen Menjchen, 
Losgelöft von jeder Eriftenzbedingung aufer ihm. Staaten find 
zufammengelegte Individuen, der Ausdruck des Gefamtwillens ift 
die Volksſouverainetät, das Mittel, ihr zur Darftellung zu ver- 
helfen — die Majorität. So lange im Staate noch etwas vom 
göttlichen Funken Lebt, wird er ſich wehren gegen dieſe Theorie, 
die ba pulverifit, um je nad Laune zuſammenzuwürfeln und 
auseinanderzuveißen, was feine organiſche Bindekraft befizt. Die 
Kiche muß es noch viel mehr thun. Sind ſchon im Staate 
König, Beamte und Volk Correlatbegriffe, die eben nır Sinn 
und Bewegungsmöglichfeit haben, wenn man fie in der Relation 
zu einanber betrachtet, da aber wertlos werden, wenn man fie 
in Widerſpruch gegen einander fezt, fo ift eine Kirche gar nicht 
vepräfentabel, wern man Klerus und Laien als disparate Ele— 
mente anficht, und das Kirchenregiment als die mittlere Diago- 
nale zwijchen beiden ſtatuirt. Da fällt ein ungebührlicher Nach— 
drud aufs Regiment und das ihm zugemefjene, auf Koften ver 
einigenden Glaubensregel zugemefjene Gewicht kann fehr folgen- 
ſchwer wirken. Hüte man fi), daß diefe Union bezweckende 
Darftellung der Kirche nicht durch die Gewalt der Umftände 
anlanden möge da, wo die Einheit ver Kirche ſichtbarlich im 
Regiment eines Einzigen gipfelt! Uns bleibt Chriftus ver Herr 
in alle Ewigkeit Monarch der Kirche, die Verfaffung kann nur 
feine Gedanken darftellen auf ven Boden der Geſchichte. Nun 
ift der Kryftallifationspimft, um welchen ſich alles Leben anfezt, 
die Schrift, das formale Prinzip der Kirche. ALS Prinzip gibt 
fie weber bie vollendete Lehre, noch den ausgebilveten Kultus, 
noch auch die Mufterverfaffung. Aber die bewegenden Kräfte 
reicht fie dar und den materiellen Grund, aus dem zu bauen 
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it, und endlich auch die ivenlen Momente, welde barzuftellen 
find. So erfcheinen denn, um das Wort auf den Kirchenbau 
binzuleiten, die Nemter, vornehmlich das Amt am Worte, durch 
welches die Gemeinde int h. Geiſte gebaut wird. Ueber dem 
Nehmen und Geben aber, das zwiſchen Amt und Gemeinde hin 
und her geht, zu wachen und zu walten, ift das Regiment ge— 
fezt, ideal aufgefaßt, die Blüte am Kirchenbaume, ein Stüd von 
der Herlichfeit Chrifti, der da am feiner Statt nicht blos bitten 
läßt: Laßt euch verfühnen mit Gott, fondern der auch den Hir- 
tenftab über fein Volk in ſchwacher Menſchen Hände legt. Eine 
Mishildung wird die ganze Verfaffung aber, wenn die drei 
Tichebildenden Faktoren nicht im Geifte Gottes durch's Wort 
geeinigt find, wenn fie die Ordnung ihrer Stellung, wie fie eben 
dargeftellt ift, verlaffen, fo daß entweder im römiſchen Sinne die 
Kirchenobrigkeit den Kirchenbeſtand aus fich herausfezt oder im 
demofratifchen Sinne der Getaufte fchlehthin die Einheit wird, 
mit welcher man rechnet und baut. Was der Chrift wird durch 
Gottes Gnade, das ift er nicht durch die Geburt, ſondern durch 
den h. Geift, vermittelt durch) den Dienft des Amtes. Und was 
das Regiment ebenfo wie das Predigtamt hat, das hat e8 nicht 
durch Delegation des Haufens. Mag die Gemeinde die Per- 
jonen ernennen, ſich Paftoren wählen, ihre Dignität, zwar nicht 
vor Gott, aber ihrer Berufsftellung zum ganzen Kirchenkörper 
ift immerhin vermittelt durch etwas, was fie nicht gefezt hat, 
weil fie durch dafielbige gefezt if. Wenn denn nun aber bie 
modernen Verfaſſungen ausgehen follen von einer Verſamlung, 
melde nad) dem vulgären Wahlgefege, mit etlichen garantiren 
follenden Beftimmungen über Alter, Kirch- und Abenpmals- 
beſuch, aber ohne Nennung des Bekentniſſes entfteht, fo wird 
fie nicht aus dem Geift fein, vielmehr hat die Welt vie Scha- 
blone geliefert. Und ob man auf dieſem Wege wirklich zu ber 
bon dem neueſten Stadium des Unionismus gewünſchten abfo- 
Inten vegiminellen Kircheneinheit fommen wird? Zwar wird man 
bei der Einzelgemeinde, der erften Stufe an der Wahlleiter, nicht 
jene Defentnismäßigfeit finden, wie bei der Geſamtkirche, welche 
das ganze Bekentnis umfaßt, während dem Einzelnen und der 
Einzelgemeinde ein beſchränkteres Gefichtsfeld eröffnet ift, fo daß 
fie mit ihrer Erkentnis nicht an alle kirchlichen Lehrſätze voll 
heranreicht. Aber den Katechism haben fie alle und Zähigkeit 
der Tadition ftect in vielen, wie dies die Verweigerung ber 
Teilnahme an dem verbrüdernden Abendmal zum Eingang der 
Synode, wie fie von Geiftlihen und Laien hie und da ge— 
übt worden ift, zeigt. 


(Schluß folgt.) 
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Welt und Kirche. 
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Ohne Zweifel werden freilich die kirchenpolitiſchen Köpfe, 
welche ihr Licht im etlichen Blättern leuchten laſſen, demonſtri— 
ren: „Schafft nur die hetenden Baftoren fort, wir werden dann 
fehen, was aus dem Wiverfpruche der ungelehrten Laien wird.“ 
Der wird fi) vielleicht zurücztehen, vielleicht auch nicht, wer 
kann das von oben herab, ohne Lofalfentnis, beurteilen? Aber 
wir wollten uns des Erfolges, daß die Laien mundtodt würden, 
nicht freuen. Man fpefulirt vielleiht, daR man dem farblofen, 
inbifferenten Haufen dieſelben banalen Phrajen einblafen würde, 
wie dies auf politifchem Gebiete vor einem unmündigen Haufen 
oft in efelerregender Weife geſchieht. Im der Kirche geht das 
nicht, ift der Paftoren Mund geftopft, dann ift den Unmündigen 
der von Gott gejezte Bormund genommen und was man aus 
den Trümmerftüden der alten Gemeinde zufammenjezt, wird alles 
Mögliche werben, nur fein Haus Gottes, fein Leib Chriſti. 
Komt nad) diefer Sündflut von Verfaffungen, in die wir hin— 
eingehen, einmal wieder der h. Geift mit dem Delzweige, dann 
wird die Kirche fich neubauen genau, wie ſie's immer gethan 
hat, durch das Wort vermittelft des Amtes am Wort. Dies ift 
aller Phrafe diametral entgegengefezt, darum hört man auch bie 
Stimme derer, die ed verwalten, nicht auf den Gaſſen. Einft- 
weilen, da die Gemeinden nod Eigenart und befentnismäßige 
Eigenart haben, wenn auch in halbem Bewußtſein, wird bieje 
aud in der Nepräfentation berüdfichtigt werben müſſen, und 
das Regiment, welches ja wol fpäter die Exefution zu der Con— 
ſtituante jein ſoll, wird fid) auf das Poftulat, daß Gleiches 
durch Gleiches regiert werden müffe, wol noch zum Deftern ge 
faßt maden müffen, ehe e8 gelungen fein wird, die Stiftung 
Gottes, den Wunderbau von Jahrhunderten, in die Kaferne zu 
verwandeln. Da wird es ſich ja denn mol bequemer regieren 
Lafien, als jezt, vielleicht aber auch nicht. 

Was redliche Unirte find, die follten doch ja zufrieden fein, 
wenn fie mit uns in ber preußiichen Landeskirche eine geſchüzte 
Gewifjensftellung haben, daß fie, wenn fie weder lutheriſch und 
reformirt werben können, einen eignen Namen und eigne Ge— 
meinde und ein Regiment für fich finden jollen. So mögen fie 
Henn das Stehen unter einem Summepifcopus und das Zuſam— 
menwirfen mit den andern Kirchen innerhalb der Monarchie, 


ſoweit e8 vom Belentnis unabhängig ift, als die mögliche Unions— 
darftellung annehmen. Vielleicht gibt Gott noch mehr, nämlich 
Einigung in ver Wahrheit, ohne welche alles untoniftifche Wefen 
ein elendes Kartenhaus tft. Und wie kläht der Wind gegen bie 
Wahrheit. Das Gemeindeprinzip podt an den Mauern und 
wird bald genug die zahme Presbyterial-Synode ins Altenteil 
gejezt haben. Das allgemeine Prieftertum komt den Jüngern 
des Gemeindeprinzips gerade erwünſcht, es kann fo leicht in bie 
kirchliche Volksſouverainetät umgeſezt werben. Und Dies Ge— 
meindeprinzip, das in Welt ertrunken iſt, wird die Kirche der— 
maßen nach weltlichen Vorbildern ummodeln, daß ſchließlich die 
Trennung von Kirche und Staat eine lächerliche Tirade ſein 
wird, weil alle Schranken zwiſchen beiden gefallen ſein werden 
und kein Hindernis der Union von Kirche und Welt mehr ent— 
gegenſteht. Dann wird die Schaubühne zur Kanzel, die Na— 
tionalverſamlung vertritt dann in ihren Mandataren beides, das 
Fleiſch und was von Sele noch vorhanden iſt, und all Lehr' hat 
dann ein Ende. Wir werden an dieſer Herlichkeit ſicher nicht 
teilnehmen, auch die poſitiven Unionsleute werden von ſolch einem 
Nihilismus des Anorganiſchen nichts wiſſen wollen. Sie wer— 
den alſo zurückgehen müſſen auf die geſchichtlichen Kirchen und 
ſich da anbauen. Aber ſo leicht bricht ein Menſch nicht mit 
einer Anſchauung, die er lange Zeit verfochten hat. Man greift, 
da man den Bekentnisglauben nun einmal verloren gibt und in 
ihm das Fundament einer Kircheneinheit nicht zu erkennen ver— 
mag, nach einem Zuge, der viele Herzen heuer erfaßt hat und 
treibt, nach dem Nationalen. Die deutſche Nationalkirche zu 
bauen, im Dienſt des alten teuren Vaterlandes, hiſtoriſche Dif— 
ferenzen im Glauben zu vergeſſen, das iſt ein wolgefälliges 
Opfer. Aber vor wen? Der Begriff ift in genere für Die 
Kirche gefährlich, fein gitiger Charakter wächft und wird umter 
den Conftellationen diefer Zeit unheildrohender, wie je Im 
Kosmiſchen hat das Nationale feine Bedeutung, Gott hat es 
georbnet, freilich zunächſt in negativer Weiſe als Beſchränlung 
des allgemeinen epidemiſchen Charakters der Sünde. Demnach 
darf nicht vergeſſen werden, daß die Nationalität in ihrer ſtarren 
Beſchänktheit und ihrem defenſiven Charakter eine Folge gött- 
lichen Strafgerichts ift, daß aber auch dies Gericht durch Chris 
ſtum abgethan ift, indem der h. Geiſt die Güter des Haufes 
Gottes im Sprachenwunder allen Nationen zu eigen gibt, und 
wenn er auch nicht Den modernen lüderlichen Kosmopolitismus 
ſchafft, ſo doch eine Atmoſphäre über die ganze Welt ausgießt, 
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die, weil Alle in ihr athmen, auch die Gelbjtfucht der Volls⸗ 
perſönlichkeit und die ſelbſtgewählte Gränze ihrer beſondern Erxi— 
ſtenz, wenigſtens ſoweit es die geiſtlichen Dinge angeht, durch⸗ 
bricht. Nur in Zeiten des Abfalls vom lebendigen Gott kann 
das Nationale dergeſtalt zur Norm politiſcher Bewegung gemacht 
werden, wie es durch die Stimmgabel des europäiſchen Concerts 
in Paris geſchehen iſt. Es wird aber vollends zur Karrikatur 
in der Kirche, wenn es da vom Range einer der niedern, kos— 
miſchen Gaben zum beherſchenden Prinzip aufgeſchraubt wird. 
Dreimal Wehe der Kirche, wenn ſie mit dieſem Winde auf einer 
Strömung einherſegelt, welche das Evangelium miskent; fie 
hätte eben vorzugsweiſe die Aufgabe, Über dem Natürlichen lei- 
tend und berichtigend zu ftehen, das Sündhafte davon abzuftrei= 
fen, nicht aber fih von ihm ins Schlepptau nehmen zu laſſen. 
Hat fie doch Gaben viel kräftigerer Verheißung, als irgend eine 
aus dem Sichtbaren gewachſene Erſcheinung an fi trägt. 
Wenn jedoch der fpecififche Geift der Offenbarung ihr fehlt, 
dann muß fie wol nad Stüzpunkten außer ſich ſuchen, und es 
mag dann ganz geſcheidt fein, mit den Potenzen und Faktoren 
zu rechnen, welche zur Zeit auf dem Weltmarkte am höchften 
im Courſe ftehen, aber ein Armutszeugnis für ihre eigne Kraft 
ift dies Verfahren gewiß. Und wenn diefe Säule, daran bie 
Kirche ſich Halten will, ſchon für die Welt keineswegs die uni— 
verfelle, gemeingiltige Bedeutung hat, welche man ihr zufchreiben 
möchte, wenn durch die nationale Idee beijpielsweife durchaus 
nicht die Zufammmenlegung der Leute Einer Zunge zu Einem 
politifchen Verbande, oder die Auflöfung des durch Kriege ver— 
änderten Befizftandes der Länder ethiſch zu rechtfertigen ift, fo 
würde num gar die „Nationalkiche” zu viel fagen, denn fie will 
hiſtoriſche Bildungen vernichten, und greift doch andrerſeits troz 
ihres pompdfen Namens zu wenig weit. In der gegebenen Lage 
des Augenblid8 z. B. würde fie gegen die eblen Gliedmaßen 
des fcandinavifhen Nordens die Augen zuhalten müſſen, ihre 
bloße Exiftenz würde die Kirche Augsburgifcher Confeffion in 
den Oftfeeprovingen und im Elſaß zu Zwingern machen, melde 
die beforgte Eiferfucht der betr. Landesherren eifriger noch als 
bisher abfperte, fie würde, wenn ihr auch wirklich der Miffions- 
und Gemeinfhaftötrieb innewohnte, die Wege über die Gränzen 
alle verlegt haben. Aber, was das Schlimſte ift, fie würde in 
den Prozeß des verraufchenden Taumels hineingeriffen werben, 
um feine Phafen mit durchzumachen und an feinen Reſultaten 
zu partizipiven. Wenn dann der Naufch verflogen fein wird, 
wenn nad) einer Nacht voll Ungewitter, die uns bevorfteht, bie 
bleiche Sonne durch die Fenfter unferer kirchlichen Exiſtenz bliden 
wird, wie viele Trümmer ver ewigen Güter wird fie dann noch 
befcheinen, die fid) etwa zum Neubau verwenden liefen? Siste 
viator! Was die Alten aus der Tiefe des Worts heraufgeholt 
haben, das paßt jo wenig zu diefen dev Welt entlehnten Ideen, 
daß wir recht beflifjen fein jollten, die berechtigten Attribute der 
Dbrigkeit in Bezug auf die Kirche zu halten, nicht aber an deren 
Stelle eine windige Idee zu feßen, die ven Wogenſchwall ver 
verweltlichten Elemente unfrer Volkskirchen geradezu einladet, fich 
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über die heiligen Gaſſen und Plätze vermüftend zu ergießen. 
Bor diefer Flut, welche gründlich untet, indem fie das Kirchliche 
ganz verfehluct, wirds gerathen fein zu fliehen, um bie Arche der 
Rettung, das bergende Zoar oder Pella zu fuchen. 


Neueſte Miffionsliteratur. 


Ein Geiftliher, dem die Belehrung der Heiden Sache des 
Gewiſſens und des Herzens geworben ift, hat in Bezug auf bie 
Schriften, welche über den Gegenftand erfcheinen, eine doppelte 
Pflicht. Einmal muß ex fie für feine eigene Perfon Iefen und 
ſtudiren und zweitens dafür forgen, daR aud andrer Chriften 
Lektüre oder Studium fi) auf diefelben rihtee Wir unterfchei- 
den dabei das Lejen und das Studiren in dem Sinne, daß e8 
bei dem exfteren im Wefentlichen auf Belehrung und Erbauung 
anfomt, während das zweite eine gewiſſe Bildung vorausfezt 
und dann den Vorteil gewährt, daß man nicht allein die Ober— 
fläche und Außenfeite ver Dinge kennen lernt, fondern in ihr 
Inneres und zu ihrem Kerne einzubringen verſucht und damit 
feine Kentnis ſowie feine Liebe immer tiefer gründet. Nament- 
lich dürfen alle Geiftlihe, die entweder fhon Miffionsftunden 
halten oder mit dem Halten verjelben bald einen Anfang zu 
machen gedenken, das neuerlich ausgefprodhene Wort nicht über- 
hören: „Der Pfarrer follte die Miffton, wie Alles, was er vor 
die Gemeinde bringt, ftudirt haben.“ Eine andere Mahnung 
dazu liegt in dem Umftande, daß fich die Literatur zu mehren 
begint, welche fich teils jelbft als eine „miſſionswiſſenſchaftliche“ 
bezeichnet, teils als eine folche darftellt, imfofern die betreffenden 
Erzeugniffe aus wilfenfchaftlihen Forſchungen hervorgegangen 
find und nad) Inhalt und Form einer höheren Sphäre des 
Erfennens und Wiffend angehören. Die Ev. K. 3. aber glaubt 
ihren Lefern einen, Dienft zu thun, wenn fie von Zeit zu Zeit 
auf Diejenigen Früchte dieſes Zweiges ver theologischen Wiffen- 
‘haft, welche vor andern duch ihre Reife ſich auszeichnen, auf- 
merkſam macht, und will das von Neuem im Folgenden thun. 

Der Calwer Berlagsverein gibt feit dem Jahre 1864 eine 
fortlaufende Reihe von Heften unter dem Titel: „Miffionsbil- 
der“ heraus, die fir das chriftliche Volk beftimt find. Ihren 
Titel führen fie nicht allein von der anfchaulichen Darftellungs- 
weile, durch welche die beſchriebenen Verhältniffe und Thatſachen 
plaftifch wor Augen treten. Bielmehr hat ver Xylograph an der 
Herftellung der einzelnen Abteilungen ficherlich mehr Arbeit ge— 
habt als der Schriftiteller, denn eine große Anzahl von größeren 
und kleineren Holgfhnitten find dem Texte eingefügt, um daß, 
was er jagt, gleich finlich zu zeigen. Diefe feheinbare Ueberla- 
dung thut dem Werte des gebotenen indeß feinen Eintrag, ſon— 
dern den Kreifen, auf die das ganze berechnet iſt, wird es wills 
fommen fein, daß ihrem Verſtändniſſe durch ſolch einen Reich— 
tum zu Hilfe gefommen wird. Bis jezt find fünf Hefte erjchie- 
nen, jedes zu dem fehr billigen Preife von 73 Gr. Das erfte 
behandelt Neufeeland, zwei und drei Polynefien, vier die nord⸗ 
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amerikaniſchen Indianer, fünf die Miffion in den Polarländern. 
In allen find felbftverftändlich nicht nur die Angelegenheiten des 
Reiches Gottes, fondern auch die natürlichen Grundlagen, auf 
denen es ſich auferbaut, mit gebührenver Ausführlichteit und in 
einfacher Weile beſprochen, fo daß das ganze den Leer auf dem 
bezüglichen Gebiete raſch heimiſch macht und mit guter Hofnung 
für die Fortfehritte der Kirche auf Erden erfüllt. In Familien 
und öffentlichen Volksbibliotheken follten dieſe Hefte nicht fehlen: 
fie verfprehen Segen zu ftiften. *) 

Einen andern Ton ſchlagen Joſeph Schliers „Miffions- 
ftunden für evangelifche Gemeinden“ an, die in Nörvlingen bei 
Bet herausgekommen find. Von ihrer Entftehung berichtet ver Ver— 
faffer im Vorworte: Als er „anfing Miffionsftunden zu halten, 
hat er vergebens ſich nad) angemefjenen Schriften zum Borlefen 
umgejehen; was er gefunden, war enimeber zur lang oder zu 
kurz, bald hat es zu viel vorausgeſezt und bald ſich zu leicht es 
gemacht, das eine Mal hat e8 die Gebildeten und Das andere 
Mal die Erwedten in der Gemeinde im Auge gehabt, und etwas, 
das unfere Gemeinden als Ganzes im Auge hätte, hat fi nicht 
finden laſſen. Was blieb da anders übrig, als ſelbſt Hand ans 
Werk zu legen und aus dem reichen vorhandenen Stoffe jelbft 
Das nötige zuſammenzuſtellen?“ Wem das Wort „VBorlefen“ 
aufgefallen fein follte, dem fei bemerft, daß Schlier in der That 
ven Rath erteilt, in Mifftonsftunden „um des nötigen Maß- 
haltens willen“ nicht frei zu ſprechen, fondern in ungebundener 
Weiſe mit eingeftreuten Bemerkungen vorzuleſen. „Man Ieje“, 
fagt er, „ven betreffenden Vortrag — e8 ift nicht erſichtlich, ob 
einen geſchriebenen oder gedrudten — aufmerkſam durd und 
mache fi) recht vertraut mit demfelben und dann leſe man vor!” 
Er weiß ſehr wol, daß eine Autorität ihr Fompetentes Urteil 
dahin abgegeben Hat: „Beſſer gar feine Miffionsftunden, als 
vorgelefen!” Den gegenüber beruft er fih auf die „Erfahrung”. 
Allein wenn man auch nicht ganz fo weit wie jene Competenz 
gehen und vorgelefenen Miſſionsnachrichten allen Segen abipre= 
hen darf, jo wollten wir doch Erfahrung gegen Erfahrung ftellen 
und lieber rathen: „Nur im höchſten Ausnahmefall vorlefen, 
Tonft immer frei erzählen!“ 

Der dargebotene Inhalt ifl in Anbetracht defien, daß er 
nur aus abgeleiteten Quellen hat geſchöpft werben Fünnen, immer 
noch friſch und urfprünglich genug. in eimleitender Vortrag 


ſpricht über die Miſſion im Allgemeinen, zwei folgende ſtellen 


unter der Ueberſchrift: „die Heimat“ das alte deutſche Heiden⸗ 
tum und die Einführung des chriſtlichen Glaubens in Deutſch— 
land dar. In zehn Abſchnitten wird ſodann neuere Miſſions— 
geſchichte behandelt, und zwar ſind es ſechs intereſſante Miſſions⸗ 
felder, Oſtindien, Nordamerika, Weſtindien, Madagaskar, Neu— 
ſeeland und Tahiti, deren Zuſtände und Erlebniſſe kurz dargelegt 


*) In der That eine Leiſtung, an der alle Glieder einer mal« 
nigfach zufannmengejezten Familie gleiche Freude haben werben. 
Anm. der Red. 
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werden. Darauf Hält ver Verfaſſer in zwei Vorträgen eine 
Miſſionsrundſchau und ſchließt endlich mit einer Miſionspredigt 
über das Thema: „Komm und hilf!“ Als Probe diene der 
Schluß des Ganzen, der ſo lautet: „Laſſet ſolchen Hilferuf nicht 
umſonſt an euch ergehen, macht euch auf und helfet, helfet wie 
ihr könt, helft und thuts gerne, helft und laſſet die armen Hei— 
den nicht verſchmachten! Gedenkt an den Ruf: Komt herüber 
und helft uns! Der Herr, unſer Gott aber thue uns Allen 
Herz und Hand auf, mitzuhelfen, daß ſein Evangelium laufe 
und geprieſen werde in allen Landen, und vom Aufgang bis 
zum Niedergang das Erdreich voll werde der Herlichkeit deſſen, 
der da heißt „Jeſus Chriſtus der Herr über Alles, gelobet in 
Ewigkeit!“ Aehnlich warm und andringend iſt der Ton in den 
übrigen Partien, die Erzählungsweiſe erſcheint einfach, nämlich 
ungeſucht, ungeſchminkt, ungeziert. Daß Altes und Neues mit 
einander gemiſcht wurde, daß man einige viel gebrauchte, um 
nicht zu ſagen verbrauchte oder abgegriffene Geſchichten hier 
wieder findet, ſoll dem Büchlein nicht zum Vorwurfe gereichen. 
Wir wünſchen, daß des Verfaſſers Hofnung, „es werde ſeine 
Arbeit auch Andern nicht unwillkommen ſein“, erfüllt wer— 
den möge. 

Weniger zu praktiſchen Zwecken als um nad) den mannig— 
fachſten Seiten hin zu belehren, iſt von dem Basler Miſſions— 
hauſe ein umfangreiches Buch edirt worden, welches nur ein 
einziges, ſehr Kleines Miffionsgebiet zur Anfhauung zu bringen 
beftimt ift, ſolches aber in einer Weiſe thut, wie fie in unſrer 
neueren deutſchen Miffionsliteratur bis jezt wenig angewandt 
worden ift. Der überwiegende Hauptteil beſchäftigt fich nämlich 
mit dem Lande, dem Volke, der Gefchichte der Gegend, in welcher 


ſeit vierzehn Jahren ein Anfang zur Befehrung der beiden Arten 


von Heiden, die in ihr wohnen, gemacht worben ift. Wir feßen 
zuerft den vollftändigen Titel her: „Das Kurgland und die evan— 
gelifche Miſſion in Kurg. Bearbeitet von Dr. Mögling, Pfarrer, 
und Weitbrecht, Sekretär. Mit einer Karte und vier Bildern 
in Tondruck“ — und erklären nad) dem VBorworte den Umftand, 
daß die Schrift von zwei Verfaffern herrühtt. Dr. Mögling war 
von 1836 bis 1860 Basler Miffionar in Indien und Be— 
gründer der Kurgmiffion. Während der Jahre, die er in dem 
genanten Lande als Mijfionar zubrachte, that ex fich fleißig dar- 
nad) um, die Leute und ihr Land kennen zu lernen und das zu 
erforfhen, was diefes Heine Königreich in den legten Jahrhun⸗ 
derten durchgemacht habe. Die Ergebniffe feines Fleißes hat er 
zu Papier gebracht und hernach in der Muße, die ihm ein würs 
tembergijhes Pfarramt ließ, zu einem Buche verarbeitet. Das 
Manuffript) überfandte ev dem Comite ver Basler Miffions- 
geſellſchaft und bat, das von ihm gelieferte durch einen Anhang 
ergänzen zu laſſen, ber die Miffton im Kurglande zum Gegen 
ftande hätte, eine Arbeit, die ex füglich nicht ſelbſt thäte, „weil er 
nicht gerne über feine eigene Miffionsarbeit ſchreibe.“ Das hat 
denn Sekretär Weitbrecht übernommen, und fo liegt und ein 
geographiſch⸗ethnographiſch⸗ hiſtoriſches Spezialwerk über ein lleines 
gebirgiges Hinterland der Weſtküſte Vorderindiens vor, dem die 
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Geſchichte einer einzelnen Miffionsunternehmung in einem überaus 
Haren und durchſichtigen Bilde beigefügt ift. 

Uns intereffirt hier vorwiegend das leztere, und wir glatt» 
ben von ihm, daß es zufammen mit dem von Dr. Mögling ge 
fammelten und dargebotenen Stoffe leiften wird, was mit ber 
Herausgabe des Buches bezwedt worden ift, nämlid „vielen 
Lefern ein tieferes Berftändnis der oftindifchen Miffion und neue 
Liebe zu derfelben zu eröffnen und zu ſchenken.“ Jenes macht 
diefe allerdings nüchterner, allein unklare Liebe bedarf des kriti— 
fchen Meffers, weldyes durch das genauere Wiffen angelegt wird, 
zu ihrer Heilung aufs notwendigfte. So wird dreierlei von 
neuem zur Evidenz ang Licht geftellt. Erftens geht e8 im großen 
und ganzen mit der Belehrung der Heiden ſehr langſamen 
Schrittes vorwärts, da mit geringen Ausnahmen nicht Schaaren, 
fondern nur Einzelne zur Taufe fommen. Der zweite zur Klar— 
beit gebrachte Erfahrungsfaz ift Diefer: den höheren Ständen 
einer Volksmaſſe wird das Heil zwar angeboten, und fie jcheinen 
einen Augenblid fi ihm zuzuneigen, allein ſehr bald ftodt «8 
mit ihnen, und die Miffionare finden unter der Hefe und dem 
Bodenſatze ihre meilten Täuflinge Wie unter den Hindu und 
den Kohle, fo unter den Kurgs umd ihren Tagelöhnern, den 
Holejas! Drittens, damit zufammenhängend, beftehen die erften 
jungen Gemeinden, wenn von einigen „kerngeſunden Befehrungen” 
abgejehen wird, aus Leuten, über die viel gejeufzt werden muß — 
in der Miffion von Ifrael finden ſich übrigens Analogien — 
und von denen nicht der Maßſtab für den fittlihen und geifti- 
gen Fond des ganzen Volkes hergenommen werden darf. Da- 
ber die Rede der Heiden: „Die Chriften, welde Ihr aus un— 
jerm Volke gewonnen habt, find ſchlechter als wir!“ Und jenes 
andre Wort aus Südafrika: „Die Schulfaffern find nicht fo 
viel wert, als die freien Kaffern!“ Beides natürlid) „mit dem 
Körnlein Salz” zu verftehen! Wegen diefer inneren Wahrheit, 
bie in dem Buche zu Tage tritt, fowie wegen des vielen Iehr- 
reihen, das es bietet, wünjchen wir demjelben eine weite Ver— 
breitung. 

MWeitaus das wertoollfte aber von dem jüngften Miffions- 
büchermarkte ift das erfte Heft des „Allgemeinen Miffionsatlas,“ 
welden „Dr. Grundemann in Gotha nach Driginalquellen be— 
arbeitet.” Des Berfafiers Name hat auf dem Gebiete der 
betreffenden Kartographie einen guten Klang, und feine „Mif- 
ſionsweltkarte“ ift bereits fowol in mehreren deutſchen Xuf- 
lagen als in andern Sprachen erfchienen. Seit einigen Jahren 
ift er mit Juſtus Perthes’ Geographifher Anftalt in enge Ver— 
bindung getreten und hat umterftüzt durch die reichen technifchen 
Hilfsmittel derjelben eine Arbeit begonnen, die wefentlich neu ift, 
infofern bei derſelben einerſeits Quellen aufgegraben find, bie 
bisher nicht zu dieſem Zwede floffen oder verwertet wurden, an- 
drerſeits aber ein Ziel geſteckt worben ift, wie es aud) noch nicht, 
meer in England noch bei uns, jemand erftrebt hat. 

Ueber den erften Punkt hören wir Dr. Grundemann jelbft, 
der in den „Mitteilungen des erwähnten Inflituts, dem befan- 
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ten audgezeichneten geographiſchen Blatte, ſich alſo ausläft. 
„Ein Mal wurde aus den langen Reihen der alten Jahrgänge 
von Miſſionsberichten aufs mühſamſte mancher wertvolle Beitrag 
aus den erbaulichen und erzählenden Mitteilungen hervorgeſucht, 
der oft, in einer kurzen Notiz beſtehend, über die Lage eines 
wichtigen Ortes oder ſelbſt auch über bisher dunkle orographiſche 
und hydrographiſche Verhältniſſe neues Licht verbreitete. Noch 
wichtiger aber ſind dann die von den Miſſionaren an Ort und 
Stelle eingezogenen Nachrichten, die freilich auf ein anfangs aus— 
geſandtes gedrucktes Formular nur ſehr ſpärlich eingingen, dann 
aber auf ſpezielles briefliches Erſuchen bei Empfehlung durch 
Männer von Einfluß bei den verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften 
bereitwilligſt geliefert wurden und, namentlich wo ſie von Karten— 
ſkizzen begleitet waren, bedeutende Hilfe zur Bearbeitung der 
betreffenden Blätter geleiſtet haben. ... Auch hatte der Ver— 
faſſer mit manchen zurückgekehrten Miſſionaren in Deutſchland 
und England ſehr eingehende mündliche Beſprechungen über die 
Gegenden, mit denen dieſe durch langjährigen Aufenthalt ver— 
traut geworden waren. Dabei fehlte keineswegs das Beſtreben, 
die feſtzuhaltenden Angaben durch vergleichende Kritik herauszu— 
ſtellen u. ſ. w.“ 

In der That „Originalquellen!“ Und zwar mit deutſchem 
Fleiße benüzt! Durch fie fol es alſo zu einem allgemeinen 
Miſſionsatlanten kommen. Einzelne Geſellſchaften hatten ja ſchon 
immer ihre beſonderen kartographiſchen Darſtellungen der ihnen 
gehörenden Arbeitsfelder: wir erinnern nur an die beiden, welche 
Wallmann für die Rheiniſche und die Berliner Miſſion entwor— 
fen und beſorgt hat. Allein wer hatte bisher an den einzelnen 
Miſſionshäuſern die Zeit und die Begabung, an die Herſtellung 
eines alles umfaſſenden Werkes zu denken! Dem Bedürfniſſe 
und dem Verlangen nach ſolch einem notwendigen Hilfsmittel 
zum Studium der Miſſionsſache ſoll jezt genügt werden, und 
das herausgekommene Erſtlingsheft iſt vielverſprechend, ſowol 
nach der Seite der Form als nach der des Inhalts. Die Karten 
ſind ſauber, akkurat und ausführlich, lezteres ohne überladen zu 
ſein, woran andere Atlanten ſo leicht kranken. Jeder derſelben 
ſind genaue Erläuterungen beigegeben, durch die man raſch orien— 
tirt wird. Vor der Hand liegen nur die weſtafrikaniſchen Ge— 
biete, die auf ſieben verſchiedene Blätter verteilt ſind, vor. Bei— 
ſpielsweiſe werde die ſechste von ihnen erwähnt! Sie ſtellt die 
Okuländer, ſonſt Yoruba genant, dar, in denen die engliſch⸗ 
kirchliche, die wesleyaniſche und amerikaniſche Miſſion arbeitet. 
Den Hauptſtädten find die Einwohnerzahlen untergefchrieben, 
und man fieht Abeofuta mit hunderttauſend, Illorin mit fieb- 
zigtaufend, Ogbomoſo mit fünfundvierzigtaufend Selen Bevöl— 
ferung, Dazu noch viele andere volfreiche Städte, ein reden— 
der Proteſt gegen die irrige Meinung von dem menjchenleeren 
Afrika! 

Der Preis des fertigen Werkes, das auf neunzig bis hun- 
dert Karten veranſchlagt ift, wird leider Fein geringer fein. 


Beilage, 


Beilage zum Evangeliichen Kirchen: Zeitung 7 


Indeſſen Hat dieſem Webelftande dadurch [zu Hilfe gekommen 
werben fünnen, daß unſre Miffionshäufer duch Abnahme einer 
größeren Anzahl von Exemplaren im die Lage gejezt worden 
find, ihren Freunden das einzelne jo zu vermitteln, vaß fie bei 
dem allmälichen Erjcheinen es möglich machen werden, in den 
Befiz des Ganzen zu fommen. Der Vollendung fehen wir mit 
dem Wunjche, es möge Alles gelingen, und in guter Hofnung, 
daß durch den Atlas die Beihäftigung mit dev Mijfion erleich— 
tert, geflärt und vertieft werden wird, entgegen. 


Mus der Provinz Preußen.) 


Im Januarhefte der Ev. 8.3. von 1867 finden fih ©. 72 
Mitteilungen aus dem Großherzogtum Heffen. Auch dort wird 
über die geiftabihwächende Büreaukratie in Kirchen und Schul- 
fachen geflagt. Es ift jehr gut, daß folde Stimmen fid) zahl 
reicher von allen Seiten hören laſſen. Wahrlid), das über- 
mäßige Häufen der Liſten, Tabellen, Berichte, Beſcheide bringt 
feinen Segen. Wie viel Zeit und Kraft geht hier verloren, die 
der Entwidelung innerer Angelegenheiten gewidmet werben fünte. 
Die doppelte Stellung der Geiftlihen unter dem Confiftorium 
und den Regierungscollegien bringt ſchon manchen Uebelftand 
hervor. Man weiß oft kaum, wo die Gränzen beider Behörden 
ſich fHeiden. Ich glaube, Generalfuperintendent und Confifto- 
rium könten leicht den Geiftlichen bei den Negierungen bedeu— 
tende Gejhäftserleihterungen ſchaffen. Ich denke weniger an 
die Superintendenten als an die Pfarrer. Wenn diefe immer 
und immer vorzugsweife mit externis beſchäftigt am Schreibe 
tifche ſitzen müſſen, ift eine Abftumpfung für das Geiftige und 
eine Verknöcherung fehr zu befürchten. 

In der Hand der Herren Schulräthe und der Herren Ab» 
teilungsbirigenten der Regierungen liegt es, ſehr leicht viele Ver— 
einfachungen und Abkürzungen zu bewirken. 

Einfender diefer Zeilen hat nie im Geringften Neigung zu 
dem Amte eines Schulrathes geſpürt. Er würde aber (das 
ſpricht er mit vollfter Ueberzeugung aus) bei einer mit Boll- 
macht zur Geſchäftsvereinfachung verbundenen interimiftijchen 
Berwaltung eines folhen Amtes mit großer Leichtigkeit, ohne 
Schaden für die gute Sache, bedeutende Geſchäftsverkürzung be- 
wirkt haben. Alle Kirchentage, Synoden, Paftoraleonferenzen 
follten Hier immer von Neuem mit ihren Wünſchen, Bitten, 


) Der Artikel ift von einem im Greifenalter ftehenden Super- 
intenbenten. Bon Mangel an Sachkentnis wird aljo nicht die Rebe 
fein können. Anm. der Red. 


Anträgen mit Nahdrud, wenn auch in aller Ehrerbietung, her— 
vortreten. Gutta cavat lapidem, 

Die erjparten Koften für Papier, Drud, Kopialien würden 
mandem armen Schullehrer eine Keine Gehaltverbefferung zu= 
wenden. Die Gemeinen haben vom Pfarrer viel mehr, wenn er 
die Hltten der Leiblich- und Geiftig-Armen befucht, als wenn 
er Rechnungen, Etats- ꝛc. Berichte ꝛc. ſchreibt. Das auf ſolchem 
Gebiete Notwendige wird jeder aus Pflichtgefühl gern thun, 
eben darum aber auc Befeitigung des Leichtentbehrlichen, ja 
Ueberflüffigen von Herzen wünfchen. Gern gebe ich zu, daß 
früher in äußern Dingen bei manchen Geiftlihen Sorglofigteit, 
ja Leichtfinn ftattgefunden hat. Ein verftorbener Bekanter fand 
einft bei einem längft verftorbenen Geiftlichen eine ſehr wichtige 
kirchliche Urkunde in einer ftodigen Kammer unter einem Schranfe 
auf der Erde und rettete fie. Ein Pfarrer (vor faft 100 Jah— 
ren) hatte (wie mir ein längft verjtorbener Geiftlicher erzählte, 
der jenen auch nicht perfünlich gekant hatte) feine Regiſtratur 
hinter dent Spiegel und meinte, daß nur „Hundsfötter“ fi an 
Berfügungen kehrten. Das find Nichtswürdigkeiten, die Nie- 
mand verteidigen kann. Andererſeits kann das Verordnungs— 
und Berichtweſen doch nie den Kernpunkt des geiſtlichen Amtes 
bilden. Der Verfaſſer jenes Berichts aus Heſſen (S. 72) ſagt 
mit Recht, daß Chriſtus nicht Verordnungen, ſondern Apoſtel 
ausſandte. Darum ſoll die lebendige Perſönlichkeit ſtets über 
dem papiernen Weſen ſtehen. 

Ein Mann im Auslande ſagte ſchon vor etwa 30 Jahren 
in einer gehaltvollen, auch ins Deutſche überſezten Rede, in ſei— 
nen Aeußerungen über das Schreibewerk der Neuzeit: „Man 
möchte glauben, das Menſchengeſchlecht ſei taubſtumm geworden. 
Alles muß jezt ſchriftlich abgemacht werden. Das Leben nimt 
immer mehr die Geſtalt eines fortlaufenden Protokollaus— 
zuges an.“ 


Eine kleine Erwiderung auf die Meinung: 
„Es fehlt ein paſſendes Buch für Haus: 
andachten.“ 


Es läßt fih denken, daß von competenter Seite diefe Mei- 
nung gehörig geprüpft umb auf den dabei laut geworbenen 
Wunſch hier in diefen Blättern zur Beſprechung und Aburtei= 
fung gebracht wird. “Da aber feit etma 30 Jahren in meinem 
Haufe und in vielen mir nahe verwandten und befanten Kreiſen 
in den verſchiedenſten Lebenslagen täglich Andachten gehalten 
werben, fo möchte auch mir, als Laie, dieſe Heine Erwiderung 
exlaubt werden. Zuerſt muß ich es ausſprechen, daß in dieſen 
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meinen Kreifen ein paffendes Bud für Hausandachten nicht 
fehlt, ja daß im denſelben mehrere Bücher zur nüzlichen Ab- 
wechlelung exbaulich gevient haben, als ausreichend zu ſolchem 
Zwecke befunden und ſo beliebt geworden ſind, daß ein neues 
Buch ſchon ſehr gefalbt fein müßte, wenn es in jene Zahl mit 
aufgenommen werden ſoll. Es ſind freilich die Bedürfniſſe der 
Menſchen ſo verſchieden, wie ihre Eigentümlichkeiten, und wenn 
aus ihnen die obige Meinung und der Wunſch nach etwas Ent⸗ 


ſprechendem hervorgegangen, ſo kann man ſich ja nur freuen, 


wenn ein ſolcher Wunſch erfüllt wird; aber wol iſt es zu be— 
dauern, wenn eine Cigentümlichfeit zu einer Eigenheit wird, die 
das Auge für das vorhandene Gute und für viele Chriften 
Ausreichenvde trübt. 
allen Zeiten und unter allen Umſtänden der ganzen Welt paſſen 
fol und Fan, und würden alle Menſchen jo entwidelt fein, es 
ohne Erklärung zu verftehen, fo würde man fein anderes Er- 
bauungsbuch bedürfen und alfo auch dem Geifte Gottes bei ſei⸗ 


nem Walten fein befonderes Schema vorzufchreiben haben. Ih 


will damit nur fagen, daß man in Bezug der Einteilung und 
Einrihtung eines Erbauungsbuches aud nicht zu eigen jein und 
ein ſolches nicht gleich für unpaffend erklären follte, wenn man 


bei den Betrachtungen deſſelben — fofern diefe nur Gottes 


Wort und Geift enthalten — auch wirklich ein gejchriebenes 
Gebetlein, einen etwas längern Text, eine etwas fürzere Aus- 
Tegung, als man bisher für gut eingefehen, vermißt. Es komt 
nach meiner Erfahrung auf die Tagon eines Erbauungsmittels 
nicht fo fehr viel an. Ich muß bei diefer Bemerfung an meine 


alte fromme, hochbegnadigte Schwiegermutter denken, die ihr Le— 


benlang mit ihrem Haufe dem Heren diente und täglich An⸗ 
dachten hielt; dieſe erkante es, als ſie ihr Ende nahen fühlte, 
als eine beſondere Pflicht, von allen ihr ſonſt ſo lieb geworde— 
nen Erbauungsſchriften abzulaſſen und mit den Ihrigen noch 
Mal gründlich den Katechismus durchzunehmen, was auch ge— 
ſchah und Allen zu großem Segen gereichte. Ih empfehle ſeit— 
dem, wo man ſich wegen eines Erbauungsbuches in DBerlegenheit 
befindet, immer unbedenklich aud zugleich gern den Katechis— 
mus. Jedoch, wie anerfant, eigentümliche Bedürfniſſe haben ihre 
Berehtigung. In meinen Kreifen ift das Bedüfnis, mit unſern 
Andachtsbüchern zu wechſeln. Wenn wir etwa 10 Jahre ein 
und daſſelbe Buch gelefen haben und es beinahe auswendig 
wiffen, fo nehmen wir aus umfern reichen VBorrath gern ein 
anderes. Iſt e8 ung zulezt doch felbft mit unferm Predigtbuch 
alfo gegangen, das wir umbefchreiblich Lieb Haben, nämlich mit 
der „Ep. Hauspoftille, herausg. v. hriftl. Verein im nörbl. 


Deutſchland“; wir wußten endlich bei jedem Saz derſelben ſchon 


den folgenden, und es war uns deswegen angenehm, als wir 
mit den geiſtreichen Kliefoth'ſchen Predigten wechſeln konten. 
Das Bedürfnis nach Abwechſelung, nach einer mannigfachen 
Beleuchtung der Gegenſtände u. ſ. w. iſt ja wol ein ziemlich 
allgemeines, und aus dieſem Grunde wird es auch gewiß weit— 
hin Freude bereiten, daß im Ravensbergiſchen (wie die verehr— 


Es gibt nur ein Erbauungsbuch, das zu 
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liche Redaction d. Bl. anmerft) drei tüchtige Geiftlihe die Köpfe 
und Herzen zuſammengeſchloſſen haben, um ein neues Bud für 
Hausandachten zu liefern, und fie werden dabei von vielen Wün⸗ 
ſchen begleitet fein, daß der heilige Geift fie regieren und auch 
zum Genügen mander jeparaten Anfprüde führen möge, die 
an ein ſolches Buch gemacht werden. 

Was nun die erbaulihen Bücher betrifft, die in unſern 
Kreiſen abwechſeln, ſo iſt unter ihnen vor Allem Vater Goßners 
Schazkäſtchen zu nennen, das durch ſeine Hülle und Fülle, durch 
ſeine Säfte und Kräfte, ſeine Wahrheit und Klarheit, feine In— 
nigfeit und Sinnigkeit — aber was Iobe ih; es ift eben von 
Goßner und in feinen reifen und friſcheſten Fahren gejhrieben 
und in vielen taufenden Exemplaren verbreitet — den Gebil- 
deten, wie den Einfältigen unter und unvergänglichen Segen 
gebracht und bereit viele ver Meinigen treu durch alle Le— 
benslagen bis ins lezte Stündlein hinein begleitet hat, und das 
auch uns Lebenden bis an's Ende ſeine guten Dienſte leiſten, 
auch in unſern Hausandachten immer wieder hervorgeholt wer⸗ 
den wird. 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Aus der Rheinprovinz. 
Die Bresbyter als Mitgehilfen des Pfarrers. 


Den vielen Theologen und Laien in unſern deutſchen Landen ge⸗ 
genüber, welche bie Lichtfeiten dev presbyterialen Inſtitution nicht hell 
genug zeichnen, ihre Vortrefflichkeit nicht oft und dringend genug ber 
vorheben können, ſcheint e8 von Zeit zu Zeit Pflicht, auch auf die 
Schattenfeiten derjelben , an denen es wahrlich nicht fehlt, aufmerkſam 
zu machen und denjenigen, die aus eigener Erfahrung heraus die von 
Vielen begehrte Einrichtung nicht kennen, fomit ein richtiges zutref- 
fendes Urteil zu ermöglichen. Es dünkt mir billig und recht, daß die, 
welche mit einem Gut beglückt werben jollen, zuvor wiſſen, was fie 
von diefem Gut zu erwarten haben, was es ihnen bringen wird. 
Es ift Pflicht eines Bruders, den andern vor Illuſionen zu bewahren, 
die nur Enttäuf gung mit fih bringen. So erſcheint es als Pflicht, 
die presbyteriale Inftitution darauf anzufehen, ob fie für die einzelnen 
Gemeinden das ift und bringt, was Viele von ihr erwarten mögen, 
und ob darum anzunehmen iſt, daß von der allgemeinen Einführung 
derſelben diejenige Erneuerung und Belebung der Chriftengemeinden 
ausgehen wird, die Viele von ihr erhoffen. Ein Urteil darüber wird 
denen zuftehen, welche längere Zeit hindurch im Verkehr mit Presbytern 
geftanben, fomit aus der Erfahrung heraus zu reden im Stande find. 
Es fol hier vorwiegend von Dorfgemeinden die Nede fein und die 


| Beantwortung der Frage verſucht werben, melde Stüßen bat ber 


Pfarrer in vielen Fällen an feinen Presbytern, welchen Segen und 
welche chriftliche Förderung erfahren viele Dorfgemeinden durch ihre 


Presbyterien. IH Tage: viele Gemeinden; denn es wäre ebenfo 
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traurig wie ſchlimm annehmen zu miffen, daß es in allen Gemeinden 
in gleicher Weife zugehe. Aber daß es im vielen Gemeinden fo fteht, 
wie hier berichtet wird, davon geben Zeugnis mannigfahe Erzähluns 
gen und Aenferungen von Pfarrern, denen ber Umftand, daß e8 bei 
ihnen alfo ftehe, Gegenftand der aufrichtigen und wahren Klage war. 
Die thatfählich gemachten Beobachtungen und Erfahrungen follen nicht 
verſchwiegen werden. Den, der aus Erfahrung redet, wird man willig 
hören; er hat eim Necht zu reden. 

Einem Amtsbruder ſchrieb unlängſt ein im Weſten umferes Lan- 
des Yebender Profeffor der Theologie: „Die Thätigkeit umferer Aelteſten 
beſchränkt ſich doch vielfach darauf, daß fie den Situngen beiwohnen.“ 
Das Treffende und Wahre diefes Wortes werben Biele erfennen und 
ihm nur zuftimmen können. Viele denken in der That nur dann an 
ihre Amt, wenn fie zu den Situngen eingeladen werben, im Uebrigen 
entjchlagen fie fih nur zw gern den Amtsſorgen und Amtspflidten. 
Es werden oft gerade Solhe in die Preshyterien gewählt, die ben 
Gemeinden als gute Wächter des Kirchenvermögens erſcheinen und 
mit Eifer daranf halten, daß den Gemeinden Feinerfei kirchliche Auf- 
Yage, und ſei e8 auch für die befte Sache, zugemutet werde, die darum 
Yeiht in Conflict und Widerſpruch mit eifrigen Geiftfichen geraten, 
die gerne ihre Gemeinden fördern und weiter führen möchten; nicht 
aber Solche, die neben der Liebe den Freimut haben, ihre Mitchriften, 
wenn fie irren, auf den rechten Weg zu weiſen umd diejenigen, welche 
einen unchriſtlichen und unkirchlichen Wandel führen, zu ihrer Chriften- 
pflicht anzuhalten. Komt in den Sigungen die Sprache auf innere 
Gemeindeverhältniffe und -angelegenheiten — und das follte doch in 
jeder Situng der Fall fein — fo fühlt der Geiftfihe und fieht es 
den Gefichtern ſchon an, wie wenig Nefonanz da ift für Das, was er 
will und wofür er vebet, fühlt die Gteichgiltigfeit gegen Dinge bes 
Reiches Gottes und fieht ſich in feinem auf Weckung chriſtlichen Geiftes 
gerichteten Streben mehr ober minder vereinfamt. Findet fih aber 
Ser eine oder andere Presbyter, der einmütig mit dem Pfarrer 
handeln möchte, der ein Auge bat für die Misftände in der Gemeinde, 
der, weil ſelbſt von der chriftfichen Wahrheit durchdrungen und 
dem Evangelium zugethan, auch Andre demfelben zuwenden möchte, der 
wird fi in vielen Fällen hüten, in der Sitzung ganz offen zu veben, 
damit nicht alsbald nad) der Sitzung das, was er gerebet, die Runde 
macht in der Gemeinde. Es kann ja nicht anders gehen; es müfjen 
in den Situngen auf einzelne Perſonen oder Rlaffen der Gemeinde 
zur Beipregung kommen, auf die einzuwirken des Presbyteriums 
Pflicht wäre; es fol ja der Pfarrer unter Mitwirkung des Presbyteriums 
die einzelnen Perſonen und Familien ſeiner Gemeinde immer genauer 
kennen lernen, damit er über jede ein Urteil hat und genau unter— 
richtet iſt über die Verhältniſſe der Einzelnen und ihre Vergangenheit; 
der Pfarrer muß doch Kentnis erhalten von dem ſei es chriſtlichen ſei 
es unchriſtlichen Wandel der Gemeindeglieder. Iſt ein Aergernis ge- 
geben, ein Fehltritt gethan, ift ein Misbrauch im Begriff einzureißen, 
wo anders als im Presbyterium follte bei Zeiten darauf des Pfarrers 
Augenmerk gelenkt werden? Es kann und darf dem Pfarrer nicht 
verborgen bleiben, was das ganze Dorf weiß und was Vielen zum 
Anſtoß gereicht, und doch wird es vielen Brüdern bewußt fein, wie 
man gerne vielfah den Pfarrer in hermetiſcher Abgeſchloſſenheit gegen 
die unchriſtlichen Vorkomniſſe im Dorf halten möchte. Wenn fonft 
Ale Schweigen und Keiner den Dorfgenofjen verrathen mag, des Pres- 
byteriums Aufgabe muß es fein, das, was not thut zu wifjen, feinem 
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Präfes nicht vorzuenthalten, Tritt num ein ernfter gefinter Aeltefter 
offen mit Tadel Über Die oder jene Perfon hervor, fo wird fidh leicht 
einer feiner Kollegen finden, der feine Aeußerungen ſchleunigſt wieber 
an den Mann Bringt. Die Folge ift Haß und oft recht unangenehme 
Feindſchaft der Perfonen, über deren zu tadelnden Lebenswandel Einer 
fih frei geäußert hat. Der Pfarrer aber ſieht fih nachgerade gendtigt, 
aaa der Art zu beſprechen ift, mit einzelnen ernfteren Gliedern pri 
vatim zu verhandeln und das Collegium fürder mit ſolchen Fragen 
gar nicht zu behelligen. Für die Sitzungen bleiben dann nur äußer— 
liche Dinge zur Berathung und man erzeigt den meiſten Presbytern 
eine Wolthat und komt ihren eigenen Wünſchen entgegen, wenn man 
ſie möglichſt ſelten zur Sitzung beruft. Es iſt gewiß: viele Gemein— 
den ſuchen wirklich characterfeſte, chriſtlich geſinte und offene Männer 
von den Presbyterien fern zu halten, oder wenn ein ſolcher im Pres- 
byterium den Pfarrer nachdrücklich unterftüzt und fih auf feine Seite 
ftellt, jo ergreifen fie die erſte Gelegenheit, bei einer Neuwahl ihn 
nicht wieder mit einem Mandat zu betrauen. Go fieht fich der Pfarrer 
oft umgeben von zwar ganz wolmeinenden, aber ſchwachen alten, zu 
kirchlicher Mitarbeit ganz oder faft ganz unbrauchbaren Männern. 
Die eigentlihen rechten Mitarbeiter und Mitftreiter werden oft ſolche 
Glieder der Gemeinden fein, die, ergriffen von der Heilswahrheit und 
voll. warmen Herzens für Die Sache des Evangeliums, aber fern ge- 
halten von der kirchlichen Bertretung, an ihrem Teil in treuer Ge» 
meinſchaft mit dem Pfarrer eintreten fir bie Sache ihres Herrn. 
Mancher Pfarrer fieht feine eigentlichen Helfer und vechten Presbyter 
nicht in, fondern außerhalb des Presbyterii, Es könte num Einer den 
Einwurf machen, ein Pfarrer müſſe jo viel Einfluß auf feine Ge- 
meinde haben, daß er fi die Presbyter auswählen könne und auf 
feinen Wunf hin man die von ihm bezeichneten gern zu biefem Amte 
erwähle. Wer fo vedet, Fent die Berhältniffe nicht. Das kann wol 
in einzelnen Gemeinden geſchehen, in denen lange Jahre hindurch mit 
trenem Eifer und reger Lebendigkeit das Wort Gottes verfiindigt wor- 
den if. Im vielen andern wird man ungern Solche, die einmal 
Mitglieder des Presbyteriums geworben, und Die den Meiften genehm 
find, weil fie fie möglichft in Ruhe und ihres Weges gehen Laflen, 
Bei der Neuwahl ausfallen laſſen; wer einmal das Amt, gleichviel 
durch welchen Umftand, hat, wird ſehr oft e8 bis am fein Ende be- 
halten. Nicht immer aber wohnt dem Alter diejenige Friſche und 
geiftige Aüftigfeit bei, die zur Mitarbeit an ben Selen dem Pfarrer 
doch jo erwünſcht fein muß. 

Des Bauern Art ift, daß er zu Aemtern, weltlichen wie Ticchlichen, 
nur Sole zu wählen pflegt, die einen anfehnlichen Befizſtand haben, 
und die ihm darum mehr geeignet ſcheinen, in einem Amt mitzureden, 
als Solche, die Nichts oder nicht viel beſitzen. Der reiche und begü— 
tertere Bauer will ſich nicht gern etwas von einem ſolchen ſagen 
laſſen, der weniger hat als er; es wäre da freilich zu wünſchen, daß 
die Reichen und Vermögenden auch das Vermögen in geiſtlichen Din⸗ 
gen treulich zu rathen auszeichnete. Bei Berathungen über Umlagen 
zu kirchlichen Zwecken werden darum oft die Reichern den Ausſchlag 
und zwar gegen irgend zu vermeidende Ausgaben und Auflagen 
geben, weil ſie die größere Laſt alsdaun trifft; es erſcheint Dann manch—⸗ 
mal die Kirche, die ſchon ſo viele Jahre hindurch nicht getüncht wor—⸗ 
den und keinen Oelanſtrich erhalten, auch noch fernerhin ſchön genug 
und deſſen nicht bedürftig; man kann daun auch noch weiterhin einer 
Orgel entrathen, weil auch die Vorfahren ohne Orgel geſungen, und 
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wenn auch der Kirchengeſang noch fo kläglich ift, eine Hebung deſſelben 
durch ein begleitendes Inftrument noch fo wünfchenswert wäre, und 
was dergleichen Dinge mehr find. Das find Erfahrungen, wie fie 
nicht ein Pfarrer nur gemacht bat. 

Es wäre ſicherlich ſchön und annehmlich, wenn der Geiftliche fich 
die Tüchtigften und Eifrigften in der Gemeinde auswählen könte, nun 
komt es aber nicht anf die Auswahl des Pfarrers, fondern auf die 
Wahl der Gemeinde an; die ſelbſtändigen Gemeindeglieder vom 
25. Lebensjahr an wählen die Nepräfentanten (in Gemeinden von 
1000-2000 Selen z. B. 24), diefe wieder aus ihrer Mitte bie 
Presbyter; und wenn der Herr fagt: Viele find berufen, aber Wenige 
auserwählt, wenn er von dem ſchmalen Weg redet, auf dem nur 
Wenige wandeln, fo wird fi) das aud) im der Zufammenjegung der 
Nepräfentation und des Presbyteriums geltend machen. Es würden 
im beften Fall Einige fein, die freubigen Herzens am Aufbau des 
Reiches Gottes mitarbeiten, die Meiften werben zu einer Mitarbeit 
fich nicht entichließen mögen, und mandes Jahr wird vergehen, auch 
bei treuer Amtswirkſamkeit, bis das Verhältnis ein umgekehrtes ift, 
aus den Einigen die Meiften, aus den Meiften Einige geworben find. 
Nach dem Allen fage ich getroft: Im einer Menge von Gemeinden ift 
die Mithilfe und Mitarbeit der Presbyter in geiftlichen Dingen und 
Sachen des Reiches Gottes gleich Null; die Laft dev Arbeit ruht ledig— 
lich auf ven Schultern des Geifilihen; er wird ſich öfters durch ein- 
zelne Presbyter cder Repräfentanten mehr gehemt als gefördert fehen 
in feiner Arbeit; es zeigt fih uns das Bild eines Wagens, der, flatt 
Daß ex kräftig und mit nereinter Kraft nach vorwärts gezogen wich, 
von einem Teil rückwärts geführt werden möchte. Wol dem Pfarrer, 
ber lediglich oder vorwiegend andere Erfahrungen gemacht hat! Es 
bedarf im unſerer Zeit ganzer harafterfefter Männer, jolcher, auf bie 
das Wort des Herrn über Sohannes Matth. 11, 7 Anwendung leidet: 
Wolltet ihr etiva ein Rohr fehen, das vom Winde hin und her ge- 
mwehet wird? Daß das Gegenteil von jolden Männern fi) mand- 
mal in den Presbpterien findet, Das zu erfahren, hatte unlängft ein 
Freund reichliche Gelegenheit. 

In Bezug auf die Confirmation beftimt 8. 110 der rhein. 
Kirhen-Drdnung: „Nach geendigter Pritfung beftimt der Kirchen— 
vorſtand nah der abſoluten Mehrheit der Stimmen, ob ber Ge- 
prüfte würdig jei, aufgenommen zu werden“ (vefp. confirmirt zu werben). 
Ein Knabe, Sohn begüterter Eltern, von denjelben troß öfterer Mah- 
nung und Warnung ſchlecht zur Schule angehalten, ſoll confirmirt 
werben, zeigt aber in der mit ihm vor verfammeltem Presbyterium 
angeftellten Prüfung nicht einmal das geringfte Maß von bibliichen 
Kentniffen. Das Kollegium verwundert über ſolche großartige Un- 
Tentnis, beſchließt einftimmig feinen Ausſchluß bon der Konfirmation 
und gibt ihm auf, noch ein Jahr Schule und Confirmandenunterricht 
zu beſuchen. Der Beihluß wird zu Protocol genommen und von 
allen (8) Presbytern unterzeichnet. Kaum erführt das der Vater des 
Knaben, ein ganz unkirchlicher und höchſt undrifilicher Menſch, dem der 
Pfarrer ſchon längere Zeit vorher fol einen Beſchluß als möglich in 
Ausſicht geftellt hatte, als er zufamt dem Vorfteher des Dorfes, einem 
Berwandten, die Presbyter der Pfarrei auffucht und unter viel Drohun- 
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gen und Verwünſchungen fie auffordert, ihren Beſchluß wieder rüd- 
gängig zu machen. Sontag war derfelbe gefaßt, Montag hatten, jo 
ſchien es, fämtliche Presbyter mit Ausnahme von Einem, der feft 
blieb und der zu den wenigen oben geſchilderten Aelteften zählt, vie 
den Mut haben zu reden, während bie Andern zu jchweigen vorziehen, 
die Ueberzeugung gewonnen, daß ber Knabe zur Confirmation voll- 
kommen veif fei. Mehrere. Tage hintereinander wurde ber Pfarrer 
von ihnen überlaufen nnd erſucht, den Beſchluß umzuſtoßen. Das ge= 
ſchah indeß nicht; die übrigen Kinder wurden Sontags darauf ohne 
diefen Knaben confirmirt; den Presbyterfiuhl jah man an biefem Tage 
leer. Einige Tage nachher fommen 2 der Presbyter zu dem Pfarrer 
und erſuchen ihn, ihnen nicht böje und feind zu werben, wenn fie eine 
Petition an das Confiftorium unterzeichneten, in der ber Vater Des 
Kuaben bat, feinen Sohn zur Confirmation zuzulaffen und die Pres- 
byter ihren Beſchluß als verkehrt bedauerten. Der Pfarrer fezte ihnen 
noch einmal auseinander, welcher großen Characterlofigfeit fie ſich 
ſchuldig machten, und wie von ihnen in aller Ruhe und mit allem 
Vorbedacht und der reiflichften Ueberlegung der betr. Beſchluß gefaßt 
worden jei; mas fie lediglich und allein jezt beſtimme, jei das Toben 
und der Lärm des Vaters; ein ruhiger, vernünftiger, weniger undrift- 
liher Mann wäre einfach ihrem rechtmäßig gefaßten Beſchluß nachge— 
fommen. Trotzdem ging dem betr. Pfarrer eine Woche darauf die 
Beſchwerdeſchrift zur Berantwortung zu, nebft des Knaben Vater un- 
terzeihnet von 6 der Presbyter. Das Confiftorium entjhied natür— 
lich gegen den Vater und gab den 6 dharacterlofen und feigen Xelte- 
ften einen Verweis. Auf nochmaliges Andringen des Vaters, verbun— 
den mit der Drohung des Katholifchmerdens, wurde ihm aber gejtattet, 
feinen Sohn in dem legten Jahre zu einem benachbarten Pfarrer in dem 
Unterricht zu ſchicken. Dadurch ift derjelbe aus dem Verband der eignen 
Gemeinde ausgejchieden, befucht weder Die regelmäßigen Kinderlehren, noch 
die Kirche, noch nimt er Teil an dem heiligen Abendmal. — Für dieſe 
Gemeinde ift aber 8. 110 der Kirchen-Ordnung fortan rein illuſoriſch. 
Nur mit Lächeln fann der betr. Amtsbruder vor demſelben Presby- 
terium, mit dem er damals in recht gutem Einvernehmen ſtand und 
jezt flieht, Die Frage alljährlich) ftellen, die die Kirchen-Ordnung vor- 
fchreibt, welches Kind etwa als nicht reif und zulaflungsfähig zur 
Confirmation von ihnen befunden jei. Es erhellt aber zur Genüge, 
was mit folch einem Presbyterium ausgerichtet ift; und es liegt nichts 
im Wege anzunehmen, daß das was in biefer Gemeinde geſchehen, 
nicht auch) in andern follte vorkommen Finnen; find ja doch die dortigen 
Aelteften ganz „ehrenwerte,“ brave Leute, die feine Freude an Zank 
und Streit haben, darum aber auch Nichts thun mögen, was ihnen 
Feindſchaft oder nur rohe Entgegnungen und Schmähungen bringen 
könte. Unſer Herr jagt freilich Matth. 5, 11: Selig feid ihr, wenn 
euch die Menjchen um meinetwillen ſchmähen 20. — Das ift jo ein aus 
dent Leben gegriffenes Beifpiel von Unterftügung der Aelteſten, getreu- 
lich berichtet, iind exempla — docent. 
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Welt und Kirche. 
IM. 


Ein Angebinde, welches die Welt der Gemeinde des Herrn 
darbringt, ift die Abftraction des Begriffes, ein anderes bie 
mechaniſche Herjtellung des zexlegten Organismus, wie dies in 
den zwei voraufgehenden Betrachtungdreihen darzulegen. verfucht 
worden it. Dem gegenüber gilt e8 für die Kirche: Halte, was 
du haft! Denn abjtracte Begriffe laffen fich nicht füllen, weil fie 
grundjäzlic) zu der Fülle der Zeit, zu dem Hiftoriichen in Ge— 
genjaz fich ftellen. Weiter aber wird e8 die Arbeit der Kirche 
fein, fortzubauen, zwar nicht vorausfeßungslos, denn fie it ja 
die bedingtefte Eriftenzform in diefer Welt, nah oben hin be- 
ftimt durch den Glauben, nad) unten durch die Liebe. Diefe 
aber ſchließt die Augen nicht gegen vorliegende Bedürfniſſe, fie 
ſucht ihnen gerecht zu werben, jo weit e8 ohne Gefährbung ihres 
organiichen Beftehens gefchehen mag. Wie fie diefe Aufgaben 
gelöft hat, ob fie vergefien bat, mit ihrem Pfunde zu wuchern, 
ob fie bei ihrer Entwidelung von ihren Prinzipien abgefallen ift, 
das find peinlihe Fragen, welche ihr vorgelegt werden. Gie 
aber darf ſich der Beantwortung nicht entichlagen, jo gewiß ihr 
Herr im Gerichte des Caiphas das Stillſchweigen nicht unter 
allen Umftänden bewahrt hat. Bei der Polemik nun, die gegen 
fie erhoben wird, in der Form eleganter vielleicht, als die Heiß— 
fporne des 17. Jahrhunderts zu thun pflegten, in der Sache 
viel herzvermundender, fällt ung etwas auf. Mau ftellt doppelte 
Zeugen auf, Die Einen wehklagen über die Hartnädigfeit, ver- 
möge welher die Orthodoxie von ihrem erftarten Formalismus 
nicht laſſen könne. Schon Scleiermaher in feinen Reden über 
die Religion verficherte feinen Zuhörern, daß er nicht miteinzu- 
ftimmen gedächte in die barbariſchen Klagen um den Verluſt des 
altteftamentlihen Zions. Damit ftimt hinwiederum diejenige po- 
lemiſche Praxis nicht überein, welche die Kirchlichen einer Ent— 
ftellung des lutheriſchen Kicchenbegriffs in nicht weniger als allen 
Stücken beſchuldigt. Und diefe Anklagen wipfeln in dem oft 
und .viel gehörten Borwurfe romaniftifher Tendenzen. Es komt 
bei dieſem ewigen Anflagen auf Romanifiren nicht3 heraus, man 
follte dies Gejhäft den Diis minorum gentium überlaffen, 
welhe ven proteftantifchen Norden vermöge mancherlei Wedrufe 
in kirchlichen und profanen Blättern durch das Schreckbild des 
Zefuitismus in fteter, proteftantifcher Aufregung zu erhalten 


ſuchen. Verfahren doch die ſüddeutſchen Fatholifchen Blätter ebenfo 
mit dem Pietismus. Indeſſen an einer Markſcheide der Ereig- 
niffe darf die Kirche denn doch nicht unterlaffen, ihr „Halte, was 
du haft“ einmal zu illuſtriren und den Verſuch einer Gegenredh- 
nung anzuftellen; wielleiht, daß man dabei findet, wie die Welt 
feine Beſchuldigung jchleudern Tann, die nicht Wurzeln in ihrem 
eignen Wejen hat. Denn die römische Kirche wird eine Welt- 
kirche bleiben, fo lange fie das Evangelium nicht hat, hält und 
befent. Mit dem Proteſtantismus aber, welcher im Intereffe der 
jogenanten „hriftlihen Welt” das Schwert mit ihr Kreuzen 
möchte, wird fie vielleicht eher fertig, al8 es der Kämpe ſelbſt 
ahnt. Und da ift e8 denn der niederfchmetternnfte Schlag, der 
auf die Kirche deutfcher Reformation fült, daß ihr vorgehalten 
wird, ſie habe ſich jelbft verloren, fie fe von dem Begriff ihrer 
jelbit, wie ihn die Reformatoren firirt haben, abgefallen. 

Zur Conftituirung der Kirche verwendet die moderne Theo— 
logie die fogen. reformatoriſchen Prinzipien der alleingeltenden 
Schrift und der Kechtfertigung durch den Ölauben. Aber die 
Schrift — fie ift ja ohnehin durch die Kritik leidlich durchlöchert 
worden, fteht der werdenden Kirche gegenüber, wie ber veiftifche 
Gott feiner Schöpfung, weder foll fie in ihrem gefamten Um— 


fange Gottes Wort fein, noch mag man ihr die Önadenmittel- 


natur zufchreiben. Sie ift ein hiftorifches Dokument, die magna 
charta der neuentftandenen Kirche. Aber wie man von bem 
engliſchen Grundgeſetze fiherlich nicht behaupten kann, daß feine 
Beltimmungen ſich mit den Zuſtänden des 19. Jahrhunderts 
decken, die Erbmweisheit hat aber dort im geſchichtlichen Fluſſe 
eine Menge gerichtlicher oder adminifirativer Feſtſetzungen ge— 
Ihaffen, die als Brüde vom Sonft zum Jezt dienen, fo jollte 
man mit Notwendigfeit dahin getrieben werben, das Bekentnis 
und den Rultus als laufendes Bindeglied zwifchen Schrift und 
Gemeinde anzuerkennen. Doch nein, das hieße ja, Die römifche 
Tradition repriftiniren. Nun nimt es ſich freilich wunderbar aus, 
wenn im Orbinationsformular der Orbinand auf die Schriften 
A. und N. Bundes verpflichtet wird und ex bringt in Bezug 
auf den Umfang der Schrift, je nad) der Energie, mit der jein 
Lehrer auf der Hochſchule in ven kanoniſchen Büchern gemäht 
hat, einen größeren oder geringern Bruchteil authentiſcher Stücke 
mit. Und merfwirdiger noch ift es, Jemanden auf etwas zu 
verpflichten, darüber er jelbft nach feiner menſchlichen Erkentnis 
zum. Richter gejezt iſt. Die Vebereinftimmung der reformatori⸗ 
ſchen Bekentniſſe, auf welche er verwieſen wird, dürfte, da bis— 
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her über dieſelbige einige Schwankungen beftehen, für den Ar- 
men nur ein mäßiger Anhalt fein. Wo bleibt da aber das 
Prinzip der h. Schrift, welches doc, als Grundmaß aller indi- 
viduellen Bewegung innerhalb der Kirche von diefer Individua⸗ 
lität unabhängig ſein muß. Und ftellt man die Schrift aus 
Achtung, wie ein noli me tangere, in vecht weite Ferne, fo 
laſſe man mir das Prinzip in ihr fallen, welches in der Wirk- 
lichkeit doch nur zur Wahrheit wird, wenn e8 im Befentnis ſich 
darftellt und darinnen bewährt und beweift. Die Rechtfertigung 
aber aus dem Glauben ift das Materialprinzip, welches Das 
Leben der Kirche bedingt, wie das Schriftprinzip die Erfentnis. 
An ihm mißt fich jede Lebensbewegung im Religiöfen. Ohne 
Glauben ift es unmöglich, Gott. gefallen. Es entfteht nun 
aber die Frage, wo komt denn der Glaube her, der ein Ver— 
Hältnis zwiſchen Menſch und Gott aufrichten foll, wie e8 in dem 
Namen Rechtfertigung bezeichnet if. Naturgabe ift der Glaube 
nit, von einem Drgan des Glaubens, welches diefem gegeben 
ift, jenem abgeht, kann wicht die Rede fein, der Glaube ift viel- 
mehr Centralorgan des Menſchen und in Chriſto Gemeingut 
aller Welt. Wo Chriftus fehlt, da ift der Ölaube ein Bhan- 
tafieftüc, da braucht man Chriftum und fein Werk als Zierrath 
des Syſtems vielleicht, aber rechtfertigender Mittelpunkt ift ber 
Glaube nicht mehr. Mean darf alfo nicht jo von oben herab 
über Diejenigen abfpreden, welche ſich die wahre Gottheit Chrifti 
zu fügen fo fehr angelegen fein laſſen, denn fehlt dem Glauben 
diefer Keim, dann haben wir in ihm ein todtgebornes Kind vor 
ung, welches nicht® weniger anrichtet, als ein neu Verhältnis 
zwifchen Gott und Menjchen. Bielmehr ift ohne den wahren 
Chriftus der Glaube felbft ein Menſchenwerk, und zwar nicht 
Frucht, fondern Wurzel. 

Die Kirche hat die Schrift gehalten voll und ganz in ber 
Energie ihrer Gnadenmittelnatur; fie ift neben den Sacramenten 
der Mutterfhoß, der Chriftum in den Herzen gebiert, und fie 
weiß von feinem Glauben und feinem Rechtfertigung, welche 
neben den Gnadenmitteln und ohne dieſelben entftände Will 
man das eine magische Auffaffung nennen, fo thue man es, aber 
man thue es nicht bei den kirchlichen Dogmatifern von heut, 
ſondern bei Joh. Gerhard und feinen Geuoffen, bei ver Schrift, 
die den Glauben durch die Predigt, das Predigen durch die 
Schrift bedingt fein läßt; man finde ſich ab mit Gt. Paulus, 
der die Taufe ein Pflanzen nent, das Gewinnen eines neuen 
Lebensbodens, deſſen Früchte der durch Die Taufe mit einem 


Fruchtkeime verfehene Glaube beides zu treiben umd zu ärnten 


hat. So will die Kirche auch jezt noch nichts anderes, als ein⸗ 
mal die beiden Prinzipien, jedes in ſeiner vollen Energie, be— 
wahren, in der Schrift ſieht ſie das göttliche Angebot, im Glau⸗ 
ben die menſchliche Annahme, die doch erſt durch jenes geſezt 
wird. Zum andern aber — und zu dieſem Verſuche treiben ſie 
die antiſacramentalen Velleitäten des Tages — läßt ſie es ſich 
angelegen fein, die beiden eng mit einander zu verknüpfen und 
vor Allem die Priorität göttlicher That in Schrift und Sacra— 
ment zu halten gegen die Lehre von einer Gemeinde, die irgend 


436 


woher zuſammenkomt, irgend woher den Entſchluß nimt, zu 
glauben und fo von unbefanten Quellen her fid fonftituirt. 
Wenn man es ſcheinbar den pommerfhen Paftoren übel nimt, 
daß fie vom Verhältniſſe des Sacraments zur Rechtfertigung 
veveten, fo mag man immerhin bie incorrecte amd nicht durch— 
fichtige Faffung ihrer Theſen tadeln, was fie im Grunde trei- 
ben, ift aber durchaus nichts, was einem Abfall vom Befentniffe 
ähnlich ſähe. Andere nad ihnen werden die Arbeit fortjeten 
und ficherlich nicht zum Vorteile Roms. 

Mit ver Erfentnis der richtigen Stellung des formalen zum 
materiellen Princip muß aber aud der heftige Auffchrei gegen 
die Kirche als Heilsanftalt verftummen. Man müßte fih, wenn 
man feloft nur ven feinen Katechismus fent, wundern, daß die 
Kirche, als Heilsanftalt betrachtet, unevangelifhe Häreſie fein 
fol. In aller Einfalt wird da befant, daß der h. Geift beruft, 
erleuchtet, fammelt, und zwar thut ev das wider den Zug des 
natürlichen Menſchen, den er erſt in die Chriftenheit, die Kirche 
hineingearbeitet haben muß, bevor er ihn als Mittel und Werk⸗ 
zeug der Arbeit an ihm ſelber gebrauchen kann. So hat ſchon 
das einfältigſte Bekentnis der Kirche, genau wie es 
die Gläubigen unſrer Zeit thun, die zwei Seiten an 
der Kirche unterſchieden, in denen ſie ſubſiſtirt, die 
Anſtalt und das in ihr Geſammelte, das Haus und 
die Hausgenoſſenſchaft Gottes. Und es iſt das ſchier 
ſelbſtverſtändlich, daß, wie man ſich den Vater und die Familie 
nicht wählt, ſondern man hat ſie mit und durch die Geburt, ſo quillt 
die Kirchengeſtaltung aus dem Jeruſalem, das droben iſt, der 
h. Trinität und ihrer intelligibeln Gemeinde, die um der zu be— 
kehrenden fleiſchlichen Menſchen willen ihre Offenbarung ſicht— 
barlich in die Zeit der Geſchichte hineinſtreckt; was ſich nun im 
Glauben darum her kryſtalliſirt, das iſt die Gemeinde, die ohne 
den gegebenen Offenbarungsgehalt ein Haufe ſein und eine Rotte 
werden müßte, eine Rotte, die ſich bei ſanftmütiger Anlage etwa 
zum Conventifel zufammenfchlöffe, die aber, wenn andere An— 
wandlungen über fie kämen, ſich zum Covenant oder irgend einer 
Hriftfich-joctalen Secte ausbilden würde. Die Abfolge von An- 
ftalt zu Gemeinde, fie ift feineswegs eine erft im Mittelalter 
aufgekommene Korruption des Kirchenbegriffs, fie zieht fich durch 
den Ephefterbrief hindurch, findet ihre Stütze am Bilde des 
Leibes Chriftt und hat ihre Formel in Eph. 2, 19 — 22 ge— 
funden. Da werden die als Gäfte und Fremblinge auf Erden 
wandelnden Chrifter Mitbürger der Heiligen und Hausgenoffen 
Gottes genant. Die obere Gemeinde, erhoben über menfchliches 
Meinen und Segen, abfoluten Beftandes, ift der Mutterſchoß 
aller Gemeinvebilvung auf Erden. Hinwieverum vollzieht fich 
diefer Anſchluß der Freatürlichen Geifteswelt nicht in geheimer, 
infommenfurabler Weife, durch irgend ein Geifteswehen, ſondern 
auf dem Grunde der Apoftel und Propheten. Von da geht's 
weiter zum Edftein Jeſus Chrift, auf welchen der ganze Bau 
ineinandergefügt, wächfet zu einem heiligen Tempel Gottes. Hier 
bemerfen wir, daß die nächfte Geifteswirkung vom Herrn weg 
gar noch nicht einmal auf befehrte Einzelfelen geht, jondern durch 
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die Ausdrücke Bauwerk und Heiliger Tempel geht erfichtlich das | vebeten fie nicht wegwerfend über den Grund, aus dem fie leb— 


Inftituttonelle hindurch. Endlich befeheidentlich in lezter Reihe 
komt das Heil des Individuums zum Ausdruck, als auf welches 
die Endabſicht des kirchebauenden Geiſtes gerichtet iſt: Auf wel— 
chen auch ihr mit erbauet werdet zu einer Behauſung Gottes 
im Geiſt. — In gleicher Weiſe verfahren auch die Bekentnis— 
und Lehrſchriften der Kirche, ſie halten beide Seiten des Reiches 
Gottes auf Erden feſt, die Kirche nicht minder wie die Gemeinde. 
Zwar iſt es unſchwer, eine Reihe von Citaten aus dieſen Do— 
kumenten aufzuführen, wo die Gemeinderechte die ganze Breite 
des Kirchenbegriffs einzunehmen ſcheinen. Dazu können beiſpiels— 
weiſe die Schmalkaldiſchen Artikel trefflich benuzt werden, wo 
Luther in derbſter Einſeitigkeit ſeiner Polemik die gottwidrigen 
Uebergriffe der Hierarchie und ihrer realen Spitze in Rom be— 
fehdet, dahin gehören vielfache Auslaſſungen der Apologie, ja 
Art. VIII. ver Augsb. Confeſſion wird mit ganz beſonderm 
Accent bieher gezogen: „Wiewol die riftlihe Kirche eigentlich 
nichts anders ift, denn die Verfanlung aller Gläubigen und 
Heiligen.“ Aber dabei werben doch die realen Grundlagen der 
Gemeinde, welche von Zuftimmung oder Widerſpruch der Ein— 
zelnen ganz unabhängig find, zum Ausgleiche falſcher Subjecti- 
pität, alsbald herangezogen: „Sowol das Sacrament als aud) 
das Wort find Fräftig wegen der Einſetzung und des Gebotes 
Chriſti.“ Dazu wird der Ste Artifel erft möglich, weil ihn ber 
Tte möglic macht, indem er für ihn die Grundlage abgibt; dort 
werden richtige Lehre und richtige Sacramentsfpendung dazu ber 
Conſenſus über Beides zu konſtituirenden Factoren der Kirche 
gemacht. Diefe Ordnung hielten denn auch die orthodoxen Scho- 
Laftifer des Luthertums, Duenftedt nicht minder wie Joh. Ger- 
Hard. Freilich würde es fi für Die Gemeindeſchwärmer ftatt- 
fh ausnehmen, wenn fie aus dem Umftande argumentirten, daß 
in ihrem locus de ecelesia Kirche vollftändig identiſch mit Ge— 
meinde gebraudt wird. Und das ift ja mach der Anlage ber 
Theologie der loci völlig correct. In hiſtoriſch-genetiſcher Weife 
konſtituiren fie die Kirche nicht a priori, vielmehr an der Hand 
der geichichtlich gewordenen Offenbarung Gottes. So handeln 
fie denn die Objectivitäten der Kirche, Wort Gottes, Sacramente, 
Amt des Wortes Gottes. zuerft ab, um dann von der auß die— 
fen Factoren refultivenden Gemeinde und ihren Attributen zu 
reden. Weil aber das 16. Iahrhundert den Merkur der Spe- 
kulation noch nicht in den Knochen hatte, jo fiel es ihnen auch 
gar nicht ein, eine neue Kirche zu präpariven dadurch, daß man 
die alte tödtete, fecirte und fih nach dem anatomifchen Befunde 
mit Vermeidung der anormalen Erjheinungen neu zu Eonftituiren 
anfing — dies ift wol die Lehre der Secte, welche bie Kirche 
mit dem Tage anfangen läßt, am dem ihr erſter Apoftel zum 
erſten Male feine veformirenden Lippen geöffnet hat. Die Kirche 
aber erhebt den Anſpruch, die Eine zu fein; felbft aus dem ab— 
geftorbenen und mit Bewußtſein verworfenen Leibe, wie ihn das 
Fahr 1517 vorfand, zog fie noch Säfte, denn die Heildgüter 
find ihr, wenngleich entftellt, durch dies Medium überliefert 
worden. Und weil Luther und feine Genoſſen das mußten, fo 


ten — bätten fie doch, wenn der Grund unentftellt freigegeben 
wäre, noch zu Schmalkalden ihren Frieden mit dem Episfopat 
machen mögen. 

Hat man Einſicht davon genommen, daß die in Wort ımd 
Sacrament gegen individuelle Willkür geficherte Heilsſubſtanz in 
erfter Linie die Exiftenz der Kirche bebingt, und daß die Ge- 
meinde fi) dazu in ein Verhältnis ftellt, wie bie Glaubensfrucht 
zum Glauben ſelbſt, dann ſind eine Reihe beliebter Angriffs⸗ 
formen hinfällig, die in der breiten Maſſe der Laienwelt immer 
gern gehört werden, weil ihnen Intereſſe oder Leidenſchaft dort 
bereitwillige Aufnahme ſichert. Obenan ſteht der Seitenblick auf 
‚die hierarchiſchen Tendenzen des Amts, in welchen eine Annähe— 
rung an die römische Auffaffung gefunden wird. Mit welchem 
Rechte diefer Vorwurf geftellt wird, ift kaum erſichtlich. Der 
lutheriſchen Kirche ift das Amt, welches göttliche Einfeßung hat, 
‚ Onadenmittelamt, woran man fi freilich ftoßen muß, wenn 
man nicht weiß, was e8 um das Onadenmittel iſt. Als folches 
hat e8 nicht die geringfte Aehnlichkeit mit dem römiſchen Prie- 
ftertum, nicht was den Grund anbetriffl. Dort ift ja das Amt 
ein ſolches, welches feiner Subftanz nad) von einem Menfchen 
auf den andern übertragen wird; hier fondern Menfchen nur 
die Perfönlichfeit aus, deren Bedeutung im Neiche Gottes durch 
nichts anderes beftimt ift, als durch das von ihnen verwaltete 
Heilsgut felbft. Ein werkzeuglicher Dienft und die Fähigkeit, den 
Leib Chrifti zu ſchaffen, wo ift da die Gleiche? Nähert fich nicht 
vielmehr die rationaliftiiche Neigung, „einen guten Kanzelredner“ 
zu befommen, viel mehr der Heberfhägung des Individuellen in 
der Kirche, als die Feftfebungen der Symbole? Und wenn der 
oberflächlich mufternde Verſtand an der fharfen Kante der Beiht- 
frage: Glaubft du, daß meine Vergebung Gottes Vergebung fei, 
fi) rizt, trägt etwa dieſe Frage die Schuld, weldhe das Organ 
der Abfolution zu einem waſſerhell durchſichtigen Glaſe macht, 
durch welches das göttliche Licht ungetrübt und ungebrochen hin— 
durchfällt? Wie wenig die Kirche aber gemeint war, dem per— 
ſönlichen Hochmute des Individuums, der über der Verwaltung 
der himliſchen Güter ſich vielleicht anſetzen mochte, Vorſchub zu 
leiſten, das hat ſie in den Jenenſer Streitigkeiten gezeigt, wo 
ſie, um dem perſönlichen Belieben der Paſtoren in Verhängung 
des Bannes entgegen zu treten, die Conſiſtorialgewalt gründete, 
als höchſten Gerichtshof zur Entſcheidung der Kirchenzuchtsfälle. 
Die römiſche Kirche auch in ihren modernen Organen, z. B. 
Möhler, mag die Kirche als den ſich ſtetig wieder inkarnirenden 
Chriſtus darſtellen und ſie darum in noch ganz anderm Sinne 
Mutter nennen, als wir es thun, ſie mag damit ihrer Hierarchie 
ungebührliche Dignität vindiziren, wir kennen nur den vollendeten 
Chriſtus, der im Wort und Sacrament neue Menſchen gebiert, 
und was das geiſtliche Amt dabei zu thun hat, beſchränkt ſich 
einfach auf die Heilsmittel und normirt ſich an den Heilsmitteln, 
bei denen es Handlangerdienſte zu thun hat. Daß dieſer Quell 
aber nicht durch Unglauben und Gottloſigkeit getrübt werde, da— 
hin weiſt die Diener Gottes ihr verantwortungsreiches Amt, 
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&;. 33, 8. 1 Tim. 4, 16, darum ſollen fie Kanzel und Altar 
keuſch erhalten, daß von ihm weder. etwas Berderbtes ausgehe, 
noch, fo. weit Menfchen wehren fünnen, etwas Unveines heran- 
gebracht werde. So ift denn ja nad) 1 Cor. 10, 16. 17 bie 
Einheit des Leibes Chrifti auf dem Altar ein Correlat zu Der 
Gemeinſchaft des Einen Glaubens vor dem Altar, und wenn 
diefe Intherifche Lehre auch manchem unbequem it, fo ſollte man 
fie doch nicht abfertigen als eine neue Lehre. Wenigſtens ftimt 
dazu nicht, wenn Luther jagt: „Es ift mir erſchrecklich zu hören, 
daß in einerlei Kirchen und bei einerlei Altar ſollten beide Teil 
einerlei Sacrament haben und empfahen und ein Teil ſollt gläu— 
ben, es empfahe eitel Brod und Wein, der ander Teil aber 
gläuben, es empfahe den wahren Leib und Blut Chriſti. Und 
oft zweifle ich, 06'8 zu gläuben ſei, daß ein Prediger oder Gel- 
forger fo verftodt und boshaft fein könte und hiezu ftille ſchwei⸗ 
gen und beide Teile alfo laſſen gehen, ein jegliches nad) feinem 
Slauben. Iſt aber etwa einer, der muß ein Herz haben, Das 
härter ift, denn fein Stahl noch Stein, der muß freilich ein 
Apoftel des Zornes fein.” — Iſt aber das feſt, daß das geift- 
liche Amt in lutheriſchem Sinne nichts weniger ift, als ein Gna— 
penmittel, durch welches dem dargereichten Heilsgut exit feine 
göttliche Beftimtheit wird, fondern lebt das Amt, wie alles, 
was dadurch gebaut wird, aus der Fülle deſſen, der dem Ein- 
zelnen die Gaben und der Kirche die Aemter darreicht, dann 
wird ferner durch die Behauptung, als werde in ver lutheriſchen 
Ordination ein neues Sacrament gefezt, kaum etwas anderes 
fein, als der Ausfluß einer fieberhaft erregten Phantafie. Denn 
daß wir in dev Orbination drei Factoren haben, bie bei ihrem 
Bollzuge in Anwendung kommen, die Handauflegung und ein 
evangelifches Wort, aus dem fie ihr Necht ableitet, und endlich 
die Zuficherung göttli—her Onade für den Amtsträger, das kann 
doch nur den nicht theologiſch gebildeten Laien zu einer Ver— 
mwechfelung diefer Handlung mit dem Sacrament verleiten. Die 
Sache liegt im Wefentlihen jo. Nach der Lehre des Tridenti- 
num vom fündlichen Verderben des Menſchen und dem Grave 
der durd den Fall eingetretenen Deftitution menfhlicher Natur 
glaubt die römiſche Kirche nicht ſowol, daß das Verdienſt Chriſti 
den ganzen inwenbigen Menſchen new herzuftellen hat, ſondern 
die verlornen auferorventlihen Gaben, dona superaddita, 
werben ihm mofaifartig durch die Sacramente und bie ftüd- 
weiſe Exlöfung, welche fie diftribuiven, zugelegt. Das Bürger— 
tum im Reiche Gottes fällt aber zufammen mit dev Zugehörig- 
keit zur fihtbaren Kirche. So reicht denn das Einzeljacrament, 
ſei's Ehe, Firmelung, Taufe oder Priefterweihe, immer eine 
feft beftimte Gabe dar, die in den fittlichen Organismus des 
Individuums eingelaffen wird. Dagegen fent das lutheriſche 
Gnadenmittel nur Ein Object feiner Wirkfamfeit, „ven verlor 
nen und verbamten Menſchen“, folgeweis auch nur eine Arznei 
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im Gnadenmittel, das Blut Chrifti zur Vergebung der Sünde. 
Was wäre alfo die Ordination als Sarrament? Legt fie die 
Sündenvergebung in den Ordinanden hinein, daß ev fie meiter 
gebe? Mit nichten, die iſt in den blutgefüllten Schalen, im 
Bade der Wiedergeburt, im Wort, wozu der Drbinand nur 
Hände und Lippen mitbringt, fie zu |penden. Und damit es 
reine Hände und Lippen fein, dazu wird ihm, der abjolut 
ein Sacrament fein fol, vielmehr felbft die communio 
gereicht. 

Indeſſen die Verdächtigung der lutheriſchen Ordination 
komt, wenn man nicht etwa die hie und da in überſchwäng⸗ 
licher Weiſe gebrauchten Ausdrücke „Amtsgnade“ und „Amts⸗ 
bewußtſein“ mehr, als nötig iſt, preßt und daraus ein donum 
coeleste, eine himliſche Gabe, machen möchte, aus einer andern 
Duelle. Denn das ift ja gewiß, der ganze Aufbau des luthe— 
rifchen Kirchenbegriffs fteht im Gegenjaz zu dem Weltlichen, 
wenn dieſes als die Immanenz ſchlechthin definirt wird. Von 
dem transcendenten obern Jeruſalem baut ſich die heilige Haus— 
haltung Gottes in die Welt hinein, Immanenz iſt ihr nie bis 
ans Ende erreichtes Ziel. Dieſer Geſichtspunkt widerſtrebt nun 
freilich der landläufigen Auffaſſung von kirchlichen Dingen, wie 
fie unter dem Namen „Collegialismus“ das vorige Jahrhun— 
dert dem unfvigen hinterlaffen hat. Dieſe Auffafjung hat ſich ja 
aud) in die lutheriſche Kicche hineingedrängt, die an dem Colle⸗ 
gialismus ſo wenig wie an dem Territorialismus Geſchmack 
hat, beide vielmehr für entgegenſtehende Symptome einer und 
derſelbigen Krankheit hält. Der Collegialismus, wenn er dog— 
matifiren will, wozu er wenig Geſchick, weil wenig Material 
hat, wirft ſich mit empressement auf den Begriff des all- 
gemeinen Prieftertums. Die jogenante evangelifhe Freiheit des 
Menſchen, zu feen und zu hegen, mas der Geift eingibt, iſt 
das Subftrat der Kichenbildung, das Amt hingegen der Act 
der Selbftfrönung der Gemeinde, welche in der Wahl der Ein- 
zelperfonen zum Amte ſacrificirt. Und die Ordination? Sie ift 
dann mit Notwendigfeit die Delegation eines Stüdes von Ge— 
meindefouveränetät an die Paftoren. 

Wir jeden, überall hin verfolgt uns die Welt, die politifche 
Bewegung und ihre Nachahmung. Die Iutherifche Kirche, wen 
fie auch den collegialiſtiſchen und territorialiftiihen Axiomen nicht 
hold ift, fieht vabet im Episfopalismus, wenn fie ſich auch mit 
gutem Bedachte an diefe Hiftorifche Bildung angefchloffen hat, 
mit nichten einen Artikel, mit welchem vie Kirche fteht oder fällt. 
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Wenn etliche Stimmen ſich vielleicht zu brünſtig auf ſeine 
Apologie geworfen haben, ſo ſollte man das auf jener Seite 
gerade erklärlich finden, wo man das göttliche Recht des Laien— 
presbyterats oft noch viel fanatifher und mit weit weniger 
Schriftgrund unter den Füßen prebigt. Was ſich aber die Kirche, 
fo lange fie Haus Gottes, Leib des Herrn fein will, gründlich 
verbitten muß, ift die Behauptung, der Herr habe die firchlichen 
Befugniffe Überall der ganzen Kirche ausgeantworte. Wenn 
zwei dafjelbe jagen, jo tft e8 doch nicht daſſelbe. Wol findet 
fih in den Kirchenordnungen (obenan darf die Leißniger nicht 
fehlen, eine wahre Fundgrube für die Collegtaliften) der genante 
Ausdruck, in der polemifchen Stellung der Reformatoren wird 
aud das Recht des Laien dem Klerus gegenüber antithetijch 
ſcharf betont, aber es ift eine Parteiunart, die Antithefen thetiſch 
zu machen. Wenn ein Kahn nach rechts ſchwankt und ich lege 
mic) auf die linfe Seite, fo daß er dahin überneigt, jo ift die 
leztere Lage darum nit die normale. Und dann ift vor 
Allem zu bemerfen, daß, wenn die Alten von der 
ganzen Kirche reden, fie den gegliederten, durch den 
h. Geift formirten Organismus im Auge haben. 
Wunderbar lieblich klingen die Schilverungen von „der Kirche 
Gliedmaß“ in alten Rirchenoronungen, ihnen war das allge- 
meine Prieftertum fein kirchlicher Kosmopolitismus, jondern ber 
Gehorſam, in melchem jedes Glied an dem von Gott ver- 
ordneten Plage ftand, ihn auszufüllen. Daraus die Yolgerung, 
daß nit ein Glied das andere ſetze, ſondern der Herr, das 
Haupt, hat fie, die Großen wie die Kleinen, gefezt, mit verjchte- 
denem Pfunde, als Sterne, in mannigfahem Glanze leuchtend. 
Daher fiel e8 den Alten auch nicht ein, das Amt als ein Ding 
zu betrachten, welches man von der Gemeinde, fondern als etwas, 
das man von Chrifto zu Lehn trug. Die ganze Kirche num iſt 
vergeftalt bei der Ordination thätig, daß die Gemeinde die Ein- 
zelperfon aus ihrer Mitte Gott zu feinem Dienfte geftelt, denn 
das Amt fol ſich nicht nach Art der Kafte aus fich jelbit ge— 
Bären, der Theologenftand richtet die geftellte Perſon durch Un— 
terweifung zu, von Ricchenregimentewegen erfolgt die Vokation, 
aber nachdem dies Alles gefchehen ift, folgt exft, was der Ordi— 
nation ihren wahren Charakter verleiht, Gott ſelbſt beftätigt 


durch fie das Geſchehene, wie Chemnitz im Examen fagt: Durch 
jenen Brauch wird bezeugt, daß Gott die Berufung billige, 
welche durch die Stimme der Kirche geſchieht. Dadurch wird vie 
Ordination fein Sakrament, aber fie wird über vie meltlich 
mechanische Anſchauung eines delegatorifchen Aftes von unten 
ber erhoben, und das ift nicht neulutherifch, ſondern altevange- 
liſch gedacht. 

Diefe „ganze Kirche”, nachdem fie im Wort und Sacra- 
ment fundirt if, und in ver befentnismäßig ausgelegten Schrift 
die Norm ihres ethiſchen Handelns gewonnen bat, faßt nun ihre 
darftellende8 Thun zufammen im Gottespdienfte, dem hei= 
ligen Modell für alles ethifch-perfönlihe Thun, in welchem ich 
Nehmen und Ausftrahlen der Gnade gleicherweife gatten, wie 
sacramentum und sacrifieium im Kult. Diefes liturgiſche Han— 
deln der Kirche verfteht man dann noch nicht, wenn man darin 
etwas Willfürliches fieht, das fo oder anders eingerichtet fein 
fünte, das fi) überhaupt jemals ftellen könte neben das Schrift— 
ftudium und die Auslegung der Schätze des Wortes Gottes. 
Wenn das dem Hiturgifhen Thun der rationaliftiihen Strö— 
mung auf Rechnung geftellt würde, das eben die Einheit von 
Glauben und Thun zerreift und die Gottespienfte in ihrer 
innern Hohlheit mit prunkvoller weltliher Symbolik überkleiven 
muß, fo ließe fih das hören, Sonſt eben unterfcheiden ſich die 
Liturgien der Intherifchen Kirche von denen, die unirterſeits auf- 
geftellt werden, dadurch, daß jene harmonisch ſchön find, meil 
fie ihre Handlungen und Formulare durch ftete Zurückbezogen— 
heit auf die erforſchte Schrift Herftellen, während, wo dad Be— 
fentnis nicht als maßgebend im Mittel ftcht, dies und jenes 
herzugetragen wird, was in den fortjchreitenden Gang der An— 
betung wie hineingefchneit erſcheint und ein unglaublicher Defekt 
an dem Gebetston offenbar wird, ver die Kirchengebete Der 
Alten zu einem wahren Labebrumnen macht. In der rechten 
Liturgie darf fein Wort und fein Schritt bedeutungslos fein, 
der Wert einer Cultushandlung liegt in ver Correctheit des 
Thuns, welche an der Schrift und ihrer kirchlichen Auslegung 
fonftatirt wird. Wenn man dann die Kiturgijche Thätigfeit der 
Kirche in Widerſpruch gefezt Hat mit ven Bedürfniſſen ber Ge⸗ 
meinde nicht nur, ſondern ſogar mit dem Schriftſtudium, ſo 
möchten wir ſolchen Tadlern gegenüber am liebſten glauben, daß 
die ausgibigen Arbeiten eines Kliefoth und Schöberlein ihrer 
Notiznahme entgangen ſind, ſie würden ſonſt zur Herſtellung 
der Correctheit auch der unſcheinbarſten Cultushandlung eine 
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gewaltige Maſſe von exegetifchem und dogmatiſchem Material | 


verwendet gefunden haben, fo daß feinerlei Grund zu jener Ber- 
dächtigung vorliegt. Daß folhe Verdächtigung unter Dem nicht 
Heinen Haufen derer wol Wurzel fehlagen kann, bie in ihrem 
Schriftſtudium mit dem Alten Teftamente auch Herz und Auge 
fir das Stiftshüttenritual und für bie gottesdienftliche Typik 
überhaupt darangegeben haben, erſcheint ja nur natürlich). 

Daß endlich die Gemeinde auch außerhalb der Kirchen— 
mauern und jenſeits des gottesvienftlihen Bereichs ſich darſtellen 
müſſe, iſt eine ſo unbeſtrittene, wie unbeſtreitbare Forderung. 
So kann denn auch die Verfaſſungsarbeit der Kirche vor den 
Augen des Herrn eine Hebe und Webe fein. Sie kann's fein. 
Aber übelnehmen dürfte man es doch weiten Kreifen (und zu 
ihnen gehören Leute mit ganz verfchiedenartiger Dogmatik) nicht, 
wenn fie unter kirchlicher Nepräfentation weder Die Des Salons, 
noch der Kammer verftehen. Wer fid einmal in die Herlichkeit 
eines Apoftelfonzils verfenkt hat, dem muß die Kluft zwijchen 
ihm und den Herlichfeiten einer Oldenburger oder Pfälzer Sy— 
node faft unüberbrüdbar erſcheinen; wie das Grabgeläut des 
Iſrael aus dem Geift Klingt das Geflapper der Amendements, 
Alineas, Interpellationen und perfönlichen Bemerkungen tm Hei- 
Üigtume des Herrn. Dies weltliche Getriebe wird wahr- 
lich dadurch nicht desinfizirt, daß man einen Syno— 
dalgottespienft an den Eingang der Berathungen 
fezt, fo wenig wie die Kirche insgemein ſich durch Compro— 
miffe und Akkommodation an ihre Manieren bei den modernen 
Culturvolkern rehabilitiren wird. Wenn e8 aber ja einmal da— 
hin käme — und es wird mander Orten dahin kommen — 
daß Majoritäten herſchen, und daß die Minorität ji um des 
Gewiſſens willen nicht fügen kann, und fie wird won dieſer aljo 
repräfentivten Kirche ausgeſchloſſen, fol fte fi) damit als vom 
Leibe Chrifti abgeſchieden erachten? In Namen von Recht und 
Gerechtigkeit hat man den Lutheranern ſchon öfters gedroht, fie 
der ihrem Belentniffe zugewendeten Temporalien verluftig zu er— 
Hören, wenn fie ven Anfprud darauf erhöben, eine Kirche fein 
zu wollen; die herſchende Majorität ſpricht vielleicht noch ener- 
giſcher das „non licet vos esse“ aus. Wenn aber einftens 
die vielföpfige Tiara der Majorität Bannſprüche ſchleudert mit 
viel unmittelbareren Folgen, wie dies von Nom aus gejchehen 
ift, wenn, nachdem über dem geiftlofen und geifttöbtenden Ver— 
faffungstreiben die Brunnen des Heils verſchüttet find, num ein 
Hunger und Durft nad) irgend welcher Autorität hervorbricht, 
dann möchte aud) nod in andern Territorien, als in England, 


ver Weg nad) Nom ſtark betreten werben. Aber das Thor dazu 


hat ſicherlich die lutheriſche Kicche nicht geöffnet. Denn e8 Tann 
faum einen fhieferen Vergleich geben, als etwa zwi— 
Ihen dem Tractarianismus und der pofitiven deut— 
hen Theologie, bie beide wiederum mitbeftimt werden durch 
die ganze Anlage ihrer betreffenden Kirchen. Wenn e8 geftattet 
ift, das Naturgefez, kraft deſſen, was in, einem Dinge virtuell 
angelegt ift, auch früher ober fpäter feinen reifen Ausdruck fin 
den muß, aud aufs ethiſche Gebiet zu übertragen (und wer 
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möchte die Statthaftigfeit beftreiten?), dann tritt ganz beſon— 
ders handgreiflich in der modernen anglikaniſchen Kirche bie 
Aernte zu dem ans Licht, was vor drei Jahrhunderten eingeſäet 
worden iſt. 

Es iſt hier nicht der Ort, aus der Kirchengeſchichte den 
grundverſchiedenen Ausgangspunkt für die Reformation jenſeits 
und dieſſeits der Nordſee aufzuweiſen, noch weniger dieſen Weg 
zu verfolgen, der die beiden germaniſchen Raçen je länger je 
weiter auseinanderführen mußte, Wenn aber in England ein 
König, ohne im Herzen mit dem römifchen Sauerteig zu bre— 
hen, nur einen Perſonenwechſel in der Herfhaft ver Kirche 
eintreten läßt, wenn fpäter, nachdem allmälig die reformirte 
Doktrin wenn nicht durch, fo doch eingedrungen ift, das Haupt- 
intereffe ficchlicher Bewegung fi) von der Lehre faft ganz ab- 
und auf die Frage vom Negiment hinwendet; wenn jo bie 
Kiche an ihrem äußern Beſtande integrivender Teil des Staats 
geworden, in alle feine Kämpfe mit hineingerifjen und verflochten 
wird, dann iſt's ja gar nicht zu verwundern, wenn in einer 
Zeit, wo dieſes vielbewunderte Staatsweſen aus dem Gleich— 
gewicht geräth und in allen Fugen Fracht, man einmal anfängt, 
die Akten der Gefchichte zu revidiren. Da geht denn der legale 
Engländer auf Heinrich VIII. zurück und fragt ihn: Aus mas 
für Macht haft vu das gethan? und bei mangelhafter Antwort 
wird er, der fein Revolutionär ift, auf die biſchöfliche Gewalt 
zurückfallen und ihre Succeffion. Das ift Die traurige Folge 
der Lehrvernachläffigung und der Pflege einer innerlicheren 
Norm für den äußern Kirchenbeftand, als ihn die 39 Artikel 
bieten. So ift e8 denn aud) gewiß wahr und leicht erflärlich, 
daß die tracts eine Reihe vomanifivender Lehren mit reſti— 
tiven. Hier in Deutjchland dagegen, wo auch Bieles wanft 
und kracht, wo aud Viele durch das Gebahren des modernen 
Proteftantismus gezwungen werden, fih auf die Grundanfänge 
der Kirche zu befinnen, ift das Luthertum gerade Darauf aus, 
ferne in Der reformatoriſchen Zeit gelegten Fundamente zu ſäu— 
bern, und weil fie eben geiftlicher Art find, jo wird fie durch 
keinerlei Nötigung über dieſelben hinausgedrängt. Im Gegen- 
teil, ohne Dies Steuerruder des formulirten, poſitiven Belent- 
nifjes8 werden ale fonftigen VBeranftaltungen wider den Anti 
nomismus den Rückmarſch nah Nom nicht auf gar Lange 
hinaus verzögern. Der Anglikanismus bietet das Bild eines 
Dinges, welches in jeine Elemente zerfällt, es ift Daher ganz 
natürlich, Daß es, wie England feine Whigs und Torys hat, 
fo mit Naturnotwendigfeit auch neben der low-church. feine 
high-church produziven muß. Geht aber bei ver loſen Bekent— 
nisſubſtanz Die Hochficche in den Romanismus über, jo fließt 
die Niederfiche an ihren Grenzen ebenſo mit Der Breitkirche, 
dem Inſtitute des Unglaubens , zufammen. Die Intherifche 
Kiche, welche den Anfpruh an evangeliihe Katholizität er— 
hebt, Kann wol ausfchlagen zu neuer Bildung und verabfäumte 
‘Seiten in Fichlicher Lehre und Leben betonen, aber fie greift 
das Einzelne immer innerhalb ver Kreislinie de8 Ganzen an — 
fie kann nie Hochliche fein, weil fie von feiner Niederkirche 
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weiß. Die Eine befante Wahrheit liegt mol Richtungen zur | dem Gebrauche dieſes Büchleins etwas ausgedehnteren Haus— 


Wahrheit ein, aber Parteien aus. Diefe wachen erft da, wo 
man die Verfaffung über den Lehrinhalt erhebt und dieſe Mis- 
ordnung zu fixiren trachtet. 

Doch was fie ift die Kirche deutſcher Neformation, das hat 
fie viel mehr im Thun und Leiden, als im Schreien und Schrei- 
ben bewiejen. Eine riefige Arena für die Hebung dieſer heiligen 
Kunft thut fi) vor unfern Augen auf in den nächſten Jahr— 
zehnten. Da liegen die Prüffteine der inwendigen Kraft, da 
wird der Herr zwiſchen feiner Kiche und der Welt richten. 
Wol denn und Heil der Kirche, die ſich täglich reinigt von allem, 
was nit aus Gott tft, denn fie wird wol bleiben; der Herr 
ift bei ihr darinnen. 


Cine Fleine Erwiderung auf die Meinung: 
„Es fehlt ein paſſendes Buch für Haus: 
andachten.‘ 


Schluß.) 
Wir begreifen nicht und es hat uns das ſehr betrübt, daß 
man Goßner — zuſammen mit dem apoſtoliſchen Thomas a 


Kempis! — ſo kurzab als nur zu den erſten Anfängen einer 
Hausandacht paſſend befunden hat, um ſo weniger begreifen wir 
es, als er in ſeinen Andachten im Weſentlichen den in dieſen 
Blättern laut gewordenen Anforderungen entſpricht, nur daß 
man aus ſeinem Herzen, wenn es drängt, voran ein Gebet zu 
ſetzen, oder die Stimme eines ſolchen in den ausgezeichneten 


Geſängen zu finden weiß, welche den Betrachtungen folgen. 


Wenn ich dem Buche etwas Einſeitiges nachſagen ſoll, ſo wäre 
es nur dieſes, daß es wol für gebildetere und feinere Geiſter 
und Naturen geſchrieben iſt, als man fie gewöhnlich in länd— 
lichen Dienſtverhältniſſen trifft. Aber welches menſchliche 
Schriftwerk wäre im Stande, allen Bildungsgraden zugleich 
und genau zu genügen! — Ein Buch aber, das weniger Ge— 
bildete mehr als jenes berüdfichtigt, - fanden wir in den vom 
vorhin genanten Verein herausgegebenen „Wedjtimmen in bibli- 


ſchen Betrahtungen auf alle Tage im Jahre“, ein Bud), deſſen 


Betrachtungen nad meinem Dafürhalten in jeder Beziehung 
dem in dieſen Blättern gegebenen Probeſtück gleichen, nur daß 
vie bei dem leztern bezeichneten Gebete bei den erftern in Ge— 


fangsform gegeben find. — Ein anderes fehr liebenswürdiges 


Buch aus jener Quelle, welches wir ſeit einem Jahre im Ge⸗ 
brauch haben und in dieſer kurzen Zeit mit wunderſamer Kraft 
unſere Herzen zu ſich gezogen, unſere geiſtlichen Knie tiefer, an- 
haltender, eruſter und doch auch freudiger vor dem Herrn ge- 
beugt hat, führt den Titel: „Tägliches Kniebeugen.“ Es leitet 


feine Andachten mit zwei Verſen ein, gibt einen Tert in Be 


ziehung auf die Sontagsevangelien und ſchließt Die Auslegung 
in ein kindliches, Fräftiges, köſtliches Gebet ein. Auch iſt es ver⸗ 
ſehen mit einer kleinen verſtändigen „Anweiſung zu einer neben 


andacht“. Wir möchten wol auf dieſem Wege dem Verfaſſer 
defjelben für dieſe Wiedergabe einer Gottesgabe — denn, als 
ſolche macht fie ſich allenthalben fühlbar — unfern Herzlichen 
Dank jagen und fie allen unbefangenen Chriften zu ihrer Er— 
bauung empfehlen. — Dann haben wir zu unferer Hause 
andacht gebraudht und werben fie noch wieder gebrauchen, ben 
großen und Heinen Bogatzky, vorzüglich den erften. Die Bücher 
find dem Herrn Einfender jenes berührten Probeſtücks befant. 
Aber demfelben paſſen fie ebenfalls auch nur zu den erften An— 
füngen einer Hausandacht. Das thut mir leid. Allen, vie ich 
darüber geſprochen, paſſen fie unter allen Umftänden und Zu— 
ftänden des ganzen Lebens. Auch der geliebte Berfaffer des 
lehrreichen Aufjages: „Die Selforge”, hat früher diefe Bücher 


| öffentlih von der Kanzel herab zu Hausgottesdienften drin— 


gend empfohlen, meme eigenen Ohren haben es gehört und 
mein Herz hat den Grund diefer Empfehlung tief empfunden. 
Und wenn demſelben auc zugleich oder fpäter „ein Wunſch 
nahe getreten“, wie er in jenem Auffage bei Berührung diefes 


Gegenſtandes ausgefprohen und hier Fürzlih wieberholt wor- 


den, jo kann ich mir wol denken, daß derſelbe damit hat vie 
vorhandenen Erbauungsſchätze bereichern und auf mande Ber 
dürfniſſe eine weitere Nüdficht nehmen wollen; aber nicht kann 
ih mir venfen, daß er Damit jene Schäße auch für die ent- 
wideltfte Hausandacht unter allen Umftänden hat als unpaffend 
bezeichnen wollen. — Ih fünte noch mehrere Bücher nennen, 
die wir zu unfern Andachten gebrauchen; aber wenn ſchon jene 
angeführten dort, wohin biefe Erwiberung gerichtet ift, als un— 
genügend befunden, wie einesteils ausgefprodhen, andernteils zu 
folgern ift, jo finde ich nicht den Mut zu hoffen, daß die an- 
dern ein Genüge geben werden, obgleich die alten ruhmvollen 
Bäter: Scriver, Schmolfe, Stark, ihren zaghaften Sohn dabei 
in ihrer vollen Würde und Weisheit und wie ſtrafend an— 
blicken. — Ueber ein Bud) jedoch, Das wir jezt und während 
der Paſſionszeit im Gebrauch haben, Tann ich nicht laſſen, noch 
ein Wort zu fagen; es iſt die, ebenfalls won jenem chriftlichen 
Berein herausgegebene „heilige Paffton, gefeiert in Liedern, Be— 
trachtungen und Gebeten“. Ich glaube nicht, daß jemals ein 
befferes Buch, als diefes, für dieſe Zeit, zu dem beſproche— 
nen Zwecke und für das DBerlangen aller Herzen geſchrie— 
ben wird. 

Schließlich freche ich beſcheiden die Bitte aus, daß die— 
jenigen, welche ſich über ein Buch für Hausandachten zu einer 


eingehenden Erörterung berufen fühlen, mit einer ſolchen auch 
nicht zu lange zögern wollen, Damit ſolche auch dem zu erwar— 
tenden neuen Hausbuche zu gute komt; und dann, Daß dieſe 


Erörterung fih auch über die beiden Tragen erftreden möge, 
erfteng, ob man die Wirkung eines Erbauungsbuches nad) einer 
Seite hin nicht verftärft, wenn man bei Abfaſſung deſſelben bes 
ftimte Bildungsſtände ins Auge faßt — es ift unglaublich, wie 
die ländlichen Arbeiter, wenigftens bier in Pommern, wo jene 
nur plattdeutſch fprechen, Vieles mißverſtehen, oder gar nicht 


447 


verftehen, was über ihre gewöhnlichen Ausdrucksformen hinaus- 
geht, Formen, die wiederum den Gebilveten unerwünſcht find 
— und zweitens, ob es nicht gut ift, eim ſolches Hausbuch, zu— 
mal wenn es aud) fin größere ländliche Kreiſe berechnet ift, jo 
einzurichten, daß dabei Bibel und Geſangbuch herangezogen 
werben müſſen, nad ver Erfahrung, daß ſchon der Anblid 
diefer heiligften Bücher und mehr noch der Einblid in dieſel— 
ben bei Allen eine gehobene Stimmung, ein firchliches Gefühl 
erregen, welches viel wert ift und die Erbauungsſtunde würdig 
einleitet und durchzieht. Die Sorge, daß man damit den Haus- 
vater auf dem Wege zur diefer Stunde zu viel mit Büchern 
ausrüftet, wie gemeint worden, mäßigt fid) dadurch, wenn der— 
felbe jene beiden Bücher dort immer liegen läßt, mo er feine 
Andachten hält. 


Ultramontan oder Katholiſch? 


Bor einigen Wochen überrafchte die in den Zeitungen mit- 
geteilte Erklärung des Gießener Profeffors der Philoſophie 
Leopold Schmid, daß er, „um Katholif zu bleiben, auf die jpe- 
eififsh römische Kicchengemeinjchaft jo lange verzichten müſſe, als 
fie den eigentlichen Wert des Evangeliums anzuerkennen ab- 
lehne.“ Man war auf die veutlihere Darlegung diefer etwas 
dunfeln Erklärung an das katholiſche Pfarramt in Gießen ge- 
fpant. Diefe ift jezt unter dem obigen Titel mit dem Zufaz: 
„Die religiöfe Grundfrage Deutfhlands und der Chriftenheit 
beantwortet von Leopold Schmid“ bei Heimann in Gießen in 
einem Drudbogen erjchienen. 

Der Titel der Schrift ift vielverſprechend: Ultramontan 
oder Katholiſch? Man erwartet eine ſcharfe Scheidung zwiſchen 
beiven Begriffen. Wir hoften, auf dem Boden gejchichtlichen 
Nachweiſes nicht allein die allmälige Wandelung der occidenta— 
lichen Kirche in eine fpecifijh römiſche „ultramontane“ uns 
vorgeführt zu jehen, jondern auc durch ſcharfe Ausfonderung 
de8 Ultramontanen in Lehre, Cultus und Berfaffung das Klar 
erfennen zu fünnen, was das eigentlich Fatholifche Element in 
ihr iſt, wodurch fie nad) den Verfaffer „ven Beruf zur Dar- 
ftellung allgemeinen kirchlichen Lebens“ haben fol. 

Sollte hier wirklich einmal von einem Katholiken die große 
Wahrheit ausgejprochen fein, daß e8 eine Fatholifche Kirche ge- 
ben fünne, die nicht mit römiſchen Irtümern behaftet, doch die 


Kleinobien bewahrt, die ver heilige Geift der Kirche in ihrer 


geſchichtlichen Entwicklung geſchenkt hat? Kein Pelagianismus, 
feine Superftition, fein Meßopfer, Teine Irlehre mehr von der 
Infallibilität u. ſ. w. und doch Bewahrung der Schäte eines 
gereinigten Cultus, der biſchöflichen Verfaffung und was fonft 
die katholiſche Kirche allerdings jezt in verzerrter Geftalt von 
Heiligtümern bewahrt hat! 


Aber wie jehr find wir enttäufcht worden! In den zwei 
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Abſchnitten, die der Druckbogen enthält: „der Thatbeftand und 
die Frage“ und „der Anſchluß der katholiſchen und evangeliſchen 
Ehriftenheit aneinander” von alle dem aud) feine Spur! — 

Für Herrn Profeffor Schmid befteht, wie es feheint, der 
„Ultramontanismus“ nur in der „Selbitverabfolutirung“ ober, 
haben wir ihn nicht misverftanden, in dem Beftreben einer 
„feinen Partei“, die in ihr herſchende Meinung von der In— 
fallibilität des Papftes zum Dogma zu erheben; der „Katholi— 
eismus“ dagegen „in dem ganzen Zufammenhang der gefunden 
Lehren, Gebete und Sacramente.“ Welche aber diefe gefunden 
Lehren feien, das erfahren wir nicht, e8 jer denn, daß Darunter 
„die Glaubens- und Lebensregel“ der Nachfolge Chrifti von 
Thomas a Kempis verftanden werben ſoll, deren „praftiicher 
Grundinhalt“ nah Herrn Prof. Schmid fih in „Wahrhaftig- 
feit, Keufchheit, ftandhaft Dulvden, wenig Bedürfen, Tüchtiges 
Leiften” erledigt. 

Wir find ver katholiſchen Kirche nicht jo gram, dag wir 
nicht die tiefe Beihämung mit empfinden, die ihre Mitglieder 
bei dem Durchblättern dieſes Drudbogens ergreifen muß. Herr 
Prof. Schmid ift früher einmal für ein hohes kirchliches Amt 
in Ausficht genommen worden. Nach den von ihm mitgeteilten 
Briefauszügen haben hochgeftellte Geiftliche der fatholifchen Kirche 
ihm vielfach ihre Anerkennung zu feinen Xeiftungen aus— 
geſprochen. Und num finden fid) in dem vorliegenden Blatte 
Ausfprüche und Anfhauungen, in denen man Reife des Den- 
fens und gründliche Kentnis jowol ver katholiſchen Kirche als 
der evangelifchen Denominationen vermißt. 

Die drei Hauptfichen der Chriftenheit unterjcheiden ſich 
nah ihm fo: die griechiſche Kirche, die er aud) die orthodoxe 
nent, vertritt die „unmittelbare Urfprünglichket und einfache 
Tiefe“; die Fatholifhe „Fülle und Friſche“; die evangelifche 
„Innerlichkeit und Neinheit des chriftlichen Glaubens und Le— 
bens.“ Auf diefen ſ. g. Grundcharakter ver drei Kirchen grün 
det er die Forderung, daß die Fatholifche „ihre Schuldigkeit 
thue“, denn nur in „ver Vermitteltheit von Apoftolicität, Ka— 
tholieität und Heiligkeit fann eine Cinigfeit gepflegt werben, 
ohne welche die Chriftenheit zum Scandal ftatt zum Heile der 
Menſchheit eriftirt.“ Worin aber die Schulvigfeit, die von ver 
fatholifchen Kirche gefordert wird, beftehen fol, erfahren wir 
ebenfo wenig, als irgend wie angedeutet wird, was ſich der Ver- 
faffer unter jener Vermitteltheit denkt. 

Noch bejonderer Art als in den angeveuteten Säten wird 
das Denken des Profefjors der Philofophie in dem zweiten Ab— 
ſchnitte: „der Anſchluß der katholiſchen und enangelifchen Chri- 
ftenheit aneinander.“ Man muß au bier fein Verlangen nad 
jeder einigermaßen eingehenden Erörterung dieſer Trage be= 
wichtigen. Der Berfaffer redet nur von fid) und der Befrie- 
digung feiner „religiöfen Bedürfniſſe.“ 

Er madt einen Unterfchied zwifchen Uebertritt und An— 
ſchluß, will nicht zur evangelifchen Kirche übertreten, fondern 


Beilage. 


m ae Lan Et Er: 


ſich derfelben nur anſchließen. Er meint: „follte denn aber 
zwiſchen ächt-katholiſchen und vein-evangelifhen Chriften nicht 
ebenfo gut, als zwifchen Iutherifchen und reformirten Abend— 
malsgemeinfhaft zuläjfig fein?” Vindicirt der Profefjor den 
„ächt-katholiſchen“ Chriften die Rückgabe des Kelches und die 
Aufhebung des Meßopfers? — Was denkt fich überhaupt der 
Profeſſor bei einem Anſchluß, der nicht zugleich Uebertritt ift? 
Nimt er am Sacramente des Altars in einer protejtantijchen 
Kirche Teil, jo ift er zu ihr Übergetreten. Nur unter der Be— 
Dingung wird ihm der betreffende Geiftlihe zulaffen dürfen. 
Allerdings bedingt Uebertritt zu der einen Austritt aus der an— 
dern Kirche. Denkt ſich aber venn der Herr Profefjor, daß die 
Kirche, der er bisher angehört, nad) feiner Erklärung ihn noch 
zu den ihrigen zählen, feine fubjeftive Meinung, daß er katho— 
liſch bleiben könne ohne römiſch-katholiſch zu fein, reſpektiren 
werde? — Wil Hear Schmid mit feinem „religiöfen Be— 
dürfniſſe“ nicht in der Luft ſchweben, fo bleibt ihm nichts übrig, 
als zu irgend einer der Denominationen des Proteftantismus 
überzutreten oder — zu den vielen vorhandenen eine neue Sekte 
zu fiften. Er nimt das Ieztere auch in Ausſicht; ob mit ge— 
wünſchtem Erfolg möchten wir nad der vorliegenden Erpeftora- 
tion bezweifeln; jedenfalls dürfte doch Die evangeliihe Kirche 
nicht fo bald die Gemeinjhaft mit der Profeſſor Schmid'ſchen 
Sekte als eines Gliedes ihres allerdings ſehr gliederreichen Lei— 
bes anerfennen. 

Das Interefiantefte, oder joll ich Lieber jagen, das Bella 
genswertefte ift die Illuſion, der ſich der Verfaſſer bingibt, als 
fönne die gegenwärtige Hierarchie, die nicht „durch Nachdenken 
und Worte zur Selbſterkentnis“ gebracht werden kann, durch 
Thatfahen wie feine Erklärung zur Vefinnung kommen, In 
der That, der ehemalige Aſpirant eines Biſchofſitzes hat eine 
viel geringere Meinung von der Immovibilität der Kirche, der 
er angehört hat, als wir Akatholiken. 

Die römiſch-katholiſche Kirche weiß, was fie will, und 
fürchtet ſich nicht im geringſten vor Ideologen mie Profeffor Leo⸗ 
pold Schmid, Fritz Michelis u. Andere. Hat Luther, der die 
blinfende Art des Wortes Gotted aus Frieden ſuchendem Ge⸗ 
wiſſen dem Baum in die Wurzel geſchlagen, ihn nicht völlig 
gefällt, was will's mit den Taſchenmeſſern, mit denen dieſe 
Herren hier und dort an einigen Zweigen der Krone, die ihnen 
nicht gefallen, herumhandtiren? 

Die gefürchtete Dogmatiſirung der Lehre von der Infalli⸗ 
vilität des Papſtes iſt einfach die Conſequenz des Syſtems. 
Eine Kirche, die in der Hierarchie, deren Spitze der Papſt, ihre 
einzig legitime Vertretung ſieht und die ſich für infallibel hält, 
muß endlich zu dem gefürchteten Dogma fortſchreiten. Aller— 
dings, und darin ſtimmen wir mit dem Ausſpruche des Herrn 
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Prof. Schmid, ſtände dann den Katholiken „unzweifelhaft das 
Los Jeruſalems bevor, das innere und äußere Verderben“ oder 
vielmehr ihre endliche Verwüſtung durch die Weltmacht; denn 
wo ein Aas iſt, da ſammeln ſich die Adler. 

Es gibt nur ein Mittel, dieſes traurige Los aufzuhalten 
oder abzuwenden; rechtſchaffene Buße, offenes Bekentnis des 
tiefen Schadens, der den Leib der römiſchen Kirche zerfrißt, und 
brünſtiges Gebet zu dem Herrn der Kirche, unſerm hochgelobten 
Herrn und Heiland, daß Er ſich ſeiner Kirche annehmen und 
durch den Geiſt von Oben neues Leben in die der Fäulnis ent- 
gegenreifende Mafje ausgiegen wolle. 


Dtbello. 
Die Eiferjudht. 


Das Drama Othello ift vielleicht das erſchütterndſte aller 
Shatefpearefhen Stüde; es gehören ſtarke Nerven dazu, um es 
ertragen zu können. Schuld und Unſchuld Liegen jo nahe neben 
einander, und find fo jChmerzlic in einander verflochten, daß 
der Lefer und Hörer nicht weiß, ob er dem Unmillen oder dem 
Mitleiv mehr Raum geben foll; tüdijhe Bosheit eines fatani« 
ſchen Herzens und die volle findliche Arglofigfeit ftehen bewußt 
und unbewußt an demfelben innerlich kochenden Krater, der fie 
beide zu verſchlingen droht. Das Schillerſche Wort: „das ſchreck⸗ 
lichſte der Schrecken, das iſt der Menſch in ſeinem Wahn“ er⸗ 
füllt ſich tragiſch vor unſern Augen, wenn ſchon in anderer 
Weiſe, als wohin dorten jenes Wort deutet. Es wird uns hier 
ein Spiegel aus dem Leben vorgehalten, deſſen Bild ſich freilich 
in dieſer tiefſten Tragik gottlob ſelten erfüllen mag; doch bereitet 
es auch in gelinderer Geſtalt die geheimſten und ſchwerſten 
Qualen, welche menſchliche Herzen anfaſſen können, und es mö⸗ 
gen die Augen, welche ſich bier getroffen fühlen, eruſt und tief 
genug hineinſchauen, um zu fehen, wie fie fih aus Schlingen 
böfer Gedanken wieder befreien, die das Herz in feinen tiefiten 
und vollften Pulſen zu erftiden drohen, daß es eijesfalt wird, 
wo e8 am wärmften fehlagen follte, während es zugleich in dem— 
felben Augenblice alte Wunden aufreißt, wo es fie heilen zu 
müffen glaubt. 

Im Othello ftellt ung Shakeſpeare die Eiferfucht vor, und 
das Drama ift fo lange nicht zu verftehen, als man fih nicht Har 
darüber ift, was Eiferfucht ift und wohin fie gehört. Es brän- 
gen ſich die Fragen auf: Iſt fie an und für fi) eine Sünde 
oder nicht? verwirkt ein Herz, das fie hegt, dadurch eine Schuld 
oder nicht? Es gibt eine Reihe von fittlihen Begriffen und 
Zuftänden, wo das Erlaubte und Gebotene jo nahe an Das 
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Unerlaubte und Verbotene gränzt, daß die Linie ſchwer zu ziehen 
ift, welche wie beiden Gebiete ſcheidet. Es liegt das meiftens 
ſchon in den Worten, womit der Begriff bezeichnet wird. Gie 
find fogenante Mittelworte, die nad) zwei Seiten gebraucht wer- 
den. Sp gebraucht auch Luther in der Bibel das Wort eifern 
auf Grund des hebräifchen oder griechiſchen Urtertes bald im 
guten, bald im fchlimmen Sinne. Von dem, der ſich ernftlich 
etwas angelegen fein läßt, jagt man: er eifert. So eifert Gott 
felöft, ver Herr Jeſus und der Apoftel Paulus, auf der andern 
Seite finden wir aber auch in der Bibel Ausdrücke wie diefe: 
„Die Liebe eifert nicht“, oder: „Wer Sünde zubedt, macht 
Freundſchaft, wer aber die Sache eifert, macht Fürften uneins.“ 
Daraus erkennen wir den doppelten Gebraud) des Wortes. 
Büchner in feiner „Real-Concordanz“ jagt: „Die Eiferfucht ift 
eine eifernde Bewegung des Gemütes bei einem Chemanne, der 
einen übeln Verdacht von ver Aufführung feines Weibes hat. 
Der Eifergeift entzündet ihn, daß er um fein Weib eifert, fie 
fei rein oder unrein, 4 Mof. 5, 14. 30. Die Bewegung befteht 
gleihfam aus Liebe und aus Haß, und iſt an fih nicht ſünd— 
lich, indem fie allerdings mit der wahren Liebe beftehen Tann.“ 

„Der Ehemann fol jein Weib behalten, welche ihm nad) 
göttlichen und weltlichen Geſetzen zufteht. Wie aber dieſer Affekt 
in feinem Menfchen ganz rein ift, fondern vielmal eine Mutter 
wird, die da Mistranen, Rachgier, Furcht und Schande ge= 
biert, fo haben fid Eheleute wol vorzufehen, damit fie nicht 
Gelegenheit zu ſolchem Unheile geben.“ 

(FHortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Aus der Cholerazeit. 
Nfermärfifhes Oderbruch. 


„Mitten wir in dem Leben ſind von dem Tod umfangen“ haben 
wir gebetet an dem Buß⸗ und Bettag des vergangenen Jahres (Mitt- 
woch nad) Jubilate). 

Die fhweren Ahnungen und die ernften Mahnungen haben jehr 
bald ihre Deutung und Auslegung gefunden. Kaum aber fingen wir 
an aufzuathmen bei den gewaltigen Thaten, mit welchen ver allmäch— 
tige Gott auf das Geſchrei des Bolfes am 27. Juni antwortete, das 
Geſchrei mußte Durch die Wolfen dringen, es war voller Ernſt — 
bier wie im Felde. Herr v. B., Hauptmann im 3. Garde⸗Reg. er- 
zählte mir: Während jonft die Leute mit fröhlihem Gefang anszogen, 
war e8 am 27. Juni ganz ſtill. Auf die Frage: „Rinder warum 
fingt ihr heute nicht?“ amtworteten fie: „Im der Heimat ift heute 
Bettag.” Bergl. 2. Makkab. 15, 26. „Sudas aber und die Seinen 
griffen die Feinde an mit dem Gebete und Rufen zu Gott. Und mit 
den Händen fohlugen fie.” So beihlih uns ber unheimliche Gaft, 
welcher ſchon längſt ſtromauf- und firomabwärts drohend an uns vor- 
übergezogen und manche Leiche zur Beflattung uns überlaſſen. — 


452 


Zweimal jeit meiner Berufung ins hiefige Pfarramt, hat die 
Cholera meine Muttergemeinde heimgejucht, 1849 und 1866, beidemal 
ſchwerer, als irgendwo im Kreife, am ſchwerſten 1866, 

Es hat mit der Selforge bei Kranken hier eine eigentitmliche 
Bewandtnis. Man erwartet den Beſuch des, Geiftlichen unter allen 
Umftänden; gerufen wird er felten, nur in befonderen Fällen. Dabei 
kann e8 nicht fehlen, daß er oft zu ſpät komt; aber e8 bleibt Dabei. 
Die Gemeinde hat bier ein feines und ſicheres Rechtsgefühl: „der 
Geiftlihe foll in der Gemeinde fein” der Hirt findet das Kranfe 
heraus. 

Die Seuche im Jahre 1849 verlief felten mit der Napidität wie 
1866; ſchlug vielmehr meift in Nervenfieber über und ließ der Sel- 
forge wenigftens Zeit und Raum. Im vergangenen Sommer Dagegen 
folgten die Stadien der Krankheit in fo raſchem und ſchreckhaftem Ber- 
Yauf, dabei meift zur Nachtzeit, daß das geiftlihe Amt erft mit der 
Todesanzeige über die Erkrankung benachrichtigt wurde. 

Wie es nah dem Berichte aus der Provinz Poſen ausführbar 
geweſen, daß faft fein Erwachjener geftorben, ohne daß vom Seljor- 
ger ihm „die Yezte Wegzehrung gereicht, an feinem -Sterbebette gebe- 
tet“ ift mir nicht begreiflich, wenigftens bei der Geftalt der Krankheit, 
die fih aller Beihreibung entzieht. „Ohne Wegzehrung“ ift aber 
darum wol felten Einer hingegangen; waren wir doch Alle als die 
„Wegfertigen“ in der fchweren Zeit, in der wir anhielten bei allezeit 
vollftändiger Teilnahme der Gemeinde in ordentlichen und außer- 
orbentlihen täglihen Gebets-Barfamlungen am Sarge, an den 
Gräbern und im Gotteshauſe. Und es müßte in dem Kranfen- und 
Sterbehaufe fehr wüſte ausfehen, wenn in der ſchnell hereingebrochenen 
Not, mitten in dem Rüſten zur Teiblichen Hilfsleiftung nicht Einer bei 
Hand geweſen wäre, der dem Kranken ins brechende Herz gerufen: 
„Hilf, Helfer, Hilf in Angft und Not“ „Gott lebet noh“ „Erbarme 
Dich mein, o Herre Gott“ „Wenn ih einmal foll ſcheiden“ — „Wenn 
mir am allerbängften.“ 

Biele allerdings mußten den Geiftlihen haben; fie fonten ohne 
Beihte und Sakrament nicht fterben. In dem furdtbarften Kampf 
bleibt dem Kranken das volle, Mare Bewußtjein, und im Gefühl des 
nahen Todes — und des gerechten Gerichts des allmächtigen Gottes 
firedt der Arme dem Gerufenen die Hände entgegen, bald glühend 
in Fieberhite, bald in eifiger Kälte und Elebrigem Todesſchweiß. Ich 
bin gerufen zur Mitternachtsftunde, vom Leichengange, zurückehrend 
vom Filial vor der zum Gottesbienft verfammelten Gemeinde; fie 
warteten alle, zwiichen den Gräbern und warteten gern, und unfer 
Gebet darauf um Ruhe fiir die arme Gele war brünftiger; und hell 
leuchtete es — bier wie dort — in die dunkele Sefe.. 

Shen im Jahre 1849 Habe ich im täglichem Verkehr mit Cholera- 
kranken nah ſchwerem Ringen es 6i8 zur völligen Ruhe gebracht; ich 
möchte nicht jagen Sicherheit, wenn nicht. diejenige, welche das Be- 
wußtjein des Amtes gibt, der Berufung und Verordnung von eben 
demfelben, ber auch einmal Seuche nud Peſtilenz macht zu feinen Bo- 
ten in der allevernfteften Geftalt an die Menſchenkinder. 

Aber daran möchte ich einen jeden Geiftlichen, beſonders den 
jüngern dringend erinnern, daß er feine Schule am Kranken- und 
Sterbebett nicht verſäume. Wehe ihm, wenn er ohne Vorberei— 
tung ins Rigoroſum, d. i. ans Bett des Cholerafranten gehoft wird 
zur Mitternachtsftunde. Es hilft ihm nichts, ev muß mit, der: Bote 
wartet zu feiner Begleitung ins Krankenhaus. | 
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Es ift mir auch einmal dunkel geworden vor Augen, als nad 
ſchwerer, heißer Arbeit im niedrigen dumpfen SKranfenzimmer bie 
Sinne jhwanden. Aber e8 ift feit jener Stunde — es war am 
18. September 1849 — mir jo licht und leicht geworben im Her- 
zen, auch in ſchwerem Seufzen: „Ah Herr wie lange“ und „Wenn 
man meinen Sammer wöge und meine Leiden zujammen in eine 
Wage legte; jo würde er ſchwerer jein als der Sand am Meere“. 
Das eigne Licht muß verlöſchen und die eigne Stütze brechen, um 
zum Berftändnis von 2 Cor. 4, 7 fg. zu gelangen: „Wir haben aber 
ſolchen Schaz in irdiſchen Gefäßen, anf daß die überfhwängliche Kraft | 
jet Gottes, und mit von uns. Wir haben allenthalben Trübjal, 
aber wir ängftigen uns nicht; uns ift bange, aber wir verzagen nicht.“ 
Der gnadenreihe Herr hat fein allerfchwächftes Gefäß getragen, und 
wird es tragen, jo lange es fein Wille ift. 


Die Sende ift ſehr eigentümlih. Wo ihre Vorläufer erfcheinen, 
iſolirt von aller Berührung mit Kranken, nachweislich ohne Anftedung; 
da mag man auf nachfolgende ſchwere Heimſuchung ſich gefaßt halten. 
Wird die Krankheit durch Anſteckung blos verſchleppt, fo bleibt es ge- 
wöhnlich bei vereinzelten Fällen; die Krankheit erlifcht, weil der Zünd— 
ſtoff fehlt. Iſt aber der Zündſtoff gehäuft, fo ifts wie bei der über- 
ladenen Wetterwolfe oder dem bis zur Selbftentzündung angehäuften 
Brennftoff. Und dieſer Zündftoff Tagert nachweislich innerhalb be- 
ſtimt abgegrenzter Lokalitäten. 

Die Cholera räumt nicht auf bei Altersſchwachen, Gebrechlichen, 
wie die Boden 1807, wo 6 Monat nach dem Erlöſchen fein Todes- 
fall im Kirchenbuche verzeichnet ift — fie verſchont alle diefe Schwachen, 
wie Die verwandte Ruhr im Jahre 1808: aber fie ging fharf in 
erfier Linie an die Säufer, an das frivole, verfommene Volk; jchonte 
aber weiterhin nicht den Säugling, nicht die füngende Mutter, das 
friſche, Kräftige Alter; ſehr liebe Herzen brachen, und meift im Dienft 
der Liebe und des Erbarmens; Schwahe und Kranfe dienten bei 
Sterbenden und Leihen und wurden flarf im Dienen. 

Ich weiß jehr wol, daß die Kranken den geiftlihen Beiftand im 
Wort und Saframent begehren auch um der leiblichen Genefung willen, 
fie legen großes Gewicht auf das Wort des Selſorgers, mehr als auf 
das Wort des Arztes. Das Gebet des Glaubens fol und wird dem 
Kranken helfen nad) Jacobi 5, 15 auch in der leiblichen Not, und 
wenn e8 des Herrn Wille ift, zur leiblihen Genejung. 

Daran habe ich aber am Kranfenbette ſtets gedacht, daß eine, 
wenn auch noch jo Heine Betgemeinde helfe; und darum finde ich 
meift immer bereitwillige Herzen anmejend. 

Bei Beftattung der Leiche läßt die Gemeinde ſich nichts abmark— 
ten. Die Trauerceremonien, Hefefiel 24, 17: „ou folft Feine Todten- 
klage führen, jondern deinen Schmuck anlegen. Du jollft deinen 
Mund nicht verhüllen noch das Trauerbrot effen“ und Jerem. 16, 7: 
„Man wird aud nicht unter fie Brot austeifen über der Klage, fie 
zu teöften über ber Leiche und ihnen auch nicht aus dem Troftbecher 
zu teinfen geben über Bater und Mutter“, das Alles ift hier buch— 
ſtäblich in Geltung, die Unterlaffung würde gegen gute Sitte, und 
hauptſächlich gegen die Pietät verftoßen. Die Zurüftungen zu dem 
ganz maßloſen Trauerbrot find leider diesmal Die erfte Veranlaſſung 
zur Verbreitung der Seuche geworben, indem alle dabei beſchäftigt 
gemwejenen, bie ſchmarotzenden Klageweiber nicht ausgenommen, er- 
krankten und meift farben. 


| 
Die alten Berordnungen: „So fol auch in biefen Kirchen das 
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Begräbnis der Todten mit gottieligen, chriſtlichen und andächtigen 
Geſängen, Lectionibus, Leichenpredigten und andern nüzlichen Ceremo—⸗ 
nien ganz ehrlich gehalten werden.“ 

„Darnach hat man des Verſtorbenen Leben und Tugenden er- 
zählet, den Lebendigen zum Folge-Exempel, daß ein Jeder alfo chriſt⸗ 
lich lebe und ſich zum Sterbeſtündlein bereit und gefaßt mache, damit 
er ſein Leben auch gottſelig beſchließen möge“ — ſind als Bedürfnis 
tief in das Bewußtſein der Gemeinde eingewurzelt, ſo daß Niemand, 
auch nicht der Aermfte davon etwas miffen will. 

Se mehr das Amt dabei als Troftamt fih erweift, um fo mehr 
wird es gefucht. Troft aber Tomt nur aus und mit dem Worte 
Gottes; mit dem Trofte geht das Wort Gottes ein — im manches 
fürs Wort Gottes längft verichloffene Herz mahnend am das Gericht, 


— zur Buße. 


Die alte Kirchen-Ordnung bezeichnet dies: „denn ſolche gegen- 
wärtigen Exempel und Predigten treffen Das Herz und bewegen 
dennoch manchen Menſchen, daß er im fich jchlägt, fein vorftehendes 
Stündlein bebenfet, fein Leben beifert und in Hoffnung der fröhlichen 


Auferſtehung zum jeligen Abſchied fich bereitet.” Das alte Wort: 


fein Begräbnis ohne PVredigt, „non debet fieri funus in Israel 
sine sermone:“ e8 „Darf nicht,“ hat volle Berechtigung, und ber 
Berfall des Tirchlichen Lebens jpricht fih am deutlichften aus in der 
Gleichgiltigkeit gegen die kirchlichen Leihen» und Beſtattungsſeierlich— 
keiten. Der Yezte Reft, die Leichenbegleitungen, können dem glaubens>, 
boffuungs- und teoftlofen Herzen nichts geben: nichts als die Verwe— 
fung, im Leichengeruch des Trauerhaufes, in den Todtengebeinen des 
Grabes. 

Auch während der Cholerazeit verlangte man für eine jede Leiche 
ihr volles kirchliches Recht, ohne alle Rückſicht auf die Ausführbarkeit. 
Und leicht war das nicht; nur in einzelnen Fällen find die Beerdigungs- 


‚| feierlichkeiten für ie 2 Leichen gehalten worden; aber eben nur de, wo 


e3 die Natur der Sache mit fi brachte; Eheleute, Gefchwifter, Mutter 
und Kind, welche auch ein Grab aufnahm. 

Die liturgiſchen Formen find umfangreich: 

1. Die Feier im Trauerhaufe, inmitten der zahlveichen Trauex— 
verjamlung: Beiftand und Troft in der Todtenflage und beim Abſchied 
am Sarge: Chor und Berfamlung fingt: „Chriftus ber ift mein Leben“ ; 
„Wer weiß, wie nahe mir mein Ende“; „O Süudenmenſch, bedenk 
den Top“; „Was Gott thut, daß ift wolgethan‘‘; „Nun lieg id armes 
Würmelein“ ꝛc. „Gott Lob, die Stund ift fommen‘ 2c. wie es bie 
Umftände mit fi bringen. Dex Geiftliche verlieft 1. Theſſ. 4, 13. fg.: 
„Wir wollen euch aber, lieben Brüder nicht vorhalten von benen, Die 
da schlafen — —; fo tröftet euch num mit. diefen Worten! Vater 
unfer ıc. 

2. Nachdem die Leiche unter Gefang: „Jeſus, meine Zuverſicht“ 
vom Trauerhauſe zum Gottesacker geleitet: Uebergabe und Einſeg— 
nung der Leiche zur Grabesruhe; nach der agendariſchen Form „Bon 
Erde” ıc. 

3. Die Hauptfeier: Trauergottespienft in dev Kirche mit Leichen— 
predigt, Lebenslauf bei Erwachlenen, ſonſt Leichenrebe, Die ganze 
Feier vollzieht fih in würdiger Weife; Die Predigt findet offene Her- 
zen, die frifehen Gräber find ein neuer Zug zum Öottesader und zum 
Gotteshaufe. 

Obgleich die Tranerverfamlung nur aus Eingeladenei, Freunden 
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und Angehörigen befteht, jo fanden fi bejonders zur Cholerageit, | 
Troftbepürftige anberweit genug Dazu ein. 

Eins nur hat unterbleiben müfjen während der Cholerazeit: Das 
Geläut der Gloden, wicht auf polizeiliche, fondern auf meine Anord- 
nung wurde e8 eingeftellt, nachdem die Kranken, die Genejenden und 
ihre Angehörigen, mich flehentlich Darum gebeten, weil fie es nicht hören 
fonten und nicht hören follten und durften, wenn der noch 
ſchwach glimmende Lebensfunke durch innere und äußere Erregung im 
Sterbegeläut nicht euflict werben ſollte. 

Allerdings iſt unfer ſchöne Glockengeläut volltönender, als irgend 
wo in der Synode, die Städte nicht ausgenommen. Es ift mir un- 
Har, wie eim Amtsbruder über die Einftellung ſich beſchwert fühlen 
konte; ih ging jo weit, daß ich ſogar Sontags⸗Abendgeläut einftellte, 
mit der Signierglode Zeichen zum Anfang Des Öottesdienftes geben 
ließ, während die Betglode noch dreimal ernſt zur Buße und zum Ge— 
bet mahnte. 

Der Eindrud des Schweigens war gewaltig; aber das Gottes- 
gericht ftand ja einmal gewaltig vor einem eben, und Manchem, der 
die Gloden fo lange überhört. 

Die Gemeinde bat bald um Wiebererftattung des Geläuts zum 
Gottesdienft und zur Abendruhe; es war mir aus bem Herzen gebe- 
ten; es geihah, als die Krankheit nachließ, doch das Trauer- und 
Sterbegeläut unterblieb bis zum Erlöſchen dev Krankheit. 

Und das PBerhalten der Gemeinde während und nah ver 
Not? Du maheft deine Engel zu Winden und deine Diener zu 
Henerflanmen. 

Wenn einmal die großen Gerichte Gottes kommen, wie hier: unfere 
Söhne draußen vor dem Feinde, wir bier in der Peftilenz; bier wie 
dort der Tod flündfih vor Augen: da ift e8 voller Ernft mit Gottes 
Aderwerf bis in die tiefften Gründe des Herzens; dem Amte aber 
ift fein Tert gegeben: „Höret ihr Himmel und Erbe, nimm zu Ohren 
denn der Herr redet.“ „Alles Fleiſch ift wie Heu und alle Herlich- 
Teit wie des Grafes Blume.” 

Und wiederum, wie ernft und erſchrecklich, fo lieblich und freund- 
lich in feinen wunderbaren Gnadenleitungen Abwendung der verhee— 
venden Kriegswut, wie fie von der Uebermacht des Feindes uns zu- 
gedacht, berliche Siege, Bewahrung uuferer Kinder in Todesgefahr. 
Darum ging das Wort des Herrn in den Tagen der Trübſal jo 
Yieblich ein. ‚Deine Lippen find wie triefender Honigſein, Honig 
und Mil ift umter deiner Zunge." Er goß Wein und Oel in bie 
brennenden Wunden. Daher das Drängen der Gemeinde nach dem 
Gotteshaufe; was nicht Frank, oder zur Hilfsleiſtung bei Kranken zu 
Haufe bleiben mußte — 8 fehlte Keiner; ergreifend die im tiefer 
Zrauer mwallenden Scharen. 

So viel weiß ich, Gottes Gerichte find erfant, feine Stimme, bie 
in vollem Ernſte geredet, if vernommen. 

Ich komme felten in ein Krankenhaus, wo ich nicht bei matten 
Lichtſchein das aufgefhlagene Geſangbuch fände; ich weiß aud, daß im 
mandem Haufe das Gebetbuh in den ftanbigen Winkel zurückkehrt, 
wenn der Sargvedel geſchloſſen und der Grabeshügel bedeckt ift; der 
Feind firent Unkraut am Tiebften in den am tiefften aufgeloderten 
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Herzensgrund. — Satan ehrt am liebſten in das verlaffene Haus 
zurück und nimt zu fich fieben andere Teufel, die Ärger find denn er 
ſelbſt. „Wenn Trübfal da ift, ſuchet man Dich“ — aber, „weil fie 
geweibet find, daß fie fatt geworben und genug haben, erhebet ſich ihr 
Herz; darum vergeffen fie meiner!“ Darauf muß man jhon ge- 
faßt fein, aber um fo brünftiger beten im Wachen, daß ber reiche 
gute Same in vielen guten feinen Herzen, treuen Selen nicht ver- 
Ioren gebe. 
Darum aber, weil die Gemeinde in der Trübjal das Gottes⸗ 
gericht erkant, hat ſie in Beugung unter ſeine gewaltige Hand ſtille 
gehalten, iſt auch ſo leicht Keiner geflohen, wo in Todesgefahr Liebe 
und Erbarmen gerufen haben. 
Ich will nicht davon ſagen, daß ein Vater für ſein ſterbens⸗ 
krankes Kind, die Schweſter für den Bruder, beide ſchon im erſten 
Krankheitsſtadium, zur Mitternachtsſtunde nach Hilfe ausgehen und 
zurückkehrend in die tödtlichen Krämpfe verfallen; wie eine Frau, 
deren Bruder in den Krämpfen von eiſiger Kälte erſtarrt iſt, am 
eignen Leibe den Todtkranken erwärmt und nicht weicht, bis fie jelbft 
todtfrant aus dem Bette in ein anderes getragen werben muß; es 
verdient volle Anerkennung: Es hat niemals den Kranken und Ster- 
benden an dem nötigen Beiftande, für die Leichen mie an Bereitwillis 
gen zum lezten Liebesdienft gefehlt. Wie da draußen auf dem Schlacht⸗ 
felde, fo find fie Hier ohne Schen der Gefahr entgegen gegangen und 
feider Viele hingefallen mitten in ihrem Liebeswerf, berührt vom 
Gifthauche des Todes. Die Not hat verjöhnt, befänftigt, erweicht, ° 
aufgeſchreckt, zerſchlagen. 
Ein Weib läßt mich rufen. Sie war vielleicht die frechſte im 
Ort, fie hatte längſt das Vaterhaus verlaſſen, ohne Vaterſegen, aber 
mit der Mutter Fluch. Von Jahr zu Jahr hat ſie mit dem Fluch 
die Schande gehäuft, das blutende Bater- und Mutterherz verhöhnt. 
Am Bette der mit dem Tode Ringenden fand ic) Vater und Mutter: 
im Angefihte des Gerichtes Gottes begehrte fie zw beichten. Sie 
bat hier die Abfolution und das heilige Saframent empfangen, we- 
nige Stunden darauf verſchied fi. Ob nicht auch ihr die Gebets— 
feufzer von Vater und Mutter zu Gute gefommten jein mögen? 
Sch bekenne offen, daß diefer Fall und Ähnliche, jezt und früher, 
mir hart anliegen. Die fehr klare Verordnung des Apoftels Ja— 
cobus 5, 14: 
„Iſt Jemand krank, der rufe zu fi die Aelteften von der 
Gemeinde, und laſſe fie Über fich beten, und falben mit Oel 
in dem Namen des Herrn. Und das Gebet des Glaubens 
wird den Kranken retten, und der Herr wird ihn aufriche 
ten und fo er Sünden gethan, werben fie ihm vergeben 
werden.” 

bat darüber, was bier Sache des Amtes fei, Fein Bedenken ge— 

laſſen. 
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Vragen wir nun, welder Gewinn und Segen von ber 
Aufnahme des Chorgefangs in unfer gottesdienftliches Leben zu 
erwarten jei, jo ſchlagen wir venjelben keineswegs gering an. 
Meberhaupt ſchon ift e8 von hohem Werte, daß auf dieſem 
Wege der Tonkunſt eine Stätte in unferm Cultus 
bereitet wird. Geſang und Mufik erheben überall das Leben 
über die Sphäre des Gewöhnlichen und Alltäglihen, und ver- 
edeln durch ihren Einfluß Sinn und Gemüt. Wenn nun die 
muſikaliſche Bildung in unfver Zeit für das perfönliche und bür- 
gerlihe Leben eine jo hohe Bedeutung gewonnen hat und mit 
Recht allgemein gepflegt wird, wie follte dies nicht aud) feitens 
der Kirche gejchehen, welche die Sele durch den Cultus aus dem 
niedern Weltgetriebe in die reinen, heiligen Sphären des Glau- 
beng einführen will! Hat doch alle Kunft und jo aud) die Ton- 
funft ihren Ausgang aus dem Cultus der Völker genommen. 
Hier in dem göttlichen Elemente des menfchlichen Lebens, wo 
fie ihre Geburtsftätte hat, müßte fie auch eine bleibende Woh— 
nung haben — nicht zwar, wie gejagt, um ihrer felbft willen. 
So. war es urjprünglic im Cultus der Völker aud) nie der 
Ball geweſen; dies ift immer erſt eingetreten, wenn das religiöfe 
Leben zu erlahmen und zu ſchwinden begann. Aber ein un- 
wiberftehlicher , innerer Drang trieb die Völker, - ihre religiöfen 
Ideen in fünftlerifhe Form auszuprägen. Und von da ging 
dann wieder die belebende Wirkung auf das religiöfe Leben der 
Gemeinde zurüd. | 

Dei einzelnen Künften, wie bei der Architektur, hat man 
bereit8 angefangen, dieſe Bebeutung der Kunft zu würdigen. 
Es war eine Zeit gewefen, wo man meinte, daß nichts darauf 
anfomme, wie eine Kirche gebaut fei, wenn fie nur Kaum genug 
für die Gemeinde biete, der Prediger an allen Orten gut ver— 
fanden werde und möglichſt viel Licht eindringe; im Lebrigen 
braude fie ſich von andern Gebäuden nicht zu unterſcheiden. 
- Bereit aber nimt in-immer weiteren Kreiſen das Gefühl und 
Bewußtſein zu, daß der Bau der Kirche doch in Einklang mit 
dem Weſen des darin ftattfindenden Gottesvienftes ftehen, und 
daß die heiligen Ideen deſſelben auch in der Form, in Einrich— 
tung und Schmud des otteshaufes fih ausprägen follen. 


Körte dies bei der Tonkunft anders fein? Es wird nicht lange 
mehr währen, fo wird man ihr die gleich hohe Beveutung für 
den ottesdienft zuerkennen. Bis jest beſchränkt man diefe An- 
erfennung auf die Orgel. Und doch erlangt erſt durch den Chor- 
gefang die heilige Tonfunft ihre volle Entfaltung im Cultus. 
Beſonders Tebendig tritt uns diejes Poftulat dann entgegen, wenn 
wir auf die herlichen Dome hinbliden, welche zur Zeit ver Re— 
formation in den Beſiz unfrer Kirche übergegangen find. Er— 
füllen diejelben ihre Beftimmung doch gar wenig, wenn fie blos 
zur Predigt verwendet werben, die in einem Kleinen Teile des 
großen Kirchenraums von der um die Kanzel gefcharten Ge— 
meinde angehört wird. Wie ganz andere, menn auch Gejanges= 
Chöre die Harmonien Heiliger Gefänge durch die weiten, feier- 
lichen Hallen »ertönen laſſen, um in Vereinigung mit der an⸗ 
betenden Gemeinde den Herrn durd) Weifen im höheren Chor 
zu verherlichen! Nur durch ſolchen Gebrauch zeigen wir, daß 
wir des Beſitzes jener enlen, hohen Denfmale der Baufunft 
wahrhaft würdig find. — Es ift ein bevenklicher Grundſaz, dem 
man in einzelnen Landeslirchen Huldigt, daß im evangelifchen. 
Öottesbienfte nur der Gemeimdegefang eine Stelle habe, hin— 
gegen der Geſang des Chors auszuſchließen ſei. Wenn freilich 
jener durch diefen leiven würde, dann fünte dieſer Grundſaz ge- 
rechtfertigt erfcheinen; venn immer wird im evangeliichen Gottes— 
dienfte der Gemeindegeſang die erſte Stelle einnehmen müſſen. 
Jedoch ift, wie wir fehen werden, dies jo wenig der Fall, daß 
vielmehr umgekehrt der Gefang des Chors fürdernd auf jenen 
der Gemeinde zurückwirkt. Wie fehr wird aber hingegen da, 
wo man fid) auf ven bloßen Gemeindegeſang beſchränkt, ber 
Öpttesdienft auf das Nineau des Gewöhnlichen herabgedrückt 
gehalten! Zumal wird man an Feft- und Feiertagen, wenn 
Chorgefang fehlt, ein verflärendes Element in der Fichlichen 
Feier vermiffen. Denn jedes, auch das ſchlichteſte Gemüt hegt 
das DVerlangen, daß an folden Tagen ein höherer Ton an— 
geſchlagen werbe. Und dies gefchieht nicht etwa durch Verlän- 
gerung der Predigt, wol aber durch eine entſprechende Mitwir- 
fung des Singhors. Selbft ver feierlichere Ton ber Predigt 
reicht hiezu noch nicht hin, fondern zugleich foll die gefamte Litur— 
gie dieſe höhere Feierlichfeit an fi tragen, und dies kann durch 
nichts in dem Maße zum Ausdruck kommen, als durch das Er— 
Hingen heiligen Runftgefangs in dem Gange der Liturgie. 
Diefes verklärende Element des Kunftgefangs wirft aber 
zugleich auch hebend auf Die übrigen Zeile der Liturgie 
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zurüd. Wie dient e8 zur 
Wort des Herrn, wenn der Chor fie mit dem Robpreis: „Ehre 
fei dir, o Herr!“ oder mit einem ben Inhalt der Leſung preis 
fenden Geſange abſchließt! Wie wird das Gebet bekräftigt, 
wenn der Chor den Bitten befjelben fein „Erhör uns, Tieber 
Herre Gott!“ und ber Danffagung fein dreimal Heilig folgen 
läßt! wie das Bekentnis zum breieinigen Gott, wenn ber Chor 
darnad) mit dem Gloria patri („Ehre fei dem Vater und dem 
Sohne und dem heil. Geifte” ꝛc.) eintritt! Und wirb die Ge⸗ 
meinde nad folder feierlicheren Liturgie nicht auch eine höhere 
und hiemit empfänglichere Stimmung für die Predigt mite 
bringen ? 

Ferner wird die Einführung des Chorgefangs weſentlich 
dazu beitragen, daß das Drgelfpiel feine angemefjene Stel- 
Yung im Gottesdienſt erhalte. Wo dem Gottesdienſte das Ele— 
ment des Kunſtgeſanges abgeht, da liegt dem Organiſten die 
Meinung nahe, durch ein längeres, funftfertiges Spiel der Dr- 
gel daſſelbe erſetzen zu ſollen. Und darin wird er vielfach von 
der Gemeinden unterſtüzt, welche in einer möglichft großen, viele 
regifterigen Orgel, die beim gewöhnlichen Spiel ven Geſang der 
Gemeinde Leider zu übertönen pflegt, ihren Stolz jegen und un- 
gewöhnliche Summen dafür nicht ſcheuen, die fie viel beffer für 
die Pflege des Chorgefangs verwenden würden. Nicht daß ich 
das Orgelſpiel überhaupt aus unſrer Kirche zu beſeitigen oder 
auch nur unnötiger Weiſe zu beſchränken gedächte. Bildet doch 
eben auch die Orgel in ihrer Sphäre einen Teil jenes verklären— 
den Kunft Element, wmeldyes ich unfern Gottesdienſten zueignen 
möchte. Aber viefen Dienft wird die Orgel nur dann wahrhaft 
Leiften, wenn fle in den naturgemäßen Schranfen ihres Wirkens 
verbleibt. Für Orgel-Bravour ift Der Gottesdienft nicht vor— 
handen. Und wenn es immerhin zu wünfchen ift, daß aus⸗ 
gezeichneten Drgelipielern Gelegenheit gegeben fei, ihre Kunfte 
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die Stellung, die wir dem Chore anweiſen. Sondern wir faffen 
venfelben vielmehr als Vermittlungsglied zwifchen dem Handeln 
des Geiftlichen und der Gemeinde auf, indem er ebenfo, wie er 
jenes bekräftigt, dieſes einleitet und hervorruft. So fühlt 
fih z. B. nad dem Kyrie und ber Gnadenverſicherung bie 
Gemeinde mächtiger angeregt, fid) die Verfiherung der Gnade 
im Gloria⸗Liede zuzueignen, wenn der Chor dieſelbe mit dem 
„Ehre fei Gott in der Höhe“ gepriefen hat; und mit erhobe⸗ 
nerem Gemüte wird fie nad Anhörung der Feſtthatſache aus 
der bibliſchen Leſung ihren Dank und Lobpreis für die darin 
verfündigte Gnade im Liede barbringen, wenn ber Chor jene 
Thatfache in den Tönen heiligen Kunſtgeſangs verherliht hat. — 
Selbſt auf die Weife des Liedgeſangs der Gemeinde wird ber 
Chorgefang einen entjhieven fördernden Einfluß ausüben. Denn 
wenn die Gemeinde aus dem Munde des Chors immer veine 
Klänge vernimt, fo kann e8 nicht außbleiben, daß fih ihr für 
die Mängel ihres eignen Gefangs der Sinn immer mehr er» 
ſchließt; und fie wird Nohheit und Unreinheit in demfelben hin- 
fort nicht mehr ertragen können. Iſt e8 doch in den alten 
Kirchenordnungen unfrer Kirche häufig felbft geradezu als Zwed 
des Chorgefangs hingeftellt, daß durch Denfelben Die Gemeinde 
folle „rein und gut fingen lernen“. 

So wird bie Liturgie nah allen ihren Seiten durch den 
Chorgefang nur gewinnen. Nicht minver aber wird er dazu 
beitragen, ben kirchlichen Sinn bei den Gliedern ber Gemeinde 
zu mehren. Schon vom Cantor glauben wir dies annehmen 
zu dürfen. Denn wie fehr muß es fein Intereffe beleben, wenn 
ihm neben den minder anziehenden Arbeiten der Beauffihtigung 
der Schiller im Borfingen die Aufgabe zu Teil wird, felbftändig 
einen mehrftimmigen Gefang feines Chor zu leiten! Und wenn 
er nicht von falſcher Ruhmſucht misleitet wird, wird ihm ſolch e 
Thätigfeit für die Kirche ſelbſt willfommener fein und höher 


Yeiftungen dem Publikum vorzuführen, fo follten zu ſolchem | gelten, als die Vorſtandſchaft von weltlichen Gefangvereinen. — 


Zwede in den größeren Städten die Tonhallen mit einer ent | 


ſprechenden Orgel verfehen fein. 
wird der Orgel nur bei den oben erwähnten jog. muſikaliſchen 
Andachten ver Fefttage freierer Raum zu felbftändigerem, aus⸗ 
geführterem Spiele geltattet werden können. Hingegen im Ges 
meindegottesvienfte fell die Drgel nur zum Eingang und am 
Schluſſe und außerdem in befehränfterem Maße beim Uebergang 
von der Liturgie zur Prebigt, in dem Vorfpiele zum Predigt 
liede ſich weiter ausbreiten, fonft aber kann ſich's fir fie nur 
um überleitende Accorde und um die Begleitung des Gemeinde-, 
fomie nad) Umftänden des Chorgefanges handeln. Und dieſe 
richtige Stellung und Beſchränkung der Orgel wird ſich eben da 
von ſelbſt ergeben, wo zugleich dem Chorgeſang feine richtige 
Stellung im Gottesdienſte zugewieſen ift. 

Bornehmlic aber ift 8 der Gemeindegefang, welder 
som Ghore einen fördernden Einfluß erfährt. Nachteilig, wie 
man zur meinen pflegt, würde berjelbe nur dann wirken, wenn 
er jene Nefponjen und liturgiſchen Stücke zu fingen übernähme, 
welche eigentlich der Gemeinde zufommen. Aber das it nicht 


Ein gleicher Gewinn wird für die Sänger daraus erwachlen. 


In den Kirchen felbft aber |Nicht zu reden davon, daß die Jugend dadurch von mandem 


loſen Zeitvertreib abgelenft wird, fo mildert der Geſang bie 
Sitten und erfreut das Herz, und kirchlicher Geſanz erweckt 
heilige Empfindungen. Wenn num ſolche Uebungen durch's Jahr 
hindurch fortgefezt werben, fo ift zwar nicht zu verfennen, daß 
fi der Sinn wie an Anderes fo auch hieran leicht gewöhne; 
aber wenn der Cantor felbft das rechte Herz zur Sache hat, jo 
wird er den Unterricht alfo zu treiben wiffen, daß dadurch das 
Heilige im Gemüte der Jugend vielmehr tiefer eingegründet 
werde — wie befantlic Luther den mehrftimmigen Gefang em— 
pfahl „nicht aus anderer Urfache, wie er fagt, fondern daß ich 
gern wollte, daß die Jugend, die doch fonft foll und muß in 
der Mufica und andern rechten Künften aufgezogen werben, etwas 
hätte, damit fie der Buhlenliever und fleifhlichen Geſänge los 
würde, und an berfelben Statt etwas Heilfames lernte, und 
alfo das Gute mit Fuft, als den Jungen zugebört, einginge*, 
Nicht weniger werden ſich alle Mitglieder des Chors dadurch 
gehoben fühlen, daß fie hiemit zur Berherlihung der gotted= 
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dienftlichen Feier mitzuwirken gewürdigt find; wogegen die an- 
fängliche zerftreuende und ftörende Befangenheit, die das Deffent- 
liche der Thätigfeit mit fich bringt, gar bald aus den Gemütern 
ſchwinden wird. Die Gemeinde aber freut fich zu fehen, daß 
ihre Söhne und Töchter in ſolchem ehrenden Dienft der Kirche 
ſtehen, wodurch fi ihr Intereffe für den Chorgefang in un- 
verfänglicher Weife erhöht. Und auch abgejehen davon, wer unter 
den Gemeindegliedern hätte nicht jo viel offenen Sinn für das 
Edle und Schöne, welches fih eben auf heiligem Gebiete am 
reinften darftellt, daß er nicht durch kirchlichen Kunftgefang, 
wenn er am rechten Orte, im rechten Style und im rechten 
Make die gottesdienftlichen Handlungen begleitet, fi erhoben 
und erbaut fühlte? 

Zumal aber möchte ih Eines noch zur Erwägung ver— 
ſtellen. Man Hagt nicht felten, daß fi) die Gebildeten fo 
fehr von den Gottesdienften der Gemeinde zurückziehen. Und e8 
thut auch allerdings jeher Not, auf ihre Wiedergewinnung für 
das gottesvdienftliche Leben ernftlichht Bedadht zu nehmen. Na— 
türlich ift das Erfte die ihrem wahren Bedürfnis angemeffene 
Predigt. Aber ftele man nicht Alles auf die Predigt. Eben 
bier Liegt der Zweifel und Wiverfprud am nächſten. Und wir 
dürfen uns auch nicht verhehlen, daß es nicht jedem Prediger in 
gleichem Maße gegeben ift, feine Zuhörer zu befriedigen und zu 
fefleln, daß überhaupt die wie anziehende jo auch abſtoßende 
Macht, welche ver Individualität eignet, eben hier in Der Pre= 
digt den entſchiedenſten Einfluß übt. Da müßte e8 dem Prediger 
willfommen fein, noch durch eine antere Macht als die feiner 
Predigt die Herzen feiner Gemeindeglieder für die gottesdienſt— 
liche Feier gewinnen zu fönnen. Diefe Aufgabe font num ſchon 
der Liturgie im Allgemeinen zu. Für jenen befondern Zwed aber 
ift es in der Liturgie wieder ſpeziell ver Runftgefang des Chors, 
der dieſelbe zu löfen hat. 
gebildet ift, der hat das Bevürfnis, daß aud die Umgebung, 
darin er weilt, und die feiernden Handlungen, daran er ſich be- 
teiligt, Das Gepräge des Schönen an fi) tragen. Es ift ja freie 
lich nicht zu leugnen, daß man fih auch zwiſchen vier fahlen 
Wänden an bloßer Predigt mit Gebet und Liedgeſang erbauen 
tönne. Soll e8 aber dem Gebilveten wahrhaft heimiſch in dem 
firhlihen Gebäude werden, fo darf auf ihn daffelbe nicht den 
Eindrud des Dürftigen und Rohen machen, fondern er wünſcht 
den Eindruck des Heiligen aud von ven architeftoniichen For— 
men zu empfangen, die ihm umgeben. Und wie fich fein äſthe— 
tiſches Bedürfnis nad) diefer Seite des gottesdienſtlichen Weſens 
geltend macht, ſo auch nach den übrigen. Nicht, daß dem Ge— 
bildeten ein Kunſtgenuß in der Kirche zu bieten wäre — dies 
hieße die Kirche profaniren — wol aber daß er darin nad kei⸗ 
ner Seite ſeines geiſtigen Weſens einen Mangel empfinde, 
vielmehr daß nach allen Seiten hin, nach welchen ſein Sinn 
dem Schönen erſchloſſen iſt, ſich ihm das Heilige gleichfalls in 
der Form des Schönen darſtelle, und ſo ſeine höheren geiſtigen 
Berürfniffe ihm überall im geiſtlicher Weiſe befriedigt werden. 
Dies gilt nun fpeziell auch von ber Tonkunft. Wenn wir daran 
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denfen, wie weithin in unſrer Zeit das muſikaliſche Intereffe 
verbreitet ift und gepflegt wird, Können wir e8 gut heißen, daß 
unfre Kirche ihr gottesvienftliches Xeben nach dieſer Seite hin 
umausgebilvet Kaffe? Oder leiſtet etwa Gemeindegefang und 
Digelfpiel hierin bereit8 das Erforberlihe? Der Gemeinbe- 
gefang wirft allerdings mächtig, aber diefe Wirkung geht wicht 
fomol von dem Kunſt-Elemente aus, das ihm beimohnt, ſondern 
von der Gemeinfamfeit, mit der die ganze Gemeinde fih daran 
beteiligt. Das Drgelfpiel aber pflegt in unſern Kirchen fehr 
dürftig zu fein und leider vielfach auch nichts weniger denn 
heilig. Eine wefentliche Ergänzung muß hier deshalb der Chor— 
gelang bilden. Dies erfent auch die katholiſche Kicche nach jenen 
univerſellen Sinne, der ihr eignet, fehr wol an. Wenn fie frei= 
lich ungeſcheut auch die moderne weltliche Muſik für die Kirche 
verwendet, fo hängt dies anderfeits damit zufammen, daß fle 
die Grenzlinie zwifchen Fleiſch und Gerft nicht in der Weife und 
mit der Strenge zieht, wie die heil. Schrift e8 thut. Deffen darf 
fih allerdings unfre Kirche nicht ſchuldig machen. Beſſer: feinen 
Choraefang in der Kirche, als weltlichen! Wol aber joll fie beim 
Bedürfniß nach wahrhaft geiftlihem Kunftgefang im Gottes⸗ 
dienfte entgegenfommen. Dann werden die Gebilveten auf den— 
felben nicht mehr mit Gerinafhätung als auf eine eier für 
Ungebifvete blicken, fondern fie werden fi, wenn anders ihr 
Herz dem geiftfihen Weſen nicht fremd ift, heimiſch fühlen in 
den Gottesdienften der Gemeinde. 

Aber nicht blos von ten fog. Gebilveten gilt dies, es ailt 
von unfern Gemeindeglievern überhaupt. Denn in eines Jeden 
Sele ruht mehr oder weniger das Bedürfnis nad) Darftellung 


des Heiligen in der Geftalt des Schönen; nur ift baffelbe bei 


Vielen noch nicht erfchloffen. Aber wo es ihnen geboten wird, 
erwacht der Sinn dafiir, und ihr Herz erfreut fih an dem Wals 
ten und Wirken der Kunſt im Gottesdienſte. 

Sp wird von einer angemeffenen Pflege des Chorgefangs 
mannichfacher Segen ausgehen ind Leben der Gemeinde — und 
nicht bfo8 der Gemeinde im engen Sinne Der Segen davon 
wird noch weiter bin wirfen. Der verflärende Hauch Firchlicher 
Mufit wird ſelbſt reinigend und heiligend zurückwirken auf bie 


Iprofane Muſik, und fo wird die Kirche ihre Aufgabe, Das 


allfeitige Leben ver Menfchheit zu veredeln, auch nach dieſer 
Seite hin annähernd zu löſen vermögen — eine Aufgabe, die 
um fo dringender, aber auch fehwiriger wird, je mehr die Runft 
in unfern Tagen zum Dienfte menfhlihen Hochmuts gepflegt 
und zur Erweckung finlihen Gelüftene misbrauct wird. IH 
wiederhole es: die evangeliſche Kirche ſollte nicht fo unbefämmert 
fein um die Ausbildung diefer künſtleriſchen Seite ihres Cultus. 
Die geiſtliche Univerſalität, die ſie für ſich, und mit Recht, in 
Anſpruch nimt, fordert, daß ſie ihr geiſtliches Leben auch nach 
dieſer Seite zur Offenbarung bringe und in Wirkſamkeit tre⸗ 
ten laſſe. 
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Othello. 
(Fortſetzung.) 

Gerlach bemerkt zu der oben angeführten Bibelſtelle, worin 

nach dem jüdiſchen Geſetze vorgeſchrieben wird, daß ein in Ver— 
dacht gerathenes Weib ſich durch einen beſonders feierlichen, 
ſchweren, körperlichen Eid auf Verlangen des unſicher gewor- 
denen Mannes von diefem Verdachte reinigen, oder den ganzen 
Fluch auf ſich nehmen fol, bei welcher Gelegenheit ein bejon- 
beres Opfer, „das Eiferopfer“, dargebracht werden mußte: 
„Der Geiſt des Eifers (Eifergeit, Eiferfucht) ift der Geift, wel- 
Ger in dem ehelichen Verhältnis Keinen Nebenbuhler dulden will, 
er erſcheint hier keineswegs als ein unreiner, im Gegenteil ift 
nur durch das hier vorgejchriebene Berfahren der Mann „„un- 
ſchuldig an der Miffethat feines Weibes““, er würde ihrer 
Schuld ſich teilhaftig machen, wenn er fie hingehen Tiefe. Ja 
8 liegt in dem „„Entzünden““ eine Hindeutung darauf, daß 
ein heiliger Unwille in diefem Falle Gott molgefällig, gleichgiltige 
Ruhe ihm zuwider fei.“ 
Sienach wäre alſo die Eiferfucht nicht nur nichts an ſich 
Sündliches, ſondern ſogar etwas Gebotenes, Gottwolgefälliges. 
Allein Gerlach ſcheint dabei vorauszuſetzen, daß das Weib ſchul⸗ 
dig ift, während in dem. gefezlichen Verfahren erft ermittelt wer- 
den fol, ob das Weib ſchuldig ift oder nicht. Es heißt in der 
angeführten Stelle: „Ift aber ein ſolch Weib nicht verunreinigt, 
jo wird er ihr nicht ſchaden“ ꝛc. Hienach geftattet oder gebietet 
aljo das jüdifche Gefez dem Manne, fih durd ein beſonders 
feierliches eidliches Verfahren von dem quälenden Gedanken 
einer vermuteten Untreue zu befreien. 

Näher tritt unſeres Bedünkens Büchner der Sache, indem 
er die Eiferſucht als einen gleichſam aus Liebe und Haß zuſam⸗ 
mengeſezten Affekt- bezeichnet, den er zwar an und für ſich nicht 
ſündlich nennen will, wor dem er aber doch fehr warnt, venn 
dieſer Affelt fei in Keinem Menfhen ganz rein, fondern werde 
vielmal eine-Mutter von Mistrauen, Rachgier u. .w. 

Allein wir halten auch dieſe Erflärung für nicht zutreffend. 
Iſt die Eiferfucht ein Affekt, der an und für ſich nicht ſündlich 
iſt, ſo iſt er auch unter Umſtänden geboten und gottgewollt, und 
doch ſoll er wieder die Wurzel ſein, aus der viele der giftigſten 
Blüten aufſchießen. 

Wir halten vielmehr dafür, daß derſelbe Name für zwei 
geſchiedene Begriffe gebraucht wird, ſo daß wir ſagen müſſen, 
es gibt eine zwiefache Eiferſucht, von denen die eine eine gott⸗ 
wolgefällige und daher gebotene, die andere aber eine in jedem 
Falle aus der Sünde erwachſene und darum immer tiefer in 
die Sünde führende iſt, je freier man ſie walten läßt. 

Schon. der kleine lutheriſche Katechismus dürfte ung zu 
dieſer Scheidung berechtigen. Wir folgen dabei dem ſo viel ge— 
ſchmäheten und verworfenen ſogenanten neuen Hannoveriſchen 
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Katechismus, oder, wie er mit feinem rechten Titel heißt: Dr, 
Martin Luther's Heiner Katechismus mit Erklärung, näher er» 
läutert in der Katechismusſchule von Dr. Albert Lührs. Da 
heißt es am Schluffe der zehn Gebote: Was fagt nun Gott 
von diefen Geboten allen? Er fagt alfo: Ich, der Herr, dein 
Gott, bin ein eifriger Gott, der über die, fo mich haffen, die 
Sünde der Väter heimſucht u. f. w. Dazu aber fagt die 121fte 
Trage: „Warum nent ſich der Herr einen eifrigen Gott?“ 
„Weil er mit großem Ernſt auf feine göttliche Ehre hält und 
auf den Gehorfam feiner Gebote, und auf ven Bund der Treue, 
den er mit ung gejchloffen hat, und es nicht leiden kann, daß 
wir unfer Herz von ihm abwenden und ber Welt und ihren 
Götzen anhangen.“” Dr. Lührs fagt hiezu: „Dann ift nım noch 
zu bemerfen, daß die eigentliche Grundbedeutung des Wortes 
eifrig im den Spruche Hoſea 2, 19. 20 liegt: „ih will mich 
mit bie verloben in Ewigfeit, ich will mid) mit dir vertraun in 
Gerechtigkeit, in Gericht, in Gnade und Barmherzigkeit. Ia im 
Glauben will id) mich mit dir verloben und du wirft den Herrn 


(erfennen“, wonach alfo die Eiferfucht des Bundesgottes ge- 


meint ift in Beziehung auf fein auserwähltes, ihm in geiftlicher 
Ehe vermähltes Bolf. Recht aus der Mitte der Sache heraus 
redet Luther von dem Eifer Gottes: „Gott foll ich fo Tieb 
haben, daß ich feinethalben könne verlaffen alle Creaturen, und 
wenn er es haben will, auch Leib und Leben, ja daß ich ihn 
allein lieb habe über Alles, Denn Gott ift ein Eiferer, er 
kann's nicht leiden, daß man über ihn etwas lieb habe, aber 
unter ihm etwas lieb haben, läßt er wol zu. Gleichwie ein 
Dann wol leiden fann, daß ein Weib die Mägde, das Haus 
und Hausgeräth, Vieh und Anderes lieb habe, aber mit der 
Liebe, damit fie ihn lieb haben foll, vergönt er ihr Niemand 
anders, denn ſich allein zu Lieben, ja er will, daß fie Alles ſei— 
nethalben verlaffen fol, und wiederum will das auch das Weib 
bon dem Manne haben. Alfo kann aud) Gott leiden, daß wir 
feine Creaturen lieb haben, ja, fie find darum geſchaffen und 
gut. Die Sonne ift eine feine Creatin, Gold und Silber und 
Alles, was hübſch und ſchön ift, bringt von Natur mit ſich eine 
Liebe, das vergönt und Gott wol, aber daß id) an den Crea— 
turen bangen und ihm biefelben in feiner Liebe vergleichen wollte, 
das will und kann er nicht leiden, ja er will, daß ich folches 
Alles verleugnen und verlaffen fol, wenn er e8 begehrt und 
haben will, daß ich zufrieden fei, ob ich die Sonne, Gel und 
Gut nimmer mehr fehen fol, Die Liebe der Creaturen fol unter 


‚feiner Liebe weit, weit fichen, und wie er das höchſte Gut ift, 


alfo will er auch vor. allem andern Gut aufs höchſte geliebt 
fein, will er num nicht, daß ich neben ihm etwas lieben joll, 
viel weniger will er etwas über ſich geliebt haben. Nun fiehft 
du, was das ſei, Gott lieben von ganzem Herzen, von ganzer 
Sele, von ganzem Gemüte,” 

(Fortſetzung folgt.) 
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Zeitung. 


Berlin, 1867. 


Die Mechtfertigung des Sünders vor Gott. 
Nah der h. Schrift dargelegt von Fic. Preuß. *) 


In der Ev. K. 3. heißt e8 bei Gelegenheit der Erklärung 
von Luc. 7, in Nr. 25 d. Jahres: „Mit diefer ganzen langen 
Reihe von Ausiprühen der h. Schrift (Hebr. 12, 1 Petri 4, 
Offenb. 3 u. a. m.) fomt mar in Conflift, man muß fie igno- 
tiven oder freventlich über Bord werfen, jobald man nicht 
Grade in der Vergebung der Sünden anerfent. Bon 
denen, die fi) des weigern, verlangen wir alles Ernſtes und 
unter Berufung an ihr Gewiffen, daß fie fid) mit dieſen Stellen 
angeinanderjegen, die man nicht Preis geben kann, ohne die 
ganze Schrift zu brechen.“ 

*) Die Artifel über den Brief des Jacobus und „die Sünderin“ 
find zwar von dem Herausgeber, aber er fteht hier, da es fih um 
eine Frage handelt, die durch das Belentnis der Kirhe nicht feſt— 
geftellt ift, in ganz gleihem Verhältnis mit den übrigen Mitarbeitern, 
und es ift ihm recht erwünſcht, wenn Stimmen im entgegengejezten 
Sinne fih frei und offen vernehmen laſſen. ES gilt. hier nicht eine 
eigne Meinung durchzuſetzen, fjondern durch Beleuchtung von allen 
Seiten den wichtigen Gegenftand in den Gemütern lebendig zu ma— 
Gen, was jhon jezt fih als ein Segen der Verhandlung Fundgibt, in 
jo ausgedehnten Maße, wie es der Berf. nicht zu Hoffen gewagt 
Hatte. Es gilt Alle durch vollftändige Darlegung der Sachlage in 
den Stand zu jegen, daß fie ſich ſelbſtändig entjcheiden können. Noch 
ehe der Vortrag über Jacobus ausgegeben war, bat der Verf. feinen 
Freund Dr. Befjer, der ihm mit einem Beſuche erfreute, recht drin- 
gend, Bedenken, die ihm etwa auffteigen könten, in ber Ev. 8. 3. 
auszufprechen, da durch einen Austauſch der Anfihten und Einfihten 
die Sache nur gewinnen fünne. Neben dem Artikel von Lic. Breuß 
werden wir nächftens no einen andern von einem Geiftlichen in ber 
Gegend von Halberftabt mitteilen, der ebenfalls entſchieden die gaug- 
bare Auffaffung vertritt, und auch fernere Mitteilungen in dieſem 
Sinne werden erwünſcht fein, wenn fie irgend neue Gefichtöpunfte 
eröffnen und dem Thema gemwachjen find. Um es Außerlich bemerf- 
bar zu machen, daß die Redaction als folde im dieſer Sache Feine 
- Bartei ergreift, daß der Herausgeber im ihr nur die Stellung eines 
Mitarbeiters einnimt, gibt er feine Entgegnung nicht in der Form 
von Anmerkungen unter dem Texte, jonderu in einem bejonderen 
Artikel und bittet Die Leſer nur, dies ihm nicht zum Nachteil gereichen 
zu lafjen und ihr Urteil nicht abzuſchließen bis fie Die Gegenrede ver— 
nommen haben. Anm. des Herausg. 


Sonnabend den 18. Mai. 


M 40. 


Der Schreiber dieſer Zeilen erkent keine Grade in der Ver— 
gebung der Sünden, kann auch der Auslegung von Jac. 2, die 
in Nr. 91 u. ff. der Ev. K. 3. gegeben iſt, nicht beipflichten, 
Nicht um der Väter willen, obwol ich lehre wie fie, fondern um 
des Wortes Gottes willen. 

Darin zunächſt weiß ich mid) mit dem verehrten Herrn 
Berfaffer des erwähnten Artikels eins: Unſre Verjöhnung mit 


| Gott tft durch den Tod Jeſu Chriftt am Kreuz gefhehn Röm. 5, 10, 


nicht blos ehe wir glaubıen, fondern ehe wir geboren wurden. 

Wie? darüber ift fein Streit: durch das Blut Gottes natür- 
lid, denn Gott war in Chrijto und verfühnte die Welt mit ihm 
jeiber 2 Cor. 5, 19. Und der Sinn diefer Berfühnung? Der 
h. Paulus erilärt ihn, hören wir nur die zweite Hälfte des 
19ten Berjes: „Indem er ihnen, den Menfchen, ihre Sünden 
nicht zurechnete.” Alſo die Vergebung der Sünden aller ift 
bereit3 am Kreuze vollzogen; das Wort des Apoſtels duldet feine 
Einfhränfung. Die Amneftie ift erlaffen, und zwar nicht blos 
für eine Anzahl Erwählter, fondern für die Welt. 

„Und hat, fährt ver Apoftel fort, unter und aufgerichtet 
das Wort von der DBerfühnung.” Das Evangelium ift aljo 
nicht8 anderes als die Ankündigung ver gefchehenen Verge— 
bung, die Verkündigung des Generalparvons, den der Tod des 
Sohnes Gottes erwirkt hat. 

Aehnlich fagt der h. Geift durch den Mund deſſelben Apoftels 
Kom. 5, 18: „Wie e8 durch eines Menfchen Sünde zur Ber- 
urteilung aller Menſchen gefommen ift, fo durch ein Nechtferti- 
gungsurteil zur Lebensrechtfertigung aller.“ Das griechiſche 
Wort dizaioua (Dikaioma) heißt ohne Zweifel hier fo gut: Redht- 
fertigungsurteil wie Vers 16; aber geſezt auch es hieße hier 
etwas anderes, fo würde aus Röm. 5, 18 immerdar feitftehn, 
daß durch den Tod Chriftt am Kreuz die Lebensrechifertigung 
aller bewirkt ift. Nun ift weiter nichts not, als daß einer die 
Amneſtie annimt, was freilich) ohne Abjchen vor der Sünde und 
ohne den Glauben am die ftelloertretende Genugthuung Ihlechtere 
dings nicht geſchehn kann. 

Bon diefen Standpunkt aus ift ein Misverftand des Wor- 
tes Rechtfertigung faft undenkbar. Denn, wenn mir gerechtfer— 
tigt worben find, ehe wir geboren wurden, fo kann rechtfertigen 
nicht foviel bedeuten, als gerecht machen, fondern nur: für ges 
recht erflären. Die Berdammung unſeres Geſchlechtes geſchah 
um der Sünde Adams willen im Paradieſe, die Abſolution um 
des Blutes Chriſti willen am Kreuze. 
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Soweit hoffe ih mit dem verehrten Herrn Berfaffer in der— 
ſelben Meinung zu ftehn. 

Nunmehr fragt es ſich aber: Wie wird die am Kreuz volle 
zogene Amneſtie zugeeignet; denn es liegt doch am Tage, daß 
troz ihr viel tauſend Menſchen verloren gehn. Wir könten ein- 
fach mit der Schrift antworten: bie Gerechtigkeit Gottes komt 
durch den Glauben an Jeſum Chrift auf alle, die da glauben 
Röm. 3, 22. Wenn der König von Preußen für die Rebellen 
von 1848 eine Ammeftie erläßt, fo fomt bie allen zu gute, die 
fie annehmen. Wer fich jelbft ausſchließt, weil er das königliche 
Decret fir untergeichoben hält, oder weil er zu ftolz ift, bleibt 
ausgefchloffen. So nahm der Schazmeifler ver Königin von Aethio— 
pien, fobald er von der durch Chriſtus gefehehenen Vergebung der 
Sünden gehört hatte, felbige an und 'wurbe von Philippus ges 
tauft. Wäre er unmittelbar darauf geftorben, er wäre ohne 
Zweifel felig geworben. Ebenſo ging ver Zöllner Luc. 18 ges 
rechtfertigt in fein Haus; Gott hatte ihn zu Gnaden angenom⸗ 
men, hatte ihm alle ſeine Sünden geſchenkt und hätte ihn im 
Todesfalle ſo gut ſelig gemacht wie den Schächer am Kreuz. 

Wie iſt es aber mit uns? Wird die Rechtfertigung uns 
einmal zugeeignet, ober oft? allmälig oder volftändig? Uno 
wenn oft, wie oft und wann zuerft? Die Antwort auf dieſe 
Fragen bringt uns fofort in den Mittelpunkt der Kontroverſe. 

Antworten wir nämlich „einmal“, ſo erwidert man uns: da 
kann man ſich alſo hernach nach Belieben im Rot wähen und 
wird doch felig. Antworten wir: täglid, fo ſchließt man: „alje 
je mehr und mehr, das erſte Mal zur Hälfte, das zweitemal 
etwas grünblicher und fo fort bis zum Tode.“ Deshalb empfiehlt 
es ſich mit dem Anfang unferer Pilgrimſchaft zu beginnen und 
von da aus vorwärts zu fehreiten. An der Schwelle unjeres 
Chriftenlebens fteht die h. Taufe. Von ihr lehrt Paulus Rom. 6: 
„wer getauft ift, der ift in den Tod Chriſti getauft, alfo mit 
Chriſtus durch die Taufe in den Tod begraben; ... wer aber tobt 
ift, der ift von der Sünde gerechtfertigt.“ (V. 3 u. 3.7.) Und 
Titus 3: „Gott hat uns nicht um der gerechten Werke willen felig 
gemacht, die wir etwa gethan, ſondern nad) feiner Barmherzig⸗ 
feit (und zwar) durch die Vermittlung ver Taufe, die der Apoftel 
ein Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des h. Geiftes nent, 
Und der Zweck verjelben? Auf das wir, nachdem wir (fo) durch 
feine Gnade gerechtfertigt worden, dag ewige Leben everben nad 
der Hoffnung.” Daß Paulus aud hier die Rechtfertigung mit 
der Taufe verfnüpft, folgt nicht erft aus der Form diramYgEvres 
fonvern bereit8 aus dem Berbum Zawaer. Denn wer gerettet iſt, 
der iſt auch gerecht. 

Alles aber was von der Taufe überhaupt gilt, gilt auch 
von der unſern. Den Einwand: ihr ſtellt damit kleine Kinder 
erprobten Paſtoren vor, laſſen wir uns gefallen. Hat doch 
Jeſus Chriſtus, der der wahrhaftige Gott iſt, die Kindlein die 
auf den Armen zu ihm getragen wurden, ſeinen Apoſteln voran— 
geſtellt. Ja er hat zu ihnen geſagt: Wenn ihr nicht ſo in den 
Himmel komt wie dieſe Kinder, werdet ihr gar nicht hinein⸗ 
kommen. 
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So lehrt Chemnitz, ſo Gerhard; ſo die alte Preußiſche 
Agende und mit ihr die Friedrich Wilhelms III. Denn nach 
Bollzug der Kindertaufe ſchreibt ſie ihren Paſtoren zu be— 
ten vor: 

„Der allmächtige Gott und Vater unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti, der dich wiebergeboren hat durchs Waſſer und den 
h. Geift und hat dir alle deine Sünde vergeben, ber 
ftärfe dich mit feiner Gnade zum ewigen Leben, Amen. (Agende 
f. dv. Ev. 8. Berlin 1829. Th. 2. ©. 7.) 

Wie ftimt damit die Behauptung in Nr. 25 der Ev. 8. 2. 
(5. 290,291): „Das Maß der Sünvenvergebung richte ſich nad) 
dem Maß der fubjectiven Beringung, der Sündenerfentnis und 


des Glaubens, mit einem Worte der Buße.“ 


Veberlebt nun einer feine Taufe, was dann? dann muß 
die Rechtfertigung immer wieder neun angeeignet werben, heut 
und morgen und alle Tage 5i8 an ven Tod. Und jedesmal 
völlig, nad) den Worten der Schrift: das Blut Jeſu Chrifti des 
Sohnes Gottes maht uns rein von aller Sünde 10. 1,7. 
Berfäumt das jemand zwanzig Jahre, fo geſchieht die Aneignung 
der Redtfertigung, wenn fie überhaupt geichteht, unter markzer⸗ 
reißenden Kämpfen. Darin aber iſt ſolche Rechtfertigung der 
täglichen Rechtfertigung gleih: alle Sünden werben vergeben, 
die ganze Berfon wird Gott wieder angenehm; und zwar 
nicht um des Glaubens willen, nidyt um ber Liebe willen, 
fondern um des Blutes Chriſti willen. Darum jagt der Apoftel 
zu den Coloffern: „Gott hat euch mit Chriftus lebendig ge= 
macht und hat uns alle Sünden vergeben. Col. 2, 13.“ 
Und zu den Römern: „So ift nun nichts verdammlidhes 
an denen die in Chrifto Jefu find“ Röm. 8, 1 und 
gegen den Schluß des Capitels: „Wenn Gott für und iſt, wer 
mag wider ung fein? Der feine eigenen Sohnes nicht verſchonet 
hat, ſondern hat ihn für ung alle dahingegeben, wie jollte ex 
ung mit ihm nicht alles ſchenken? Wer will die Auserwäblten 
Gottes befhuldigen. Gott ift (hie) der gereht mad. 
Wer will verdammen? Chriftus ift (hie) der geftorben ift, ja viel- 
mehr der (auch) auferwedt ift, welcher zur Rechten Gottes ift und 
vertritt ung.” Und David Pf. 103: „Lobe den Herrn meine Gele 
und alles was in mir iſt feinen heiligen Namen. Lobe den Herrn 
meine Sele und vergiß nicht was er dir gutes gethan hat. Der 
dir alle deine Sünde vergibt und heilet alle deine Ge— 
brechen, der dein Leben von Verderben erlöfet, der dic Frönet 
mit Barmherzigkeit und mit Gnade.” — Nah Aufanmenhang 
und Parallelftellen, bemerkt dazu Prof. Hengftenberg in feinem 
trefflichen Commentar, ift bier die Vergebung ver Sünden eine 
faftifche. David waren alfo alle feine Sünven faktifh vergeben, 
obwol er fie nicht alle Kante, Pfalm 19, V. 13. 

Und auf Grund diefer Schriftftellen, die nicht gebrochen 
werben können, befent die fingende Kirche: 

„D Abgrund, welcher alle Sünden 
Durch Chrifti Tod verihlungen bat! 
Das heißt die Sünde recht verbinden, 
Da findet Fein Verdammen flatt.” 
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Und ein andermal: 
Gott Lob, mein Jeſus macht mich rein 
von allen meinen Sünden, 


Sp kaun ih auch mit Fried und Freud 
wie Simeon mein Leben 
beſchließen.“ 
Und in dem Liede: „Mein Heiland nimt die Sünder an“: 
„Nun ift ſein aufgethaner Schoß 
ein ſichres Schloß gejagter Selen. 
Er ſpricht ſie von dem Urteil los 
und tilget bald ihr ängſtlich Quälen. 
Es wird ihr ganzes Sündenheer 
ins unergründlich tiefe Meer 
von ſeinem reinen Blut verſenket.“ 


Und durch den Mund von Ernſt Gottlieb Woltersdorf: 


„Wol mir, alle meine Sünden 
ſeh ich durch des Lammes Blut 
weichen, ſinken und verſchwinden. 
Mein von Gott erſchrockner Mut 
ſteigt getroſt aus ſeinem Staube, 
ſchöpfet Luſt und ſingt: ich glaube.“ 


Nicht wahr, wir ſprechen auch mit den Vätern: 


„Macht meine Sünde mir noch Pein, 
fo macht von allen Sünden 

das Blut des Sohnes Gottes rein; 
da fann ih Friede finden.“ 


„— auf folden Glauben 

leb und ſterb ih als ein Chrift, 

ibn fol mir fein Teufel rauben, 

ob er noch fo graufam ift. 

Nichts verdamlids ift an mir, 

denn mein Heiland, mein Panier, 

fpricht mich frei von jenen Flammen, 

fo dag nichts mid fann verdammen.“ 
Und: 

„Chriſti Blut und Gerechtigkeit 

ift meines Glaubens Sicherheit. 

Wenn das Gefez die Sünde fucht 

und mic) verdbammet und verflucht, 

fo ſpricht mid da mein Heiland frei, 

daß nihts verdamlihs an mir fei.” 

„Das ift mein Schmud und Ehrenfleid 

zu meiner größten Herlichkeit. 

Sch ziehe Sefum Chriftum an, 

wie er für mich hat gnug gethan, 

fo ift zu feiner Gnade Ruhm 

fein ganz Berdienfi mein Eigentum.“ 


Wenn ich Lehrte, wie in Nr. 25 der Ev. 8. 3. gelehrt — 


wird, ich würde zittern, das Lied Paul Gerhards zu fingen: 
Mein Sefus hat gelöſchet 
was mit fich führt deu Tod. 
Derifts, der rein mih wäſchet, 
macht ſchneeweiß, was ift roth. 
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In ihm kann ich mich freuen, 
hab einen Heldenmut, 

darf kein Gerichte ſcheuen, 
wie ſonſt ein Sünder thut. 


Nichts, nichts kann mich verdammen, 
nichts nimmet mir mein Herz, 

die Höll und ihre Flammen, 

bie find mir nur ein Scherz. 

Kein Urteil mi erſchrecket 

fein Unheil mich betrübt, 

weil mich mit Flügeln dedet, 

mein Heiland, der mich liebt. 


Und die Lehrer befennen daffelbe wie die Dichter. „ES 
gibt Feine Stufen in der Rechtfertigung, ſagt Aegidius Hunnius. 
Denn es ift unmöglich, daß jemand eines Teils Vergebung der 
Sünden erlangt hat und eines andern Teil® nicht. Auch kann 
niemand zur Hälfte in der Gnade ftehn und zur Hälfte draußen, 
oder zugleih: Erbe des ewigen Lebens und ein Kind der Ver— 
damnis fein. Sondern wer gerechtfertigt iſt, ner hat die 
volle Bergebung aller feiner Sünden erlangt, und 
ift völlig in der Gnade und Erbe des ewigen Lebens. Denn 
in der Rechtfertigung komt unfre mindere oder größere Würdig- 
feit keineswegs in Betracht, folglich kann fie dadurch weder 
voller noch dürftiger werden. Selbft unfer Glaube bedingt bie 
Rechtfertigung nicht, fofern ex diefe oder jene Beſchaffenheit hat, 
ftarf oder ſchwach ift, fondern nur fofern er feinen Gegenftand 
(das Verdienſt Chriſti) ergreift; das aber ift unteilbar.“ *) 

Und Heinrich Hoepfner, deſſen Schrift über die Recht— 
fertigung wol die vorzüglichfte ift, die wir befißen: „In ber 
Bergebung der Sünden gibt «8 Fein mehr und fein min« 
ber, fondern Gott vergibt allen umfonft, gleih barmher— 
zig und völlig. . .. Darum bezeugt die Schrift, daß alle, bie 
gerechtfertigt werden, Juden und Heiden, Männer und Frauen, 
ſchwachgläubige und ftarkgläubige ... ebenjo gerecht find wie 
Abraham, der Vater ver Gläubigen. Röm. 4, 11. 23. **) 

Ein ſtufenweiſes Wachſen in der Rechtfertigung lehrt das 
Tridentiner Concil: 

„Die ſo gerechtfertigt und Freunde Gottes geworden ſind, 
gehn von Tugend zu Tugend und werden, wie der Apoſtel ſich 
ausdrückt, von Tag zu Tag erneuert; das heißt: ſie tödten ihre 
Fleiſches Glieder, geben fie zu Waffen der Gerechtigkeit ... 
halten die Gebote Gottes und der Kirche, und wachſen jo in ber 
Gerechtigkeit die fie durch die Gnade Chriſti empfangen haben, «- «. 
und werden immer mehr gerechtfertigt.“ ***) 

Das Concil zieht aber auch die Confequenzen der Lehre. 
Denn ſezt doch den Fall, einer, dem die Hälfte feiner Sünden 


*) Hunnius Artieulus de justificatione. Francofurti 1590. 
8. ©. 102. 

*) H. Hoepfner, De justificatione hominis peccatoris co⸗ 
ram Deo. Lipsiae 1653. 4. ©. 325. 

»*) Oonc. Tridentinum Sessio VI. De justificatione cap. 10. 
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vergeben ift, ſtirbt. Was wird aus ihm? Im den Himmel 
kann er nicht kommen, denn feine halbe Schuld ift unvergeben; 
in die Hölle auch nicht, denn er ift zur Hälfte durch das Blut 
Chriſti gereinigt; wohin alfo? Natürlich ins Fegefeuer, jagen 
die Triventiner. Man fteht: zur römiſchen Lehre paßt die 
Meinung von der gradmeifen Sündenvergebung trefflic, zur 
evangeliſchen nicht. — 

Allein mögen die Conſequenzen ſo oder ſo ſein, der ver— 
ehrte Herr Verfaſſer des erwähnten Artikels bringt Schriftſtellen 
und verlangt alles Ernſtes von uns, daß wir uns mit ihnen 
auseinanderſetzen; denn man könne ſie nicht preisgeben, ohne die 
ganze Schrift zu brechen. Wir geben fie nicht ‘Preis, ſondern 
nehmen fie an; fehen indeß zu, was fie jagen. 

„Die Taufe Johannis — heißt es am angeführten Orte 
— führte Sünvenvergebung und h. Geift mit fih, aber es 
warn nur die feimartigen Anfänge der Erteilung der Sünden— 
vergebung und des h. Geiſtes.“ 

Daß ein reicheres Maß des h. Geiftes mit der Apoftel- 
taufe feit Pfingften verfnüpft war, als mit der Taufe Johannis, 
it aus Apgſch. 19 ganz klar, daß aber Gott durch die Bermitte- 
Yung der Apoftoliihen Taufe viele Sünden vergab und durch 
die Vermittelung der Johanneiſchen wenig, beftreiten wir. Denn 
einmal wird die Taufe Johannes ebenjo eine Taufe zur Ver— 
gebung der Sünden genant (Luc. 3, 3) wie die des Petrus am 
Pfingitfeft (Apgih. 2, 38). Und dann fagt der Mann im 
Kameelshaarkleid zu den Phariſäern und Sadducäern, die zu 
feiner Taufe kamen: Ihr Otterngezüchte, mer hat euch gewiefen 
dem zufünftigen Zorn zu entrinnen? Dem zufünftigen Zorn 
entrint aber fein Sünder, jondern blos, wen Gott gerecht ge= 
macht bat. 

Noch zuverfichtlicher beruft ſich der erwähnte Artikel auf 
das Alte Teftament. „Niemand wird läugnen, heißt e8 ©. 292 
der Kirchenzeitung, daß es unter dem Alten Bunde eine Sünden- 
vergebung gab. Sie für eine vollftändige zu erklären: 
würde heißen: Chriftum verläugnen, und in Gegenfaz 
treten gegen Jeremias, der die Vergebung der Sünden als den 
Dauptvorzug des Neuen Bundes vor dem Alten bezeichnet 
C. 31, 34, gegen Sacharja, welder in C. 13 ven freien offnen 
Born wider die Sünde und Unreinigfeit als ein Gut der Zufunft 
darftellt, und gegen ven Brief an die Hebräer, welcher mit einem: 
Wie viel mehr die Sündenvergebung des Neuen Bundes der des 
Alten Bundes -entgegenftellt C. 9, 14. Wie ift e8 möglich hier 
fid) dem Zugeftänpnis zu entziehn, daß die Sünvenvergebung 
mannigfache Stufen hat?“ 

Aljo: die Sündenvergebung des Alten Bundes für eine 
vollftändige erklären, heißt: Chriftum verläugnen. So hätten 
Luther, Chemnitz und Gerhard, fo hätten Huiter und Hunnius, 
jo hätten die Väter der evangeliſchen Kirche ohme eine einz ge 
Ausnahme Chriſtum verläugnet. Denn es iſt auch nicht ein 
einziger unter ihnen, der die Sündenvergebung unter dem Alten 
Zejtamente für unvolftändig erklärte. Auch nicht ein einziger, 
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der den römischen Traum von einem Mittezuftand, in welchen 
fie wegen unvollftänpiger Vergebung gerathen, nicht weit von ſich 
gemiefen. Sondern fie lehren allefamt, daß Henoch und Elias 
und die andern Heiligen durch das Blut Chriftt gerecht und 
aller Sünden ledig geworden, gleicherweife wie wir. Und mo- 
durch follten wir Chriftum verläugnen. Nüzte denn dad Ver— 
dienft Chrifti nicht, ehe e8 war? Wirkte der Verſöhnungstod 
des Sohnes nicht fo gut rückwärts wie vorwärts? Heißt das 
nicht vielmehr dem Blute Gottes recht Ehre geben, wer wir 
befennen, daß es reinigte, ehe er es vergof. 

Aber was disputiren wir über verläugnen oder nicht ver— 
läugnen. Abraham ift der Vater aller Gläubigen Röm. 4, 12. 
15. 17. 18. 24. Geine Rechtfertigung ift das Vorbild ber 
unfern, fein Glaube unfer Crempel. Und die Rechtfertigung 
Abrahams follte unvollftändig geweſen fein? Nun jo fällt das 
ganze vierte Capitel des Römerbriefs, und niemand foll mir 
mehr fagen, daß wir nad) der Weife Abrahams gerechtfertigt 
werden. 

Und warum betet denn David Pſalm 25, 18: „Vergib 
mir alle meine Sünde,” und Pfalm 39, 9: „errette mich 
von aller meiner Sünde.” Und wie fönnen die Korachiten 
fügen (Bjalm 85, 3): „Der du die Miffethat vormals vergeben 
haft deinem Volfe und alle ihre Sünde bevdedt.“ Und 
David (Pjalm 103, 3): „Xobe den Herrn meine Gele... der 
dir alle deine Sündevergibt.“ Und der Pſalmiſt (130, 8): 
„ec wird Sfrael erlöfen aus allen feinen Sünden.“ Und 
Jeſaia von ver Vergangenheit (38, 17): „Siehe um Troft war 
mir jehr bange, du aber Haft dich meiner Sele herzlich angenomt= 
men, daß fie nit verdürbe, denn du haft alle meine 
Sünde hinter dich zurüdgeworfen.“ Und jagt nicht 
Ezechiel (33, 16): „Wenn fid) der Gottlofe befehrt ... Jo foll 
all feiner Sünden, die er getban hat, niht mehr 
gedacht werden.“ Und Hojen (14 B. 3): „Nehmt dieſe 
Wort mit euch und befehrt euch zu dem Herrn und ſprecht zu 
ihm: Bergib uns alle Sünde und thue ung wol, jo wollen 
wir die Farren unferer Lippen opfern.‘ Und Micha 7, 18 ff.: 
„Wo tft ein folder Goit, wie du bift, der die Sünde vergibt 
und erläßt die Miſſethat den Uebrigen feines Exbteils, der feinen 
Zorn nicht ewiglich behält, denn er ift barmherzig. Er wird 
fid) unfer wieder erbarmen, unjere Miſſethat unter die Füße 
treten und all ihre Sünde in die Tiefe des Meeres 
werfen. Du wirjt dem Jakob die Treue und Abraham bie 
Gnade halten, wie du unjern Bätern vorlängft gefchworen haft.“ 
Kann man die volitändige Vergebung deutlicher ausprüden? 
Oper wenn die immer wiederfehrende „alle, alle, alle“ nad ung 
nicht befanten Sprachgeſetzen eine unvollftändige Rechtfertigung 
anzeigt, welcher Ausprude jollte fid) denn der h. Geift bevienen, 
ung eine voljtändige bemerklich zu machen? 

Aber Jeremias ſoll doch die Vergebung der Sünden ale 
den Hauptvorzug des Neuen Bundes vor dem Alten bezeichnen. 
Serem. 31, 31 ff. heißt fo: „Siehe es fomt die Zeit, fpricht der 
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Herr, da will ih mit dem Haufe Iſraels und mit dem Haufe 
Judas einen neuen Bund machen ... ich will mein Gefez in 
ihr Herz geben und in ihren Sinn ſchreiben und fie follen mein 
Volk fein, jo will ich ihr Gott fein. Und keiner wird den an— 
den, no ein Bruder den andern lehren und fagen: Erfenne 
den Herrn; jondern fie follen mich ale kennen, beide Klein und 
groß, Ipriht der Herr. Denn ih will ihnen ihre Mifferhat 
vergeben, und ihrer Sünde nicht mehr gedenken.“ Wenn bie 
Bergebung der Sünden hier einen Vorzug des Neuen Bundes 
vor dem Alten bezeichnet, beweilt die Stelle zu viel. Denn in 
diefem Fall würde folgen, daß es im Alten Bunde gar feine 
Bergebung der Sünven gegeben. So nadt find die Worte. 
Noch mehr: Wenn alles, was Jeremias hier von ven Neuen 
Bunde jagt, als Vorzug des Neuen zur betrachten ift, jo muß 
aud das: „Und fie ſollen mein Volk fein, fo will ich ihr Gott 
fein“ als ein Vorzug des Neuen Bundes gelten. Und doc) ift 
diejelbe Verheißung der Hauptinhalt des Alten Bundes fo gut 
wie des Neuen. Man Ieje Gottes Worte an Abraham Gen. 
17,7, und an fein Bold Ifrael durd den Mund Moſis 
3 Moj. 26,12. Wenn Gott aber im Alten Bunde alle Sün- 
den um Chrifti willen nicht minder als im Neuen vergab, 
warum erwähnt er denn die Vergebung hier, wo ed fih um 
den eigentümlihen Vorzug des Neuen vor den Alten Teftament 
handelt? Die Antwort ift nicht ſchwer: Jeremias erwähnt die 
Vergebung der Sünden gar nicht als einen Vorzug, fondern er 
jagt: der Neue Bund wird zwei befondere Gnaden haben: das 
Geſez wird den Gliedern jeiner Gemeine ind Herz gefchrieben 
werden, daß fie es nicht zwangsweije thun, und: fie werben alle 
von Gott gelehrt jein. Die Duelle beider Gnaden aber wird 
die Vergebung der Sünden fein, welche die Duelle aller Gnaden 
geweſen ijt, ift und fein wird. Daß das in der That der Sinn 
unſeres Textes, zeigt dag Denn, mit welhenm die Gtelle 
begint, 

„Wer lehrt, daß e8 im alten Teftamente eine vollftändige 
Sündenvergebung gegeben, — fährt ver erwähnte Artifel fort — 
tritt in Gegenfaz gegen Sacharja, welder 13, 1 den freien offnen 
Born wider die Sünde und Unreinigfeit als ein Gut der Zu— 
funft darſtellt.“ Ya den frei offenen Born, nit den 
Born überhaupt. Vorhin war wol aud Waffer der Reinigung 
in der Kirche, aber der Stein des Levitiſchen BPrieftertums lag 
darauf. Hatte Gott doch die Vergebung im alten Bunde an die 
Darbringung des Sündopfers durch die Hand des Priefters ge- 
knüpft 3 Mofe 4, V. 20. 31. 35. Im neuen Bunde dagegen 
bat Jeſus Chriftus der rechte Jakob den Stein des mofatjhen 
Jochs von dem Loch des Gnadenbrunnens abgewälzt, damit feine 
Rahel ihre Schafe ungehindert tränfen fann. 

Auch gegen den Brief an die Hebräer fol unfre Lehre 
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verftoßen, welder mit einem wie viel mehr die Günvenverge- 
dung des neuen Bundes der des alten entgegenftellt. C. 9, 14. 
Hebr. 9, 13. 14 heißt fo: „Wenn der Ochſen und der Böcke 
Blut und die Aſche von der Kuh gefprenget heiliget die Unreinen 
zu. der leiblichen Reinigkeit, wie viel mehr wird das Blut Chrifti, 
der ſich felbit ohne allen Wandel durd) den ewigen Geift Gott 
geopfert hat, unſer Gewiffen reinigen von den todten Werfen zu 
dienen dem lebendigen und mwahrhaftigen Gott.” Hätte der 
Apoftel gejagt: Wenn Ochfen- und Bodsblut ſchon einige Sün— 
ben wegnehmen fonte, wie viel mehr Sünden wird dad Blut 
des Sohnes Gottes aus dem Mittel thun, — fo müßten wire 
dem genanten Kirchenzeitungsartifel Recht geben. Das fagt er 
aber nicht. Denn Ochſen- und Bodsblut an ſich reinigt über— 
haupt nicht von Sünden Hebr. 10, 4. Darum it der Gegen— 
ſaz auch an unfrer Stelle ein audrer, Der Apojtel vergleicht 
das Opferblut, wie e8 an ſich ift, mit dem Blute Chriſti und 
jagt: Wie das Stierblut im alten Teftament die Leiber reinigte, 
jo und noch unendlich viel mehr wäſcht das Blut des Sohnes 
die Selen. Daß mit der leiblichen Reinigung durch da8 Opfer— 
blut nad) 3. Moſe 4 und 3. Mofe 16 auch die Vergebung ver 
Sünden verknüpft war, darauf refleftirt er hier gar nicht. Denn 
auch fie floß nicht aus dem Blute der Thiere, fondern aus ven 
Wunden Ehrifti auf Golgatha. Daß wir aber recht erklärt haben, 
wird epident, wenn man bie altteftamentlidhe Stelle nadhlieft, auf 
die der Apoftel zurüdjicht. Denn nachdem Gott im 16. Capitel 
des dritten Buchs Moſe ven Kitus des jährlichen Verſöhnopfers 
mit Stierblut und Bodsblut bejchrieben hat, fügt er im 30. Verfe: 
„Denn an biejem Tage gejchieht eure Berfühnung, daß ihr ge= 
reinigt werdet; von allen euren Sünden werdet ihr ge— 
reinigt vor dem Herrn.“ Und am Schluß des Capitels: 
„Das fol eudy ein ewiges Recht fein, daß ihr die Kinder 
Iſraels verföhnet von allen ihren Sünden im Jahr 
ein Mal.” 

Wie ift es möglich fi) hier dem Zugeſtändnis zu entziehn, 
daß es ſchon im alten Bunde eine voljtändige Vergebung der 
Sünden gab. 

Indeß will der verehrte Herr Verfaſſer die flufenmweife 
Rechtfertigung auch aus neuteftamentlichen Inſtanzen beweifen. 
„Der Herr lehrt und — fagt ee — in dem Gebete, welches er 
und zum täglichen Gebrauche vworgejchrieben hat, bitten: Bere 
gieb und unfere Schulden. Gibt es feine Grade der Sünden— 
vergebung, fo bitten wir in dieſer Bitte nicht um Vergebung des— 
jenigen, was ich mein Tag begangen, fondern nur um Vergebung 
für die legten 24 Stunden. Jeder wende fid) von den Formel— 
männern ab und fteige in fein Gemilfen herab, fo wird er gewiß 
die Anwort erhalten; daß aud) die vergebenen Sünden, von der 
Erbſünde an, noch Gegenftand der Bitte find. Wer das jezt 
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nicht erkennen will, wer e8 im Vertrauen auf bie einmal er» 
haltene Sündenvergebung unterlafjen hat, täglich nach ihr zu 
ringen, ber wird es auf dem Gterbebette um jo grünplicher 
erfahren.” 

Hier ift Wahrheit und Irtum mit einander gemifcht: Wer 
68 im Vertrauen auf die einmal erhaltene Sündenvergebung 
unterläßt, täglich nach ihr zu ringen, iſt am Rande der Hölle. 
Dos ift wahr. Aber die Frage it: Was ift Gegenftand der 
täglichen Bitte: Vergib ung unfere Schuld. Die Meinung: Die 
Sünden ver legten 24 Stunden ift ebenſo falſch wie die andere: 
die fhon vergebenen Sünden. Die rechte Antwort aus Gottes 
Wort ift: „unfer ganzer Sündengreul“. Ich bin von Grund 
aus voller Schand und Sünden; der ganze Leib ijt frank, das 
ganze Herz ift verpeftet. Man leſe doch Palm 51: Betet deun 
David da um Vergebung bereit3 vergebener Sünden? Nein. 
Betet er etwa blos um Vergebung der Hurerei und des Mor— 
des? Nein. Sondern beives, Ehebruch und Todſchlag, iſt für 
ihn der Anlaß, im die Tiefe feines Herzens binabzufteigen und 
den Greul der Erbfünde zu erkennen, aus der Alles gefloflen. 
So betet er um die Vergebung des ganzen Greuls und em— 
pfängt fie (Pf. 32). Iſt das eine gradweiſe Vergebung? Nim⸗ 
mermehr, ſondern es iſt eine völlige Zueignung des völligen 
Verdienſtes Chriſti. So müſſen wir täglich unſer ganzes Sün— 
denelend vor Gott bringen und täglich ganz rein werden. Dann 
werden wir täglich nit blos: „Vergib uns“ beten, fonvern 
auh: „Lobe den Heren meine Sele, der dir alle deine Sünde 
vergibt.“ 

„Es ift früher in dieſen Blättern nachgewieſen worden, 
fagt der erwähnte Artifel der Co. 8. 3. weiter, daß nad 
der Anihauung der Schrift jedes Peiden aud des Gerechtfer— 
tigten Strafe iſt. 2 Cor. 12, 7. Hebr. 12. 1 Betr. 4, 17. 
Offenb. 3, 19. Strafe und Vergebung ſchließen ſich aus. So— 
fern einer geſtraft wird, kann er nicht Vergebung haben, obaleich 
er nach der andern Seite ein vecht veihes Maß von Vergebung 
beſitzen ... kann.” Dagegen erklären wir mit den Vätern: 
Strafe und Bergebung ſchließen fih nicht aus; ſondern wie ein 
Bater feinem Sehne, der fih in Schulden geftürzt hat, vergibt, 
und ihn doch auf ein geringeres Einfommen fezt, um ihn am 
Rückfall zu bindern, fo Gott. Als Mofe Num. 14 fir das 
rebelliſche Volk um Vergebung bat, erwivert Gott (B. 20 ff.): 
„Ich habe vergeben, wie du gefagt haft. Uber jo wahr id) 
lebe, jo fol alle Welt ver Herlichfeit des Herrn voll werben. 
Denn alle die Männer, die meine Herlichfeit und meine Zeichen 
geiehen haben ... und mich num zehnmal verfuht und meiner 
Stimme nicht gehorcht haben, derer fol feiner das Land fehen, 
das id) ihren Vätern geſchworen babe.“ 

Daß Strafe und Sünde miteinander in Wechſelbeziehung 
ſtehen, iſt ganz richtig. Die Etrafe, welche vie Geredhtfertigten 
trifft, fteht aber nicht zu ver Sünde in unmittelbarer Bezie— 
hung, welche ihnen vergeben tft, ſondern zu der Erbſünde, Die 
immer anflebt und träge macht. So geftattete Gott dem Sa— 
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| um ihn für feine alten Sünden zu ſtrafen, ſondern wie 2 Cor. 


12, 7 Har zu leſen: „damit er fi) der. ihm gewordenen über- 
ſchwenglichen DOffenbarungen nicht überhöbe.“ 
Nicht anders ficht auch der Verfaſſer des Hebräerbriefs 
alles Leid an. Denn er bezeichnet als Ziel der züchtigenden 
Baterliebe Gottes die Teilnahme an ber göttlichen Heiligkeit, 
alfo die Reinigung von der Erbfünde V. 10, und B. 13 die 
Heilung. Das ift aud) der Sinn von 1 Betr. 4, 17: „es iſt 
Zeit, daß das Gericht am Haufe Gottes beginne,“ Gericht if 
nichts anderes, als Scheidung von der Sünde. Die Gerechten 
tragen auch noch Ueberbleibſel des Fleiſches in ſich; wenn Gott 
ſolche nicht durch Schmerz reprimirte, könten ſie leicht überhand 
nehmen und Ezech. 18, 24 könte ſich erfüllen: „Wo ſich der 
Gerechte kehrt von feiner Gerechtigkeit und ... thut nach allen 
Greueln, die ein Gottloſer thut, ſollte der leben? Ja, aller ſei⸗ 
ner Gerechtigkeit ... ſoll nicht gedacht werben, ſondern in ſei⸗ 
ner Uebertretung und in den Sünden, die er gethan, ſoll er 
ſterben.“ 

Auch Offenb. 3, 19 ſtimt damit wol: „Welche ich lieb 
habe, die ſtrafe und züchtige ich. So ſei nun fleißig und thue 
Buße.“ Oder nach dem Grumbtert: „Welche ich lieb habe, bie 
überführe und erziehe ich.” Ueberführe — wovon? Bon dem 
Sündengreul in uns, den wir von Adam geerbt haben und 
aus dem alle Thatfünden fließen. Erziehe — wozu? Zur Hei— 
ligkeit, duch das Mittel fleißiger Buße. 

So hat denn Gerhard Recht, wenn er jagt: „Wol find 
die Frommen, auch nachdem fie die Vergebung empfangen, dem 
gemeinen Leid dieſes Lebens, ja hie und da jelbft bejonderer 
Züchtigung unterworfen; das find aber niht Strafen im 
eigentlihen Sinne des Worts. Denn fie fommen nit 
von einem erzürnten, ſondern von einem verſöhnten Gott... . 
Vielmehr find fie einerjeits öffentliche Zeugniffe von dem Mis— 
fallen Gottes an der Sünde, ambererjeits Erinnerungszeichen 
an vergangene Vergehungen und Arznei wider zufünftige für 
die Frommen.“ *) 

(Schluß folgt.) 


Zwei Beerdigungen von Proteitanten 
in Tyrol. 


Im Iahre 1857 erkrankte zu Innsbrud auf der Durch— 
reife eine proteftantifhe Dame. Da ihr Zuftand höchſt bevenf- 
licher Art war, fo riefen ihre Angehörigen einen evangeliichen 
Geiftlihen von M., der ihr das heilige Abendmal reihen und 
fie in ihren legten Stunden tröften folle. As diefer nad Inns— 
brud Fam, war die Dame bereit8 verſchieden und die Hinter— 
bliebenen wünfchten nun, daß die Beerdigung der Teiche in Inns— 


*) Jo. Gerhard, Disputationes theologicae. Jena 1655. 


tansengel nicht in der Abſicht ven Apoftel Paulus zu ſchlagen, 4. ©. 434. 
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bruck vorgenommen werde. 
ſtimmungen durfte nun zwar die Leiche eines Akatholiken in 
einem ungeweihten, getrenten Zeile des Kirchhofs begraben wer- 
ben; allein es war auf dem neuen, teilweife ſchon geweihten 
Kichhof ein folder Plaz noch nicht abgeftedt; anftatt aber fo- 
gleich dafür Sorge zu tragen, daß dies gefchehe, erflärte das 
katholiſche Pfarramt rundweg, die Beerdigung müſſe als gänz- 
lich unflatthaft verweigert werben. 

Alle Kemonftrationen des Geiftlihen waren umfonft. Er 
ging zur Statthalterei, welche die Beiſetzung der Leiche auf dem 
alten, jeit dem 31. December 1856 gefchloffenen Kirchhofe ge— 
ftattete, aber gegenüber der Oberherlichkeit der Kirche ſich aufer 
Stande erklärte, die Beerdigung nad) proteftantifchem Ritus ge= 
ftatten zu können. Doch erfuchte der betreffende Referent ver 
Statthalterei den evangelifchen Geiftlichen, in feinem (des Nefe- 
renten) und des Erzherzog-Statthalterse Namen ſich abermals 
an das katholiſche Pfarramt mit der Bitte um Gewährung ver 
Deerdigung nad) proteftantifhen Ritus zu menden. 

Mit wenig Hofnung machte er fih auf den Wen; als ihm 
dann vom Stadtpfarramt mitgeteilt wurde, mit welcher Strenge 
bie Gefege gegen Afatholifen im Lande eingehalten würden, wie 
3. B. vor einigen Jahren ein Feldkaplan, der einen evangelifchen 
Geiftlihen Bei einem Leichenkondukt begleitet hatte, zu einem 
Jahr Korreftionsanftalt verurteilt worden war (die Strafe wurde 
dann im eine gelindere Kirchenbuße umgewandel!) — da mußte 
der Geiftlihe zur Genüge, daß in diefem Lande fein Rechtsſchuz 
für Proteftanten zu finden fe. 

Traurig über folhe Unduldſamkeit kehrte er in feinen Gaft- 
hof zurüd. Hier erwartete ihn bereit8 der Bürgermeifter von 
Innsbruck, ein fehr wolgefinter Mann, mit der Nachricht: das 
Gemeindefollegium erteile mit Freuden die Erlaubnis zur pro— 
4eftantifchen Beerdigung. Der Geiftliche aber, der ſicher gehen 
wollte, fragte, ob das Gemeindefollegium auch die VBerantwor- 
tung dieſes Schritte8 und nötigenfulld den Schuz des Geiftlihen 
auf fih nehmen wollte Was ein Erzherzog-Statthalter nicht 
vermag, vermag auch die ſtädtiſche Vertretung Innsbrucks nicht, 
nämlich dem Willen der Kirche gegenüber felbftändig aufzutreten. 
Der Bürgermeifter erflärte, es ſei ihm unmöglich, Berantwor- 
tung und Schuz zu versprechen. 

Amtlih durfte der Geifllihe nun nicht bei der Beerdigung 
erſcheinen; jo wollte er verfelben auch nicht als Privatperjon 
beimohnen und verwendete deshalb den Nachmittag zum Beſuch 
einer proteftantiihen Familie in Hal bei Innsbruck. Abends 
bet feiner Rückkehr erfuhr er, daß eine halbe Stunde vor der 
Beerdigung ein Polizeikommiſſär gefommen war, um dem pro— 
teſtantiſchen Geiftlihen zu eröffnen, daß er in feiner Weife an 
dem Alt der Beerdigung ſich beteiligen dürfe, widrigenfalld 
würde man ſich zu unlieben Schritten genötigt ſehen; ein katho— 


liſcher Geiftlicher werde der Beerdigung als Zeuge beimohnen. | 


Leztere Anordnung der Polizei wurde kurz darauf wieder zurück— 
genonmen, da das katholiſche Pfarramt fie als gärzlich unftatt- 
haft befunden hatte. 


Nach den damaligen gejerlihen Bez | 
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Sp trug man Abends die Leiche hinaus ohne Sang und 
Klang, viel Bürger Innsbrucks folgten ihr nah. Als man dag 
Portal des Kirchhofs betrat, laͤutelen die Glocken einer an ven 
Kirchhof angränzenden Kapelle zur Besper; fie mußten aud) der 
Leiche eines evangelifchen Chriften läuten. Der Sarg wurde in 
Grab gefenkt, da war Alles toptenftill; und als bie Angehörigen 
drei Schaufeln Erde ins Grab warfen, entblößten fih die 
Häupter und die Hände falteten ſich zum ſtillen Gebet, Das 


hatte man nicht verbieten fünnen. 


Soldyes geſchah im Jahre 1857 im Lande Tyrol. Nun 
find 10 Jahre ſeidem verfloffen, wie ift’8 jest geworden? 

Jüngſt wurbe wieder in Innsbruck ein Proteftant begraben, 
ed war ein Jüngling, der von Meran aus, wo er zur Kur ges 
wejen war, fi zum lieben Vaterhaus aufgemacht hatte, aber 
unterwegs, etwa eine Stunde vor Innebrud, im Wagen vom 
Tod überrafht worden war. Es wurde fogleich wieder ein evan- 
geliſcher Geiftliber von M. gerufen; wie flaunte aber diefer, 
ald er vom Bruder des WVerftorbenen erfuhr, das katholiſche 
Stadtpfarramt habe erflärt, der Beerdigung ftehe gar fein Hin- 
dernis im Wege, die Leiche fünne auf dem „proteftantifchen 
Kirchhofe“ beftattet werden. In Innsbruck — ein proteftantifcher 
Kirchhof! dem Geiftlichen fehien dies gar nicht möglich zu fein; 
wer wird es nicht für erflärlih finden, daß ihn alsbald große 
Begierde erfaßte, den proteftantifchen Kirchhof Innsbrucks zu 
jehen! So machte er ſich venn am Morgen vor der Beerdie 
gung mit dem Bruder des Heimgegangenen auf den Weg. Sie 
durchſchritten den katholiſchen Kirchhof und, am Leichenhaufe ans 
gelangt, baten fie den dort wohnenden Todtengräber, ihnen doch 
den proteftantifhen Kirchhof zu zeigen. Nun hat das Leichen» 
haus rüdwärts einen Vorbau, wodurch zu beiden Seiten eine 
rechtwinkliche Ede entfteht, vie von einer niedrigen Mauer eine 
gefaßt if. Der Geiftlihe und fein Begleiter wurden in ben 
Hof links vom Leihenhaufe geführt, in einen äußerſt verwilderten 
Dof, es gleicht verfelbe etwa dem Winkel, an welchem man die 
Selbſtmörder zu begraben pflegt; das ift der proteftantiiche Kirche 
hof zu Innsbruck. 

Der Geiftlihe fühlte tiefes Mitleid mit feinem Begleiter, 
dem fih das Herz mit heiligem Ingrimm brüverlicher Liebe 
füllte. Doch es blieb nichts Anderes übrig, als ſich der Macht 
der Thatfahen zu fügen. Dinfte man doch froh fein, daß bie 
Beerdigung nad proteftantifhen Ritus im Keßerwinfel, deſſen 
vis-A-vis die Judenecke bilvet, geftuttet war! 

Vom Kirhhofe aus gingen die beiden zum katholiſchen Des 
fan, einem würdigen und äußerſt feinen Manne. Hier wurden 
fie mit großer Freundlichkeit enıpfanzen; nebenbei wurde dem 
\evang. Geiftlihen mitgeteilt, daß nad einem Geſetze der Statt 
halterei ein proteſtantiſcher Leichenkondukt durch die Stadt ver— 
boten fei; im Uebrigen ftehe der Beerdigung nichts im Lege. 

Nachmittags 4 Uhr fand diefelbe ftatt. Die Thatſache, daß 
gerabe biefe Stunde in maßgeblicher Weiſe vorgefhlagen wore 
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den war, während die gewöhnliche Beerdigungszeit in Inns— 
Brud zwiſchen 2 und 4 Uhr ift, gibt Anlaß zu mancherlei Er- 
wägungen. 

Nachdem um die bezeichnete Stunde in dem Hausflur des 
Spital unter dem Zuorang einer großen neugierigen Bolls— 
menge die Ausfegnung gehalten worden war, fuhr der Geiftliche 
vor der Leiche her bis zum Portale des Kirchhofs; am Ende 
des jchönen Yaubgangs, der dorthin führt, erwartete er ben 
Sarg. Der Sarg, in weldem die Leiche eines evangeliſchen 
Chriften liegt, darf in Tyrol nicht durch den Kirchhof, in wel— 
em die Leiber der „Öläubigen“ Liegen, getragen werden; hinter 
der Diauer herum mußte man fi fchleihen, um durch ein 
eignes Thor in ben proteftantifchen Kirchhof einzutreten. Hier 
wurde die Beerdigung nad der allgemein üblichen proteftanti- 
[hen Sitte vorgenommen; ver Geiftlihe trat mit dem Bewußt— 
fein einer guten Sache auf mit evangeliichem, aus dem ewigen 
Heilsbrunnen geſchöpftem Troft. Etwa 30 Bewohner Innsbrucks 
waren bei der Deerdigung anweſend. Sie zeigten viel ZTeil- 
nahme; Gott fegne e8 ihnen! — 

Was ift nun der Fortſchritt der Toleranz in Tyrol feit 
10 Jahreu? Die fouveräne Beratung derer, die denſelben 
Vater im Himmel haben, die deſſelben Heilands ſich getröften, 
die deſſelbigen Geiltes Kraft an fih erfahren dürfen — die 
Beratung diefer Brüder in Chrifto ift die gleiche geblieben. 
Es iſt genug, wenn fie in einem abgelegenen Winkel begraben 
liegen; die leye Ehre, die Begleitung der Leiche vom Hanſe aus 
unter Vortritt des Geiftlichen, wird dem Todten verweigert, weil 
er proteſtantiſch war. 

Es erſcheint als ein Fortfchritt der Toleranz, daß Pro- 
teftanten auf einem eignen Kirchhofe von Geiftlihen ihrer Con- 
feifion eingefegnet werten, daß ihre Angehörigen auf dieſem 
harten Gang, in biefer thränenreihen Stunde riftlihen Troft 
aus tem Wort des Yebend hören dürfen — aber was iſt's? 
Wol wird dies früher ſchon geftattet gemwefen fein, wenn auf 
dem katheliſchen Kirchhof ein Plaz für Atatholiten abgeftedt war. 
Der Fortſchritt ift alfo allein der, daß die PVroteftanten nun 
nicht mehr im Kirchhof felbft, fondern in einem Winkel außer: 
halb des chriſtlichen Kirchjofs — denn das und nichts Anderes 
ift die Bedeutung des proteitantifhen Kichhofs zu Innsbruck — 
begraben und nad der Sitte ihrer Kirche eingefegnet werden 
dürfen; ein Foriſchritt ver Toleranz! 

D du ſchönes Yand Tyrol, warn werden deine hohen Prie- 
ſter das Wort des Apoſtels St. Paulus verjtehen: wenn ich 
mit Menjchen- und Engelzungen redete und hätte ver Liebe nicht, 
jo wäre id ein tünend Erz over eine klingende Schelle? 


— 


Redalteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 
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Othello. 
(Fortſetzung.) 

Das iſt die Geſtalt der nicht blos erlaubten, ſondern in 
dem Vorbilde Gottes und aus dem innerſten Weſen der Ehe 
gebotenen Eiferſucht. Wir müſſen dabei über die Endſylbe: „die 
Sucht“ hinwegſehen. Auch in wiſſenſchaftlichen Werken, welche 
die Worte genauer abzuwägen pflegen, wird das Wort Eifer— 
ſucht, auch ohne jenen aus der Sünde geborenen und auf 
ſündlichen Trieb hindeutenden Nebenbegriff gebraucht, im täge 
lichen Leben aber fortwährend in zwiefachem Sinne angewandt. 

Davon iſt aber wol zu unterſcheiden das ſündliche Zerr— 
bild der Eiferſucht, welche das Herz des Othello durchwuchert, 
und welche Shakeſpeare in unſerm Drama allein im Auge bat. 
Wuttfe jagt darüber in feinem Handbuche ver hriftlihen Sit— 
tenlehre: „Bei der ungebrodenen Sünvdhaftigkeit it das 
Mistrauen der Gatten gegen einander nicht blos natürlich, fon» 
dern aud berechtigt, ift aber doch eine die Liebe ftörende 
Macht, die in Beziehung auf die Treue des andern Gatten 
zur Eiferfucht wird. Die Eiferfucht vernichtet das Glüd der 
Ehe, jr deren inneres Weſen felbft, fie fucht mit Eifer des 
Gatten Untreue, und fie hat bei dem natürlihen Menjhen vollen 
Grund dazu. Wo das menfhliche Herz noch unter ver Knecht— 
haft ver Sünde fteht, da kann es nicht wahre Treue halten, 
die eiferfüchtigen Gatten wiffen das jeder aus der Kentnis des 
eigenen Herzens. Wahre Liebe und Eiferſucht ſchließen 
einander aus, eben Deswegen gibt es unter Weltmenjchen feine 
wahre eheliche Liebe; nur die, welche Chrifto angehören, kreuzi— 
gen ihr Fleiſch famt Lüften und Begierven, und ſolche allein 
fünnen volles Vertrauen erweden und fordern. Mit ver Eifer- 
ſucht zugleih ift es aud die Gelbftjucht beider Gatten, melde 
den vollen und wahren Einklang der Ehe unmöglich madıt und 
die Liebe verdrängt.“ 

Späterhin, da er von der Eiferfucht im Allgemeinen und 
nicht ſpeciell von der Eiferfuht in Beziehung auf Geſchlechts— 
liebe handelt, und dieſe als ven leivenjhaftlihen Eifer kenn— 
zeihnet, das eigene Verdienſt aud won Andern anerfant zu 
willen, und diejenigen, weldye es durch die ihmen zu Teil wer- 
dende Liebe und Ehrung verdunfeln fünten, zurücdzudrängen, 
rechnet er die Eiferſucht zu denjenigen Laſtern, weldhe den 
Schein der Gerechtigkeit varftelen, und ihre Stärke grade 
darin erhalten, daß der Menſch in ihmen die Tugend der Ges 
rechtigkeit zu befigen und zu üben wähnt. Dieje Eiferſucht ift 
nur das Zerrbild eines gerechten Eifers um das Gute; ber 
Menſch jucht mit Leidenſchaftlichkeit vie Gerechtigkeit in Bezie— 
hung anf ven gewähnten eigenen Wert zu wahren, aber ihr 
Maß und ihr Ziel ift nicht ein vernünftiges, dem göttlichen 
Willen entſprechendes, fondern der ſelbſtſüchtige Wille ſelbſt. 


(Fortſetzung folgt.) 


ö——— —— — — — — — — — —— — 
Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin, 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Bortrag bei der Gnadauer Vaftoraleonferenz 
am 30. April 1867 von Prof. Ad. Wuttke. 


Die kirchliche Aufgabe der Gegenwart ift in vieler Bezie— 
bung jhwiriger als die politiiche; fie iſt ſchwirig geworden durch 
die preußifche Union, welche grade den Zweck hatte, über bie 
aus der Trennung der verwandten kirchlichen Gemeinfchaften 
entjprungenen Schwirigfeiten binmegzuhelfen. Hätten wir feine 
Union, jo wäre bei der Erweiterung unferes Staates die Sache 
ſehr einfah. Die Kicche ver Augsburgifhen Confeffion in ven 
neuen Ländern würde eben einfach zu ver gleichen ver alten 
Länder Hinzutreten, und ebenfo die reformirte zu der veformirten. 
Jezt aber ſcheinen die confeffionellen Kirchen der neuen Länder 
wenig Neigung zu haben, an die Union der Landeskirche ſich 
anzujchließen. Bet der Gründung der Union hat man beftimt 
nicht daran gedacht, daß aus ihr ſolche Schwirigfeiten erwachfen 
würden; in dem Mafe aber, in welchem die beiden Kirchen in 
Preußen fih mit einander verbanden, haben fie fi) von den 
gleichen Kirchen des übrigen Deutjhlands getrent; das eng ge= 
fnüpfte Band im Innern murde zu einer ſcheidenden Schranfe 
nad außen; und während die Union aus zwei getrenten Kirchen— 
gemeinfchaften eine einzige zu machen bemüht war, hat fie that- 
jächlich zu den beiden beftehenden eine dritte hinzugefügt, melde 
von jenen zum Teil fehr feindfelig betrachtet wurde, aljo daß 
ihre Angehörigen von jenen wol nicht jelten von der Abendmals— 
gemeinſchaft ausgejchlofien worden find. 

Wir müffen uns die ernfte Frage vorlegen: was fan, mas 
darf, was ſoll gejhehen? was für eine Aufgabe hat die evan- 
gelifche Kirche angefichtS ver eingetretenen Schwirigfeiten? Die 
Frage Fanın nicht abgemiefen, nicht verhülft, nicht durch Schwei— 
gen befeitigt, werden. Sie ift auch fofort von allen Seiten mit 
Lebhaftigfeit ergriffen und zum Teil, wir müffen es tief befla- 
gen, mit Bitterfeit und Leivenjchaftlichfeit behandelt worden, 
vielfach mit einer Gereiztheit, welche der heiligen Sache ber 
evangelifchen Kirche wenig fromt, und dies leider auch grade von 
ſolchen Seiten, welde fi‘) den Frieden innerhalb der evang. 
Kirche zu ihrem Wahlſpruch gemacht haben. Wir können eine 
gewiſſe Erregtheit entſchuldigen, wenn wir erwägen, daß es ſich 
um eine hohe und heilige Sache handelt, einerſeits um bie treue 
Bewarung des evang. Befentnifjes, andrerſeits um bie Bewa— 
zung und feftere Berfhlingung des Bandes ber inneren Einheit, 


welches die auf dem Boden des evang. Glaubens ſtehenden Chri- 
ften umſchlingt, und daß die Gefärdung einer dieſer Aufgaben 
für die eine oder die andere Auffafjung ſehr nahe Liegt. 

Wir, die wir hier verfammelt find, gaftlih aufgenommen 
von der Gemeinde, die von Anfang an die wahrhaft gläubigen 
Elemente der verjchievenen ewangelifchen Geftaltungen in ſich 
gefammelt und fie treu bewart hat in einer Zeit des allgemeinen 
Unglaubens und Abfall, wir werden vor Allem ind Auge zu 
fafien haben, daß die dringendfte Aufgabe ver Gegenwart Die 
ift, den evangelifhen Glauben zu hüten vor aller Vermiſchung 
mit dem rationaliftifhen und naturaliftiihen Unglauben, und in 
dem heiß entbranten Kampfe gegen dieſen Unglauben den Geift 
der brüderlichen Eintracht innerhalb der verſchiedenen Gebiete der 
chriſtlich Gläubigen ungetrübt zu bewaren; wir werben uns 
ebenfo zu hüten haben vor jever Preisgebung unſeres guten 
evangelifchen Befentniffes der Augsb. Conf., wie andrerfeits vor 
der Zerftörung berjenigen Bemühungen, welche das Gemein— 
ihaftsband zwiſchen ven beiden reformatoriſchen Bekentniſſen in 
treuer Liebe zum Evangelium immer fefter zu knüpfen fuchten. 

Mir alle werden es gewiß ſchmerzlich beklagen, daß dem 
an ſich fo tief Hriftlichen Gedanken einer friedlichen und lauteren 
Berbindung der beiden Kirchen fi) bald anfangs jo viele un- 
are, unlautere und unmwahre Elemente beigemifcht haben, daß 
aus der Einigung auf Grund des gemeinjchaftlichen Glaubens— 
inhalts für Viele eine Einigung auf Grund der Verwerfung 
der Befentniffe geworden ift, daß der rationaliſtiſche Unglaube 
aus der Union eine Waffe gegen den evangelifhen Glauben 
gejhmievet hat, aljo daß grade dieſe ſchlechterdings unevangeliſche 
Richtung vielfach die begeiftertfte Lobrednerin der Union gemor- 
den ift, die fie eben in ihrem Sinne auszulegen fi berechtigt 
hält, und daß wir, jezt wie fonft, zahlreiche Verteidiger der Union 
finden, weldye nicht die Gläubigen beider Kirchen auf Grund des 
gemeinfchaftlichen Glaubens vereinigen wollen, fondern die Un- 
gläubigen aller Kirchen auf Grund der Verneinung. Wir wer- 
ven e8 alle tief beklagen, daß zu der Durchführung dev Union 
eine zeitlang teils ungeeignete, teils gewaltſame Mittel in An— 
wendung famen, und jo das gute Hecht der evang. Kirche viel- 
fach beeinträchtigt wurde. Aber wir werben dadurch nicht zu Der 
Folgerung berechtigt fein, daß nun bie Union, welche feit einem 
halben Jahrhundert bei uns Wirklichkeit und Geſtalt gewonnen, 
ohne weiteres wieder in ihre Elemente aufzuldfen ſei. Grade 
wir Evangeliſchen Augsburger Confeſſion wiſſen es ſehr wol, 
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falſche Behauptung. Durch den Weſtfäliſchen Frieden ſind auch 
die Reformirten als Augsburgiſche Confeſſionsverwandte an— 
erkant; und auch das landesherliche Kirchenregiment reformirter 
Fürſten über. die lutheriſche Kirche ihres Landes wurde in Deutſch— 
land überall als unzweifelhaft anerkant, insbeſondere auch in 
den brandenburgiſch-⸗preußiſchen Ländern. Galt dies ganz un— 
beſtritten ſelbſt damals, wo beide proteſtantiſchen Kirchen ein— 
ander feindſelig gegenüberſtanden, fo kann da, wo dieſe Feind— 
ſeligkeit grundſäzlich abgewieſen iſt, noch viel weniger ein Zweifel 
über das landesherliche Recht plazgreifen. 

Wir treten, nachdem wir dieſen feſten, nicht anzutaſtenden 
Punkt vorangeſchickt, der brennenden Frage näher. Dieſelbe kann, 
wenn man von dem Bedürfniſſe der geſchichtlichen Wirklichkeit 
abfieht, in jehr verfchievener Weife gelöft werben, und dieſe ver- 
ſchiedenen Weiſen find auch, in mannichfachen Berbindungen, 
ergriffen worden. 

1. Man geht aus won der preußifchen Landeskirche, und 
fagt: die Kirchen der neuen Länder haben ſich einfach nad) die 
jer zu richten; 

2. man geht aus von den Kirchen der neuen Länder, und 
fagt: die preußifche Landeskirche hat fi) nad) dieſen zu richten; 

3. man hebt die Eigentümlichfeiten der beiverfeitigen Kir— 
hen durch eine vollftändige Neugeftaltung der gefamten Kicche; 

4. man beläßt alle diefe bisher verſchiedenen Kirchen in 
ihrer bejonderen Eigentümlichkeit, und ftellt fie nur unter die 
Perjonalunion des Landesherrn. 

Nac dem erften Wege nimt man alfo die preußifche Lan— 
deskirche und die Union zum Ausgang, und läßt die übrigen 
Kirchen ohne weiteres in fie aufgehen; vie preufifche Yandes- 
kirche annectirt fich die bisher nichtzpreußifchen Kirchen. Wie die 
Länder als eroberte aufgehen müffen in den preußifchen Staat, 


fo werden auch ihre Kirchen als eroberte behandelt und ohne 


meitere Umftände zu Gliedern der preußifchen Landeskirche, alfo 
der Union gemacht, nämlich durch unmittelbare höchfte Anord- 
nung. Dieſer Weg, der als der einfachfte fich zuerſt Darbietet, 
märe vor einem halben Yahrhundert, wor Einführung der Union, 
möglid) und natürlid) gewejen und würde ſich ohne alle Schwi- 
rigfeiten haben durchführen Laffen, da ja nur die Träger des 
Kirchenregiments gewechſelt hätten, nicht das Recht der Kirche 
an ihre eigentümliche und felbftändige Ordnung und Confeffion 
in Frage geftellt worden wäre. Jezt, bei dem Beftehen der Union, 
ift die Sache weſentlich anders und beftimt‘ nicht jo leicht und 
einfah. Denn 1. ift e8 entjchieven gegen den ausdrüdlichen 
Grundgedanken der Unton als einer nicht erzwungenen, fondern 
freiwilligen Vereinigung, wenn folder Beitritt zu ihre in den 
neuen Landesteilen anbefolen würde; 2. würde Die durch das 
preußifche Kicchenregiment anbefolene Einführung der Unton in 
den neuen Ländern unzweifelhaft fo viel heißen, als Waffer in 
einem Siebe zu ſchöpfen. Hatte die Einführung ver Union durch 
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das unbeftritten anerkante Kirchenvegiment in den alten Landes» 
teilen fehr große Schwirigfeiten vor ſich und eine, traurige Se— 
paration zur Folge, fo, würde eine ſolche Maßregel von Seiten 
eines Kirchenregiments, deffen Vollmacht über die neuen Landes— 
teile doch jedenfalls noch eine ſehr zmweifelhafte ift, einfach zur 
Folge haben, daß höchſtens die kirchlich Öleichgiltigen und bie 
ganz Unkirchlichen fi dem fügen würden, faft alle kirchlich leben— 
digen Gemeinden aber fi) von der Landesfiche trennen würden. 
Die traurigen Erfahrungen mit Zwangsmaßregeln gegen die 
Lutheraner der alten preußifchen Yandesteile aber reichen fiher- 
lid) vollftändig aus, um jeder Negierung die Luft zu benehmen, 
venfelben Weg noch einmal zu betreten. Nur beiläufig wollen 
wir darauf hinweiſen, daß es wol faum eine unklügere, unpoli— 
tiſchere Maßregel geben könte als diefe, in eine durch die Ente 
widelung der lezten Geſchichte tief aufgeregte Völkerſchaft noch 
die von der preußenfeindlichen Partei fiherlic eifrigft aufgegrif- 
fene Brandfadel der kirchlichen Aufregung zu jhleudern und 
einen Brand zu entjünden, deſſen Ausgang gar nicht. abzujehen 
wäre. Wir wiſſen es Alle, daß ein föniglihes Wort voll 
hoher Weisheit diefe Befürchtung bereit8 abgemiejen hat. 

Einzig zuläffig alfo für die, welche die Uebertragung des 
gegenwärtigen, unveränderten, unirten Kirchenregiments auf die 
neuen Yandesteile wünjchen, wäre allein der Weg ver Auffor- 
derung zum freiwilligen Beitritt zur preußifhen Union ‚ohne 
alle mit irgend einem Zwange zu vollziehende Anorbnung. Dies 
würde aber ficherlih nicht zu dem erwünſchten Ziele führen. 
Man überfehe hierbei nicht den großen Unterſchied der kirchlichen 
Sadlage bei uns zur Zeit der’ Einführung der Union und bei 
den Kirchen der neuen Länder. Bei uns ging die Aufforderung 
zur Annahme ‚ver Union aus) von dem rechtmäßig beſtehenden 
Kirchenregiment, und wurde gerichtet an Die einzelnen Gemeinden; 
in den neuen Ländern aber, beftehen, vechtmäßige, beſondere kir— 
henregimentlihe Organe, welche  größtenteild nicht der Union 
angehören, ſondern nach kirchlichem Geſez einer beftimten Con— 
fejfion angehören müſſeen. Ordnungsmäßig nun fünte jene 
Aufforderung an die Gemeinden nur durd das Organ des be— 
züglichen, rechtmäßig beftehenven Kirchenregiments erfolgen; und 
daß dies nicht gejchehen werde und fünne, Liegt in der Natur 
der Sache. Wollte man aber über die Köpfe dieſer Kirchenbe— 
hörden hinwegſchreitend ſich unmittelbar an die einzelnen Ge— 
meinden wenden, jo wäre, dies einfady eine rechtswidrige Ger 
waltimaßregel, nicht gegen: die einzelnen Gemeinden, wol aber 
gegen die ganze betreffende Landeskirche und ihre rechtmäßigen 
Behörden; und ein etwa günftiger Erfolg bei einigen Gemeinden 
würde ganz unzweifelhaft eine tiefgehende Zerjpaltung der Kirche 
zur Folge haben; die Firchlich mehr Gleichgiltigen würde man ge- 
winnen, die fichlic Treuen und Lebendigen wirde man verlieren; 
ftatt einer Einigung hätte man eine feindſelige Zerklüftung, und 
dies wäre doch wahrlich ein fchlechter Gewinn. (Schluß folgt.) 
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U. Umgekehrt, man geht aus von den Kirchen der neuen 
Länder und geftaltet die preußiſche Landeskirche danach. Diefer 
Weg bat beim erften Anblick etwas fehr feltfames, weil das 
bisherige Ganze feine bereits eingelebte Eigentümlichkeit hingeben 
fol an die Eigentümlichkeit der neu hinzutretenden Teile; und 
in der That hat diefer Weg nur einen Sinn, wenn man fagt: 
der gegenwärtige Zuftand der preußiſchen Landeskirche ift ein an 
fi) unhaltbarer und unwahrer, und wir müffen alfo die ſich 
darbietende Gelegenheit erfafjen, um aus dieſem unerträglich ge- 
mwordenen Zuftande herauszufommen, obgleich das Aufgeben 
der Eigentümlichfeit des Ganzen an die Eigentümlichfeit unter- 
georoneter Teile an fich etwas Unnatürlihes ift; wir müfjen 
aljo, mit andern Worten, vie lanvesfirhliche Union auflöfen 
und zu volftändig gejonderten Kicchen der lutherifchen und der 
teformirten Confeffion zurüdfehren. 

Diefer Weg wäre aber jehon in formaler Beziehung nicht 
jo einfad, als er ausfieht; er wäre es nur dann, wenn die 
neuen Landesteile wirflih nur lutheriſche oder reformirte Kirchen 
hätten. Nun befteht aber in Naſſau eine vollftändige Union, 
viel intenfiver noch als bei ung; und es würde aljo nicht blos 
der alten Landeskirche, ſondern auch einem Teile der neuen Lan— 
deskirchen eine volljtändige Umänderung des gegenwärtigen, ge 
jegmäßigen Zuftandes zugemutet werben, wenn nicht Doch eine 
entjchievene Abtrennung der unixten Kirche Naſſaus erfolgen, der 
Zwed jenes Weges aljo doch vereitelt werden follte. 

Es leuchtet ein, daß die Betretung dieſes Weges, emer 
völligen Auflöfung der Union, nit um der Gleichartigkeit der 
geſamten Landeskirche willen geſchähe, ſondern auf der Boraus- 
ſetzung ruht, daß die Union überhaupt vom Uebel fer und um 


jeden Preis aufgegeben werden müſſe. Die jegige politifche Sach- 


lage wäre alfo niit ver Grund, fondern nur die willfommene 
Beranlaffung zu jener Auflöfung, welche jedenfalls aud) 
ohne ſolche Beranlaffung erftrebt werden müßte; und bie vor— 
liegende Trage wäre weniger eine Frage der kirchenrechtlichen 
Zweckmäßigkeit, als eine Frage des innerlichſten kirchlichen Le— 
bens felbft. Sehen wir uns die Sache näher ar. 

1. Beftänden in Preußen nur lutheriſche und reformirte 
Gemeinden, welche durch die Union fid) mit einander verbunden 


hätten, dann wäre die Löſung der Frage auf dem angegebenen 
Wege einfad und Harz; es brauchte eben nur das Band zer= 
jhnitten zu werben, und beide Teile wären wieder felbftändig 
und gejondert; und es wäre nur die Frage, ob ſolches Zerſchnei— 
den rathſam und erfprießlih wäre. Nun beftehen aber doch 
außer den allerdings der Zahl nad) überwiegenden confeffionellen 
Gemeinden in der Union auch noch foldhe Gemeinden, melde 
aus Bekennern beider Bekentniſſe verſchmolzen find und ſich 
weder zu ber einen, nod zu der andern Confeffion befennen, 
jondern nur zu dem Conſenſus. Bei einer Auflöfung der Union 
würden alſo dieſe vollftändig unirten Gemeinden außerhalb ver 
beiden andern Kirchen bleiben und würden genötigt, eine dritte 
gefonderte Kirche zu bilden; und während die Union zwei bes 
ftehende Kirchen zu einer kirchlichen Gemeinfchaft verbunden 
hatte, wären wir nun bei Drei von einander gefonderten Kirchen 
angelangt; und dies kann doch unter allen Umftänden nicht als 
ein erwünjchtes Ergebnis der neueften kirchlichen Entwidelung 
betrachtet werden. Und rechnen wir hierbei nicht mit algebrai= 
ſchen Größen, fondern mit beftimten und benanten Zahlen, neh» 
men wir die Gemeinden, nicht wie fie fein fünten und follten, 
fondern wie fie wirflih find, und fragen wir, wie ſich ein gro= 
fer Teil der Gemeinden und Gemeindeglieder benehmen würde, 
wenn fie fich entjcheiven follten zwifchen drei Kirchen, von denen 
die eine noch gar fein Befentnis hat, jo ift wol Grund genug 
zu der Befürchtung, daß aus der Auflöfung der Landeskirche 
eine recht arge und ärgerlihe Verwirrung in einem großen 
Teile der Gemeinden entftehen würde, und daß in diefen Wirren 
die verneinenden Geifter die reihlichften Früchte ernten würden. 
2. Wenn man nicht mit Unrecht der früheren Einführung 
der Union das Bedenken entgegengeftellt hat, daß kirchliche Werke 
von fo hoher Bedeutung und fo umnserechenbarer Tragweite nur 
dann erſprichlich fein können, wenn fie in einer Zeit hohen kirch— 
lichen Lebens naturwüchfig entftehen und nicht in mehr Außer 
licher Weife durch bloße Anordnung von oben her gemadt wer- 
den, daß Zeiten der fühleren Stimmung mehr nur auf Die Be⸗ 
warung des Errungenen angewieſen find, nicht zur Bernichtung 
des Beftehenden und zur Neufehöpfung, — fo gilt dies beftimt 
auch von der Forderung der Auflöfung der Union. Iſt auch 
ihre Geburt und ihre Jugendzeit mit mandem Schatten bes 
haftet, fo ift fie doc} feit mehr als einem Menſchenalter in alle 
fichliche Verhältniſſe eingelebt und macht das Weſen ber Lan⸗ 
deskirche ſelbſt mit aus; und es iſt eine ſehr bedenkliche Sache, 
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wenn man an beftehende firchliche Verhältniffe, mögen fie auch viele 
fach mangelhaft fein, nicht eine entwidelnde und reinigenbe, jon- 
dern eine zerftörende Hand anlegen will, Grade die Deutjche 
Reformation legt mehr als die Schweizerijche auf die Bedeutung 
einer Landeskirche einen hohen Nachdruck; grade die Deutfche 
Reformation bewart mit möglichfter Schonung beftchende kirch⸗ 
liche Einrichtungen, wenn ſie nicht beſtimt dem Worte Gottes 
widerſprechen. Das Independentenweſen hat ſeine höchſte Aus- 
bildung in der reformirten Kirche gefunden, und eine Auflö- 
fung beftehenver Kirchen verleitet Leicht dazu. 

Wir dürften allerdings vor den naheliegenden ſchweren Ge⸗ 
jahren, welche eine Auflöſung der in faſt alle kirchlichen Verhält⸗ 
niſſe tief verflochtenen und eingelebten Union in ſich trägt, nicht 
zurückſchrecken, wenn die Union von der Art wäre, daß fie ein 
Aufgeben der Befentniffe und der auf ihnen vuhenden kirchlichen 
Ordnungen und Kultushandlungen einſchlöſſe; es wäre dann eine 
Pflicht der Treue und der Wahrhaftigkeit fr jede an dem evaun— 
gelifchen Bekentniſſe fefthaltende Gemeinde, ſich von folder Union 
Yoszufagen, denn dann wäre die Gefahr, die durch eine Auf- 
Yöfung der beftehenven Landeskirche für ungexeifte Chriften ent» 
ftehen könte, im dieſer ſelbſt ſchon zur vollen Wirklichkeit umd 
zum Recht gefommen. Aber fo fteht e8 nicht; wir haben bie 
urkundlichen Erklärungen der rechtmäßigen Vertreter des kirch— 
lichen Negiments, daß es nicht fo ift und nicht fo fein ſoll, 
daß die Geltung der Belentniffe nicht aufgehoben, ſondern für 
die zu ihnen haltenden Gemeinden unverfürzt und unverlümmert 
erhalten werben foll, alfo daß feine Gemeinde fi einen Got— 
dienſt und einen Geiftlichen des entgegengefezten Bekentniſſes auf- 
dringen laſſen darf. Steht es aber fo, jo hat der einzelne evan— 
gelifche Chrift und die einzelne Gemeinde nicht einen princi- 
piellen Grund, die Auflöfung der Union zu exftveben. 

Allerdings ift dieſes erft eins; die Freilaſſung des Befent- 
nisftandes für die einzelnen Gemeinden erfüllt noch nicht Die 
rechtmäßige Anforderung des evang. Chriften an feine Kirche; 
denn e8 wäre Dies nur Duldung, nicht Kirchliche Anerkennung 
des Befentniffes für eine Kirche; nur das Belentnis des Ein- 
zelnen, welches ohnehin keine Macht ver Erve antaften kann, und 
das der einzelnen Gemeinde wäre gefchlizt, nicht die Kirche des 
Bekentniffes; und wenn alfo der Austritt aus der Union unter 
folchen Umſtänden auch nicht zu einer Gewiſſenspflicht würde, 
fo könte man es doch eine Firchlich rechtmäßige Forderung nen- 
nen, eine Union aufzulöfen, welche zwar das Bekentnis der ein- 
zelnen Gemeinde, aber nicht das Belentnis der Kirche als folder 
vertritt und ſchüzt, mit andern Worten, welche das Befentnis 
der Kirche nicht in dem Kirchenregiment felbft zur Gel- 
tung bringt. Eine Kiche kann ohne innern Widerſpruch nicht 
ein Negiment über fi) haben, welches fich zu ihrem Bekentnis 
principiell nicht befent. Wir fagen: principiell; denn that- 
fählid kann es allerdingd vorkommen, daß das Kirchen— 
regiment in den Händen folder ift, die ven Glauben der Kirche 
nicht wirklich befennen, ohne Daß daraus das Recht der Los— 
fagung von jolher Kiche folgte; es ift dies eine ſchwere ſittliche 
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Schuld ver Träger des Kirchenregiments, aber nicht ein grund— 
ſäzliches Antaften des Nechtsbeftandes der Kirche. Die römifche 
Kirche hat atheiftifche Päpfte gehabt; und in wein lutheriſchen 
Ländern ift das Kirchenregiment won lauter Rationaliſten bejezt 
geweſen; das ift ein ſchweres Leiden für die Kirche, aber nicht 
ein Umſturz ihrer rechtlichen Grundlagen, fo wenig e8 ein Um— 
fturz eines hriftlichen Staates ift, wenn ber Landesherr ein 
Ungläubiger ift. Wenn aber das Kirchenregiment principiell 
nur den Händen derer anvertraut werben ſoll, welhe das Be⸗ 
kentnis der beftimten Kirche nicht teilen, Dann wäre e8 eine 
kirchliche Pflicht für die Bekenner des kirchlichen Befentniffes, 
von folder Union auszufheiven. 

Aber fo fteht e8 in Wirklichkeit nicht, obgleich es eine 
zeitlang fo ſchien, als ob es fo werden fünne; und fobald die. 
Union die Anforderung amerfent, daß das Kirchliche Bekentnis 
auch in dem Kirchenregimente ſelbſt feine nicht zufällige, ſondern 
grundfäzliche Vertretung habe, und zwar fo, daß dieſes Be— 
fentnis nicht blos für die einzelnen Gemeinden, fondern auch für 
deren kirchliche Gefamtheit als zu Recht beftehend umd für alle 
fie betreffenden Eichlichen Anordnungen als maßgebend betrachtet 
wird, fo find die Bedenken, die der Anerfennung der Union 
etwa noch entgegenftehen könten, nicht von der Art, daß fie die 
Forderung der Auflöfung derfelben, nachdem fie einmal rechtlich, 
befteht, vechtfertigten. Man mag, vielleicht nicht ohne Grund, 
fagen, jener Anforderung des kirchlichen Bekentniſſes ſei noch 
nicht mit hinreichender Sicherheit Genüge geſchehen; wol, Dies 
berechtigt aber nur zu dem Streben, daß dies gefchehe, nicht 
zur Vernichtung derjenigen Eichlichen Wirklichkeit, welche bereits 
duch längeres Beftehen das Wefen der Landeskirche ſelbſt mit 
ausmacht. Eine Entwidelung, eine Klärung, eine Sicherung er- 
fireben, ift etwas wefentlich anderes, als eine beftehende kirch— 
liche Wirklichkeit auflöfen. 

Alſo aud den zweiten Weg der Löfung umferer Frage: 
Aufgebung der Union um der neuen Landesteile willen, müſſen 
wir als ungeeignet abweiſen. 

IH. Der dritte Weg ift diefer: die Eigentümlichfeit der 
Kirchen in beiden Lanvesteilen wird aufgehoben und durch eine 
völlig neue Geftaltung der gefamten Kirche erfezt. Da nun das 
beftehende Kirchenregiment und die frchliche Ordnung überhaupt 
zu diefer Eigentümlichkeit mitgehören und fie weſentlich felbft 
mit ausmachen, fo kann folgerichtig diefer kühne Proceß nicht 
durch die beftehenden Mächte ſelbſt bewirkt werben, jondern Das 
allein entfprechende wäre, daß man über diefes Kicchenregiment 
und diefe Ordnungen einfach hinmwegfchritte, auf die Urelemente 
der Kirche, — nicht die iveellen, fondern Die materiellen, — zu— 
rüdgriffe, und auf Grund der kirchlichen Volksſouveränetät durch 
allgemeine Urwahlen aller in die Kirchenbücher als getauft Ein- 
getragenen zuerft die Gemeinden ganz neu conftruirte und dann 
durch eine Generalfynode auf Grund des allgemeinen Stimm- 
rechts eine neue Ficchliche Verfaſſung ganz neu erſchüfe. Diefer 
ſehr jugendliche Gedanke ift allen denen fehr genehm, die ohne 
Achtung vor der Gefchichte und ihren Errungenjchaften gern 
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alles aus bloßen abjtracten Theorien geftalten und die Kirche 
wie den Staat zum QTummelplage ivealiftiicher Experimente ma- 
chen; es ift der Weg der widergefhichtlichen Nevolution. Cs 
wäre fiherlih an unrichtiger Stelle, wenn wir bier auf bie 
principielle Widerlegung dieſer kirchlich-demokratiſchen Träume— 
reien in ihrer folgerichtigen Geſtalt uns einlaſſen wollten. Da 
aber einige Wurzelausläufer dieſes Gedankens auch bei manchem 
von denen, die dem chriſtlichen Glauben nicht feindſelig gegen— 
überſtehen, unter dem Namen des ſogenanten „Gemeinde— 
princips“ ſich vorfinden, welches für manche mehr träume— 
riſche als evangeliſche Hofnungen zur ergibigen Quelle benuzt 
wird, ſo wollen wir um dieſer willen einige wenige Bemer— 
kungen nicht unterdrücken. 

1. Kirchliche Neugeſtaltungen von bleibender geſchichtlicher 
Bedeutung find thatſächlich nie und nirgends von den Majoritäts- 
beſchlüſſen der kirchlich lauen Gemeinden entſprungen, ſondern 
entweder von einzelnen, geiſtig und geiſtlich hervorragenden Män— 
nern, in welchen chriſtlicher Geiſt, ſei es auch in beirrter Geſtalt, 
eine ungewöhnlich hohe Macht erlangt hat, oder von einer geift- 
lich hochgetragenen Vielheit; immer aber war eine ide ale Grund- 
Lage, eine ivenle Macht, welche die Bewegung und ihre Schöpfungen 
hervorrief, eine hochgefteigerte Glaubenskraft mit einem beftimten 
Slaubensinhalt. In dem religiöfen Bewußtſein der großen 
Maſſen der Gegenwart aber ift der geiftige Inhalt entweder fein 
neuer, fonbern eben derſelbe, welcher bereits eine gejhichtliche 
Geftaltung gefhaffen hat, und dann kann er nicht umftürzend, 
fondern nur entwidelnd wirken, — oder, wenn er eim neuer ifl, 
fo ift ex wefentlih verneinend, und was folder Geift wirk⸗ 
lich zu ſchaffen vermag, das ſehen wir an der Jammergeſtalt 
der freien Gemeinden. 

2. Wer da den Rath gibt, über die beſtehenden kirchlichen 
Ordnungen hinwegzuſchreiten und fie in das Chaos ber Gemeinde⸗ 
abſtimmungen aufzulöſen, um ſie durch eine Art kirchlicher Ur⸗ 
zeugung oder generatio aequivoca neu zu erſchaffen, der fann 
unmöglich die Bewegung eindämmen wollen in das Gebiet der 
bloßen kirchlichen Verfaſſung, die ja mur eine Blüte und 
Frucht des kirchlichen Befentnifjes ift. Jene Forderung ſchließt 
alſo unmittelbar und notwendig die andere ein, auch ein neues 
Glaubensbekentnis auf Grund der breiteſten Baſis der 
ſouveränen kirchlichen Maſſen zu erſchaffen. Was aber die ſoge⸗ 
nante „moderne Bildung“, d. h. diejenige Bildung, welde ihre 
Wahrheitsquelle aud für die heiligften Intereſſen der Keligion 
nicht in ver heiligen Schrift, ſondern in unterhaltenden Zeitſchrif⸗ 
ten und materialiſtiſchen Schriften ſucht und aus Unglauben und 
Aberglauben zuſammengeſezt iſt, aus dem chriſtlichen Glauben 
machen würde, das brauchen wir nicht erſt zu fragen, geſchweige 
zu beantworten. Denen, die ſo vertrauungsſelig an die große 
Menge appelliren, dürfte es alsbald gehen wie dem Götheſchen 
Zauberlehrling, der nach kurzer Freude angſtvoll rufen mußte: 
„die ich rief, die Geiſter, werd ich nun nicht los.“ 

IV. So ſcheint nun als einzig möglicher Weg der vierte 
übrig zu bleiben: es wird in den alten wie in den neuen Lan⸗ 
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| desteilen alles fo belafjen, wie es fi vorfindet, man bildet eben 


eine Gruppe von verſchiedenen Landeskirchen, die als einziges 
Band der Zufammengehörigfeit die. Perfon des Landesherren 
haben, aljo eine bloße Perfonal-Union. Diefe Weife, die 
man im Unterfchiede von der vorigen, mehr fanguinifchen, Die 
phlegmatifche nennen könte, ſcheint beim erften Anblick die aller- 
leichtefte und bequemſte. Aber dies ift ein fehr trügerifcher 
Schein. Solche gefonderte Gruppengeftaltung als. bleibender 
Zuftand wäre in der That mur dann möglich, wenn aud) das 
Staatsverhältnis eine veine Perfonal-Union zwifhen den verſchie— 
denen Ländern barjtellte, zerrint aber fofort al8 Luftgebilve, fo- 
bald dies nicht der Fall iſt. Hat ſich ſchon die Berfonal-Union 
im Gebiete des Staates faft überall, bejonders bei größeren 
Staatögebieten, nicht blos als eine große politiihe Schwirigfeit, 
jondern mehr oder weniger als eine politifche Unmöglichkeit ge- 
zeigt, grade wie die Polygamie, die ja aud) eine Berfonal-Union 
im häuslichen Gebiete darftellt, nicht etwas ſehr erſprießliches 
für den häuslichen Frieden if, — fo ift eine ſolche Perfonal- 
Union auf dem firdlichen Gebiete als eine dauernde Einrichtung 
gradezu etwas unmatürliches, wor allem für die Kirche der Augs— 
burgifchen Confeffion. Grade unjere Kirche hat von Anfang 
an das entjchiedene Beftreben, fid) als Landeskirche zu geftal- 
ten; verſchiedene, von einander auch kirchlich getrente Kirchen 
deſſelben Befentnifjes unter demfelben Landesheren find etwas 
dem deutjch-evangelifchen Bewußtfein geradezu widerſprechendes. 
Sole Perfonal-Union würde Die bisher Außerlich getrenten 
Landeskirchen einander nicht näher bringen, fondern viel ſchneiden— 
der au innerlich trennen; fie wäre der grabefte Gegenfaz zu 
dem Gedanken der Union, auch in deſſen klarſter und berechtigtfter 
Beventung. Sie würde e8 ja Kar und beftimt ausfprechen: bie 
evang. Kirche der Augsb. Conf. innerhalb der preuß. Landeskirche 
und die Kirche defjelben Bekentniſſes in ven neuen Yandesteilen find 
zwei ganz verfchiedene, unvereinbare Kirchen, bie troz der gemein- 
Ihaftlichen Leitung durch denſelben Yandesheren doch ein gänzlich ver= 
ſchiedenes Kicchenregiment und verfchiedene kirchliche Ordnung haben 
müffen. Es wäre diefer Weg überhaupt nur zuläjfig und zu= 
gleich notwendig, wenn die Union wirklich ein Aufheben des Be— 
fentnisftandes und des auf dieſem ruhenden echtes der evange— 
liſch-lutheriſchen Kirche wäre, wäre aber gradezu ein Unrecht und 
eine Verwirrung der Gewiffen in der Gemeinde, wenn Dies nicht 
der Fall ift; und bie Fefthaltung dieſes Weges, welcher jchein- 
bar bie bisherige Union erhalten will, würde in kurzer Zeit not— 
wendig zur Sprengung derfelben führen. Wenn e8 vorgefommert 
ift, daß evangeliſche Geiftliche außerhalb Preußens den Angehöri- 
gen der preußiſchen Landeskirche, obgleich fie treu zu Der Auguftana 
fi) befanten, in faljh verftandenem Eifer bie Teilnahme am 
heil. Abendmal verweigerten, jo wurde biefer Gegenfaz doch da— 
durch gemildert, daß es jedem bewußt war, wie ja auch das 
ganze Kirchenregiment und deſſen Spitze und die kirchliche Ord⸗ 
nung verſchieden ſeien und daß ſolche Fälle überhaupt nur ver— 
einzelt vorkommen konten. Wenn aber jezt die Angehörigen beis 
ver Landesteile vielmehr als bisher untereinander gemijcht were 
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den und der höchfte Träger des Kichhenvegimentes für beide 
Kirchenkreiſe derſelbe ift, und doch die Trennung in der Weiſe 
fortbeſtehen ſoll, daß ſogar ſolche Verweigerung der Abendmals— 
gemeinſchaft für Bekenner deffelben kirchlichen Glaubens mög— 
lich wäre, ſo müßte dies für das unbefangene Bewußtſein der 
evang. Chriſten nicht blos vollkommen unverſtändlich, ſondern 
auch beirrend und ärgerlich ſein; es muß ein Band gefunden 
werden, welches die Angehörigen deſſelben deutſch⸗evangeliſchen 
Bekentniſſes in beiden Landesteilen auch als Angehörige einer 
und derſelben Kirche bekundet. 

Alſo auch dieſer Vorſchlag, alles in dem überkommenen Zu⸗ 
ſtande der Trennung zu belaſſen, iſt ein kirchlich unmöglicher. 
Was aber nun? Sollen alle Wege ſich als ungangbar erwei— 
fen? Jene vier Wege ſcheinen allerdings logiſch die einzig mög- 
Yichen vier Hauptrichtungen zu fein, in benen bie Löſung der 
Frage gefucht werben Tann; aber fie find in ihrer ganzen ein- 
feitigen Schärfe nicht die einzig praftifch möglichen. In den 
Gründen, weshalb wir fie abweifen mußten, ift ſchon ber rich⸗ 
tige Weg mit angedeutet. 

Setzen wir voraus, daß die Union in ihrer rechtmäßigen 
Bedeutung nicht ſei und nicht ſein ſolle eine Auflöſung der beiden 
Bekentniſſe in eine bekentnisloſe Maſſe, welche ihr Bekentnis 
erſt ſucht oder auch zu ſuchen kein Bedürfnis hat, daß ſie nicht 
den Bekentnisſtand unſerer Kirche in Frage ſtellt, weder aus— 
drücklich, noch durch ſolche Einrichtungen, welche denſelben beein- 
trächtigen oder zweifelhaft machen können, ſetzen wir voraus, daß 
and) das Kirchenregiment felbft nicht außerhalb des Befentnifjes 
ſich ftellt, fondern das Necht deſſelben aud in ſich felbft aus- 
drücklich und geſezlich darftellt, wie es im der feit einiger 
Zeit angeoroneten Itio in partes für alle confejfionellen Intereſſen 
geſchehen ſoll: ſo haben wir keinen Grund, die Auflöſung der 
Union zu beanſpruchen oder auch nur zu wünſchen, keinen 
Grund, die Zerſpaltung unſerer evang. Landeskirche in zwei 
oder drei von einander völlig geſchiedene Kirchen zu erſtreben; 
und es iſt damit die Möglichkeit gegeben, ein einiges Kirchen— 
regiment, alſo auch eine im weſentlichen einige kirchliche Ordnung 
für die Geſamtheit der evangeliſchen Bekenner in dem ganzen 
Lande zu erreichen, zwar nicht ſofort und durch unmittelbare 
Anordnung, wol aber durch eine auf das rechtmäßig beſtehende 
ſchonend und pflegend Rückſicht nehmende Entwidlung. 

Die verfhiedenen bisher verfuchten Löſungen unferer Frage 
laſſen ſich unterfcheiden im foldhe, welche die Einheit, und in 
folche, welche den Unterſchied betonen, gewiffermaßen in centri⸗ 
petale und centrifugale. Im der neueren Gefchichte geht im 
Bölferleben das höchfte Streben ganz unzweifelhaft auf Einigung 
des Gleihartigen, bisher Zerteilten und Getrenten, in größere 
geſchichtliche Geftaltungen, und dieſes Streben ift auch beftimt 
ein an ſich wollfommen berechtigtes und geſundes. Sollte im 
Gegenfage dazu das Streben des kirchlichen Lebens auf Zer— 
teilung des bisher Einigen in Kleinere, gejonderte kirchliche 
Geftaltungen geltend merven, fo wäre dies augenjcheinlich ein 
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Widerſpruch gegen den durchaus berechtigten Geiſt der Entwides 
fung der neueren Zeit. Die beiben reformatoriſchen Kirchen 
ſind auch in dieſer Beziehung von einander ſehr verſchieden. 
Trägt die reformirte Kirchenentwicklung von Anfang an entſchie⸗ 
den ein mehr individualiſirendes Gepräge, alſo daß die Einheit 
immer nur eine abſtracte, ſchwächliche, nie eine wirkliche war, 
daß es nie, aud im Bekentnis nicht, eine einige reformirte 
Kirche gegeben hat, fondern immer nur eine Gruppe vieler 
durch den Unterjchied der Bekentniſſe von einander getrenten 
Kirchengemeinſchaften, — jo geht Das Streben der deutſchen 
Reformation von Anfang am ebenfo entſchieden auf die Ein- 
heit. Diefe Kirche ift kraft eines überall geltenden einigen Be— 
kentniſſes überall weſentlich dieſelbe; und die verſchiedenen evang.= 
lutheriſchen Landesfirhen find nur durch zufällige, Außerliche, 
unweſentliche Landesbefonderheiten unterſchieden. Alſo grade im 
Geiſte der deutſchen Reformation liegt es beſtimt, nicht die 
Zerteilung der evang. Kirche in viele neben einander beſtehende, 
nur locker zuſammenhängende Kirchengruppen zu erſtreben. Wir, 
die wir uns mit dem bei weitem größten Teile der Kirchen der 
neuen Landesteile im Bekentnis eins wiſſen, können unmöglich 
wünſchen, daß dieſelben in derſelben Weiſe von uns geſondert 
bleiben, wie es bisher, wo ſie anderen Herſchaftsgebieten anges 
hörten, der Fall war- Sie hätten einen gerechten Grund, Das 
Berharren in folder Abjonderung zu beanfpruchen, wenn Das 
gemeinfchaftlihe Kirchenregiment, welches wir erftreben, das gute 
Recht der Confejfion gefärdete, wenn ed ven Belentnisjtand der 
einzelnen Gemeinden höchſtens duldete, nicht den der ganzen 
Kiche ſchüzte und anerfente. 

Der Anſpruch aber, fein Kicchenregiment über ſich anerken⸗ 
nen zu wollen, welches nicht in allen ſeinen Ölievern aus- 
ſchließlich der beftimten Confeffion angehöre, ift ein geſchichtlich 
unberechtigter. Es ift nicht blos denfbar und ausführbar, ein 
aus Gliedern beider reformatorifcher Bekentniſſe zufanrmengejeztes 
Kirchenregiment für die gemeinſchaftlichen Angelegenheiten zu ges 
ftalten, fondern ſolches ift auch ſchon lange, bevor nody an eine 
Union gedacht wurde, geſchichtlich wirklich und rechtlich giltig ge— 
weſen. Dem deutſchen Reiche und der katholiſchen Kirche gegen— 
über wurden ſchon lange vor dem dreißigjährigen Kriege die 
Intereffen beider reformatorifhen Kirchen durch das Corpus 
Evangelieorum vertreten, was doch wenigftens eine Analogie 
zu einem gemeinfhaftlichen Kirchenregiment ift. In Oftfriesland 
wurde bereits 1599 ein combinietes Confiftorium, welches zur 
Hälfte aus lutheriſchen, und zur Hälfte aus veformirten Mit- 
gliedern beftehen follte, in Ausficht geftelt, und ſpäter aud) teile 
weife ausgeführt, und dem oſtfrieſiſchen Confiftorium iſt geſezlich 
ein reformirter Superintendent beigeorpnet. In Brandenburg 
wurde 1637 ein gemeinfchaftliches Confiftorium aus lutheriſchen 
und reformixten Näthen errichtet, und die lutheriſchen Stände 
erklärten ſich damit befriedigt; und aud im 18, Jahrhundert 
hatten die preußifchen lutheriſchen Kirchenbehörden, mit Einſchluß 
des Ober» Confiftortums, auch veformirte Beiſitzer. Und da in 
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Wirklichkeit ein jehr großer, wenn nicht ver größte Teil ver 
firchenvegimentlihen Angelegenheiten nad) den Prinzipien beider 
Kirchen in ganz gleicher Weife zu behandeln und zu entjcheiven 
iſt, fo ift im folher Verbindung auch durchaus nicht ein Aufgehen 
der Kirchen in einander zu exbliden, und wurde auch nicht darin 
gefunden. 

Nach Füniglicher Anordnung v. I. 1852 fol in der oberften 
kirchlichen Behörde in allen rein confeifiorellen Dingen eine 
Itio in partes ftattfinden, alſo daß ſolche Dinge nicht durch 
die Mojorität der Gefamtheit, fondern durch diejenigen Mit- 
glieder der Behörde, welche ſich zu der beſtimten Confeffion 
befennen, behandelt werden. Hierin ift der Anknüpfungspunkt 
einer weiteren Entwickelung gegeben, welche den rechtmäßigen 


Anforderungen der Bekenner einer beſtimten Confeſſion gerecht 


wird. Wenn durch kirchlich geſezliche Ordnung die Vertre— 
tung des beſtimten Bekentniſſes nicht dem Zufalle oder Belieben 
anheimgegeben, ſondern beſtimt und ausdrücklich feſtgeſezt wird, 
ſo wird durch ſolche Einrichtung weder die Einheit des Kirchen— 
regimentes aufgehoben, noch das Recht der beſonderen Confeſſion 
gefährdet. 


Iſt alſo nach den Grundfätzen der deutſch-evangeliſchen 


Kirche der evangeliſche Landesherr der rechtmäßige Träger des 
höchſten Kirchenregimentes, und iſt in den von ihm berufenen 
Organen des Kirchenregimentes das Recht der beſtimten Confeſ— 
ſion auch unzweideutig anerkant, ſo liegt darin auch für alle 
Mitglieder der evangeliſchen Kirche einer beſtimten Confeſſion 
die kirchliche Verpflichtung, dieſes landesherrliche Kirchen— 
regiment, in ſeiner Spitze wie in ſeinen Organen, anzuerkennen. 
Darin liegt aber nach den ausdrücklichen urkundlichen Erklärungen 
über die Union nicht auch der Zutritt zur Union, der ja aus— 
drücklich ein freiwilliger iſt. Was früher etwa bisweilen im 
Widerſpruch mit diefer Freimgligfeit gejchehen if, kann den ge- 
jeglichen Stand der Sache nicht aufheben. 

Allem Zweifel aber an ver Geltung dieſer Freiwilligkeit 
würde ein Ende gemacht werben, mern man fich entichlöffe, die Be— 
rufung zu irgend einer kirchenregimentlichen Thätigkeit mi ht ſchlecht⸗ 
bin abhängig zu machen von der Zugehörigkeit zur Union. 
Es ift ein thatjächlicher Widerſpruch, wenn einerfeit8 der Zutritt 
zur Union als ein freiwilliger erklärt wird, und andrerſeits bie 
Gemeinden, welche von diefer Einladung nicht Gebrauch gemacht 
haben oder Gebrauch machen wollen, fi) aber zur Landeskirche 
rechnen und das landesherrliche Kichenregiment anerkennen, den- 
noch den Makel an ſich haben follen, daß ihre Mitglieder von 
jedem kirchenregimentlichen Beruf ausgeſchloſſen fein ſollen. 
Die Angehörigen folder Gemeinden, — und deren waren bie- 
her in Preußen nicht wenig, und werben natürlich in ven neuen 
Zandesteilen noch viel mehr fein, — mürben dann in ber Yandes- 


furzem in unfern Staaten die Juden, die auch zu feinen obrig- 
keitlichen Aemtern zugelaffen wırrden, Diefer eine Schritt, ver 
ſchlechterdings nicht im Widerſpruch mit dem urkundlichen Wefen 
der Union fteht, ſondern vielmehr dieſelbe als der freien Annahme 
anheimgegeben befunden, fie alfo zur Wahrheit machen würde, 


ſcheint ung den wefentlichften Schwirigfeiten, die ſich der Eini— 
gung der ganzen evangel, Landeskirche entgegenftellen, mit einem 


Schlage die Sehnen zu durchſchneiden. Aber einerfeits zu for 
dern, — und wir haben dies al8 ein gutes Recht anerkant, — 
daß alle evangel. Unterthanen fi dem vom Landesherrn einge 
jezten Kirchenregiment unterwerfen, worausgefezt, daß vaffelbe das 
Bekentnis der Kirche bewart, zu erklären, daß ver Beitritt zur 
Union nicht ein erzwungener, fondern ein freiwilliger fei, (Rab.- 
D. v. J. 1834), — und zugleich zu erklären: alle, welche nicht 
freiwillig zur Union übertveten, feien fhlechthin von jeden 
firchenvegimentlichen Amt ausgefchloffen, das ift ein rechtlicher 
Widerſpruch, das macht alle diejenigen Gemeinden, welde ver 
Union nicht beitreten, zu blos geduldeten Parteien, und Dies 
wäre eine Verkümmerung ihres unbeftreitbaren Rechtes. Wer 
aber jagen wollte, mit jenem Schritte würde die Union aufge- 
hoben, der ſage doch offen und jehrlich: nach meiner Auffafjung 
ruht die Union nicht auf freiwilliger Annahme, fondern fie ift 
für jeden, der nicht unter einem, feinem Ticchlichen Bewußtſein 
fremden Kicchenregiment leben will, ein Zwang. Aber jene 
Behauptung ift eine durchaus grundlofe. Man befreie die Union 
von folchem, weder in ihrem Wefen, noch in ihrer gejezlichen Be— 
gründung Liegenden Widerſpruch, und man wird ihr Freunde ge= 
winnen auch da, wo fie gegenwärtig nur Feinde hat, man wird 
fie nicht Schwächen, ſondern moraliſch ftärfen. 

Wenn wir die weitere Entwidelung des gefezlich feſtſtehen— 
den Grundſazes ver Itio in partes im Kircchenvegiment, eine 
wirkliche und unzweidentige Durchführung deſſelben nach Perjon 
und Sade, als vie hauptſächlichſte Löſung der Schwirigfeiten 
betrachten, fo verftehen wir darımter nicht eine Itio in tres 
partes, nicht eine Scheivung der Intherifchen, veformirten und 
der ımirten Intereffen als einander nebengeorbneter, gleich wie» 
gender Dinge. Diefe Dreiteilung wäre nur damı richtig, wenn es 
eine unirte Kirche neben der lutheriſchen und reformirten 
gäbe. Dies ift aber urkundlich nicht der Fall, fondern die Union 
ift eben eine Einigung zweiter Kirchen in beftimten, geſezlich 
ausgedrückten Punkten; der mehr bequeme als geſezlich anerkante 
Ausdruck „Unirte Kirche” ift ein Misbrauch; die evangeliſche 
Landeskirche einigt die lutheriſche und die veformirte, und bilvet nicht 
eine dritte neben dieſen beiden, Es kann alfo nicht füglid, eine 
unirte Kirchenvertretung neben ver lutheriſchen und veformivten 
angenommen werben; alles bie gemeinſchaftlichen, alſo unirten 
Intereſſen Betreffende gehört vielmehr der gemeinſchaftlichen 


fire augenſcheinlich eine ähnliche Stellung haben, wie bis vor | Kicchenbehörde an, abgefehen von der Confeſſion. Eine Kirche 
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ohne Bekentnis kennen wir nicht, eine unirte, neben ‚der Iutheri-| Wir verfennen nicht, daß dies leztere eigentlich das Correctere 


ſchen und veformirten befonders zu vertretende Kirche wäre 
erft dann vorhanden, wenn ein unterſcheidendes Bekentnis einer 
folgen vorläge. Es leuchtet auch ein, daß alles, was ein folder 
den confefftonellen Mitgliedern des Kicchenregiments nebengeord= 
neter Senat etwa‘ behandeln und beſchließen könte, dem Wefen 
der Union nach eben etwas beiven Eonfeffionen Gemeinfchaftliches 
ift, jo daß davon unmöglich die Mitgliever einer beftimten Con— 
feſſion ausgefchloffen fein fünnen. Solche Mitglieder des Kirchen— 
regiments aber, welche fih nur zu dem noch nicht urkundlich 
ausgedrückten consensus der Kirchen befennen, nicht aber zu der 
einen oder der andern, wilrden eben an allen rein confejftonellen 
Tragen unbeteiligt fein und nur der gemeinschaftlich en Thätig— 
feit angehören. 

Wir verkennen nicht, daß eine entſchiedene praftifche Durch— 
führung dieſer geſezlich anerkanten Ordnung des Kirchenvegiments 
mande Schwirigfeiten hat, und daß es noch einer langen Er- 
fahrung bedarf, um viefelben zu überwinden, aber Schwirigfeiten 
find nicht Unmöglichkeiten. Wir fünnen auch nicht erwarten, daß 
durch ſolche Weiterentwidelung unſerer kirchlichen Verfaſſung 
alle Anſprüche, beſonders in den neuen Landesteilen, befriedigt 
werben, aber wir glauben, daß alle berechtigte Anſprüche dadurch 
befriedigt werben fünnen. — Aufgegeben wäre die Union nur 
dann, wenn das Kirchenregiment ein in allen Beziehungen ge- 

trenntes wäre umd fein gemeinjchaftliches Drgan auch für inner- 
liche, rein geiftliche Dinge hätte. Beeinträchtigt wäre die Con— 
fefjion nur dann, wenn das Kirchenregiment ein unterſchieds— 
108 unirtes wäre, d. h. wenn alle kirchenregimentlichen Fragen 
von einer einzigen, ohne Rüdjicht auf das Bekentnis zufammen- 
gejezten und handelnden Behörde behandelt und entſchieden wür— 
den. Sie ift es nicht, wenn alle wirklich confeffionellen Ange— 
Vegenheiten durch die betreffende confeffionelle Inſtanz behandelt 
und entjchieven werben. Wer aber ein combinirtes Kirchenregi- 
ment überhaupt und unter allen Umftänvden verwirft, der verwirft 
nicht blos die Union, fondern auch die kirchenrechtlichen Zuftände 
in unſerm Baterlande feit dem Anfange des 17. Jahrhunderts. 

Wir dürfen aber von allen, die e8 mit dem Wole der evang. 
Kirche ernft meinen, erwarten, daß fie, wenn nicht das Kirchliche 
Bekentnis jelbft angetaftet wird, — und’wir haben die bünpigften 
Zufiherungen, daß dies nicht gefchehen fol, gern die Hand zur 
Einigung bieten, und nicht um äußerlicher kirchenrechtlicher Fragen 
willen Berbitterung der Gemüter und Zerreißung der Kirche in 
feindfelige Gegenfäte bewirfen und beförbern. 


Der obenftehende Vortrag bewegt ſich in verfelben Nichtung 
wie die im Decemberhefte des vorigen Jahres mitgeteilte Erörte- 
zung ded Herausgebers. Es finden fi nur zwei bedeutendere 
Unterſchiede. Der erfte ift der, daß unfer verehrter Herr Mitar- 
beiter die bejonderen Angelegenheiten der Unirten nicht einer 
unirten Abteilung des Kirchenregimentes, fondern der vereinigten 
Lutheriſchen und Neformicten Section überwiefen fehen will, 


| 


ift, der Herausgeber aber Hat ſich für das Erxftere entichieven, 
weil er zweifelt, daß die Unirten in den neu erworbenen Gebieten, 
namentlih in Naffau, fi) anders zufrieden geben werden und 
weil ihm daran liegt, daß bei einer neuen Geftaltung der kirch⸗ 
lichen Verhäftniffe ale irgend berechtigte Anſprüche Befriedi— 
gung erhalten. Ungleich bedeutender ift die zweite Differenz: 
Dr. Wuttfe glaubt mit einer bloßen Itio in partes in einem 
einheitlichen Kirchenregiment ausreichen zu können, während ber 
Herausgeber auf die Bildung befonderer Kirhenregimente dringt, 
welche zur Behandlung gemeinfamer Angelegenheiten zufammen- 
treten. An diefem feinem Vorſchlage muß der Herausgeber auch 
jezt feithalten. Er hat fein Programm erft dann veröffentlicht, 
nachdem ex ſich überzeugt hatte, daß die Lutheraner in dem neu 
erworbenen Gebieten, denen Gewalt anzuthun doch wol feinem 
rechtlich und chriſtlich denkenden Manne in den Sinn kommen 
wird, bereit fein würden, auf die vorgefchlagene neue Ordnung 
einzugehen, Er ift aber überzeugt, daß fein Vorſchlag genau 
bi8 an die Gränze geht, wo die Willigfeit zur Conceſſionen auf- 
hört. Mit einer bloßen Itio in partes würde man ſich nimmer 
begnügen, und wir können auch im feiner Weife rathen, daß 
man es thue. Die gemadten Erfahrungen find zu abſchreckend, 
legen den Gedanken zu nahe, daß man es mit einem bloßen 
Scheine zu thun habe, der fehwinden werde, fobald man im bie 
Valle Hineingegangen. Es wäre erwünſcht, wenn über biefen 
Punkt fi Stimmen aus den nen erworbenen Gebieten verneh— 
men ließen, namentlich bitten wir Herrn &-R. M. in B. fi 
darüber auszufprechen. 


Berfamlung des Firchlichen Centralvereins 
in der Provinz Sachien. 


Nah unferer Iezten Herbftverfamlung in Gnadau wurde 
unter Anderm geäußert, dieſe Konferenzen würden wol einer 
Neform bedürfen, wenn fie anders noch lebensfähig fein follten; 
Andere bezeugten in der That feine Luft mehr, wieder zu fom- 
men. Und wir müfjen zugeftehen, es fehlte jener Verſamlung 
der friſche Lebenshauch umd die entſchiedene Haltung ‚ womit 
Gott unfere lieben, num bereit8 41 Jahr alten Gnadauer Con— 
ferenzen in der Regel begnadigt hat. Es wirkten dazu manderlei 
ungünftige äußere Umftände mit, namentlich die böfe Cholera, 
welche die ganze Umgegend ängftete und viele Brüder fern hielt; 
aber daß e8 zur Belebung von Predigerconferenzen, wie fie aus 
dem tiefen Bedürfniffe der Zeit hervorgegangen find, wenn fie 
anderd auf einem foliden Grunde ruhen, weiter nichts bevarf, 
als daß große Fragen überhaupt die Kirche bewegen, und dieſe 
ihrer Erwägung und freimütigen Befprehung nicht vorenthalten 
werben, hat unfere neuefte Frühjahrverfamlung, welche amt 
30. April und 1. Mai zu Gnadau ftattfand, hinlänglich be— 
wiefen. Es war am erften Tage ſchlimmes Wetter, der Regen 
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ſtrömte unaufhörlich nieder, deſſenungeachtet erinnern wir und 
weniger Berfamlungen, welche in der Menge der Teilnehmer 
und auch in dem Gehalt der Verhandlungen dieſer gleich kamen. 
In den vierziger Jahren, da bie lichtfreundlichen und revolutio— 
nären Wogen hochgingen, hatten wir ähnliche Konferenzen. Bei 
der Öffentlichen Anzeige der Tagesordnung hatten wir auch eine 
freundlihe Einladung an die gleichgefinten Brüder, welche Durch 
die entſcheidenden Ereigniffe des lezten Jahres mit ums enger 
verbunden worden, erlaffen, und fie ift nicht vergeblich geweſen. 
Wir nennen von diefen lieben Gäjten nur Dr. Münkel aus 
Hannover und Dberpfarrer Reſch aus Neuß, Herausgeber der 
Concordia, des oft ſchon angezeigten Kirchenblatts, welches eine 
nähere Bereinigung aller Lutheraner in allen Rändern bezwedt. Von 
den Herren Profefforen, deren wir fonft wol mehrere in unfern 
Reihen erblicdten, war nur Here Prof. Dr. Wuttfe aus Halle 
gegenwärtig, welcher und mit einem vortrefflichen Vortrage er- 
Haute. Wir hatten aber die Freude, Herrn Generalfup. Dr. 
Möller aus Magdeburg in umferer Mitte begrüßen zu dürfen, 
welcher fih auch ſehr Iebhaft an der Beiprehung beteiligte. 
Sonft hatten ſich außer den Paftoren noch Candidaten, Lehrer 
an höhern umd nievern Schulen, Gutsbefiger und aud mehrere 
Sriftliche Landleute eingefunden, welche neben den zahlreichen 
Brüdern und Schweſtern aus der Gemeinde den Verhandlungen 
mit dem lebhafteſten Intereſſe folgten. 

Am Tage vor der Eröffnung unſerer Conferenz war der 
lutheriſche Verein ſchon ſehr zahlreich verſammelt, und, ſo 
viel uns bekant, vornämlich beſchäftigt mit Abfaſſung einer Vor⸗ 
ſtellung an den Evang. Oberkirchenrath; ſehr viel wurde auch 
verhandelt über einen engern Zuſammenſchluß aller Glieder der 
lutheriſchen Kirche, auch der ſeparirten, wozu nicht geringe Hof- 
nung jet. Es hieß, daß die Lutheraner aus den neu erworbenen 
Rändern die Leipziger Verſamlung zu Pfingften beſuchen wür— 
den, und e8 war Davon bie Rede, wie man fid) an dieſer aud) 
beteiligen möge. 

Am Dinstag früh 10 Uhr eröffnete nach gemeinſchaftlichem 
Geſang, der fo voll und friſck tönte, und einem Gebet der bi- 
herige Borfigende, Sup. Weftermeier, die Berhandlungen mit 
einer Anſprache über Joh. 21, 1-2. Er fagte, wie wir bie 
Apoftel hier auf dem Gränzgebiete einer alten, mit dem Tode 
Chrifti zufammenbrehenden, und einer meuen, mit der Aufs 
erftehung des Herrn aufgehenden Zeit erbliden, und ein folder 
Wechſel, jo lange Sünder auf Erven wohnten und Sünde und 
Tod ihr Werk forttrieben, aber auch die Kräfte ver Auferftehung 
Chriſti fortwirkten, fi) ſtets in der Weltgefhichte wieverhole, fo 
befinden auch wir und jegt auf der Gränzſcheide eines ſolchen 
Wechſels. Nach 50 langen Friedensjahren, in welchen unſere 
Sünden ſich gehäuft, habe Gott über unſer Vaterland einen 
Sturm kommen laſſen, unter welchem ein alter morſcher Bau 
zuſammengebrochen ſei, ein neuer Bau, an dem die Jahrhun— 
derte ſchon vergeblich gearbeitet, bereite ſich vor; mancher kühne 
Schritt ſei zu ſeiner Ausführung in dieſen lezten Tagen ſchon 
geſchehen, aber mit Recht habe Einer geſagt, eine nationale 
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Erhebung ohne religibſe und kirchliche ſei ein leerer 
Traum. As Diener Chrifti wien wir, daß Niemand einen 
andern Grund legen könne, als den, der da gelegt fei, Chriſtum, 
und bie Frage trete an uns heran, was uns vornämlich jezt 
obliege, wo wir vor einer fo großen und ungemwiffen Zufunft 
ftehen. Das fünnen wir am beften lernen aus dem Erempel 
ber h. Apoftel, wie es durch den Text uns vor Augen geftellt 
fei. Was thaten fie nit? Sie machten feine Pläne. Tief 
feien ihre Herzen bewegt gewefen von Schmerz und Freude, voll 
Erwartend der Dinge, die da kommen follten (Apgſch. 1,6). Die 
Berfuhung fer ihnen fo fern nicht gewefen, Pläne zu entwerfen 
zur Herbeiführung einer Kataftrophe, wie fie Judas mol [don 
gewollt. Wir hören in der Auferftehungsgefchichte aber nur von 
dem, was der Herr an den Apofteln gethan, auf den allein 
haben fie in Selbftverleugnung und Heiliger Andacht geichaut, 
es fei eine Zeit ftiller Samlung und des Wartend auf Ihn und 
Seine Stunde geweſen. Jezt gebe e8 Leute, welche gar nichts 
nach der Kirche fragten, fie haben nur ein Intereffe für die Ab- 
ftimmungen in dem Neichötage und den Landtagen. Andere 
fenneten die Kirche und fürchteten ihren Einfluß, weil er ihr 
Fleiſch bedrohe. Das feien die Männer der Agitation, welcher 
ſich jene auch bald anfchlöffen. Die Gläubigen könten aber e8 
nicht ruhig mit anfehen, daß die wilden Thiere in den Weinberg 
des Herrn einbrächen, um ihn zu verwüften. Aber bie Gefahr 
wäre da, daß fie vergäßen, daß die Waffen ihrer Ritterſchaft 
nicht fleiſchlich, ſondern geiſtlich ſeien (2 Cor. 10, 4. 5). Hier 
thue e8 not, auf das Exempel der h. Apoftel zu ſchauen. Das 
Werk fei fo groß, daR e8 über menfchliche Kräfte gehe. Die 
Liebe zum Vaterlande fei ein mächtig Gefühl; Der Glaube habe 
aber noch viel tiefere Wurzeln in dem menſchlichen Herzen. 
Sei es fo ſchwer, Staaten und Völker unter Einem Haupte zu 
vereinigen, wie viel fehwerer, verſchiedene Kirchengemeinſchaften 
zu Einem Ganzen zu verbinden! Es habe Einer geſagt, „es 
ſei ihm immer ſchwerer aufs Herz gefallen, wie gewagt nicht 
nur, ſondern auch wie unmöglich es ſei für einen einzelnen 
Mann, und ſei er auch der erfahrungsreichſte, für eine ſolche 
kirchliche Gebietsmaſſe mannigfachſter Zuſtände einen alle um— 
faſſenden Plan zu machen.“ Wie viel könne da von dem zer— 
ftört werben, was das Werf bes Herrn ifl, um das neue Un- 
befante zu ſchaffen; wie viel durch menſchliche Erregungen 
verwirrt werden, was bie Hand bes Herrn zu entwirren im 
Begriff ſei. Wie die Augen ber Rnechte auf die Hand ihrer 
Herren, und die Augen der Magd auf bie Hand ihrer Frauen 
fähen, alfo müflen wir jezt vor Allen auf den Herrn unfern 
Gott fehen, bis er ums gnädig fer. Stille müffen wir auf ven 
Wink feiner Hand warten, um, wenn er gebiete, und der Geift 
fomme, eine Pfingftprevigt zu halten, wie Petrus, und Pfingft- 
thaten zu thun, wie die h. Apoſtel. — Was thaten aber 
diefe jezt? Petrus ſprach zu den andern: „Ih will Hin 
fifhen gehen.“ Er war zunächſt noch ein gemeiner Fiſcher. 
Diefem Beruf ging ev nad. In bewegten Zeiten liege bie 
Berfuhung ſehr nahe, daß Einer etwas Außerordentliches thun 
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wolle. Aber e8 ſei ein groß Ding um die Treue im nächften Beruf, die 
Treue im Kleinen. Das fei die allein fihere Grundlage ber all- 
gemeinen menſchlichen Wolfahrt. Ein ſtockender Blutstropfen verderbe 
den ganzen Leib. Nichts fei aber fchwerer, als diefe Treue. Aber 
Dieje heilfame Uebung Dabei in der Gewiſſenhaftigkeit, der Zucht, 
der Demut und Nüchternheit fei zugleich der Erwerb aller ber 
Eigenschaften, welche ganz unentbehrlich feien zu ber richtigen Be— 
arteilung und Behandlung großer Berhältniffee Wir, die Diener 
©ottes, haben von Gott nun zwar den Beruf empfangen, Men» 
Ihenfifher zu fein. Im der Kirche gebe e8 viele Aemter. Etliche 
feien zum Kirchenregiment berufen. Bon denen wollen wir jezt ab- 
fehen. Sie haben im ver gegenwärtigen Zeit eine überaus ſchwere 
Aufgabe, am deren Löſung wir vor Allem duch brünftige Fürbitte 
and ehrfurchtsvolle Bitte mitzuarbeiten haben. Aber in der treuen 
Ausrichtung unfers untergeordmeten Berufes werden wir. nicht 
allein der Kirche am beften dienen, ſondern aud am beften lernen, 
wie der Bau der Kirche immer und auch jezt am heilfamften aus- 
geführt werde. Wir erfahren bier, daß nur Eins not ſei. Wenn 
die Martha ſich viel Sorge und Mühe macht, hin und ber läuft, hat 
Maria doch das befte Zeil erwählt, Unruhige Vielgeſchäftigkeit thuts 
nicht. Im vielerlei äußern Einrichtungen und Formen 
ſteht das Heilnicht. Die Gottſeligkeit ift nüge zu allen Dingen, und 
bat nit allein die Verheißung des zukünftigen, ſondern auch diefes 
Lebens. Dies Eine, was not ifl, muß vor Allen gefördert werben. 
Dei trener Ausrichtung unſres Amtes erfahren wir au, daß allein 
vom Worte Gottes der nachhaltige Segen ausgeht. Wo das Wort 
Gottes nicht Tauter und rein, deutlich, Fräftig, entſchieden und mächtig 
gepredigt wird; wo ſchlechte Geſangbücher, welde vom Glau- 
ben abführen, im Gebraud; wo nach einem jchlechten Katechis- 
mus unterrichtet, ober unfer guter lutheriſcher Katechismus in ab- 
ſchwächender Weife ausgelegt wird, fomt Die Gemeinde herunter, alfo 
auch Die ganze Kirche, wenn in ihr nicht das lautere Gotteswort 
zur vollen Kraft und Geltung in aller und jeder Bezie- 
hung komt, laut ihres Bekentniſſes. Wir erfahren in unferm Amte, 
daß, weil aus dem Glauben ein göttlich Leben kommen muß, dies 
auch zu fürbern und zu ſchützen ift Durch eine heilfame Zucht, wie 
ung eben erft vorgehalten ift durch die Epiftel des Dfierfontags: 
Wo die Heiligleit der Ehe nur durch ein dehnbares Prin— 
eip und nicht durch das klare Gebot des Herrn bewahrt 
werden ſoll; wo der Taufſtein und Altar nicht rein gehalten, und 
nach abgeſchwächtem Bekentnis vor denen nicht geſchüzt wird, welche 
das Heiligtum entweihen, wird die Frucht des göttlichen Wortes ver— 
hindert. Eine late Zucht wird nie eine feſte Kirche bauen. Aber 
Eite mit Weile. Wir wiſſen aus Gottes Wort: „BVerflucht ift, 
wer das Werk des Herrn läſſig thut“, und erfahren's auch. Die Zeit 
iſt kurz. Wir müſſen die Stunde nicht verſäumen. Aber junge Pre— 
diger überſtürzen es auch oft; und müſſen aus ſchmerzlicher Erfahrung 
lernen, daß Geduld uns vonnöten iſt. Viele entwerfen jezt ſchon 
umfaſſende Pläne für den Neubau der Kirche und deuken, weil es auf 
dem Papiere ſteht, ſei die Ausführung auch ſchon fertig. Je treuer 
wir unfer Amt ausrichten, deſto mehr lernen wir, daß auch die Kirche 
zwar mit Fleiß, aber auch im großer Geduld, ſonderlich jezt, gebauet 
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werben muß. Endlich Mut und Demut. Ohne den Heldenmut 
de8 Glaubens feine erfolgreiche Amtsführung.. Haben wir den Willen 
Gottes einmal erfant, dürfen wir weder vechts no Links ſchauen. 
Nicht Menjchengefälligkeit und Menſchenfurcht darf uns blöde machen. 
Geradezu gibt die ‚beften Kenner. Aber eigner Wille gibt ſich oft 
für den Willen Gottes aus. Cs geziemt uns, in Nüchternheit, Be— 
icheidenheit und Demut zu prüfen, welches da fei der gute und wol— 
gefüllige Wille Gottes. Haltet euch nicht felbft für Hug. Aus Men- 
ſchenfurcht und viel menſchlichen Küdfichten, aus Borliebe zum Alten, 
aus Eigenliebe und Selbftjucht joll man nicht zögern, und Das, was 
heute geſchehen muß, um ben Neubau der Kirche nicht aufzuhalten, 
fol man bis morgen nicht verſchieben; dieſer friſche Mut hat dem 
Könige den fohnellen Sieg gegeben im vorigen Sahre. Aber feiner 
fol denken, er hat's alleine, ſoll nicht Darauf pochen und nicht fich 
darin echauffiven, ſondern in Beicheidenheit und Demut follen ‚wir 
alles erft prüfen, um das Gute zu behalten. Wenn du mich demü— 
tigeft, jo madeft du mid groß. So lernen wir aus treuer Amtsfüh- 
rung am beften, wie Die Kirche wol gebauet wird. 

Was thaten die Apoftel weiter? Petrus ſprach: Ich will 
bin fiichen gehen, und die andern ſprachen: „So wollen wir mit 
dir geben.” Was haben wir aus dieſem Erempel jezt zu lernen? 
Daß wir mit einander gehen, und nicht aus einander gehen: bie 
brüderliche Gemeinſchaft unter einander. Wir haben alle venjelben 
großen Auftrag, wenn auch nicht Fiſche aus dem See Genezareth, 
jo doch unfterblihe Selen aus dem großen Meere dieſer Welt zu 
fangen. Aber die Jünger hatten bei ihrem Fiſchen nicht einerlei Net 
und einerlei Weife. Alſo auch wir nicht einerlei Gemüt, Bildungs- 
gang, Gewohnheit, Braud und Gabe, daher mancherlei Anficht und 
Meinung über das, was jezt der Kirche not thut und wie am beften 
gefangen wird. Darum große Gefahr, aus einander zu gehen. Es 
mag ein jeber frei feine Meinung jagen und nichts zurückhalten. 
Offenheit und Wahrheit geziemt fih unter den Brüdern, aber wir 
jollen auch Pauli Wort hören Phil. 2, 1—4: „Sft bei euch Ermah- 
nung in Chrifto, ift Troſt der Liebe, ift Gemeinſchaft des Geiftes, ift 
herzliche Liebe und Barmherzigkeit, ſo erfüllt meine Freude, daß ihr 
Eines Sinnes feid, gleiche Liebe habet, einmütig und einhellig feib, 
nichts thut durch Zanf oder eitle Ehre, fondern durch Demut achtet 
euch unter einander, einer den andern höher, denn fich jelbft, und ein 
jeglicher fehe nicht auf das Seine, ſondern auf das, das des andern 
if.” Immer zu beherzigea, aber nie mehr als jezt, wo die Wogen 
des Streit8 unter den Brüdern ſchon hoch zu gehen anfangen. Wir 
befennen im dritten Artikel aber auh Eine heilige allgemeine 
Hriftlide Kirche und der Herr bat im feinen lezten Tagen ge— 
betet: „Auf daß fie alle eines fein, gleihwie ich in dir und Du 
in mir.“ 


(Schluß folgt.) 
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Die Eine Kirche ift aber fehr aus einander gegangen. 
Vielerlei Kichen nach Gottes Zulaffung und Nath. Jede hat 
ihren Irtum, aber auch ihr Kleinod. Es ift feiner zuzumuten, 
daß fie jenen gleich einjehe und dieſes Preis gebe. Daher feine 
Neligionsmengerei, aber nicht mutwilliges und eigenwilliges Aus- 
einandergehen. Die Liebe muß das allgemeine Band fein und 
ein Zug muß durch alle gehen, und wird auch wol mehr, als 
le, jezt verfpürt, daß fie gern wollten mit einander gehen. Den 
Zug erhalte und mehre Gott zu diefer unferer Zeit. Cs mag 
jein, daß wir, wenn e8 Nacht ift, erſt auch nichts fangen. Komt 
aber der Herr dann, und werfen wir nad) feinem Befehl das 
Netz aus, jo werden wir ſchon einen fo großen Fang thun, daß 
er mit um! und wir mit ihm das Freudenmal halten, eines 
Tages jhon bier, jeden Falls dort. 

Nah einem Geſangverſe ging man zum erften Gegenftande 
der Zagesorbnung über. Die Eidesfrage, fagte der Bor- 
figende, jei bis vor Kurzem nod eine brennende Frage des 
Tages gewejen. Sie jei zwar zum großen Teil num erledigt; 
aber wie der Herr nicht vergebens wolle durdy die erfchüttern- 
den Vorgänge, von denen wir Zeugen gemefen, fein Wort und 
Gebot uns eingejhärft haben, jo ſchicke es ſich, noch gute Lehre 
und Mahnung aus dem Allen für ung zu entnehmen, zumal da 
unfer Land unter der Laſt der Flüche und Meineive faft zufame 
menbräde. Hr. Paftor Borhauer aus Wolfsburg hatte einen 
DBortrag Über das KHriftlihe Verhalten zum Eive über- 
nommen. Er ſuchte darin zunächft den chriftlichen Eid zu be 
gründen. Die Stelle Matth. 5, 33—37 biete einige Schwirig- 
keiten dar. Es jet dabei allerdings feftzuhalten, daß der Herr 
nicht nur den Eid bei der Creatur, fondern auch bei Gott ver- 
biete, das Wort: Ihr jolt allerdings nit ſchwören, ge— 
ftatte auch fein blos relative8 Verſtändnis des Verbots, ebenfo 
wenig fei dafjelbe 6108 ivealer, fondern ganz realer Natur, für 
wirkliche Zuftände der riftlichen Kirche gegeben. Gleichwol fucht 
Ref. nachzuweiſen, daß des Herrn Verbot, überhaupt zu ſchwö— 
ren, ſich nur auf ein gewiſſes Gebiet erſtrecke. Zu ben 
Juden rede er hier, welche bei den ereatürlichen Dingen den Eid 
leifteten, um ihn deſto leichtfinniger zu brechen. Maimonides 
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ſage: „Wenn einer ſchwört beim Himmel oder der Erde, oder 
der Sonne, aud wenn «8 der Sinn des Schwörenden ift, mit 
diefen Worten bei dem zu ſchwören, der dies geihaffen hat, fo 
it das dod fein Schwur.” Um nun diefe Ausflüchte und 
Schleichwege, um den Leichtfinn und die Rüge im Gebraud) des 
Eides abzufchneiden, verbietet der Herr diefen Eid überhaupt, 
Daraus exhellen nım aber auch bie Grenzen des Gebiets, in 
denen des Herrn Berbot fi) bewege. So weit nämlich durch 
den Gebrauch des Eides dem Leichtſinn, der Unlauterkeit und 
Lüge irgend Vorſchub geleiſtet werde, ſo weit ſei alles und jedes 
Schwören verwerflich und ſündlich. Es bedarf hier keiner wei— 
tern Mitteilung, wie Ref. nun aus Schriftſtellen A. und N. T., 
aus den Erempeln der Väter de8 A. T., der heil. Apoftel und 
ded Herrn jelbft den wahren Eid rechtfertigt. Die Notwendigkeit 
des Eides findet er begründet in der durch die Sünde zerrütteten 
Wahrhaftigkeit und dem eben dadurch zerftörten Vertrauen, wo— 
durch für wichtige Fälle eine verläßliche Bürgfchaft nötig werde. 
Die innere Berechtigung des Eides liege in feinem Weſen, als 
Bekentnis des Tebendigen, gnädigen und gerechten Gottes; in ſei— 
nem Zwede, zu Gottes Ehre die Unſchuld zu offenbaren, oder 
für die Ausübung der Gerechtigfeit eine verläßlihe Grundlage 
zu gewähren, oder ein Ende des Haderd zu machen, oder zur 
Sicherftellung hoher und Heiliger Intereffen zu dienen. Die Be- 
Ihränfung im Gebrauche des Eides aber fei dadurch geboten, 
daß der Schwörende die allertenerften Güter in Zeit und Ewig— 
feit zum Pfande einfese. Dies leichtfertig und ohne Not thun, 
bieße feine Seligfeit lüderlih Preis geben und in Gefahr brin- 
gen, Ref. kann nun nicht umhin, darüber Klage zu erheben, 
wie tief das Bewußtſein der Heiligkeit des Eides im Volke ge- 
junfen fei. Einen äußern Grund daran findet er in der maß» 
loſen Häufung der Eive und der unwürdigen Art, wie fie in 
den Gerichten abgenommen werben. Es käme vor, daß beide 
Zeile, Kläger und Bellagter, zugleich zum Eide zugelaffen wer- 
den. Ref. findet e8 ſehr bevenflih, daß man einen befanten 
Literaten, weldyer den Eid verweigerte, weil er an einen perſön⸗ 
lichen Gott nicht glaube, zur Eidesleiſtung gezwungen habe, da man 
vielmehr einen ſolchen als nicht qualificirt zur Eidegleiftung betrach- 
ten follte, der nun aber auch alle Folgen davon zu tragen haben 
würde, 3. B. den Ausſchluß von allen öffentlichen Aemtern. 
Mande Richter verfahren auch nach dieſer Norm, indem fie die 
Eide von Freigemeindlern, fofern fie ſich nicht zu einem perfün- 
lichen Gott befennen, einfach ignoriven und als unzuverläßlich 
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betrachten. Nef. erklärt ſich auch entjchieven Dagegen, daß ein 
jüdiſcher Nichter einen Eid abnehme, wie e8 von manchen Seiten 
gefordert werde. Es jet dies eine PVerfennung der Natur des 
Eides, der ja eim religiöfer Act fei, zu welchem beide Teile ſich 
vereinigen, der aljo auch eine gleiche Grundlage des Glaubens 
fordere. Ref. ſchlägt als Mittel, das Bewußtſein von der Hei— 
lichkeit des Eives im Volfe wieder zu beleben, vor: 1. Beleh = 
rung der Gemeinde über die Heiligfeit und ben Ernft des Eides 
und ſonderlich Einfhärfung der Wahrheit von ber vergeltenden 
Gerechtigkeit Gottes in Zeit und Ewigkeit. 2. Benachrichti— 
gung des Parochus von jedem Eide, den eins ſeiner 
Pfarrkinder zu leiſten habe. Seitens des Gerichts gerichtliche 
Verpflichtung dieſer Gemeindeglieder, auf die Citation des Pfar⸗ 
vers in beregter Angelegenheit zu erſcheinen. 3. Würdiges Lokal 
für Abnahme des Eides, und würdige Haltung des Richters 
dabei, in dringenden Fällen auch Zuziehung des Geiſtlichen zum 
Act der Eidesleiſtung jelber.t 

Ref. geht nun zu der Art des Eides über, welche in den 
neueften Tagen Beranlafjung zu fo vielen Gewiſſensbedenken 
geworden iſt, ein erfreuliches Zeichen freilich, daß doch Glauben 
und Treue noch nicht ausgeſtorben iſt, doc aber eine gefährliche 
Probe, bei ver manche Sele wird Schaven gelitten haben — 
dem promifforifhen, fonderlih dem Unterthanen- und 
Amtseide. Ref. ftellt zunächſt feft, daß dieſer Eid nur die 
ſchon vorhandenen aus der Natur ber Lebens⸗ und Amtsftellung 
ſich ergebenden Pflichten befräftige. In demjelden Maße num, 
als deren Erfüllung in der beſchwornen Form unmöglich werde, 
werde aud der Eid hinfällig. Weil ber Eid aber nicht eine 
willkürliche Bindung an die Perfon des Landesherrn, ſondern 
nur eine Befräftigung der von Gott georbneten Berhält- 
niffe zwilchen Obrigkeit und Unterthanen, bezüglich Beamten, 
fei, fo fei auch die Dauer des eidlich befiegelten Bandes zu ber 
Berfon des Landesherrn nicht duch eine im feine Willkür ge- 
ftellte Eivesentbindung, ſondern durch den Beftand feines obrig- 
feitlichen Amtes bedingt. Set der Regent als durch Gottes 
Rathſchluß feines Amtes entjezt anzufehen, jo fallen auch die 
gegen ihn eidlich befräftigten Verpflichtungen hin. Wenn der 
depoſſedirte Fürft feine Unterthanen ausdrücklich vom Eide ent- 
binde, ſo habe dies nur inſofern Bedeutung, als er ſelber an— 
erkenne, daß feine Sache verloren ſei. ine Entbindung mit 
Borbehalt fei eben deshalb inhalts- und bebeutungslos. Aber 
nicht jede augenblicliche Unterbrehung der Gewalt des Landes⸗ 
herrn dispenſire von dem ihm geleiſteten Eide, ſondern nur die 
in den Thatſachen begründete Ueberzeugung, daß die eingetretene 
Aenderung nicht wieder rückgängig zu machen ſei. Ehrlos haben 
die Miniſter König Ferdinand von Neapel gehandelt, die gleich 
nach der Flucht deſſelben in die Dienſte Victor Emanuels über— 
traten; rechtſchaffen aber die Hohenzollerſchen Beamten, welche 
im lezten Kriege den ihnen zugemuteten Eid verweigerten, und 
ebenſo die Hannoveraner, welche vor entſchiedener Sache ihrem 
Könige alle Treue erwieſen. Hier aber grade entſtehen bie 
Schwirigfeiten. Es gebe zwar eine Ueberfpannung eines flarren 
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| Fegitimismus, welcher von unveräuferlichen Fürſtenrechten rede, 


durch die Reaction gegen die Revolutionsideen erzeugt. Diefer 
wolle fi nicht unter die göttliche Fügung beugen, und tro 3 
verfelben das alte Verhältnis um jeden Preis feftgehalten wiffen. 
Gegen einen ſolchen Sinn haben ſchon die Propheten geeifert. 
Aber die wahren Gläubigen in ben neu erworbenen Ländern 
haben es ja anerfant, daß, wenn Zuftände eingetreten feie n, 
welche man als befeftigt anjehen könne, jo müffe man unter- 
than der Obrigfeit fein, der Gott nun bie Gewalt gegeben. 
Bei der Beurteilung, ob eim folder Zeitpunkt eingetreten fei, 
bürfe man nicht eigne Gefühle, Wünſche, Anfichten und Hof⸗ 
mungen reden laſſen, fondern vielmehr die mit unbefangenen 
Augen betrachteten Thatfahen. ef. führt, was die gegen - 
wärtigen Verhältniffe betrifft, weiter aus, daß nah der Beſie⸗ 
gung Deftreihs und dem Abſchluß des Friedens für die Fleinern 
Fürften doch feine vernünftige Hofnung zur Wiedererlangung 
ihrer Macht vorhanden geweſen fei, weil diefe allein ihren 
Stüzpunkt in dem Bündnis mit Oeſtreich gehabt habe. Hier 
alfo feien zweifellofe Thatſachen, die man als Gottes Sprud 
und Willen au darin zu ehren habe, daR man dem neuen 
Landesherrn nicht mehr den ſchuldigen Eid verweigere, nachdem 
der Gegenſtand des früheren Eides hinfällig geworden. 

Die an dieſen Vortrag ſich anſchließende ſehr lebendige und 
inhaltsreiche Beſprechung wandte ſich glücklicher Weiſe zurück auf 
den erſten Teil deſſelben, nachdem durch eine ſehr gewichtige 
Stimme auf die ſchreiende Not, in welcher der heilige Eid, dieſe 
höchſte Ehre Gottes und dieſer lezte Grundpfeiler der Wahrheit 
und Wolfahrt, unter uns liege, hingewieſen war, welche unfere 
ganze Teilnahme und Beiftand herbeiriefe. Es war aud gut, 
daß unter diefen Umftänden man ſich nicht bei der Theorie auf- 
hieft, die wol einige Schwirigfeiten darbieten mag, während man 
doch darüber ganz einig war, daß bei umferer natürlichen Ver— 
(ogenheit der Eid fein müſſe, uns freilich zur Schmach, dem 
allein wahrhaftigen Gott aber zu Ehren, der num aber mit fei = 
nem Eifer darüber halte, daR fein Name nicht geſchändet, ſon— 
dern gebeiligt werde. Man erhob zuvörderſt nun Klage über 
die maßloſe Häufung der Eide Ein Bruder teilte mit, 
daß er ſchon mehrere Male die amtlichen Anzeigen über un— 
gerechtfertigte Schulverfäumniffe habe durch einen befondern 
Eid befräftigen müfjen; ein Anderer bezeugte, daß auch von den 
Lehrern folche Anzeigen haben beſchworen werben müffen. Von 
einem Bruder war nicht allein ein Urteil über die Zurechnungs— 
fähigfeit zweier Knaben, welche ſich eines ſchweren Vergehens 
fhuldig gemacht hatten, won dem Gericht geforvert worden, ſon⸗ 
dern auch eine eivliche Bekräftigung deſſelben. Er habe ſich des 
Leztern aber geweigert. Es wurde richtig bemerft, daß in ge— 
eigneten Fällen dies öfter von uns gefchehen müfje, denn das 
Ungeſchick der Richter, nicht das Gefez, fordere nicht felten den 
Eid. Im zweifelhaften Fällen folle man Recurs nehmen zur 
firhlichen Behörde, Dadurch werde am ficherften dem allgemei— 
nen Uebel geftenert. Die Würde des Amtseides müffe durchaus 
tefpectirt werden. Man beklagte auch, daß von den Geſchwornen 
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beim Schwurgerichte aufer dem allgemeinen Eive noch fir ven 
einzelnen Fall oft ein Eid gefordert werde, was freilich nicht 
genauer begriimdet wurde, war aber darüber einig, daß eine 
ungerechtfertigte Häufung der Eivesleiftungen vorhanden, und 
daß dadurch das Anfehn des Eides ſehr herunter gebracht wor- 
den ſei. Es wurde dann große Klage darüber erhoben, wie 
Yeichtfertig die Eivesabnahmen in den Gerichten vor ſich gehen. 
Diefer Uebelftand fei auch von den Oberbehörden gewürdigt 
worden, und deshalb die Einrichtung eines eignen, angemeſſen, 
namentlich mit einem Altar, ausgeftatteten Zimmers bei jedem 
Gerichte angeordnet worden. Ein Bruder erzählte, daß er bei 
einer amtlichen Vermahnung vor dem Eide eines jungen Men— 
{chen gefordert habe, im dies Zimmer geführt zu werden. Der 
Richter habe Umftände gemacht, er habe fich entſchuldigt, Das 
verurfache einen unnötigen Aufenthalt, überdies jet da8 Zimmer 
niht in Ordnung, ein Beweis alfo, daß es fehr felten gebraucht 
worden ift. Der Bruder hat aber feinen Willen durchgeſezt und 
einen Segen davon gehabt. Es fteht doch wahrlich dem nichte 
entgegen, daß alle Eive in einem ſolchen Raume, ber überall 
vorhanden fein muß, abgenommen würden. Der Anblid des 
Altar mit dem Crucifir und dem Todtenfopf darunter möchte 
doch oft einen heilfameren Eindruf auf die Schwörenden machen, 
als das unruhige und zerftreuende Gefhäftszimmer, und wir 
follten darum bitten, daß die Oberbehörden aufs Neue den Ge— 
brauch diefes Heiligen Raumes einfhärften. Indem man nun 
dazu Überging, die Vorſchläge des Ref. zur Abhilfe der vorhan⸗ 
denen Uebelſtände zu beſprechen, war man ja zuvörderſt darin 
einig, daß es überaus wichtig ſei, an ber Belehrung ber Ge— 
meinde über die Bedeutung des Eides um fo weniger e8 fehlen 


zu laſſen, als bei dem allgemeinen Unglauben diefe wenig er⸗ 


fant werde. inige Brüder teilten mit, wie fie jhon den 
Sonfirmandenunterriht zu dieſem Zwede in befon- 
derer Weife benuzten. Ein Bruder erffärt nicht allein bie 
Eivesformel fehr fpeciell, fondern läßt feine Confirmanden die⸗ 
ſelbe auch in das Gedenkbuch ſchreiben, das jeder haben müſſe. 
Ein anderer Bruder fordert ſeine Confirmanden auf, vor jeder 
Eidesleiſtung, die von ihnen gefordert, zu ihm zu kommen, um 
Lehre und Ermahnung zu empfangen. Sodann kamen die früher 
auf jeden 23. ©. p. Trin. allgemein angeordneten Eidespre— 
digten zur Sprache. Man billigte, daß dieſe Verordnung zu⸗ 
rückgenommen ſei. Die Erfahrung habe gelehrt, daß ſolche 
officiellen Predigten wenig Anklang fänden. Ein Bruder be— 
merkte, daß in ſeiner Gemeinde eine beſondere Predigt gegen 
die Sontagsentheiligung und Unkeuſchheit viel notwendiger ſei, 
als eine Eidespredigt. Dagegen machte ein Bruder den Vor⸗ 
ſchlag, daß wir uns vereinigten, am nächſten Bußtage den Eid 
zum beſondern Gegenſtande unſerer Predigt zu machen, es ſei 
immer heilſam, daß an ſolchen Tagen die allgemeine Ermah— 
nung in eine ſpecielle ausliefe, und nach den Vorgängen des 
verfloſſenen Jahres ſei Veranlaſſung genug vorhanden, gerade 
von dem Eide beſonders zu reden. Da Ref. gewünſcht, daß 
dem Parochus durch das Gericht Anzeige von jedem Eive 
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gemacht würde, den eines feiner Pfarrfinder zu Yeiften habe, fo ftimte 
man dieſem Wunſche durchaus bei. Ein Bruder aus Hannover teilte 
mit, Daß dies dort fchon gefchehe, es bliebe dem Geiftlichen aber 
iberlaffen, die Wege, um au den zu Vermahnenden zu fommen, fich 
ſelbſt zu ſuchen. Ein Bruder ſchlug vor, in den Kreisſynoden den 
Eid zum Gegenftande der Berathung zu machen und daran den An— 
trag zu knüpfen, Daß Das Kreisgericht gebeten werde, jedem Parochus 
die eben erwähnte Anzeige zukommen zu Yaffen. Es ift hiebet aber 
zu bedenken, Daß bier ein Unterſchied zwilchen dem notwendigen und 
dem Zeugeneide zu machen if. Der Zeugeneive find fo viele, daß 
eine jedesmalige Anzeige auch davon wol kaum zur erlangen iſt. Ref. 
fordert auch bei einer folhen Anzeige das jus eitationis. Man gab 
ja zu, daß es im manchem Betracht wünſchenswert fei, in anderm 
aber auch bedenklich, weil der Zwang leicht die Wirkſamkeit der Bere 
mahnung bindere, überdies werde e8 in der gegenwärtigen Zeitlage 
nicht zu erlangen fein. Dagegen war man allgemein einverftanden, 
daß die Alfiftenz des Geiftlihen bei Abnahme der Eide viel dfter 
möchte gefordert werden, als es jezt leider gefchieht. Die älteften 
Geiftliden erinnerten fih nit, daß fie jemals zu dieſer 
Aljiftenz veranlaßt worden wären. Es märe bie Frage, ob 
bei großen Gerichten nicht eim eigner Geiftlicher für dieſe Affiftenz 
verordnet werden möchte. Die Wichtigkeit der ganzen, fo überaus 
folgenreihen Angelegenheit war während der Belprehung ben an— 
wefenden Brüdern immer mehr aufs Herz gefallen, und man be» 
ſchloß, in einer eignen Eingabe die laut geworbenen Klagen, Wün⸗ 
{he und Bitten der Verſamlung dem Kgl. Conſiſtorium ehrerbietigft 
vorzutragen, um dann das Weitere bei den Geiftlichen und den zu- 
fländigen Behörven zu veranlaſſen. Der Präfes wurde beauftragt, im 
Namen Aller diefe Eingabe zu machen. Auch wurde in Erwägung 
gezogen, ob man nicht eime geeignete Petition bei der Volksver— 
tretung einzureichen habe. Sehr wäre e8 zu wünſchen, daß 
auch andere Paftoralconferenzen und Die Kreisfynoden 
den Eid zum Gegenftande ihrer Berathung machten. 

Ueber den andern Teil des Vortrags des Neferenten, der den 
promiſſoriſchen, insbefondere den Unterthaneneid betraf, fand eine 
fürzere Beſprechung ftatt, teil® weil bie gemefjene Zeit eine längere 
nicht mehr geftattete, teil® auch, weil die Frage ſchon ziemlich) Durch 
die Öffentlichen Verhandlungen zum Austrag gebracht war, und mar 
auch mit den Ausführungen des Nef. im Ganzen durchaus einvere 
fianden war. Man bezweifelte nicht, daß ber Eid der Obrigkeit ge- 
feiftet werden müſſe, welche als confolibirt, daher von Gott verordnet 
betrachtet werden müffe. Und ein Bruder fügte dem bereit8 dariiber 
Beigebrachten hinzu, daß ſür bie Beurteilung einer ſolchen Sachlage 
die Zeitdauer der neuen DOcenpation nicht maßgebend fein könne, jones 
dern vielmehr die gehörige Begründung der öffentlichen Ordnung. 
Wenn Reht und Gerechtigkeit wieder hergeftellt im dem occupirten 
Lande, wenn die neue Regierung ihr Anſehn gefichert, wenn ſie ihre 
obrigkeitliche Gewalt in geordneter Weiſe ausübt, ſo iſt ſie jeden Falls 
als eine ſolche anzuſehen, der Gott die Gewalt gegeben, und der Eid 
darf ihre nicht mehr verweigert werben. Gin anderer Bruder wollte 
die fubjective Prüfung des neuen Zuftandes ausgeſchloſſen willen, 
und ſich objectiv auf das Wort der Schrift: „Jedermann fei unter« 
than der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat“, ſtellen. Es wurde ihm 
aber erwibert, daß feinem bie Prüfung erlaſſen werben könne, ob bei 
einer Occupation der Zeitpunkt eingetveten fei, wo Gott ber neuen 
Obrigkeit wirklich die Gewalt gegeben habe, andern Teils würde date 
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aus folgen, daß auch dem wechſelnden Machthaber jedes Mal der ge- 
forderte Eid zu leiſten jei, was Doch fchließlich zu einem großen Mis- 
brauch des Namens Gottes führen und die Treue zum Spott machen 
würde, Allerdings folle nicht die fubjective Prüfung der Gruud des 
Gehorfams fein, jondern das Wort der Schrift, aber die Anwendung 
defjelben auf den einzelnen Fall müſſe doch jeder felbft unter Gebet 
and Führung des h. Geiftes machen, und, — fo wurde von einem 
andern Bruder binzugejezt, — wenn ein Zweifelnder nicht mit feiner 
Prüfung zum Abſchluß kommen könne, fo müſſe er feinem frühern 
Landeshern die Treue bewahren und ihm ins Elend folgen; unter- 
than müſſe ev einem Herrn bleiben und feinen Widerſpruch und Auf- 
ruhr erheben. So wurde denn dieje ganze anregende und heilfame 
Beipredung zu eimem befriedigenden Abjchluffe gebracht, und Gott 
ſegne fie in ihren Erfolgen. 

Für den Nachmittag ftand auf der Tagesordnung eine Bejpre- 
hung über eine Zeitfrage, welde gerade jezt alle Freunde der Kirche, 
und namentlich die Diener derjelben, fo lebhaft bejchäftigt, wie Feine 
andere, und welche noch ganz ungelöfet vor uns liegt; und bie Span- 
nung, welche fih in der ganzen Verfamlung Fund that, zeigte genug- 
jam, wie ſehr fie Allen auf dem Herzen lag. Das Thema lautete: 
„Die Aufgabe der evangelifhen Kirche bei der Neuge- 
ftaltung unjeres Baterlandes.” Nachdem die Berfamlung um 
3 Uhr mit gemeinfhaftlihem Geſang und Gebet geweiht war, erhielt 
Hr. Prof. Wuttfe aus Halle das Wort, welchem der Vorſitzende 
zugleich jeinen herzlihen Dank ausſprach, daß, nachdem er ſchon fri- 
Her durch einen jo belehrenden Bortrag uns erbaut habe, ex fich habe 
willig finden Yaflen, über den oben erwähnten, fo überaus wichtigen 
Gegenftand zu uns zu veden.*) Der Eindrud dieſes nicht in luftigen 
Entwürfen fi bewegenden, jondern jo ganz in die wirklichen Ber- 
hältniffe eingehenden, fie jo gründlich prüfenden und auf feften Grund- 
Tagen die nächfte und durchaus erreichbare Aufgabe der Kirche Har 
binftellenden Bortrags war fo tief, daß die ganze Berfamlung ihren 
Dank dafür Durch gemeinfame Erhebung bethätigte. Die Beiprehung 
dauerte unter immer zunehmender Teilnahme und Spannung 4 Stun- 
den, und es thut ung leid, daß wir nur ein kurzes Referat über die 
gehaltvollen und bewegten Heben hier geben können, welche die Ber- 
famlung fo fefjelten. Im der großen Erregung und bei den mannig- 
fachen Gegenfägen, die ungeachtet der gemeinfamen Glaubensgrundlage 
in unſerer Mitte im Einzelnen ſich immer noch finden, konte es nicht 
fehlen, daß manches ſcharfe Wort fiel, manche gewagte und beſtreit⸗ 
bare Aeußerung gethan wurde, aber in der Regel fand ſie immer 
ihre Ausgleichung. Wenn zuerſt einer unſerer lieben Gäſte aus Han⸗—⸗ 
noner””) das Wort nahm, fo konte nicht anders erwartet werden 
als daß er Anſchauungen und Gefühle ausfpredhen wiirde, Die wir 
mol verftehen und mitfühlen, wenn ihnen auch nicht immer zuftim- 
men fonten. Man fühlte, daß das Herz ihm voll und ſchwer war, 
und wenn wir Preußen in feiner Lage wären, würde e8 ung auch fo 
gehen, und er war zu ums gelommen, während andere fich nicht ent- 


*) Wir laſſen ben auszugsweiſen Bericht iiber dieſen Vort 
weg, ba berjelbe bereits vollſtändig mitgeteift EA ie; 


*) PBaft. Dr. Münfel. 
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ſchließen konten, uns die Hand zu bieten, und unfere Aufgabe ift doch 
die, die fernen Brüder, welche einer und berfelben Landeskirche an- 
gehören follen, zu ung zu ziehen — wie follten wir unſere Lindigfeit 
nad Pauli Vorſchrift nicht auch hier Fund fein laſſen? Der Bruder 
lagte, das Verhältnis der neuen zu den alten Landesteilen Preußens 
könne ihm und feinen Freunden nicht gleichgiltig fein. Wenn fie jezt 
auch noch eine Iutherifche Kirchenbehörde hätten, fo werde e8 nicht fo 
bleiben. Sie wiffen, was für fie auf dem Spiele ftehe. Ihrer feien 
etwa brittehalb Millionen lutheriſcher Chriften gegen 11 Millionen 
Unirter. Dies Misverhältnis könne nicht ohne beveutende Rückwir— 
fung bleiben. Daher habe er die Annerion des Hannoverſchen Landes 
mit Schmerzen über fi) fommen fehen. Er jei nah Gnadau gekom— 
men und er habe Vieles gejehen und gehört, was ihm angeheimelt 
babe. Aber mit der Union habe er nichts zu thun, weder im Ganzen, 
noh im Einzelnen. Nach jeiner Anficht ſei dieſe in ihrem lezten 
Ziele nichts als gänzlihe Lehrfreiheit; fei man in Preußen jezt nod) 
nicht dabei angelangt, jo werde man e8 erleben, wenn man auf dieſem 
Wege bliebe. Schon im Princip liege e8. — Wenn man bie Ueber- 
zeugung babe, daß die Lehre von dem h. Abendimal eine mejentliche 
jet, wie fie ja auch aufs Engfte mit der Lehre von der Perfon Chrifti 
zufammenhänge, jo könne man feine andere und entgegengefezte neben 
dieſer als gleich bereahtigt in feiner Kirche dulden. Und jehe man auf 
das Kirhenregiment, jo ſei die lutheriſche Kirche dort gar nicht ver: 
treten, in dem Ev. Oberfirchenrathe in Berlin fie gar fein Luthe- 
vaner. Nun gebe e8 freilich auch außer Hannover noch lutheriſches 
Blut in Deutſchen Landen, und das werde fich regen; aber bei der 
ihrer Kiche aus der Annerion jezt drohenden Gefahr könne e8 den. 
lutheriſchen Chriften in Hannover Niemand verbenfen, wenn fie zu 
retten juchten, was möglich, und ſich nicht ohne Weiteres verkauften. 
Die lutheriſche Kirche habe jo gut, wie jede andere Gemeinſchaft, ihre 
eorporativen Rechte; dieſelben feien ihr duch den Weftfäliichen Frieden 
garantirt, umd den Hannoveranern ſei durch Se. Maj. den König 
von Preußen die Zufiherung neuerlichſt erteilt, daß ihr Glaube nicht 
angetaftet werben jolle.e Suum euique! ſei Preußens Wahlipruch, 
man werde jehen, ob er auch hier fich bewähren werde. Gott allein 
wiffe die Zukunft, feine (des Ref.) Sache jei es nicht, Baupläne zu 
machen, und er möchte fih am Tiebften auch Über die von Andern 
vorgelegten gar nicht äußern. Aber wolgethan ſei e8 gewiß nicht, eıft. 
Kopf und, Beine wegzunehmen und dann friſch weg von unten auf zu 
zu bauen, wie Fabri gewollt. Hr. Prof. Wuttfe wolle dadurch die 
Confeffionen der Landeskirche eihigen, daß er ihnen Vertretung in dem 
Ev. Oberkirchenrathe verjhaffe, und eine itio in partes in confeffio- 
nellen Saden befürworte. Dagegen ſei das ganze Sand. Die Denk» 
jhrift des Ev. Oberkirchenraths, dieſer Appell an die großen Maffen, 
habe einen Schrei des Entjegens hervorgerufen. Vor Allem müfje 
erft eine Behörde da jein, der man vertrauen könne, daß 
fie die reine lutheriſche Lehre ſchützen werde, und nicht 
nach Belieben Paftoren anftelle, welche ihr nit anhin- 


|gen und wol gar entgegen wären. Das fei aber nicht möglich, 


wenn im derjelben auch noch unirte Räthe ſäßen. 
(Schluß folgt.) 
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Es wurde nun von einer Seite gerügt, daß die Art und 
Weiſe, wie der Vorredner von dem Evang. Oberkirchenrathe 
geredet, der Ehrerbietung ermangelt habe, und wenn derſelbe 
auch noch nicht ſeine vorgeſezte Behörde ſei, ſo ſei es doch Pflicht, 
daß wir, die wir zur Landeskirche gehören, uns daran erinnerten, 
daß wir demſelben Ehrerbietung und Gehorſam ſchuldig ſeien, 
was denn auch auf Befragen des Vorſitzenden, von den Anwe⸗ 
ſenden bejaht wurde. | 

Zur Sache jelbft ſagte ein anderer Bruder etwa Folgendes: 
Baupläne find ſchon genug gemacht, ich möchte verſuchen, einen 
Situationsplan zu entwerfen. Wir haben aus lutheriſchem Munde | 
ein gutes Befentnis gehört. Doch ich möchte über die Union, 
etwas zu Beherzigendes jagen: Duo si faciunt idem, non est| 
idem. Union in Preußen und Naſſau, — aber ſehr verſchieden! 
Bei uns ift die Verpflichtung auf die Invariata, in Nafjau nicht; 


in Preußen dürfen wir uns lutheriſche Paftoren nennen, in Naſſau 
darf's nicht geſchehen. Unfer guter Grund ift die Cabinetsordre 
von 1834. Und ein Wort von einem Hohenzollern ift nicht ges 
ring anzufchlagen. Darnach bezeichnet Union in Preußen nicht | 
Aufhebung der Sonverbefentnifje, jondern nur den Geift der, 
Mäßigung und Milde. Daraus folgt: 1. daß principieller 
Abendmalszwang nicht verlangt werden kann, — das wäre nicht 
der Geift ver Mäßigung und Milde! 2. daß, weil die doctrina 
publica das weſentliche Stüd einer Kirche ift, die lutheriſche 
Kirche in Preußen troz der Union nod) zu Recht befteht; 3. daß 
auch die lutheriſchen Gemeinden mit ihren lutheriſchen Ordnun— 
gen ihrem Kirchengut u. ſ. w. als zu Recht beſtehend anerkant 
find; 4. daß der Lehrſtand die Aufgabe hat, das Bekentnis nad) 
allen Seiten im Gemeindeleben lutheriſch auszugeftalten. Das | 
ift aud) in Betreff des Cultus, der Kirchenzucht, Beicht- und 
Sacramentd-Berwaltung treulich gefchehen. Die Agende iſt wirk— 
lich für die Liturgie der lutheriſchen Kirche ein großes Band ge 
weſen. Möchten doch die lutheriſchen Brüder der neuen Länder 
auch für dieſe Dinge ihre Augen nicht verſchließen, um ſo weni⸗ 
ger, als unter großen Schwirigkeiten Vieles davon erkämpft wer- 
ven mußte, was wir nun haben, während in lutheriſchen Yandes« 


fichen, welche ſich ihres reinen Befentnifies rühmen, noch gar 


fonderbare Dinge vorgehen, die uns preußiſche Lutheraner tief 
verlesen würden. 3. B. eim Lutherifcher Generaljuperintendent 
bat fich felbft die unirte Spendeformel gewählt. In der Lorenz 
firche zu Nürnberg habe id) vergeblich einen Altardienſt gefucht, 
in Kiſſingen fein Credo! 4A. Iſt die Union Nichtaufhebung des 
Sonderbefentnifies, jo folgt au daraus, daß das Kicchenregi- 
ment einerfeit8 den Geift der Mäßigung und Milde, anderer— 
ſeits aber auch die Confeſſion nicht blo8 zu dulden, ſondern 
auch zu pflegen Hat. In Naffau hat die Kirchenbehörbe die 
Pflicht, die Indifferenzirung zu pflegen, bei ung umgekehrt; das 
Gegenteil wäre Verwechfelung von Rechtsnormen. Wir mollen 
nicht fragen, ob das immer gejhehen ift. Nach dem Katechis⸗ 
mus ſind wir gern zum Entſchuldigen bereit, weil auch unter 
unſern Verhältniſſen die ftricte Durchführung dieſer Normen 
ſchwer iſt. Oper iſt fie vielleicht gar nicht möglich? Darauf 
antworten nicht wir, ſondern die Cabinetsordre von 1852. Ohne 
die itio in partes im Kirchenvegiment des Landes ift fie nicht 
möglich. Für die jegigen Verhältniffe, wo zu Preu= 
Ben ganze lutherifche, reformirte oder unirte Lan— 
destheile gekommen find, iſt die itio in partes nicht 
genügend; und im Sinne der Conföderation and) die Aus⸗ 
prägung gefonderter Kirchenregimente zu wünſchen. Darnach 
glaube ich, daß nicht die vorgetragenen Vorſchläge des Hrn. Prof. 
Wuttke, ſondern allein die des Hrn. Prof. Hengftenberg ben 
vorhandenen kirchlichen Bedürfniſſen entſprechen. Dabei verlangt 
die Gerechtigkeit, daß man auch den rechtlich unirten Gemeinden, 
obſchon es bis hierher ein unirtes Bekentnis nicht gibt, eine ſelbſt⸗ 
ftändige Vertretung im Kirchenregiment gemwähre. 

Ein Gaft und Bruver aus Neuß wollte nicht verhehlen, 
daß die Verhandlungen und Erflärungen, welche von hier aus⸗ 
gingen, von Bedeutung ſeien für Die ganze lutheriſche Kirche in 
Deutſchland. Die Erklärungen des Hrn. Prof. Wuttfe feien 
zwar ein Plus für die Tutheraner Preußens in der Union, aber 
ein Minus für die lutherifhen Kirchen in andern Ländern. Er 
ſuche den Stüzpunft für die Bewahrung des Befentnifjes in der 
Union in dem Summepiscopat des Landesheren, aber darin liege 
principiell die Richtung auf den Territorialismug. Diefer 
aber ſei fein veformatorijches Princip. Dagegen ftreiten: der 
16, Artikel der Auguftana, die Erflärungen Luthers in feinen 
Schriften, und die practiſchen Conjequenzen, welche von ver Un- 
zulänglichfeit dieſes Principe hiſtoriſch laut Zeugniß geben. Nur 
zeitweilig ſei der Territorialismus berechtigt geweſen und ſei aller— 
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dings in die Kirche eingeführt worden. 
lezte Blüte diefeg Principe. Nef. glaube, daß der Evang. Ober- 
fichenvath nicht anders Habe ſchreiben können, wie er in ber 
Denkſchrift gethan, wenn er jeine Stellung behaupten wollte. 
Aber eben durch diefen Schritt fei die Bedenklichkeit dieſes Prin- 
cips erwwiefen. Was Ref. erſtrebt, iſt eine unabhängige luthe⸗ 
riſche Kicche in allen Landen, wie fein Kirchenblatt darthut. 

Ein Bruder aus Preußen meinte, Herr Prof. Wuttke 
und der erſte Redner aus Hannover gehen nicht jo weit aus- 
einander, als es feheine, Beide wollen feine Baupläne machen, 
fondern warten, was der Herr thun werde. Profeſſor Wutt fe 
wolle nur ausgeführt wiſſen, was bei und fchon längft vorhanden 
war. In Hannover werde eine Verfaſſung, welche von ver alten 
Regierung entworfen und zur Ausführung beftimmt war, ing Le⸗ 
ben treten, welche der umfrigen ganz ähnlich if. Der hanno- 
verfhe Bruder habe ftark Front gemacht gegen un- 
jere Verwirrung, aber es werde nit außsbleiben, 
daß wir zufammen bald unter demfelben Kreuze fte- 
hen werden. Das werde unfere Einigung vollenden. 
Marten wir alſo ab, was der Herr machen wird. 

Dann ſprach ein Bruder: Ih muß aus bewegtem Herzen 
an den hannoverfchen Bruder eine Bitte richten. Er jagt von 
fi, daß er ein Sohm ver lutheriſchen Kirche 'fei, ich bin aud) 
aus einer alten Yutherifehen Familie. Er fagt, er wiſſe, daR 
auch noch in andern Landen außer Hannover lutheriſches Blut 
fließe, ex habe es auch hier gemerkt. Doch habe ich aus feinen 
Morten nicht herausfühlen können, daß er ein Herz für ung Lu— 
theraner in der Union habe. Es ift nicht jo arg bei uns, als 
Sie venfen. Wie wir Sie ald Bruder aufnehmen, thun Gie 
auch! Im Betreff der Denkfchrift nur Eine. Es werben und 
darin mandherlei ſchwere Vorwürfe gemacht, auch der, daß wir 
von dem Centralpunkt des Bekentniſſes abirreten. Wir wollen 
die Mahnung beachten. Wir find mandherlei Gefahren ausge 
fezt. Doch müffen wir ausfpredhen, daß Vieles von dem, mas 
gelehrt wird, nur doctrina singulorum ift. Wir aber find ge- 
iwillet, kei der doctrina publica zu bleiben. 

Ein Bruder wollte daran erinnern, daß auch ſchon vor der 
Einführung der Union manches gefallen fei von dem, was bie 


Yuther. Kirche beibehalten habe, z. B. der Exorcismus, bie Prioat⸗ 


beichte. Man ſei oft ungerecht gegen die Union, wenn man ihr 
vorwerfe, daß ſie zu viel aufgegeben habe. Ein Andrer wies den 
Vorwurf zurück, daß die Union nur ein Deckmantel der ungezü— 
gelten Lehrfreiheit ſei. Unſer Kirchenregiment überwache die Lehre. 
Wo werde jezt das wahre Luthertum gefunden, ob in Roſtock, 
in Erlangen, Göttingen oder Tübingen? — In Hannover ſei 
bis jezt noch kein lutheriſcher Katechismus geweſen, und der dar— 
gebotene zurückgewieſen. Unſere preußiſche Kirche habe die ſchlech— 
ten Katechismen abgethan und den lutheriſchen behalten. Die 
Neupreußen verlieren darum nichts, wenn ſie unter den evang. 
Oberkirchenrath kämen. 

Ein anderer Bruder dagegen bezeugte, daß er den hanno— 
verſchen Bruder habe verſtehen und ihm nachfühlen können. Wenn 


Die Union ſei nur die 
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einer ſeine gute freie Stellung verlaſſen ſolle, ſo müſſe ihm vie, 
Einladendes geboten werden. Jeder Tutheraner babe zu halten, 
was er habe. Nach ver Cabinetsordre von 1834 fei anf's Neue 
der Beftand des Somverbefentniffes garantirt. Das müflen wir 
auch wahren. Die Denkfchrift habe den Rechtszuſtand der luthe⸗ 
riſchen Kirche mindeſtens getrübt. Es könne uns nicht verargt 
werden, wenn wir in aller Ehrerbietung uns darüber gegen un— 
ſere kirchliche Obrigkeit offen ausſprächen. 

Eine gewichtige Stimme erklärte, daß eine förmliche Kritik 
der Denkſchrift nicht rathſam ſei; gegen ein ehrerbietiges und 
freimütiges Zeugnis für das lutheriſche Bekentnis werde Niemand 
etwas Begründetes einwenden können. Zur Sache wolle Ref. 
nur nod) das erinnern, daß keineswegs blos Unirte, wie behaup- 
tet worden, in das Kirchenregiment berufen worben, er jelbft je 
ein revended Zeugnis davon, daß man auch den Lutheranern darin 
gerecht werde. 

Es war bereitd die Stunde gefommen, in welcher der Abend- 
gottesdienft der Gemeinde in vemfelben Betfaale, in dem wir 
uns befanden, feinen Anfang nehmen folte. Wie viel man auch 
noch auf dem Herzen hatte, jo war der Schluß der bewegten 
Berhandlungen doch dadurch geboten. Wiewol zu bedauern ift, 
daß man nicht genauer auch in die Einzelnheiten des fo gründ- 
lichen Bortrages des Hrn. Prof. Wuttfe einging, fondern nur 
feine Haupttendenz berüdfichtigte: jo war es doch gut, Daß es 
dabei zu einer freimütigen Ausſprache ver zum Teil jehr entgegen- 
gefezten Anfichten kam, welche in der Verfamlung vertreten waren, 
denn das allein kann zu einer wirklichen Einigung führen, und 
auf's Neue bitten wir, daß unfere Brüder aus den neuermorbe- 
nen Ländern brüderlid zu uns kommen. Cine überwiegende 
Uebereinftimmung mit den Grundgedanken des Vortrags war uns 
verfenbar. Es ging fo viel aus der ganzen Beiprehung hervor, 
daß es Feine ſchwerere Aufgabe in unferer Zeit gibt, als bie 
Neugeſtaltung unferer preußifhen Yandesfiche, und daß es fehr 
gefährlich ift, jezt ſchon entſcheidende Schritte zu thun, bevor nicht 
der Herr deutlicher feine Wege gezeigt hat; ſodann aber, daß 
eine warme Liebe zu ihrer Landeskirche durch die Herzen ber ihr 
zugehörigen Brüder geht und daß diefe auch nicht ihre Auflöfung 
fondern vielmehr ihren Beftand unter dem einheitlichen, von dem 
Könige eingefezten Kirchenregiment wollen, eben jo entſchieden 
aber auch den Beftand der lutheriſchen Kirche, und ihre reinliche 
ordentliche, in jeder Art wahrhafte Vertretung in diefem Regie 
ment; und es machte ſich die Ueberzeugung geltend, daß, wenn 
dieſe nicht gewährt werde, 8 zu einem unheilbaren Riß in un— 
ferer Landeskirche kommen werde, welcher um fo mehr zu bedauern 
wäre, weil der Herr fie vor allen andern, wie fo viele Zeugniffe 
darthaten, gefegnet hat. 

Mehrfach war in den Verhandlungen die Denkſchrift des 
evang. Oberkirchenrath ſchon berührt worden; mehreren Brüdern 
aber lag e8 ſchwer auf dem Herzen, daß die Berfamlung nicht 
in beftimter Weife ihre Stellung zu einer Kundgebung ihrer 
kirchlichen Oberbehörde bezeichnet habe, auf welche dieſe eine Ant- 
wort erwarte, da fte diefelbe der weiteren Erwägung der Geiſt— 
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lichen ausdrücklich empfohlen habe. Diefe Brüder legten daher | 
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Dann trat man in die Tagesordnung ein, auf der eine Beipre- 


durch den Borfigenden folgenden Tages der Verſamlung, die | bung über das kirchliche Begräbnis fland, zu welcher Hr. Baftor 
freilich uun nicht mehr jo volzählig war, die nachftehende chrer= | G. Schiele aus Zeig den einleitenden Vortrag gütigft übernommen 


bietige Erklärung vor, welcher viefelbe ohne weitere Discuffion 
mit ganz geringer Ausnahme auch ihre Zuftimmung gab: 


Nachdem wir in jchuldiger Chrerbietung von dem Inhalt 
der ung empfohlenen Denfihrift des Ev. Oberkirchenraths Kent- 
nis genommen haben, jo exfennen wir die wolmeinende Fürforge 
unferer kirchlichen Oberbehörde für einen gefegneten Fortbeitand 
unferer evangelifchen Landesfiche, auch unter den neuen durch 
pie bedeutjamen Creigniffe des vorigen Jahres herbeigeführten 
Berhältnifien, um jo dankbarer, je mehr auch wir uns bewußt 
find, nur das wahre Wol verfelben auf betendem Herzen zu 
tragen, und der Förderung deſſelben unfere beften Kräften zu 
weihen, fühlen uns aber eben deshalb als Diener verfelben, in 
Anbetracht mander in uns erwedten Bedenken, in unferm Ge— 
willen zu folgender ehrerbietigen Erklärung gebrungen, welche 
wir in vertrauenspoller Freimütigfeit ausſprechen: 

1. Freudig wiffen wir uns in vollfonmener Uebereinftim- 
mung mit der Denkjchrift, fofern fie ven 4. Artikel der Augsb. 
Confeſſion von der Rechtfertigung durch den Glauben, welche 
auch unfer einziger Troft im Leben und Sterben ift, als das 
Fundament der evangelifhen Kirche bezeichnet, glauben aber, 
daß die übrigen Artikel diefer Befentnisfchrift der ganzen evan— 
geliſchen Kirche nicht minder zur wefentlihen Grundlage derfel- 
ben gehören. 

2. Wenn wir auf Grund der oft wiederholten officiellen 
Erklärungen daran fefthalten müfjen, daR innerhalb der preufi- 
{hen Union die lutheriſche Kirche, ſowie die veformirte Kirche 
und eine Anzahl durch bejonderen Act unirter Gemeinden zu 
Hecht beftehen, fo glauben wir auch zu der zuverfihtlichen Hof- 
nung beredhtigt zu fein, Daß jede dieſer drei Kirchengemein— 
Ichaften ihre gehörige Vertretung in dem Kirchenregiment fin- 
den wird. 

3. Wir wiffen uns dabei von allen Tendenzen gemwaltfamer 
Beränderungen frei und wollen allein, daß molbegründete Rechte 
in georbneten Wegen und gefichert bleiben. 

4. Se mehr wir ung bewußt find, daß wir nur das teure 
Kleinod unſeres evangelifhen Glaubens treu bewahren mollen, 
deſto fefter find wir überzeugt, daß wir von dem Vorwurf des 
Komanifirens in feiner Weiſe getroffen werben. 

Außer diefer Erklärung hörten wir nur noch eine kurze drin— 


gende Bitte des jetigen Inſpectors des Knaben⸗Rettungs⸗ und 
Brüpderhaufes zu Neinftet, Hardeland, des ehemaligen viel 


zunächſt für Die ganze Provinz jo wichtigen Anftalt, welche jezt 


nod mit einer Schuld von 2000 Thlen. belaftet jei, und bie | 
| generals zwei Musketire Des 64. Kegiments an der Cholera geftorben. 


Brüper zeigten ſich willig, namentlich bei der bevorftehenden, von 
den kirchlichen Behörden bewilligten Kirchencollecte Diefen Not— 
ſtand ihren Gemeinden ans Herz zu legen, um auch ihre chrift- 
liche Beihülfe zu erlangen. 


hatte, welcher in kurzer, Maver und höchſt praktiſcher Weije die Punkte 
bezeichnete, welche der nachfolgenden Verhandlung einen fihern Anhalt 
darboten. Er ging davon aus, daß, wenn die Heiden bie Leihname 
verbrant haben, bie Chriften nach der Auferftehung ihres; Heren 
aus dem Grabe die Leiber ihrer Todten in das Grab gelegt haben, 
als eine Ausſaat ihrer Fünftigen Auferfiehung, Wenn wir nun jebe 
andere Art dev Beftattung verwerfen müſſen, als einen Rückfall im 
die Barbarei, jo müſſen wir doch fefthalten, daß einen Anſpruch auf 
Begräbnis mit kirchlicher Feier nur Chriſten haben können. 
Daher find zuerft davon ausgeſchloſſen die ungetauften Kinder- 
Darin liege Fein Berdbammungsurteil, weil wir wol wiſſen, daß nicht 
„die Entbehrung, fondern nur die Verachtung bes Sacramenteg ver- 
urteilt.“  Siumigen Eltern wird das aud ein Antrieb zu ſchnellerm 
Vollzug der Taufe fein. Sodann muß das Fichlihe Begräbnis un- 
bedingt verfagt werben denen, bie entweder fich ſelbſt vom der Kirche 
ausgejchlofien haben, oder von ihr ausgeichloffen find, mithin den 
Freigemeindlern und den Ercommunicirten. Sodann aber 
auch, wie Joh. Gerhard ſchon jagt, allen eigentlichen Häretifern, 
die nicht in einem oder dem andern Artifel abweichen, fondern die 
Fundamentalartifel verwerfen. Jezt werben dahin zu redinen fein alle 
offenbaren Gottesleugner, die offenbaren Oottesläfterer, die 


offenbaren Verächter des Worts und der Sacramente, die in offen» 


baren Schandthaten ohne Reue geftorben und die in Verzweiflung 
Hand an fich felbft gelegt und nit noch kurz vor Eintritt des 
Endes Zeichen der Buße gegeben haben. Es fei ein Misbrauch des 
göttlichen Namens, das Wort Gottes bei der Leichenfeier derer zu ges 
brauchen, welche Berächter des Worte, ausgeſprochene Feinde Gottes 
geweien; Leuten, mit denen die Frommen in dem Leben nichts zu 
ſchaffen haben follten, dürfe von ihnen feine Teilnahme und Ehre 
| beim Begräbnis gewährt werden, um buch die That ihren entjchies 
denen Haß gegen ihre Gottlofigkeit zu bezeugen, denn jonft werbe 
Aergernis gegeben, die Gottlofigfeit und Sicherheit befefligt und das 
heil. Amt entehrt werden. Dabei ijt aber feftzuhalten, Daß bie Kirche 
über Berborgenes nicht urteilt, und e8 muß die ausgeſprochene Feind- 
ſchaft nicht mit der bloßen Gleichgiltigfeit gegen da8 Evangelium ver- 
wechſelt werden, die, zumal in unfern Tagen, nicht ohne Mitſchuld der 
Kiche aus Unfentnis der heilfamen Lehre hervorgegangen iſt. Im no— 
torifchen Fällen muß man, wo möglih, bei den höheren Ständen 
anfangen, nicht auf bloßes Gerede bin, fondern wo man aus eigner 
Erfahrung feiner Sache gewiß und die wiederholte Ermahnung be 
harlich zurückgewieſen worden iſt. Dieſer Ernſt des Berfahrens wird 
auch heilſam auf die wirken, welche Mitgenoſſen der Schuld find. 
In beichränkterer Form wird dagegen das kirchliche Begräbnis auf 
ihre Bitte den Genofjen anderer Confeffionen zu gewähren fein, fofern 
fie nur auf demfelben Grunde bes apoſtoliſchen Bekentniſſes ftehen- 


gegrüften und viel bewährten Miſſionars, um Unterſtützung der Fragen «win weiterinmer e kung, Begräinis au uolkieimniet, 


fo ift es zumächft der zuftändige Paſtor, in Fällen der Not, wie bei 
der Taufe, auch jeder Chriſt. Nef. erzählte hier einen ſchönen Zug 
aus dem lezten Kriege. Es waren im Quartiere eines braven Reiter⸗ 


Da kein evang. Feldprediger in der Nähe war, bat der General den 
katholiſchen Geiſtlichen, die Leichen mit kirchlichen Ehren zu begraben, 
Er ſchlug es ab, weil es ihm verboten fet, in folhen Fallen mitzus 
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gehen. Da ift der fromme General noch einen Tag am Ort geblie- 
ben, ımb hat feinen evang. Brüdern nicht allein das Tezte Geleit ge- 
geben, fondern auch vor der zufammengeftrömten katholiſchen Bevölke— 
rung geredet von der Auferftehung der Todten durch Chriftum, ein 
B. U. gebetet und Gottes Segen herabgefleht. In welcher Weiſe 
aber ift das Firchliche Begräbnis zu vollziehen? Es komt hier der 
Leichenzug, die Beftattung, reſp. eine feier im der Kirche im 
Betracht. Ueberall muß es zur Erſcheinung fommen, daß wir als 
Chriſten einen Chriſten beftatten. Der Leichenzug geſchieht unter 
Geläut der Gloden und unter Gefang, ver vom Schulchor geleitet 
wird. Ein Lied vor dem Sterbehaufe bildet den angemefjenen An- 
fang, das Aufheben der Leiche gejchieht mit den Worten: „Im Na- 
men Gottes!” Wenn es feiner fagt, muß es der Paſtor jagen. Die 
Ordnung des Zuges ift folgende: Voran die fingende Schule, mo 
möglich mit dem Crucifir, dann der Paſtor, welcher die Leiche zum 
Grabe führt, hinter dem Sarge das Trauergefolge. Fehlt die Schufe, 
fo mag der Paftor Hinter dem Sarge gehen. Der Sarg muß getra- 
gen werden, ein Menfch ift e8 wert, daß er zulezt noch auf den.Schul: 
tern feiner Standesgenofjen oder Freunde binausgetragen wird, Im 
fehr großen Städten mag die Sitte nicht zu Halten fein. Zwei Uebel— 
fände treten bei dem Leichenzuge hervor: die mangelnde ernfte Stile. 
Im Gefolge wird häufig Converjation gehalten, die Paftoren nehmen 
nicht jelten daran Teil. Hier ift Schweigen Gold und Reben fein 
Silber. Sodann die nicht würdige Haltung der zufchauenden oder 
vorbeigehenden Menge. Der Soldat macht feine Honneurs vor dem 
Leichenzuge des Kameraden. ES ift nichts Ungewöhnliches, dag man 
brennende Cigarren und anderes unehrerbietiges Gebahren fieht. Wir 
follten in der Schule und in dem Confirmandenunterricht dahin 
wirken, daß Das Volk wieder lerne, was fih fickt, und jelbft mit 
gutem Beifpiele vorangehen. Stillftehen und ein ehrerbietiger Gruß 
fit fih aber. Bei der Beftattung begint das amtliche Handeln 
des Geiftlichen durch das Wort. Es ift fein Thun für den Berflor- 
benen, fein Los ift entjchieden, fondern gegenüber dem Tode eine Be- 
zengung des Evangeliums in feiner richtenden und tröftenden Kraft 
an die Lebendigen. Dieje gefchieht zuerft im ber feſtſtehenden Be- 
gräbnmisliturgie. Es bedarf Feines Nachweifes, daß die in unferer 
Agende vorhandene fehr der Verbefferung bedarf. Ref. citirt die For— 
mulare älterer Agenden und bemerkt injonverheit, daß zu dem In- 
troitus: Von Erde bift du kommen 2c., menigftens eine bibliiche Lee— 
tion, etwa Pi. 90, kommen müſſe. Die ältern Agenden haben V. U. 
und Segen nit. Das Einfegnen der Leichen ift eine bevenfliche 
Sitte, denn es fehlt die Bedingung der heilfamen Wirkung des Se- 
gend. Soll's ein Segnen des Gebeins zur friedlichen Ruhe bis zur 
Auferftehung fein, jo ſegne man lieber, nad der alten Weife der 
Kirche, das Grab, das ift unzweidentiger. Das freie Element, vie 
Leichenrede, im die Kirche zu verlegen, mag aus mancherlei Gründen 
erfprießlicher fein; für ihre Berechtigung und ihren Inhalt macht e8 
jedoch nicht aus, ob fie am Grabe, am Altar oder von der Kanzey 
gehaiten wird. Schon in alten Zeiten wurden laudationes am Grabe 
der Märtyrer gehalten; es ift ein Bedürfnis, eine berechtigte Ehren- 
erweilung, des Berftorbenen vor den Leidtragenden und der Gemeinde 
zu gedenfen, und wenn ber Paſtor dazu den Auftrag erhält, fo ge— 
ſchieht das nicht darum, weil er der Geſchicktere, fonderen weil er 
Gottes Diener ift, der es zu Gottes Ehre ausführen fol, Das Sprich— 
wort jagt: Leichenprebigten Tiigenprebigten. Alles, was der Paftor 
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redet, fol vor Allem Wahrheit fein. Er braudt darum nicht zu 
ſchweigen von dem Glauben, dem gottfeligen Wandel des Entſchlafe— 
nen, wenn er e8 mit gutem Gewiſſen kann, er darf ihn fogar zum 
Borbild hinftellen, aber des Nühmens bat er fi) dabei zu enthalten, 
und nur Gottes Werk in dem Allen zu preifen. Anders iſt es, wenn 
uns, wie das in großen Stäbten oft vosfomt, von dem Ölauben des 
Berftorbenen nichts befant war. Wir follen da Gott das Gericht 


\überlaffen, und worüber wir den Lebenden nicht ind Angeficht ge- 


firaft haben, das follen wir dem Todten nicht nachreden. Dagegen 
follen wir die Gnade Gottes rühmen, die auch den Berftorbenen ge- 
fucht, und e8 freimütig bezeugen, daß in feinem Andern Heil fei, als 
in Chrifto. Wenn uns dagegen zugemutet wird, eine Rede zu halten, 
wo wir das Firchliche Begräbnis lieber verweigert hätten, da ſuchen 
wir die Angehörigen zu befliimmen, auf eine Rede zu verzichten. 
Gelingt das nicht, da möge jeder jehen, ob er fich definitiv weigere, 
oder einfah von Sünde, Tod und Geriht rede. Im Allgemeinen 
möchte e8 fich empfehlen, die Ereignifje des Lebens nad) ihrer göttlich 
pädagogiihen Seite hervortreten zu laffen, wie denn das Vorlejen 
eines Lebenslaufes, wo es Sitte ift, immer eine größere Aufmerkſam— 
feit hervorruft, als die ſchönſte Leichenpredigt. Nur dulde man babei 
feine Lobhudelei oder Sentimentalität. Gegen Ieztere gilt es über- 
haupt Front zu machen. Sie fizt fonft noch tief in mancherlei Arien, 
wie fie beſonders von Gejangvereinen gern gejungen werben. Im 
neuerer Zeit hat fi, zumal in Städten, wo die Frauen felten zum 
Gottesacker mit hinausgehen, die Sitte gebildet, im Sterbehaufe jelbft 
eine Leichenfeier vorzunehmen. Mag jein, aber fie trete nicht an die 
Stelle der öffentlichen. Die Dankſagung in der Kirche ift teils 
Dankjagung im Namen der Hinterbliebenen für das TIrauergeleit der 
Gemeinde, vornämlih aber Dankſagung für das, was der Herr an 
dem Entſchlafenen gethan. Nicht aber foll fie fein Fürbitte für den 
Entſchlafenen, welche unevangeliih if. Ein Votum dagegen: Gott jei 
feiner Sele gnädig u. d. m. ift nach Joh. Gerhard nur ein Zeugnis 
über das Heil des verftorbenen Frommen in Chrifto zum Troft der 
Trauernden und ein Zeichen der Liebe zu dem Vollendeten. Vergeſſen 
wir aber nicht, daß wir über die Seligkeit eines andern nie volle 
Gewißheit haben, und überlaffen wir dem Papfte das Seligiprechen. 
Unjerer helfenden und wachenden Fürforge find uach dem Begräbnis 
noch die Grabftätten amvertraut. An den Denkmalen mit ihren 
Inſchriften jol man merken, daß hier Chriften begraben find. Leider 
ihreien bier oftmal8 die Steine in einem andern Sinne, als in der 
Schrift gemeint ift! Auch die Sorge für den Kirchhof überhaupt ift nicht 
unwichtig. Im katholiſchen Deftveih waren die Gottesäder meift kahl, 
ſelbſt in Prag wenigfteng für die Armen fehr vernachläſſigt, in Schles- 
wig-Holftein jauber und wolgepflegt. Es muß bei uns darin auch 
noch befjer werden, Kirchhöfe follen nicht jein Weideplätze für das 
Bieh, Trodenpläge, Pflaumenplantagen oder gar Koblgärten, die alle 
Jahre umgegraben werden, ſoudern flille Pläße, wo die Leiber der 
Heiligen der Auferftehung warten. Auf dem Lande in Norddeutfch- 
land find nad dem Begräbnis Leihenihmänfe üblich. Sie find 
namentli für die Träger und die Freunde, welde aus der Fremde 
gekommen find, ein notwendiges Stüd der Gafifreundfhaft, auch eine 
Ehrenbezeugung, die dem BVerftorbenen gejchieht, oder ein Iezter Dank, 
den er von feinem irdiſchen Beſiz dem Freunden für ihren lezten Dienft 
abftattet. Auch pflegt für die liebe Armut etwas abzufallen. So lange 
die Sitte nicht in Völlerei ausartet, darf man wol fagen: Berdirb es 
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nicht, es ift ein Segen darin. — Es iſt leiver in unfern Tagen 
Sitte oder vielmehr Unfitte geworven, die Todten ohne kirch— 
liche Feier zu beftatten. Wenn die Leute die Begleitung des 
Paftors nit wünſchen, jo laſſe man fie, aber verfage dann 
auch das Geläut. Sonft haben wir unfere Begleitung anzubie- 
ten, aber uns nicht aufzubrängen. Immerhin wird das Ver— 
langen nad) kirchlichem Begräbnis ein Maßſtab, wenn aud) Fein 
untrüglicher, fein für ven Wert, welchen eine Gemeinde legt auf 
das Evangelium von Chrifto, dem Auferftanpdenen. Wir wollen 
in feiner Verfündigung treu fein, jo wid aud das Firchliche 
Begräbnis gefuht und geſchäzt werden, wozu Gott helfe! 

Bei der jehr belebten Beſprechung, welde ſich an biefen 
Bortrag anſchloß, zeigte es fich, welch ein Segen auf einer Con- 
ferenz von gleich gefinten Brüdern ruht, welde von nah und 
fern bherbeigefommen find, um ihre Erfahrungen gegen einander 
auszutauſchen; man fanıı da nicht allein wiel lernen, jonbern man 
empfängt aud) eine fo vieljeitige Anregung zur rechten Ausrich— 
tung des heiligen Amtes. Zunächſt ift zu bemerken, daß die von 
dem Ref. ausgefprochenen Grundfäge im Allgemeinen nur Zu— 
ftimmung fanden. So war es ſchon in Bezug auf die Berwei- 
gerung des firchlichen Begräbniſſes. Nicht wenige Brüder be- 
zeugten, daß fie aus verſchiedenen Gründen bafjelbe vorenthalten 
haben, unter mehr oder weniger Schwirigfeiten. Ein Bruder 
ſagte, ex verfage das kirchliche Begräbnig Allen, die fi dauernd 
vom heiligen Abendmal zurücgehalten haben, und feine Gemeinde 
würde Anftoß nehmen, wenn er es in dieſem Valle gewähre. 
Ein Anverer hatte einem Trunfenbolde Begleitung und Geläut 
verweigert, und dies habe auf die hinterlaffene Wittwe einen heil» 
famen Eindruck gemadt. in Anderer mollte einem Gaftwirt, 
der feit 13 Jahren die Kirche nicht bejuht, das Geläut nicht 
geftatten, der Gemeinde-Kirchenrath mar mit ihm einverftanden- 
Aber in der Gemeinde entſtand eine heftige Oppofition. Man 
mußte ſich den Kirchenſchlüſſel zu verſchaffen und verrichtete ſelbſt 
das Geläut. Auf erfolgte Beſchwerde beſtätigte das Conſiſtorium 
das Verfahren des Paſtors. Ein anderer Bruder hatte freilich 
nicht erſt nötig, das Ehrenbegräbnis zu verweigern. Er hatte 
ein angeſehenes Gemeindeglied, welches ſeit lange ſchon Uhlichia— 
ner, ſeine Feindſeligkeit gegen die Kirche offen ausgeſprochen, in 
ſeiner lezten Krankheit wiederholentlich beſucht, war aber immer 

zurückgewieſen worden. Nach ſeinem Tode ließ die Frau ſagen, 
ihr Mann habe gewünſcht, daß weder der Prediger ihm begleite, 
noch eine Glode gerührt, nod eine Dankfagung für ihn gethan 
würde, Der Bruber fagte, die Ieztere habe er doch gethan 
in Form einer Anzeige dieſes Todes mit ernſtem Gebet. Es 
wurde indes bezweifelt, ob ex wol daran gethan, die verbetene 
Dankſagung ſelbſt in diefer Form zu verrichten; eine Ehre und 
Wolthat, die einer zurückgewieſen, jollte man ihm nicht auforin- 
gen, ſonſt bleibe Ehre nicht Ehre; auch ſei es zweifelhaft, ob es 


wolgethan fer, einen einmal verbotenen Beſuch zu wiederholen, 
dagegen ſpreche Luc. 10, 10, 11. Man foll über ſolche Gott— 
loſigkeit nicht ſchweigen, dazu ift aber die Predigt. Ein Bru⸗ 
der machte darauf aufmerffam, daß ver Paftor fein Recht 
habe, nad) eigenem Belieben das kirchliche Begräbnis zu 
verweigern. Der Erlaß des Königlichen Confiftoriums vom 
7. December 1857 enthalte darüber beftimte Vorſchriften. 
Nach vemjelben jollen von den hergebrachten kirchlichen Ehren 
beim Begräbnis ausgefchloffen fein: 1. die nad) den in demfelben 
Erlaß bezeichneten Graden der Mahnung Excommunicirten, 
2. die, welche in offenbarer Gottloſigkeit und öffentlichen Sünz- 
den und Schanven vahingelebt und bie felforgliche Bermahnung 
bis ang Ende zurückgewieſen haben, 3. die Selbftmörber. Wenn 
der Paſtor Bedenken trägt, den nicht förmlich Ereommunicirten 
das Ehrenbegräbnis zu verftatten, jo ſoll ev die Zuflimmung 
des Superintendenten einholen. Der Bruder meinte, man folle, 
um künftige Verlegenheiten zu vermeiben, bei Zeiten daran denken, 
die unwürdigen Gemeinveglieder zur Sreommuntcation zu bringen, 
was allerdings richtig iſt, wiewol Fälle genug eintreten werben, 
wo man die Sreommunication nicht durchſetzen kann, und doch 
das kirchliche Begräbnis verweigern muß. Eine andere Stimme 
lenkt noch einmal die Aufmerkſamkeit ber Berfamlung auf den 
eben genanten Erlaß und jagt, diefe fo weiſen und ernften Ver— 
Adnungen über die faft ganz in Bergeffenheit gefommene Kirchen⸗ 
zucht ſeien eine der größten Thaten unſres Conſiſtoriums. Leider 
ſeien ſie von vielen Geiſtlichen ad acta gelegt. Es thue not, 
daß ihr Gedächtnis in Didcefanconferenzen wieber aufgefriicht 
würde, Nach Belantmahung des Srlaffes fei in einer 
Ephorie gleich 4 Perfonen das kirchliche Begräbnis verweigert, 
darunter war der Sohn eined Superintendenten; eine Spötte= 
rin wurde von der Gemeinde an der für die Selbftmörber be= 
ftimten Stelle begraben. Die Welt fage wol, das jet Intole⸗ 
ranz, Unbarmherzigkeit. Aber es iſt eine viel größere Un- 
barmherzigfeit, durd eine lare Zucht aller Sünde 
Raum zu geben, welche ja der Leute Verderben ift. 
Uebrigens wurde von dieſer Seite beſtätigt, gegen die Le— 
benden müſſe man vor allem ernſte Kirchenzucht üben, damit 
man ſie an den Todten nicht zu üben brauche. Es wurde zwar 
dagegen bemerkt, daß in manchen Fällen, wo der Paſtor den 
Gottloſen auch nicht bei Lebzeiten verwarnt, die Kirche an dem 
Todten doch die notwendige Cenſur üben müſſe, man wollte 
doc; aber lieber immer wieder und wieder eingefhärft wiflen, 
daß der Paftor exit feine Schuldigkeit an den Lebenden thıte. 
Bon mehreren Seiten wurde dann hemerkt, daß bei der Einfüh- 
zung einer firengen Zucht bei dem Begräbnis es fehr auf die 
Umftände anfomme. Leider gebe es Gemeinden, wo das kirch— 
liche Begräbnis ganz abhanden gefonmen ſei. Man habe früher 
äußerliche Mittel gegen dieſe Unfitte gebraucht, man habe 3. B. 
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die ſtillen Leichen theurer bezahlen laſſen, dadurch ſeien fie noch es ja ftehen Laffen. 
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Auch wurde gefragt, ob man überhaupt 


mehr in Anfehn gekommen. Anders alfo fer zu verfahren, wo zum Trauerhaufe zu gehen habe, ob es nicht genug fei, bie Teiche 


das Kirchliche Begräbnis als eine Ehrenfache betrachtet werde, 
und wo man fidh deſſelben fogar ſchäme, denn an manchen 
Orten gilt e8 wirklich für vornehm, ſich ftill begraben zu laſſen. 
Mo das Evangelium Fräftig verkündet werde, da werde nad) 
und nad jeden Falls ein Verlangen nah kirchlichem Begräbnis 
entftehen, dies dürfe man nicht gleich durch die äußerſte Strenge 
der Zucht einjchlichtern. In den meiften Landgemeinden hier ift 
ein boppeltes Läuten Sitte, einmal das fogenante Ausläuten, 
gleich nad) erfolgtem Tode, dann das feierliche Geläut beim Be- 
gräbnis. Diele Brüder bezeugten, daß fie unter den in ihren 
Gemeinden obwaltenden Zuftänden noch Bedenken getragen 
hätten, das Ausläuten auch zu verweigern, wo fie Begleitung zum 
Grabe mit dem rabgeläute entfchieven verweigert haben, es 
würde dann jenes nur angefehen, als ‚eine Anzeige an bie Ge- 
meinde, daß wieder ein getaufter Chrift, ein Menſch geftorben 
fei, damit feiner das Memento mori vergeffe. Selbſtmörder 
und aus der Kirche Ausgetretene erhalten freilich aud) das Ge— 
laut nit. Wiederholt aber wurde darauf aufmerkſam gemacht, 
daß ohne die Begleitung des Paftors die Gloden beim Begräb— 
nis nicht gerührt werben dürfen, daß er aber zu jedem Begräb- 
nis, felbft dem des Eleinftes Kindes, auch wenn das Geläut nicht 
verlangt würde, ſich anbieten müſſe. 

Indem man nun zu dem zweiten Punkte des Vortrages, 
dem Leichenzuge überging, wurden zunächſt ausführliche Mit- 
teilungen über die verjchiedenartigften Gebräuche bei denſelben 
gemacht, In manchen Gegenden findet ſich noch eine fehr reiche 
Ausftattung, in welcher ſich wiederum die Fülle des Iutherifchen 
Princips ausprägt. Ein Bruder erzählte, daß bei großen Leichen 
folgender Hergang Sitte fei: Früh Morgen-Geläut von 2—3 Uhr 
in 3 Pulfen, Mittags 12 Uhr wieder Geläut, mit welchem die 
Träger die Bahre Holen und fie mitten auf ven Düngerhaufen 
ftellen, dann erjheint die Schule mit dem Paſtor, ein Crucifix 
voran. Der Leztere begiebt fih in das Trauerhaus, fpricht ein 
Gebet und ein furzes Troftwort. Darnach Gefang auf dem 
Hofe, Dorlefung des Pf. 90, Darbringung des Opferpfennigs 
Abſchiedsgeſang, Ausſegnung ver Leiche, Aufhebung verfelben 
mit einem Votum und dem Liede: Freu dich fehr o meine Sele. 
Meiftens ift der Leichenzug fehr einfah. Auf ein mit den Gloden 
gegebened Zeichen verfammeln ſich die Träger im Sterbehaufe, 
und werden mit Wein, Brantwein over Kaffee und Kuchen be- 
iwirtet, wobei aud die Cigarre nicht fehlen darf. Hier wird oft 
viel getrunfen. Ein Bruder hatte e8 erleben müffen, daß ein 
teunfener Träger in das Grab fiel. Ein anderer teilte mit, ex 
habe die higigen Getränfe bei diefen Ausrichtungen dadurch ver- 
drängt, daß er erklärt habe, ex werde die Leiche nicht begleiten, 
wenn er Schnaps auf dem Tiſch ſehe. Man veiche jezt nur 
Kaffee. Es wurde gefragt, ob der Paſtor Speife und Tranf 
annehmen folle, wenn Beides ihm bei feinem Eintritt ins Trauer— 
haus dargeboten werde, Zurlidweifen, antwortete man, gewiß 
nicht, aber viel effen und trinfen noch viel weniger. Man fünne 


am Kichhofe zu empfangen. Man fagte, e8 komme auf die Um— 
fände an. Würde man ausdrücklich um die Begleitung vom 
Haufe gebeten, fo dürfte man es nicht abichlagen. Ein Bruder 
fagte, wenn die Schule zur Begleitung aufgeforvert wäre, ginge 
er ind Haus, wo nicht, jo empfange er die Leiche am Kicchhof. 
Man hielt e8 aber für geboten, daß, wenn der Baftor die Leiche 
vom Haufe aus begleite, er dann auch beim Aufnehmen derjelben 
ein Votum oder kurzes Gebet fpredhe. Ein Bruder verwies auf 
Dieffenbach, der für diefen Aft neben Furzem Gebet auch die Vor- 
lefung von Pf. 90, den Gefang: Mitten wir im Leben find u. f. w. 
Schlußliturgie mit Votum vorfchlägt. Was den Play des Paſtors 
beim Leichenzuge anlangt, jo war man der Meinung, wenn bie 
Schule mitgehe, müfje ver Paftor jeden Falls mit diefer vor 
dem Sarge herfchreiten, fonft, befonders wenn die Leiche gefahren 
werde, gehe ex mit den Leidtragenden hinter dem Sarge. 

Es war Schade, daß die Zeit nicht erlaubte, die Aus— 
lafjungen des Vortrages namentlich über die Liturgie und bie 
Rede am Grabe noch weiter zu verfolgen. Die Erwägung dieſer 
beiden Hauptpunfte wird die Aufgabe einer andern Couferenz 
jein müffen. Das Begräbnisformuler war ſchon einmal auf 
die Tagesordnung gefezt, da die Unzulänglichfeit des in unſerer 
Agende enthaltenen Formulars allgemein gefühlt wird. Man 
hatte aber Urfach, zum Schluß dem Herrn einen fehr brünftigen 
Dank darzubringen für die reihe Gnade, melde wir bei unfern 
Beratungen in dieſer denkwürdigen Derfamlung erfahren, und 
indem wir dies in dem gemeinfamen Schlußgebet thaten, riefen 
wir ihn eben fo brünftig darum an, daß er uns halten lehre 
die Einigkeit im Geift duch das Band 'des Friedens, daß er 
ih aufmache und über Zion erbarme, weil Zeit jet, daß er ihr 
gnädig jet, daß er feiner Kirche treue Pfleger ſchaffe an Fürften 
und Obrigkeiten, und mit feinem Geifte falbe, bie er zu ihrem 
Regiment berufen, wie alle ihre Diener, und ſich feiner Heerde 
ſelbſt annehme und fie weide, und fegne unfere Gemeinden famt 
der teuern Gemeinde, die ung aufgenommen und es ihr vergelte, 
auf daß fein großer Name überall verherlicht und in Ewigfeit 
gepriefen werde. Und jelten wurde unſer altes Bruderlied mit 
zufammengefchlagenen Händen unter ſolcher Bewegung zulezt ges 
jungen, die Bruderliebe auch mit einem Bruderkuß befiegelt. 


Die Nechtfertigung des Sünders vor Gott. 
Nach der h. Schrift dargelegt von Lic. Preuß. 
(Fortſetzung.) 

Wir kommen nun zu Lucas 7, damit ſich der genante Ar— 
tikel der Ev. K. Z. vornehmlich beſchäftigt. Auf die Identifi⸗ 
kationshypotheſe des verehrten Herrn Verfaſſers einzugehen, iſt 
hier um ſo weniger Not, als er ſelbſt Seite 276 ſagt: ſeine 
Erklärung, von Luc. 7, 47 ſei ganz unabhängig von der An— 
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fiht, die man über das Verhältnis der Sünderin zu Maria | führen Wurde ihm (mänlich) wenig vergeben, weil ihm nur 


Magdalena und zu der Maria des Lazarus hat. Nach den 
einfältigen Worten des Textes war der Hergang, der hier in 
Trage komt, folgender: „Ein Pharifüer bittet den Herrn mit 
ihm zu effen. Der Herr geht in des Pharifäers Haus und 


fezt fich zu Tiſche. Und fiche ein Weib, das in der Stadt war, | 


eine Siünderin, hört, daß er in dem Haufe des Phariſäers zu 
Tiſche ift, und bringt ein Glas mit Salben und tritt hinten zu 
feinen Füßen, und weint, und begint feine Füße mit ihren Thrä- 
nen zu netzen und trocknet fie mit den Haaren ihres Hauptes, 
und küßt feine Füße und falbt fie mit ihrer Salde. Der Pha— 
tifäer, der den Herren eingeladen hat, fieht das und fpricht bei 
fih: Wenn diefer ein Prophet wäre, fo wühte er, wer und 
welch ein Weib das ift, die ihn anrührt; daß fie eine Sünderin 
it. Da antwortet der Herr und ſpricht zu ihm: Simon ich 
habe dir etwas zu fagen. Jener darauf: Meifter, fag an. — 
Es hatte ein Wucherer zwei Schufonet, der eine fehuldete ihm 
fünfhundert Denare, der andere fünfzig. Da fie ihn nun nicht 
bezahlen Konten, ſchenkte er e8 beiden. Welcher -von beiven 
wird ihn mehr Lieben? Simon antwortete: Ich achte der, 
dem er die größere Summe gefchenkt hat. Er aber ſprach zu 
ihm: du haft recht gerichtet. Und er wandte ſich zu dem Weibe 
und fprah zu Simon: Siehſt du dieſes Weib? Ih kam in 
dein Haus, dur gabft mir nicht Wafler zu meinen Füßen; dieſe 
aber nezte meine Füße mit Thränen und teodnete fie mit ihren 
Haaren. Dur gabft mir feinen Kuß, fie dagegen ließ, feit ich 
hereinfam, nicht ab meine Füße zu küſſen. Du falbteft mein 
Haupt nicht mit Del, fie aber falbte meine Füße mit Salben, 
Deshalb fage ih dir: ihr find die vielen Sünden vergeben, 
denn fie hat viel geliebt. Wem aber wenig vergeben wird, ber 
Yiebt wenig. Er ſprach aber zu ihr: beine Sünden find verge- 
ben. Da fingen an, die mit zu Tiſche ſaßen, und ſprachen bei 
fich ſelbſt: Wer ift diefer, der auch Sünden vergibt. Er aber 
ſprach zu dem Weibe: „dein Glaube hat Dich gerettet, gehe hin 
in Frieden.” 

Was zuerft das Gleichnis betrifft, fo fagt der verehrte Herr 
Berfafler ©. 288: „dem einen Schuldner werben fünfhundert 
Denare erlaffen, dem andern fünzig.... Der Grund davon 
daß ihm nur (?) wenig vergeben wird, fann nicht darin liegen 
daß bei ihm weniger zu vergeben war.“ Warum denn nicht? 
Im Gegenteil: ohne Zweifel meint es ber Herr fo. Denn er 
fagt: der Gläubiger ſchenkte es beiden. Was denn? Ihre 
Schuld. Daß der eine noch mehr als 50 Denare und ber 
andere noch mehr als 500 Denare jhuldig war, ift eine Sup— 
pofition, die feinen Anhalt im Zerte bat. Vielmehr jagt ver 
Herr in der Deutung: Ihr find bie vielen Sünden erlafien 
Ders 47, das heißt doch mol: die vielen Sünden, bie fie über- 
haupt auf ſich hatte. Was follte fonft der beftimte Artikel. 
Die beiden Gründe, welche ver verehrte Herr Verfaffer für feine 
Meinung anführt, haben uns in der That überraſcht. Einmal 
nämlich, erklärt er, wiirde die Annahme, daß bei Simon weni- 
ger zu vergeben war, zu ganz bedenklichen fittlichen Folgerungen 


wenig zu vergeben war, fo müßte mar fchließen: alfo wolle 
wir jünbigen, damit die Gnade recht mächtig werde. — Gewiß 
ſchließt die natürliche Vernunft ſo. Aber Gottes Wort hat 
ſolchen Schluß ſtreng verpönt. „Was wollen wir hierzu ſagen, 
heißt es Röm. 6, 1, ſollen wir denn in der Sünde beharren, 
auf daß die Gnade defto mächtiger werde? Das fei ferne. Wie 
folten wir in der Sünde wollen leben, der wir abgefterbern 
find.“ Freilich ſprechen etliche „laßt uns übles thun, auf daß 
gutes daraus fomme; deren Verdammnis aber ift, wie der heil. 
Geift fagt, ganz recht.” (Röm. 3, 8.) 

Die bevenflichen fittlihen Confequenzen hat man nicht blos 
gegen unfere Deutung von Luc. 7, 42 fondern gegen die ganze 
Rechtfertigungslehre geltend gemacht. Denn wenn fein Fleiſch durch 
des Gejetzes Werk gerecht wird, fo brauchen wir ja — fagt 
die durch die Sünde verderbte Vernunft — gar feine guten 
Werke zu thun. Allein ver heil, Paulus lehrt Cal. 2, 16 nicht 
blos die Nechtfertigung durch den Glauben, fondern er fügt un— 
mittelbar hinzu: „Sollten wir aber, die da fuchen durch Chriftum 
gerecht zu werben, auch noch felbft Sünder erfunden werben, jo 
wäre Chriftus ein Sündendiener. Das fer ferne.” Der zweite 
Grund zu der Vermutung: Simon Habe mehr Sünde gehabt 
als ihm gefchenft worden, ift:! Simon ftand tiefer als die Sün— 
derin... er war eim eigentlicher Hölfenbrand, voll von Anhäng- 
Yichfeit an das Irdiſche, von Selbftgerechtigkeit, von Lieblofigkeit, 
von Haß gegen Chriftus und feine Glieder. (Seite 289 u. 290 
der Rirchenzeitung.) Wirklih? Lehrt das der Tert? Kann die 
Lieblofigfeit, die hier hervortritt, nicht nach der vollen Vergebung 
Kaum im ihm gefunden haben. Spricht Hebr. 6 nit von 
Menfchen, die einmal erleuchtet find und gefhmedt haben bie 
himlifche Gabe und... die Kräfte der zufünftigen Welt, und bie 
doch abfallen? Wer ver Identifikationshypotheſe des verehrten 
Herrn Berfaffers Huldigt, wird freilich Yeicht dahin kommen, den 
Simon ins ſchwarze zu malen, aber wir haben ja die Erlaubnis 
erhalten von ihr abzufehn und den Tert fir ſich zu betrachten. 
Zur Zeit, da das Weib die Füße Chrifti nezte, ſtand fie freilich 
höher als ver Pharifäer, der fein Haupt nicht mit Del faldte; 
daraus folgt aber Yeineswegs, daß es vor ihrer Rechtfertigung 
ebenfo gewefen. Im Gegenteil fie und fie allein war vorher 
&uugrolös (Hamartolos) das heißt eine Sünderin im eminenten 
Sinne. Auch handelt der Herr mit Simon feineswegs fo wie 
man mit einem Höllenbrand handelt; fonvern er komt in fein 
Haus und beſchämt ihn troz feiner Lieblofigfeit gelinde genug. 

Sp wird e8 denn dabei fein Bewenven haben müſſen: Der 
Herr hatte es beiden geſchenkt. Er hatte dem Simon fo gut 
wie der Sünderin al ihre Sünden vergeben. Nur der Sün— 
derin mehr; denn ihr war mehr zu vergeben. Das ſah man 
daraus, daß fie viel liebte. Aber dürfen wir Bers 47 aud) wirklich 
fo überfegen? Der erwähnte Kirchenzeitungs-Artifel beftreitet das auf 
das entfehiedenfte, und fo müſſen wir ftille halten und uns mit ihm 
darüber ins klare ſetzen. „Die Liebe als Beweismittel für Die 
Bergebung der Sünden, fagt er zuvörderſt, Fomt in der ganzen 
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Schrift Alten und Neuen Teftamentes nicht vor. Ein jo fremd— 
artiger Gevanfe mußte mit unzweideutiger Klarheit ausgedrückt 
werden. Die jevenfalld fernliegende Bedeutung des Denn, 
die ſich aus der ganzen heiligen Schrift mit feinem 
wirklich entſprechenden Beifpiele belegen läßt, durfte 
aljo grade hier nicht angewandt werden. Selbſt das bei ben 
Auslegern ftetS wiederholte Beijpiel aus dem Sprachgebrauche 
des gewöhnlichen Lebens: es iſt Tag denn die Sonne ſcheint, iſt 
zweifelhaft. Denn wer überhaupt ſo redet, wird die Sonne oder 
das Helleſein als den Grund des Tagſeins anſehn. Das Licht 
macht den Tag.“ 

„Die Liebe als Beweismittel für die Vergebung der Sün— 
den käme alſo in der ganzen Schrift Alten und Neuen Teſta— 
mentes nicht vor?“ Ich habe dieſen Saz zweimal und dreimal 
geleſen, ehe ich mich davon überzeugte, er ſtünde wirklich ſo da. 
Was jagt denn der heil. Johannes 1. Brief 8, 14: „Wir wiſſen, 
daß wir aus dem Tode ins Leben übergegangen (alſo doch ab— 
ſolvirt) ſind, denn wir lieben die Brüder.“ Und der Herr ſelbſt 
Joh. 13, 35: „Daran werden alle erkennen, daß ihr meine Jün— 
ger (aljo doch wol gerechtfertigt) fein, wenn ihr Liebe zu einan- 
der habt.” Heißt das nicht: Die Liebe ausdrückiich als Beweis— 
mittel für die Vergebung der Sünden bezeichnen? 

Was aber die Bedeutung des Wörtchens denn anlangt, jo 
würde das Urteil des verehrten Herrn Verfaſſers vielleicht anders 
ausgefallen fein, hätte ev an Stelle des wenig pafjenden Beijpiels 
von der Sonne ein fehlagenveres gewählt. Es regnet, jagen wir, 
denn es ift naß. Die Näffe auf den Pflafterfteinen iſt ohne 
Zweifel nicht Grund jondern Folge des Regens, und ſomit iſt 
das denn bier in Wahrheit nicht eigentlich Faufal jondern er- 
plifativ, Oder man lönte dem denn jeine Urjach- Bedeutung 
laſſen, nur daß die Näffe draußen nicht als Grund des Regens, 
fonvern als Grund unjeres Urteils zu betrachten wäre: Es regnet, 
urteile id), denn es iſt naß. Wenn fid) freilich diefer Gebraud) 
in der ganzen heiligen Schrift nicht fände, wie der verehrte Herr 
Berfafjer behauptet, jo müßten wir billig Bedenken tragen, auf 
ihn zu provociren. Allein 1 30h. 3, 14 jelbft belehrt uns ſchon 
eines beflern; „Wir wiſſen, daß wir aus dem Tode ind Leben 
übergegangen find, denn wir lieben die Brüver. Und Joh.16,27: 
Er jelbft ver Vater hat euch lieb, denn ihr habt mid) Lieb,‘ 
Wollten wir hier die Liebe der Jünger als den Grund ber Liebe 
Gottes betrachten, jo würden wir mit 1 Joh. 4, 10 u. 19 in 
Widerſpruch kommen. Böllig unanfechtbar aber ift 1 Cor. 10, 5; 
„An ihrer Mehrzahl Hatte Gott Fein Wolgefallen, denn fie 
find niedergejhlagen in der Wüſte.“ Wie ift e8 mög- 
fh, das denn hier anders als erplifativ zu faſſen. Iſt es 
nit völlig finnlos, zu jagen: Gott hatte an der Mehrzahl ver 
Iſraeliten aus dem Grunde fein Wolgefallen, weil er fie nieber- 
ſchlug? Verhält es ſich nicht umgekehrt: Gott hatte an ihnen 
kein Wolgefallen, das ſah man daraus, daß er fie in der Wüſte 


;verberbte? Und Pi. 116, 10 heißt es: 
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„sh glaube, denn 
ich rede“, oder eigentlich: „Ich habe geglaubt, denn ich werde 
reden.” Kann man hier im Ernſte behaupten, daß das Neben 
der Grund des Glaubens ift? Iſt nicht vielmehr, wie auch bie 
Tempora anzeigen, das Ölauben der Grund und Das Reden 
die Folge. „Ich glaube, darum rede ich“, wie Luther gut 
überſezt. 

Auch das können wir nicht gelten laſſen, daß ganze fünf— 
zehnhundert Jahre hindurch Niemand auf die Erklärung von 
der Liebe als einem Beweismittel der Vergebung gekommen 
(Ev, 8. 3. ©, 301). „Wir wiſſen, Daß wir aus dem Tode 
ind Leben übergegangen find, denn wir lieben die Brüder“, 
Ichrt ja Johannes. Und CHprian: „Öott wird von dem mehr 
geliebt, dem in der Taufe mehr Sünden vergeben werben.“ 
Und dabei provocirt er ausdrücklich auf unjre Geſchichte.) Bon 
andern, die man bei Althofer nachleſen kann**), zu ſchweigen. 
a Snplid) beruft fi) der verehrte Herr Verfaſſer auf bie, 
wie er meint, doppelte Vergebung Vers 47 u. 48. Vers 47 
jol fih auf die früher erteilte Vergebung beziehen, Vers 48 
aber eine neue Stufe, einen höheren Grad derſelben darſtellen 
(a. a. O. 282, 302). Um zu diefem Reſultate zu kommen, 
muß er aber das zweite Präteritum als Präjens überjegen. 
Das zweite: find vergeben, jagt er S. 300, kann nur fo viel 
fein als; ic) vergebe dir jezt veine Sünden. — Warum denn? 
Freilich nehmen vie Anwejenden Anftoß und jagen: Wer ift 
diefer, der auch die Sünden vergibt? allein, wenn ein nicht 
Yegitimixter eine von ihm gemachte Schenkung öffentlich beſtä— 
tigt, wird man da nicht ebenfo gut jagen: Wer ift diefer, daß 
er Häuſer verſchenkt. Und gebietet nicht die Pflicht gegen Got— 
tes Wort jo lange bei dem erſten einfachen Sinn zu bleiben, 
als irgend möglich? Warum verftehen wir denn nicht mit Lu— 
ther beide Verſe 47 und 48 von der öffentlihen Erklärung der 
Abjolution, die längft vorher erfolgt war? ***) Das Weib war 
gerechtfertigt, nun kam fie zu ihrem Heiland, ihm ihre Liebe 
zu zeigen. Dafür bejtätigt er die ihr erteilte Vergebung erft 
dem Pharijäer und dann der Sünderin ſelbſt. Aber gejezt den 
Tall, wir wären in Wahrheit genötigt, das Perfect in Vers 48 
als Präſens zu nehmen, fo würde doch für die Lehre, Die dar— 
aus gejchlofjen werden jol, fein Nugen erwachſen. Steht dod) 
das viel bejprochene: denn fie hat viel geliebt nicht neben 
der zweiten, ſondern neben der exften Vergebung. Wenn es aljo 
wirklid) den Grund der Vergebung anzeigen ſoll, jo folgt dar— 
aus die Lehre Bellarmins und nicht die gewünjchte. 


(Schluß folgt.) 
*) Cyprian, Ad Quirinum III 117. Opera Basileae. 1558. 
Fol. 220. 
**) Althofer, Harmonia. Jenae 1653. 4°. 481. 
*xx) Luther bei Walch, VIL. 1339. 


Redakteur; Prof, Dr, Hengftenberg. Berleger: Guſtav Schlawik in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


a ee En — — — 


Berlin, 1867. 


Othello. 
(Fortjegung.) 


Der Menſch macht da nicht die ſittliche Idee, fondern ſich 
jelbft zum Mittelpunfte, um welchen ſich Alles drehen, den Alles 


lieben jol. Die Eiferfucht in der Geſchlechtsliebe ift nur eine 


befondere ſtark hervortretende Geftalt derſelben. Da meint der 
Menſch ein ausſchließliches Recht auf Liebe und Beachtung zu 
haben und grollt jeder noch fo harmloſen Liebe, die dem Anvern 
widerfährt. Die Eiferfuht will nicht blos die fündliche Liebe 
Anderer zu der bejtimten Perſon, die man ausſchließlich befigen 
will, verhindern, jondern will überhaupt nicht, daß diefe von 
Andern geliebt werde, fie ift die haſſende Selbftfucht in der Ge— 
ftalt der Liebe. Der fo Liebende ift auch eiferfüchtig auf die El- 
tern, Geſchwiſter und Freunde der Geliebten; die Eltern find 
eiferfüchtig gegen die Schwiegerfinver u. ſ. w. Eiferſüchtig ift 
der Menſch auf jeden, ver mit ihm nad demfelben Ziele ftrebt, 
indem er jeldftfüchtig alle Liebe, alle Ehre, allen Gewinn für 
fi allein haben will und ift bei dem Anblick fremder Erruns 
genjchaft immer mit Neid erfüllt. Ihre Gejtalt wird ſichtbar 
on Rain, an Eſau, an Joſefs Brüdern, an Sarah, an Saul, 
an den Jüngern Johannis u. |. w. 

Es jhien und nötig zu fein zum Verſtändnis des Othello, 
das Weſen und die eigentümliche Geftaltung der verſchiedenen 
Schattirungen, in denen ſich die Eiferſucht offenbart, näher zu 
charakteriſiren, um jo mehr, al8 vie richtige Würdigung diejer 
Erjheinung an dem menjhlihen Herzen nicht ‚eben auf ber 
Oberfläche Liegt, die Linien aber, welche fie begränzen und ſchei⸗ 
den, oft ſehr fein ſind und manchmal, namentlich in der Perſon 
des Othello in einander laufen. Daß Shakeſpeare nur dieſe 
ſündliche Seite der Eiferſucht im Auge hatte, ſpricht er an ver- 
fchiedenen Stellen jehr deutlich aus: 


„D, bewahrt euch, Herr, vor Eiferſucht, 

Dem grüngenugten Scheuſal, da8 befubelt 

Die Speife, die e8 nährt: Heil dem Betrog'nen, 
Der, feiner Schmach bewußt, die Falſche haft; 
Doch welche Qualminuten zählt der Mann, 
Der liebt, verzweifelt, argwohnt und vergöttert. 
Arm und vergnügt iſt reich und überreich, 

Doch Cröſus Reichtum iſt jo arm als Winter 
Für den, der immer fürchtet, er verarme. — 


Mittwoch den 5. Juni. 


Deitung. 


/% 45, 


O Himmel, ſchüz all meiner Freunde Herz 
Bor Eiferſucht.“ 


Es gehört das eben zu dem eigentümlichen Wefen der 
Eiferfuht, daß fie einem zweifchneidigen Schwerte gleicht, wo— 
durch zwei Herzen tödtlid) verwundet werben, jowol das Herz 
deffen, ver fie hegt, als das Herz deflen, der unter ihrem 
Drude fteht. 

Denn aud) der, der fie hegt, kann fie nicht wegwerfen, wie 
ein Kleid ausgezogen und weggeworfen wird. Es gibt gewiſſe 
Stimmungen der Sele, Gemütsverfaffungen, jündliche Anlagen, 
die jo tief mit dem Innerſten der Sele verwachſen find, daß 
fie auch bei ernfter Buße und ſchwerſtem Kampfe nie völlig 
überwunden werben zu können feheinen. Lüftlinge, Trinker, Spies 
ler können erfahrungsmäßig endlich völlig Herr über ihre Sün— 
den werben, daß fie nicht blos den Gehorjam der That ver- 
weigern, jondern auch alle heimliche Regungen der Begierde 
überwinden. Aber Eitelkeit, Hochmut, Geiz ſcheinen unaustilg- 
bar in den Herzen zu wurzeln, die einmal mit diefen ſündlichen 
Keimen geboren find. Sie nehmen bei ernften Chriften aller- 
dings eine andere, viel erträglichere Geftalt an, daß fie bei 
ihrer Erſcheinung nur noch das Lächeln erregen, während fie 
bei unbekehrten Herzen immer wiverliher, unerträglicher, ja bis 
zum Abſchrecken abſcheulich werben. , Dahin möchte auch die Eifer- 
fucht gerechnet werben. Woher fomt fie? - Sie ift plözlich da, 
wächft ſchnell und wird bald zur unerträglichen Qual. Während 
Desvemona glaubt, die plözliche Umwandlung Othello's habe 
ihren Grund in verbrießlichen Staatsgejchäften, ſpricht Emilie 
die Beſorgnis aus, daß Eiferſucht der Grund feines feltfamen 
Benehmens fein möchte, und; während Desvemona dieſe Vejorg- 
ni8 mit den Worten abweift: * 

„O liebe Zeit, ich gab ihm niemals Anlaß“, 
fährt Emilie fort: 

„Das ift dem Eiferfücht’gen einerlei, 

Sie find nicht ſtets aus Anlaß eiferfüchtig, 

Sie eifern, weil fie eifern; 's ift ein Scheuſal, 

Erzeugt von felbft, geboren aus fich ſelbſt.“ 


Verfolgen wir nach dieſen Erörterungen das Drama ſelbſt, 
ſo ſind es weſentlich drei Perſonen, welche unſere Aufmerlſam⸗ 
keit in Anſpruch nehmen: Othello, Jago und Desdemona. 
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Bon Othello erfahren wir, daß er aus einem Königlichen 
Geſchlechte Mauritaniens ftamt, doch ift er frühzeitig ein Ehrift 
geworben. Bon feinem fiebenten Jahre an hat er ſich lediglich 
in ven Waffen geübt, jede andere feinere Ausbiloung feines 
Geiftes ift ihm fremd geblieben. 

— „Wenig lernt’ id von dem Lauf der Welt, 
Als was zum Streit gehört und Werk der Schlacht.” 
Darum iſt er auch von rauhem Wort und wenig begabt mit 
milder Friedensreve. Sein ganzes Leben ift ein ſturmbewegtes 
geweien, ſchwere Gefahren zu Waſſer und zu Lande hat er bes 
ftanden, mehr als einmal hat er ver drohenden Todesgefahr ins 
Angeficht geſehen, er ift in Gefangenfhaft gerathen, als Sklave 
verfauft, durch wunderbare Fügungen erlöft, auf flüchtigem Fuße 
bat er neue ſchwere Gefahren umd Mühjeligfeiten bejtanden- 
Weite Höhlen haben ihn aufgenommen, wüſte Steppen hat er 
durchwandert, Steinbrüche, Felſen und himmelhohe Berge über- 
ſchritten, unter Kannibalen und Völkern, deren Kopf wächſt un. 
ter ihren Schultern, *) hat er gelebt, und die rührendſten Aben- 
teuer hat er befanden. Dabei ift er ein großer, ſieggewohnter 
Feldherr geworden. Das Getümmel der Schlacht, die wiehern- 
den Roſſe, der wallende Helmbuſch, das fhmetternde Erz, die 
inutfchwellende Trommel, der muntere Pfeifenklang und das 
Mordgeſchoß, deß rauher Schlund Yovid Donner wiederhallt, 
kurz alle Pracht und aller Pomp des glorreichen Krieges, das ift 
fein Leben und macht feine Bruft ſchwellen. Mitten im Ge— 
tümmel der wildeften Schlacht behält er die vollftändigfte Faſſung 
und ungetrübte Ruhe, denn die Gefahr ift feine Luft und das 
Kriegsgetümmel fein Leben. So ift er in die Dienfte der Re— 
publif Venedig gefommen, und bat als deren oberſter Feldherr 
dem Staate in deffen vielen und fehweren Kämpfen zu Waller 
und zu Lande unbezahlbare Dienfte geleiftet. Ex befizt das un- 
bedingte Vertrauen des Senats, wie fein Anderer neben ihm. 
Wie fehr feine eigene Ehre mit der Ehre Benetiens verwachfen 
ift, hat er in Uleppo gezeigt, da er mitten im Feindeslande einen 
Türken nieverhieb, der Venedig Ihmähte und einen Venetianer 
erſchlagen hatte. 

Es waren: aber nicht blos feine Dienfte und Yeiftungen, 
welche ihm die Achtung feines neuen Vaterlandes erzwang, dieſe 
ruhte vielmehr nicht minder auf feiner Perfon. Er war befon- 
nen, wahrhaftig, von weiten und edlem großgefinten Herzen 
bejcheiden und völlig fern won jener eitlen Prahlerei, wie fie fo 
leicht fi dem von ven Fühnften Abenteuern getragenen Leben 
anfezt, obwol er ſich der in ihm ruhenden Kraft des ftolzen Feld— 
heren wol bewußt war. Nichts hätte ihn vermocht, feine volle 


* Wir haben uns hier daran zu erinnern, daß Shafefpeare in 
dem Zeitalter der Länder-Entdedungen lebte, da die Neifeerzählungen 
von den allerwunderlichſten Fabeln erfüllt waren. Martin Behaim 
3: B. hat Leute gejehen, „da Man und Sraven binden Schwanz haben 
wie. die Hundt.“ „Das Bolf auf der Inſul Begama bat Hundhäupte, 
auch Augen und Zähne wie die Hundte, und iſt faſt ungeſtalten und 
wild u. |. w.“ 
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unabhängige Freiheit durch die Banden des ehelichen Bundes zu 
befehränfen, außer feiner tiefen Liebe zu Desdemona. 

Aber wie hoch er auch in der Meinung der Venetianer 
fland, wie gern man den großen Feldherrn in die höchften Kreiſe 
der Signorie zog, mit welcher Aufmerkſamkeit man auch feinen 
Erzählungen zuhörte — er war gleihwol fein Venetianer, man 
fühlte fi innerlih von dem fhwarzen Mohren gefchieven, ver 
Neid derer, die ſich von ihm durch die hohe Stellung, welche er 
einnahu, verdrängt wähnten, jchlief nicht und in vertrauten 
Kreife nante man ihn „ven ſchwarzen Teufel”, „das Dickmaul“, 
und fpottete feiner „Mohrſchaft“, und e8 konte nicht fehlen, daß 
Othello dies fühlte und daß ihn dies Gefühl drückte. Wie hoch 
er ftand, — er blieb immer der ſchwarze Mohr unter den weis 
fen Penetianern, ein unberechtigter Adoptivfohn ſeines neuen 
Baterlandes, ein Fremdling in feiner Heimat, und Dies peinigenve 
Gefühl wol nent er „das Chaos“. 

Die einzige, welche das Alles überfah, ihn ala völlig eben- 
bürtig auch im innerften Herzen anerfante, ja ihm ihre volle 
jungfräuliche Liebe fchenkte und zu erfennen gab, war Desdemona. 
Im Haufe ihres Vaters, des hochangefehenen Senators Bra, 
bantio, hatte fie feinen Erzählungen gelaufht, und die Größe 
des Mannes, fein Helvenmut und feine Helvenfraft, fein meites 
und edles Herz hatte die Liebe zu dem nicht mehr in jugend- 
lichem Alter ftehenden Manne entzündet, daß fie ſich heimlich mir 
ihm verlobt und ohne Willen ihres ftolgen Vaters ſich ihm ver- 
mält, während fie alle anderen Werbungen des venetianijchen 
jungen Adels zurückgewieſen hatte. 

Desdemona erfheint als eine durchaus liebenswürdige, arg, 
loſe, fleißige, im fittfamer, züchtiger Häuslichkeit lebende Jung— 
frau, welche die allgemeinite Verehrung und Liebe ber Männern 
und Frauen genießt. Sie ift dur die Anmut ihrer Erſcheinung 
der Preis Venedigs. Im ganzen Verlaufe des Dramas, auch 
bei dem wunberlichiten und quälenden Benehmen ihres von maß— 
loſer Eiferfucht gepeinigten Gemals, fällt Fein Schatten auf ihre 
Führung — außer dieſem einen, der heimlichen Vermälung, 
wodurd fie ihren Vater betrog. Wenn man bei der ftillen und 
tiefen Liebe der noch fehr jugendlichen Venetianerin, die gleichwol 
Klar fieht, daß fie die väterlihe Einwilligung niemal® gewinnen 
würde, manches zu überfehen und zu entſchuldigen fich geneigt 
fühlen möchte — gerechtfertigt kann diefer Schritt niemals wer: 
den. Ganz abgefehen von der Berheiratung zwifchen einer Euro. 
päerin und einem Mauritianer, die niemals ein dDauerndes und 
gejegnetes Glüd zu verheißen ſcheint, muß vie heimliche Ueber: 
liſtung und Täufhung des Vaters, notwendig einen ſchmerzenden 
Stahel im Gewiſſen Desdemona's zurücklaſſen, den Fein Ablauf 
der Jahre herauszuziehen vermag, und wie leicht fie auch bei 
dem erjten Begegnen ihres Baters über ihren ſchweren Fehltritt 
mit den Worten hinweg zu kommen verfudt: 


„Mein edler Bater, 
Ich jehe bier zwiefach geteilte Pflicht; 
Euch muß ich Leben danken und Erziehung, 
Und Leben und Erziehung lehren mid, 
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Euch ehren; Ihr feid Bewacher meiner Pflicht, 

Wie ih Euh Tochter. Doch hier fteht mein Gatte, 

Und fo viel Pflicht, ala meine Mutter Euch 

Gezeigt, da fie Euch vorzog ihrem Vater, 

So viel muß ih auch meinem Gatten zeigen, 

Dem Mohren, meinem Herrn“ — 
ihr Vater ift nicht fo leichten Kaufs beruhigt, dev Betrug feiner 
Tochter nagt ihm vielmehr am tiefiten Herzen: 

„um Deinetwillen, Kleinod, 

Erfreut's mich, daß Fein zweites Kind mir ward. 

Durch Deine Flucht wär’ id tyranniſch worden 

Und legt’ ihr Ketten an — —. Ich bin zu Ende.“ 
und da der Herzog ihn durch allerlei Gemeinpläge und Senten- 
zen, wie man das Unabänderliche zu tragen habe ꝛc., zu beruhi— 
gen und zu tröften fucht, weilt Brabantio dieſen Troſt zurüd: 

„Leicht trägt den Spruch, wen andre Laſt nicht drückt, 

Und wen der jelbftgefundne Troſt erquidt, 

Doc fühlt er jein Gewicht bei wahren Sorgen, 

Wenn’s gilt, von der. Geduld die Zahlung borgen. 

Bitter und ſüß find all’ derlei Sentenzen, 

Die, fo gebraucht, an Recht und Unrecht grenzen, 

Doch Wort bleibt Wort: noch hab’ ih nie gelefen, 

Dak durch das Ohr ein krankes Herz genejen.“ 

Daß auch Desdemona ſich das böſe Gemifien nicht jo bald 
mit glattem Wort hinweggeredet, erfahren wir in der Stunde 
ihres Todes. Yon Othello aufgefordert, ihre Sünden zu beich⸗ 
ten, fpricht fie das bedeutſame Wort: 

„Das ift zu Dir die Herzensliebe,“ 
und fo darf e8 ung nicht wundern, wenn eben dieſe ihre Sünde 
den eiferfüchtigen Wahn Othello's ftärfen muß. Schon beim 
Abſchiede rief ihr Brabantio nad: 
„Sei wachſam, Mohr! Haft Augen Du, zu ſeh'n, 
Den Vater trog ſie, ſo mag's Dir geſcheh'n,“ 
und ſpäter hören wir, wie Jago wiederholt auf dieſen erſten 
Betrug zurückweiſt, um dadurch das argwöhniſche Herz Othello's 
in feinem Mistrauen zu befeſtigen: 
„Den Vater trog ſie, da ſie Euch geehlicht — 
Als ſie vor Eurem Blick zu beben ſchien, 
War ſie in ihn verliebt“ 
Othello: „Ja wol.“ 
Jago: „Nun folglich, 
Sie, die ſo jung ſich ſo verſtellen konte, 
Daß ſie des Vaters Blick mit Nacht umhüllte, 
Daß er's für Zauber hielt“ ze. 


Wenn wir hinzunehmen, daß Brabantio dieſe ihm von ſei⸗ 
ner Tochter geſchlagene Wunde nicht wieder heilen konte, ſondern 
der Gram um fie ihn tödtete, jo müſſen wir ung geneigt fühlen, 
in dem ſchweren Ausgange des Dramas eine tragiſche Vergeltung 
zu finden, die ſich Desdemona durch ihren Betrug zugezogen. 
Der Bater ftirbt in Folge des Betrugs, den ihm Desdemona 
wirklich gefpielt, und Desdemona findet ihren Tod, weil Othello 
ver Schulolofen Betrug und Treuloſigkeit fälſchlich zutraut. Wie 
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feingewebt denn auch das Kleid der Anmut iſt, worin Shake— 


ſpeare Desdemona einzuhüllen weiß, wie aufrichtig und herzlich 
das Mitleid, welches er dem Leſer und Zuſchauer in ſo vollem 
Maße für die argloſe, bis in den Tod gequälte Dulderin ein— 
flößt, doch richtet er an ihrem Beiſpiele auch im hohen ſittlichen 
Ernſt eine Warnungstafel auf, die uns auf die Kraft und Be— 
deutung des infonderheit bei den Erzvätern des Alten Teftaments 
fo hoch gehaltenen väterlichen Segens hinweiſt. Wolle doch fein 
Kind jemals deflelben entrathen zu können oder ihn aud nur 
geringfhäten zu dürfen vermeinen. Es ift ein Geheimnis um 
den Segen Gottes und feine Bedeutung liegt in dem oft ges 
dankenlos ausgefprschenen tiefen Worte: An Gottes Segen ift 
Alles gelegen. Der elterlihe Segen ift aber ein Teil des gött— 
lichen Segens, und Kinder, die ihn in irgend einem Falle, in- 
fonderheit aber bet der allerwichtigfterr Entſcheidung ihres Lebens 
— bei der Eheſchließung — dauernd verachten zur dürfen mei- 
nen, werben ſchwerlich zu einen guten Ziele fommen, denn fie 
haben ein Brandmal in ihrem Gewiſſen, das nicht ausgelöfcht 
ift. Selbſtverſtändlich ift hier nur von ſolchen Eltern bie Rede, 
deren Widerfprud nicht an und für ſich ein haltlofer ift. Dog 
fol das Kind gehalten fein, wenigften zu verſuchen, ob er nicht 
befeitigt und gelöft werben könne. Im alle des Gelingens 
wird der Segen zweifeitig fein. Der troßige Widerſpruch ift nie 
und in feinem Falle zu entfehuldigen. 

| Shafefpeare faßt befonders in den tragifchen Dramen bie 
fittfichen, auf dem göttlichen Grunde der Schrift ruhenden Vers 
hältniſſe des Lebens ſtets jo tief und mit einem fo heiligen Ernſte 
auf, daß wir uns ja hüten follen, fie nicht leichthin zu überfehen, 
und zwar um fo mehr, al8 fie nicht in der unliebfamen Form 
pathetiſchen Moralifirens, fondern in der lebendigen Darftellung 
des Lebens ung entgegentreten, während dem Leſer und Zuſchauer 


| 


überlaſſen bleibt, herauszuhorchen, was ba hineingewoben ift: 


Die Frucht wird dann um fo reicher fein, als die Schrift des 
Lebens mit lauter großen Buchftaben geſchrieben ift. Wollten 
wir ſie überſehen, ſo würde uns der beſte Teil vom Shakeſpeare 
verloren gehen, und in dieſem Sinne hat Goethe Recht, wenn 
er ſagt, man ſollte eigentlich in jedem Jahre nur ein einziges 
der Shakeſpeare'ſchen Stücke leſen. Freilich iſt dabei auch eine 
Gefahr zu vermeiden, die Gefahr des Eintragens und Zurecht⸗ 
machens. Die beiden jüngſten Ausleger des Shakeſpeare, die 
Profeſſoren Flath zu Halle und Sievers zu Gotha, haben bei 
aller ernſten Anerkennung, die beſonders der Lezte in Anſpruch 
zu nehmen berechtigt ſein möchte, beiſpielsweiſe aus dem Beſtre⸗ 
ben, die Perſon des Hamlet nad) allen Seiten zu würdigen, Je— 
der für ſich ein ſolches Monftrum aus ihm gemacht, daß fie es 
könten fehen laffen, und mern Jeder eine befondere Bude hätte, 
würde e8 Niemandem einfallen, daß er dieſelbe Perſon zweimal 
geſehen. 

Wenden wir uns nach dieſer gelegentlichen Bemerkung zu 
der dritten Hauptperſon des Drama's, zu Jago. In ihm haben 
wir recht eigentlich das Ferment des Stückes, welches es nach 
allen Seiten durchſäuert und verkittet. Er repräfentivt die rein 
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ſataniſche Macht, welche nötig war, um zwei au fid jo edle 
menſchliche Herzen unter einander derart zu verftriden, daß beide 
das allertieffte Mitleid erregen nnd das Herz aus dem Bujen 
ſpringen möchte, um beider Untergang an dem fhredlihen Phan« 
tom eines boshaft erzeugten und mit ſataniſcher Kunjt und Klug— 
heit genährten völlig nichtigen Wahns zu verhüten, 

Jago ift ein geborener Venetianer, mit großer, ſcharfſinni— 
ger Klugheit ausgerüſtet, und wenn er aud) die Abenteuer Des 
Dthello nicht erlebt, jo kent er doc), wie diejer, den Krieg und 
das Kriegeshandwerk durch und durch, an feinem tapferen Mut 
bat aud Niemand gezweifelt, ev hat ihn wider Heiden und Tür— 
fen bewährt. Das weiß er fehr gut, denn ex kent feinen Preis. 
Den Mohren fieht ex mit ſcheelem Blid an, er ift ihm im Wege, 
denn er würde wol daſſelbe leiften fünnen, wie dieſer Fremd— 
ling, ja in mandem Betradyt überfieht er ihn volljtändig. 
Dtbello hat ein großes, weites, gütiges, argloſes Herz. Das 
verhindert ihn, Welt und Menſchen mit ſcharfem Dlid zu durch— 
[hauen und ven Maßſtab ver hellſehenden Menſchen- und Welt 
fentnis anzulegen, die ihm abgeht, während fie Jago im aller— 
höchſten Maße bejizt. Der Mohr iſt durch und durch ehrlich 
und wahr, fi audy nur einen Augenblid zu verjtellen, wird ihm 
ſehr ſchwer, und darum traut er aud anderen Menſchen leicht. 
Jago traut Niemandem, er weiß, was ihm „Jeder ift und gilt, 
und gebraudyt die Menſchen nach jeinem Plan, wozu jie ihm gut 
find. In dieſen Stüden ver verjchmizten Klugheit überjieht er 
ven Mohren völlig, und wenn „dag Didmaul“ nicht wäre, jo 
würde er an der Spige jtehen und ven Plaz einnehmen, ver 


den höchſt möglihen Plaz auf ven Stufen des Lebens einzuneh- 
men, dahin geht jein ganzes Trachten, das ijt jein empfinplicher 
Ehrgeiz, und wenn er denn nun ven erjten Plaz einmal nicht 


haben kann, jo will er wenigitend den zweiten haben, ev will! 


des Mohren Lieutenant jein. 
Diejer Plan ift ihm mißlungen. 


nod) dazu einen Ausländer, den Florentiner Caffio. Diefer ift 
ein feiner Mann, gewandt, von guter Erziehung, in den Kriegs— 
wiſſenſchaften wol ausgebildet, allein es fehlt ihm vie eigene 
praktiſche Erfahrung. 


„Seht nur! ein gar ausbiindiger Rechenmeiſter, 

Ein Michael Caſſio, ein Floventiner, 

Ein Wit, zum ſchmucken Weibe faft verſündigt, 
Der niemals eine Schar ins Feld geführt, 

Noch von der Heeresorbnung mehr verfteht 

Als Jüngferchen, nur Büchertheorie, 

Bon ber in feiner Toga wol ein Ratsherr 

Sp weislich ſpricht, als er, all’ feine Kriegskunft 
Geſchwäz, nicht Praris: der nun wird erwählt, 

Und id, von dem fein Auge Proben doch 

Bei Rhodus, Eypern und auf anderm Boden, 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


5 . Ä ; Ent ach Ei | für nicht nötig, 
ibm um jo mehr gebührt, eben weil er ein Benetianer ift. Denn | 


Ungeachtet er feine Con 
nerionen zu einflugreihen Männern für diefe Zwede in Anfprud) 
genommen, jo hat Dthello ihm doc einen Anderen vorgezogen, | 
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Chrifilih und heidniſch, keomm' um Wind und Flut 
Durch ſolchen Rechenknecht, ſolch Ein mal Eins, 
Der, wol bekom's ihm, muß ſein Lieutnant ſein, 
Und ich, Gott beſſer's, ſeiner Mohrſchaft Fähndrich.“ 


In dieſen Worten hat Jago den Grund feines Haſſes aus— 


geſprochen. War ihm der Mohr vorher im Wege, jezt will er 
‚ihm werberben, und wenn es gefährlich ift, einen jo verfhmizten, 
boshaften Gejellen, vem alle Mittel und Wege recht find, went 


fie nur zum vorgeftedten Ziele führen, durch Zurückweiſung zu 
beleidigen, fo foll e8 der Mohr erfahren, was es fagen will, 
ſolchen Menſchen in jeine nächte Nähe zu ftellen und ihm dazu 


das Schwert in vie Hand zu geben. Rache will Jago nehmen, 
‚und wenn er den Caffio ſpöttiſch einen Nechenmeifter nent, weil 
er nach Theorieen den Krieg führen will, in ihm begegnen wir 


dem wahren Necenmeifter, dem Menſchen nichts als Zahlen 
find, die er zufammenjezt, trent und wieder verbindet, um fchließ- 


lich mit ihnen die Summe zu ziehen, die er haben will. Der 
einfältige, in Desdemona verliebte, reiche Rodrigo iſt ihm der 


Geldbeutel, wovon er nad Belieben Gebrauch macht, und nicht 
umfonft ruft er ihm zehn Mal zu: Sted Geld in Deinen Beu— 


‚tel, ver ehrliche, leicht vertrauende, arglofe und weltunfundige 


Dthello ift ihm ein „Thor“, ein „Eſel“, den er mit feiner ver— 


ſchmizten Klugheit führt wohin er wil, der gewifienhafte, von 


fittlihem Ernſt getragene Caſſio ift ihm ein bloßer Moralift, ein 


Schwächling, Iüngferhen, womit er nad) Gutdünken fpielt, wäh- 


vend er die tugendhafte, treue Desdemona ohne Weiteres unter 
die Füße tritt. Im Geſpräche mit Rodrigo hält er e8 einmal 
ſich zu verfteden und zu verftellen: 


„>, ſeid ganz ruhig, 
Ich dien’ ihm (dem Mohren), um mir's einzubringen, ei, 
wir fünnen 
Nicht alle Herren fein, nicht kann jeder Herr 
Getreue Diener haben. Seht ihr doch 
Sp manden pflicht’gen, Iniegebeugten Schuft, 
Der ganz verliebt in feiner Sklavenfeſſel 
Ausharrt, vecht wie die Ejel jeines Herrn 
Um's Heu, und wird im Alter fortgejagt — 
Peitſcht mir ſolch redlich Volk! Dann gibt e8 andere, 
Die, ausftafftrt mit Blid und Form der Demut, - 
Ein Herz. bewahren, das nur fi) bedenkt, 
Und nur Scheindienfte liefern ihren Obern, 
Dur) fie gebeib’n, und wenn ihr Pelz gefüttert, 
Sid jelbft Gebieter find. Die Burjchen haben Wiz, 
Und diefer Zunft gehör’ ich jelber an. 
Denn, Freund, 
's ift jo gewiß, als Ihr Rodrigo beißt, 
Wär ich der Mohr, nicht möcht’ ich Jago fein. 
Wenn ih ihm diene, dien’ ih nur mir felbft, 
Der Himmel weiß es! Nicht aus Lieb’ umd Pflicht, 
Nein, nur zum Schein, für meinen eignen Zwed. 
Denn, wenn mein Außves Thun je offenbart 
Des Herzens angeborne Art und Neigung 
In Haltung und Geberde, dann alsbald 
Will ih mein Herz an meinem Aermel tragen 
Als Fraß für Krähen. Ich bin nicht was ih bin!“ 


(Schluß folgt.) 


Driud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1867. Spnnabend den S. Juni. M 46. 


Weber das „Prineip“ der evan q eliſchen FR * nicht einmal gemeinſchaft-, geſchweige kirchenbildend ſein 
Kirche. | Sehen wir aber von biefen entkirchlichten Nichtungen ganz 

Wenn der Apoftel Paulus die Kirche Chriſti befehreibt als ab, und bleiben bei den gläubigen Kreifen der evang. Kirche fte- 

den Leib Chrifti, an dem ein Glied dem andern Handreichung | hen, find wir denn da in dem Bereich eines objectiven Princips 
thue, eins am dem andern hänge durch alle Gelenke, jo ift jo angelangt, oder treiben wir auch hier noch ohne Compas auf 
viel klar, daß die Kirche, wie der menſchliche Leib, nicht ein Ne— ‚dem bewegten Meer des Subjectivismus? Freilich werben ung 
beneinander einzelner Glieder, ſondern ein einheitlicher Organis- allgemein von Seiten der neueren „deutſchen“ Theologie die bei- 
mus jein fol. Es muß alfo aud ein einheitliches und einigen= | ben alten reformatorifhen Principien entgegengehalten: Nechtfer- 
des Lebensprincip vorhanden fein, aus welchen heraus ſich die, ‚tigung aus dem Glauben und Wort Gottes. Aber die Antwort 
Kirche. zu ſolch wohlgeglievertem Ganzen baue. Wenn mithin. ſchließt gleich neue Fragen in fih: find diefe beiden Prineipien 
die evangeliihe „Kirche“ auf diefen Namen Anjprud) machen vollkommen gleiher Würde, oder ift eind dem andern unterzu— 
will und darf, jo muß fih aud im ihr ſolch ein Herzſchlag, folhe ordnen? Drücken beide das ganze Wefen ver evang. Kirche, nur 
Lebenskraft nachweifen laſſen, vermöge deren der ganze Leib ein etwa nach verſchiedenen Seiten jedes, aus, oder umfaßt jedes nur 
frijches und ftetiges Leben in geordneter Geſtaltung gewinnen einen Teil des proteftantifhen Princips, fo daß wir in ihnen 
fanı. Wer nun aber, ohne die evangelifche Kirche und ihre Ge— | zwei Hälften haben, die erft zufammen ein Ganzes bilden? Um 
fhichte näher zu kennen, allein aus den mannigfahen Stimmen die Antwort auf diefe oder andere ähnliche Fragen zu finden, 
die heutzutage in ihr verlauten, ſich ein Urteil über ihr Weſen brauchen wir nicht auf einzelne Ausfprüche einzelner Thealogen 
und ihre alles beherſchenden Grundlagen bilden wollte, ver hätte uns zu berufen; Thatfachen reden. Es kann allerdings nicht in 
eine harte Arbeit und würde wol nur in dem ſchrankenloſen Abrede geftellt werben, daß im Laufe dieſes Jahrhunderts bei 
Subjectivismus, dem Rechte jeden eigenen Gedanken als abfolute allen venen, weldhe irgend auf das Prädicat „gläubig“ Anſpruch 
Wahrheit zu verkünden, ihr oberjtes Princip finden können. Denn machen, die Achtuug vor dem Worte Gottes große Fortſchritte 
wenn Jemand, gleich Schenkel, die Gottesſohnſchaft Chrifti, mit- ‚gemacht hat: die Echtheit, namentlich der neutejtamentlihen Bücher 
bin auch fein ftellvertretendes Leiden leugnen und dennoch eine wird in weit größerem Umfang und von weit größeren Kreiſen 
„evangeliſche“ Dogmatik jchreiben kann; wenn ein Anderer, gleich | wieder anerfant. Aber wenn doch in weiten Kreifen, in allen 
Baur, den weſentlichen Gehalt ver ewangeliihen Geſchichte für denen, two Meyers Commentar dad Grundbuch ift, 3. D. die 
Mythe und die riftlihen Dogmen für Speculationen ſpätge⸗ Kindheitsgeſchichte des Herrn als weſentlich mythiſch betrachtet 
borner Erdenſöhne Halten und ſich doch als Lehrer der „evange- wird, als etwas, was feine Wahrheit nur im Gebiete der „Idee“ 
liſchen“ Theologie anſehn kann; wenn gar Strauß einen perſön⸗ babe; wenn mit der Echtheit auch die göttliche, abſolute Wahr— 
lichen, überweltlichen Gott nicht fent und e8 für einen beneidens- | heit der Apofalypfe geleugnet wir; wenn man jelbft in den ale 
werten Standpunkt hält, wenn Jemand in allen Nöten des echt anerfanten Teilen des N. T. nicht nur verjchiedene Seiten 
Dieſſeits beim Jenſeits feine Anleihe macht (vgl. die Widmung der Wahrheit je nach Bedürfnis betont findet, ſondern unaus- 
feines Lebens Jeſu), Dabei aber Doch dem deutſcheu Volk ver gleichbare Gegenfäge in Cardinalpunkten annimt, wenn mit einem 
Reformation feine Schriften als Fortſetzung dieſes Werkes bieten Wort nicht die Bibel Gottes Wort, fondern Gottes Wort in 
kann; — wo ift da ein Princip, das diefe Alle zu „evangelifchen“ | der Bibel fein fol: — fo geht doch aus dem Allen klar hervor, 
Chriſten ſtempeln könnte, als eben die ſchrankenloſe Berechtigung daß für die Vermittlungs-Theologie nicht das Wort Gottes in 
des menſchlichen Denkens? Und doch iſt von vorn herein klar, feinem ganzen Umfang und ohne Rückhalt Princip der evang. 
daß diefe „freie Wiſſenſchaft“, d. h. aber in Wahrheit die Ins | Kicche fein kann. Und follte noch ein Zweifel übrig fein, wie 
thronifirung der Subjectivität, welches alle dieſe Richtungen wer- die „deutſche“ Theologie unferer Tage über dad Wort Öottes 
eint, die Halben wie die Ganzen, wol auflöfend und vereinzelnd, | urteilt, fo wird er gehoben durch das vielfach lehrreiche Bat 
nicht aber vereinend wirken kann, daß wenn fie überhaupt ein Dorners über die Geſchichte der proteſtantiſchen Theologie, in 
religiöſes Princip wäre, wie eine Kirche ſolches doch wol verlangt, welchem er eine Darſtellung Des evangeliſchen Princips gibt, die 
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fi) der allgemeinen Beiltimmung der VBermittlungd-Theologen 
erfreuen möchte. Und wie faßt derjelbe das Verhältnis zwifchen 
ven beiden Principien unjerer Kicche? Das oberfte Princip ift 
ihm unbedingt die Rechtfertigung duch den Glauben, aber nicht 
etwa die objective Lehre, daß der Menfch um Jeſu Chriſti willen 
vor Gott gerecht ſei, — dagegen verwahrt er fich ausdrücklich, — 
fondern die jubjective Aneignung diefer Lehre durch den Glauben. 
Alfo nicht fowol anf ver Rechtfertigung durch den Glauben 
als auf der Rechtfertigung durd) den Glauben liegt ihm ver 
Ton. Und worin hat diefer Glaube nun feine Bürgſchaft und 
feinen Halt? Er entfteht freilich durch die Predigt des göttlichen 
Worts, ſei e8 des unvermittelt an den Menſchen herantretenden 
Bibelwortes, ſei es des durch menfchliche Auslegung wermittelten. 
Aber darum ift die Bibel nicht etwa der rund, fondern uur 
der Anlaß eined Glaubens: nicht auf der darin nievergelegten 
göttlichen Verheißung ruht es, fondern (auf dem unmittelbaren 
Zeugnis des heiligen Geiftes, welches meinem Innern die Gnade 
Gottes bezeugt und mic) meines Anteild an der Erlöſung verge- 
wiffert. Der Glaube an die Bibel als Gottes Wort entfteht 
erſt dadurch in mir, daß fie Denfelben Heildweg bezeugt, der in 
meiner perfönlichen Erfahrung fi als der wahre bewährt hat. 
Meine Glaubenserfahrung ift alfo das Maß für die Wahrheit 
der Bibel, und zwar jo fehr, daß ver Gläubige zu einer Kritik 
der Bibel ſowohl berechtigt als befähigt if. Soweit mein Glaube 
erfent, daß fie „Chriftum treibe“, foweit erachte ich fie als Got- 
te8 Wort; fomweit das nicht der Fall ift, foweit mir gar das Ge— 
genteil ftattzufinden fcheint, habe ich das nicht nötig. Das ab- 
ſchätzige Urteil Luthers über mehrere neuteftamentlihe Bücher ift 
nicht eine entſchuldbare Einfeitigfeit, fondern der vollfommen nor— 
male Standpunkt. „Der Mittelpunkt der heiligen Schrift, Chri- 
ſtus, ift der Maßſtab für die Canonieität ihrer Bücher,“ das ift 
der Hauptſaz Dorners nicht nur in dem Sinne, als ob nad) die- 
fem Mafftab der Canon gebildet wäre und an ihm fi fort- 
während bewährte, fondern als Maßſtab einer Kritif, welche die 
Dibel ebenſo gegen einzelne Stüde verjelben, als an fich jelber 
vollzieht. Wie im Anfang fo im Vortgang des chriftlichen Le— 
bens wirft nit das Wort Gottes und der unbedingte Glaube 
an dafjelbe ven Fortſchritt der hriftlichen Erfahrung, fondern um— 


gefehrt der Fortſchritt in chriftlicher Erfahrung ven Glauben an 


das Wort Gottes. 

Es erhellt aus diefer Ausführung, daß das normative Prins 
cip der evangelifchen Kirche dem verehrten Berfaffer des genanten 
Werkes der Glaube ift, d. h. die innere chriſtliche Erfah— 
ung, und daß das Wort Gottes feine Stellung als Princip 
der Kirche nicht a priori behauptet, fondern nur a posteriori, 
d. h. weil e8 mit der riftlihen Erfahrung übereinftimt, daß es 
überhaupt nicht abfolute Norm ift, weil fonvdern infofern «8 bie 
Rechtfertigung aus dem Glauben lehrt. Ya, auch dieſe Lehre ift 
nicht als ſolche das Prineip unferer Kirche, fondern nur weil die 
Erfahrung jedes Chriften fie als ven Grund feiner Geligfeit 
erfent. 


Daraus ift klar, daß auch von biefer durchaus gläubigen. 
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Seite das Princip des Proteftantisnus als ein ſubjectives be- 
trachtet wird. Nicht zwar in dem Sinne, als ob die Subjecti— 
vität des natürlihen Menfchen, die freie Wiffenfchaft der na- 
türlichen Vernunft, auf den Thron gefezt werben follte, aber dag 
gläubige, vom Geifte Gottes erleuchtete Subject wird zum Rich— 
ter über die Wahrheit gemacht. Mean hat wol auf den Vorwurf, 
der Glaube fei ein fubjectives Princip, entgegnet: im Grunde 
ſei ja nicht ex, fondern der Geift Gottes, der im Gläubigen 
wohne, als das Princip der Kirche hingeftellt, alfo das Objec- 
tiofte das ſich denken laſſe; ja wenn die Vereinigung dieſes gött⸗ 
lichen Geiſtes mit dem menſchlichen, wie fie im Glauben ftatt- 
finde, als Princip der Kirche gefezt werde, fo hätten wir in die— 
fer Einigung zwifchen Objectivem und Subjectivem das höchſt— 
denkbare Princip erreicht. Jedoch diefe ganze Objectivität ift rein 
Iheinbar. Wefentlich follte nach dem oben Gefagten die Heils— 
gewißheit beruhen auf dem Zeugnis des heiligen Geiſtes. Nun 
bevenfe man aber: man kann ſich über das Zeugnis des heiligen 
Seiftes täufhen, gründlich täuſchen. Es gibt ein Gefühl der 
Seligfeit, welches nicht aus dem heiligen Geift, ſondern aus dem 
Fleiſch geboren ift; es gibt eine Ruhe, einen falfchen Frieden, 
der, weil ohne vorhergehenden Ernſt der Buße, auch ohne Be— 
ſtand und ohne Verheißung iſt. Die Zahl derer wird nicht nach 
Hunderten, ſondern nach Tauſenden zu rechnen ſein, die Jahre 
lang das Zeugnis des heiligen Geiſtes zu haben glaubten, bis 
ſie endlich mit Schrecken inne wurden, daß ſie noch unbekehrt 
ſeien und jenes Zeugnis eine Vorſpiegelung ihres eignen Herzens 
geweſen ſei. Alſo es kann Jemand das Zeugnis des Geiſtes zu 
haben glauben, ohne ein Kind Gottes zu ſein. Andrerſeits: es 
kann Jemand ein Kind Gottes ſein ohne dies Zeugnis zu ſpü⸗ 
ren. Es mag ja wol Einzelne in beſondrem Maß geſegnete 
Menſchen geben, — wir kennen deren aus der Kirchengeſchichte, 
— welche von ſich bekennen können, daß ſie ſeit einem gewiſſen Zeit⸗ 
punkt dauernd den Frieden Gottes gefühlt: es ſind das ſo zu ſagen 
methodiſtiſch angelegte Naturen. Aber es gibt Andere, und deren 
iſt wol die Mehrzahl die in gewaltigem Ringen Jahre lang um 
das Bewußtſein der Gotteskindſchaft kämpfen müſſen und es doch 
nur auf Augenblicke erlangen. Ja es gibt Chriſten, welchen die 
erziehende Weisheit Gottes das Bewußtſein, das Gefühl des Frie⸗ 
dens ihr Lebenlang nur von ferne zeigt, und die erſt im Todes⸗ 
kampf zur Ruhe durchdringen. Ferner iſt es eine Thatſache, die 
wol jeder Chriſt in ſeinem innern Leben beſtätigt finden wird, 
daß das Zeugnis des heiligen Geiſtes, das wir zu einer beſtim⸗ 
ten Zeit gefühlt haben, nie für die Folgezeit einen Anhaltepumft 
gewährt, vielmehr wird ung in Zeiten ber Gefühlsfeere auch zwei— 
felhaft, ob wir uns nicht früher, wo wir jened Zeugnis zu ſpü— 
ven glauben, getäuſcht haben. Und doch follen wir auch in fol- 
hen Zeiten der Dürre glauben; der Glaube ift nicht allein eine 
gewiſſe Zuverficht deffen, das wir nicht fehen, ſondern auch deſſen, 
das wir nicht fühlen. Worauf fol ſich aber in ſolchen öden Zei⸗ 
ten der Glaube gründen, wenn nicht das Wort Gottes von vorn— 
herein feftfteht? Wenn alfo e8 Fälle gibt, wo ich mich — wie 
ih mich täufchen kann über die Sprache meines Gewiffens, — 


541 


542 


fo auch täuſchen kann über die Sprache des heiligen Geiſtes in | wiſſens geſchieht. Das chriftliche Bekentnis erhält nad) vem Prin- 
meinem Gewiſſen: wie kann dajjelde die untrügliche Norm und cip des ſubjectiven Glaubens ungefähr dieſelbe Stellung, welche 


die Richterin meines Glaubens jein? 

Iſt nun aber der fubjective Glaube, infofern er rein beruht 
auf dent Zeugnis des Geijtes, ſchon Fein Das Heil des Einzel- 
nen unbedingt ficherftelendes Princip, da ein folder Glaube 
feine Bürgſchaft der Wahrheit in ſich trägt: jo noch viel weni— 
ger ein Kirchenbildendes und Kirchenerhaltendes. Die Kirche 
Chriſti iſt ja nämlich, jo lange fie auf Erben it, feine gewor— 
dene, fertige Gemeinjhaft, jondern eine Gemeinfchaft im Werden 
begriffner Chriften, jo jehr, daß Yuther mit Necht jagen kann: 
wer ein Chriſt ift, iſt Fein Chrift, eine Gemeinschaft, welche nicht 
aus Gläubigen befteht, jondern zum Glauben erzieht. Damit ift 
nun aber geſezt, daß Das Princip der Kirche ein Element ent» 
halten muß, das Chriften gebiert, Glauben erzeugt. Gold) 
Element ift aber weder der Glaube noch das Zeugnis des hei- 
Ligen Geiftes, denn wer jenen oder diejes hat, ift eben ſchon ein 
Chriſt. Außerdem teilt Gott jeine Gaben, auch den Glauben 
und das Geifteszeugnis mie unmittelbar mit, fondern durch Mit- 
tel, insbefondere durch das Mittel feines Wortes. Gibt man 
den Glauben die oberfte Stelle im Prineip unfrer Kirche, jo mag 
— wenigftens nad) dieſer Seite — dies Princip wol für das 
himliſche Jeruſalem pafjen, aber für eine Kicche von armen Sün— 
dern, die täglich beten: Herr, hilf meinem Unglauben, iſt e8 zu 
eng, die verlangt eben ein den Glauben erzeugended Princip. — 
Wie fein Kirchenbildendes, jo ift die jubjective Gläubigfeit aber 
aud fein Kirchenerhaltendes Princip. Wil die Kicche eine orga— 
niſche Gemeinſchaft fein, lebensfähig und lebensfräftig, fo muß 
in ihr ein ftetiger Fortſchritt, ein ftetes Fortbauen auf dem Ge⸗ 
wonnenen und Gegebenen ſtattfinden, denn wo keine organiſche 
Entwicklung iſt, iſt überhaupt kein Leben. Mache ich aber die 
chriſtliche Erfahrung des einzelnen Subjects zum tragenden Prin⸗ 
cip, fo habe ic) für den organiſchen Fortſchritt in der Kirche durch⸗ 
aus Feine Bürgſchaft. Iſt nur das gefihertes Eigentum ber Släu- 
bigen, was jeder einzelne Chrift in innerem Erleben jelbft ſich 
angeeignet hat, was er von dem Reichtum der Schrift zur Zeit 
verſtanden hat, ſo iſt auch das nur Bekentnis der Kirche, was 
alle ihre Glieder gleicherweiſe lebendig durchgemacht haben. Was 
die Kirche des vierten und fünften Jahrhunderts in gewaltigem 
Geiſteskampf in Chriſtologie und Anthropologie errungen, das iſt 
damit nicht ein für alle Mal der Kirche aller Zeiten als objectiver 
Beſtand errungen, ſondern hatnur Geltung für ſolche Zeiten, wo dieſelbe 
Tiefe chriſtlicher Erfahrung herſcht. Zeiten, wie wir ſie kürzlich gehabt, 
wo die chriſtliche Erfahrung, das Glaubensleben nur ſpärlich 
fließt, haben das vollkommene Recht alle dieſe Reſultate, wenn 
nicht zu leugnen, ſo doch wenigſtens dahin geſtellt ſein zu laſſen. 
Die geſamte dogmenhiſtoriſche Entwicklung hat nur fo weit ob⸗ 
jectiveg Recht, als dan? „ chriſtliche Bewußtjein“ einer Zeit mit 
ihre ftimt, d. h. gar keins. Ja felbit die Rechtfertigung um 
Chriſti willen ift damit unficher gemacht, denn es wäre ja möge 
lich, daß auch dagegen die „gereifte“ chriſtliche Erfahrung Appell 
einlegt, wie das in der That von Seiten des Schenkelſchen Ge— 


nad) der Theorie der Revolutionszeit das menfhlihe Königtum 
einnimt. Wie dieſes nach derjelben nur auf einem Vertrag be- 
ruht, der allezeit gekündigt werben kann, wenn er ven contraht- 
renden Subjecten nicht mehr behagt, fo kann der obigen An- 
ſchauung von dem kirchlichen Befentnis allemege das gekündigt 
werden, was die hriftlihe Erfahrung irgend einer Zeit nicht 
mehr für wahr hält. Der einzelne Chrift ift nicht von Anfang 
an hineinverſezt in den Ertrag der fechstaufendjährigen Kicchen- 
geſchichte, ſondern e8 ift für jeden tabula rasa; er tritt nicht ein 
in eine wolorganifirte Stadt Gotte8, deren Ordnungen er fi 
zu unterwerfen hat, fondern alle ihre Satzungen müffen von 
jeder Zeit und jedem Individuum neu conftruirt werden. Und 
das nicht nur fo, daß die in ihrem objectiven Wert ſtets gültig 
bleibenden Ordnungen der Einzelne ſich felbitthätig aneignen 
muß, fondern fo daß fie objectiven Werth überhaupt nur bean- 
fpruchen fünnen, infoweit eine Zeit oder ein Inviduum ſie ſich 
angeeignet hat. Abfoluter Firchenzerftörender Independentismug, 
wonach jeder fich fein Chriftentum nad) Maßgabe feiner riftli- 
hen Erfahrung zurechtſchnizt, oder abfoluter Demokratismus, wo— 
nad die Erfahrung der Mehrheit das jeweilige, immer wechjelnde, 
bald tiefer bald flacher werdende Bekentnis bildet, oder im beiten 
Fall eine Kirche ift die Folge dieſes fubjectiven Princips, welche 
nur die eine Lehre von der Rechtfertigung als ſtehendes Dogma 
proclamirt, alles Andere aber, weil nicht in ber unmittelbaren 
Erfahrung gefezt, freier wiſſenſchaftlicher Geftaltung überläßt. 
Was unter der Herfhaft eines fo fubjectiven Princips aus 

der enangelifchen Kirche geworben ift, das zeigt bie täglich vor 
Augen liegende Erfahrung. Von einem Leibe Chrifti, in dem 
ein Glied mit den andern zufammenhängt durch alle Gelenke, 
wenig zu ſpüren, — davon daß Einer getragen, erbaut, gefräftigt, 
gehoben wird durch die Kräfte, die von dem ganzen Leibe aus⸗ 
gehen, wenig zu merken. Ia, wenn wir auf bie Katholifche 
Kirche fehen, da haben wir wirklich einen organifchen Leib, eine 
in ſich gejchloffne Gemeinſchaft, in der der Einzelne fih getragen 
weiß und fühlt von dem Geifte, der die Kirche beſelt. Da durch— 
dringt diefelbe aud bie entfernteften, zerftventeften, vereinzeltiten 
Punkte, die ihr angehören, mit ihrem Odem und mit ihrer Straft- 
Die Katholiihe Kiche hat daher auch ihr Bekentnis zu allen 
Zeiten unwandelbar feftgehalten und mit eifernem Arm auf jedem 
gelaftet, der es anzutaften wagte. Wir beneiven fie nit um 
diefen eifernen Arm, aber um das Band der Gemeinfhaft, das 
in ihr herſcht, könte man fid verſucht fühlen, fie zu beneiven. 
Denn wie fteht e8 mit diefer Kraft, die von dem ganzen Leibe 
ausgeht, in dem Organismus ruht, bei ung? Deren Zahl bemift 
fi) nad) Taufenden, die heutzutage dem Evangelium, nad dem 
fie fi nennen, den Rüden fehren, in benen vielleicht Fein einziger 
Punkt des Glaubens ihrer Väter noch lebendig ift, die gar fein 
innere® Band der Gemeinfhaft mit unjrer Kirche mehr befigen. 
Nun auch die Katholiſche Kirche hat ſolche Glieder, aber in ihr 
gelten ſie als Abtrünnige, bei uns geriren ſie ſich als die In— 
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haber und Pächter der chriſtlichen Wahrheit, und hat etwa die 
Kirche als ſolche etwas für fie gethan, ift von ihrem Lebens— 
odem eine Kraft ausgegangen auch auf diefe verlornen Schafe, 
wie einft eine foldhe ausging vom Leibe des Herrn? Weiter: alle 
die, die je im Innern ihres Gemütes gerungen haben mit ber 
Macht des Zweifels, die nur durch ſchwere, bittre Kämpfe zum 
Glauben hindurchgedrungen find, hat die Kirche als Ganzes 
ihnen Beiftand geleiftet auf ihrem ſchweren Wege? Einen Bei 
ftand haben fie freilich gehabt: den Gott, ver in allen Irgängen 
des Zweifels fie an feiner treuen Hand gehalten hat und aus 
aller Nacht geführt zu feinem wunderbaren Licht, und aud von 
Menfhen hat etwa hier Einer und dort Einer fie geleitet mit 
feinem Rath, getragen mit feiner Fürbitte, gefördert mit feiner 
Erkentnis, aber ift von der Kirche als folder, von ver Macht 
der Gemeinſchaft, von der überwältigenden Gewalt eines taujend- 
zungigen Bekentniſſes ihnen eine Beihilfe geworden? Und nod) 
einen Schritt weiter, Auch diejenigen, die durchgedrungen find 
zum Glauben, haben fie unter einander eine ſolche Gemeinfchaft, 
wie wir fie etwa bei ven erften Chriftengemeinden finden, jo daß 
der Einzelne gehalten würde durch die Kraft eben dieſer Gemein- 
haft? oder hält nicht vielmehr in unſern Gottesdienſten jeder 
feine eigne Andacht zu feiner eignen Erbauung, aber daß in 
ihnen die Gemeinde als ein Ganzes vor den Herrn träte, daran 
fehlt doch jeher viel? Und bieten nicht unſre Abendmale vie 
ſchlagende und doch trübe Illuſtration zu der apoftolifhen Rüge 
den Korinthern gegenüber; wenn fie zufemmenfämen, halte jever 
fein eigen Abenomal? Wenn wir zu des Herrn Tiſche treten, 
ja für uns felber juchen wir Hilfe, Troft, Stärke in feinem 
Abendmal, aber ift es uns aud) eine Communion, in der wir 
mit dem ganzen Leibe Chrifti uns organiſch verbumden fühlen? 
Und ebenfo in allen Beftrebungen für den Bau des Neiches 
Gottes, der Miffton unter Heiden und Juden, den Arbeiten ver 
ſog. innern Miſſion, in allem, was fid) font in der Art auf- 
zählen läßt: lauter Bemühungen einzelner Kreife, privater Ver— 
eine, aber nirgends wirklich Ficchliche Anftalten. Und wie jollte 
es anders fein fünnen? Haben wir doc überhaupt nicht eine 
Iutherifche Kirche in äußerlich gemeinſamer Organifation, ſondern 
lauter ijolirte Landeskirchen. Bedarf e8 dem gegenüber noch 
weiterer Ausführung, daß unjre Kirche zerfreffen und zernagt 
wird von dem Bann des Gubjectivismus, der auf ihr laftet? 
Und woher das? Weil man ihr in dem Slauben des Indivi— 
duums ein rein und baar ſubjectives Princip gegeben hat. 
Wird jo durd den Gubjectivismus die Darftellung des 
kirchlichen Lebens atomifirt, fo ift die Darftellung eines kirch— 
lichen Befentniffes von ſolchem Princip aus vollends unmöglid). 
Die moderne Theologie bemüht fih aus dem ihr allein gewiſſen 
Punkte ver Rechtfertigung um Chrifti willen ven gefamten Ge— 
halt der hriftlichen Lehre zu ermitteln. Nun ift aber erftens 
klar, daß dieſer „Glaube“ d. h. aber die chriſtliche Erfahrung 
je nad) der perfünlichen Herzensftelung des Individuums, nad 
dem Maße feiner Empfänglichkeit für die Wirkung der göttlichen 
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Gnade verjchiedenartig fein wird, bei dem Einen tiefer, bei dem 
Andern oberflächlicher. Demnach wird aud das Maf ver 
Glaubens-Erkentnis ein verfchiedenes fein können und müſſen, 
demnach die aus ſolchem Princip geftaltete Glaubens - Lehre 
ebenfalls verſchieden ausfallen: bei dem Einen reicher, bei dem 
Andern ſehr fteril. Ja auch gradezu Irlehren werden aus dem 
chriſtlichen Bewußtſein gefchöpft werden fünnen, da daſſelbe 
durchaus nicht als irtumsfrei betvacdhtet werden kann. Habe 
ich alfo an der Schrift nicht einen von vornherein fiheren Maß⸗ 
ſtab für die chriſtliche Lehre, ſo iſt gar keine Bürgſchaft für 
deren völlige, wahre, einheitliche Entfaltung. Zweitens läßt 
ſich, — wenn wir auch von der Irſamkeit des Glaubensprincips 
abſehn, — aus demſelben in keinem Fall die ganze Fülle des 
kirchlich überkommenen Betentniſſes ableiten. Denn jener Glaube 
beruhte auf dem Zeugnis des Geiſtes, dies aber bezeugt nur im 
Allgemeinen den Gnadenſtand des Individuums, nichts mehr. 
Soll nun aus dem einen uns innerlich gewiß gewordenen Satze 
von unſerer Rechtfertigung vor Gott alles Andere abgeleitet 
werden, ſo kann das nur auf dialektiſchem Wege geſchehen. Dieſe 
dialektiſche Methode iſt nun aber augenſcheinlich nicht Religiöſes, 
ſonder ein wiſſenſchaftliches Princip, nur angewandt auf 
religiöſe Dinge. Demnach iſt das chriſtliche Bekentnis nicht etwa 
in dem Princip der Kirche da, ſondern muß erſt Kraft wiſſen— 
ſchaftlicher That erzeugt werden und die Wiſſenſchaft iſt die 
höchſte Richterin über ſeine Wahrheit oder Unwahrheit. Aber 
auch damit noch nicht genug. Selbſt mit dem beſten Willen und 
aller möglichen Dialektik läßt ſich aus dem Bewußtſein der 
Rechtfertigung aus Gnaden nicht alles das ableiten, was die 
chriſtliche Kirche aller Zeiten bekant hat. Es beruht auf bloßer 
Künſtelei, wenn man Engel wie Teufel oder auch die immanente 
Trinität aus dem Heilsglauben ableiten will, daß wir fie glau— 
ben, beruht allein auf unjerm Glauben an die heilige Schrift. 
Derjelben hat ja aber die moderne Theologie Feine von vorn- 
herein normative Stellung eingeräumt, hält fich vielmehr berechtigt 
darin zwiſchen Ootteswort und Menfchenwort, zwijchen ewigen 
Inhalt und vergänglicher Form zu unterjcheiden, obwol doch das 
Wort Göthes von der Natur: Natur hat weder Kern nod) 
Schale, alles ift fie mit einem Male, mindeſtens eben fo ſehr 
von der Bibel gilt. Reicht nun alfo das chriftliche Bewußtſein 
zur Prüfung gewiffer Lehren felbft dann nicht hin, wenn eg mit 
Dialektif groß gefüttert ift, fo muß ein anderweitiger Prüfftein 
gefunden werben, tft auch ſchon in reichliche Thätigkeit gefezt: er 
heißt hiſtoriſche Kritif. Frage, ob die bibliſchen Bücher in fol- 
her Zeit entſtanden, won jolhen Verfaffern gejchrieben feien, daß 
wir um deswillen ihren Inhalt als wahr annehmen können; und 
wenn du darauf mit deiner Kritif ein Ja fprechen kannſt, fo 
glaube Alles, was fie jagen, — Alles? nein Alles, mas mit 
deiner hriftlichen Erfahrung und gläubigen Dialektik zufammen 
paßt. Nun wiſſen wir endlich, wie wir zu einer chriftlichen 
Slaubenslehre fommen können. Subjectiver Glaube, menſchliche 
Wiffenfchaft, das find die Principien der Glaubenserkentnis. Was 
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der Einzelne fühlt und was er erkent, ift fein Bekentnis; und der 
Kiche Befentnis? dod wol was als Gefamtftimme ihrer Glie- 
der fich geltend macht? und was wäre da8? ever, der umfre 
Zeit Fent, weiß, wie herzlich wenig fo Befentnis der Kirche fein 
fünnte, — nod viel weniger, als einft die Generalſynode wollte, 

Daß in der That die gefamte neuere dogmatifche Theologie 
in dem jubjectiven Glaubensbewußtfein ihren Ausgangspuntt, in 
der Dialeftif und Kritik ihre Waffen habe, zeigt die Gefchichte, 
und zwar, was die Hauptſache, nicht um auf diefe Weife die 
objective Wahrheit fich anzueiguen, fondern überhaupt was Wahr- 
heit ſei, richterifch feftzuftellen. Ber Niemand ift das eben Be— 
hauptete leichter zu beweifen als bet dem „Water der deutſchen 
Theologie”, bei Schleiermader. Etwas Subjectivered als das 
Abhängigkeitsgefühl kann e8 doch gar nicht geben und e8 ift be— 
fant, daß darauf, näher auf die Ausgeftaltung vefjelben zur 
jpecififch - Hriftlihen Erfahrung von der Erlöfung Schleiermacher 
feine ganze Theologie gründet, Saz für Saz feine Glaubens— 
[ehre daraus entwidelt. Daher ift diefelbe denn auch in dem 
Maß poſitiv, als feine hriftlihe Erfahrung richtig und entwidelt 
war, negativ in dem Maß, als irgend eine Lehre nicht fein ſub— 


jectives Eigentum geworden war. Daß feine Stellung zur Bibel | 


aber die von ung oben gezeichnete gewejen, erhellt einerſeits aus 
dem erften Lehrſatz über viefelbe: „Das Anfehen der Heiligen 
Schrift kann nicht den Glauben an Chriftum begründen, vielmehr 
muß diefer ſchon vworausgefezt werden, um der heiligen Schrift 
ein Anſehen einzuräumen; die Bibel alſo bafirt auf dem Zeugnis 
des chriftlichen Bewußtſeins; andrerfeit3 aus der Kritik, welche 
Schleiermacher befantlid in reihen Maß an ihr gebt hat, wie 


nod die jüngfte Beröffentlihung feines Lebens Jeſu bewieſen; — 


Hiftorifche Kritik alfo die Bürgſchaft derſelben in allen Fällen, mo 
nicht duch die unmittelbare Ausfage feines hriftlihen Bewußt— 
feins ihm der Inhalt irgend einer Schrift oder Schriftitelle ‚zur 
Gewißheit geworden war. Und feit ihm haben denn alle Dog⸗ 
matiker dieſem Princip menſchlicher Subjectivität Rechnung ge— 
tragen: nicht nur Schenkel, deſſen Gewiſſensſtandpunkt nur ein 
andrer Ausdruck iſt für den Standpunkt des chriſtlichen Bewußt— 
ſeins (übrigens ein recht gut gewählter, da das „chriſtliche“ Bewußt⸗ 
fein zu dem mannigfach und oft unchriſtlichen Inhalt ſchlecht 
paſſen würde); auch nicht nur Rothe, der gemäß ſeiner Anſchauung 
von Inſpiration gar keinen andern einnehmen kann; ſondern auch 


Philippi in ſeinem Werke, welches doch eine objectiv kirchliche 


Dogmatik geben ſoll und wirklich gibt. Wenn derſelbe nämlich 
den Gang wählt, daß er zuerſt aus ſeinem chriſtlichen Bewußt⸗ 
ſein den jedesmaligen locus entwickelt, dann geſchichtlich die Ueber— 
einſtimmung der Kirchenlehre und endlich drittens exegetiſch die 
der heiligen Schrift mit dem ſo gewonnenen Reſultat nachweiſt, 
ſo würden wir ihm gern auch ohne feine ausdrückliche Ver— 
ſicherung glauben, daß ihm die 


heilige Schrift abjolute und hältniffes nicht unmittelbar zu Chriſto, 


höchſte Norm des Bekentniſſes iſt, aber nur aus dem von ihm 
gewählten Wege geht das nicht hervor. Man ſieht, daß ſeine 
Methode von der Schleiermachers und Schenkels nicht weſentlich 
verſchieden iſt. Es iſt ja natürlich volllommen erlaubt, daß ein 
Dogmatiker auch einmal dieſe Methode durchführt und zeigt, daß 
auch ſie, richtig angewendet, zur kirchlichen Dogmatik führt. Aber 
nöthig iſt dies Reſultat nicht, denn wenn das chriſtliche Bewußt— 
ſein des dogmatiſirenden Subjects weniger geläutert und ver— 
tieft iſt wie bei Philippi, wird es zu ganz anderen, minder kirch— 
lichen Nefultaten führen. Man follte glauben, daß wie bei einer 
bibliihen Dogmatif die Bibel, fo bei einer Firchlichen die Kirchen— 
lehre in ihrer Objectiwität nicht nur End- fondern auch Aus— 
gangspunft der Entwidelung fein müßte und etwa nachher nach— 
gewieſen würde, daß die biblifchen und kirchlichen Säte auch im 
gläubigen Bewußtſein ihren Wieverhall finden. So lange dieſes 
nun einmal irtumsfähig ift, ſo lange kann es nimmermehr 
einen ficheren Ausgangspunkt abgeben. Abgefehen davon, daß 
nad dem oben Bemerften viele Lehren, wie die von der imma= 
nenten Trinität, nicht a priori im Kriftlihen Bewußtſein Liegen 
fondern erft aus Schrift und Kirchenlehre hineingefommen find 

Wir haben alfo erfant, daß der Ausgangspunkt und der 
Weg für die negativen und pofitiven Richtungen in unferer Kirche 
wefentlich die gleichen find: beide gehen von ihrem jubjectiver 
Bemwußtfein aus, beide verfolgen den Weg mit Dialeftif und 
biftorifcher Kritik. Alſo die menfchliche Wiſſenſchaft wird beider— 
ſeits zur Richterin der Wahrheit genommen, nur das Nejultat 
‚des Weges ift beivemal ein anderes. Und nun ift ja in ber 
That e8 würdig, recht und heilbringend mit den Waffen menjch- 
licher Wiffenfhaft die Apoftolicität des ganzen Neuen Teftaments 
nachzuweiſen, und es werben auch die recht gebrauchten Waffen 
ſtets den Sieg gewinnen, gleichwie das richtige chriſtliche Be— 
wußtſein der heiligen Schrift ſtets entjprechen wird. Aber fo 
‚lange beide fallibel bleiben, fo lange dürfen wir bie Kirche 
weder don dem einen noch von dem andern abhängig machen, 
weder auf dies noch auf jenes gründen. Dies find die Con- 
ſequenzen, melde entftehen, wenn man das fubjective Olaubens- 
prineip zum Träger der Kirche macht: das Bekentnis der Kirche 
wird von feiner Objectivität entkleivet und zum Kampfplaz der 
Wiſſenſchaft gemacht, das kirchliche Leben atomifirt. Die Kirche 
Hört auf ein lebendiger Organismus zu fein. 

Sehen wir num zu, ob diefer Subjectivismus der evange— 
liſchen Kirche angeboren ift, und wenn etwa das, ob er nicht 
gleich in ihrer Entftehung wenigftens ein Gegengewicht an irgend 
einer objectioen Macht gefunden. Was zu der Reformation An- 
laß gegeben hat, ift allerdings unleugbar ber ftarre und einfei= 
tige Objectivismus der römiſchen Kirche. Es wurde wenigſtens 


factiſch, das Heil des Einzelnen angeſehen als Folge ſeines Ver— 
ſondern zu der Kirche, 
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der äußeren, fichtbaren Kirche. 
Kirche aber wurde bemeffen nach den äußern Werfen; die innere 
jubjective Stellung des Einzelnen wurde unterfchäzt, ja thatfäch- 
lich oft misachtet, gar nicht geachtet. Die Handlungen, melde 
die äußere Zugehörigkeit zur Kirche documentirten, galten als 
das Maß des inneren Verhältnifjes zu derſelben, nicht dieſes als 
das Maß jener. Diefem einfeitigen Objectivismus ftellte Luther 
gleih in der erſten Thefe den ebenfo berechtigten als nötigen 
Subjectivismus entgegen, daß nie das äußere Werk als folches 
da8 entjcheidende Moment fei, fondern das innere Verhältnis zu 
dem Herrn der Kirche. Nicht der Papft und nicht die Koncilien, 
das ift von dem erſten Buchftaben, den er gefchrieben, bis zum 
legten ſein Hauptjaz, — können dir deine Seligkeit verbürgen, 
du felbft mußt fie mit Furcht und Zittern ſchaffen. Nicht die 
Kiche kann dir unmittelbar das Heil aneignen, fondern das ein« 
ige Organ der Heilsaneignung ift ver Glaube. So wollte er 
dem Subjecte nicht ſowol das Recht als die Pflicht des eignen 
Thuns neben allem Thun der Kirche wahren. Er läßt nament— 
lich im Anfang feinev Thätigkeit nichts nah von ven kirchlichen 
Forderungen, ex ftellt daneben nur noch andere, von der Kirche 
nicht zu controllivende, überhaupt ſich jedem menfchlichen Gericht 
entziehenpe, weil auf dem Gebiet des innerften Selenlebens lie— 
gend. Während aber dem einfeitigen Objectivismus ver katho— 
liſchen Kirche hier jo zu jagen die Pflicht des geheiligten Sub- 
jectivismus im neuen Menſchen gegenübertritt, ftellte ihm auf 
der andren Seite der natürliche Menſch das Necht ver natür— 
lichen Subjectivität entgegen. Das geſchah von Seiten des Hu- 
manismus. Auch ex Fümpft gegen das ſchwere Scepter, das 
die objective kirchliche Auctorität über den Menſchen ſchwang. 
Auch er will dem Subjecte fein Recht verfchaffen. Aber was er 
verteidigt, ift Die freie Wiſſenſchaft, die Erlaubnis, das Recht, 
daß der Einzelne jeine natürliche Bernumft geltend mache aller 
objectiven Satzung gegenüber: ex löſt eben von allen Banden. 
Zuther dagegen löſt von feiner Pflicht, im Gegenteil: er ſchlägt 
das innerſte Selenleben des Menſchen, an das keine äußere Kirche 
mit ihrer Macht reichen kann, in die gewaltigen Ketten des Ge— 
horſams gegen das göttliche Wort: damit haben wir dag innerfte 
Princip angegeben, welches Luther trieb. ALS in der Klofterzelle zu 
Erfurt fein äußerlicher Menſch verwefte und alle vergängliche Klar- 
heit verblich, als alle guten Werke, aller Gehorfam gegen die Kirche 
zu Schutt und Aſche wurde vor dem gewaltigen Nichterftuhl 
feines Gewiſſens: da brach in fiegenver Klarheit das göttliche 
Wort von der Vergebung der Sünden hervor und deſſen Kraft 
Hat den inwendigen Menfchen von Tage zu Tage erneuert, 
AS auf dem Wege nad) Kom alle Herlichfeit ver Kirche auf 
Erden feine lechzende Zunge nicht kühlen fonte: das göttliche 
Dort ift es geweſen, welhes ihm fortwährend zugerufin hat; 
der Gerechte wird feines Glaubens leben. Und nicht nur Ver— 
anlaſſung zum Glauben hat ihm dieſes Mortes mächtige Predigt 
gegeben, ſondern es ift die ftete Triebkraft feines Glaubens ges 
blieben. Wenn er jo oft darauf dringt, daß der Einzelne allen 
Anfehtungen feines Gewiffens gegenüber feſt und gewiß an fein 
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Dies Verhältnis zuc äußern | Heil glauben folle: das Wort Gottes ift e8 ftetS gewefen, auf 


das es diefen Glauben gegründet iwiffen wil. Nicht das Zeug- 
nis des heiligen Geiftes hat die evangelifche Kirche zu Augsburg 
den Katholiken entgegengeftellt, ſondern das objective Wort Got— 
tes. Man hat neuerdings vielfach von firchlicher Seite die De- 
finitton der Kirche im fiebenten Artikel der Auguftana bemängelt, 
weil fie das objectiwe, anftaltliche Element derſelben nicht hervor: 
fehre. Mag fein; aber auf ven bloßen fubjectiven Glauben ba- 
firt die Auguſtana die Kirche auch nicht. Denn wenn fie fagt, 
die Kirche fei die Gemeinfchaft ver Heiligen, im welcher Wort 
und Sacrament recht verwaltet würden, fo wird man dieſen lez— 
teren Zufaz doch nicht als ein unmwefentliches Merkmal betrach— 
ten dürfen, denn dann gehörte ev überhaupt nicht in eine Defi— 
nitton. Wenn er aber wefentlich ift, fo kann er doch faum einen 
andern Sinn haben, als daß damit die die Gemeinſchaft ver 
Heiligen begründenden, tragenden objectiven Principien angegeben 


fein follen. 
(Schluß folgt.) 


Die Nechtfertigung des Sünders vor Gott. 
Nah der h. Schrift dargelegt von Lic. Preuß. 
Schluß.) 


Der verehrte Herr Verfaſſer verwahrt ſich ja ausdrücklich 
Dagegen, daß auch bie erfte Vergebung wegen ver Liebe gefchehe; 
erft eine zweite folle man durch die Liebe erwerben. Um der 
Confequenz Bellarmins zu entgehen, müßte man alſo noch eine 
dritte Vergebung fingiven und diefelbe vor die erfte jegen. Ein- 
mal wäre dem Weibe gratis vergeben und davon fagte der Tert 
nichts, das zweite Mal wegen ihrer Liebe und das dritte Mal 
wenn wir die Worte preffen wollen, um ihres Glaubens willen 
(2. 50). Iſt e8 da nicht im der That beſſer, mit Luther zu 
lehren: „Weil fte durch vechtichaffene Werke der Buße öffent- 
lich ihren Glauben bezeuget und die Liebe darlegt, foll fie 
auch öffenthich abfolvirt und gerecht gehalten 
werden. Summa: Chriſtus iſt darinnen ganz und gar 
beſchäftigt wider den Phariſäer, daß er deſſen öffentliches Urteil 
von der Sünderin durch die öffentliche Gerechtigkeit eben der- 
jelben Sünderin verdamme. Daher erzählt er ihm nicht den 
Glauben, fondern die Werke der Sünderin und ftrafet, daß der— 
gleichen nichts von dem Pharifäer geübt werde, Derbalben 
wird das Wort Chrifti zu dem Pharifäer recht ver- 
ftanden von der öffentlichen Vergebung. Ich fage dir, 
ſpricht er; das ift, ich zeige es hiermit öffentlih an, wel— 
ches ſoviel ift: Ich will, daß fie auch von euch gereht gehalten 
werde, als die mehr gethan hat im Geſez, als ihr thut und ver— 
ftehet. Indem er fich aber zum Weibe wendet alg zu einer Pri- 
vatperfon, fo tröftet er ihr eigen Gewiffen, indem er fagt: „Dein 
Glaube 2.” *) „Welche aber balsftarrig die Worte treiben: di- 


*) Zuther bei Wald, VII. 1337. 1338, 
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mittuntur ei quia dilexit, es ift ihr vergeben, weil fie geliebt | feine Werke.“ 
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Diefer (angebliche) Glaube kann ihn doch nicht 


hat, — ſchließt Luther, — und die drei Stüd nicht hören wol | felig machen. Da ift ein nadter Bruder ober eine nackte Schwes 


len (nämlich v. 50, v. 47 zweite Hälfte und das Gleichnis won 
den Schuldnern), die foll man meiden als Menfchen von ver- 
worfenen Sinnen.*) 

An einer andern Stelle jagt er von der Vergebung der 
Sünden: „Sp nun Jemand meinet, daß er darum will Berges 
bung der Sünden erlangen, daß er die Liebe hat, ver ſchmähet 
und ſchändet Chriftum.“ Und daß er das nicht blos von der 
erſten, ſandern auch von der zweiten und allen folgenden Berges 
bungen verfteht, erklärt er jelbft.**) — Kurz: Vor Gott werden 
wir durch das Blut Chrifti gerecht, das im Glauben ergriffen 
wird, vor den Menſchen durch die Werke. Und dies iſt auch 
der Schlüffel, das rechte Verftändnis von Jacobi 2 zu eröffnen. 
Wer ihn ins Waſſer wirft, der muf entweder der reinen Lehre 
von der Rechtfertigung zu nahe treten, oder den Brief des Ja— 
cobus verwerfen. 

Ehe wir indes an die Betrachtung des genanten Capitels 
gehn, müfjen wir die Grumdlehre von den guten Werfen aus der 
Schrift feftftelen. Vor allen erwähnt fie der Herr ſelbſt Matth. 
5, 16: „So foll euer Licht vor den Menjchen leuchten, daß 
fie eure guten Werfe jehen und emern Bater im Hinmel prei- 
fen.“ Die guten Werke find nicht das Licht, fondern der Glaube, 
auch zünden fie e8 nicht an. Sondern fie find fein Schein und 
jollen vor den Menfchen leuchten. Warum? damit fie die Kraft 
der herlichen Barmherzigkeit Gottes an uns fehen. Der Glaube 
wirft alfo die Werke und zwar zunächſt für die Menſchen. Die 
guten Werken find, erläutert ver H. Paulus: Gewächſe unje- 
rer Gerechtigkeit 2 Cor. 9, 10, das ift Gewächſe, melde die 
uns zugerechnete Gerechtigkeit Chrifti hervortreibt. Alſo bringen 
die guten Werke nicht unfere Gerechtigkeit weder im erften, nod) 
im zweiten, noch im achtzigſten Stadium unfers chriſtlichen Le— 
bens, fondern fie entipringen aus ihr. Denn unfere Rechtferti— 
gung vor Gott geſchieht immerdar um des Berdienftes Chriſti 
willen und gratis, ohne unſere Werke, Röm. 4,6. Auch 1 Tim. 5 
v. 10 legt der Apoſtel bei ver Wahl einer Wittwe zu kirchlichem 
Dienft auf das Zeugnis Gewicht, das ihre Liebeswerke ihr ge- 
ben. Nicht minder lebhaft befent Petrus diefe Bedeutung der 
Werke: „Führt einen guten Wandel unter den Heiden, mahnt 
ex 1 Petri 2, 12, auf daß die, fo von euch afterreden ald von 
Uebelthätern, eure guten Werfe jehn und Gott am Tage der 
Heimfuhung preiſen.“ Und Johannes im erften Briefe 2, 29: 
„Wenn ihr wiffet, daß Gott gereht ift, jo merkt, daß aud Je— 
der, der die Gereditigfeit thut, aus ihm geboren if.” Und in 
demſelben Briefe 3, 10: „Hieran find die Kinder Gottes und 
die Rinder des Teufels offenbar; Jeder, der nicht Gerechtigkeit 
übt, ift nit von Gott, und wer feinen Bruder nicht liebt.“ Da⸗ 
mit harmonirt auch Jacobus, denn er ſagt: „Was hilfe es, meine 
Brüder, wenn einer behauptet, er habe Glauben, und hat 


*) Luther bei Wald, VII. 1339. 
**) Luther bei Wald, XVI. 1396. 1401. 


fter, die ihr täglich Brod nicht haben; nun fagte einer von euch 
zu ihnen: Geht in Frieden, wärmt euch und eft, er gäbe ihnen 
aber nicht des Leibes Nahrung, was nüzte das? Antwort: Gar 
nichts. Es wären erbärmliche Nevensarten. So (jeht ihr) ift 
der (angebliche) Glaube, wenn er nicht Werke hat, nichtig im fidh. 
Nun führt ung der h. Jacobus ein Zwiegefpräch vor: Ein wahr- 
haft Gläubiger fagt zu einem Maulcriften: Du haft (wie du 
angibft) Glauben. Ich aber (behaupte das nicht blos, fondern) 
habe Werfe. Zeige mir doch deinen Glauben ohne die (davon 
untrennbaren) Werfe.*) (Das kanſt du ja gar nicht.) Ih da- 
gegen werde dir aus meinen Werfen meinen Glauben 
zeigen. Der Apoftel handelt Hier alfo von dem Zeigen des 
Glaubens, von der Redtfertigung vor den Menſchen. Nicht von 
der Rechtfertigung wor Gott. Denn ihm brauchen wir den Glau- 
ben nicht zur zeigen, er weiß, was im Menjchen ift. Auch wird 
bier Gott gar nicht erwähnt, fondern ein Bruder handelt mit dem 
andern. Uebrigens fann, fährt Jacobus fort, der behauptete 
Glaube auch wirklich vorhanden fein; wenn er nicht den rechten 
Inhalt hat, hilft er doch nichte. „Du glaubft, daß es nur einen 
Gott gibt. Da thuft du wol daran; (aber das macht dich nicht 
gerecht, denn) die Teufel glauben es auch und zittern. Willft 
du aber wiſſen, eitlev Menſch, daß der Glaube ohne die Werfe 
nichtig iſt?“ Wer wirklich durch den Glauben gerecht wurde, 
wie Abraham, hat auch Werke gehabt, daran man feine Recht 
fertigung exrfennen konte. „Iſt unfer Bater Abraham nicht aus 
den Werfen (vor den Menſchen) gerecht geworben, nachdem er 
feinen Sohn Ifaac auf ven Altar gebracht hatte?” Ya: Vor 
den Menfchen; das ift Feine „jämmerliche Gloſſe.“ Zunächft nicht 
gegen den Sprachgebraudy; denn das grieh. Wort diramvedar 
wird Röm. 3, 4 fo gut wie Luc. 16,15 von der Rechtfertigung 
vor den Menſchen gebraucht. Luc. 16 fteht das: Vor den Men- 
{chen ausprüdlid dabei, uud Röm. 3, 4 ift e8 ohne jeglichen 
Zweifel zu ergänzen. Daf wir aber hier jo überjegen müſſen, 
folgt erftlich aus Vers 18. Es handelt fi hier nicht Darum, 
wie die Abjolution vollzogen, fondern darum, wie fie erfant wird. 
„Zeige mir deinen Glauben ꝛc.“ Bor allem aber iſt es das Bei- 
fpiel Abrahams jelber, das jede andere Erklärung zur Seite 
fchiebt. Wie Abraham vor Gott gerecht wird, zeigt Röm. 4, 
nämlih ganz ohne Werke Der Einwand: in Röm. 4 fet 
von Abrahams erfter Rechtfertigung die Rede und in Jacobus 2 
von der zweiten ift nichtig. Denn der h. Paulus vergegenmär- 
tigt ung Röm. 4 nicht den Abraham im feiner erjten Belehrung. 
Die geſchah Gen. 12, durch ven Glauben ward gehorfam Abra⸗ 
ham, da er berufen ward. außzugehn in das Land, das ex erer- 
ben follte und ging aus und wußte nicht, wohin ev käme. Hebr. 
11, 8. Seitdem waren etliche Jahre verfloſſen, nicht Jahre ver 
Gottlofigkeit für unſern Vater Abraham, fondern Jahre der 
Gnade, Gen. 13 ff. Da hinein greift der b. Paulus und ftellt 


*% „ohne“ ywous, nicht: „mit“ ex ift zu leſen. 
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die Arage: Worin die Rechtfertigung Abrahams vor Gott da=- 
mals beftand, zu einer Zeit, da er nicht blos Glauben, ſondern 
aud) gute Werke, wie Demut (Gen. 13, 8. 9 gegen Loth) und 
Uneigennügigfeit (Gen. 14, 22 ff. gegen den König von Sodom) 
hatte. Dennod antwortet der Apoftel einfältig und rund mit 
der Schrift, daß Abraham nicht durch feine guten Werke, an 
denen er reich war, nicht durch feinen Gehorfam gegen Gott, 
den er fo glänzend bewiefen (Gen. 12 beim Auszug), fondern 
allein durch den Glauben geredhtfertigt wurde. 

Folglich ift e8 wider die Schrift zu behaupten, daß er zwar 
anfangs durch den Glauben, ſpäter aber duch die Opferung 
Iſaaes vor Gott gerechtfertigt wurde. So bleibt beftehen, was 
die Schrift jagt: „Wenn Abraham aus den Werken gerechtfertigt 
wurde, jo hat er Ruhm, aber nicht bei Gott. Römer 4, 2.“ 
Und Niemand foll uns dies Gotteswort dadurch entwinden, daß 
er. es auf eine erfte, zweite oder dritte Rechtfertigung einfchränft. 
Zugleid, enthält aber derſelbe Text unjere Legitimation Jacobus 
2, 21 von der Redtfertigung vor den Menſchen zu verftehn. 
Denn „wenn Abraham aus den Werfen gerechtfertigt wurde“, 
beginnt der Apoftel. Er wurde aber nad den hellen Worten 
des Jacobus (2, 21) aus den Werken gerechtfertigt, nachdem 
er nämlich feinen Sohn Ifaac auf ven Altar getragen. 
Sp bat er Ruhm, fährt der h. Geift fort. Wir bitten das 
wol zu beachten: Aus der Concordanz von Jacobus und Paulus 
folgt beides: er wurde aus den Werken gerechtfertigt und hatte 
Ruhm. Aber nicht vor Gott. Wenn nicht vor Gott, vor 
wen denn? ohne Zweifel vor ven Menjchen. Wenn er aber 
durd) die Werke gerechtfertigt wurde nnd dadurch nicht vor Gott, 
jondern lediglich vor den Menfhen Ruhm erwarb, fo haben wir 
das Recht und die Pflicht Jacob. 2, 21 zu überfeßen, wie wir 
gethan haben: Abraham unfer Bater wurde vor den 
Menſchen dur feine Werke geredt. 

Nun den Schluß des Capitels: Du fiehft (Hievaus) fagt 
Jacobus, daß der Glaube mit den Werken zufammen und in 
ihnen wirkſam war. Das Recht fo zu überfeten entnehmen mir 
aus Marci 16, 20: Der Herr wirkte nad) feiner Auferftehung 
mit feinen Apofteln, d. h. nicht: er wirkte hier und fie da, ſon⸗ 
dern: er war mit ihnen zuſammen und in ihnen wirkſam. Daſ— 
jelbe Zeitwort in derſelben Bedeutung. Und aus den Werken, 
fährt der h. Jacobus fort, hat der Glaube Abrahams feine Be- 
währung empfangen. Wir dürfen nicht überfegen: wurde voll- 
ſtändig; fonft würde die monſtröſe Lehre entftehn, daß Abraham 
zwar 1 Moje 15, 6 vollftändig gerechtfertigt wurde, daß aker 
fein Glaube erſt nad) dreißig Jahren perfect ward. Daß wir 
aber ein Recht haben, da8 Berbum zeicoov fo wiederzugeben, 
wie wir gethan, ergibt fih aus Hebr. 2, 10 und 1 Joh. RE) 
verglichen mit Hebr. 5, 14 und 1 Cor. 2,6. 

Afo der Glaube Abrahams wurde durch feine Werte be— 
währt und fo wurbe die Schrift erfüllt, die da jagt: Abraham 
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glaubte Gott und e8 wurde ihm zur Gerechtigkeit gevechnet- 
Segen wir doch den Fall: Jacobus habe vorher gemeint, Abra- 
ham wäre vor Gott durch die Opferung Iſaacs gerecht gewor— 
den, was wäre das für eine Confequenz: Abraham ift vor Gott 
durch feine Werke gerecht geworben, und jo wurde die Schrift 
erfüllt, die da fagt: Gott rechnete ihm feinen Glauben zur 
Gerechtigkeit. Wollen wir alfo ven h. Jacobus nicht gänzlich 
unzufammenhängende Dinge jagen laffen, fo bleibt nichts übrig 
als dies: Abraham wurde vor den Menſchen aus feinen Werten 
gerecht, dadurch bewährte fich fein Glaube und fo wurde bie 
Thatſache feiner Rechtfertigung vor Gott, weldhe die Schrift 
1 Moſe 15 erwähnt, duch den Erfolg als wahrhaftig bezeugt. 
„Die Schrift wurde erfüllt“ brauchen die heiligen Männer Got- 
tes freilich meift, wo e8 fih um das Eintreffen von Prophezei- 
ungen handelt. Das ift hier nicht der Fall, wir müffen aljo 
eine Gefamtbeveutung fuchen, die jenen Stellen (Apgſch. 3, 18, 
Apgeih. 1, 16, Matth. 2, 15. 17. 23) und der unfern gemein 
fam. Das kann aber feine andere fein, als eventu compro- 
bare durch den Erfolg als wahrhaftig bewähren. 

Was foll nun aber das „und ward ein Freund Gottes 
genant“, was Jacobus Hinzufügt? 1 Mofe 15 fteht es nicht, 
jondern es ift eine Bemerkung des Apoftels, die er von wo an— 
ders geihöpft hat. Freund Gottes wird Abraham Jeſ. 41, 8 
und 2 Chron. 20, 7 genant, um von 1 Moſe 23, 6 zu ſchwei— 
gen. Das ſtimt wol zu unferer Auffaffung des ganzen Capitels: 
Die Glaubensgerechtigkeit Abrahams bewährte fich durch feine 
Werke vor aller Welt, und in Folge deſſen nante man ihn vor— 
zugsweiſe Freund Gottes. 

Da jeht ihre, fährt Iacobus fort, daß ein Menfch (vor den 
Menſchen) aus feinen Werfen gerecht wird und nicht allein aus 
dem Olauben. Das ift der flärkfte Saz des Capitels. Wer 
ihn nicht werfteht wie die Väter, muß entweder den Nömerbrief 
drangeben, oder behaupten, das ein Apoftel das Umgekehrte ehrt 
wie der andre. Denn die Löfung: „Der Glaube rechtfertigt ver- 
mittelft der Werke” ftößt fo gut gegen Röm. 3 als die andre: 
„Ölaube und Werke rechtfertigen.” Der h. Baulus weiß nir- 
gendwo etwas von einer jtufenmeifen Nechtfertigung, fondern vie 
Rechtfertigung vor Gott ift immer vollfommene Rechtfertigung, 
und mit ihr haben die Werke niemals etwas zu thun. Gott 
abjoloirt immer umfonft: das Kind und den Confirmanden und 
den Greis, ja vielleicht wird manches Kind eher felig wie wir, 
Und wenn wir alles gethan, was wir ſchuldig, bekennen wir ung 
als unnütze Knechte; denn 

Es iſt doch unſer Thun umſonſt 
Auch in dem beſten Leben. 

Vor Dir Niemand ſich rühmen kann, 
Des muß dich fürchten Jedermann 
Und Deiner Gnade leben. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Berleger: Guſtav Schlawit in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1867. 


Gegen den Artikel: „Die Rechtfertigung 
von Lie. Preuß.“ 
I. 


Man muß Herrn Dr. Preuß dafür dankbar fein, daß er 
als Anwalt einer weit verbreiteten Anficht in Bezug auf die 
Rechtfertigung aufgetreten if. Die entgegenftehenve hat bie 
Aufgabe, fih mit ihr gründlich auseinanderzufegen, und dazu 
gibt der oben bezeichnete Aufſaz trefflichen Anlaf. Wenn wir 
uns im Interefie der Sache in diefer Auseinanderfegung mehr- 
fach gedrungen fühlen müfjen, lebhaft zu werben, fo ſchließe man 
daraus nicht auf eine Entfremdung der Gemüter: wir find nad) 
wie vor einander herzlich zugethan. Und nun gleich mitten in 
die Sache hinein. 

Für die von ihm vertretene Auffafjung macht Lic. Preuß 
zuerft das Wafjer der Taufe geltend. Aber er verläugnet dabei 
feine eigene, ihn vor manchen anderen Gegnern auszeichnende 
Einfiht, daß der Streit fih nur um die Jueignung ver Redit- 
fertigung bewege, oder auch: er gibt der Zueignung weitere 
Gränzen ald die von dem Berf. anerfanten. Mit vollem Recht 
nent Luther in dem Taufbüchlein die Taufe „ven Eingang zu 
allen göttlichen Gütern,“ jagt er im großen Catechismus: „Dar- 
aus hat ein Chrift jein Leben lang genug zu lernen und zu üben 
an der Taufe, denn er hat immerdar zu fchaffen, daß er feitig- 
lich glaube, was fie jagt und bringt, Ueberwindung des Teufels 
und Todes, Vergebung der Sünde, Gottes Gnade, den ganzen 
Chriftum und heiligen Geift mit feinen Gaben.” Chriftus hat 
durch jeinen Tod dem menſchlichen Geſchlechte ein- für allemal 
die Rechtfertigung erworben. Durch die Taufe wird fie dem 
Einzelnen zugeteilt, und zwar das volle Maß verfelben, fo daß 
es in der Preußifchen Agende mit vollem Rechte heißt: „er hat 
div alle deine Sünde vergeben.“ Der nad) Gottes Ebenbilve 
erichaffene Menſch aber ift über die Stufe des Thieres erhaben, 
welches in dumpfer Gleichgiltigfeit die Gaben Gottes hinnimt, 
ohne ſich ihnen entgegen zu bewegen. So ift ihm auch in Be— 
zug auf die Vergebung der Sünden die Aufgabe geftellt, vaß er 
darnach ringe, fih den ein- für allemal gefchenften Neichtum 
immer vollftändiger anzueignen. Er bat ihn fo wie ein Bater, 
der feinen Sohn zum Erben, aller feiner Güter eingefezt, aber 
den Eintritt in den vollftändigen Genuß an gewiffe Bedingungen 
gefnüpft hat, Es verhält ſich hier genau ebenſo, wie bet Pf. 51 
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im Verhältnis zu der Erklärung Nathans an David: „Der Herr 
hat div deine Miffethat vergeben.” Dies Wort betrachtet David 
nicht als einen Vreibrief zum trägen ſich beruhigen, er fchöpft 
daraus nur die Zuverficht zum ernftlihen Ringen um die inner- 
liche Berfiegelung desjenigen, was ihm zugefagt war, und in dies 
Ningen geht er ein mit der danfbaren Liebe, welche die Zufage 
hervorgerufen. Die Taufe enthält eine doppelte Seite. Sie ift 
zuerjt die Zufiherung der in dem Waſſer verförperten Verge— 
bung der Sünden, dann das Unterpfand der Erteilung des hei- 
ligen Geiftes, nad) dem Worte Jeſu: „wenn jemand nicht ge= 
boren wird aus dem Waffer und Geift, kann er nicht in das 
Reich Gottes eingehen." Was Quesnel in Bezug auf die leztere 
Seite jagt, welche die fecundäre ift, fo gewiß als das Wafler 
der Taufe zunächſt nur die Vergebung der Sünden bebeutet, 
und das Waſſer erſt ven Zugang zu dem Geifte eröffnen muß: 
„Es ift diefe neue Geburt, die und das Recht gibt, ung unauf- 
hörlih an den Urheber unferes neuen Seins und an das Prin- 
eip unſeres neuen Lebens zu wenden und bei jeder Gelegenheit 
von ihm feinen neuen Geift zu verlangen,“ das gilt vollfommen 
auch von der Vergebung der Sünden. Das Gut ift von dem 
Anfange unferes Dafeins an unfer, aber der Genuß deffelben ift 
an Bedingungen gefnüpft und nad dem Maße ver Treue in der 
Erfüllung diefer Bedingungen richtet fid) das Maß dieſes Ge- 
nufjes. Es läge nahe, daß man, um den Mifverjtänpniffen die 
Wurzel abzujchneiden, ven Namen ver Rechtfertigung auf die 
objective Heilsthat und ihre Zuwendung in der Taufe beſchränkte, 
und für die fubjective Seite fi) einer anderen Ausdrucksweiſe 
bediente, jtanphaft nur von der Aneigunng der Rechtfertigung 
redete, und wirklich ift ein ſolches Anfinnen an den Verf. geftellt 
worden. Das Bedenken dagegen ift nur, daß man damit ben 
Sprachgebrauch der heiligen Schrift verlaffen würde, weldhe von 
ver Rechtfertigung aus dem Glauben redet: der Glaube liegt 
auf der fubjectiven Seite, von der Rechtfertigung aus dem Glau— 
ben kann bei einem neugebornen Finde nicht die Rede fein, und 
die dennoh von dem Glauben des Unmündigen geredet haben, 
thaten es mit Berlegung ihres exegetiichen Gewiſſens. Ebenſo 
wiirde man damit aud) den Spracdhgebraud der Kirche verlaffen - 
Burk in ven Werke: Die Rechtfertigung, Th. 1 (1763), ©. 84, 
jagt: „Die Meiften, ſonderlich die älteren unferer Öotteögelehr- 
ten, nehmen mit den fymbolifchen Büchern das Wort Rechtferti- 
gung im weiteren Verſtande und begreifen alled darunter, was 
nach Gottes Wort dazu gehört, wenn diefe Gnadenwolthat ihre 
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Bolftändigfeit haben und von dem Sünder felig genofjen wer⸗ 
ven ſoll,“ fie beſchränken ſich nicht auf den Gebrauch „von dem 
Hauptſtücke derſelben, nämlich der gerichtlichen Handlung, ver— 
möge deren einem Sünder von Gott in feinem Gerichte Schuld 
und Strafe erlaffen und die Gerechtigkeit Chrifti zuerfant wird.“ 
S. 102 führt Burk beiftimmend eine Aeuferung von Gürtler 
an: „Man pflegt da8 Zeugnis der Vergebung der Sünden, das 
in unfer Herz eingefchrieben wird, die zweite Rechtfertigung 
zu nennen, weil fie auf die Losſprechung ver Gläubigen an dem 
Hofgerichte Gottes folgt, oder auch die leiofame; denn es ift Dies 
felbe nicht8 anderes, al wenn man fi) bewußt ift, daß man 
Gerechtigkeit erlangt habe.” Bei diefer Lage der Sache wird 
man fi darauf befchränfen müſſen, ſtets von Neuem hervorzu— 
heben, daß die Rechtfertigung als Gabe Gottes ein- für allemal 
vollendet ift, daß der Streit ſich einzig und allein auf die An— 
eignung dieſer Gabe bezieht, die freilich neben der menjchlichen 
Seite auch eine göttliche darbietet, ver Menſch kann ſich nur fol- 
ches aneignen, was ihm auf Grund der Erfüllung der Bedingung 
von Gott fpeciell zugefprohen ward. Für den, ver fehen will 
und kann, nicht in ven Banden einer verrofteten Dogmatik Itegt, 
ift das wahre Sachverhältnis |hon in dem Aufjage: Die Sün- 
verin, klar genug dargelegt. Der Berf. hat einen Auflaz von 
einem jungen Fräulein erhalten, die mit ihrem kindlichen Ge- 
müte die Sache ganz richtig erfaßt hatte, richtiger, wie mand e 
ältere Männer, ein Paftor z. B., der in einem auf einer Fleine- 
ren Paſtoralkonferenz (im Halberftäptiichen) gehaltenen Vortrage 
ſich zu der in der That alles Maß überfteigenden Behauptung 
verftieg: „Ich will zuerft die Grundanſchauung vorführen, wor— 
aus die beiden nachher zu beſprechenden Sätze refultiven. Sie 


ift die, daß der Chriftus in uns im erfter Linie fteht, der Chri- 


ftus für ung in zweiter. Die Vorträge zeigen uns Chriftum 
mehr nur als Helfer zur Heiligung, wie denn in der neueren 
gläubigen Theologie Chriftus meift nur die Bedeutung hat als 
neues Lebensprincip, als die Wurzel im Herzen, aus der Das 
neue Leben hervorwächſt. — Es wäre die Wahrheit fördernder 
geweſen, wenn bie Vorträge die Differenz klar bargelegt hätten, 
in der fie fih mit der kirchlichen Auffaffung der Lehre befinden, 
wenn fie offen gejagt hätten: die Unterfheidung zwijchen Glau— 
bens- und Lebensgeredhtigfeit ift unhaltbar geworben, die Lehr— 
beftimmungen der kirchlichen Bekentnisſchriften über Rechtfertigung 
und über Taufe und was damit zufammenhängt, gehen über vie 
Schriftlehre hinaus." Was fünte der Verfaffer, deſſen herzliches 
Molmeinen wir nicht verfennen wollen, den wir aber doch an 
Röm. 10, 2 erinnern müffen, wol zur Unterftügung folder Be— 
hauptungen beibringen? Steht doch in dem Aufjage über die 
Sünderin klar und deutlich gejchrieben (S. 297): „Wenn es 
auch Stufen des Glaubens gibt, fo bezieht fich dies doch nur 
auf die Aneignung des Heiled. Dies Heil felbft ift mit einem 
Dpfer in Emigfeit vollendet, und dies Dpfer ift nicht für bie 
Sünden der Welt allem, es ift auch jpeciell für meine Sün— 
den dargebracht.“ 

Herr Lie. Pr. führt ſodann einige Schriftbeweife fiir feine 
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Auffaffung am. In 1305.1,7 heiße e8, das Blut Jeſu Chriſti 
mache ung rein von aller Sünde. In der Anführung ift aber 
da die Bedingung ausgelaffen, welche im Torte fteht: wenn wir 
im Lichte Mandeln. Die Stelle beweilt gerade das Gegenteil 


von dem, was fie beweiſen foll, zeigt, daß bei den einmal Ge- 


rehtfertigten der fernere Genuß der Wolthat Chrifti unzertvenlih 
an eime fittliche Bedingung gefmüpft ift. Der Ausdruck Tiegt auf 
gleicher. Linie mit der Ermahnung des heiligen Paulus, die Se— 
ligfeit mit Furcht und Zittern zu ſchaffen. Er ſchließt mit einem 
proeul profani alle, die in der Sünde beharren wollen, von 
ver Teilnahme an dem Blute Chrifti aus. Der Apoftel hat in 
ihm den von dem ganzen fpäteren Apoftolat jo eifrig befämpften 
„Srtum der Gefezlofen“ vor Augen, welche die Gnade Gottes 
auf Mutwillen zogen und die Paulinifche Lehre von ver Necht- 
fertigung im Intereffe ihrer Fleiſchesfreiheit mißbrauchten. Ihnen 
hält der Apoftel entgegen, daR das reinigende Blut Chrifti nur 
für ſolche beftimt fei, die aufrichtig in den Wegen Gottes wan— 
deln. Wenn wir die Tendenz des ganzen erften Briefes Johan— 
nis ind Auge faffen, jo können wir nicht verfennen, daß gerade 
auf ver Bedingung der Nachdruck ruht. 

Daß Col. 2, 13: „Gott bat euch mit Chriftus lebendig 
gemacht und ung alle unfere Sünden vergeben,“ nicht von ber 
Aneignung handelt, fondern von der göttlichen Gnadengabe, 
zeigt gleich das Folgende, B. 14.15. Danach ift die Rede von 
dem, was Chriftus ung am Kreuze erworben hat. 

Röm. 8 preift in begeifterten Worten Gotte8 Gnade und 
Gabe, aber damit wird dem Menfchen fein vwerberblicher Frei— 
brief gegen fich jelbft gegeben, damit nicht ausgejchloffen, daß 
man aus der Gnade fallen kann, Gal. 5, 4, daß man aus- 
gehauen wird aus dem Delbaume ver Kiche, wenn man nicht 
mit Wachen und Beten an der Güte bleibt, Röm. 11, 24, daß 
man die Seligkeit Ihaffen muß mit Furcht und Zittern, Phil, 
2, 12, daß man an Chrifto, dem Weinftode bleiben und immer 
fefter mit ihm verwachſen muß, damit das Wort: „fo ift nun 
feine Verdamnis denen, die in Chrifto Jeſu find,“ unter das wir 
durch die Taufe geftellt wurden, nicht durch unſere Trägheit und 
Nachläffigkeit, unfere Unluft zum unabläffigen Fortſchritt einen 
Abbruch erleide. Es iſt unfere Aufgabe, uns ftetS von Neuem 
dankend und anbetend im die herlichen Gaben zu verjenten, meldye 
und durch Chriftus zu Teil geworden find, damit wir mit einem 
recht brennenden Eifer erwedt werben gegen den einzigen Feind, 
ber und dieſe Gaben verfümmern oder gar ganz vauben kann. 
„Wie wollen wir entfliehen, fo wir einer folchen Seligkeit nicht 
achten,” Hebr. 2, 3. 

Das find die Schriftbeweife, die Lie. Preuß für feine Auf— 
faffung beibringt. Daß fie eine Begründung in den Bekentnis— 
ſchriften ver Evangeliſchen Kirche habe, Hat er ſelbſt nicht zur 
behanpten gewagt. Cr bat auch nicht eine einzige Stelle aus 
denjelben geltend gemadht. Iſt der Schriftbeweis hinfällig, bie 
Beweisführung aus den Belentnisfchriften nicht einmal angetreten, 
fo würde e8 auf feinem foliden Fundament beruhen, wenn Yes 
mand in Verteidigung diefer Anſicht die Stellung als Vertreter 
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Lutheriſcher Rechtgläubigkeit einnehmen wollte. Es kann ſich nur 
um eine Privatanficht handeln, die ſich mit der anderen kirchlich 
gleich berechtigten freundlich auseinanderzufegen hat. Es kann 
die Aufgabe nur die fein, tm gemeinſamer Erforſchung der gro- 
Fett Frage die mannigfadhen Seiten, welde viefelbe darbietet, 
vollftändig ins Licht zu ftellen, und den Abſchluß Gott zu befeh- 
Ten, der ihn zu feiner Zeit herbeiführen wird. Durch menschlich 
voreiligen Abſchluß in ſolchen Dingen find ſchon viele edle Wahr- 
heitsfeime erſtickt, die Kirche um koſtbare Gitter betrogen worden. 

Doch Lic. Pr. ſucht den Mangel des Bemeifes aus den 
Bekentniffen unferer eigenen Kirche durch die behauptete Ueber— 
einſtimmung der von ihm bekämpften Lehre mit dem Bekentnis 
der Römiſchen Kirche zu ergänzen. Das iſt aber ein ſehr miß— 
liches Verfahren. Was die Römiſche Kirche lehrt, iſt nicht des— 
halb verwerflich, weil ſie es lehrt, ſondern weil es mit dem 
Evangeliſchen Bekentnis in Widerſpruch ſteht. Die Ueberein— 
ſtimmung mit der Römiſchen Kirche kann aber erſt dann Bedeu— 


tung gewinnen, wenn erſt der Widerſpruch gegen die Evangeliſche 
nachgewieſen worden. Hier aber bezieht ſich die Mebereinftimmung 


offenbar nur auf ſolches, was nicht im Gegenfate gegen bie 
Bekentnifje der Evangeliſchen Kirche fteht. Sonft würde e8 ja 


dem Herrn Pic. Pr. möglich gemefen fein, den Beweis der Bes 


fenntiswidrigfeit aus unferen Befentniffen felbft zu führen. In 
dem, was Diefe verwerfen, fteht die in dem Auffate Die Sün- 
derin, und in dem Vortrage über Jakobus entwidelte Anficht in 
einem ebenfo entſchiedenen Gegenſatze gegen die Römiſche Kirche, 
wie die Bekentniffe ſelbſt. „Ein ftufenmweifes Wachſen in der 
Rechtfertigung Lehrt das Triventiner Concil.“ Aber das ift der 
große Unterfchted, dies ſtufenweiſe Wachstum bezieht fih im Tri- 
dentinifehen Concil auf die Rechtfertigung als That Gottes, hier 
dagegen geht es einzig und allein auf die Aneignung und die 
init ihr Hand in Hand gehende Einführung Gottes in den wirk— 
lichen Genuß. Und dam, nad der Katholifchen Lehre, ift der 
Fortichritt in der Nechtfertigung unmittelbar durch die Werke 
bedingt. „Bon den guten Werfen der Gerechtfertigten”“ heißt e8 
in Winers Shmbolif, herausgegeben von Dr. Preuß, *) „erklärt 


die Triventiniihe Synode ausdrücklich, daß fie als eigentliche, 


und wirkliche Verdienſte zu betrachten find.“ Der Berf. dagegen 


hält mit unbebingter Entichievenheit das Panier der Evangeli- | 
ſchen Kirche, das Sola feſt, er kent feinen anderen Fortſchritt in 


der Aneignung der Rechtfertigung, als den durch den Glauben 
bedingten, die Werke kommen ihm nur als der freilich gar not- 
wendige Wezitein des Glaubens in Betracht, der das am Kreuze 
erworbene, in der Taufe zugeteilte Verdienſt Chriſti immer voll: 
ftändiger zu ergreifen hat. Mit der ganzen Lutherifhen Kirche 
unterliegt auch der Verf. dem Bannfpruche des Tridentiniſchen 
Concils: „Wenn Jemand jagt, daß ver rechtfertigende Glaube 
nichts anders ift, als das Dertrauen auf die göttliche Barm— 


*) Dies gediegene Werk ſollte in den Händen aller PBaftoren, 
aller Candidaten, aller Studirenden fein. Der geringe Preis macht 
es jezt jo leicht zugänglich. 
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herzigkeit, welche die Sünden erläßt um Chriſti willen, oder daß 
dies Vertrauen allein es fer, wodurch wir gerechtfertigt werden, 
der ſei verflucht.“ Auch in der Beſtimmung des Glaubens ſelbſt 
ſteht der Verf. unbedingt auf der Seite unſerer Kirche und gegen 
die Katholiſche. „Die Papiſten“ — ſo heißt es bei Winer 
©. 96 — „fordern als Dispoſition besjenigen, welcher die Recht— 
fertigung erlangen will, ebenfalls den Ölauben, es iſt aber nicht 
das Vertrauen auf das Berbienft Chrifti, fondern das allgemeine 
im Verftande wurzelnde Fürwahrhalten der chriſtlichen Offen- 
barungslehre; in dem Gerechtfertigten aber, welcher Mehrung 
der Gnade und ewiges Leben ſich verdienen will, iſt es der leben⸗ 
dige, in Liebe thätige Glaube, der Glaube mit den guten Wer⸗ 
fen (fides formata der Theologen), was diefe Vollendung der 
Suftification herbeiführt.” Man wird es nicht vermögen, auch 
nur den leifeften Anfaz zu diefer dem Verf. völlig fremdartigen 
Lehre vom Glauben, in die es ihm bei ihrer Schriftwidrigkeit 
ſchwer wird, ſich auch nur hineinzudenken, in ſeinen Aufſätzen 
nachzuweiſen. 

Die Conſequenz der Lehre des Tridentiniſchen Concils iſt 
das Fegefeuer, ſo behauptet Lic. Pr. mit Recht. Aber mit Un— 
recht ſucht er dieſe Conſequenz auch dem Verf. aufzubürden. Sie 
findet nur da ſtatt, wo die Stufen in die Rechtfertigung im 
engeren Sinne ſelbſt geſezt werden; nicht da, wo fie ſich blos 
auf die Aneignung beziehen. Wo das Ieztere ver Fall ift, da 
tritt für den, der, fo lange e8 Tag war, fih in Schwachheit 
zwar, aber doch eifrig mit Wachen und Beten bemühte, die von 
Gott geftellte Bedingung zu erfüllen, mit dem Anbruche der 
Naht, da Niemand wirken kann, die in ver Taufe verfiegelte 
Gnade Ehrifti in ihre volles Recht ein, er hült ſich ganz in 
Chrifti Gerechtigkeit und geht in diefem Schmude feinem Richter 
getvoft entgegen. Wer in der Erfüllung der Bedingung Läffig 
gewejen, der darf ſich den Schächer vor Augen ftellen. Doch 
hüte ex fi, daß er dieſen Troſt in gefunden Tagen nicht miß- 
braucht: Gott fönte ihm venfelben leicht zur Strafe in der Topes- 
ftunde entziehen. „Wahr ift e8, Gott ift ftetS bereit vem Sün— 
der mit Barmherzigkeit, doch wer auf Gnade fündigt hin, fährt 
fort in jeinem böfen Sinn und feiner Sele felbft nicht ſchont, 
‚der wird mit Ungnad’ abgelohnt.“ Uebrigens lehrt die Schrift 
Grade in der Seligfeit, und diefe werden wir uns beſonders als 
bedingt zu venfen haben durch die Stellung, welche wir zu ver 
evelften Gottesgabe, der Wurzel alles übrigen, der Rechtferti— 
gung nehmen. 

Meint man, die Lehre von den Stufen, jo beilfam fie für 
Leihtfinnige fein möge, fünne doch immer ängftlihe Gemüter 
(leicht ın ſchwere Anfechtung führen, jo bevenfe man, daß wer 
irgend dem Ernſte der heiligen Schrift gerecht wird, ſolchen An— 
ftoß nicht völlig aus dem Wege räumen kann. Bei Joh. Ger— 
hard z. B. in der „Tröſtung wider ven Tod“ (Burf, Th. 4, 
©. 597) ſpricht der „Angefochtene”: Der wahre und lebendige 
Glaube ift allezeit durch die Liebe thätig; hingegen ver Ölaube, 
der feine Werfe hat, ift todt. Nun aber jehe ich Feine beträcht- 
"liche Anzahl guter Werke, die ein offenbares Zeugnis von mei- 
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nem Glauben geben könten.“ Und der „Tröſter“ in der Ant- 
wort erfent an, daß der Glaube ohne Werke eine faljche Be— 
redung und ein leeres Bild ift, vaß man den Glauben aus den 
Werken vihten muß. Daraus Tann für ein ängftliches Gemüt 
eine gewaltige Anfechtung erwachſen, und was Joh. Gerhard 
fagt, um fie zu befehtwichtigen, ift nicht von der Art, daß es den 
Stachel fogleih herausziehen könte. Aber das Chriftentum ift 
eben nicht vorwiegend eine Beruhigungsanftalt, es hat noch mehr 
wie die Sterbenven die Lebenven im Auge und geht darauf auß, 
ihnen das: wachet und betet tief ins Herz einzubrüden. Wo 
das gelingt, da wird Gott aud) ein feliges Sterbeftiindlein ge- 
währen; wo es nicht gelingt, num, da ift es ja ganz in ber 
Ordnung, daß das Sterben dem ſchwer wird, der ſich das Leben 
leicht gemacht hat. 

Die Lieverftrophen, die Lic. Preuß dem Verf. entgegenhält, 
find meift, und nur mit Ausnahme etwa der ziemlid) modernen 
Berje von Lehr und Woltersvorf, aus Lievern, die dem Verf. 
teuer find und aus denen er fein Wort miffen möchte. Was fie 
von Chrifti Blut und Gerechtigkeit fingen, ift fein Labjal auf 
dem Wege feiner Pilgrimfhaft. Er „zittert“ nicht, das Lieb 
Paul Gerhard's: It Gott für mid, ſo trete, zu fingen, es legt 
ſich um jein Herz, es ift der immerfte Ausdruck veffelben. Er 
ftimt damit nicht blos nad) der Empfindung überein, ſondern 
auch nad) der Lehre, welche der Empfindung zu Grunde liegt. 
Die Wolthat Chrifti, die fie feiern, läßt er nicht bloß ftehen, ihr 
ift die ganze Neigung feines Herzens zugewandt. Wenn er fid 
nicht auf eigene Hand, fondern im Gehorjam gegen die drin 
gende Mahnung ver heiligen Schrift, gebrungen fühlt, auf die 
Bevingungen hinzuweifen, an welche vie Teilnahme an biefem 
edlen Gute geknüpft ift, jo will er damit wahrlich das Gut ſelbſt nicht 
fhmälern, er will es vielmehr nad) feiner Schwachheit zu Ehren 
bringen. Durch nichts wird die Verfenfung in dies Gut mehr 
gefördert, als durch den Ernft in Betrachtung diefer Bedingungen. 
Einfeitigfeit gehört übrigens zum Wejen, wie der Empfindung, 
fo aud) des Liedes. Es würde vem Verf, leicht werden, dieſen 
Liederſtrophen eine Reihe anderer entgegenzuftellen, welche mit 
gleicher Entſchiedenheit, mit der diefe die Wolthat felbit, vie Be— 
dingungen ver Teilnahme. an ihr hervorheben. Doch das ift 
teilweiſe ſchon in dem Aufſatze: wir wandeln im Glauben und 
nit im Schauen gefchehen. 

Es bleibt für Lie. Pr. nur nod) die Berufung übrig auf 
Aegidius Hunnius und Heinrich Höpfner. Und das find gewiß 
ſehr ehrenwerte Theologen, ver Berf. würde aber gegen das 
Bekentnis der Kirche handeln, welches verlangt, daß alle Lehren 
und Lehrer nad) der Kegel und Richtſchnur der heiligen Schrift 
gerichtet und geurteilt werden follen, wenn er fi) ihrer Auctori- 
tät unterwürfe. Ja eine foldhe Unterwerfung würde unter das 
Wort des Herrn fallen, welches verbietet, Menfchen zu der Höhe 
von Meiftern und Vätern zu erheben. Wohin foldhe Unterwer- 
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fung unter die Auctorität des Rabbis führt, das zeigt das Dei- 
fpiel des Judentums und. ebenfo auch der Römiſchen Kirche, die 
aber doc) nie fo. weit gegangen ift, Unterwerfung uuter die Aus- 
fprüche - einzelner ‘Lehrer und zwar folder zweiten Ranges (und 
um ſolche handelt e8 ſich hier; wie, wenige find in Deutſchland, 
die eine Schrift von Hunnius oder gar von Höpfner gelejen ha— 
ben) zu verlangen. Es wäre mit der Theologie der evangeliſchen 
Kirche zu Ende, wenn Streitfragen durch die Berufung auf ſolche 
ganz beiläufige- Aeußerungen einzelner Lehrer entſchieden werben 
könten, die vor und armen Seztlebenden in Wahrheit feinen an— 
deren Vorzug haben, ald daß ihre Schriften ſchon bejtaubt find- 
Neben Hunius und Höpfner hätte aud) Hollaz noch angeführt 
werben können, deſſen noch kürzlich in neuer Ausgabe zu Bafel 
erfehienene Gnadenordnung zwei ganz ähnliche Aeußerungen ent= 
hält. Der Berf. freut ſich der Uebereinftimmung mit der Sub— 
ftanz dieſer Schrift, jene beiden einzelnen Aeußerungen überläßt 
ex ruhig ihrem Verfaſſer, eingedenf der Mahnung des Apofteld 
daß wir in allen Stüden wachſen jollen, des Wortes des Herrn 
von dem Schriftgelehrten, der neben dem Alten Neues vorbringt. 
Uebrigens darf nicht überſehen werden, daß alle ſolche Aeuperun- 
gen. älterer. Dogmatiker jpeciell gegen die röm. Gtufenlehre ge— 
richtet find. Daß die von dem Verfaſſer vorgetragene eine an— 
dere Beurteilung würde gefunden haben, wenn fie ihnen bereits 
vorgelegen hätte, das dürfen wir wol mit Zuverfiht aus einer 
Aeußerung I. Gerhards in feiner Tröftung wider den Tod (Burk 
©. 601) abnehmen. „Wenn deine Sele einmal in dem Berbor- 
geuften ihres Gewiſſens den Geift des Sohnes jehreien gehört 
hat: Abba, Vater, jo fol fie ſich verſichert halten, fie werde mit 
väterlicher Zärtlichkeit geliebt. Wenn aber aud) dies Alles je und 
je nur gering und ſchwach zugeht, jo laſſe dic) doch dadurch nicht 
niederfchlagen, jondern bitte um Wachstum des Geiftes, denn Öott 
wird den Geift geben denen, die ihn bitten; erwede jene Gnaden—⸗ 
gabe des h. Geiſtes, die in bir ift, durch Bitten, durch Suchen, 
durch Anklopfen, duch Betrachtung des Wortes, duch Beftrei= 
zung der böfen Lüfte. Hier gibt e8 feine Bollfommenpeit, 
jondern eine beftändige Reife zur Vollkommenheit.“ 
Jener Geift der Kindſchaft, in welchem wir rufen Abba, Bater 
(Röm. 8, 15. Gal. 4, 6) kann doch unmöglid von dem Genuß 
der Vergebung der Sünden losgetrent werben. Gibt es in Be- 
zug auf diefen Geiſt feine Vollkomm enheit, jo muß dies auch von 
der Teilnahme an der Vergebung der Sünden gelten. Mit ver 
vollfommenen Aneignung der Rechtfertigung würde jofort auch 
jener Geift ver Kindſchaft zur Vollkommenheit gelangen. Denn 
was ift diefer Geift der Kindſchaft anders als das göttliche Sie- 
gel auf die erlangte Vergebung? 

Wir find zu Ende mit der Beleuchtung der Beweisführung 
des Heren Lic. Preuß für feine Auffafjung. Prüfen wir nun 
noch jeine Einwendungen gegen die Gründe, auf weldye der Ver— 
faffer jeine Auffafjung geftüzt hat. (Schluß folgt.) 


Diud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirden- 


Zeitung. 


Berlin, 1867. Sonnabend 


Gegen den Artikel: „Die RMechtfertigung 
von Lie. Preuß.“ 


J. Echluß.) 


Daß es Stufen in der Rechtfertigung gebe, hatte der Verf. 
zuerſt auf das Verhältnis der Taufe Chriſti zu der Taufe des 
Johannes, und der Sündenvergebung unter dem A. B. zu der 
unter dem N. B. gegründet. An dieſen Punkt haben ſich Mis— 
verftändniffe angefchloffen. Die Stufen, um vie e8 fid) in der 
vorliegenden Frage handelt, beziehen ſich nur auf die Aneignung 
des Heiles. Dagegen fand bei der Taufe des Johannes und 


bei der Vergebung unter dem A. B. ein Weniger aud) in Be 


zug auf die Darbietung des Heiles ftatt. Diefen Unterſchied Eonte 
der Verf. aber außer Acht laſſen, da es zunächſt nur galt, das 
ftarre Entweder-Dper in Bezug auf die Rechtfertigung und Sün- 
denvergebung zu brechen, zu zeigen, daß hier überhaupt ein Fort- 
ſchritt möglich ſei. Indeſſen um falſchen Folgerungen ein Ende 
zu machen, werde hier der Unterſchied ausdrücklich hervorgehoben. 

Im Gegenſatze gegen die Behauptung, daß die Taufe des 
Johannes nur die keimartigen Anfänge der Sündenvergebung 
und des Geiſtes mit ſich geführt habe, behauptet Lic. Pr., daß 
das Keimartige ſich nur auf die Gabe des Heiligen Geiſtes be— 
ziehe, dagegen die Sündenvergebung bei der Taufe des Johannes 
ebenſo vollſtändig geweſen ſei, wie bei der Taufe Chriſti. 
werden wol nur ſehr Wenige geneigt ſein, ihm zu folgen. Das 
chriſtliche Bewußtſein ſträubt ſich zu gewaltig gegen ſeine Auf— 


faſſung, welche das: er muß wachſen, ich aber muß abnehmen, 


Hier 


den 15. Juni. 


Folge der Sündenvergebung dar: „Ich gebe mein Geſez in ihr 
Inneres, denn vergeben werde ich ihre Miſſethat.“ Hat Gott 
erſt genommen, ſo gibt er auch. Die Sünde iſt die einzige 
Scheidewand zwiſchen Himmel und Erde, Jeſ. 59, 2, welche das 
Herabkommen der Gabe des Geiſtes verhindert. In Joh. 7, 39 
heißt es: „Das fagte er aber von dem Heiligen Geifte, den die 
empfangen follten, die an ihn glauben, venn es war noch fein 
Heiliger Geift, weil Jeſus noch nicht verherlicht war.” Heiliger 
Geift war ſchon unter dem A. T., aber die Steigerung war un- 
ter dem N. DB. eine fo bedeutende, daß das Frühere dem Apo— 
ftel nicht in Betracht komt. Diefe Steigerung konte erſt nad) 
Chriſti Berherlihung erfolgen: fie wird herbeigeführt durch die 
von Chrifto wollzogene Sündenvergebung, Röm. 8, 3, welche die 
Scheidewand zwiſchen Gott und Menſch befeitigt, jo daß der 
Geift, das Band des Schöpfers und des Gefchaffenen, fid) frei 
entfalten kann. In der Thatfache ver gejchehenen Verſöhnung 
wurzelt die Steigerung des Geiſtes. Iſt dies, fo können wir 
aus der zugeftandenen Keimartigkeit des Geiſtes in der Taufe 
de3 Johannes, wie fie der Täufer jelbft auf das Nachdrücklichſte 
lehrt, indem er hinweiſt auf den Stärkeren, der nad) ihm kom— 
men wird, obgleich er vor ihm war, und der mit dem Heiligen 
Geiſte taufen wird, einen ſicheren Schluß thun auf die beftrittene 
Unvolfommenheit der Sündenvergebung. Wäre fie eine voll- 
ſtändige gewejen, jo wäre das Pfingitfeft nicht erft in Jeruſalem, 
jondern ſchon am Jordan gefeiert worden, und Chriftus hätte 
gar nicht erjt zu fommen brauchen, ver Vorläufer wäre felbft der 
Heiland gewefen. 

Auch bei ver Behauptung, daß e8 unter dem A. B. ſchon 


ganz durchlöchert und in dem eigentlichen Carbinalpunfte den | eine vollftändige Vergebung der Sünden gab, darf dic, ‘Br. wol 
Täufer auf gleihe Höhe mit Chrifto erhebt, auch fein eigenes | nur auf wenige Beiftimmung rechnen. Jude und Chriſt haben 
Wort: mir thut Not von dir getauft zu werden, Mt. 3, 14, gar zu deutlich ein eigentümliches Gepräge, und worin dieſe 
zum Räthſel macht. Die Lostrennung der Gabe des Geiſtes Eigentümlichkeit ihre eigentliche Wurzel hat, darauf weit und das 
von der Sündenvergebung zerftört ven offen vorliegenden Zu⸗ | Wort unfers Herrn bin: „Diefer Kelch ift das Neue Teſtament 
ſammenhang des Charfreitags und des Pfingſtfeſtes, widerſtreitet in meinem Blute, welches für euch vergoſſen wird.“ Die Beſpren⸗ 
auch der Schrift des A. T., in der beides als unzertrenlich ver- gung Des Blutes Jeſu Chriſti, das ſcheidet den Chriſten von 
bunden erſcheint, die Sündenvergebung als Grundlage der Er- dem Juden, auch dem wahren Iſraeliten, Daß dies Blut ſchon 
teilung des Geiſtes. In Pſ. 51 z. B. wird Vergebung der ehe es vergoſſen ward, dieſelbe Wirkung ausgeübt habe, wie nach⸗ 
Sünden und Erteilung des Geiſtes auf das Engſte mit einander her, iſt eine Erfindung der Theologen, die keine einzige Schrift⸗ 
verkettet. David betrachtet es als ſelbſtverſtändlich, daß, wenn er ſtelle für ſich hat und die eben an jenem Ausſpruche des Sr 
erft Vergebung der Sünden erhalten hat, ſofort aud) die verlo- zunichte wird: wäre jene Anſicht richtig, ſo — es in Bezug 
renen Gaben des Geiſtes ſich wieder einſtellen werden. In Jer. auf das Blut gar feinen Unterſchied eines Neuen Bundes von 
31, 31 f. ſtellt ſich die Erteilung des Geiſtes als unmittelbare dem Alten geben. Wir beſtreiten nicht, daß die beſchränkte Sün— 
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benvergebung unter dem A. B. von Gott im Hinblid auf das 
zufünftige Verſöhnopfer Chrifti gewährt wurde, aber e8 heißt 
ganz die Bedeutung der Thatſache verfennen, welche eine Berän- 
derung des Verhältniffes Gottes zur Welt herbeiführte, wenn man 
ihr in folder Weiſe rückwirkende Kraft beilegt. Ste hätte dann 
am Ende auch ganz wegfallen können, jedenfalls brauchte fie nicht 
grade in jener Zeit vorzugehen, fie könte eben jo gut an das 
Ende der Tage gerückt werden. Man fieht auch nicht ein, wa— 
zum die meltgefchichtlihe Wirkung fih grade an die Thatfache 
als ſolche knüpft, warum erft, nachdem fie erfolgt war, die Pre- 
digt der Buße und der Vergebung der Sünden unter den Hei- 
den ihren Anfang nahm. 

Was gegen die Beweisftellen erinnert wurde, aus welden 
der Berf. ven Vorzug des N. B. vor dem A. B. in Bezug auf 
die Sündenvergebung erwieſen bat, wird für benjenigen feine 
überzeugende Kraft haben, der ohne vorgefaßte Meinung an dieſe 
Stellen herantritt. Es zeigt ſich hier, wie bevenflich es ift, den 
Sinn der einzelnen Ausfprühe nicht aus ihnen felbft, fondern 
aus einer vermeintlichen „Analogie des Glaubens“ zu beſtimmen, 
die in ültefter Zeit der Schriftauslegung fo unendlichen Schaden 
zugefügt hat. 

Denn in Ser. 31 als Borzug des N. B. vor dem A. die 
reichere Erteilung der Gaben des Geiftes bezeichnet, und dann in 
V. 34 hinzugefügt wird: „Denn id) werde vergeben ihre Miffe- 
that und ihrer Sünde nicht ferner gedenken,“ fo kann die Be- 
geiindung unmöglich auf die Sündenvergebung in ihrem bisheri— 
gen Maße verweifen: wenn diefe geeignet wäre, die Entfaltung 
der Gaben des Geiftes herbeizuführen, fo würde fie ja ſchon un- 
ter dem A. B. erfolgt fein; fondern der Gedanke ift der, die rei- 
here Erteilung des Geiftes werde ihre Wurzel haben in einer 
in der Zukunft zu gemwährenden Vergebung der Sünden, weldye 
die altteſtamentliche ſoweit überftrahlt, daß dieſe dagegen ganz 
verſchwindet. Diefe Gabe wird der andern, der Erteilung des 
Beiftes, nicht einfach beigeordnet, fonbern durch denn mit ihr 
verbunden, um die Vergebung ver Sünden als die Grundwol⸗ 
that des N. Bundes zur bezeichnen, die Wurzel, aus der die übri— 
gen Vorzüge fließen. 

In Sad. 13, 1 heißt e8 in Bezug auf die Zeit des N. B.: 
„Zu der Zeit wird ein Duell aufgethan dem Haufe Davids und 
den Wohnern Jeruſalems für Sünde und Unreinigkeit.” Die 
Sündenvergebung erfcheint bier auch als ein Gut der Zukunft; 
was das A. T. davon hatte, wird durch die neue Gnade fo ver- 
dunfelt, daß e8 dem Auge des Propheten ganz entſchwindet. 
Lic. Pr. meint: „Ja den freien offuen Dorn, nicht den Born 
überhaupt.“ Uber die Worte, auf welche fo ver ganze Nach⸗ 
druck gelegt wird, gehören nur der Meberfegung Luthers an. 


Nach dem Grundterte heißt e8 nur: Zur der Zeit wird ein Duell | 


aufgethan fein.“ Aufgethan ift einfach ſ. v. a. vorhanden. Offen 
zu fein gehört nach altteftamentlicher Anſchauung zu dem Wefen 
des Duelle. Das Wort, wodurch im Hebräifchen der Duell 
bezeichnet wird, heißt eigentlich Auge. Als Auge kann fi) nur 
ein and Licht tretender Duell darſtellen. Daß das aufgethan? 
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werben der Quelle ihr Hervorbrechen ift, zeigt 3.3. Jeſ. 41, 18: 
„Deffnen will ih auf Kahlhöhen Ströme und inmitten der Thä- 
ler Quellen,“ ebenfo 35, 6: „ed werden eröffnet in der Wüſte 
Waſſer und Flüffe in den Steppen.“ 

In Hebr. 9, 13. 14 fol nicht mit einem wie viel mehr vie 
Sündenvergebung des N. B. der des A. B. entgegengeftellt wer— 
den, fondern der Apoftel, meint Dr. Preuß, vergleicht das Opfer- 
blut, wie es an ſich ift mit dem beiven Teftamenten durchaus 
gemeinfamen Blute Chrifti. Allein dabei wird der praktiſche 
Zweck des Briefes ganz außer Augen gelaffen, welcher fein an- 
derer ift als der, der Verfuhung eines Rüdfalls in das Juden— 
tum zur begegnen, welche8 damals mit werfolgender Gewalt ſich 
gegen die riftliche Kirche in Ierufalen erhoben und ihr bie 
Wahl ftellte zwifchen Verläugnung des Glaubens und Martyriunt. 
Die Erörterung dient nur dann dem Zwecke des Verfaſſers, 
wenn die Sühnmittel, deren Bedeutung er herabfezt, die einzigen 
waren, welche dem A. B. zu Gebote ftanden. Der allgemeine 
Saz, unter dem die fpecielle Ausführung hier begriffen ift, Liegt 
in C. 8, 6 vor: „Chriftus ift dev Mittler eines befjeren Bun- 
des, welcher auf beiferen Verheifungen ſteht.“ Er wird wieder— 
holt in C. 10, 1: „Das Gefez hat den Schatten der zufünfti- 
gen Güter, nit das Weſen der Güter jelbft.“ Hebr. 10, #: 
„Denn es ift unmöglich, daR das Blut der Stiere und Böcke 
Sünden wegnehme” fteht, wenn man in den niederen Sühn— 
opfern das alleinige Sühnmittel des A. B. erfent, nicht etwa 
mitt 3 Mof. 16, 30 im Widerfprud, wo den Sfraeliten am 
Berjöhnungstage die Reinigung von allen ihren Sünden in Aus— 
fit geftellt wird. Denn in Hebr. 10, 4 ift die Rede von 
einer volftändigen wejenhaften Neinigung, wie fie nur dem 
N. DB. eignet, wie dies u. A. C. 9, 22 zeigt, wo eine gewiſſe 
Reinigung und Vergebung an die Darbringung der gewöhnlichen 
Opfer geknüpft wird; und die Berheifung in 3 Mof. 16 geht 
auf die dem A. B. eigne Sündenvergebung, welche eine Hohe 
Gnade ift, aber nicht die Chrifto vorbehaltene ımd an fein voll- 
brachtes Opfer geknüpfte höchſte aller Gnaden auf dieſem Ge— 
biete, deren auch die Frommſten unter dem A. B. noch bedurf— 
ten und die ihnen erſt in dem jenſeitigen Daſein zu Teil werden 
konte, 1 Betr. 4, 6. Man kann Vergebung aller Sünden ha— 
ben, und doch noch in Bezug auf die Vergebung an die Zukunft 
gewtefen fein. Wer das verfent, für den wird der Stand der 
Gläubigen unter dem A. B. ein undurchdringliches Näthjel; er 
fann fi nicht darin finden, daß Johannes der Täufer der 
Größte unter dem A, DB. war und doch der Kleinere im Him— 
melveihe größer als er, auch nicht in das Wort des Apoftels 
Röm. 8,15: „ihr habt nicht“, wie die Glieder des W.D. „einen 
knechtlichen Geift empfangen, daß ihr euch abermal fürchten 
müßtet, fondern ihr habt einen findlichen Geift empfangen, durch 
welchen wir rufen: Abba, Lieber Vater.” Worin könte wol ver 
knechtliche Geift anders feine Wurzel haben, als in der Unvoll⸗ 
kommenheit der Vergebung der Sünden? 

Dod Herr Lie. Preuß bringt auch pofitive Beweiſe dafür 
bei, Daß es ſchon im A. T. eine vollſtändige Vergebung ver 
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Sünden gab. Die meiften der von ihm angeführten Stellen'| den von i 


erledigen ſich durch die bereits gemachte Bemerkung, 
DBergebung der Sünden haben, und doch) nod ver Bergebung 
der Sünden gar fehr bebürfen fan. Vergebung feiner Sünden 
haben it nicht minder wie die Kindſchaft Gottes, ein Stand, der 
ſchon unter dem A. B. mannigfache Abftufungen hatte, im vollen 
Glanze aber erft unter dem N. B. Ieuchtete. Die anderen 
Stellen reden nicht von der Gegenwart, fondern weifen auf die 
Zukunft hin und haben ihre vollendete Wahrheit eben in Chrifto 
gefunden. So Pf. 130, 8 „und er wird Iſrael erlöfen aus 
allen feinen Sünden,“ jo Bf. 103, welcher die ganze Gnade 
ins Ange faht, die Gott im Laufe der Zeit dem Davidiſchen 
Geſchlechte und in ihm feinem Volke erzeigen wird, ganz befonders 
aber der herlihe Schluß der Weiffagung Micha's 7, 18 ff, 
auf deſſen Erfüllung in Chrifto Johannes in C. 1, 17 aus- 
drücklich hinweiſt. Die Stellen fallen unter das Mort des 
Petrus Apgſch. 10, 43: Von diefem zeugen alle Propheten, 
daß durch jenen Namen alle, die an ihn glauben, Vergebung 
der Sünden empfangen follen“, ein Wort, welches die wahr— 
baftige Vergebung der Sünden dem A. B. abſpricht und fie 
als ein Gut der Zufunft darftellt, das nicht vorausgenommen 
werben fann, fondern erwartet werden mnf. 

Für das Wachſen in der Aneignung der Vergebung ver 
Sünden, hatte fi der Verfaſſer auf die Bitte: vergib ums 
unfere Schulden berufen. Lic. Preuß gefteht zu, daß ſich dieſe 
Bitte nicht blos auf die Sünden der Iezten 24 Stunden ‘bezieht. 
Er will aber, daß fie daneben nur noch auf die Erbſünde gehe, 
nicht auf die bereitS vergebenen wirklichen Sünden. Die Erb- 


fünde losgetrent von den wirklichen Sünden wird nicht durch 
mich der Sünden frei; daß ich ja mög’ genießen deines Blut- 


den Namen ver Berfchuldungen bezeichnet werden fünnen, jo 
wenig, wie man die Neigung Schulden zu maden, als Schulv 
im gewöhnlichen Sinne bezeichnen kann. 
fünde ſchon längſt, ſchon won der Taufe an, vergeben worden. 
Schließt hier die bereits erhaltene Vergebung die Bitte um Ber- 


gebung nicht aus, warum foll dies denn bei den wirklichen Sün- 


den der Tall jen? Man fage nit, die Erbſünde daure troz 
ber Vergebung als fündige Neigung noch fort, während die ein- 


zelnen Sünden feine Spur Hinterlafien, nach erhaltner Berges 
Daß das Leztere 


bung rein der Vergangenheit angehören. 
nicht richtig ift, jehen wir an dem Beifpiele des Auguftinus, der 
in feinen Bekentniſſen mit fehmerzlicher Beugung über die offnen 
Wunden berichtet, welche feine früheren VBergehungen bei ihm 
zurüdgelafien haben. Es ift gegen alle Erfahrung, daß ſich 
ſchwere Sünvenfälle nady einmal dafür erhaltner Vergebung wie 
weggewijcht darftellen. 
zurück, und ihr Gedächtnis führt das Bedürfnis ftetS erneuter 
Bergebung der Sünden herbei. Wir erfennen dies an dem Bei— 
fpiele Davids. Gott hat durch Natan feine Miffethat hinweg— 
genommen und doch ringt er in Bj. 51 nicht etwa blos nad) 
Bergebung der Erbſünde, er ringt vor allem nad Vergebung 
der bereit8 vergebenen einzelnen Sünde. Er bittet in V. 16 
um Errettung von der Blutſchuld, der Schuld, welche er durch 


Dann ift ja die Erb- | 


Sie laſſen tiefe Einprüde im Gemüte | 
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hm veranlaßten Tod des Urias und derer, die mit ihm 


daß man | fielen auf fich geladen und für die ihm Natan im Namen Gottes 


die göttliche Rache gevroht hatte. Ex jagt in V. 6: „An Dir 
allein habe ich gefündigt, und was böfe in Deinen Augen habe 
ich gethan, damit Du gerecht feift in Deinen Richten und rein in 
Deinem Reden“. Daß die Bitte ſich hier fpeciell auf die Sünde 
bezieht, deren Vergebung ihm bereit8 von Natan zugejagt war, 
zeigen die Worte: „Damit du gerecht feift u. ſ. w., welche ſich 
ganz unverkenbar auf das Gericht beziehen, das Natan über ihn 
gehalten hatte. Allerdings ſteigt David uns zum Vorbilde von 
der einzelnen Sünde auf zu ihrer geheimen Werkſtatt, zu ihrem 
trüben Quell, aber daß die Bitte auf die Erbſünde allein, im 
Gegenſatze gegen die wirkliche Sünde gehe, iſt gegen den klaren 
Thatbeſtand. Die Erfahrung zeigt, daß wie bei David, ſo noch 
jezt die wirklichen Sünden nicht weniger wie die Erbſünde den 
Gläubigen troz der erhaltenen Vergebung durch das ganze Leben 
begleiten und eine ſtete Erneuerung der Bitte um Vergebung, 
ein ſtetes Wachſen in der Aneignung derſelben notwendig machen, 
bis zur Todesſtunde hin. Wäre es anders, ſo würde gar bald 
die verhängnisvolle „Dergefienheit der Reinigung der früheren 
Sünden ” eintreten, wor der Petrus fo nachdrücklich warnt, 
2 Petr. 1, 9. Martin Böhme in dem tief erbaulichen Liebe; 
„Herr Chrift, wenn ich bedenke,“ fingt nicht umfonft von ver 
Todesſtunde: „Auch wenn mid) will erfchreden ver Teufel” (Got— 
tes Gehilfe in der Selſorge) „mit der Sind’, das Gewiſſen 
thut aufweden, mic Gottes Zorn verfünd’t, daß ich anfang’ zu 
weinen, vergieß viel Zähren heiß, und mir durchgehnds Unrei— 
nen ausbricht der falte Schweiß: So fomm, Here Jeſu Chrifte, 
in ſolchem ſchweren Streit, mit deinem Geift mich rüfte, mad 


weißes wert, den du thäteft vergiegen mit Tränen hier auf 
Erd'.“ Und warum wollen wir drehen an den ganz allgemein 
gehaltenen Worten des Herrn und auf eigene Hand eine Be— 
ſchränkung Hinzufügen? Es Heißt nicht: vergib ung unjere 
Schuld, wie Lic. Preuß dafür fezt, es heißt: unfere Schulpen, 
alles „was ich mein Tag begangen“, e8 mag fchon einmal, viel- 
mal vergeben fein oder nicht. 

Daß die Empfangnahme der Vergebung der Sünden die 
Notwendigkeit, nad höheren Stufen derfelben zu vingen, nicht 
ausihließe, das hatte der Verf. auch daraus erwiefen, daß in 
der Schrift, A. und N. T., alles Leiden, auch der Gerechtfertig— 
ten, unter den Gefichtspunft der Strafe geftellt wird. Wie wer 


nig ſich das mit der gangbaren Auſicht von der Rechtfertigung 


verträgt, das erhellt ſchon daraus, daß Baier, Hollaz u. A. im 
offenbaren Gegenſatze gegen die Schrift alle Strafen der From— 


Imen läugnen und nur ein „heilendes Uebel“ kennen. Lic. Pr. 


mag ſo weit nicht gehen. Erſt führt er auch hier wieder die 
Erbſünde vor. Aber die iſt ja nicht minder vergeben, wie die 
wirklichen Sünden, und wenn man bei ihr ſich geneigt zeigt, 
Grade der Vergebung anzuerkennen, warum will man dieſe Ge— 
neigtheit nicht auch auf die wirklichen Sünden ausdehnen? Dian 
reicht aber auch mit der Erbſünde in feiner Weife aus. Es iſt 
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ein alter, auf Erfahrung ruhender Saz: womit einer fündigt, 
damitä wird, er geftraft. Die Phyfiognomie ver Strafen zeigt 
oft eine fo auffallende Verwandtſchaft mit den einzelnen Sünden, 
daß es unmöglich ift beide auseinanderzufetten. Warum wurde 
David gerade durch den Tod feines im Ehebruche erzeugten Kin- 
des geftvaft? Warum wurde ihm das Bild jeiner Woluft in 
erſchütternder Weiſe in den Borgängen in feiner Yamilie vor— 
geführt? Warum wurde er nad der Volkszählung durd) die 
Berminderung des Volkes geftraft, dejjen Größe ihm Anlaß zum 
Hochmute gegeben hatte? Warum betvogen Jakob, da ex ſchon 
längft Iſrael geworden war, feine Söhne ebenfo wie ex feinen 
Vater betrogen hatte? Warum mußte die Tochter, die Aleran- 
der von Rußland im Ehebruche erzeugt hatte, fein einziges Kind, 
in der Blüte ihrer Jahre, unmittelbar vor ihrer Hochzeit fterben 
und ihm durch ihren Tod ven Ausruf abprefien: Das ift vie 
Strafe meiner Sünde? Wer fent nicht die Erzählungen, in de— 
nen die Verlegungen des vierten Gebotes in der frappanteften 
Weiſe auf das Haupt derjenigen zurückkehren, vie fie begangen? 
Aber Lie, Preuß bleibt bei ver Einfhränfung auf die Erbſünde 
nicht ftehen. Er führt beifällig ein Wort Joh. Gerhard's an. 
„Das find aber nicht Strafen im eigentlichen Sinne des Wor- 
tes.“ Dieſe Worte hat aber nur Joh. Gerhard der Dogmatifer 
gefprochen, in der Verlegenheit, in die er AngefichtS der betreffen- 
den Ausfprüdhe der Schrift durch eine damals gangbare Auf- 
fafjung der Lehre von der Rechtfertigung gejezt war. Joh. Ger- 
hard ver Schriftausleger revet anders. Er fagt zu 1 Petr. 4, 17: 
„Das Leiden der Frommen ift Strafe, fofern wir e8 durch un- 
jere Sünden verdient haben. — Gott übt in dem Kreuze fein 
Gericht aus durch die Verfolger und durch die Gottloſen ſelbſt, 
auch über feine geliebten Söhne und Hausgenoſſen.“ Wie fünte 
wol der Begriff ver Strafe beftimter ausgevrüdt fein, als wie 
es in den betreffenden Stellen gefchieht, deren Ernſt abzuſchwächen 
wahrlich eine Sache großer Verantwortung ift? Die Leiden ver 
Gerechten werden ausbrüdli und wiederholt als Strafen be- 
zeichnet, ald Züchtigungen, als Gerichte. Daß die Strafe ſtets 
aus dem Grunde der vergeltenden Gerechtigkeit fließt, wird Nie— 
mand läugnen wollen. Auch in der Züchtigung iſt das Mo— 
ment der Vergeltung enthalten. „Die Strafe“ — ſagt Chaly— 
bäus — „iſt in der Züchtigung enthalten, denn ſie iſt verdient, 
und dad Maß der Schuld und Unſchuld objectiv vollſtändig ab⸗— 
gemeſſen, aber zu dieſem herzlos objectiven Verhältnis iſt auch 
das Gemüt und die Liebe wieder herzugetreten; der beſſer Wiſſende 
und Wollende züchtigt aus Liebe und der Gezüchtigte ahndet in 
der gerechten Zucht jenes wolthätige Motiv.” Die Züchtigung 
ift das Ineinander ver vergeltenden Strafe, die nur über un— 
vergebene Sünde ergehen kann, und der Liebesabficht. „Gericht,“ | 
wer dem nod unterliegt, der kann unmöglich ſchon volljtändig | 
unter den „gerichtlichen Act der Rechtfertigung“ geftellt, bei dem 
müſſen noch Partien vorhanden jein, die die vergebende Gnade 


Gnade Gottes nicht deckt, die no dem brennenden Sonnenftrahl 
der Geredhtigfeit ausgefezt find. Das Yeiven, das Petrus in 
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1 Petr. 4, 17 vor Augen hat, ergeht über Gereditfertigte, es 
trifft Chriften als folche, es ift im vollften Sinne ein Bekentnis— 
leiden. „Und doch ftellt ver Apoftel dies Leiden unter den Ges 
fihtspunft des Gerichtes, der verdienten Strafe, und betrachtet 
8 als einen einzelnen Teil des großen Ganzen der göttlichen 
Gerichte, welche über die fündige Welt ergehen. In feinen Augen 
ift eine Brüde vorhanden zwifchen dem zum Richtſtuhle geführ— 
ten Miffethäter und dem Märtyrer, jo weit aud) die Kluft ift, 
die zwijchen beiden befeftigt ift.” Zu 1 Cor. 3, 14. 15 wurde 
früher in dem Auffage: alles Leiden ift Strafe, bemerkt: „Da 
jehen wir recht deutlich, wie wenig nad) dem Apoftel jelbft, ver 
die Miffton hatte, die hochwichtige Lehre von ver Rechtfertigung 
durch ven Glauben allein in der Kirche Gottes einzubürgern, 
mit diefer Rechtfertigung Alles abgemacht ift. Es ift hier von 
jolden die Nede, die an dem einen Grunde Chriftus fefthalten. 
Dennoch müfjen fie mit ihren Werken durch das Feuer des gött— 
lichen Gerichts hindurch, und dies Feuer verzehrt unter Umftän- 
ven ihre Leiftungen, und fomit aud) ven Lohn, den fie dafür zu 
erhalten hatten, und ſezt ihnen jo zu, daß fie froh fein müffen, 
nur nod) eben die Seligfeit zu erlangen.“ 

Mehrere gewichtige Gründe für Stufen in der Aneignung 
der Rechtfertigung, welche ver Verf. beigebracht hatte, find von 
Lic. Pr. genz mit Stillſchweigen übergangen worden, namentlich 
der Grund aus ber unzertrenlihen Verbindung von Rechtfertigung 
und Heil, aus 2 Sam. 12 vergl. mit Pf. 51, aus ver Erzäh— 
lung von den zehn Ausſätzigen, aus den fieben Sendfchreiben in 
der Apofalypfe. 

Wir wollen aber hier der früheren Kette von Beweisgrün— 
den, von Denen wir feinen einzigen veranlaßt find, aufzugeben, 
nod) einige neue Glieder hinzufügen. 

In Joſ. 22,17 heißt es: „It uns zu wenig an der Miffes 
that Peors, von der wir und nicht gereinigt haben bis auf die- 
jen Tag, und es Fam die Plage über die Gemeinde des Herrn.“ 
Was Die Neinigung beveutet, erkennen wir aus Pf. 51, 9: 
„Entjündige mid) mit Yſop, daß id) vein werde, waſche mid), 
daß id) weißer werde als Schnee.” Sid, reinigen heißt hiernad) 
eintreten im den Beſiz der Vergebung der Sünden, fich vie Recht⸗ 
fertigung aneignen. Die Kinder Iſrael hatten ſich nad) 4 Moſ. 25 
beim Zuge durd) die Wüfte durch die Teilnahme an dem Götzen⸗ 
dienſte des Moabitiſchen Baalpeor verſündigt und waren vor 
ihrem Gotte unrein geworden. In Folge einer aus ihrer Mittẽ 
hervorgegangenen Reaction wurden ſie von dieſer Sünde gerei⸗ 
nigt. Das Aufhören der Strafe zeigte, daß Gott alle ihre Sünde 
hinweggenommen. Die Wiedererteilung der Beſchneidung und 
des Paſſa nach dem Betreten des gelobten Landes lieferte den 


Beweis, daß das Volk überhaupt aus dem Stande des Zornes 


wieder in den Stand der Gnade und der Vergebung der Sün— 
den hereingetreten war. Wenn es nun hier heißt, das Volk 
habe ſich von jener Sünde noch nicht gereinigt bis auf dieſen 
Tag, wie kann das anders mit den angeführten Thatſachen in 
Einklang gebracht werden, als durch die Annahme, daß es in 

Beilage. 


dem Ergreifen der Vergebung und der Rechtfertigung Stufen 
gibt, daß der Eintritt in die höheren Stufen durch das Abfterben 
der Sündenwurzel bebingt ift, veren Fortdauer in diefent Falle 
wir aus Joſ. 24, 23 erkennen, wo Joſua zu dem Volfe jpricht: 
„jo thut num von euch die fremten Götter, die unter euch find, 
und neiget euer Herz zu dem Herrn, dem Gotte Iſraels,“ und 
ebenjo aus V. 14: „So fürchtet num den Herrn und dienet ihm 
treulih und laßt fahren die Götter, denen eure Väter gedient 
haben jenfeit$ dem Wafjer und in Aegypten, und vienet dem 
Herrn.“ Wie unverträglich diefe Stelle mit der von Lic. Preuß 
vertretenen Anfiht der Dogmatifer des 17ten Jahrhunderts ift, 
zeigt die Bemerkung von Caloo: „Das ift nit von der Be— 
fledung der Schuld oder Strafe zu verjtehen, weil diefe den Buß— 
fertigen erlafjen war, und es faljch ift, vaß Gott nad erlafjener 
Schuld noch Strafe für fie fordert, fondern von der Schande, 
welche nody auf dem ganzen Volke laftete.“ Das ift nichts ans 
derd wie Anwendung der Tortur auf dem eregetijchen Gebiete. 
Die Zeit ſolcher Barbareı ift vorüber und es ift unmöglich, fie 
zurüdzuführen. 

In dem Gleichnifje von dem Pharifäer und dem Zöllner 
jagt der Herr, Yuc. 18, 14: „Diejfer ging gerechtfertigt in jein 
Haus vor jenem.“*) Hier redet der Herr ausdrücklich von 
Stufen in der Rechtfertigung, d. h. der jubjectiv bedingten wirk— 
lihen Teilnahme an ver von oben vollftändig dargebotenen. 
Dies bleibt ftehen, auch wenn man mit Luther annehmen will, 
daß der Zöllner völlig gerechtfertigt heimging., Dann müßte 
man jagen: Der Herr bleibt bei dem bloßen mehr ftehen, im 
Gegenfage gegen die Einbildung des Pharifäers, weit im Vor— 
teile gegen den Zöllner zu fein. 
daß der Zöllner ver vollftändigen Rechtfertigung teilhaftig wurde. 
Der Herr Eonte doch jedenfalls nicht bei dem bloßen mehr ftehen 
bleiben, nit von Stufen oder Graden in der Nedtfertigung 
reden, wenn es überhaupt feine joldhen gab, wenn hier nur das 
einfache entweder oder nad der von Lic. Pr. vertretenen Anficht 
ſtattfand. Aber jene Auffafjung Luthers unterliegt gegründeten 
Bedenken. Nach dem Eingange und dem Schluſſe des Gleich— 
niffes will der Herr nicht überhaupt die Bedingungen ver Redit- 
fertigung darlegen, er will nur den Hochmut der Phariſäer be- 
hämen, vie ſich felbft vermaßen, daß fie fromm wären, darauf 
hinmeifen, daß die Demut eine der Grundbedingungen der Recht⸗ 
fertigung iſt. Es war nicht möglich, an das bloße Wort: „Gott 
ſei mir Sünder gnädig“ den vollen Beſiz der Rechtfertigung zu 
knüpfen. Wie viele Säufer ſprechen dies Wort in tiefer Bewe⸗ 

) Wir leſen mit Lachmaun ag’ exewor, prae illo, vgl. 13, 2.4. 
Die Verſchiedenheit ver Lesart ift aber für unfere Sache ohne Beben- 
tung, da der Sinn aud bei den anderen berfelbe ift. 
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Im Hintergrunde aber jtebe, | 


gung und dod wird Niemand behaupten wollen, daß fie damit 
allein der Rechtfertigung teilhaftig werden. Der Zöllner bittet 
nur, das fefte Vertrauen auf Gottes vergebende Barmherzigkeit, 
der Glaube tritt ung nicht entgegen. Dies Bertrauen ift an 
eine unerläßliche Bedingung geknüpft, ven ernften Vorfaz ver 
Befjerung, den Willen Gottes zu thun, die „Aenderung des Sin- 
nes,“ welche der Herr in Luc. 24, 47 als die Bedingung der 
Dergebung der Sünde hinftellt, welche noch jezt vor der Abjolu- 
tion beim heiligen Abendmale von Jedem verlangt wird, der ſich 
dem Tiſche des Heren naht. Was e8 mit der Buße in dieſem 
Ihriftmäßigen Sinne auf fi) hat, das zeigt Apgſch. 26, 20, Matth. 
3, 8 und die Antwort des Täuferd auf die Frage: was follen 
wir thun? Luc. 3, 10 f. Wir erfennen es aud aus dem 
Worte des Herrn an die Juden: „ihr habt nicht gewollt.” Voll- 
bringen, da8 wächſt erft aus der erhaltenen Vergebung der Sün- 
den hervor, aber Wollen, ernftliches Wollen, das muß unter dem 
Beiftande der zuvorfommenden Gnade Gottes der Vergebung der 
Sünden vorangehen, und nad) ven Graben dieſes Wollens richtet 
fih das Maß der Zuteilung der Vergebung der Sünden. Wenn 
fo Mande nur zu einem bürftigen Genuß derſelben gelangen, jo 
fiegt dieg daran, daß dies Wollen fo ſchwach und fchlaff ift. 
Nach allem diefem kann der Gedanke nur der fein, daß die Er- 
fentnis der Sünde in Sachen der Nedhtfertigung eins der we- 
ſentlichſten Momente ijt, ſich felbft rechtfertigen ihr einen Riegel 
vorſchiebt. 

Petrus gehört nach Joh. 13, 10 zu Denen, zu welchen Je— 
ſus ſpricht: „ihr ſeid rein“, er iſt nach demſelben V. ganz rein 
und doch ſpricht Jeſus in V. 8 zu ihm: „wenn ich dich nicht 
waſche, ſo haſt du kein Teil mit mir.“ Auch bei den Reinen, 
den Gerechtfertigten und unter der Vergebung ſtehenden bleiben 
noch ſchmutzige Partien übrig, ſinbildlich dargeſtellt durch die 
Füße, und wer es vernachläſſigt, für dieſe fortwährend die Rei— 
nigung zu ſuchen, nach ſtets höheren Stufen zu ringen, geht der 
Keinigung ganz verluftig. Einen Stillſtand gibt e8 hier nicht: 
wer nicht vorgeht, geht unausbleiblich zurück. 

In Joh. 15, 3 fpricht der Herr zu feinen Jüngern: „Ihr 
feid ſchon rein.“ Daß aber die Neinheit, bei der wir nach Cap. 
13 und nad) der Grundſtelle Pf. 51 nur an den Genuß der 
Vergebung der Sünden denken können, nicht eine vollendete, ſon⸗ 
dern eine beginnende iſt, obgleich auch hier nach Cap. 13 ſtehen 
könte: ihr ſeid ſchon ganz rein, weil die Reinheit bei den Jün— 
gern ſchon überwiegend war, zeigt das Verhältnis zu V. 2, wo 
die Reinigung als eine bei den in Folge der Reinigung ſrucht— 
tragenden Reben ſtets fortgehende erſcheint, zeigt das Folgende, 
wo die dringende Ermahnung in Chriſto zu bleiben, auf der An— 
ſchauung ruht, daß noch unreine Elemente vorhanden ſind, 
welche danach ringen wieder zur Herſchaft zu gelangen, zeigt auch 
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V. 13, wonach Chriftus aud für feine Jünger fein Leben hin- 
geben und fie durch fein Blut entfündigen muß. Was Augufti- 
nus zu diefer Stelle fagt, das wird ſich jedem aufrichtigen Ge— 
wiffen als wahr bezeugen: „Sie find vein und müffen gereinigt 
werden. Denn wenn fie nicht vein wären, fo hätten fie feine 
Frucht tragen können, und doc veinigt der Landmann jeden 
der Frucht trägt, damit ev mehr Frucht trage. Er trägt Frucht 
weil er rein ift, und damit ex mehr trage, wird er ferner gerei- 
nigt. Denn wer ift in viefem Leben fo rein, daß er 
nicht mehr und mehr gereinigt werden müßte?“ 

Hier ift mehr denn Hunnius und Höpfner: nicht das Wort 
diefer treuen aber fehlfamen Knechte Gottes wird uns richten am 
jüngften Tage, fondern das Wort ihres uud unferd Herrn nad) 
feinem einfachen und Haren Verſtande, dem wir eifrig nachringen 
müffen, gleich Denen in Berda, welhe nad Apgſch. 17, 11 täg- 
ih in der Schrift forfchten, ob ſichs alfo verhielte. 


Weber das „Prineip“ der evangelifchen 
Kirche. 


(Fortſetzung.) 


Nicht das Zeugnis des heiligen Geiſtes, nicht der ſub— 
jective Glaube wird. als conſtitutives Element hingeſtellt, fon- 
dern die völlig gewiſſen, objectiven Mächte des Worts und Sa— 
craments. Alſo iſt es freilich ein ſubjectives Princip geweſen, 
das die Reformatoren geltend gemacht haben, nämlich das Glau— 
bensprincip, aber die Glaubensgewißheit baſirten ſie nicht auf 
einen ſubjectiven Vorgang im Menſchen, ſondern auf das objec- 
tive Wort Gottes. 

Die ganze Reformation Luthers, welche wefentlic auf Die 
Pflicht des Subjects ging in ein innere Verhältnis zu Chrifto 
und kraft deſſen in ein inneres zur Kirche zu treten, oder 
anders gewendet: durch das Aufere Verhältnis zur Kirche umd 
die Wirkſamkeit verfelben ſich zu Chrifto felbft ein unmittelbares 
Berhältnis zu bahnen: — dieſe ganze Keformation, jagen wir, 
hätte fich die katholiſche Kirche aneignen können, ohne einen Titel 
ihrer objectiven Macht zu verlieren. Es wäre dadurch im Ge- 
genteil der objectiven Drganifation derfelben in Amt, Belentnis, 
georpneter Gliederung, einheitlicher Verwertung der mannigfachen 
Gaben und Kräfte ein unendlicher Reichtum gefunden Lebens zu- 
geführt, die Form im Leveutendem Maß burchgeiftet worden. 
Sie hat e8 nicht gewollt. Damit ift denn ihr der größte Ver- 
luft erwachſen; fie flagnixt troß ihres gewaltigen Baues; ein 
Leib, ſchöner als ihn Menſchenkunſt je gebildet, aber blutarn. 
Und die evangelifhe Kirche? Auch fie hat Schaden gehabt da— 
von, geftehen wir es offen ein. So wenig als feit der Refor— 
mation Dome gebaut worden, denen des Mittelalters gleich, fo 


‚wenig iſt fie jelbft ein folder Dom. 


dankt, nicht für ihre Vollfommenheit halten. 
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Eine Menge fubjectiver 
Frömmigkeit, aber fein Bau der einzelnen Steine zum Ganzen. 
Heilige die Fülle, aber „Gemeinſchaft ver Heiligen“, ach, wie jo 
wenig. Und wo eine Gemeinjchaft ſich findet, immer nur ein 
Band von Sele zu Sele, aber nie fortfchreitend zur organijchen 
Einigung. Jene VBermählung des in ver Fatholifchen Kirche aus— 
geftalteten Objectivismus und des berechtigten oder vielmehr ge- 
botenen Subjectivismus iſt nicht gelungen, und ſeitdem find 
diefe beiden Güter unter die Kirche Chriftt verteilt. (Hat bie 
evangelifhe Kirche bei der Teilung die Schätze Aegypti nicht er⸗ 
Halten, fo rühme fte ſich der Schmach Chrifti, die fie befommen.) 
Es ift ihre Knechtsgeftalt, daß fie von äußerer Geftalt und 
Schöne gar wenig hat. Und was fie durch göttliche Fügung 
nicht erhalten, das fol fie fich auch nicht nehmen wollen, ſon— 
dern warten, bis es ihr gegeben wird. Aber eins fol fie auch 
nicht: ihre Mängel nicht als ihren Ruhm auspofaunen, die Ein- 
feitigfeit, welche ihr kraft göttliher Schidung innewohnt, daß 
fie nämlich) der Betonung des Subjectioismus ihr Dafein ver- 
Im Gegenteil, jfie 
fol, was noch an objectivem Princip in ihr ift, bewahren und 
pflegen: — fie hat eine Fleine Kraft, es gilt fie zu gebrauchen. 
Welche ifts? das Wort Gottes. 

Aber nun reden wir nicht mehr von dem Glauben an 
dies Wort als einem Princip, denn das wäre immer noch ein 
jubjectives, fondern von dieſem Worte felbft abgefehn von dem 
Glauben, den es findet, als objectiver Macht; von dem Worte Gottes 
als der Potenz, welche ven Glauben erzeugt, ernährt, Fräftigt, voll- 
endet, dem Worte Gottes als firchenbildendem und firhenerhalten- 
dem Princip. Das war es, was die Reformation Luthers ſchied, ja 
in Gegenfaz brachte zu den humaniftifchen Tendenzen. Das Ge— 
meinfame beider Beftrebungen, nämlich die Geltendmachung ver 
Subjectioität, fchten im erften Augenblid eine Vereinigung beider 
gegen den gemeinfamen Feind zu ermöglichen. Aber dem beftim- 
ten Gefühl Luthers ergab fih alsbald der Unterſchied, welcher 
ein Zujammengehn unmöglih machte. Ste hatten den gleichen 
Feind, aber fie waren ihm nicht aus gleichen Gründen feind- 
Das Panier, unter welchem fte fechten wollten, mar verſchieden: 
hier die natürliche Vernunft, dort das Wort Gottes, hier Necht, 
dort Pflicht des Subjects, hier der angemefine, dort ber in ſich 
jelbft durch objective Mächte im Schranken gehaltene Subjecti- 
vismus. Wenn von römiſcher Seite man die Revolutionsideen 
der neuen Zeit als Confequenz und Frucht der Reformation an— 
gefehen hat, fo ift das vielmehr fo zurecht zu fteflen, daft diefel- 
ben freilich die Frucht des radicalen, anthropocentrifhen Subjec- 
tivismus des Humanismus find, nicht die des theocentrifchen 
Subjectivismus Luthers. Nicht zufällig hat Dr. Strauß das Le— 
ben Huttens bejehrieben, denn der ift fein Vorgänger, nicht Luther. 
Strauß’ Cultus des menfhlichen Genius geht auf die Altertums- 
ſchwärmerei der Humaniften zurück, nicht auf die Gottesbegeiſte— 
zung Lutherd. Aber — und das ift ung hier die Hauptſache — 
auch die neuere gläubige Theologie wird vielfach von humantifti- 


977 


fcher Grundlage getragen. Wenn fie die menfchliche Wiffenfchaft, 
die jubjective chriftlihe Erfahrung zur Königin macht, fo heißt 
das eben den Menjchengeift, ven anthropocentrifchen Sujectivismus 
predigen. Luther hat die Freundeshand der Humaniſten nur ans 
genommen, wenn ihr Humanismus fi) unterorbnete dem objee— 
tiven Princip des Wortes Gottes, wie es bei Melanchthon ges 


ichah, und in dem Fall hat der Humanismus der Kirche bedeu— 


tend bei ihrer Aufgabe geholfen, vie objective Wahrheit dem 
Subject anzueignen; aber die moderne Theologie reicht umgekehrt 
dem Humanismus fo die Hand, daß fie ihr objectives Princip 
unterordnet den menſchlichen Prineipien, die er verkündet. So 
lange aber dieſe, namentlih chriftliches Bewußtſein und hiſto— 
riſche Kritik irſam bleiben, fo lange baut, wer hierauf baut, 
die Hütte Gottes bei den Menſchen auf den Sand. Einen Fel— 
jengrund hat fie nur, wenn fie auf das Wort Gottes gebaut 
wird. 

Aber, jo wird alsbald entgegnet, ift denn wirklich die evan— 
gelifhe Kirche auf dieſen Fels gebaut? hat nit vielmehr Yuther 
ſelbſt von dem chriſtlichen Bewußtſein die Glaubwürdigfeit des 
Wortes Gottes abhängig gemacht, wenn er über den Brief des 
Jacobus, ven des Judas, die Offenbarung die befanten abſchätzigen 
Urteile ausſprach? hat ex nicht wentgftens die eine, durch chriſt— 
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doch, daß Melanchthon nicht an die Ausflucht denkt, dieſer Brief 
ſei weniger kanoniſch als andre des N. T. Hat demnach die 
Evangeliſche Kicche die objective Geltung des Gottesworts nie 
aufgegeken, jo tt ihr daffelbe geblieben, mag fie es wenig ober 
‚viel benugen, Und wie hat fie ſich doc allezeit auf und aus 
diefem Princip gebaut! 

Aber wir find noch nicht am Schluß. Bekantlich hält unfre 
‚Kiche nicht alles das für Wort Gottes, was die römiſche fo 
nent. Wir müffen alſo dod irgend einen Grund haben, wonach 
wir dies verwerfen, jenes annehmen. Soll diefer Grund nun 
‚nicht in der Selbftbezeugung in der innern Erfahrung liegen, 
‚auch nicht in der fritifchen Gewißheit von feinem apoftolifchen 
| Urfprung, worin denn? was verbürgt uns, daß diefe Schriften 
und nur fie inſpirirt find? Es fcheint nur eins übrig zu blei= 
ben: der Necurd auf die Stimme der Kirche, die überall und 
immer 28 fo angefehn. Daher denn auch der Vorwurf, wir 
fielen unmittelbar in den Romanismus zurüd, wenn wir das 
Wort Gotted als a priori ficheres Princip binftellten. Es iſt 
der kirchlichſte Dogmatifer unfrer Zeit, Philippi, der in der That 
einerſeits die heilskräftige Wirkung, andrerſeits die Stimme des 
kirchlichen Altertums bis zum vierten Jahrhundert als Begrün- 
‚dung der Kanonicität irgend einer Schrift hinſtellt. Jene Zeit, 
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liche Erfahrung und Bibel gleicherweiſe bezeugte Thatſache der | viel volftändiger zur Kritik befähigt als die unfere, habe den ka— 
Rechtfertigung um Chrifti willen, angeeignet durd den Glauben, nonifhen Schriften und nur ihnen apoftoliihe Abfaſſung zu= 
als kritiſche Norn an alle übrigen Schriftausfagen gelegt wiffen | exfant, ein Reſultat, mit dem alle nüchterne Kritif bis heute 
wollen? Wir könten uns gegen die Confequenzmacerei aus ſtimme. Dieſe Anfhauung hat jedod ein großes Aber, Bei 
folhen Aeußerungen Luthers ſchon auf die offenfundige Thatſache dem Gewicht nämlich, welches ev der Meinung der alten Kirche 
berufen, daß er in der Hite des Kampfes grade den Saz, um über die Apoſtolicität der neuteftamentlihen Schriften beilegt, 
den es ihm zu thun war, jo auf die Spite ftellte, dar ſich ohne muß er aud ven Unterſchied feithalten, welchen jene zwijchen die— 
Mühe hunverte von contradictorifhen Widerſprüchen aus jenen ſen Schriften gemacht hat, und jo unterfcheidet er in der That 


Werken beibringen lafjen; ferner darauf, daß in einer Zeit auf- kanoniſche Bücher erfter und zweiter Ordnung, welchen lezteren 


geregten Streites überhaupt leicht über das Ziel hinausgeſchoſſen 
wird; endlich darauf, daß unjre Kirche nicht felavifh an Luthers 
Worte gebunden if. Aber wir haben noch durchichlagendere 
Einwendungen gegen jene Conſequenzmacherei. Es kann gar 
wol ein PBrincip eine Kirche beherichen, ohne daß es Deren Glie⸗ 
dern zu klarem, wiſſenſchaftlichem Bewußtſein gekommen iſt, dies 
eben ſei ihr Princip. Da nun im Zeitalter der Keformation 
zwifchen Römiſchen und Evangeliſchen durchaus kein Streit 
darüber war, ob das Wort Gottes normatives Anſehn habe 
oder nicht, ſondern nur darüber, ob es allein daſſelbe genient: 
fo wurde auf jenen Saz weıter nicht bemeijend eingegangen. Die 
ganze Energie des Kampfes richtete ſich io ſehr auf Feſtſtellung 
des Heild für die einzelne Sele, daß die Frage, mas denn bie 
neue Kirchengemeinſch aft für ein Princip habe, darüber zurüd 
trat. Wie wenig aber Luthers Stellung z. B. zum Jacobus— 
brief die der Neformation eigentümlihe war, zeigt ſchon Die 
Apologie ver Augsb. Conf., in welder Melanchthon jehr anges 
legentlich den Verſuch macht, bie Rechtfertigungslehre dieſes 
Briefes mit der des Paulus in Einklang zu ſetzen. Mag man 
nun viefen Verſuch als gelungen betrachten oder nicht, ex zeigt 


feine unbevingt normative Stellung zukomme. Eine auf dieſe 
‚allein geftüzte Lehre könne, ſelbſt wenn fie nicht in Widerſpruch 
ſtehe mit dem übrigen N. T., nur auf Wahrſcheinlichkeit Anz 
ſpruch machen. Ex rühmt es von ven Theologen bes 16ten 
Jahrhunderts und der nächſtfolgenden Zeit, daß fie dieſen Unter- 
ſchied wieder aufgenommen haben. Wir können ihm hierin nicht 
‚folgen. Erſtens: gerade einige dieſer Bücher, 3. D. der zweite 
| Brief Petri und die Offenbarung, bezeugen ſich ſelbſt fo aus— 
drücklich als Wort-Öotted, daß wenn man die einfachen Chriften 
lehrt, fie mit einem gewiſſen Mißtrauen anzujehen, das übrige 
N. T., dag fi) nicht in dem Maße jelbft bezeugt, denſelben auch 
‚verdächtig werden kann. Sollen fie einem Geiftlihen glauben, 
die alte Kirche bezeuge dieſe Schriften nicht abfolut und Darum 
ſeien ſie nicht als unbedingt normativ anzuſehen, warum ſollen 
ſie nicht einem rationaliſtiſchen Geiſtlichen glauben, andere Bücher 
des N. T. feien aud) nicht genügend bezeugt, und den Schluß 
ziehen, darum möchten fie aud) wol nict normativ jein? Wird 
nicht jo dem Subjectivismus wieder eine Hinterthür geöffnet? 
Das führt auf ein Zweites: gejtehen wir auch gern zu, daß das 
vierte Jahrhundert, in weldem die Samlung des Kanons ab» 
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fließend geſchah, zu umfaſſenderem Urteil über bie Verfaſſer des 
N. T. mehr befähigt geweſen als unfere Zeit, jo hat ed doch 
nicht das Vorrecht genofjen, bei folhen Unterfuhungen von vorn- 
herein irtumslos zu fein. Gründen wir aljo die Schrift auf die 
vom Altertum fiher bezeugte apoftolifche Abfaffung, jo gründen 
wir wieder Gottes Wort auf Menſchenwort und Menjchen- 
weisheit. Wir können ebenfo wenig das N. T. aus dieſem 
Grunde für kanoniſch halten, wie etwa das A. T. deshalb, weil 
die Samler vejlelben ſich durch hiſtoriſche Unterfuhungen ver— 
gewiſſert hätten, daß feine Bücher alle von apoſtoliſchen Män- 
nern herrühren. Wie vielmehr der Glaube an das A. T. ſich 
darauf gründet, daß Gott nach feiner Treue der Zeit, welde 
mit der Samlung des altteſtamentlichen Kanons beauftragt war, 
das Richtige und nur das Richtige habe wählen Lafjen, abgejehen 
davon, ob die Samler nah ihrer menjhlihen Natur zu ſolchem 
Werk. unbedingt tüchtig waren: fo beruht ver Glaube der Kirche 
an das N. T. auf vemfelben Glauben am vie göttlibe Treue, 
welcher der, jzu dem in Rede ftehenden Geſchäft berufenen Zeit 
auch ‚die richtige Wahl ins Herz gegeben, Iſt nun von ihr der 
Kanon fo gebildet, wie wir ihn befisen, hat die Kirche nie dar— 
auf gehalten, etwa ven ihr nur wahrjceinlid echten Büchern 
diefen Stempel an die Stirne zu vrüden, ja bat es nie eine 
Zeitigegeben, welche auch nur daran gedacht hat, dieſen eine 
ähnlihesWarnungstafel vorzufteden, wie fie die Apokryphen bei 
und an fi tragen: fo werden wir eben ven Schluß ziehen, daß 
der neuteftamentlihe Kanon, jo wie wir ihn haben, göttlihe Fü— 
gung, göttliches Werk ſei. Man würde über dies joeben Aus- 
geſprochene längft zu allgemeiner Klarheit gekommen fein, wenn 
man fich genügend erinnerte, daß vie Kirche wie jede göttliche 
Stiftung eine organifhe, gefhichtlihe Entwidlung bat: eine ge- 
ſchichtliche, d. 5. jede Zeit bat ihren Beruf, ven fie unter viel 
Kämpfen und Wirren, aber unter göttlihem Beiſtande löſt; eine 
organifche:”o. h. Feine Zeit kann und darf die bisherige kirchliche 
Entwidlung ignoriven oder mit ihr brechen, jede geſchichtliche Entwid- 
tung ift ein Keim, der in alle Ewigkeit mit feinen Folgen veicht; 
das heißt weiter: jede Entwidlung iſt nur jo weit gefchichtlid: 
als organiſch; daß fie mit allen früheren Entwidlungsrefultaten 


in Einklang fteht, beweift ihre Richtigkeit. Wenden wir das auf) 


unfere Frage an: nachdem einmal eine Zeit die Aufgabe hatte, 
das Wort Gottes feftzuftellen, hat jede folgente Zeit an das 
damals Geſchehene ſich anzuſchließen, und alle fpäteren Entwid- 
lungen müſſen fib mefjen laſſen an vem damals als Gotteswort 
Feftgeftellten. Hieraus iſt auch Elar, warum wir die Apofchphen 
nicht als Gotteswort aufnehmen, obwol doch patriftifche Synoden 
fie dafür gehalten. Es ift ja augenſcheinlich, daß zu einer Super- 
reviſion des altteftamentlichen Kanons das vierte chriftliche Jahr— 
Hundert nicht berufen war; was Chriftus und feine Apoftel in 
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der Hinfiht nicht gethan, dazu fonten die apoftoliichen Väter 
ebenjo wenig und noch viel weniger berechtigt fein, al8 wenn wir 
zu dem von ihnen gefammelten Kanon des N. T. jezt noch Zur 
ſätze machen wollten. Jene Synodalbeſchlüſſe waren ungeſchicht- 
(ich, weil unorganiſch. Es wäre ähnlich, als ob man im Winter 
in Treibhäufern gezogene Blumen und deren Lebensart ald Maß 
annehmen wollte fir das, was natürlihen Sommer-Dlumen 
nötig und nüzlich iſt. 

Die heilige Schrift aljo iſt und bleibt das einzig fichere 
Fundament für unfere Kirche, und jeit fie e8 geworben, bleibt 
fie es auch unbeſchadet alles Unglaubens, ven fie allein und jie 
gewiß überwinden kann. Wollte man das von Chriſto geftiftete 
Amt als Fundament nehmen, jo. haben wir Proteftanten feine 
Gontinuität deſſelben von ven Apojteln her, und ganz abgejehen 
hiervon hat weder ein einzelner Biihof noch ihre Gefamtheit Die 
Berheifung der Irtumslofigfeit. Es hat nicht nur ex cathedra 
irrende Päpſte, jondern auch Räuber-Synoden gegeben. Auch das 
Amt, d.h. alle Negierungsgewalt in der Kirche, ift an das Wort 
Gottes gebunden, welches das fleiihgewordene Apoftolat ift. Aus 
dem gefchriebenen Worte Gottes komt die Predigt, aus ihm das 
Bekentnis, das nichts ift als derjenige Teil von der Lehre gütt- 
lichen Wortes, melden die Kirche bis zu einer gewiſſen Zeit in 
organifch = hiftoriiher Weiſe fih angeeignet hat; aus ihm tft ge— 
floffen der Aufbau einer hriftlichen Familie, aus ihm die Durch— 
dringung des Staates mit hriftlihen Gedanken. Alle Gedanken 
göttliher Weisheit und Liebe haben wie in einem Mikrokosmos 
Geſtalt gewonnen in dieſem Worte. Es gleicht dem Typus der 
Stiftshütte, ven Moſes auf dem Berge jah. Wie diefer Typus 
in dem Werke Bezalels zu äußerer Darftellung kam, jo fol ver 
Mikrokosmos der Gedanken göttlicher Weisheit und Liebe, der in 
der heiligen Schrift gegeben tft, leibliche Geftalt gewiſſermaßen 
annehmen in ver hriftlichen Kirche, fo daß Alles, was dieſe hat. 
und it, aus der heiligen Schrift geſchöpft und in ihr, wenn auch 
nur vorbildend und Feimartig, befchloffen Tiegt. Die Selbft- 
darjtellung dieſer göttlichen Heilsgedanken aber ſoll die Kirche 
allmälig, gechichtlich werden: es hat aljo feine Zeit und fein 
Individuum von vorn anzufangen, ſondern wie der Einzelne durch 
die Taufe aufgenommen wird, eingepfropft im ven ſchon zur ge— 
wiljer Höhe gebiehenen Baum der Kirche, fo tritt auch die Ges 
ſamtkirche jeder Zeit voll und ganz in das Erbe der Väter. 


(Schluß folgt.) 
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Der Bortrag des Herrn Profeſſor Wuttfe 
bei der Gnadauer PVaftoral:Eonferenz. 


Der Herausgeber der Ev. 8.3. hat mic aufgefordert, mich 
über einen Punkt des bezeichneten Vortrags auszufprechen. Ins 
dem ich feinen Anftand nehme, diefen Wunſch zu erfüllen, muß 
ich aber bitten, daß es mir geftattet fein möge, ein wenig weiter 
auszuholen. 

Auch Herr Dr. Wuttfe beflagt, daß ter Begriff der Union 
noch immer ſchwankend ſei und findet darin vden- wejentlichen 
Grund der Gegenfäte in dem gegenwärtigen Streit. So müſſen 
aud wir die Sache anfehen. Die Union ift wie die Sphing, 
die fih vom Felſen ftürzte, ſobald ihr Räthſel gelöjet war. Das 
Räthſel der Union ift ihr eignes Weſen; ſobald dafjelbe Kar 
ausgejprochen, von ihr ſelbſt aud) befant wäre, jo wäre es aus 
mit ihrer Herichaft, jo Ließe ſich mit ihr wenigſtens ein ehrlicher 
und erfolgreicher Kampf eingehen. Auch Herr Prof. Wuttfe, jo 
viel Treffliches auch wir in feinem Vortrage anerkennen, iſt nun 
doch noch nicht der Dedipus gemejen, der das Räthſel des Unions— 
begriffs Kar und für Jedermann deutlich getroffen hätte. Zwar 
darin geben wir ihm echt, daß in den amtlichen Erlaſſen über 
die Union der preußifchen Yandesfiche der Begriff derfelben 
ſchwankt zwijchen ven Gedanken einer völligen Verſchmelzung 
der Iutherifhen und reformirten Kirche zu einer, und dem einer 
Conföderation der beiden Kirchen, die dabei Doc als Kirchen er- 
halten blieben. Aber nun ift doch die unirte preußiſche Landes— 
kirche ein gefchichtliches Weſen, in der irgend ein Begriff ver- 


wirflicht jein und fid) dann wieder von ihr muß abziehen lafjen. | 


Dieſen Begriff ver geſchichtlich beſtehenden unirten preußifchen 
Landeskirche, oder der in der preußiſchen Landeskirche verwirklich— 
ten Union, hat uns Herr Dr. Wuttke nicht mit befriedigender 
Sicherheit nnd Klarheit hingeſtellt. Wir fragen ihn: Iſt Die 
Union in der preußifchen Landeskirche Verſchmelzung der beiden 
Kirchen, der Intherifhen und reformirten, oder bloße Confödera— 
tion derfelben? Er antwortet: Nicht nur das Bekentnis der 
einzelnen Chriften und einzelnen Gemeinden tft im der preuf. 
Landeskirche gewahrt, fonbern auch das Recht der Kirchen, wel- 
ches nur dann tödtlich verlezt fein würde, wenn das Kirchenre— 
giment principiell nur den Händen berer anvertraut wäre, welche 
das Bekentnis diefer Kirche nicht teilen, wa® aber in der preuß. 


Landeskirche anerfanter Maßen nicht der Fall it; — ferner: ma 


mag vielleicht nicht ohne Grund fagen, jener Anforderung des 
kirchlichen Bekentniſſes, (daß daffelbe feine nicht zufällige, ſondern 
grundfäzliche Vertretung im Kirhenregiment haben müßte) fei 
noch nicht mit Hinveichender Sicherheit Genüge gefchehen, aber 
da läßt fih Entwickelung, Klärung, Sicherung erftreben; — 
endlich: die Dreiteilung des Kirchenregiments in Iutherifche, re— 
formirte und unirte Section wäre nur dann richtig, wenn es 
eine unirte Kicche gäbe neben der Lutherifchen und veformirten, 
was aber urkundlich nicht der Fal ift, da die Union vielmehr 
eine Einigung zweier Kicchen im beftimten, gefezlich ausgedrückten 
Punkten beveutet, der Ausdruck „unirte Kirche,” mehr bequem 
als gefezlich anerfant, für einen Mißbrauch anzufehen und das 
thatfächliche Verhältnis fo auszudrüden ift: „die evang. Landes— 
kirche einigt die Intherifche und die reformirte und bildet nicht eine 
dritte neben diefen beiden.” Darin. können wir nun finden: bie 
preuß. Landeskirche weiß nicht von Union, es befteht in ihr 
nicht weiter, als eine im beftimten, gefezlich ausgedrückten Punf- 
ten fi) darſtellende Conföderation. Aber wie vereinigt fih nun 
mit diefen Erklärungen, wenn der Hr. Verf. an anderen Stellen 
feines Vortrags: doch wieder ſich gegen die Auflöfung der Union 
einmal über das andre erflärt. Iſt das nur ein ımgenauer 
Ausdruck und follte e8 dafür richtiger heißen: Das Band, das 
in der Landesficche Lutheraner und Reformirte conföberirt, darf 
nicht aufgelöfet werden?‘ Wir dürfen doch ſchwerlich jo auslegen. 
Denn zur Landeskirche ſich zu halten, da fie gerechten Anſprüchen 
na der Behauptung Wuttke's genügt, foll für alle Mitgliever 
der evang. Kirche einer beftimten Confeſſion Pflicht fein, jo daß 
fie fi) nicht weigern dürfen, fich dieſem landesherlihen Kirchen— 
vegiment in feiner- Spige wie in feinen Organen zu unterwerfen; 
dagegen wird in das freie Belieben eines jeden geftellt, ob ex ſich 
auch der Union anfhließen will oder nicht, So muß die Union 
doch noch etwas andres fein, als das landeskirchliche Band. 
Aber was ift fie dem? Wir geftehen, daß wir außer Stande 
aewefen find, dies aus den Erklärungen des Hru. Dr. Wuttke zu 
entnehmen. Es ſcheint, als hätte er unter dev Union, zu ber 
der Zutritt frei ftehen ſoll, doch auch nicht die Elemente verſte— 
hen fünnen, bie nur den Conſenſus befennen, die er ſelbſt nicht 
einmal als Kirche will gelten laſſen. Bon diefen Conſenſus— 
Bekennern hätte er ja auch ſchwerlich annehmen dürfen, daß das 
Rirchenregiment je beabfichtigt Hätte, allein auf fie bie Berufung zu 
kirchenregimentlicher Thätigfeit zu beſchränken. — Gehen wir dazu 
die befanten 3 Paragraphen im Eingang der Kirchenordnung für 
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Rheinland und Weftphalen an, fo gibt e8 nach 8. 2 auch aufer 
den Confenfusgemeinden noch andere lutheriſche und veformirte, 
die doch zugleich umirt genant werden. — Alſo auch Herr Dr. 
Wuttke hat in die babyloniſche Sprachverwirrung noch nicht das 
nötige Licht gebracht, — was freilich wol unmöglich fein mag. 
Es gibt auch Knoten und Räthſel, die fi) garnicht Löfen Laffen, 
die man nur zerhauen und damit fortfchaffen- kann. 

Nehmen wir aber doch an, daß Hr. Dr. W. fo entſchieden 
hätte: in der preußifchen Landeskirche gibt es eigentlich gar feine 
Union, fondern nur Conföderation der beiden Kirchen in beftim- 
ten gefezlih ausgedrückten Punkten, (mo wir ihm freilich fehr 
dankbar gewefen wären, wenn es ihm gefallen hätte, diefe Punkte 
nambaft zu machen) und daneben eine noch nicht zur Firchlichen 
Conſolidation herangereifte Menge von Einzel-Perfonen und 
Gemeinden, die nur den Confenfus der lutheriſchen und reformir- 
ten Befentniffe fefthalten: o müßten wir entgegnen, daß er da— 
mit wol feine Wünfche und Forderungen, aber nicht den recht— 
lichen und gefchichtlichen Beftand der preußifchen Landeskirche 
präcifirt hat. Troz aller entgegenftehenven VBerficherungen, auch 
ftcchenregimentlicher Erlaſſe, fünnen wir von der Behauptung nicht 
abftehen, daß die preußifche Landeskirche nicht bloß Conföderation 
ſondern Union in ſich hat, und zwar eine Union, bei der wol der 
einzelne Chriſt und die einzelne Gemeinde das lutheriſche Be— 
kentnis haben und ausſprechen darf, bei der aber keineswegs das 
Bekentnis und das Recht der Confeſſionskirchen als ſolcher, der 
lutheriſchen und reformirten erhalten und geſchützt iſt. Herr 
Dr. W. ſcheint nichts Weiteres zu fordern, damit die Kirche ihr 
gutes Recht als gewahrt anſehen könne, als daß das Kirchenre— 
giment nicht principiell nur den Händen derer anvertraut ſei, 
welche das Bekentnis dieſer beſtimten Kirche nicht teilen. Damit 
können wir uns aber durchaus nicht begnügen. Ja, wie ſehr 
wir es anerkennen, daß der Hr. Verf. da, wo dieſe Forderung 
nicht zugeſtanden wird, es für kirchliche Pflicht der Bekenner des 
kirchlichen Glaubens erklärt, von ſolcher Union auszuſcheiden, ſo 
wichtig uns ein Kirchenregiment, beſtehend aus Perſonen des eige— 
nen Bekentniſſes erſcheint, ſo ſehr es uns befremdet hat, daß der 
Berliner Oberkirchenrath in ſeiner bekanten Denkſchrift aus Art. 
7 der Auguſtana die Zumutung an uns ableiten will, daß wir 
nicht auf einem Kirchenregiment der eigenen Confeſſion beſtehen 
ſollen, — ſo können wir doch dieſen Punkt nicht einmal obenan 
ſtellen unter unſern Forderungen. Wir können uns ſogar Um— 
ſtände und Bedingungen denken, bei denen es möglich wäre, ſich 
ein Kirchenregiment fremden Bekentniſſes gefallen zu laſſen. Oſt— 
friesland hat nur ein Conſiſtorium, in dem Lutheraner und Re— 
formirte zuſammenſitzen. Aber z. B. das Conſiſtorium zu Osna— 
brück, dem ich anzugehören die Ehre habe, hat bisher auch die 
reformirte Kirche in der Grafſchaft Lingen mit regiert, und ich 
glaube ohne Schädigung dieſer Kirche und ohne daß dieſelbe da— 
gegen je proteſtirt hätte. Biel bedenklicher als das gemeinfchaft- 
liche Kirchenregiment erſcheint mir für die Lutheriſchen und Re— 
formirten in der preußiſchen Landeskirche, welche ihre Confeſſion 
wollen erhalten und geſchüzt ſehen, daß nach dem dritten der be— 
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reits angeführten 88. von der Kirhenorbnung für Rheinland und 
Weftfalen „ſämtliche evangelifhe Gemeinden als Glieder einer 
evangelifchen Kirche Gemeinfhaft in Berfündigung des 
göttlihen Worts und in der Feier der Saframente 
pflegen.” Nah ver Cabinetsordre von 1834 wird zwar der 
Beitritt zn dem Geift der Mäfigung und Milde, welcher vie 
Verſchiedenheit einzelner Lehrpunfte ver andern Confeffion nicht 
mehr als Grund gelten läßt, ihr äußerliche kirchliche Gemeinschaft 
zu verfagen, — Union, jedem freigeftellt, aber es heißt dann 
doch, daß die Agende in allen Kirchen, wenn auch) mit ven ge— 
ftatteten Modificationen gebraucht werden muß, und daß es, weil 
das Unchriftlichfte von Allem nicht geftattet werden darf, „daß 
die Feinde der Union im Gegenfat zu den Freunden verfelben 
ſich al8 eine beſondere Religionsgeſellſchaft conſtituiren.“ 

In dieſen Erklärungen liegt deutlich, daß die luther. Kirche 
als jolche in der Union nicht erhalten ift und nicht erhalten wer— 
ven fol. Das kann ſie nicht fein, wenn fie fich nicht als beſon— 
dere, nicht unirte Kirche conftituiren darf, das kann fie nicht fein, 
wenn fie daſſelbe Kirchenbuch mit den Reformirten gebrauchen 
muß, das fann fie nicht fein, wenn ihre Gemeinden mit den Ge— 
noffen der reformirten bzw. unirten Kirche Gemeinihaft in Ver— 
fündigung des göttlichen Worts und in der Feier der Sakra— 
mente pflegen. Bleiben wir zunächft bei den beiden lezten Punkten 
ftehen. Was iſt Gemeinfhaft in Verkündigung des göttlichen 
Worts? Nurdaß die Reformirten in unfere Kirchen fommen dür— 
fen und wir in ihre? Das kann e8 nicht fein. Denn das gilt 
jelbit von den Römiſch-Katholiſchen. Es muß alfo das fein, daß 
die Berfündigung des göttlichen Worts nach der einen und an- 
deren Confejfion gleich geftellt wird, daß die Gemeinden, welche 
früher die Iutherifche Kirche bildeten, ſich nicht weigern dürfen, 
Geiftliche reformirten Befentniffes anzunehmen, und ebenfo bei den 
reformirten Gemeinden; daß e8 nicht mehr Recht fein fol, daß 
das Kirchenregiment „ven diefe Sonderficche bildenden Gemeinden 
nur Geiftlihe ihres Befentniffes geben darf. Damit aber ift 
factifh der Conſenſus als das fortan allein Geltende aufgerichtet. 
Abendmalsgemeinſchaft ift Kirchengemeinfchaft, an dem Grundfaße 
muß feitgehalten werden. Das wird aud Niemand leugnen kön— 
nen, wo die Glieder beider Kirchen gleiches Necht auf jeden Als 
tar haben, da find die Kirchen zu einer verſchmolzen, find fo 
wenig geblieben, was fie früher waren, wie Wein und Wafler, 
wenn fie zufammengegoffen find noch diefelbe Subftanz geblieben 
find, die früher jedes für fih war. Es mag möglich fein, daß 
unter gewilfen Bedingungen aus freiem Willen die eine Kirche 
Glieder der andren zur ihrem Abendmal zuläßt, dadurch hebt fie 
fich jelbft noch nicht auf. Aber wenn es Necht wird, daß z.B. 
die Lutheraner alle Neformirte anfnehmen müflen, fo ift das „et 
improbant secus docentes“ des 10. Artikels ver Augsburgifchen 
Eonfeffton, aljo auch ein Glaubensartifel, aufgegeben, alfo auch 
die Kiche eine andere geworben. Vorher mußte zu dem „Glau— 
ben an diefe Worte: Für end) gegeben nnd vergoffen zur Ver— 
gebung der Sünden,“ der zur würdigen Feier des heil, Ahend- 
mals nötig ift, gefordert werben, daß der Communicant aud) 
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glaubt: „ver wahre Leib und Blut des Herrn Jeſu Chriſti, un— | wir nichts. Etwas von einer foldhen hat das Corpus Evange- 
ter dem Brod und Wein uns Chriften zu effen und zu trinken |licorum allerdings gezeigt, in neuefter Zeit auch die Eiſenacher 


von Chriſto felbft eingeſezt;“ — jezt darf das nicht mehr geforbert 
werden. Wie Luther das nennen würde, zeigt fein Schreiben an 
die Frankfurter vom J. 1533, wo er (Erl. Ausg. 26 p. 304) 
3 B. fügt: „ES ift mir erfchredlich zu hören, daß im einerlei 
Kirchen, oder bei einerlei Altar follten beide Teil einerlei Sa: 
erament holen und empfahen und ein Teil follt glauben, e8 em— 
pfahe eitel Brod und Wein, das andere Teil aber glauben, es 
empfahe den wahren Leib und Blut Chrifti.“ 

Wir haben ja nichts dagegen, daß diejenigen, welchen die 
Differenzen in der Iutherifchen und veformirten Confeſſion in der 
Lehre vom heiligen Abendmal und in den anderen Lehren nichts 
weiter find, als Schulauffaffungen, welche gleichen Anſpruch ha— 
ben auf Gegründetfein in der heiligen Schrift, fih auf den übrig 
bleibenden Conſenſus als Kirche conftituiren; aber man mute 
ung, die wir hier denken wie Luther und die Auguſtana, doch 
nicht zu, daß wir von unferm Bekentnis auch nur ein Titelhen 
aufgeben, oder daß wir uns einer Kirche anjchliegen follen, in 
der eine folhe Aufopferung Bedingung des Eintritt8 ift, wiewol 
fie fich dabei denn doch noch rühmt, die Confeffionen unverlezt er⸗ 
Halten zu haben. 

Die preußiſche Landeskirche, jo können wir nur urteilen, bis 
von ihr die Forderung der Gemeinſchaft ihrer ſämtlichen Ge- 
meinden in Verkündigung des göttlichen Worts und in der Feier 
ver Saframente unzweideutig aufgehoben ift, ift nicht nur confö— 
derirt fondern unirt, und zwar fo unirt, daß die lutheriſche Kicche 
nicht unverlezt erhalten, fondern weſentlich alterirt und geſchädigt ift. 

Soll nun für die Iutherifchen Kirchen in den neu ermorbe- 
nen Ländern von einem Anfchluß, ven wir an fih aufs Sehn- 
fichfte wünfchen würden, die Rede fein, fo fünnen wir nnd nicht 
gleich den in Gnadau verfammelt geweſenen Geiftlichen in ihrer 
befanten Erklärung auf bloßes Hoffen und Wünſchen bejchränfen, 
fondern wir müſſen aufs Nachdrücklichſte fordern, 

daß das Recht der Zugehörigen der lutheriſchen Kirche, 
nur dem Iutherifchen Bekentnis treu ergebene Geiftliche 
zu erhalten, unzweideutig anerkant, 

daß ferner 
das Recht der Neformirten bzw. Unirten zu dem 
Iutherifchen Abendmal zugelaffen zu werben, aufgeho- 
ben werde. 

Das ift uns die Hauptfahe. Dann wird felbftverftännlic, 
fein, daß die Gemeinden der Iutherifchen Kirche, was ihnen jezt 
nicht einmal erlaubt ift, auch ſich Iutheriih nennen, und Die 
Agende wöllig zurücklegen dürfen. 

Dann wird auch leicht eine Vereinigung Über das Kirchen— 
vegiment fi finden laſſen. Es ift zu einleuchtend, daß einer 
wirklich erhaltenen Kirche aud ihr bejonbres Regiment gebührt. 
Ich glaube auch, meil es fo ſelbſtverſtändlich iſt, jo hat ber 
7. Artikel der C. A. e8 nicht befonders ausgefprohen. Braucht 
man denn zu fagen, daß man Wein nit anders haben kann, 
als in einem Gefäß? Gegen eine ehrliche Conföderation haben 


Conferenzen. Wenn unſre ausgeſprochenen Forderungen (ſie 
fallen ja in mehreren Teilen weſentlich mit denen des geehrten 
Herausgebers der Evangeliſchen Kirchenzeitung, die gewiß weiten 
Anklang gefunden haben, zuſammen,) — nur volle Erfüllung 
finden, ſo würden wir gern damit einverſtanden ſein, daß auch 
in den Kirchenregimenten ſich eine Conföderation ausſpräche. Es 
würde uns dann kein weſentlicher Unterſchied ſein, möchten 3 ganz 
geſonderte Kirchenregimente ab und an zuſammen kommen, oder 
möchten, wie verſchiedene Einzelminiſterien in einem Geſamt— 
miniſterium, die 3 Regimente als verſchiedene Senate gleich zu 
einer höheren kirchenregimentlichen Einheit verbunden ſein. Nur 
würden wir uns nicht dafür erklären, daß beſtimte Angelegen— 
heiten von vornherein der gemeinſchaftlichen Beratung und Be— 
ſchlußfaſſung überwieſen wären. Die confeſſionelle Beſtimtheit 
dringt tief ein, auch bis in Gebiete, die anfänglich von derſelben 
unberührt ſcheinen, was auch von verſchiedenen der vom Herrn 
Herausgeber d. Bl. für die gemeinſchaftliche Behandlung nam— 
haft gemachten Gegenſtände gelten dürfte. Wir würden vorziehen, 
wenn die Beſtimmung getroffen würde, daß die verſchiedenen 
Oberbehörden der Kirche, oder kirchenregimentliche Senate, dann, 
wenn ſie es ſelbſt wünſchen, und pflichtmäßig zu gewiſſen Zeiten 
zuſammen zu treten hätten. Von einer bloßen itio in partes, 
die auch uns verdächtig genug geworden iſt, würde dann gewiß 
nicht mehr die Rede ſein. 

Wenn Hr. Dr. Wuttke für die Zugehörigen des Conſenſus 
kein beſonderes Kirchenregiment haben will, ſo kann ich ihm auch 
darin nicht zuſtimmen. Es gibt nun doch einmal der Conſenſus, 
wo er allein feſtgehalten wird, eine kirchliche Beſonderheit und er 
kann auch nicht anders, ohne ſich ſelbſt und die Coufeſſionskirchen 
zu beſchädigen, beſtehen, als daß er ſich zu einer kirchlichen Cor— 
poration geſtaltet. Und da wäre es ungerecht, wenn die In— 
tereſſen dieſes Conſenſus und feiner Kirche nur von den regiment- 
lichen Perfonen, die den Confeffionen angehören, vertreten wer— 
ven follten. Dadurch würde er ſich mit Recht benachteiligt ſehen. 
Freilich nimt der Verf. an, daß in dem höchſten Kirchenregiment 
für die ganze Landeskirche auch Perfonen gefunden werben, melde 
blos den Confenfus befennen. Diefe follen dann nur zu den ge= 
meinſchaftlichen, nicht confefftonellen Fragen zugezogen werben. 
Das würden nad unfrer Auffaffung die die Conjenfus-Gemein- 
den betreffenden fein. Aber auch dadurch würden ſich dieſe Ge⸗ 
meinden noch nicht gehörig vertreten halten können, da doch gewiß 
die confeſſionellen Mitglieder der Oberbehörde die Mehrzahl 
bilden. Und warum nicht lieber gleich auch der Kirche — daß 
ich nun doch ſo ſage — des Conſenſus ihre beſondre Vertretung 
gewähren? 

Werden unſre Forderungen Gehör finden? Gott weiß es. 
Wir wünſchten es ſehr. Wir erkennen aufs Lebhafteſte, wie viel 
Verwirrung und Nachteil es der Kirche bringt, wenn die einmal 
einverleibten Länder genötigt find, ſich kirchlich von ber preußiſchen 
Landeskirche getrent zu halten, und doch von ben Öliedern ber 
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Iezten überflutet werben, glei wie fie ihre Glieder in den 
territorialen Bereich diefer täglich ſich zerftveuen jehen. O wenn 
wir da könten Firchlich geeint fein durch Erfüllung unfrer For- 
derungen! Wir glauben dafür ftehen zu fünnen, daß unter biefer 
Beringung auch die Separirten zurückkehren würden. Und 
welch eine Freude müßte dieſe Einigung für Menſchen und 
Engel ſein!! 

Ob man die ausgeſprochenen Forderungen erfüllen, in der 
angegebenen Weiſe die in der Union, wie ſie ſich dann geſtaltet 
hat, verſchmolzenen Kirchen wiederherſtellen kann? Uns ſind ja 
die kirchlichen Verhältniſſe in Preußen zu wenig bekant. Aber 
ich glaube doch, daß man bei vorhandenen gutem Willen dazu 
wol könte. Man dürfte fi dabei nur. auf die Cabinets-Ordre 
von 1834 ftügen. Da kann Alles gefunden werden, was wir 
begehren. Die Forderung der Agende ift da auch ſchon modi— 
fient. Bon dem Schluß bliebe das auch ftehen, daß nicht eine 
der Union feindliche „Religionsgeſellſchaft“ conftituirt werde, fon- 
dern nur mit dem Bekentnis, was damit unzertrenlich verbunden 
ift, aud) die Kirche dieſes Befentnifjes erhalten. Schwerlich wür- 
den, wenn es jezt hieße: die früher Intherifchen Bezirke, die fich 
ja vielen Orts auch noch immer lutheriſch genant und für lutheriſch 
gehalten haben, werden wieder einem befondern Lutherifchen Kirchen— 
vegiment oder lutheriſchen Senat untergeben, fo ſehr viele finden, 
die fi) dagegen erklärten. Aber freilich müßte es geftattet fein, 
daß die Conjenfusgemeinden, welche ſich als folche gebildet haben, 
es blieben, und daß diejenigen, welche eimftimmig auch folche 
Eonjenjus-Union wollten, fi) dafür erklären könten. 

Für mic) gibt es feinen andren Weg, wie der werten preu- 
ßiſchen Landesfiche von allen ihren Wirren und Nöten fünte 
geholfen werben. Mid) wundert nur, daß die „Rutheraner im 
der Landeskirche“ nicht dringender fordern. Erkennen fie nod) 
immer ihre Lage nicht? Können fie noch denken, daß für fie die 
Iutherifche Kirche wol erhalten wäre, daß fie nur (nad) der 
Gnadauer Erklärung) noch zu hoffen hätten, daß jede der drei 
Kirchengemeinſchaften ihre gehörige Vertretung im Kicchenregimente 
finde? Sehr gut ihr Lieben. Wenn ihr aber nur erſt wieder 
eine rechte lutheriſche Kirche hättet. Zu der ift doch nötig, daß 
zu Recht beftehe, „daß einträchtiglic nach reinem Ver— 
fand das Evangelium gepredigt und die Saframente dem gött- 
lichen Worte gemäß gereicht werden.“ Das aber fehlt jezt dort, 
das zu Recht beftehe. AU zu befcheiven und janftmütig fein 
ift au nicht gut. Die Lieben Gnadauer fehen nun aus N, 20 
der Neuen Evangelifhen Kicchenzeitung, wie der Oberkirchenrath 
aus dieſer ihrer Erklärung für die Fortführung ſeines Regiments 
in der bisherigen Weiſe Kapital zu ſchlagen weiß. 

Wie aber wenn unfre Forderungen nicht erfüllt werden? 
Hr. Prof. Wulte gibt uns ſelbſt an, was bei unfrer Auffaffung 
der Sachlage da ung gewieſen ift: „von folder Union auszufchei- 
den“ = und fern zu halten, 
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Da müſſen wir denn darauf beſtehen, und wir meinen daß 
das nun auch von Sr. Majeſtät König Wilhelm durch Allerhöchſt 
Seine Erklärung vom 8. Dec. v. J. bereits zugeſagt ift, daß 
für die Kirchen der annectirten Länder eine bloße Perfonal-Union 
durch die Perfon des Landesheren, als das einzige Band der 
Zufammengehörigkeit mit der Landeskirche ftatt finde. Hr. Dr. W. 
hält zwar für unmöglich, daß ein ſolches Verhältnis länger fort— 
beftehen jollte. Aber warum denn nicht? Gewiſſe Unzuträglich- 
feiten dabei haben wir freilich ſchon anerkant. Indeß der Berf- 
felbft gefteht, daf, wenn die Union wirklich ein. Aufheben des 
Befentnisftandes und des auf diefem ruhenden Rechts der evang.- 
Iuth. Kirche wäre, dann ſich fein andrev Ausweg zeigen würde, 
und wir haben vorhin das Borhandenfein dieſer Vorausjegung 
erwiefen. Grade fo gut wie vor 1817, vor Einführung ver 
Union, nit nur die reformirte Kirche, der fie ſelbſt angehörten, 
ſondern auch die Iutherifche von den Königen von Vreußen regiert 
wurde, wird es aud) jezt möglich fein, daß derſelbe preußiſche 
König zuglefh die preußiſche Landeskirche die wir für unirt er— 
fennen, und die Iutherifchen Kirchen der einverleibten Länder 
regiert. Wenn diefer Weg, wie der Verf. vorauszufehen glaubt, 
zur Sprengung der gegenwärtigen Union. führte, jo könten wir 
und darüber nicht grämen, im Gegenteil, dag würde nur fein, 
was wir, und im Grunde auch Herr Verf. eigentlich wünſchen. 

Bir können nicht davon lafen, daß Se. Majeftät ver 
König von Preußen verpflichtet ift, will ev nicht die Kutherifche 
Kirche als foldhe in der. preußiſchen Landeskirche wirklich her— 
ftellen, die Kirchen der einverleibten Länder durch bloße Perfonal- 
Union zu vegieren und alles in unferem fichlichen Beſtande 
jo zu belafjen, wie e8 ſich vorfindet. Freilich. wenn. wir auch 
nicht mit Heren Dr. W. unterſchiedslos das jus eirea und in 
sacra den Landesherrn von den Reformatoren laſſen übertragen 
jein — auch mit der Anerkennung des Hüteramts über beide 
Tafeln hatte fie immer noch nicht Die eigentliche Kichengemalt 
den Fürften übertragen, die fie nun wegen der Not zeitweilig 
als von Notbiihöfen von ihnen wollten ausgeübt jehen — fo 
läugnen wir doch nicht, daß Se. Majeftät, wenn er von unfern 
Ländern Beſitz ergriffen hat, damit auch zugleich der Inhaber 
der Kichengemalt in der hiefigen lutheriſchen Landesficche ge— 
worden. it. Nur müfjen wir aud darin dem Herrn Derf. wider- 
ſprechen, wenn es nad ihm für die Ausübung des Kirchenregi⸗ 
ments unter uns gar nichts austragen ſoll, daß Sr. Majeſtät 
nicht der lutheriſchen, ſondern der unirten Kirche angehört. Ohne 
Zweifel gelten hier dieſelben Cautelen, die auch durch keine ent— 
gegengeſezte eine Zeit lang vielleicht eingetretene Praxis aufge— 
hoben werden, welche Art. 7 des Weſtfäliſchen Friedens für 
den Fall, wo lutheriſche Fürſten reformirte, oder reformirte 
Fürſten lutheriſche Kirchen regieren. Darum Haben wir um 
jo größered Recht zu erwarten, daß unfere wolle lutheriſche 
Eigentümlichkeit erhalten wird. Münchmeyer. 
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Berlin, 1867. 


Die badiſche General-Synode von 1867. 


Die erſte neumodiſche badiſche Synode hat vom 1. bis 
29. Mai in Karlsruhe im Ständehauſe getagt; ſie iſt Gott— 
lob vorüber, möge ihr keine zweite folgen und möchten alle 
Lande ſich vor einer ſolchen behüten laſſen. Zwar wir gehen 
nicht nur mit tiefer Trauer an die Berichterſtattung, indem wir 
ſchmerzlich bekennen, daß die ſo verweltlichte Behandlung geiſt⸗ 
licher und kirchlicher Sachen uns auf das Empfindlichſte anwidert, 
ſondern zugleich mit Freuden, indem wir bezeugen können, daß 
eine Minorität, gerade ein Vierteil der Synode, ſich ſehr wacker 
und feſt gehalten, und gewiß auf Viele der Majorität, die hier 
eben parteimäßig geſchloſſen war, tiefen Eindruck gemacht hat, 
der ſeinen Segen noch offenbaren wird, ſo daß wir rufen: „Wir 
freuen uns der Tapferkeit der Streiter unſres Fürſten!“ 

Wir nennen die Synode neumodiſch, teils ihrer Wahl, 
teils ihres Sitzungslokals, teils ihrer Verhandlungsart wegen. 
Alles ſcheinbar demokratiſch und frei, im tiefſten Grunde aber ſo 
angelegt, daß die jezt dominirende und wo ſie kann recht ariſto— 
kratiſch handelnde Partei von Anfang bis zu Ende Alles be— 
herſcht und noch ſehr liberal ſcheint. Die Verfaſſung von 1861 
bat klüglich die Wahlen fo eingerichtet, daß alle 30jährigen 
Shriften, die nicht gerade im Zuchthauſe waren, wählbar find, 
ob fie je der Kirche gedient haben oder nicht, ja ob fie zur Kirche 
oder zum Abendmal gehen oder nicht. Ein hervorragendes Mit- 
glied diefer Synode hat vor einigen Jahren einem ihn fragen. 
den chriſtlichen Manne: warum er denn nie die Kirche beſuche? 
geantwortet: ich ſchicke eu ja alle Jahre ein Kind zur Taufe 
in die Kirche! Andere haben ihren Unglauben fhon faft bis zur 
Gottesleugnung auögejprohen. — 24 Weltliche waren zu wah- 
len, e8 wurde von Heidelberg aus jogleih an alle Drte ein Cir— 
cular erlaſſen, freimütige Wahlmänner aus ven Ricchenälteften 
zu wählen; darunter find oft Bürgermeifter, Gemeindsrechner, 
von den Beamten abhängige Leute; ſolche wurden vorzugsweiſe 
gewählt, und jo famen durch diefe Wahlen zwei Drittel Beamte 
der augenblicklich, wie gejagt, demokratiſch ſcheinenden Regierung 
hinein, Alles frei und herlic), nur nicht wahr noch chriſtlich als 
Ausdruck ded Gemeindewillens, der leider noch viel zu ſchwach 
ift, um fid) zu äußern. Nur drei innerlich freie, dem Worte 
Gottes ergebene Laien wurden im Altbadiſchen: Land-Karlsruhe, 
Durlach und Pforzheim, erwählt; ein alter frommer Maurer 
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und Yandmann alt-Bürgermeifter Zweder von Linkenheim, der 
Juriſt Stemf von Mannheim und der für alles Gute fo thä⸗ 
tige als liberale Fabrikant Carl Mez von Freiburg. Die an— 
deren 21 gingen, obwol manche ehrenwerte Männer darunter 
find, teils aus Unfentnis der Sade, teil® vom Strome forte 
geriſſen links. Ebenſo die 7 vom Großherzog ernanten Mit- 
glieder; von einigen hatte man mehr Selbſtändigkeit erwartet, 
aber wer im Heren nicht feft ift, wie kann der wiberftehen? — 
Anders war e8 bei der Geiftlichfeit; unter 24 Gewählten waren 
11, die den Proteft unterſchrieben Hatten; zwei weitere hatten 
die Hälfte der Stimmen, wo das Loos gegen fie entſchied und 
der Herr zeigte, daß Ihm nicht an Vielen liege. Der Prälat 
ftimte leider als Regierungsmann auch mit der Linken. — So 
waren e8 11 Geiftlihe und 3 Laien, 14 Männer, welche gegen 
bie 42 übrigen, die dreiviertel der Synode, feft zufammenftanden, 
obgleich fie von Anfang an fahen, daß gegen die feftgefchloffene, 
„im Bären“ fi verfammelnde Partei Nichts zu machen, als 
klares Zeugnis abzulegen fei, wozu fie ſich denn auch bei ihren 
Zufammenfünften „in der Eintracht“ an ven fpäten Abenden 
ftärften. 

Soviel von der Wahlart, welche der politifch = firchlichen 
Partei den weiteften Spielraum läßt, Mittel anzuwenden, welche 
der Ehrift verihmäht. Aber nun das Sigungslofal — der 
Saal der zweiten badifchen Kammer. „Umfahet mic in Ba- 
dens Thale, ihr Schauer der Vergangenheit,” das fällt uns hier 
ein, wo die Geifter eines Kopp, eines Heder, eines Brentano 
einen zu umfchweben feheinen. Früher war die General-Synode 
wenigſtens ariftofcatifch im Sale der erften Kammer; jezt were 
größert und demofratifirt in diefem an alles Andere, nur nicht 
an ©eiftliches erinnernden ARundbau. War denn fein paffende- 
rer Raum zu finden? etwa der Lyceums-Saal, der urſprünglich 
der Kirche gehört, oder noch befjer die Heine Kirche oder die 
Schloßkirche? Aber man mußte für das erwartete — anfangs 
gar jpärlice, dann, als noch die Frauen zugelaffen wurden und 
am Sabbath die Juden kamen, zahleeichere — Publifum 
Gallerien haben, die ſich hier fanden. 

Dies beftimte natürlid) die ganze Phyfiognomie und den 
landſtändiſchen Gefhäftsgang der Synode, vor Allen die 
Teilung in rechts und links. Auf der äußerften Rechten fezten 
fi) die Gläubigen, wie Diez erklärte, diesmal nicht um, wie jonft 
hier Sitte fei, die Regierung zu verteidigen, ſondern vielmehr 
für die Grundrechte ver Kirche einzuftehen. Nad ven 14 
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famen danı mittlere Größen noch im rechten Centrum, für das | den Kindern diefer Welt vorbereitet und formulirt, wie es den 
fie aber nie einſtanden, bis hinüber zur Linken und äuferften | Kindern des Lichts in ihrer Einfalt nie möglich iſt. 
Linken, durch drei Schellenberge, zwei Zittel u. ſ. f. bin zu Um- andere geringere Fragen zu -übergeheit, wie über das 
Schenkel umd Leider auch — Rothe. Gebet am Anfange jeder Sitzung, welches Mez auch für die 
Int H ı ’ = 
Doch wir haben vorgegriffen, denn vor dieſer Siyeinnahme Laien in N ER = een Bo * — 
her ging ein Gottesdienſt in der Schloßkirche, mit ſchöner Litur— ee * des Schlußgebets jede * = ei zug 
gie, die jedod einem ber Herren ſchon zu viel und nur Vorredt | ” * ſeinen ur unſerer heutigen —2 
des Fürſten oder Biſchofs ſchien, und einer möglichſt herzlichen & fen wir une — id Hauptgegenſtä — BB 
und Frieden ftiften wollenden Predigt des Prälaten Holzmann, | le F — un = : miele e 
worin freilich von perfünlicher Liebe zu Jeſu, von Erkentnis der BE 7— ken gef 2 wir ar - — * — 
Sünde und gar von einer Verſöhnung derſelben durch Chriſtum — Ian E. ifg; 2 fe * 2 — * —* 
feine Rede war. Ex bietet über Joh. 6, 66—69 Allen die Hand —— itzungen RO gnädigſt auch je — E 
bin und ruft: Brüder, ſchlagt ein: es gibt ein ewiges Leben in — — — eu en 7* * = —3 — 3 
Menfchenbruft! ſodann: e8 gibt in der Menſchenwelt Worte des >. — * — zur an > — — 
ewigen Lebens! ferner: Jeſus, der Chriſt, hat Worte des ewigen doch = .w ung, — . Angelagenheit ee nn 9— 
Lebens! nochmals: in Ihm, unſerm Herrn, war und iſt ewiges — * un ar = Mann, F ion gr Ber 
Leben! endlich — die Gelehrfamfeit des berichtigten Textes: „der Km: } Bee * ſich * * — — —“ 
Heilige Gottes“ laſſend —: darauf, Brüder, ſchlagt ihr alle ein; em: erſelbe hatte i früher, Rothe rien ——— 
Er iſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes! Gewäͤſſer gegenüber, mit einem reißenden Waldbach verglichen, 
und. äußerte noch: ſolche Leute gehen nicht von ſelbſt, und- fie zu 
en —* — — ie; | penftoniven haben wir fein Geld! — freilich für abgetretene Mi- 
8 „‚geagt: ei ‚er eng und gut gee | nifter fehlt es nicht daran, die haben es Leichter zu gehen. 
ſchlagen, aber die Böcke werben darüber hinausfpringen. Hier | Nachdem in ver Situng am 9. Mai über das Einſchiebſel 
a x SR Hei — Eh BETA 28 Jeder Fonte | in die Orbinationsformel: „nad; beftem Willen und Gewiſſen,“ 
ſich Anderes dabei denken, wie es jest Mode iſt. das nach ver Wahrheit ganz und gar unndtig ift, aber nad) ven 
Zuerft kamen im Ständefanl die Prüfungen ver Wahlen | Anfihten der Majorität ven evangelifhen Charakter der Ver— 
vor; es war merkwürdig : eine durchaus faule, zweimal künſtlich pflichtung wahren ſollte, die Aufnahme decretirt war, gegen welche 
— — — — er $ N * — Rear — feierlich — einlegte: ſo 
node unumgänglich notwendig haltenden Decans wurde geneh- kam am 13. dai das Seminar in Heidelberg zur Sprache, 
migt, trozdem daß einer der Minorität erklärte; wenn „Sünden deſſen Stellung durch die ſogenante Freiheit der Kirche vom 
ſeiner Partei“ ſo offen lägen, ſo müßte er die Wahl verwerfen. Staate unſicher geworden, deſſen Credit und Wert aber durch 
Gegen Sünden verwahrte man ſich, als ob ſie damit weg wären, das Verfahren Schenkels ganz und gar geſunken iſt. Der Ober— 
aber gegen Decan Roth's von Karlsruhe Bemerkung bei feiner | Kircheurath, von der Vorausſetzung ausgehend, daß das Seminar 
Eivesleiftung wollte man Einfprache thun: „er verftehe unter der nun reine Staatsfache fer, beantragte, daß der Beſuch vefjelben 
— — — en — gast. — wie — en fein folle; daſſelbe beantragt 
icche diejenige, welche in der Unions-Urkunde vom Jahre 1821| der Referent der ajorität Lamey und es wird ſchließlich an— 
als unwiderruflich zu Grunde gelegt und in der Verfaſſung von genommen. Bei der Discuſſion ſprach nun Mez fi offen ge— 
1861 feftgehalten ieh“ Doch war das nur ein Schreckſchuß des.) gen Schenkel aus, als einen ver einflußreichſten Beamten ver 
er En — — > — wir — re re in den lezten Jahren nicht nur 
i r reimaurers — welcher am folgenden Tage. zum nicht nach den Geſetzen der Kirche gerichtet habe, ſondern au 
PBräfiventen der Synode gewählt wurde (mit 40: Stimmen), ver | ven Umfturz ihrer ewigen N — * 
Mann, der längſt als Präſident des Proteſtantenvereins ſeinen führte ev nach ven fünf Hauptſtücken durch: er werfe das Anſe⸗ 
Mangel an Verſländnis ver evangeliſchen Wahrheit kundgegeben hen des Geſetzes um durch feine Läugnung der Wunder; wer 
hat; übrigens ein routinirter Kopf, möglichſt beſtrebt, unparteiiſch die Wunder läugne, der läugne den göttlichen Urſprung des 
zu ſein, wenn ihn nicht gerade der Parteieifer fortriß, und be⸗ Geſetzes; ebenſo greife er den Glauben an, indem er weder 
— bemüht, die Symode ſo ſchnell als möglich zu Ende zu die Empfängnis unferes Herrn und Heilandes durch den heiligen 
— Obgleich und ® br Geheimniſſe bes Bären⸗Clubs — Geiſt, noch die Auferſtehung und Himmelfahrt und Wiederkunft 
— — Br = N nicht ver⸗ a Are ——— und Todte bekenne; ferner nehme ev‘ 
; on da ausgegangenen| der Taufe ihre Kraft, da der Auferftandene fie eingefezt hab 
Anträgen, welche beſtechende Weisheit, welche diaboliſche Feinheit an den jener nicht glaube, und Ab Sehe aan 
und. mel fefter Wille gegen das Glaubensbelentnis darin ſich tung; bas er für eine bloße finbilvlihe Handlung erfläre; was 
offenbarte. Alles war, das muß man ihnen Laffen, fo klug vomliift: aber ein Abendmal, bei welchem: wir, nicht im. Glauben ven: 
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Leib und das Blut Chrifti empfangen? endlich vernichte er das 
Gebet, denn wir find gelehrt: Dein Wille geſchehe! und ver 
Herr jagt: Das ift der Wille des Vaters, daß wir an den Sohn 
glauben; wer nun an den Sohn nicht glaubt, und wer alfo leh— 
vet, der hebt auch das Gebet auf. Deſſen klage er den Di- 
veftor de8 Seminars an, bemerfe jedoch, wie er zum Widerruf 
und zur Abbitte wor Herzen bereit ſei, wenn der Angeflagte 
fomme und erkläre, die Gründe der Anklage feien nicht richtig 
und er umterwerfe fich dem Belentnis der Kirche, weldher er 
diene, ohne Vorbehalt. Statt folhe Erklärung abzugeben, ſprach 
hierauf Schenkel von feinen Leiden, die er ohne Bitterfeit trage, 
vom Gejez im Gewiffen, vom Glauben als innerer Gemeinschaft 
der Sele mit Gott, vom Gebet als feinem Troft u. f. w., um 
das DVernichtende jener Anklage in etwas von ſich abzumenden. 
Mez wurde heftig von feinem Laiencollegen Moll, Kaufmann 
von Mannheim, angegriffen, fie hätten bier fein Glaubensgericht 
u. ſ. w., auch von Rothe gefchulmeiftert, daß ikm als Laien die 
Sach- und Fachkentnis fehle. Er will ven Fortbeſtand des Se— 
minars mit Divectorium, das Mehrere aufgehoben wiffen wollen, 
um zum Frieden zu fommen; am beften wäre ein Convict, glaubt 
Rothe (wie e8 der fel. Hüffell von Anfang an, aber danır nicht 
in Heidelberg, gewünfcht hatte), meint indeß, nur eine folche Theo— 
logie dürfe herfchen, welche im Bewußtſein der Zeitgenofjen eine 
wirkliche Heberzeugung ftifte. Ihm antwortet Mühlhäuſer: 
er jet aud) ein Zeitgenoffe und habe auch ein Bewußtſein, und 
doch entſpreche das, was er geäußert, feinem Bewußtſein nicht. 
E8 dürfe nicht blos eine wiffenfhaftlihe Partei in der Facultät 
und alſo aud im Seminar vertreten fein, fonft bleibe daſſelbe 
ein Gegenftand des Miftrauens, und gehe lieber unter. Ebenfo 
wünſcht Greiner von Mannheim, daß das Seminar firhlid) 
fein follte und daß bei Befegung der Lehrftühle die pofitive 
Richtung gleihmäßig vertreten werde; hiermit ift auch Grä— 
bener, Spedt, Höchſtetter einverftanden, welche zugleich 
Me in Schuz nehmen und ven Laien das Recht zu urteilen vin- 
diciren. Prälat Holzmann erklärte, es fei ſchwer, der Forde— 
rung zu entſprechen, daß die Staatsregierung die verjchiedenen 
Richtungen gleihmäßig vertreten fein laſſe — warum? nun weil 
die Regierung gegenwärtig vielleicht nicht will, um fo mehr follte 
der Oberkirchenrath, wenn er wollte, das verlangen, was die ges 
ringfte Billigfeit erheifcht! — es fcheine ihm viel wichtiger, daß 
den jungen Theologen die. Gefamtheit der deutſchen Univerfitäten 
offenſtehe. 

Wir könten aus dem 5 Stunden dauernden Kampfe noch 
Vieles mitteilen, aber es mag an dieſem genug ſein. Schwach 
wurde Schenkel verteidigt, nicht einmal von ſeinem präſidirenden 
Landsmanne, doch müſſen wir Eines bemerken: es that ihm leid 
um das Seminar, das durch ſeinen Abfall in ſo große Gefahr 
gebracht iſt. Er bat in einer Commiſſions-Sitzung, doch nicht 
um ſeinetwillen das Seminar oder die einheitliche Leitung deſſel— 
ben. unter: einem: Divector anzugreifen, er fei ja eim fterblicher 
Menſch, könne abtreten und. leicht erfezt werden, Wir fühlen 
hierin mit ihm und find mit dem Ergebnis diefer Debatte nicht 


594 


einverjtanden. Aber die Sahe war von allen Seiten verſchoben 
und zeigte, wie falſch unſere ganze Stellung und wie wenig durch— 
geführt die Trennung der Kirche vom Staate ift. Es find lau— 
ter Fictionen und wir find mehr als je unter der Aegide der 
liberalen oder radicalen in Glaceehandſchuhen Regierenden. Das: 
muß erkant und entweder rückwärts zur Einheit von Staat und 
Kirche, oder vorwärts zu einer wahren reinlichen Scheidung ge 
gangen werden. 

Dann muß der Oberkirchenrath rein vom Staate geſondert 
werden, mit gewiſſenhaften, chriſtlich poſitiven Männern beſezt 
werden, denen allein das Wol der Kirche bei aller inneren freien 
Bewegung am Herzen liegt. Aber was iſt das für eine Freiheit, 
wenn der Präfident des Oberkirchenraths zugleich) mehrfach 
fungivender Staatsrat, alfo ein Mann ift, der den Miniſtern 
genehm ſein muß, mit denen er arbeitet, ſelbſt wenn ſie katholiſch 
oder rationaliſtiſch ſind. Er müßte ganz frei zum Fürſten allein 
ſtehen, da er ja die Kirche eigentlich dem Staate gegenüber zu 
vertreten hat. Das iſt ſo klar, daß es unbegreiflich iſt, daß man 
das nicht einſieht, ſondern diejenigen mißliebig anſieht, die es 
auszuſprechen wagen. Naturgemäß muß auch das Seminar 
rein kirchlich und nicht ſtaatlich ſein, um nur Heidelberg als 
Unioerſität etwas mehr emporzubringen. Ja die weitere not— 
wendige Conſequenz iſt, daß die ganze theologiſche Facultät 
kirchlich werden muß, nicht vom Staate gewählt uud berufen, 
der für die Theologie nicht verantwortlich gemacht werden fann, 
jelbjt wenn er, wie ein Redner fagte, „eine großherz. badiſche 
Stants-Theologie” macht. Der Kirche gehört die Theolo— 
gie, fie muß die Theologen frei berufen können; fie ift dafiir 
dann dem Herrn der Kirche verantwortlich, der, wenn ohne 
Widerſpruch jehlecht gewählt wird, den Leuchter wegftößt und — 
wie [hon einmal — durch Empörung, an der fo viele Paulus- 
Ihe Theologen Teil nahmen, ftraft. Aber die Mittel! jagt man, 
Wehe unferer Kirche, wenn fie aus ihren vielen Fonds oder 
durch neue Stiftungen nicht 6000 Fl. für das Seminar auf: 
bringen fünte. Und man leſe die Gefchichte der Univerfität Hei: 
delberg vom fel. Haug nad), jo wird man finden, daß die alten 
Profefforen jelbft der Rhetorik, Philoſophie und Medicin aus 
geiftlihen Stiftungen befolvet wurden. Man fcheive hier 
nur aus und man wird genug Mittel finden, um der Kirche ihr 
Recht zu erftatten, daß fie die wenigen theologifchen Profefjoren 
bejolden kann; ja man wird ihr erlauben müffen, felbft von allen 
Facultäten, mit Ausnahme etwa einer jüdifchen, zu verlangen, 
daß hriftliche, nicht atheiftiiche Philofophen, Juriſten und Medi— 
einer angeftellt werden. Wir find freilich in unferer fo liberalen 
Zeit nody weit davon entfernt, daß diefe allein richtigen Grund» 
jäe erwogen und erfant werben, denn Alles drängt zur Confu- 
fion ftatt zur Klarheit und Wahrheit, von der man fo viel Rüh- 
mens macht. Aber wir hoffen zu Gott, daß Er auch in dies 
Chaos Licht bringen und es mit Seinem Worte einführen wird. 
Denn Er wird plözlich jprechen zum Schreden vieler ſich für er» 
leuchtet Haltender: „es werde Licht! * 

(Schluß folgt.) 
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Der Mifbrauch des Sola fide.*) 


Als ein hoffnungsreiches Zeichen würden wir, wenn wir 
für die Union nichts weiter, ald den Wunſch eines baldigen En- 
des hätten, bie fieberhafte Unruhe begrüßen, von welcher bie 
Neue Evangelifhe Kirchenzeitung feit Monaten befallen ift. 
Nur was in ich felbft haltungslos geworden ift, pflegt mit jo 
frankhafter Aufregung verteidigt zu werden. In den Angriffen 
. gegen ihre ältere Namensſchweſter und gegen die jogenante 
„pfeudoslutherifhe Bewegung“, von welcher fie den Unionsbeitand 
gefährdet glaubt, ift der Neuen Evangeliſchen Kicchenzeitung Map 
und Haltung in auffälliger Weife abhanden gefommen. Ankla- 
gen ber herbften Art werden eine auf die andere gehäuft. Für 
die Evangelifche Kirchenzeitung, wie für die ganze Bewegung, an 
deren Spite fie ſich geftellt, gibt e8 der erhobenen Beſchuldigung 
zufolge nur ein treibendes Princip: „ver Unglaube an bie 
Macht ver Wahrheit,“ welche durch das erjezt werben joll, „was 
durch eine Schar römiſch dreffirter Diener der Kirche mit gleich) 
ſtrebender, wol disciplinirter Energie den Gewiſſen aufgebürdet 
wird.” Nicht um die Wahrheit und das Reich Gottes foll es 
der Evangelifchen Kicchenzeitung zu thun fein, fondern um die 
Herſchaft in der Kirche, zu welchem Zwecke fie, geübt in allen 
Eurialfünften „indices verfertigt, Bannflüche ausgegeben, vie 
Gebeine der Keger ausgegraben und verbrant, Heilige fanonifirt 
hat,“ ſchmerzlich bedauernd, daß das dod immer nod) nicht 
„officiell“ fein fol. Abfall von der Kirche der Reformation, 
troftloje Irlehre, Berleugnung evangelifher Wahrheit und Frei- 
heit, Herſchaftsgelüſte, dazu fehlieflic der Vorwurf, daß die 
Evang. Kirchen-Ztg. wifjentlid verleumde mit faltem 
Blut, — nicht mehr und nit weniger enthält die Anklageacte- 

Solche Anklagen, welche ausgefprohener Weife nicht blos 
einem einzelnen Profefior der Theologie, ſondern einer ganzen 
Richtung gelten, empfangen ihr Urteil durch ihre eigene Maß— 
Iofigfeit. Die Evangelifche Kirchenzeitung wird, was ihr wider— 
fährt, ertragen fünnen. Site hat eine Geſchichte, und wer diefe 
fent und weiß, weldyes Panier unter welden Stürmen fie ftets 
aufrecht gehalten hat, wird das Aufflammen eines ſolchen Wider— 
ſpruchs nur als ein unſchädlich Wetterleuchten betrachten. Zudem 
ift es billig, daß man die ganze Art und Weife dieſes Wiver- 
ſpruchs vermöge der franfhaften Erregung, welde ihn kenzeichnet, 
mit einer gewiffen Nachſicht behanvelt. 

Daß man mit ſolchen Angriffen die Union zu ſchützen fucht, 
daran ift für uns wenig Freude. Nur wer der Union Böſes 
gönt, wird ſolche Vertretung ihr wünfchen. Wir ader find feine 
principiellen Gegner aller und jeder Union. „Daß fie alle eins 
feien, glei) wie Du, Vater, in mir, und id) in Dir, daß aud) 


*) Wir teilen diefen Aufſaz wegen ver wichtigen Wahrheiten mit, 
bie er, namentlich gegen ben Schluß, enthält, wenn wir uns auch 
nicht alles Einzelne darin Gejagte aneignen und e8 vertreten können. 

Anm. der Red, 
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fie in ung eins ſeien, auf daß die Welt glaube, Du habeft midy 
geſandt,“ — dies hohepriefterliche Gebet des Herrn bleibt bet 
ung unvergefien. Gewiſſen Tendenzen freilih, welche auf der 
Bafis ver Union ihre Herfchaft errichten wollen, geftehen wir 
eine Berechtigung nicht zu. Wenn wefentliche Glaubenslehren 
indifferenzirt, die Konfeſſionskirchen zerftört und in ein Aggregat 
verfchiedenartiger Gemeinden aufgelöft werden, jo gilt und das 
nicht als die Einheit, an welche der Herr die Welt überwindende 
Macht ver Kirche geknüpft hat. Was follte eine jolhe Union 
denn auch Anziehendes haben? — Etwa den Zwiejpalt, ver, aus. 
ihr geboren, fo viel Kraft und Leben verzehrt, over eine Polemif, 
wie fie in der Neuen Evangeliſchen Kirchenzeitung die Waffen 
führt? — Wir fuchen eine andere, eine lebensoolle, organiſch 
gegliederte Union, welche die Kirchen in ihrem Recht und ihrer 
Eigentümlichkeit ebenjo fonjervirt, als zu gemeinfamer Action ein» 
heitlich zufammenjchließt, und eine jolhe würde Mißachtung und 


Wiverjprudy nur da finden, wo beides auch dem Worte Gottes 


widerfährt. 

Dei der Polemik, in weldhe die Neue Evangelijche Kirchen 
zeitung eingetreten ift, fallt e8 als eine überrafchende und rätfel« 
bafte Erſcheinung auf, daß diejenigen, weldyen das „eracte Ruther- 


tum” niemals etwas anderes als ein Dorn im Fleifhe war, nun 
plözlich ſelbſt als Schuzpatrone lutheriſcher Orthodoxie fungiven. 


In der That ein wunderbarer Wechſel hat ſich vollzogen. Die 


bisher mit ihrem theologiſchen Denken und chriſtlichen Glauben 


auf den Bekentniſſen der lutheriſchen Reformation ſtanden, ſind 
zu abtrünnigen Pſeudo-Lutheranern geworden, und der Ruhm der 
Rechtgläubigkeit iſt auf diejenigen übergegangen, welchen ſonſt 
das Luthertum nur ein tiefes Mißbehagen verurſachte. 

Es iſt insbeſondere das Palladium der Reformation, die 
Rechtfertigung durch den Glauben, welche man von pſeudoluthe— 
riſcher Irlehre gefährdet meint. Von zwei Seiten hat ſich — 
ſo lautet die Anklage — der Widerſpruch und die Leugnung ge— 
gen den Artikel ver ſtehenden und fallenden Kirche erhoben. 
Einerfeits fol fi) der Abfall von der reformatorifchen Grund- 
wahrheit dadurch vollzogen haben, daß ftatt der Rechtfertigung, 
durch den Ölauben eine Rechtfertigung aus den Werken 
gelehrt worden jei; ambererjeits geht der Vorwurf dahin, daß 
durch eine falfhe Betonung der Sacramente der jelig 
machende Glaube zurüdgeftellt und bedroht werde. Beide Anz 
Hagen werben nicht den Anjpruc machen, mit der Geltung felbft- 
verftändliher Wahrheit aufzutreten, fondern werden es leiden 
müſſen, daß fie einer Prüfung unterzogen werben. 

In erfterer Beziehung ift das Fundament der Anklage der 
Vortrag ber den Brief des Jakobus im Nowemberheft der Ev, 
Kichenzeitung vom vorigen Jahr. 

Die in diefem Vortrage entwidelte Anſchauung concentrirt 
fi in einer zwiefachen Ausfage. Einmal wird beftimt geleugnet, 
daß die Nechtfertigung aus dem Glauben und den Werfen er 
folge; andererſeits wird der Saz, daß die Rechtfertigung durch 
den Ölauben erlangt werde, als gleichwertig mit dem anderen 

Beilage, 


Beilage zur Evangeliſchen Kirchen. ‚Seitung IK 50, 


Hingeftlt, daß der Menſch aus den Werfen BorN. werbe. 


Mit jener Leugnung ift fo deutlich, als «8 überhaupt gefehehen 
kann, der Meinung gewehrt, als feien die Werke ein dem Glau— 
ben coordinirter Factor der Rechtfertigung, — was aus- 
drücklich als ein bornirter Irtum bezeichnet wird. Im der glei= 
hen Wertbeftimmung aber der beiven Säte, daß der Menſch 
durd den Glauben, und daß er durch die Werke gerechtfertigt 
werde, ijt eine Solidarität zwifchen Glauben und Werfen be- 
Hauptet, Traft welcher, was dem einen eignet, von dem anderen 
nicht ausgefchloffen werden kann. Glaube und Werke find eine 
jo untrenbare Einheit, daß keines vom anderen gelöft werden 
darf, ohne felbjt Fraftlos und hinfällig zu werden. Es ift des- 
halb ſchon ein ganz fehlgehender Vorwurf, wern gejagt wird, es 
jet hier eine Rechtfertigung aus den Werfen ftatt einer ſolchen 
durch den Glauben gelehrt. Nicht die eine anftatt der anderen, 
ſondern die Einheit beider it behauptet. Nur ver lebendige 
Glaube, welcher in Werken fid) bewährt und in Uebung derfel- 
ben wächſt, fomt für die göttliche Gnade in Betracht, und die 
Rechtfertigung erfolgt aus ver folivarifchen Einheit beider. Un 
das iſt doch wol nichts anderes, als was auch das Paulinifche 
Wort bezeugt, daß in Chrifto Jeſu nichts gilt als der Glaube, 
der durch die Liele thätig ift. 

Der Glaube ift nämlich nichts Ruhendes oder Latentes, 
nichts blos Facultatives, fondern „göttliche, lebendig machende 
Kraft” (divina potentia, qua vivificamur, Apol.). Die Werfe 
aber find Iediglih Dualitätsäußerungen des Glaubens, und wie 
Alles, was ift, nur in und mit feinen Qualitäten, und was es 
ift, durch dieſe ift, jo fannn auch der Glaube abgejondert von ſei— 
nen Qualitäten, zu welchen die thätige Liebe gehört, überhaupt 
nicht gedacht werden. Ohne diefe wäre er ein todter, d.h. gar 
fein Glaube, insbejondere nicht der hier allein in Rede jtehende, 
jelig machende Glaube. Bermöge dieſer Einheit und Solidarität 
zwijchen dem Glauben und der thätigen Liebe ift es unmöglich, 
Prädikate, welhe dem Glauben eignen, von dem auszufchließen, 
was nur Bejtimtheit feines Wejens tft; fondern was dem 
Glauben zufomt, fomt darum aud) der Qualität zu, in welcher 
und durch weldhe der Glaube ift, was er ift. Wird deshalb 
auch von den Werfen gejagt, daß fie rechtfertigen, jo wird ihnen 
doch aus demfelben Grunde ver Einheit und Solidarität nicht 
eine rechtfertigende Bedeutung neben dem Glauben und abgejon- 
dert von demſelben zugejchrieben, fondern was die Werke an 
rechtfertigender Kraft haben, das empfangen fie lediglid vom 
Glauben her, ſofern fie deſſen Dualitätsäußerungen find (sunt 
justitiae et placent propter fidem, Apol.), wie andererſeits ver 
Glaube aufhören würde, ein rechtfertigender zu fein, wenn er 
ohne Werfe bliebe. 

Iſt nun die Rechtfertigung aus der folivarifchen Einheit des 
Glaubens und ver Werke ver Sinn des Vortrages Über den 


Drief des Jakobns, fo — ſich weiter, wie ſihr bie Ge Huffaffung 
zu der reformatorifhen, in den lutheriſchen Belentniffen niever- 
gelegten Anſchauung verhalte. 

Ohne Weiteres ift zuzugeben, daß diefe Solidarität zwifchen 
Glauben und Werken bezüglich) der Rechtfertigung in den ſym— 
boliſchen Schriften nirgends ihren Ausdrud gefunden hat. Dar- 
aus aber zu Schließen, daß hier ein Widerfpruch gegen dieſelben 
vorliege, wäre eine woreilige Folgerung. Was nicht in den Be- 
fentnisfchriften fteht, ift darum noch nit wider fie. Es kann 
ebenjowol eine Ergänzung der ſymboliſchen Wahrheit und vie 
andere Seite derjelben fein. Daß die in dem Vortrage über ven 
Brief des Jakobus entwidelte Auffaffung ein Gegenfaz gegen die 
reformatoriſche Grundanſchauung fei, ift ſchlechthin zu verneinen. 
Wir jehen hierbei nur von der Konforvienformel ab, welche ſelbſt 
ſchon einer fpäteren Lehrentwidelung angehört, und wir werben 
ung dieſerhalb um jo weniger einer Anfechtung zu verfehen ha- 
ben, als die Orthodoxie von geftern felbft auf dieſe Bekentnis— 
Ihrift feinen großen Wert zu legen pflegt. Abgefehen alfo von 
der Konkordienformel, kann die Beſchuldigung, die aus dem Briefe 
des Jakobus bezüglich der Rechtfertigung entwidelte Einheit von 
Glauben und Werfen involoire einen Abfall von ver reformato- 
riihen Grundwahrheit, nur da erhoben werden, wo das Ver— 
ftändnis diefer Grundwahrheit felbft noch ein unvollfommenes ift. 

Die evangeliihe Lehre von der Rechtfertigung durch den 
Slauben allein ift nım aus ihrem Gegenſaz zu verftehen. We— 
der zur Zeit der Keformation noch fonft jemals ift e8 bei dem 
sola fide darum zu thun gewefen, ven Werfen einen Ruhm zu 
nehmen, um mit demſelben den Glauben zu ſchminken. Es hans 
delt ſich lediglich um den Gegenſaz gegen alles menſchliche Ver— 
dienſt überhaupt, damit die freie Gnade Gottes in Chriſto Jeſu 
geprieſen werde. Die Reformatoren haben den tiefen Schaden 
einer Werkgerechtigkeit im Auge, welche die Seligkeit als adä— 
quaten Lohn ihres todten Thuns beanſprucht und das Verdienſt 
des Herrn beeinträchtigt. Dem gegenüber verneinen ſie auf Grund 
des Wortes Gottes alles nnd jedes menſchliche Verdienſt. „Ot 
merito Christi et gratiae divinae debitus honor tribuatur“ 
ift ihnen Ausgangs ung Zielpunft; „ut gloria Christi illustre- 
tur,“ der Alles beherſchende Grundgedanke. Die enangelifche 
Lehre hat ven Gegenjaz zwiſchen Glauben und Werfen nur als 
eine andere Formulirung des Gegenſatzes zwiſchen göttlicher 
Gnade und menjhlihen Verdienſt. Der eigentliche, tieffte 
Sinn des sola fide ift fein anderer, als das sola 
gratia, und was in den Werfen ausgeſchloſſen wird, iſt ledig⸗ 
lich das meritum humanum („opera mereri remissionem 
peccatorum, opera esse propiciationem, opera placere sine 
propieiatore Christo, opera non indigere propiciatore Christo‘), 

(Fortfegung folgt.) 
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Ueber das „Prineip“ der evangelifchen 
Kirche. 


(Schluß.) 


Blicken wir nun zurück auf den durchlaufenen Weg. Das 
einzig normative Princip unſerer Kirche, hoch erhaben über allem 
Wechſel ſubjectiven Denkens, hoch erhaben auch über dem größ— 
ten Reichtum chriſtlicher Erfahrung, iſt das Wort Gottes und 
nur dieſes. Neben dieſem objectiven Princip aller Kirche ſteht 
dann der Glaube als der Weg, wie der Einzelne und die Ge— 
ſamtheit die Bibel ſich aneignet und in ein unmittelbares Ver⸗ 
hältnis zum Herrn, ein inneres zur Kirche tritt. Und wer je 
einen Hauch von dem apoſtoliſcheu Worte empfunden: unfer 
Glaube ift der Sieg, der die Welt überwunden hat, — dem 
Wort, das mit Slammenzügen in jedes Blatt der Kirchengeſchichte 
wie der Geſchichte jeder chriſtlichen Sele eingetragen iſt, wird 
vor dieſem Princip nichts abdingen wollen. Aber dieſer Glaube 
hat nicht auf einer tabula rasa zu erwachſen, ſondern ſich 
einzuglauben in den ganzen Reichtum der Bibel, wie ſie in der 
chriſtlichen Kirchengeſchichte zum allmäligen Verſtändnis gekommen 
iſt. Die evangeliſche Kirche hat freilich brechen müſſen mit einem 
Teile der Geſchichte, hat das Erbe der Väter nicht ganz und 
unverkürzt antreten können. Sie hat es müſſen, weil die Väter 
zum Teil gebrochen hatten mit der Bibel. Aber es iſt auch die 
Aufgabe unſerer Kirche geweſen, mitzunehmen, was von jenem 
Erbe ſich irgend retten ließ. Und wie bei dem Auszuge der 
Iſraeliten aus der Fremde nicht eine Klaue zurückbleiben ſollte, 
ſo erhoffen wir von dem Gott der Geſchichte, auch der Kirchen— 
geſchichte, daß von dem Reichtum objectiver Geſtaltung, welchen 
die katholiſche Kirche im Laufe der Jahrhunderte genommen hatte, 
auch uns wird das alles wieder zu Teil werden, was aus der 
Wahrheit iſt. Wenn durch göttliche Fügung unſere Kirche nun 
eine Hütte iſt, immerhin, wenn ſie nur eine Hütte Gottes bei 
den Menſchen iſt. Der die zerfallene Hütte Davids aufbauen 
konte zum Reichspalaſt des ewigen Davidſohnes, der wird auch 
die zerfallene Hütte Zions bauen können zu einem Tempel von 
mehr als ſalomoniſcher Herlichkeit. Den Weg dazu weiſt das 
Wort: halte was du haſt, — er iſt die Treue. Die Treue 
einerſeits gegen das, was Blut und Schweiß der Reformatoren 
erworben hat im Gegenſaz zu dem einſeitigen Objectivismus der 
römiſchen Kirche; die Treue aber auch andererſeits gegen das 
objective Element, aus dem alle Kirche und aller Glaube ſich 
allein geſtaltet, die Treue gegen das geſchriebene Wort Gottes, 
damit aber auch gegen alles das, was an Inſtitutionen, an Be— 
kentnis, Sitte, Cult die Kirche aller Zeiten in geſchichtlich-orga— 
niſcher Weife aus diefem Worte gefhöpft hat. Wenn wir dann 
vor der Hand noch eine Einbuße erleiden an dem äußern organifchen 
Bau, diefe Krönung des Gebäudes der Kirche wird die Krone 
fein, welche ver Treue winkt. Halten wir, was wir haben, aber 
vergeffen wir aud nicht, was uns fehlt; halten wir vor allen 
Dingen unfere Schwähe, den Subjectivismus, nicht. für ums 
fere Kraft. 
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Daf dies in jo weiten Kreifen gefchieht, daß man mit einer 
Flut von Hohn und Schmach die übergießt, welche in der Treue 
gegen das Befentnis ihrer Kiche auch für den organifhen Bau 
derfelben forgen möchten, — vielleicht nicht immer in vichtiger 
Weiſe, — daß man im den Grade des objectiven Princips aller 
Kirche vergißt, daß eine Kicchenzeitung, die auf den Namen eban⸗ 
geliſch Anſpruch macht, mit mitleivigen Lächeln und ſtachlichtem 
Hohne auf die fieht, weldhe glauben, „daß eim Buch ber Bibel 
fo gut ſei wie das andere“: das ift die nächſte VBeranlaffung zu 
diefen Zeilen gewefen. Unfere Parrhefie und unfere Vollmacht 
haben wir in dem Wort des Herrn, daß Himmel und Erde ver- 
gehen werben, aber nicht ein Titel feiner Worte, 

„Das Wort fie follen laffen ftahn und feinen Dank dazu 
haben.” — 


Schreiben an den Herausgeber aus Livland. 


Seitdem mein vor einigen Wochen an Sie gerichteter Bes 
richt abgegangen, find wieder ein paar die Situation vielleicht 
beeinfluffende, jedenfalls aber fie Fenzeihnende Thatſachen zu re— 
giftriren. 

Unter dem 20. Februar hat das Livländifche Conſiſtorium 
eine Eingabe an den General-Gouverneur, welcher abermals als 
nomineller Kläger gegen eine Anzahl Paſtoren wegen angeblicher 
Ausfhreitungen gegen die griehifche Kirche aufgetreten war, ge— 
langen laſſen, in welcher daſſelbe unter Anderem erklärt: „Das 
livländiſche enangelifch » Iutherifche Conſiſtorium, dem die ſchwere 
Pflicht der Beftrafung ver qu. Paftoren obliegt, hat zugleid die 
Berpflichtung, die Intereffen der Landesfirhe und ihrer Gemein- 
den zur vertreten und vor jeder Beeinträchtigung zu bewahren. 
Aus diefem Grunde und Angefihts der Berantwortlichkeit, welche 
auf diefer Behörde laftet, ſieht viefelbe fich geradezu außer Stande, 
durch die Decretirung fernerer Suspenfionen die kirchliche Wol- 
fahrt ver ihr anvertrauten Provinz felbft zu Grunde zu richten.“ 
Diefem Entſchluß gemäß hatdas Confiftorium auch feinen der verflag- 
ten Baftoren verurteilt, und — man hat entweder die Klagen auf ſich 
beruhen laſſen oder fie ergreß zurüdgezogen. Ein deutlicher Beweis, 
wie vor einigermaßen feſtem Wiverftande der nur dem meichenden 
Feinde gegenüber tapfere Angriff zurüdpralt. Es ift daher die— 
fer Entfhluß des Confiftorii im Lande allgemein mit Freuden 
begrüßt worben. Nur wäre in jener officiellen Eingabe eine 
glücklichere, d. h. richtigere und manbaftere Motivirung zu wün— 
ſchen geweſen. Ich enthalte mich aber einer Kritik über dieſelbe, 
denn immerhin müfjen wir dem Herrn Dank fagen, daß er e8 
den geiftlihen Männern in der Behörde hat gelingen laſſen, eine 
ſolche, wenn aud fange nicht entjchtedene Wendung zum Beſſern 
in derfelben zu Wege zu bringen. 

Ebenſo wenig Glüd wie in ihren proceffualifchen Angriffen 
bat die griechiſche Kirche in jüngfter Zeit im ihren literarifchen 
gehabt. Ich erwähnte in meinem Iezten Schreiben der fogen. 
Hirtenbriefe des Erzbiſchofs Platon, in welhen er in einer plum— 
pen und frechen Weife gegen die Intherifche Kirche polemifirt. 
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Diefelben waren in einem Petersburger Journal angezeigt, und 
dieſe Anzeige von der Nigafchen Zeitung reproducirt worden. 
Darauf hin ließ ſich der Erzbifhof dazu herbei, eine Zufchrift an 
die Redaction der Nigafchen Zeitung zu richten, in welcher er 
die Herausgabe feiner Hirtenbriefe durch die Angriffe, welche die 
griechiſche Kirche in der lettiſchen Kirchengeſchichte des Propftes 
Döbner erfahren habe, motivirte. Ich verfüge es mir nicht, den 
griechiſchen Kirchenfürften wiederum zu citiven. Propſt Döbner . 
fagt unter Anderem: „Das Salz des riftlichen Glaubens im 
VI. und VIIL Jahrhundert ward dumm da, wo das Chriften- 
tum entftanden war (aljo im Drient); daher traf das Gericht 
Gottes fehr ftark die Völker des Orients, ſchüttete aus ihr 
dummes Glaubensfalz unter die Fühe ver Mohamedaner“. In 
demſelben Werke jucht der Paftor Döbner zu beweifen, daß die 
Verehrung heiliger Menfchen, Bilder und Reliquien, welche die 
griechich-orthodoxe Kirche anerfent, ein im IV. Jahrhundert ent— 
ftandener Aberglaube fei. Ferner fagt er, daß die Ruſſen ven 
Hriftlihen Glauben aus dem Drient von den Griehen empfangen 
haben, und „heutzutage ihre Religion viefelbe fei, wie die der 
Patriarchen von Conjtantinopel vor 800 Jahren” — aljo eine 
dumme (sie!) und abergläubijche, wie aus feinen vorherge— 
benden Worten zu jchließen iſt.“ Solche und ähnliche Urteile 
hätten num den Herrn Erzbiſchof zur Herausgabe feiner Hirten- 
briefe genötigt, um feine lettiſchen und ejtnifchen Kinder in Chrifto 
„dor Abtrünnigfeit zu bewahren.“ Dieje ängftlihe Sorge, welde 
von einem angeblichen Angriffe in einer lettifchen Kirchengeſchichte 
Gefahr für die Nechtgläubigfeit felbft der eftnifchen jungen Kin- 
der, welche doc) Feine Zeile derfelben weder leſen noch verftchen 
tönnen, befürchtet, jeheint in der That entweder tendentiös über- 
trieben, oder läßt „die Orthodorie”, die fich fonft al den „alten 
ftarfen Glauben” unferen Nationalen anpreift, als auf jehr 
ihwanfenden Füßen ftehend erjcheinen. Der Redacteur der 
Rigaſchen Zeitung acceptirte in feiner Weife diefe Mitteilung als 
Eröffnung einer ſach- und zeitgemäßen Discuffion der confejfio- 
nellen Frage, und jprad die Hoffnung aus, daß diejelbe auf 
diefem Wege zum Austrag fommen werde. Aber diefe Hoffnung 
erwies ſich als eine allzu fanguinifche. Noch ehe Propft Döbner 
oder die Redaction felbft dem Erzbifhof antworten fonte, traf 
ein Inhibitorium von Petersburg aus ein, weldes jegliche Dis— 
euffton über dieſe Frage in der baltiichen Preſſe auf's Neue 
unterfagte, während fte der ruffifchen, — natürlich in antilutheri- 
ſcher Tendenz, — nad) wie vor freigegeben ift. Die Regierung 
begnügte fih aber nicht damit, den Kampf thatſächlich unter- 
brochen zu haben, ſondern fie trat auch den Perjonen gegenüber 
als KRampfesrichterin auf. Es war nämlich, wie es heißt, von 
Seiten des lioländiſchen Confiftorit und der livländiſchen Nitter- 
Schaft Klage über die ſchon characteriſirten famenfen Hirtenbriefe 
erhoben worden. Darauf hin wurde der Erzbiſchof Platon von 
Riga nad) Nova Tscherhash, — dem Hauptorte der doniſchen 
Koſacken unweit des Aſowſchen Meeres, — verſezt, eine Ver⸗ 
ſetzung, welche für ziemlich gleichbedeutend mit einer Degradation 
und Verbannung gilt. Gleichzeitig aber wurde Propſt Döbner 
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ſeines Propſt-⸗Amtes entſezt, und ihm fernerhin die Beröffent- 
lichung veligiöfer Schriften überhaupt verboten. Endlich, — um 
allen Teilen gerecht zu werden, — machte der Herr Minifter 
des Innern (unter welchem die fremden Confeffionen ftehen) dem 
livl. Konfiftorio durch das Öeneral-Confiftorium eine Bemerkung 
für die Drudgenehmigung mehr erwähnter Schrift, und exteilte 
dem, fpeciell mit der Durchſicht derſelben betraut gewejenen 


Gliede des Confiftorit auf eben dieſem Wege einen Verweis. 


Selbftverftändlicd war in eben demfelben minifteriellen Schreiben 
auch wieder von der „bei ung herſchenden Toleranz“ die Rebe. 
Was hat nun Propft Döbner verbrohen? Er hat kirchenhiſtori⸗ 
ſche Fakta aus einer Zeit vor mehr als 1000 Jahren, wie die 
Entſtehung der Heiligen- und Bilder-Verehrung, Vermehrung 
der Zahl der Sakramente, Chriſtianiſirung der Oſtſeeprovinzen 
u. dgl. einfach hiſtoriſch erzählt, und natürlich vom proteſtantiſch— 
lutheriſchen Standpunkte aus beurteilt, in ruhigſter, würdigfter 
Weiſe, ohne der ruſſiſch⸗griechiſchen Kirche mit einer Sylbe Er- 
wähnung zu thun. Er hat das Buch auf Wunſch der Synode 
verfaßt, und es, natürlich unter zwiefacher Cenſur, geiftlicher und 
weltlicher, drucken laſſen. Dadurch, daß die Eenfur ihr Placet 
erteilte, erklärte fie, die weltliche, daß in dem Buche nichts gegen 
die Staatsgeſetze, die geiftliche, daß in ihm nichts gegen Schrift 
und Symbole Streitendes enthalten fei, und war alfo von da 
an, in den angedeuteten Richtungen, allein verhaftbar. Wenn 
alfo der Minifter jezt nad 2 Iahren fand, daß in dem Buche 
gegen Art. 104 de8 Strafcoder u. j. w. gefehlt worden, jo war 
dafür einzig und allein die weltliche Cenfur, die das überfehen, 
firafbar. Warum wurde denn die geiftliche Cenfur geftraft, da 
fie doch nichts gegen die heilige Schrift und die Symbole An— 
gehende hatte druden laſſen? warum der Berfaffer, der doch 
rechtlicher und logiſcher Weife durch das Imprimatur der Cenfur 
gededt war? und warum ift grade die weltlihe Cenfur, die 
allein fchuldige, wenn bier überhaupt Schuld vorlag, allein un— 
geftraft geblieben? Warum verurteilte man endlich einen im 
ganzen Lande hochgeachteten Geiftlihen, einen Greis von bald 
70 Sahren, ver 34 Jahre feiner Kiche als Paftor, Propft und 
früher auch als Aſſeſſor des Confiftorit treu gedient, einen Mann, 
der im Dienfte des Herrn ergraut war, und an bem fein 
Schatten eines Makels haftete, ohne ihm aud nur die Möglich 
feit zu gewähren, ſich fehriftlich oder mündlich vor irgend einer 
Inftanz zu verteidigen? Warum verbot man ihm aud) für bie 
Zukunft jede jchriftftellerifche Thätigkeit, als wär er ein gemein- 
ihädliches over gefährliches Subjet? Warum? Damit die 
„nationale Empfindlichkeit“ nicht gereizt würde, und damit bie 
ſlawomane Preſſe, welche ja der Cenſur nicht unterworfen ift, 
nicht allzufehr zetere, wenn ein griechifeher Erzbiſchof allein be- 
firaft würde. So mufte gewiffermagen zur Ausgleichung mit 
ihm gleichzeitig auch ein lutheriſcher Propft fallen. Hat man 
diefen Zweck erreicht? Auch das nicht einmal! Die „Moskwa“ 
mußte glei) darauf ſuspendirt werben, weil fie die Maßnahmen 
der Negierung in diefer Angelegenheit unter dem Vorwande an- 
gegriffen, „der Autor wünſche bie gleiche Freiheit für die griechiſch— 
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orthodoxe Kirche und den Poteſtantismus, während dieſer Wunſch 
den Reichsgeſetzen über die griechiſch-orthodoxe Kirche zuwider⸗ 
läuft, und zu dem ſonſtigen Inhalt des Artikels der „Moskwa“ 
in Widerſpruch ſteht.“ — So ſchlägt man mit Keulen drein, 
ohne zu fragen, ob man Schuldige oder Unſchuldige trifft, und 
meint der Gerechtigkeit genug gethan zu haben, wenn man jedes— 
mal, wenn man nad) vehts gefchlagen hat, glei aud nad) 
links ſchlägt. Wird man aber auf dieſe Weiſe einen geiftigen 
Kampf zur Entſcheidung bringen, und den confefftonellen Frieden 
bherjtellen? 

Uns und unfere bevrängte Kicche Ihrer Fürbitte empfehlend, 

Ew. Hochwürden ergebenfter ꝛc. 


Nachrichten. 


Leipzig, 13. Juni. (S. 3.) Das von dem „Collegium ber 
evang.-luther. Miſſion“, deſſen Vorſitzender der baierſche Ober⸗Conſiſto⸗ 
rial⸗Präſident Reichsrath Dr. v. Harleß iſt, alljährlich veranſtaltete 
Miſſionsfeſt wurde für diesmal am geſtrigen und heutigen Tage 
in herkömlicher Weiſe abgehalten und begann daſſelbe mit dem Gottes— 
dienſte in der Nikolaikirche, in welchem Oberhofprediger Jahn aus 
Schwerin die Feſtrede hielt. Unter Zugrundelegung von Apoſtelgeſch. 
1, 6-8 ſprach der Redner in anregender und beredter Weiſe iiber 
das Weſen der Miſſion; der rechte Sinn für dieſelbe ſei das Gedeihen 
des Werkes der Miſſion, und es ſei die Aufgabe, dieſen rechten Sinn 
immer mehr zu erwecken. Der Director der hieſigen Miſſionsanſtalt 
Dr. Hardelandt, welcher in Kurzem ſelbſt eine Reiſe nach Indien an— 
treten wird, erſtattete Bericht über das verfloſſene Jahr. Wir wollen 
nur erwähnen, daß das abgelaufene Vereinsjahr mit 54,982 Thlr. 
Ausgaben und 2000 Thlr. Ueberſchuß abgeihloffen wurde. An Bei- 
trägen gingen von Rußland über 12,000, von Baiern über 10,000 
von Sachſen nahe 9000, von Schweden 4000, von Preußen 2700 
Thle. 2c. ein. — Am heutigen Morgen wurde in der Aula die Pa- 
ftoralconferenz unter Vorſiz des Hrn. Dr. Harleß abgehalten. 
Prof. v. Scheurl aus Erlangen hielt einen längern, mit großer Wärme 
geſprochenen Bortrag Über die lutheriſche Kirche in dem neupreußiichen 
Staatsgebiete und begründete denjelben unter Aufftellung von folgen- 
den vier Sätzen in jharffinniger und überzeugender Weife: 

a) Die Folge der politifchen Ereigniffe des vorigen Jahres, daß 
Iutheriihe Lanbesfirchen der landesherlichen Kirhengewalt des Königs 
von Preußen unterftellt worben find, ift eine Thatſache, in welche die 
Davon Betroffenen fih zu fügen, angefichts welcher aber fie ſelbſt und 
mit ihnen alle deutſchen Lutheraner insgefamt das Recht der lutheri— 
ſchen Kirche ſtandhaft zu wahren haben. 

b) Das in diefer Richtung zu wahrende Recht der Iutherifchen 
Kirche Hat zu feinem weſentlichen Inhalte die Aufrechterhaltung des 
sollen lutheriſchen Bekentniſſes als Beftimmungsgrundes des gefamten 
tirchlichen Gemeinlebene. 

e) Damit ihr Belentnis in dieſer Art aufrechterhalten, nicht blos 
als DBelentnis der einzelnen Kirchengüter und Gemeinden gefchont 
werde, hat die Intherifche Kirche, indem fie im vorliegenden Falle mit 
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anderen Befentnisgemeinfhaften unter einer und berjelben Kircheugewalt 
vereinigt ift, das Recht, darauf anzuſprechen und zu behaupten, daß 
fie durch eine oberfte Kicchenbehörde regiert werde, welche ausſchließlich 
mit Berfonen befezt ift, die dem Iutheriichen Belentnis zugethan und 
daffelbe aufrechtzuerhaften fürmlich verpflichtet find. 

d) Desgleichen hat die lutherifche Kirche das Recht, darauf an— 
zufprehen und zu behaupten, daß fle nicht genötigt werde, den lies 
dern der mit ihr umter der gleichen Kirchengewalt ftehenden Kirchen 
nichtlutheriſchen Belentniffes die Abendmalsgemeinſchaft zu gewähren, 
fondern die Freiheit behalte, diefelbe gegebenen Falles nur injoweit 
einzuräumen, als fie es ohne Verleugnung des Bekentniſſes thun Fann. 

Der Redner Sprach ſich ſcharf über ven uachteiligen und bebenf- 
lichen Einfluß des Oberkirchenraths auf die evangelifhe Landeskirche 
in Preußen aus. Derfelbe denfe mit Geringihätung über das luthe— 
riſche Bekentnis und ftehe im Widerfpruche mit demſelben. Der Ober- 
kirchenrath beftehe aus Perfonen, welche feft zur Union ftehen, und 
feinen Unterſchied in den beiden Befentniffen finden, obgleich berjelbe 
von jo hochwichtiger Bedeutung fer. Ein Aufgeben des lutheriſchen 
Belentniffes wirde einer Auflöfung des Proteftantismus gleich jein. 
Nachdem Dr. v. Harleß noch befundete, daß die obigen Sätze nicht 
als eine Demonftration, fondern als eine Wahrung der Iutereffen 
der proteftantiichen Kirche anzujehen jeien, empfahl er viejelben auch 
noch durch Unterihrift zuc Annahme. Profeſſor Luthardt teilte Die 
ihm von außen zugegangenen zahlreihen Zuftimmungen aus Bayern, 
Brauuſchweig, Oldenburg, Oefterreih, St. Petersburg u. ſ. w. mit. 
Aus Hannover waren von Mitgliedern der oberften Kirchenbehörbe, eben- 
jo von hervorragenden Geiftlihen Schleswigs und Lauenburgs Zu— 
ftimmungen eingegangen, aber die gegenwärtige Stellung bderjelben 
geftattete ihnen eine active Beteiligung an dem Gegenftande ſelbſt nicht. 
Zum Schluß ſprachen noch Superintendent Münchmeyer aus Dsna- 
brüd, Dr. Beffer aus Waldenburg in Schleſien u. ſ. w. über bie 
ftaatsrechtliche Beziehung der Krone Preußen zu defjen Landeskirche. — 
Den Schluß der Conferenz bildete Die Befprehung der Frage: Worin 
e8 liegt, daß der Genuß des heiligen Abendmals jezt weniger gejucht 
wird als ehedem? eingeleitet von P, Lehmann aus Chemnitz. Der 
Redner findet die geringe Teilnahme an dem Abendmal, die bejonders 
in großen Städten und Fabrikdiftricten am ftärkften hervortritt, in der 
vollftändig veränderten Geftalt unſerer focialen Zuflände; in dem ein- 
getretenen Pauperismus, der Viele fogar eines Sontagsfleides beraubt; 
in dem mangelhaften Schulunterrichte, da die Kinder meift erft in ben 
obern Klafjen das Wejen des Abeudmals kennen lernten, dann aber 
aud in dem Conftrmandenunterricht, der fich nicht felten als mangel« 
haft zeige; au im den Predigten, die viel zu wenig auf diefe Heile- 
lehre eingingen. Intereſſant waren die ftatiftiichen Angaben über den 
Beſuch des Abendmals, nah welchen Defterreih zu den Staaten gehört, 
welche den höchſten Procentjaz, Mecklenburg und Frankfurt a. M. den 
niebrigften nachweifen. Ueber denſelben Gegenfiand ſprachen noch 
Superintendent Münchmeyer, Paftor Winter von Schwarzenberg, der 
in vielen Fällen dadurch einen ftärferen Beſuch des Abendmals erzielt 
babe, als er fih gegen Annahme von Beichtgeld erklärte. Bon an- 
derer Seite wurde eine kürzere Prebigt bei der Communion, noch von 
anderer eine vollere Liturgie betont. Dr. v. Harleß fpsach fih in ſei⸗ 
nem Schlußworte gegen die Auwendung äußerer Reizmittel aus, 
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Es it ja wahr, daß „Gottes Kriege geführt worden find 
und geführt werden müſſen, jo lange die Welt ſteht.“ — Chris 
ftus gibt Frieden, aber feinen Friedenskindern reicht er zugleich 
das Schwert zu jeinen Kriege. In dieſem Kriege ſoll der Chrift 
jein Leben auf dieſer Erde hinbringen, feines Leibes Kraft foll 
er darin verzehren — zumal der berufene Diener Chriſti — 
und nad folder Mühe und Arbeit ſoll dies Zeitleben köſtlich 
gewejen. fein. Denn der Krieg Gottes gilt demjenigen Gute, 
ohne Das uns nur Citelfeit und Todesdunkel bleibt, — der 
Wahrheit, näher der Wahrheit, die Gottes Exbarmen mit 
den Geheimnis feiner Selbſthingabe zur Errettung der ſündigen 
Menjchheit in diefe eingepflanzt hat, Der Krieg für fie muß 
geführt werden — ihm fteht Alles nach, muß Alles dienen, — 
fei e8 als nie raſtender Krieg der Heiligung gegen die Sünde, 
der dunklen Mutter aller Unwahrheit, ſei e8 der Krieg gegen 
die tödtlichſte Sündenfrucht, VBerleugnung, Verlegung, Schwächung 
ver Gotteswahrheit jelbft. Wo die leifefte Gefahr drohet zur 
Einbuße an ihr, wo fie felbft, die Wahrheit, die mit Chriſto 
gegenwärtig ift, irgend Wege zeigt zu genauerer Sicherung ber 
ſchon gewonnenen Blide in die Tiefe des Önadengeheimnifjes, 
zu jhärferer Erkentnis deſſelben, zu ausdrucksvollerem Erſcheinen 
der Wahrheit in den gegebenen Darſtellungsformen — Lehre, 
Cultus, Leben, Sitte — zu ihrer ſtetigeren Wirkſamkeit in Volks— 
gebieten, die ihr ſchon gehören, zu ihrer Pflanzung, wo ſie noch 
nicht war: — dieſe Wege müſſen beſchritten werden, und wären 
es Wege voller Krieges und Thränen. Und ob die Liebe in ſchwere 
Proben komme durch den Krieg Gottes um die Wahrheit, ob 
das Herz erzittere vor diefen Proben, und die anhangende 
Sünde fie nicht immer beftehen Laffe, wie es erflehet wurde, — 
ob die Trägheit des Fleifches einflüftere, der Wahrheit zu ge- 
nießen bei fich ſelbſt, und fich hinter den Kämpfenden zu hal 
ten: — wo die Wahrheit und ihre Hoheit einmal in bie Ge— 
wiffen geblickt hat, wo dieſe von ihr nicht wieder lafjen wollen, 
da müſſen fie immer wieder in die Not des Krieges, da lehrt 
die Wahrheit in Sonderheit bie, die ſich unterwinden, Hirten und 
Lehrer zu fein, ihr Leben als ein entehrtes und entwertetes zu 


erkennen, wenn fie wähnen, die Wahrheit nur befigen und hand- 
ſelbſt ing Mittel zu treten durch feine Sprache in wunderbarer 


werksmäßig gebrauchen zu dürfen, ohne das Opfer ihres Lebens, 


Mittwoch den 3. Juli. 


ohne den täglichen Kampf bis aufs Blut zum individuellen und 
gemeinichaftlichen Behalten der Wahrheit, das unabläſſig ge= 
fährdet ift. r 

Dem Schreiber dieſes gingen ſolche Gedanken durch ven 
Sinn, als er die oben angezeigte Denkjchrift gelefen hatte. Alſo 
wieder Krieg! Und diefer Krieg, der nun ein halbes Iahrhun- 
dert in Preußen geführt wird, um den ficherlich „die Engel des 
Friedens draußen ftehen und weinen“, für den wir Frieven ha- 
ben fünten, um des Leibes und Geiftes Kraft auf beffern Krieg 
zu wenden! Eine Eröffnung — wo ein Friedensſchluß zu hof- 
fen war —, die, jo viel an ihr ift, fein Ende des neuen Krieges 
abjehen läßt. Und doch muß er geführt werden und wird ge- 
führt werden. Der barmberzige Gott kent auch ſchon den Aus- 
gang, der ein guter fein wird, ob auch jest manches Herz aber- 
mals das Wort zu hören meint: „Ich will dich Yäutern, doch 
nicht wie Silber, fondern ich will did; auserwählt machen im 
Dfen des Elendes.“ 

Wir geftehen, daß die Schrift uns in tiefes Sinnen ver- 
fenft hatte. Die Bilder der vaterländifchen Kirchengeſchichte zo— 
gen an und vorüber. Berborgner Gang — fagten wir und —, 
der Gott gefält für diefe Iutherifchen Preußen! Sollte er fie 
no gebrauchen wollen, da er fie fo treulich betrübt und übt? — 
Preußen ift ihr Vaterland. Ihr Bekentnis war das weit vor- 
herjchenve diejed Landes, der Wiege der deutſchen Neformation. 
Ihres Glaubens Frucht, die Treue gegen ihre herlichen Kur— 
fürften und Könige hat ver Allmächtige zu dem Quaderbau des 
Hohenzollernthrones verwendet. Und heute? — Es ſcheint faft 
— um es redlich zu fagen —, daß fie nichts befjeres thun 
fönten, als fie legten fi hin und ftürben. Dann wäre des 
Krieges ja ein Ende, — ober daß fie wenigftens aufhörten, auch 
ihrerfeit8 ein Gewiſſen haben zu wollen. Noch heute willen 
Millionen von Preußen nicht anders, als daß fie Lutheriſche 
find. Sie wollen nicht laffen von ihrer heimifchen Landeskirche, 
fie wollen nur bleiben, was fie find, und darum Bekenner ihres 
Glaubens zu ihren Oberhirten haben. Verborgner Gang — 
fagten wir und immer wieder. Abſcheu gegen alles Revolutio- 
näre, wie e8 auch auftrete, war von Alters her ihre fonderliche 
Art und fprady aus ihrem Thun, wo fi Preußen in ſolchem 
Taumel befledten. Und fie hat einft Schmach und Strafe ber 
Auflehnung getroffen, da fie von ihrem Olaubensgewiffen nicht 
laſſen konten. Sie haben ausgeharret. Es fchien plözlich Gott 
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Errettung und Vergrößerung des Vaterlandes. Ihre Wünſche ßen Segensmenſchen, durch deren Dienſt die gereinigte allge— 
wurden wieder laut. Da find fie Römlinge, von ihrem eig— [ee Kirche in Glauben und Sitten des deutſchen Volkes neue 


nen Bekentnis Abtrünnige, nah Herſchaft Gelüftende! Wer wird 
Betenten hören wollen, die gefährliche Menſchen find ? 

Es war demnach ein erflärliches Gewiffens-Anliegen, au— 
genblicklich nach Kentnisnahme des wichtigen Aktenſtückes den 
Eindrud des Vernommenen ſchriftlich wiederzugeben. Daß eben 
da den Schreiber d. die Feder auf Monate aus der Hand ge— 
nommen wurde, hat er als eine Beihilfe erachtet zu derjenigen 
Samlung, welche ein Ereignis, wie eine Denkſchrift der oberſten 
evang. Kicchenbehörbe Preußens und deffen Beleuchtung, in An— 
ſpruch nimt. Dieſes Verhältniffes fol ex als Glied der Landes— 
ficche bei jedem zu fehreibenden Worte eingedenk bleiben, und 
ebenfowol ſoll er won der Wahrheit, die über ihm und über 
allen Kirchlichen Behörden fteht, wiſſentlich fein Haar breit ab— 
weichen, vielmehr für fie die unummundene Sprache führen, bie 
num in dieſem vwerhängnisvollen, aus Dunkel zum Licht, aus 
Licht wieder zum Dunkel hinfchleichenden Kriege endlich zur ge 
botenen geworben ift. 

Es bedarf, bevor wir die Denkſchrift unmittelbar be- 
rühren — aus weiterhin anzuzeigendem Grunde — einiger Be- 
merkungen, die zu einer theologiſch wiſſenſchaftlichen Schrift: 
„Geſchichte der proteftantifhen Theologie“, von D. 
Dorner, in Bezug ftehen. Die Situation fordert e8, daß wir 
mit dem praftifehen Ertrage diefes Buches, der Stellung, die e8 
zu den geſchichtlichen Bekentniſſen einnimt, und mit ihr ähnlichen, 
ung zuvor augeinanderfegen. Denn es jcheint, daß wir auf gu— 
tem Wege find, die feit einem Menfchenalter einigermaßen ge— 
klärte Befentnisfrage wieder gründlich zu verwirren, und ber 
lezte Betrug Ärger werbe, denn ber erfte. 

So fehr der religiöfen Gleichgiktigfeit, der Unwiffenheit und 
ver abftraften Friedensſucht das wahre Verhältnis ver ſchwei— 
zerifchen und beutfchen Aeformation verfchloffen bleiben muß, fo 
gehört e8 dennoch zu den Kriegen Gottes — Wahrheitsfämpfen 
in Mebung der Liebe —, was der Diffenfus der beiden Confej- 
fionen heißt, der fie nicht zu einheitlicher Kichenbildung kommen 
ließ und kommen laffen kann. Thorheit nent e8 die Unwiſſen— 
heit. Lutheriſchen Starrfinn, Berftandestum, Scholaſticismus 
nent es die Unionsdoktrin. Luthers Seufzen und heißes Kum— 
merwort an bie, mit denen er gern einen Alter gehabt hätte: 
„She habt einen anderen Geift“, Fam aus ven „wunderlichen 
Spekulationen“ dieſer Cajetanfchen „deutſchen Beſtie“ — nicht 
aus den Tiefen der Geheimniffe Gottes. Bei dem nun in. brei 
Zahrhunverten nicht geſchlichteten Diffens handelte und handelt 
es ſich nicht um unveräußerlihes Wahrheitsgut, nicht um fchrift- 
gemäße, ſeit dem Beſtande der Kirche erwieſene Lebensbedürf— 
niffe des Leibes Chrifti — nad feiner Beftimmung für In— 
dividuen und für Völker —, ſondern um  verftandesmäßige 
„Meberfpannung der reinen Lehre, um bogmattfche Cru— 
ditäten.“ 

So fagt man, und verurteilt fchlehtweg — Luthern an 
der Spite — bie ganze Neihe der demrütigen und darum gro- 


fiefe Wurzeln ſchlug, — die Schar der geiftlihen Sängerfünige 
nicht ausgeſchloſſen, von Luther bis Paulus Gerhard und 
weiter, die an der „reinen Lehre“ hielten. Man zeihet ſie ohne 
Anſtand der gewohnheitsmäßigen Teilnahme an einem grund— 
loſen Kampfe. Man ſieht in dem Verhalten Luthers gegen die 
Schweizer nicht den ſeit den erſten Kirchenzeiten begnadigtſten 
Tiefblick in das gottfelige Geheimnis der Menſchwerdung, in 
die Wucht deffen, was er nicht aufgeben wollte, in die Folgen 
de8 Aufgebens, in das Recht diefes Gotteskrieges, fondern man 
macht es ab mit einer wiffenfchaftlihen Wendung, — e8 war 
Ihon in Luther die fehlerhafte „Betonung der reinen Lehre.“ 
Schon in Johann Gerhard tritt der Schade offen hervor. 
Schon in ihm muß „die fchrittweife ſich vollgiehende Abweichung 
von der reformatorifchen Lehre beginnen“. () (Dorner, Ge 
ſchichte der prot. Theol.) 

Und wer find diefe Richter? — Das eben genante Buch 
hatte bei feinem Erxfcheinen nicht wenige Lefer in begründetes 
Erſtaunen verjezt. Denn hier hatte die neue Wiſſenſchaft zwei— 
fello8 den Friedensweg gefunden, ben jene Zeugen in ihrer 
ſchweren Zeit unter vielen Gebeten, ja Thränen nicht finden 
fonten, — wo nod andere Berfuhungen zu haltloſen Friedens— 
ſchlüſſen lodten und drängten, als heute. An ein edles evan- 
geliſches Fürſtengeſchlecht knüpft fich leichter die Hofnung auf 
das noch zu hörende wahre Friedenswort, als an einen römiſch 
umgarnten Kaiſer, deſſen kalten Machtſprüchen gegenüber die 
Vereinigung aller Evangeliſchen Notſache ſchien. D. Dorner 
dagegen iſt leicht fertig mit dem, der, wie Bonifacius ſeiner 
Zeit, ein Apoſtel der Deutſchen genant iſt und ſich doch nicht 
genügen ließ an dem „Einen Artikel“, der im Bekentnis der 
evangeliſchen Kirche „fundamental“ ſei, dem der Rechtfertigung 
aus dem Glauben, — der vielmehr in ſeiner Sorge um die 
Unverleztheit der Gewiſſen und die Wahrhaftigkeit am Altar den 
Frankfurtern ſchrieb: „In Summa iſt mirs erſchrecklich zu hö— 
ren, daß in einerlei Kirchen oder bei einerlei Altar ſollte beider 
Zeil einerlei Sakrament holen und empfahen, und ein Teil follte 
glauken, er empfahe eitel Brot und Wein, das andere Teil aber 
gläuben, es empfahe den wahren Leib und Blut Chriſti.“ — 
Das genante Bud) hat die Erforderniffe eines im Frieden des 
einigen Glaubensbewußtſeins gedeihenden Volkslebens tiefer er⸗ 
kant, als ver Glaubens- und Volksmann Luther, und als die 
Werkʒeuge der neuen Bekentnisbildung, von ihm an bis M. 
Chemnig. Diefe Werkzeuge haben vielmehr den Haupterweis 
hriftlicher Bruderliebe fehlen laſſen, das Aufgeben der Kirchen— 
trennung, das Aufgeben der Diſſenslehren als kirchentrennender 
— ſie, die im Bekentniſſe ſelbſt es feierlich niedergelegt häben, 
daß fie nur ausſchließen, „was wider das Wort Gottes ftreite” 
daß fie aber damit „nicht die in Einfalt Irrenden, noch viel 
weniger ganze Kirchen verdammen“; „daß fie im Hinbfid auf 
die Drangfale der reformirten Brüder ſchon Tängft, durch die 
chriſtliche Bruderliebe bewegt in Mitleidenschaft mit ihren Schmers 
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zen ftehen, und den Drud der Weltmacht, unter dem fie leiden, 
von ganzem Herzen verabſcheuen.“ (Form, Cone.) — Jezt hö— 
ren wir eine neue Lehre von der Liebe, als welche ohne das 
Dpfer des durch die Schrift gebundenen Gewiffens unmöglich 
fei. Im unferer hriftlichen Ethik fanden wir bisher immer als 
erſte Probe der Liebe den gegenfeitigen Ehrenerweis in voller 
Achtung und Schonung des Glaubensgewiffens, und wäre «8 
ein kümmerlich ſchwaches und begrenztes Gewiffen gegenüber 
einem wiſſenſchaftlich geförverten und geweiteten. Troz biefer 
Weitung wird es ethiſche Wahrheit bleiben, daß ohne jene 
Probe die Liebe gegenftandslos und inhaltslos wird, d. h. eine 
doktrinäre Phraſe. 

Wir müſſen noch einmal fragen, wer iſt der, nach deſſen 
Dafürhalten es bei dem Mark durchdringenden Leid um den 
Wahrheitskrieg und Kirchenſpalt zwiſchen den ſchweizeriſchen und 
deutſchen Chriſtenbrüdern auf eitel deutſche Grübelei· Sünde hin⸗ 
ausgeht, ja folgerichtig bei dem ganzen 50jährigen Ringen nad) 
einer einigen öffentlichen Lehre für die in Deutſchland erneuete 
Kirche, — fo wie dieſe Lehre in der Abfolge der Bekentniſſe bis 
zue Form, Cone. ihren einheitlihen Ausdruck erhalten hat, mit 
vem in Wejenspunften nicht auszugleichenden Diſſens zwiſchen 
Genf und Wittenberg, mit dem dadurch verhinderten einerlei 
Kirchenweſen? — Der Richter iſt ein neuerer Gelehrter, der 
ungweideutig ſchon in diefer Bekentnisfrucht — in jenen Exklu⸗ 
ſiven des Bekentniſſes — den Wurm ſieht, der ſpäter die deutich- 
Yutherifche Kirche zerfreſſen habe, „die Ueberfpannung der einen 
Lehre.” Denn jene um das redhte Einheitsband der Lehre in 
Kirhe und Bolfsleben bejorgten Bekenner haben im Eifer den 
einfachen Umſtand überſehen, den die Wiſſenſchaft jest gefunden 
bat, daß die Einheit und das Einigbleiben austömlich gefichert 
fet durch ein Befennen „zu gemeindriftlichen und gemeinevange- 
liſchen Grundwahrheiten“, ja daß „im Grunde nur ein Artitel 
im Befentnis der Kirche fundamental jeit, der der Rechtferti⸗ 
gung durch den Glauben. In dieſem ſei das Band der Ein⸗ 
tracht unter den Evangeliſchen zu ſuchen, die ſonſtigen Differenz 
fehren dürften fih nicht in ven Mittelpunkt ftellen und ‚jene 
Grundwahrheit aus dem Mittelpunfte, der ihr allein gebühre, 

ä wollen. 
pn = That, man ftaunt über diefe neue Weisheit, die 
über die veformatorifhe Forderung eines vollen in ſich einigen, 
central und gliedlich in ſich bedingten BekentnisOrganismus ſo 
hoch hinausgewachſen iſt. Für jene Bekenner Fand es belantlich 
feſt, — und wir denken für die nüchterne theologiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft ſteht es heute noch feſt, — daß jene Differenzlehren in 
der Lehre vom Gottmenſchen ihren Grund und Ausgang 
haben, daß in der heiligen Schrift Chriſtus Grund und Eck— 
ſtein — der „eine fundamentale Axtifel“ — fei, Inhaber und 
Träger der ganzen heimlichen Weisheit Gottes, daß alfo für ven 
firhlihen Lehrbau die Lehre von Ihm das Centrum, aus wel⸗ 
chem alle übrigen Artikel hervorwachſen, um das ſie ſich ord- 


nen, von deſſen Richtigkeit aller Übrigen Richtigkeit, und auch 
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de8 der Rechtfertigung allein durch den Glauben, jederzeit be— 
dingt ſei. Allerdings beruht in lezterer dasjenige Heilsgut, auf 
welches die hohen Artikel vom dreieinigen Gott, von Chriſti 
Perſon und objectivem Verſöhnungswerk hinzielen, zu deſſen Er— 
zeugung ihre Wahrheitsmacht zuſammenwirkt Das iſt das wahr⸗ 
haftige, d. i. das lebendig perſönliche Heil des in Chriſti Tod 
getauften, aus Waſſer und Geiſt wiederum gebornen Sünders · 
Dieſer Troſtartikel ſollte als der Balſam für die erkrankte und 
hinſiechende Chriſtenheit durch die Reformation in der Kirche 
Gottes nun auch zum allſeitig erfahrungsmäßigen Verſtändnis 
und Lehrausdruck kommen. Er wurde jenen begnadigten Be— 
kennern als Leuchte in die Hand gegeben, zur Reinigung des 
ererbten Kirchenweſens, ſo weit es Chriſti alleinige Mittlerwürde, 
den freien Zugang zum Gnadenthron durch Ihn, den gewiſſen 
und einzigen Troſtgrund des göttlich betrübten Sünders, die 
ſchriftmäßige Erfaſſung und Ausgeſtaltung des perſönlichen Heils 
beſchädigte. — Darum nanten die Väter der Reformation ganz 
richtig in ihrem Diſſens mit Rom und in ihrem Kampfe wider 
Rom jenes Lehrſtück conſtant den articulus praecipuus, von 
dem nun nichts in der Welt zu laſſen ſei. Aber es kam ihnen 
nicht bei, deshalb den Artikel von Chriſti Perſon aus dem Cen— 
trum des kirchlichen Befentnis- und Lehrzeugniſſes zu verweiſen, 
und ihn, wie diejenigen Lehrartikel, welche Chriſti Thätigkeit zur 
Erzeugung, Ernährung und Bewahrung gerechtfertigter Sünder 
enthalten, namentlich die von den Gnadenmitteln, weniger fun⸗ 
damental zu nennen, als die Rechtfertigung durch den Glauben. 
So etwas fonte wol die moderne Wiffenfehaft zu Gunften ihres 
iveologifehen Kirchenbaues erfinden, nicht aber der nüchterne Er⸗ 
fahrungsblick jener wettergeftählten Kirchen- und Bolfsmänner, 
Sie hatten e8 erfahren, in erſchütternden, unzweideutigen Ereig- 
niffen erfahren, daß ohne die fehriftimäßige Bewahrung jener „fonfti« 
gen Diffensartifel“, vorzüglich derer von Chrifti Berfon und den 
h. Saframenten, der von der Rechtfertigung in der Luft ſchwebe, 
und bald in dem Getriebe der individuellen Wucherpflanzen ſein 
Ende haben müſſe. Darum verwarfen fie, wenn auch mit ſchwe— 
vem, dod mit feftem Herzen, nicht aus fcholaftifch bornirtem 
Lehreifer, ſondern aus tieffter Einficht in die gliedliche Bedingt- 
heit aller Artikel zu einander, und in bie gefchichtlic zweifellofen 
Erforverniffe eines geficherten Beftandes und geordneten Wachs⸗ 
tums geſunder Kirchlichkeit die Gegenlehren, als die Lehreinheit 
und deshalb die Kircheneinheit. faktiſch aufhebende. 

Die Unionsboftrin blidt tiefer. Ein im Einzelnen formu- 
lirter Confenfus wollte nicht gelingen. Die Beftimtheit der vor- 
handenen Bekentniſſe führt wieder auf ven Diffens, So fieht fte 
nun plözlidh nur einen Fundamental-Artikel. Die übrigen Dif- 
ferenzlehren bilden Teine Gegenſätze, fondern Individuelles, zu 
gegenfeitiger „Ergänzung“. In ein umd verfelben Cultusge- 
meinſchaft haben fi Züri, Genf und Wittenberg gegenfeitig 
zu ergänzen! Denn in der Wiffenfchaft ergänzen fie fih nun 
ſchon feit eimer guten Neihe von Jahren. Warum nicht auch 
an Zaufftein und Altar, mitten in den Iutherifchen Volksgebie— 


635 


ten? Warum nit auch in der Volksſchule, in Lied, Liturgie 
und Predigt? 

In der That eine fonderbare Wiffenfchaft, die ſich fo forglos 
abzufinden weiß mit Vorgängen, wie fie in der. deutſchen Refor— 
mation und in den Zeichen des wiedererwachten Bewußtſeins 
von ihrem Recht und Berufe vor Augen liegen. Sie bringt ein 
Bud, eine Geſchichte der proteftantifchen Theologie, in welcher 
aller unferer kirchlichen Trübfale Grund und Löſung aufgededt, 
das endliche richtige Wort für die Union gefunden ift, um danach 
der Väter Irren über Kirche und Bekentnis zu corrigiven, — 
und dies Buch — wir empfinden, indem wir die jchreiben, das 
Leidvolle der Kriege Gotte8 — wird im nicht gar ferner Zeit 
vergefien fein, darum vergeffen, weil e8 über die wirklichen Fak— 


toren der Geſchichte dahinfuhr, weil der Tiefgang der Gejchichte 


nicht von zeitlihen Doctrinen fih dämmen läßt, fondern Lebens- 
mädten folgt, deren Unterfhägung, ja Ignoriren eben die ab— 
ftraften Dofteinen erzeugt. Was ift doch für einen ruhig er— 
wägenden Mann, ber einigermaßen vertraut ift mit der kirchlichen 
Geſchichte Preußen! und mit der jegigen Bewegung nad Grund, 
Umfang und wachjender Vertiefung derfelben, — was ift doch 
für ihn damit gejagt, daß in jenem einzigen Fundamental-Artikel 
der Rechtfertigung alle Evangeliſche ein genügendes Einheits— 
band haben. Es ifi damit für die ſchwebende Frage entweder 
fehr wenig, oder es ift damit gar nicht8 gejagt. Wenig, wenn 
es nur an den Bruderſinn erinnern fol, zu welchem das ge- 
meinfame Bekentnis zu jenem Artikel eine befondere Berpflich- 
tung enthalte. Das ift den lebendigen Chriften unter den Evan- 
gelifhen nach unſeren veichlichen und freubigen Erfahrungen — 
mit wenigen Ausnahmen, bei denen wir durchgängig feftireriiche 
Enge oder Bedrohung durch abforptive Union im Spiele fahen 
— etwas Selbftverftändliches, nimt ihnen aber die „noch übri- 
gen“ Differenzen in ihrem Lehr- und Kichenbau nicht ab. Nichts 
aber ift mit jenem genügenden Einheitsbande gejagt, wenn uns 
damit ein neues Firchenbildendes Princip vorgeführt werden foll, 
von. ſymboliſcher Dignität und Bedeutung, auf das etwa. das 
Gewicht und die Berrichtungen allgemach überzugeben haben, 
welche den gefhichtlihen Befentniffen in. ihren Kicchengebieten 
bisher innewohnten. So kann es kaum ernſtlich gemeint fein. 
Was „ver eine Fundamental-Artikel“ vor 300 Jahren nicht fein 
fonte, dazu wird ihn das: Dafürhalten eines neueren Gelehrten 
nody weniger machen, nachdem die nüchterne Theologie von Neuen 
fi hat dahin beſcheiden müſſen, daß es fich bei den „noch übri- 
gen“ Differenzen um Gegenſätze handelt, Die weber in einer 
einheitlichen Lehre, nod in einer einheitlichen Kicchengeftalt zu— 
fammenbeftehen können. 

Die Unionsdoktrin ſollte gewitigt fein und endlich erkennen, 
daß auf dem Gebiete neuer Bekentnisbildung ihre fichengefchicht- 
Yiche Aufgabe nicht liege. Sie follte auch den Schein vermeiden, 
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als gedächte fie jo ftämmiger Gewächſe, wie das wiedererwachte 
teformirte oder lutheriſche Kirchenleben, um deren gegenfeitigert 
Frieden nun wieder Krieg geführt wird, durch ſolcherlei Fund 
mächtig zu werben, wie den eines einzigen Fundamental-Artikels. 
Auf männlihe Naturen, die mitten im Volksleben, nicht über 
ihm ftehen, macht das feinen ginftigen Eindrud. Was ift aber 
für den befonnenen Mann nun gar damit gejagt, daß der ge— 
genfeitige Austaufch der Gaben in ſich ergänzenver Liebesübung 
die fichliche Vereinigung der Confeffionen fittlich fordern. Die 
Doktrin spricht das nicht ohne Salbung aus, und Hunderte 
ſprechen es nad, während ſich im wirklichen Leben mit Notwen- 
digfeit das gerade Gegenteil vollzieht. Was für Gabenaustauſch 
hat dies Uniren nicht jchon vereitelt duch Verſchluß der Her- 
zen, durch Ueberreizung des confejfionellen Gewiſſens und Selbft- 
gefühls, duch Schütteln und Rütteln an göttlich berechtigtem 
und befruchtetem Wachstum. Dem Schreiber d. gehören zu den 
ihm werteften Kanzelrednern ©. D. nd F. W. Krummader, 
Jenes Poftille, Iſraels Wanderungen u. a., diejes Elias ꝛc., 
vornehmlich fein Föftliches Aoventsbuch, find Bücher, für welche 
er und viele Lutherifche jenen treuen veformirten Zeugen unver- 
gänglihen Dank willen. Man hätte aber vem G. D. Krum— 
madher, einem Manne des Gemwiffens und der Liebe wie we— 
nige — das weichliche Wort fagen jollen, ex müſſe Behufs „des 
Austaufches der Gaben“ und aus Liebe nun die Union betreiben. 
Er würde ficherlich mit ung erwidert haben: „Was bleibt ung 
noch auszutaufhen, wenn wir allmälig, aber unausbleiblich un— 
jere Art und Gaben hinſchwinden ließen in Kirchenvermifchung? 
Wir mollen nicht Menjchenwerkes pflegen, jondern unjers Be. 
rufes, und ein jedes umfere Kirche bauen in Frieden, aber ung 
freuen, wo wir irgend der Geftalt Chrifti begegnen, und ung 
jest Ichon eins wiſſen in Dem, der unfer Aller hochgelobtes 
Haupt ift. 

Wie kömt es doch, daß eingeftandener Maßen in allen ſitt— 
lichen Verbänden Neiz und Gehalt zum Austauſch und zu Fräfe 
tiger Ergänzung nur jelbftbewußt bewahrte und eritarfende Eis 
gentümlichkeiten behalten, nicht ſich gegenfeitig nivellivende, in 
thörichtem Gleichheits und Einheitsdrange fi) nörgelnde und 
abſchleifende, — ſeien das Freunde, Ehegatten, oder politiſch 
zuſammenkommende Volksſtämme, — daß dagegen die Unions— 
doktrin für die verwandten, aber grundeigentümlichen Gebilde 
der beiden evangeliſchen Confeffionen jenen Erfahrungsfaz um— 
fehrt? 

(Fortfegung folgt.) 
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(Fortſetzung.) 


Es wird uns lehrreich bleiben, wie wir manche junge 
Theologen, die von der Univerſität die neue Ergänzungslehre 
mitgebracht hatten, die nach J. P. Lange und Anderen es ge— 
lernt haben wollten, wie Zwingli, Calvin, Luther nur ſich 
ergänzende Momente für das Altar-Saframent darbieten, wie 
Calvin „feine wolorganifirte Auffafjung aus biblifchen Stellen 
herauszufchälen verſtehe“, aber „auch Luther die Schrift für ſich 
habe“, — wie diefe jungen Männer in Eymnaſial-Klaſſen den 
Katechismus vorzutragen befamen und nun vathlos geftanden, 
daß es mit der Ergänzung, zumal im Aten und ten Haupt- 
ftüd, nicht gehen wolle, — es ſcheine die Jugend zu verwirren, 
— bis fie von der Wiffenfhaftshöhe zu der ſchlichten Erfahrung 
der Gegenfäge willig herunterftiegen, num aus eigener Erfahrung 
erichrafen über das Unheil, wenn in veformirten und lutherifchen 
Bolfsgebieten durch Belieben und Wechſel der Amtsträger Die 
jelben Schul- und Pfarrgemeinden — „zur Ergänzung“ — von 
einer Anſchauung in die andere umgepflanzt werben, 

So bringt und denn diefe „Geſchichte der proteftantifchen 
Theologie” nicht einen Schritt weiter. Die Fragen, die Löſung 
fordern, bleiben diefelben, brennen fort in der Tiefe und müſſen 
nur immer — das ift wieder das Leid diefes Krieges — unter 
den Umhüllungen der Doftrin von Neuem hervorgezogen wer: 
den, aus jeder Scheinlöfung wieder aufftehen, weil fie Le 
bensfragen find, weil fie in Wol oder Wehe Tauſender kirchlich 
bewegter Gewifjen eingreifen. 

Wir müfjen einige diefer nicht ruhenden Lebensfragen wie— 
der vernehmen laſſen. 

Alfo, ob die Differenzlehren, die den Sohn Gottes, die h. 
Taufe, das h. Abendmal betreffen, nur frei zu laſſendes Eigen— 
tümliches darftellen, mannigfache Yehrtropen, demnach das bie- 
herige verbindliche Anſehn der Befentniffe, die fie als Gegen- 
ſätze bezeichnen, thatſächlich aufgehoben fei, over ob fie tief- 
greifende Gegenjäge find, die unmöglich wechſelnd Befiz nehmen 
fünnen an ein und benfelben Altar und Taufſtein; — ob der 
Art. VII der Augsb. Conf. fallen zu laſſen ſei, infofern ihm 
als Grundbedingung für die Einheit der Kirche „die Ueberein- 
ftimmung in der Lehre des Evangeliums und in der Berwal- 


tung der Saframente gilt“, oder ob er in ver Wahrheit be— 
ruhe, und das Abfehen won ihm im Aufbau von Volkskirchen 
zu vergeblichem Menjchenwerf führe, das beim Erwachen der 
Geifter notwendig auseinander gehe; — ob die von unferen 
edlen Königen gegebenen Bürgichaften für die gefhichtlichen Be— 
fentnifje und deren Berbinplichkeit noch in Kraft feien, oder ob 
fie dies nicht fein; — ob eine rechtsbeſtändige doctrina pu- 
bliea, wie die lutheriſchen Befentniffe 3. E. fie enthalten, Kirchen— 
obere defjelben eigentümlichen Befentnifjes erfordern, zu Deren 
Pflichten nad) Art. 28 der A. Conf. auch „die Beurteilung der 
Lehre und die Entfernung der dem Evangelium widerſprechenden“ 
gehören, over ob das Befentnis zur geordneten und foliden Bürg- 
Ichaft feines wirkfamen Fortbeftandes folder Wächter nicht be— 
dürfe, da im Gegenteil foldy ein Regiment — als Berfaffungs- 
form — nad Art. 7 der A. Conf. zu den Adiaphoris, den 
menihlihen Traditionen und Ceremonien (I) — zu rechnen fei, 
wie eine neue Auslegung des Art. 7 uns jagt; — ob ein der— 
artiges organiſches Bekentnis in feinem Gebiete den ganzen 
Cultus organisch zu geftalten habe, als das alles beſtimmende 
Prius, oder ob es zu dem allgemein Chriftlichen und Evange— 
lichen nur nachträglih hinzutreten, unter gegebenen Umftänden 
auch wieder befettigt werden dürfe; — ob jene Stetigfeit eines 
befentnisgemäßen Cultus erforderlid) jet zum ruhigen Einpflanzen 
und lebensoollen Auswirken evangelifcher Oottjeligfeit, oder ob 
das Schwanfen und Wechſeln ver Kultusgeftalt auch in Das 
Glaubensbewußtſein der Gemeinden Schwanfen und Schwächung 
werfe; — ob das Erftarfen hriftlicher Gottſeligkeit und er— 
fpriehfichen Friedens zwiſchen den Evangeliſchen die abjorptive 
Union erfordere, — die bei einem unterſchiedsloſen Kicchenregi- 
mente umentfliehbar ift, — ober ob das Gegenteil ſich voll- 
ſtrecke; — ob es wirklich unfers erhabenen Königs Wille fei, 
daß feine Intherifchen Unterthanen gleiche Ehrenftellung mit ka⸗ 
tholiſchen, reformirten, unirten Chriſten, ja mit Juden, ſich 
Oberer ihres Bekentniſſes zu getröſten, nicht zu beanſpruchen 
haben, oder ob dieſer grundgütige und gerechte König bei une 
gefärbter Darlegung dieſer ernſten Sache ſchließlich gern — 
unter Bewahrung des Einheitsbandes in den nach den evan— 
geliſchen Bekentniſſen organiſirten Regimentern — ſeinen luthe⸗ 
riſchen Landeskindern in den preußiſchen Stammlanden ihre 
kirchliche Genüge gewähren würde, gleichzeitig den neuen luthe⸗ 
riſchen Gebieten volles Vertrauen einflößend, bei ſolchem Kirchen⸗ 
regimente der evangeliſchen Landeslirche Preußens zuzugehören; — 
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endlich ob Preußens Kraft und deutfcher Beruf beſchädigt werde, 
wenn biefe notwendige Neu-Drganifation des Kirchenregiments 
eintrete, und hiermit für Taufende von Preußen, deren Treue 
gegen Thron und Vaterland bewährt ift, je prüfungsvoller bie 
Zeiten waren, befto heller, — nad) langem Ausharren Die Ge⸗ 
fährdung ihres Glaubenserbes ein Ende hätte, — ob foldhe 
preismürdigen Schritte Preußen mit Schaden bevrohen, oder ob 
das eine Meinung jet, die von einer alternden Doftrin genährt 
in der Gefchichte des Landes und feiner Erhebung feit Jahr 
hunderten bis auf ven heutigen Tag auch nicht einen Schein 
von Anhalt findet, vielmehr zu den Exempeln gehört, wie abs 
ſolut grumdlofe Meinungen unter günftigen Umftänden entftehen 
und ſich in den Gemütern feftfegen fünnen: — das find einige 
von den Fragen, die unferen Frieden bebingen, alſo Krieg for- 
dern, bis fie in der Wahrheit ihre Löſung finden. Ste fommen 
nicht aus Haderſinn und Eroberungsluft, — die Fragenden find 
Angegriffene, nicht Angreifer, — fie fommen aus dem Innerften 
deſſen, was die Schrift Iehrt über das Geheimnis des Gott- 
menſchen, des himlifchen Weinftodes, feiner Gegenwart, feines 
Wirkens in feinem Leibe, der Kiche; fie kommen aus der Er— 
fahrung deſſen, was aus einer Volfsreligion wird ohne Einheit 
und Cinmütigfeit des Glaubens, und was aus diefen wir, 
wenn man leicht Hinfährt über das unfchäzbare Gut eines ge- 
ſchichtlichen Befentniffes, che man Neues und Beſſeres hat, 
vielmehr über dem unberufenen Greifen nad Neuem die Binde— 
und Lebensmacht des Gegebenen zerfnidt. Die Tragen kommen 
endlich aus dem Bangen um Preußens gutes firchliches Gemiffen 
und wahre Berufserfüllung, — einem Bangen, das um fo 
intenfiver ift, je intenfiver aus preußifcher Geburt und Gefchichte 
die Liebe zu dieſem Lande und feinem begnadigten Fürften- 
gefchleht erwachlen ift. Man wähne doch nicht, dieſe lebendigen 
Dinge erbrüden zu fünnen durch glänzende Bilder, die wol den 
eignen Geift und die eignen Wünfche, aber nicht den Herzichlag 
der Wirklichkeit in ihrer Not und ihren Bebürfniffen verneh- 
men laffen. 

Wir können jezt eine Betrachtung nicht umgehen, die recht 
eigentlich zur Signatur unſerer kirchengeſchichtlichen Gegenwart, 
vorzüglich der unferes engeren Vaterlandes gehört, infofern bie 
Bekentnisfrage die alles bewegende ift. 

Es liegt etwas tief Tragifches in dem Geſez der gejchicht- 
lichen Entwicklung. Es ift die Erfcheinung — die in der Welt 
und im Reiche Gottes ſich wiederholt, — daß überjchrittene 
Formen des Bewußtſeins, die zu ihrer Zeit ihre Aufgabe hat- 
ten, nachdem fie dieſe erfüllt, um eine folgende einzuleiten, dieſe 
nicht verftehen, vielmehr ihre Anſchauung, die mit ihrer Xebens- 
arbeit erwachfen ift, mun für die normale, das betreffende Le— 
bensgebiet für alle Zufunft beftimmende erachten. 8 zeigt ſich 
dann das mehr oder weniger tragifhe Bild, wie Ueberlebtes 
fi fträubt gegen das Lebendige, in immer heftigeren Verfuchen 
ſich fortzufegen, bis der umerbittlihe Gang der Gefchichte fie 
dahinftellt, wohin fie ſelbſt fich nicht ftellen wollten, unter bie 
einft kräftigen, ja wol gejegneten, nun aber ermatteten Faktoren 
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im Neiche des Geiftes. Bei weltweifen Syſtemgründern ver— 
fteht fidh Dies von ſelbſt. Welcher Philoſoph hätte nicht gemeint, 
auf der Höhe zu ftehen? — Aber auch bei theologischen Schulen, 
die unter zubrängendem Einfluffe von Zeitphtlofophien ftanden, 
— in rüdgängiger oder zur Wahrheit wieder hinleitender Be- 
wegung — wiederholt fich jenes peinlihe Bild. As Wegſchei— 
der in Halle feine Collegia fich leeren fah und e8 ihm un— 
heimlih ward unter den Zeichen des Abfalles von feinen In - 
ftitutionen, war Schreiber dieſes Ohrenzeuge feines feften 
Hoffens, daß nur ein „pietiftiicher Parorismus“ vorliege, nad 
welchen bald und für immer das Licht defto heller leuchten 
werde. — Wie viel peinlicher aber wäre e8, wenn gefegnete 
Slaubenslehrer, deren treue Arbeit der Herr reichlich gebraucht 
hätte zum Wiedergewinn des wahren Lichtes, zum Wieberfinden 
de8 lebendigen Zufammenhanges mit dem verfchütteten Kirchlichen 
Lehrzeugnis, nun, da e8 Ernft hiermit würde und die evan— 
gelifhen Kirchen das Nötigfte zu thun fi anſchickten, je ihr 
eigentlimliches Erbe aus den Trümmern zu fammeln, zu halt- 
barem kirchlichen Wiederbau, — wenn fie nun unmutig ſich ab» 
wendeten, und an ihrem Kirchenbilde haftend in der neuen 
kirchlichen Bewegung nur einen vorübergehenden „orthodoren 
Parorismus“ fähen, dem die Ermattung auf dem Fuße fol- 
gen werde, 

Wie überaus verhängnispol aber wäre e8, wenn foldhe 
Uebergangsdoktrin durch allerlei günftige kulturgeſchichtliche und 
politifche Umftände in ihrer Hofnung geftärkt würde, wenn fie, 
weil fie zu viele Belentniffe hätte — oder das Gegenteil — 
gar feines behielte, und hierdurch des feflellofen Subjectivis- 
mus fruchtbare Mutter würde, jo daß ihre edleren Vertreter 
rathlos und mit Trauer, ihr großer Weltbildungs-Anhang mit 
unverhehlter Freude den fortjchreitenden Durchſtich der Dämme 
und die in das Heiligtum einflutenden Mächte anſchaueten; — 
wenn endlich eime ſolche Uebergangs-Theologie entfprechend er— 
fchiene den Wünfchen eines hohen, von feinem Volke heikgelich- 
ten Fürftengefchlechtes, daher einen Einfluß übte, der über ihre 
Beftimmung ginge, indem fie den Gedanken einer einigen evan— 
gelifhen Landeskirche — der für uns eine gefchichtlich gefügte, 
ſpecifiſch preußifche Aufgabe enthält, — in feiner wollen Ver— 
wirflihung nicht mehr fürdern, fondern nur Kindern könte. 

Gewiß eine verhängnisoolle Konftellation wäre das, furdht- 
bar für das Volfsgebiet, das unter ihr ſtände. Denn unter dem 
Scheine der idealſten kirchlichen Anſchauung und zeitgemäßeften 
Praxis, unter dem Wolgefallen und Nachdrücken ver Kirchenfeinde, 
die eine überaus feine Witterung haben für das, was zur Su— 
blimirung und Pulverifirung des ihnen verhaften Feften und 
Drganifhen führt, würde vaftlo8 der innere Zerfall und die 
Berflüchtigung zunehmen, — angftooll für ven Beobachter, wie 
wenn man ein euer in der Nacht fortbrennen fieht und es ift 
die Stimme verjagt zum Wedruf. 


(Schluß folgt.) 
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Die badifche General:Synode von 1867. 
(Fortjegung.) 


Am 15. Mai kam die wichtige Katechismus-Sache zur 
Sprache, worüber 7 Stunden lang gekämpft wurde, eine VBeran- 
Yafjung zu den ernfteften Zeugniffen. Die Majorität des Aus- 
ſchuſſes hatte zu ihrem Referenten den jungen Brof. Holzmann 
von Heidelberg gewählt, e8 jcheint als beſonders glüdlichen Pro- 
feffor der Pädagogik, während Mühlhäufer Berichterftatter der 
Minorität war, wodurch leider, da er beim Erlaß der Verord- 
nung vom 19. Juni 1863, welde den halben Katechismus als 
nicht auswendig zu lernen preisgab, noch im Oberkicchenrath war, 
der Entgegnung die Spitze gebrochen war. Da man den Kate 
chismus felbft anzugreifen nicht wagte, welcher offenbar der Ver— 
ordnung der univenden General-Synode gemäß ein wirklicher 
Unions-Katechismus ift, indem er Wefentliche8 aus dem 
Heidelberger dem Kleinen lutheriſchen hinzufügt (über das Abend— 
mal waren die Fragen bereits 1821 feftgeftellt), fo fam man auf 
den Ausweg, um ihm möglichſt zu Defeitigen, einige Sprüche, welche 
Beftandteile des hriftlichen Volksbewußtſeins find, d.h. wol mo— 
ralifche oder vornehmer ethifche, beizufügen, dagegen den Kate 
chismus, aufer den 5 Hauptftüden ohne alle Erklärung, gar 
niht mehr lernen zu laffen;z feine Säge jeien zu lang ver- 
fchleppend, für das Gedächtnis unerſchwinglich u. f. w., die Er- 
klärung des Lehrers bewirke genug — welher ungläubige Lehrer 
kann den Katechismus erklären? — Gnädig will man den Ge— 
meinen, welche mehr als die Sprühe und 5 Hauptftüde lernen 
laſſen wollen, hierin Freiheit zugeftehen, — welche Verwirrung 
muß das geben, wenn ein Teil will, der andere nicht? — Dem 
Sonfirmanden-Unterricht fol der Katechismus zu Grunde liegen, 
allein dem Geiftlichen ſoll hierin die möglichfte Freiheit geftattet 
fein — was daS heißt, weiß man, da z. B. in Heibelberg ein 
Geiftlicher, der zugleich am Seminar arbeitet, bei der lezten Con— 
firmation vom Katechismus gar Nichts, dagegen Schlerermacheriche 
Säte vorbrachte. Wir müffen diefen Antrag einen perfiden nen- 
nen von Seiten der neuen viabolifhen Pädagogik, Die der Ju— 
gend Alles Lehren will, viel Zeug auswendig lernen läßt, was 
weber im Leben noch im Streben nüzt, nur den Seren Jeſum 
will fie ihr fern halten. Sie fpriht gern, fie ſei bibliſcher als 
wir, da fie nur Gottes Worte lernen laffen wolle, nidt Men— 
Schenwort! — welche Heuchelei. Sie meiß nit, warum Luther 
1829 feinen Heinen Katechismus ſchrieb, das Volk plapperte noch 
10 Gebote, Baterımfer ꝛc. her, aber verftand Nichts davon, da— 
vum fchrieb ex die fo herliche, Furze Erklärung, welche unfer Ka— 
techismus ziemlich vollftändig hat, damit das Volk, deß ihn jam⸗ 
merte, darüber denken und es verſtehen lerne. Und nun will 
man es unſerm Volk aus dem Gedächtnis bringen, welche Roh⸗ 
heit und Unbotmäßigkeit wird darauf folgen. Welche Leute aber 
das ſind, die hierfür ſtimten, beweiſt ein Wort eines Geiſtlichen 
von Karlsruhe, welcher naiv genug ſagte: man habe ja Luthers 
großen Katechismus auch nicht gelernt, — hat der Mann je den- 
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jelben angefehen, daß ex meint, ex fei für Kinder in Trage und 
Antwort gefchrieben ? lefe er doch aus der Vorrebe den Sa: 
„Das ſag ich aber für mich, ich Kin auch ein Doctor und Pre— 
diger, ja fo gelehrt und erfahren, als die Alle fein mögen, die 
ſolche Vermeſſenheit und Sicherheit haben; noch thue ich wie ein 
Kind, das man den Katechismum lehret, und leſe auch und ſpreche 
von Wort zu Wort des Morgens und wenn ich Zeit habe, die 
zehn Gebote, Glauben, Vaterunſer, Pſalmen u. ſ. w. und muß 
noch täglich dazu leſen und ſtudiren und kann dennoch nicht be— 
ſtehen, wie ich gern wollte, und muß ein Kind und Schüler des 
Katechismi bleiben und bleib's auch gerne. Und dieſe zarten, 
ekeln Geſellen wollen mit einem Ueberleſen flugs Doctor über 
ale Doctor fein, Alles können und Nichts mehr bedürfen. 
Wolan, ſolches ift noch ein gewiſſes Anzeichen, daß fie beide ihr 
Amt umd des Volks Selen, ja dazu Gott und fein Wort ver- 
achten, und dürfen nicht fallen, fondern find ſchon allzu gräulich 
gefallen, dürfen wol, daß fie Kinder witrden und dag ABE an- 
fingen zu lernen, das fie meinen längft an ven Schuhen zerriffen 
zu haben.” Alfo die herlihen Fragen und Antworten follen 
nicht mehr gelernt werden: Was ift dein einiger Troſt im Le- 
ben und Sterben? Daß ih mit Leib md Selen. ſ. w. Ich 
glaube, daß mich Gott geihaffen hat — daß Jeſus Chriſtus 
wahrhaftiger Gott u. f. w. — daß ich nicht aus eigener Vernunft 
nod Kraft an Jeſum Chriftum meinen Herren glauben oder zu 
ihm fommen kann u. ſ. w. u. f.w. Alles das, was hoch und 
niedrig erweckt und getröftet hat, womit Fürften fih auf dem 
Todtenbette erquickten, was jelbft Römiſche hoch hielten und be- 
nuzten, alles das fol antiquiet, fol vergefjen, fol wie Defan 
Eberlin richtig bemerkte: Lahm gelegt werben! Der Herr 
jehe darein und verhüte es. Iſt wol je irgendwo auf Erben ein 
ſolch perfiver Antrag geftellt nnd von geiftlichen, ſowie weltlichen 
Familienvätern, Erziehern fogar angenommen worden ? 

Um des Friedens willen will die Minderheit, wie Mühl- 
bäufer berichtet, indem er nom Gegen des Katechismus an 
Rrankenbetten Zeugnis gibt (wie früher auch Plitt öffentlich aus— 
ſprach), während fie ven Grundſaz fefthalte, eigentlich folle 
Alles gelernt werben, einige Gruppen (Borfehung, Schlüfjelge- 
walt, Erklärung des Baterunfers, Haustafel) bezeichnen, melde 
nicht gelernt werden müßten, wo man fie nicht verlangte. Pfar- 
ver Specht jedoch beftreitet Das Recht des Oberkirchenraths zu 
jener erften — lahmlegenden — Verordnung. Die General- 
Synode von 1855 beſchloß den Katechismus nad) der Borlage 
des Oberkirchenraths: „zugleich muß ſich der Katechismus leicht 
einprägen, aber nicht leicht wieder zu vergeſſen fein, ſondern mit 
dem Character der Unverwütlichkeit in das Gemüt einwurzeln;“ 
und nad) dem von Plitt — ver jezt auch in das Lager der Nichte 
ferner übergegangen zu fein ſcheint — erftatteten Berichte: „nur 
dann kann ein Katechismus der heranwachſenden und ber er- 
wachfenen Gemeinde das fein, was ex ihr fein fol, wenn er voll- 
fländig und gründlich auswendig gewußt wird, fo daß bie Sate- 
hismusfragen den Chriften durch's ganze Leben begleiten.“ Dian 
habe ohne Not, da noch fein Schulgeſez da ift, dem Drud ver 
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Preſſe nachgegeben; fo habe jede Fünftige Kirchenbehörde auch das | Türken oder Iuden umgegangen — (er ift Seivenfabrifant und 


Recht, wieder Alles Lernen zu laſſen. So klar die Sachlage war, 
ergaben ſich am Schluffe doh nur acht Stimmen fir Specht's 
Antrag. 

Der reiche Herr Moll aus Mannheim allein will einen 
ganz neuen Katechismus: der Vernunft müſſe weite Berechtigung 
eingeräumt werben, nicht Zerknirſchung weden und von ber Erbe 
als Jammerthal reden fol der Katechismus, fondern die fittliche 
Kraft werten, man kann deswegen doch die Demut vereinigen mit 
dem Bewußtfein deffen, was man dem Leben und was man Gott 
ſchuldig iſt. — Da komt einem die Trage, ob wol der reiche 
Mann im Evangelium fih auch hätte in eine General-Synode 
wählen laſſen? — er hätte vielleicht nody mehr Pietät gegen 
Gott und Ehrfurcht vor Abrahanı gehabt. 

Daß Prälat Holzmann feine Verordnung verteidigte, ver— 
fteht fich won feldft, aber zu jagen: wenn noch der ganze Kate- 
Hismus gelernt werden müßte, hätten wir ihn feine zwei Jahre 
mehr! und jeder Lehrer folle wiffen, daß der Oberticchenvath das 
viele Auswendiglernen nicht wolle! das war doc nicht weife. 
Er bedauerte indes, daß viele Lehrer die nicht mehr zu Lernenden 
Säte oder Sprüche haben durchſtrichen oder durchſtreichen laſſen, 
und wäünfchte, daß einige Fragen, über deren Segen er gleichfalls 
Erfahrungen gemacht habe, doc) gelernt werben jollten. Aus ver 
langen Debatte greifen wir nur einige Säße aus, 3. B. von 
Defan Sehringer: wer will Frage 3: was ift dein einziger 
Troft? und wer die Erklärung des 9. und 10. Gebots miſſen 
und foviele andere? es ift fein Katechismus der Theologen, fon- 
dern er ift aus ver Glaubens-, Not und Kreuzesfchule hervor- 
gewachſen. Er gleicht in feinen bier und da veralteten Aus— 
prüden dem Stein, in welchem eine herliche Goldader erglängt. 
Ein alter aufgeflärter Beamte hatte fi) um Bibel und Gottes- 
bienft nicht befümmert, aber als es zum Sterben kam, da fing 
er am zu fprechen und zu beten: ich glaube, daß ich nicht aus 
eigener Bernnnft noch Kraft an Jeſum Chriftum glauben kann ꝛc. 
So ift das Gedächtnis ein Lagerbuch, woraus man in der Not 
herausholen kann. Die Jugend hat ja ein gute8 Gedächtnis, 
man läßt fie große Stüde aus Dichtern lernen, warum nicht die 
claffiihen Stüde des Katechismus, Die ewige Geltung haben? 
Schellenberg von Lörrach verteidigt fogar den Katechismus 
gegen mehrfache Angriffe und meinte, er fei ganz geeignet, das 
Kind in das Herz des Chriftentums und der Reformation ein- 
zuführen; allein jezt fei die Gemeinde großenteil3 dem Katechis— 
mus-Chriftentum entwachſen und fehre lieber zur Bibel zurüd.— 
Welche Sonverbarkeiten, in Lörrach oder in Eberbach over in 
Mannheim oder Heidelberg? Wo man zur Bibel zurückfehrt, 
da Fehrt man au wie Luther und Melanchthon zum Katechis— 
mus zurüd, und weil es ungläubige Lehrer gibt, die den Kate- 
chismus nicht erklären können, jo läßt man ihm deswegen gerade 
nicht weg, fonbern, damit ihn die Kinder inne haben, um fo mehr 
auswendig lernen, Mez erwiedert jenem Stanvesgenoffen Mol: 
ich bin vielleicht mehr als Einer von Ihnen mit Nichtehriften, 


hat Befigungen nicht num in Ungarn, fondern auch in Amaſia 
in Kleinaſien, war in Ierufalem 20.) — und habe gelernt auch 
über folhe nicht lieblos zu urteilen, welchen die Grundlehren 
des Chriftentums unbekant find. Wir hier haben kein Glaubens— 
gericht, aber auch feine tabula rasa — um eine neue Religion zu 
machen, wir haben die chriſtliche. — Unfer Gelöbnis verpflichtet 
uns auf die beftehende Ordnung“, wozu aud der Katechismus 
gehört, wie ev aus den früheren Kirchen auf ung herübergefommen 
ift, darum kann ich ſolche Angriffe auf dies Bud) uicht begreifen. 
Ich gehe in keine Kirche, von der ic) weiß, daß entgegengejezte 
Lehren verkiindigt werden. Wie hat Mol mit feinen Prineipien 
ven Eröffnungsgottespienft beſuchen können? wie bei dem Ordina— 
tionsformular mitwirken fünnen, da er die Schlüfjelgewalt aus 
den Katehismus hinauswerfen will? Was hat der geiftliche 
Stand unter ung für eine Bedeutung ohne die Schlüfjelgewalt? 
Bon der Sünde will er ebenfalls Nichts wilfen, aber es ift eben 
nichts jo Leichtes, fi) von derfelben [o8 zu machen, denn es ge- 
hört dazu das Blut Jeſu Chrifti, das für und am Kreuz vergoffen 
wurde, Er weiß von feinem Sammerthal; ich habe die ſchönſten 
Gegenden der Erde gefehen und weiß, welchen Dank wir Gott dafür 
ſchuldig ſind. Aber dennoch ift unfre Erde überall für den ſündigen 
Menſchen ein Sammerthal und ich wünjche, daß Moll dies nicht 
noch zu erfahren habe; es wird ihm aber fchwerlich erjpart bleiben, 
wäre e8 aud) nur im Tode, denn der Weg durd) die finftere Grabes- 
böhle ift fein Spaß. Er erzählt noch, wie er niehrere Jahre 
lang jungen Arbeiterinnen den Katechismus abgehört habe, den 
fie mit Freuden herſagten, oft die fhwirigften Fragen am beften. 
Die Gründe für Beihränfung des Memorirftoffes feten zum 
Teil geheime. Die Geologen müfjen die Nanıen ihrer Steine, 
die Mediciner die Namen der Krankheiten auswendig lernen zc., 
überall muß gelernt werden: nur die Philojophen laſſen Nichts 
lernen, weil fie Nichts haben. Die Theologie ruht auf geoffenbar- 
ten Sätzen, in den Sprüden, aber jede Kirche faßt fie für ihre 
Glieder zufammen zum Nachdenken und Weiterforihen. Das 
Auswendiglernen iſt Fein Mittel von untergenrdneter Bedeutung, 
der liebe alte Spittler in Bafel, der nahe an 90 Jahren ift, 
läßt fih um nicht zu vergefjen, was ihn im der Jugend zum 
Frieden geführt hat, jede Woche noch das würtembergiſche Con— 
firmationg-Büchlein abhören. Welch ein Troft ift ein fol Wort 
oder ein Lied wier Wenn mir am allerbängften u. |. w. Ich 
weiß, man braudt im Leben noch andere Dinge als religidje; 
aber alles andere Wiffen hat ohne diefes keinen Wert, e8 find 
lauter Nullen, wenn diefer Einer nicht vor ihnen fteht. Aus 
der Dogmatik erft erwächſt ung die Ethik. Die Amerikaner ha— 
ben, wie Döllinger bezeugt, nur darum Univerfitäten gegründet, 
um orventlichen Neligions-Unterriht zu erhalten. In Schottlaud 
und England wird jeden Tag eine Stunde dem Religions— 
Unterricht gewidmet, darum find fie, wie 3. D. ein fehottifcher 
Advofat, mit dem ich umging, fo vertraut mit der Schrift, Ame— 
rika hat den dritten Teil der Erde, England Das andere Dritte 
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teil; ich habe abe dagegen, wenn wir das a Drittteil bes 
fommen, aber wir müfjen auch die Gottesfurcht zur Grumblage 
unfers Lebens machen. 

Schenkel jpricht ven naiven Saz aus, wenn fie Neforma- 
toren wären, könten fie auch einen neuen Katechismus machen, 
und Zittel gefteht zu, daß fie das Zeug dazu nicht haben, er 
befent jedoch ſelbſt, daß ihm Manches von feiner Kindheit her 
geblieben jet, Perlen, die nicht weggeworfen werden follten. Eber- 
lin erinnert Schenkel an feine 1855 gethane Aeußerung: Der 
Katechismus werde ein wahrer Segen für das Volk werben. 
Die Anträge der Commiffion führen zu einer Lahmlegung des 
Katechismns. Bei Prüfungen haben die Kinder von den nicht 
mehr gelernten Fragen gar Nichts mehr gewußt und verftanden. 
Werbe der ganze Katechismus gelernt, jo fommen auf eine Woche 
foum je 1 Frage und nicht ganz 2 Sprüche. Schellenberg 
von Mannheim fpricht frei heraus: das Nichtlernen der Fragen 
ift nicht nur eine Lahmlegung des Katechismus, fondern ein To- 
desurteil über denjelben. — Wehe diefen proteftantiihen Männern, 
wenn Luther erjtehen würde, aber Einer, der mehr ift als Luther 
wird für ihn Rechenſchaft fordern. 

Eine Bitte der Gemeinde Linfenheim bei Karlsruhe war ven 
Herren links wegen ihrer natürlichen Geradheit zu derb gemefen, 
Dekan Sach 8 verteidigt fie und bemerkt, die Landdiöceſe Karls- 
xuhe müſſe ihre Befürchtungen jezt für begründet erfennen. Da 
aud von Thränen der Kinder Jemand geredet hatte, fo bemerft 
Dekan Gräbener, es fomme aus diejen Thränen oft eine gute 
Ernte. Wenn vom Teufel die Rede fei, vom Zaubern — Schel— 
lenberg hatte auch dies genant, wahrſcheinlich weiß das aufge— 
Härte Mannheim nichts mehr von Zauberei, Kartenfchlagen ꝛc., 
wir rathen ihm einmal genau nachzuſehen — vom Amt ver 
Schlüſſel, jo fteht dies eben in der heiligen Schrift; werden die 
Sünden genant und geftraft, jo gejhehe es, weil fie wirklich 
gethban werden. Selbſt das Wenige, was jezt noch gelernt 
werde, jet meift fchlechter gelernt, als früher das Ganze. Am 
Ende müſſen die Herren einen Auszug aus der Bibel machen, 
um wegzulafien, was ihnen nicht gefällt. Der alte repliche 
Landmann, ehemals Maurermeifter, Zweder von Linfenheim, 
ein Freund des fel. Henhöfers, ſpricht ſchließlich Die Worte; 
Das Auswendiglernen hat einen großen Wert, id kann heute 
noch, was id im fleinen Iutherifchen Katechismus gelernt habe. 


Derjelbe hat viele Früchte getragen, das habe ich am vielen, 


Kranfenbetten erfahren, ebenfo unfere dritte Frage, die aus dem 
reformirten ſtamt. Man fann überhaupt nicht genug lernen, 
auf dem Lande ift man nicht fo lange in der Schule, es muß 
deswegen die Zeit benuzt werden, um den Weg zur ewigen 
Seligfeit zu finden; dann aber haftet der Treft aus dem Ka— 
tehiemus, fo lange man Iebt. Man wird alt, es ftellt ſich 
Taubheit, Blinpheit ein, das Lejen geht nicht mehr; wer ba 


Etwas auswendig en * den kann der Geiſt Gottes daran 
erinnern. Die Fragen und Antworten ſind deswegen zu lernen, 
weil in ihnen der Sinn der Sprüche zufammengefaßt und beut- 
lich ausgedrückt iſt. Mandes Gebet ift zum Thron Gottes 
aufgeftiegen um einen Katechismus, auf den man fid verlafien 
kann. Bet dem, was ich heute hörte, hätte ic aber Manden 
fragen mögen: was haft du denn fir eine Bibel, daß du Dies 
und jenes nicht darin findeft? Nehmen Sie mir cs nicht übel, 
aber ich muß mic fragen: find wir denn in die Zeit getreten, 
in welcher Gott „kräftige Irtümer“ (2 Theff. 2,11) fendet? — 
Ale Bitten, alle Warnungen waren umfonft, der Anhang von 
Sprüchen, ſowie die Freiheit für die Gemeinden, ob fie lernen 
oder nicht lernen laſſen wollen, wird von der Partei mit 
41 Stimmen gegen 13 (ein Mitglied war abweſend) der Mi- 
norität angenommen. — Gott erleudte unfern Fürften, 
daß folde Confufiou nit bei ung eingeführt und der 
Antrag nit genehmigt werde. 

Ja, es ift viel gebetet worden um den rechten Katechis— 
mus, Landleute haben um ihrer Kinder willen, damit fie etwas 
Sicheres haben, die Beranlafjung zum Neudruck des Iutherifchen 
Katechismus gegeben, welcher das Signal zum Fall des neuen 
war; es ift viel darum gefämpft worden, und als in Durlach) 
bei einer Verſamlung Kar dargelegt war, wie das gar fein 
Katehismus fei, feine Erklärung der (nur vorn an gevrudten) 
Hauptftüce, ja nicht einmal eine — ven Katechismus fonft weiter 
erflärende — jog. Kinderlehre ſei, da fie fih an feinen Ka— 
techismus, Fein feitftehendes, fahliches halte: da war Schenkel der erfte, 
der dem Referenten die Hände vrüdte und das Neferat für die 
allgemeine Kirchenzeitung erbat. Wir hoffen, daß noch jezt wie= 
der gefänpft werden wird für Erhaltung und treue Benugung 
des Erlangten, auf daß jeder Kepliche erfenne, was wir haben 
und nimmermehr preisgeben dürfen, aber ebenfo fehr und noch 
mehr, daß gebetet werde, auf daß der Herr das Kleinod un- 
ferer Kirche, die Gemeinſchaft, Allen erhalte. Denn frei- 
lich haben einzelne — wie viele würden bei den Einflüffen der 
zerftörenden Elemente oder des Wiverftrebens der Lehrer einig 
werden — Gemeinden dad Recht, mehr lernen zu laſſen, als 
verorbnet werden wird, ja alle chriftlihen Väter haben die 
Pflicht, mit ihren Kindern den Katechismus zur treiben und 
felbft wieder zu lernen, wie e8 vor 20 Jahren gefhah, und fie 
werden den reichften Segen für ihre Häufer und Herzen davon 
ernten. Aber wir wünfchten feine Scheidung im ganzen Lande 
in rechts und linfs, wie in ver Synode, feine Zerſpaltung, fon- 
dern eine Bereinigung von Allen, alt und jung, um bie her 
lichen Glaubenszeugniffe der vom Herrn erfornen Männer ber 
Reformation. 


Schluß folgt.) 
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Nachrichten. 


Die Leipziger Pfingſtwoche. 


Das Jahresfeſt der Leipziger Mifftoen und die damit verbundenen 
Paftoral-Miffiong- und fonftigen Conferenzen find innerhalb der luthe— 
riſchen Kirche von fo gewichtiger Bedeutung, bie Teilnahme ift eine 
fo große, und die Tragweite hat ſich wiederholt ſchon als eine fo 
mafgebende erwiefen, daß es ber Ev. 8. 3. erwünſcht fein wird, 
wenn fie ihren Lefern einen Bericht aus ber biesjährigen in mandem 
Betracht ſehr wichtigen Verſamlung mitteilen kann. 

Erlauben Sie mir, daß ich rein geſchichtlich verfahre. Ich denke 
ſo wird am erſten ein richtiges Bild der vorübergegangenen reichen 
Tage gegeben werden können. 

Schon am Bahnhofe ward ich Nachmittags den 11. Juni gaſtlich 
empfangen, und im befreundete Kreiſe geführt. Denn es iſt ein 
Vorzug, welchen Leipzig vor manden andern Städten hat, wo ſolche 
Conferenzen und Feſte gefeiert werden, daß die Gaſtfreundſchaft im 
weiteften Sinne erquicklich und frenndlichft geiibt wird. Welch eine 
Wolthat für den anfommenden Fremden, wenn ihn ber Haud) des 
Familienlebens umweht, anftatt der ungemütlih umherrennenden 
Kellner, welche der Weifung des Portiers nachzukommen haben und 
froh find, wenn fie den müden Neifenden gehörig unter Schloß und 
Riegel haben. Meine gütige Wirthin hatte in den Tagen vom 11. 
bis 14, Juni für zwölf müde Häupter in ihrem allerdings ftattlichen 
Haufe Raum zu fhaffen gewußt, und die drei eigenen Söhne, welche 
die Secunda, Tertia und Quarta repräfentirten, waren völlig bamit 
zufrieden, für das Mal auf drei Matragen ſich in der Kunſt der 
Entbehrung, Abhärtung und Aufopferung zu üben. Es war ein 
recht fröhliches Zufammenfein früh Morgens zur Kaffee-Zeit oder jpät 
Abends zum Thee, und die Gäſte hatten ſich ſchon vecht ſchön zujam- 
mengefhloffen, als fie am 14. wieder in alle Welt zerſtreut wurben nad) 
Audolftabt, nad Greiz und Schleiz, nad) Medlenburg und Hannover, 
nach Sachſen und nach Preußen. 

Etliche Stunden nach meiner Ankunft fuchte ich zunächſt Das 
Miſſionshaus auf in der Nähe des Bairiihen Bahnhofes. Es war 
ja wol begreiflich, daß ſich hier in dieſen Tagen vornämlich ein rech— 
ter Zaubenfchlag der Kommenden und Gehenden darftellte, und ich 
babe den ehrenmwerten Herrn Direktor der Anftalt mit famt der Frau 
Gemalin nit ohne einige Teilnahme ſchalten und walten jehen, 
und hätte dem erfteren namentlich gern die Kunft gewünſcht, fich 
in mehrere Teile zerlegen zu können, um zugleich Hier und dort, 
officiell und officiös, freundſchaftlich und wirthſchaftlich ſich darſtellen 
zu können. Bald riefen ihn die Gäſte und Fremdlinge, deren der 
Eine oder Andere einen güldenen Ring der Miſſion am Finger 
hatte Jacob. 2 und billiger Weiſe nicht wol überſehen werden dürfte, 
es wartete aber ſchon der Caſſirer und mußte notwendig gehört wer- 
den, es famen aber auch die Häupter der Collegii und hatten noch 
Dies und noch das zu ſprechen, es kamen aber auch die Brüder aus 
Petersburg und Dorpat, und ein Beffarabifher Iutherifher Paftor 
war neun Tage und Nächte zu Waffer und zu Lande unterwegs ge- 
weſen, er hatte ben Richtweg über Odeſſa eingefchlagen. Alle 
wurden fie freunbfichft empfangen und war der Direktor nicht gleich 
da, fo war doch die Hausfrau da, und ber Kreis um ben runden 
Tiſch war bald größer, bald Kleiner, aber nie leer, und ich kann mir 
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| tebhaft denken, daß man in einer ſtillen Stunde, das „Tandem ali- 
quando“ aus ver Tiefe herausgeholt Hat. 

Aber der Vorabend ber Fefte war noch nicht zn _ Ende, Paftor 
Ahlfeld pflegt vom 7 Uhr an ſchon feit Jahren die Drei nebeneinander 
fiegenden Näume feiner Pfarrwohnung zu Öffnen, und an großen und 
Heinen Tiihen ſammeln fih Männer und and etliche Frauen aus 
der Nähe und Ferne, ftehend und gehend zum Thee und allerlei Ge- 
ſpräch. Da war dann biefes Mal wirklich ein Wogen und Walten 
in dem gaftlichen Haufe, daß Die weiten Räume faft zu Mein, die 
Hitze zu groß, und des Summens und Redens faſt zu viel war. Es 
war nur gut, daß mande fich ſchon beſcheidentlich zuriidzogen, als 
andere erſt kamen. Denn obwol der freundlihe Hausherr immer 
ſprach: „Es ift noch Raum da“, fo wollte cs mir doch zu Zeiten bes 


dünken, als obs nun nicht mehr ginge. 

Am anderen Morgen war der Gottesbienft in den weiten Hallen 
der ſchönen Nicolat-Kirche angeordnet, und obwol er erft um 9 Uhr 
anfangen follte, fo brachen doch die Frauen aus unferm Haufe ſchon 
um acht Uhr auf. „Denn,“ fagte die forgliche Wirthin, „am Mifftons- 
feft will man doc nicht blos gern Alles hören, fondern aud etwas 
fehen, und ich möchte doch meinen Gäften, die zum Teil fo weit her: 
gefommen find, aud gem gute Pläte verſchaffen.“ Die geiftlichen 
Herren hatten etwas länger Zeit, denn für fie ift der Eingang durch 
die Safriftei zu rejervirten Plägen auf dem hohen Chore erlaubt. Da 
fanden denn zehn Reihen zu etwa zwanzig bis dreißig Stühlen außer 
den an den Wänden laufenden Bänfen und es war doch ein tröft- 
licher Anblid, als fi) alle diefe Pläge füllten und der hohe Chor, 
felber eine Kleine Kirche fiir fih, Zeugnis gab von fröhlicher Teilnahme 
am feflihen Morgen. 

Genau um 9 Uhr, nachdem das Geläute verflungen war, intonirte 
die Orgel den Choral: Herr Jeſu Chrift Dich zu uns wend ıc. Nach 
der ebenfo würdig als ſchön gehaltenen Liturgie, welche der Diaconus 
zu St. Nicolat hielt, folgte vom Pulte bie Berlefung Pf. 96, und 
nach abermaligen Gefang: „Wach auf, du Geift der erften Zeugen 20.” 
folgte die Predigt des Oberhofprediger Jahn aus Schwerin, welche 
fih an Act. 1, 8-10 ſchloß und von dem reiten Mifftonsfinn und 


der rechten Mifftonsthätigfeit handelte. Ich halte Miffionsfeftpredigten 
an ſolchem Miffionsfefte für befonders ſchwer. Man erwartet erwas 
befonderes, und der Prediger hat bei der Ausarbeitung ohne Frage 
die Abfiht, etwas bejonderes, jedenfalls nad beften Kräften das 


Befte wiederzugeben, was ihm zuvor gegeben ift, und da ift denn bie 
Gefahr da, daß man fich überbietet. Dean merkt manchen dieſer 
Predigten ein gewiſſes Cchauffement an. Das war nun hier nicht 
der Fall. Die Predigt war nüchtern, einfach, gedanfenreih, man hatte 
das Gefühl, daß der Prediger hente nicht anders predigte, als er es 
immer zu thun pflegt und das halte ich für einen Vorzug. Diejeni- 
gen aber, welche hier ſich darauf gefpizt hatten, daß ich fo fagen fol, 
etwas ganz abjonderlihes zu hören, mögen fich getäufcht haben. 

Nach der Prebigt folgte der Choral: „Fahre fort 20.” und darauf 
von der Kanzel herab der Miffions-Bericht des Direktors Hardeland, 
Harbeland ift zwar aus einem Pfarr-Amte im Lanenburgifhen nach 
Leipzig berufen, er ift aber von Geburt ein Hannoveraner, und ift 
der jüngfte von den brei Brüdern, welche fih um die Miffion ganz 
bejondere Berbienfte erworben haben, Der mittlere ift ja viele Jahre 
Mifftonar auf Borneo unter den Dajakken gewefen und hat dort in 
großen Sachen gewirkt, auch bie Bibel in das Dajakkiſche überſezt, 
wozu er die Schriftzeichen erſt erfinden mußte und ift vor einiger 
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Zeit von der Hermannsburger Miffion unter den Kaffern, Deren 
Superintendent er war, um feiner gebrochenen Gefundheit willen, 
zurückgekehrt. Er ift jezt Infpector des Nettungshaufes in Neiuftedt. 
Der ältefte war Paftor in Hildesheim und alle, die ihn näher Kanten, 
tranern wol recht tief und ſchmerzlich um den jängft zu Carlsbad un- 
erwartet ſchnell eingetretenen Todesfall, insbefondere aber hat der 
Hildesheimer Provincial-Miffions-Berein, deffen Sele er war, fo viel 
an ihm verloren, daß fein Verluſt ſchwerlich auch nur annähernd 
möchte erjezt werden können. Sein ftetiger Eifer, feine unabläffige 
Treue, feine nüchterne Klarheit und Befonnenheit, feine Gabe der Auf- 
faffung, Mitteilung und Erzählung aus dem weiten Gebiete ber 
Miffion möchte jo leicht nicht wiedergefunden werden. Dean ward 
nicht müde ſtuudenlang feinen alle Zeit jo erbaulichen Vorträgen zu- 
zuhören. Und wie er denn zu geben verftand, jo hatte er auch eine 
ſchnelle Gabe der Überfihtlihen Auffafjung, und nicht umfonft hat er 
gar oft das Präfidium in den größeren Paftoral-Conferenzen geführt. 
Geftatten Sie mir bei biefer Gelegenheit dem treuen Jünger feines 
Seren diefen Nachruf. 

Hier in Leipzig ſah ih nun den jüugften, aber nicht Heinften ber 
drei Brüder vor mir, und habe mich gefreut, im gedrängter Kürze 
und durchſichtiger Klarheit einen ebenſo erbaulichen, als frifch aus der 
Sache geborenen und anziehenden Bericht über den Stand der Leip- 
ziger Miſſion zu hören. Der Bericht wird ja feiner Zeit gedruckt 
erſcheinen, und ich beſchränke mich bier nur auf einige wenige Data. 

Zuerft wurden die betrübenden Seiten aus den Erlebniffen des 
vorigen Jahres hervorgehoben, mie fie teils ſich in den Ereigniffen 
der Heimat, teils im verſchiedenen Vorkomniſſen auf dem Felde ver 
Miſſion und unter den Miffionaren geltend gemacht, dann aber her- 
vorgehoben, wie der Fortgang der Sache die weitere Entwidelung des 
fpürbaren Segens nicht dadurch beeinträchtigt je. Die Einnahmen 
waren troz der Ungunft der Zeit geftiegen. In der Anftalt werden 
gegenwärtig 10 Zöglinge vorbereitet. Im vorigen Jahre haben etliche 
das Maturitäts-Eramen an ber Thomas-Schule zu Leipzig wol- 
befanden. Im Indien arbeiten gegenwärtig 16 Miffionare, während 
einer auf Urlaub in ber Heimat if. Im vorigen Jahre find 741 
Heiden durch die Mifftonare getauft, jo daß gegenwärtig die ganze 
Summa der Getauften und noch Lebenden aus den Heiden ſich auf 
8303 belauft, welche auf 374 Ortſchaften verteilt find, Darunter ein- 
zelne Gemeinden über 1000 Selen zählen. Alles Nähere blieb ber 
Berfamlung des Mijfions-Collegiums und ber verſchiedenen bevoll- 
mädhtigten Deputirten, welche Nachmittags im Mifftonshaufe ftattfand, 
vorbehalten. 

Nah dem Gefange: „Ach bleib mit deinem Segen bei ung“ 
folgte die Abordnung des Miffions-Candidaten Kahl durch den Prä, 
fidenten von Harleß aus Münden unter Affiftenz verſchiedener Geift- 
lichen, welche den Miffionar im feierlichen Kreife umftanden und zum 
Schluß unter Auflegung ihrer Hände einige wenige, aber treffende 
Worte hinzufügten. 

Noch will ich bemerken, daß man den Beihluß gefaßt, ben 
Direktor Harbeland, welcher fi) dazu bereit erklärt hatte, zugleich mit 
dem abgeorbneten Miſſionar nad DOftindien zu fenden. Man bielt 
es für zu ſchwierig, von der Heimat aus eine fo umfangreiche Mif- 
fion zu leiten, ohne den Verhältniffen perſoͤnlich nahe getreten zu 
jein. Schon im nächſten Monat wird ber Miffions-Direktor mit 
Gottes Hilfe die Reife antreten und ſchwerlich vor Ablauf von 12 bis 
18 Monaten ins Miffionshaus zurückkehren. 
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Nah dem Gefange: Du heilige u. ſ. w. folgte die Schluß⸗ 
Liturgie und dann noch das Lied: Laß mich dein fein au f. mw. 
Es war Über Mittag hinaus, als wir die Kirche verließen, um ung 
gegen 2 Uhr im Sale des Schüßenhaufes um eine Tafel von 290 
Converts zu fammeln. Da faßen denn die Gäfte, Männer und 
Frauen, wie fie der Dampfwagen aus allen Weltgegenden zufammen- 
geführt hat, und der Herausgeber des Reiſe⸗-⸗Pilgers ward nicht müde, 
ein Lied nach dem andern anzuftimmen. Es waren bedeutende Män- 
ner an biefer Tafelrunde vereinigt, doc wurden feine Trinkſprüche 
ausgebracht, auch Feine Tiſchreden gehalten. 

Erft als die Stunde zur Verfamlung des Miffions-Collegiums 
und der Bevollmächtigten Deputirten gegen 4 Uhr zur vertraulichen 
Sigung vief, ward die Tafel unter Dankfagung aufgehoben und bie 
Einzelnen zerſtreuten fi im großen Garten und in die Stadt, big 
Abends von 7 Uhr an der Sal wieder ſich zu füllen anfing. 


Schluß folgt.) 


Aus Würtemberg. 


In dem Artikel im Märzheft: „Durften wir im Kirchengebet“ 
beißt es am Schluß: „in Süddeutſchland überſchüttete man dieſen reli- 
giöfen Ernſt mit Hohn und Läſterung;“ ferner: „hätten nur unfere 
Brüder fih nicht dem politiihen Fanatismus und Parteihaß fo über- 
lafjen, hätten nur die andern Kirchen auch Buß- und Bettage gehal- 
ten, ftatt den umfrigen zu ſchmähen, dann hätten wir doch mitten im 
Kriege dieſelbe geiftliche Tonart mit ihnen gemein gehabt.” Nach 
diefen Yeußerungen, fowie nad der Darftellung, welche Dr. Fabri, 
dem die evangeliihe Kirchenzeitung auch fonft gefolgt ift, von der da- 
maligen Stimmung in Süddeutſchland gibt, könte man meinen, man 
babe bei ung Damals vor lauter Haß und Schmähung gegen Preußen 
des Gebets in den Kirchen und außer ben Kirchen faft ganz vergefjen. 
Dem war aber in Wirklicfeit nicht fo. Am 19. Juni bat das 
K. Confiftorium folgende Verordnung erlaffen: Die Geiftlichen werben 
hierdurch angewieſen, in der Kriegsnot, von welcher dermalen das 
deutſche Vaterland heimgeſucht iſt, im öffentlichen Gottesdienft am 
Schluſſe des allgemeinen und Fürbittengebets eine beſondere Fürbitte 
um Herftellung des Friedens, wie fie in Nr. 5 und 6 des Kirchen- 
buchs vorgefchrieben ift, zu ſprechen. Weil Doch unſer Kirchenbuch in 
Norddeutſchland weniger befant ift, fee ich dieſe Gebete hier bei, zum 
Beweis, daß im ihnen dieſelbe geiftlihe Tonart zur ſpüren ift, wie in 
dem preußifchen Kriegsgebet. Das exfte lautet jo: Großer, allgewalti- 
ger Gott, gnädiger DBater im Himmel! Wir bitten dich, du mwolleft 
das unter den Chriften brennende Kriegsfener, welches auch uns Ver⸗ 
derben droht, dämpfen durch deine Barmherzigkeit, und Gnade geben, 
daß fich alles zu dir befehren möge. Wehre dem Blutvergießen, tilge 
die Aergerniffe, wende die Verwüſtung ab, und gib Friede allenthalben 
und auf allerlei Weife, um Jeſu Ehrifti unferes Friebefürften willen! 
Amen!" Das zweite ausführlichere lautet jo (ih führe nur einige 
Stellen daraus an): „Starker und treuer Gott, groß von Rath und 
mädtig von That — o wende dein Antlig nicht von deinem Bolt, 
ob wir uns gleich durch Leichtfinn und Sicherheit, durch Beratung 
deines Worts und deiner Gebote, durch Frevel und Ungerechtigkeit 
ſchwer an bir verfündigt haben. Laß uns in Jeſu Chriſto, unferem 
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Mittler und Erlöſer, den Troft der Vergebung unferer Sünden und 
Friede für unfere Sefen finden. Steure dur felbft, o heiliger, allmäch— 
tiger Gott, dem Verderben und allen Xergerniffen in unferer Mitte, 
Daß Geregtigfeit und Treue umter uns wohne und wir im beiner 
Furcht Dir dienen unfer Leben lang. Deinem allmächtigen Schuz 
befehlen wir uns und unjer Land, deinen Gefalbten unfern König und 
fein ganzes Haus: Ziehe aus in deiner Kraft mit Den Heeren unferes 
Königs und feiner Verbündeten. Stärfe ihren Mut und Arm zum 
Sieg über die Feinde und verleihe ihnen um deiner Gnade willen 
bald eine fröhliche Heimkehr. Laß vor dich fommen das Seufzen der 
Öefangenen, der Berwundeten, der Sterbenden. Nimm der Verirrten 
und Berlaffenen dich gnädig an. Heile die Wunden, die der Krieg 
geſchlagen und laß auch aus dieſer Saat der Thränen eine Freuden- 
ernte veifen für Zeit und Ewigkeit. Amen!“ Nach erlangten Frieden 
erfolgte fodann am 21. Auguft die Verordnung : die Geiftlihen werden 
veranfaßt, am Sontag nad der amtlichen Veröffentlichung des zwifchen 
Würtemberg und Preußen abgefchloffenen Friedens das Frievensgebet 
im Kirchenbuch im öffentlichen Gottesdienft zu ſprechen. Diefes Frie- 
densgebet — das würtembergijche Friedensdanfgebet vom Jahr 17631! 
fteht meines Erachtens an Salbung und ächt evangeliſchem Geift noch 
über dem eben angeführten Kriegsgebet. Daß das Kriegsgebet in die 
orbentlihen Gottesdienfle aufgenommen und fein eigentlicher Buß— 
und Bettag für das ganze Land ausgeſchrieben wurde, ift nicht daraus 
zu erklären, daß man bei uns. das Gebet wegen des Kriegs nicht fir 
jo nötig hielt oder nicht ernftlich meinte. Der Grund war vielmehr 
der, daß bei dem plöglichen Ausbruch des Kriegs, am deſſen Möglich 
feit noch bis zum 17. Juni viele bei uns nicht glauben wollten, die 
Meberrafhung und Beſtürzung fo allgemein war, daß man des be- 
fonnenen, raſchen Handels überall ermangelte. 

Es haben Übrigens viele nnferer Amtsbrüder nicht erſt auf die 
Verordnung der Oberkirchenbehörde gewartet, ſondern fowol die Sonn- 
tagsgottesbienfte, als auch die hierzu befonders geeigneten wöchentlichen 
Betſtunden vom Anfang der Kriegsgefahr am zu ernftlichem Gebet 
non wegen des Kriegs treulih bemuzt *). Allerdings, das gebe ich 
gerne zu, hätte bei uns allgemeiner und andächtiger gebetet werden 
jollen, doch glaube ih, auch unfer ſchwaches und mangelhaftes Gebet 
ift nicht ganz vergeblich geweſen, der Herr hat e8 nicht ganz erachtet. 
Als die 20 Söhne meiner Gemeinde, welde im Feld geftanden hatten, 
alle unverfehrt wieder heimgefehrt waren, ſagte mir die Mutter eines 
Soldaten, ein einfältiges riftliches Weib: das hat eben unfer Beten 
gemacht! Und follte nit unfer Beten auch dazu etwas beigetragen 
haben, daß unſer Feines Baterland duch biefen ſchlimmen Krieg fo 
wenig gelitten hat, daß wir fo ſchnell und fo gnädig aus unferer Ge— 
fahr und Angft errettet worden find? Wenn man das nur auch über— 
all bei uns beffer erfant und brünftiger dafür gedankt hätte. 

Das Übrigens muß ich geſtehen, daß wir bie Gebete in Saden 
des Kriegs in der gleihen Weife, wie dem lieben Amtsbruder in der 
Priegnig viel innerliche Anfehtung gemacht haben. Ich war damals 
von ber Rechtmäßigkeit unferer Sache und davon, daß Preufen den 


Auch bei den 2 oder 3 monatlichen Bußtagen, welche in die 
Kriegszeit gefallen find, hat wol feiner unferer Amtsbrüber bie Krieges 
not Übergangen. - 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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Krieg verfhuldet habe, vollfommen überzeugt, und doch mußte ich 
mir immer fagen: es ift ein Bruderkrieg, in welchem jeder Sieg 
einer Niederlage gleich zu achten ift, und ich ſah ganz Klar, daß ber 
Sieg unferer Partei und das Unterliegen Preußens zum Unheil für 
das deutſche Vaterland und die evangeliiche Kirche ausſchlagen müßte. 
Das ließ eine vechte Freudigkeit und Zuverficht des Gebets nicht aufe 
kommen. Ich bin daher für die Beſprechung diefer wichtigen Frage 
in der Kicchenzeitung fehr dankbar, wiewol ihre Löfung fir einen Süd—⸗ 
deutſchen ſchwiriger ift, als für einen Preußen. 

In Betreff des Vorwurfs, daß man bei uns den religiöfen Ernſt 
in Preußen mit Hohn und Läfterung überſchüttet habe, dem ich jedoch 
in dieſer unbeſchränkten und allgemeinen Faffung nicht gelten Yaffen 
kann, wie ich auch die Darftellung Fabris weder für ganz richtig, 
noch für unparteiiſch, noch für ſehr verſöhnlich halte, ſowie in Betreff 
der übrigen Vorwürfe, die man uns über unſer Verhalten im vorigen 
Jahr gemacht hat und immer wieder macht, wollen wir uns alle be— 
gründete Zurechtweiſung von chriſtlichen Brüdern gerne gefallen laſſen. 
Daß bei uns viel geſündigt worden iſt, nicht mit Hohn über den re— 
ligiöſen Ernſt in Preußen, aber mit leidenſchaftlicher Aufregung, vor— 
ſchnellem Urteil und bitteren Worten, und ſonſt noch auf maucherlei 
Art, das wiſſen wir recht wol. Doch ſei man gegen uns auch gerecht 
und billig, man ſpreche nicht fo viel von unchriſtlichem Haß und mut- 
williger Verblendung, man verjege fih in unſere Lage, umd bedenke, 
was dem Krieg vorausging und was ihm nachfolgte, um zu begreifen, 
wie wir trozdem, daß wir mit unjeren Brüdern im Norden im Glaus 
ben eins find, doch in dieſer Sache zu einer fo ganz entgegengefezten 
Veberzeugung und Stimmung fommen fonten. Wie viel Verſuchung 
zu einer leidenfchaftlihen Erregung auch für den ſüddeutſchen Chriften 
vorhanden war, wie e8 für uns viel fchwerer war, als für einen 
Preußen, einen feften und Haren chriſtlichen Standpunkt zu gewinnen, 
das follte man nicht verfennen, auch ſollte man das Auftreten einzel» 
ner Stimmführer nicht ohne weiteres der Gefamtheit zurechnen, 

Die offene, aufrichtige Anerkennung, welches Recht auch wir auf 
unjerer Seite gehabt, und welches Unrecht auch auf der anderen 
Seite war, wiirde viel zur Verſöhnung und Berftändigung derer bei- 
tragen, die im Höchſten, im Glauben an ihren Heiland und fein 
Wort eins find und immer eins waren, Eben diejenigen, welche der 
Herr zu Jüngern gemacht hat, find zu verfönlichem Entgegenfommen bejons 
ders befähigt und berufen. Möchte ſich doch irgend eine Gelegenheit finden, 
die Berföhnung der beiden Bruderkirchen, der norddeutſchen und ſüd⸗ 
deutſchen, nach der wir uns ſo herzlich ſehnen, zu fördern und ihr 
auch einen öffentlichen Ausdruck zu geben! Möchte doch der evangeliſche 
Kirchentag das wieder werden, was er vordem geweſen, eine brüder⸗ 
liche Vereinigung und Samlung der ganzen evangeliſchen Kirche 
Deutſchlands, dieſſeits und jenſeits des Mains! 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Deitung. 


Berlin, 1867. 


Die Denffchrift des Evangelifchen Dber: 
Kirchenratbs vom 18, Februar 1867. 


(Schluß.) 


Blicken wir für unſere nähere Erwägung der Bekentnis— 
frage in ein Gegenbilt! Gegenüber dem Zufammenftoß des 
lebendigen gefhichtlihen Fortganges mit menfhliher Schwäche 
bietet ung die Geſchichte eim erhebendes und überaus troftreiches 
Bild, einen einzigen Proceß der Fortentwidlung, deſſen einzelne 
Stufen, obwol fie folgende vorbereiten, wir nie veralten ſehen, 
auch diejenigen, welche vdemütige Werkzeuge und Träger dieſer 
Stufen des Wachstums waren, blühend und fortwirfend jehen 
bi8 an das Ende der Tage. Es ift das der wunderbare Procek 
des werdenden heiligen Yehrorganismus, der fih aus dem apofto- 
lichen Worte von dem gefreuzigten und auferftandenen Gott 
menjhen, unter dem Wahrheitäfampfe der Kirche gegen bie 
Welt in ihre und auferhalb ihrer, erhebt und in den Belent- 
nifjen der Kirche feine Grundgeftalt gewint, bis zu der Iezten 
großen Befentnisbildung ver Reformation, in welder die an— 
thropologijhen und fotereologifhen Artikel durchgekämpft 
und dann mit Wiederholung alles früher Errungenen zum öf— 
fentlihen Credo und Credimus der gereinigten alten Kicche 
wurden. Nachdem die deutjchen Stämme unter dem Primat der 
Päpfte der Kirche eingepflanzt und ein Weich deutſcher Nation 
geworden waren, jo hat jonderli im Gemüte dieſer Nation 
jener Baum der jeligmachenden Lehre feinen verborgenen Fort- 
wuchs, dann feine nötig gewordene Neinigung gefunden, und ift 
wiederum jonderlid diefer Nation, joweit fie dem erneuten Be— 
fentnis gläubig und mitbelennend zufiele, zur Behütung und 
Vortentfaltung übergeben, damit fie felbft mit ihm bewahrt 
bliebe als eine der Wohnftätten der durch die Neformation nicht 
abgebrochenen, jondern nur ſchriftgemäß verjüngten und tiefer 
ins Volksherz gepflanzten wahren fatholifchen Kirche. 

Alle geſchichtlichen Ereigniffe, — politiſche wie kirchliche, — 
alle geiftigen Irgänge und Untreuen eines unter dem kirchlichen 
Lehrzeugnis bisher zufammengehaltenen Volkslebens, alle philojo- 
phiſche oder theologifhe Schulen müſſen mit oder ohne Willen 
immer wieber zur Verherlichung jenes Lehrzeugnifjes dienen, zur 
Beftätigung der Wahrheit, daß der Kirche in den Befentniffen 
die zutreffendften Erfahrungen der Wahrheit, ihre fichernften 
Beftimmungen und Iebensfräftigften Keime zu organiſcher Fort- 


Mittivoch den 10. Zuli. 
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bildung anvertraut feien, von ihrem Haupte felbft. Daher kann 
die Folge alles Abbruches von ihren Lehr- und Sprachver— 
ftändniffe, und aller Rückkehr zu ihm — wenn es dazu fümt, in 
einem verwüfteten Kicchengebiete — immer nur der freudigere 
und Iebendigere Wiederanſchluß an das thöricht Verfante und 
Verlaſſene fein, und es kann, wenn noch ungenügend beftimte 
Heildwahrheiten — 3. E. von der Kirche, von den legten Din- 
gen — in neuen Kämpfen zu neuer Bekentnisbildung treiben, 
dies nie im Widerfpruche gegen die vorhandenen Befentniffe, 
nie als eine Deftruction derfelben, oder als eine Reduktion auf 
ein Minimum, um vecht viele zu einen, ſondern nur als ein fie 
mitbefennendes Ergänzen derſelben gefchehen. 

Es ift eim ficherer Ertrag aller kirchlichen Erfahrung und 
auch der Erfentnisarbeit unjerer Tage, daß nur in dem Maße, 
als ein aus erſchütternden Geiftesfämpfen gebornes umd zu 
öffentlichem Anſehn gelangtes Bekentnis dies Anfehen auf feinem 
Gebiete bewahrt, als Lehrer und Diener ver Kirche aus dieſer 
doctrina publica lehren und leben, daß nur foweit die betrefe 
fende Kirche ihrer berufsmäßigen, tiefgehenden Lebensäußerungen 
fähig iſt. Man venfe fid) doch einmal das beftimte Befentnis 
und fein Wirken fort, fo denkt man ſich die Luft fort, in der 
man athmet, fo hat man das Bild eines rajch fid) zerarbeiten- 
den, bald todten Organismus vor fih. Das Leben der Kirche 
wäre filtirt. Augenblidlich fehlte die Bedingung zu einhelliger 
Anbetung und Erbauung, zu einhelliger kirchlicher Rede und 
Lehre des Volkes und der Jugend, zu einigender Gottes- und 
Weltanſchauung im Denken und. Sprechen, zu einhelliger Ausle— 
gung und tieferem Verſtändnis des göttlichen Wortes, zu ein- 
belligem Zufammenwirfen des Individuellen in ver theologijchen 
Wiſſenſchaft, zu einmütiger Auffaffung neuer, durch neue Feinde 
und neue Weltverhältniffe geftellter Aufgaben in Wiſſenſchaft 
und Leben, zu ebenbürtigem Ausreifen neuer Belentniffe aus 
ven tiefften Gründen des Kirchenlebens. 

‚Daher ift e8 denn eine der modernen Wiſſenſchaft eigene 
angehörenve Thorheit, daß fie, welche die freie Bethätigung des 
Individuellen über die Einheit mit dem Bekentniſſe fezte, beide 
auseinander reißend, wähnte ein neues Einigendes, eine doctrina 
publiea zu Stande bringen zu können, das den Dienft ver 
alten leiften ſolle, wor allem ven fehr praftifden, einen greif- 
lichen Mafftab zu haben für Nichtigkeit oder Unrichtigfeit ber 
Lehre. Ein nicht formulicter Confenfus ift ein wirres Gedan⸗ 
kenbild, tauſendgeſtaltig wie tauſendköpfig, — daher es bei 


655 


I. Müllers nüchterner Auffafjung bleiben muß, daß man 
lediglich zur Beftimtheit der geſchichtlichen Bekentniſſe recurri⸗ 
ven müſſe. 

Endlich iſt auch das hervorzuheben, was bei gründlicher 
dogmengeſchichtlicher Einſicht nicht mehr in Frage geſtellt werden 
wird, daß der Lehrorganismus der vorreformatoriſchen Kirche 
ſeine wortgemäßeſte und lebensvollſte Weitergeſtaltung, mit rich— 
tiger Anknüpfung an die echten Grundlagen der alten Kirche, in 
der deutſchen Reformation und der ihr nachfolgenden Lehrbil- 
dung gefunden hat, nicht in der ſchweizeriſchen. Ja bie beiden 
verhalten fi) fo, daß eine Uebereinfunft nicht anders denkbar 
ift, als indem die fehweizerifche einginge in die lutheriſche An- 
ſchauung des Verhältniffes Gottes zur Creatur und zum Men- 
hen, demnächſt in ihre hriftologifche und dann folgemeife 
ihr faframentlicher Diffens ſchwände, — over daß umgefehrt 
die Intherifhe zu neftorianifhen Anfängen zurüdfiele und 
dann allerdings zu den fakramentlichen Reſultaten der Schmei- 
zer fümen. Der Lezteren Gaben — die herliche find — liegen 
einmal nicht vorzugsweiſe auf dem Gebiete der Lehrbildung, 
Sondern auf praftifchen Gebieten. Beide aber follen durch ein- 
ander bereichert werben, wenn fie beide fich felbft treu bleiben, 
und ringen, Chriftum je im ihren Gaben zu verflären, — jene, 
die Reformirten, in ihrer zeugungsfräftigen Auslegung ver heil. 
Schrift, in ihrer Gewiſſens- und Eiwedungs-Predigt, in ihrem 
todesmutigen Vordringen und Ausfträuen des Önadenwortes, in 
ihrem Zuchternft, in ihrem unbeugfamen Ankämpfen gegen pa— 
ganiftifches und weltvergötterndes Weſen, in ihrer Beweglichkeit 
und Ausdauer zu Werfen der juchenden und heilenden Liebe; — 
diefe, die Yutherifchen, in ihrer ſchweren Mittelftellung zwiſchen 


der alten, num tridentinifchen Kirche und den übrigen reforma= | 


torifchen Gemeinfhaften, zur Bewahrnug des Einheitsbewußt- 
feins in Allen, des Verſtändniſſes unter Allen, auf Grund des 
apoftolifh Gemeinfamen, — womit ihnen aber auch die fchärfere 
Berpflihtung aufliegt zur Wahrung der lauteren Lehre, als des 
einzigen Mitteld aller zu hoffenden Wiedervereinigung des 
Getrenten, und zur Verabſcheuung alles Gelüftes nach längſt 
gerichteten römischen Irrgängen; — ferner in ihrem geduldigen 
Ausharren zum Durchdringen des Bolfsganzen mit dem kirch— 
lichen Heil, im zähen Hoffen auf Wiederkehr eines irregeleiteten 
Bolfes, im Halten am chriſtlichen Staate, an dem gefchicht- 
lich Gefefteten der chriftlihen Stände und Sitten und deren 
pädagogifher Macht für das Evangelium und Reich Gottes; 
in ihrer freien Umfaſſung aller ethiichen Aufgaben der Menjch- 
heit, Kunft, Wiſſenſchaft 2c., zu deren Verklärung durch das 
Myſterium des Himmelreiches und Dienftbarmahung fir das— 
jelbe. — Was fünnen Beide von einander gewinnen, wenn fie 
Treue üben bei fih und Demut gegen einander, wenn fie auch 
den Krieg, den fie um der Wahrheit willen noch mit einander 
zu führen haben, auf dem Grunde der herzlichen Liebe Chrifti 
führen! — 

Es gehört zur Sache, der wir jezt näher treten, was wir 
oben andenteten, woran milder oder ernfter ſchon oft erinnert ift, 
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bier nahbrüdlicher in Erinnerung zu bringen, daß die Unions— 
doktrin, zunächſt als theologische Schule, seine veraltete und 
eine hinſchwindende ift, ihrer Natur nach nichts anderes fein 
fonte. Es ift das die wertoollfte Frucht ihrer treten Arbeit, 
daß, je einbringenver fie den Confenfus fuchte, defto allgemeiner 
e8 wieder fund ward, daß er nicht exiftive, aljo nicht gefunden 
werden könne. Mit diefen Verfuchen ift die deutfche Theologie 
zum Ende gelangt und beſcheidet ſich, den eben durch fie ge— 
wiefenen Weg zu gehen. Die producirenden Kräfte ftehen für 
den fundigen Beobachter in dieſer Richtung, — die nicht aber- 
mals eine fonkretiftifche fein fonte, fondern eine fichtende, in den 
gefchiehtlihen Zufammenhang zurücdgehende, um in ihm einheit= 
lich fortzubauen. Die Unionsdoftrin führte einft das herfchende 
Wort, und fie zählte Männer, denen dies zufam, — jest nicht 
mehr. Dies ift Thatfache, und eine Heil verſprechende. D. Nitzſch 
bahnbrechendes Syftem bleibt ein worzügliches Denkmal deutjch- 
evangelifcher Glaubensenergie, Gedankenſchärfe und Gedanken— 
fülle. Es hat tief befruchtend gewirkt und Viele aus der ratio- 
naliftifhen Wüfte hinausgeleitet. Aber ſchon durd Becks Yehr- 
wiffenfhaft, die aus Vorlefungen über vaffelbe entitand, ward 
es weit überjchritten und ift jezt ein veralteted. Es wied über 
ſich ſelbſt zu Eicchlicher Beftimtheit hinaus und kann nur durch 
diefe Wirkung auch ferner von Nutzen fein. D. Dorners Ent- 
wicklungs⸗ Geſch. d. P. Chr. war eine Epoche madende Schrift, 
— wie gleichzeitig 3. Müllers Lehre won der Sünde, — und 
wird noch lange in verdienten Anfehn ftehen, aber ihr dogma— 
tiſches Refultat, die Infarnationslehre, war nicht einfügbar in 
die Entwicklung unferes heimifchen Befentniffes. Es ift heute 
ein veraltetes. 

Genug, der gefhärfte Ernſt der Zeit, die unter täuſchenden 
Geſundheitsfarben in furchtbarer Progreſſion die Atomiftrung 
des Volfsbewußtfeins birgt, fordert, wie itberall, fo allermeift in 
der Theologie das entjchloffene Erfaſſen der gefchichtlichen Grund- 
lagen, Säuberung des Eigentümlichen von Heterogenem, damit 
e8 feine Kraft entfalte, in fich ſelbſt einig Einigkeit wirke, zur 
Vreiheit führe durch Bindung an das befreiende Princip. Die 
wahre Theologie befint fih hierauf, befint fih, daß ihr Iezter 
Zweck nicht wiſſenſchaftliche Verſuche ſeien, nicht fie felbft fer, 
fondern die Erbauung der Selen, der fefte Gang der Selen 
im Heile, Samlung des beitreten Volkes durch deutlichen 
Pofaunenton. ES ift der beften Zeichen eines, daß die tüchtige 
theologifche Jugend diefem Heilungstriebe mehr und mehr folgt, 
dem die Unionsdoktrin fich verschließt. Ste verfteht die Zeit 
nicht mehr. 

Aber auch für ihre Verfaffungsfehre, die nur von einem 
unterſchiedsloſen Kirchenregimente weiß, ift ihre Grundbedingung 
entſchwunden. Das war die herfehende Unwiſſenheit im Belang 
des proteftantifehen kirchlichen Rechtes, das verſchüttet lag unter 
chfareopapiftiichen Anfhauungen und Bräuden. Dem ift abge 
holfen. Was die Kirchengewalt evangeliſcher Landesherren fei, 
welche Grenzen fie habe an dem gefchichtlichen Befentnis und an 
dem Gelöbniffe, dafjelbe durch entſprechende Behörden in Kraft 
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zu erhalten; welche Rechtskraft hafte an der früheren totalen 
Aufhebung derfelben, welcher Art die Mittel und Wege waren 
un Lichte des kirchlichen Rechtes, durch die man die Mehrzahl 
der Gemeinden der Union zuſprach, — das liegt jezt hell am 
Tage, und erhöhet nur den Makel derjenigen Theologen, die 
das Firchliche Net in den Mund nehmen, ohne ſich mit ihm 
befant gemacht zu haben, vielmehr Landeshoheit und Kirchen- 
gewalt, politifches Necht und Firchliches Necht gedanfenlos in 
einander mengen, kirchliche Rechtsverletzung faft naiv „damalige 
Rechtsformen“ nennen. 

Dazu hat endlih Gott der Herr ſelbſt der Unionsdoktrin 
die Poſition ihrer Stärke, das unterſchiedsloſe Kirchenregiment 
in Preußen, erfhüttert. Im Folge der Vergrößerung Preußens 
hat die Behauptung, daR die Einheit der preußiihen Yandes- 
firche jenes Kicchenregiment zur Notwendigfeit made, den Bo— 
den verloren. Kann e8 Niemandem, ver auf Treue und Ehre 
hät, in ven Sinn kommen, daß mit dem redhtmäßigen Gewinn 


der neuen Gebiete, auch ihr Glaubensgewiſſen zur Berfügung | 


jtehe, und fie erſehen feien zu allmäliger Entziehung eines bes 
kentnismäßigen Aegiments, und damit ihres väterlichen Bekent— 
niffes, jo werben eben für alle Zeit die neuen Intherifhen Teile, 


die ohne Frage unter die Kirchengewalt ihres neuen Landesherrn 
getreten find, ein Negiment ihres Bekentniſſes haben, entweder 


für ſich gefondert — was wir auf die Dauer für unmöglid 
halten — oder in dem einen Negimente der ganzen Tandes- 


kirche. Im dem erſteren Falle gäbe es feine einige preußiſche 


Landeskirche mehr, denn Hannover, Schleswig-Holſtein ꝛc. 
gehören fortan zum Königreiche Preußen. In dem zweiten Falle 
wird das Regiment der Landeskirche aufhören müſſen, ein un— 
terſchiedsloſes zu ſein, es wird eine lutheriſche Abteilung haben. 
Dann wird es eines Mannes Kraft überſteigen, die Frage zu 
erdrücken, ob nicht die Lutheriſchen Gemeinden in Altpreußen 
der Fürſorge eben derſelben Abteilung anzuvertrauen ſeien. 

Es iſt nicht ſchwer zu verſtehen, weshalb von gewiſſen 
Seiten dies Forſchen nach den Gedanken Gottes in den großen 
politiſchen Ereigniſſen für ungeeignet erklärt wird. Es ſind ſo— 
gar Worte gefallen von klugem Ausbeutenwollen politiſcher Dinge 
für kirchliche Sonderzwecke. Wir denken anders hierüber. Wir 
winrden es fträfliche Stumpfheit nennen müffen, wenn ein kirch— 
icher Mann, ver auf Gottesfurht Anſpruch macht, nicht for» 
ſchen wollte nach Gottes Abfichten für fein Reich, in Sonderheit 
für feine Kirche in den betreffenden Ländern, — bei fo außer- 
ordentlichen Vorgängen; wenn er fidh nicht willig beugte unter 
den erfenbaren Finger Gottes, möge das jeinen perjönlichen 
Wünſchen günftig oder ungünftig ausfallen. Wir unfrerfeits beu- 
gen uns längft und willig unter vie Thatſache, daß bie Union 
in Preußen fefte Site gewonnen, und unter ihnen auch berech⸗ 
tigte Site, — ja daß der große Gedanke eines Zufammenftehene 
aller Evangelifhen, wie es frühere Sahrhunderte nicht fanten, 
als kirchliche Aufgabe Preußens, ihr echter Kern ift. Aber wir 
unterwerfen uns auch dem Spruche ber Erfahrung, daß ab- 
forptive Union und Untonetendenz Kehtsbruh und Raub an 
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dem höchſten menjchlichen Gute übt, daß fie ein Gräuel vor dent 
heiligen Gott ift, und daß Preußens Heil und Ehre mahnt, 
diefer Verwüſtung zu wehren, wo und wie fie ſich wieder vegen 
will; — und daß derſelbe lebendige Gott ihm im feiner neuen 
Erhebung jenen Weg zum endlichen kirchlichen Frieden in Let— 
tern bingezeichnet bat, die für jedes willige Auge fehr Iefer- 
lich find 

Bei diefen Schriftzügen ging es vielen treuen Preußen wie 
eine fchwere Ahnung durch das Herz, wie mit den glänzenden 
Siegen und Erfolgen, die alles mit Dank und Freude erfüllten, 
eine furchtbare Berfuhung an das Vaterland, an Preußen ge 
treten, wie es vor eine folgenfchwere Wahl geftellt jet. Wird 
es fich gelüften laſſen, die unverlezten Intherifchen Kirchen des 
neuen Preußen in feine auflöfende Union zu ziehen? — Ober 


wird es ſich enthalten, und mit feſtem Wort und Thun für 


alle Folgezeit jolhem an das Leben gehenden Verfahren vie 
Thür verlegen, dann aber auch des Gegend genießen, auf ven 
Friedensweg für feine alten Iutherifchen Glieder der Landeskirche 
geführt zu fen? — Und wird es dies raſch, unzweideutig und 
unmwiderruflih thun, damit allen etwa geheimen Wünſchen und 
Plänen, die auf Zeitgewinn rechnen, die künftige Majoritäten im 
Auge haben, vorbauen, alle Beforgniffe vor vergleichen für im- 
mer hinwegnehmen? 

Das alles bewegte feit dem Herbſt des v. Jahres Die 
Geifter, die noch fragen nad) der Kirche. Mit Spannung harrete 
man einer Haren Antwort auf jene Doppelfrage. Erkanten jchon 
vorher alle der Ficchlichen Yage und Bewegung auf den Grund 
Schauende den Fortbeftand des unterſchiedsloſen Kirchenregi- 
ments als unmöglich, jo war dies jezt handgreiflich geworben 
für Jedermann. Es folgten von den verſchiedenſten Seiten öf- 
fentliche Darlegungen der veränderten Lage und ihrer neuen 
Anforderungen. So fehr ihre Vota augeinandergingen, fo wa— 
ren doch diejenigen, welche mit gefundem Blid die Thatfachen 
wogen, darin einig, daß der ernfte Zeitpunkt füc Preußen ge- 
fommen ſei zum aufrichtigen Bruch mit der abjorptiven Union, 
und folgerichtig zu einer Umgeftaltung des Kicchenvegiments 
nah grundfäzlich gefonderter Pflege der faktiſch vorhandenen 
Sonfeffionen, einfchlieglich der Confenfus-Gemeinjhaft, als einer 
dritten unter ihnen, d. i. der pofitiven Union, wie I. Müller 
diefelbe beftimt als das Bekentnis zur Beftimtheit der beiden 
geſchichtlichen Bekentniſſe, mit Abfehn von deren offen zu Tage 
tretenden Gegenfägen. 

Inzwiſchen ftieg die Spannung, und wurde nicht wenig 
gefteigert durch ein evangeliſches Blatt, das Anfichten verrieth 
in Bezug auf die kirchliche Zukunft ver neuen Intherifchen Lan⸗ 
pesteile, die im In und Auslande bei allen rechtlich) Geſinten 
Entrüſtung hervorriefen. 

Unter dieſer Bewegung verlautete es plözlich, daß eine 
Denkſchrift des Evang. Oberkirchenrathes erſcheinen werde. 
So motivirt dieſer Schritt war durch die außerordentlichen Um— 
ftände, jo galt er doch allgemein als ein ſehr ernfter, da es 
unmöglich erſchien, daß er ohne eine beftimte Kundgebung der 
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in der oberften Behörde herſchenden Auffaffung gerade jener 
Umftände gethan werben könne. In lebhafter Erwartung fahen 
wir der Denkſchrift entgegen, und es konte nicht fehlen, daß wir 
und im voraus eine VBorftellung vom Inhalte derſelben bilveten. 
Mir überließen uns nicht überfpanten Hoffnungen, aber wir 
ftellten uns das zu Erwartende vor als ein ofjnes und als ein 
väterliches Wort, das die Situation klären und Ausfichten des 
Friedens eröffnen werde, — was ernfte Mahnungen gegen dieje 
oder jene Ausjchreitungen, Die geboten feinen möchten, nicht 
ausſchloß. Aber daß die Schrift die wirkliche, die alles bewe⸗ 
gende Frage beleuchten werde, daß ſie die großen Ereigniſſe, 
welche Gottes Fügung ſichtlich zum Ausgang der neuen Bewe— 
gung in den alten Provinzen geſezt hatte, in ihrer Bedeutung 
für Lage und Zukunft des vergrößerten — kirchlichen — Preu— 
ßens vorführen werde, daran konten wir nicht zweifeln. Was 
fie auch enthalten möchte für unfere Bedürfniſſe, aber eines vollen 
väterlichen Herzens für diejenigen verfahen wir und, um deren 
Sorgen und um deren Frieden e8 ſich ja — wie fid) ein jeder 
gefteht — vornehmlich handelte, für die Iutherijchen Glieder der 
Landeskirche, — eines gerechten Auseinanderhaltens der ver- 
ſchwindenden Minderheit, die etwa zu unproteftantiichen Abwegen 


neigt, von der großen Gemeinſchaft derer, die feit, wie an ber. 


Einheit der Landeskirche, fo an dem väterlihen Bekentnis halten, 
die alles turbulente Verfahren und alles geiftliche Herichaftsgelüft 
nad dem Worte Gottes und nad ihrem Bekentnis, einmittig — 
wo irgend es ſich regt — und notoriſch verdammen. Einer Wie- 
dergabe der längſt befanten Wünſche diejer, — wie fie im We— 
fentlichen ein Artikel dief. 3. vom Decbr. 0.3. von Neuem zum 
Ausdruck gebracht hat, unter befonderer Detonung der Bewah- 
rung der Einheit der preußifchen Landeskirche, — einer objecti- 
ven, präcifen Wiedergabe der Wünſche dieſer landeskirchlichen 
Lutheraner durften wir ung verjehen, und falls diefe Wünſche 
auch jezt unerfüllbar feien, einer wolmollenven, allgemein ver— 
ftändlichen Darlegung der Gründe, die dem entgegenftänen. 

Unterveß fam uns die Denkjchrift zu Handen. Den Ein- 
druck, den fie ung zurücließ, zu bezeichnen, fällt ung, als gebor- 
nem Preußen, ſchwer. Wir begnügen ung zu jagen, daß wir 
erfhroden waren, — erſchrocken freilich) Über den neuen kum— 
mervollen Krieg, dem wir entgegenfahen, aber mehr noch unter 
einem anderen, weit ernfteren Gefichtspunfte. 

Wir erkennen die Pflicht, dies ſchwere Wort in einer zwei- 
ten Betrachtung zu verdeutlichen. 


Zur Eröffnung der Berliner Paftoraleonferenz 
am 19. Zuni 1867 von dem Baft. Orth. 


Das walte Gott, Vater, Sohn und h. Geift. Amen. 
Friede fer mit euch! — damit, wie im vorigen fo auch in 
dieſem Jahre, eröffne ich die Berliner Paftoraleonferenz, damit, 
meine hochgeehrten Herren und Brüder, begrüße id Sie mit 
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dem Brudergruß im Herrn: Gnade fei mit euch und Friebe 
von Gott unfern Vater und dem Herrn Jeſu Chriſto. 

Als wir im vorigen Jahre zufammentraten, geſchah es mit 
einem »Ugee &Aısov, und Ihr Vorſtand meint fi Ihren Dank 
verdient zu haben damit, daß er ſich damals durch die drohen» 
den Kriegesſtürme nicht hat abhalten laffen, Sie zuſammenzu— 
rufen. In dieſem Jahre follte die Berliner Paftoralconferenz 
wol mit einem gloria in excelsis zujammentreten, denn ber 
Herr hat Großes an ung gethan, des follten wir doc fröhlich, 
fein. Aber der glorioſe Friede hat und mit neuen Lorberen und 
neuen, in einem, wie id) meine, rechtmäßigen Kriege eroberten 
Ländern auch neue, ſchwer zu Löfende Aufgaben gebracht und 
leider auch neuen bitteren Streit. Für eine Paftoralconferenz, 
die in folcher Zeit tagt, möchte es ſich nicht ziemen, an ben 
brennenden Streitfragen ſcheu worüberzugehen; mindeſtens wer 
in folder Zeit vor einer ſolchen Berfamlung das erfte Wort zu 
reden hat, für ven dürfte e8 wol eine Ehrenſache jein, fic die 
Klugheitsregel nicht aneignen, daß man Kohlen nicht mit den 
Fingern anfafjen jol. 

Um die Union handelt es fih. Als fie im Jahre 1817 
zuerft hervortrat, war fie, was auch das Wort jagt, nichts Ge— 
vingeres als der Verſuch, die beiden Kirchengemeinſchaften, Die 
lutherijhe und die reformirte, im eime einige ungetrente evan— 
geliihe Landeskirche aufzulöfen. Und in der That, nachdem ver 
Lehrunterfchied in der Naht des Rationalismus untergejunfen 
und dann von der neueren gläubigen Theologie nicht wieder ans 
Licht gebracht worden war, ſchien es ebenjo natürlich als durch 
die Liebe geboten, die in preußijchen Landen hie und da ver— 
Iprengten reformirten Gemeinen aus ihrer ijolirten Stellung zu 
löfen, fie in eine ungeteilte Landeskirche aufzulöjen. Dieſer Ber- 
ſuch iſt mislungen. Unſere veformirten Gemeinen haben zwar 
gewiſſe gemeinfame Eultusformen angenommen, hie und da wird 
bei ihnen fogar der Kleine lutherifche Katechismus als Lehrbuch 
gebraucht, aber ihre Sonderſtellung haben fie behauptet und nur 
eine Minderzahl veformirter Gemeinen ift in die evangeliſche 
Randesfiche aufgegangen. Was ift denn nun die Union? Es 
bleibt für fie nichtS weiter übrig als die Abendmalsgemeinſchaft, 
nimlid daß die Teilnahme eines Reformirten am Abendmal 
einer lutheriihen Gemeine nicht ſoll als Confeſſionswechſel an— 
gejehen werden und umgekehrt. Darauf find dann weiterhin 
gewiſſe Inftitutionen gegrimdet, gemeinjames Kirchenregiment, 
gemeinfame Kandidatur, gemeinfamer Unterricht auf hoben 
Schulen und zum Teil auch auf niederen. Das ift vie Union; 
mindeftend in dem zweiten Stadium ihrer Entwidlung feit dem 
Jahre 1834 ift fie nichts weiter als Abendmalsgemeinſchaft im 
dem angegebenen Sinne. Und das ift ja etwas Gutes und Löb— 
liches, und ich glaube mic) nicht zu teren, wenn ich) annehme,- 
daß wir im dieſem Lobe alle übereinftimmen, 
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Zur Eröffnung der Berliner Paſtoralevonferenz 
am 19. Juni 1867 von dem Paſt. Orth. 
(Schluß.) 

Was ſoll nun aber werden, nachdem der königlichen Ma— 
jeſtät von Preußen das Kirchenregiment über die lutheriſchen 
Landeskirchen der neueroberten Länder von Rechts wegen zuge= 
fallen it? Wird das nicht auch auf vie alten Lande zurüd- 
wirken, und wird nicht unfere Union genötigt werben, ein drittes 
Stadium anzutreten? Ich geftehe Ihnen, m. Br., es will mid 
faft verbrießen, daR Die große Stantsaction ſogleich auch zu einer 
großen Kirchenaction umjchlagen fol, als ob die Kirche des 
Herrn nicht ihr Leben und das Gefez ihrer Lebensentfaltung 
in fi) jelbft habe, ungeirtt durd das, was draußen geſchieht. 
Allein ſo ſind einmal die menſchlichen Dinge in einander ver— 
flochten, auch iſt die Hoheit evangeliſcher Landesherren für unſere 
Kirche keinesweges ein bloßes Draußen, dazu auch iſt es eine 
unabweisliche Forderung ſchon der Staatsraiſon, vielmehr aber 
noch der brüderlichen Liebe, daß mit den Glaubensgenoſſen in 
den neuen Ländern eine einheitliche Landeskirchengemeinſchaft auf- 
gerichtet werde jo oder anders, 

IH jage fo. Aber mie denn? Dper anders. Wie denn 
anders? Erwarten Sie nidt, m. Br., daß ih mid) daranf ein- 
laſſen werde, über vie zwei oder drei Möglichkeiten oder gar 
über die von den fogenanten proteftantifchen Vereinen propo- 
nirte Ungeheuerlichfeit ein Votum abzugeben; vielweniger noch 
gelüftet e8 mid, mit einem fünften Projecte vor Ihnen anf- 
zutreten. 

Bift du doch nicht Negente, 
Der alles führen jol, 
Öott fizt im Negimente 
Und führet alles wol, 


Es iſt aud zu erwägen, welche Stellung zu den ftreitenven 
Parteien die Berliner P.-E. bisher eingenommen hat. Yuthera- 
ner und Neformirte, eifrig: Berteidiger der Union. um jeven 
Preis und eifrige Gegner einer falſchen Union tagen bei und in 
brüverlicher Gemeinfhaft zufammen. Man fann das vielleicht 
tadeln, aber man kann es nicht ändern ohne den Charakter der 
Gonferenz zu alteriren. So ift es bisher geweſen und fo, meine 
ih, fol es auch insfünftige bleiben. Unſere Conferenz feiert 
heute ihr fünfundzwanzigjähriges Jubiläum, und wir müffen e8 
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mit Dank gegen Gott befennen, viel Segen haben wir durch fie 
empfangen. Ich gedenfe heute mit Rührung daran, was mir 
im vorigen Jahre ein licher Bruder, der nun bereit8 dem Herrn 
entjchlafen ift, gejagt hat. Wagner von Ziebingen war es, und 
dort ift die Stelle, wo er immer zu ſitzen pflegte. Ich begrüßte 
ihn, als wir uns trafen, und drückte ihm meine Freude aus, 
daß er ſich fo treulich zu uns halte. Sa, ſprach er, es ift mix 
ein Bedürfnis, und die Erquickung, die ich hier empfange, fann 
ih nicht entbehren. — Erhalten wir uns diefen Segen, und 
möge er und aud heute nicht fehlen. — Dem Charakter unferer 
Conferenz gemäß ſetze id) mic Feine weitere Aufgabe als dieſe: 
Sriedenspräliminarien anfzuftelen, gewiffe Bedingungen 
feftzuftellen, welche unter allen Umftänden zu erfüllen find, wenn 
anders der Streit zu einem guten Ziele führen fol, Gott zu 
Ehren und unferer Kirche zum Heil. Es find ter Frievdens- 
präliminarien drei, die ich aufftele, und ih muß Sie bitten, 
miv zu diefem Zwede einen etwas weiteren Raum zu gewähren 
als jonft die Eröffnungsanſprache einzunchmen pflegt. 

Die erfte Friedenspräliminarie ift diefe: Stehet feft 
zujanmen wider den gemeinſamen Gegner innerhalb unferer 
Kiche, wider den Nationalismus. Er ift heute noch derfelbe 
wie zu der Zeit, als der Jude Nathan feine drei Ringe anfer- 
tigte. Dat er auch ſeitdem feinen veiftifchen Gottesbegriff in 
etwas pantheiftiich vertieft, haben fie auch den Verſuch gemacht, 
ihren Weisheit8- und Tugendſpiegel Jeſus zur Wunderblüte 
der Menſchheit zu ſublimiren, neuerdings aber auch ihn durch 
ſocinianiſche Vergottung über den Sokrates hinaus bis in den 
Himmel zu heben, im Weſentlichen ſind ſie in ihrem Bekentniſſe 
nicht weiter gekommen und ſtehen noch immer in der alten ra— 
tionaliſtiſchen Trias: Gott, Tugend und Unſterblichkeit. Und 
zwar das iſt ja wahrlich nichts Geringes. Es iſt nichts Ge— 
ringes, irgend einen Gott zu haben, wenn es auch nur der 
Deiſtengott wäre, es gibt ſolche, die da ſagen: Es iſt kein Gott. 
Es iſt etwas Großes, eine Tugend zu glauben; es gibt ſolche, 
bie alle und jede Verbindlichkeit des Sittengefetzes läugnen. Und 
auch die rationaliftifche Unfterblichkeit der Sele ijt nicht fo ganz 
zu verachten; es gibt foldhe, denen alles Lebendige, aljo auch 
was wir Geiſt nennen, aus der Zelle entfteht und im Moder 
endet. Welcher böfe Dämon hat nur ben Rationaliften die 
Sinne verwirrt, daß fie nicht mit und anftehen wider die here 
ſchende Gottlofigkeit. Iſt aud der Sieg nur der chriftlichen 
Dffenbarung verheißen, warum ſollten fie nit in Gemeinſchaft 
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mit und Kämpfen Finnen? Aber fie wollen nicht, und es mag 
wol auch fein, daß fie nicht können. Ihr ganzer Eifer richtet 
fi) gegen uns amd gegen unſer pofitiveg Chriftentum; Der 
Kampf gegen die Gottlofigkeit bleibt uns überlaffen, denen er 
auch von Rechts wegen gebührt. Da bitte ich num die Brüder: 
ftehet feft zufammen. Diefe Bitte richte ih zunächſt an die 
lutheriſch gefinten. Es iſt ja freilich unleidlich, wenn fie ung 
ven Luther zu einem folhen Poltergeift ſtempeln wollen, der in 
feinem Kampfe gegen vie Saframentiver fih um cin bloßes 
Nichts ereifert habe. Das ift widerwärtig. Aber zu läugnen 
iſt es doch nicht, Luther hatte ſich gegenüber feine Gottlofigkeit, 
wie fie jezt draußen herſcht, feinen Rationalismus, wie er jezt 
innerhalb der Kirche nach der Herichaft ftrebt. Die Humaniften 
feiner Zeit waren doch Geifter anderer Art. Eine richtige 
Schätzung der Zeitlage fordert von ung, nicht zwar das luthe— 
riſche Dogma zu befeitigen, wol aber ihm die rechte Stelle an- 
zuweiſen hinter den artieuli maiestatis divinae, und fo in 
brüderlicher Gemeinſchaft mit allen, die den Herrn lieb haben, 
den Doppelfampf zu kämpfen gegen die Geifter, die in der Fin— 
fternis diefer Welt herſchen. — Diefelbe Bitte: Stehet feſt zu— 
fammen, richte id) auch an die Untonsgefinten. Jeder wahr- 
heitsliebende Mann muß ihnen da8 Zeugnis geben, daß fie e8 
aufrichtig meinen mit ihrem Abſcheu gegen die Gottlofigfeit 
draußen und mit ihrer Abneigung gegen den Nationalismus 
drinnen. Aber id) frage doch, wer find denn diejenigen, welche 
heutige® Tages am bitterjten gehaßt werden von der Welt? 
Sind es nicht die Lutherifchen? Und um weswillen werben fie 
jo bitter gehaßt? Iſts denn um Luthers willen, iſts nicht um 
Chriſti willen, ifts nicht um deswillen, weil fie diefe unerſchüt— 
terlich fefte Stellung einnehmen innerhalb der Grundlehren des 
Shriftentums? Wil etwa jemand Vorteil ziehen aus biefer 
Feindihaft? Die Verſuchung liegt nahe. Es darf ſich ein Geift- 
fiher zu diefer Zeit nur als einen entjchievenen Unionsmann 
geben, wenn er daun aud) je und je einen herzhaften Geiten- 
hieb thut wider die böfen Leute die Lutheraner, jo hat er ven 
Herrn Omnes für fi. Man verzeiht ihm, daß er ein Chrift 
ift, weil er doch fo ein guter Unionift iſt. Habt nicht lieb die 
Welt noch was in der Welt ift; denn jo jemand die Welt lich 
hat, in dem ift nicht die Liebe des Vaters, auch nicht die Liebe 
des Sohnes, auch nicht die Bruderliebe. 

Meine zweite Friedenspräliminarie lautet jo: Seid 
fleißig zu halten die Einigkeit im Geifte durch das Band des 
Friedens. Ich habe dabei vornehmlich im Sinne den Vorwurf 
des romanifirenden Weſens, der unferen Lutherifhen Brüdern 
gemacht wird. Da thut es hoch not, alles Ernſtes zum Frieden 
zu ermahnen. 

Voraus erſtens eine Verwahrung. Für einen evangelifchen 
Mann, zumal einen Geiftlihen, ift es eine ſchwere Beſchuldigung, 
ihm romanifirendes Wefen zur Laft zu legen. Er wird damit 
dem Haffe und ver Verachtung feiner Glaubensgenoffen preis- 
gegeben. Damit aber ift Feinesweges gejagt, daß das aud an 
und für fi ein Schimpf ſei. Für einen römischen Katholiken 
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ift es Fein Schimpf, vömifch-fathofifch zu fein. Ich verwahre 
mich in diefer Beziehung ausprüdlih gegen Misverſtändnis. 

Boraus zweitens eine hiſtoriſche Notiz. Die römifch« 
katholiſche Zeitjehrift Sion im zweiten Dctoberhefte des vorigen 
Jahres gibt eine Statiſtik verjenigen proteſtantiſchen Geiftlichen, 
welche innerhalb eines gewiſſen Zeitranmes zur römischen Kirche 
übergetreten find. Für die Genauigkeit diefer Angaben können 
wir natürlich nicht einftehen. Danad find in ven 35 Jahren 
vom Jahre 1822 bis 1857 zur römiſch-katholiſchen Kirche über- 
getreten Überhaupt 164 proteſtantiſche Geiftliche, in jedem Jahre 
durchſchnittlich 4 bis 5. Es wird Sie intereffiren zu hören, wie 
viele von der lutheriſchen Kirche und wie viele von der refor- 
mirten. Reformirte Geiftliche 145, lutheriſche 9, proteftantifche 
Geiftlihe, deren früherer Confeffionsftand nicht nachweisbar 
ift, 10. Das Zahlenverhältnis möchte wol dazu geeignet fein, 
denen einige Beruhigung zu gewähren, die in jedem lutheriſchen 
Pfarrhaufe etwas von katholiſchem Kloftergeruche wittern. Zu 
der Zahl jener Einhundert fünf umd vierzig reformirten Geiſt— 
lichen hat ohne Zweifel die Kirche von England ein anfehnliches 
Contingent geftellt. Allen Refpect vor diefer Kirche. Sie hat 
von je her fo vor wie nad) ver Reformation unter ihren Mit— 
gliedern Männer voll Geiſtes und Glaubens gehabt, und was 
die Energie des ihr aufgeprägten engliihen Nationalcharakters 
betrifft, haben wir Deutjchen viel von ihr zu lernen. Dies Lob 
gebührt aber audy mehr nur den Individuen und der Nation. 
Sicht man auf die Kirche als foldhe, was ift fie, dieſe anglifa= 
nifche Kirche? Calvinismus in ver Lehre und Katholizismus in 
Verfaſſung und Gebräuchen, die blutige Maria und der Klutige 
Cromwell zufammengeffebt, und zwar zufammengeffekt nicht mit 
dem molbefanten Naffauifchen Eiweiß, jondern mit rothem, war- 
mem englifhen Blute, das ift die anglifanische Kirche. Was 
Wunder, wenn nun, was fo übel zufammengefügt war, wieder 
angeinander geht, nad ver einen Seite im das Sectenweſen, 
nad) der anderen zur fatholifchen Kirche. Unfere deutſche evan— 
geliſche Kirche ift Fein folh Werk, von Menſchenhänden gemacht; 
aus dem unvergänglihen Samen des göttlichen Wortes nad) 
dem inwohnenden Geſetze der Nechtfertigung allein aus dem 
Glauben ift fie naturwüchſig, ift ſie durch Gottes Gnade ge— 
worden, was fie ift, ein Baum, gepflanzet an ven Wafferbächen, 
der feine Frucht bringt zu feiner Zeit und feine Blätter ver- 
welfen nit, und kann man wol mit Sicherheit jagen: Jene 
neun lutheriſchen Geiftlichen find fatholifch geworden nicht darum, 
weil fie lutheriſch waren, fondern vielmehr darum, weil fie eben 
nicht lutheriſch waren. 

Dies voraus, und nun zur Sache. Um die beiden Begriffe 
handelt es fi, Amt und Saframent, und fodann um die Syn⸗ 
thefis beider, um den Begriff Kirche. Darüber fünte man 
ganze Bücher ſchreiben, und fie find gefchrieben; ich begnüge 
mic damit, einige Fragen thejenartig hinzuftellen. 

Das Amt. — Woher haben wir denn unfer Amt? Man 
jagt und: von der Kirche, als der Gemeinde der Heiligen. Iſt 
richtig, was unfere Perfon betrifft; die Kirche Hat ung mit diefem 
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Amt bekleidet. Wo aber nimt fie denn das Amt ber, mit wel 
chem fie uns befleivet hat? Iſts denn etwa fo, daft fie jedes- 
mal für einen jeden von und das Amt neu fchafft nach ihrem 
Billen, wie etwa ein guter Mann uns zur Ordination einen 
neuen Talar gemacht hat?! Nicht aljo, jondern das Ant ift der 
Kirche immanent durch Gottes Stiftung. Der Befehl des Herrn: 
Gehet hin und prediget, er wind nicht erft wie jonft ein Men— 
ſchenwort durch menihlihen Wilden ins Werk gefezt, er trägt 
wie alle Gottesworte jeine Kraft in fich felbft, es fezt fich ſelbſt 
ald Amt mitten unter den Menjchen, folder Geftalt, daß, wenn 
für die Predigt des Evangeliums fich Feine Menfchen mehr 
fänden, jo müßten die Steine predigen. Die Kirche als Ge— 
meine der Heiligen ift durch das Amt des Wortes geworden 
und nicht umgekehrt das Amt duch die Gemeine. Ich weiß 
nicht, ob dies lutheriſch ift oder nicht, katholiſch oder nicht; es 
ft aber die Wahrheit und fein Luther, Fein Calvin, aud fein 
Zwingli jemals würde dem widerfproden haben. 

Ebenſo was den Saframentsbegriff betrifft: Woher haben 
wir denn die Kindſchaft, Gnade und Vergebung der Sünden? 


Its denn jo, dag wir uns tie Vergebung der Sünden aus den | 


im Bußfampf gerungenen Händen herausringen müßten, iſt es 


fo, daß wir uns dur ven Glauben in den Himmel ſchwingen 


müßten, den Gnadenbrief unmittelbar von dannen herabzuholen? 
dann begehre ich auch fein Sakrament weiter ald nadhträgliches 
„Siegel“, die Unterfchrift genügt mir. Nein, fo iſts nicht; fon- 
dern in der Taufe find wir Gottes Kinder worden durchs 
Wort, am Altar mit dem Leib und Blute des Herrn wird ung 
Gnade und Vergebung der Sünden gejpendet durchs Wort. 
Da hat dem Heren gefallen das Heil für uns nieverzulegen, 
und wer es da nicht nehmen will, der ſoll es auch nicht haben. 
Ob dies altlutheriſch ift oder neulutheriih, altkatholiſch oder 
neufatholifh, das gilt mir gleich; e8 ift eben Die Wahrheit, und 
Die Erfahrung jedes evangeliſchen Chriften beftätigt es. 

Beide Begriffe zufammengenommen, Amt und Saframent, 
ftellen nicht zwar den Amtsinhaber und den Saframentsfpender 


als Mittler zwiſchen Gott und vie Gemeine over gar als Herin | 
über die Gemeine, wol aber conftituiren fie die Kiche als gött- 


lich geftiftete Anftalt über ver Gemeine und für Die Gemeine, 
und erft indem wir verlorenen Menfchenkinder in dieſe Heils— 
anſtalt eingehen, werden wir eine Gemeine der Heiligen. Ich 
weiß nicht, was ſie nur gegen den Begriff „Anſtalt“ haben; 
laſſen ſie ſich doch Krankenanſtalten gefallen, warum nicht auch 
eine Gnadenanſtalt für arme Sünder, die gern wollten ſelig 
werden? Wer dies verwirft, der iſt auf dem beſten Wege ent- 
weder durch den Subjectivismus zur Freigemeine oder durch 
den Enthufiasmus zur Quäkerſecte. 

Ja, m. Br., anf dem Wege, aber ver Weg bis dahin ift 
noch weit. Darum bitte und ermahne id, und diefe Bitte gilt 
unferen lutheriſch gefinten Amtsbrüdern, vergeltet nicht Schelt- 
wort mit Scheltwort. Laßt euch vielmehr das wolgemeinte Schelt- 
wort des übereifrigen Bruders zum Guten dienen. Denn Ge— 
fahr ift doch wirklich vorhanden, und bie es angeht, thun mol, 
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fih warnen zu laffen. Die Iutherifhe Kirche hat einmal viefe 
—— Stellung zwiſchen der katholiſchen Kirche in ihrer gran— 
dioſen Einheit und der reformirten, in ihrer bunten Mannich— 
faltigkeit; eben damit hat ſie auch den Beruf, dereinſt, wenn die 
Zeit gekommen ſein wird, den Bruch der abendländiſchen Kirche 
zu heilen und den Frieden zwiſchen dem Katholizismus und dem 
Proteſtantismus zu vermitteln. Nur daß dieſer Friede nicht in 
Erfurt geſchloſſen wird, ſondern in Rom oder etwa in Avignon, 
nicht von irgend welchen wolmeinenden Einzelnen, fonvdern von 
den Kirchen im Ganzen, aud nicht cher daran gedacht werden 
ſoll, als bis die römiſche Curie fid) zum Evangelium bekehrt, 
das Tridentinum verworfen und die Auguſtana angenommen 


hat. Darum ſage ich: Hütet euch. Es iſt ſchon mehr denn 
zuviel, daß jene neun lutheriſchen Geiſtlichen katholiſch geworden 
ſind; wer möchte denn der zehnte ſein, wer möchte auch nur 
den Verdacht auf ſich laden, als ob er ſo gefährliche Sym— 
patien hege. 

Auf der andern Seite die unionsgeſinten Brüder bitte ich: 
Sehet da die proteſtantiſchen Vereine und ihre Führer, die klu— 
gen Leute, und ſehet ihren Anhang, den großen blinden, tauben, 
wütigen, pietiſten-haſſeriſchen Haufen der cramben consumere 
nati. Schon iſt es ihnen gelungen, ſchon haben fie hie und da 
einen Stephanus gefteinigt. Wollt ihr etwa das Zeichen geben 
zu einer allgemeinen Steinigung eurer Brüder? Das ift doch 
gewiß Eure Meinung nit. Darum bitte ich, werfet nicht fer 
ner fo um Euch mit den Scheltworten: Romanismus, Katholi- 
zismus. Laßt das, lieben Brüder. Iſts auch fo böfe nicht ges 
meint, fo ift e8 doch ein gefährliches Spiel und reimt ſich nicht 
wol mit der brüderlichen Liebe. Dazu auch ſcheint es der drift- 
lichen Weisheit nicht zu entfprehen und möchte wol faum Dazu 
geeignet fein, die Brüder in den eroberten Fändern, die ung 
ohnehin nicht fehr gewogen find, zu verfühnen und fie für irgend 
welche Kirchengemeinſchaft mit und zu gewinnen. Es flingt etwas 
draſtiſch das märfifhe Sprihwort, aber es tft ein wahres Wort: 
Wer Vögel fangen will, der darf nicht mit dem Knüttel dar- 
unter werfen. 

Dann habe ic} noch, was den Vorwurf des Katholifireng 
betrifft, eine Heime Bitte am die Brüder auf beiden Seiten. 
Wenn Sie vielleiht hören werden, daß Seitens einer gemiffer 
concordia diseors für den alten Glaubensfämpfer Jakobus we— 
| gen feiner Rechtfertigungslehre ein proteftantifcher Scheiterhaufen 
errichtet wird, ſo bitte ich, trage doch keiner von Ihnen ſein 
Reisbündel hinzu. Sie haben ſonſt zu gewärtigen, daß man 
Ihnen zurufe: O sancta simplieitas. Worauf es uns Evan⸗ 
geliſchen, im Gegenſaz gegen den römiſch-katholiſchen Irtum, in 
der Lehre von der Rechtfertigung des Sünders vor Gott allein 
ankommen kann, iſt die Gewißheit des Heiles. Dazu reicht hin, 
daß nur dies beides feſtſtehe, ala causa meritoria justifica- 
tionis das Verdienſt Chrifti, als causa instrumentalis ber 
Glaube. Alles übrige bleibe frei. | 

Und nun die dritte Friedensprämilinarie Sie 
| Betrifft die unglüdfelige Spend eformelfrage. Die muß 
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durchaus, die muß unter jeder Bedingung, die muß unverzüglid) | 


aus der Welt geſchafft werben. 

Chriftus Spricht: Nehmet hin, das ıft mein Leib. Warum 
fol ich denn nicht Sprechen: Nehmet hin, das ift fein Leib. 
Und darin befteht doch der ganze Unterichied der referivenden 
und ber deflarativen Spendefornel. Beide Formeln find gleich 
ſehr lutheriſch, gleich ſehr veformirt, gleich fehr beide geeignet für 
die Union. 

Mit dem Maßſtabe liturgiſcher Schielichfeit gemeffen, ſcheint 
die deflarative Formel allerdings den Vorzug zu verdienen. Es 
ift doc natürlich, daß, wer da handelt, auch fage, was er thut: 
Nehmet bin und efjet, das ift der Leib unferes Herrn Jeſu 
Ehriftt. Doch ift wiederum nicht zu leugnen, indem der Geift- 
liche dem Communifanten entgegentritt mit dem Worte: Chriftus 
ſpricht, nehmet hin, das wirkt in ihm gleichſam ein heiliges Er- 
jhreden. „Alſo nicht ver Dann im Talar ift e8, Chriftus ift es, der 
da redet, handelt.” Eben dadurch aber befomt diefe Spendeformel 
etwas Bedenkliches in dogmatifcher Hinficht. Chriftus, als ge- 
genwärtig nicht blos gedacht, fondern als wirklich gegenwärtig, 
ſpricht und handelt. Wie fpriht ev aber und was thut er? Er) 
ſpricht: Nehmet hin und effet, das ift mein Leib, ver fir euch 
gegeben wird, in praesenti gegeben, in den Tod gegeben. 
Alſo das h. Abendmal das permanente Selbftopfer Chrifti, un- 
blutig zwar wie aud in der Stiftung. Dies ließe ſich vielleicht 
verteidigen, obgleich auch dies ſchon manchem bedenklich erſcheinen 
könte. Aber wie nahe liegt e8 dann, daß dem im h. Abenpmal 
ſich ſelbſt opfernden Herrn ver fungivende Diener fubftituiret 
werde, und dann haben wir den mefjelefenden Opferpriefter. 
Inſofern alfo Hat die fogenante Unionsfpendeforinel etwas be- 
denflih Komanifirendes, ftreift wenigftens fehr nahe daran. Die 
deflarative Spendeformel dagegen ift in dogmatiſcher Hinſicht uns 
verfänglich, ſelbſt dann, wenn nad) alter lutheriſcher Weife hinzuge- 
fügt wird: das ift der wahre Leib. Zwingli freilich könte das 
nicht leiden, der Rationaliſt ebenfo und ven verbiffenen Untoniften 
it es ein Gräul; Calvin würde nichts dagegen einzuwenden 
haben. Nad ven Regeln einer gejunden Liturgie aber möchte 
ed wol nicht vihtig fein, in die heilige Handlung fold eine 
polemifhe Beziehung anf die Streitfrage Hineinzulegen. 


Alles zu allem gerechnet glaube ih, werden wir alle darin über- 
einftimmen, daß der Gebrauch der einen oder der andern Formel 
an und für ſich ein Adiaphoron iſt.*) Wie iſt denn dieſer 
bittere Streit entſtanden? Das möge mir einmal einer ſagen, 
ich wage es nicht zu entſcheiden. Der Lutheraner ſpricht zu dem 
Unioniſten: Warum ſeid ihr ſo tyranniſch, warum zwingt ihr 
uns eure Formel auf, dadurch erſt iſt unſere Formel die luthe— 


) Eins iſt doch hiebei überſehen, daß die referirende Spende⸗ 


formel nachweislich zu dem Zwecke eingeführt worden iſt, damit jeder 
ſeinen Sinn hineinlegen könne. Solche Zweideutigkeit am Altar hat 
ſchwere Bedenken gegen ſich. Anm. der Ned. 
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vifche geworben. Der Untonift fpricht zu dem Lutheraner? 
Warum feid ihr jo engherzige Leute, warum nehmt ihr nicht 
unfere Formel willig an, dadurch erft ift unfere Formel zum 
Sciboleth der Union geworden. Wer hat denn nun Net? 
Möglich, daß fie beide Necht haben. Der Streit aber ift da, 
und der Zuftand, der im Streite fid) gebilvet hat, ift ein uner— 
trägliher geworden. Dex Iutherifche Pfarrer in feiner lutheriſchen 
Genteine, wenn er fi unterfteht, die fogenante Iutherifche Spende— 
formel zu brauchen, ift zu betrachten wie der Vogel auf den Dache— 
Es bedarf nur eines Ränkeſchmiedes in Talar oder ohne Talar, 
der einen Haufen Leute wider ihren Pfarrer zufammenbringt, 
jo kann e8 alle Tage mit ihm kommen, wie e8 bei ung in der 
Mark im populären Sprichwort heit: Wen das Haus gehört, 
der jchere fich hinaus. Es muß aber auch; ein recht durchtrie— 
bener Ränfefhmidt fein, der fein Wühlerhandwerk wol verfteht, 
und die Leute, die er zufammenbringt, muß er fo zur fanatifirem 
wiffen, daß fie fi werer vor Gott noch vor Menfchen fcheuen, 
ja daß fie aud) davor nicht zurückſchrecken, den Alter Gottes im 
Momente der heiligften Feier zum Gegenftande einer frevelhaften 
Demonftration zu machen, wie gejchrieben fteht: Deine Wider— 
wärtigen brüllen in deinen Häufern und fegen ihre Gößen dreit. 
Pi. 74,4. Un Beifall wird es dem Ränkeſchmidt nicht fehlen, 
ja 28 gibt bei uns einen Cynismus, der über folden unfäglichen 
Frevel ſich nicht nur nicht entfegt, fondern fogar auch hohnlacht 
und ſich des Erfolges freut. Die Thoren, die nicht einmal fo 
viel Verftand haben — von Herz will ich nicht jagen — ein- 
zujehen, daß jedes foldhes Ereignis eine ſchmachvolle Nieverlage 
iſt nicht fowol für die Intherifche Confeſſion als für die Union. 
Es komt aus einem aufrihtigen Herzen, wenn ich fage: Der 
allmächtige Gott gebe diefen armen verblendeten Leuten Buße 
zur Vergebung ihrer Sünden, den ſchwer gefränften aber ver 
feihe ev feine Gnade, zu thun, was allerdings über Vernunft 
und Natur weit hinausgeht, der Herr aber fordert es: Bittet 
für die, jo euch beleidigen und verfolgen. — 

Es kann und darf fo nicht bleiben, es Liegt im dringendſten 
Iutereffe beider, jo der Union wie der lutheriſchen Confeffton, 
daß dieſem Zuftande ein Ende gemacht werde Wie aber und 
auf welche Weife? Ich wollte unfere Tutherifchen Brüder kön— 
ten fi Davon überzeugen, daß ver Gebrauch der declarativen 
Spendeformel in der That ein Adiaphoron ift. Aber dies wird 
nicht gejhehen. So lange die veferivende Spendeformel Schibo- 
let) der Union bleibt, wird es immer viele geben, denen der Ge— 
braud) der declarativen Spendeformel Gewiſſensſache ift. Durch 
demokratiſche Agitation fünnen fie wol eingeſchüchtert werben, 
nimmermehr Überzeugt. Es gibt nur Ein Mittel diefem ſchmach— 
vollen Zuftande ein Ende zn machen: Rückkehr zur evangelifcher 
Ordnung. Freiheit ift die Iegitime Ordnung der evangelifchen 
Kirche, Freiheit innerhalb des Bekentniſſes. Mar gehe einfach 
und ehrlich auf die Agende von Jahre 1829 zurück, die gibt 
befantlih die Declarative Spendeformel frei; man erkläre beide 


Beilage. 


Beilage zu Evangelischen Kirchen-Zeitung 7 56. 


Formeln für gleich berechtigt in jeder evangelifchen Gemeine, fo 
daß den Geiftlichen die Wahl frei fteht, wie auch fonft die Agende 
verſchiede ne Gebetöformulare ihrer freien Wahl anheimgibt. Dies 
allein kann und Ruhe jhaffen. Und wenn dann dod) hier oder 
da ein Ränkeſchmidt ſich unterfängt zu agitiven, dann greife man 
mit ftarfer Hand in das Wespenneft und halte feft. Ich Tann 
es verjtehen, wenn einige Brüder der Meinung find, daß Con- 
tinuität und Gleichförmigkeit in diefer Sache nötig jet. 
jchenswert, daS gebe ic zu; aber notwendig, nein. In dubis 
libertas! Wo die Gleichfürmigkeit und die Continuität nur auf 
Koften der Gewifjensfreiheit zn haben ift, da ift Continuität und 
Sleihförmigkeit nicht Ordnung, jondern Unordnung, und wenn 
dann vollends bei alle dem nicht einmal die unitas in necessa- 
riis fid) aufrecht erhalten läßt, wenn dann vollends nody Connie 
venz geübt wird, Connivenz geübt werden muß gegen die Raben, 
weil das eben ein Vogel ift, der fich nicht leicht fangen läßt; ja 


dann haben wir den Juvenal mit feinem Stachelworte: Dat veniam 


corvis, vexat censura columbas. Nein, ich ſag's und fage «8 
wieder: Freiheit innerhalb der Grenzen des Bekentniſſes, das ift 
die legitime Ordnung der evangelijchen Kirche. 


Ob id mit diefem meinem Ultimatum Gehör finden werde? 


Die Fanatiker auf beiven Seiten werden nicht zuftimmen. Sie 
haben es dann aud) zu verantworten, wenn auf unfere enange- 


liſche Landeskirche fernerhin Schmach auf Schmach gehäuft wird, 


und wenn dann endlich das Maß voll iſt, dann werden auch ſie 
einſehen, daß aus dem Elende kein anderer Ausweg iſt, als durch 
die Freiheit. Möchte es dann nur nicht zu ſpät ſein. Die Kin— 
der des Friedens aber auf beiden Seiten bitte und beſchwöre 
ich, ſchlagt eure Hände ein und thue ein jeder an ſeinem Teile 
das Seinige, uns aus dem babyloniſchen Gefängnis der Spende— 
formelfrage zu erlöſen, aus einem Zuſtande, in welchem unſere 
ehrliche evangeliſche Landeskirche für die Brüder, die ihr inskünf⸗ 
tige zugehören ſollen, ein Gegenſtand des Abſcheues geworden iſt, 
was ſie wahrlich nicht verdient. — 


Dies ſind meine Friedens-Präliminarien. Haltet feſt zu— 


ſammen wider den gemeinſamen Gegner. Zanket nicht auf dem 
Wege, erkennet einander als evangeliſche Brüder. Schaffet Ord⸗ 
nung durch Freiheit. Der Herr gebe Gnade, daß unſere Kirche 


ſich auf ſolchem Grunde in Frieden erbaue. Wie dann weiter 
die kirchenpolitiſche Frage ſich löſen wird, das ſteht dahin. Ich 
denke mir, die Union werden wir behalten, nämlich ſo, daß un— 
ſere Landeskirche mit Einſchluß derer, die ihr jezt noch nicht alte 
gehören, ſich einheitlich geftalte entweder als lutheriſche Kirche 
mit freimaltender Unionsſtrömung, oder als Unionsfiche mit ans 
nehmbaren Garantien für das gute Recht der lutheriſchen Con⸗ 
feſſion. Das ſind Gedanken. Der Menſch denkt, Gott lenkt. 
Das aber iſt je gewißlich wahr und fein bloßer Gedanke: Got— 
tes Wort und Luthers Lehr vergehet num und nimmermehr. 


* | 
Wins 


Damit, meine hochgeehrten Herren und Brüder, begrüße ich 
Sie noch einmal mit dem Brudergruß im Herrn: Friebe fei 
mit euch. 


Die Zukunft des Jüdiſchen Volkes. 


Ein Bortrag auf der Berliner Paftoralconferen;. 


It 


| ALS ich im vorigen Jahre zu Ihnen redete, dachte ich nicht, 
‚daß mir fchon im nächften Jahre das Gleiche bejchieden fein 
würde. Ich habe lange wiverftrebt, habe dem verehrlichen Vor— 
ſtande zu bevenfen gegeben, daß ich mich nur im äußerten Not— 
‚falle dazu verftehen könne, da ich annehmen müßte, daß die Ver— 
ſamlung es vorziehen würde, eine Mannigfaltigfeit von Gaben 
ſich entfalten zu fehen. Aber da diefer Notfall wirklich eintrat, 
ſo glaubte ich mich den Umſtänden fügen zu müſſen, in denen 
ich es liebe, Gottes Stimme zu erkennen. Ich denke aber auch, 
daß ich unter dieſen Umſtänden auf ihre Geduld und Nachſicht 
rechnen darf. 

Manche werden erwartet, zum Teil befürchtet haben, daß ich 
die Gelegenheit benutzen werde, mich über eine der jezt beſonders 
die Gemüter beſchäftigenden Fragen, die Reviſion der kirchlichen 
Verfaſſung oder die Rechtfertigung des Sünders vor Gott aus— 
zulafien. Ich habe aber dazu feine Neigung in mir verſpürt. 
Die Erregung in diefen Fragen, die nur in einem fanften und 
ſtillen Geifte behandelt, zu einem geveihlichen Reſultate führen 
‚können, ift ohnedem ſchon groß genug. Ich bin ſtets von der 
Ueberzeugung geleitet worden, man müſſe mit aller Sorgfalt dem 
entgegenwirken, daß nicht ein einfeitige8 Intereſſe die Gemüter 
ganz hinnehme. Was das für Schaden bringen fann, das fehen 
wir an dem Beifpiele dev Gemeinde von Ephefus in der Apo- 
kalypſe. Sie hatte ſich einfeitig auf eine einzige allerdings jehr 
wichtige Aufgabe geworfen, die ihr durch die Berhältnilfe der 
Zeit, und alfo durch Gott ſelbſt geftellt war, und die übrigen 
darüber vernadjläffigt. Deshalb mußte fie den ernften Zuruf 
desjenigen vernehmen, der da wandelt mitten unter ben fieben 
goldnen Leuchtern und des Augen find wie Feuerflammen: „IH 
habe wider did), daß du die erſte Liebe verläffeft. Gedenke, 
wovon du gefallen biſt und thu Buße, und thu die erſten Werke. 
Wo aber nicht, ſo werde ich dir kommen bald, und deinen Leuch⸗ 
‚ter wegnehmen von feiner Stätte, wo du nicht Buße thuſt. 
Nur wo das Herz in gleicher Weife fiir alle die großen und 
mannigfachen Aufgaben des Neiches Gottes offen bleibt und 
warn ſchlägt, kann die Löſung der einzelnen Aufgaben einen 
gebeihlichen Fortgang nehmen. Alle Einfeitigfeit und die mit ihr 
unzertrenlich verbundene Leidenfchaftlichfeit endet damit, daß aud) 
die einfeitig bevorzugte Aufgabe gründlich geihädigt wird. „Durch 
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Einkehr und Ruhe werbet ihr, errettet werben, im Stillefeim und 
Bertrauen wird eute Stärke fein“, fpricht ver Prophet (Bei. 
30, 15), und wo man fieht, daß das Stillefein durch leiden— 
ſchaftliche Erregung gefärdet wird, da ift e8 Zeit einzuhalten, 
den Hemmſchuh anzulegen und die Räder zu fperren. In der 
Berfaffungsfahe Habe ih nicht auf eigne Hand, fondern ver- 
anlaßt durch die gegebenen, von Gott herbeigeführten Verhält— 
niffe ausgeſprochen, was mir nad) veiflicher Ueberlegung vor 
Gott als das der Kirche Heilfame, das durch die Achtung vor 
göttlichen und menschlichen Rechten Gebotene erſchien. Die etwa 
meinten, ich würde nun unaufhaltfam weiter gehen, mich an bie 
Spitze einer Agitation ftellen und mit ihr einen Sturm auf bie 
bejtehenden Zuftände umternehmen, wenn diefer zurückgewieſen 
würde, den Staub von den Füßen ſchütteln und mit Inuter 
Stimme zur Seceffion auffordern, kennen mich gar wenig. 
Wenn ich ſolchen Sinnes wäre, jo würde ich im jüngeren Jah— 
ren nicht umterlaffen haben, mid ver Yutherifchen Separation 
anzuſchließen: ven Mut dazu wird man mir hoffentlich doch wol 
zutrauen. Ih kann mich auch im fehr Schmerzliches auf dem 
Gebiete der Verfaffung und des irdiſchen Regimentes der Kirche 
finden, weil ich feft überzeugt bin, daß, wie der Prediger Sa— 
lomo jagt (E. 5,7): „Hoher wacht über Hohem und der Höchfte 
über ihnen”, daß über ven Hohen auf der Erde ein Hoher wacht, 
und zwar ein ſolcher, der allen Hohen gewachſen ift, denn er ift 
der Allerhöchfte, feſt überzeugt, daß das Wort unfers Herrn: 
„mie ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden, und 
fiehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende“, das 
äußerfte Gegenteil einer bloßen Redensart ift, daß die Zügel des 
wahrhaftigen Negimentes der Kirche in den durchgrabenen Hän— 
den des zur Rechten des Vaters Erhöhten liegen, der noch nie- 
mals in feinem Negimente etwas verfehen hat. Auf augenblid- 
liche vollftändige Erreihung des Gewünfchten habe ich bei jener 
Kundgebung gar nicht gerechnet, ich kenne zu genau die ſchweren 
menſchlichen Hinverniffe, die ihr entgegenftehen. Ich betrachte es 
vorläufig als etwas Großes, daß die Firchliche Selbſtändigkeit 
ber neu erworbenen Gebiete intact bleiben foll und ver Verſuch, 
fie in die Preußifche Union, wie fie jezt befteht, hineinzuziehen, 
völlig geſcheitert iſt. Ich freue mich diefes Aefultates um fo 
mehr, da ficherlich nicht blos politiiche Motive es herbeigeführt 
haben. Das Weitere wird fich feiner Zeit finden. Deus pro- 
videbit. Ich hoffe zu Gott, daß er wachen wird über den 
edlen Weinſtock der Kirche Deutfcher Reformation und flehe: 
„Gott Zebaoth, wende dich doch, ſchaue vom Himmel und fiche 
an, und fuche heim dieſen Weinftof, und halt ihn im Bau, 
den beine Rechte gepflanzt hat, und ben du dir feſtiglich er- 
wählt haft. “ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Nabridten. 
Die Leipziger Pfingſtwoche. 
ESchluß.) 


War aber der Saal mit feinen weiten Nebenräumen und rings 
umberlaufenden Gallerien vielleicht der größte in ganz Leipzig, ſchon 
am Mittage gefiillt, Abends war er jo voll, daß wirklich kein Apfel 
zur Erbe fallen konte, während auch die Galerien rings umher ber 
jezt waren. Denn an diefem Abende pflegt fih Alles, was ein Ie- 
bendiges Intereffe an der Miſſion hat, hier zufammen zu finden, Geift- 
fiche und Laien, Männer und Frauen aus allen Schichten, Zünglinge 
und Jungfrauen, Candidaten, Studenten und Schiller. Das Ge- 
dränge war groß, und es bauerte lange, bis jeder ein bleibendes 
Eckchen gefunden hatte, während eine große Anzahl nur mit Andern 
abwechſelnd zum Siten famen. 

Mitten dazwifchen fah man dann den Baftor Ahlfeldt, und e8 war 
doch gut, daß diefer Jünger feines Herrn auch zweierlei äußere Ga— 
ben empfangen hat. Denn bier galt, was 1 Sam. 9, 2 fteht: „Er 
war eined Hauptes Jünger, denn alles Volk“ und batte daneben eine 
volltönende Stimme, daß fein Wort auch in der meiteften Ferne ohne 
Mühe verftanden werben fonte. Daneben fehlte es ihm freilich auch an 
der inneren Begabung nicht, welche dazu gehört, eine jo bunte und fo 
zahlreiche Menge zu fammeln, zu leiten, zu beherſchen und allezeit 
ih und fröhfih zu erhalten, ohne daß die Gränzen nach der einen 
oder andern Seite überjhritten werden durften. Schwebte über ber 
Verfamlung die Weihe des Gebetes, jo thaten die Anjpraden und 
dazwiſchen die fröhlichen Lieber, erbaulih und beſchaulich das ihre, um 
die Herzen immer wieder zu beleben. Ahlfeldt war e8 aber nicht 
allein, der Altes und Neues aus feinem Vorrathe darlegte, ſondern 
wies auf eine freilich unfichtbare Wünſchelruthe in feiner Hand, ver» 
möge deren er mußte, daß noch manche ſchöne Wafferguellen im 
Saale vorhanden waren, melde alsbald wilrden an zu fprudeln fan- 
gen. Er hatte ſich aber kaum niebergefezt, fo thaten fih die Brunnen 
anf und die hellen Waffer fprudelten in den Saal binein, zuweilen 
jo friih und belebend, daß die ganze Berfamlung nicht müde ward 
ih daran zu laben, und germ noch getrunken hätte, als fie ſchon auf- 
hörten zu ſprudeln. Sonderlih einmal, als Superint. Arndt aus 
Wernigerode darlegte, was chriftliche Volksfeſte ſeien, wie fie einzurich 
ten, wie er fie fennen gelernt und feit Jahren an der Elbe und am 
Harze zu feiern pflege, ward die Verfamlung von dem Tebendigen 
und beitern Bortrage fo fortgeriffen, daß fie ſich notgedrungen Fund 
geben mußte, und da e8 nicht anders gehen wollte, jo brach die Teil- 
nahme von dem anfangs nur Yeifen und kaum börbaren Zufammen- 
ſchlagen der Hände in ein lautes Rauſchen aus, daran fi denn fofort 
und abjehließend ein ſchönes Lied ſchloß. ES war das ein erhebender 
Moment, umd wenn ich nicht fürchten müßte, Die Gränzen eines Be— 
richtes für die Ev. 8. 3. zu überfchreiten, jo würde ich gern ſowol 
auf dieſe, als die andern nicht weniger anziehenden Mitteilungen etwas 
näher eingehen. Denn e8 waren die Einzeleiten jo intereffant, daß 
die zehnte Stunde bereits verlaufen war, che bie Berfamlung, ohne 
ermüdet zu fein, entlaffen werben mußte. Ich wünſche den Leipzigern 
viele ſolche geſegnete Abende unter einem ſo würdigen Haupte. Auch 
die Samlung, welche auf desfalſige Anregung für ein würdiges Ge— 
läute zum 150jährigen Jubiläum der lutheriſchen Miſſion in Oſtindien 
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an der Kirche zu Tranquebar veranfraltet wurde, dürfte ein Zeugnis 
von der friichen Teilnahme aller Berfammelten geben. 

Am andern Morgen um 9 Uhr füllte fich die Aula des Paulinums 
zu der vom Profefjor Luthardt und Paſtor Ahlfeldt berufenen Paftoral- 
Conferenz. Einen Wunſch will ih doch für künftige Verfamlungen arı 
dieſem Orte nicht unterdrüden, dieſen, daß nächtlich oder wenigftens 
früh Morgens Thüren und Fenfter geöffnet werben möchten, damit 
eine friſche Luftſtrömung Einlaß finde, Es waren heiße Tage vorher 
gegangen, und die Räume vielleicht jeit Monaten, jedenfalls feit Wochen 
nicht gebraucht und nicht gelüftet. Ein Paar Fenfter, die im Hinter: 
grunde allerdings, ich weiß nicht jeit wie lange offen fanden, fonte 
die dumpfe Stickluft, welde lang verſchloſſene Räume erfüllt, nicht 
reinigen. Ein Pedell, der nicht jo viel Aufmerffamkeit für eine große 
Berfamlung von Amtswegen hat, muß daran erinnert werben, was 
er zu thun bat. Noch einen andern Wunfh will ih daran reiben, 
diefen, daß die Teilnehmer der Konferenz etwa durch einige Choral- 
Berfe fih in Andacht ſammeln Fönten, ehe plöglich das Katheder be- 
treten und die Rede angefangen wird. Es ift fo mehr Weihe dabei, 
oder ift es vielleicht nur die Gewohnheit, welche mich die Entbehrung 
tiefer fühlen Yieß? 

Profeſſor Luthardt eröffnete die Conferenz unter Sinweifung auf 
Bier (in diefen Blättern bereits mitgeteilte) Thefen, welche in Berbin- 
dung und unter Zuftimmung der theologifhen Fakultät zu Erlangen 
und des Präfidenten von Harleß zu München fefigeftellt und nad 
verſchiedenen Seiten der lutheriihen Landesfirchen behuf Einfamlung 
von zuflimmenden Unteriähriften verfandt worden waren. Schon da- 
durch war eine eventuelle Aenderung oder nähere Präcifirung im 
Folge etwa zu haltender Berathung abgejhnitten. 

Nachdem noch die Anzahl der bereits eingegangenen Zuftimmuns- 
gen aus Baiern, Sahjen, Braunjhweig, Heſſen, Lauenburg (hier die 
gefamte lutheriſche Geiftlichfeit de3 Landes) und andern Ländern, Pro— 


vinzen und Städten Deutſchlands angegeben war, teilte PBrofeffor ! 


Luthardt noch mit, daß Profeffor von Scheurl aus Erlangen es 
iibernommen habe, die Bedeutung der Thejen näher zu erörtern. Da 
der Vortrag in der Kürze zugleih mit ſämtlichen Unterſchriften im 
Buchhandel eriheinen wird, jo übergehe ih um fo lieber eine Furze 
Mitteilung, als dadurch die Mare und gehaltreihe Auseinanderjeßung 
auch nicht einmal einigermaßen zu ihrem echte kommen würde. 

Eine eigentliche Debatte fonte bei der gegebenen Sachlage nicht 
wol eintreten. Es handelte fih hier nur um ein etwa motivirtes 
Ja oder Nein. Es erhoben fi aber nur bie beiden Kirchenräthe 
Nagel und Beffer um ihren Difjens mit einigen Worten zu motivi- 
ven, doch erklärte der Ieztere, daß fein Nein fi von dem von einer 
andern Seite gegebenen gleichfalls motivirten Ja fo wenig unter 
ſcheiden würde, daß aud die jhärffte Lupe ben Unterſchied nicht 
faffen dürfte. 

Damit war denn diefer erſte Teil der Paftoral-Eonferenz ges 
Ächloffen, nachdem die Anweſenden aufgefordert waren, ihre Zuftimmung 
durch Unterſchrift der ausgelegten Theſen zu conftatiren. 

Nach einer Heinen Pauſe folgte Die Erörterung der zweiten Frage 
von mehr unmittelbar paſtoraler Natur: „Woher komt es, daß in 
unſerer Zeit der Genuß des heil. Abendmals weniger geſucht wird, 
als ehedem?“ welche von Paſt. Lehmaun eingeleitet wurde. Ich 
meines Ortes konte dieſe ganze Frage nicht unterſchreiben, denn 
mir liegen aus vielen Kreiſen Erfahrungen vom Gegenteil vor, we⸗ 
nigſtens was die unmittelbar vorangehenden Decennien betrifft, und 
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ich hätte vor die ſer Conferenz lieber ein anderes Thema beſprechen 
hören. Doch bin ich nicht in der Lage über den Verlauf der Be— 
ſprechung etwas zu berichten und noch weniger ſteht mir ein Urteil 
zu. Ich ſelbſt habe den Verhandlungen, welche ſich bis in den Nach— 
mittag hineinzogen, nicht beigewohnt, auch von maßgebender Seite 
nichts darüber gehört. 

Nach Tiſch fanden noch hie und da kleinere Beſprechungen ernſter 
Natur in vertraulichen Kreiſen ſtatt, welche auch noch am andern 
Morgen in Privat-Zuſammenkünften fortgeſezt wurden. Denn es 
waren in Leipzig verſchiedene Gruppen verſammelt, welche jede ihre 
beſondere Intereſſen hatten, die ſich zum Teil nicht wol öffentlich oder 
in größeren Kreiſen verhandeln ließen. Sie benuzten das perſönliche 
Beifammenfein, um ihre Gedanken unter einander oder auch ihre 
Berhältniffe zu andern reifen mit dieſen zu beſprechen. Erlauben 
Sie mir, daß id) Ihnen einige diefer Gruppen andeute, ohne jedoch 
näher auf Beiprehungen einzugehen, welche eben vertrauliher Natur 
waren. Am flärfften und gewichtigften war vielleicht die Yutherifche 
Kirche Baierns vertreten, und namentlich die Erlanger Fakultät. 
Harleß, Hoffmann, Thomafius, Scheurl, Zetzſchwitz bildeten in Ver— 
bindung mit Luthardt aus Leipzig und Münchmeyer aus Hannover 
gewiß einen recht vefpeftabeln Kreis, Daneben war auch Die Breslaner 
Synode durch etliche ihrer hervorragenden Glieder vertreten, von de— 
nen ih Ihnen Nagel, Beffer und Feldner uenne. Eine bejondere 
Gruppe bildete dieſes Mal ein Kreis von verſchiedenen Geiftlichen 
aus den neupreußifhen Ländern lutheriſcher Confeſſion von Hannover, 
Heffen, Lauenburg, Schleswig und Holftein — aus Naffau und Franf- 
furt war Niemand da —. Sie ſprachen unter einander und gegen 
andere Kreife ihre ſchwer wiegenden Sorgen und Bedenken aus, und 
man hörte von wunderlichen Vorgängen und Erlebniffen. Auch aus 
Yutherifchen Kreifen Preußens, welche unter dem unioniſtiſchen Ber- 
liner Regimente ftehen, waren Vertreter geſandt. Schon aus diefen 
Perfonalien und weitern Andeutungen werden Sie jehen, Daß hier 
gar Mancherlei zu befprechen und mitzuteilen war, zumal e8 auch 
an hervorragenden Laien aus den verjchiedenfien Kreifen von nah und 
von fern nicht fehlte. Man hatte fich hierhin und dorthin zufammen- 
gerufen, und e8 war ſchon Freitag Mittag geworden, ehe fich die 
legten Kreife zerftreuten. 

Ehe ich ſchließe, muß ih Sie noch auf eine größere Öffentliche 
Berfamlung aufmerffam machen, welche hauptjächlih durch Die Be— 
mühungen, Reifen und das im Drud verfandte Programm des 
Oberpfarrer Reich im Zeulenrode im Reuſſiſchen, Herausgebers ber 
„Concordia“, und des P. Dr. Haupt in den Salon der Stabt Dres- 
den berufen war. Aus dem anliegenden Programm werben Gie er— 
fehen, um welche großen Pläne und Baumerfe e8 ſich handelte: völ— 
lige Lostvennung von Kirche und Staat, Aufhebung des landes- 
berlihen Kirchenregimentes, Einfegung von autonomen Biſchöfen 
„melde als die Hauptgliever in ber Selbfterbauung der Kirche zu 
betrachten find“. Ich will geftehen, als ich das Programm las, fiel 
mir fofort ein Wort des feligen Spitta ein, das er einmal auf einer 
größeren Conferenz, da ähnliche Dinge vorgebracht wurden, ausfprad). 
Er fagte: „In meinen jüngern Sahren hatte ich auch Träume, aber 
Träume find Schäume u. ſ. w.“ Obwol ich den Herm nicht Fante, 
glaubte ih doch das Programm eines jugendlich ftrebfamen Mannes 
vor mir zu fehen, der erſt noch die Spröbigfeit der thatſächlichen 
Zuſtände des Lebens wird zu erfahren haben, um nüchternen Geiſtes 
hochfliegenden Plänen zu entſagen und ſich der armen Wirklichkeit des 
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Lebens anzufchließen. 
auch dieſer Conferenz noch einige Stunden zu opfern. Ja, da mar 
viel Leben, viel Freudigfeit und eine jugendlich fprubelnde Kraft, und es 
that mir faft leid, als die erfte Entgegnung eines im praktiſchen Le— 
ben reich erfahrenen Mannes, des Confift.-R. Münchmeier, den Sinn 
hatte: „Laß Das lieber gut fein, e8 gibt fein Mehl.“ Er nahm dann 
jeinen Hut und ich bin ihm allerdings bald gefolgt, kann darum nicht 
fagen, wie die Sache weiter gelaufen oder verlaufen fein wird. Ich 
hatte das fichere Gefühl: Es würde doch Alles im Sande zergehen, 
dachte immer an das Wort Spitta’s. Aber das foll der friichen 
Kraft und dem beften Willen und dem jonftigen Segen der Wirkjam- 
keit des Herrn Reſch Feinerlei Abbruch thun. 


Erflarung, 


Bon einer Seite werben nicht geringe Anftvengungen gemacht, 
dur eine Mafjenpetition den Beweis zu liefern, daß die Einführung 
der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Presbyterial- und Synodalverfafjung in die 
beifiihe Kirche, ja jogar die Einverleibung derfelben in die Union ber 
Gegenftand eines „überall fund gegebenen Verlangens“ ſei. Wiewol 


nun für eine entgegengejezte Petition eine bei weiten größere Zahl 


von Unterjcriften gewonnen, die Unwahrheit und Grundloſigkeit des 
behaupteten Berlangens dargethan und den wahren, auf die Erhaltung 
der Ordnungen und der Verfaſſung ver heſſiſchen Kirche gerichteten 
Wünſchen Ausdrud gegeben werben könte, fo muß e8 doch für unan- 
gemefjen und dem Ernſte der Sache widerſprechend gehalten werben, 
in kirchlichen Fragen von folder Bedeutung einen Weg einzufchlagen, 
anf weldem bie zum größten Teile urteilsunfähige Menge um Ent- 
ſcheidung oder Unterftigung angerufen wird; einen Weg, der überall 
nit mit Unrecht mit Mißtrauen angefehen wird, da es hinreichend 
befant ift, wie in den Künften der Agitation erfahrene Leute fi eine 
Zahl von Unterſchriften zu verihaffen im Stande find. 
Schweigen feine Zeit hat und gegenüber den in Die Deffentlichkeit 
getretenen Anftrengungen als Zuftimmung angejehen werden könte, fo 


jeden ſich bie hierſelbſt auweſenden Pfarrer ver Nieverheifiichen Kirche, | - 


abgejehen von dem weiteren Schritten, welche fie mit ihren Amts» 
brübern zur Abwehr zu thun fi verpflichtet halten, zur nachfolgenden 
Erklärung in ihrem Gewiffen gedrungen: 

Die heſſiſche Kivche hat ihren Beftand und ihr eigentimliches, 
mit dem Leben des Volkes auf's Innigfte verwachienes Gepräge durch 
die auf ihrem Belentniffe und auf den älteren Kirchenordnungen 
ruhende Kirchenordnung von 1657, welche auf dem in der evangelifchen 
Kirche allein vechtsgültigen Wege zu Stande gefommen ift, erhalten, 
und die Eigentümlichkeit ihrer Geftalt in Belentnis, Verfaſſung und 
Eultus ſchließt ebenſowol ein Aufgehen derfelben in einer anderen 
Kirche, als eine Union mit einer folgen aus. Eine Aenderung ihrer 
Verfaſſung, vollends die Einführung einer ſolchen, welche der Kirche 
Augsburgifhen Belentnifjes fremd und nur der Kirche Helvetifchen 
Befentniffes eigen ift, müßte nicht blos als eine Zerftidrung dieſer 
Ordnung, welche in dem Leben bes Bolfes tiefe Wurzeln gefchlagen 
und durch Pflege der Gottesfurdht, Zucht und Sitte fegensreiche Früchte 
getragen hat, ſondern auch als eine Zerftörung des dem hefftichen 
Volke eigentümlichen Lebens felber angejehen werden. Denn eine von 
außen kommende Berfaffung wiirde, wenn fie auch anderwärts fich 
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Doch entſchloß ich mich, den Verhandlungen ! 


Da indeß 
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bewährt hätte, dem heſſiſchen, an feinen kirchlichen Traditionen und an 
feinem kirchlichen Nechte fefthaltenden Volke das von den Bätern er» 
erbte teure Gut nicht erfegen fünnen. Daher erjcheinen die Beftre- 
bungen, welche eime Wenderung der Verfaſſung der heffiihen Kirche, 
oder die Einführung der Union durch eine Maffenpetition herbeizu— 
führen trachten, hervorgegangen entweder aus dem gänzlihen Mangel 
an Berftändnis des Charakters des heffiichen Bolfes und deſſen, was 
dafjelbe in feinen Kichenordnungen und den auf dieſe gegründeten 
Berfaffungsformen befeffen hat und befizt, oder aus der vom Worte 
Gottes abgewichenen Zeitftrömung, welche die Majoritäten auf einem 
Gebiete zur Herihaft zu bringen trachtet, wo die Stimmen nit zu 
zählen, fondern zu wägen find, umd welche, während fie den Anspruch 
macht, den Aufbau der Kirche zu fördern, dev Menge der Ungläu- 
bigen, Unfirhlien und Sakvamentsverächter den Weinberg des Herrn 
preisgibt. 

Indem die Unterzeichneten fi) gegen folche Beftrebungen um der 
Kirche und tes Gewiſſens willen entſchieden erklären, ſprechen fie zu— 
gleich das Vertrauen aus, daß das Kirhenregiment das Recht und 
die Eigentümlichfeit der beffiihen Kirche gegen jeden Angriff ſchützen 
und firmen werde. Bebra, den 12. Suni 1867, 


- Hopf, Pfarrer, Dekan in Rotenburg. HU Rohde, Pf. in Breuna. 
Hoffmann, Metropolitan zu Feldberg. Witel, Pf. zu Schemmern.- 
Baulus, PB. zu Eiben. Chr. Frid, Pi. zu Oberellenbach. 
DB. Hoffmann, Pf. zu Breitendbah a. F. Sprank, Pf. zu 
Schenklengsfeld. Dieterih, Pf, Seminarlehrer zu Homberg. 
Dr. Dieterid, Öymnafiallehrer in Hersfeld. B. Be, Pf. ir 
Venters hauſen. Rour, Diaconus zu Spangenberg. Shimmelpfeng, 
Pf. zu Sol. Eifenberg, Pf. zu Wichte. Koenig, Pf. zu Germe- 
rode. Haft, Pf. zu Srielingen. Wiederhold, Pf. zu Ejchwege. 
Hoßbach, Pi. zu Rambach. H. Gerbold, Pfarrverwefer zu Dillich 
W. Klofflex, Pfarraſſiſtent zu Genſungen. H. Gerhold, Pfarr- 
aſſiſtent zu Breitenbach. L. Saul, Bf. zu Balhorn. G.Schilling, 
Pf. zu Ober-Rieden. C. Schaumberg, Pf. zu Obervorſchüßz— 
W. Reismann, Pf. zu Törnhagen. Paulus, beauftr. außerord. 
Bf. zu Kruspis. Pfeiffer, Candidat d. Theol. zu Nentershaufen. 
Schmidt, Bf. zu Iba. Conrad, Pfarraififtent zu Iba. Rudert, 
Pf. zu St. Martin in Cafjel. Raujh, Pf. zu Nengsbaufen. Rauſch, 
Pierraffiftent dafeldfl. Koh, Pf. zu Raboldshauſen. Hoffmann, 
Pfarrv rweſer in Belmeden. Zülch, Pf. au Altmorſchen. Baumann, 
Pfarrperw. zu Braach. Frankfurt, Bi. zu Mitterode. Paulus, 
Bf. in Cafiel. Collmann, Pfarrafjiftent zu Nieverzweren. 

' & Fr. Wilke, Pfarraffiftent zu Waldfappel. E. Gerlach, Pf. zu 
Dbergeis. Lohr, Pf. zu Niederbone. 
An dieſe Erklärung ſchließen jid an: 

Kuckro, Pi. zu St. Martin in Cafjel. Wiffemann, Pr. a. d. Unterneuft. 
Kirche dafelbft. Neuber, Hilfspf. a. d. Oberneuft. Kirche dafelbft. 
Koh, Pf. zu Caſſel. Werner, Bf. zu Obervellmar. 
Hederöhaufen. Wachsmuth, P 
Zimmersrode. 


Niedenftein. 
Rector 
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Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1867. Mittwoch 


Aus der Neumark. 


Wie in Bahn vor mehreren Jahren ein Stück Kirchen— 
geſchichte neuerer Zeit in Scene geſezt worden ift, fo leider ſeit— 
dem aud) in unferem Königsberg. Hier hatte die Gemeinde 
Jahre lang in Frieden ſich gebauet, und die lautere Predigt des 
Evangeliums hatte angefangen, Früchte zu tragen. Ebenſo herjchte 


Frieden unter den Gliedern der betreffenden Diöcefe, und aud) | 


bei Meinungsverfehievenheiten trug man einander in Liebe. Die 
meiften Paſtoren vertraten mehr oder weniger die Iutherifche 
Richtung; aber auh die anderen verſchloſſen fih nicht gänzlich 
den Confequenzen, welde aus der Firirung der Lutherifchen 
Grundlage ihrer Gemeinden ſich ihnen von feldjt ergaben. Der 
Gebraud der luth. Spenveformel beim heil. Abendinal war in 
vielen Kirchen wieder eingeführt, und der Weiterverbreitung der 
Iuth. Separation, welhe an mehreren Orten des Kirchenkreifes, 
3. B. in Nahaufen, feften Fuß gefaßt hatte, war dadurch er- 
folgreich begegnet. As daher auf einer Diöcefan-Verfamlung 
zu Zehden am 10. October 1864, wo man fid) auf die na- 
bende Kreisfpnode vorbereiten und in Beziehung auf dieſelbe 
beſprechen wollte, der Superint. Schröder aus Königsberg 
eine Beſprechung über das Verhältnis der Confeſſion zur Union 
einleitete und ſeinen eigenen luth. Standpunkt offen darlegte, 
fielen faſt alle Anweſende ohne erhebliche Einwürfe der von ihm 
behaupteten Geltung der Confeſſion innerhalb der Union aus 
Ueberzeugung und in Gemäßheit des hiſtoriſchen Rechtes zu. 
Und doch ward zugleich dort der Grund zu einem Kirchenſtreite 
gelegt, welcher einen traurigen Zwieſpalt in die Königsberger 
Gemeinde und zum Teil in den ganzen Kirchenkreis gebracht 
hat. Es trat nämlich bei dieſer Gelegenheit der bereits ver- 
ewigte Paftor der Eleinen veformirten Gemeinde zu Königs— 
berg N/M. v. Borne auf, und legte Proteft ein gegen bie 
fernere Geltendmachung des lutheriſchen Bekentniſſes in der Lan— 
deskirche, indem er darin eine Gefährdung der Union erblickte, 
obgleich er ſelber ſeine Anſtellung bei einer reformirten Gemeinde 
ſich dazu hatte dienen laſſen, reformirte Anſichten ſich anzueig- 
nen und den Heidelberger Katechismus im Confirmandenunter— 
richte zu gebrauchen. Aus dem lezteren Grunde war fiherlid) 
diefer Mann wol am wenigften Dazu geeignet, einen Proteft 
gegen das Recht der Confejfion unter und zu vertreten. Gleich⸗ 
wol that er daſſelbe nicht nur auf der erften Kreisſynode im 


den 17. Juli. % 57. 


Frühjahr 1865 zu Königsberg aufs Neue, indem er in der von 
jämtlichen zwanzig Didcefanen angenommenen und dem Shynodal- 
Statut vorgejezten Notiz, daß mit Ausnahme feiner Gemeinde 
alle Parochien der Superintendentur Königsberg I urſprünglich 
lutheriſch feien, eine Beeinträchtigung des Unions-Intereſſes 
erblidte, jondern ex glaubte auch den Beruf zu haben, die kirch— 
liche Behörde zum vermeintlihen Schuge der Union in Königs— 
berg aufzurufen. Dennoch würde aud) feine Klage beim K. Con- 
ſiſtorium in Berlin, daß durch die Art und Weife, wie der ihm 
vorgeſezte Superint. Schröder fein Amt verwalte, der Union 
zu nahe getreten würde, in Folge deren, da fie in den Augen ber 
Behörde nicht ftichhaltig befunden ward, der Denunciant einen 
Berweis feiner kirchlichen Oberen ſich zuzog, Feine ernſten Folgen 
nad) fi gezogen haben, wenn fi) nicht der damals ſchon bruft- 
franfe Amtsbruder je länger je mehr zum Werkzeuge Solder in 
Königsberg hätte gebrauchen laſſen, welde, zum größeren Zeile 
die fogenante- Intelligenz vertretend, einer freieven Auffafjung 
des Chriftentums das Wort vedeten, und die, den noch immer 
bibliſch-gläubigen Standpunkt des veformirten Paftors ignorirenn, 
die Oppofition deſſelben gegen das luth. Bekentnis deſto lieber 
zu der ihrigen machten, je mehr fie jelber einem pofitiv chriſt⸗ 
lichen Bekentniſſe überhaupt abhold waren. 

Und was war in Königsberg geſchehen, daß es zu jener 
Oppoſition kam, die allmälig immer ſtärker wurde und gegen— 
wärtig dur die Verſetzung des Superint. Schröder eine jo 
praftifche Wendung nimt? Der Anſaz zu folder findet ſich wol 
überall in Städten und hat erfahrungsgemäß leider noch immer 
feinen Beftand in den Beamten und anderen geifligen Capaci- 
täten, die nicht felten der Kirche entweder gänzlich entfremdet 
find oder ihr zummten, mit der modernen Bildung unter Daran- 
gebung ihres Bekentniſſes in liberalſter Weiſe fid) auseinander: 
zuſetzen. Ihnen folgen leichtlich die Halbgebildeten und bie 
Maſſen. Daß die Oppofition zu Stande komt, Dazu gehört ein 
oft nur geringfügiger Anlaß umd ein gejchidter Führer. Uno 
daß in Königsberg um Vieles geſchickter als in Dahn zu Werte 
gegangen ift, liegt am Tage. Nod mochte es von Solchen, 
welche einem entſchieden kirchlichen Bekentnis abgeneigt ſind, dem 
Sup. Schröder unvergeſſen geblieben ſein, daß durch feine Mit- 
wirfung vom K. Confiftorium in ber Gemeinde das Porftiche 
Gefangbuc eingeführt worden ift, und die Königsberger ſeitdem 
mit dem ganzen Kirchenkreiſe dieſelben glaubensinnigen Lieber 
fingen. Ebenſo mochten diefelben dariiber aufgebracht fein, daß 
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nad dem Borgange vieler anderer Kirchen, auch der Hauptftabt, 
die Liturgie in einigen Teilen im Anſchluß an die liturgiſchen 
Schätze ver Vergangenheit, eine heilſame Ausgeftaltung erfuhr 
und auch feit 1858 beim heil, Abendmale die luth. Spendeformel 
wieder in Gebraud, genommen wurde. Jedoch wagte die Op- 
pofitton lange Zeit ſich nicht an das Licht, da die gefegnete Wirk: 
famfeit des Sup. Schröder von einem überaus milden Sinne 
und herzgewinnender Leutfeligfeit unterftüzt wurde. Die Ge- 
meinde im Ganzen nahm nicht nur feinen Anftoß an dem be- 
fentnismäßiger gewordenen ottesvienfte, fondern war damit 
wol zufrieden; das Gotteshaus wurde fleißig befucht, die Zahl 
der Commmmicanten mehrte ſich beträchtlich, und zu den Bibel- 
und Mifftonsftunden drängte man ſich begierig. Erſt das ebenfo 
unerwartete als unberechtigte Auftreten des Paftors v. Borne 
rief jene Oppofitton zur Thätigfeit, welcher fie fih um fo eifri- 
ger hingab, je mehr fie der Meinung Ausdruck verlich, daß 
diefem Manne fchreiendes Unrecht von der kirchlichen Behörde 
wiverfahren und derſelbe in Folge deſſen in eine ſchwere Kranf- 
heit verfallen ſei. Es bildete ſich fortan fir ven vermeintlich 
Unterdrückten eine Partei, mit welcher der Magiftrat Hand in 
Hand ging. Auch mit dem lezteren hatte Sup. Schröver bie- 
her in gutem Einvernehmen geftanden und fich fogar einer nam- 
haften perfünlichen Zulage aus der Kirchenfaffe unter Genehmi- 
gung der Kgl. Regierung zu erfreuen gehabt. Wie überhaupt 
bet ſolchen kirchlichen Streitigkeiten die nächſten Beranlaffungen 
in der Regel nur fecundärer Art find, das Hauptmotiv aber im 
Hintergrunde verborgen ift, fo ift e8 auch in Königsberg der 
Hal. Die Iuth. Spenveformel, von der Glieder ver Oppoſition 
offen eingeſtanden haben, daß ſie ihnen an und für ſich gleich⸗ 
giltig ſei, hat eben darum, weil ſie etwas Greifbares und nach 
dem Bahner Vorgange Piquantes war, zum nächſten Angriffe 
dienen müſſen, während dieſer im lezten Grunde dem kirchlichen 
Bekentniſſe ſelber galt. Und wenn man es nicht wagte oder für 
gerathen hielt, gegen das leztere lichtfreundlicher Weiſe vorzu⸗ 
gehen, ſo iſt das noch immer ein Zeichen von Mäßigkeit und 
Beſonnenheit, welche die Führer der Oppoſition bewieſen haben, 
in deren Mitte wir darum auch nur mit Schmerz mehreren 
Männern begegnen, die in hohem Grade achtbar und eines 
beſſeren Kampfes würdig ſind. 

Seitdem nun der Magiſtrat, welchem in Königsberg ledig⸗ 
lich das Patronat über das Archidiaconat zuſteht, in den kirch— 
lichen Confliet eintrat, ſuchte er ſich zuerſt der ſtattgehabten 
Einführung der Union in der Gemeinde daſelbſt zu vergewiſſern. 
Nachdem ihm dies durch die Bereitwilligkeit des Paſtors v. Borne 
gelungen war, beauftragte er im Sommer des J. 1865 eine 
aus ſeiner Mitte gewählte Commiſſion mit der Abfaſſung eines 
Berichts, betreffend „die Erhaltung geſezlich und rechtlich einge⸗ 
führter Ordnungen der evangel. Landeskirche in Königsberg“, 
Diefer Bericht hatte den Zweck, ven Eintritt der Gemeinde in 
die Union, die Annahme der Agende vom I. 1829 und die 


durch die beiden Geiftlichen an ver Marienfiche vorgefommenen: 


Abweichungen von der Firchlichen Drdnung darzulegen. Am 
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Schluſſe diefes unterm 10. Juli abgefaßten Berichts wird „für 
den Patron und im Namen ver beteiligten Gemeinde gegen jede 
Beitrebung, die Union zu zerftören, (gegen die Befeitigung der 
geſezlich und rechtlich hier eingeführten landeskirchlichen Agende 
und gegen jede Abänderung des Unions- und Abendmalsritus 
ohne Zuftimmung und Genehmigung der Gemeinde“ ausdrücklich 
proteſtirt. Hierauf wurden unter abfehriftliher Mitteilung diefes 
Berichts die Königsberger Geiftlihen, Sup. Schröder, Ardi- 
diafonus Glokke und der reformirte Paſtor v. Borne, erſucht, 
„bei allen gottedienftlihen Handlungen nur der gejezlich einge- 
führten, landesfichlichen Agende und dem Unionsritus zu folgen 
und fi) Feinerlei Aenderungen hierin ohne Genehmigung und 
Zuſtimmung dev Gemeinde nad Vorſchrift ver K. Kab.-O. vom 
12. Juli 1853 zu erlauben,“ die von dem Magiftrate acceptirte 
Denkſchrift wird demnächſt ver ftädtifchen Geiftlichfeit zugefertigt, 
mit dem Erfuchen, „danach ſich zu achten oder ihren Widerſpruch 
binnen ſechs Wochen zu erklären.“ Dieſe Friſt verſtrich jedoch, 
ohne daß eins von Beiden geſchah, ſo weit es die lutheriſchen 
Geiſtlichen betraf. 

Daneben fühlte ſich der Magiſtrat noch zu einer anderen 
Beſchwerde hinſichts der in demſelben Jahre gehaltenen Sitzun— 
gen des Gem.Kirchenraths gedrungen. Cine derſelben hatte am 
9. Juni 1865 ſtattgefunden, in welcher der Vorſitzende eine Ver- 
fügung des K. Confiftoriumg vom 16. März des Inhalts mit- 
geteilt hatte, daß daſſelbige unter Genehmigung des ev. Ober- 
kirchenraths die jezt im Königeberg übliche Form der Liturgie beim 
Hauptgottesdienfte und infonderheit bei der Feier des beil. Abend⸗ 
mals genehmige, weil diefe Form ver Landesagende von 1829 
und namentlich den Beflimmungen über den Gebrauch der Pa- 
rallelformulare conform fei. 

Je unerwarteter und unliebſamer dem Magiftrate der In— 
halt jener Berfügung fein mochte, welche in Folge einer nach— 
träglichen Bitte des Gem.-Kirchenraths um Gewährung refp. Bei- 
behaltung der duch Sup. Schröver eingeführten Iuther. Spenve- 
formel eingegangen war, defto mehr machte derjelbe feine Gerecht⸗ 
jame dahin geltend, daß vemfelben in Gemäßheit der Inftruction 
vom 11. Juni 1860 fünftig Nachricht won den Sitzungen gegeben 
und die Protofolle vechtzeitig zugefendet werden follten. 

Diefe und noch eine andere wichtige Sitzung des Gemeinde: 
Kirchenraths, der in feiner Majorität damals, wie erfichtlich dem 
Borfigenden ergeben war, veranlaßten nun den Magifteat, deffen 
Denfihrift Sup. Schröder unbeachtet gelaffen hatte, unterm 
15. Februar 1866 eine Beſchwerdeſchrift an das R. Confiftorium 
zu Berlin abzufaffen, die nad Vorausſchickung der Thatfachen 
zuerft dariiber klagt, daß das Protofoll des Gem.Kirchenraths 
erft 4 vefp. 8 Monate nad) den Situngen dem Patrone mitge- 
teilt, eine Denkſchrift des Magiſtrats aber betreffend „Die Erhal- 
tung geſezlich und vechtlich eingeführten Ordnungen der ev. Lan— 
deskirche,“ vom Sup. Schröver unbeachtet gelaffen worden fei; 
ſodann wird darin gebeten, ver Kirchengemeinde zu Königsberg 
die landeskirchlichen und agendariſchen Ordnungen, wie fie dafelbft 
vom Jahre 1830 ab bis zum Jahre 1858 zum Gegen der Ge- 
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meinde geübt und zur Erhaltung des jezt durch willkürliche Ab— 
änderungen bevrohten Friedens in der Gemeinde gedient, auch 
ferner zu erhalten, vor allen Dingen aber die dortige Geiftlich- 
feit anzuweiſen, beim heil. Abendmale die gefezlih ihr gebith- 
rende referirende Spendeformel regelmäßig zu gebrauchen. 

Bevor jedoch diefe Beſchwerde noch dem K. Confiftorium zu 
Berlin überfendet ward, verfuchte Namen! des Magiftrats der 
Bürgermeifter Catholy den Sup. Schröder zu Gunften ber 
gegen ihm täglich größer gewordenen Oppofition umzuſtimmen. 
Schon am 17. Februar ſchrieb and wirklih Sup. Schröder, daß 
er um des Friedens willen zu einem Vergleiche bereit fei, wel— 
cher noch an demfelben Tage aufgefezt, und von dem gejamten 
Magiftrate, dem Sup. Schröver umd dem neu gewählten Ardhi- 
diafonus Schramm unterſchrieben, im Wefentlichen dahin lautet: 
daß, wo beide Geiftlihe das heil. Abendmal gemeinſchaftlich aus— 
teilen, fie fi) der veferivenden Spendeformel zu bedienen haben, 
was mindeftens jährlich vier Mal der Fall fein felle, während 
der Sup. Schröder, wenn er das heil. Abendmal allein austeile, 
die lutheriſche Spenveformel gebrauchen könne. Allein der Sup. 
Schröder fühlte bald in feinem Gewiſſen ſich genötigt, von dem 
Bergleiche zurüczutreten. Das von Kämpfen müde gemorbene 
und von Natur zur Nachgiebigkeit und großen Milde geneigte 
Gemüt des angefohtenen Mannes gewann feine Verfaffung wie- 
der, zumal da ſchon anderweitige Erfahrungen in diefem Streite 
ihm gezeigt hatten, wie jedes Nachgeben von feiner Seite im gegne- 

riſchen Lager gemißdeutet worden und der guten Sache des Be⸗ 
kentniſſes zum Schaden gereicht hätte. 

Zudem hatte die Oppoſition ſeit der Wiederbeſetzung des 
Archidiaconats vor Kurzem einen neuen Aufſchwung genommen. 
Nachdem Paſtor Glokke als Oberpfarrer nad) Rathenow verſezt 
worden war, kam dem Magiſtrate als Patron Alles darauf an, 
ſeine Stelle durch einen Mann zu beſetzen, welcher im Stande 
ſei, für die von ihm behauptete „Union“ gegen das Sonderbe— 
kentnis zu kämpfen. Den ſich zahlreich meldenden Bewerbern 
wurden nach dieſer Seite hin gewiſſe Fragen vorgelegt, auch einem 
Amtsbruder aus der Diöcefe bei feiner Meldung die offene Mit- 
teilung gemacht, daß man feinen Geiftlichen wählen wiirde, mel- 
her den Anfichten des Sup. Schröder zugethan ji. Der Ma- 
giftrat glaubte in dem Paftor Schramm aus Rummelsburg bei 
Berlin den rehten Mann gefunden zu haben, und hat ſich darin 
nad) den bisherigen Erfahrungen nicht geirt. Wir leugnen nicht, 
daß die von ihm einzunehmende Stellung zu den beiven Parteien, 
welche die Königsberger Gemeinde getrent, ihre eigentümlichen 
Verſuchungen hatte. Es konte ia ſelbſtverſtändlich nicht ohne viel⸗ 
fache Agitationen für den Neugewählten abgehen, auch wenn der— 
felbe nur die Ehre feines Herrn und Meifters ſuchte und in 
rechter Einfalt des Glaubens feinen Weg ging. Wir haben uns 
nicht an die Perſon, fondern an bie Sache zu halten, und neh- 
men zunächſt den Faden unſeres Berichts da auf, wo mir ihn 
fallen ließen. Der Magiſtrat fandte dem Sup. Schröder das 
Schreiben zurück, in melden diefer den gefehloffenen Vergleich 
auffündigte, während der leztere kurz darauf noch einmal ſchrift— 
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lich erklärte, daß er bei ſeinem Widerrufe verbleiben müſſe. Die 
ſtädtiſche Behörde entſendete nunmehr ihre Beſchwerdeſchrift nebſt 
Abſchrift ſämtlicher Verhandlungen und gewechſelter Schriftſtücke 
und empfing vom K. Conſiſtorium unter dem Dat. Berlin, den 
25. Mai 1866 folgenden Beſcheid: 

„Der Magiſtrat iſt völlig über ſeine Berechtigung hinaus— 
gegangen, wenn er es verſucht hat, mit dem Oberpfarrer Be— 
ſtimmungen über eine Veränderung der dortigen Gottesdienſt- 
ordnung zu vereinbaren, da Die Befugnis dazu allein dem Rir- 
henregimente zufteht. 

Wir haben den Superint. Schröder angewiefen, ſowol den 
Patronatsvertreter zu den Situngen des Gem.-Kirchenraths in 
gehöriger Weife einzuladen, als auch die Protocolle über bie 
Situngen rechtzeitig zugehen zu laſſen. 

Der Magiftrat geht von ganz unrichtigen VBorausfegungen 
aus, wenn er durch die jezt dort beftehende Gottesdienſtordnung 
die Union überhaupt und infonverheit vie Union der dortigen 
beiden Schweftergemeinden gefährvet hält. Darüber kann Feine 
Frage fein, daß beide dortige Gemeinden der Union beigetretei 
find, daraus aber folgt nicht, daß fie aufgehört hätten, die eine 
die lutheriſche, die andre eine veformirte zu fein, da nad der 
ausdrücklichen Erklärung der Allerh. 8.-D. v. 28. Febr. 1834 
„„die Union fein Aufgeben des bisherigen Glaubensbefentniffes 
bezweckt und beveutet, auch die Autorität, welche die Bekentnis⸗ 
ſchriften der beiden evang. Confeſſionen bisher gehabt, durch ſie 
nicht aufgehoben worden iſt.““ Was bie Union unerläßlich 
fordert, ift einerfeits ver Geift ver Mäßigung und Milde unter 
den Confeffionsverwandten in Betreff der abweichenden Lehren 
und andrerſeits die Anerkennung des einen Kirchenvegiments 
und des Rechts ver Abendmalsgemeinfchaft für Lutheriſche und 
und Reformirte an den beiverfeitigen Altäven. Hieraus ergibt 
fi) von ſelbſt, daß eine beftimtere Umgeftaltung des Gottes⸗ 
dienſtes in mehr reformirter oder in mehr lutheriſcher Weiſe in 
keiner Weiſe weder den Beſtand noch den Geiſt der wahren 
Union gefährdet, vielmehr mit zu ihren unveräußerlichen Rechten 
gehört, wie denn auch noch in den legten Tagen das Presbhte- 
rium der dortigen reformirten Gemeinde, als es um einen Stell- 
vertreter des erkrankten Previgers v. Borne bat, die ganz be— 
gründete Bitte gegen und ausgefprochen hat, als foldhen ihr nur 
einen Mann zu ſenden, der den Unterricht der Kinder nach dem 
Heidelberger Katechismus erteile, ba diefes veformirte Lehrbuch 
die Grundlage des Unterrichts bei ihr bilde, obwol fie der Union 
entſchieden zugethan fei. 

Was. die Gottesdienſtordnung ſelbſt anbelangt, die mit 
unferer Genehmigung für die Hauptgemeinde zu Königsberg in 
Brauch ift, und die der Magifteat mit der der Agende von 1822 
vertaufeht wünſcht, fo ift diefelbe mit der Agende von 1829 durch⸗ 
aus conform, bis auf zwei unmefentliche Abweihungen, deren 
Befeitigung wir dem Guperintendent Schröder aufgeben werben, 
um hierin dem Wunſche des Magiftrats thunlichſt zu entſprechen. 
Davon abgeſehen, muß dieſelbe auch ferner in Geltung bleiben. 
Wir werden aber auch deſto ſtrenger darauf ſehen, daß beide 
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©eiftlihe der Hauptgemeinde die Gottesbienftordnung ohne jede | Gemeinde verhandelte, der Iutherifchen Confeſſion feinen Sieg 


eigenliebige Aenderung inne halten. 


Die Vertauſchung der agendarijchen Spendeformel beim 


heil. Abendmal mit der jezt gebräuchlichen bat der Superint. 
Schröder allerdings im J. 1858 eigenmächtig vollzogen, weil er 
irtümlich fi, duch die im J. 1857 erfchtenenen Barallelformeln 


dazu beredhtigt meinte. Wir haben über dies Verfahren bereits 


unterm 28. San. 1865 unfere ernfte Mißbiligung ausgefprochen 
gleihmwol aber nad reiflicher Erwägung aller Verhältniſſe und 
unter Zuſtimmung des evang. Oberlivhenraths feinen "Anftand 


nehmen können, aud die Beibehaltung diefer Kturgifchen Formel 


ohne weiteres zu genehmigen. Es tft diefe Spendeformel die in 
allen lutheriſchen Gemeinden der Mark hergebrachte, die bis zur 
Einführung der Agende auch in Königsberg in der Hauptjache 
angewendet wurde. 
leuchtet ſchon daraus ein, daß fie durch den Allerh. Erlaß wegen 
der Parallelformulare auch für unirte Gemeinden für zuläffig 
erklärt worden ift. Auch hatte der Prediger Gloffe fih mit 
deren Beibehaltung durchaus einverftanden erklärt. Und zu dem 
Alen kam noch die Rückſicht auf die Gemeinde ver feparirten 
Lutheraner in Königsberg, deren Verdächtigungen der Union da- 
mit ein Hauptnerv abgefehnitten wırrde, wie denn auch dadurch 
in dev That der excluſiv lutheriſchen Bewegung daſelbſt ein fo 
entſchiedener Eintrag geſchehen ift, daß der Prediger ver dortigen 
ſeparirten Lutheraner, Beder, bereits wiederholt bei ung Klage 
erhoben hat. Wir befinden uns alſo nicht in der Lage, dem An— 
tage des Magiſtrats entſprechend, ſtatt der jegigen Spendeformel 
beim heil. Abendmale die agendariſche anzuordnen, was auch 
vorausſichtlich die Gewiſſen nur verwirren und der Separation 
neuen Anlaß zur Verdächtigung der unirten Landeskirche geben 
würde, werden vielmehr auch den Pred. Schramm, wie wir ihn 
durch ſeine Vokation ausdrücklich dazu verpflichtet haben, anweiſen, 
ſich fortan gleichförmig der jetzigen Spendeformel bei der Ver— 
waltung des Sakraments zu bedienen.“ 

Nicht zufriedengeſtellt mit dieſem Beſcheide hat der Ma— 
giſtrat zu Königsberg die erſte Beſchwerde im Weſentlichen noch 
an den evang. Oberkirchenrath gerichtet und mit folgendem Paſſus 
geſchloſſen: 

„Demgemäß bittet der Magiſtrat von dem evang. Ober- 
kirchenrath vor allem das Eine: Daß Hochderſelbe unſerer Ge— 
meinde die agendariſche referirende Formel zurückgebe und erhalte, 
damit die Uebereinſtimmung mit dem höchſten Biſchof der evang. 
Kirche in unſerem Vaterlande, mit Sr. Majeſtät dem Könige 
und mit allen Gliedern unſeres hohen Königshaufes bei Genuſſe 
des heiligen Abendmals hier wiever bergeftellt werde.“ 

Die Antwort der höheren Kirchenbehörde ift lange ausge: 
blieben. Doc, ſchien ſchon das Verfahren des Felbpropftes 
Thielen, welher als Commiſſarius derſelben am 15. Novemb, 
v. 3. in einem Gafthofe mit den beiden Öeiftlichen der Luther. 


Wie wenig fie der Union widerfpricht, 


zu verfprehen. Endlich ift ein vermittelnder Weg gewählt und 
durch den evang. Oberkicchenrath feftgefezt worden, daß das heil. 
Abendmal zu Königsberg alternirend, einmal mit Iuther. Spenve- 
formel, durch Superint. Schröder, daS andermal mit agenda- 
riſcher duch Archidiakonus Schramm ausgeteilt werde. Zur 
gleich aber ift Seitens diefer Behörde Verfegung des erſteren 
beſchloſſen worden. Superint. Schröver ſieht ſich alfo, wie 
bormals Petrich in Bahn, genötigt, das Feld feinem Gegner zu 
überlaffen. 

Durch den Eintritt des Paft. Schramm in Königsberg 
war der Kampf evft recht lebhaft entbrant. Ohne eine andere 
Aufforderung, als diejenige war, melde ver in die Gemeinde ge— 
drungene Principienftreit mit fi) brachte, wurden bald nach jener 
erſten Entſcheidung des Königl. Confiftoriums in der Stabt 
Stimmen gefammelt fir das Berbleiben des Archid. Schramm 
welcher damals gegen den Willen ver kirchlichen Behörde fort- 
fahr, die agendariſche Spendeformel zu gebrauden, zu welcher 
ihn ber ihn berufende Patron verpflichtet zu haben ſchien. Ein 
am 15. Mat 1866 in der Aula des Gymnaſiums geftifteter 
Unionsverein hatte den umnverfenbaren Zweck dem  Streite 
von Zeit zu Zeit duch die in demfelben gehaltenen Borträge 
neue Nahrung zuzuführen. Es heißt im $. 1 des Statuts: 
„Die Zwede für welche der Königsberger Uniong-Berein wirken 
wil, find 1. Wahrung der Union Friedrich Wilhelms IIL als 
der rechtsbeſtändigen Ordnung unſerer evang. Landeskirche und 
Ausbildung derfelben nach ihren urſprünglichen Grundgedanken, 
2. Wahrnehmung der befonderen kirchlichen Interefien der Stadt 
Königsberg N/M., 3. Verbreitung angemefjener und notwendis 
ger Kentniffe über die religiöſen und kirchlichen ragen der Ge— 
genwart.“ In 8.2: „Zur Mitglievfchaft ift jeder evang. Ehrift 
in Königsberg und der Umgegend berechtigt, der für die bezeich— 
neten Zwecke mitzuwirfen ſich verpflichtet, und von dem Stand- 
punkte. echter evangeliſcher Union gegen confeffionelle Deftrebungen 
für die ungehemte Entfaltung ewangelifcher Lehre und evangeli= 
jhen Lebens mit eintreten will.” Im $. 5: „Der Borftand 
veranftaltet jährlich eine Reihe von öffentlichen und unentgelt- 
lichen Vorträgen über veligiöfe und kirchliche Gegenftände. In— 
jonderheit wird derfelbe auf eine würdige Feier des im nächſten 
Jahre bevorſtehenden 50jährigen Jubiläums ver evang. Union 
bedacht ſein.“ Schließlich werden „alle Freunde der evang. 
Union in Stadt und Umgegend zum Beitritt“ eingeladen. — 
Schon feit den I. 1830 befteht in Königsberg ein Hilfverein 
der Berliner Miffionsgefelihaft in großem Segen, welcher die 
beiden Didcefen Königsberg I u. II umfaßt und jährlich feine Fefte 
und Miffionsgottespienfte an verſchiedenen Orten feiert. Auch 
dieſes Friedenswerk follte dadurch Störungen erleiden, daß Paſt. 
Schramm zu einer „unirten Miſſion“ im Localblatte aufforderte, 
um die Beiträge nach Baſel zu fenden. (Schluß folgt.) 
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Rirchen- 


Berlin, 1867. Sonnabend 


Anſprache des General: Superintendenten 
Dr. Saspis an die PVaitoraleonferenz in 
Berlin den 20, Juni 1867. 


Meine teuren Brüder im Amte und im Herrn! 

Obwol ich oft unter Amtsbrüdern über unfer heiliges Amt 
zu fprehen habe, ift mir's doch eine Freude, auch in dieſem 
Kreife auf jeine Herlichfeit hinzumeifen. Der Kreis ift mir frei- 
lich Außerlih fremd, die Gemüter find durch viele Zeiterfchei= 
nungen bewegt und auch in Baftoralconferenzen will man oft 
nad Weiſe der Athenienjer nur etwas Neues hören, das fünte 
mid) um das vechte Wort und den rechten Ton verlegen machen. 
Über ich rede nicht über Etwas, worüber die Acten noch nicht 
geſchloſſen und die Gegenſätze noch im vollen Feuer find, ſon— 
dern Über eine Wahrheit und über eine Aufgabe, über Die wir 
nad) unfrer heiligen Ordination einig fein müffen. Ich will auch 
fo reden, wie — Ihr fent diefen Grundfaz aus der Bergprebigt, 
Matth. 7,12 — ich wünſche, daß man zu mir rede, und wenn 
man beim Glanze unjerer Zeit oft nur ungewöhnliche An— 
fhauungen ſucht und das Einfache nicht mehr einfach faßt, jo 
will id über unfer Amt in der Sprache des Vater-Unſers zu 
reden fuchen. Zweies haltet mir hierbei zu Gute. Ich werde, 
was ich fonft beim Predigen haffe, als ein Eud) ferner Stehen- 
der, mehr objectio*) reden; und: Ich werde den Elenchus nicht 
zurückhalten. Wenn man älter wird, wird man freilich kritiſch, 
jauerfehend, tavelfüchtig und der Name des Teufels: „Verkläger 
feiner Brüder“, muß uns warnen; aber ic fann die Grund» 
überzeugung nicht zurüdhalten: Gott hat in unfrer Zeit 
den Gläubigen mehr Sünden zu vergeben als den 
Ungläubigen und den gläubigen Geiftlihen mehr, als 
den ungläubigen. 

Welch’ reiche Pfunde Hat der Herr feinen Knechten ver- 
traut, — vergleiht nur den Stand der exegetiſchen, dogma— 
tifchen, katechetiſchen Literatur jezt mit dem tm J. 1830, 1848, 
1860, — aber wie viele, und grade fohriftgläubige Geiſtliche 
vergraben dieſe Pfunde im Schweißtuche; — deshalb, wir wollen 


*) Fir Laien: Die objective Predigtweife behandelt Wahr⸗ 
heiten an ſich, ohne lebendige Beziehung auf die Zuſtände, Bedürf— 
niſſe, verſchiedenen Selenſtände und nächſten Aufgaben der Hörer 
des Worts. 


den 20. Juli. M 58. 


Zeitung. 


es uns nicht verhehlen, hat auch das Gericht Gottes an unſerm 
Stande angehoben. Man misachtet ihn mehr, als einen andern 
(man jagt, fein Geld fei fo unnötig verwendet, als das für 
kirchliche Zwecke). Ein Gebiet nad) dem andern wird ung ent— 
zogen. Die Vornehmen und Gebildeten wenden fid ab — die 
Armen und Verkommenen gehen und verloren (vie firchliche Ar- 
menpflege in manchen Gemeinden glänzt mehr, als fie nüzt) — 
die Schulen treten und ferner — mit den Confirmirten richten 
wir oft nichts aus. Kurz die Drohung „von dem Salze, das 
hinausgefchüttet werde,“ tritt ung immer näher ımd doch fühlen 
wir, wie wiel haben wir bei den Todeswunden der Zeit zu thun, 
wie viel zu thun gegenüber den Geiftesfranfheiten, ven Selbſt— 
morden, dem Berderben, das das junge Bolf vor Lot's Thüre, 
1Mof. 19,4. 5, ahnen läßt! Da gilt's, ſich zu befinnen und 
zu ermannen. „Sp wir uns jelber richten, werden wir nicht 
gerichtet, darum werden wir von dem Herrn gezüchtigt, auf daß 
wir nicht ſamt der Welt verdamt werben.” Denn die Gaben 
und Berufung Gottes — das gilt auch von ung — fünnen ihn 
nicht gereuen. Unſer heiliges, unſer Köftliches Amt behält bei 
allen unfern Untreuen und Miserfahrungen feine Herlichkeit. 
Einen Grund diefer Herlichfeit hebe ich jezt hervor; — er ift 
ansgejprocdhen in dem Worte des Apoftels 

2 Cor. 3,8: Wie viel mehr wird das Amt, das den Geiſt 

gibt, Klarheit haben? 

Der Apoftel ftellt in feinem Zeugniffe Geſez und Evan- 
gelium gegenüber, und von dem Geifte, den das Evangelium 
gibt, Heißt e8: Er macht lebendig. Diefes Leben des heiligen 
Geiſtes jezt num der Apoftel mit dem Amte des N, T. in Ver— 
bindung, denn er nent dieſes Amt eine Jınzovia zov zveuuaros, 
wie unfer Lutherus in feinem unvergleichlichen eregetifchen Takte 
überjezt hat: „das Amt, das den Geiſt gibt.“ 

Hierbei verweilt nun! Was ift dieſes Leben des Geiftes in 
den Gemeinden? — Inwiefern fomt’s durch unfer Amt? — 
Wie ift drum das Amt zu führen? Dieſe Fragen beachtet. 

Wir fehen, was in unfern Gemeinden, was in den Lebens— 
freifen, in denen die Diener N. T. ftehen, herfchen fol: — der 
Geift, das Leben des heiligen Geiſtes. In der Kirche ift das 
Erſte: Wahrheit, drum das Wort auf dem Thron! und bie 
evangelifhen Symbole wiever zu Ehren! Unſre Bekentnisſchrif— 
ten find nicht ein veralteter Kirchenſchmuck, den man in bie Sa— 
frifteien weifen dürfte; unſer Ficchliches Bekentnis muß auf den 
Kanzeln eine Macht werden — ich predige deshalb jest über 
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unſre Föftliche Auguftana! — Das Erfte alſo Wahrheit, aber 
das Zweite oder eigentlich das Andere, im Erſten ift: Leben! 


688 
andere. Es muß in Gemeinden, wo der Geiſt lebt, dahin 


kommen, daß man, wie jener König Englants einen Ring an 


Unſre Gemeinden müſſen vom Tode zum Leben kommen. Das iſt die Eder aufhängen kann und feine Hand vergreift fih dran. 


wicht Leicht, namentlich in größeren Städten, und man Fann alle 
feine zehn Finger brauchen, um die äußeren Hinderniſſe herzu— 
zählen; aber es ſteht feſt: wenn es eine duaxovia vov aveluarog, 
ein Amt des Geiftes, gibt, jo müſſen unfre Gemeinden zum 
Leben fommen. Leben, Leben gil’8 in der Kirche; Leben, alſo 
nicht blos ſittlicher Ernſt und religiöfes Sehnen; Leben, alfo 
nicht blos kirchliche Gehaltenheit und Eifer um die veine Lehre. 
Was Leben des heiligen Geiftes ift, fagt die Schrift ſehr Har, 
namentlich in den Briefen an die Nömer, Oalater und dem 
erften St. Johannes. Die Schrift zeigt, wie die entſcheidenden 


Aeußerungen der Chriftlichfeit mit dem Leben des heiligen Gei- 
fies zufammenhängen. Man macht aber dieſe Forderung zu 


wenig bei Glaubenden, zu wenig bei Gemeinben geltend. Man 


Hält das Leben im heiligen Geifte für etwas Ideales, aber nicht, 


fir eine durchzuführende Nealität. Ich will Hermannsburg nicht 
die Ehre ober die Gnade vor Gott ſchmälern, eine Stadt auf 
dem Berge zu fein; aber e8 war ein beſchämendes Zeugnis für 
unfere Zeit, wenn viele Pfarrer Hundert Meilen reiften, um 
eine zum Leben erftarfende Gemeinde zu ſehen. Weht denn ber 
Geift nicht, wo Er will? 


Es muß alſo das Ziel unfrer Gebet8-Arbeit fein, daß alle 


unfre Gemeinden im Geifte Ieben. Worin befteht das? FOR TH 
Halte Euch Schriftworte vor. Sind Selen mit Chriſto auf- 
erftanden, fo muß ihr Leben mit Chrifto in Gott verborgen fein, 
Col. 3, 3, und eben deshalb müſſeu fie trachten, fuchen nad) 
dem, was droben ift, Col. 3, 1. 2 (ra ävn Inreite — pooveire) 
— Ewigkeitsſinn, Ewigfeitsharafter muß man an Chriften- 


Gemeinden fehen, die Sontage müffen als Tage der Ewigkeit 


hervorragen. — Lebt Gottes Geift in uns, fo fchreit er in den 
Einzelnen, wie in Gemeinden: Abba, lieber Vater! Gal. 4, 6. 
Gebetsfinn herſcht. — Sind die Selen neugeborne Kinder, fo 
verlangen fie „nach der lauteren Milch“, 1 Petr. 2,2. — Schrift- 
leſen ift uns nicht ſowol Pflicht, es iſt uns Bedürfnis. — 


Iſt Chriftus ihr Leben, fo erachten die Selen das Sterben 


für Gewinn, Phil. 1,21. — Im folden Gemeinden tritt Die 
ungläubige Todesſcheu zurüd. — Bei alle dem, mas ihr wol 
beachten mögt, hängt man au der Gerechtigfeit Chrifti. “Huests 


‚Bei alle dem, ob mir wel bie Kraft ver Auferftehung erfant 
haben, Phil. > 10 (woran vw Övbvanın dig Avagzisews), bleibt’8 
‘der Grundton der Demut: „Ob ich & zus entgegen komme zur 
Auferſtehung der Todten.“ — Es muß in unfern Gemeinden 
‚dahin kommen, daß fie in der Liebe zu Gott und zu dem Näch— 
‚ften ftehen, 1 Ioh. 5,1. Namentlid, wenn wir vom Tode zum 
Leben hindurchgedrungen find, gilts die Brüder zu lieben, 1 Joh. 
3,14. Ich wieverhole, wer „ins Leben gekommen“ ift, liebt die 
Brüder, verleugnet alfo Pietät, Zartgefühl gegen Brüder nicht; 
aber er duldet auch ihre Irtümer nit. Die da geiftlich find, 
müffen ven Fehlenden wieder zurechthelfen — vente an das 
zaraprilere der aveuuarızot, Gal. 6,1. Ya in Gemeinden, im 
denen ver Geift Tebt, eben weil man (Eph. 5, 9) ein „Licht im 
Herrn” ift, fraft man die Werke der Finfternis (11). Das 
Gemeinde-Gewiffen tritt gegen Gemeinde-Gebrechen, Gemeinde- 
Sünden auf. 

Ihr hört, ich rede in Katechismuseinfalt und in befanten 
Schriftworten, aber da8 Wort Gotted wird und Ale ja richten. 
‚Wenn id) in den Selenftand einer Gemeinde eindringen will, 
prüfe ih fie nach den Fragen: Glaubeft du an ben Sohn 
Gottes? Joh. 9, 35. Simon Johanna, Haft dur mid lieb? 
Joh. 21, 16. — Man kann aber hierauf: „Ja“ ſagen und doch 
ſich täuſchen, drum gilt noch die Frage: Habt ihr den heiligen 
Geiſt empfangen, da ihr gläubig geworben ſeid? Apgſch. 19, 2. 
Leben, Leben des heiligen Geiftes gilts und Diefes Gnadenleben 
muß durchaus in den Gemeinden geweckt werben. Dur das 
ganze N. T. ziebt ſich die Hinweifung*) auf den Unterſchied von 
Natur umd Gnade, und e8 will nicht in weichen Yamentationen, 
fondern e8 muß mit Bußernſt bedacht fein, daß Viele, die fidh 
zur Wahrheit befennen, nur „den Geift der Welt“ (1 Cor. 
2, 12) haben. 
| Blos der Herr hat diefes Leben in feiner Gewalt. Ich 
bebe das hervor gegen den Methodismus. Der Herr ift ver 
Geiſt. Wo aber der Geift des Herrn ift, da ift Freiheit (2 Cor. 
3,17). Uber diefes Leben Tann durch Geiſtesmenſchen Andern 
zugewendet werben. Wer an den Herrn glaubt, von des Leibe 
follen Ströme des Iebendigen Waſſers fliefen, Joh. 7, 38. 39. 


yüo mweiuarı dx miorens Amida Öinaaiuns Arrerdeyousge. Wie Beſonders ſollen die Träger des Amtes des Geifted ſolches Le— 


wichtig ift das Amt des Geiftes. In Gemeinden, in denen 
der Geift Lebt, ift das Gewiſſen der Einzelnen, aber auch das 


ben weden und fürdern. Inwiefern das gejchieht, deute ich blos 
an. Der Geift fomt in uns durch die Gnadenmittel. Ihr kent 


Gemeinde-Gewiflen erneuert, Hebr. 8, 10. Das Fleiſch regt das Wort von der Taufe, daß fie ein Bad ift der Wieder: 


ſich und vegt fi) mit Macht, aber der Geift ftreitet wider das 
Fleiſch, Gal. 5, 16. 17; drum herſcht Ernſt in allen Aeuße— 
rungen der Heiligung, denn nicht heißt es Gal. 5, 22 »domoı, 
fondern »agros, die Frucht des Geiftes ift Liebe, Freude, Triebe, 
Geduld und wie e8 weiter heißt. Wo die eine tft, ift die 


*) Empfohlen wurben hierbei bie Predigten Speners über bie 
Wiedergeburt, deren Abdruck uns dringendes Bedürfnis erfcheint. 


geburt und der Erneuerung des heiligen Geiftes, Tit. 3, 5. 
Ihr Kent das Wort vom Abendmale, 1 Cor. 12,13: Wir find 
Alle zu einem Geiſte getränkt, eis Er mveuua Eeroriogmuer. Mar 
hat gejagt, gegen die Beziehung diefer Worte aufs Abendmal 


) Empfohlen wırde Joh. Jac. Rambach's Moraltheologie (vom 
der eine neue Ausgabe im Auszuge fehr wünſchenswert if). Sie 
führt dieſen Unterſchied gründlich durch. 
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entſcheide der Aorift des Verbums, aber dieſes Tempus kann | eine Entſcheidung für's Heilswerk anbahnen. Es gilt ferner, 


anders gefaßt werden. Uebrigens ſteht's nach Joh. 6, 53 von 
dem Sakcament des Leibes und Blutes Chriſti feſt, werden 
wir nicht eſſen das Fleiſch des Menſchenſohnes und trinken ſein 
Blut, fo haben wir kein Leben in und. Ihr wißt endlich, 
der Geiſt fomt in uns durch dus Wort Gottes, denn die Worte 
bes Herrn find Geift und Leben, Joh. 6, 63, und — was für 
Diele vergeblich in der Bibel fteht — wir empfangen, Gal. 3,2, 
den Geift durch die Predigten vom Glauben und durch fie thut 
der Herr Thaten unter ung, B.5. Wenn man im 17. Jahre 
Hundert über vie Kraft göttlichen Worts viel geftritten, fo hatte 
biefer Kampf eine große Bedeutung. Wir müffen auch hierüber 
ing Klare kommen. Eins deute ich über die Vermittlung des 
Seifteslebens blos an. Der bimlifhe Bater gibt, Luc, 11, 13, 
dem heiligen Geift denen, die ihn bitten. Aber das quatenus, 
iniviefern, wir Diener des Amts des N. T. den Geift vermitteln, 
beihäftige uns nicht bei einer Paftoralconferenz, fondern das: quo- 
modo, wie das ausführen? Hier unterbrecht ihr mich mit der 
Trage: Kann das Leben des Geiftes aber in ganzen Gemeinden 
gewedt, gepflegt, verbreitet werden? ft das nicht blos eine 
ſchöne Idee? — IK antworte nicht, ich laſſe den Apoftel ant- 
worten. Er jagt zu ven Corinthern, 1 Cor. 4, 14: Ich habe 
euch gezeuget durch das Evangelium, und dieſe Gemeinde, 
2 Cor. 3, 3, heißt ein Brief Chrifti durch unfer Predigtamt 
zubereitet, gejchrieben mit dem Geiſt des lebendigen Gottes. 
Eine Annäherung an dieſes Bild war Hermannsburg und an- 
verwärts, auch in Pommern gibt!8 Gemeinden, in denen der 
heilige Geift eine Macht ift, eine Macht wird. 

Worauf fomt’s in der Amtsführung an? Ich geftehe zu, 


Dieles und Mannigfaches ift zu thun, aber es bleibt auch eine) 


Hauptjadhe in unferm Amte, wir müfjen ven heiligen Geift in 
Selen, Familien, Lebenskreifen, Gemeinde zu Worten und zum 
Wirken kommen Iaffen, wir müffen dem heiligen Geifte nach— 
gehen, wo er gewirkt hat, und Ihm Bahn breden, wo er wir 
fen will. Wir müſſen daher ſelbſt durch's Wort im Geifte 
leben, damit wir Leben weden. Eine folhe Innerlichkeit unſres per— 
fünfihen Glaubenslebens ift ſchon deshalb nötig: der Herr thut 
Nichts, er offenbare das Geheimnis feinen Knechten. Wir be- 
fommen nicht blos Defrete von Behörden und nicht blos Man- 
date durch Gemeinveverhältniffe, es gibt für Diener. des Worts 
eine directio speeialissima, die eine auf das Einzelfte ſich rich— 
tende Leitung des Heiligen Geiſtes. 

Laßt ung zuerft ven Segen der h. Taufe pflegen, nament- 
ich in den Kleinften Kindern — 4 Agtpn Luc. 18, 11, 14 zaudia 
Marc. 10,14. Wir müffen darüber halten, daß die Kinder 
Buße thun, Apgſch. 2, 38, beten, Luc. 11, glauben, Gal. 3,1. 
An Erfülung diefer Bedingungen find die Geiftes-Mitteilungen 
gebunden. Was taugt's, wenn die Orthodorie für die Kinder 
taufe blos eifert, aber die Paſtoren nicht zur Innerlichkeit in 
der Schulanffiht treibt. Die Schulluft auch in den unterfien 
Klaffen darf ung nicht anwidern, und mit jedem Kinde ſchon 
in feinem zehnten Jahre muß fi, auch um der Taufe willen, 


den Segen des Abenpmahles zu „erweden“, avatozugew, wie 
dieſes Wort 2 Tim. 1, 6 von der Gabe der Ordination gejagt 
iſt. Wenn wir das Sakrament reihen, find die preces spe- 
cialissimae, d. h. die Gebete für die Einzelnen und um dag 
Einzelne, an ihrer Stelle. Aber auch nad) dem Abendmalsge⸗ 
nuſſe muß man manchen Selen nachgehen, und eine Entſchei— 
dung im Chriſtenleben anbahnen. Warum laſſen wir den Abend— 
malsfegen oft im Sande zerrinnen? Warum helfen wir ung 
bei manden Communicanten nicht durch jelforgerifche Briefe? 
Warum gewint der Herr au durch das Altar-Saerament in 
den Gemeinden nicht mehr Geftalt? Sind feine Gnaden etwa 
erſchöpft? 

Es gilt, wollen wir Leben wecken, das Wort Gottes recht 
zu teilen und hierbei iſt Zweies von Bedeutung. Erſtens, daß 
wir durch unſre Predigten den rechten Bußton klingen laſſen. 
Nach Apgſch. 2, 38 muß man Buße thun, will man den heili— 
gen Geift empfangen. Ad wie Biele unfrer Zeit thun einen 
Sprung ins Onadenleben, ohne, wie Rambach jagt, mit dem 
Geſez einen rechten Abſchluß zu machen, drum fommen fie nicht 
zum Ziele. Zmeitens liegt Alles daran, vie Lehre von der Ge- 
rechtigkeit des Glaubens auf den Leuchter zu ftellen. Der Geift 
ift das Leben um der Gerechtigkeit willen: «6 de zweiua, das tft 
unfer Geift, for dia dixawoavm, Röm. 8, 10, der Geiſt ift das 
Leben um der Gerechtigkeit willen. Welch' erwedliche Lehre in 
diefen Worten für unfer Previgen! Wollen wir Leben weden, 
fo follen wir die Rechtfertigung durch den Glauben nicht 6108 
lauter verkünden, fondern wir müffen fie anpreifen, anbieten, 
der Gemeinde aneignen, vielleicht alle Monate diefes Heil durch 
gehobene Heilsrufe ihrem Gewiffen nahe bringen. Auch jezt noch 
fahren am Kreuze Chrifti die euer feines Geiftes herab. 

Sodann ift mir beim Predigen noh Eins von Wichtigkeit. 
Ich bitte, ihre wollet mich nicht falſch werftehen. Die ganze 
Schrift ift mir das infpirirte Wort Gottes, von dem: „im 
Anfange 1 Mof. 1” an, bis zu dem: „Ya, fomme Herr Jeſu!“ 
Dffenb. 22 — aber die Worte des Herrn, unſres Gotted und 
Heilandes felbft find mir von befonderem Gewichte, im A. wie 
im N. T. Sie eigentlich, fie vorzugsweiſe find „Geiſt und 
Leben”. Diefe Worte follten wir in unfern Previgten mehr her- 
vortreten laffen, mehr ausfernen und follten die Gemeinden mehr 
bereiten, daß, wenn fie folhe Worte hören, der Geift auf fie 
falle. Das Wort wirft nie ohne den Geift, aber auch der Geift 
nie ohne das Wort. Haltet das feft auch bei Beichtreden, die 
oft das Mangelhaftefte in der Homiletifchen Thätigkeit find; 
haltet es feft bei der Förderung des Schriftlefens, das viele, 
viele Erweckte verfäumen. Sol das Leben des Geifted durch 
das Amt des Geiftes kommen, jo liegt auch an bem rechten 
Ernſte der Selforge Bieles, namentlih unter Confirmanden und 
Sonfirmirten. Nehmen wir und in unfern Gemeinden der Ju— 
gend nicht an, jo bleibt „dev Tod in Töpfen“. Hier wieders 
hole ich: Buße thun, an die Erlöfung glauben, um den Geiſt 
beten, das Wort betrachten, vermittelt das Leben. Ich ſetze 


691 


Hinzu, man muß aud) die Selen beftimmen, mit den Gaben bes 
Geiſtes zu wuchern. So wir im Geifte leben, fo laffet und im 
Geiſte wandeln (oroyaum), Gal. 5, 15. Man muß drum Alles 
aufbieten, daß Ernſte zur Stille fommen, namentlih an Sab— 
baten, denn der Sabbatfegen befteht befonders in der Mitteis 
lung geiftlichen Lebens. 

Kurz das Amt iſt ein Amt des Geiftes. Zwei Abwege 
find hierbei zu vermeiden: Einerſeits Ergismus und Methodis- 
mus, mehr im Weften unfres Baterlandes zu Haufe, aber an- 
dererfeit8 Quietismus, bei ung im Often oft herfchend. Man 
zieht. fich da Hinter eine Hochkirchlichkeit zurück und fagt: Ich 
Bin im Beichtftuhl und auf ver Kanzel zu finden, da fucht mich 
die Gemeinde. Ja! und Nein! antworten wir hierauf. Wer 
das Amt des Geiftes hat, muß auch die Gemeinde ſuchen.*) 

Wo nun bei diefer Thätigfeit anfangen? fragt ihr, wo 
anfangen unter den Mafjen und Mengen unver Gemeinden? 
Ich bin um die Antwort nicht verlegen. „Anheben in Seruja- 
em“, ſprach der ‚Herr, als die Geiftestaufe über der Menſch— 
heit im Anzuge war, und — die Apoſtel thaten alfo. Welchen 
Segen aber erfuhren fie! Denkt an die 3000, Apgſch. 2, an 
den Lahmen, Apgſch. 3, und an Apgidh. 6: „es wurden aud) 
viel Priefter dem Glauben gehorſam.“ — Niemand befehrt ich 
ſchwerer als Priefter. — Alſo im nächſten Kreife das Nötigfte 
thun, für das Weitere Taf den Geift forgen. Hier erwähne id) 
eine Einzelheit. Pflegt und pflanzt, Lieben Brüver, das Leben 
des heiligen Geiftes aud, in den Gemeinde-Xelteften. Wie viel 
Leben könte im der Landeskirche erwachen, wenn man auf die 
Helteften mehr einwirkte. Ich wende hierauf ein Wort des feli- 
gen ©. D. Krummacher bei der Trauung eines jungen Geift- 
lihen an. Er fpradh zu ihm: Betrachten Ste Ihre Ehefrau 
ale Ihr erſtes Gemeinbeglied, 

Hierin liegt sein Winf, daß wir auf die Xelteften, als 
unfre erften Gemeindeglieder, einwirken. Ich weiß, wie man 
mir wiberfprechen wird. Man nent die Gemeindeorganifation 
eine „todte Geburt“. Gegen dieſes unftatthafte Wort proteftire 
ih auf Grund aller meiner pommerjchen Erfahrungen. Man 
fagt: „Wir haben in den Xelteften fein pafjendes Material ge- 
funden.” — Schlimm genug, daß man in den Gemeinden nicht 
mehr erreiht hat. Ihr Hagt, das „Material“ it jo ſpröde 
und läßt fid) nicht „bearbeiten“. Ich antworte, je innerlicher 
der Paſtor, defto Iebenskräftiger feine Emwirfung auf die Ge- 
meindekirchenräthe, und hat der Herr nicht mit uns feit Jahr— 


) Sch habe feine Provinz im Auge; ich erfenne auch an, wie's 
zum SHänbegreifen offenkundig ift, nach den entjezlihen Schäden durch 
den Rationalismus hat der Stand der Geiftlihen eine große Neu- 
befebung erfahren. Aber bei nicht wenig fchriftgläubigen Geiftlichen 
wie viele Verſäumniſſe! Wie viel bangen an Genuß und Ehre! 
Wie viel Berfplitterung der Kraft und Verleugnung priefterlichen 
Sinn's! — Wie viel Hemmungen und Erfhwerungen unfrer Wirk 
jamfeit aber auch! Ein Thema fir Eonferenzen und Behörden. 
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zehnten Geduld haben müffen? Jener Engländer fagte in feiner 
Kühnheit: „Gebt mir drei Geiftesmenjhen und. id) will bie 
Welt befehren.” — Faſſet, was ich fagen will. Wenn nur alle 
Gemeinde-Aelteften gewedt würden, oder wenn blos, der vierte 
Teil „gut Land“ wäre, welder Segen für die Kirche. Aber 
wie verſäumen's viele ‚Geiftliche, in den Gemeinde-Xelteften evan— 
gelifche Perfönlicheiten heranzubilden, und wie die Reichen, die 
Armen, die Schulen, wird Vielen am Ende aud) dieſes Lebens- 
gebiet verloren. gehen. Ich denke bei ven Unterlaffungsfünden 
im Amte an feine Provinz, an feinen PBaftor, aber wie un— 
verantwortlid ift doc hie umd da die v. d. ministrorum 
segnities, id) überjeße diefe Worte nicht. 

Es war mir fern, mid erheben zu wollen, ihr. verlangt 
feine Beteurung hiefür; aber ich bezeuge, auch meine Sele liegt 
im Staube. Ich reve als Einer, über dem die Sonne in der 
Mittagshöhe geftanden hat, und es erfüllt mic) bei Ordinationen 
oft ein Weh, daß ich nicht mit Jugendfriſche den. Hirtenftab 
ergreifen kann. Laßt uns eilen, fage ich mit den Worten des 
Birgil, denn die Schatten werben länger. Wir werden alle einft 
eine fchwere Nechenfhaft haben. Schwer die Rechenſchaft vor 
Gott dem Vater; mit welcher Liebe hat er ung getragen und 
gefegnet! Schwer die Rechenſchaft vor Gott dem Sohne, feine 
Erlöjungsgnade, weld’ eine Madt! Schwer aber aud bie 
Berantwortung dereinſt vor Gott dem heiligen Geifte, dieſem 
edlen Führer und feinem zarten Lieben. Aber mit diefer Pro- 
vocation auf's Gericht ſcheide ich nicht — drohen will ih nicht. 
Zu Segnen bin id) hergefommen, ich kann's nicht hindern. Es 
ift eine Seltgfeit, Andere zu lieben, und ift eine große Selig- 
feit, Andere zu jeguen. So umfaffe ih Euch, Lieben Brüder, 
und fage, die Gnade unfers Herrn Jeſu Chrifti, die Liebe 
Gottes und die Gemeinfhaft des heiligen Geiftes jet mit und 
Allen! Amen. 


Die badische General:Synode von 1867. 
(Hortfegung.) 


Der allerwichtigfte Kampf Fam am 17. und 18. Mai vor 
und dauerte am erften Tage wieder fieben, am zweiten noch bei— 
nahe ſechs „Stunden: der Kampf um das Zurechtbeftehen des 
Bekentniſſes. Die Bekentnisfrage mußte wegen des Erlaffes 
des Oberficchenraths vom 17. Auguft 1864 in der Schenfel« 
jhen Angelegenheit berührt werden, welcher im erften Teil (dem 
wahrſcheinlich Prälat Holzmann verfaßte) noch eine gewiffe Ord— 
nung will, welde der zweite (von Rothe beigefügte) gänzlich 
aufhebt. Der Ref. Schellenberg von Mannheim erhob natür= 
(ich dieſen Erlaß als „ein Ruhmesdenkmal für alle Zeiten“ und 
für feine Partei als Palladium ver Gleihberehtiaung, en, 
fordert das Recht, das Evangelium in der Sprache unfers Jahre 
hunderts, unſers Herzens zu befennen, d. h. den Sohn Gottes 
läugnen zu dürfen. 

Beilage» 


Mühlhäuſer antwortet als Ref. der Minorität in ſehr 
ernfter klarer Weife. Die Grundſätze jenes Erlaſſes ſchließen 
jede firhenrehtlihe Schranke gegen die Lehrfreiheit oder 
Willkür aus; dies ift aber mit dem Inhalt unſrer kirchengeſez— 
lihen Beſtimmungen, Kirchenraths - Inftruction von 1797 und 
Unions - Urkunde von 1821, nicht in Uebereinftimmung. Der 


Saz: „die Freiheit der Forfhurg und der Lehre haben die 


Reformatoren, von ihrem Gewiſſen gedrungen, fich ſelbſt her- 
ausgenommen, und wie fie jo die Entftehung unſrer evangel. 
Kirche bevingt hat, fo bleibt fie nody fort und fort eine Bedin— 
gung ihrer Erhaltung und ihres Beftehens“, wird jo ausgelegt, 
als ob jevem Einzelnen die Berechtigung zuftehe, wie ein Refor— 
mator aufzutreten. Gott ſendet ſolche, wenn Er will, troz Ver— 
fafjungen; fo verftanden ift jenes Recht aber eine fortwährende 


Aufhebung der Grundſätze der Reformation, eine Zerftörung Der | 


Kiche als einer Gemeinfhaft Gläubiger. Das „freudige Ber- 
trauen zur Macht der Wahrheit“ entbindet die Kirchenbehörde 


nicht von der Pfliht der verfaffungsmäßig befohlenen Lehraufs | 


fit. Auf die weiteren Worte: „Heutzutage kann es eine evan- 
gelijche Kicchenbehörde nicht zulaffen, dag einem Kirchendiener 
um deswillen zu nahe getreten werde, weil er ſich redlich Mühe 
gegeben hat, mit welhem Erfolge aud immer (!!), an 
feinem Teile mit dazu zu helfen, daß wir den Herrn Jeſus, 
den Herrn der Herlichkeit, beſſer verftehen lernen, als unſre 
Väter es vermocht haben“, könte fi) ebenſo gut ein redlicher 
Atheiſt als ein gewiſſenhafter Verehrer der Maria berufen, indem 
er eben den „Erfolg“ ſeiner Studien mitteilte Alle Beſtimmun— 
gen über den Bekentnisſtand, wie ſie unſre Verfaſſung in 8.1 
und 91 noch enthält, wie fie die Unions-Urkunde 8. 2 feſtſezt, 
wären zum bloßen Schein geworben, zur Bürgſchaft für die 
volle Freiheit der Lehre; der Proteftantismus wäre fomit Ne— 
gation jedes beftimten Glaubens, nur durch eine Berfaffung zu— 
fammengehalten, welche nicht die Freiheit Aller gewährleiitete, 
fondern — wunderlicherweiſe, da unſre Berfaffung ja gerade von 
der Geiftlichfeits-Kirhe emancipiren follte! — wieder ben Geift- 
lichen zum Herrn des Glaubens machte, da die Behörde gegen 
ihn, was er auch Iehre, feinen Schu; mehr gewähren fann, ein 
Zuftand, melden, als er am Ende vor. Zahrhunderts drohte, 
die Kirchenraths- Inftruction 8. 9 im der Abfiht entgegentritt: 
„die Uns zur Aufiiht anvertrauten Kirchſpiele Unferes Landes 
dor dem unmerflihen, aber eben damit gefährlicheren Dominat 
der Lehrer zu ſchützen.“ Die zu große Freiheit tritt alſo der 
evang. Gewiſſens⸗ und Glaubensfreiheit der Gemeinden zu nahe, 
ſie macht die Kirche der theologiſchen Wiſſenſchaft unterthan und 
ſtatt daß dieſe mit gereiften Ergebniſſen dient, darf ſie durch 
jede Ausſchreitung des einzelnen Dieners ohne Widerſtand die 
Kirche flören und die Gewiſſen veriwirren. Daß Alles dies ge- 
gen, das urkundliche nachweisbare Recht umferer untvien Kirche 
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ift, weit der Redner fodann durch die Documente nad bis 
herab zu der Erflärung des Oberkirchenraths auf die Didcefan-- 
Synoden vom 31. Januar 1865: „eine unbegrenzte Tehrfreiheit 
in der evang. Kirche eradhten aud wir nicht für zuläffig.” Alles 
dies bringt ung in eine der Kirche Schaden bringende Rechts— 
unfiderheit, die Kirchenbehörde darf feinen „neuen Rechts» 
boden“ machen, es wolle daher die Gen.Synode, melde fih 
keines ihrer Rechte wird nehmen lajjen wollen, erflären: „daß 
der evang. D.-R.-R. durch den Erlaß vom 14. Auguft 1864 
mit den in ver Landeskirche geltenden Eirchengefezlichen Beſtim— 
mungen über Handhabung des Belentnisftandes ſich in Wider— 
fprud) gejezt hat.“ 

Diefem fügt der Neoner für feine Perſon noch bei: ver 
DR-R. wollte mit feinem Machtſpruch den Kampf der Ge— 
genfäge gleihfam firchenregimentlih abſchließen, dadurch aber 
werben die Gegenfäte verſchärft. Diefe werben ſich nie ausglei— 
hen, denn es ſeien darin zwei verfchievene Religionen ver- 
borgen. Wir halten feft an der Bibel, an dem Belentnis der 
Väter, an dem übernatürlihen Charakter des Chriftentums, und 
dies um des Gewiffens willen. Die „andere Richtung“ aber 
bietet eine unüberfehbare Mannigfaltigfeit; wenn aud Niemand 
unbedingte Lehrfreiheit wolle, die ftatt der freien Forſchung ein- 
geführt werde, fo ſei doc) nirgends eine Örenze feftgeflellt, weil 
fie eben das moderne Bewußtfein vertrete; hiefür begehre fie 
nicht blos das Necht des Dafeins, fondern die fürmlid aus- 
geſprochene Berechtigung in der Kirche. Sehen Sie zu, daß 
Sie damit die Kirche nit auflöfen. 

Tas wollen Sie mit diefem Schritt? warum find Gie 
nicht zufrieden mit dem, was Sie haben? Sie wifien nicht, wie 
reich Sie find, Sie haben ja Alles, wie der reihe Jüngling im 
Evangelium. Sie haben hier in der Synode die Mehrheit, der 
O.KeR. ift auf Ihrer Seite, Sie haben in ihm bie Allein- 
Berechtigung erreiht — das Iezte Mitglied der Kirchenbehörde, 
das dem Bekentnis der Kirche von Herzen zugethan war, hat 
ſich moraliſch genötigt geſehen, auszutreten, Sie haben den 
Mann — Mühlhäuſer ſelbſt — unſchädlich gemacht (Unruhe 
finfs). Sie erfreuen fid) ber Sympathien der Staatöregierung, 
deren untergeorbnete Organe bei ber Schenkelſchen Bewegung 
tief eingewirft haben. Gie haben beinahe die ganze Preſſe und 
damit in den Wahlcollegien der größeren Städte den weiteften 
Einfluß, mit dem Sie angefangen haben, die Kanzeln in ben 
größeren Stäbten mit lauter Anhängern Ihrer Partei zu be= 
fegen, fo daß Sie diejenigen, welche ein tieferes religiöſes Be— 
dürfnis haben, geiſtig darben laſſen. Sie behaupten, den Zeit— 
geift für fi) zu haben und die Zufunft ſei in Ihren Händen. 

Das Alles haben Sie und doch find Sie nicht zufrieden? 
was fehlt Ihnen denn noch? Laſſen Sie mic) aber aud) Tagen, 
was wir haben, nad) Ihrer Meinung noch zw viel. Wir find 
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ein kleines Häuflein, das Sie leicht Überftimmen, aber Sie be- 
dürfen ung oder doch Das, was wir vertreten, mad die Kirche 
vor Auflöfung bewahrt. Aber wir ftehen nicht allein, hinter und 
ftehen nicht allein unfere Wähler, fondern auch viele der Ihri⸗ 
gen; auch in Manchem von Ihnen lebt ein Zug, der Sie mit 
uns verbindet. Und noch Etwas: Sie haben den Tauſenden 
in unſerer Landeskirche und darüber hinaus, welche in dieſen 
Tagen nicht blos ſontäglich, ſondern täglich für uns beten, nicht 
Viele entgegenzuſtellen, die täglich fir Sie beten (Gelächter links). 
Wir haben vor Ihnen voraus eine Freudigkeit zu unferer Sache, 
die ſich auf die Verheifungen Gottes fügt. Wir wiffen ung eins 
mit den Zeugen und Belennern Chrifti in den ſchwerſten und 
größten Zeiten. Das Recht ift auf unferer Geite. 

Eines fehlt aber Ihnen, dies Recht. Die Macht haben 
Sie, aber das Recht nicht, darum gehen Sie jezt daran, neues 
Recht zu machen, aber Majoritäten können es nicht machen. 
Es ift für einen Mann etwas Drückendes, ſich mit feinen Ueber- 
zeugungen nur geduldet zu willen, darum verlangen Sie jezt 
Gleichberechtigung. Wir aber können nicht zuſtimmen; einer ſo— 
genanten freien Richtung nadt und vorbehaltlos die Gleichbe— 
rehtigung mit dem Bekentnis zugeftehen, das hieße unſer To- 
desurteil unterfhreiben, unferer Fahne untreu werden. Aber 
Sie hätten auch mit unferer Zuftimmung für Ihre Sadıe 
nicht einmal viel gewonnen; fofort würden Andere dieſelbe Fahne 
aufnehmen, welche wir treulos verlaffen hätten. Muten Sie uns, 
ia der Kirche das nicht zu! Wollen Ste die Verantwortung auf 
fi) nehmen, unfere Kirche in eine freireligiöfe Gemeinfhaft um— 
zuwandeln? Wir fagen Ihnen ja nicht: gehet hinaus! unjer Ge- 
wiffen verböte e8 ung, felbft wenn wir die Macht hätten. Gott 
will auch durch diefe Kämpfe das Wachstum der Kirche. Wir 
müffen den Scheivungsproceß möglihft verhiten und von dem 
Grund der Einheit, nicht einer Öleichberechtigung ausgehen, 
fo wie ihn die Kicchenraths-Inftruction bietet. Die Befentniffe 
beftehen zu Recht, Feine Auslegung darf fie befeitigen, damit 
wäre die Unions-Urkunde aufgehoben. Wer die Negierungsgemwalt 
Chriſti anerkent, ift berechtigt in der Kirche, ſonſt hätten wir 
die zwei Religionen. Laſſen Sie und jenes gemeinfame Band 
fefthalten. 

Nah dieſer ausgezeichneten Rede verteidigt Staatsrath 
Nüßlin den D.-R-R. damit, daß ja nad) dem Erfcheinen der 
KRicchenrath8 - Inftruction (1797) der Rationalismus geherjcht 
habe, gegen den man nicht eingefchritten fei; das Bud, Schenfels 
ſei wiflenfhaftlih u. dgl. (obwol es expreß für das Volk ge- 
fchrieben fein wollte). Doch fügte er bei: ich geftehe der Ge— 
neral-Synode fo wenig wie dem D.-R.-R. zu, Etwas am Be- 
tentnid zu ändern. Denn das Befentnis ift der Ausdruck des 
Glaubens der Kirche und nicht Gegenftand der gewöhnlichen 
Gefezgebung. Nur reformatorifche Zeiten und Männer haben 
hierzu Beruf. (Wäre mit diefen Worten Ernft gemacht, fo wäre 
der ganze Streit fogleich gejchlichtet.) 

Prälat Holzmann erklärt den zweiten Teil des Erlaffes 
für ein Wort der Verſtändigung zu Amtsbrüdern: wir können 


‚ven Dogmen zu Grunde liegen. 
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feinen neuen Rechtsboden mahen. Aber nad) den Grundfägen, 
nicht nad) den Dogmen ver Neformation müſſe fort und fort 
geprüft werden. Nur die zur öffentlichen Erbauung dienenden 
Nefultate dürfen auf der Kanzel mitgeteilt werden. Wer die Re- 
gierungsgewalt Chrifti läugne, den werde der D.-K.-R. von ber 
Kanzel abweiſen. Die moderne Welt mit ihrer Cultur fer aber 
dem Herrn Chrifto nicht feindlich; wer das glaube, der meine, 
Chriftus vegiere nur noch in einem Heinen Häuflein. Niemand 
anders als Chriftus regiere in der modernen Cultur. Diefen 
Zuftand habe der O.-R.-R. in feinem Erlaß dargelegt, es ſei 
ihm eine hohe Ehre, daß er dafür hier angeffagt werde! (!) 
Zittel von Heidelberg jagt, man müſſe eine gemonnene 
Ueberzeugung auch am Heiligen Drte ausjprehen dürfen, doch 
habe er die Gewiffensfrage: ob ich die Gemeinde mit dem, was 
ich fage, erbaue? Er will nicht feindlich entgegentreten, wenn er 
behauptet: fo wie es ift, befteht e& zu Recht. Vielfach habe ich 
ihäten lernen, was aus jener Richtung hervorgegangen ift. 
Beide Richtungen brauchen einander, jede für fi allein würde 
fi überbieten. Sie würden katholiſch (— wer denn wol von 
den Gläubigen in Baden? —), wir freigemeindlih werben. In 
der Kirchenregierung follten alle Parteien verhältnismäßig ver- 
treten fein um der moralifhen Wirkung willen. Der Zug nad) 
Slaubenseinheit ſei doch noch ftärker als der der Fritif. Die 
Grenze der Lehrfreiheit ſei ausgefproden. Gegen den Dominat 
der Lehrer habe die Gemeinde den Schuz in ſich jelber; wenn 
eine Gemeinde — wer ift diefe? — dem Geiftlihen erklärt, er 
wirke nicht im Segen, jo ſoll er von felbft gehen. — wohin? — 
Wir fagen Ihnen, wer wir find, was wir wollen und verlan- 
gen, daß wir wie wir find in der Kirche fein. Haben wir 
ein Recht, da zu fein? Darauf erwarten wir eine Antwort. 
Der alte uns fonft fo ehrwürdige geheime Kirchenrath Ro— 
the ſprach darauf eine Stunde lang in fhroffer Weife, die ung 
tief betrübt hat: Sein Glaube an den Herrn Chriftum habe ihn 
auf diefe Seite geführt; das Feſthalten an der firchlichen Ueber- 
lieferung fei ein Haupthindernis, daß Chriftus nicht der Herr 
werde, man wollte mit Hilfe menſchlicher Polizet Ihm zu Hilfe 
fommen. Die Frage werde nicht hier, nicht in der Kirche, ſon— 
dern in der Weltgefchichte entſchieden. Ein altserbliches Syſtem 
von Geſetzen ftehe auf dem Papier, aber e8 fer unmöglich, jie 
auszuführen; e8 gebe jezt nur eine kirchenrechtliche Beftimmung: 
die Lehre ift frei. Doch ſei dies fein Freibrief für das Un- 
geſchick des Lehrers; wer auf der Kanzel fage, was nur auf das 
Katheder gehöre, müſſe vom Kirhenregiment an feine Ungeſchick— 
lichfeit erinnert werden — wenn er es aber für Weisheit hält, 
wie dann? — Wir müffen die Gemeinden fragen: wollt ihr 
Pfarrer, die ganz nad) ihrer Ueberzeugung lehren, over die an 
gewiffe Schranken gebunden find? Den Gemeinden muß bie 
Möglichkeit eröffnet werden, ſich eine feite Ueberzeugung von ber 
Gewißheit der großen übernatärlichen Thatfachen zu bilden, die 
(Was wollen wir denn mehr, 
und nur gegen die offenbare Läugnung der Thatfachen des To— 
des und Auferftehens Chrifti, fo wie feiner Menſchwerdung durch 
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den heiligen Geift proteftiren wir!) Zuerſt Einheit des Glau— 
bens — woher doch? — dann der Lehre. Eine väterlich ges 
finte Behörde foll da, wo man die gutgefinten Verfuche, zu Jeſu 
zu führen — wenn fie das aber nicht find, fo find die Geift- 
lichen nicht zurechtzumeifen? — misverfteht, jagen: laßt mir 
ihn in Ruhe, er fucht im Ernſt eine große Aufgabe zu Löfen. 
An die zwei Religionen glaube ich nicht, aber wenn unſre Freunde 
auf jener Seite auf ihrem Standpunkt zäh an der Firdlichen 
Ueberlieferung beharren, dann fünte wieder ein Paganismus (eine 
Bauernreligion ftatt der Religion der abgefallenen Städter?) 
entftehen. Aber es wird nicht gefchehen, wir nehmen Ste mit 
und, von dem großen Strom des gefchichtlihen Geiftes werden 
auch Sie mit fortgeriffen u. f. m. 

Specht fagt, nicht ein einzelner Mann habe uns biefe 
Zwietracht gebracht, obwol er fie zur Reife geförbert und ſich 
damit einen Namen gemacht habe, wie einft ver Mann, ver 
jenen berühmten Tempel anzündete; die Entſcheidung hätte doc, 
wenn auch etwas fpäter, kommen müflen: ob wir ven Namen 
eines Gliedes der evangeliichen Kirche mit Recht führen, ober 
von den Deutſch-Katholiken und freien Kirchen als ihr Fleiſch 
und Blut erfant werben. 

Die Union ift nicht eine Vereinigung der herfümlichen 
Form der riftlihen Religion mit einem modernen Bewußtjein 
gewefen, fondern eine Union der lutheriſchen und veformirten 
Kirchen, mit Feiner neuen, fondern der alten Befentnisgrundlage, 
wie der Commifftonsberiht von 1821 fagt: „Wir find nicht 
berechtigt, ven Gemeinden biefes Wort zu entreißen, und wollten 
wir ung auch dazu erfühnen, fo würde ſich der Glaube jelbft 
gegen ung aufmachen, und wir bürften Das nicht einmal tabeln, 
fondern wir müßten es vielmehr loben.“ Jede Kirche und Ge- 
meinſchaft wird nur jo meit gebeihen, als bie Lebenskräfte, die 
ſie gegründet haben, noch in ihr fort und fort gelten. Die Glau— 
bensſubſtanz, die richtige Anwendung der freien Forſchung, iſt 
Lebensprincip der evangeliſchen Kirche. Es iſt ſchmerzlich, daß 
der Vorredner den Bekentnisinhalt als veraltete Lehre hingeſtellt 
bat, denn noch heute ift unfer Belentnis ein lebendiges; was 
wir an lebendigem Chriftentum haben, ift aus dem Inhalt jenes 
Befentniffes herausgeboren und unfre Kirche ift nicht eine Ge- 
meinſchaft der Suchenden, fondern Solder, die fih an dem 
Gefundenen erfreuen und erbauen. Wir billigen die Kirchenraths⸗ 
Inſtruction, weil fie ſich auf den Kern beſchränkt und daneben 
vielfach Freiheit läßt. Aber es ift ein Gegenſaz vorhanden, der 
ſich auf eine verſchiedene Gotted- und Weltanfhauung gründet, 
Gleichberechtigung beider würde es unmöglic) maden, eine Ölaus 
bensgemeinſchaft in der Kirche zu bilden. Verſchiedene Frucht— 
arten ſind auf einem Acker berechtigt, aber Waizen und Unkraut 
ſind nicht verſchiedene Richtungen, am wenigſten dürfen die 
Knechte Unkraut ſäen. Der Staat läßt Freiheit für Ergebniſſe 
freier Forſchung zu neuen Vereinen, aber dafür iſt nicht die 
Kirche da; ſie hat ihre Grenzen, die im Centrum liegen, in den 
fundamentalen Wahrheiten, wie in allen Lebensgebieten. Das 
Evangelium und das Bekentnis iſt das Alte und zugleich ewig 
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Neue. In den Städten mit heidniſcher Weltanſchauung erwächſt 


der Paganismus. Eine Lehrnorm muß ſein um des Gewiſſens 
willen, der Einzelne orientire ſich oder gehe vom Lehramt ab, 
das iſt Ueberzeugungstreue, die ich auch fordere. Berufen Sie 
ſich nicht ſo ſehr auf die Mehrheit: Sie haben jezt noch die 
ganze Gottesdienſt-Gemeinde in ihrer großen Mehrheit 
gegen ſich. Ein Vertrauen auf die europäiſche Menſchheit haben 
wir allerdings nicht, — wie es im Schenkelſchen Erlaß vor— 
komt —, denn ſie wird zulezt auch dem Widerchriſtentum zu— 
fallen, die Ausſcheidung des Chriſtlichen vornehmen und dieſes 
ins Leiden führen. Ich dagegen habe das Vertrauen, daß der 
Herr und Sein Wort ſiegen werde. Furcht haben wir nicht für 
den Herrn, nicht für das Reich Gottes, ſondern nur für unſere 
Kirche, aber aus Liebe zu ihr, für deren Auflöſung wir Sorge 
tragen, wenn Sie Ihren Antrag zum Beſchluß erheben. Dann 
würde der heutige Freitag ein Karfreitag für unſere Kirche 
ſein, aber auf den Karfreitag folgt noch ein Oſtern. 

Kiefer, ein junger Juriſt im Juſtizminiſterium und Land— 
ſtand, erklärt die Reformation für eine „revolutionäre Aufleh— 
nung“, ſieht lauter verkappte Vilmar oder Löhe u. ſ. w., Heil 
ſei allein in der Freiheit der Lehre. Doch nent er, man weiß 
nicht in welchem Sinne, die Rechtfertigung durch den Glauben 
die Grundlage der evangeliſchen Kirche; jezt ſeien freies Denken 
und innerliche Religion keine Gegenſätze mehr. Er ſieht das 
Geſpenſt „des proteſtantiſchen Hochkirchentums“ vor ſich und 
mahnt aus dem gebrechlichen Kahn der Bekentnisſchriften in das 
gute Schiff der Principien der Reformation zu treten u. |. w. 
Ihm antwortet Dekan Eberlin, daß Luther gerade auf Grund 
der Schrift und des apoftolifchen Bekentniſſes bie Lehre von der 
Rechtfertigung durch den Glauben gefunden habe, und führt dann 
an, wie der Erlaß des D.-R.-R. veranlaßt habe, daß mande 
Bicare ſich ermächtigt hielten, zu previgen was fie wollten. Unfer 
Bekentnisſtand habe drei Hauptbeftanbteile: die heilige Schrift 
als alleinige Quelle des riftlichen Glaubens und Willens, die 
Bekentnisſchriften als Norm ver Lehre, und das Recht der freien 
Forfhung. Nicht ein Teil darf das Factotum fein, wie e8 ver- 
ſucht wird, mit dem leztgenanten Prineip, wonad die Olaub- 
würdigkeit der Schrift und bie Grundlehren derfelben ebenfo gut 
befämpft und geläugnet, als verteidigt und feftgeftellt und der 
Inhalt der Befentniffe negivt werben fönten. Das darf nicht fein, 
die freie Forſchung darf nicht zur Läugnung der Schrift und ber 
Belentniffe führen. Darum treten wir auf ben Boden der be= 
ftehenden Lehrnorm, da ift Freiheit auf dem einen Grund des 
Glaubens und wir haben Trieben. 

(Schluß folgt.) 


Mus der Neumark. 
Schluß.) 


Penn von unioniſtiſcher Seite mit gänzlicher Verkennung 
der Verhältniffe und Bedürfniſſe der Gegenwart einer der Haupt- 
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zwecke der Union darin liegen joll, daß die Kanzel nicht mehr 
entweiht werde durch confeſſionellen Hader, jo ſcheint auf jener 
Seite gerade dieſer Zwed am erſten vereitelt zu werben, indent 
manche Predigten geradezu von Union ftrogen, und jede Gelegen⸗ 
heit auf und unter der Kanzel dazu benuzt wird, um gegen die 
Confeſſion anzukämpfen. Es hat uns deſto mehr gefreut, zu 
hören, daß Superint. Schröder allen ſolchen Angrif— 
fen und Verdächtigungen die einfältige Verkündigung 
des göttlichen Wortes in ſeiner ſchlichten aber zum 
Herzen dringenden Weiſe entgegengeſezt hat, und 
ruhig ſeinen Weg fortgegangen iſt, ohne ſich durch kränkende Er— 
fahrungen irre machen zu laſſen. Sein treues ſelſorgeriſches 
Wirken, welchem, zumal in der Choleraperiode des vorigen Jah— 
res, auch feine Widerſacher Gerechtigkeit widerfahren laſſen muß— 
ten, blieb denn auch zulezt nicht ohne Einfluß auf einen großen 
Teil der Gemeinde, der ſich von ihm abgewendet hatte, vielleicht 
nur der Tagesſtrömung folgend, und ohne recht zu wiſſen, um 
was es ſich in dieſem Streite um Union und Confeſſion handelte. 
Einige ſeiner Anhänger unternahmen, um den Beweis zu liefern, 
wie es mit Majoritäten beſtellt ſei, eine Stimmenſamlung zu 
Gunſten ſeines Bleibens in Königsberg, um ſie der kirchlichen 
Behörde zu überſenden, und das Reſultat war, daß ihm noch 
einige Hundert Stimmen mehr zugefallen waren, als vordem 
ſeinem Gegner! 

Den lutheriſch geſinten Paſtoren des Kirchenkreiſes haben 
die Königsberger Wirren den Wunſch nach einer engeren Ver— 
einigung nahe gelegt. Zwar haben dieſe Wirren noch nicht in 
anderen Parochieen des Kreiſes Eingang gewonnen. Dennoch 
thut Wachſamkeit not, und der Aufforderung des Einſenders, zu 
einer brüderlichen Beſprechung zuſammen zu treten, hat etwa die 
Hälfte ver Didcefanen bereitwillig entſprochen. Die in Zehden 
zu diefem Zwede am 18. Februar gehaltene Zuſammenkunft lie— 
ferte auch noch das erfreulihe Reſultat, daß eine Paftoral-Con« 
ferenz in Ausfiht genommen wurde. Mit der Einladung zu 
derſelben wurden Paſt. Kropatjhed und Einfender betraut, 
welche fid) bald hernach, in Gemeinfchaft mit einigen gleichgefin= 
ten Amtsbrüdern, über die Einrichtung derſelben, fowie über die, 
zunächſt zu behandelnden Propofitionen einigten. Es ift denn 
auch mit Gottes Hülfe, wie «8 im desfallfigen Anfchreiben an 
Gefinnungsgenofjen in den beiden Königsberger und in benach— 
barten Diöcefen hieß, eine Paftoralconferenz an der mär- 
kiſch-pommerſchen Grenze für diejenigen Paftoren, 
welche innerhalb der Landesfirhe auf Grund der 
8. Rab.-D. vom 3. 1834 und 1852 den confeffionel- 
len Standpunft ihrer Gemeinden zu vertreten ent- 
johloffen find, am 23. Mai in Schönfließ in's Leben ges 
treten. Sie hat jenffornartig begonnen, und ihr Fortbeftehen 


iſt gänzlih in bie Hand des Herrn gelegt worden. Dennoch 
fanden fi) Brüder aus ziemlich entfernten Orten ein, jo außer 
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folhen aus den Diöcefen Königsberg I. und IL, aud) ſolche aus 
der Synode Bahn in Pommern, wie aus den Synoden Solbin, 
Landsberg a. W., Cüftrin und Straußberg. 


Nachrichten. 


Aus Oftfriesland. 
Provinzial- und Landesconfijtorinm. 


So auffallend es auch vielfach gefunden wird, daß bis zur Er- 
richtung des Landesconfiftoriums in Hannover die ältern und neuern 
Landesteile kirchlich durchaus unverbunden geblieben find, jo pflegt 
man doch namentlich im Blick auf Oſtfriesland die Bedenken nicht 
zu verfennen, welche einer vollftändigen kirchlichen Verſchmelzung ber 
verfchiedenen Gebiete entgegen ftehen. Die durchgehende Berwandt- 
ſchaft des kirchlichen Lebens in Hannover findet eben an Oftfriesland 
eine Ausnahme. Nicht zwar, als ob der größte Zeil Oſtfrieslands 
teformirter Confeffion wäre; vielmehr ift nach der Volkszählung vom 
3. December 1861 das Zahlenverhältnis dieſes, daß 131,022 Luthe- 
ranern nur 53,405 Reformirte entiprechen, während jpeciell in ‚ven 
Städten das Verhältnis noch ungleicher ift (33,715 Luth. gegen 
9,715 Reform.). Auch nicht, al8 ob der confeffionelle Beftand wejent- 
lid) alterirt wäre; vielmehr werden bie Iutherifchen Geiftlichen auf 
ſämtliche kirchliche Symbole mit Einfluß der Concorbienformel ver— 
pflichtet, Die Amtshandlungen auf Grund der 1631 von dem befanten 
Generalfuperint. Walther nah dem Muſter der Lüneburgiſchen Kirchen— 
ordnung verfaßten Agende verwaltet, dem Sugendunterricht der Feine 
Katehismus zu Grunde gelegt, Gejang- und Erbauungsbücher dem 
Schatze der deutſchen evangelifhen Kirche entnommen. Dagegen. 
haben die reformirten Gemeinden fi feit dem Ausgang des 16. Jahr— 
hunderts durchaus in Gemeinſchaft mit dem benachbarten Holland 
entwidelt, nur daß von der Neformationgzeit her die Verpflichtung 
der Geiftlihen auf die Auguſtana wenigſtens auf dem Lande im 
Uebung geblieben, — eine Entwidlung, die mit langjährigen politifch» 
firhlihen Wirren in Zufammenhang ftand. Nichtsdeftoweniger hat 
das kirchliche Leben Oftfriesfands eine vielfach gemeinfame Färbung, 
duch welche auch die lutheriſchen Gemeinden von den übrigen Landes» 
teilen unterjehieden find. Schon die Einfachheit des Eultus, für wel- 
hen die Formen der Waltherichen Kirchenordnung nicht durchgedrun— 
gen zu fein feinen (Borgefang, Lection, Hauptgejang), erinnert. art 
die reformirte Weife, obwol fie nicht aus ummittelbarem reformirten 
Einfluß, jondern aus der vormwiegenden Innerlichkeit des friefiichen 
Volkscharachters abzuleiten ift, wie Palmer in feinem befanten Bor- 
trage über den eigentümlichen Charakter der ſchwäbiſchen Theologie 
Aehnlihes von Jacob Andrei und feinen Zeitgenoffen in Bezug anf 
Würtemberg berichtet. Dazu fomt, daß der Pietismus gleih vom 
Anfang des vorigen Jahrhunderts an in dem Iutherifhen Oftfries- 
land nachdrücklich zur Geltung gefommen ift, worüber Tholud in 
feiner Vorgeſchichte des Nationalismus für weitere Kreife Mitteilun- 
gen gemacht bat. 

(Schluß folgt.) 
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Die Zukunft des Züdifchen Bolkes. 
I. Gortſetzung.) 


In Bezug auf die Lehre von der Rechtfertigung habe ich 
der Kirche vorgelegt, was fi mir aus gewifjenhafter Exfor- 
ſchung des Wortes Gottes ergeben hat. Es gilt hier nicht eine 
Lieblingsanficht, ich habe feine ſolche, ich verhalte mich ſceptiſch 
zu den eignen Einfichten und zu denen Anderer, ich bin ohne 
alle vorgefaßte Meinung an die Unterfuhung gegangen, mit 


dem Worte im Herzen, welches der Herr, der alleinige Inhaber. 


aller Wahrheit, zu Ezechiel fpriht: „Menjhenfohn, was du 
findeft, das if“, was du findeft, nicht was deinem Geſchmacke 
grade zufagt: wer in das Haus ver heiligen Schrift eintritt, 
der fol efjen was ihm vorgeſezt wird. Ehen deshalb bin ich 
frei von dem Streben, meine Auffaffung aufzupringen. Iſt fie 
aus Gott, wie ich das Hoffen muß, weil ich fie mit redlichem 
Horgen und mit Aufbietung aller Kräfte aus feinem Worte 
gewonnen babe, jo wird fie beftehen, ift fie menſchlich, jo wird 
fie untergehen, doch jo, daß die Wahrbeitselemente, die fie jeden— 
falls enthalten wird, der Kirche zu Gute kommen. ins aber 
weiß ih, und das ift mein Troft in allem Schmerzlichen, das 
mid in diefer Sache getroffen hat, daß ih’ in ihr ein gutes Ge— 
willen babe, und es wird mir nicht ald Anmaßung ausgelegt 
werden, wenn ich Dies nor Gott und Menſchen bezeuge.. Das 
Vebrige wird einft ver Tag Har machen. Nur das bitte ich 
nod, daß man das Wort Tertullians recht beherzige: „Chriftus 
ift die Wahrheit, nicht die Gewohnheit“, das doch am menigften 
in ber Kirche der Reformation vergeffen werben Darf, und ebenjo 
das Wort unferes Bekentniſſes von ven heiligen Schriften alten 
und neuen Teftamentes als der alleinigen Kegel und Richtſchnur, 
nach welcher zugleich alle Kehren und Lehrer gerichtet und ge- 
urteilt werben jollen. 

Das Thema nun, in welches ih Sie bitte fih mit mir zu 
vertiefen, ift „die Zukunft des Jüdiſchen Volles“. Es ift gewiß 
unferer Aufmerffamfeit wert. Es find wol wenige in unferer 
Mitte, für melde diefe Frage, melde zu allen Zeiten die Gei— 
fter und Gemüter in der riftlihen Kirche lebhaft beſchäftigt 
hat, nicht praftifche Bedeutung hätte, unter den Paftoren hof- 
fentlich nicht ein Einziger. Beſondere Beranlafin.g, dies Thema 


zu behandeln, findet fi nad zwei Seiten hin.‘ Das Wort 
| Gottes fordert in feinem erften und in feinem lezten Buche dazu 
auf, daß man zu ihm nichts hinzuthue und won ihm nichts ab— 
thue. Denjenigen, die nach meiner Meinung in diefem Punkte 
zu dem Worte Gottes hinzuthun, für die Juden Hofnungen er- 
weden, die nah jolider Schriftauslegung feinen Grund haben, 
bin ich bei anderer Gelegenheit entgegengetreten. Jezt will ich 
mid nur mit der Anſicht bejhäftigen, welche den Juden’ das- 
jenige abjpricht, was ihnen nach meiner Meberzeugung wirklich 
durch das Wort Gottes gewährleiftet if. Männer, deren Name 
einen guten: Klang hat, haben ſich neuerdings dahin ausge- 
fprogen, daß eine umfaljendere Belehrung der Juden, wenn 
auch möglih und erwünſcht, doch in feiner Weife durch die 
Schrift verbürgt ſei. So beſonders Dr. Befjer in den Bibel- 
ftunden über den Römerbrief, welder u. A. fagt: „wenn ber 
jüngfte Tag heute käme, und er fann kommen, denn e8 ift die 
legte Stunde, jo würde fein Wort feiner Verheifung auf die 
Erde gefallen fein: das laßt uns feithalten, weil es wahr ift. 


Dann wollen wir ald Zugabe jeiner Güte fefthalten, was noch 


hinterftellig ift von der Annahme verlorner Juden.“ In demfel- 
ben Sinne bat ſich aud) Dr. Bhilippi ausgefprochen in der eben 
erſchienenen dritten Ausgabe des Commentard über den Rö— 
merbrief, in der er wieder abdrucken läßt, was in ben erſten 
Ausgaben zur Begründung der Hofnung auf eine umfafjendere 
Belehrung der Juden gefagt war, dann aber in einem hinzuge- 
fügten Excurs ſich felbft widerlegt. Retractationen haben ſchon 
an fi das Vorurteil für fi, daß die fpätere Anficht die rich— 
tigere fein wird, da fie dem natürlichen Menſchen nicht ange- 
nehm find. Hier aber fomt noch dazu, daß niemals jemand 
fein eigen Fleiſch gehaßt bat. 
daß dieſe Kundgebung einen bebeutenden Eindrud machen 
wird, umd eine ernftliche Prüfung wird um jo mehr an ihrer 
Stelle fein. 

Ehe wir in die Behandlung der Frage eintreten, iſt es 
angemefien darauf hinzuweiſen, daß fie bei aller ihrer Wichtige 
feit doch eine in der Kirche durchaus freigegebene ift, Fein Ge— 
genftand gegenfeitiger Verketzerung, ſondern freundlicher Befpre- 
Hung und brüderlicher Erörterung. Das Bekentnis der Kirche, 
der alten, und der der Deutſchen Reformation, enthält über fie 
feine Beftimmung und zu allen Zeiten find die Meinungen über 
fie auseinandergegangen und hüben und brüben finben fich jehr 


Sp dürfen wir alfo erwarten, 
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geachtete Namen. Luther hat in ven verſchiedenen Zeiten ſeines 
Lebens auf der einen und auf der andern Geite geſtanden. 
Spener war ebenſo entſchieden für die Enpbefehrung, als fein 
verehrter Lehrer Dannhauer dagegin. Es gilt alfo hier, wie in 
fo vielen anderen Fragen das Wort: „das Necht wollen mir 
ung auswählen, erkennen unter ung, was gut ift.“ Wir müſſen 
es als eine Verirrung betrachten, wenn eine Amerifanijche Lu— 
theriihe Synode den Beſchluß gefaßt hat: „wir werwerfen bie 
Lehre, daß eine allgemeine oder doch noch nie dageweſene, be= 
fonders zahlreiche Bekchrung der Juden vor dem jüngften Tage 
nad) Röm. 11,25 und andern Stellen bevorftehe, als eine un- 
biblifhe und zu falſchen chiliaftifchen Vorftellungen von der 
Kirche führende Lehre.“ Wir würden viefen Beſchluß aud dann 
als eine Verirrung betrachten, wenn wir das hier ausgefprochene 
Urteil in ver Sache für ein begründetes hielten. Es ift ein 
großes Unglüd fir eine Kirche, Feine offenen Fragen zu haben, 
fie hat dafür um fo mehr offene Schäden. Die Gränzen find, 
namentlih wo die Concordienformel gilt, ſchon eng genug ge- 
zogen. Geht man weiter, fo zerſtört man die Lebenswurzeln 
einer frei fi) entfaltenden Theologie, die fiir das Gedeihen einer 
Kirche. unentbehrlich ift, und arleitet der Verknöcherung und Er- 
ftarrung in die Hände, und nicht minder dem fi Beißen und 
Freſſen, dem faljhen Eifer und der Streiterei, die der heilige 
Paulus als handgreifliche Merkmale eines fleifchlichen Zuftandes 
bezeichnet. Ein trefflicher Geiftlicher der feparirten Lutheraner 
fchrieb einmal an mih: „Das ift der Unterfchied zwiſchen ihnen 
und une, daß wir bet allem gleich Ernft machen.” Wohin das 
führt, das hat fpäter in diefer Gemeinfhaft der Erfolg gezeigt, 
und wir dürfen die Warnung, vie in dieſem Erfolge Liegt, nicht 
überhörem. Es ift eine tramige Erbfrankheit ganz beſonders der 
Deutſchen, daß die zum Leben, das fich notwendig in Gegen- 
füsen bewegt, gehörenden Diffrenzen gleich auf die Spike ge— 
trieben werden, und fo ftatt erfrifchend und belebend, vielmehr 
zerfekend und zerflörend wirken, fo daR ein Leben wie das 
Melanchthons zulegt in den beißen Wunſch auslaufen mußte, 
nur durch den Tod von ter Wuth der Theologen erlöft zu 
werden. So übel hatten fie ihn zerplagt. 

Die eigentlih claffiihe Stelle für unfere Materie ift das 
11. Cap. des DBriefes an die Römer. Dod) gibt e8 außerdem 
noch eine Anzahl anderer Stellen, die uns vorläufig in ver 
Frage orientiven fünnen, und und geſchickt machen in dem 
Streite der Auslegungen bei jener Hauptftelle von vornherein 
zu erkennen, auf welcher Seite das Recht fein wird, wie es 
denn bei allen wichtigeren Fragen die Weife der Schrift ift, 
zwar eine ſolche Hauptftelle zu geben, aber viefe nicht zu iſo⸗ 
liren, ſondern ſie mannigfach anderweitig vorzubereiten und zu 
beſtätigen, im Einklange mit ihrem Rechtsſatze von den zwei 
oder drei Zeugen. Wir heben aus der Zahl dieſer vorbereiten— 
den und beſtätigenden Stellen nur einige heraus, die beſonders 
deutlich ſind und am weniyften darch Einwendungen erſchüttert 
werden können, eine hervorleuchtende Stelle des A. T., eine 
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Erklärung unferes Herrn, und eine anderweitige Erklärung des 
heil. Paulus ſelbſt. 

Bei Jeſaias in dem fo wichtigen Schlußcapitel feiner 
Weiffagungen, in dem er wie von einer hohen Warte die zu— 
fünftigen Entwidelungen des Neiches Gottes überſchaut, fpricht 
der Herr: „Und ih — ihre Werke und ihre Gedanken! Es 
fomt, daß ich ſamle alle Heiden und Zungen und fie fommen 
und jehen meine Ehre. Und ich lege ihnen ein Zeichen bei und 
jende aus ihnen Entronnene zu den Heiden, nad) Tarfis, Phul 
und Lud, ven Bogenfhüsen, Tubal und Javan, ven fernen Ei- 
landen, die nicht hörten mein Gerücht und nicht fahen meine 
Ehre und fie verfünden meine Ehre unter den Heiden. Und fie 
bringen alle eure Brüder aus allen Heiden zum Speisopfer 
dem Herrn auf Roffen und auf Wagen und in Sänften und 
auf Mauleſeln und auf Dromedaren zu meinem heiligen Berge 
nad Jeruſalem, fpricht der Herr, wie die Kinder Iſrael das 
Speisopfer bringen in reinem Gefäß in das Haus des Herrn. 
Und auch aus ihnen will ich nehmen zu Levitiſchen Pricftern, 
ſpricht der Herr.“ 

Borangeht die Verfündung des ſchweren Gerichtes über 
das entartete Bundesoolf. Auf dies Gericht beziehen ſich noch 
die Anfangsworte: „Und ich, ihre Werfe und ihre Gedanken!“ 
Welch ein Contraft findet zwifchen beiden ftatt, ein Contraft, 
welcher nur durch das Gericht ausgeglichen werben kann und 
der dafjelbe mit Gewalt herbeizieht. An dieſe Verfündung des 
Gerichtes knüpft fih dann die Verkündung der Berufung der 
Heiden, welche gleichſam die Lücke ausfüllen follen, vie durch 
die Verwerfung der ungläubigen Judenmaffe entftanden ift: „es 
fomt vie Zeit zu fammeln alle Heiden und Zungen und fie 
fommen und fehen meine Ehre“, wie fle fih in der Gründung 
des Reiches Gottes entfaltet hat und namentlich offenbar ge— 
worden iſt in dem Sproß aus dem Stamme Iſais, der da 
fteht zum Panier der Heiden, C. 11, in Dem, deffen Zufunft 
der Prophet in E. 9,5 mit den Worten feiert: „Ein Rind 
wird und geboren, ein Sohn wird uns gegeben, welches Her- 
Ihaft ift auf feiner Schulter, und man nent feinen Namen: 
Wunder-Rath, Gottheld, Ewigvater, Friedefürſt.“ Den verfent 
da8 ſtumpfgewordene Auge der ungläubigen Juden, die Heiden 
aber hauen in ihm Gottes Herlichkeit und werfen fih an— 
betend vor ihm nieder. Nicht das ganze frühere Bundesvolk 
aber unterliegt dem Gerichte. Wäre dies, fo könte das Heil gar 
nicht zu den Heiden fommen. Denn der Glaube fomt aus der 
Predigt, die Prediger des Heils aber, die Evangeliften, können 
nur aus der Mitte des früheren Bundesvolkes hervorgehen. 
Doch was fi) fo von felbft verfteht, das wird noch von dem 
Propheten ausprüdlicy gefagt: „Und ich lege ihnen ein Zeichen 
bei und ſende aus ihnen Entronnene zu den Heiden nad 
Tarſis u. ſ. w. und fie verkünden meine Ehre unter den Hei- 
den.“ Es gibt unter dem als Ganzes dem Gerichte geweihten 
Volke „Entronnene“, die „Auswahl“ des Paulus, die „Ueber: 
bliebenen nad) der Wahl ver Gnade“, in Röm. 11,5, diejeni- 
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gen, in teren Zahl einzutreten Petrus in feiner erften Rede an 
die Juden nad der Auferftehung des Herrn einladet: „laſſet 
euch retten aus biefem verkehrten Geſchlechte“, Apgſch. 2, 40. 
Aus diefen wählt Gott feine Heilsboten und legt ihnen ein 
Zeihen bei, die Signatur des Geifted und der Kraft, welche 
alle wahrhaftigen Diener Gottes an ſich tragen. Wie dies: ich 
fege ihnen ein Zeichen bei, in Erfüllung ging, darüber berichtet 
der Brief an die Hebräer in C. 2,4: „Und Gott hat Zeugnis 
gegeben mit Zeichen und Wundern und mancherlei Kräften und 
mit Austellung des heiligen Geiftes nah feinem Willen.” In 
2 Cor. 12, 12 jagt Paulus: „Die Zeichen des Apoftels find 
unter euch gewirkt worden, in Zeichen und in Wundern und in 
Kräften.“ Der Herr feldft verkündet die bevorſtehende Erfüllung 
diefer Weiſſagung, wenn er nad) feiner Auferftehung am Schluffe 
des Evangeliums Marci ſpricht: Die Zeichen aber, die da fol— 
gen werben denen, die da glauben, find die: in meinem Namen 
werden fie Teufel austreiben, mit neuen Zungen reden u. f. w. 
So ausgerüſtet werben die Boten in die Heidenländer geſandt 
bis zu den fernften hin, 3. B. nad Phul und Lud in Africa, 
Tarſis in Spanien, nad) Javan, Griehenland, daß fie Gottes 
Ehre unter den Heiden verfünden, die früher nur und zwar 
in unvollkomnerer Weife unter einem DBolfe offenbar gemors 
den, während fie gleih nad dem erjten Blatte ver heili— 
gen Schriften tiefes Volkes, das alle Menjchen nad) Gottes 
Bilde gejhaffen fein läßt, zur Offenbarung unter allen beftimt 
fein muß. Da haben wir in Klaren ſcharfen Zügen die Mijjion 
der aus den Juden hervorgegangenen Urkirche unter den Hei— 
den, die altteftamentlihe Grundlage für dad Wort des Herrn: 
„gehet hin und Iehret alle Völker“, die Beftallung für Paulus, 
den Hauptrepräientanten dieſer Mijfionsthätigfeit, der im Hin— 
blicke auf dies Wort des Jeſaias ſich rühmen Fonte in Chrijto, 
daß er die Heiden zum Gehorfam gebracht durd Wort und 
Werk, durd Kraft der Zeichen und Wunder und durch Kraft 
des Geiftes Gottes, und daß er das Evangelium ausgerichtet 
von Serufalem weit und breit bi8 nad) Illyrien, Röm. 15, 
18. 19. Aber die Sache bleibt dabei nicht ftehen. Es heißt 
ferner: „Und fie (vie befehrten Heiden) bringen alle eure Brü— 
ver aus allen Heiden zum Speisopfer dem Herrn auf Roffen ꝛc. 
zu meinem heiligen Berge nad Jeruſalem.“ Der von ben 
Juden ausgegangene Segen kehrt endlich zu den Juden zurüd, 
Die Heiden, Anfangs Objecte der Miffion, werden nun Sub— 
jecte derfelben. Denn daß die Heiden in den Worten: und fie 
bringen alle eure Brüder, Subject find, die Bringenden, das 
erhellt aus dem offenbaren Gegenfage, in dem die Brüder zu 
den Heiden ftehen, aus dem Sprachgebrauche des Jeſaias, in 
dem die Brüder nie von den Heiden vorlommen, immer nur 
von den „Brüdern nah dem Fleiſche“ des Paulus, aus ber 
Parallelft. Ze. 11,12: „und er erhebt ein Panier den Heiden 
und fammelt die Verjagten Iſraels von den vier Dertern der 
Erde.“ Daß die Heiden die Bringenden find, die Juden die 
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nenen aus den Juden ift auch der Apparat, die Noffe, die 
Wagen, die Sänften, die Maulefel, die Dromedare zu gläne 
zent. Enplich, die Worte: auch aus ihnen will ich nehmen zu 
Leoitifchen Prieftern, können gar nicht anders als auf die Heiden 
bejogen werden. Iſt aber dies, fo müſſen die Heiden auch die 
Bringenden fein. Denn Opfer und Briefter Können nicht von 
einander getrent werden. Die Bauptfunction jener Levitiſchen 
Priefter ift eben die, daß fie die Brüder ala Speisopfer dar= 
bringen. „Eine ganz wunderbare und ſeltſame Sache“, ruft 
ein älterer Ausleger aus, „die Heiden werden die Juden dem 
Heren als Opfer darbringen nach Jeruſalem“, das jezt inmitten 
der Heidenwelt fi) befindet, Alfo die Heiden werden die dem 
Reihe Gottes entfremdeten Mitglieder des alten Bundesvolkes 
demfelben wieder zuführen. Diefe Verkündung würde eine ſehr 
ſchwächliche Erfüllung gefunden haben, wenn diefe blos in ven 
vergangenen Sahrhunderten der Kirche zu fuchen wäre. Bon 
der Auswahl des Paulus müffen wir dabei ganz abfehen. Sie 
fällt unter den früheren Teil der Berfüntung. Sie ift nicht 
durch die Heiden zurecht gebracht, fondern umgekehrt. Die Roffe, 
die Wagen, die Sänften, die Maulefel, die Dromedare, das ift 
ein zu großer Apparat für die Kleinen Häuffein der Judenchri— 
fen, zumal wenn mir abfehen von ven vielen faulen Fijchen, 
die fih in dem Netze der hriftlihen Kirche gefangen haben. 
Es ift das Schichſal aller chriſtlichen Miſſionsthätigkeit, daR fie, 
wie auf ver einen Geite die beften, fo auf der andern Seite 
grabe die jchlechteften gemwint, ſolche, vie aller Pietit baar ge— 
worden find, rein vom Intereſſe beherjcht werden, es unter den 
Ihrigen fo arg getrieben haben, daß ihres Bleibens nicht mehr 
if. Bon allen folhen müfjen wir abjehen und deren Zahl 
muß unter den Chriften aus den Juden beſonders groß fein, 
weil der wenn aud falfhe Eifer Gottes, welcher in älterer 
Zeit die Synagoge beherſchte, eine große Anziehungsfraft auch 
für edlere Gemüter beſaß. Nicht blos das: auf Roſſen u. ſ. w., 
aud) das: „alle eure Brüder” führt auf ein großes und ums 
faffendes Werk, was erft dann vollendet fein kann, wenn feine 
von dem Eifer Gottes erfüllte Synagoge mehr der Kirche Chrifti 
entgegenfteht. „Ale eure Brüver“, das weilt und nachdrück— 
li) von der Vergangenheit des Neiches Gottes auf feine Zu— 
funft bin. 

Wenden wir uns zu der Erklärung unſers Herm. Cie 
findet ſich zum Schluffe der Rede in Matth. 23, welche der 
Herr ausſprach, da er eben im Begriffe war, den zur Räubere 
höhle geworbenen Tempel für immer zu verlaffen, in der er fein 
Berhältnis zum Jüdiſchen Volke zum Abſchluß bradte, das 
fiebenfache Wehe ausrief Über die Phariſäer, die damals mit 
ihrem Sauerteig den ganzen Teig des Volkes durchſäuert hatten 
Nachdem der Herr geſprochen: „Serufalem, Jeruſalem, die du 
tödteft die Propheten und fteinigeft die zu dir geſandt werden, 
wie oft habe ich deine Kinder verfammeln wollen, wie eine 
Henne ihre Küchlein verfammelt unter ihre Flügel, und ihr 


Gebrachten zeigt ferner Zeph. 3, 10. Für die armen Entron⸗ habt nicht gewollt“, fügt er hinzu: „Siehe euer Haus wid 
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euch wüſte gelafien, denn ich fage euch, ihr werdet mid) nicht 
ſehen von nun an bis ihr fpredhet: gelobt fei ver da komt im 
Namen des Herrn.“ Der Herr folgt hier der Weife der Pro— 
pheten, welche es lieben, nad den härteften Drohungen gegen 
das entartete Volf am Schluffe noch, wenn auch nur kurz an- 
deutend, eine beffere Ausficht zu eröffnen, binzuweifen auf das 
Licht, welches durch die Barmherzigkeit Gottes jenfeit® ver 
dichten Finfternis fcheint. Unverfenbar ift die Anfpielung auf 
den Zuruf, mit dem, zwei Tage vorher bei dem Einzuge in Je— 
ruſalem die Befferen unter dem Volke, namentlich aus der Zahl 
der Galiläifchen Feftbefucher, ven König Iſraels freudig begrüßt 
hatten. Die Haufen aber, fo bieß es in Matth. 21, 9, die 
vorangingen und die nachfolgten, jchrien und ſprachen: „Ho— 
flanna dem Sohne Davids! gelobt ſei der da komt im Namen 
des Herrn.“ Wie damals vie Kleine Auswahl ſprach, jo wird 
einft das ganze Volk ſprechen, nachdem durch zermalmende gött— 
Liche Gerichte, im denen es empfängt, was feine Thaten wert 
find, feine Herzenshärtigfeit gebrochen worden. Wie das 
Sehen zu verftehen fei, daß es auch vor ver fichtbaren Wie- 
derkunft Chrifti erfolgen kann, zeigt da8 Wort des Herrn: wo 
zwei oder drei verfammelt find in meinen Kamen, va bin ich 
mitten unter ihnen. Der Berf. eines Commentars aus ver 
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Wie groß muß die Verhärtung der Juden in der Vergan- 
genbeit gewefen fein, wie ftodsftein-eifen-teufelhart ihr Herz, daß 
die tiefſten Gemüter und driftlichften Geifter ſich durd ben 
Blick auf fie verleiten ließen, dies lieblihe Königswort zu drehen 
und zu deuten! Joh. Gerhard fagt: „Am einfachften (!) wird 
es verftanden von der lezten Zukunft Chrifti zum ©erichte, bei 
dem die ungläubigen Juden auch wider Willen genötigt wer- 
den, anzuerkennen, daß er der wahre Meffins ift. Den ihr euch 
jezt als Lehrer und Erlöfer anzuerfennen weigert, Den wmerbet 
ihr einft als glorreichen Richter anzuerfennen genötigt were 
den.“ Im diefer Berfehrung des Sinned waren ihm ſchon Hi— 
larius, Auguftinus, Chryfoftomus, TIheophylact vorangegangen. 
Die Auslegung ermeift fi als Erzeugnis der eregetiihen Folter 
durch die Bemerkung: daß wir den Ausprud freudiger An— 
erfennung vor uns haben, zeigen die Worte felbft; die Grund- 
ftele des 118. Pfalmes, woraus fie entnommen find; der früs 
here Gebraudy bei dem Einzuge Chrifti, auf den angejpielt 
wird. Neben diejer Verkehrung geht eine andere her, wie ge— 
wöhnlich diejenigen, die dem richtigen Sinn nit anerkennen 
mögen, fih in ven Mitteln, ihm zu entgehen, nicht einigen 
fünnen. Grotius bemerkt: „bis ihr ſprechet: d. h. bis ihr gar 
gerne ſprechen würdet. Wenn fie fich feine Gnade auf dieje 


alten Kirche (opus imperf.) fagt: geiſtlich Chriftum jehen heißt Weije erſchmeicheln könten, dann nämlid), wenn fie ihn vom 
ihn mit Freuden aufnehmen. *) Was die Vorbebingung des | Bater als Richter der Welt eingejezt ſehen.“ Und Calov neigt 


Sprechens: „gelobt fei der da komt“ ift, erjehen wir aus dem 
Zufammenhange mit dem Borhergehenvden. „Auf dem Stubhle 
Moſe's figen die Schriftgelehrten und vie Pharifäer.” Der 
Phariſäismus mit feiner fanatiſchen Werkgerechtigkeit erjcheint 
als die das ganze Bolfsleben beherjhende Macht und als die 
Urſache der ihm bevorſtehenden Gerichte. Das Gebrochenwer— 
den dieſer Macht, welche das: „ihr habt nicht gewollt“ herbei- 
geführt hat, ftellt ſich als die Bedingung des Sprechens: „ge— 
lobt ſei der da komt“ dar. Offenbar liegt hier ſolches vor, 
was bis jezt noch nicht erfüllt wurde, obgleich die Vorbedin— 
gung der Erfüllung in dem mit der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts begonnenen Bruch des Phariſäiſchen Satzungs— 
weſens und der dadurch entſtandenen Haltloſigkeit der Synagoge 
bereits in bedeutendem Maße in vie Wirklichkeit eingetreten iſt. 
Jeſus vevet zu dem Volke als ſolchem: jo lange die Synagoge 
noch mehr oder weniger als gejchloffene Macht ver Kirche ent- 
gegenfteht, ift die Erfüllung nody nicht vollendet. Erſt muß ber 
SZerfiörungsproceß feinen Lauf vollendet haben, die dadurd) ent 
ftandene unendliche Leere in den religionsbevürftigen Gemütern 
zum vollen Bewußtſein gefommen fein. Was jezt vorliegt ift 
ein Mittelzuftand. 


*) Spiritualiter videre Christum est ipsum cum gaudio 
exeipere., 
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fi) bier feinem fonft ſo vielfach mit Recht und mit Unrecht 
befämpften Gegner freundlih zu: „Wir misbilligen das nicht, 
denn bequemer werden die Worte Chrifti alfo erklärt, als 
wenn fie auf die Belehrung bezogen werden.“ Man fieht, was 
unbequem it, muß um jeven Preis bejeitigt werden. An 
diefer Probe mag man erkennen, ob es wolgethan jein würde, 
der älteren Ticchlichen Eregefe, in die Fußſtapfen des Tridenti— 
nums  eintretend, unbedingt maßgebenden Einfluß zu gewähren. 
Uebrigens leuchtet das Wort Chriftt in fo heller Klarheit, daß 
die Verfehrung feinen allgemeinen Eingang finden fonte. Der 
Jeſuit Maldonat, der felbjt fie verteivigt, fagt: „Viele von dem 
Aelteften haben nad) dem Berichte des Verfaſſers des unvollen- 
det gebliebenen Commentard über den Matthäus (aus dem 
Zeitalter der Kirchenväter), der jelbft dieſer Meinung huldigt, 
gefagt, viele aus den Juden würden gegen das Ende ver 
Belt an Chriflum glauben und fprechen: gelobt fei der da 
font. * 
(Schluß folgt.) 


Rebaltenr: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Guſtav Schlawig in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Die Zukunft des Jüdiſchen Bolfes. 
1. Echluß.) 


Eine anderweitige deutliche Erklärung des Paulus felbft 
über unjere Materie haben wir in 2 Cor. 3, 14 — 17. Da 
heißt e8 von den Juden: „Ihre Sinne find verftodt worden. 
Denn bi8 auf den heutigen Tag bleibt dieſelbe Dede unauf- 
gebedt über dem Alten Teftamente, wenn fie es lejen, weil fie 
in Chrifto bejeitigt wird. Aber bis auf ven heutigen Tag, 
wenn Mojes gelejen wird, hängt eine Dede auf ihrem Herzen- 
Wann es ſich aber befehrt zum Herrn, wird die Dede 
hinweggenommen. Der Herr aber ift der Geift, wo aber 
der Geift des Herrn, da ift Freiheit.” Luther bat hier feine 
Berzweiflung an der Belehrung der Juden jelbft auf die Ueber- 
fegung einwirken lafjen. Statt: „wann es ſich befehrt, jo wird 
die Dede hinweggenommen“, jezt er: „wenn «8 aber fi) be- 
fchrete, jo würde die Dede abgethan.“ Damit verlezte Lu— 
ther den Sprachgebrauch. Die im Grundterte gebraudhte Par- 
tifel heißt, wie allgemein anerfant wird, nit wenn, jondern 
wann, fteht nicht bevingend, fondern hat vein zeitliche Bedeu— 
tung. „Wann es fi) befehrt“: Subject ift Iſrael, die Zufam- 
menfafjung der Bielheit im Vorigen: „es hängt eine Dede über 
ihrem Herzen“, in eine iveale Einheit. Diefe ift jehr abficht- 
lich. Sie fol darauf hinweiſen, daß Die Bekehrung nicht blos 
Individuen als folden angehört, jondern vielmehr dem Volke 
als Ganzen, dem eigentlichen Kerne deſſelben. Es Liegt am 
Tage, daß hier ſolches ausgeſprochen wird, mas bis jezt, wenn 
überhaupt, jedenfalls erſt dem erſten Anfange nad) ins Leben 
getreten ift. Die Auswahl des Paulus ift auch hier ausge— 
ſchloſſen. Die Belehrung gehört denjenigen an, melde in ber 
Gegenwart der Berftodung unterliegen. Die Einzelbefehrungen 
aus biefen im Laufe dev Jahrhunderte können nur als Borfpiel 
der eigentlichen Erfüllung betrachtet werben, jo gewiß als hier 
von der Belehrung des Volfes die Rede ift, von der Auf- 
hebung des früheren nationalen Gegenſatzes gegen Chriſtum, 
der Zerſtörung der Synagoge als einer der Kirche geſchloſſen 
gegenüber ſtehenden feindlichen Macht. Wir haben hier jeden⸗ 
falls eine Belehrung der Juden vor uns, welde das geſchicht⸗ 
lich bereits Vorliegende an Großartigkeit bei Weitem übertrifft. 
Die Decke wird jezt nicht abgenommen, weil ſie nur in Chriſto 
abgenommen wird, dem die Juden in der Gegenwart frevent⸗ 


lich widerſtreben, dereinſt aber wird ſie abgenommen werden, 
indem dies Widerſtreben aufhören wird. Mit der Bekehrung 
gelangen die Juden alsdann zur wahren Freiheit, ſo gewiß als 
Chriſtus der Geiſt iſt, der Träger des göttlichen Weſens, in 
das die Seinen hineinverſezt und eben damit der Freiheit teil— 
haftig werden. Den jetzigen Zuſtand der Juden führt der 
Apoſtel auf eine göttliche Cauſalität zurück. Er ſagt nicht: ſie 
haben ſich verſtockt, ſondern fie find verftodt worden. Daß aber 
bier wie bei Pharao im Hintergrunde eine menſchliche Urſache 
fteht, wodurd fie das Gericht der Verſtockung über fid) herbei- 
gerufen haben, in dem Gott bejaht, was fie urſprünglich felbft 
gejezt haben, erhellt aus der Thatſache, wodurch die Aufhebung 
der Berftodung herbeigeführt wird. Entgehen fie ver Verftodung 
duch Belehrung zum Heren, fo müſſen fie auch durd) Wider- 
ftreben gegen ven Herrn dem Gerichte der Verftodung anheim- 
gefallen fein, fo gilt hier da8 mea culpa, mea maxima culpa. 
Durch ihren fleifehlihen Sinn, ihre eigne Gerechtigkeit, welche 
die von oben dargebotene verfhmähte, find fie hinausgetrieben 
aus den lihten Räumen des Reiches Gotted in die äußere Fin- 
fternis, wo neben- der grinfenden Freude über den äußeren Ge— 
winn Heulen und Zähnflappen ift, ein bebendes Herz und ver- 
ſchmachtete Augen und verborrete Sele, ein Scheufal und ein 
Sprihwort und Spott fein unter allen Völkern, da fie ber 
Herr hingetrieben hat. Die Stelle berührt ſich aufs innigfte 
mit Röm. 11,25 und ift alſo maßgebend für die Auffafjung 
diefer Verfündung. Wenn es hier heißt: ihre Sinne find ver- 
ftodt worden, fo heißt e8 dort: Verftodung ift Iſrael zum Zeil 
widerfahren. Wenn hier verkündet wird, die Hülle werde einft 
weggenommen werden, jo wird dort gejagt, nad) dem Eingehen 
der Fülle der Heiden werde ganz Iſrael felig werben. 


Die badifche General:Synode von 1867. 
Schluß.) 


Hofprediger Doll hat das Wort vom Unkraut ſehr übel 
genommen, fie wollen die Lehrvorſchriften nicht aufheben, fon- 
dern nur auslegen (!), Freiheit beftehe noch anderwärts, im 
Elſaß, Pfalz ꝛc., ohne daß die Kirchen zu Grunde gingen. Die 
Belentniffe vergleicht er einer verſchütteten, von ber Synode 
1855 wieder aufgegrabenen Stadt, in der aber Niemand woh— 
nen wolle. An der Grenze dieſer Stadt habe Einer (Schenkel) 
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gewagt, eine moderne Villa zu bauen u. ſ. w. Ich finde feine | 
Worte, fagt er, um ven Grundſaz zu kennzeichnen, daß ich troz 
meiner Ueberzeugung nach dem Bekentnis Ichren foll; ich würde 
heute meine Kanzel verlaffen, wenn das ar mic, verlangt würde. 
Wir wollen nicht die fatten Leute, fondern die fuchenden in 
Karlsruhe in der Kirche haben u. ſ. w. u.f.w. Soweit am 
Freitag, worauf für Samftag noch von jeder Seite vier Redner 
beftimt wurden. 

Nach einer kurzen Erklärung des alten Herrn v. Stöffer 
als Mitglied des General-Synodal-Ausſchuſſes, daß er mit 
Schenkels Schrift in Vielem nicht einverftanden fei und daß fie 
Mühlhäufers Ausfcheiden bedauert haben, fpriht Mez: ich 
hätte gern Worte der Freude und Hofnung reden wollen, aber 
fie find bet diefer großen Kluft aus meinem Herzen weg. Ich 
habe den fererlichen Untonsgottesvienft in meinem Yutherifchen 
Heimatsftänthen Kandern im Jahr 1821 noch fehr gut in Er- 
innerumg, ich fehe im Geifte die fehr andächtige Gemeinde vor 
mir und den tiefen Ernſt der Aelteren, ich höre den Prediger 
noch verfihern, durch Die Unton werde ihr Glaube keineswegs 
angetaftet, daS Augsburgifche Glaubensbefentnis bleibe nach wie 
vor, fo wie das Meifte vom Yntherifchen Katehismus, dem bie 
aus dem veformirten aufzunehmenden Sätze nicht wiverfprechen, 
worauf die Gemeinde das heilige Abendmal in der neuern Form, 
mit Brot ftatt Hoftte, empfing. Heute frage ih mi, ob das 
noch eine Wahrheit ift, daß der alte Glaube nicht angetaftet 
werben folle? Bor Jahren noch fonte man mit Männern der 
andern Seite Miffiond- und andere Vereine zufammen begrün- 
den, dann aber fan man weiter und weiter auseinander, bis 
etiva die Not, Revolution, Krieg wieder Etwas zufammenführte. 
Da kamen die Schulthefen, die Katechismus-Ordnung, ohne 
welche wol das Buch vom Jahr 1864 nicht erfchtenen wäre, 
das fein dem wiljenfchaftlichen Intereſſe dienende, fondern nach 
der Borrede ausdrücklich ein für die Gemeinde beſtimtes ift. 
Es ift daſſelbe jevenfalls „eine Verkleinerung des Chriſtentums“ 
und hätte den Tadel der Kirhenregierung nad) ſich ziehen müſſen. 
Denn Jeſus ift nad) demfelben der Sohn Joſephs! wie ftimt 
das zu Matth. 22, 45, zu oh. 8, 58; find aber viefe Aus- 
fprüde aus Seinem Mumde unwahr, fo haben wir feinen Hei— 
land und find verlorne Leute. (Schenkel widerſpricht fpäter, 
aber Mez erwidert ihm im einer folgenden Sitzung mit ©. 36 
feines Buches!) Der Erlaß des Oberfirchenrath8 hat noch mehr 
Bekümmernis in die Herzen der Gläubigen geworfen, und es 
ift Pflicht der Synode, ihre Misbilligung über venfelben aus- 
zufprechen. Freie Forſchung in ver Schrift ift Pflicht des evan— 
gelifchen Chriften, aber fie darf nicht über vie Schrift hinaus- 
gehen oder gar ſich wiver fie fehren. Freie Lehre wurde bis 
jest Schon getrieben, dadurch, daß man jezt ein Necht für fie 
verlangt, gibt man zu, daß man fie bisher widerrechtlich ge— 
trieben. Man müßte zwei Kanzeln in ver Kirche errichten und 
Eontroverd- Predigten halten, Lieber feine Previger als folche, 
welche ſich nicht an das Bekentnis halten müſſen. Auch vie 
Schule müßte frei werben. 
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Der heutige Tag ift ein gefährlicher fit die Union, es 
handelt fi um eine Scheidungs- ober eine neue Unirungs- 
Synode, aber nicht wie 1821 um eine Union zweier befanter 
Größen, denn die eine der Parteien kent man Micht vecht, felbft 
Zittel hat fih nur unvollkommen erklärt und feine Zuftimmung 
Anderer ift erfolgt, felbft nicht zu Rothe's Erklärung, daß er 
Supranaturalift ſei. Auch einige Gebete find gehalten worden, 
zu denen wir nicht Amen fagen konten. Rothe wolle das Be— 
dürfnis des gemeinen Mannes befriedigt wiffen, aber wie kann 
das gejchehen, wenn heute ein Prediger die Auferftehung Chrifti 
verfündigt und morgen ein anverer fie läugnet? wenn der eine 
die Entſcheidung in die Hand der Weltgefhichte, der andere fie 
in die Hand des zur Rechten Gottes erhöheten Herrn und Kö— 
nigs legt? der eine Alles auf die Wiffenfchaft, der andere auf 
den Glauben an ven dreieinigen Gott gründet? In der Grund— 
lage muß Uebereimftimmung fein, wenn aud im Aufbau bei dem 
einen Gold, Silber und Evelfteine, bei dem andern Holz, Heu 
und GStoppeln vorfommen. Die Predigtbücher von Luther, Rie— 
ger, Hofader find fehr verfchieden, aber im Grunde eins. Unter 
ung find Männer, welde glauben, feine riftliche Kirche erfülle 
die Aufgabe unferer Zeit, welche nicht auf die nahe Wieder- 
funft des Königs Jeſu und die Aufrihtung Seines Friedend- 
reichs hinweiſt. Andere glauben, die Kirche müffe die unab— 
weislich kommende fociale Bewegung in ihren Bereich ziehen, 
wozu das heilige Abendmal als Verbindung nicht blos mit dem 
Herrn, fondern auch mit den Brüdern treiben follte, denn: der 
Glaube an Chriftum ifts, woran man verfpüret, ob uns ber 
Name der Brüder gebühret! So große Verſchiedenheit geftattet 
meine Partei für den Aufbau der Kirche, aber freilich verlangt 
fie Einigkeit im Grunde: göttliche Autorität der Schrift, Glau— 
ben an den geoffenbarten Gott, Bater, Sohn und heiligen Geift. 
Das apoftoliihe Befentnis ift uns getreuer Auszug der heiligen 
Schrift, wie es auch im Katechismus anerfant ift, doch wol 
nit blos für die Kinder, ſondern aud für die Kanzel. Auf 
diefer Grundlage bieten wir die Hand zum Frieden. Das ganze 
evangeliiche Deutſchland fieht auf unfere Synode, und — wenn 
Sie ber Ihrem Antrag beharren, wird es erfahren, daß die 
Parteien ſich nicht geeinigt haben. 

Hierauf erklärte Schenfel, daß er unfhuldig an dieſem 
Streite fei — wie der Wolf in der Fabel, — Renaus Schwä- 
chen haben ihn veranlaßt, fein ſchon 1857 und 58 verfaßtes 
Buch herauszugeben, um ven Menſchen Jeſus in ein neues 
Licht zu ftellen. Viele kehren der Kirche den Rücken zu, weil 
ihnen die kirchlichen Formeln zum Stein und zur Schlange ges 
worden find u. dgl. Sie wollen immer Formeln — wir Geift, 
Kraft und Leben. Die Lehrfreiheit ift beſchränkt durch das Ge- 
wiſſſen des Lehrers — wenn es aber fo weit ift, als das des 
Redners? u. ſ. w. — Im der Weife diefer inneren Unwahrheit 
ging es noch lange fort. 

Kirchenrath Roth von Karlsruhe beruft ſich auf feine Erz 
flärung der Eivesworte: Die beftehende Drdnung zu wahren, 
nämlih nad) der Union von 1821 und ver Verfaffung von 
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1861, daher er gegen ten Antrag der Majorität ftimmen müffe, 
die daffelbe gelobt habe und doch eine neue Ordnung machen 
wolle, indem fie dem Belentnis feine bisherige Geltung nehme, 
Aber „eine Kiche ohne Belentnis ift mir undenkbar, denn das— 
felbe ift ja der Ausdruck des Glaubens; wer Glauben hat, muf 
ein Bekentnis deſſelben haben, wer fein Bekentnis hat, der hat 
auch feinen Glauben.“ (Belege hiefür werden aus einer Schrift 
Rothe's vom I. 1861 und fogae Schenkel's von 1854 beige 
bradit.) So frage ich die Gegner, die bi8 daher nur in der 
Berneinung einig waren: habt ihr ein Bekentnis und wie Yautet 
es? gebe zugleich Antwort auf die Frage: was wir wollen? 
Wahren wollen wir die beftehende Ordnung unfrer unirten 
Kirche, welche mit ihrem Bekentnis fiehet: 1. auf dem Be- 
tentnis der Apoftel: Du bift Chriftus, Matth. 16, 16 f., 
2. auf vem Evangelium der Apoftel: daß Chriftus geftor- 
ben iſt u. ſ. w. 1 Cor. 15, 3f., 3. auf dem Befentnis der 
allgemeinen Chriftenheit: Ich glaube an Gott den Bater, 
allmächtigen Schöpfer u. ſ. w. (gamz vorgefprochen), 4. auf dem 
Lebensprincip der Reformation und dem Grundredt 
der Ehriften, zu bleiben an Chrifti Wort nad der Apoftel 
Lehre, wie es gejchrieben fteht im ver heiligen Schrift, viefer 
einzig fihern Duelle hriftlihen Glaubens und Willens und der 
alleinigen Richtſchnur chrifilihen Lebens, und endlich 5. auf 
dem unwiderrufliden Grundvertrag der unirten Lan— 
deskirche, nah 8. 2 der Unionsurkunde. Diefer Befentnisftand 
it ein Baum, der nicht abgeftorben ift, fondern fort und fort 
Zweige, Blüten und Früchte treibt, wir dürfen den Stamm 
nicht von feiner Wurzel abbauen laffen; er ift eine Stadt, 
feine verjchüttete und begrabene, ſondern eine feit den Tagen ver 
Apoftel auf dem Felſen gegründete und fortgebaute, welche vie 
Pforten der Höle nicht übermwältigen follen. Wer auf diefen 
Felfen fein Haus baut, den betrachte als Mitbürger, Nachbar, 
Bruder, wie er auch fein Haus für ſich ſonſt einrichten und aus— 
bauen mag. 

Bluntfhli verläßt den Präfiventenftuhl und will als 
Weltliher die Sache beleuchten. Die Mehrheit wolle ihr Recht (!) 
nicht angetaftet willen, übe es aber mit großer Mäkigung aus 
im Gefühl ihrer Verantwortlichkeit, nur fünne fie der Minorität 
fein Privilegium geben. Die Freiheit der Lehre dürfe allerdings 
nicht blos fubjective Schranfen haben, die Kirche habe das Recht 
zu verlangen, daß die, welche ihr dienen, aud ihr Interefje ver- 
treten; ja auch ein wiffenfchaftlicher Lehrer kann zur Rechenſchaft 
gezogen werden, wenn im Folge eines Buches das allgemeine 
Bertrauen in feine Wahrhaftigkeit und darauf, daß er im Geift 
und Intereffe der Kirche lehre, vollſtändig erſchüttert ift (— mie 
bei Schenkel! —). Nur find die Bedingungen ſchwer aufzu- 
ftellen u.f.w. Wir wollen feine neue Unions-Urkunde, man 
fieht die Dinge anders an, als fie gemeint find. Aber ein 
Neues fol in unjre Kirchliche Entwidhung fommen, denn «8 
befteht ein durchgreifender Gegenfaz in der Auffaffung des Chri⸗ 
ſtentums. Im 17. Jahrhundert belebten die Pietiſten die Kirche 
und die Orthodoxen wollten fie hinauswerfen, dann kamen die 
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Rationaliſten. Seither hat ver menschliche, insbefondere ber 


Deutſche Geift viel gearbeitet und diefe Arbeit ift keineswegs 


allein aus der chriſtlichen Grundanſchauung hervorgegangen. 
Die freie Prüfung, abgeſehen von aller Religion, hat ungeheuern 
Anteil an dieſer Bewegung, die ſich doch nicht vom Chriſtentum 
losmachen kann. Wie ſoll ſich nun die Kirche Dagegen verhal⸗ 
ten? In dieſer Gährungszeit kann fie Fein neues Bekentnis 
machen. Am alten feſthalten, mit ſchonendem Verfahren in der 
Praxis, wollen Andere; aber ächte Söhne der Kirche ſind doch 
nur diejenigen, welche an dieſen alten Bekentniſſen ſoviel mög⸗ 
lich feſthalten, — das iſt ungefähr Ihre Anſicht. Aber die große 
Mehrheit der Gebildeten wird ſagen: Wir gehören nicht mehr zu 
dieſer Kirche (— was ſchadet das? fie kommen ja doch faft nie 
hinein, aber vegieren wollen fie in ihr, das ift das falfche —). 
Wenn aud etwa die Hälfte ver Geiftlichfeit fih ein Nuhefiffen 
and dem Bekentnis machte, um in Amt und Brot zu bleiben, 
jo hätten wir e8 ungefähr wie in ver fatholifchen Kirche. Wir 
wollen die Bahn der Enchelifa nicht wandern, gegen melde fich 
fein proteftantifches Kirchenregiment öffentlich verwahrt hat (wozu 
jollte e8 das wol?), ſondern wir wollen uns freundlich ftellen 
zu der Bewegung des Geiſtes. Das ift das Größte am Chris 
flentum, daß es mit ber Zeit zu gehen vermag. Keine Zeitpe- 
riode hat e8 wirklich überholt; wäre dies der Fall, fo müßte e8 
zu Grunde gehen. Wollen Sie nun zugeftehen, daß auch bie, 
welche Ihre chriſtologiſchen Ueberzeugungen nicht teilen, der Kirche 
angehören oder wollen Sie fie binauswerfen und ihnen ein Mal 
aufdrücken? Das ift für und Frage der Ehre und des Rechts, 
davon fünnen wir nicht laſſen. Das ift das Neue in unfrem 
Antrag, wir machen es nicht, wir wollen e8 nur ausgeſprochen 


willen, als Grundlage des Frievend. Mehr als gleiches Hecht 
mit uns können wir Ihnen nicht zugeflehen. Wenn Sie den 
Frieden der Gemeinden wollen, fo previgen Sie fo orthodor als 
möglich, aber hüten Sie ſich vor diefen Verkegerungen. 

Diefen anmaffenden Zeitanfprüchen gegenüber ftellte Hofge— 
richtsrath Stempf von Mannheim, noch einmal den Rechts— 
boden feft aus Pflicht felbft im Bewußtſein der Erfolglofigkeit, 
und dem faſt unmiverftehlichen Reiz der Humanität entgegen, 
den jener Antrag zu haben feheint. Der objective Inhalt des 
$. 2 ver Uniong-Urfunde ift, wie Rothes Bericht im J. 1855 
unwiderlegbar nachgewieſen hat, der, daß dem Recht ver freien 
Forſchung und den Bekentniſſen eine gewiſſe, ſich ausgleichenve 
und ergänzende Berechtigung eingeräumt ift, keine fubjectioe Lehr— 
freiheit, aber Mannigfaltigfeit in der Auffaffung zum Leben und 
Gedeihen. Nicht am Buchſtaben haften wir, aber am Kern ber 
ewigen Grundwahrheiten halten wir fefl. Die Worte: Gleich— 


berechtigung für Alle, die fih unter Chriftus ftellen, Ihn als 
das Haupt der Kirche anerkennen, find zu weit und zu behnbar, 
von Mifdeutungen und Mißbräuchen auszufhliegen. Auch wenn 
Einer Chriftum nur als Menjhen, wie wir, als beſonderen 
Religions» und Sittenlehrer annehmen zu können glaubt, wird 
ex fagen, er ftele fi) unter Chriftum. Allein das Bekentnis 
der evangelifchen Kirche ftellt, auch abgefehen von ver Sprach— 
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weife, Chriftum nad) der Perfönlichfeit und Verſöhnungsberuf 
wejenlic anders dar, und id muß das Verlangen ber Aner⸗ 
kennung jenes Mannes, wenn ich ehrlich ſein will, zurückweiſen. 
Ihr Streben iſt unverkennbar, die bisher neben dem Recht 
freier Forſchung, anerkanten Bekentnisſchriften ſoweit hinter 
jenes Recht zurückzuſtellen, daß kaum noch ſchattenhafte Umriſſe 
derſelben zurückbleiben, womit alles Gleichgewicht aufgehoben 
würde und ein den beſtehenden Geſezen zuwiderlaufender Zuſtand 
einträte. Zu ſolcher offenbaren Aenderung der Rechte iſt dieſe 
Synode nicht zuſtändig, es bedürfte dazu einer conſtituirenden 
Synode, welche mit Stimmeneinhelligfeit beſchließen müßte, 
wie gleichfalls Rothe 1855 ausgeführt hat. Factiſch find Sie 
mehr als gleichberechtigt, wir baten um Gleichberechtigung bei, 
der Beſetzung der Lehrftühle der theologifhen Fafultät in Heibel- 
berg, find aber zurücgewiefen worden. Ja wenn ed jo fort 
geht, jo werden wir bald in die Lage fommen um Duldung 
bitten zu müfjen. Sie berufen ſich auf das Zeitbewußtjein, 
aber vie Elemente vefjelben find ſchon in den erften Zeiten des 
Chriftentums da geweſen, und wenn Chriftus den Bemußtjein 
feiner Zeit fi Hätte beugen wollen, jo hätte er das Chriftentum 
nicht geftiftet. Sind Sie überzeugt, ver Belentnisftand fei vom 
Zeitbewußtfein überholt, jo ſchlagen Sie den gefezlichen Weg ein, 
denſelben zur befeitigen; wenn Ihre Vorausſetzung richtig 
ift, wird e8 Ihnen kaum ſchwer fallen, vie nötige einmütige 
Zuftimmung einer hiezu berufenen General-Synode zu erhalten. 
Ich ftimme daher gegen den Antrag ſchon deshalb, weil ich unfre 
Synode niht für zuftändig halte, einen Beihluß von 
folder Tragweite zu faſſen. 

Prof. Holzmann von Heidelberg, (ber früher privatim 
geäußert hatte, ed müſſe aufhören, daß jedes Fiſch- und Höder- 
weib fie als unchriftlih und unberechtigt ausjchreie — als ob 
das ein Papier einer Synode verhindern könte!) ſprach äußerſt 
gereizt: Viele fromme Chriften fünnen ihren Glauben nicht in 
die bisherigen Formen kleiden, (natürlich weil fie damit der Welt 
entfagen müßten!), ein fertiges Bekentnis können wir nicht hin- 
jtellen, deswegen haben wir Pietät(!) gegen die Bekentniſſe. 
Eine Schranke ver Tehrfreiheit erfennen wir an: wo das Chriftus- 
bild nicht mehr fih als Schöpfer des chriftlichen Geiftes er- 
fennen läßt (mer entjcheivet darüber?), Man wird ſich zu 
helfen wifjen (wir wiffen wie?). Darauf incriminirt er die Proteft- 
Partei, wobei Specht interpellivt: wenn wir geſchwiegen hätten, 
jo hätten die Steine geſchrien! Er rühmt fi) noch ein Weiteres 
zu haben, nämlich das, feinen Proteft zu verantworten. — Aber 
an jenem Tage Seines Herrn! wird er da nicht wünſchen im 
Namen Jeſu proteftirt zu haben? 

Der ‚legte Redner ift Lamey, der ehemalige Neue-Aera- 
Minifter. Gegen Mez, ven ex ſonſt hochſchäzte, bemerkt er: wenn felbft 
Gebete dogmatiſch critifiet werden, dann werde Alles befangen 
aufgefaßt (— aus ihnen aber ſpricht ja gerade der Geift oder 
Ungeift! —). Er meint, eine Bewegung gegen die Lehre Schenfels 
wäre berechtigt geweſen, aber nicht gegen feine Perfon. Unfer 


Bekentnis fteht nicht in Schenfel® Buch, wir haben in gewiſſem 
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Sinne Alle den Seminar-Direktor abgefezt und ſchließlich ift er 
jelöft damit zufrieden geweſen u. |. w. Uns ift die heilige Schrift 
die Hauptſache (wird fie Jemand leſen, der die Kirche nicht be- 
ſucht?), ich habe nie etwas Anderes ausiprehen hören, als: 
wir ftehen auf der heiligen Schrift, erft in einer Borlefung des 
ultramontanen Philipps habe ich eine folche Anficht von den Be— 
fentnifjen ausfprehen hören (fo fpriht ein Mann, der Kirche 
und Schule neu regeln wollte! weldhe Gymnaſial- und Univerfi- 
tät8-Bildung unfrer erften Staatsdiener!). Wir wollen die Gleich» 
berechtigung Aller, die ſich unter Chriftus als das Haupt der 
Kirche ftellen, aber wir wollen das in unjerem Deutſch, nicht in 
dem Brauers (dev die Kicchenraths-Inftruction verfaßt), oder in 
der Sprache der Keformatoren ausſprechen. Uns ift nicht zweifel- 
haft, wer Jeſus Ehriftus war! (wer? möchten wir fragen, ift er 
ihm Gottes Sohn?!). Wir maden fein Kirchen-Geſez, wir 
jprechen nur eine Ueberzeugung aus, bis eine andere General- 
Synode eine andere ausipriht. Man hat fih früher vor Preß— 
freiheit, Schwurgerichten gefürchtet, hier ftehen wir auf einem Ge— 
biet, deſſen Sclüpfrigfeit aud der Staat (— der zufahrende 
Minifter —) genugfam erfahren hat. Wen wollen wir jezt 
in der Kirche cenjurfrei machen? Die Geiftlichen, denn die Laien 
find es jhon. Die Geiftlihen werden es nicht zu arg machen; 
8 kommen hie und da Leute, die meinen fie jeien Neformatoren 
aber jhon im PVicariat gewöhnen fie e8 fich ſchnell ab (was 
werden jie dann?). Die tüchtigen Geiftlichen von der orthodoren 
Seite achte ich viel höher, als die untüchtigen von diefer ©eite, 
Diejenigen, welche nah Mühlhäufers Mitteilungen beten: Herr, 
hilf der Minorität! werben hoffentlid) auch nody beten: Herr, 
erleuchte ung Alle! (Wir wollen, ob dies ernft oder nicht ger 
meint fei, es thun.) i 

Die Reden find hiermit gejchloffen, die Referenten haben 
nod zu repliciren, zuerſt Mühlhäufer. Er erfent mande 
Sätze des Oberkirchenraths an, anderen widerjpricht er auf dem 
Grund des geſchichtlichen Charakters des Chriftentums 
mit dem alten Brauer, Aber der erfte Teil des Erlaſſes ver- 
halte fi) gerade ebenjo zum zweiten, wie Holzmanns Rede zu der 
Rothe's, der jezt unbeſchränkt Lehrfreiheit wolle. Die Mehrheit 
fet nicht einig, ſchaffe einen rechtloſen Zuſtand. Mean folle doch 
den armen Ketzern der Zukunft nicht das Recht verweigern, 
und fie nicht der Willkür der Behörde anheimgeben, damit 
doch Jeder wiſſe, wie weit er gehen darf. Sonft bringen Sie 
den Stein ind Rollen, und können ihn nicht mehr aufhalten. 
Wir haben wohl erwogen, ob wir nicht wenigftens einen Waffen- 
ſtillſtand ſchließen könten, aber es ftehen ſich zwei gemaltige un— 
verſöhnliche Gegenſätze gegenüber. Auf die Frage: ob die Mehr— 
heit in der Kirche ſtehe, iſt die Antwort ſchwer zu geben, da 
man nicht weiß, wo die Richtung aufhört, ob bei Strauß oder 
noch über ihn hinaus? Würden Einzelne fragen, fo wäre die 
Antwort ‚bald gegeben. Es zieht fi noch ein Schmerz durch 
bie Neben hindurch über unſer Auseinandergehen, daher die 
Hofnung, daß ſich die Gegenfäge nicht ſchärfen, fondern mildern 
werden. Beilage. 


Hierauf ſchließt Schellenberg als Berichterftatter der 
Majorität: auch hinter ihnen ſtehe, wenn auch nicht grade Hände 
faltend, eine große Gemeinte von Brüdern und Schweftern, die 
den innigften fittlichen Anteil nehmen; aud) fie haben eine Got- 
tesdienftgemeinde. Unjer Glaube habe darum fo viel Verſchie— 
denheiten, weil ev auf einer Berfon ruhe, daher das echt 


einer chriſtlichen Individualität ein eigentlich hriftliches Recht fer. | 


Unfre Zeit ald Ganzes genommen fer Chrijto näher als die re— 
formatoriſche und apoftoliihe Zeit, Schleiermacher habe ihr den 
Charakter aufgeprägt, fie ſei eine reformatorifche, wenn wir gleich 
feinen einzelnen Neformator unter uns haben. Seit 100 Jahren 
find wir nebeneinander in der Kirche geweſen, dies fol num als 
ein Recht ausgefprohen werden. Wir ſprechen aber vor der 


Landeskirche die Verwahrung aus: wir wollen feine Lehrwillkür, 
jondern ftellen uns unter Chriftum. Sodann conftativen wir: 


wir gehören zufammen und bedürfen uns gegenfeitig. Je mehr 
wir Freiheit haben, dejto ftärfer ſei das Gefühl der Verantwort— 
Lichkeit; e8 muß uns die Rückſicht auf die Bildungsſtufe und das 
 Debürfnis der Gemeinde ftetS leiten. Aber als Prediger wollen 
wir jein, wie wir find, oder nicht fein. Die Verheißungen Got: 
tes haben wir auch, ich gebe die Hofnung nicht auf: wir wer- 
den und nod auf Jeſu Chrifto und dem Grund der h. Schrift 
vereinigen. 

Prälat Holzmann, der die darauf folgende Abftimmung 
teitete, erklärte zuvor: es thue ihm herzlich wehe, eine Abftim- 


mung vornehmen zu müſſen, in welcher beide Teile auseinander- 
gehen; doch jeien ſich die Herzen viel näher, als die Worte, 


Segen die 14 jtehen 40, welche ven Antrag mit den Erwägungs- 
Gründen annehmen. 

So bat die Mojorität gefiegt, die Minorität behielt fi) 
aber eine Erklärung vor. Als nun Diefe in der nächſten Situng 
am 22. Mai von Kirchenratl; Roth vorgelefen wurde, war der 
Präſident Bluntſchli, der darin wirklich billig gewejen war, daß 
er je einem Redner der DVierteldminorität und einem der Drei- 
vierteldmajorität das Wort verliehen Hatte, ſehr frappirt und 
erklärte einen foldhen Proteft für „mwiderrehtlih und ordnungs— 
widrig“, denn die Synode habe bejchloffen. Die Erklärung 
aber, welche weitere Folgen haben muß, bejagt: 

Die unterzeichneten Mitglieder der General-Synode erklären 


zu dem Protofoll der 12. Sigung vom 18. Mai hinſichtlich Des. 


über die Bekentnisfrage gefaßten Beſchluſſes: 

1. Der (ſechsſte) Erwägungsgrund, daß „die Treue an dem 
großen Princip der Union unfre Kirche verpflichtet, Diejenigen, 
die noch den älteren Stanppunft und die Anſchauung früherer 
Jahrhunderte unbedingt fefthalten, friedlich und zu gleichem Rechte 


Bei Inge zur Evangelischen Hirchen-Zeitung „17 60, 


tigte Folgerung aus der Union und fteht in Widerfpruch mit ber 
Uniong-Urkunde, welche ein unwiderrufliches Uebereinfommen nur 
zwifchen der lutheriſchen und reformirten Kirche feftfezt. 

2. Der weitere (fiebente) Erwägungsgrund beruft ſich auf 
eine angebliche Erläuterung der Synode von 1861, welcher wir 
jedes gejezliche Anfehen abjprechen müffen. 

3. Gegenüber der Erklärung unter Nr. 2 Hinfichtlich des 
echtes „der freien Aeußerung jeder evangelifchen Gefinnung, die 


ſich umter den Heven Chriftum ftellt und auf feinem Evangelium 


ruht“, betrachten wir auf Grund der in der Synode von ber 
Kirhenregierung gegebenen Erklärungen die Beftimmungen ver 
Kirchenvaths = Inftruction von 1797 als fortwährend zu Recht 
beftehende Lehrnorm der vereinigten Landeskirche. 

4. Die in der Erklärung unter Nr. 3 behauptete „volle 
Sleichberechtigung derjenigen Mitglieder und Diener unjerer Yan- 
desficche, welche von jenem Recht (Nr. 2) Gebrauch machen, mit 
denjenigen, welche ven theologiſchen Standpunkt der Bekent— 
nisfehriften gegenwärtig noch vollftändig teilen“, ſchließt eine, 
den Charakter der Vereinigung der lutheriſchen und reformirten 
Kirche, Folglich den Unions-Vertrag von 1821 in feiner Grund- 
beftimmung befeitigende neue Union in fi), für welche die Ge— 
neral-Synode von 1867 eine Vollmacht nicht befizt, gegen deren 
rechtliche Kraft und Wirkung wir daher unter Berufung auf den 
unwiderruflichen Unions-Vertrag vom Jahr 1821 Verwahrung 
einlegen müſſen. 

Kirchenrath Roth in Karlsruhe, Defan Sehringer von Em— 
mendingen, Dekan und Kirchenrath Eberlin von Handſchus— 
heim, Dekan Hamm von Mauer, Dekan Höchftetter von 
Mosbach, Pfarrer (ehemaliger Oberkirchenrath) Mühlhäu— 
ſer von Wilferdingen, Zwecker von Linkenheim, Dekan 
Bechtel von Durlach, Pfarrer Specht von Iſpringen, 
Stadtpfarrer Greiner von Mannheim, Hofgerichtsrath 
Stempf von Mannheim, C. Mez von Freiburg, Delan 
Gräbener von Mekarbifchofsheim, Dekan Sachs von 
Deutfh-Neureuth. 

Die weiteren Verhandlungen über Pfarrwahl, die in ihrem 
hetrübten Zuftand gelaffen wurde, über die Schulfache u. f. w. 
übergehen wir als nicht allgemein wichtig und bemerken nur 
noch, daß die lezte That der Majorität darin beftand, in ben 
General-Synodal-Ausfhuß zwar nicht mehr Schenkel, aber lau. 
ter Männer der Linken, feinen confervativen zu wählen, ferner, 
daß ſich an dem Synodaleſſen in Durlach nur 3 der Mino- 
vität aus perfünlicher Freundſchaft beteiligten, jo wie daß am 
Mittwoch vor Himmelfahrt Zittel den Schluß-Gottesdienſt in 
verſöhnlichem Geifte hielt über Matth. 10, 32: Wer mid) be- 


mit denen zu verbinden, melde für die Darftellung der chriſt- | fennet u. ſ. w. — aber welches Belentnis hat er mit ſeinen 
lichen Wahrheit einen neuen Standpunkt und von da aus ver= | Freunden abgelegt? — enblich, daß Nachmittags Tafel im Schloß 
änderte Meberzeugumgen gewonnen haben” — ift eine unberech⸗ | war, nach welcher ſich der Großherzog freundlichſt mit den Ein- 
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zelnen unterhielt und gegen Cinige äußerte, er fei durchaus mit 
Schenkel Buch nicht einverftanden. Möge ihn der Herr 
erleuchten, daß er, ehe er die Beſchlüſſe ver Synode 
fanctionirt, nit mit Doctrinären und Ideologen 
conferirt, fondern mit praftifhen wahrhaftigen Chri— 
ften, damit ver Schaden und das Geridt von unfrer 
Kirche abgewendet wird, welches folde Beſchlüfſe 
unausbleiblich bringen müffen. 

Wir aber fegnen unfre Brüder für ihr unerfchrodenes 
Zeugnis und danken Gott, daß fie nicht eine fo feige, nichtsſa⸗ 
gende Stellung eingenommen haben, welche ihnen der Correſpon⸗ 
dent der „Neuen Evangeliſchen Kirchenzeitung“ Nr. 22 d. J. als 
Weisheit nachträglich vormalen will. Nein, Gottlob, daß die 
Geiſter auf einander geplazt ſind und Alles wahr und klar her— 
ausgeſagt iſt. ES wird wirken in manchem redlichen Herzen 
von Synodal⸗Mitgliedern der Majorität, e8 wird wirken im 
Lande, ja weithin in Deutfehland. Das gering geachtete Ba— 
den hat neben vielem Widrigen auch noch treffliche 
freie Zeugen der Wahrheit, welche der Kirche ihren 
Schaz nit entreißen lajjen. 


Nachrichten. 


Aus Oſtfriesland. 
Provinzial- und Landesconſiſtorium. 


(Schluß.) 


Hat man ſich, wie eine Vergleichung der verſchiedenen han— 
noverſchen Geſangbücher beſonders inſtructiv darthut, in den übri— 
gen Landesteilen der pietiſtiſchen Richtung völlig erwehrt, jo daß 
auch ſo beliebte Geſänge wie: „Eins iſt not“, „Wer iſt wol 
wie du“ dort keine Aufnahme fanden, ſo iſt dagegen für Oſtfriesland 
eine nähere Verwandtſchaft mit dem kirchlichen Leben der reformirten 
Gemeinden die Folge geweſen. Dazu Tomt, Daß die Gemeindever- 
faffung von Anfang an auf derfelben ariſtokratiſch-republikaniſchen 
Grundlage ruht, infofern als die Grundbeſitzer zugleich die ſtimberech— 
tigten Bertreter der Kirchengemeinde find, die Prediger und Lehrer 
wählen und die kirchlichen Laften tragen, wobei Kutheraner und Refor— 
mirte gleichberechtigt find und nur ein etwaiger Katholif einen prote- 
ftantifhen Bevollmächtigten zu ernennen bat. So war e8 denn auch 
ganz der Sachlage angemefjen, daß in der altpreußiichen Zeit durch 
gleichmäßige Bildung von lutheriſchen und veformirten Inſpektionen 
und Ernennung eines veformirten Confiftorialvaths Die gemeinfame 
Berfaffung weiter ausgebaut und ein paritätifches Konftftorium zur 
Aurich eingerichtet wurde. Doch hat die Durchbildung derſelben bis 
auf den heutigen Tag noch nicht vecht gelingen wollen. Zwar ift der 
Parität halber ſeit den dreißiger Jahren Die zweite Iutherifche Con- 
fiftorialrathöftelle, welche von dem erften Prediger zu Aurich bekleidet 
wurde, vacant gelaffen. Aber die reformirten Prediger Yieben es als 
das eigentliche Organ der veformirten Kirche ihren Ehtus in Emden 
zu betrachten, der denn auch nach wie vor durch einen periodiſch wech— 
jelnden Ausſchuß die Candidaten eraminirt, während die lutheriſchen 
Sandidaten von beiden Generalfuperintendenten in Aurich eraminirt 
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werben und nur in den legten Sahren der erfte Baftor zu Aurich als 
dritter Craminator wieder hinzugezogen ifl. Noch 1857 zielten ihre 
in der kürzlich erfhienenen Broſchüre: „Furcht und Hoffnung der re 
formirten Kirche Deutſchlands“ belobten, der hannoverſchen Negierung 
in einer Denkſchrift übermittelten Vorſchläge auf Beleitiguug Des con— 
fiftorialen Regiments und Bildung einer gefonderten reformirten Kirche 
für Hannover mit ausſchließlich ſynodalen Ordnungen. Jezt ſcheint 
man aber Davon mehr zurüd zu fommen und zunähft das Muſter 
dev rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kirchenordnung ins Auge zu faffen, wie denn 
überhaupt die bisherigen holländiihen Traditionen immer mehr von 
deutihen Anfhauungen durchbrochen werden, Um fo mehr wird denn 
auch von dem lutheriſchen Zeile die Pflege ver bisherigen Gemein- 
ſchaft als Bflicht erfant. Hat fie fih bis jezt in der Gemeinfamfeit 
des oberften Kirhenregiments, Dev gegenfeitigen freiwilligen Zulaffung 
zum heiligen Adendmal und zur Kanzel, dem gemeinfamen Schullehrer- 
Seminar, den gemeinfomen Anftalten für äußere und innere Miſſion, 
Guſtav⸗Adolfs-Verein u. vergl. ausgeiprochen, jo glauben wir hierin 
eine geniigende Bafis für eine gefunde Weiterentwicklung auf dem 
Wege der Eonföberation zu beſitzen, während freilich eine Alterirung 
des Belentnisftandes, vor welcher die Geſchichte Dftfriesiends nur 
zu nachdrücklich warnt, als ein durchaus zu vermeibendes Uebel 
erſcheint. 

Wenn ſonach der kirchlichen Verſchmelzung Oſtfrieslands mit 
Hannover nicht bloße partikulariſtiſche, ſondern geſchichtlich begründete 
Bedenken entgegen ſtehen, ſo drängt ſich gegenwärtig immer ernſter 
die Frage auf, wie ſich dieſelbe vermeiden laſſe. Eine Verbindung 
der verſchiedenen Landesteile, durch welche die bisherige Iſolirung der— 
ſelben aufgehoben wird, muß ja wünſchenswert und heilſam gemant 
werden. Und wenn auch der, zunächſt den althannoverſchen Verhält— 
niffen angepaßten Synodalordnung wenig Sympathieen in ben oſt— 
frieſiſchen Gemeinden entgegen famen, wenn auch fir bie von ben 
oftfriefiichen Mitgliedern dringend vertretene Brovinzialiynode nur bie 
Möglichkeit offen gelaffen wurde, fo Fonte man ſich doch der Erfentnis 
der Notwendigkeit einer gemeinfamen Oberleitung nicht verjchließenn, 
zumal durch dieſelbe den kleinern Conftftorien, namentlich auch dem 
oftfriefti hen mit feiner „Kirche geringen überſichtlichen Umfangs“ vie 
Möglichkeit fernern gebeihlichen Beftehns nicht genommen werben 
follte. Die Umgeftaltungen des verfloffenen Jahres ſcheinen aber zu 
einem raſchern Vorgehen auf dem Wege der Eentralifation den An- 
ftoß gegeben zu haben, was durch dem im die Deffentlichfeit gedrun- 
genen Plan, beide theologiihe Eramina nach Hannover zu verlegen, 
in genügender Beftimtheit angekündigt wird. Daß dies namentlich in 
Oftfriesland Verſtimmung erregen werde, ſcheinen auch die althanno- 
verſchen Geiftlihen anzunehmen, wofür die Thatſache einen charalte— 
riftifchen Belag bildet, daß die mehrerwähnte Dankadreſſe der 700 
Geiftlihen an das Landesconfiftorium bier fo gut wie unbekant ge— 
blieben ift; obwol die Gemeinfhaft der Confeſſion- fih gewiß nicht 
würde verleugnet haben. Es wäre nicht zu verwundern, wenn da— 
duch Anträge auf Löſung der bisherigen Verbindung mit Hannover 
und Auſchluß an Weftfalen, wie fie im Zufammenhang mit der 
Stimmung des verfloffenen Sahres von den Emshäfen und von re— 
formirten Predigern ausgegangen find, auch von lutheriſcher Seite | 
veranlaft wären. Doch ift dies nicht der Fall, Die beftehenden Ber- 
bindungen behalten über vorübergehende Verſtimmungen durchgehends 
den Sieg. Nur hat fi) das Beſtreben darauf richten müſſen, auf 
Erhaltung möglicgfter Selbftändigkeit für Oſtfriesland hinzuwirken. 
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Freilich erhebt fi da die Frage, ob nicht gerade die zu erwartende dieſer Zugehörigkeit nun der Einfluß und bie lebendige Einwirkung 


neue Provinzialordnung dem entgegen ftehen werde. Wenn die Mig- 
lichkeit vorliegt, daß der Negierungsfig aus Oftfriesfand verlegt und 
die Verwaltung der kirchlichen Externa wie der Schulfahen der Com— 
petenz der Konfiftorien entzogen werde, jo würde freilich für biefelben 
nicht wiel mehr übrig bleiben und die vollftändige Ueberweilung ver 
Interna an das Landesconfiftorium die Folge fein müffen Dagegen 
wird fih aber geltend machen laffen, daß nach Jacobſon's Kirchenrecht 
in den altpreußiſchen Provinzen die Zurückgabe der Externa an die 
Confiftorien im Prineip bereits eutſchieden fein ſoll, alfo in den neuen 
Provinzen eine Beſchränkung der bisherigen Competenz der Confifto: 
rien nicht mehr wahriheinlih fein dürfte. Und wenn nun Friesland 
gerade im preußiſchen Staatsganzen am erſten auf Anerkennung einer 
gliedlichen Berechtigung rechnen darf, wenn die hier beftehende kirch— 
liche Conföderation, die ſich mur bei möglichfter Selbftftändigkeit des 
Eonfiftoriums erhalten läßt, ala eine Präformation fiir die früher oder 
fpäter Doch herzuſtellende Verbindung der gejamten preußifcheu Landes- 
kirche exjcheint, jo dürften nm jo mehr die dahin zielenden Petitionen, 
welche von ‚hier aus abgegangen find, auf günſtige Aufnahme zu Hoffen 
haben. Einer Eingabe der Iutherifhen Superintendenten und Stadt: 
prediger, Die am 6. März zur Bereidigung nach Aurich berufen waren, 
it nämlich eine mit Beifall aufgenommene Petition der Prediger und 
Kirhenvorfteher an Königl. Minifterinin der geiftlichen Angelegenheiten 
gefolgt. AS Belag für die vorwaltende Stimmung, wie für das im 
Dbigen Ausgefithite möge Diefelbe Hier zum Schluß eine Stelle finden: 

„Den Hohen Königl. Miniftertio erlauben fi) die unterthänigft 
amnterzeichneten lutheriſchen Paſtoren und Kirhenvorftände Oftfrieslands 
Folgendes ehrerbietigft worzutragen: 

Die Provinz Oftfriesland befizt an dem Eonfiftorium in Aurich 
den im engften Zufammenhange mit ihrer befondern Geſchichte gewor- 
denen Mittelpunkt ihres kirchlichen Lebens, durch den die kirchlichen 
Berhältnifie ihre dem volfstümligen und kirchlichen Character der Pro— 
vinz entſprechende Leitung und Pflege finden, und an dem jowohl die 
beiderfeitige Selbſtſtändigkeit, als der gegenfeitige Friede der beiden 
evangeliihen Confeffionen ihren Stizpunft haben. Darum fünnen wir 
nur dafür halten, daß die kirchliche Zukunft unjerer Provinz mit der 
Zukunft unſers Confiftoriums im innigfter Wechjelbeziehung fteht. 
Wenn nun dem Bernehmen nad die futherifchen, theologiſchen Prü— 
fungen unferm Confiftorium entzogen und vor das Königl. Landescon: 
fiftorium in Hannover verlegt werden follen, jo ſcheint uns damit bie 
lebendige Beziehung unſers Confiftoriums zu der Iutherifchen Geiftlich- 
feit für die Zufunft in Frage geftellt, wenigftens eine Hauptbebingung 
des Einfluffes des Confiftoriums aufgehoben zu werben und Diejes 
ſelbſt zu einer rein formellen Behörde herabzufinken. 

So dankbar erfreut wir darüber find, — welche Freude wir hier 
auszudrücen nicht unterlaffen können, — Daß wir durch unjere Zu- 
gehörigfeit zu dem Bereiche des Königl. Tandesconfiftoriums der dem— 
felben unter dem 8. December v. 3. gewordenen Allergnädigften Kö— 
niglichen Zufigerung, „daß die neuen Unterthanen Sr. Ma- 
jeftät unter Seinem Scepter ruhig und in Frieden ihres 
Glaubens und Belentnifjes leben werden,” mit teilhaft ge 
worden find, und jo fehr wir, gerade angefihts unjerer verwidelten 
fichlichen Verhältniſſe, aus dieſer Königlichen Zufiherung die Zuver- 
ſicht ſchöpfen, daß der wegen des Durdeinanderwohnens ber beiden 
Eonfeffionen ſehr empfindliche kirchliche Friede bei uns jezt ungeftört 
bleiben dürfe: — fo ſchmerzlich würde es ung berühren, wenn eben 


unſers Provinzial-Confiftoriums zum Opfer gebracht werben müßte, 

Freilich Dürfen wir nicht anftehen zu befennen, daß wir itber die lez⸗ 

ten Gründe der Notwendigkeit dieſes Opfers ein Urteil nicht haben; 

aber die Bitte glaubten wir uns, in Aehnlichkeit der Vorſtellung der 

lutheriſchen Superintendenten und Stadtprediger Oſtfrieslands vom 

6. März d. I. nicht verfagen zu dürfen und zu brauchen, die wir hier- 

mit dem Hohen Königlichen Minifterio unterthänigft vorzulegen wagen: 

Es wolle Hochdaſſelbe Verhandlungen darüber zulegen laſſen, 

ob nicht dieſe im Ausſicht ftehende Einfhränfung des Macht— 

gebiets uuſers Confiftoriums rückgängig gemacht werben und 

daſſelbe möglichſt unverſehrt erhalten bleiben könne, damit wir 

ſo der Königlichen Zuſicherung des ungeſtörten Verbleibens bei 

unſerm Glauben und Bekentnis uns ungetrübt freuen fünnen, 

In der Hoffnung, mit diefer Ausſprache unferer innerften Ueber- 

zengungen und Wünſche nicht umerhört zu bleiben, verharren wir 
Eines hohen Königlichen Minifterrii unterthänigfte 


(folgen die Unterſchriften.) 


Hannoverfche Paitoral: Eonferenz., 


Die diesjährige Paftoralconferenz wurde, wie gewöhnlich in der 
vollen Woche nah Pfingften, am 19. und 20, Juni unter jehr zahl- 
veiher Beteiligung von Geiftlihen der Landeskirche und Gliedern des 
Kirchenregiments zu Hannover abgehalten. 

Der vorhergehende Tag war der Jahresfeier der Miffton gewid— 
met. Die Morgenpredigt in der bis zum Chor hinauf überfülten 
Kreuzkirche hielt Paftor Harms aus Hermannsburg, der Mann, dem 
die Gnade verliehen ift, Die Arbeit feines vollendeten Bruders in glei- 
her Kraft und gleihem Gegen fortzufegen. In anderthalbftündiger 
Rede, ebenfo jchlicht und einfach wie gewaltig, pries ev das göttliche 
Erbarmen, welches die Eleinen und geringen Anfänge fo veich gefegnet 
und nach 16jährigem Beftande der Hermannsburger Miſſion nicht 
allein in Afrika weite Thüren geöffnet, jondern auch in Oftindien, 
Auftralien und Nordamerika vielverfprechende Arbeitsfelder geſchenkt 
hat, — Ebenfo anjprehend war die Nachmittagsfeier auf der Burg 
bei Herrenhaufen. Tauſende waren unter den hohen Eichen verſam— 
melt, Choräle mit PBofaunenbegleitung wechfelten mit Den Vorträgen, 
die in lautloſer Stille angehört wurden. Wir erwähnen nur die mäch— 
tige Rede des Paftors Krensler aus Pyrmont und die ermwedfichen 
Anſprachen des Paftors Freitag zu Hannover und des Miffions- 
Inſpectors Drewes zu Hermannsburg. 

Sn den Nachmittags: und Abendflunden des erften Conferenztages 
wurde auch die Sahresfeier dev Hannoverſchen Bibelgefellichaft gottes- 
dienftlih begangen und eine Vereinigung geftiftet, welche die Beftre- 
dungen ver innern Miffton im Sinne der lutheriſchen Kirche organi- 
fiven und für diefelben ein zufammenhängendes und einheitliches Wir: 
fen anbahnen und fördern will. Der Plan, ausgegangen bon dem 
Evangelifchen Verein zu Hannover, hat fehr allgemeine Zufimmung 
gefunden. 

Es war ohne Zweifel das drückende Gefühl der gegenwärtigen kirch— 
lichen Lage, was am erften Conferenztage die ungewöhnlich zahlreiche 
Berfamlung erfüllte. Kaum faßte das jonft wol geeignete Local die Teil- 


nehmer, deren Zahl man weit über 200 ſchäzte. Durch den Gefang: 
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“mb eine treffliche, ergreifende Anjprage von 
Paftor Münchmeyer zu Bergen über Joh. 21, 17—19 wurde dem 
eigentlichen Gegenftande der Verhandlung ber rechte Boden bereitet. 
Paſtor Lohmann aus Müden leitete die Beſprechung ein durch einen 
Haren und gründlichen Vortrag über bie Frage: „as ſoll unter den 
dermaligen Umftänden vom Seljorger geſchehen, um feine Pfarrkinder 
in der Treue gegen unſere lutheriſche Kirche zu befeſtigen ?“ Es wurde 
die große Gefahr anſchaulich gemacht, die durch Die jetzigen Zeitver⸗ 
haltniſſe, namentlich durch die Verpflanzung vieler Unirten in unſere 
Gemeinden und umgekehrt vieler Lutheraner in unirte Gegenden oder 
Kreife, ſowohl der Kirche im Ganzen, wie den Einzelnen drohe, der 
Treue gegen ihre Kirche entfremdet zu werben. Es wurde den Sel⸗ 
ſorgern zur Gewiſſenspflicht gemacht, dieſer Gefahr nad Kräften ent— 
gegen zu arbeiten, und trefiliche Rathſchläge gegeben, wie man dur 
Kede und Schrift, wie Predigt und felforgerliche Pflege dahin zu wir- 
ten habe. Gern hätten wir es gejehen, wenn bejonders dieſe praftiiche 
Seite durch Rede und Gegenrede klarer geftellt, Mittel und Wege ber 
paftoralen Thätigkeit nach biefer Richtung bin ausführlicher erörtert 
wären. Daflir blieb indeß leider in ber Verhandlung gar fein Raum. 


„Komm heiliger Geift 


Sie wurde ausſchließlich hingenommen durch die brennende Frage des 


Tages über die Zulaffung Unirter zum lutheriſchen Abenpmale. — 
Bekantlich hat das Haunnoverſche Conftftorium vorgeſchrieben, daß ein- 
zelne Unirte gaftweife zum lutheriſchen Abendmale zugelaffen wer- 
den dürfen, wenn fie aufrichtig und mit voller Ueberzeugung der lu⸗ 


theriichen Abendmalslehre und Ordnung zuſtimmen. P. Lohmann 


dagegen hatte den Saz aufgeftellt, die Treue gegen unjere Kirche ver- 
lange, daß überhaupt Niemand zum lutheriſchen Abendmale zugelaffen 
werde, der irgendwie mit der unirten Kirche verflochten fei, es ſei denn, 
daß er vollftändig zur lutheriſchen Kirche übertrete und der Union fir 


immer abjage. Nach dem Grundſatze: Abendmalsgemeinſchaft ift Kir⸗ 


chengemeinſchaft — erklärte der Referent und mit ihm einige andere 
Mitglieder, Gewiſſens halber ſelbſt ſolche Lutheraner (3. B. aus den 
Pommerſchen und Ravensbergiihen Gemeinden) auch gaftweife nicht 
zum Tiſche des Herrn zulaffen zu Eönnen, bie, wenn auch nach Glau— 
ben, Bekentnis und Ritus vollftändig der Intherifchen Kirche angehörend, 
doch in einem gewiffen Zufammenhange mit ber Union geflanden und 
gegen den Berfafjungsparagraphen, welder Die grunbjäzlihe Abend- 
malsgemeinſchaft ausſpricht, nicht. proteftirt hätten. Hiergegen wurde 


von anderer Seite, augenjheinlih im Sinn der Mehrheit dev Ver— 


famfung, Verwahrung eingelegt. Ein jehr correct lutheriſches Mitglieb 
erflärte, dies fei nit der Standpunkt unjerer lutheriſchen 
Landeskirche, jondern der jeparirte Standpunkt, von wel- 
chem aus es nur einen Weg gebe, den der Separation. Es 
wurde bemerkt, daß es unverantwortlich fei, einen im Glauben und 
Befentnis mit ung einigen Bruder blos wegen eines Verfaſſungspa— 
vagraphen, wegen eines ganz äußerlichen Berhältniffes zur Union, vom 
Tiſche des Herrn zurückzuweiſen. Auch marnte man, den Bogen 
nicht zu ftraff zu fpannen und dadurch den Bruch herbeizuführen. 
P. Lohmann hatte es Thorheit genant, bei drohender Ueberſchwemmung 
Süden in den Deichen zu laffen, durch die die wilden Wafjer einbre- 
chen könten. Er könte fih von dem Leuten in den Niedrungen fagen 
Lafjen, daß es noch größere Thorheit ift, einer umvermeidlichen Ueber- 
flutuug nod für einige Stunden durch Aufdeichen zu wehren, da dann 
das wilde Element nur um fo verheerender hindurchbricht, — man 
laßt es ſich vielmehr angelegen fein, dem Unvermeidlichen in möglichft 
unſchädlicher Weiſe freien Lauf zu laſſen, und harret geduldig der Be- 
ee der nach göttlicher Ordnung zu erhoffenden Befeitigung des 
Uebels. — 

Daß Übrigens die Zeit nicht darnach angethan fei, ſich großer 
Bertrauensjeligfeit hinzugeben, davon, wurde die Berfamlung noch be- 
fonders durch einen Vorfall aus den lezt vergangenen Tagen erinnert. 
Durd eine Ordre der Militairbehörde und ohne irgendwelche Betei— 
ligung der kirchlichen Behörden find die drei Geiftlichen der lutheri— 
ſchen Garnijongemeinde fuspendirt, Die Kirchenbücher derſelben militai- 
riſch in Beichlag genommen und die Gemeinde aufgelöfet oder an die 
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unirten Militaivgeiftfichen überwieſen. Gewiß ſchon ein anſehnliches 


Beiſpiel von Ueberflutung! 

Von Abſtimmungen, Beſchlüſſen, Reſolutionen konte hier ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht die Rede ſein. Die Verſamlung war einig in der 
Irene gegen ihre Kirche; fie ſtand im ihrer großen Mehrheit zur dem 
Gruadfätzen, welche das Confiftorium in Betreff ber Bulaffung zum 
Abendmale für maßgebend erklärt hat; «8 blieb ihr das Vertrauen 
auf das Königliche Wort, das unjerer Kirche Schuz ihres Bekentniſſes 
und ihrer Ordnungen verheißen hat; und ſie befahl ſich und unſere 
liebe Kirche in die Gnade des Herrn mit dem Geſange: „Laß mich 
Dein ſein und bleiben.“ — 

Ueber die Verhandlungen des zweiten Conferenztages ſei nur in 
aller Kürze bemerkt, daß fie durch eine erwedliche Anfprache des Pa⸗ 


ch ſtors Räber aus Scheußel Über Apgſch. 2, 42—47 erbffnet worden 


und daß Paſtor Meyer aus Kirchdorf den einleitenden Vortrag Über 
„die Rechtfertigung aus den Glauben — Beranlaffung zur Wahl die⸗ 
jes Gegenftandes, die Lehre Pauli übereinſtimmend mit der des Pe- 
trus und Johannes, Verſuch einer Ausgleichung mit Iacobus, Lehre 
der Kirhe und Verdunkelung derjelben durch Die Vermittelungstheologie, 
Bedeutung der reinen Lehre fr Glaubensfeben der Ehriften” — bielt. 
Mir bedauern weder den Vortrag noch die Debatte näher darlegen zur 
können und bemerken nur, daß jowohl der Propoment als die mehrſten 
der Redner ihren Diffens gegen die Anfichten ausſprachen, melde in 
der Ep. Kirchenzeitung über den Brief des Jakobus und die Sünderin 
vorgetragen find, wobei indeß nicht überſehen werden darf, daß biefe 
Fragen gerade jezt in Iebhafter, noch nicht abgefchloffener Verhandlung 
begriffen find. 


Die Wupperthaler Feſtwoche 


wird, jo Gott will, in dieſem Jahre vom 11. bis 18. Auguft gefeiert 
werden. Die Reihenfolge der Fefte wird folgende fein: 

Sontag, den 11. Auguft: Jahresfeſt des Rheiniſch-Weſtfäliſchen 
Singlingsbundes. Montag, den 12. Auguft, Nachmittags: Iahresfeft 
der Bergiſchen Bibelgejeligaft mit Nachverſamlung. Feſtredner: Hr. 
ER. Stählin von Ansbah und Hr. Pfr. Sadje von Hechingen. 
Dinstag,.dven 13. Auguft, Vormittags: Sahresfeft des Aheinisch-Weft- 
fäliichen Vereins für Iſrael. Nachmittags: Iahresfeft der Evangeli- 
ſchen Geſellſchaft: Feſtredner u. A. Hr. Paſtor I. Meyer von Paris. 
Mittwoch, den 14. Auguſt, Vormittags: Jahresfeſt der Rheiniſchen 
Miſſionsgeſellſchaft. Feſtredner: Hr. Pfr. Blumhardt von Bad Boll 
und Hr. Inſpect. Dr. Fabri. Ordination und Abordnung mehrerer 
Miſſionare. Nachmittags: Oeffentliche Miſſions-Conferenz. Bericht 
über die Rheiniſche Miſſion und Anſprachen auswärtiger Feſtgäſte. 
Donnerstag, den 15. Auguſt, Vormittags: Allgemeine kirchliche Con— 
ferenz. Thema der Verhandlung: Die heilige Schrift gegenüber dem 
Naturalismus. Referent: Hr. Brof. theol. Nebe von Herborn. Nadı- 
mittags: Freie Verſamlung mit Anſprachen ausmärtiger Feftgäfte. 
Freitag, den 16. Auguft, Vormittags: Vaftoraleonferenz. Thema der 
Berhandlung: Die Lehre der Rechtfertigung, mit Nüdfiht auf die 
nenerlichft tiber dieſelbe gepflogenen Verhandlungen. Referent: Hr. 
Paft. Beyer von Elberfeld. Nachmittags: Sahresfeft der Wupper- 
thaler Tractatgeſellſchaft. Feftredner u. A. Hr. Pfr. Gerber von Bern. 
Sontag, den ‚18. Auguft: Iahresfeft Der Evangeliſchen Gefellihaft für 
die proteftantifhen Deutjchen in Nordamerika. Feſtredner u. A. Hr. 
Paftor Mohn aus Hoboken (New- ort). 

Am Mittwoch und Donnerstag werden in verſchiedenen Kirchen 
des Thales ‚von auswärtigen Feftgäften Abendpredigten gehalten wer— 
den. Auswärtige Freunde, die ein Logis bei Gaſtfreunden wünſchen, 
find gebeten, ſich ſpäteſtens bis zum 6. Auguft brieflich im Miſſions— 
hauſe anzumelden. 

Barmen und Elberfeld, Anfang Juli 1867. 


Das Feſt-Comité. 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliiche 


Birden - 


Zeitung. 


Berlin, 1867. 


Die 16. allgemeine deutſche Lehrerverſamlung. 


Die allgemeine deutſche Lehrerverſamlung hat zum ſechzehn— 
ten Male vom 11. bis 13. Juni in Hildesheim getagt. Was 
und darüber zur Kunde gekommen ift, wollen wir unparteiiſch 
in biefen Blättern mitteilen und beleuchten, die fi von jeher zum 
Zwei gefezt haben, der Zeit ihr Bild zur zeigen. 

Schon im vorigen Jahre waren alle Vorbereitungen zur 
Lehrerverfamlung getroffen, aber des ausbrechenden Krieges we— 
gen mußte fie vertagt werden. Man glaubte fchon, daß fie für 
immer jchlafen gegangen wäre. Der Krieg hatte eine andere 
Temperatur in die geiftige Atmofphäre gebracht. Das Intereffe 
mar vorwiegend hingerichtet auf die Öffentlichen politifchen Ver— 
hältnifje. So jehr gewiffe Zeitungen und Tagesblätter die Sym— 
pathien für die Verfamlung auch dann und wann wieder anzu— 
fachen juchten, fo wollte die Sache doch nicht populär werden, 
und die Stimmung dagegen blieb eine völlig indifferente. 

Eine neue Anregung gab der Centralausſchuß. Er ftellte 
an den Ortsausſchuß in Hildesheim den Antrag, daß die Ver— 
jamlung in dieſem Jahre abgehalten werden möchte, und in 
Folge dieſes Impulſes conftituirte fi der Ortsausſchuß, Der 
feine Thätigfeit eingeftellt hatte, von Neuem, und griff die Sache 
wieder an. Die Geiftlihen Hildesheims Iehnten jegliche Betei- 
figung ab. 

Es fam dem Ortsausfhuß zunächſt darauf an, ein paffen- 
des Berfamlungslofal zu gewinnen, „welches der Würde und den 
Zwecken der Verſamlung entjpräche.“ Zufolge eines an den Kir— 
henvorftand zu St. Andreae gerichteten Antrages faßte dieſer 
per majora, unter dem Diffens der Geiftlihen, den Beſchluß, der 
Berfamlung die geräumige St. Andreaskirche zur Verfügung zu 
ftellen. Der Beſchluß wurde aber von General-Gomvernement 
in Hannover annullit und die Ueberweiſung der Kirche zu dem 
fraglichen Zwed verboten. Der Ortsausſchuß wandte fih nun 
an das ultusminiftertum in Berlin, und madte in einer Ein- 
gabe geltend, daß die Abhaltung der Verfamlung, die voraus⸗ 
fihtlich jehr zahlreich werden würde, überhaupt in Frage geftellt 
fei, wenn ihre nicht eine der ewangelifchen Kirchen Hildesheims 
eingeräumt würde. Auch joll von einer andern maßgebenden 
Stelle vem Cultusminifterio zur Erwägung anheim gegeben fein, 
daß die Ehre der Stadt Hildesheim in der fraglichen Angele- 
genheit engagixt jei, daß man auf die Loyalität der Bevölkerung 


Mittwoch den 31. Juli. 
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rechnen könne, wenn bie Benutzung einer der evangeliſchen Kir- 
hen für den vorliegenden Zweck gewährt werde. 

Wir wiffen nicht, ob diefe Gefichtspunfte auf die Entſchei— 
dung des Cultusminifteriums von Einfluß gewefen find, genug, 
es erjchien eine Verfügung des Minifters ver geiftlihen und 
Unterrichts-Angelegenheiten vom 4. Juni, kraft welcher die Be- 
nugung einer der Kirchen Hildesheims für die Zwecke der Ver- 
jamlung ausnahmsweife für dieſes Jahr geftattet wurde, 
unter der Bedingung, daß der Ortsausfchuß die Gewähr über- 
nähme, daß Vorgänge vermieden, event. fofort gerügt und repri— 
mirt würden, melde mit dem Frieden, dem Ernft und der 
Würde nicht vereinbar find, die in einer Kirche jeverzeit ftattfin- 
den müfjen. 

Die Minifterialverfügung fürchtet alfo, daß möglicher Weiſe 
Exceſſe in der Berfamlung vorfommen fünten, welche mit der 
Würde eines Ootteshaufes ftreiten. Diefe Möglichkeit einer 
Verſamlung von Lehrern zuzutranen, welde die Erziehung und 
Bildung der deutſchen Jugend zu ihrer Aufgabe haben, fie indi- 
rect zu einem wolanſtändigen Betragen zu ermahnen — wir 
müſſen geftehen, es war fein Compliment für die Berfamlung, 
jondern im Grunde eine etwas ftarfe Beleidigung. Indeſſen man 
machte von der mit ſolchen Cautelen umftellten Erlaubnis Ge- 
brauch, der Vorhalt der Minifterialverfügung genirte weiter nicht, 
ja man pries fie als einen Act veligiöfer Weitherzigfeit, daß das 
preußiſche Gouvernement anfange, Kiberalere Bahnen zu betreten, 
und die Berfamlung begann am 11. Juni in der St. Andreas— 
fire. Man hatte freilich ausgefprengt, daß vorausſichtlich 1000 
bis 1500 Fremde fich einfinden würden. Die wirkliche Zahl be— 
trug aber nur 5—600, die in verfchiedenen andern Localen der 
Stadt Hildesheim hinlänglich Kaum gefunden hätten. 

Die allgemeine deutſche Lehrerverfamlung Hat bereits ihre 
Geſchichte, hat fi) durch ihre ganze Haltung fattfam gekenzeich— 
net. Wenn wir im Folgenden ihre Leiftungen, überhaupt ihren 
Sharafter näher zu beleuchten verfuchen, fo haben wir felbitver- 
ftändlih nur die Sache im Auge, nicht die Perfonen. 

Man kann ſich nicht mehr täufchen über den Geift, ber 
durch die Berfamlung feit Iahren weht, wenn man die Berichte 
der beiden vorlezten Verfamlungen in Mannheim umd Leipzig in 
der allgemeinen deutſchen Lehrerzeitung lieſſt. Prof. Roßmäßler 
weifet in einem Vortrage, den er vor 2 Jahren in Yeinzig ge— 
halten hat, der Verſamlung den Standpunkt an, ven fie in ber 
gegenwärtigen Zeitftrömung einzunehmen habe, reſp. einnehme. 
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Wenn man auf den Grund feiner mannigfach umhüllten Worte 
hinabfieht, fo proclamirt er bie Philoſophie des reinen Dieffeits, 
den nackten Materialismus. Die überfinliche Weltanſchauung (dies 
ift etwa der Sinn feiner Rede) ſei nicht mehr die Anſchauung 
des 19. Jahrh. Das gegenwärtige Geſchlecht habe fi) davon 
emancipirt, und dev Zug, der durch bie gegenmärtige Zeit hin- 
durchgehe, ſei der, die Natur zu erfafjen umd zu begreifen. Er 
rühmt e8 der Verſamlung nad) und begrüßt fie, weil fie in dieſer 
Zeitftrömung ftehe, und die Aufgabe des gegenwärtigen Jahrhun— 
derts begriffen habe. Wir haben von feinem Protefte aus ber 
Berfamlung gegen diefe Auslaffungen gelefen, find aber feines- 
weges der Meinung, daß jedes einzelne Mitglied ver Berfamlung 
fi) auch fhon zu dem Roßmäßlerſchen Evangelio befenne, und 
mit der überfinlichen Weltanſchauung, welde eins ift mit ber 
Gottes und Weltanfhauung des Chriftentums, rundweg und 
vollftändig gebrochen habe. Es gibt in ſolchen Berfamlungen eine 
Zahl decidirter Geifter, melde den Ton angeben und beftimt 
willen, was fie wollen. Hinter ihnen zieht der große Troß ur- 
teilsloſer Leute, die noch nicht jo weit gehen, als jene Entſchiede⸗ 
nen, die aber doch nichts in ſich haben, was ſie ihnen entgegen— 
ſetzen können. Sie laufen eben mit. Daß die poſitive chriſtliche 
Wahrheit keine Lebensmacht in der allgemeinen deutſchen Lehrer— 
verſamlung iſt, daß fie bedeutende Sympathien für die Roßmäß— 
lerſche Philoſophie des Dieſſeits hat, der Eine mehr bewußt, der 
Andere mehr unbewußt — das that ſich in Leipzig in mehreren 
eclatanten Fällen kund. Denn, um nur Eins anzuführen, als 
nach einem ſeichten Vortrage über die Methode des Religions— 
unterrichts, und nach einer unerquicklichen Debatte, die ſich mei— 
ſtens in Abſtractionen bewegte, und in der nichts Rechtes zu 
liegen kam, endlich ein Redner das Wort ergriff, und den ſelbſt— 
verſtändlichen Saz ausſprach, daß, wer einen fruchtbringenden 
Religionsunterricht erteilen wolle, auch veligiöfe Pofitivitäten, das 
Wort Gottes und die hriftlihe Wahrheit unter dem Fuße ha- 
ben, und vom heiligen Geifte erleuchtet fein müffe — da ging 
ein folder Sturm durch die Verfamlung, die in einer chriftlichen 
Kirche tagte, daß der Nebner die Tribüne verlaffen mußte. Es 
war ein Zeichen! Die Verfamlung ſprach ſich in dieſem Vor— 
fomnis das Urteil. Roßmäßler mit feiner bieffeitigen Weltan- 
ſchauung und feinem verkappten Materialismus erntete Beifall. 
Aber eine von der riftlihen Wahrheit durchdrungene Perſön— 
Tichfeit ift der Verſamlung ein folches Aergernis, daß fie einem 


allgemeinen Sturme weichen muß. Es war wider den Anftand, 
in dieſer Verfamlung ven ſolchen ſpecifiſch hriftlihen Dingen zu 
reden, und indem ber Redner fie ihnen dennoch kühn und un— 
verholen vorrüdt, ift e8 der Verfamlung, als habe fie ein Ge- 
fpenft gefehen. Es war ein Zeigen! — Wir haben nicht ges» 
Iefen, daß die Berfamlung durch Scharren und andere Zeichen 
des Misfallend dem Nabbiner Goldſchmidt aus Leipzig das 


Wort entzogen hätte, der ed im Namen des Judentums aus— 
ſprach, daß die Deutfchen ohne Rückſicht auf Religion und Con- 
feffton fih in Sachen der Nation als ein einig Volk von Brü— 
bern fühlen müffe, daß aller Auctoritätsglaube und alle Unz, 
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duldſamkeit verſchwinden, und ein allgemeiner Religionsunterricht 
eingeführt werden müſſe, wie denn auch ſchon auf Leipzigs Schul⸗ 
bänken die Juden- und Chriſtenkinder neben einander ſäßen. 

Auch wurde kein Widerſpruch laut, als der Lehrer Wander 
aus Schleſien für eine ganz allgemeine Religion war ohne con— 
feſſionelle Färbung, und für den Religionsunterricht es als Regel 
hinſtellte, daß derſelbe den Kindern nicht maſſenweiſe, ſondern in 
kleinen homdopathifhen Doſen verabreicht werden müſſe. 

Die Verſamlung ſchien ſich bei ſolchen Auslaſſungen ſehr 
wol zu befinden und in dem ihr eigentümlichen Fahrwaſſer 
zu ſein. 

Wenn wir die deutſche Lehrerverſamlung nach ihren Leiſtun— 
gen beurteilen ſollen, was davon in die Oeffentlichkeit gedrungen 
iſt, ſo können wir ſagen: Sie repräſentirt die gewöhnliche flache 
Durchſchnittsbildung der gegenwärtigen Zeit. Die moderne Bil— 
dung ſezt eine Maſſe von Kentniſſen und Fertigkeiten in Umlauf 
und weiß dieſe bis in die unterſten Schichten des Volkes zu ver— 
breiten. Sie ſorgt für eine gute Handſchrift, für gewandtes 
Rechnen, coulanten Styl, für eine gewiſſe Menge von geogra— 
phiſchen, geſchichtlichen, naturwiſſenſchaftlichen, mathematiſchen und 
literariſchen Kentniſſen. Sie kent Schiller und Goethe, Leſſing 
und Jean Paul u. ſ. w. Nathan der Weiſe hat bei ihr kano— 
niſches Anſehn. Ihre gewöhnliche tägliche Nahrung zieht ſie aus 
einer gewiſſen Sorte von Zeitungen und Zeitſchriften, unter de— 
nen etwa die Gartenlaube in oberſter Stelle prangt. Mit einer 
gewiſſen Routine weiß ſie ſich in dem ihr eigentümlichen Kreiſe 
von Begriffen und Gedanken zu bewegen, die ſie ſo eben aus 
Zeitungen und Zeitſchriften aufgeleſen hat. Ueberhaupt ſteht bei 
ihr die Routine an der Stelle wahrer Bildung, und man hat 
deshalb auch einen ſolchen modern Gebildeten vom 
gewöhnlichen Schlage immer in der erſten Viertel— 
ſtunde weg; man hat ihn ausgeleſen. Zu einer vertiefteren 
Geiſtesbildung findet er keine Ruhe und Samlung, und zu der 
höhern Welt, die uns im poſitiven Chriſtentume erſchloſſen iſt, 
hat ex fo gut wie al’ und jegliches Verhältnis verloren. Halbe 
Cultur treibt den Menſchen meiftend in das Gebiet der Abftrac- 
tionen und allgemeinen Begriffe, die fich mit leichter Mühe an— 
eignen laſſen, die in der bunftreihen Atmofphäre der jetigen 
Zeit Einem anfliegen, wie Staub, den der Wind aufwirbelt. 
Man jeher die gewöhnliche moderne Bildung an, ob dies nicht 
ihr Charakter iſt! Abſtract ift die Politik, die fie treibt und in 
der fie macht, nie den wirklichen Thatſachen, den realen Lebens— 
verhältniffen Rechnung tragend. In welches Chaos würde Die 
Melt hineingeworfen werden, wenn unfere öffentlihen Verhält— 
niffe nad) den abftracten Begriffsfhablonen der modernen Bil— 
dung umgeftaltet würden! Abftract find die religiöfen und fitte 
lichen Anſchauungen, in denen fie fich bewegt. Das Chriftentum 
bejteht in göttlihen Thaten und Thatfachen, e8 ift eine Realität, 
aber Fein Begriff. Auf den Grund und Boden diefer objectiven 
göttlichen Thatſachen ift jene Gedanfenwelt erwachſen, die im 
Worte Gottes ihren Ausdruck gefunden hat. Da ift Alles lebensvoll, 
inhaltsreich, weil Alles auf göttlichen Thatfachen fußt. Wer aber 
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wie göttlihen Realitäten des Chriftentums bei Seite ſchiebt over 
leugnet, der muß fi dann notwendig in inhaltsleere, ausge— 
hungerte Begriffe verlieren und das Lebendige in dürre Abftrac- 
tionen auflöfen. Diefer Zug geht durch die gewöhnliche moderne 
Bildung der Gegenwart. Abgewandt, ja im feindlichen Gegen- 
jaz zu den lebendigen Realitäten des Chriftentums, verflüchtigt 
fie diefelben zu leeren todten Begriffen. Sie treibt auf die— 
fem Wege der geiftigen Barbarei entgegen, fo fehr 
fie auh Das Monopol des geiftigen Fortichritts zu 
haben glaubt, und wenn nicht noch andere poſitive Mächte im 
deutſchen Volke vorhanden wären, fo wäre unjer Ende nicht 
mehr fern und wir würden bald zur völligen Unbedeutenpheit 
binabfinfen. Denn was bedeutet noch ein Bolt, welches von 
den höhern überfinlichen Nealitäten nur noch elende abftracte 
Begriffe übrig behalten hat, und ſich im Beziehung auf alle hö— 
bern Fragen nur noch ffeptiich verhält? Auf diefem ausge- 
hungerten Boden gedeiht nichts Lebensfräftiges und 
Tiefes mehr. 

Die vorftehenden Bemerkungen drängten fih uns auf, als 
ung die Themata und Theſen zu Gefiht famen, die auf der 
diesjährigen Lehrerverfamlung in Hilvesheim hauptſächlich ver— 
handelt werden follten. Die Theſen beweifen e8 auf das Ecla- 


tantefte, daß die Lehrerverſamlung ganz auf dem Niveau ber) 


gewöhnlichen modernen Durchfchnittsbildung fteht. 

Tiedemann aus Hamburg wirft die Frage auf: Worauf 
muß die Schule der Gegenwart beſonders gegründet fein? Die 
Antwort gibt er in folgenden Thejen: „Die Schule der Gegen- 
wart hat die Aufgabe, die Schüler zur Humanität zu führen, 
Sie muß daher auf Wahrheit, Freiheit und Liebe gegründet fein. 
Sie muß die Kinder zur Wahrheit, Freiheit und Liebe erziehen. 
Sie muß ſelbſt wahr, frei und Liebevoll fein. Dann wird fie 
zu der wahren Harmonie führen, die des Menjchen höchſtes 
Glück iſt.“ 

Leider iſt die Verſamlung um die Ausführung dieſer Theſen 
hinweggekommen, die ſich wie in einem Kreiſe immer um die 
drei Begriffe: Wahrheit, Freiheit und Liebe drehen, und formell 
betrachtet, der Kritik ſchon allerler Blößen darbieten. Der Ver— 
Fafjer hatte Abhaltung zu erfcheinen. Wir waren begierig auf 
die Ausführung. Der Verf. redet niht von der Schule übers 
haupt, fondern in specie von der Schule der Gegenwart. 
Er muß alfo bei Entwerfung feiner Thefen die Schule der Ge— 
genwart in einem Gegenſatze gedacht haben zu der Schule der 
PBergangenheit. Er muß fi die Frage geftellt haben; Worauf 
ift die Schule der Vergangenheit beſonders gegründet gemejen? 
Wir wiffen nicht, ob wir den Sinn des Verf. treffen, aber Nie— 
mand wird es beftreiten können, wenn wir jagen: Die Schule 
der Bergangenheit ftand auf der Baſis des Chriftentums und 
der chriſtlichen Weltanfhauung, und ihre Aufgabe war, bie 
Schüler zu ordentlihen Chriſtenmenſchen zu erziehen. Ob fie 
dies überall erreicht hat, ift eine andere Frage, genug, ihre Ten- 
denz ging dahin. Aber nicht diefes weifet der Verf. ver Schule 
der Gegenwart als Aufgabe an. Es wäre auch wol zu trivial 
und gewöhnlich geweſen vor den Dhren „ver Erzieher des beut- 
fchen Volks“. Nicht das Chriftentum, fondern — die Humanität 
ift Bafis und Ziel der Schule der Gegenwart. Wir willen ge- 
nau, was der Begriff der Humanität wiegt umd bedeutet, wenn 
er in den Gegenfaz zum Chriflentum geräct wird. Es it und 
auch unverhalten, was bie drei Begriffe: Wahrheit, Freiheit und 
Liebe fagen wollen, wenn fie in das Bereich dieſer modernen 
Humanität gefchoben und dazu In Beziehung gejezt werben. Sie 
find eben innerhalb der Humanitätsbildung leere Begriffe, bloße 
MWortformen und Phrafen, die nad) Luft und Belieben von dem 


Einen fo, von dem Andern anders gedeutet und gebehnt werben, | 
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weshalb denn auch die Meinungen chaotiſch durcheinander zu 
fluten pflegen, wenn die Sumanitätsritter Über dieſe Dinge au— 
fangen, zu debattiren. Site ftehen auch heute noch vor der Wahr- 
heit mit der befanten Pilatusfrage: Was ift Wahrheit? Ihre 
Freiheit läuft im Weſentlichen hinaus auf die Entbindung des 
einzelnen Subjects von objectiven Auctoritäten, ihrer Liebe fehlt 
die fittlihe Zucht. — Im Chriftentume find Wahrheit, Freiheit 
und Liebe feſtbeſtimte, tieferfüllte Begriffe von einem realen, un- 
endlichen Inhalt, und der Chrift weiß, daß er fie nirgends an- 
ders zu finden hat, als bei dem, der da geſprochen: Ich bin 
der Weg, die Wahrheit und das Leben. Und: So Eud der 
Sohn frei macht, fo ſeid Ihr recht frei. 

Th. Hoffmann aus Hamburg ftellt eine Neihe von Thefen 
auf, im denen er die Principien einer Schulgefezgebung für die 
Jeztzeit erläutert. Da leſen wir folgende Süße: 

„Die Schule ift Staatsanftalt. Der Staat erläft das Schul- 
geſez. Der Staat führt die Oberaufficht und Leitung des Schul- 
weſens durch die von ihm eingefezten fachkundigen Behörden und 
Beamten. Der Staat forgt für die Bildung der Lehrer. Die 
bürgerlihen Gemeinden erhalten und verwalten die Schulen. 
Ferner: der Unterricht fer national! Der Religionsunterricht 
verbleibt der Schule, bis er in den Confirmationdunterricht über— 
gebt. Der Neligionsunterriht der Schule bedingt Feine befondere 
fichlihe Aufficht.“ 

In Summa alfo: Die Kirche ift von der Schule principiell 
ausgeſchloſſen. Die Schule ift ein Gebiet, wo die Kicche nichts 
mehr zu fchaffen hat. Die abfolute Trennung der Schule von 
der Kirche muß das Grundprincip der Schulgefezgebung für die 
„Seztzeit“ fein. Das Band, welches von jeher Schule und Kirche 
verknüpfte, muß zerriffen werben. Wer ſchwärmt für diefe Prin- 
cipten? Es find die Humanitätsritter, welche die Schule auf 
„Wahrheit, Freiheit und Liebe” gründen wollen, die entweder 
völlig gleichgiltig gegen Chriftentum und Kirche geworben find und 
jegliches Verhältnis dazu verloren haben, oder aber von Haß und 
Feindſchaft gegen die pofitive hriftlihe Wahrheit erfüllt find. 
Aus ihrem Lager tönt fort und fort das Gefchrei: Trennung 
der Schule von der Kirche! Es ift nur naiver Unverftand, wenn 
man behauptet, die Trennung der Schule von der Kirche fei 
ungefährlich), es liege ja feinesweges in der Abfiht, die Schule 
religionslos zu maden; auch nad den obigen Thefen folle ja 
der Neligionsunterriht der Schule verbleiben, 518 er in ben 
Conftirmationgunterricht übergehe. Hätten wir überall correcte Zus 
ftände, jo möchte die Trennung ungefährlich fein. Aber Diejeni- 
gen, welche für dies Prineip ſchwärmen, find deshalb fo ſehr 
dafür begeiftert, weil fie ihre eigene Humanitätsreligion frei und 
ungehindert den Kindern beibringen möchten, um biefe zur 
„Wahrheit, Freiheit und Liebe“ zu erziehen. Sie fühlen fidy 
natürlicher Weife im höchſten Grade genirt, wenn die Kirche, 
die Hüterin und Pflegerin ver höhern chriftlichen Heilsgüter, 
ihren Einfluß auf die Schule geltend madt. Im Oanzen und 
Großen betrachtet, hat die Kiche ein milde Regiment über Die 
Schule ausgeübt, und es fünte der Fall eintreten, daß man ſich 
einft von Herzen nach der alten Allianz zurüdjehnte, wenn bie 
PBrineipien des Herrn Hoffmann überall zum Durchbruch kämen, 
und der Staat, „die Fahmänner“, vefp. die Bürger- und Bauer— 
meifter, die Bürger und Bauern ausfhlieglic Das Heft über die 
Schulen in die Hand bekämen. 

Die Thefen für ven dritten Vortrag über „Charakterbil⸗ 
dung“ haben etwas mehr unter dem Fuße, haben einen größern 
Gevanfeninhalt, als namentlich die dürftigen Sätze des erſten 
Thejenftellers, der die Schule auf „Wahrheit, Freiheit und Liebe” 
gründen wollte. Wir wollen mit dem Verf. um einzelne Thejen 
nicht rechten, und bemerken nur im Allgemeinen, daß wir in 
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denſelben bie religiöſe Baſis vermiſſen, auf der ſich der ſittliche 
Charakter erbauen fol und muß. Ohne dieſe Bafis fonıt ber 
ganze Begriffsapparat, mit weldem ber Berf. operirt, doch in 
die Luft zu ftehen. Alle Dinge, fagt ſchon Goethe, meifen in 
ihren höchſten und tiefjten Motiven über fih ſelbſt hinaus in 
das Ueberfinliche, hinauf zu Gott, und die ſittliche Sharafterbil- 
dung bat ihre tiefften Wurzeln in der Stellung und dem Ber- 
Hältnis des Herzens zu Gott, Wie fann man überhaupt über 
ethifhe Materien handeln, ohne fie auf bie veligiöfe Grundlage 
zu ftellen! — 

Der Pfarrer Niefe war weit bergelommen, aus Wiürtem- 
berg, um einen Vortrag Über das Thema zu halten: Der Volks⸗ 
aberglaube und die Schule. Als Mittel gegen den Aberglauben 
wurde empfohlen, eine gründliche Naturkentnis umd conjequentes 
Denfen zu verbreiten. Wir lafjen den guten Rath auf ſich be⸗ 
ruhen, wodurch der Aberglaube allein aus der Welt geſchafft 
welden ſoll, und wollen nur beiläufig auf die Thatſache hin— 
weiſen, daß die gründlichſten Naturkenner und conſequenteſten 
Denker oft ſehr abergläubig geweſen find, zum Beweiſe, daß 
das empfohlene Recept des Herrn Pfarrers keinesweges allein 
den Aberglauben aus der Welt bringt. 

In der Discuffion, die fid) an ven Vortrag knüpfte, ent 
fhlüpften der VBerfamlung Dinge, die Manchem gewiß fatal ge- 
wejen fein werben, daß fie herausfamen, — aber fie famen her⸗ 
aus, Der Seminar-Director Lüben aus Bremen hatte nämlich 
eigentümliche Anfchauungen über das Weſen des Aberglaubens 
mitgebradjt, und fpielte die Debatte in ein Gebiet hinüber, wo— 
hin er fid) nur gar zu gern verirrt. Er gab der Verſamlung 
Folgendes zn bedenken: 

„Ich habe in dem gehörten Vortrage nur Eins vermißt. 
Im Voraus bemerke ich, daß ich Manchem unter Ihnen etwas 
Unangenehmes ſagen werde, aber ich habe in dieſer Beziehung 
an das zu erinnern, was unſer Herr Präſident geſtern gejagt 
hat, daß hier in dieſer Verſamlung Wahrheit herſchen ſolle. 
Bon dem Herrn Referenten haben wir immer nur gehört, es 
folle in und durch die Schule vorgebeugt werden, daß der Aber- 
glaube in den Kindern nicht entfteht. Ich meine aber, wir Fünnen 
uns der Frage nicht entziehen, ob die Schule nicht dazu beiträgt, 
den Aberglauben zu begründen. Ic) jelbft bin feft hiervon über- 
zeugt. Die jegige Schule pflegt ihn vor Allem durch den — 
Religionsunterricht, und es ift zu befürchten, Daß Dies durch 
den naturfundlihen Unterricht nicht wieder befeitigt wird. Wenn 
die Schule eine Denkſchule fein fol, jo darf ven Kindern nichts 
gegeben werben, worüber fie nicht gehörig denken können. Nun 
erlaube ich mir zu fragen, wie viele bibliihe Gedichten find 
denn derartig, daß fie mit dem klaren Denken verträglich find? 
Ich will nur auf die Schöpfungsgefchichte verweilen. Wenn wir 
den Kindern die Gefhichte der Schöpfung buchſtäblich jo mit- 
teilen, muten wir ihnen dann nit zur, etwas zu glauben, was 
wider alles Denken iſt?“ 

Ber ven Iezten Worten drang ein einzelner lauter Ruf aus 
der Verſamlung: „Nachweis”! Der denkende Semimar-Director 
fährt fort; 

„Man verlangt von mir, daß ich den Nachweis geben foll, 
Es find ja aber in diefer Beziehung Schriften genug erſchienen, 
die diefen Beweis geliefert haben. Ich felbft kann ihn hier nicht 
geben, da hierzu viele Stunden gehören würden. In der bibli- 
ſchen Geſchichte, erkläre ich nochmals, werden den Kindern viele 
Dinge zugemutet zu glauben, die ſie nicht denken können. Die 
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ver Schüler ſpäter, wenn er denken lernt, 


Folge davon ift, daß 
wegwirft. Wir haben uns 


aud) das Schäßenswerte in der Bibel 
gewöhnt, ven Buchſtaben feftzuhalten, und überfehen den Geift. 
Den Lehrern wird hier und da fogar vorgejchrieben, fie follten 
die bibliſche Geſchichte leſen laſſen und einüben, und das eigent⸗ 
liche Verftändnis den Predigern überlaſſen. Gewiß, durch dieſe 
buchſtäbliche Einprägung der bibliſchen Geſchichte, ohne den Geiſt 
ang Licht ziehen, gibt die Schule Veranlaſſung zum Aberglau⸗ 
ben. Die Kinder werden ſo an ein ſtilles Hinnehmen, an ein 
paſſives Verhalten gewöhnt. Vor Allem muß, wenn es anders 
werben ſoll, der Unterricht in der Naturfunde eine größere Bes 
deutung erhalten.“ 

Sin Anderer, aud) aus der Kategorie der Lübenſchen Den- 
fer, der Lehrer Kippenberg aus Bremen, jpann dies Thema 
weiter. Er nante zuerſt unſer Jahrhundert das Jahrhundert 
der Intelligenz und forderte zu einer dankbaren Anerkennung ber 
Aufflärungsperiove auf, welde es fih zu ihrer Hauptaufgabe 
gefezt habe, den Aberglauben zu vekämpfen. Die Lehrer, ſagte 
ex, möchten ſich doch ja einmal recht prüfen, ob fie wirflid den 
Aberglauben durch einen vernünftigen Keligionsunterricht bejei- 
tigten. „Wenn Krankpeiten von dämoniſch Befefjenen erwähnt 
werben, wenn die Kinder hören, daß wirklich einmal Menſchen 
durch den Anblid einer ehernen Schlange geſund geworben find, 
wenn von mirfliben Zauberern geredet wird, leihen wir dann 
nicht dem Aberglauben vie ftärkiten Waffen? Man Iehre Doch 
ein vernünftiges Denken vor Allem auf dem Gebiete, auf dem 
es vornehmlich not thut, auf dem religiöſen.“ 

Wir vegiftriven einfach dieſe Vorgänge, ohne fie einer Wir 
derlegung für wert zu halten. In welde Wüfte ſieht man da 
hinein! Glücliches Bremen, wo folhe „Denker“ die Kinder 
erziehen! 

In der That, nichts Komifcheres gibt es, als wenn bie 
baare Impotenz, die in Beziehung auf alle höhern Dinge kaum 
Einen wahren, fondern lauter ſchiefe Gedanken denkt, ja die in 
Beziehung aufs Denfen überhaupt noch in den Kinderſchuhen 
geht, — das Monopol des Denkens ausjhlieglih zu haben 
meint, und in ihrem lächerlichen Hochmut andere Leute zum 
Denken auffordert. 

Die Lehrerverfamlung beanſprucht, wo fie tagt, die evan— 
geliſchen Kirchen. Aber in den Kirchen fi breit binzuftellen 
und Chriftentum und Kirche mit Füßen zu treten, daraus macht 
fie fi) freilich fein Gewiſſen. Wir find nicht der Meinung, 
daß alle Lehrer, welde an der Verfamlung Teil genommen ha— 
ben, mit den „Denken“ aus Bremen völlig d’accord find. 
Aber daß fich im der Verfamlung gegen die oben angeführten 
Blasphemten fein Gegenſaz regte, fein mannhaftes Zeugnis Da» 
gegen abgelegt wurde (denn der Ruf „Nachweis“ werhallte ir 
ver Luft und Herr Tüben behielt am Ende Recht) — Dies be- 
weilt nur, was wir oben fagten, daß die pofitine chriftliche 
Wahrheit Feine Lebensmacht in der Verſamlung ift, daß auch 
die beſſern Elemente von dem Gericht des Wortes getroffen wer— 
den: Wer nicht mit mir ift, der ift wider mid)! 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Bali, 
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Die Zukunft des Züdifchen Volkes. 
I. 


Wir gehen jezt über zur Betrachtung der eigentlichen Haupt- 
ftelle. Die Offenbarung des göttlihen Geheimniffes in Bezug 
auf die Zufunft der Juden ift in Röm. 11, 25 enthalten. Don 
Anfang von E. 9 an aber wird diefe Offenbarung in der man- 
nigfachften Weiſe vorbereitet. 

Die Aufzählung der hohen, dem Bundesvolfe zu Teil ges 
worbenen Vorzüge in &. 9, 4.5: „welche Ifraeliten find, deren 
die Kindſchaft und die Herlichfeit umd die Bündniffe und die 
Gefezgebung und der Gottespienft und die Verheißungen, deren 
die Väter find und aus denen Chriftus nah dem Fleiſche“ führt 
uns darauf, daß Gott mit dieſem Volfe noch ein Größeres vor- 
hat, daß die Sache nicht ftehen bleiben wird bei der Fleinen 
Auswahl, welde ven Stamm der riftlichen Kirche bilvete, nicht 
bei den vereinzelten Profelyten, welche im Laufe der Zeiten ber 
der Berftodung überwiefenen Maſſe abgerungen wurden. Da 
würbe die Frage fid) aufvringen, warum ſich denn Gott grade 
eines ſolchen Volkes in jo herlicher Weife angenommen habe, 
welches einen Ausbund von Berftodtheit bildete, und das Muſter 
eines Bolfes vor Augen ftelt, wie es nicht fein fol. Es würde 
ein Schatten fallen auf die göttlihe Wahl. Wir würden fra- 
gen, warum denn Iſaac und nicht Ismael, warum Jakob und 
nicht Eſau. 

Paulus ferner braucht mehrfach in dieſem Abſchnitte in 
offenbarer Abſichtlichkeit von der verſtockten Maſſe den Namen 
Iſrael. Er ſagt in der eben beſprochenen Stelle: welche Ifrae— 
liten ſind. Er jagt in C. 9, 30. 31: „die Heiden, welche ber 
Gerechtigkeit nicht nachjagten, haben die Gerechtigkeit erlangt, 
Iſrael aber, das dem Geſetze der Gerechtigkeit nachjagte, iſt zu 
dem Geſetze der Gerechtigkeit nicht gekommen.“ Und in C. 11,7: 
„Was Iſrael ſucht, das hat es nicht erlangt, die Auswahl aber 
hat es erlangt.“ Iſrael iſt der heilige Name des Volkes. Er 
bezeichnet das Volk, das im Glauben und Gebete mit Gott 
ringt. Schon das A. T. liebt es, dieſen Namen im emphati⸗ 
ſchen Sinne zu gebrauchen und ſchließt die Gottloſen aus von 
dem mit dieſem Namen bezeichneten Volke. In Pſ. 73, 13. D. 
wird Sfrael beſchränkt auf Die, melde reinen Herzens find. 
Paulus ſelbſt ftellt in C. 9, 6.7 den Saz auf: „es find nicht 
alle Iſrael, die von Iſrael find.“ Durch den Namen Iſrael 


wird ſonſt gewöhnlich im N. T. die chriſtliche Kirche bezeichnet 
als die legitime Fortſetzung des wahrhaftigen Iſrael. Wenn 
nun hier der Apoſtel die ungläubige Maſſe des Judenvolkes 
mehrfach und offenbar gefliſſentlich mit dem hohen Namen 
Iſrael belegt, ohne den Zuſaz: „nach dem Fleiſche“, wodurch 
er in 1 Cor. 10,18 die Juden der Gegenwart, das bloße Schein— 
ijtael von dem wahrhaftigen Ifrael unterfcheivet, welches jein 
fhon unter dem U. B. vorhandenes Dafein in der Kriftlichen 
Kiche forfezt, fo fann er das nur thun im Blicke auf eine hei— 
lige Zufuuft des Volkes, welche die ungläubige Gegenwart ver- 
geflen läßt. In dem aud dem ungläubigen Volke noch zuge 
ftandenen Namen Ifrael liegt eingefchloffen, was am Schluffe 
in E. 11, 26 audrücklich verkündet wird: ganz Iſrael wird felig 
werben. Der Unglaube und die Verwerfung wird mit der groß- 
artigen Abftraction von dem Sichtbaren, welche dem Ölauben 
eignet, nur als verſchwindendes Moment, als Durchgangspunkt 
zum Glauben und zur Erwählung betrachtet. Ganz ähnlich, 
wie hier das ungläubige Judenvolk auf Hofnung als Iſrael be— 
zeichnet wird, werben in dem Worte Jeſu (Joh. 10, 16): „und 
ich Habe noch andere Schafe, die find nicht aus diefem Stalle“ 
die zum Leben verordneten Heiden auf Hofnung und im Blide 
auf die göttliche Wahl als Schafe bezeichnet, wahrhaftige Mit- 
glieder des Reiches Gottes, in einer Zeit, da fie in der Wirk— 
lichkeit noh Wölfe, Hunde und Schweine waren. In ganz ähn- 
cher Weife auch redet Johannes (11, 52) von zerjtreuten 
Kindern Gottes unter den Heiden, fpricht der Herr in Apgſch. 
18, 10 in Corinth zu Baulus: „ich habe viel Volkes in diefer 
Stadt.” Paulus nent nur deshalb das ungläubige Judenvolk, 
die Synagoge des Satans, Apok. 2,9, Iſrael, weil fie nad) 
feinem eignen Ausdrucke, obgleich Gott verhaßt wegen ihrer au 
genblidlichen Beſchaffenheit, doch von Gott geliebt find nad) ber 
Auswahl, Röm. 11,28. Iſt dies allein der Grund, weshalb 
ex fie des Namens Iſrael würdigt, fo werden wir im Gebrauche 
des Namens in Bezug auf das ungläubige Judenvolk ſehr vor⸗ 
ſichtig ſein müſſen und nicht ſo verſchwenderiſch mit ihm um⸗ 
gehen dürfen, wie dies häufig geſchieht. Es gilt ven Wahne zu 
begegnen, als hätten die Juden nad ihrer gegenwärtigen Be— 
ihaffenheit irgend Auſpruch daran. Der Name gehört von Gott 
und Rechts wegen der chriſtlichen Kirche, den Juden genau nur 
infoweit, als fie einft in diefelbe eingehen werben, und ihn an⸗ 
ders als im beftimter Beziehung bierauf von ihnen gebrau⸗ 
hen, heißt das unglückliche Bolf in feiner tramigen Ver⸗ 
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blendung beftärken, aus der fie nimmer ee an wer- 
ven Fünnen. 


736 


tum der Heiden, wieviel mehr denn ihre Vollzahl“, und ferner 
in V. 15: „wenn ihre: VBerwerfung bie Verföhnung der Welt, 


Doch wir fahren fort in ber Sinteifumg auf die Hofnungs- | mas ihre Annahme, als nur Leben won ven Todten“, fo redet 


fteahlen, welche ver Apoftel in das Elend der Juden hineinfallen 
läßt. Er fagt in C. 11,2: „Gott hat fein Volk nicht ver- 
ftoßen, welches er zuvorerfant.“ Hofnungsreich ift es ſchon, 
daß der Apoftel die Juden, troz ihres fchmälichen Abfalls von 
ihrem Gotte, doch noch immer fein Volk nent. Noch hofnungs- 
reicher aber ift das Hinzugefügte: „welches er zuvorerfant.“ 
Das Zuvorerfennen bildet hier zufammen mit dem: fein Volk, 
den Grund des Nichtverftoßens. Es geht auf den Glauben 
als die Bedingung der Teilnahme an dem Heile. Weil Gott 
zuvorerfant, daß diefe Bedingung einft bei dem Volfe vorhanden 
ſein wird, darum hat er es nicht verftohen, darum hält er ihm 
die Gnadenthür offen. Die Folge diefes Nichtverftoßens ift, daß 
auch in der Gegenwart eine Auswahl aus diefem Volke vor- 
handen ift, welche das in Chrifto dargebotene Heil gläubig er- 
‚griffen hat. Aber das wird nur als Angelo und Vorſpiel be— 
trachtet werden können. Es heißt: Gott hat fein Volk nicht 
verftoßen, welches er zuvorerfant. Das Zuvorerfennen geht auf 
das Bolf, nicht auf dem geringen mit den fiebentaufend in ver 
Zeit des Elias parallelen Bruchteil, welcher bereits eingegangen 
it. Ber dem Bolfe brauchen wir nicht, ja dürfen wir nicht an 
dag Volk mit Haut und Haren denfen: e8 heißt in dem Reiche 
Gottes unter allen Umftänden: Einer wird angenommen, ber 
Andere wird verlaffen. Mafjenbefehrungen fent die Schrift nicht. 
Aber das fteht doch feft: Gott hätte, was fern fei, in der Pro— 
gnoſe des Bolfes, in dem Vorhererfennen vefjelben, Das Rechte 
verfehlt, wenn die Sache bei jenem Erfolge ftehen bliebe. 

Der Apoftel freut fi) feines Amtes unter den Heiden des— 
halb nad C. 11, 13.14, weil er hoft, er werde fein Fleiſch 
zum Eifer reizen, wenn fie das Reich Gottes unter den Heiden 
grünen und blühen fehen, während fie, die Kinder dieſes Neiches, 
fprechen müſſen: „fiehe ich bin ein dürrer Baum“, und er werbe 
alfo einige von ihnen retten. Das leztere geht auf den nächſten 
Erfolg, und es ift ganz verfehrt, wenn man daraus, daß ver 
Apoftel hier nur von Etlichen redet, ſchließen will, daß er Feine 
umfaffendere Hofnung für die Juden gehabt haben könne. Fiir 
jezt war nur die Zeit der Einzelbefehrung. Ganz Iſrael follte 
erft felig werden, nachdem die Fülle der Heiden eingegangen. 
Diefer beſchränkte nächfte Erfolg ift aber dem Apoftel deshalb 
fo wichtig, weil er der Anfang und Anbruch eines umfafjenden 
Werkes ift, wie e8 in V. 11 bezeichnet wurde: „durch ihr Ver— 
gehen ift den Heiden das Heil geworden, um fie zum Eifer zu 
reizen.” Died Werf muß von großer Bedeutung fein und weit 
hinausgehen über dasjenige, was jezt vor Augen liegt. Denn 
wie wäre es wol möglich, daß der Apoftel fonft feinen fo un- 
endlich wichtigen Beruf als das auserwählte Rüſtzeug Gottes 
unter den Heiden unter den Gefichtspunft eines Mittels zu die— 
fem Zwecke jtellen fünte? 

Wenn der Apoftel in V. 12 fagt: „wenn aber ihr DVer- 
gehen der Reichtum der Welt ift und ihr Schaden der Neich- 


er zunächft von dem großen Segen, den die Wiederaufnahme 
der Juden bringen muß, wenn fie erfolgt, ohne ſich beftimt 
darüber auszudrücken, ob fie erfolgen wird. Aber das ift doch 
flar, daß er von dem Heile, welches mit ihrer Belehrung ver- 
bunden fein muß, nur deshalb vedet, weil er mit dem Gedanken 
an die Wirklichkeit diefer Befehrung befreunden will, daß er 
alfo die Chriften aus ven Heiden vorbereiten will auf die ſpä— 
tere ausdrückliche Verkündung diefer Wirklichkeit. Es ift nicht 
die Weife der Apoftel, fih in müßigen Phantafien zu ergehen. 
Daß der Apoftel hier ſchon die zufünftige Wirklichkeit der Be— 
fehrung im Auge hat, das folgt aud) aus dem in B. 15 gleich 
fih anfchließenden Saße: „wenn aber der Anbrudy heilig ift, jo 
ift e8 aud) der Teig, und wenn die Wurzel heilig ift, fo find es 
auch die Zweige.” Der Anbruch und die Wurzel, das find Die 
Patriarchen, der Teig und die Zweige, das ift das in der Ge— 
genwart veftodte Ifrael. Obgleich in der Gegenwart gräulich, 
fo ift e8 doch auf Gottes Wahl und Verheißung gefehen heilig. 
Seine Heiligkeit aber beruht darauf, daß Gott fein Volk vor» 
hererfant hat, feinen zufünftigen Glauben vorhergefehen. Es 
würde nicht heilig fein, fondern das grade Gegenteil, gebannt, 
wenn der Zuftand ver verfchulveten Verftofung, in dem es fich 
befindet, al8 ein bleibender zu denken wäre. 

In V. 23 und 24 heit es: „Auch jene aber, wenn fie 
nicht in dem Unglauben verharren, werben eingepfropft werben: 
denn Gott ift mächtig, fie wieder einzupfropfen. Denn wenn Du 
aus dem natürlichen wilden Delbaume ausgehauen wurbeft und 
wider die Natur eingepfropft in den guten Delbaum, wieviel 
mehr werben denn diefe, die natürlichen, eingepfropft werden in 
den eignen Delbaum.“ Paulus will hier offenbar nicht die ab- 
ftracte Möglichkeit der Wiederaufnahme der Juden in das Reich 
Gottes behaupten, die gewiß von den Heidenchriſten nicht ernſt— 
haft bezweifelt wurde, fondern er will die Hofnung beleben, 
daß diefe Möglichkeit einft zur Wirflichleit werden wird, Man 
wird das: „wenn fie nicht in dem Unglauben verharren“, we— 
niger ſcharf accentuiren müffen, als die Hinweifung auf Gottes 
Macht und auf den, auf dem alten Bunde beruhenden ernftlichen 
Willen Gottes. Gottes Macht und Wolgeneigtheit, aus der die 
Aufbietung aller Mittel zum Heile hervorgeht, welche in Gottes 
Hand liegen, würden eben nicht jo hervorgehoben werden, wenn 
der Apoftel mit denen, welche er auf andere Gedanken bringen 
will, den Unglauben als ein unüberfteigliches nz be- 
trachtete. 

Nach ſolchen mannigfachen Vorbereitungen tritt der Apoſtel 
nun hervor mit der eigentlichen Heilsverkündung für die Juden. 
Diefe ift nicht aus den allgemeinen Catehismuswahrheiten ab— 
geleitet. Aus diefen kann wol die Möglichkeit und Wahrfchein- 
fichfeit der Einzelbefehrungen bei einem gewiffen Volke abgeleitet 
werden, nicht aber die abfolute Sicherheit, daR ein Bolf nad 
feinem Kerne ſich in Zukunft noch befehren wird. Der Apoftel 
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tritt als Prophet auf, er verkündet ein Geheimmis, einen 
Durch eine beſondere Offenbarung ihm kundgewordenen Nath- 
ſchluß Gottes. Wie das Geheimnis mit der auferordentlichen 
Dffenbarung Hand in Hand geht, das zeigt bejonders Epheſ. 3, 
3.5, wo der Apoftel von der Annahme der Heiden zum Neiche 
Gottes zu gleihen Nechten mit den Juden jagt: „Dur Offen- 
barung hat er mir fundgethan das Geheimnis, weldes in an— 
dern Gefchlechtern nicht kundgethan ward den Menſchenkindern, 
wie es num geoffenbart worben ift feinen heiligen Apofteln und 
Propheten im Geiſte.“ Diefe Worte geben gradezu den Com— 
nentar zu dem Geheimnis hier. Die Aufnahme der Heiden in 
Das Reich Gottes und die Endbekehrung der Juden gehören in 
gleicher Weife zu „den großen Heimlichfeiten, die nur Gottes 
Geift kann deuten.“ Dem natürlichen Bewußtſein abjelut unzu— 
gänglich, Können fie nur durch einen befonderen Offenbarungsact, 
durch PVermittlung der auserwählten Werkzeuge Gottes, dem 
Bewußtſein der Gemeinde eingebildet werden. Der Apoftel Ipricht 
in dem feierlichen Tone, welcher der Geburtsftunde einer aus 
dem Himmel ftammenden Wahrheit angemefjen ift: „Sch will 
euch nicht verhalten, Brüder, dies Geheimnis, damit ihr nicht 
bei euch ſelbſt Hug fein: Blindheit: ift zum Zeil Iſrael wider⸗ 
fahren, bis die Fülle der Heiden eingegangen iſt, und alſo wird 
ganz Iſrael ſelig werden, wie geſchrieben ſteht: kommen wird 
aus Sion der Erlöſer und abwenden das gottloſe Weſen von 
Jakob.“ Das Geheimnis tritt der natürlichen Klugheit entge— 
gen, welhe an das Sichtbare geheftet, in dem Kreis der Gegen— 
wart feftgebant, gleich mit dem Urteil fertig ift, daß die unge- 
heure Berftodung der Juden ein unüberfteigliches Hindernis ihres 
Heiles fer, eine Klugheit, die man nur verlernen fann, wenn 
man mit dem Apoftel in das Heiligtum Gottes geht und ein⸗ 
dringt in das Geheimnis ſeiner Rathſchlüſſe. Daß das Ganze 
des Volkes troz feiner milde ſogenanten teilweiſen Verſtockung 
doch noch Iſrael genant wird, bereitet darauf vor, daß es einſt 
noch durch die Wirklichkeit ſeiner Bekehrung dieſen vorläufig auf 
Hofnung ihm erteilten Namen rechtfertigen wird. Dieſe große 
Wahrheit wird dann ausdrücklich ausgeſprochen und das eben iſt 
der Kern des Geheimniſſes, deſſen Gegenſtand unmöglich Ein- 
zelbekehrungen aus den Juden ſein können, denn dieſe gingen 
alle Tage vor und lagen innerhalb des Kreiſes des gewöhnlichen 
Bewußtſeins. Die Verſtockung, das iſt das Geheimnis, wird 
fortdauern bis die Fülle der Heiden eingegangen iſt, was jezt 
ſchon zum großen Teile als vollendete Thatſache vor uns liegt, 
dann aber wird ganz Iſrael ſelig werden. Ganz Iſrael, das 
kann in dieſem Zuſammenhange unmöglich von dem Iſrael der 
chriſtlichen Kirche verſtanden werden, es kann nur das Ganze 
des alten Bundesvolkes ſein, das durch ſo lange Jahrhunderte 
allein das Reich Gottes repräſentirte. Denn dies und nicht die 
chriſtliche Kirche iſt im unmittelbar Vorhergehenden, wie alle 
zugeſtehen müſſen, durch Iſrael bezeichnet worden, in den Wor⸗ 
ten: „Verſtockung iſt zum Teil Iſrael widerfahren“, und das 
„ganz Iſrael“ bildet offenbar den Gegenſaz zu dem bis zu dem 
bezeichneten Zeitpunkte verſtockten Teile. Auf die Juden und nicht 
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auf die chriſtliche Kirche führt auch die Betrachtung des Zwedes. 
„Der Apoſtel“, ſagt I. Gerhard, „geht darauf aus, den Stolz 
der Heiden im Verhältnis zu den Juden herabzudrüden, vie 
Juden aber mit einem beſonderen Lobe zu zieren und durch einer 
ſpeciellen Troft aufzurichten: alfo verfteht er unter den Namen 
Iſraels nicht die Iſraeliten nad) dem Geifte, fondern nad dem 
Fleifche.” Dann komt man aud, wenn man unter ganz Ifrael 
die hriftliche Kicche verfteht, mit dem Folgenden: „kommen wird 
aus Zion der Erlöfer”, ind Gedränge, was um jo mehr von 
Beveutung ift, da der Apoftel in offenbar abfichtlicher Umände- 
rung für das: kommen wird für Zion der Erlöfer in der alt- 
teftamentlihen Grunpftelle gefezt hat: kommen wird aus Zion. 
Zion kann da nur das Zion der hriftlichen Kirche fein, und 
das Iſrael, dem aus Zion der Exlöfer fomt, muß von Zion, 
der hriftlichen Kirche, verfehteden fein. Der Apoftel tritt hier ein 
in die Bahn des Jeſaias, nad dem das Heil von den Juden 
zu den Heiden fomt und dann von den Heiden, einen Cirfel be— 
fchreißend, zu den Juden zurüdkehrt. 

Mit diefer Auffaffung ſtimt der allgemeine zufammen- 
faffende Ausspruch des Apofteld in V. 32 überein: Gott hat alle 
— Heiden und Juden — bejchloffen unter ven Unglauben, da— 
mit er fid) aller erbarme; ebenfo auch der begeifterte Lobpreis 
der unergründlichen Rathſchlüſſe Gottes, ver „Mannigfaltigfeit 
der Mittel, welcher die göttliche Weisheit ſich bevient, um feine 
Gnade gefhichtlih zu verwirklichen und durch alle Gegenſätze 
hindurch, ja wermittelft derfelben zu ihrem Ziele zu leiten“, mit 
dem der Apoftel feine ganze Ausführung beſchließt. Bei diefem 
Lobpreis hätte der Apoftel wahrlid den Mund zu voll genom⸗ 
men, wenn ihm nicht ‚das große Wunder der Befehrung eines 
ſcheinbar hofnungslos verlorenen und diaboliſch verhärteten Volkes 
vor Augen geſtanden hätte. Der Lobpreis des Schluſſes ſteht 
zudem in enger Beziehung auf den Anfang des ganzen Ab- 
ichnittes: „IH fage die Wahrheit in Chrifto und Lüge nicht, 
daß ih große Traurigkeitäund Schmerzen ohne Unterlaß in 
meinem Herzen habe, ich möchte wünfchen verbant zu fein wort 
Chrifto für meine Brüder.“ Iſt der Gegenftand des tiefen 
Schmerzes die Verftodung der Juden, jo wird aud) der Gegen⸗ 
ſtand der triumphirenden Freude am Schluſſe die durch Gottes 
unmittelbare Offenbarung verbürgte Gewißheit ihrer Wieder⸗ 
bringung ſein. 


Die Denkſchrift des Evangeliſchen Dber: 
Kirchenratbs vom 18. Februar 1867. 
II. 


Wir haben nach unſeren Vorbemerkungen nun die Denk⸗ 
ſchrift ſelbſt zu betrachten. Es wird Niemand bezweifeln, daß 
es jedem lebendigen Gliede einer Kirchengemeinſchaft Bedürfnis 
wie Pflicht iſt, die mit der Leitung ſeiner Kirche betraute oberſte 
Behörde von Herzen zu ehren, zu den Mitgliedern derſelben im 
Verhältnis liebenden Vertrauens zu ſtehen, ſo lange dies ihm 
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irgend ermöglicht ift. Chen fo wenig kann e8 dem Zweifel unter- 
liegen, daß die unterfchiedenen Befentnifje, welche die enangelifche 
Landeskirche Preußens auf Grund deutlicher Bürgſchaften umfaßt, 
ein Anrecht haben, im Regiment der Kirche nicht nur gejezlich 
verpflichtete Pfleger und Beihüter ihres gemeinfamen Glaubens» 
erbes, jondern bewährte Väter und Freunde zu wiffen, die aus 
ganzem Herzen, mit voller Ueberzeugung dies beftimte Bekentnis 
von öffentlich anerfanter Geltung das Ihrige nennen, an welchen 
fie einen feften Anhalt, mitfchlagende Herzen, vorleuchtende Bil- 
der haben, jowol in dem Fleiße, das Band des Friedens zu be- 
wahren zwiſchen allen Evangelifchen, als in der unverbrüdjlichen 
Treue gegen das eigentümliche Befentnis, auf welchem nad) Recht, 
Gewiſſen und Bedürfnis das kirchliche Leben diefer Bekennerſchaft 
in allen feinen Aeuferungen anher beruhet, — was aud) bie 
wandelnde Meinung der Wiljenfchaft und ihrer einzelnen Sub- 
jecte davon halte. Denn e8 wird ja feiner befonderen Erinne- 
rung bedürfen, daß die Wiſſenſchaft Bekentniſſe weder ab- nod) 
einfezt, daß fie vielmehr fogleich kirchenzerſtörend wirft, fo bald 
fie zu dergleichen Anmaßungen ſich verirrt. — Das Gegenteil 
von jenem Bertrauens-Verhältnis wäre ein gefährliches Siechtum, 
ja ein widerſinniger, dem Weſen einer lebendigen Bekentnisge⸗ 
meinſchaft abſolut widerſprechender Zuſtand. Es iſt ſehr richtig, 
was in der Denkſchrift p. 9 geſagt wird: „Wir wiſſen, daß eine 
Kirche nicht beſteht, die nicht von der freien Liebe und Ueberzeu⸗ 
gung ihrer Glieder getragen iſt.“ Zweifellos liegt hierfür das 
erſte Erfordernis in jenem hingebungsvollen Vertrauen der Glie— 
der zur Kirchenleitung, das ohne Einmütigkeit der Leitenden und 
der Geleiteten im kirchlichen Anſchauen, Bekennen und Glauben 
keinen Beſtand hat. 

Nun ſcheint es ja ſchon des Leides genug, daß ein anſehn⸗ 
licher Teil der Landeskirche Preußens, und zwar der urſprünglich 
berechtigte, des ihm zukommenden mit ihm bekennenden Regiments 
entbehrt, daß er ſeit Jahren im Streit ſtehen mußte um die 
Sicherung feiner Exiſtenz in ihrer unerläßlichſten Bedingung; 
Daß er von oben herab beharrlich dahin fich berichtigt fehen mußte, 
es fehle ihm Nichts won ſolcherlei Bedingungen. Gewiß ift das 


etwas, wenn Chriften und Männer, die ein Recht zu eigenem | 


kirchlichen Gewiffen haben, und die Pflicht zu einem guten, d. h. 
wolbegründeten und treubewahrten Gewiſſen, mit alleiniger Re— 
chenſchaftsgabe an den Herrn, als deſſen Knechte ſie ſtehen und 


fallen werden, — wenn dieſe, jagen wir, von einem anderen | 


Gewiſſen fih mußten richten laſſen, ſich als immerhin ehrliche 
und fonft brauchbare aber verkehrte und unmündige Duerulanten 
gefenzeichnet ſahen, während fie vollbewußte Mläger waren, die 
fein fremdes Gut beanfpruchen, fondern ein Recht, das Angefichts 
der kirchlichen Rechtsgeſchichte Preußens für jeden unbenomme— 
nen Sachkundigen ein völlig ſelbſtverſtändliches iſt. 

Die kirchliche Polemik ift freilich unerläßlich zur Bewahrung 
und Reinigung des Hauſes Gottes von Weltelementen in Lehre 
und Praxis. Was hülfe der Kirche ihr Kampf wider die Welt, 
die draußen iſt, und all ihr apologetiſches Mühen, wenn fie bei 
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ſich felbft ihre Waffen Iniden und ihren Kampf befleden ließe 
durch geheimes Bündnis mit der Welt, mit Lichlingsgevanfen 
und Marimen der Welt? Aber vie Kirchliche Polemik ift voll 
tiefen Herzeleides, denn fie trifft Bekenner Chrifti, meift Diener 
und Lehrer der Kirche. Das Schwert, das da erheben wird, 
Ihneidet immer zuerſt durch das eigene Herz und dann deſto 
tiefer, wenn nicht nur der Irrtum aufzudeden, fondern aud) der 
Irrende zu betrüben ft, weil fein kirchliches Irren an Selbft- 
überhebung ſich nährt. Wie fchneidend wird aber dies Weh 
dann, wenn das Zeugnis erhoben werden muß wider Träger 
hoher kirchlicher Würden, die recht eigentlich zu Vätern in der 
Kiche gefezt find. Dies ſchwere Teil ift ven Lutheriſchen in 
Preußen zugefallen, die ſich gewiejen ſahen, an ihrer Landeskirche 
feftzuhalten. Das ift mehr noch, als der nagende Schmerz des 
erwachſenen Sohnes, der um des Gewiſſens willen dem irrenden 
Vater wiberftehen muß. Und zu folhem Wiverftehen von Neuem 
und unausweichbar ſich gezwungen zu fehen, darüber mußten fie 
wol erfchreden. 

Dennoch fonte von ihnen der unjelige Streit aud) jo weiter 
geführt werden, wie er bisher geführt ift in Hofnung auf end⸗ 
liche Lichtung des Dunkels, auf ein endlich erwachendes Herz 
für ihren Gewiſſenskampf, und in dem redlichen Willen, die 
kirchlichen Oberen, als die vom Herrn zur Zeit ihnen beſchiede— 
nen, troz des Rechtsſtreites pflichtmäßig zu ehren, ſie lieb und 
wert zu halten. 

Aber wie mußten wir erſchrecken, als wir nach Leſung der 
Denkſchrift in das Band vertrauender Liebe einen kaum wieder 
heilbaren Schnitt gethan ſahen; als wir es uns troz langen 
Widerſtrebens nicht mehr verhehlen konten, daß hier eine Schrift 
vor uns lag zu Gunſten einer einzelnen Doltrin, die, ſtatt ſich 
zu beſcheiden auf den Kreis ihrer geſchichtlichen Berechtigung, 
weit darüber hinausgreift, in der Meinung, daß ihr allein die 
Rechts- und Kirchenbildung in Preußen zufomme. 

Doktrinen erwachſen befantlid aus dem innerften Herzens- 
und Lebensgrunde ver Völker, und üben dann jedesmal rückwir⸗ 
fend auf dieſen Herzens und Lebensbeſtand, auf den Glauben, 
ihre Macht, im Guten oder im Böſen. Doltrinen, jagt F. 
v. Baader, entſcheiden über die Geſchicke der Völker. Sollte 
wirklich der Unionsvoftrin die Alleinherſchaft im kirchlichen Leben 
Preußens gebühren und zu wünſchen jein? Oper wäre auch 
zu einiger Ergänzung der lutheriſchen Dottrin ſamt ihrem in fich 
einigen Bekentnis kräftiger Beſtand zu wünſchen? Wo aber 
übt nad der Ordnung organiſchen Lebens eine kirchliche Doktrin 
ihre Kraft vorzüglich aus, und ſezt ſie ihre Hebel an? Nirgends 
als in der verordneten Kirchenleitung. Bei einem Bekentnis, dem 
dieſe von ſeiner Beſtimmung untrenbare Stelle naturwidrig 
verſagt wird, iſt es auf ſein Abſterben abgeſehen. Und darauf 
iſt es abgeſehen, — man nent es den „Ausgleich der Gegen— 
ſätze“ — als das von den theologiſchen Facultäten zu erſtrebende 
Zukunftsziel. 


Beilage, 


Dem gegenüber müfjen wir alles Exnftes fragen: Hielte 
man wirklich die Dr, Dornerſche und dieihe beifällige Unions- 
theologie, wie z. E. die Dr. Beiſchlagſche, für die fpecififch 
preußiſche? Und dagegen die lutherifche, die innerhalb und außer- 
halb Preußens fih nährt, auch reihlih in Erlangen, Tü— 
bingen, Leipzig ꝛc. unfere theologiiche Jugend bildet, — hielte 
man fie wirklich für einen neuen und ſchädlichen Emdringling, 
für eine unberechtigte Fremde in dem Lande, wo fie ihre exfte 
Heimat hatte, wo ihr abgehauener Stamm längft wieder leben— 
dig grünt? Kann man fi) vor dem kundigen theologiihen Pu— 
blifum lächerliher machen, als e8 die Dreiftigfeit thut, die in 
der N. Ev. K.-Zeit. dieje ganze reiche Iutherifche Theologie ſich 
den „Confeſſionalismus“ fein läßt, der „von der Theologie 
überwunden (l), von den Gläubigen negirt, von dem 
Zeitgeift () au in feinen edelften Richtungen per- 
horrescirt tft?“ — Kann ein Theologe, der fo etwas in un— 
fere theologische Welt Hineinfchreibt, ſich ſchwerer blositellen ? 
Ein verftändiger Unionstheologe, wenn er fi mit wiljenfchaft- 
lichen Dingen bejchäftigt, wird, ob auch mit Bedauern, es ſich 
geftehen, wo jezt die fruchtbarften, die durchſchlagendſten und un— 
fere theologiſche Jugend in der Tiefe erfafjenden Arbeiten ſich 
finden, nämlich bei jenem „Ueberwundenen.“ Und ift er etwas 
befant mit dem firchlichen Leben, jo wird er, ob aud) wieder mit 
Bedauern, fich geftehen, daß weit die Mehrzahl der lebendigen 
jungen Theologen ſchon nad) einigen Amtsjahren an jenem le- 
bendigen Strome ſich erfrifhen, von dem Geift der deutſchen 
Reformation ergriffen in den Gemeinden felbft, ihrem Bedürfnis, 
ihren Lehr- uud Anbetungsmitteln. 

Sp war e8 und denn plözlih in ein erſchreckendes Licht 
gefezt, daß von unferer Kirchenleitung Anfhauungen über Be— 
fentnis und kirchliches echt adoptixt feien, welche Die Landes— 
firche rettungslos einer fteigenden Entzündung entgegenführen 
müffen, wenn fie zur herſchenden Macht würden; daß die große 
firhlihe Miſſion Preußens, ein evangelifhes Kirdengan- 
zes darzuftellen, in weldem die unterſchiedenen Lehr— 
und Kirhengeftalten frievfam zufammenhalten, das 
Werfihres Herrn treiben an den Selen nad) innen 
und außen, — daß dieſe preismwirdige Aufgabe nie erfüllt 
werben fünne unter einem Kirchenregiment, das gegen einen be 

deutenden Teil der Kirchengliever eine Stellung einnimt, wie fie 
nun am Tage liegt, indem es ihnen mit Eiſeskälte begegnet, ihre 
Stelle in der noch werdenden Ficchlichen Rechtsbildung Preußens 
furzum ftreicht, ja ihr eigenes Bekentnis zu einer ſcheinbaren 
Waffe gegen fie zu machen fucht, und in weiten dafür empfäng- 
lichen Kreifen fie der Mißachtung Preis gibt. 

Dorfichtige Achtung des gültigen Befentnisftandes und wirf- 
lichen kirchlichen Nechtes, ift dieſes aber in Folge großer kirchli⸗ 
cher Erſchütterungen ein neu werdendes, dann auch ernſtliche und 


Abſchluſſe, — dies muß ſich gewiß zu allererſt in den Handlungen 
der Kirchenleitung ansprägen. Unſere Zeit liegt krank, ſchwer 
frank an der Oberflächlichkeit und an dem Leichtſinn der Einzel- 
perjonen, über gefchichtliche Nechtsgrundlagen und Rechtsnormen 
fi ivealiftiih und doktrinär hinwegzuſetzen. Gewiß gerade auf 
dent Alles entſcheidenden kirchlichen Gebiete hat fie das ernfte 
Borbild des Gegenteil am nötigften. 

Wen fönte es entgehen, daß wir in Preußen nod) mitten 
in einer neuen kirchlichen Rechtsbildung begriffen find, und dies 
in Folge dev befanten Kirhenzertrimmerungen im Anfange des 
Jahrhunderts, wie der nad) ihnen erfolgten neuen Glaubens- 
und Kirchen-Erwedung? Nur ein fehr geblendetes Auge fann 
in Preußen ſchon einen Abſchluß der neuen Fichlichen Rechts— 
bildung fehen. Die realen und berechtigten Mächte verjelben 
ftehen noch im lebendigen Ningen um richtige Würdigung und 
Eingliederung ihres Rechts in das Ganze der Landeskirche. Wir 
fönten und follten diefen Abſchluß zu einem Fräftigen Ticchlichen 
Eintrachtsbau für alle Evangelifchen in Preußen ſchon gewonnen 
haben. Auf die Hinderniffe, Die und von diefem Segen kirch— 
licher Beruhigung noch fcheiden, ſoll diefe Betrachtung hinmeifen. 
Aber das ift in der That immer nod) das Bild unferer Landes— 
kirche. Sie ift eine in tieffter Bewegung aller ihrer lebendigen 
Kräfte nad) ebenmäßiger Nechtsfirirung vingende, und dies mit- 
ten in dem drohenden Anftürmen von jcheinebangeliichen und 
ficchenfeinplichen Kräften. Die berechtigten Factoren, welche in 
ihr zur Mitwirkung und zu lebenskräftiger Ruhe kommen wol- 
len, find zweifellos. Es find vorzüglich drei, der gejchichtlich 
gegebene große Gedanke einer einigen preußischen Landeskirche, 
das in der neuen Glaubensbildung des Jahrhunderts entftandene 
neue Recht des pofitiven Unions-Bekentniſſes, und das aus der— 
felben Glaubenserwedung wieder erftandene Necht der beiben 
evangelifchen Sonderbefentniffe. Daß diefe lezteren die urſprüng— 
(ih) und die zuerft Berechtigten find, wird fein Kenner des pro- 
teftantifchen Kicchenrechtes in Frage ftelen. Für die Iutherijche 
Kirche in Deutſchland fteht unter allen denkbaren Rechtstiteln der 
Cardinalſaz des kirchlichen Rechtes feſt, daß fie durch Behörden 
ihres Bekentniſſes zu regieren ſei. Mit dieſem proteſtantiſchen 
Rechtsſaz fiele alles kirchliche Recht, fiele jede evangeliſche Kirche 
über den Haufen. Ein Haufe würde ſie von Individuen und 
haltloſen Einzelgemeinden. — Er konnte umgeſtoßen werden und 
iſt es, aber nur in einer Zeit des herſchenden Kirchentodes. Das 
ift aber jedesmal die Zeit verborgen zehrenden Fluches und offe- 
nen Falles für Land und Bolt. Wäre der Tod geblieben, jo 
war e8 nicht blog mit der evangeliſchen Kirche, fondern mit Land 
und Bolt Preußens vorbei. Mit dem Glauben erweckte ber le— 
bendige Gott aud Bedürfnis und Recht des kirchlichen Befent- 
niffes wieder. Denn ohne ein gemeinfames und beftimtes Lehr⸗ 
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befentnig gibt es feine Kirchengemeinſchaft. Und dieſe gibt e8 | fitive Bekeutnis zu beiden mit Abfehn von dem Unterſchieden als 
nicht ohne eine Leitung ihres Bekentniſſes. Diefe einfachen firdh- | ein drittes in Preußen berechtigtes für. die Conſenſus-Gemeinden 


lichen Erfahrungsfäge hatten endlich auch zur Folge die rechts— 
fräftige Anerfentnis der beiven evangelifchen Sonderbekentniſſe. 

Nun wäre es ein ſchweres Irren, wenn bie oberfte Leitung 
einer noch in fih um Rechtsausgleichung kämpfenden Landes— 
kirche dafür hielte, daß der Abſchluß längſt gefchehen ſei, daß 
nur einem Bekentnisrecht das ganze Gebiet zukomme; in 
unſerem Falle, daß das Conſenſus-Bekentnis, das neu hinzuge— 
Kommen, fi für das allein maßgebenve hielte, daß es allein bie 
Stelle, die thatfächlich aller kirchlichen Nechtsäbung Sinn und 
Geftalt gibt, die der Kirchen-Regierung, in Preußen einzuneh- 
men habe. 

Freilich, wäre die einzige Bekentnisfrucht des Erwachens 
file evang. Glaubens» und Kirhentum nur das neue Unions— 
befentnig gemwefen, jo hätten wir auch nur eine einzige neue, eine 
wirffih unirte Kirche in Preußen, nad) dem reformatoriſchen 
Srundfate, daß die wahre Einheit der Kirche bedingt wird durch 
Uebereinftimmung in der Lehre des Evangeliums und in ber 
Berwaltung der Saeramente. Aber diefer Verlauf, den eine fi) 
abſchließende Unionsdoftrin hofte, war ein unmöglicher. Er war 
undenkbar bei wirklicher kirchlicher Neubelebung des Volfes, Mit 
ihr mußten aud die gefchichtlichen Sonderbefentniffe kräftig er— 
wachen, und auf ihren Gebieten lebend und fich verjüngend gleich, 
dern hinzugefommenen neuen Confenfus-Befentnis in das unver- 
brüchliche Necht zur Kirchenbildung und zur Kirchenleitung ein- 
treten. Dies mußte gejchehen, jobald auf ihren früher reich an— 
gebauten MWohnftätten der Geift des Herrn über das Todtenfeld 
ging, fobald das Regen tiefer in das Volks- und Gemeindeleben 
drang, und fobald eine Theologie erftarkte, die fich ernftlichft be— 
fann auf die Wucht gefchichtlichen und organiſchen Zufammen- 
Hanges, die ſich vertiefte in die Einheit und Cigentümlichfeit der 
Bekentniffe, in ihre Notwendigkeit für das erblaßte, nun wieder 
nad) feiner Nahrung verlangende, feinen Altar, Katechismus, 
Geſangbuch, Andachtsmittel wieder erfennende Gemeindeleben. 

Hiermit war dem Laufe der abforptiven Union in Preußen 
ein ernftes Halt geboten. Dem erjten unbeforgten Unionsgedan— 
fen ward die Wirklichkeit fühlbar, und dies auf wie folgenfchwe- 
ren Irrwegen, die von dem eifernen Tritte Bewaffneter und von 
Thränen trenefter Landeskinder bezeichnet waren. Man begann 
zu erfennen, daß man auf einem falfchen, auf einem gefährlichen 
Wege war. Die Auflöfung alles beftimten Belentnisrechtes 
blidte drohend in den Unionsbau; bittend und mahnend Hopfte 
das nicht zu leugnende gute Recht des erwachten Sonverbefent- 
niſſes an, und, wie e8 in Preußen nicht anders fein Fonte, nicht 
vergeblich. 

Das rege kirchliche Gemiffen des herzensfrommen Friedrich 
Wilhelm III. proffamixte durch die Kab.-D. v. 1834 die unge- 
brochene Geltung der beiden evangelifchen Bekentniſſe. Der Ge- 
danfe einer einzigen unirten Landeskirche mit nur einem gültigen 
Defentniffe gehörte num der Vergangenheit an. Es waren redhts- 
gültig die beiden evang. Befentniffe, wobei ftillfchweigend das po— 


galt. Jedem unbefangenen Urteil zeigen ſich demnach für bie 
werdende Rechtsbildung die oben genanten drei Hauptfactoren, 
die Preußen zugefallene Aufgabe emer einigen evang. Yanded« 
kirche, das Recht des neuen Conſenſus-Bekentniſſes und das Recht 
der Sonverbefentniffe. Sind dieſe lezteren rechtsgültig, wie fie 
es find, ift demnach das lutheriſche vechtsgültig, fo ift es dies in 
feinen ganzen Beftande; dazu gehört eben das, was feine Eigen- 
tümlichfeit ausmacht, der Diffenfus in Bezug auf reformirtes 
und auf Confenfus-Belentnis, und es ift ihm eine dem gemäße 
Rultusgemeimfhaft und Sakramentsfeier verbürgt. 

So begann der Gedanfe einer einzigen evangelifchen Landes— 
firhe in Preußen aus der erften Unflarheit in die Klarheit zu 
treten. Eine einzige Bekentniskirche fonte fie nicht fein, denn fie 
enthält in ſich verfchievene, garantirte Bekentniſſe, die in Weſens— 
punkten fich widerſprechen. Hiernach ift e8 Far, daß fie durch 
ihren Belentnisftand fowol, als durch ihre Geſchichte auf eine 
andere, eine höhere Einheit hingewieſen ift, als auf folde, vie 
ein unterfchiedslofes Kirchenregiment darftellt, und immer erzielen 
wird, nämlich die Einheit auch einer unterfhierslofen Uniond- 
fire. Die wahre, die gegliederte Einheitift Preußen 8 
firhlihe Aufgabe, eine eigentiimliche und große. Dahin 
will fie, und dahin muß fie fommen, wenn fie nit in fteter 
fieberhafter Bewegung bleiben fol. Es ift die Vereinigung, der 
fefte Zuſammenſchluß der verſchiedenen evangelifhen Kirchenges 
meinfhaften zum gemeinfamen Bau am Reiche Gottes, zu kirch— 
fiher Bewahrung und Erſtarkung des Preußiſchen Volkes, zu 
fräftiger Förderung des evangeliſchen Glaubens und Kirchentums 
innerhalb und außerhalb Preufens. Und diefer Zufammenfhluß 
muß ſich daritellen zunächft und vor allem anderen in einem 
Kirchenregimente, in welchen jedes der zu Recht beftehenden Be— 
fentniffe feine wäterlihe Fürforge durch bewährte Mitbefenner 
findet, welches daher aus unterfchiedenen Abteilungen befteht, die 
jelöftftändig und doch verbunden find, felbftftändig je als Leitung 
und Zufammenhalt für ihre Befentnisgemeinfchaft, verbunden fiir 
die ganze Fülle der gemeinfamen evangelifchen Angelegenheiten 
der großen Landesficche, in einem Kirchenregiment alfo, das allen 
Evangelifhen in Preußen, volle Siherung und Entfaltung ihres 
eigentümlichen Glaubens verbürgt, aber auch allen Gliedern der 
Kirche vorleuchtet in dem Geifte der Mäßigung und Milde, mit 
welchem fi die Confeffionen begegnen, ſich ruhig bauen und 
jammeln um ihren Mittelpunkt, und doch nicht vergeffen des 
evangelifhen Bandes, wetteifernd in dem Paulinifchen: „mit 
aller Demut und Sanftmut und Geduld vertrage Einer ven 
Andern in der Liebe;“ — in einem Kirchenregimente, das in 
diefer Liebesübung allen worangeht, das verbunden die Kirche 
und ihre Gebühr vertritt gegenüber dem Staate, das in herz— 
licher Einmütigfeit die hohen Aufgaben des evangeliſchen Preußens 
wahrnimmt, fei es der Sorge für die bevürftigen Evangeliſchen 
in anderen Ländern, der „Vethätigung des Bewußtſeins daß die 
preußifhe Landeskirche Teil eines großen evang. Ganzen auf der 
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Erde ift,“ oder fonftige gemeinevangeliiche Zwecke, wie ſchon eine 
Verheißung auf ſolch einen evangelifchen Kirchenbau lag in der 
Conföderation der erften Kirchentage, und ver Eifenader 
Conferenz, und noch liegt in der Freudigkeit, mit welcher alle 
Confeffionen in Preußen beifteuern zu jenen evangelifchen Liebes— 
werfen. An diefer Einheit halten die Lutherifchen in der preuf. 
Landeskirche feſt, unbeirret durch das Höhnen oder Drängen, 
woher es auch komme, namentlich auch unbeirret durch das 
außerpreußiſche Yutherifche Drängen, das kurzen Abbruch) von der 
Verbindung des verbundenen Regimentes fordert, und dadurch 
nicht Das ruhige Eingehen in andere Fügungen Gottes und in 
das Gewiſſen derer, die fi durch fie gebunden willen, an ven 
Tag legt, das die Liebe fordert. 


Die Richtigkeit unjerer bisherigen Darftelung der kirchlichen 


Rechtslage in Preußen Eeruht auf dem unerjchütterlichen Grund— 
ſaz, daß eim eigentümliches und rechtsgültiges Bekentnis auch 
kirchenbildend ſei, und daß dies dem gleichgelte, eine entſprechende 
Kirchenleitung zu haben. Wir erwarten von einem beſonnenen 
Theologen hiergegen keinen Einſpruch. Der Einſpruch könte nicht 
aus der Sache, er könte nur aus Partei-Befangenheit kommen. 
Und dies könte nichts anderes ſein, als die Anſicht, daß ſolch 
ein Bekentnis überhaupt vom Uebel ſei, nicht zu beſtehen ver— 
diene, ſondern auf dem Ausſterbeſtande zu erhalten. Wer ein 
Bekentnis bewahrt, wer es „unverkümmert“ wiſſen will, — der 
muß demſelben eine mitbekennende oberſte Pflege geben. Die 
gegenteilige Anſicht wird als eine völlig neue und einzige in 
der Verfaſſungslehre und Geſchichte der Kirche auf Erden ein 
Eigentum der Unionsdoktrin bleiben, die es ganz richtig erkant 
und erfahren hatte, was an Macht und Einfluß notwendiger⸗ 
weile in der Kirchenrezierung liege, und daher dieſe in Preußen 
fi bewahren wolle. 

Wiederum hat dns beffere umd freiere Gemwiffen auf dem 
Thron für die Wahrheit des obigen erſten Berfaffungsgrumd- 
ſatzes längſt einen Ausorud gegeben. Es follen künftig hin bie 
confeffionellen Angelegenheiten durch confejfionelle Mitglieder im 
evang. Ob. K. Rathe vorberathen werben. Das beftimte der 
Königl. Wille ſchon im Jahre 1852. 


Da fleht nun unfre kirchliche Rechtsbildung. Sie ſteht auf 
der Spitze der Entſcheidung. Noch ein Schritt zum Heil 
und wahren Rechte vorwärts, und zum Königlichen 
Worte die That gefügt, — und die ſchwere Unmwahrheit, 
welche grundſäzlich das Königsgewiſſen ſchon aus Preußen ver- 
wieſen hat, ift thatfählih und für immer verwiefen, nämlich daß 
das anerfante und rechtsgültige Iutherifche Bekentnis, das Bekentnis 
Tauſender altpreußiſcher Landeskinder, rechtsgültig ſei, und doch un— 
ter die alleinige Curatel der Unionsdoktrin geſtellt bleiben jolle. Ent, 
weder diefen Schritt zur Wahrheit und zum ruhevollen Kicchen- 
leben in Preußen, oder jenes Königliche Wort wird wieder auf- 
gehoben, das unterſchiedsloſe Regiment für immer beſtätigt, und 
der ganze mühevolle Rechtsbau von 50 Jahren, ſein ganzer 
kummervoller und erfahrungsvoller Ertrag wieder verloren, die 
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| Entzündung der Landeskirche aber, zumal im Hinblid auf dag 


vergrößerte Preußen, chroniſch gemacht. 

Bor diefe große Wahlift Breußenjezt von jeinem 

Gott geſtellt. Wird es die herliche, die ihm zugedachte wahre 
Union ergreifen, in großherziger und weiſer Wägung der Wirk— 
lichleit, der gewichtigen Einzelrechte, und fo die Schein-Union, 
die feine Fräftig eigentümlichen Kirchengeſtalten nie tragen werben, 
auch offen und grundfäzlich dahingeben, mutwoll das Dunkel 
zexteilen, im welchen eine, immer heftiger ſich gehabende Doktrin 
den Begriff der Union fefthält, die Meinung von einer Union 
nährt, die bei nüchternen Bli in die Lage nicht da if, die ein 
Phantom ift. 
* Man fpricht noch beharrlic won einer zu Recht beftehenven, 
einer überall rechtlich eingeführten Union, Wir erfuchen ver 
Lefer, unter genauer Beachtung alle Anhaltspunkte fih zu ver— 
gegenwärtigen, was die wirklich zu Necht beftehenve Union fei, 
die auch wir anerfennen, ja wünſchen und hoffen. Wer nicht 
gefliffentlich im Nebel allgemeiner Kevensarten fi erhält, fort 
dern die Thatfachen fragt, für den ift die Antwort eine voll 
fommen klare und beftimte. 

Das in Kraftbleiben der gejhichtlihen Bekentniſſe als 
unterjchtedener und unvermifchter ift in Preußen verbürgt. Sie 
jollen durch confeffionelle Mitglieder in der oberften Behörde 
berathen fein. Die Annahme der Agende war ausprüdlich nicht 
der Beitritt zur Union. Die Union jollte Sache des freien Ent- 
ſchluſſes bleiben. Die gegenfeitige Zulaffung zum 5. Abenpmale 
fteht in Preußen da, wo fie allein ftehen kann, unter ver Liebe 
und unter der Zucht, nicht unter einem Zwangsgefez, was Wider- 
finn, Ende der Zucht und Entheiligung wäre. Die Denkſchrift 
nötigt und hierauf weiterhin zurückzukommen. Endlich wird ja 
fein Mann von evangelifhen Sinne durch einen äußern Brauch, 
wie den Kitus des Brodbrechens, Kirchen oder Gemeinden ver- 
ſchiedenen Bekentniſſes heute noch unirte heißen. Was ergibt fich 
alfo dem nüchternen Blide, der ſich nicht felbft täuſchen will, 
als die Union in Preußen? Etwas ſehr Großes. Es bleibt 
diejenige wahre, Iebensvolle, evangelijch allein mögliche Union, 
durch welche Preußen in Deutſchland vorleuchten ſoll zur War- 
nung vor anderwärts getriebenem Menſchenwerk, das dem An— 
prall der modernen Welt nicht widerftehen wird; es bleibt Dieje- 
nige, die in der Preußifchen Geſchichte vorgezeichnet und vorbe— 
reitet ift, fowol durch die einft in ihm kräftig erblühte luthe— 
riſche Kirche, als durch die in unferem Jahrhundert vollbrachte 
Annäherung der Confeffionen. Diefe durch die neuen Welt⸗ 
feinde geforderte, durch die bisherige Rechtsentwicklung ange— 
baute, durch die folgenreiche Erhebung und Vergrößerung Preu— 
Gens zum Abſchluß gemahnte Union hat allein Berheißung und 
Bürgſchaft evangeliſchen Friedens und Volksheiles in Preußen. 

Das aber iſt nichts anderes, als die Vereinigung der evan— 
geliſchen Confeſſionen unter einem für ſie alle weiſe bedachten und 
gegliederten Kirchenregimente, ſo wie wir oben ſein Bild und 
das dieſer einigen evangeliſchen Landeskirche andeuteten. In ihr 
wird es eine unirte Kirchengemeinſchaft geben, eine reformirte 
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und eine lutheriſche, zu denen ſich im ruhigen Fortgange alle 
evangeliſchen Kirchengebiete und Kirchengemeinden, je nach ihrer 
Eigentümlichkeit, vertrauensvoll ſammeln werden, auch die der 
neuen Teile des vergrößerten Preußens. 

Dies alſo iſt unſere wirkliche kirchliche Rechtslage, dies das 
durch ſie ſelbſt angezeigte Rechtsziel. Auf dieſem klaren Rechts⸗ 
grunde ſtehen alle wieder kundgegebenen Anträge der Lutheriſchen 
in der Landeskirche. Sie liegen klar am Tage. Man vergleiche 
alle bisherigen öffentlichen Aeußerungen, man blicke in das reiche 
lutheriſche Leben in allen Provinzen, man höre, was in dieſen 
Kreiſen gewünſcht wird. Nicht nach fremdem Gut und Rechte 
greifen ſie, nicht nach einem ihnen nicht zukommenden Einfluſſe, 
nicht Zerſpaltung der Landeskirche wollen fie. „Was Gott zus 
ſammengefügt hat, das fol der Menfch nicht ſcheiden.“ Das 
war und das ift das einmütige Wort überall gerade in Bezug 
auf ihre vaterländifche Kirche. Gerade deshalb mahnen fie brin- 
gend und offen zur Wahrheit und zum Nechte, um menſchlicher 
Zerfprengung des Zufammengehörenvden, um vor allen Dingen 
der fchlimften, der weiteren inneren Zerreißung zu wehren, auf 
welche eine abftrafte Unionsanficht mit aller Anftrengung zu— 
treibt, die überlebt ift, die längft von dem Ernſt der kirchlichen 
Kealitäten in Preußen überjhritten iſt. 

Was mußten wir nun nad) Lefung ver Denkſchrift empfin— 
den, indem wir dachten an die erfte Pflicht der Kirchenleitung 
gerade bei jebiger Iandesfirchlicher Lage, an die genaue Be— 
achtung des giltigen, des verbürgten Befentnisftan- 
des, an die umfichtige Hinführung unferer Rechtsbildung zu 
einem guten Ende? Wir fahen vielmehr die fichengefezlich Längft 
verneinte Unionsanfiht, deren Ziel und Wirkung die Ber- 
wifhung der Sonverbefentnifje ift, wieder auftreten, als ver— 
ftände ſich ihre alleinige Berechtigung in dem großen Preußen 
von ſelbſt. Und was von den Lutheriichen beantragt ift auf 
Grund des klaren Rechtes, eine Kirchenregierung, in welcher 
alle Bekentniſſe erfcheinen und zu wahrer landeskirchlicher Ein- 
heit ſich verbunden fehen, das mußten wir ald „Zerfprengung 
der Landeskicche”, als „Abbrechen des gefhichtlichen Zufammen- 
hanges“, als „rewolutionären Weg” bezeichnet hören. — Re— 
volutionär! Wie bald ift ein folhes Wort in eine Firchliche 
Denkſchrift gefiellt, und welche Folgen fann das haben! Wie 
hätte das erwogen werden follen, ehe ein Wort diefes Zeichens 
gegen einen Teil der evangeliihen Preußen abermals aufgerufen 
ward. Wie, wenn die ruhige Prüfung das unglücliche Wort 
zurüdichlagen ließe wider die Anklage felbft? Wenn man es 
mäße an der vorfichtigen Wahrung des giltigen Bekentnisſtan— 
des, an den wirklich erweislichen Nechtsgrundlagen und deren 
willigem Fortbau, an dem wirklichen „gefchichtlihen Zufanmen- 
hange“, und wenn bie Denkjchrift hiermit im Wiverfpruch be— 
funden würde? — Wenn e8 fi deutlich erwiefe, daß lediglich 
die Anficht der abforptiven Union und Unionstenvenz, die der 
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mehr erwähnten Schrift von D. Dorner zum Grunde liegt, 
die in Preufien unmöglich und feinen Ordnungen zuwider ift, 
daß fie auch der Denffchrift zum Grunde läge? Und dieſen 
Nachweis müffen wir führen. 

(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Die lutheriſche Conferenz in Bielefeld. 


Diefelbe fand den 19. und 20. Juni ftatt und wurde am erſten 
Tage Abends 7 Uhr mit einem lieblichen Gottesdienſte esöffnet. 
P. Kuhlo aus Valdorf hielt den Altmdienft und Volfening predigte 
über den 84. Palm: Die Kirche Chrifii, die Heimat des ar- 
men Siünders. I, Das Heimweh: dahin 1. das zuerft unverſtan— 
dene, 2. das durch die vorlaufende Gnade zum Bewußtſein gebrachte, 
3. das in ven Verheißungen in etwa geftillte. IL Der Heimmeg: 
dahin 1. der in der Kirche durchs Wort gewiefene, 2. der Eine: Buße 
zur vehten Belehrung, 3. der dann zielgewiffe. III. Das Heimſein 
darin 1. bier im geiftgewirften Glauben am den verfühnten Gott in 
Bergebung der Sünden und Erguidung von Seinem Angeſichte, 
2, in der eigentümlichen, einzigartigen Gemeinjchaft mit den Kindern 
Gottes, 3. dort in volfter Befriedigung bei und in dem Herrn jelbft, 
— Der ganze Gottespienft war ein neues Zeugnis zu dem alten 
Zengniffe: Wie lieblich find Deine Wohnungen, Herr Zebaoth! 

Der Herr unfer Gott fei ung freundlih! — mit diefen Worten 
eröffnete nach Geſang und Gebet der Präjes die fehr zahlreih bejuchte 
Conferenz. Der Bid in die firhliche Zukunft fei trübe. Das Licht, 
das ung Gott in Seiner Onade im Jahre 1866 auf ftaatlichem Ge— 
biete babe Teuchten laſſen, ſcheine auf kirchlichem Boden nit durch— 
brechen zu wollen. Jeder weiß in den kirchlichen Zeitfragen einen 
Rath und ift doch Fein Rath. Was ift unfere Aufgabe? Ninget 
danach, Daß ihr ftille jeid und ein gutes Gewiſſen bewahret. 
Zu diefen beiden Stüden ſei Gott uns freundlid. Wir follen ein 
gutes Gewiſſen bewahren 1. gegen unjer Belentnis. Wem feine 
Mutter lieb ift, kann es nicht gleichgiltig anſehen, daß ihr das Herz 
durchbohrt wird, aber auch nicht, daß ihr ein Finger zerbrochen wird- 
Nah dieſem Gleichnis ift uns feine Angelegenheit unferer Kirche gleich- 
giltig; 2. gegen unfere Obrigkeit, den Oberkirchenrath. Wir ſollen 
uns hüten zu treiben, was nicht unferes Amtes ift, aber auch nichts 
unterlaffen, was zu thun Pflicht iſt. Das ift aber vorab unfer Amt, 
den allmächtigen König ernftlich zu bitten, daß Er Sich nah Seiner 
Verheißung Seiner Kiche erbarme; 3. in unferm Amte, Predigt, 
Derwaltung der Sacramente, Selforge, Kinderlehre. „Sie hat gethan, 
was fie konte“ — fie hat's wirklich gethanz 4. iu unferm perfönlichen 
Berhältniffe zu Gott. Eins ift noth! — aber welcher Paftor will 
da8 predigen, dev nicht für feine eigene Perfon darin Yebt und webt? 


(Fortſetzung folgt.) 
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richtig frommen Dannhauer: „nad C. 10 hängt das "Heil ab. 


Die Zufunft des Aüdifchen Volkes. ‚don der von Gott verorbneten Heilsordnung: der Glaube aus 
ibr ‚der Predigt u. ſ. w. Aber eine Belehrung auf gewöhnlichen 
- ı Wege findet feine Stelle, wo ein ganzes Volk von der tiefften 


Man jollte es kaum für möglich halten, daß mar in der | Verdunfelung ergriffen und in ſolche Finfternis eingehüllt iſt, 
Kirche Gottes von diefer einfachen, fi) jo mit Gewalt aufvrän- daß mie die Aegyptiſche Fein Stern fie zerftreuen kann, aufs 
genden, für ein liebendes Gemüt einen fo koſtbaren Troft dar= äußerſte blind, aufs äußerſte hartnädig, wiverbellend gegen alle 
bietenden Auffaſſung je abgegangen wäre, um fo weniger, da | Zucht, ausſchlagend gegen alle Mittel der göttlichen Ordnung. 
das Vortbeftehen der Juden allein von allen Völkern des höch- Da ift mehr nötig als das gewöhnliche göttliche Ziehen. - Daß 
fien Altertums, ihre Erhaltung durch alle zerſtörenden Potenzen | aber Gott mit ſolcher Gewalt die ftahlharten Herzen durchbrechen 
hindurch den Gedanken fo nahe legt, daß fie zu etwas aufbe= | werde, daran wird es wenigftens erlaubt fein. zu zweifeln.“ 
wahrt jeien, was über ihre gegenwärtige Niebrigfeit weit hin- | Man wird fi vielmehr wundern, daß ungeachtet: diefes un— 
ausgeht. Daß man dennoch jo vielfach) das Rechte verfehlt hat, | geheuren Hinderniſſes doch duch alle Zeiten der Kirche hindurch 
erklärt fih aus verſchiedenen Gründen. Zuerft aus demſelben von den Kichenvätern an ſich eine Kette non Zeugen fr bie 
‚Grunde, der ſchon bei den Heivenchriften wirkſam war, welche bibliſche Wahrheit worfindet, wundern, daß Calov zugeftchen 
Paulus zunähft anredet. „Ein jüdiſch Herz“ — fagt Luther — mußte: „über den Sinn des Apoftofifchen Geheinmifjes finden 
Aiſt jo ftodeftein-eifen-teufelhart, daß es mit Feiner Weiſe zu be⸗ ſich verfhiedene Meinungen; die meiften nehmen an, daß eine 
wegen iſt.“ Es zeigte ſich bei den Juden ein fo dämoniſcher | ausgezeichnete Befehrung der Juden am Ende der Welt vorher 
Haß gegen Chriftus und feine Kirche, daß man hier. das, Wort, | verfündet werde.” Wie. köftlih find Die Worte des heiligen 
welches der Täufer im Angefihte der Heiden ſprach: „Gott | Ambrofins im lezten Capitel der Schrift über den Patriarchen 
fann auch aus diefen Steinen dem Abrahem Kinder ermeden“, | Iofeph: „Chriſtus wird im den legten. Zeiten das Volk der Ju— 
nit für anwendbar hielt. „Sie läftern“, jagt Joh. Gerhard, | den aufnehmen, wenn es ſchon zum Greifenalter ‚gelangt und 
„Shriftus in ihren Synagogen, indem fie ihn dem Gehängten | müde geworden ift, nicht nach feinen Verdienſten, fondern nad) 
nennen, und fügen, wenn feiner gedacht worden, hinzu: fein der Wahl: feiner‘ Gnade: und wird feine Hand) auf feine Augen 
Name werde ausgetilgt und fpeien dreimal aus auf. die Erbe, |legen, auf daß er die Blindheit wegnehme. Er hat feine Hei— 
fie gewöhnen ihre Kinder von frühefter Iugend Daran,  Chriftus | lung. verzögert, auf daß als ter lezte glaube, der früher nicht 
zu läftern und die heilige Jungfrau; wenm"jenands aus ver meinte glauben zu follen, und den Borzug der höheren Erwäh— 
Worte Gottes ihre Irtümer widerlegt, fo verſtopfen fte die lung verliere.” Ebenſo erklären ſich Hilarius, Auguftinus, Hie— 
Ohren.” Wer die Energie dieſer Berfiodrheit aus den That- ronymus, Drigenes, Chryſoſtomus, Theodoret; im Mittelalter 
fachen erfant hat, die noch im der jüngften: Zeit in Gegenden! Haymo und Nicolaus de Lyra, unter, den Bertvetern der Lu— 
vorgefommen find, in denen fich wer alte Judengeiſt behauptet | therifchen Orthodoxie Hunnius, Balduin, Menzer, aus den Nes 
hat, wie nod kürzlich in Pommern ein aus: Waſſer und Geift formirten Beza, Piscator, Paräus. Solches Feſthalten an ber 
Geborner aus‘ den Juden nicht nur mit Schimpf und Mis- | Hofnung für die Juden ift nur begreiflih, wenn dieſe Hofnung 

handlungen überhäuft, fondern ernftlich am Leben bedroht wurde, einen feften Grund in dem Worte Gottes hat, während Die 
der wird es fehr natürlich finden, daß jeldft für einen Luther Verkennung des wahren Sinnes der Schriftftellen fi aus dem 
diefe Verſuchung zu ſtark war, daß ihm der gewonnene Ein- erklärt, was von Petrus geſchrieben fteht: da er auf die Wellen 
bli in den wahren! Sinn den, die Zukunft der Juden betreffen- |fah und daß der Wind heftig gemorben, fing ev am zu Der- 
den Stellen: in fpäterer, Zeit wieder" völlig) verdunkelt wurde, ſinken. Man möchte nun wol meinen, daß dieſer Grund jezt 
eines Caloo zu geſchweigen, der die Glaubensfülle Luthers nicht nicht mehr wirkſam fein könne, da die große Zahl von Profe- 
beſaß, und daher weit leichter der Gefahr verfiel, bei ſich klug lyten aus dem Judentum zeigt, daß in der Verſtockung eine 
zu fein. Förmlich aufgeſtellt wurde dieſer Grund von dem. auf- bedeutende Breſche gemacht ſein muß. Allein dieſer Grund wirkt 
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doch noch nad. Es hat ſich in der älteren Zeit von ihm aus 
eine Art von kirchlicher Neception in Bezug auf die Wegdeutung 
der Hofnung gebildet, und es gibt eine Richtung in der jegigen 
Theologie, welche den Gegenfaz gegen frühere unkirchliche Will— 
für fo weit treibt, daß ihr alles verdächtig und unangenehm ift, 
was nicht ganz genau mit der Theologie des 17. Jahrhunderts 
zufammenftimt, wobei wir, troz alles Reſpectes vor dieſer Theo— 
logie, fagen müſſen: Gott gebe, daß dieſe das Leben in ber 
heiligen Schrift ertöbtende Nichtung nicht unter den von Herzen 
Gläubigen zur Herſchaft gelange und damit das Salz dumm 
werde. Wir ehren vie „Väter“, aber wir fennen eingedenk des 
Wortes Chrifti: „ihr follt niemand Vater nennen auf Erben“, 
feine Väter, welche die Stellung der Jüdiſchen Nabbis einneh- 
wen, und e8 erregt und nicht wie Dr. Beffer Bedenken, anzuer= 
tennen, „daß in Betreff der Hofnung Iſraels unferm Luther 
die prophetifhe Fernficht und die Weitfchaft apoftolifcher Liebe 
gefehlt habe.“ 

Eine Veranlaffung, fih in der Verwerfung einer Enpbe- 
fehrung der Juden einem Caloo anzuſchließen, gab noch, neben 
dem Verdachte gegen die Lieblingsmeinungen des Pietismus, be- 
fonder8 eine von England aus nad Deutſchland ſich verbrei— 
tende craſſe Geftaltung der Zufunftshofnungen für die Juden, 
ein Erzeugnis mangelhafter exegetifcher Durchbildung, die e8 liebt, 
ſich mit dem vornehmen Namen des biblifhen Realismus zu 
ſchmücken. Man behauptet mit großer Zuverſicht, daß die Juden 
ſich dereinſt als ein geiftlicher Adel inmitten der Chriftenheit 
darftellen, daß fie nad Canaan zurüdkehren umd dort einen 
Normalſtaat bilden, fih als das hriftliche Mufter- und Central- 
volf erweifen werden, man geht jo weit, die Herftellung des 
feinernen Tempels zu Jeruſalem und des altteftamentlichen 
Opfercultus zu proclamiven und dieſe dürftigen Elemente mit 
einer abgenuzten Phrafe von Detinger: Leiblichkeit ift das Ende 
der Wege Gottes, zu vergolden. Von allen diefen Dingen weiß 
Paulus in der Eentralftelle Röm. 11, die für alle anderen 
maßgebend ift, nichts. Nur Eins tritt und da entgegen, ber 
Zugang zu Chrifto, das Seligwerben, das Eingepfropftwerden in 
den Delbaum, vie Wegnahme ihrer großen ottlofigfeiten, 
die Berfeßung aus dem Gebiete der Strenge, der aroronie, in 
das der Gnade und des Erbarmens, die Gleichſtellung mit den 
Heiden, welche bereit8 Erbarmen gefunden haben. Aller Ruhm, 
wie ihn jene Anficht jo reichlich den Juden zuteilt, wird von 
dem Apoftel ausgefchloffen, im Einklange mit Ezedhiel, welcher 
Zuda im ganz gleichen Verhältnis mit dem berüchtigten Sodom 
zu Ehren fommen läßt. Mit vollem Rechte fagt Dr. Beſſer: 
„Der Römerbrief läßt feinen anderen Ton verlauten als den 
einigen: aus Gnaden durch den Glauben, und preift feinen an— 
dern Adel, als der von Jeſu Chrifto ftamt, fein anderes Bolt 
als Sein Bolf, feine andere Herlichfeit als die an Geinen 
Gläubigen fol geoffenbart werben, an den Juden vornämlich 
und aud) an den Heiden.” Dieſem ungefunden, an das alte 
häretiſche Sudenchriftentum hinanftreifenden Wefen, das fih viel 


7152 


fach in eine Verbindung mit einem ebenfalls auf craffer Buch- 
ftäbelei beruhenden Chiliasmus gefezt hat, wollte man die Wurzel 
abfchneiven, indem man eine am Ende der Tage bevorftehende 
Zuvdenbefehrung im größeren Mafftabe ganz läugnete. Dabei 
bedachte man aber nicht, daß Irtümer nur geftärft werben, ment 
man die ihnen beigemifchte Wahrheit läugnet. 

Es trat aber noch ein neuer und auf den erften Anblick 
jehr gewichtiger Grund Hinzu. Wenn man die Worte: „ganz 
Iſrael wird felig werben“, auf die Zukunft der Juden bezieht 
und dann unter ganz Iſrael die Gefamtheit der Mitglieder 
des Judenvolkes verfteht, wie wir e8 vor Augen fehen, fo fomt 
man auf die bevenflichften Confequenzen und in die rathlofeften 
Berlegenheiten hinein. Man geräth dann nicht blos in Conflict 
mit aller piychologifhen Wahrfcheinlichkeit, da bei einer großen 
Menge von Jüdiſchen Individuen jeder Anfnüpfungspunft für 
eine folhe Hofnung fehlt, jeder Anfaz zu dem Streben, ven 
Willen Gottes zu thun, den unfer Herr als die notwendige 
Borbedingung der Belehrung bezeichnet, da fih uns unter ihnen 


ein grauenerregendes Geſchlecht varftellt, welches das Band zur, 
Gott völlig zerfehnitten hat, und wie das Gefchlecht vor der, 


Sündflut ganz in Kaufen und Berfaufen aufgeht, Eſſen und 
Trinken, mojchuspuftend (fo bezeichnet ein Jüdiſcher Bericht die 


Jüdiſche Goldjugend in Krakau), gräuliche Verführer, die mehr - 
lieben Wolluft denn Gott, bejeelt von einem dämoniſchen Halle ; 
gegen alles, was aus der höheren Welt ftamt und zu der hö— 


heren Welt hinführt. Man komt aud in Conflict mit der Lehre 


der Schrift von dem ſchmalen Wege und dem engen Thore und , 


den wenigen, die e8 finden, von Himmel und Hölle, von dem: 
Pfuhle, der mit Feuer und Schwefel brent, von dem jüngften 
Gerichte, von dem tiefen Verderben am Ende der Tage, in 
Conflict mit dem Worte: viele find berufen, aber wenige find 
auderwählt, und mit dem Worte: wenn des Menfchen Sohn 
wiederfommen wird, meineft du, daß er aud werde Glauben 
finden auf der Erde? ebenfo mit den Stellen, welche von der 
Sünde wider den heiligen Geift handeln, welche weder in dieſem 
nod in jenem Leben vergeben wird. Confequent verfolgt führt 
diefe Lehre zur Läugnung der menjchlichen Freiheit, und wenn 
man ſich zu diefer verftanden hat, was nichts anders ift, als 
fih einem grundftürzenden Irtum bingeben, fo fomt man wieder 
in Berlegenheit mit den bereit8 aus dem viefjeitigen Dafein ent- 
Ihmundenen Generationen der Juden: warum bat Gott, went 
jeinem Willen Niemand widerfteht, was er am Ende thun wird, 
nicht gleih im Anfange gethban? Die notwendige Confequenz 
diefer Anficht ift ferner die Lehre von der allgemeinen Wieder- 
bringung, gegen die allein ſchon das Wort des Herrn hinreicht: 
„dann wird er jagen zu denen zu feiner Linken: gehet hin von 
mir, ihr Derfluchten, in das ewige Teuer, das bereitet ift dem 
Zeufel und feinen Engeln.” Wird ein einzelnes Volk mit Haren 
und Nägeln, womit Auguftinus vie Oottlofen vergleicht, zum 
Heile eingehen, wie follte e8 dann nicht mit allen Völkern ebenfo 
gehen, da Gott, der ven Tod des Sünders nicht will und bei‘ 
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dem fein Anfehen der PBerfon gilt, der allen gütig ift und ſich 
aller feiner Werke erbarmt, doch unmöglich den andern Völkern 
verfagen kann, was er den Juden gewährt. Hat doch grade 
Paulus den willfürlichen Particularismus auf das entjchtedenfte 
bejeitigt und für dem Wefen des Neuen Bundes widerftveitend 
erklärt! Wahrlich, um folhe gefährliche Confequenzen wäre bie 
Hofnung auf die zufünftige Bekehrung der Juden zu teuer er— 


fauft, und wären fie von der Sache unabtrenbar, jo müßte 


man für die Entfchlofjenheit dankbar fein, welche dieſe Hof— 
nung über Bord geworfen hat. Der auf die Geſamtmaſſe der 
Juden bezogene Ausſpruch würde in grellen Widerſpruch treten 
gegen die Weiſſagung des A. T., die ſo entſchieden und wie— 


derholt nach den Ankündigungen großen Heiles die Gottloſen 
Jeſaias z. B. ſagt am Schluſſe 


von demſelben excommunicirt. 
des zweiten Buches des zweiten Teiles (57, 20. 21), nachdem er 


der Aufforderung: „tröſtet, tröſtet mein Volk“ herlich ent⸗ 


ſprochen: „aber die Gottloſen ſind wie ein ungeſtüm Meer, 
das nicht ſtille ſein kann und ſeine Wellen Koth und Unflath 


auswerfen. Nicht iſt Friede, ſpricht mein Gott, den Gottloſen.“ 


Und eine gleiche feierliche Ercommunication findet ſich zu Ende 
des erſten und dritten Buches. Das Ganze feiner Weiſſa— 
gungen läuft in die Worte aus: „ihre Wurm wird nicht fterben 
und ihr Feuer nicht verlöfchen und werden allem Fleiſche ein 
Gräuel fein.“ Jeremias fagt am Schluſſe feiner berlichen 
PWeiffagung von der Erlöfung Iſraels in C. 30: „Siehe das 
MWetter des Herrn, Gluth gehet aus, ein bleibend Wetter, auf 
der Gottlofen Haupt wird es weilen. Nicht zurücfchren wird 
des Herrn grimmiger Zorn bis er thue und ausrichte, was 
er im. Sinne hat, am Ende der Tage werbet ihr foldes er- 
fahren. “ 

Aber wir Können in Wahrheit dem Schaden auf minder 
heroiſche Weife begegnen. Es ift richtig, mas man behauptet 
bat: „im Gegenfage gegen das „„Verſtockung ift Iſrael zum 
Teil widerfahren““ muß das „„ganz Iſrael wird felig werben“ 
fih auf das ganze Iſrael in ausnahmslofer Allgemeinheit be⸗ 
ziehen.“ Uber es fomt darauf an, wie der Begriff Iſraels zu 
faſſen ift. Der Apoftel kann nimmer feines gleid im Cingange 
(9, 6) aufgeftellten Satzes vergeſſen: „nicht alle, welche aus 
Iſrael, find Iſrael.“ Wenn er den Namen Iſrael auch auf 
das ungläubige Judenvolk ausdehnt, jo ſieht er dabei auf den 
Kern der Erwählten, welcher fih in der momentan verjtodten 
Maſſe befindet, gehalten von den Banden eines vorläufig un 
überwindlihen Irtums, und der am Ende ver Tage von feiner 
Berftokung befreit werden fol. Ganz Iſrael, Das erſt nad) 
dem Eingange der Fülle der Heiven zum Heile gelangen foll, 
im Gegenfate gegen die Auswahl, welche in ver Zeit bed Apo⸗ 
ſtels ſchon zum Heile gelangt war, das iſt die ganze Summe 
der Erwählten innerhalb der verſtockten Maſſe, ſo daß alſo 
ganz Iſrael zum Heile gelangen kann und doch eine ganze 
Maſſe von gewöhnlichen Juden dem Verderben anheimfallen. 
Es verhält ſich mit ganz Iſrael nicht anders wie mit ber Fülle 
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der Heiden, welche vor der Endbekehrung der Juden eigehen 
ſoll. Das bezeichnet auch formell die gefamte Heidenwelt, der 
Sache nad) aber die Ermählten aus verfelben, fo viel ihrer 
verordnet waren zum ewigen Leben, Apgſch. 13, 48. Bon ber 
lofen Spreu derjenigen, welche nicht zu Rindern Gottes prä- 
beftinirt find, wird hier ebenfo abftrahirt, wie in Joh. 11, 52, 
wo der Apoftel die gefamte Heidenwelt als die zerftreuten Kin— 
der Gottes bezeichnet. 

Aber nod von einer andern Seite her erhebt ſich Be— 
denen, wenn der Ausſpruch des Apofteld auf das zukünftige 
Heil für die Juden bezogen wird. Wollte Gott ſolches ven 
Juden überhaupt gewähren, warum hat er e8 nicht ihnen gleich 
Anfangs gewährt? Warum hat er fie durd jo lange Jahr— 
hunderte der Verſtockung überwiefen? „Im 11. Cap." — fagt 
Dannhauer — „wird und der Blick eröffnet in Gottes Herz, 
welches für alle in gleicher Weife und ohne Ausnahme väter- 
lih und barmberzig tft: denn Gott hat alle beichloffen unter 
den Unglauben, damit er fich aller erbarme. Aber wie wäre 
das Fatholifch, wie der Biligfeit gemäß, wenn der Regen ber 
befehrenven göttlichen Gnade blos ein Spätregen wäre und 
reichlich am Abend der Welt, dagegen in allen früheren Jahr— 
hunderten nur fparfam tröpfelnd? Welche Ungleichheit wäre da 
zwifchen Juden und Heiden, da jene jo viele Jahrhunderte vom 
Keihe Gottes ausgefchloffen waren, während diefe durch ebenjo 
viele Jahrhunderte Zugang erhielten?“ In gleichem Sinne fagt 
Dr. Beffer: „Oper verhielte es ſich etwa fo, wie etliche mei- 
nen, daß Gott zwar einftweilen nur hie und da einen einzelnen 
Judenzweig wieder einpfropfen wollte, am Ende der Tage aber 
alle Juden vom Unglauben zum Glauben befehren werde? Er 
wäre nicht der Gott aller Gnade und Barmherzigkeit, wenn er 
ſich zwar morgen, aber nicht heute über Alle erbarmen wollte. 
Gott, der Berftoder von ganz Iſrael, würde hiernach vor 
vollendetem Taufe) der Kirche nicht wollen, was er am Ende 
wollte, nämlihTdaß „„ganz Iſrael““ durch den Glauben felig 
werden fol.“ Das Argument hat vielen Schein, die Sache 
läuft aber doch zulezt auf ein Misverftänpnis hinaus, in deſſen 
Aufhelung” wir um fo mehr eingehen müſſen, da fie von großer 
Bedeutung für das DVerftänpnis der ganzen Sache ift. Der 
Apoftel Ieitet die Verwerfung der großen Maſſe des Jüdiſchen 
Bolfes aus einer Über fie verhängten Verftodung ab, 11, 7 
und 25. Aber daßl!dieſe Verftodung eine jubjective Grundlage 
hat, daß fie nur als Strafe über ſolche verhängt wird, bie ſich 
duch eigne Schuld verſtockt, die Empfänglichkeit für das Heil 
in fi) ausgetilgt haben, das erhellt ſchon aus dem allgemeinen 
Begriffe der Gerechtigkeit und Güte Gottes in der Schrift U. 
und N. T., aus dem Worte Gzechiels: „Gott will nicht den 
Tod des Sünders“, dem Worte des Jakobus: „Gott verſucht 
Niemanden.“ Daſſelbe erhellt ferner aus der für alle Ver— 
ftofung in der Schrift vorbildlichen Berftokung Pharaos, ven 
troz der über ihn verhängten Verſtockung Moſes ſtets ale einen 
mit ſchwerer Schuld Beladenen behandelt, das über ihn ver— 
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hängte Leid ſtets als verbiente Strafe darftellt, während in 
allen Syſtemen, welche die Urfache der Sünde in Gott fegen, 
von Strafe nicht ferner die Rede ift. Das erhellt endlich aus 
der vorhergegangenen Ausführung des Apoftels jelbft, wo er 
eingehend die in den Juden Liegende Urfache der Berftodung 
nachweift, ihre Selbftgerechtigfeit, welche es verſchmäht, die von 


Gott in Chriſto dargebotene Gerechtigkeit fi) anzueignen. Man | 


darf aber deshalb nicht meinen, daß es mit der von Gott ver- 
hängten Verſtockung nicht ernft gemeint fe. Es ift ſchon von 
großer Bedeutung, daß dem Nichtwollen das Nichtfolen zur 
Seite tritt. Es weift darauf hin, daß der Sünder Gott nicht 
etwa einen Strich durch die Rechnung macht, daß Gott nicht 
etwa das bloße Zufehen und Nachſehen und das ohnmächtige 
Bedauern hat, daß der Sünder vielmehr, Gottes Rathſchlüſſen 
widerjtrebend, nur feinen Rathſchlüſſen dient, weiter nichts er— 


reiht, al8 daß er, der einen Geite feines Weſens ſich entzie- 


hend, unter die andere geräth. Und dann iſt die Verſtockung 
aud Feine bloße urteilende Handlung. Sie beftimt das Ver— 
halten Gottes gegen den Sünder. 
Gott nicht ferner die Stralen der Gnade auf ihn fallen läßt, 


Sie hat zur Folge, daß 


die ſeinen Zuſtand mildern, eine Miſchung von Licht und Fin— 


ſternis bei ihm herbeiführen könten, daß er ihn dahin gibt in 


die Hand feiner Sünde und des mit ihr unzertrenlich verbun- 


denen Elendes. 

Mit der Wirkung Hört die Urſache auf. Das Gericht der 
Verſtockung kann nur dann aufgehoben werden, wenn die Her- 
ſchaft der Selbftgerechtigfeit als der das Judentum beherfchen- 
den Macht gebrochen wird. Im dieſer Selbftgerechtigfeit ift ein 
hofnungsreiches Element. Der Apoftel erwähnt e8 in C. 9, 31 
den Juden zum Ruhme, daß fie dem Gejege der Gerechtigkeit 
nadjagen. Als Grund, daß der Wunfch feines Herzens und 
fein Gebet zu Gott auf ihr Heil gerichtet if, gibt er in E. 10,2 
an: „denn ic bezeuge ihnen, daß fie Eifer Gottes haben.“ 
Dieſes Streben nad) Gerechtigkeit, diefer auf Gott gerichtete 
Eifer fteht hoch über der ftumpfen Gleichgiltigfeit gegen Gott 
und die himliſchen Güter. Wenn es nur gelingt, dieſen Eifer 
in die rechte Bahn zu leiten, fo muß ſich ein herliches Refultat 
ergeben, wie wir das am dem Beijpiele des heiligen Paulus 
jehen, der aus einem eifrigen Juden ein eifriger Chrift wurde, 
aus einem Ciferer für das Geſez ein Eiferer um Chriftus. 
Es ift eine hohe und edle Sache um den Eifer Gottes, aber 
die Wege, die er bei den Juden eingefchlagen und hartnäckig 
durch die Jahrhunderte verfolgt hat, können nur zum DVerver- 
ben führen. In aller Werkgerechtigkeit ift ein dumpfes unruhi— 
ges Weſen, ein Mückenſeigen und Kameleverfchluden, ein Hand- 
tiren an ben Zweigen, während die Wurzel verberbt bleibt. 
Und dann ift mit dieſer Werfgevechtigfeit notwendig die Ca— 
ſuiſtik verbunden, mit diefer die Herfchaft der Nabbis, die mit 
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bleternen Gewichte auf den einzelnen Eelen laftet und fie wie 
in einem Kerker gefangen hält. Es fomt darauf an, daß dieſe 
krankhafte Nichtung, in die das Volksleben gelommen, gründlich 
gebrochen werde, daß an die Stelle des Pharifäers der Zöllner 
trete, Der allein für das Neich Gottes geſchickt ft. Dann wird 
der von den Banden der Phariſäiſch gewordenen Nationalität 
umſchlungene Einzelne dem tieferen Triebe feines Herzens fol- 
gen fünnen. Zu einer ſolchen Veränderung war durch lange 
Jahrhunderte Feine Ausfiht vorhanden, Die Synagoge be— 
harte im der Pharifäifchen Selbftgerechtigkeit und in dem mit 
ihr Hand in Hand gehenden fanatifhen Haß gegen Chriftus 
und feine Kirche, Endlich in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts hat ſich eine große Veränderung angebahnt und 
diefe dringt von den Mittelpunften des Jüdiſchen Lebens un- 
aufhaltfam in alle Winkel hinein. An ſich betrachtet iſt die 
große Beränderung feine folhe zum Befjeren. Sie führt viel- 


mehr eine Zerftörung des edleren Elementes mit fid), welches 


der Synagoge Lebensfähigfeit und Widerſtandskraft gegen die 
auflöfenden Mächte verlieh. Der Eifer Gottes ift geſchwunden 
und an feine Stelle ift die bare Gottlofigkeit getreten. Das 
hohle Gefpenft einer völligen religiböſen Impotenz geht jezt im 
den Synagogen umher und fein graufiger Einprud wird nicht 
gemindert, jondern nur nod) gemehrt, wo dieſe Shnagogen, wie 
in unferer Hauptſtadt, mit der größten äußeren Pracht ausge» 
ftattet find, übertünchte Gräber, welche auswendig hübſch ſchei— 
nen, aber inwendig find fie voller Todtenbeine und alles Unflaths. 
Der Widerſpruch zwiſchen Erſcheinung und Wejen tritt, dadurch 
nur um fo mehr ans Licht. Was aber für das Judentum ale. 
Ganzes fih als Verfall, als Tod und Verweſung darſtellt, das 
kann für die einzelnen Selen Mittel des Aufſtehens werden und 
iſt es ſchon für gar Viele geworden. Die chriſtliche Kirche hat 
in den lezten Jahren mehr Selen aus dem Judentum ge⸗ 
wonnen, wie in den vorangegangenen Jahrhunderten, unter ihnen 
ſolche, von denen das Wort gilt: „die Lehrer werden leuchten, 
wie des Himmels Glanz.“ Ich ſchlafe, aber mein Herz wacht, 
ſpricht die verſtoßene und dem tiefſten Elende anheimgefallene, 
von den Wächtern wundgeſchlagene Braut des Hohenliedes. 
Im tiefſten Grunde des Judentums lebt noch das: „meine 
Sele dürſtet nach Gott, nach dem lebendigen Gott“, und nach 
der Zertrümmerung der Scheinbefriedigung für dies Bedürfnis 
in ſeiner eignen Mitte, ſucht es ſeine Befriedigung da, wo es 
allein zu finden, in der chriſtlichen Kirche. Der Geiſt der 
Gnade und des Gebetes wird über ſolche Selen ausgegoſſen und 
ſie blicken auf den, welchen ſie durchſtochen haben. 


(Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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M 64. 


Die Zukunft des Jüdiſchen Volkes. 


II. ESchluß.) 


So können wir alſo die bedenklichen Conſequenzen ab— 
ſtreifen, und an der teuren Hofnung feſthalten. Dieſe ſoll für 
uns kein bloßer Gegenſtand müßiger Gefühle ſein. Wir ſind 
hier wie überall zu Mithelfern der Gnade Gottes berufen. 
In der Weiſſagung des Jeſaias bringen die bekehrten Heiden 
die Mitglieder des früheren Bundesvolkes dem Herrn als 
Speisopfer dar. Es iſt das eine wichtige Bethätigung des 
durch das Speisopfer abgebildeten Fleißes in guten Werken, 
in dem ſich die Dankbarkeit für die Gabe der Erlöſung fund» 
geben fol. Und bei Paulus komt der Erlöfer zu den Juden 
aus dem Zion der riftlichen Kirche, zum Beweiſe, daß er 
nit durch eine unmittelbare Wirkung feiner Gnade die wun— 
verbare Wirkung bei ihnen hervorrufen wird, fondern durch den 
Dienft feiner Kirche und dur die Mittel feiner Gnade, die er 
diefer anvertraut hat. Als den eigentlich königlichen Weg zu 
ihren Herzen nun bezeichnet uns Paulus (11, 11. 14), daß 
wir fie zum Eifer reizen, indem fie uns in dem Beſitze geift- 
liher Güter erbliden, welche ihnen fehlen, obgleih fie ihnen 
urjprünglih angehörten. Selbftreformation, das ift die befte 
Judenmiſſion. Mofes ermahnt fein Volk dahin zu trachten, 
daß man in der ganzen Heidenmwelt von ihm fage: „ei meld 
weile und verftändige Leute find das umd ein herlich Bolf.“ 
Eben dahin fol bei uns das Beftreben im Verhältnis zu den 
Juden gerichtet fein. Doc; dabei werden wir nicht ftehen blei- 
ben dürfen. Es gilt aud dem: nötige fie hereinzufommen, 
Folge zu geben. Es gilt, daß wir ein Herz voll Liebe allen 
aus Iſrael entgegentragen, bei denen wir irgend einen tieferen 
Zug, irgend etwas von aufrihtigem Wunſche, den Willen 
Gottes zu thun, verjpüren. Diefe allen gemeinfame Aufgabe 
ift befonders den Paftoren geftellt, den eigentlichen Miffionaren 
unter den Juden. Denn das ift Har, daß die gewöhnlich jo 
genante Judenmiſſion eine wejentlid andere Stellung hat, ale 
die Heidenmiffion, daß fie nur die Lücken ausfüllen ſoll, welche 
die Thätigfeit der ordentlichen Miffionare übrig läßt. Jeder 
Paſtor ift an feinem Drte, neben feinem Berufe für feine 
eigentliche Herde, zugleich episcopus in partibus infide- 


lium,*) Davon haben die Juden felbft ein Bewußtfein. Wenn 
fie fi) befehren wollen, fo wenden fie ſich lieber an die Paſtoren, 
als an die Miffionare. Hier läuft unfere Rede aus in eine Auf- 
forderung zur Gewiffensprüfung, und wenn dieſe zu dem Er- 
gebnis führen ſollte, daß wir befhämt die Augen niederſchlagen 
müffen, fo wollen wir herzlich den Vater aller Güte bitten, daß 
es in Zukunft ander und beſſer werben möge. 


Die Denkſchrift des Evangelifchen Ober: 

Kirchenrathbs vom 18. Februar 1867. 

OH. (Fortſetzung.) 

In der That birgt die Denffehrift in fih und muß wirken 
die Entfräftigung derjenigen Auctorität, welche den geſchichtlichen 
Sonderbefentniffen und dem pofitiven Conſenſus-Bekentnis in 
Preußen rechtlich gefichert if. Wir hörten mit Erfchreden eine 
neue Confenfusformel vorgetragen für die ganze Landeskirche, 
als wäre viefelbe eine unterſchiedsloſe Unionskirche, over jollte 
doch zu derſelben eingerichtet werden. Wir hörten dieſe Formel 
als die Grundlage der evangelifhen Kirche vorgetragen, und 
die eigentümlichen Belentniffe in eine Stellung zu ihr verwieſen, 
die diefe lezteren befeitigen würde, gerade fo, wie D. Dorner 
diefe neue Grundlage formulirt, fo fubjectio, jo willkürlich, daß 
fie in die Praxis eingeführt, die evangelifche Kirche zu Atomen 
auflöfen, ihr an das Leben gehen würbe. 

Es wird nämlich nächſt dem lauteren Worte Gottes und 
den ökumeniſchen Belentniffen, als gemeinchriftlihen und ges 
meinevangelifchen Grundwahrheiten, „die eine reformatoriſche 
Grundwahrheit der Rechtfertigung allein durch den Glauben“ 
fehr beftimt als die Grundlage der evangeliſchen Kirche, ald das 
ftarfe Einheitsband aller Evangelifchen untereinander aufgeftellt. 
Es heißt, „nur diefer Grundwahrheit gebühre der 
Mittelpunkt” im kirchlichen Gemeinſchaftsleben, die noch 
übrigen Unterſchiede oder Differenzlehren, bie ja allerdings noch 
übrig feien, können und wollen ſich nicht in das Centrum ftellen, 
nicht jene eine Grundwahrheit aus demſelben verdrängen, das 
ihre allein gebühre. Diefe Beftimmung wird dem Xefer, der e8 


) Das ift natürlich mit einem Körnlein Salz zu verftehen und 
in feiner Weife im rechtlichen Sinne. 
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ernſt nahm mit ihrem richtigen Verſtändnis, zuerſt dunkel ges | 
weſen fein. Die Differenzen follen ſich nicht in den Mittelpunkt 
ftellen, dem der Artikel von der Rechtfertigung allein gebühre. 
Was kann das doc bedeuten? Wir bitten den Lejer zu prüfen, 
ob wir die richtige Meinung erfaßt haben. Bon den Centrum 
in einem evang. Lehrganzen kann es nicht gelten follen. Das 
wäre eine Frage der dogmatifchen Methode. Macht man die 
Rechtfertigung durch den Glauben zum Princip eines dogma— 
tiſchen Syſtems, wie einige neuere Dogmatifer dies tun, jo 
find andere Ausgänge und Anordnungen ebenfowol zuläffig, im⸗ 
mer aber wird jener Fundamental-Artikel in dem Syſteme ſelbſt 
jeine Ausführung befommen an der ihm gebührenden Stelle, 
d. h. in der Sotereologie, gleicherweife die Differenzen am der 
ihrigen. Bon dem wirklichen Centrum ver heilfamen Lehre ha- 
ben wir in unſerer erflen Betrachtung gevebet. 

Sollen nun die vernommenen Worte von dem „Mittel- 
punkte“ als dem genügenden Eintrachtsbande worzugsweile auf 
den gefelligen und fonftigen brüperlihen Verkehr der Confejfio- 
nen zielen, auf die freie gegenfeitige Hilfeleiftung, den Austauſch 
geiftiger und leiblicher Gaben? Wer ftellt hierbei die Differenz- 
lehren in den Mittelpunkt? Ueberall fehen wir die Evangeliſchen 
Gemeinfhaft pflegen und Werke der Liebe miteinander treiben, 
wo nur die Firhliche Union und Untonstendenz den Streit nicht 
geradezu hineinzwängt. Kurz der Zuſammenhang, in dem von 
der Grundlage der evangelifchen Kirche, von den Grundmwahr- 
heiten gehandelt wird, auf welche „vie Geiftlichen ordinatoriſch 
verpflichtet werben“, gibt dem Lefer den eigentlichen Sinn an 
die Hand. Es folgt unmittelbar die Fategorifche Abweiſung der 
Anträge um Aufnahme des Intherifhen Bekentniſſes in die Kir— 
chenleitung. Es leidet Teinen Zweifel, die Denkjehrift ftellt feit, 
daß die Differenzen ſich nicht in den Mittelpunkt der Kicchen- 
bildung, der Kirchenverfaſſungsbildung ftellen dürfen, der ihnen 
nicht, der nur der einen Grundwahrheit gebühre. Hier liegt der 
Nachdruck ver Worte, jo müfjen fie [hlieglich verjtanden wer- 
ten. Es fol für die Zukunft in Preußen nicht mehr irgend 
ein evang. Sonderbefentnis, als ein Bekentnisganzes kirchenbil— 
dend fein, es fol fortan fold ein Belentnis in der Geftalt, die 
es zum Sonderbekentnis macht, alſo mit den Differenzen als 
Gegenfägen, nicht mehr ver Mittelpunkt für kirchliche Gemein- 
ſchaft fein wollen, ſondern nur jener eine Artikel, der alle Evan- 
gelifche verbinde, dem allein der Mittelpunkt zufomme. Es follen 
alſo zufünftig die Differenzen für die ganze Landeskirche nur 
als Tropen, als Mannigfaltigfeit des Imdividuellen behandelt 
werben. Sobald fie weiteres fein wollen, fo greifen fie über 
das in Vreußen ihnen zuftehende Necht. Diefe Meinung müffen 
die Worte bewirken und müſſen fie verbreiten. Es heißt bes 
ftimt: „Der Mittelpunkt gebührt nur der Grundwahrheit, dem 
Artikel von der Rechtfertigung.” Nun verfihert aber die Denk— 
ſchrift auch Dies gleichermaßen, daß die reformirten und luthe— 
rischen Bekentniſſe unverlezt bleiben follen, Schuz und Pflege 
erfordern und haben, alfo das Necht einer öffentlich anerkanten 
2ehre haben. Dann ift e8 aber nicht etwa nur ein erlaubtes, 
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ein notgedrungen zu buldendes, fondern dann ift es heilige 
Pflicht und klare Kirchliche Gebühr, es zum Mittelpunkt einer 
Kirchenbildung zu machen, ihm eine Kirchenleitung zu geben, der 
es ſelbſt die Yeitungsnorm ift, und das nicht blos in einer 
Grundwahrheit, fondern in feiner unlösbaren Ganzheit und Ein 
heit, im welcher der eine Artikel ver Nedhtfertigung feine ge- 
ſchichtliche und organisch gewiefene Stelle hat, mit den anderen 
ihn bedingenvden und aus ihnen folgenden Fundamental-Artifeln, 
mit ihnen bewahrt, ohne ihre Bewahrung ein Nichts. 
Eben daffelbe aber ift nachdrücklichſt zu ſagen von dem Con— 
fenfus » Befentnis für die geſchichtlich und rechtlich beſtehenden 
Unionsgemeinden. Auch für ihre Leiter und Lehrer hat nicht etwa 
nur ein Artikel bindendes Anfehn, fondern die Gefamtheit ver 
Lehr- Artikel unter Freilaſſung der Gegenfäbe. 

Nun fragen wir ernftlich, was mit jenem Worte des „Mit- 
telpunftes“ und des „Einen Artikels“ gejagt fei? Faßt man 
einen Sinn, fo entgeht er dem nachdenfenden Leſer wieder. Es 
bleibt ihm fein faßbarer Zwed übrig. Das wiegt jehr fchwer 
für ein fo unendlich wichtiges Actenftüd, das eine jo große Lan— 
deskirche inftruiven fol. Sei e8 aber, was c8 wolle, jo unter— 
ftügen fie jedesfalls, und verbreiten fie von hoher Stelle die 
Meinung — für die Belentnisfeindfhaft ſchon ein willkommenes 
Angeld, — daß nur das Halten an einem Fundamental— 
Artikel kirchliches Bedürfnis fer, daß als Zufunftsziel von Jeder— 
mann das der Unionsdoftrin zu achten fer, nad) welcher die 
Differenzen unbibliſch und unreformatorifch zu firhentrennenden 
Gegenſätzen erhoben wurden; ja daß dem Kirchenregimente jelbit, 
dem der Schu; und die Pflege auch des Sonverbefentniffes mit 
den Gegenfägen pflihtmäßig obliegt, das zu ſchützen fie ver— 
fihert, do das Halten an der Bejonderheit als bedanerlicher 
Irtum gelte, 

Iſt das Schuz und Pflege deſſelben, ja nur irgend eines 
organischen Bekentniſſes? Vielmehr muß auf diefem Wege das 
Anfehn der Bekentnifje, das Bewußtſein von der Notwendigkeit 
ihrer verbindlichen Kraft als organiſcher Glaubensnormen auf 
das Tieffte erfchüttert werden. Denn fo heißt e8 ausprüdlich: 
„Wo jene Grundwahrheit — die Nechtfertigung — in Geltung 
bleibt, da können die übrigen Differenzen fi in Liebe und Ger 
duld tragen“, „weil an dem Befiz der gemeinfamen Grundwahr— 
heit die Macht der Berftändigung gegeben it.“ Diefe Worte 
find uns völlig dunfel. Die übrigen Differenzen tragen fi in 
Liebe und Geduld? Im Syſtem der Conjenfus-Doftrin tragen 
fie fid) allerdings, oöwol die Einen bejahen, was die Andern 
verneinen, 3. B. die wirkliche Neugeburt in der h. Taufe, die 
wirkliche Gegenwart des Leibes ımd Blutes des Herrn im 
Brot und Wein. Es fol alfo wol fagen: die im Uebrigen 
Differivenden tragen fi? Gewiß tragen fie fi mit 
Freuden auf jenem gemeinfamen Grunde, wenn fie fi) — tra— 
gen, d. h. friedlich und rechtlich ihre beiberfeitigen Differenzen 
gewähren laſſen. Dann haben fie und beweifen fie an jenent 
Eöftlichen Artikel, wo fie in ihm ſich einig begegnen, die zurei— 
chende Macht der Berftändigung. Aber warn hätte ein refor— 
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mirter oder lutheriſcher Theologe je im Ernſte den Saz auf- 
geftellt, daß der Artikel der Nechtfertigung die Macht zur Vers 
ftändigung über ihre Differenzen, ihre chriſtologiſchen und ſakra— 
mentlichen Differenzen enthalte? — Und daß mun fold eine 
grumdlofe Anficht aud nur herauslefen kann aus jenen Worten, 
darüber erfchrafen wir gewiß mit Recht. Jeder tiefer blickende 
Theologe weiß, wo die Differenzen ihre Wurzeln haben, weiß, 
daß fie Feine mechaniſchen und willfürlihen Anhänge find, Die 
Macht der Berftändigung Liegt nirgends, als im der Verſtändi— 
gung über jene hodwichtigen Tiefen, welche die Anſchauungen 
über Gott, Gottmenſch, Kirche zc. beftinnmen. Che dies erreicht 
ift, und damit es ehrlich erreicht werde, müſſen und wollen fie 
gewillenhaft zu Werke gehen und ihr ganzes Bekentnis bewahren. 
Nochmals müffen wir aber hervorheben, und e8 ernjtlich ver— 
neinen, daß durch das Halten an einem Fundamental-Artikel 
irgend eine firchliche Doctrina publica gefihert fei. Die Denk— 
fhrift jagt: „Sp lange jene eine Grundwahrheit in Kraft und 
Geltung bleibt.” Wie lange bleibt fie da8? Gerade jo lange, 
als fie in ihrer Stelle bleibt, d. h. in dem fie haltenven 
und treu feftgehaltenen Zufammenhang mit dem Befentnisganzen, 
und fönte fie durch die Denkſchrift einer kirchlichen Behörde aus 
diefem jhügenden Zufammenhalte genommen werden, jo wäre 
damit der Anfang ihres Hinfalles gegeben. Sp liegt dieſe große 
Sache in Wahrheit. Wer bewirkt und wer verbürgt unfere 
Rechtfertigung? Jeſus Chriftus, und er im feiner anerfanten 
und mitbefanten vollen, ſchrift- und befentnismäßigen gottmenjch- 
lichen Würde, Alſo fo lange diefer Artikel in Kraft und Gel— 
tung bleibt, fo lange und nicht länger auch der Artikel von ber 
Rechtfertigung. Und fo weiter durch alle aneinander hangenden 
und ſich bedingenden Fundamental-Artifel. 

Darüber waren wir erfhroden. Wir fahen nicht die gerade 
an diefer Stelle hochnötige, vorfichtige Achtung des in Preußen 
notoriſch giltigen Bekentnisſtandes und Bekentnisrechtes. Zwar 
wird wiederholt das Sonderbekentnis als ſolches, alſo einſchließ— 
lich ſeiner Unterſchiede ein berechtigtes, ein zu ſchützendes genant, 
aber jeder Leſer verſteht es, daß dieſer Standpunkt für die oberſte 
Behörde ein veralteter, ein allmälig zu überwindender iſt, daß 
die Bekentnis⸗-Ueberzeugung und Bekentnisſtellung in ſämtlichen 
Gliedern der Behörde Gegnerin der Sonderheit am Bekent— 
niſſe iſt. 

Konte für den unparteiſchen Leſer ein einleuchtenderer, ein 
zwingenderer Beweis dafür geführt werden, als ihn die Denk⸗ 
ſchrift ſelbſt führt, daß die Forderung einer Neubildung in der 
Kirchenleitung auf Wahrheit und Gerechtigkeit beruhen, ja auf 
dem Gewiſſensbedürfnis der hohen Behörde ſelbſt, von welcher 
es nun klar am Tage liegt, daß kein Mitglied derſelben das 
lutheriſche Bekentnis — als ſolches ſagen wir, mit dem Gewicht 
feiner Unterſcheidungslehren, — daß fein Mitglied dies das 
Seinige nennt? Und doch ſoll daſſelbe von der Behörde ge— 
pflegt werden, nicht blos auf Zeit, ſondern unbedingt, nicht blos 


gezwungen das Leben ihm friſtend, ſondern aus freudiger 


Ueberzeugung. Wir fragen, kann ein kirchlicher Mann eine 
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jo lautende Denkſchrift mit unterzeichnen, ber perſönlich das 
lutheriſche Sonderbekentnis das Seinige nennt, in den Bekennern 
deſſelben ſeine Bekentnisgenoſſen ſieht, achtet und liebt? Iſt dies 
aber mit anderen ein zu bewahrendes, hängt an ſeiner freudigen 
Pflege Das unbeirte und kräftige Wachstum evangeliſcher Gottes— 
furcht in weiten Volkskreiſen Preußens, deren Glaubensgeſtalt 
ihm entſpricht und aus ihm ſich nährt: wir fragen, bedürfte es 
dann wirklich nicht überzeugungsvoller Fürſprecher in der. Leitung? 
Bir fragen jo jeden nur der Gerechtigfeit geneigten, und gegen 
das wirkliche Bedürfnis nicht parteiifch ſich verſchließenden Mann. 
Kann ein kirchlicher Oberer, der jene Weberzeugung nicht hat, ſich 
der Pflicht unterziehen, fie zu nähren, zu beſchützen, da er über- 
zeugungsmäßig auf das allmächliche Aufgeben und Verſchwinden 
der Unterjchtede hinwirken muß, wie das num thatſächlich durch 
die Denkſchrift gefchteht, wie das thatſächlich durch die Perfonen- 
wahl für ale irgend bedeutenden kirchlichen Aemter gefchieht? 

Wir haben gefagt, und jedem Klar Blickenden fteht dies feft, 
daß wir nod) begriffen find im einer neuen kirchlichen Rechts— 
bildung, daß zu einem fegensvollen Abſchluß verfelben vie per- 
ſönliche Vertretung des lutheriſchen Bekentniſſes in ver Kirchen— 
leitung das erfte Erfordernis fei. Iſt unfere Anſchauung vom 
Bekentnisrecht in Preußen, und von überzeugungsvoller Pflege 
eines giltigen Belentniffes die richtige, jo gehört e8 ganz gewiß 
zu dem jchönen und hohen Berufe gerade der Kicchenleitung, 
jenen guten Abſchluß ſelbſt herbeizuführen. Der ewang. Ober: 
K.-Rath lehnt aber dies nicht nur ab, fondern fucht 'auf das 
Aeußerſte ſolchem Fortſchritt vorzubeugen. Wir finden eine 
vierfache Begründung für diefe Abwehr. Die erfte fagt, 
der Schritt ift überflüffig, denn das Iutherifche Befentnis genießt 
Schuz und Pflege. Wir haben gefehen, wie dies der Fall fei, 
und müfjen unten nody anderes zur Erläuterung hervorheben. 
Die zweite geht darauf hinaus, daß die Lutherifchen in Preußen 
fittlih und kirchlich fi) nicht eignen dazu, an der Kirchenleitung 
Teil zu nehmen, daß fie gefährlich ferien. „Es ift, fo heißt «8 
3z. E., nicht vornehmlich die reformatoriſche, beſonders lutheriſche 
Lehre, welche die Verſtimmung gegen Union und Landeskirche in 
ihnen hervorgerufen hat, denn jene genießt Schuz und Pflege in 
der Landeskirche. Es ſind vielmehr neue, ſogenante lutheriſche 
Lehren, die ſich vielſach unter ihnen verbreitet haben, großenteils 
von der Reformation überwundene Irtümer, für die ſie bei 
einer Zerſpaltung der Landeskirche eine ungeſtörte Herſchaft 
hoffen.“ Sie erſcheinen als die Landeskirche „Anfeindende“, die 
in ihr „einen Hauptdamm gegen jene unevangeliſchen Tendenzen 
erblicken“. Wir müſſen hierauf wieder zurückkommen. 

Drittens wäre jener Schritt der beantragten Neubildung in 
der Kirchenregierung rechtswidrig. Dies wird nicht weiter be— 
gründet. Die noch geltende Königliche Beſtimmung, daß con— 
feſſionelle Mitglieder im Ob.-K.-Rathe ſich befinden ſollen, die 
num um des goldenen kirchlichen Friedens, um der herzlichen 
Eintracht willen zur Wahrheit werden ſollte, und dringend auf 
jenen Abſchluß hinweiſt, ſcheint als nicht mehr vorhanden be— 
teachtet zu werden. Dagegen finden wir dergleichen in der 
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Denkſchrift, was den Frieden unmöglid madt. Wir mußten 
3. E. wieder hören: „Die große Mehrzahl der Lutherifchen ift nicht 
einfach Iutherifch, fondern unirt, wenn auch teilweife mit Vorbe— 
balt des Intherifchen Bekentniſſes, deſſen fie bisher ungeftört fid) 
freuen“, wir Iafen von einem „Charakter, den dieſe lutheriſchen 
Gemeinden durch den Beitritt zur Union erworben haben,“ auf 
deſſen „Annullirung“ die Anträge der Lutherifchen ausgehen 
jollen. „Was haben wir für einen Charakter erworben?” — 
mußten fih da die lutherifchen Gemeinden betroffen fragen. Wir 
haben durch preufßifche Gerechtigkeit den Charakter erworben, daß 
wir Iutherifche Gemeinden wiederum fein dürfen. Mit wen, 
worin find wir unirt? Mit ven rveformirten Gemeinden? Mit 
den onjenjusgemeinden? In der Xiebe willen wir und mit 
ihnen unirt und wollen dieſe üben nad) dem Gebote unferes ge» 
meinfamen Herrn. Aber durch welches Kirchengeſez, durch wel- 
hen Zwang ſonſt noh? Mit unferem evangelifchen Königlichen 
Schuzherrn wiſſen wir und im Herzen unirt, und in dem ver- 
bundenen Kirchenregiment auch äußerlich unirt mit den übrigen 
Bekentniſſen. Und dieſer Union werden wir uns von Herzen 
freuen, ſobald wir unſer Befentnis in demfelben antreffen werben.“ 
— So urteilen fie aus dem wirklichen Leben heraus. Wir fragen 
aber, jollen wir uns immer wieder mit Nebelbildern herumjagen 
und herumſchlagen, und darüber die frifche lebendige Wirklich» 
feit, ihre ernften, ihre Haren Aufgaben verwüften? Praftijche 
Weisheit wird von Preußen mit Recht gerühmt, die mit Wirk- 
lichfeiten rechnet. Im der Kirchenſache allein, der allerwichtigften 
ſollte es ſich durch das leibloſe Gedankenbild einer Doftrin von 
der Wirklichkeit abermals abwenden laſſen, d. i. von der Union, 
auf welche alles hinweiſt, Gottes Fügung, Erfahrung, bisherige 
Geſezgebung, Schrift und Bekentnis? Das ſtete neue Drohen 
mit der geſezwidrigen abſorptiven Union iſt nicht 
praktiſch für Preußen. 

Endlich viertens widerſtreite jenes Verlangen der Luthe— 
riſchen nach einem Kirchenregiment ihres Bekentniſſes offenbar 
ihrem eigenen Bekentniſſe. Wir treten hiermit an die 
Reihe der immer betrübenderen Punkte, welche die Denkſchrift 
Darbietet. 


Die Worte lauten: „Insbeſondere auch die Lutheraner haben 


nah ihren Befentniffen, wenn fie ihnen treu find, 
feinen Anſpruch, eine gefonderte kirchliche Organifation als eine 
Sache des Dogma oder des Gewiſſens zu fordern.” Und hier- 
zu ift unter dem Texte auf Art. VII der Conf. A. und Apol. 
pag. 151 — 153 verwiefen, zur Bewährung, daß den Refor— 
mirten und ben Lutheriſchen „nad dem beftehenven echte eben 
jo wenig als nady den Bekentniſſen“ jener Anfpruch innerhalb 
der preußiſchen Landeskirche zu zu erkennen fei. — 

Diefe Verwendung und Auslegung ver Iutherifchen Befent- 
niffe gegen die Lutherifchen ſelbſt, als die nicht einmal ihr eige= 
nes Bekentnis verftehen, wird denkwürdig bleiben in der Ausle- 
gungsgeſchichte deſſelben. Es wird verzeichnet bleiben, daß einſt 
die preußiſche Ober-Kirchenbehörde, in der damals ausſchließlich 
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die Unionsdoktrin waltete, den Art. VII ꝛc. dahin ausgelegt habe 
daß er den Lutherifhen geböte, es als ein Adiaphoron, eine 
gleichgiltige Sache, zu erkennen, ob ihr väterliches Bekentnis von 
Männern dieſes Belentniffes oder der Confenfus - Doktrin ge= 
ſchüzt und gepflegt werde, daß fie demnach, wollten fie ihrem 
Befentniffe treu bleiben, e8 unter ver Leitung der Lezteren be- 
lafien müßten. 

Nach diefer Auslegung ftellte alfo das Iutherifche Bekentnis 
zu den gleichgiltigen Dingen (menjhlihen Traditionen und Ce— 
temonien) nicht etwa nur die geſchichtlich gefügte Geftalt ver 
lehrbeauffichtigenden Regierung, — ob Biſchof, Oberfirchenrath, 
Synode, — fondern eine folhe Regierung überhaupt. Ein fol- 
ches, das beftimte lutheriſche Bekentnis mitbefennende und wahr- 
nehmende Regiment jelbft rechnete es zu den gleicdhgiltigen 
Dingen. 

Dies hätten wirklid die erften Befenner zu Augsburg 
im Sinne gehabt? — Dann hätten fie ihr eignes Bekentnis 
zerbrochen in derſelben feierlihen Stunde, da fie es vortrugen 
und überreichten. Denn fie überreichten es mit dem zugleich 
ausgejprochenen Berlangen, daß dies ihr ganzes Bekentnis, 
diefe zufammenhängende gereinigte Lehre, fowie fie diefelbe für 
die wahrhaft ſchriftgemäße und wahrhaft katholiſche hielten, ein- 
ſchließlich des Befentniffes zum wahren, im Brot und Wein ge- 
genwärtigen und empfangenen Leib und Blut Chrifti, daß dieſe 
Lehre von den Bifhöfen mitzubefennen und zu bewahren fei. 
Sie ftellten es ausprüdlich im 28. Art. vefjelben Befentniffes zu 
dem Berufe der Bifchöfe, „die Lehre zu beurteilen und 
die dem Evangelio widerftreitende zu verwerfen.“ 
Nun aber hätten fie diefe ihre Lehre, wie fie Diefelke dem Worte 
Gottes gemäß hielten, in Artikel georonet, zu Augsburg fund 
gethan, zugleich aber einen Artikel, d. Art. VIL, mitübergeben, des 
Sinnes, eben diefelbe veine Lehre verbiete es ihnen, Kirchen— 
obere ihres Bekentniſſes zu verlangen, denn dies verſtänden fie 
mit unter den von Menſchen eingefezten Traditionen und Cere— 
monien. Luther, Melandthon, Johann Conftans ꝛc. 
hätten der Hierarchie etwa gejagt: „Unferen Genteinden und 
Predigern laſſet diefe unfere eigentümliche Lehre, aber ob unfere 
Biſchöfe und Dfficialen fie annehmen, das muß uns als Adin- 
phoron gelten.“ 

Es liegt vor ung die direkte Umkehr des Befentnisfinnes 
an den citirten Orten. Der Art. VII fagt, daß zur wahren 
Einheit der Kirche genüge Uebereinftimmung in der Lehre des 
Evangeliumd und der Verwaltung der Saframente, daß nicht 
notwendig feien überall gleiche menfchliche Traditionen, d. h. 
Bräuche oder Ceremonien, von Menſchen eingeſezt. Wären 
ſie notwendig, — dies erläutern und begründen Art. 28 und 
Apologie weiter, — ſo verbände ſich der ſelengefährliche Irtum 
des Werkverdienſtes mit der Beobachtung ſolcher menſchlichen 
Einſetzungen, wie „Faſten, Feſte, neue Heiligen= Verehrung.“ 
Das ift der Gefihtspunft, — die wahre Gerechtigkeit vor 
Gott, die wahre Kindſchaft bei Gott, — unter welchem die 
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Apologie es weiter ausführt, daß nicht überall gleiche Bräuche, 
Traditionen notwendig fein, Man könne gerecht fein vor Gott, 
Gottes Kind fein, wenn man auch gewiſſe Bräuche nicht habe, 
die anderwärts gelten. Dbwol um der Ordnung, Liebe und Ruhe 
willen heilfames Herkommen zu bewahren fei, und auch fie, die 
Evangelifchen, „mit dankbarftem Sinne nüzlihe und alte Ein- 
richtungen“ fejthielten, fo jei doch „das bier nicht die Contro- 
verje“, fondern das, ob die Beobachtung folder Bräuche not= 


wendig jet zur Gerechtigkeit vor Gott. Und dies erläutert die Apo= | 
logie dur das eine Beijpiel von dem Unterſchiede 


der deutſchen oder der franzöſiſchen Bekleidung! Das 
jagen die Iutherifchen Belentniffe von den Traditionen und Ce- 
remonien. Damit hätten jie verworfen die Notwendigkeit, das, 
was ihnen die wahre Einheit der Kirche herftellte, nämlich) das 
Heilbedingende, Die Uebereinftimmung in ver Lehre und Sakra— 
mentövermwaltung, das, wobei ihnen ver Selen Heil und Selen 
Troſt concurrirte, durch eine mitbekennende Kirchenregierung be— 
wacht und bewahrt zu ſehen? Sie haben es vielmehr im Art. 28 
als zu der von Gott gegebenen Gewalt der Biſchöfe gerechnet, 
worin ihnen um Gottes Willen Gehorfam gefhulvet werde, die 
Lehre dem Worte Gottes gemäß zu erkennen und die ftreitende 
zu veriwerfen. 

Was findet aljo der unbefangene Blid in den lutheriſchen 
Bekentniſſen über die Kirchenleitung? Nicht vieles über die be— 
ſtimte Geſtalt. Aber die Weſensbeſtimmung findet er, daß die 
Lehre, die ſie darſtellen, auch das Bekentnis der Kirchenleitung 
ſei. Hiermit ſtehen die Anträge der Lutheriſchen im vollen Ein— 
klange. Denn ſie achten es mit ihrem Bekentnis als Beruf und 
Pflicht ihrer kirchlichen Oberhirten, nicht Verleugner, nicht Geg— 
ner dieſes Bekentniſſes zu ſein; ſie ſehen die wahre Einheit der 
Kirche nicht in der Uniformität der Verfaſſung, was papiſtiſch 
wäre, ſondern in der Uebereinſtimmung über Evangelium und 
Sakrament. Auch wiſſen fie ſehr wol, daß es Thorheit iſt, kirch— 
liche Verfaſſungsformen entweder allein nach Schrift und Be— 
kentnis (Dogma), oder allein nach geſchichtlicher Fügung beſtim— 
men zu wollen. Sie wiſſen es, daß beide zuſammenwirken, daß 
beide zu hören ſind. Ihr Bekentnis ſagt ihnen, es erfordere 
Kirchenobere gleiches Bekentniſſes, und die Einheit einer Kirchen— 
gemeinſchaft ſei durch die Lehre bedingt. Die Preußiſche Kirchen— 
geſchichte und neue Verfaſſungsbildung ſagt ihnen, es iſt als 
eine göttliche Fügung für die Reformationskirchen in Preußen 
eine Union der Evangeliſchen angelegt. Beide Faktoren achten 
ſie und ehren ſie, das Bekentnis um des Gewiſſens willen, und 
die gejchichtliche Fügung, im der fie Gottes Weiſung ſehen, um 
des Gewiſſens willen. Hiernach muß ihre Auffalfung einer 
einigen Preußiſchen Yandesfiche und ihrer Regierung fich be- 
ftimmen. Es kann feine andere fein, als die oben von und dar- 


gelegte. In ihr allein bleiben beide notwendige Faltoren wirk⸗ 
lich gewahrt, Bekentnis und Geſchichte. 

Hier tritt aber auch das Unhaltbare ſolches Zuſtandes in 
das grellſte Licht. Es geht nicht an, daß eine Bekentnisgemein⸗ 
ſchaft zu ſolcherlei Streit gegen ihre kirchliche Oberbehörde ge— 
zwungen ſei. Es wird in Preußen noch ein Gefühl ſein für die 
Qual, der oberſten Kirchenbehörde die Grundloſigkeit ihrer An— 
wendung des Art. VII der A. Conf. darlegen zu müſſen. Aber 
welche Folgen könte das haben, wenn etwa ernſte Männer un— 
ſerem edlen und gerechten Könige ehrfurchtsvoll äußerten, es 
möchten doch wol den Hunderten von lutheriſchen Predigern und 
Gemeinden in ſeinen treuen Stamm-Provinzen ihre billigen 
Wünſche zu erfüllen ſein, und es könte dem entgegengeſezt wer— 
den, ſolche Organiſation ſei, als eine äußere Form, wider ihr 
eigenes Bekentnis. — Wir ſagen, es geht nicht an, daß von 
der Kirchenleitung einer Bekentnisgemeinſchaft Schriften aus— 
gehen, ſei es von einzelnen Mitgliedern oder von der Geſamt— 
heit, welche die Sonderbeſchaffenheit eben dieſes rechtsgiltigen 
Bekentniſſes, dasjenige an ihm, was es zu einem eigentümlichen 
Bekentniſſe macht, als ſchriftwidrigen Irtum, als verwerfliche 
Enge erſcheinen laſſen. Die evangeliſchen Bekentniſſe haben ſich 
zu unterſchiedenen Kirchen gebildet, weil ſie in Weſenspunkten 
des Schriftverſtändniſſes ſich nicht vereinigen konten. Wäre denn 
der Wahrheitstrieb und das Wahrheitsgewiſſen in Betreff der 
Sakramentstiefen dadurch geſtillt worden, wenn man ſie unter 
der Decke ein und derſelben Verfaſſung und Kultusform hätte 
einhüllen und einlullen wollen? — Inzwiſchen müſſen ſie weiter 
ſuchen nach der Verſtändigung. Sie müſſen gewiſſenshalber der 
Wahrheit, die ihnen die ſchriftgemäße iſt, den Sieg zu verſchaffen 
ſuchen mit den geiſtlichen Waffen. Aber dieſer Streit muß auf 
den neutralen Gebieten des evangeliſchen Lebens- und Liebes— 
verkehrs und der evangeliſchen Wiſſenſchaft geführt werden, nicht 


aber auf dem zarten Pietätsgebiete, auf welchem ſich eine Be— 


kentnisgemeinſchaft und deren oberhirtliche Behörde zu bewegen 
und vor Allem das Band unbedingten Vertrauens zu wahren 
haben. Welch ein widerliches Kampfbild gibt das, wenn eine 
Bekennerſchaft für die Wahrheit und ten Beſtand ihres Be— 
fentniffes in feiner Einheit ftreiten muß gegen ihre eigene Kir— 
chenregierung, die zur Bewahrung und Inehrenhaltung eben 
dieſes Befentniffes, nicht zur Schwächung und Auflöfung deſſel⸗ 
ben, eben im feiner Eigentümlichkeit, geſezt ift! Es wird Nie— 
mand gezwungen, zu einem enangelifchen Sonberbefentniffe zu 
gehören. Iſt es ihm zuwider, jo ftellen ihn Gewiſſen und wahre 
kirchliche Gefinnung zur Conſenſus-Gemeinſchaft. Wie fünte er 
gar ein Leiter des lutheriſchen Bekentniſſes fein, deſſen Sonder— 
Artikel er verwirft? Wie kann der Verf. der Geſchichte der pro— 
teſtantiſchen Theologie dies Bekentnis pflegen und ſchützen, deſſen 
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Sonver-Charafter ihm als kirchengeſchichtliche Fehlbildung gilt, | 
deren Anfänge ſich ſchon in Luthers Verhalten gegen die Schwei⸗ 
zer zeigen laſſen? Wir fragen dringend, ob das angehe? Wie 
aber dürfte gar eine Kirchenregierung, in ihrer Gefamtheit, der 
ein eigentümliches Bekentnis zur gewifienhaften Pflege überge- 
ben ift, auch nur den Schein ber Misachtung vefjen geben, 
durch deſſen Hinſchwinden das Belentnis aufhören würde, 
ein eigentümliches zu ſein? Die Denkſchrift, vornehmlich in 
ihrer Feſtſetzung von nur einer Grundwahrheit, welche die Macht 
der Berftändigung über alle Differenzen in ſich tragen foll, wirft 
mehr als den Schein jener Misachtung. 


(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Die lutheriſche Couferenz in Bielefeld. 
(Fortfegung.) 


Die Diakoniſſenſache wurde beſprochen. Kaiferswerth kann 
das ſchreiende Bedürfnis nicht decken. Der Cultus- und Kriegsmini⸗ 
ſter haben geſtattet, daß bei dem Mangel evangeliſcher Diakoniſſen dem 
Militair die Heranziehung von barmherzigen Schweſtern geſtattet iſt. 
Der Gedanke, für unfere Gegend ein Diafoniffenhaus zu ſchaffen, hat 
feine Verwirklichung in etwa damit gefunden, daß in Schildeſ che ein Haus 
gekauft ift, deſſen Zweck neben der Krankenpflege fein joll, geeignete 
Jungfrauen zu Kranfenpflegerinnen auszubilden. Es wurde Darauf 
bingewiefen, daß jede Gemeinde eine Gemeindediakoniſſin und Ge— 
meindepflegehaus haben müſſe. Die Conferenz ſprach ſich zuſtimmend 
zu dem in Schildeſche verfolgten Plane aus und ſagte ihre Mitwirkung 
ſowol in Beſchaffung von Geld als beſonders durch Zuweiſung geeig- 
neter Jungfrauen zu. 


Am folgenden Morgen war die Conferenz noch zahlreicher beſucht, 
als am Abend vorher. Nach der Morgenandacht, in welcher der zu 
Der gegenwärtigen Zeit beſonders paſſende 40. Pſalm gelefen wurde, 
begann das Referat über die kirchliche Tage mit bejonderer 
Beziehung auf die Schriften des deutſchen Theologen und 
Die Denkſchrift des Oberkirchenraths. Für die moderne Pres- 
byterialverfaſſung ſei im dev h. Schrift Fein Grund vorhanden. Der 
praftifche Erfolg diefer Verfaſſung fei der, Daß, mo Leben in den Ge- 
meinben fei, Freiheit gegeben fei, ſich zu erweilen; in todten Gemein- 
den fei die Presb.-Verfaffung eine Schranke, wodurch man das chriſt⸗ 
liche Leben ab- und niederhalte. Die Kirche in ihrem dermaligen 
Zuftande werde durch dieſe Verfaſſung zerfezt. Der Schrei des Un—⸗ 
willens über eine früher von Hengftenberg gemachte Aeußerung, bie 
Presbyterialverfaffung nach dem Gemeindeprincip bringe eine Pöbel- 
kirche zu Wege, fei heute jhon mehr im Verftummen. WS die Summe 
feines Vortrages bezeichnete der Referent die beiden Süße: 1. bie 
epifcopafe Berfaffung ift die rechte, 2. ihre Einführung ift gegenwärtig 
indieirt. — Die Berfaffung ift nicht res media. Art. 7 der Augu— 
ftana kann nur fo verftanden werben, wie es der Öejamtinhalt ber 
Confeffion geftattet. Da num aber Artikel 28 vorausfezt, Daß der 
Epifcopat Die rechte Kirchenverfaſſung ift, fo ift Art. 7 im den „gleich 
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fürmigen Ceremonien“ nicht auf die Verfafjung auszubehnen. Me- 
lanchthon fagt: ich ſehe Har, welche Kirche wir haben werben, wen bie 
biſchöfliche Berfaffung wird fort jein, nämlich eine unerträglichere Tyran— 
nei denn je, denn e8 taugt nicht viele ftolge, unruhige, parteifüchtige 
Menſchen oft zufammenzurufen. Bugenhagen verfaßte Kirhenorbnun: 
gen mit bifhöfficher Spite. — Was thut und num not? Was Men- 
{chen nicht konten, hat Gott duch die politiihe Ummälzung gethat, 
nämlich die ganze norddeutſche Kirche zufammengeworfen. Es iſt bie 

große Frage, ob die zum Handeln berufenen Perfonen Organ haben- 
für dieſe von Gott jelbft geihaffene Situation. Eine Auctorität muß 
entfprechend allen göttlichen Ordnungen vorhanden fein. Es bietet 

fih num eine dreifahe Auskunft auf die Frage: was muß die Spitze 

werden? Entweder der Landesherr mit Territorialgewalt oder eine 

Generalfynode oder eine Convocation von Biſchöfen. Es bleibt nur 

das dritte übrig. Friedrich Wilhelm IV. har felbft Über die Königl. 

Sonfiftorien die Achjeln gezudt. Das Territorialfyftern etma in Deft- 

reich oder Baiern ift eine Monftrofität. Friedrich Wilhelm IV. bat 

ganz wiberfprechende Kabinetsordres gegeben. Wenn das bei einem 

gläubigen Fürften geichehen Tann, was kann da geichehen bei einem 

anders gefinten Landesherrn. Die Fürften ſollens und könnens alio 

nicht mehr fein. Friedrich Wilhelm IV. erfante diejes ſchon. Was. 
joll da werben? Soll eine Generalfgnode fommen? Die Minden- 

Kavensberger haben auf den Provinzial-Synoden folhe Synode ber - 
kämpft als die Anbahnung der kirchlichen Republik. Daß Gott ung 

hintereinander drei gottesfürchtige Negenten gegeben hat, die ber Kirche 
dienen wollten, gibt doch fr die Zukunft feine Garantie. Ohnedem 

wirde ein Landesherr, der uach Gutbünfen die oberfte kirchliche Be— 

hörde zufammenfezt, eine große Gefahr fein; ja biefes Verhältnis könte 

nach Umftänden der völlige Ruin der Kirche fein. Zur juriftifchen 

Beurteilung der Sachlage komt einmal Art. 15 der preuß. Verfaſſung 
in Betracht, wonach die evangelifhe Kirche dieſelbe Freiheit und Ge- - 
ftaltung nach dem ihr innewohnenden Geifte fordern Fan, wie die 

römiſche fie befizt. Sodann ift der noch geltende Paſſus des Weſtfäl. 

Friedens in Betracht zu ziehen, nah welchem ein Fürſt, ber Unter 

thanen anderer Confeffionen erwirbt, die Freiheit hat, einen Hofpredi— 

ger feiner Confeffion zu halten; hingegen ift es in foldem Falle dem 

Fürften unterfagt, Kirche und Schule der andern Sonfeffion zu 

ſchädigen. — 

Die Denkſchrift des Oberkirchenraths amlangend, bemerkte ber 
Referent, diefelbe fage nicht, was fie fein wolle, ob ein Promemoria, 
ob Warnung, ob Drohung. Sie ift an die öftlihen Provinzen ger 
richtet, dem bieffeitigen zur Kentnisnahme mitgeteilt. Formell iſt fie 
harmlos, materiell demonſtrativ; fie will treffen — wen? Gie ent 
nur Einen Feind, der dieſes Namens wilrdig ift — das Luthertum. 
Der Anfang ift gut; aber der Sinn des Nachfolgenden ift, daß die 
Union die bisherigen Kirchengemeinſchaften aufgelöft habe, bie noch 
nicht aufgelöften Kirchenſubſtanzen Yaffe man in ber Union bleiben, bis 
fie zerfließen und hindere nur, daß ſich irgendwo Kryftallifationen be— 
kentnisfeſter lutheriſcher Kiche bilden. Die Lutheraner haben feinen 
Anspruch, die Berfaffung zum Dogma zu machen. As ob das ge- 
ſchehen ſollte? Aber man kann doch nicht leugnen, daß im dieſer 
Melt kein Geift ohne Leiblichkeit beftehen kann, daß mithin Die Kuther. 
Kirche, To lange e8 eine ſolche gibt, nach der ihrem Weſen entipredhen- 
deu Berfaffung ringen wird. Inſofern hat die rechte Kirchenſpitze für 
die lutheriſche Kirche eine große Bedeutung, als die Kicche felbft da— 
durch Schuz und Pflege auch des hohen Hauptartifels von der Recht— 
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fertigung des Sünders erhalten wird. Wie weit bie Aeußerung der 


Denkſchrift von der Freiheit der Confeſſion in der Landeskirche mit den 
Thatſachen übereinftimt, ergibt ſich daraus, daß bei Bejegung aller 
Kirhenämter die Frage einfach lautet, ob der DBetreffende Unionstheo- 
loge jei. — Mit Fabris Schrift flimt der Referent im Ganzen über- 
ein. Fabri wünſcht das Aufgeben der Union als firchenvegimentliches 
Prineip. Statt des Oberfirchenrathes foll eine Convocation von 
Biſchöfen die Kirchenleitung in Händen haben. Man vermißt bei 
Fabri, daß er den Art. 15 der Verfaſſung und die Beftimmung des 
Weſtfäl. Friedens nicht zu Hülfe genommen bat. 

In der Discuffion wurde auf die Schrift-des deutſchen Theolo- 
gen wol wegen Mangel au Zeit nit eingegangen. Es würde fonft 
namentlih was das Nefultat derſelben betrifft, ein weſentlicher 
Dijjenfus nit ausgeblieben fein. 


Auch das zweite Referat hielt fih nur an die Denffchrift und 
ſprach die tieffte Betrübnis darüber aus, ſowol was ihre Tendenz, als 
was ihre Befhuldigungen gegen die Lutheriſchen betrifft, eine Betrüb— 
suis, die nur gemehrt wird, wenn wir die Denkſchrift mit den Aus: 
Yafjungen der im Wefentlichen bie Anſchauungen derſelben vertretenden 
Neuen Ev. Kirhenz. zujfammenhalten. So madt die Denkſchrift den 
Eindrud einer Parteifhrift. Wir dürfen ung ja wol freuen des Be- 
Tentniffes der Deukſchrift zu dem® dcumenifhen Symbolen und zu der 
Rechtfertigung des Sünders vor Gott aus freier Gnade um ber Ber- 
ſöhnung Jeſu Chrifti des eingeborenen Sohnes Gottes willen; wir 
können uns aber nicht freuen der Sfolirung dieſes Artikels als des 
tirhenbildenden Bandes evangeliiher Wahrheit. Es ift uns nicht er- 
Yaubt, nah unferm Dünken etliche gemein evangeliiche und gemein 
Sriftliche Grundwahrheiten fo zu iſoliren. Wie viele Secten, 3. €. auch 
die firhenzerftörenden Baptiften, könten danach Anſpruch auf Aufnahme 
in die Iandesfirchlicde Einheit machen. Sie würden die ordinatorijche 
Verpflichtung allein auf dieſe Artifel nicht ſcheuen. Wir halten feft 
an der gleihen Dignität und kirchlichen Autorität unferer fünf Haupt 
ſtücke. Die Rechtfertigung durch den Glauben allein zum Firchenbil- 
denden Princip ſetzen heißt befonders in unferer Zeit die abjorptive 
Union einführen. Nach Baden ift dann nicht weit. So wenig für 
die Intherifche Kirche die Verfaſſung ein Dogma ift, fo fehr erfordert 
fie, fofern fie lebenskräftig ift, eine ihrem Weſen entſprechende uud fie 
in der Pflege ihrer ſpecifiſchen Heiligtümer fördernde Ausgeftaltung und 
Berfaffung. Durch die Gewährung biejes Bedürfniffes würde nach 
unferer Ueberzengung feing der von der Denkſchrift angeführten Gitter 
verloren gehen. Wir wollen gern im Geift der Milde und Mäßigung 
alle Gemeinſchaft mit andern Confejjionen pflegen, ſoweit fie in ver 
Wahrheit reihen Fann und zwar um fo herzlicher, lieber und weiter, 
als wir in ungefährdetem Befiz der Heilsſchätze unſeres Befentniffes 
lirchlich gefichert find. 

Wir müffen es ferner ſchmerzlich beklagen, daß die Darftellung 
der Denkſchrift nicht nach der Wahrheit iſt. Wo find denn Geiftliche 
unter uns, die nicht blos die hohe, göttliche Stiftung des Predigtam: 
tes lehren, was ja ſchriftgemäß ift, fondern auch das Predigtamt als 
die apoftolifhe Nachfolge in vollem Umfange und ohne nähere Be 
ſchränkung darftellen? So lange die lutheriſche Kirche fich lebeuskräf— 
tig regt, wird man auf die Dauer nicht umhin können, mit der— 
ſelben als mit einem lebenskräftigen Faktor zu rechnen. Im Weſent— 
lichen war die Verſamlung mit den Ausführungen über die Denkſchriſt 
einverſtanden. 
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In der Discuſſion hob ein Bruder als nächſte praftiiche Forbes 


| ung hervor, daß bei der veränderten Lage wir um fo mehr darum 


bitten müßten, daß im Oberkirchenrath Mitglieder fißen, die thatſäch— 
lich und von ganzem Herzen in dem Yuther. Belentniffe ftehen und 
vechtlich verpflichtet find, daſſelbe der Kirche zu wahren. Es fei eine 
betrübende Sache, daß unſerer Petition um Beſetzung einer Profeſſur 
in Halle durch einen kirchlichen Theologen damit geantwortet ſei, daß 
Profeſſor Schlottmann dorthin berufen iſt. Auf den Einwand von 
einer Seite, dev gegen den Referenten erhoben wurde, wer denn bie 
Biſchöfe cveiren folle, Da doch der König bei dem Mangel des Summe 
epifcopats Feine Befugnis hierzu habe, wurde replicirt, daß der Lan— 
desherr jedenfalls augenblicklich factifch im Beſitze des höchſten Kirchen— 
regiments fei, fo und in Folge dieſes faktiichen Beſitzes könne er ein- 
mal die Biſchöfe berufen, in deren Händen fih dann fortan das Kir- 
henregiment befinden würde. Eine im Intereffe des Iuther. Befent- 
niffes vom Präfes vorgelegte Petition an den Herrn Minifter fand 
zahlreiche Unterfchriften. 

Der zweite Gegenftand war: die Nechtfertigungsiehre in Bezug 
auf die betreffenden Vorträge in der Ev. Kirchenzeitung. Der Refe— 
rent wies zuerft auf die alte und immer wieder neue Erſcheinung hin, 
daß der Zeitgeift gewiffe Schlagwörter an fich reiße und mit denfelben 
einen dem urſprünglichen Sinne fremden Inhalt verbinde. Die Maffe 
läßt fih durch den Schein täufhen. Der Proteftanten-Verein beruft 
ſich auf die großen Principien der Neformation, die VBermittlungs- 
theologie handhabt den Saz von der Rechtfertigung durch den Glau— 
ben, wie eine Formel. „Der Theologe fei zu nichts verbunden, 
als zu der wiſſenſchaftlichen Ausſage der Erfahrung, mit Gott dur. 
Chriftum verföhnt zu fein. Was aber nicht unmittelbar in biefer Er- 
fahrung liege, 3. B. die Lehre von der Gottheit Chriftt im kirchlichen 
Sinne, die Lehre von den Sacramenten, dem Worte Gottes, möge ber 
Beurteilung und Entfheidung jedes Einzelnen preisgegeben werben.“ 


Es ift äußerft bequem, eine furze glatt abgejchloffene Formel als 
den Inbegriff evangelifchen Chriftentums hinzuftellen und alles nicht 
wörtlich darin Enthaltene nach Belieben als unevangeliih verdbammen 
zu können. Man bat alfo nötig, wo Einem auf wiffentjhaftlichent 
Gebiete oder auch bei Die Kirche betreffenden Erörterungen die Beru- 
fung auf Die Rechtfertigung duch den Glauben entgegentritt, zu fragen, 
ob Damit blos eine Formel gegeben ift, mit der operirt werden fol, 
oder ob der volle Ernft der Abficht vorliegt, dieſem Lebensprincip nach 
allen Seiten gerecht zu werden. Gott kent die Herzen; aber der volle 
Ernft der Abfiht wird auch Menſchen erfenbär werden. Iſt dieſer 
vorhanden, fo muß dasjenige, was in organiihem Zufammenhange 
mit der Rechtfertigung durch den Glauben ſteht, mit der lauterfter 
Liebe und Sorgfalt gepflegt werben; Dagegen wird ſich der heiligfte 
Ernft gegen Diejenigen richten, welche in ber Lehre die Grundlagen 
der Rechtfertigung zu leugnen befliffen find, ſowie gegen die, melde 
im Leben die hohe Würde eines getauften Chriften durch gottlofen 
Wandel mit Füßen treten. Da num in innigfter Verbindung mit der 
Rechtfertigung die Gnadenmittel der Kirche ftehen, jo wird man er- 
warten dürfen, daß der reinen Verwaltung der Gnabenmittel und ber 
zur Echaltung derſelben getroffenen Einrichtungen in ber lutheriſchen 
Kirche die äußerſte Sorgfalt und Gewiffenhaftigfeit zugewandt wird. 
Man follte wenigftens erwarten, daß dieſer Wunſch nit verhöhnt 
würde. 


Wenn dagegen von allem dem das Gegenteil geſchieht, wenn mau 
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argumentirt, in dem Sabe von der Ölaubensgerechtigfeit fei nichts 
enthalten, was die Erhaltung reiner Gnabenmittel unumgänglich nötig 
macht, es jei alfo Fein zu diefer Erhaltung verpflichtetes Kichenregiment 
ndtig, wenn man fein Wort fpricht gegen die, welche die Grundlagen 
der Rechtfertigung in der Berföhnung und Chriftologie hinwegleugnen, 
ondern nur gegen die, welche nicht die hergebrachte Formulirung ber 
Rechtfertigungslehre beizubehalten jcheinen, obwol fie die Subftanz 
diefer Lehre völlig fefthalten, dann. fieht man, daß es fich nicht um 
die Pflege eines lebensvollen Gutes, fondern nur um mechanifche 
Handhabung einer Formel handelt. 

Diejer peinfihen Erſcheinung gegenüber werden Prof. Hengften: 
bergs Aufſätze den Eindruck nicht verfehlen, daß er nicht fiir eine 
Formel, fondern für eim Lebensgut, deſſen Formulirung mannigfaltig 
fein kann, flreiten will. Wirft man fonft den Lutheranern das Haften 
an ſcholaſtiſchen Formeln vor, fo follte man wenigftens anerkennen, 
daß bier ein Ringen um die Sache flattfindet, die hinter den Buch— 
ftaben der Schriftausdrücke verborgen liegt. Aber ein Lutheraner darf 
dieje Anerfennung nicht fordern. Statt deſſen wird gegen Hengften- | 
berg der Vorwurf erhoben, daß er e8 gewagt babe, der freien Sün- 
denvergebung, die dem bußfertigen Sünder zu Teil wird, die Irlehre 
einer Rechtfertigung aus den Werken entgegenzufegen. Das gerade 
Gegenteil fteht bei Sengftenberg, nämlich in beiben betreffenden Auf- 
fügen das rückhaltloſe unumwundene Befentnis zu der sola fides. 
Denjelben: aljo zeihen, er habe eine Hechtfertigung durch die Werke 
dem evangeliſchen Trofte entgegengefezt, ift Inſinuation. Die 
Wahrheit if, daß Hengftenberg die beiden Ausſprüche: „Der Menſch 
wird durch den Glauben allein ohne des Gefetes Werke” und: „Der 
Menſch wird durch die Werke gerecht, nicht durch den Glauben allein“, | 
aufrecht erhalten will. Iſt das ſchon Keberei, fo iſt die Bibel ein 
Ketzerbuch. Aber liegt nicht dem Verſuche, beide Ausdrucksweiſen in 
ihrer Einheit nachzumeifen, eine gegen die panlinifche Lehre gerichtete | 
Abſicht zu Grunde? Keinesweges. Diefe Abfiht würde ſich verrathen, 
wenn ber Verſuch gemacht wäre, Paulus nad) Jakobus zu interpretiren, 
Aber das Gegenteil liegt offen vor. Pauli Lehre wird ohne alle 
Deutelei anerfant; das Uehrige fol Verſuch fein, nach Jakobus der 
pauliniſchen Lehre eine neue Seite abzugewinnen, Wie man dies 
Verfahren mit der tridentinifchen Theologie zufammenwerfen kann, 
welche die pauliniſch⸗lutheriſche Rechtfertigungslehre anathematiſirt und 
den mißverſtändlichen Ausdruck Jakobi zu Grunde legend Paulus 
meiftern will, ift unbegreiflich. Deshalb ift es falſch zu jagen, Hengftenb, 
lehre die kathol. fides caritate formata. Nirgends bat Hengftend. 
dieſe verwerfliche Lehre vorgetragen. Nah rim. Lehre kann der 
Glaube nicht rechtfertigen, weil er ein bloßes Fürwahrhalten ift; | 
die Liebe gibt ſolchem Glauben erſt Inhalt. Nach Hpftb. rechtfertigt 
gar feine Tugend, jondern nur das Vertrauen auf Ehriftum — der 
Ölaube, wie er duch die Gnadenmittel im Herzen gepflanzt wird und 
durch Thaten des Vertrauens ſich vollendet. Wenn alſo nach päpſt— 
licher Lehre in Wahrheit die Liebe, der Glaube nur ſcheinbar, ſofern 
er durch die Liebe beſeelt iſt, das rechtfertigende Princip iſt, fo iſt eg 
nach Hgſtb. der Glaube, nicht caritate formata, ſondern ſofern er 
thatſächliches Vertrauen auf Chriſtum iſt und ſoll die Liebe daneben 
erwähnt werden, ſo iſt es nach Hgſtb. nicht fides caritate formata, 
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ſondern caritas fide formata, alſo das gerade Gegenteil der Röm. 
Lehre. Intereſſant ift aber, was Thomaſius (Dogm. III. Thl. ©. 287) 
über einige neuere Theologen jagt: „Auch die Art, wie von vielen 
neueren Theologen die Rechtfertigung erffärt ift, ift nicht blos bedenk— 
lich, fondern geradezu betrübend. Sie ift diefe: Im Glauben an vie 
freie Gnade Gottes ift unmittelbar das Princip eines neuen Lebens 
gejest, welches die Kraft einer Entwidlung zur vollendeten Heiligkeit 
in fi trägt. Im feiner Anſchauung von den Gläubigen nimt nun 
Gott dieſe Entwicklung vorweg, er fieht in der Knospe die Frucht 
und darauf hin rechtfertigt er den Menſchen. So ſagt Nitzſch (Deut- 
ſche Zeitſchr. 1881, ©. 82): Die Bekehrung ſamt der Rechtfertigung 
wird erſt in dem Maße wahr, als der Meuſch in der Heiligung zu— 
nimt. Einige ähnliche Aeußerungen von Steudel, Nitzſch, Dorner, 
Hundeshagen führt Hundeshagen an.“ Das iſt unläugbar fides cari- 
tate formata. 

Bei Hoſtb. ift jomit weder Romanifivendes, noch eine Derartige 
Tendenz. Welchen Zwed haben denn feine Erörterungen? Keinen 
dogmatiihen, jondern einen ethiſchen. Man bat die Sache aufs 
dogmat. Gebiet gezogen, weil man fich nicht anders gegen einige auf 
ethiſchem Gebiete non Hgſtb. gemachte Züchtigungen retten Tonte. 
Das Samaritiſche Weib fpielt auch die ethiihe Frage, daß ſie eine 
Ehebrecyerin, von fi) auf das dogmat. Gebiet ver kirchlichen Unter- 
Iheivungsiehren. Den ethiſchen Zwed bei Hgſtb.'s Vorträgen feft- 
zubalten, iſt jehr wichtig. Paradox ift beſonders in dieſer kritiſchen 
Zeit die Ausdrucksweiſe von Hgſtb. Aber hat unſere Zeit ähnliche 
Gefahren, wie Jakobus fie im Auge hat, und durfte Jatobus in ſei— 


| ner Eritiihen Zeit mit ſolchen Ausprüden den Misbrauch der paul, 


Lehre geißeln, jo wird man feinem Theologen ein gleiches Recht be- 


| ftreiten Dürfen. Gibt der Zuftand der prot. Theologie, der Kirchenbe— 


börden und Gemeinden feinen Grund, eine Schädigung der Kirche 
Chriſti hinter diejer oder jener Formel zu befürchten, jo lafje man 
Hsſtb. als einen allzu. beforgten Wächter des kirchlichen Lebens un- 
beachtet. Iſt aber. Beranlafjung zu folder Bejorgnis, fo nehme man 
Hgſtb.s Sätze mit Dank als eine Anregung, nad bibliihen Worten 
eine falle und dem Fleiſche bequeme Ausdeutung der Nechtfertigungs- 
lehre abzuweiſen. An eine Aenderung und Rectificirung der 
pauliniſch-luth. Lehre venft Hgſtb. ja nicht. 

Auregend und höchſt wichtig ſtellt Hgſtb. gewiß die guten Werke, be— 
ſonders entſcheidende Prüfungen nicht blos als Folge des Glaubens, 
jonbern als thatſächliche Bollzieyungen des Glaubens dar. 
Nur nach diejem Gefihtspunkte ift St. Pauli Wort: Solches thue ich 
um des Evangelii willen, auf daß ich ſeiner teilhaftig werde, 1 Eor. 


9, 28, zu verſtehen. Der Begriff „Glaubensleben“ erhält erſt ſeinen 


vollen Inhalt, wenn jeder Sieg über die Sünde als thatſächliche 
Vollziehung des Glaubens, nicht blos als eine einfache Folge auf— 
gefaßt wird. 

(Schluß folgt.) 
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Die Denkſchrift des Evangelifchen Ober: 
Kirchenraths vom 18. Februar 1867. 


I. (S$ortiegung.) 


Aber das Schmerzhafte unferer Aufgabe fteigert fih. Nächſt 
dem der Rechts- und Belentnis- Wahrung müſſen wir einen 
zweiten Gefichtspunft ins Auge fafien. Gewiß darf es bei einer, 
hohen evang. Kicchenbehörde und ihren amtlichen Kundgebungen 
nit möglid fein, daß die Treue in ver Wiedergabe laut 
gewordener Anträge und Ziele, die ein Teil der Kirchenglieder 
die ſeinigen nent, einen Zweifel leiden könne. Es wird gewiß 


eine evang. amtliche Denkſchriſt nicht eine Erregung befunden 
dürfen, die bis zu jchiefer oder gar falfcher Darftellung ſolcher 
Anträge fortginge, die auch nur den Schein berechnender Klug⸗ 


heit erregen könte, um jene Anträge durch Andeutung „einge⸗ 
hüllter“, d. h. geheimer und gefährlicher Abſichten zu entwerten, 


die misliebigen Pflegebefohlenen ſelbſt aber öffentlich herabzuſetzen 


und zu verdächtigen in einer Denkſchrift, die auch dem Buch— 
handel, alſo dem ganzen Publikum von irgend einem kirchlichen 
Intereſſe, übergeben würde. Die ſo Behandelten würden in die 
peinvolle Lage hineingezwungen, auch ihrerſeits dergleichen Ent— 
ſtellungen öffentlich klarzulegen und zurückzuweiſen, weil fie nicht 
das Ihre ſuchten, ſondern die Sache der Wahrheit. Und dies 
peinvolle Zeugnis wären ſie gezwungen, gegen ihre oberſte Kir— 
chenbehörde abzulegen! Könte es unhaltbarere kirchliche Zuſtände 
geben? 

Auch in dieſem Betracht mußte die Denkſchrift uns ſchwer 
auf das Herz fallen. Denn wir laſen wirklich als Abſicht der 
Lutheriſchen die „Zerſprengung“, die „Auflöſung der Landes— 
kirche“ angegeben. „Sie wollen auf ſich ſelbſt zurückgezogen das 
Band der landeskirchlichen Einheit auflöſen“, und als Folge 
dieſer beabſichtigten Auflöfung wird angegeben, was etwa an 
fichlihem Unheil zu denken if. „Das Berfafjungswerk ver 
preußiſchen Yandeskirche wäre hinfällig, wenn fie felbft nicht mehr 
exiſtirte!“ „Alle jene Güter, deren wir uns jezt durch die Ein- 
heit derfelben erfreuen, würden bevroht, wenn nicht zerftört.“ 
„Die gottesvienftlihen Ordnungen“, „die Agende“, die ganze 
im ange befindliche Thätigfeit ihres hohen ewangel. Berufes 
nad Innen und Außen, die Sorge für die evangel. Diafpora, 
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dem Leſer hingezeichnet! Die Trennung, — nämlich die be- 


antragte Vertretung des Iutherifchen Befentniffes in einer Abtei- 
‚lung der Kirchenregierung, — würde weitere Iutherifche Sepa= 
‚ration und Zerfegungen ohne Ende bringen, erfchütterte Sicher- 


heit der Mafjen darüber, was evangeliihe Wahrheit ift, in Folge 
wieder ſolcher einreißenden Unficherheit Gefahr Bieler, in vie 
Hände von Sekten oder der fatholifchen Kicche zu falen. Alles 
die8 birgt im ſich der Antrag auf Neuorganifation des Kirchen⸗ 
regiments, der die Abſicht der Zerſprengung der Landeskirche 
zum Grunde liegt. 

Jene Anträge und Abſichten der Lutheriſchen in der Lan— 
deskirche Liegen offen wor Aller Augen. Der December-Artikel 
in diefen BI. vom v. Jahre handelt darüber ebenſo deutlich, als 
confeffionell friedſam, ähnliche Ausfprahen in größeren luthe— 
riſchen Kreifen desgleihen. Wird es der hohen Behörde zufom- 
men, ihnen „in beftechenden Schein gehülfte“, aljo verftedte Ab- 
fichten unterzulegen, Pläne „der Verleitung zum Abfall von dem 
Boden der Reformation, des Baues einer neuen Kirche unter 
Misbrauch des Lutherifhen Namens, auf dem Grunde romani- 
firender Tendenzen"? — Sie gehen alle auf das Beftimtefte 
dahin, nicht die Landeskirche zu zerfprengen, fondern der Zer- 
Iprengung vorzubeugen, — die ehrliche, die wahre landeskirch— 
liche Einheit zu gewinnen. Wird nicht endlich der Unwahrheit 
abgejagt werden, eine Einheit unferer Landeskirche zu rühmen, 
die fie nicht hat und nicht haben kann, die wirkliche Dreiteilung, 
die fie in ſich faßt, ja die innere Zerriffenheit, an der fie ohne 
Not ſiech Liegen muß, durch täufhende Namen und glänzende 
Bilder zu umhüllen? Zuerſt, — gibt e8 feine lutheriſchen Ge- 
meinden und feine redlichen Paftoren verfelben in ihr? Sie ift 
dadurch eine innerlich zerriffene, daß diefer ihr großer Teil nicht 
das erforderliche Vertrauen zu feiner oberften Kirchenleitung ha— 
ben kann. Und weiter müfjen wir fragen: Iſt in der preußi— 
ihen Landeskirche Glaubens- und Belentnig - Einheit? Es ift 
eine tiefgehende Belentnis - Unterfchtedenheit in ihr, und zwar 
giltig und berechtigt. Die Denkſchrift jagt, die Lutheriichen wollen 
die Landeskirche „in drei Stücke zerreißen“. Diefe drei Stüde 
find ſchon da, unter feierlichen Verbürgungen für Die evangel. 
Gewiffensfreiheit, daß fie erhalten und geſchüzt werben follen. 
Heißt das in Teile auseinanderreißen, wenn man Teile Teile 
nent, fie als ſolche vedlich Fentlih macht, und das einrichtet, was 


die Bethätigung des Bemußtfeins, Teil eines großen Ganzen zu 
fein, Alles wäre bedroht. Und welche Folgen fonft noch werden 


fie gemäß dem verbürgten Necht als folche kentlich bleiben läßt? 
Warım fol die Dreiheit, die vorhanden ift, deren Schu und 
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Pflege gerühmt wird, nicht auch im Negimente fentlich werden? 
Weil dann zu erwarten wäre, daß die Drei wirklid erhalten 
würden? Hat unfere Landegfiche nur ein Conſenſusregiment, 
fo gilt fie nach aller gefunden Verfaſſungslehre als eine Kirche 
Lediglich dieſes Bekentniſſes. Das ift fie nicht und kann fie nie 
werden. Und dennoch fol fort und fort ver Schein Nahrung 
finden, daß fie es fei? Es wird nicht eher Wahrheit in fie 
fommen, und Klarheit, bevor nicht die Olaubens-Unterfchieben- 
heit, die in ihr thatſächlich gilt und Lebt, ihren offnen und ihren 
treuen Ausdrud empfängt in ihrem Regimente. Andresfalles 
bleibt das große Wort kirchlicher Einheit einem unevangeliſchen, 
die Gemüter verwirrenden Spiele hingegeben. Man ſpricht dann 
von einer einigen unirten Landeskirche, und Niemand weiß noch, 
was er darımter verftehen folle. Jedermann aber wird es wiljen 
und verftehen, und Wahrheit wird in alle unfere kirchlichen Ver— 
Hältniffe fommen, wenn die vorhandene Unterfchtevenheit da ihre 
Anzeige erhält, wohin fie nach evangel. Ordnung und Lehre ge- 
hört, in die Kirchenleitung. Und jedermann wird gleihermaßen 
in verſtändlichſter und erbaulichſter Weife das gemeinfame Band 
aller Evangelifchen anfchauen, wenn e8 in den verbundenen Ab— 
teilungen des Regiments fi) ausprägt. Dann kann es jeden, 
bis zu den Geringften im evangel. Volke, verftändlich gemacht 
werden, was in Preußen die Union bedeutet, d. i. die in der 
Kirhenregierung vollgogene Conföderation der ewangelifchen Be— 
kentniſſe. 

Dies Ziel, das jedes wahren Kirchen- und Friedensfreundes 
Herz erheben muß, ſtellen die Lutheriſchen auf, — und fordern 
daher drei Abteilungen der oberſten Behörde zum Ausdruck und 
zur treulichen Pflege der Unterſchiedenheit, aber ſie fordern auch 
Verbundenheit derſelben zum Ausdruck des Friedensbandes für 
alle Evangeliſchen. So wird die jezt innerlich zerriſſene Kirche 
eine geheilte, das Vertrauen der Lutheriſchen zur K. Regierung, 
das jezt wund zum Tode iſt — wird hergeſtellt, und die Lan— 
deskirche von verſchiedenen Bekentniſſen wird eine einige, ſoweit 
fie es ehrlicher Weiſe ſein kann. So wird, und anders nicht, 
der „Zerſprengung derſelben für immer vorgebeugt.“ 

Dennoch ſollen die Lutheriſchen ihre „Auflöſung“ betreiben, 
mit allen oben aufgezählten, in der That furchtbaren Wirkun— 
gen, und dieſe ſollen ſie betreiben durch ihren Antrag, daß 
Männer ihres Bekentniſſes mitberufen werden zur K. Regie— 
rung. Dies iſt der ſcharf hervortretende Hauptgedanke der Denk— 
ſchrift. Wir müſſen zum Nachweiſe, daß er der Wahrheit 
nicht gemäß iſt, auf das betreffende Einzelne eingehen, und 
zunächſt anknüpfen an die Worte: „Man fordert, angeblich im 
Namen und Intereſſe der lutheriſchen Confeſſion, ihre Auflöſung 
(der Landeskirche!), und ergeht ſich in Plänen, wonach unſere 
Kirche in drei von einander unabhängige Stücke zerriſſen wer— 
den fol. Die Sprecher dieſer Richtung ſelbſt wollen ausſchei— 
dend aus der bisherigen preußifchen Landeskirche neue Verbin- 
dungen mit anderen Ländern eingehen, für welche lediglich (!) 
das fortan fi iſolirende confeffionele Princip maßgebend 
fein ſoll.“ 
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Wer von den Lutherifchen in Preußen will denn aber „aus— 
ſcheiden“ aus der preußiſchen Landeskirche, ausſcheiden, aljo ihren 
Berfafjungs- Verband verlaffen? Es ift noterifh, daß fie im 
Gegenteil fih an ihn innig gefnüpft fehen wollen durch deſſen 
vihtigen Ausbau. Sie wollen die Einheit der Landeskirche auf 
dem unerſchütterlichen Grunde ver Wahrheit und Wahrhaftigkeit 
erbaut fehen, nicht auf dem Sandgrunde einer verhitllten Zer- 
riffenheit. Die Denkſchrift fagt, „fe wollen ausſcheidend aus 
der bisherigen preußiſchen Landeskirche neue Verbindungen mit 
anderen Ländern eingehen“, alſo organifatorifche, verfaſſungs— 
artige. Denn nur Verbindungen im Geift und im gemeinfa- 
men Befentnisbewußtfein können nicht gemeint fein, dieſe be— 
ftehen, und dazu bedurfte e8 feines Ausſcheidens aus der Lan— 
vesfiche. Sie wollen alfo, ftatt dem Organismus derſelben fer- 
ner anzugehören, „neue Verbindungen mit anderen Ländern“ 
eingehen? Mit welchen? Mit Baiern over Sahfen? Aber ſolche 
{uth.-preufifchen Abenteurer dürften nicht vorhanden fein. Alfo 
die „anderen Länder“ werden die neuen preußiſchen Gebiete fein 
follen, in denen die Iutherifhe Kirche zu Necht befteht. Warum 
wurden dieſe neunpreußifchen Gebiete „andere Länder“ genant? — 
Seit einem halben Jahre waren fie für Preußen gewonnen, 
und preußifche Länder, zu einem großen Zeile rein lutheriſche. 
War damit nicht etmas ſehr Wichtiges, von großem Firchlichen 
Ernfte für Preußen, geichehen ? 

Wäre das unnatürliches Verlangen, oder wäre e8 vielmehr 
ernftlichfter göttlicher Hinweis auf die wahre Einheit Der 
Landeskirche, daß die Yutherifhen im früheren Preußen, deren 
Bekentnis verbürgt, aber nicht geſchüzt ift, und die in den neuen 
Anteilen, die ihren väterlichen Glauben und deſſen regimentliche 
Vertretung durch Fünigliches Wort gefichert wiflen, daß fie fich 
geeinigt jehen unter einer kirchlichen Oberbehörde, der alle mit 
vollem Vertrauen ſich hingeben dürfen, die Alten und die Neuen? 
Sol den zu Preußen binzugefommenen Lutherifchen das könig— 
liche Friedenswort für alle Zeit erfüllt werden, warten feine 
Hintergevanfen und Hofnungen der abjorptiven Union auf gün- 
ftigere Zeit und auf Hinfall der jezt noch felbftändigen Yutheri- 
ſchen Ricchenleitung, 3.8. in Hannover, mittelft landesſyno— 
dalifcher Bearbeitung, und ſoll dennoch die Einheit der Landes— 
firche des ganzen Preußens gewahrt bleiben, fo ift die Dreitei- 
lung in ihrem Oberfirchenrathe jelbftverftändlih. Dies Selbft- 
verftändliche ift im der Hauptfache einmütig von allen Sprechern 
der Lutheriſchen dargeftellt; die wahre, die dauernde Einheit der 
ganzen Landeskirche erzielen fie. 

Es heißt ferner ©. 11 wörtlich: „Man gefteht von jener 
(d. lutheriſchen) Seite ven Confeffionen, aus welchen die preußi— 
ſche Landeskirche ſich gebildet hat, den evangelifchen Charakter 
zu, fordert aber, ihre Mannigfaltigfeit ſoll duch Geſchiedenheit 
geehrt, und es foll an Stelle des bisherigen ein neuer, Iutherifch- 
eonfeffioneller Kirchen-Organismus gefhäffen werben, der die 
bisherige Verbindung mit den anderen Evangeliſchen 
aufgebe, um ifolirt auf ſich felber zır ftehen.“ „Aber es tft 
ter Liebe Chrifti nicht gemäß (Joh. 17, 22), ſondern ftamt viel- 
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mehr aus einem Erkalten ver Liebe, wenn die Mannigfaltigfeit 
der Individualitäten nicht mehr für die Gemeinfhaft, in die 
Gottes Drdnung und verfezt hat, für gegenfeitige Anregung, 
Bereicherung und Befruchtung da fein fol.“ 

Das wollen die Putherifchen! Die Gemeinſchaft, die bishe- 
rige Verbindung mit den anderen Evangelifchen wollen fie auf- 
geben, tlolirt auf fich felber ftehen und die Mannigfaltigfeit der 
Individualitäten nicht mehr für gegenfeitige Anregung ꝛc. da fein 
Yaffen. Und fie wollen das Alles aus einem Erkalten der Yiebe, 
indem fie für die unterſchiedenen Kirchenelemente, für die factifch 
und rechtlich ſchon beftehende Unterfchtevenheit der Gemeinden 
auch eine confejfionell unterſchiedene kirchliche Oberbehörde be— 
antragen. Dadurch zeigen ſie, daß ſie die Mannigfaltigkeit nicht 
mehr für gegenſeitige Bereicherung da ſein laſſen wollen! 

Wir fragen: Die bisherige Verbindung mit welchen „an— 
deren Evangeliſchen“ wollen ſie aufgeben? Mit den reformirten 
Brüdern, oder denen des Conſenſus? Die Unterſchiedenheit iſt 
ja im Gemeinde-Cultus vorhanden. Kirchliche Zwangsgemein— 
ſchaft gibt es in Preußen nicht. Daran erinnern wir nochmals 
auf das allernachdrücklichſte. 
Altar unter Zwangsgemeinſchaft. Wir hoffen, daß ein Jeder, 
der ſich ein wenig beſinnen wird auf das Heiligtum des Sakra— 
mentes, zurückbeben wird vor dem Gedanken eines Zwanges, 
der ihm anzuthun ſei, daß er erröthen werde, wenn ihm ſolcher 
Gedanke anwandelte. Das Heiligtum des Altars ſteht, wie wir 
oben es ſagten, unter der Liebe und der Zucht, je nach dem 
Bekentnis des Altars. Der preußiſchen Landeskirche, ſoll ſie eine 
vorleuchtende ſein, ziemt ebenſo der Schmuck der Liebe, der weit— 
herzigſten Liebe, die keinen demütig verlangenden Evangeliſchen 
vom Altar zurückweiſt, als der ernſten Zucht, die zum Spott ge— 
macht würde durch unbedingte Zwangsgemeinſchaft der rechts— 
giltigen Bekentniſſe. Dieſem Bekentnisrecht iſt ein jeder Achtung 
ſchuldig. Die Denkſchrift ſagt auch, „der confeſſionellen Eigen- 
tümlichfeit ift Raum und Sicherheit gewährt“, „die Mannigfal- 
tigfeit fol nicht verwiſcht werden.” Alſo der Evang. D.-K.-R. 
will fie auch „ehren“, indem er ihre Unterfchiedenheit, ihre Ge— 
fchiedenheit, fomeit das Nichtverwiſchtwerden dieſe fordert, ihr be— 
wahren will. Will die hohe Behörde dies in der That? Warum 
wehrt fie tann das nach aller Kirhenvernunft und Kirchenerfah- 
rung einzig ſichere Bewahrmittel gegen da8 Verwiſchtwerden fo 
heftig ab, und jagt nicht ohne Jronie: „Die Lutherifchen wollen 
die Mannigfaltigfeit ehren durch Geſchiedenheit?“ Was wollen 
dieſe? Die regimentlihe Sicherung der Eigentümlichfeit gegen 
Bermifhung, und dies ausdrücklich zu herzlicher Verbindung und 


Gemeinſchaft der unvermiſcht bleibenden Eigentümlichkeit, Manz | 


nigfaltigfeit. Sollte dies die Behörde nit aud) wollen? Hält 
fie nicht zur Bewahrung des Conſenſus-Bekentniſſes ein Con⸗ 
fenfus- Regiment fir nötig? Würde ſie es einer Lutheriſchen 
überlaſſen? — Wenn nun in anderer Zeit und an anderem 
Drte die Conjenjus - Gemeinden ähnliche Petenten würden? — 
Wir vertrauen den Lutherifchen, daß jie dann urteilen würden, 
ihre Bitte fei eine verftändige und berechtigte. 


Am wenigften fteht der Iutherifche | 
d. h. auf dem Worte Gottes, wie fie e8 mit und nad) ihrem 
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Wir fragen wieder, inwiefern bie Lutherifchen einen „con— 
feſſionellen Kirchen-Organismus“ ſchaffen wollen, ver „die bis- 
herige Berbintung mit den anderen Evangeliſchen aufgeben“ ſolle? 
Iſt die preußiſche Landeskirche eine unterſchiedsloſe Unionskirche, 
wie anderwärts? Die Confeſſionen ſollen ihre Eigentümlichkeit 
bewahren und frei entfalten. Dies iſt preußiſches Bekentnisrecht. 
Nun, den Betrieb der Verwiſchung, der widergeſezlich und der 
Preußens unwürdig, der ihm verderblich wäre, der aber unaus— 
bleibliche Tendenz und Folge des unterſchiedsloſen Regimentes iſt, 
ſoll laut des wolerwogenen und nicht dunklen Antrages der Lu— 
theriſchen aufgegeben werden. Und um dieſen wirklichen Schuz 
des Eigentümlichen zu verhindern, wird gegen die Beantragenden 
die dunkle Anklage gerichtet: „ſie wollen einen Organismus, der 
die bisherige Verbindung mit den anderen Evangeliſchen auf— 
gebe, um iſolirt auf ſich ſelber zu ſtehen.“ Wir haben uns 
vergeblich bemüht, einen Sinn und Zweck dieſer Worte zu faſſen, 
aber ſie wirken in dem unſelbſtändigen Leſer den Verdacht auf 
gefährliche, auf unheimliche kirchliche Verirrungen der Lutheri— 
ſchen. „Iſolirt auf ſich ſelber ſtehen“, das kann feinen andern 
Sinn haben, als dieſen: „ſie wollen auf ihrem Bekentniſſe ſtehen“, 


Bekentniſſe lehren. Da müſſen ſie als redliche Männer ſtehen, 
nicht mehr und nicht weniger iſolirt, als dies es mit ſich bringt. 
Die lutheriſchen Gemeinden leben dieſes Bekentniſſes, ſtehen auf 
ihm, wie die Reformirten auf dem ihrigen ꝛc. Hier iſt Geſchie— 
denheit des Mannigfaltigen, berechtigtes Aufſichſelberſtehen. Und 
ein Bekentnis, das in Gemeinden auf ſich ſelbſt ſtehen ſoll, nicht 
auf einem anderen, wird ſcharf deshalb getadelt, daß es auch in 
der Kirchenleitung auf ſich ſelbſt ſtehen will, nicht auf 
einem anderen? 

Und nun gar aus einem Erkalten der Liebe kann ſolches 
nur kommen! — Wenn ein Profeſſor, deſſen Kirchenanſicht, wie 
er nach ſeiner Doktrin keine andere für denkbar hält, Wider— 
ſpruch fände, und eine andere Kirchenanſicht nur aus einem 
„Erkalten der Liebe“ zu erklären wüßte, ſo lächelte man 
über dieſe Befangenheit; aber eine oberſte Kirchenbehörde ſollte 
eine kirchengeſezlich gewieſene, gewiſſenhaft geprüfte, in ihrer 
Heilſamkeit dargelegte Kirchenanſicht vieler ernſter Glieder der 
Landeskirche durch ein „Erkalten der Liebe“ abfertigen dürfen? 
Und dies, um der Anträge ledig zu ſein, durch deren Unter— 
ſtützung man die Liebe beweiſen, die herzliche Verſöhnung her— 
beiführen, und den Verdacht der Verwiſchungstendenz für immer 
und gründlich beſeitigen ſollte? Und hierbei wird an Ev. Joh. 
17, 22 erinnert. 

Denn fo leſen wir wörtlich: „Aber es ift der Liebe Chrifti 
(oh. 17, 22) nicht gemäß, ftamt vielmehr aus einem Erkalten 
der Liebe, wenn die Mannigfaltigkeit ver Individualitäten, nicht 
mehr fr die Gemeinſchaft, in die Gottes Ordnung und gejezt 
hat, für gegenfeitige Anregung, Bereicherung und Befruchtung 
da fein fol.“ Diefe Anklage wiegt fo ſchwer, daß mir ſehen 
müffen, was dem Nachdenken von ben Worten übrig bleibe. 

Was fagt zuerft dies: „in welche Gottes Ordnung ung 
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gefezt hat?“ Es ift die Gemeinſchaft unterſchiedener evangelifcher 
Sonfeffionen, es ift die, Gemeinfchaft der Landeskirche. Diefe 
ehren und lieben bie Lutheriſchen toriſch, fie haben jeder Lockung 
und —— widerftanden, fie zu verlaffen. Sie achten 
fie als durch Gottes Fügung ihnen gewiefene Wohnftätte, als 
das Haus, in welchem das Confenfus-Belentnis und die Son⸗ 
derbefentniffe zu Recht beftehen. Gottes Ordnung ift es zwei— 
fellos, daß diefe ohne Ausnahme ehrlicher ‚Pflege und Be- 
ſchützung ‚genießen. Gottes Ordnung ift es nicht, daß nur bie 
Lutheriſchen dies nicht finden, daß das Lutheriiche als Paria 
unter den giltigen Bekentniſſen erſcheine. Sie wollen, daß bie 
anvertrauten Pfunde Aller rechtſchaffen bewahrt bleiben, damit 
die reichliche gegenfeitige Befruchtung gefhehen könne. Und fie 
wollen diefe nicht? Welcher Lutherifche wollte dies nit? Und 
woraus folgte dies? Würde diefe gegenfeitige Bereicherung ges 
ftört durch eine evang.=lutheriihe Abteilung im O.K.-Rath? — 
Wie aber folen wir wieder die Mannigfaltigkeit der Inbivi- 
dualitäten verftehen? Die Einzelperfonen im evangel. Lebens— 
verfehr find es offenbar nit. Die unterfhiedenen Bekentniſſe 
find es, — das gibt deutlih der Zufammenhang. Dieje können 
nah der Angabe der Dentkſchrift gemeindeweis ſich aufbauen 
und erbauen in Gefchtevenheit, und dennoch fich gegenjeitig be= 
fruchten und bereichern? Und wenn jedes der Dekentnifje auch 
regimentlich vertreten if, dann können jie ſich niht mehr 
gegenfeitig bereihern? Wird durd wirkliche Bewahrung 
der Mannigfaltigfeit, des Eigentümlihen in Preußen, die Liebe, 
der Austaufh und die gegenfeitige Bereicherung verhindert? 
Der geſchieht dies durch almälige Diengung und Abjchleifung ? 
Hier ift die Verarmung, dort die wahre Bereicherung für 
Preußen. Und ein Erkalten der Liebe der Lutherifchen ift es, 
daß fie dieſe befonnene Bewahrung und dieje fichere Bereiche- 
rung bezweden! — Bier ift entweder eine ſchwere, alles Grun- 
des entbehrende Anklage gefhehen, oder jene Worte haben die— 


jenige Bereicherung im Sinne, daß zu den Einzel-Gemeinven | 


unterſchiedslos jezt Lutherifches, jezt Neformirtes, jezt Conjenfus- 
artiges Zugang haben ſolle, und e8 wird getabelt, daß die Lu— 
therifchen diefe Ergänzung und DBereiherung durch Miſchung im 
Lehr- und Anbetungsleben der Gemeinden grundſäzlich verhin- 
dern, „die Mannigfaltigfeit durch Geſchiedenheit geehrt willen 
wollen!“ 

Aber die Denkſchrift verwahrt ſich ja felbft gegen jene ge— 
genfeitige Bereiherung durch Mifhung. Die Mannigfaltigfeit 
fol geehrt fein duch Geſchiedenheit. Denn „die Gemeinde 


hat das volle Recht der Selbftbehauptung in ihrer, 


confeffionellen Eigentümlichkeit.“ — Geben mun weder Logik 
nod) Leben einen Grund an, warum die Iutherifchen Gemeinden 
als jolhe „ſich ſelbſtbehauptend“ zwar vie Liebesgemein- 
{haft mit den anderen zu gegenfeitiger Befruchtung üben können, 
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bei der beantragten wahren oberbehördlichen Selbftbehaup- 
tung dies aber nicht Können ſollen, fo jehen wir zu unfern 
Erſchrecken feinen andern Grund übrig als den, weil fie dann 
wirklich und ordnungsmäßig, d. i. regimentlich gefihert wären, 
und weil dies dem. firhlichen Zufunftsziel ver Confenfus-Doftrin 
entgegen ift. 

Es ſchneidet uns durch das Herz, es ausſprechen zu müſſen, 
daß wir die vernommenen Worte nicht mit der Wahr— 
heit in Einklang bringen können. Für den Denkenden 
ſagen ſie nichs, aber bei der Menge müſſen ſie die Wirkung 
üben, die Lutheriſchen moraliſch und kirchlich zu beſchädigen, fie 
als Leute erfcheinen zu laffen, welche jamt und ſonders vers 
püftert im ihrer Beſonderheit eine fittlihe Grundwahrheit 
ihmähen, nämlich, daß die Maunigfaltigfeit der Individualiäten 
für einander da fei. Dies nicht zu wollen, nicht zu fuchen auf 
allen geftatteten Wegen, ‚märe fittliche Berfommenheit, oder es 
läge der Mitleiven verbienende Zuftand einer Geiftesftörung 
zum Grunde, . 

Aber die Anklagen werben ſchwerer. Die Liebe und Treue, 
haben wir gehört, beftehen nicht mit dem erwähnten „Project“ 
(dev Dreiteilung im Regiment). „Ebenſowenig, jagt die Denk— 
ſchrift, die hriftliche Weisheit, die Schaven abzuwehren, aber 
niht mutwillig herbeizuführen hat. Durch eine Zer—— 
trennung der Landesfiche würden alle jene Güter, deren wir 
ung jezt durch ihre Einheit erfreuen, bedroht, wenn nicht zer= 
ſtört.“ Wir haben oben den Schaden, das äußerſte kirchliche 
und Landes - Unheil zufammengefaßt, das „wutwillig herbeiges 
führt” werben würde. 

Es ift nicht gut, Schredbilder zu zeigen, die vor dem ru— 
bigen Manne. in Nichts zergehen. Wir haben jhon daran er— 
innert, daß die viel befprochenen Anträge die wahre Einheit der 
Landeskirche wollen, daß fie allein viefelbe dauerhaft gründen 
würden. Die im Ev. D.-R.-R. herſchende Conſenſuslehre da— 
gegen heißt es eine Zertvennung ver Landeskirche, wenn fie in 
die Liebesprobe zu treten hätte, neben ſich eine Iutheriihe Ab- 
teilung zu fehen, um durch diefe in Geregtigfeit und Frieden 
die lutheriſchen Gemeinden, die dies gejhihtlih find, berathen 
zu laſſen, aber audy mit ihr in evangeliſcher Freiheit und Ver— 
trautheit alle gemeinfam ewangel. Angelegenheiten der Landes— 
kirche anzugreifen, alle ihre wirklichen Güter zu bewahren und 
‚alle Werke ver Liebe zu treiben. 


(Fortſetzung folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Deitung. 


N 66. 


Weber Bibelttunden. 
I. 


Es ift ein dankbar anzuerfennendes Zeichen fortjchreitenden 
tirhlihen Lebens, daß neben ten Gottesdienften in immer wei— 
teren Kreifen Bibelftunden gehalten werden. 

Bis vor einigen zwanzig Iahren war die fortlaufende Er- 
klärung biblifcher Abſchnitte und Bücher, die den Gegenftand 
der Bibelftunde bildet, fo viel ih weiß, nur in Berfamlungen 
befant, in denen erwedte Laien das Wort führten. Das fird- 
liche Amt ſchien des jeligen Spener's Bemühungen, „zur richti- 
gen Erkentnis der reinen Lehre“ auch außerhalb der Gottes— 
dienſte zu führen, vergefien zu haben, und der erfte Saz aus 
feinen piis desideriis, „Abhaltung von Privatverfamlungen, um 
in die grünblichere Erkentnis der Schrift einzuführen“, war 
wirflich zu einem pium desiderium geworden. — Ich erinnere 
mich, daß e8 in jenen Tagen in den Synoden Minden-Ravens— 
bergs nur drei Paſtoren gab, die Bibelſtunden hielten. Als ich 
in meiner damaligen Hilfspredigerftellung in einer Stadt Weſt⸗ 
falens dem Beiſpiele jener Männer folgte, wußte man anfäng⸗ 
lich nicht, was man ſich unter den angekündigten Bibelſtunden 
denken ſollte, und als man dahinter gekommen war, hielt man 
die Verſamlungen, die ich zu dieſem Zwecke teils in meiner 
Wohnung in der Stadt, teils in der Landgemeinde auf Bauer⸗ 
höfen oder in Schullokalen abhielt, für eine unliebſame Neue— 
rung. Unter den damaligen Stadverordneten jener Stadt wurde 
allen Ernſtes die Frage aufgeworfen, ob man nicht das Recht 
habe, „dieſe pietiſtiſchen Conventikel“ zu verbieten. 

Bibelſtunden exwachſen aus der Erfahrung des Wortes: 
dein Wort ift meines Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem 
Wege, Pf. 119,105. Darum folte man denfen, daß fie in der 
Kirche der Reformation niemals hätten fehlen dürfen. Wenn bie 
römische Kirche, um ihre Exiftenz nicht zu gefährden, die Bibel 
und ihre Erflärung dem chriſtlichen Volke vorenthalten muß, fo 
forbert fie die Kirche, die in der h. Schrift Regel und Richt— 
ſchnur ihres Glaubens und Lebens fieht. Was für die römijche 
Kirche ein Gift, ift für die unfrige Bedingung ihres Beſtandes 
und ihrer Vertiefung. 

Es gehört die Arbeit ber Bibelgefelihaften zu den ſegens— 
zeihften Erſcheinungen auf dem Gebiete der proteftantifhen De- 
nominationen; aber ohne Bibelftunde ift diefe Arbeit doch eine 


nad mehreren Seiten bin unzureichende. Ich habe die Erfah- 
rung gemadht, daß felbft die Erweckten in den Gemeinden, jo 
lange nicht durch Bibelftunden ihnen das reichere Verſtändnis 
der h. Schrift almälig erfchloffen wurde, viel mehr zu den An- 
dachtsbüchern, Voftilen und zum Geſangbuch griffen, als zur 
Bibel. Es war das allerdings in Yutherifhen Gemeinden der 
Tall, in denen befantlih, und nicht ohne guten Grund, die 
Verifopen die Grundlage der fonn- und fefttäglichen Pre— 
digt bilden. 

Zudem liegt in der bloßen Bibelverbreitung, ohne daß das 
erflärende lebendige Wort hinzugefügt wird, feine geringe Ge— 
fahr. Ich zmeifle nit an der semet ipsam interpretandi 
facultas der h. Schrift; aber es gehört zur richtigen Wirkung 
diefer facultas nicht allein brünftiges Gebet, ein ven Wirkungen 
des h. Geiftes ſich hingebendes Herz und reiche Glaubenserfah- 
rung, fondern aud theologische Gelehrfamfeit. Prof. Hengiten- 
berg fagt ſehr wahr in der Erklärung des 27. V. des 15. Cap. 
des Ev. Johannis: „Die Handhabung des Iezteren, nämlich des 
hiſtoriſchen Zeugniffes iſt aber jezt nicht jo einfach, wie in ber 
Apoftolifhen Zeit, fie fordert ein tief eindringendes Studium.“ 
Wo diefes Studium fehlt, da geräth der gläubigfte Ehrift in 
Gefahr, die Schrift nad) feinem ingenium zu deuten. 

Ich will nicht in Abrede ftellen, daß Selen durch das bloße 
Lefen der Schrift aud ohne weitere theologiihe Erkentnis zur 
richtigen Einficht in die Wahrheit fommen können; aber Die Er⸗ 
fahrung lehrt ebenſo ſehr, daß die Schrift zur wächſernen Naſe 
gemacht werden kann. Sind dieſer traurigen Kunſt leider auch 
Theologen nicht fremd, wenn ſie die genanten Requiſite von 
Oben her nicht zu ihren Forſchungen bringen, ſo übt ſie doch 
viel mehr ihren kirchenzerſtörenden Einfluß, wenn das eigne 
ingenium bei erweckten, nicht theologiſch gebildeten Laien zum 
Princip der Schriftauslegung wird. — Vielleicht dürfte die 
Kirche weniger über geiſtliche Erſtorbenheit der Gemeinden und 
— weniger über ſektireriſche Sondermeinungen zu klagen haben, 
wenn mit der Hingabe der Bibel in die Hände des chriſtlichen 
Volkes und mit den gewöhnlichen Gottesdienſten Bibelſtunden 
immer Hand in Hand gegangen wären. Ich habe wenigſtens 
die Erfahrung gemacht, daß Bibelſtunden dem andringenden 
Baptismus gewehrt und ſonſtigen verkehrten religiöſen An— 
ſchauungen, die von der gottesdienſtlichen Predigt nicht eingehend 
widerlegt werden konten, den Boden unter den Füßen hinmweg- 
gezogen haben. Im L.. ſchen 3 B. dienten grade die Vibel- 
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ftunden, Die an den verſchiedenſten Orten des Landes gehalten | find, das eilt in ſolchem neuteftamentlihen Gottesdienſte feiner 
wurden, dazu, daß einesteild Die baptiftiihen Emiſſaire des Erfüllung entgegen. Ich möchte fagen, er iſt das Vorfpiel jenes 


Herrn v. d. L. feinen Eingang fanden,  anbernteild bie kirchen⸗ 
zerſtörenden quietiſtiſchen Anſchauungen, die durch einen gewiſſen 
Drüner damals vertreten wurden, weshalb ſeine Anhänger die 
Drünianer hießen, keine weitere Verbreitung fanden. 

Seit 23 Jahren habe ich in verſchiedenen Gemeinden und unter 
verſchiedenen Verhältniſſen unausgeſezt Bibelſtunden gehalten. Ich 
habe mich von dem Segen überzeugen können, den ſie in Verbindung 
mit den Gottesdienſten auf die Erkentnis der Wahrheit und da— 
durch auf die Erhaltung und Förderung chriſtlichen Lebens aus— 
üben. Vielleicht dient es den jüngeren Amtsbrüdern, wenn ich 
aus der gewonnenen Erfahrung auf einige Geſichtspunkte auf— 
merkſam mache, die für die Bibelſtunden nicht unwichtig find. 


Zunächft ift die Mare Einfiht in das Verhältnis der Bibel- 
flunde zu den kirchlichen Gottesdienften von Wichtigfeit. Ohne 
diefe fomt man, wie ih aus Erfahrung weiß, leicht in bie 
Gefahr, zum Nachteil von beidem beides mit einander zu wer- 
milden. — 

Der Kirchliche Gottespienft ift, was fein Name jagt, ein 
auf ven Heilsthatfachen und dem ewig giltigen Opfer des Herrn 
ruhender Dienft, den die Gemeinde dem breieinigen Gott Leitet, 
und ein aus viefen Thatfachen und dieſem Opfer hervorgegan- 
genes gnadenreiches Dienen, mit dem Gott der Gemeinde dient. 
Sn dieſer Gegenfeitigfeit erfüllt fih das heilige Handeln, das in 
feiner Gefamtheit den Gottesdienft bilde. Ob alle Funktionen 
diefes heiligen Handelns wie bei dem Hauptgottesvienfte beifam- 
men, oder ob, wie bei den Nebengottesdienften, der Matutin 
und Vesper 3. B. die Spendung des Altarfaframents fehlt und 
an die Stelle der Predigt nur Borlefung des Wortes Gottes 
mit einer furzen Anſprache tritt, das hebt den Begriff des Got— 
tesdienftes nicht auf, wenn nur der eben ausgeſprochene Gedanke 
in den Übrigen liturgifhen Formen zu feinem Rechte komt. 

Allerdings beanſprucht der Gottesdienſt zu feiner Darftel- 
fung einesteil® eine beftimte, aus ihm hervorgewadhfene litur— 
gifhe Form, die ſich, weil er auf den Heilsthatfachen und dem 
ewig giltigen Opfer ruht, bei feſtſtehender Grundlage doch nad) 
den Gedanken des Kirchenjahrs nüancirt; andernteils einen ge— 
meihten Ort, der um fo harmoniſcher mit dem Gottesdienſte 
zufammenmwirfen wird, je mehr er nad Außen und Innen die 
hohen und tiefen Gedanken des Gottesdienſtes ſymboliſch ab— 
ſchattet. — 

Sol ein Gottesdienſt, fern davon, die Schuld ver jezt 
beliebten Phrafe, des fo genanten Katholiſirens auf fich zu la— 
den, ift vielmehr die ächt evangelifche neuteftamentlihe Erfüllung 
ver vorbilolichen Gottesdienſte in den Tagen des alten Teftaments, 
die richtig verftandene Anbetung Gottes „im Geifte und in der 
Wahrheit”. Was Jeſaias von dem heiligen Berge weiffagt, 
auf dem der Herr die Hüllen Hinwegthun wird, mit denen bie 
Bölfer verhüllt find, und die Dede, damit alle Heiden zugedeckt 


Berges Zion, von dem der Ebräerbrief redet, auf dem die Ge— 
meinde mit der Menge vieler taufend Engel einft dem Mittler 
des neuen Teſtaments ihr Lob darbringen wird; wer mitfolgende 
Fels, aus dem auf dem Wüſtengange durch die Zeit Chriftus 
die Waffer des Lebens quellen läßt und die Dürftenden tränkt, 
der erfchloffene Himmel, aus dem das Manna immer von Neuen 
zur Sättigung herabfinkt. — 

Bon ſolchem Gottespienft unterfcheidet ſich die Bibeljtunde 
auf das Allerbeftimtefte. Ihr Zweck ift nicht Anbetung Gottes 
und jene myſtiſche Vereinigung mit ihm, bie der Gottesdienſt er— 
ftrebt, fondern, wie e8 ſchon ausgefprohen — Belehrung. Sie 
will nicht auf dem Boden der Heilsthatfachen und des Opfers 
des Herrn jene Gegenfeitigfeit heiligen Handelns vermitteln, ſon— 
dern in die Erfentnis der Wahrheit und in die Einfiht im ben 
Gehalt der ganzen Schrift einführen. Darum fehlt ihr eben fo 
ſehr das in beftimten von der Idee des Kirchenjahrs regierten 
Formen ſich darftellende liturgiſche Element, als fie einer beſtim— 
ten geweihten Stätte zu ihrer Abhaltung nicht bevarf. 

Wird auch die Bibelftunde mit Gefang und Gebet begonnen 
und beſchloſſen, fo trägt doch beides keinen kirchlich liturgiſchen 
Charakter, richtet fi nicht wie in den Gottesdienften grundfäz- 
lic) nach ven Gedanken des Kicchenjahrs, jondern nad) dem Ge— 
halte des vorliegenden Schriftabfchnittes, der ohne Rückſicht auf 
die kirchliche Zeit fortlaufend erklärt wird. 

Aus demjelben Grunde ift der Ort, an dem vie Bibelftunde 
gehalten wird, gleichgültig. Ich habe unter Bäumen, im Walde, 
auf Dreſchtennen in Bauerhöfen, ja hier in Berlin an noch viel 
profaneren Orten Bibelftunden gehalten, und ich glaube nach dem 
Erfolg behaupten zu dürfen, daß auch die profanfte Umgebung 
nicht flörend gewirkt hat. Ja ich möchte nad) dieſer Seite hin 
den Grundfaz aufftellen, daß man, wenn es möglich, und ein 
anderes pafjendes Lokal vorhanden, die Kirche, den feftjtehenden 
Drt für die Gottesdienfte, nicht zur Abhaltung der Bibelftunde 
wähle. Abgefehen davon, daß die Zahl der Bibelftunden-Befu- 
her gewöhnlich nicht die der Kirchenbefucher an ven fontäglichen 
Gottesdienſten erreicht, — und eine leere Kirche macht einen nieder- 
drüdenden Eindrud — und auch davon abgefehen, daß im Win- 
ter die Kälte der Kirche ftörend auf die geringere Zahl ver Be- 
ſucher einwirkt: die Kicche felbft mit ihrem Altar und fonftigen 
UÜtenfil erinnert zn jehr an den Gottesdienſt und hemt fo den 
Geiftlihen, der ſich des Unterſchiedes zwifchen Gottesdienft und 
Dibelftunde bewußt geworden, an ver freien Bewegung des Worts, 
die bet der Bibelſtunde nötig ift, oder zwingt ihn und die Ver- 
jamlung, für dieſes Mal die Kirche nur als ein VBerfamlungs- 
lofal anzujehn. — 

Die Bibelftunde ift nicht Gottesvienft, aber fie dient diefent 
wie die Magd der Herrin. — Ich habe die Erfahrung gemacht, 
daß die Freunde der Bibelftunde die treneften Kirchenbefucher ge— 
worden find. Es ift das ganz natürlich. Mit vem Wachstum 
der Erfentnis der Wahrheit wächſt das Verlangen, dem heiligen 
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Sott Lob, Chr und Preis in ten ſchönen Gottesdienften darzu— 
bringen, und mit Ihm in jene heilige und felige Gemeinſchaft 
zu treten, die der Gottesdienft vermittelt und die ſich in ihm 
vollzieht. Nicht minder wächſt mit der Einfiht in den ganzen 
Reichtum der Schrift die Fähigkeit, die Predigt zu verſtehen 
und in die Herlichfeit der gottesdienftlihen Funktionen ſich zu 
verſenken. Wenn darım die Bibelſtunde auch nicht Gottesdienſt 
äft und auch nicht fein darf, fo kann ſie doch defjelben nicht ent— 
zathen. Erſt wenn beides Hand in Hand geht, Gottesdienſt und 
Bibelftunde, beides von einander wol gefchieden, und eben darum 
beides enge miteinander verbunden, wird fih in der Gemeinde 
jener gefunde kirchliche Sinn und jenes nüchterne und keuſche 
chriſtliche Leben entwicdeln, das die heilige Wärme des Pietismus 
mit der Klarheit kirchlicher Anfhauung harmoniſch verbindet. 


Nicht minder wichtig für die Bibelftunde ift die Einfiht in 
den Unterſchied der Predigt von der Bibelauslegung in der Bi- 
Helftunde. Grade diefer Unterfchied wird nicht allein von jün— 
geren Amtsbrüdern häufig außer Acht gelafien. Man hört nicht 
felten Predigten, die nur in der Bibelſtunde paffend jein wür- 
den, und Vorträge in der Bibelftunde, die nur Predigten find. 

Die gottespienftliche Predigt hat befantlicd die Aufgabe, an 
der Hand der Gedanken des Kirhenjahrs die großen Heilsthat- 
fachen der Gemeinde zu vermittein. Diejes notwendige Kequifit 
kann auch dann der Predigt nicht erlaffen werden, wenn fie ſ. g. 
freie Texte zur Grundlage hat. Wie der Text alsdann im Blick 
auf die kirchliche Zeit zu wählen iſt, ſo muß ſich die Auslegung 
und Anwendung deſſelben dieſer unterordnen. Ich erinnere mich 
des eigentümlichen Eindrucks, den eine Predigt über das Weih— 
nachtsevangelium im Auguſt in einer reformirten Kirche auf 
mich machte. 

Allerdings umſpant fo die Predigt das ganze Gebiet der 
Heilsthatjachen; aber eben, meil nur diefe Thatſachen und in 
der Trinitatigzeit die Hauptmomente der Wirkung diefer That- 
Sachen, Wiedergeburt, Belehrung und Heiligung, fo ift ihr Ge— 
biet dem Ganzen der Heiligen Schrift gegenüber dod nur be- 
ſchränkt. Und das foll aud) jo fein. Die Predigt fol alljähr- 
Ih, wenn aud aus verjchievenen Gefihtspunften aufgefaßt, 
diefelben Gedanken wiederholen. Es liegt das in der Natur des 
Gottesdienſtes, dem fie dient. Es würde ein liturgiſcher Fehler 
fein, wenn es nicht fo wäre. 

Wie die Bibelftunde nicht Gottesvienft, fo hat aud die in 
ihr gegebene Auslegung ſich nicht dich die Gedanken des Kir- 
chenjahrs beſchränken zu laſſen. Die Erklärung und Erläute— 
rung der Bibel als ſolcher iſt ihr Zweck. In ſie nach und nach 
die Zuhörer hineinzuführen, den Inhalt des Wortes Gottes klar 
zu machen und ſo, wie ſchon bemerkt, die Erkentnis der ganzen 
Wahrheit in ihrem Zuſammenhange zu fördern, das erſtrebt der 
Bortrag in der Bibelſtunde. Iſt darum ein bibliſcher Abſchnitt, 
oder ein bibliſches Buch Gegenſtand der Erklärung, ſo läßt ſich 
dieſe nicht durch die jeweilige Zeit des Kirchenjahrs beirren, 
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| jondern ſchließt ſich unbehelligt von der Advents-, Paſſions- oder 
öſterlichen Zeit enge an den behandelten Gegenftand. 

Die Predigt ift ein in ſich zufammengefchloffenes und abge- 
rundetes Ganze. Sie ift Rede und darf des oratorifchen Ele 
mente3 nicht ermangeln. Allerdings feine Rede über ven Text 
hin, der diefer nur als Motto dienen müßte, fondern eine Jede 
aus dem Text hervorgewachſen. Die Gedanken des Textes 
müffen in ihr zu ihrem Nechte kommen. Aber diefe Gedanken 
find in ihr, wie es die Rede mit ſich bringt, auf kunſtvolle Weife 
dem Hauptgedanfen unterworfen, entwideln ſich mit ftetem An— 
ſchluß an den Tert aus diefem mit logiſcher Notwendigkeit. Es 
it darum im der Predigt zuläffig, daß die Gedanken in ihr 
anders geordnet erfcheinen, als der Gedankengang des Textes es 
mit ſich bringt. Selbſt die Homilie, wenn fte für den Gottes— 
dienft als Predigtform gewählt wird, kann ſich dem angedeuteten 
Geſetze nicht entziehen, fie bedarf eines, wenn aud) nicht in einem 
beftimten Sate ausgefprochenen, doc, allen ihren Teilen zu Grunde 
liegenden Hauptgedankens. Entzieht ſich die Predigt diefer Ord— 
nung, fo finft fie im beften Falle zu einem Bibelftundenvortrage 
herab und ftört die Harmonie des Gottesvienftes. 

Das grade Gegenteil gilt von dem Bortrage in der Bibel- 
ftunde. Er ift nicht Rede, nicht ein in fi abgeſchloſſenes und 
abgerundetes oratoriſche Ganze. Er ifteine fortgefezte Erklärung 
des vorliegenden Schriftabſchnittes. Er geht Schritt vor Schritt 
in diefer Erklärung weiter, und fucht nur immer den Zuſammen— 
hang der Wortfolge und des vorliegenden Wortes mit dem 
Grundgedanken des ganzen biblifchen Buches oder des bibliſchen 
Abſchnittes zu vermitteln. Die Bibelerklärung in der Bibel— 
ftunde läßt eben feine andere Dispofition zu, als die im Tert 
gegeben ift. An ven hat fie ſich gemifienhaft zu halten, und es 
würde ein großer Fehler fein, wenn fie um irgend eines dem Er— 
klärer vorſchwebenden Gedankens willen auch nur die vorliegende 
Wortfolge des biblifhen Abſchnittes Ändern wollte Daraus er— 
gibt fi) denn aud) won ſelbſt, daß die Erklärung, was bei ber 
Predigt nie zuläffig, beliebig abbrechen fann. Die folgende 
Stunde knüpft den unterbrochenen Faden wieder an. 

Endlich ift es der Predigt Sache, nad den maßgebenden 
Gedanken des Kirchenjahrs den Willen der Gemeinde zu bewe— 
gen und zu beſtimmen. Wie die Predigt in der Adventszeit den 
Ruf ertönen läßt: bereitet dem Herrn den Weg, ſo führt ſie 
in der Paſſionszeit die Gemeinde zum Kyrie Eleiſon und erhebt 
in der öſterlichen Freudenzeit das Gemüt zu dem: Halleluja, der 
Herr iſt auferſtanden. Es iſt hiernach klar, daß in den ver— 
ſchiedenen Kirchenzeiten die Stimmung der Predigt, wenn ich 
fo fagen darf, variirt, und daß fie weniger Auslegung als aus 
der zu Grunde liegenden Auslegung das Gemüt bed Hörers er⸗ 
faſſende Anwendung des Textes fein darf. ,— 

Wiederum grade umgefehrt der Vortrag in ber Bibelftunde. 
Er fordert in erfter Linie gründliche Auslegung des Wortes 
Gottes und erft in zweiter Linie fomt, wenn es nötig, bie Ans 
wendung deſſelben zu ihrem Rechte. Er hat es ja auf die Er— 
fentnid der Wahrheit abgejehen und überläßt «8 in feiner dies 
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nenden Stellung der Predigt im Gottesvienfte, das heilige Gold 
der Erfentnis in die lebendige Glaubensthat umzufegen. 

Daraus aber folgern zu wollen, als habe ſich der Bibel— 
ftundenvortrag vor jeder concreten Exemplificirung zu hüten, 
würde ebenfo verfehrt fein, als wenn man meinen wollte, bie 
populäre Predigt müſſe ein Convolut von allerlei frommen, gott 
feligen Geſchichten fein. Das richtige Maß gibt in beiden Fällen 
neben der richtigen Einficht in den Unterfchied zwifchen Predigt 
und Bibelftundenvortrag der richtige Takt, der allerdings eine 
ſehr perſönliche Sache ifl. 


Die Denkſchrift des Evangeliſchen Ober: 
Kirchenraths vom 18. Februar 1867. 


U. (Fortſetzung.) 


Aber die preußifche Landeskirche würde, wenn ihre alleinige 


Leitung durch das Conſenſus-Bekentnis aufhörte, „aufhören zu 
eriftiren“ und damit ihr Verfaſſungswerk hinfällig werben! 
Wir verftehen nicht, wie dies Verfaffungswerf mit der unter- 
ſchiedsloſen Negierung ftehe und falle. Die weitere Verfaffungs- 
entfaltung, famt alle ven Schwierigkeiten, welche die Denkfchrift 
aufhäuft, würden bei redlichem Willen, bei ruhiger und all- 
mälicher Regelung, welche die wirklichen echte und Bedürfniſſe 
parteilo8 bedenkt und erfüllt, fie würde für ihre Löſung durch 
den Iutherifchen Beirath nur gewinnen. Vornehmlich, wenn bei 
dem Verfaſſungswerke, deſſen Hinfall die Denkſchrift in Ausficht 
ſtellt, auch an die fynodalen Einrichtungen gedacht ift, würde es 
fichliche und zeitgemäße Weisheit fein, die als gefährlich darge— 
ftelten Anträge fchleunigft auszuführen, damit vor allen Dingen 
Stand und Neht der Bekentniſſe in Preußen allen Zweifel ent- 
zogen werben, und ein alljeitiger Rathsaustauſch vorhergebe, da- 
mit jene Einrichtungen kirchlich haltbar und heilfam ausfallen. 
Es fünte fonft das Berfajjungswerf der preußischen 
Landeskirche in fehr wüfte Bahnen geworfen werden. 

Eine Zeit, in welder überall die politiihen Majvritäten 
fchon an der Thür der Kirche harren, um allem bindenden Be- 


fentnis das Garaus zu bringen, fordert, denfen wir, jeden treuen | 


Freund evangeliſchen Kirchen- und Volkstums zur äußerten Vor- 


fit auf. — Und durch das „Project“, mit weldem ein jedes 
der pofitiven Befentniffe von neuem und num erft feine ernftliche 


Klar- und Sicherftelung erhielte, fol „mutwillig” Schaden her- 
beigeführt werden ? 

Aber nicht genug. „Es ift wahrfcheinlich, Iefen wir, daß 
das adoptirte Princip der Trennung feine weiteren Opfer finden 
und Zerfegungen ohne Ende herbeiführen wirde”, und zum 
warnenden Exempel hierfür wird auf die Iutherifche Separation 
in den dreißiger Jahren, umd im neuerer Zeit „auf die Kämpfe 
innerhalb der ftrengfonfeffionellen Richtung in Deutſchland“ hin— 
gewiefen. Deffen waren wir uns allerdings nicht gewärtig, unter 
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den Schäven, welche mit einer Iutherifchen Abteilung im Ober— 
R.-Nath mutwillig herbeigeführt werden würden, aud einen fol- 
hen zu finden. Die Separation in den dreißiger Jahren ift 
dadurch verurfacht, daß eine liebevolle, das Recht der Lutheriſchen 
und ihres kirchlichen Gewiſſens, ihre Exiſtenz in der Landeskirche 
würdigende und gewährenve Leitung nit vorhanden war, daß 
ihr Vertrauen zur vorhundenen gebrochen war, und fie freundlos 
und ſchuzlos, einficht8voller und freimütiger Fürſprecher in der 
Nähe des Thrones entbehren mußten. Das find die von Gott 
georbneten, die von jeher bewährten Mittel wider alle Firchlidhe 
Separation und Zerfplitterung, Sicherheit des Nechtes, die in 
notorifchen Vertrauensperjonen für Jedermann ar ift, treue 
Hirtenpflege von oben, die Herzen und Anſichten zuſammenhält 
auf. dem guten Wege. Nun wird nad allen ſchmerzlichen Zer- 
jplitterungen um enplihe Gründung ver heilenden Ordnung ge- 
beten. Aber was geſchieht? Das Heilungsmittel wird 
zum Zerfegungsmittel umgewandelt. 

Ja die Denkfchrift geht nody weiter. Sie jagt pag. 13° 
„Und wie wiirde in den Mafjen die Sicherheit darüber, mas 
evangeliihe Wahrheit fei, durch ‚die beabfichtigte Bielfachheit 
evangelifcher Kirchen erfchüittert werden! Wie viele würden durch 
ſolche einreifende Unficherheit im die Hände von Selten, ober 
der Fatholifhen Kirche zu fallen Gefahr laufen!” Durch die 
vorhandene Mannigfaltigfeit, DBerfchievenheit der Bekentniſſe, 
weldhe in ven Gemeinden lebt, veren Befentnisftand noch in 
vielen ſchwankend erhalten wird, der Sicherung feiner Continuität 
entbehrt, hierdurch wird die Sicherheit der Maſſen über evange- 
liſche Wahrheit nicht erfchättert? Uber durch mutvolles Ein- 
gehen auf Sichtung des Chaos, durch offenfundiges Darftellen 
der rechtlich vorhandenen Bekentnis-Unterſchiede im Negimente 
würde fie erjchüttert werden? Wir bitten den mit unferen reli- 
giöſen Volkszuſtänden in den „Maſſen“, in den mittleren und 
nieveren Ständen, mit der modernen Weltanſchauung und ihrer 
Stellung zum Cvangelium vertrauten Dies zu erwägen. Wer 
find die Maffen, um deren einheitliche Yeitung und Sicherung 
in dem, was evangelifche Wahrheit ift, die Denkſchrift forgt? 
Es find im ihnen ernftlic nad ver Wahrheit fragende, es find 
mehrere noch von den Irgeiſtern der Zeit beherſchte. Die Su- 
enden werben unſicher über das, was evangelifche Wahrheit ift, 
wenn eine lutheriſche oberjte Yeitung auf Stetigkeit und Ein— 
mütigkeit in dev Lehre und Predigt, in ihren Streifen und Ge— 
meinden bedacht ift, ein pofitiv unirtes, ein veformirtes je in den 
ihrigen? Oder werden fie dann geftört, wenn in den Gemeinden 
der Bekentnisſtand ſchwankend bleibt, die Tropen wechjeln, wenn 
einzelne Irrende in einer Bekentnisgemeinſchaft nicht bon einer 
Oberbehörde diefes Belentnifjes, ſondern eines anderen Bekent— 
niſſes Rüge empfangen, ja wenn die Einzelnen und die Gemein- 
haft zufammengeworfen, die ganze Gemeinschaft öffentlich) in 
Verdacht des Abfallens von der Nefermation geftellt und zu 
Öffentlichen Verwahrungen dagegen genötigt wird? — Und gar 
für die entkirchlichten Maffen dürften nur die Mittel noch Heil 
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verjprechen, melde die „Anträge“ darbieten, Samlung um die 
Bekentniſſe, Stetigfeit der Zeugniffe je an ihrem Orte, Zucht in 
Liebe und gegenfeitigem Vertrauen, damit das lehrende Subject 
fi) feiner Verpflichtung bewußt bleibe, die e8 mit dem Amte 
übernommen bat, fein Imdivivuelles in der Einheit mit dem 
kirchlichen Belentniffe zu bewahren und zu bilden; damit auch die 


theologifhen Fafultäten einmal von der dazu allererft und heilig | 


verpflichteten Stelle ein Wort hören, nicht blos über Wahrung 
der „berechtigten Lehrfreiheit“, ſondern auch über das Gottesge— 
richt, das einer zügellofen Lehrfreiheit wartet über den Selen- 
mord, der aus dem heiteren Weiche der freien, über dem Worte 
Gottes, und über dem Bekentnis hoch erhabenen Wiſſenſchaft 
hineinfhleiht in das Volks- und Gemeindeleben; damit die theo- 
logiſchen Lehrer, wo es Not ift, auch einmal eine Erinnerung 
empfangen feitens der Kirche, daß fie auch Glieder der Kirche 
find, daß fie der befennenvden Kirche dienen, daß die theologifche 
Wiſſenſchaft nicht in fich jelbft ihren abftracten Zweck hat, ſon— 
dern in dem Heil ver Selen; daß ihr koftbare Schäge der Kirche 
anvertraut find, ihre ftudirenden Yünglinge und die von Deren 
zufünftigen Hirtenarbeit abhängenden Chriftenjelen. Wir wiſſen 
etwas davon, wie viele Jünglinge noch ein wirfliches Wort 
Gottes, ein wirkliches A. Teftament mitbringen von etlichen Uni— 
verfitäten, eine wirkliche Einficht in Würde und Wert der kirch— 
lichen Bekentniſſe, in die Stellung die dem Einzelnen zu ihnen 
geziemt. Es bevarf die Zeit und unfer evangelifches Volk nichts 
fo ſehr, als eines ungebrochenen prophetiſchen Wortes und freu⸗ 
diger Einmütigkeit des evangeliſchen Zeugniſſes. Das Nichtver- 
verftändnis dieſer Volksbedürfniſſe zeigt fih hie und da auf 
Univerfitäten als ein totales, — und die oberhirtliche Behörde 
der Landeskirche preift ausnamslos die theologifhen Fakultäten, 
„welche mit freiem Blick und echtem Verſtändnis bie Bevürfniffe 
der Zeit umd unferes Volfes würdigen!“ So etwas mag wieder 
eine Profeſſorenſchrift ſagen, die nur die infalible Wiſſenſchaft 
als Auctorität über ſich kent. Es mag das ſagen, wer hier das 
Rühmen für gut findet. Cine oberhirtliche Denkſchrift darf das 
nicht fagen, weil e8 nicht der Wahrheit gemäß ift. 

Aber durch Klarftellung des evangeliſchen Befentniffes in 
drei Abteilungen De8 DO. - 8. - Nathed würde in den Mafjen die 
Sicherheit darüber, was evangeliihe Wahrheit ift, erjchüttert 
werden! „Viele würden durch die einveißende Unftcherheit in bie 
Hände von Selten oder der katholiſchen Kirche fallen.“ In Be- 
zug auf dies leztere müffen wir auf Grund unferer vielfachen 
amtlichen und außeramtlihen Berührung mit dem Oectenleben 
in Weften, Norden und Oſten Preußens, und unferer Kentnis 
irgend nennenswerter Uebertritt, zur Tatholifchen Kirche folgendes 
bemerken: Eroberungen, welche evangel. Secten ober katholiſche 
Kirche machen, kränkelndes Wertlegen einiger ſehr weniger 
Lutheriſcher auf vermeintliche oder wirkliche Vorzüge der fatholi- 


Beilage zur Evangeliſchen Kirchen-Zeitung 7 66. 


ſchen Kirche, Ueberſpannung des Anſtaltlichen, Sakramentlichen, 
Amtlichen an der Kirche kommen lediglich aus Erſchrecken über 
die Lehrwillkür in unſerer Kirche, über den immer dreiſteren, 
immer zuchtloferen Subjectivismus, über die „zeitgeiftigen‘‘ Ver- 
faflungstheorien. Es ift nachweisbar, daß die Unfiherheit des 
Befentnisrechtes, das Infrageftellen des Bekentnisanſehens, vie 
Mishandlung der kirchlichen Lehre, wie fie von der modernen 


Wiſſenſchaft, an ihrer Spite die „berechtigte Lehrfreiheit“, be— 


trieben wird, jenen Irrenden zu Striden der Berfuchung werben, 
d. h. zur krankhaften Sehnfucht nad der Einfamfeit der Secte 
oder der Zucht der katholiſchen Kirche. Und die einzige Hilfe 


dagegen, die verftändliche, die regimentliche Sicherung jedes Be— 


fentnisrechtes, die klar geordnete Pflege vefjelben ift num der Weg 
zur Secte und nad Nom. 

„Nicht minder, fagt die Denkſchrift, würde die Fürforge für 
die evangelifhe Diafpora unter uns und außerhalb Deutſchlands 
fo wie die Vertretung der evangelifhen Kirche nad) außen durch 
jene Pläne einen fehweren Schlag erleiden, von dem fie ſich viel— 
feicht nie wieder erholen würde.” — Yezt tragen die Lutherifchen 
in der Randesfirche eifrig bei zu jenen Liebeszweden. Und wenn 
fie ihre gebührende, ihre Vertrauen bringende Vertretung im Re— 
gimente finden, dann werden fie es nicht mehr thun? Die Iuthes 
riſche Abteilung im O.-K.-Rathe wird Das nicht fördern, fondern 
verhindern? — 8 ift wol ficher, daß ſolche Abwehr-Gründe 
jedem freien, doctrinär nicht gefangenen Manne, wenn er vor 
her noch zmeifelte, nun die wolle Meberzeugung geben, daß eine 
gerechtere Organifation der firhlichen Oberleitung für die preu⸗ 
ßiſche Landestirche zur Notwendigkeit geworben iſt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Rechtfertigung als Prineip der evang.: 
futberifchen Kirche 
und 
Die Hechtfertigung als Prineip der Firch: 
lichen Union. 


Die Beranlaffung zu nachfolgender Unterfuhung it aus 
den kirchlichen Vorgängen ver legten Zeit genommen. Die Recht⸗ 
fertigung aus dem Glauben allein hat eine fo centrale Stellung 
in der evang.-iuth. Kicche eingenommen, daß die ganze Eigen= 
tümfichfeit ihrer Anſchauungen in Lehre und Reben ſich um dies 
fen Mittelpunkt bewegt hat. In nenefter Zeit ift nun bie Glau— 
beng-Rechtfertigung in gleicher Weife von einer Seite her als 
Princip aufgeftelt worden, von wo aus bi8 dahin dem eigen- 
tümlichen Xeben der Inth. Kirche nur Beeinträchtigung widerfah- 
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ren if. Es haben die Träger und Verfechter ver kirchlichen 
Union mit großem Eclat die Rechtfertigung aus dem 
Glauben allein als ihre Fahne aufgehoben; es ift fogar 
geſchehen, daß man die kirchliche Union und ihre Vertreter als 
die eigentlihen Inhaber der reformatoriichen Rechtfertigungslehre 
verfündigt hat, jo daß von num an Jeder, der e8 fi vorfagen 
laffen will, feft davon überzeugt fein folle, daß der Lebensmittel- 
punkt der reformatorifchen Lehre und des reformatoriſchen Kir— 
chenlebens von der firhlihen Union aufgenommen fei und 
von ihren Anhängern verteidigt werde, aber nicht mehr da zu 
finden fei, wo man für das Leben der Iuth. Kirche geftritten 
habe und zu diefer Kirche fich befenne. Es dürfte an der Zeit 
fein, an folhe Behauptung näher heranzutreten und nad ihrer 
Begründung zu fragen. Dann würde fie eine erwiefene 
Behauptung fein, wenn e8 fi) herausftellen follte, daß in Wahr- 
heit die reformatorifhe Rechtfertigungslehre mit der Rechtferti— 
gungölehre, die von Seiten der kirchlichen Union hervorgehoben 
wird, zufammenfiele, und in Lehre und Leben als völlig identiſch 
ſich herausſtellte. Zur Erörterung diefer Frage möchten wir in 
der Weife übergehn, daß wir zunächft die Rechtfertigung 
als Princip der evang.-luth. Kirche betrachten. 

Nur der Bolftändigfeit wegen weifen wir mit furzen Wor- 
ten darauf hin, wie die reformatorifche Lehre von der Rechtfer— 
tigung als eine Auswirkung des göttlichen Geiſteslebens ſich 
darftellt, welches in der Kirche Gottes thätig ift. 

Gerechtigkeit vor Gott, das ift das Ziel aller geift- 
lichen Lebensbewegung. Nach dieſer Gerechtigfeit vor Gott hat 
die Zeit vor Chrifto gefragt und nicht die Antwort bekommen, 
melde das Gewiffen der fragenden Menjchheit hätte zum Frie— 
den bringen fünnen. 
vollbracht ift, durch deffen Aneignung im Glauben die vor Gott 
giltige Öeredtigfeit erlangt und der Sünder geredhtfertigt wird ; 
num müßte da8 Suchen nad diefer Gerechtigfeit, das Verlangen, 
durch ihren Beſiz wor Gott gerechtfertigt zu fein, erſt recht er- 
wachen und die Gewiffen in Bewegung feßen, denn wenn das 
Ziel des Sehnens und Strebens geoffenbart ift, fo erweckt ver 
Anblid dieſes geoffenbarten Ziels alle Kräfte, um es zu er- 
reihen. Es ift ja freilich die vor Gott giltige Gerechtigkeit in 
der Vergebung der Sünden immerdar durch die Gnaden-, Heild- 
oder Rechtfertigungsmittel innerhalb der chriftlihen Kicche zu- 
gänglich geweſen, aber der Weg, auf welchem man herzugehen 
fonte, war nit immer mit gleicher Klarheit gewiefen, Es ift 
befant, daß fi die kirchliche Vermittelung in ſolchem Umfang 
augbildete und mit ſolchem Nachdruck auftrat, daß das nad) der 
Gerechtigkeit vor Gott verlangende Gewiffen innerhalb biefer 
DBermittelung feftgehalten wurde und nicht zur gewiſſen An- 
eignung der vor Gott giltigen Gerechtigkeit, nicht zur Klarheit 
über feine Rechtfertigung hindurchzudringen vermochte. E8 mußte 
dadurch die Kirche felber, welche als Heilsvermittlerin daftand, 
in eine gefahroolle Lage kommen, und wir fehen dieſe Lage in 
der Zeit des mittelalterlichen Kirchenlebens bis zur Reformation 
hin immer deutlicher herooriveten. Sie zeigte ſich darin, daß 
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die Einen nur in eine Beziehung zu den Firhlihen Mitteln tra— 
ten und auf folde Weife der ganze Stand des innerlichen Le— 
bens weräußerlicht wurde; oder daß die Andern ihr geijtliches 
Lebensbedürfnis innerhalb der beftehenden Kirche nicht: geftillt 
fanden und darum über die Kicche felber hinausgeführt wurden. 
Jene erfte Erfheinung fehen wir in der geiftlihen Erftarrung, 
bie von der Mitte des 13. Jahrhunderts an immer weitere Aus- 
dehnung in dem chriftlihen Volke gewann; die andere Erſchei— 
nung tritt ung aus dem Sectengewirr der mittelalterlihen Kirche 
entgegen, aus den wifjenfchaftlihen Beftrebungen, die von ber 
Kirche abführten, aus dem Ningen nad) biblifcher Erfentnis we— 
nigftend bei Einzelnen, aus dem allgemeinen Gefühl des geift- 
lichen Unbefriedigtſeins. Aber das Alles brachte das ftodende 
Leben im der Kirche nicht wieder in Fluß. Sollte das Fragen 
nad) der vor Gott giltigen Gerechtigfeit zum Finden berfelben 
fommen, fo fonte das nur durch ein Gewiſſen geſchehen, welches 
durch den Anblick der Heiligkeit Gottes tief erfchüttert war und 
in dieſem Schreden ein dringendes Motiv befaß, nad) dem Weg 
zu ſuchen, auf welchem der Sünder gerechtfertigt werden möchte. 
Diefes Gewiffen wurde in Luthers innerer Entwicelung be— 
reitet. In ihm rang fih die Kirche wieder hindurch zur An— 
eignung der Gerechtigkeit vor Gott, indem fie die firdliche 
DBermittelung hinter fih ließ und durch den Glauben 
allein die Vergebung der Sünden ergriff, in dieſer Vergebung 
die Öerechtigfeit vor Gott. Von dem Augenblid an, wo der 
Glaube als das Mittel erfant wurde, wodurch das geiftliche 
Einzelleben den Grund feines Heils und feiner Rechtfertigung 
fand, ſank die Bedeutung der kirchlichen Vermittelung dahin und 
war in biefer Bermittelung bis dahin ver Heilsweg gefun— 
ven, jo erhob fich jezt aus der Rechtfertigung durch den Glau— 
ben allein das Princip eines neuen geiftlihen Lebens, 
der Anfang einer neuen Geftaltung der hriftlihen Kirche, 
Der Einzelne war als gerechtfertigt in den Frieden Gottes zu— 
rüdgefehrt; ex bedurfte nun Feiner von Menſchen eingefez- 
ten DBermittelung, denn fein Leben ftand ald das gerechtfertigte 
vor dem Angefichte Gottes; der ganze Reichtum des geiftlichen 
Lebens erwuchs aus diefer Stellung, fo daß darin der höchſte, 
geiſtliche Wert des menſchlichen Einzellebens zur Aus— 
bildung kam. Durch den Glauben hatte man die Gerechtigkeit 
vor Gott in der Vergebung der Sünden ſich angeeignet, durch 
die Uebung des Glaubens erhielt und befeſtigte man ſich in dem 
Beſiz der Rechtfertigung, und dieſer Glaube war die Wirkung 
des Geiſtes Gottes, war der innerlichſte Geiſtesvorgang in dem 
Einzelnen, darum war der Einzelne frei von aller andern Ein— 
wirkung, als der des göttlichen Geiſtes; er hatte, ſo zu ſagen, 
nur mit ſich zu thun und ſeinem Gott. 

Das iſt die ſubjective Seite der Rechtfertigung 
durch den Glauben allein. Sie iſt als eine Notwendigkeit 
für das geiſtliche Leben erkant worden, aber man hat auch die 
Gefahren nicht überſehn, welche aus einer alleinigen Hervorhe— 
bung dieſer ſubjectiven Seite der Rechtfertigung hervorgehn müſſen. 
Sie zeigen ſich fir das geiſtliche Leben darin, daß die Beto- 
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nung des rechtfertigenden Glaubens ohne eben jo gewiſſes Be— 
onen des Grundes, auf welden der Glaube ruhen muß, zu 
einer Verflüchtigung des geiftlichen Lebens führt, welches in ber 
Entbehrung eines feften Bodens ſich zu einer Ueberzeugung ges 
ftalten Kann, die von geiftlicher Einbildung nicht weit entfernt ift. 
Und ebenfo erfteht aus diefer ausfchließlichen Hervorhebung des 
Glaubens eine Gefahr für das firhliche Leben; denn, fomt es 
allein auf diefen geiftigen und geiftlihen Einzelvorgang an, um 
meines Heil mich getröften zu können, bin ich dazu nur auf 
mid felber, auf meinen Glauben gewiefen, fo bedarf ich 
auch feiner Gemeinschaft, die nur erft dann fich bildet, wenn die 
Einzelnen zur Erreihung eines gemeinfamen Ziels auf ein ge— 
meinfames Mittel angewiejen find. Diefe Gefahr wurde aud) 
in der Zeit der Neformation recht wol erfant, denn, wenn aud) 
mit allem Nachdruck jeder möglichen geiftlihen Erftarrung gegen- 
über die Rechtfertigung durch den Glauben allein hervor— 
gehoben wurde, fo verſäumte man doch nicht, der [ubjectiven 
Slaubensfafjung den objectiven Grund ımterzulegen und ben 
Glauben mit diefem Grunde unlösbar zu verbinden. 

Diefe objective Seite in der Rechtfertigungslehre der luth. 
Kirche hängt mit der Auffaffung von der Wirkung des heiligen 
Geiftes zufammen. Der Glaube it die Bedingung, unter wel- 
her die Rechtfertigung geſchieht, und auch ver geiftige und geift- 
fiche Vorgang, durch welchen die gefchehene Rechtfertigung aus 
der DBerborgenheit des inner-trinitariſchen Lebens Gottes dem 
Einzelnen zum Bewußtjein gebracht wird. Der Glaube entfteht 
aber aus der Wirfung des Heil. Geiftes. Wo der Geift anhebt 
zu wirken, da erhebt fi) auch der Ölaube; das Mittel, das der 
Geift gebraucht, um zu wirken, ift auch das Mittel für die Ent— 
ftehung des Glaubens. Wo hat die göttliche Geiſteswirkung 
ihren Ausgang? Wie der Geiſt Gottes nad) der unmittelbaren 
Ausgiegung in das gepredigte Wort einftrömte und durch daffelbe 
in das Gewiffen der Zuhörenden eindrang; wie aljo ber Heil. 
Geift alfobald das Wort zum Mittel machte, durch welches 
Er wirkte, ſo iſt auch nach der Lehre der luth. Kirche das 
Wort Gottes als das Mittel angeſehen, wodurch der Geiſt 
auf den Einzelnen einwirkt, um in ihm Glauben zu erwecken. 
Das iſt in den Bekentnisſchriften deutlich genug ausgeſprochen, 
wenn es heißt: „Solchen Glauben zu erlangen, hat 
Gott das Predigtamt, Evangelium und Sacrament 
gegeben, dadurch Er als Mittel den Heil. Geiſt gibt, 
welcher ven Glauben, wo und wenn Er will, in de⸗ 
nen, fo das Evangelium hören, wirfet“ (Augsb. Conf. 
Art. 5). „Gott gibt Niemand feinen Geiſt oder Önade, 
ohne durch oder mit dem vorhergehenden äußerlichen 
Worte” (Schmalf. Art. Art. 7). „Daß Gott aus uner- 
meßliher Güte und Barmberzigfeit uns zunorfomme 
und fein heiliges Evangelium, dadurch ber Heil. 
Geift ſolche Befehrung und Berneuerung in und wir— 
fen und ausrichten will, predigen lafje und durch die 
Predigt und Betradtung jeines MWorts den Glauben 
And andere gottfelige Tugenden in uns anzindet“ 
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(Sorcordienform.-Erfl. Art. 2). Der Heil. Geift wirft danach 
den Glauben durd das Wort, darum gict es feinen Glauben 
chne das Wort, und kann auch nie einen Ölauben geben, ver 
fi über das Wort”erhebt. Diefe Glauben erwedende Wirkung 
des Geiſtes durch das Wort wird fo feft ausgeſprochen, daß 
gradezu gejagt it: „Darum follen und müfjfen wir dar— 
auf beharren, daß Gott nit will mit ung Menſchen 
handeln, denn durch fein Außerlihes Wort und Sa— 
crament. Alles aber, was ohne folh Wort und Sa— 
crament gerühmt wird, das ift der Teufel“ (Schmalf. 
Art. TO. TH. Art. 7). 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Die lutheriſche Conferenz in Bielefeld. 
Schluß.) 


Daß die guten Werke als Folge des Glaubens, die ganz von 
ſelbſt eintreten müßte, dargeſtellt worden ſind, hat etwas Erſchlaffendes 
gehabt. Darf man auch nicht ſagen, es ſei nur ſo viel Glaube vor— 
handen, als Werke ſich zeigen, ſo iſt es doch ſehr wichtig zu zeigen, 
wie der keimende Glaube der Jünger ſich ſelbſt vollzieht, indem ſie 
Alles verlaſſen und dem Herrn folgen. Das keimende Vertrauen zu 
Chriſto wurde durch das Wort: „Folget Mir“ vor ein Alternativ ge- 
ftellt. Indem fie folgten, wurde der in Form unbewußter Neigung 
vorhandene Glaube ein Willensakt, ein Thun und das ift erft die aus— 
geborene Geftalt des Glaubens. Unfere Belentniffe nennen den Glau— 
ben ausdrücklich einen Willensaft, die Dogmatifer haben Stufen an- 
erfant, haben jedoch das Leben der Chriften zu überwiegend als Folge 
des Glaubens angefehen, aus deſſen Mangelhaftigfeit man fi in den 
Troſt der inneren, unthätigen Glaubensempfindung flüchten kann. St 
abe: das Leben des in der Rechtfertigung ftehenden Gläubigen fort 
während auch Vollziehung des Glaubens, jo kann man bei entſcheiden— 
den Aufforderungen von Selbftverleugnung fih in nichts zurückflüchten, 
fondern es heifit: hier vollziehe deinen Glauben; wo nicht, fo bleibt 
dir kein Gebiet, wohin du dich zurückziehen kanſt. Dein Thun wird 
Glauben heißen; der Mangel der That iſt nicht ein Mangel an Glau— 
bensfrüchten, ſondern ein Wegwerfen des Baumes ſelbſt, an welchem 
die Früchte wachſen. Es iſt unbedenklich den Glauben nach dieſer 
ethiſchen Seite hin ein fortſchreitendes Thun zu nennen. Bedenklich 
kann es nur erſcheinen, von Stufen der Rechtfertigung zu reden 
und infofern mit dieſem Ausdrucke ein die pauliniſch-luth. Lehre zer— 
fißrender Sinn verbunden wird, hat unfere Kirche dieſen Ausdruck 
immer zurückgewieſen. Man kann indeſſen auch etwas Unverfängliches 
hierunter verſtehen, wenn man vergleicht, daß von Jeſu, der doch alle— 
zeit voll Gnade und Wahrheit iſt, geſagt iſt: Er nahm zu an Gnade 
bei Gott oder von den Chriſten, daß ſie, obwol wirkliche, in der Gnade 
der Rechtfertigung ſtehende Chriſten, in der Gnade wachſen ſollen. Dies 
würde zwar die Hauptſache treffen, die Hgſtb. hat ſagen wollen. Allein 
beſonders nach der „Sünderin“ will er noch Weiteres. Seine Mei— 
nung iſt: dem Menſchen werden immer mehr Sünden vergeben, je 
mehr er in der Buße und im Glauben ſich vertieft. Dieſe Meinung 
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kann meiner Anfiht nach nicht aus der Gefhichte der Sünderin be— 
wiejen werden. Das Einzige, was fiir die Annahme einer partiellen 
und zeitweife fih vervollftfändigenden Sindenvergebung zu ſprechen 
ſcheint, ift die Thatſache, daß auch ein Gerehtfertigter in gewiſſem 
Sinne noch den Zorn und das Gericht Gottes zu tragen haben Tann. 
Die Ausfprüde der Schrift, daß der Tod der Sünde Sold ift, Daß 
das Gericht am Haufe Gottes anfängt, daß die Abficht der Predigt 
des Evangeliuns fei, daß die Menſchen am Fleiſche gerichtet werben, 
im Geifte aber Gott leben, führen zur Anerkennung diefer Thatfache. 
Der Herr in Apoe. 2 u. 3 vindicirt feinen Knechten lebendigen Glau— 
ben und Spricht doch: Das habe Ich gegen did. Damit fpricht Er 
fein Wolgefallen, jondern ein Misfallen aus. Danad) kann aljo der— 
jelbe Menſch zugleih im Wolgefallen und Misfallen Gottes ftehen. 
Hgſtb. folgert nun Hieraus: je mehr das Misfallen abnimt, defto mehr 
muß die Sindenvergebung zunehmen. Die unevangeliiche Confequenz | 
— (abſolut conjequent ift nur der Teufel) — zieht Haftb. nicht, als 
ob die Befjerung des Menſchen die Sündenvergebung herbeiführe. 
Vielmehr Tehrt ev mit Der ganzen evangelifhen Kirhe, daß Chriſtus 
allein die Urjache aller Vergebung ift und daß wir in der Perſon 
Shrifti die ganze volle Siündenvergebung ein für alle Mal befigen. 
Wir thun gewiß gut, an dieſer feligen Wahrheit, daß wir mit der 
Taufe durch Chriftum die Rechtfertigung ganz empfangen, feftzuhalten 
und diefelbe hernach nicht wieder zu einer allmälig, in einzelnen Akten 
fih vollendenden auseinander reißen zu laffen. Aber Hgſtb. mwill dies 
recht werftanden auch nicht. Es ift nur verwirrend geworden, daß er 
den kirchlichen Sprachgebrauch, welcher diefe in Chrifto unteilbar vor— 
handene und ums rechtlih einmal geſchenkte Sündenvergebung Necht- 
fertigung nent, zu erweitern gejucht hat. Es gibt zwar eine fpecielle 
Siümdenvergebung innerhalb des Onadenftandes. Diefe follte man 
nit Rechtfertigung nennen, welcher Ausdrud nun einmal nad) fir 
them Sprachgebrauch den Akt Gottes bezeichnet, durch welchen Gott 
das alle Gnaden umfaffende Kindesverhältnis für den Sünder herſtellt. 
Innerhalb diejes Onadenftandes gibt es eine fortlaufende Vergebung 
der Sünden, nad der wir ringen müffen. Ein ungehorfames Kind 
tritt in das Verhältnis der Zucht zum Vater zurüd, Der Vater ver- 
gibt dem Kinde Alles, fieht aber, daß das leichtſinnige Gemüt des 
Sohnes über mande Vergehen nicht zu einer ernſtlichen Einficht ge- 
kommen iſt. Der Bater fagt, dieſe unerkanten Sünden follen mic) 
von meinem Sohne nicht jcheiden; ich erwarte, daß er fie beffer er- 
fent; fie können aber Grund zu einer ernftlichen Scheivung werden. 
Nun erkent aber der Sohn feine Vergehen tiefer, bittet den Vater 
noch einmal um Vergebung und die väterliche Vergebung ſtrömt voller 
auf den Sohn über, So ift e8 zwiſchen Gott und uns, und bierin 
grade befteht das Lebendige tägliche Handeln zwifchen Gott und ung, 
Der Menſch, der Chriftum für ſich einfezt, kann nicht mehr Gegenftand 
des göttlichen Misfallens fein. Aber es ift noch eine Seite des Men- 
Shen übrig, welche Chriftum nit gelten laſſen will und e8 bedarf 
eines Haſſes dieſes unſeres fchlechten Ich, den wir aus Liebe zu un- 
ferm wahren Wefen Fräftig entwideln follten. Diefen Haß fördert und 
führt Chriftus in uns durch und unfer wahres Ich ficht darin nicht 
einen Mangel, fondern ein Unterpfand feiner Gnade. Das wahre Sch 
erfent dieſes richtende Verfahren Chrifli als cin heilfames und ſteht 
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etwaigen Hinneigungen zu dem fchlechten Wefen unferer Perfon die 
Sünde offenbar geworden ift, mit um jo Flarerer Siindenerfentnis 
bitten wir um Vergebung und um fo voller ftrömt dieſe. Statt Stu— 
fen der Nechtfertigung nenne man dies Erneuerung der Kechtferti- 
gung mit immer vollerer Durchführung derfelben, denn Gottes Thaten 
wiederholen ſich nicht mechanisch, fondern in immer volleren Smpulfen. 

Danach ift Das Reſultat des Ganzen: wir enthalten uns der vor— 
geſchlagenen Rectificirung des kirchlichen Sprachgebraudes, behaupten 
mit der evangel. Kirche, daß ſchon der Feimende Glaube das ganze 
Heil befizt, betonen aber mit Hgſtb., daß der Glaube nötig hat, 
fi immer kräftiger zu vollziehen und daß der keimende Glaube das- 
Heil nicht fo ficher befizt wie der in den Prüfungen und Siegen be— 
währte. Wir betonen aud, daß ber feimende Glaube wieder verſchwin— 
det, wenn bei dem Hervortreten unferer Sünden die Anforderung ver- 
geblich geftellt wird, den Glauben Eräftiger zu vollziehen. Entzieht ſich 
der Menfch bier, fo fteht er in großer Gefahr. Es ift unwahrſchein— 
lich, daß diejenigen endlich überwinden und im Todeskampfe beftehen, 
welche bei den Proben dieſes Lebens ver Anforderung mutwillig aus— 
gewichen find, ihren Glauben zum fiegenden Lebensprincip entwideln 
zu lafjen. 

Eine eingehendere Discuffion konte über diefen Vortrag, der eine 
jo jehr eifrig behandelte Frage betrifft, bei der Zeitkürze- nicht ftattfin- 
den. Es bleibt immerhin eine Frage, woher die zum Teile große 
Entrüftung über Hgftb., der doch die evangel. Rechtfertigungslehre 
ausdrücklich wiederholt anerfent, entftanden if. Gegen St. Paulus 
entfiand eine nicht Fleine Bewegung. Demetrius fäbelte die Sache 
ſehr gejgidt ein und e8 kam zu einem fehr zornigen Geſchrei: Groß 
ift die Diana der Ephejer! Apgſch. 19. Ob Hgſtb. auch irgend einer 
Diana, einem faulen Pietismus und einer Formeltheologie unter Pro— 
feſſoren, Conſiſtorialräthen, Paſtoren, einen Stoß gegeben hat, daß nun 
das Geſchrei fo groß iſt, daß ſelbſt manche Freunde Hgſtb.'s auf dem 
Gedanken kommen, es müſſe doch bei ſolchem Lärm eine arge Ketzerei 
vorliegen? Auch das iſt ein characteriſtiſches Zeichen, daß über offen⸗ 
bar grundſtürzende Irlehren in Betreff der Perſon Chriſti, des Wor— 
tes Gottes u. ſ. w., wie ſie ſich bei Profeſſoren finden, ſchweigend hin⸗ 
weggegangen wird, daß hingegen über Hgſtb.'s allerdings der Mis— 
deutung fähige Ausdrücke ſo großer Lärm ſich erhebt. Es wurde ein 
Anſchreiben an Hgſtb. beſchloſſen des Inhalls, daß die Unterzeichner 
die Verdienſte des teuern Profeſſors um die Kirche Chriſti dankbar 
anerkennen und ſich Eins mit demſelben wiſſen in dem hohen 
Haupt-Artifel der evang. Kirche von der Rechtfertigung. 

Eine erbaulihe und anregende Anſprache des P. Krefeler über 
Jacob. 4, 3 ſchloß die Conferenz. Demut, Wahrheit und Glaube 
feten die drei Bedingungen eines erhörlichen Gebetes und daß diefe fo 
vielfach in dem Gebete fehlen, fei der Grund, daß man bitte und nichts 
bekomme. 

Die Conferenz war eine reichgeſegnete und gab ihr dieſe Ausle- 
gung der Stelle aus Jacobus zum Schluß eine gelalgene, aber auch 
wolthuende Würze, 
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Nun erhebt ſich aber die praktiſche Frage, ob und mit 
welchen Mitteln ein kirchlicher Singchor hergeſtellt 
werden könne. Auf manche der früheren Mittel, über welche 
die Kirche geboten, werden wir jezt leider großenteils Verzicht 
leiſten müſſen. Wenn ehedem die Gymnaſien ihre Singſtimmen 
der Kirche zu Dienſt ſtellten, ſo iſt dies in unſern Tagen vor— 
läufig nicht zu erlangen. Es kann ſich höchſtens darum handeln 
— wo nicht förmliche Alumnate noch beſtehen, oder neu gegrün— 
det werden — auf freiem Wege einzelne Stimmen daraus für 
dieſen Dienſt der Kirche zu gewinnen. Und darum wird man 
bemüht fein müſſen. 

Hingegen ftehen uns jezt andere Kräfte zu Gebote. Denn 
feit ver Reformation hat fi die Volksſchule auf eine höhere 
Stufe der Ausbildung erhoben, und fie ift mit der Kirche noch 
immer buch ein engeres Band verknüpft. Im jeder Schule 
aber laſſen ſich gewiß durchſchnittlich ein Dutzend Kinder heraus- 
finden, welche den nötigen Wolklang der Stimme und die er— 
forderliche geiſtige Fähigkeit beſitzen, um für den Geſang von 
Sopran und Alt im Chore herangebildet zu werden. Dieſe Kin— 
der ſind dann in beſondern Unterricht zu nehmen. Außerdem 
nämlich, daß die ganze Schule im Geſang, auch in dem nach 
Noten, fleißig geübt wird — dies bildet die weſentliche allge— 
meine Grundlage für einen guten Geſangschor der Kirche — 
fo müſſen die eigentlichen Chorſtimmen noch beſonders in regel- 
mäßigen Stunden das Jahr hindurch unterrichtet werden, damit 
für die Einübung der Feſtgeſänge ꝛc. bie erforderliche kunſt— 
mäßige Fertigfeit der Stimmen vorhanden ſei. Aber bei dem 
rechten Fleiß und Eifer ift aud in jeder Gemeinde fo viel zu 
erreichen, daß dem kirchlichen Bebürfnis genügt werde. Denn 
neben einer Menge Funftvollerer Compofitionen befigen wir aud) 
einen Reichtum von einfachen kirchlichen Tonſätzen für alle kirch— 
lichen Handlungen und auf alle Feft- und Feiertage, welche zwar 
Sicherheit und Reinheit, aber feine befonvere Kunftfertigfeit für 
den Vortrag erheifchen. 

Ebenſo kann es mit der Gewinnung ber nötigen Geſangs— 
fräfte für die untern Stimmen feine befondern Schwirig- 
feiten haben. Sieht man doch überall, ſelbſt auf dem Lande, 


MännergefangeBereine ſich bilden. Daraus erhellt menigftens 
jo viel, daß e8 an brauchbaren Stimmen überhaupt nicht fehlt. 
Sollten fie fih nicht auch für den Kirchengeſang finden laſſen? 
Und, wenngleid jene MännergefangsBereine nicht als felhe für 
die Kirche verwendet werden Fünnen, teils weil es bloße freie 
Vereine find, teild weil in denjelben häufig ein der Kirche frem- 
der, wo nicht feindliher Sinn waltet, follten niet Davon doch 
immer einzelne kirchlich gefinte Mitglieder zu vermögen fein, ihre 
Kräfte dem Gemeindegottesdienfte zu widmen? | 

Außerdem komt noch die Frage in Betracht, ob nicht über- 
dies die weibliden Stimmen von Erwadfenen mit 
berbeizuziehen feien. Ich möchte Dies fo wenig verneinen, daß 
ich vielmehr dafür halte, erſt jo werde das mufifalifhe Cha= 
risma der Gemeinde vollftändig für die kirchliche Feier benügt, 
und erft fo entſpreche ver Chor in feiner Zufammenjegung völlig 
feiner Idee, Nepräfentant ver allgemeinen Kicche in der Einzel- 
gemeinde zu ſein. Freilich ift hier mit allem Ernft darauf zu 
halten, daß, wo die beiden Gefchlechter zur Uebung und Aus— 
führung zufammentreten, in jeder Hinficht ver Anftand bewahrt 
werbe. Hierin komt e8 vor Allem auf die würdige Haltung 
und die Auctorität des Cantord an. Der Geiftlihe aber kann 
durch zeitweiligen oder regelmäßigen Beſuch der Uebungen vollends 
dem Ganzen Gewicht und Anfehen verleihen. 

Das weitere Erfordernis zum Singchor ift nächſt den nö— 
tigen Stimmen bie leitende Kraft des Cantors. Gollte nicht 
auch diefe im Allgemeinen an jeder Kirche vorausgejezt werben 
dürfen? Es muß fid) ein Cantor eben auf ſolche Stüde be- 
ichränfen, denen er wirklich gewachſen ift. Dann kann mit Fleiß 
und Ausdauer viel ausgerichtet werden. Es werben dies doch 
nur Ausnahmen fein, wo ſich ein Cantor zu dieſem Amte geradezu 
untüchtig erweifen follte. Iſt aber die techniſche und moralijche 
Fähigkeit nur in einigem Maße vorhanden, jo Tann dann der 
Baftor dur; feinen perfünlichen Einfluß manches Tehlende er⸗ 
gänzen, und dem Inſtitut durch feinen heiligen Ernft jenen Cha⸗ 
vafter der Weihe aufprägen, den allerdings ein ficchliches In⸗ 
ftitut tragen fol. Die Zweifel aber, die man erheben könte, 
06 unfere Cantoren au bie Zeit hiezu finden werden, werben 
fo bald ſchwinden, als dieſelben Die Pflege des gottesdienftlichen 
Shorgefangs nicht als etwas Unnötiges und Ueberflüffiges an- 
fehen, ſondern darin eine Blüte ihrer amtlichen Wirkſamkeit für 
Kirche und Gemeinde erkennen. 

Und dies führt uns weiter auf das Wirken bes Geift- 
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lichen für dieſe gottesvienftliche Angelegenheit. Wer wollte bes 
ftreiten, daß auch die Pflege diefer Seite des Cultus unter bie 
Aufgaben des Geiftlihen falle? Erſchwerend iſt's freilich, daß 
nicht alle Paftoren die nötige mufifalifhe Vorbildung in ihr 
Amt mitbringen, um mit voller Auctorität das Cantorat zu über— 
wachen umd ihre Grundſätze für die Verwendung ver Tonkunft 
im Gottesdienfte mit dem nötigen Nachdrud geltend zu machen. 
Dod vermag ein Geiftliher auf Grund feiner allgemeinen Ein— 
fiht in das gottesdienftliche Wefen immerhin auch hier ſehr viel 
zum ©ebeihen der Sache zu wirken, wenn er anders felbft von 
lebendigen Intereffe dafür erfüllt if. Vollends aber fteht ihm 
ein großer Einfluß zu Gebote, wenn er überdies ein gewiſſes 
Maß von mufifalifcher Bildung befizt. Leider nur wird biefelbe 
nicht jederzeit auch für den Dienft der Kirche in umfafjenderer 
Weiſe benüzt. Nicht felten findet fich bei Geiftlihen große Fer— 
tigkeit auf dem Klavier oder der Violine, und fie intereffiren 
fih auf das Lebhaftefte für die Pflege der Muſik in ihrem 
Haufe und in der Geſellſchaft. Aber daß dieſes ihr Verſtändnis 
und Intereſſe auch der Kirche und ihren Gottesvienften zu Gute 
fommen, daß Die edle Mufica nicht blos im perfünlichen und 
öffentlichen Leben, fondern auch in den Gottesvienften der Ge- 
meinde eine Stätte haben folle, und daß ihre eigne muſikaliſche 
Bildung erft dadurd ihre volle Weihe erhalte, daß ſie vermöge 
derſelben die Heilige Tonfunft in der kirchlichen Feier zu heben 
bemüht find: dies ift leider einem Zeile verfelben verborgen. 
Welche neue Seite des Wirkens eröffnet ſich doch bier für ven 
kirchlichen Eifer der Geiftlichen! 

Wenn nun die Gefangsfräfte in einer Gemeinde vorhanden 
find, woran es felten wirklich fehlen wird, und der Geiftliche an 
feinem Cantor einen der Aufgabe gewachfenen und dazu willigen 
Mann hat, fo wird e8 darauf anfommen, die Gemeinde von 
der gottespienftlichen Bedeutſamkeit des Chorgefangs zu überzeu— 
gen. Hierauf dieſelbe aufmerkſam zu machen, wird ihm Gele: 
genheit im Amte und Umgang nicht fehlen. Wichtig aber ift es 
— zumal wo die Gemeinde nicht alsbald zur Herftellung eines 
Singchors geneigt fein follte — daß fie zugleich auf praktiſchem 
Wege den Wert vefjelben kennen lerne. Zu dem Zwed mag 
man vorläufig mit Kräften eines freien Vereins beginnen. Iſt 
dann nur einmal das Intereſſe geweckt, jo wird die Aufbrins 
gung der erforderlichen Mittel zur Herftellung eines ftändigen 
Chors keine Schwirigfeiten mehr haben. Zwölf gute Sopran- 
und Altſtimmen und acht Tenor und Baßſtimmen füllen nicht 
blos jede Dorfliche, fondern auch unfre gewöhnlichen Stadt— 
fichen zur Genüge aus. Zur Not thut e8 aud) eine geringere 
Anzahl, vorausgefezt, daß es Fräftige, fichere Stimmen find. 
Kann man aber über noch mehr Kräfte gebieten, fo ift es gut, 
auc fie herbeizuziehen, indem ver wollere Chor auch feierlicher 
klingt. Und im Hinblid auf Doppel- und Wechfelgefänge ift es 
felbft zu wünfhen. Wo die Umftände e8 aber nicht anders er- 
lauben, mag man fi für den ftändigen Chor auf eine Hleinere 
Anzahl von Stimmen befchränfen und durch diefe die gewöhn— 
lichen Gefänge ausführen Laffen, zur Ergänzung für bedeutendere 
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Leiftungen aber die Stimmen eines freien Vereins damit ver- 
binden; denn wenn nur der Stod des Chors ftändig und ge— 
fihert ift, kann man ſich eher nebenbei auf Herbeiziehung vor 
freien Kräften einlaffen. *) 

Was ſodann die gottespdienftliden Feiern anlangt 
für welche die Mitwirkung des Singchors in Anſpruch zu neh- 
men wäre, fo mag fi dieſelbe zunächſt — auch wol über- 
haupt — auf die Feft- und Feiertage befhränfen. Und zwar 
dürfte, da unfere Gemeinden an jeder Veränderung im Haupt- 
gottesdienfte zuerft Anftoß zu nehmen pflegen, e8 fic) empfehlen, mit 
der Einführung des Chorgefangs in freien Gottesbienften, in 
fog. liturgifhen Andachten, den Anfang zu machen. Hat dann 
die Gemeinde auf diefem Wege den erbaulihen Wert des Chor- 
gefangs kennen gelernt und ihn Tiebgewonnen, fo kann zur fuc- 
cejfiven Aufnahme vefjelben in den Hauptgottespienft gefchritten 
werden. Daß die8 an den Feſt- und Feiertagen zur Ausfüh- 
rung komme, darnach ift vor Allem zu ftreben. Minder wichtig 
ift es, audh in den gewöhnlichen Sontagsgottesdienften vom 
Singhore Gebrauch zu machen. Kann ihm aber mit ver Zeit 
aud) in diefen Kaum gefchaffen werden, deſto beſſer. Außer— 
dem follte ver Chor aud bei den befondern firchlichen Handlun = 
gen: Taufe, Trauung, Begräbnis 2c., verwendet werden. Zumal 
fomt er bei dem Iezteren einem tiefen Bedürfnis der Gemüter 
entgegen, und ift auch dabei von je, vornehmlich in den erften 
Jahrhunderten der Reformation im Gebrauch geftanden. — 
Die Wahl der Gefangftücde muß geordnet fein, und e8 ift Sorge 
dafür zu tragen, daß die Gemeinde ven Tert in Händen habe 
— ſei es, das man ihn auf Blätter druden oder durch Die 
Schulkinder für das Bedürfnis der Gemeinde abfchreiben läht- 
Mit der Zeit könte ein feftes Liturgie- Büchlein daraus wer- 
den. Der Geiſtliche hat die Ausarbeitung veffelben zu überneh- 
men oder zu überwachen. 

Das erforderlihe Material zur Auswahl ift, wie oben 
bemerkt, vorhanden. Und wenn auch diefe Auswahl felbft wie- 
ber ein gewiffes Verſtändnis der Liturgie erfordert, fo ift dies 
doc) fein größeres, als jeder Geiftliche fich erwerben kann. Freie 
Eonferenzen könten die Sache zur Beſprechung und Veftftellung 
in kleineren Kreifen bringen, bis wir mit der Zeit dahin gelangt 
fein werden, öffentlihe Anweifungen dazu zu erhalten in einem 
für die ganze Landeskirche geltenden Eantional, worin ich ein nicht 
geringes Deſiderium für unfere Kirche erfennen muß. 

Wir haben bisher nur die einzelnen Gemeinden für fi im 
Auge gehabt. Soll aber freilich gründlich geholfen werden, fo 
muß man den Blid zugleich auf vie ganzen Landeskirchen richten. 
Und da ift namentlich ein Zweifaches von Wichtigkeit: die Vor— 
bildung der Theologen und der Santoren. 

Was jene anlangt, fo komt wieerum teils die allge- 
meine liturgifhe Bildung in Betracht, weil der Chor- 


*) Daß es nicht der Mittel und Kräfte von großen Städten be 
dürfe, um ſelbſt Ausgezeichnetes im Kirchengeſang zu leiften, bemeift 
der befant gewordene Kirchenchor zu Salzungen. 


825 


826 


gefang ein wefentlihes Glied im Ganzen der Liturgie bildet, | Gemeindegefangs befant gemacht werben, ſondern es müßte ihnen 


teils die [pecielle mufilalifhe Bildung. Daß das litur- 
giſche Studium auf der Univerfität erft von neuerer Zeit datirt, 
ift befant. Hat man e8 doch vor ein paar Jahrzehenden kaum 
für nötig gehalten, nur ein Collegium über Liturgik zu hören. 
Jezt begint mar, auch die Notwendigkeit von fpeciellen litur— 
giſchen Seminarien neben den homiletiihen und fatechetijchen 
einzufehen. Und zwar kann es nicht genügen, daß in denſelben 
die in der Landeskirche üblichen liturgiſchen Stüde mit den Stu— 
Direnden eingeübt werden. Sondern, abgefehen von wiſſenſchaft— 
Yichen Arbeiten über die gefchichtliche Entwidelung und die Haupts 
feiten der Liturgie, die fie zu fertigen haben, find fie aud) auf 
praftiihen Wege mit dem Schaz liturgifcher Geſänge, den un— 
fere Kirche befizt, befant zu machen, und ift ihmen Gelegenheit 
zu geben, liturgiſche Gottesvienfte zu hören und ſelbſt auszufüh— 
ren. Und in diefen muß auch dem Chorgefang die ihm gebüh- 
rende Stelle eingeräumt werden. Auf diefem Wege follen die 
Studirenden Iernen, wie und nad) welchen Grundfägen der Chor— 
gefang im Gottesdienfte zu verwenden ſei. Außer diefer allge= 
meinen liturgifhen Vorbildung ift aber auch für eigentliche mu— 
ſikaliſche Bildung ver Theologie-Studirenden Sorge zu tragen. 
Denn nur wenn der Paftor felbft auch muſikaliſch gebilvet ift, 
wird er mit größerer Einficht und mit gewichtigerer Auctorität 
feinen Einfluß auf den kirchlichen Chorgefang geltend machen 
fönnen. Leider aber lehrt die Erfahrung, daß von den Theo- 
Ingie-Studirenden nur die allerwenigften von Noten zu fingen 
verftehen. Wie ift e8 bei fo mangelhaften Borkentniffen mög» 
lich, dar fie von den Uebungen des liturgiſchen Seminars den 
wünfchensmwerten Gewinn ziehen? Auf ver Univerfität ſelbſt läßt 
fih wenig mehr nachholen. Das Beſte muß hierin auf ven 
Gymnaſien gefhehen. Und es ſollte deshalb ebenſo, wie für 
künftige Theologen beim Abgang vom Gymnaſium ein Examen 
in der hebräiſchen Sprache angeordnet iſt, ein Gleiches auch be— 
züglich des Geſangs ftattfinden. Dies ift Schon in Rückſicht auf 
die liturgiſchen Studien überhaupt zu fordern; es wird aber 
Speziell aud) der Pflege des Chorgefangs zu Gute fommen. 
Welches Gewicht hat doch Luther wie auf bie mufifalifche Bil⸗ 
dung der Jugend überhaupt, fo fpeztell auch auf eime tüchtige 
Borbildung der fünftigen Theologen im Geſang gelegt! Und 
ehedem hatten die Yateinjchulen überall die Aufgabe, dieſelbe in 
dem umfaffendften Mafe zu gewähren. Würden die Gymnaſien 
in der angegebenen Weiſe der Kirhe nicht noch; immer einen 
wefentlihen Dienft leiften können, ohne daß dadurd ihre übrige 
Zehrthätigfeit beeinträchtigt würde? 

Noch wichtiger faft als dieſe Vorbildung der Theologen ift 
die der Gantoren. Bei dem bisherigen einjährigen Curjus 
auf den Seminarien fonte für die Ausbildung der Seminariften, 
ſelbſt im gewöhnlichen Gemeindegefang, nur dad Notdürftigſte 
geſchehen. Hoffentlich wird bei dem jezt erweiterten Lehr⸗Curſus 
dieſem ſo bedeutſamen Zweige des Unterrichts mehr Pflege zu 
Teil werden. Die Seminariſten ſollten nicht blos mit dem Haupt⸗ 
Entwicklungsgang der Liturgie und des kirchlichen Chor⸗ und 


zugleich auch Gelegenheit gegeben werden, die verſchiedenen Wei— 
ſen des liturgiſchen und Chorgeſangs durch wirkliche Uebung 
kennen zu lernen. Die Hauptgeſänge wären dabei von mehr— 
ſtimmigen und zwar, wo möglih, gemiſchtſtimmigen Chören 
auszuführen. Beſonders förderlich aber würden eigene Seminar- 
Öottespienfte fein, worin die Seminariften lernen, teils wie bie 
Liturgie überhaupt das Jahr Hinduch mufifalifh zu halten, 
teils wie fpeziel der Chorgefang in ven Haupt» und Neben- 
gottesdienften organisch in fie einzufügen fei. 

Doch wird das Seminar immerhin nur jene allgemein 
kirchlich-muſikaliſche Vorbildung zu erteilen vermögen, wie fie 
von jedem Cantor, auch auf dem Dorfe, zu forbern ift. Für 
ſtädtiſche Kirchen aber, welche fich nicht blos auf die allereinfach- 
ften Chorgefänge werden bejhränfen wollen, ift es wünſchens— 
wert, daß der Cantor eine umfaffendere mufifalifhe Bildung 
mitbringe, um größeren mufifalifchen Leiftungen gewachſen zu 
fein. Die wenigen Confervatorien, welde in Deutjchland be- 
ftehen, haben es nur mit der allgemeinen muſikaliſchen Ausbil- 
dung zu thun, und die Firdhliche Seite derfelben pflegt dabet 
ſehr zu Kurz zu kommen, abgefehen davon, daß es im venjelben 
teilweife jelbft am kirchlichen Geifte fehlen mag. Da iſt es 
denn die Aufgabe jeder Landeskirche, neben den allgemeinen 
Schullehrer-Seminarien noch befondere Muſikſchulen, Schulen 
für kirchliche Muſik — vielleiht in der Form von weiteren 
Jahresfurfen am Seminar — einzurichten, in welchen die Stabt- 
Cantoren, und die ſich der kirchlichen Muſik überhaupt zu wid- 
men beabfichtigen, die nötige Ausbildung hiefür erlangen. 

Nur fo wird eine geveihliche Pflege des Chorgefangs in 
unferer Kirche erreicht werben fünnen, und werben unfere Got— 
tespienfte auch nad) diefer Seite jene Vervollkomnung erfahren, 
welhe wir ihnen im Intereſſe einer reicheren und tieferen Er- 
bauung der Gemeinde zu geben beftrebt fein müſſen. 


Nachrichten. 


Thüringer Paſtoral-Conferenz zu Neudietendorf. 


Um die Johanniszeit des vor. J. war das Thüringerland erfüllt 
von Krieg und Kriegsgeſchrei. Das Ausſetzen der Paſtoral⸗Conferenz 
war geboten. Dieſes Jahr bat uns der Herr am 19. und 20. Juni 
in gutem Frieden bei einander ſein laſſen. 

Die Conferenz wird nicht blos von Geiſtlichen des Thüringiſchen 
Preußens beſucht, ſondern ſezt ſich wol zur Hälfte auch aus Paſtoren 
der ſächſiſchen Herzogtümer, des Kurfürſtentums Heſſen und der 
Schwarzburg'ſchen Fürſtentümer zuſammen. Sie ſteht von ihrer Stif— 
tung an auf dem Grunde der ungeänderten Augsburgiſchen Confeſſion 
und hat mehr und mehr ein entſchieden lutheriſches Gepräge erhalten, 
indem unioniſtiſch geſinte Amtsbrüder bei der confeſſionellen Beſtimt— 
heit ſowol der zu verhandelnden Fragen, als auch der Ausſprache 
iiber dieſelben ſich nach und nah zurückzogen. Wir beklagen das; 
denn wir ſind nicht ſo engherzig, daß wir nicht auch mit Reformirten 
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und mit der von Menfhen gemachten Union Zugeneigten in herzlicher 


Liebe und Brüderlichkeit verkehren und unfere Weberzeugungen aus— 


taufchen Künten, wenn anders ber lebendige Glaube au den Herru 
Jeſum und Sein alleiniges Verdienſt die Bruft erfüllt und den Mund 
zum Bekentniſſe der Wahrheit Öffnet. Wir freuen ung, wo wir ali- 
quid Christi beim jungen Amtsbruder oder Candidaten finden, und 
wie wir felber von ſehr unflarer und fubjectiviftifcher Stellung in den, 
Dank der Union, Über uns gefommtenen Zeiten des Sichbeſinnens auf 
die Schäte der Kirche deutſcher Neformation allmälig durch des Herrn 
Gnade zu klarerer Erkentnis, fefterem Glauben und Belentnistreue ge: 
Langt find, — Herr, ich glaube, hilf meinem Unglauben, Herr, ich 
traue, hilf meiner Untreue! — jo wiffen wir den im Anfange ver 
feligen Entwidelung ftehenden Bruder wol zu tragen, weil wir von 
Gottes Barmberzigfeit felber getragen zu werben bedürfen, und ſehen 
es als eine Aufgabe folder Paftoral- Conferenzen neben andern an, 
daß ſowol bie alten Mitglieder einander, als au) dem jüngeren Nach— 
wuchſe zu gewillem Tritte im Glauben und in wahrhaft geiftlicher 
Amtsführung belfen. 

Das gewöhnliche Anfangslied: Komm, heiliger Geift, Herr Gott, 
wurde angeftimt, dann bielt der Vorſitzende P. Eyle aus Schwenftebt 
sach Gebet um Gottes Beiftand und Segen eine Auſprache über 
Pi. 37, 5—T: Beftehl dem Herin Deine Wege 2c. 

Es verhüllen unjere Kirche zu dieſer Zeit die Wolfen. Sie ift 
sticht ihrem Bekentniſſe gemäß auch äußerlich geftaltet, fie wird nicht 
gepflegt, wie es geſchehen folte; was ihr gutes Recht ift, hat fie als 
Coneeſſton; auf den Univerfitäten ihrer Stiftung werben ihr nicht an- 
gehörende Lehrer angeftellt; gar viele ihrer Kinder find von ihr abge- 
fallen. Das ift unjer Schmerz. Aber eine Kirche unter dem Kreuze 
ift auch eine Kirche, ja das Kreuz, welches auf ihr liegt, ift ung ein 
Zeichen, daß der Herr fie lieb hat. 

Was haben wir da zu thun? Sollen wir Paftoren allerlei Pläne 
machen und Berfaffungstheorien aufftellen? Sollen wir Aufhebung 
der Union und des unirten Kirchenregiments oder Losldfung deſſelben 
aus der Hand des Königs, wol gar gänzliche Trennung der Kirche 
vom Staate fordern, wie die Lofung jo vieler lautet? Sollen wir 
ein Herausziehen aller Intherifch-glänbigen Elemente aus der Landes— 
fiche auf ein Häuflein befürworten? Ich bin jehr mißtrauiſch gegen 
menſchliches Machen in Sachen der Kirche. Menſchliche Weisheit ift 
Dazu viel zu kurzſichtig (Fabri). Wir können mit dem Hauche unſers 
Mundes und unferer Hand die Wolken nicht zerftveuen, welche vor 
der Sonne liegen. Darum jollen wir e8 auch nicht unternehmen, 

Sollen wir gar nichts thun? gar viel, der Tert ſagt's: Befiehl 
dem Heren beine Wege und hoffe auf Ihn, Ex wird’8 wol maden. 
Das ift das Erfte und Notwendigfte in unjerm Thun, Auf dag Ge- 
bet find wir gewieſen. Das Gebet des Gerechten vermag viel, und 
diejelben Hände, welche viel zu furz find, etwas im Gange unferes 
Lebens und der Kirche Gottes zu ändern oder herbeizuführen, veichen 
über die Wolfen hinaus, wenn fie fi) zum Gebete falten und ziehen 
Gottes Kraft zur Hilfe herbei. Er wird deine Gerechtigkeit, deine 
gerechte Sache, heroorbringen, wie das Licht. Das gute Recht unferer 
Kirche wird zur Geltung fommen, wenn dev Herr Zeit und Stunde 
in Seinem Rathe erfehen hat. Das gute Necht unferer Kirche aber 
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ift, daß fie ſich nach Gottes Wort und ihrem Bekentniſſe geftalte, daß 
fie dem Befentniffe gemäß regiert werde, daß ihr bie reine und lau— 
tere Predigt des Evangeliums und die ſchriftmäßige Verwaltung der 
Sacramente belafjen und. geftattet merde, daß fie ihren Katechismus 
behalte und ihre Töftlichen Lieder unverfälfcht wiederbefomme, daß fie 
nit dem Gemeinde-Principe überantwortet werde, fondern als die 
rechte Volfefiche in Verbindung mit dem Staate bleibe unter dem 
Schirme und der Pflege frommer Fürften, wie Stahl: Lutheriſche 
Kirche und Union, S. 253 u. 254, es verlangt. Dies Recht unferer 
Kirche haben wir zu bezeugen in Demut und Entſchiedenheit, e8 auch 
in aller Ehrerbietung zu erbitten an der rechten Stelle auf Erden, 
Das ift das Zweite in unferm Thun. Gold Zeugen und Bitten ift 
in Preußen ſchon von großem Erfolge gewejen und wird von Erfolg 
fein bei Königen, welche die Devife suum euique im jchwarzen Adler: 
orden führen und jedem ihrer Unterthanen das geringfte Recht ger 
währen, gejchweige wo es fi um das höchfte und heiligfte Handelt. 
Wenn fih die lutheriſche Kirche innerhalb unferer Landeskirche und 
in den neuen Provinzen ihrem Belentniffe gemäß geftalten darf, dann 
find unfere Wünſche befriedigt. Das Wie und die Löſung aller Schwi- 
rigkeiten müſſen wir dem Heren überlafien und Männern, melde es 
befjer verftehen, als wir. Sei ftille dem Herrn und warte auf Ihn! 
das ift dag Dritte. Diefer file und in Gottes Hand gelaſſene Geift 
ift mit nichten ein feiger, träger und unthätiger. Der rechte Mut 
fomt aus der Demut, und wenn ich ſchwach bin, bin ich ftarf. In 
der Kraft Ehrifti, die bei den Stillen und Schwadhen wohnt, wollen 
wir fleißig und treulich unferes Amtes warten, in Gottes Wort for- 
ſchen, es rein und lauter predigen, die h. Sacramente verwalten mit 
heiligem Sinne und priefterlicher Haltung unter den Schauern ver 
mysteria tremenda, bie Gemeinde auf betendem Herzen tragen, im 
treuer Selforge den verirten Schafen nachgehen, Zucht üben in herz 
lichem Erbarmen und brünftiger Liebe zu den Selen, in großer Sanft⸗ 
mut, Freundlichkeit und Milde, wollen uns in unfträflihem Wandel 
erzeigen als Vorbilder der Herde und in unjern Pfarrhäufern das 
Bild eines gottjefigen Chriftenhaufes den Gemeinden vor Augen ftellen. 
M. berzlieben Brüder! Niemandem ift die Welt in allen ihren Schat⸗ 
tirungen ſo feind, als ſolchen Evangeliſchen; denn Vereinigung des 
Zeitgeiſtes mit dem ewigen Worte Gottes, alſo Entkleidung des Chri⸗ 
ſtentums von dem, worin ſeine Kraft beſteht, iſt die Zeitſünde, und 
wir wollen einmal nichts wiſſen von ſolchem Miſchmaſch; aber wenn 
wir ſo, wie eben beſchrieben, unſer Amt ausrichten, dann gewinnen 
wir wol nicht die Liebe und Freundſchaft, ſo doch die Achtung auch 
der Weltkinder und Feinde, und das iſt eine große, überaus wichtige 
Thätigkeit für das Reich Gottes und zum Siege unferer Kirche, wenn 
wir ihre Herlichleit ein jeder im Kleinen Kreife feiner Gemeinde zur 
Darftellung bringen. 


(Schluß folgt.) 
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Berlin, 1867. 


Die Rechtfertigung als Prineip der evang. 
lutheriſchen Kirche 
und 
Die Rechtfertigung als Prineip der kirch— 
lichen Union. 
ESchluß.) 

Sp mußte die Union auf die Entfernung der Eigentümlich— 
feit ſich hingewieſen fehen, welche die beiden evangeliſchen Ricdhen- 
gemeinfchaften in ihrer Lehre von den Sacramenten charakteriſirt, 
umd zwar gerade im Sacrament des heil. Abendmals, weil hier 
die confeffionelle Eigentümlichkeit ihren Ausdruck gefunden hatte, 
So trat es werigftens in der luther. Spendeformel hervor, und 
darum mußte diefe Spendeformel fallen, weil man in derſelben 
mit Recht die Eigentümlichfeit der luther. Kicchenlehre ausge— 
ſprochen fand. Sie fiel vor der befanten Unionsformel. Was 
wollte man mit diefer Aufhebung des Lutherifchen Bekentniſſes, 
foweit e8 in jener Formel öffentlich hervortrat, anders erreichen, 
als daß dieſes Befentnis felber nah ımd nad aus dem kirch⸗ 
lichen Bewußtſein verſchwinden möchte. Und wenn dieſes Ziel 
der Union erreicht wäre, wenn innerhalb der Abendmalsgemeinde 
die lutheriſche Auffaſſung verſchwunden wäre, ſo wäre der gläu⸗ 
bigen Gemeinde es unſicher gemacht, ob im Abendmal der wahre 
Leib und das wahre Blut Jeſu gegenwärtig ſei, denn die Unions— 
formel ſtellt es in Frage, wie man die Einſetzungsworte des 
Sacraments verſtehen will, und indem jene Formel mit der Ab⸗ 
ſicht eingeführt iſt, das lutheriſche Verſtändnis und Bekentnis 
nad) feiner Wahrheit in Frage zur ſtellen, wird auch die wejent- 
Yihe, wahre und wirkliche Gegenwart Des Leibes und Blutes 
Jeſu in Frage geftellt. Wird dem Glauben aber die Gewiß— 
heit von der Gegenwart des Leibes und Blutes Jeſu im Abend- 
mal entzogen, jo wird ihm auch die Gewißheit entzogen, ob 
das heil. Abendmal das Mittel ift zur Erlangung ber Bergebung 
der Sünden und der dor Gott giltigen Gerechtigkeit, dem dieſes 
Gut iſt mit der Gegenwart des Leibes und Blutes Jeſu ver⸗ 
bunden, weil es heißt: „meinen Leib für euch gegeben, 
mein Blut für euch vergoſſen zur Vergebung der 
Sünden.“ Wird es aber unſicher gemacht, ob im heil, Abend- 
mal Vergebung und Gerechtigkeit vorhanden ift, jo kann es auch 
kein ſicheres Mittel zum Ueberkommen dieſer Gerechtigkeit, kein 
Rechtfertigungsmittel ſein. Dahin führt die Unionsanſchauung 


richtige Wirkung wird ſie doch angelegt ſein. Die Union bedarf 
aber auch nach ihrer Auffaſſung vom rechtfertigenden Glauben 
gar nicht des Abendmals als eines Rechtfertigungsmittels, denn 
wenn auch jener Glaube in dem mit dem Abendmal verbundenen 
Wort Gottes einen Anſtoß empfangen hat, ſo erhebt er ſich doch 
über das Wort Gottes im Allgemeinen und darum auch über 
das beſondere Wort, welches als die Sacramentsverheißung ge— 
geben iſt, und indem der Glaube die Ueberzeugung der Recht⸗ 
fertigung in ſich ſelber, in ſeinem eigenen Zeugnis findet, hat er 
das Zeugnis welches aus dem Sacrament des Abendmals ergeht, 
nicht mehr nötig. Das gerade Gegenteil dieſer Auffaſſung zeigt 
mm die Inther. Kirhenlehre. Nach derſelben hat der recht 
fertigende Glaube in dem Sacrament des heiligen Abendmals 
ſeinen bleibenden Grund, weil in demſelben der wahre Leib und 
das wahre Blut Jeſu zur Vergebung der Sünden und alſo zur 
Erlangung der vor Gott giltigen Gerechtigkeit gegenwärtig iſt; 
es kann daher der Glaube auch des Abendmals nicht entbehren, 
weil er nur da Nahrung und Stärkung finden kann, wo ihm 
der Gegenſtand zu ſeiner Aneignung geboten wird. Wir können 
auch hier zwiſchen der unirten und luther. Anſchauung nur einen 
entſchiedenen Gegenſaz finden und um dieſes Gegenſatzes willen 
iſt die Behauptung in jeder Beziehung unbegründet, 
wonach die Union die Bewahrerin der reformatori= 
ihen Rechtfertigungslehre zu fein vorgibt. 

Wir ftehen am Schluß unferer Darlegung. Ueberbliden 
wir die Anſchauung der Union vom vechtfertigenden Glauben, 
ſo ſehen wir darin eine Verunſtaltung der ſubjectiven 
Seite der reformatoriſchen Auffaſſung, welche daraus 
entſtanden iſt, daß man jene ſubjective Seite vom objectiven 
Grund losreißt, welcher dem Glauben gegeben iſt, und dafür 
jenem ſubjectiven Glauben einen eigenen, objectiven Grund für 
fein Beſtehen zuerteilt. Das geſchieht gewiß, wenn vom Glau— 
ben geſagt wird: „wie viel die heil. Schrift auch zur Bereiche⸗ 
rung und Läuterung des Glaubensbewußtſeins enthalte: die heil. 
Schrift darf dem Glauben in dem, was ihn conſtituirt, und wo— 
von ihm göttliche Gewißheit beiwohnt, nicht widerſprechen, denn 
der Glaube, ſo weit er iſt, iſt des heil. Geiſtes Werk, wie die 
Schrift“. (Dorner, Geſchichte d. prot. Theologie S. 245). Mit 
dieſem Ausſpruch, welcher auch durch das Vorhergehende keine 
Beſchränkung oder Milderung erleidet, will man Luthers Glau— 
bensſtellung zu der heil. Schrift gekenzeichnet haben, aber, weil 
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Glaube niht in emem Akte vollendet fein kann, und daß nod) 
Niemand die höchſte Stufe deſſelben mit einem Mal erreicht hat. 
Die plözlihen und tiefgehenden Bekehrungen, wie die St. Pauli, 
und die Befchrungen in der Todesftunde bieten zum Mindeſten 
doch ein Analogon dafür. 

3. ©. 272. Der Saz, daß das Maß der Werke zugleich 
das Maß des Glaubens fer, kann fo verftanden werden, als 
werde ein quantitatived Maß der Werke erfordert, während es 
ſich doch höchftens um ein qualitativesg Maß verfelbern handelt. 
Deshalb fagt mir der umgekehrte Lutherfche Saz: „Wie die 
Werke find, fo ift auch ver Glaube, nicht anders“ beſſer zu. Da 
it offenbar nur von einem qualitativen Maß der Werke bie 
Rede. Noch ficherer ſcheint es mic aber in Uebereinftimmung 
mit den angezogenen Worten Luther und Lyſers zu fagen, daß 
die Energie oder das Maß ver Liebe, die der Prüfung des 
menjhlichen Auges ſich zwar entzieht, aber dennoch des Gefetes 
Erfüllung ift, zugleich) das Maß des Glaubens fei. Denn bei 
„Werken“ denkt man zu leicht nur an äußerlich hervortretende 
Thaten, in denen ſich die Liebe auch nad) der Meinung St. Ia- 
tobi ſchwerlich in allen Fällen zu. zeigen braucht. Und dann 
ift aud) formell die Uebereinftimmung mit den Worten des 
Herrn: „Ihr find viele Sünden vergeben, venn fie hat viel 
geliebt” Hergeftellt. 

4. ©. 290—93. Daß „das Maß der Sündenvergebung 
fih nad) dem Maß ver fubjectiven Bedingung, der Sündener— 
kentnis und des Glaubens, richte,” ift doc) nicht von der Sün— 
denvergebung, fofern fie uns in Wort und Saframent darge- 
boten, zugeeignet und verfiegelt wird, fondern nur, fofern 
wir fie und aneignen, fofern wir fie erlangen und em- 
pfangen, zu verftehen. Mehr ift auch) aus Calvins ©. 294 
angezogenen Worten: „Wir fünnen mit dem Kleinen Maß unfers 
Glaubens nicht gleich die. ganze Füle ver göttlichen Gnade 
faſſen, welde ung dargeboten wird,“ nicht zu entwideln. 
Es ift alfo zu ſcheiden zwiſchen Sündenvergebung und Sünden— 
vergebung. Böte Gott je nach dem Maß der vorhandenen 
Buße dem einen ein größeres, dem andern ein geringeres Maß 
von Sündenvergebung dar, ſo ginge es bei ihm nach Anſehn 
der Perſon, und fo Hätte die Denkſchrift (S. 20) Recht, daß 
durch ſolche Lehre die Gewißheit des Friedens mit Gott gefähr- 
det, die Ehre Chriſti verdunkelt und der wahre Quell der Heili— 
gung verſchüttet werde. Denn unſere natürlichen Kräfte ſind 
viel zu ſchwach, ja völlig unfähig, das geringfte Maß von Siün- 
denvergebung, aud) wenn fie uns in vollem Maß durch Chriftum 
fhon erworben ift, durch Buße und Glauben ung anzueignen. 
Erft die uns in vollem Maße dargebotene, zugeeignete und ver- 
fiegelte Sündenvergebung macht ung fähig, diefelbe mit irgend 
welchem Maß des Glaubens zu ergreifen, und dann auch 
ein diefem Maß des Glaubens entſprechendes Maß von Sün— 
denvergebung zu empfangen. Es iſt mithin durchaus feftzu- 
halten, daß das Maß der Jedermann dargebotenen Sünden- 
pergebung ein ebenfo vollfommenes ift, als das Maß ver 
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durch das vollfommene Opfer Chrifti Jedermann erworbenen 


Vergebung (©. 297); und nur in diefem Verftande bietet der 
oben citirte Saz weder auf Grund der Schrift noch der Belent- 
niffe einen Angriffspunft dar, und wird von den Meiften mit 
vollem Beifall aufgenommen werben. Der Zwed des Ganzen, 
den Mißbrauch) der heilfamen Lehre von der Rechtfertigung allein 
aus dem Ölauben möglihft zu verhüten, wird auch vollftändig 
erreicht, wenn nur der Empfang der Sündenvergebung 
von der fubjectiven Bedingung abhängig gemacht wird. — Ich 
meines Teils meine num zwar, in dem Aufjaz „die Sünderin“ 
Beweiſe genug zu haben, daß Ew. Hochw. den qu. Saz in kei— 
nem andern, als dem bier dargelegten Berftande gejchrieben ha— 
ben. Ich vermiffe aber allerdings, daß diefer Verftand Har 
genug herausgeftellt, oder daß ver qu. Saz genügend gegen 
Mipverftändniffe geſchüzt wäre. Auch ver öfters wiederkehrende 
Ausdruck, daß die Erteilung der Sünvenvergebung fubjectiv 
bebingt fei, ift zu leicht von der Darbietung ver Sündenver— 
gebung zu verftehen. Ich weiß dabei fehr wol, daß man jagen 
kann, mehr Sündenvergebung, als wir durch den Glauben em- 
pfangen, werde uns auch nicht erteilt, ſelbſt wenn fie ung 
in vollem Maße dargeboten werde; daher ſei mit Recht nicht 
allein der Empfang, fondern aud) die Erteilung der Sün— 
denvergebung als jubjectiv bedingt dargeftellt. Und in dieſem 
Sinne gebe id) die Nichtigkeit diefes Ausdrucks auch zu. Aber 
es fam doch darauf an, auf jede Weije das Misverſtändnis, 
daß die Darbietung des Heild von fubjeftiven Bedingungen 
abhängig gemacht werbe, abzufchneiden. Daß dies nirgend aus— 
drücklich und unzweidentig gejchehen ift, ift meiner Meinung 
nad) der Punkt, an welchem die Gegner haben einfeten können 
und einfegen werben, die Schrift und Befentnismäßigfeit der 
gu. Abhandlungen anzufechten, weshalb auch ich ven oben citir— 
ten Saz gern in der angegebenen Weife limitirt ſähe. 

(Die Stufen der Sündenvergebung, wie fie ſich nach ver 
Schrift 1. in den Mofaifchen Opfern, 2. in ver Sohanneifchen 
Zaufe, 3. in der Wirkſamkeit Chrifti vor feinen Opfertode, 
4. in der Ausgiefung des Heiligen Geiftes, 5. in der Erlöfung 
von allem Uebel am jüngften Tage ausprägen, Können meiner 
Meinung nad), weil fie offenbar nicht fubjektiv durch das Ver⸗ 
halten des Menſchen, ſondern objektiv durch die Zeit und Stunde, 
die es im Reiche Gottes geſchlagen hat, bedingt ſind, keinen 
Beweis dafür liefern, daß es auch ſubjektiv bedingte Stufen 
der Sündenvergebung gebe. Allein um vdiefe handelt es ſich 
aber hier.) 

5. ©. 302. Wenn es nad Nr. 4 ſubjectiv bedingte 
Stufen der Sündenvergebung nur in der Aneignung und dem 
Empfang, nicht aber in der Darbietung derfelben gibt, fo find 
die Worte Luc. 7: „Die find deine Sünden vergeben“, freilich 
nur als Beftätigung der bereits früher dargebotenen 
vollen Sündenvergebung anzufehen. Wenn wir aber, wie hier 
die Sünderin, richtig auf dem Weg des Lebens wandeln, fo 
wird allerdings jede folgende uns fo wünfchenswerte, ja nötige 
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Deftätigung der dargebotenen Vergebung eine neue Stufe 
in der Aneignung und dem Empfang verjelben auf Grund 
des in ver Liebe bethätigten und gewahfenen Glaubens 
darſtellen. M. 

Der Verf. des Art.: „die Sünderin“, bemerkt zu Nr. 1, 
daß er die Schrift nicht im Gegenfaz gegen das firdliche Be— 
kentnis geftellt, fondern nur auf Grund des lezteren verlangt 
hat, daß die Prüfung zuerft und vor Allem nad der Schrift 
angeftellt werde. Zu Nr. 2 verhält fich der Verf. beiftimmenp, 
wie ſchon aus dem Bortrage über Jakobus und dem, was dort 
über den Schächer gejagt wurde, erhellt. Die übrigen Punkte 
find hoffentlich durch die Antwort an Herin Lie. Preuß voll- 
ftändig erledigt worden. 

In einer Anmerkung zu dem Artikel des Herrn Vic. Preuß 
hatte der Herausgeber die Mitteilung eines Auffates von einem 
Geiftlichen im Halberftädtifchen in Ausficht gejtellt. Zur Erle: 
digung mehrfacher Anfragen, warum dieſe Beröffentlihung noch 
nicht erfolgt ſei, teilen wir hier ein Schreiben jenes Geiftlihen 
mit, welches in wolthuender Weife uns den Blid eröffnet in ein 
chriſtliches, aufrichtiges, von aller Rechthaberei entferntes Ge— 
müt, eine anima candida: „Nachdem ich ſo eben Nr. 47 u. 48 
der Eo. K. 3. geleſen habe, fühle ich mich getrieben, Ihnen zu 
befennen, daß meine ausgefprochenen Bedenken gegen den Vor— 
trag „Jakobus“ und den Aufjaz „die Sünderin“ nur in Mis- 
verftändniffen ihren Grund gehabt haben und durch die ein- 
gehendere Darlegung in Nr. 47 u. 48 volljtändig gehoben find. 
Ich unterſchreibe Alles von ganzem Herzen, was diefer Artikel 
von der nur allmälig unter fortwährenden Kämpfen und Ringen 
geſchehenden Aneignung der in der Taufe und zugeeigneten Necht- 
fertigungsgnade jagt. 

„Für den, der, fo lange e8 Tag war, fid) in Schwachheit 
zwar, aber doch eifrig mit Wachen und Beten bemühte, die von 
Gott geftellte Bedingung zu erfüllen, tritt mit dem Anbruche 
der Nacht, va Niemand wirken fann, vie in der Taufe verftegelte 
Gnade Chrifti in ihr volles Recht ein, er hält fid ganz in 
Chriſti Gerechtigkeit und geht in dieſem Schmude feinem Richter 
getrojt enigegen.“ 

In diefem Sabe find meine Bedenken, die mix jo viel zu 
ſchaffen gemacht hatten, gelöft. Daß ich mich zu derartigen Be— 
hauptungen verfteigen fonte, wie fie der Artikel citirt, iſt mir jezt 
jelber unbegreiflich. Ich befenne Ihnen, daß mir dieſe Extrava— 
ganzen von Herzen leid thun. Sie werben dergleichen vielleicht 
aud) in dem 3. Schreiben finden, das ich Ihnen in diefer Sache 
zuzuſenden mic erlaubt habe. Ich nehme Alles, was in dieſen 
drei Schreiben nicht aus ber Wahrheit ift, und mit den Darle- 
gungen des Artikels in Nr. 47 u. 48 nicht ftimt, hiermit zurüd 
und bitte es deshalb zu ignoriven. Verzeihen Sie mir dieſe auf- 
geregten Auslaſſungen, die fid nur aus den Anfechtungen erklären, 


die ich früher von einer Beyſchlag'ſchen Richtung her in Betreff 
des Nechtfertigungsglaubens zu erleiden hatte. Diefe Angriffe 
ſchwebten mir im den Schreiben immer noch vor. — Ich erfchraf, 
als ic) vorige Woche im Maihefte der Ev. 8. 3. Ins, daß Sie 
Willens feien, mein Schreiben — «8 wird das erfte gemeint fein 
vom 29. April — neben dem Artikel des Dr. Preuß zu ver- 
öffentlichen. Ich möchte Ste bitten dies nicht zu thun. — — 
IH beuge mich gern und willig unter das Wort der Schrift 
Röm. 10, 2, an welches Sie mic wegen folder extravaganten 
Behauptungen erinnern. Ya, nicht blos beuge ich mich unter 
dieſes Wort und erkenne, daß es mid) trifft, ſondern id) danke 
| Ihnen auch, daß Sie es mic in's Gewiſſen geſchoben haben. Cs 
joll fodald mir nicht wieder entfallen, und der Herr wird e8 an 
mir jegnen. Er wird auch den Vortrag über den Brief des heil. 
Jacobus im Novemberhefte des v. J. und die ganze Verhand- 
lung darüber an mir fegnen. Jener Vortrag hat in dem, was 
er über die Bedeutung der Werke für den Glauben erörtert hat, 
ein Samenforn in mic) hineingelegt, das durch Gottes Gnade 
Früchte bringen wird.” 


Wandernde Arbeiter. 
Mit Beziehung auf Nr. 12. 14—16 der Ev. 8.2. 


Es ift unlängft in der Ev. 8. 3. eine Mitteilung über 
die wandernde Arbeiter- Bevölkerung des Netzethales und Netze— 
bruches gegeben worden, welche außer vielem Danfeswerten doc) 
auch Einiges enthält, was zu gegründeten Bedenken Anlaß gibt 
und nochmals bejprochen zu werben vwerbient. infender fühlt 
fih um fo mehr dazu verpflichtet, als er in einem Zeile ver 
Provinz Brandenburg lebt, wo jeden Sommer Arbeiter aus je- 
nen Gegenden auf den umliegenden Gütern thätig find. Auch 
er kann aber nur von diefer Sache urteilen, wie fie fi) hier an 
feinem Wohnorte und in der nächſten Umgegend geftaltet, und 
überläßt e8 anderen Amtsbrüdern, etwaige anderweitige Erfah— 
rungen zu veröffentlichen. Eben jo bejhränkt fich feine eigene 
| Erfahrung nur auf eigentlihe Schnitte. Was das Wandern 
der Arbeiter betrifft, jo iſt es nicht leicht, ſich darüber ein fitt- 
liches Uxteil zn bilden. Es komt dabei viel auf individuelle 
' Berhältniffe an. Im Allgemeinen läßt fic) nichts Dagegen jagen, 
auch nicht vom chriſtlichen Standpunkte, auf melden ja gerade 
eine Ausgleihung der focialen Verhältniſſe im Geifte der Liebe 
|angeftrebt wird. Dem „Bleibe im Lande und nähre Did) red⸗ 
lich“ läßt ſich ja das apoftolifche „Ninget darnach, daß ihr ftille 
ſeid umd das Eure ſchaffet, und arbeitet mit euren eigenen Hän— 
den, wie wir euch geboten haben, auf daß ihr ehrbarlid wars 
| delt gegen die, Die draußen find und ihrer feins bedürfet,“ an 
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die Seite fegen, und weder in dem bivecten nod) in dem indirek⸗ 


ten Auswandern möchte etwas liegen, was an ſich Unrecht wäre, 


wenn auch die Stetigkeit des Wohnſitzes einem chriſtlich geordne— 
ten Gemeindeweſen mehr entſpricht. Ja, wer einmal ſich außer 
Stande ſieht, ſich in der Heimat redlich zu nähren und mit Ein⸗ 
falt geprüft hat, daß es in Anbetracht lokaler und perſönlicher 
Berhältniffe der vernünftige Gotteswille für ihn ſei, in ber 
Fremde fein Brot zu verdienen, wer wollte es ihm verargen? 
Ein foeialer Uebelftand ift allerdings vorhanden, went die Nö— 
tigung zu einem zeitweifen Auswandern und Rückkehren nicht 
Einzelne, fondern einen beveutenden Teil der Einwohner in ar- 
men ober auch in allzu wicht beoölferten Gegenden trifft, und 
daß die ehrliche Exiftenz nicht anders ermöglicht werben kann, 
als durch den Zufluß fremden Segens, wie ihn der Verdienſt 
in der Ferne darbietet. Auch möchten wir den dadurch erreichten 
Gewinn, die Erzielung eines beſſeren Auskommens nicht zu hoch 
anſchlagen, weil jolher Vorteil in der Regel durch andere Dpfer 
und Verluſte, namentlich durch Schaden an der Gele, gar Leicht 
erfauft werben muß. Es will uns bebinfen, daß ber liebe 
Amtsbruder in jener Mitteilung über wandernde Arbeiterbevöl— 
ferung doch in einem allzu günftigen Lichte ein Verhältnis be- 
trachtet, welchem das Zeichen des Notſtandes deutlich aufgedrückt 
ift. Ein wanderndes Arbeiterleben muß ja felbftverftänplic große 
Gefahren mit fi führen und ift ganz dazu geeignet, die Grund— 
lagen des häuslichen und kirchlichen Lebens zu erſchüttern. Was 
das Erftere anbelangt, fo braucht allerdings in einem hriftlic) 
georbneten Familienleben durch eine zeitweife Abwejenheit des 
einen oder anveren Gliedes noch nicht das Band gelodert zu 
werben, welches alle Glieder mit einander verbindet, noch braucht 
der Achtung und Dankbarkeit Eintrag zu gefhehen, wenn bie 
‚Eltern für die Kinder und die Kinder für die Eltern in ber 
Fremde arbeiten, obgleich die gegenteiligen Erfahrungen häufig 
genug find. Ob aber, wie e8 in jenem Berichte heißt, darin 
eben, „daß die Kinder ausprüdlic ven Eltern zu Liebe Die Ge— 
fahren und Entbehrungen der Fremde übernehmen, das höhere 
Maß der Opferfreudigfeit Liege, als wenn fie einfach das im 
Dienfte bei einer Herſchaſt erübrigte Lohn den Eltern überant- 
wortet hätten”, das möchte felbft dann noch fraglich erfcheinen, 
wenn diefe Vorausfegung auch öfter, als e8 der Fall iſt, ange- 
nommen werben könte. Zugleich aber müffen wir e8 zu ven 
Schattenfeiten dieſes Wanverlebend rechnen, daß dadurch dem 
ehrenmerten Dienftbotenftande bedeutende Kräfte entzogen wer— 
den. Es ift Übrigens auch nicht immer der Wunſch, mehr zu 
verdienen, welcher heut zu Tage die Jugend der ärmeren Klaſſen 
in Fabrifen oder im „Schnitt“ ein Unterfommen fuchen läßt, 
fondern die Neigung zur Unabhängigkeit und Ungebundenheit- 
Ebenso ift es fehr zweifelhaft, ob die ganze Lage „in hohem 
Grade geeignet ift, Die Selen jowol der Auswandernden als 
auch der Zurückbleibenden für das Wort Gotted empfänglicher 
zu machen“ Dahingegen müffen wir ver felforgerlichen Teil- 
nahme, welche fid) der Fortziehenden und Rückkehrenden, fo wie 
der zurüdgelaffenen Familienglieder treulihft annimt, volle Ge— 
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rechtigfeit widerfahren laſſen, und auch der „inneren Miſſion“ 
wäre hier ein reiches Feld der Thätigkeit geöffnet. Was ung 
aber in jenem Neferate hauptſächlich aufgefallen ift, das ift Fol- 
gendes. Es heikt da bei Erwähnung der Rückkehr der Arbeiter 
in ihre Heimat, deren Kirche fie alsbald aufjuhen: „Viele ha- 
ben während ihrer 2 bis 3 und mehr Monate langen Abmejen- 
heit nicht ein einziged Mal die Kirche beſuchen können, aber 
fie laſſen ſich dadurch, Gott fei Yob und Dank! der Kirche nicht 
abwendig machen.“ Hierin fcheint doch ein Widerſpruch zu lie— 
gen. Sie haben ſich ja thatſächlich der Kirche in jener Zeit ab— 
wendig machen laffen, und wenn dies au durch den Drud der 
Berhältniffe gefhehen ift, fo fpricht eben die mindeſtens dafür, 
daß diefe Verhältniſſe — Misverhältnifie find. Wenn aber ver 
Arbeiter in der Fremde nit ein einziges Mal am Tage des 
Herrn die Kirche befuchen fann, fo fragt e8 ſich, ob er an den 
MWochentagen, deren Laft und Hite unfere Schnitter in enormer 
Weiſe drückt, feinen Morgen- und Abendfegen, wie ber geehrte 
Einfender meint, halten wird. Er fanın e8 freilich und wird es 
auch, wenn er ein rechter Chrift ift; allein im diefem Falle wird 
er ſich aud) feinen Sontag und feine Kirche nicht nehmen laſſen 
und ven zeitlichen Gewinn nicht höher achten, als die Pflege 
feiner unter ſchwerer Arbeit der Stärkung und Erbauung dop— 
pelt bevürftigen Sele. Sind die Arbeiter von Haufe aus ıme« 
fichlih, jo trägt ohne Zweifel ihr Aufenthalt in der Fremde, 
wo felbft die äuferlichen Anregungen und Rückſichten, welche fte 
daheim noch zumeilen das Gotteshaus auffuchen laffen, meg- 
fallen, zu noch entjchiedenerer Unkirchlichkeit bei, um fo mehr, 
da die Fremde noch ihre befonderen Verfuhungen zur Unfitte 
fichfeit mit fih führt. Sind fie aber an die Kirche gemöhnt, 
wie das ja allerdings von vielen Bewohnern der Warthe- und 
Netze⸗Niederung gern angenommen wird, fo erleidet ihre bis— 
herige Kirchlichfeit während der Sommermonate bedenkliche Stö— 
tungen, die nicht felten entjcheidend werden für das ganze Le— 
ben. Die in die Gemeinde des Neferenten fommenden Schnitter 
gehören folhen Ortſchaften des Warthebruhs an, die im All 
gemeinen einen kirchlichen Charakter bewahrt haben; dennoch 
fieht er Diejenigen unter ihnen, welche den erften Sontag nad) 
ihrer Ankunft feine Kirche befuchen, mit bejonderer Wehmut 
nahen; denn fie Ienfen in der Regel ihre Schritte nicht wieder 
ins Gotteshaus. Geht man ihnen mit der Bitte, nicht zu ver— 
laſſen unfere Berfamlungen, nach, jo erhält man eben jene troſt— 
lofe Antwort: wir fünnen nicht! Hier wird nämlich auf Accord 
bei den Gutsherfhaften gearbeitet, welchen der Vorſchnitter Nas 
men? der von ihm in der Heimat angeworbenen Arbeiter und 
Arbeiterinnen eingeht, und der in der Heu- und Rapsernte in 
Geld, in der Getreiveernte aber in einem beftimten Anteile an 
berfelben in natura befteht. Um möglichft viel zu verdienen, 
wird mit faft übermenſchlicher Anftvengung gearbeitet. Bon Ta— 
gesanbruch bis zur finfenden Nacht wird geſchafft, und vie Son— 
tage werden mit zur Hilfe genommen. Auch an diefen wird ges 
mäht, geharkt, gebunden, eingefahren, gebrofchen, und die Gloden 
rufen vergeblih die Müden an den Ort der Nuhe und Er— 
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quickung. Selbſt einige Baptiſten, die ſich unter den Schnittern 
befinden, wagen es nicht, ſich den Feſſeln der Sclaverei zu ent— 
winden, und auch der kirchlich Gewöhnte fügt ſich in ven Aus— 
nahmezuſtand. Wer es freilich treu meint mit ſeinem Glauben, 
und ſeine Sele in den Händen trägt, würde auch ſo noch lieber 
einer Verluſt erleiden und das Gotteshaus beſuchen, als ſein 
Gewiſſen beſchweren. Es iſt auch für den Paſtor ſolcher Orte, 
in welchen Schnitter den Sontag entheiligen, als ob ſie ein 
Privilegium dazu hätten, noch ſchwerer, der Unkirchlichkeit feiner 
eigenen Beichtlinder, namentlih im Stande der Tagelöhner, 
wirkſam entgegenzutreten. Die Gutöbefiger, vorzüglich aber vie 
Königl. Domainenpächter, haben leider häufig nur ihren mate- 
riellen Vorteil im Auge und fehen es nicht ungern, wenn bie 
Schnitter auh mit Benutzung des Tages des Herrn möglichſt 
viel unter Dach bringen, entſchuldigen fid) aber gewöhnlich da- 
mit, daß fie es ihnen nicht geheißen, während dieſe ſich gleich— 
wol unter die Autorität der Herſchaft ftellen und dieſen zu 
Willen fein zu müſſen vorgeben. Es ift darum auch gewiß von 
allen Baftoren die amtliche Verfügung über die firhliche Ver— 
forgung der mandernden Arbeiterbevölferung mit Freuden be— 
grüßt worden. Nur bleibt zu wünſchen übrig, daß die Behör- 
den der geiftlihen Wirkffamfeit Beiftand leiften, vor Allem da— 
durch, daß die Geſetze über die Heilighaltung des Sontags auch 
wirklich gehandhabt werden. Auch genügt e8 nicht, daß die Be- 
aufjichtigung der Schnitter hinſichts ihrer Arbeit und ihrer wohn- 
lihen Unterbringung lediglich den Ortspolizeibehörden überlaffen 
bleibt, welche ja in den meiften Fällen als die Arbeitgeber jelber 
intereffirt find; e8 muß vielmehr eine höhere Kontrolle ftattfinden. 
Sp müßten unter Anderm die Contracte, welche zwifchen ven 
Herſchaften und Vorſchnittern geſchloſſen werden, der Einficht 
der Verwaltungsbehörven offen gelegt und von dieſen genehmigt, 
die Vorſchnitter jelber aber verantwortlich gemacht werden für 
folhe Ausſchreitungen, welche gegen die Interefien der Menſch— 
lichkeit und Sittlichkeit verftoßen. 

Der verehrliche Einfender ſpricht mit herzliher Wärme von 
dem leiblichen und geiftlichen Segen, welchen die zeitweilige Aus— 
wanderung der arbeitenden Benölferung mit ſich bringe. Wenn 


es aber ſchon dahin geftellt bleiben muß, ob der leibliche Segen 


wirflih da vorhanden ift, wo er durch Uebertretung des gött- 
lichen Gebotes erlangt wird, fo wird nad) feiner eigenen Erfah- 
zung auch der geiftlihe Segen zum Teil dod nur da hervor- 
treten, wo die fpecielle Selforge der Zurüchleibenden fih an- 
nimt. Wie aber, wenn diefe nicht geübt wird? Daß aber den 
Arbeitern in der Fremde ein geiftlicher Segen in der Kegel nicht 
zuffießt, weil fie unter dem Drud der Arbeit und unter ben 
Sorgen und Lüften dieſes Yebens von der Segensquelle ſich fern 
halten, diefe traurige Erfahrung wird wol von den meiflen Amts: 
brüdern gemacht werden, in Deren ländliche Gemeinden joldhe 
Arbeiter einfehren. Können die Armen, wie von dem Amtsbru- 
der an der Nete zu unferer Verwunderung angenommen zu 
werben jcheint (und was ja die Meinung folcher Leute wirklich 
ift), die Kirche nicht befuchen, fo muß ja ihr Herz ungefegnet 
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bleiben und das geiftliche Leben in ihnen erfterben. Ja, das 
am Schluß ausgefprochene Urteil, „daß zeitweilig die Auswane 
derung der arbeitenden Bevölkerung mehr Segen als Nachteil 
bringe“, muß von ung um fo mehr als ein einfeitiges be— 
zeichnet werben, als der Liebe Amtsbruder felber die Schatten- 
jeiten der ganzen Erſcheinung, wie fie ihm in der Heimat ber 
betreffenden Arbeiter deutlich genug entgegentreten, dargelegt hat- 
Der Eindrud überhaupt, welchen man aus feinen Mitteilungen 
empfängt, ift doch nur teil® der, daß ein Paſtor auch unter den 
ungünftigften Verhältniffen, mit welchen er fid) möglichft ausein« 
ander zur fegen ſucht, feines Amtes treu wartet, teils der, daß 
im Allgemeinen um der ftarfen Berfuhungen willen, die in der 
Fremde auf den Arbeiter warten, und denen nur chriftlich ans 
gefakte Gemüter einigermaßen gewachſen find, das zeitweilige 
Auswandern unter den obwaltenden Umftänden eher zu midere 
rathen als aufzumuntern ift, wenn nicht das kirchliche und Fa—⸗ 
miltenleben, der Glaube und die Sittlichfeit erheblichen Schaven 
nehmen fol. Was jener Amtsbruder mit Beziehung auf bie 
Gefahr des Trunfes und anderer Ausfhweifungen Seitens der 
Arbeiter jagt, daß jolhen, die dazu neigen, das Auswandern zu 
wiverrathen und ihnen vielmehr anzumuten fei, mit geringerem 
Lohne in der armen Heimat ſich zu begnügen, das möchte wol 
in den meiften Fällen als Warnungszeichen Beachtung verdienen. 


Ein neumärkiſcher Paftor. 


Nachrichten. 


Thüringer Paſtoral-Couferenz zu Neudietendorf. 
Schluß.) 

Die Treue im Kleinen hat die Verheißung großen Erfolges. Der 
wollen wir uns immer mehr befleißigen und uns in ihr nicht fo viel 
ftören laffen durch Sorgen: Was will's aus unſrer Kirche werden ? 
duch Fragen nah der zweckmäßigſten Verfaſſung berfelben, die gar 
zu Teicht zu neuen Spaltungen führen, indeß man organifiren und 
einigen will. „Sei flille dem Herrn und warte auf Ihn!“ — und 
„Erzürne dich nicht über den, dem fein Mutmille glücklich fort 
gehet.“ Luther jagt in der Randgloſſe: Harre und tobe nicht! Hüten 
wir uns vor unbeiligem Zorn iiber die Gegner, vor Schmähen und 
Wüten gegen die, welche uns gegenitber [hmähen und wüten. Hüten 
wir ung vor dem bbſen Wurme, der aller gejegneten Amtsführung 
die Wurzel abnagt, vor der Verbitterung, wenn wir uns verachtet 
und zurücgefiellt fehen. Hüten wir uns vor dem Neide gegen dem 
Mann der liftigen Anfchläge und der Menfehengefälligfeit, welcher 
feinen Glauben nad der Zeitſtrömung geftaltet und dafür von ihr 
emporgetragen wird. Wenn wir den Herrn Jeſum haben, ift ung 
das Los gefallen auf's Liebliche. Hinaus alfo aus dem Herzen une 
heiligen Zorn, Bitterfeit, Neid! Hinein herzliche Brubderliebe! Unſre 
Brüder aber find alle die, melde mit uns ihre Kleider helle gemacht 
haben im Blute des Lammes, mögen fie heißen, wie fie wollen. Laft 
ung bie Kraft unfres Belentniffes auch dadurch beweifen, daß wir 
die Glieder am Leibe des Herrn in andern Kichen und Confeffionen 
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herzlich lieb haben! Laßt uns das edle Band der Gemeinſchaft, die 
wir mit ihnen im lebendigen Glauben an den Herrn Jeſum haben, 
nicht überſehen! Da iſt es am rechten Orte, die Differenz zurückzu— 
ſtellen und den großen Conſenſus hervorzuheben. Laßt uns, im Be⸗ 
kennen unſres Glaubens feſt und darum zeitlich von ihnen geſchie— 
den, doch in der Liebe zum Herrn Jeſu mit ihnen eins, fleißig ſein, 
zu halten die Einigkeit im Geiſte durch das Band des Friedens! 
Ein eng Gewiſſen und ein weit Herz! damit wollen wir es halten. 
Uebrigens: Befiehl du deine Wege und was bein Herze fränft, Der 
allertreuften Pflege des, der den Himmel lenkt, der Wolken, Luft und 
Winden gibt Wege, Lauf und Bahn, der wird auch Wege finden, ba 
dein Fuß gehen kann. Er wird zwar eine Weile — — getragen haft. 
Das walte Gott Vater, Sohn und heil. Geift! Amen. 

Nach diefer Anſprache fangen wir: Ein fefte Burg iſt unfer Gott, 
Dann hielt der Thejenfteller des erften Tages, D.-C.-N. Drenkmann 
aus Arnftadt, feinen Vortrag über den confeffionelen Charakter der 
Predigt in der lutheriſchen Kirche. 

Er ift zu umfangreid und in fi gefchloffen, als daß er in 
dieſem Berichte einen Auszug geftattete. Der Eindrud auf die Ver— 
ſamlung war ein fo mächtiger, daß vollftändiger Abdrud in der Ev. 
K. 3. gewünſcht und deffen Beantragung beim Herausgeber zugejagt 
mwurde.*) Die Thefen laffe ich folgen: 

„Die Predigt nad) den Grundjägen der Iutheriichen Kirche. 

1. Die Predigt ift ein bejonderer Zweig der lehrenden und ver- 
fündigenden Thätigkeit der hriftl. Kirche. Sie unterjcheidet ſich von 
andern Arten der Lehrthätigfeit dadurch, daß fie Die Heilswahrheit des 
göttlichen Wortes einer Schon beftehenden Gemeinde im zujammenhän- 
genden Vortrage nahe bringt zu dem Zwecke, dadurch Glauben an 
den Herrn zu erweden oder zu fördern. 

2. Da die verſchiedenen Confeffionen der einen hriftlihen Kirche 
verſchiedenartige Auffaffungen der einen Heilswahrheit darftellen, fo 
haben diefe verſchiedenen Auffafjungen auf Die Bedeutung der Pre- 
digt, auf ihre Stellung im gottesbienftlihen Leben der Kirche, ſo— 
wie auf ihre charakteriftiihe Ausbildung einen fehr weſentlichen Eins 
fluß geübt. 

3. Die hohe Bedeutung und Stellung der Predigt in der luthe— 
riſchen Kirche ging aus der Erfentnis hervor, daß das Wort Gottes 
ein den Sacramenten völlig gleichberechtigtes Gnadenmittel fei, ohne 


defien Anwendung auch die Verwaltung der Sacramente nicht die, 


Wirkung haben Tann, die fie nach der Abſicht Des Stifters erzielen 
follen. 

4. Da Predigen nichts anderes ift, als das Onadenmittel des 
göttlichen Wortes an Die Gemeinde bringen, Die Onadenmittel aber 
beftändig bleibende Gaben der Kirche find, ohme Deren Adminiftration 
fie nicht beſtehen kann, jo muß auch die Predigt für eine alle Zeit 
bleibende Thätigfeit der Kirche erachtet werden. 

5. Der Predigt einen abjoluten Borrang und Wert vor der 
Sacramentverwaltung zu geben, ift ven Grunbfägen der lutheriſchen 
Kirche zuwider. Predigt und Sacramentverwaltung find zwei gleich 
notwendige, fi) gegenfeitig unterftügende Thätigkeiten der Kirche. 


) Der Abdruck des gebiegenen Bortrages wird erfolgen. 
Unm. des Herausg. 
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6. Der Inhalt der Predigt darf nur das Wort Gottes jein, 
weil nur diejes die Kraft befizt, Kinder Gottes im wahren lebendigen 
Glauben zu erihaffen. Jede Predigt, die nicht Gottes Wort auslegt, 
und an die Herzen der Gemeindeglieder anlegt, hört auf, die Zwecke 
der Kirche zu erfüllen. 

7. Obſchon im Worte Gottes alles feinen Wert und feine Be— 
deutung für den Gnadenftand und die Gotteskindſchaft hat, fo ift 
doc die Predigt vorzugsweife an dem großen Hauptinhalt des Evan 
geliums, die Erlöfung durch Jeſum Chriftum, gewiejen und bat dieſen 
zu treiben. 

8. Das Ziel jeder Predigt muß nad) den Grundfägen der luthe— 
riſchen Kirche fein, Glauben an Chriftum zu erweden, zu erhalten und 
zu fördern. Jede Predigt muß ihrem Inhalte nach Darauf gerichtet 
fein oder damit im Zufammenhange ftehen. 

9. Die Wirkung der Predigt ift nad ihnen nicht abhängig von 
den perſönlichen Eigenjchaften des Predigers, ſondern fie liegt ledig— 
lih in der Kraft des Wortes. Auch ein perſönlich ungläubiger Pre— 
diger kann durch) das Wort Gottes zum Olauben erweden. Do joll 
damit nicht geleugnet werden, daß unter Umftänden die Beichaffenheit 
des Predigers die Wirkung des Wortes hemmen fann. 

10. In formeller Sinfiht muß fich die Predigt durch den geiftie 
gen Bildungsftandpunkt derjenigen beftimmen lafjen, an welche fie ge» 
richtet ift, aber für den Juhalt kann nicht das Gemeindebewußtfein, 
fondern nur das Wort Gottes maßgebend fein. 

‚ 4. Endlich ift für die ganze Geftalt und Wirkſamkeit der Pre 
digt innerhalb der Chriftenheit von durchgreifender Bedeutung, daß 
feftgehalten werde, wie der Menſch zwar von Natur ohne Gott und 
in der Sünde geiftfich todt, aber durch die heil. Taufe wiedergeboren 
ſei. Der Prediger hat daher Gejez und Evangelium recht zu teilen, 
durch jenes zur Erfentnis des ſündlichen Verderbens, durch Diejes 
zum Ergreifen der im der Taufe zugeeigneten Gnade hinzuleiten. Er 
bat fi vor ſchroffem Scheiden zwiſchen Gläubigen und Ungläubigen. 
zu hüten, vielmehr im jenen auch die Sünde, in dieſen die Gabe der 
Zaufe zu beachten, er hat jene mit der Sorge des Abfalls, dieſe mit 
der Hoffnung der Befehrung anzufehen, jene mit heiligem Exrnfte zum 
Leben in Chrifto zu ermahnen, diefe in herzlichfter Liebe zur Gnade 
in Ihm zu locken.“ 

Die lebendige, jehr reichhaltige Beſprechung dieſer Thejen füllte 
den ganzen Tag umd führte uns doch nur bis zur 8. Theje, fo daß 
deren Fortſetzung im nächſten Jahre beſchloſſen wurde. 

In der Abendandacht mahnte uns Diafonus Schirlis aus Ge- 
bejee auf Grund der Worte des Herrn Mark, 13, 33—37 zit treuer 


Wachſamkeit. 


Am Abend ſaßen die in Dietendorf übernachtenden Brüder noch 
längere Zeit in traulichen Geſprächen über kirchliche Zeitverhältniſſe 
und Fragen des Pfarramtes beiſammen. Paul Gerhards Abendlied 
machte den Beſchluß. 

Nachdem am zweiten Tage der Vorfigende die Morgenandacht 
über Jeſ. 6 gehalten hatte, folgte die Beſprechung einiger von Paft. 
Hünnecke aus Hausſömmern geſtellten Theſen über das Verhalten des 
evangeliſchen Predigers bei Leichenreden. 

„aber ihr habt ja die Denkſchrift des Ev. O.-K.-Raths mit kei— 
nem Worte erwähnt! Warum hat fih Dietendorf nicht an Gnadau 
angeſchloſſen?“ 

Die Eingangs des Berichts erwähnte Zuſammenſetzung der Con— 
ferenz läßt wol Austauſch der Gedanken zu, ja fie fördert denſelben; 
aber wenn es ſich um kirchliche Thaten handelte, hat fi der Umftand 
ſchon oft hindernd geltend gemacht, daß Hier Preußen und Nicht 
preußen zuſammen ‚tagen. Daum müſſen wir im der Regel auf 
jolche verzichten. Bet diejer Zufammenfegung die Denkſchrift beſprechen 
zu lafjen, wäre Taktlofigfeit und Impietät gemefen. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Guſtav Schlawik in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Diderot. 


Diderot's Leben und Werke. Von Karl Roſenkranz. 
Leipzig, Brockhaus, 1866. 


I. 


„Diberot ift Diderot, ein einzig Individuum, wer an ihm 
oder feinen Sachen mälelt, ift ein Philifter, und deren find Le- 
gionen. Wiſſen doch die Menſchen weder von Gott, noch von 
der Natur, noch von Ihresgleihen dankbar zu empfangen, was 
unfhäzbar iſt.“ (Goethe an Zeller, 9. März 1831.) Diefes 
Wort des alten Großmeifters hat Roſenkranz als Motto an 
die Spite feines umfangreichen Buches gejezt; und es könte 
dafjelbe einem den Mut nehmen, frei und unummunden von 
Goethe's Schüzling zu reden, da doh Niemand gern ein Phi— 
lifter jein möchte. Dennoch muß es gewagt werden. Wir fünnen 
und dürfen e8 nicht ruhig mit anfehen, wenn einem Diderot 
irgend ein Heroentum oder Prophetentum beigelegt wird, fei e8 
num von Goethe oder von Nofenkranz oder einem ihrer Nad- 
rebner in Journalen und Feuilletons. Nent ihn Goethe „une 
ſchäzbar“, jo acceptiren wir in einem gewiflen Sinne viejes 
Wort: Diverot ift ein unfchäzbares Spiegelbilo feiner Zeit; wir 
verftehen diejelbe, wenn wir ihm verftehen. Und auch dieſe Zeit 
will ja verftanden werden; denn wir haben jeder Zeit ihr Recht 
zu laffen, wie wir von der Zufunft erwarten, daß aud) fie ung 
das unfrige laſſe. — Was damals in Frankreich oder viel- 
mehr in Paris geihah, „geihah nicht in einem Winkel, fondern 
auf hochgelegener Stelle. Verborgen und verhüllt können jene 
Dinge auf feine Weife werden; um fie zu beftegen, um ihnen 
zu wiberftehen, ift der erfte unumgänglich notwendige Schritt, 
fie zu ſehen und zu begreifen. Wir haben einen Ader umzu- 
pflügen, auf welchem nod heute die Stoppel ihrer Ernte ſteht.“*) 
— Man nent das 18. Jahrhundert, dem Denis Diverot (1713 
bis 1781) nicht blos angehörte, ſondern das er, fo weit es in 
Frankreich verlief, faft nach allen Seiten hin repräfentixte, das 
philofophiihe oder Das Jahrhundert der Aufklärung. Wir laffen 


*) Vergl. Thomas Carlyle ausgewählte Schriften — Artikel 
„Diderot“ — deutſch von Kretſchmar — S. 81 — jedenfalls das 
Geiſtvollſte, was Über D. geſchrieben worden iſt. 


Mittwoch den A. September. 
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den Namen ftehen; nur denfe man bei dem Wort „Philoſophie“ 
nicht an eine ſtille, ernſte, ſich vertiefende Geiſtesarbeit, wie ſie 
in demſelben Jahrhundert von Leibnitz und Kant, in dieſem von 
Fichte, Schelling und Hegel auf deutſchem Boden geübt worden 
iſt, auch nicht an eine Critik, die, wie Roſenkranz ſagt, „mit 
der Reformation begonnen, und hier ihr Selbſtverſtändnis er— 
reicht habe.“ Es heißt die Reformation total misverſtehen, wenn 
man ſie als den Anfang von einem ſolchen Ende anſieht. Die 
Reformation hat nur den Schutt weggeräumt von einem feſten 
Grunde, um darauf Gold und Silber und edles Geſtein zu 
bauen, das Zeitalter Ludwig's XV. aber war eine „Brandfackel⸗ 
und Brechſtangenperiode“, in der man nicht blos das faul und 
modrig Geworbene, woran es in Frankreich allerdings nicht 
fehlte, wegriß und zufammenbrante, fondern die freche Hand an 
Alles legte, was nicht blos durch fein Alter ehrwürdig, fondern 
feinem Wefen nad) groß, edel und heilig war. Es war nicht 
„ein Schluß, den das 18. Iahrhundert aus den Prämiffen des 
16., als de8 der kirchlichen Reform, und des 17., als des aus 
derjelben entjprungenen politijhen Reform 309.” Die Revolu- 
tion ift nicht eine Confequenz der Reformation, fondern ein Abs 
fall von derſelben, die „allgemeinen Menfchenrechte“ nicht erbaut 
auf dem Grunde der ewigen Gottesorbnungen, welde Luther 
und Calvin an Stelle der Menſchenſatzungen errichteten, und 
| wenn der Dogmatismus ſich in ven feichten Deismus aufgelöft 
hatte, um in dem bodenlofen Sumpf des Atheismus zu verlau- 
fen, jo war das feine organifche Entwidelung, fondern ein fau= 
liger Auflöfungsprocet. — Doch wir haben den Kreis der „Bhi- 
lofophen“, die dem Zeitalter den Namen gaben, und in dem 
Diverot eine jo hervorragende Stellung einnimt, etwas näher 
zu betrachten. Den Mittelpunkt deffelben bildet doch wol Vol— 
taire, „von allen Sranzofen der franzöfifchfte“, wor dem ſich 


ſelbſt Diverot als feinem „Herrn und teuern Meifter” neigte, 


befien „eeraser P’Infame“ nicht blos den Jeſuiten gegolten, 
ſondern als Sturmfahne vorangetragen wurde bei jedem Iuftigen 
Werk der Zerftörung. Neben ihm d’Alembert, jedenfalls ver 
Würdigſte in der ganzen Brüderſchaft, ein ruhiger, ernſter 
Geiſt von großer Dielfeitigkeit, feiner Gefinnung nad) mehr nad 
England hinüberneigend, der ſich wenigftens in feinen Schriften 
bon ber Frivolität feiner Genoffen nody am fernften hielt und ſich 
von der Enchelopädie, veren Mitbegründer und Mitarbeiter er 
gewejen, gewiß nicht blos darum abwandte, weil er in ihr fein 
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Evangelium und feine himlifche Offenbarung ſah, ſondern mır ein altersſchwacher Hinfälligfeit begriffen, 
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den trüben Strom Des 


ungeheures Lericon in Folio, für welches er „„ohne Vergütung“ “ Zeitgeiftes zu beherſchen oder in ein begränztes Bett zu leiten 


nicht Leib und Leben wagen wollte, — fondern weil ihn die 
große Lüge anefelte, welche, wie wir fpäter jehen werben, durch 
die Spalten derſelben hindurchging. — In weiterer Ferne und 
dem Kreiſe der „Philoſophen“ kaum noch angehörend der arme 
Jean Jacques, ſich ſelbſt nicht verſtehend und darum von aller 
Welt misverſtanden, ſich ſelbſt anklagend und doch ganz voll von 
ſich ſelbſt, die ganze Welt in ſeinen Träumen umfaſſend und 
doch menſchenfeindlich, ein Lobredner des urſprünglichen Natur— 
lebens und doch mit tauſend Ketten an ein verfaultes Cultur— 
leben gekettet, ſeine Religion darin ſuchend, daß er jede Religion 
verwarf, — kurz ein Leben voll ungelöſter Diſſonanzen, aber in 
ſeinem vergeblichen Ringen nach Harmonie immerhin unſerer 
Teilnahme nicht unwert. — Nach ihm unſer Landsmann Baron 
Grimm, als armſeliger Burſch nach Frankreich eingewandert, 
aber von Rouſſeau protegirt und in den Kreis der Philoſophen 
eingeführt als Tyran le Blanc, fein weiß und roth geſchminkt, 
denſelben bald beherſchend, ja mit ſeinem „Philoſophengeſchwäz“ 
bis in die hyperboräiſchen Lande hin herſchend, indem man an 
dem Kaiſerhof der Katharina, der nordiſchen Cleopatra und in 
der Königsburg des großen Friedrich auf ſeine Orakelſprüche 
lauſchte, „ein Herz, welches ſtets den rechten Plaz zu finden 
wußte, nämlich den Marktplaz, wo es für den Meiſtbietenden 
immer zu haben war.“ — Auch an dem wolgenährten General— 
pächter Helvetins dürfen wir nicht vorübergehen, der halb Sy— 
barit, halb Metaphyſiker mit feinem de ’Homme und de l’Esprit 
die große Bibel des Unglaubens mit vielen Foltofeiten vermehrte. 
— Endlich Baron Holbah, welcher der aufgeflärten Welt in 
feinen 40 — 60 Bänden atheiftifcher Philofophie eine höchſt un- 
ſchmackhafte Speife, dagegen feinen Freunden zu Paris und auf 
feinem Landfiz Grandval trefflihe Diners gab, die noch dazu 
durch freche Gottesläfterung und unfläthige Zotenreißerei gewürzt 
wurden. — In einem foldhen Kreis von Philofophen durften vie 
PHilofophinnen natürlich auch nicht fehlen, jene Meifterinnen 
„im Harflechten, Goldumhängen und Kleideranlegen“, mit jedem 
Schmuck angethan, nur nicht mit dem „des verborgenen Men— 
fhen mit fanftem und ftillem Geifte, welcher köſtlich ift wor 
Gott“, hin- und hergeworfen zwiſchen Metaphyſik und Kofetterie, 
Natur und Mode, Wihbegier und Eitelkeit, in der Schamlofig- 
feit aber die Männer noch überbietend. Bon der Art waren die 
Frau Baronin in Grandval, fo wie die Damen Chätelet, Epi- 
nay, Efpinaffe u. U. — Diefes edle Corps war damals un— 
beftritten die geiftige Hauptmacht nicht blos in Paris, fondern 
foweit man die Parole von der Seine her reſpectirte, und das 
war ja damals ein weites Gebiet, wo man von einem „Mond- 
Versailles“ redete. Allerdings fehlte es in Paris felbft nicht an 
Gegenmächten, aber es waren diefelben in ihrem Innerſten 
ſchon gebrochen oder wenigftend gelähmt. Hier die Jefuiten, 
denen die Sterbeglode ſchon geläutet wurde, und die alternde 
Sorbonne, deren früher fo gefürchteten Machtiprüche damals 
Thon verfpottet wurden, dort eine Negierung, die im Stadium 


durchaus unfähig war. *) 


Die fpecielle Selforge.**) 
I. Der Selforger. 


Die fpecielle Selforge ift die Ergänzung aller amtlichen 
Berrichtungen, die dem Paftor obliegen. Wenn die Prebigt fi 
an die Gefamtheit ver Gemeinde wendet, fo die fpecielle Sel— 
forge an ven Einzelnen. Wenn bei Trauungen, Taufen, Be- 
gräßniffen und bei ver Veichte der Geiftliche zu einem beftimten 


x) Charakteriſtiſch für die Haltlofigfeit der Regierung gegenüber 
dem Philoſophismus ift folgende auch von Roſenkranz wiedergegebene 
Anekdote: Herr von Malesherbes fchreibt am Diderot, um ihn zu 
warnen, und teilt ihm mit, daß er nächſten Tag Befehl geben mwerbe, 
alle feine Bapiere wegnehmen zu laſſen. „Unmöglih“, antwortete D., 
„juste ciel! wie foll ich fie fortiren, wie foll ich fie verbergen — 
innerhalb vierundzwanzig Stunden?” — „Schiden Sie fie zu 
mir“, antwortet Herr von Malesherbes! Und dorthin wurden fie 
gefendet, unter Schloß und Siegel, und die bungrigen Häfcher finden 
nichts, als leere Schubfaften. 

*) Der Kampf um die großen Angelegenheiten der Kirche, um 
das Bekentnis und die Berfafjung, nimt in unfern Tagen die Ge- 
miter in dem Grabe in Anſpruch, daß wirklich die Gefahr nicht fern 
Yiegt, daß die eigentlich notwendigen Arbeiten leicht fünten bintenange- 
fezt oder geringihätig beurteilt werden. Im den Zeitichriften ift mit 
Recht der Kampfplaz für die Zeitfragen eröffnet. Wenn nun auch bie 
Ev. 8. 3. fi nicht dagegen verſchloſſen bat, jo hat fie doch aud zu 
allen Zeiten über das Schwert nicht die Kelle vergeſſen. Die gewifjen- 
bafte Treue in der Arbeit gibt auch erft dem Paftor die Befähigung 
und das Recht, ſich ein Urteil zu bilden und kei dem Kampfe ſich zu 
beteiligen. Es hat die Kirche ſchon viel Schaden gelitten Durch Die, 
die, wenn auch immerhin in guter Meinung, von Theorien ausge— 
hend veformiren wollen; fie können nur Formen ſchaffen, in denen fein 
Leben ift. Es ift viel leichter, über Unton und Berfaffung abſprechend 
zu ſchreiben und zu reden, als in der Gemeinde durch treue umd ſtille 
Arbeit das Leben zu erweden und zu pflegen. Se mehr Einzelne und 
auch ganze Stände ſich von der Kirche abwenden, deſto dringender 
wird die Aufgabe, Die Verirten zu fuchen und zurüczuführen, das 
aber gefhieht gewiß nicht Durch abgedrungene Conceffionen, die man 
ihnen binwirft, oder durch Aenderungen in der Berfaffung, fondern 
vielmehr durch rechte Anwendung der Gnadenmittel und Durch fleißige 
und unermüdliche Ausübung der Selforge. Dadurch dient der Paftor 
am Beften der guten Sache, und ebnet die rechten Wege, in denen 
doh allein die Wahrheit zum Siege und die Verfaffung zum Leben 
fomt. Er überläßt e8 Dann auch gern denen, die eben dazu Zeit 
haben, oder zu haben meinen, mit oft unreifen und unpraftifchen Plä- 
nen fich zu befhäftigen. Der Herr aber ift e8 enblich felbft, der feine 
Kirche regiert, und bie ihm in der Treue im Kleinen dienen, geben 
dahin im Frieden. 
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Kreife, und bei befonderen Veranlaſſungen mit einem Teile 
ber Gemeinde. zu reden oder zu verhandeln hat, fo fucht bie 
fpecielle Seljorge den Einzelnen auf, und ihre Aufgabe ift, denen 
nahe zu fommen, die fich entweder der Predigt entziehen, oder 
fie nicht hören Fünnen, oder die ganz beſonders der Leitung, ber 
befondern Warnung und des bejonderen Troftes bebürfen. Es 
Tiegt in der Natur der Selforge, daß fie überwiegend der Frei 
willigfeit anheimfält. Wenn aud der Geiftliche verpflichtet ift, 
die Kranken zu bejuchen, jo hört doch die eigentliche Bedeutung 
der Selſorge auf, fobald von der einen oder der andern Seite 
ein anderer Zwang, als der, den die Liebe und Treue auferlegt, 
geübt wird. Um die Glieder der Gemeinde zu nötigen, fid) der 
Seljorge zu unterwerfen, find zwar allerlei Rathſchläge gegeben, 
3. B. das Recht der Borladung, regelmäßig wiederkehrende, for- 
mell gewordene Hausbejuhe u. dergl., aber jeder ältere und 
erfahrene Paitor weiß, daß dadurch wenig und in feltenen Fällen 
überhaupt etwas gewonnen wird. 

Es gibt auf allen Gebieten des menjhlihen Wiſſens und 
Könnens Perfönlichkeiten, die mit befonderen natürlichen Gaben 


und Anlagen ausgerüftet find, um in ihrem Berufe mehr zu 


Ieiften, ald Andere. Man kann nicht von Jedem fordern, daß 
gr das fünne, was einem Andern möglich ift. In der Amtsfüh- 
rung des Geiftlichen gibt e8 fein Gebiet, auf dem die Perfün- 
Yichfeit fo vollſtändig und allein zur Geltung fomt, als in dem, 
was man fpecielle Seljorge nent, und wenn Regeln und Vor— 
fchriften überhaupt wenig helfen, jo ift es hier ganz bejonders 
der Full. Es fer zuerft die Rede von der Perfon des Geiſt— 
lichen, der zur Ausübung der Selforge berufen ift, und von ben 
Hinderniffen, die er zu überwinden hat. Unerläßlih iſt vie 
Forderung, die er an ſich ſelbſt machen muß, daß er im der 
Gemeinde in Achtung und Anfehen ftehe, nicht allein bei denen, 
die fih zur Kirche und zum Sakrament halten, ſondern aud) 
Hei denen, die weltlih und gottlos leben. Es ift damit nicht 
gefagt, daß die Leute ihn loben, und namentlich mit dem In— 
halte feiner Predigten zufrieden fein ſollten, jondern, daß in ber 
Gemeinde fid) die Meberzeugung bildet, daß ver Mann e8 ehr- 
fih und treu meine, daß er nicht das Amt verwalte um der 
Einkünfte willen, ſondern daß es ihm eine Freude ift, zu helfen 
und zu rathen. Das Wort hat feine Kraft nicht in ſich felber, 
fondern vielmehr durch die Autorität, die hinter dem Worte fteht. 
Das Urteil über den Geiftlihen wird immer ein jehr verfcie- 
penes fein, Einige rühmen ihn, Andere tadeln ihn; aber aud) 
die Umzufriedenen müfjen gezwungen werben, feinem Charafter 
und feiner Gefinnung eine gewiſſe Anerkennung nit zu verja- 
gen, fo daß, wenn aud) bie Lügen und Verleumdungen, Die ver— 
breitet werden, gerne gehört, doch im tiefjten Grunde bes Her⸗ 
zens nicht geglaubt werden. Die Kinder der Welt haben für 
fremde Fehler und Schwächen ein ſehr ſcharfes Auge, und ſie 
vergrößern die Gebrechen des Geiſtlichen beſonders gerne, weil 
ihnen das zur Entſchuldigung dient, wenn ſie die Kirche nicht 
beſuchen. Ein Paſtor, der in dem Rufe des Eigennutzes und 
der Selbſtſucht ſteht, findet, wenn er auch für die Kanzel 
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ſchöne Gaben hätte, doch keinen Eingang für die Ausübung 
der Selſorge. 

Wenn der Apoftel als Negel hinftellt: „So viel an Euch 
it, jo habt mit allen Menfchen Frieden“ — fo ift damit‘ ge= 
wiß nicht gefagt, daR man um des Friedens willen folle fünf 
gerade jein laſſen, daß man zu den Sünden und Schanven 
ſchweigen, over fie verfchleiern und zubdeden jolle, ſondern nur, 
daß man nicht um feiner eigenen Ehre, feines Vorteils und fei- 
nes Rechtes willen Zank und Streit anfange; wo es aber des 
Herrn Ehre gilt over des guten Namens und des Rechtes des 
Nächften, da darf man nicht auf Koſten der Wahrheit einen 
falſchen Frieden fuchen. Der Paſtor muß in der Vorſchrift, die 
der Herr feinen Yüngern gibt: „Ih fage euch, daß ihr nicht 
wiberftreben follt dem Uebel, jondern, fo dir Iemand einen 
Streich gibt auf deinen vechten Baden, dem biete den andern 
aud dar, und fo Jemand mit die rechten will, und deinen Rod 
nehmen, dem laß aud den Mantel” — nicht eine übertriebene, 
in ber Wirklichkeit ganz unmöglich zu leiftende Forderung fehen, 
fondern vielmehr die gewaltigfte und fchärffte Waffe gegen die 
irdiſch gefinte und eigennügige Welt. Ein Paſtor hatte in fei- 
nem Garten einen Baum, der gar fchöne, rothe Aepfel trug. 
Sein Nahbar, ein böfer, diebiiher Menſch, ftahl ihm in einer 
Nacht die meiften. In der Schule ſah der Paftor, daß des 
Nachbars Sohn von den Nepfeln ſaß, und erfuhr auch von dem 
Knaben, daß fein Vater zwei Körbe voll habe. Der Baftor 
ging nad) Haufe, pflüdte ven Reſt der Früchte ab, legte fie in 
einen großen Korb und befahl der Magd, fie dem Nachbar mit 
einem ſchönen Gruß zu überbringen. Hätte er den Mann ver- 
klagt und er wäre beftraft worben, jo wäre ihm das Herz des 
Mannes wol auf lange Zeit verfchloffen geblieben, und wahr— 
fcheinlih würben die Aepfel ihm im fünftigen Jahre wieder 
geftohlen worden fein. Im dieſer Weife aber ſchämte fich 
der Nachbar fo, daß er nicht einmal den Mut hatte, ſich zu 
bevanfen. Im folgenden Jahre blieben des Paſtors Aepfel 
verſchont. 

Sehr zu beklagen iſt der Geiſtliche, wenn er gezwungen iſt, 
mit Einzelnen oder mit Mehreren in der Gemeinde wegen der 
Gebühren für Amtshandlungen, oder wegen anderer Abgaben 
und Leiftungen, ald Meßkorn, Landpacht, Fuhren u. dgl. in Un- 
frieven zu gerathen. Es wird wol andern Leuten nicht verdacht, 
daß fie ihre Rechte wahrnehmen, aber der Paftor foll ſich Ales 
gefallen laffen. Wie es überall gemisbilligt wird, daß Eitern 
und Rinder im Prozeß leben, fo auch, wenn der Paftor mit jei- 
nen Pfarrfindern im Streite fteht. Daher wird aud) von Leu— 
ten, die eben nicht Feinde des geiftlichen Amtes find, der Vor. 
ichlag gemacht, den Paftor fo zu ftellen, daß ev, wie in der 
reformirten Kirche, fein feftes Gehalt beziehe, und ganz unab- 
hängig won ber Gemeinde ftehe. Die Erfahrung aber Iehrt, 
daß alle Ablöfungen, Firirungen und Erbpachten zum Nachteile 
ver Pfarren ausſchlagen und befonderd den kommenden Ge⸗ 
ſchlechtern die Einkünfte geradezu unauskömlich werden laſſen. 
Ein junger Geiſtlicher muß im erſten oder in den zwei erſten 
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Jahren um folder Dinge willen feinen Streit anfangen, und 
erft der Gemeinde Zeit laſſen, fi ein Urteil über ihn zu bil» 
den, fo daß wenigftend die Beſſeren und Berftändigeren ſich von 
feiner Nachſicht und Prievensliebe überzeugt haben. Am leich⸗ 
teſten entſtehen immer dergleichen Zerwürfniſſe da, wo Refor— 
mirte und Lutheraner zuſammen wohnen, weil eben die Refor— 
mirten keine Accidenzgebühren zu entrichten haben und die Pa— 
ſtoren das geringe, und für unſere Zeitverhältniſſe zu geringe 
Gehalt aus anderweitigen Fonds beziehen. Man muß ſich ſehr 
bereit zeigen, den wirklich Armen die Gebühren zu erlaſſen, und 
auch denen, die darum bitten, wenn es auch zweifelhaft iſt, ob 
die Not fie dazu veranlaßt, gerne glauben, was fie als Ent- 
ſchuldigung anführen. Es komt nur darauf an, daß fie ihre 
Berpflihtung amerfennen und ſich mwenigftens bedanken. Wenn 
aber die Unfitte einreißt und der böfe Wille das Nichtbezahlen 
zur Sitte machen will, jo bleibt eben nichts anderes übrig, als 
ben Arm der Obrigfeit anzurufen. in Geiftlicher, der einen 
reichen Vorgänger im Amte gehabt hatte, der zuerft die Gebüh- 
ren erlaffen und die Säumigen nie erinmert hatte, mußte es 
ſchwer empfinven, daß er faft gar feine Aceivenzien erhielt. Er 
verfammelte einft die beften und zuperläffigiten Mitglieder aus 
der Gemeinde aus allerlei Ständen und legte ihnen vie Lifte 
vor von denen, bie im ben zwei Jahren nicht bezahlt hatten, 
fprad) fein Bedauern aus, daß er zulezt werde gezwungen wer- 
ven, zu Hagen, bevor er aber das thue, wolle er von ihnen er- 
fahren, melde von den Schulonern füglich nicht zahlen Fünten. 
Die Leute wunderten fi), Daß Diefer oder jener in Neft geblie- 
ben fei, und da der junge Paſtor in ver kurzen Zeit ſich die 
Liebe und das Bertrauen erworben hatte, und am wenigften im 
Verdacht ftand, daß er fein Amt als ein Mann verwalte, der 
mehr auf die Einnahme, als auf die Arbeit bedacht fer, fo er— 
reichte er feinen Zmed, indem im ganzen großen Dorfe viel 
darüber gefprochen wurde, Etliche kamen und zahlten, Andere 
enſchuldigten fi und verjprachen die Schuld abzutragen, und fo 
ftellte fich die Ordnung bald her. 

Wenn aud der Geiftliche von dem Mute, ven die Erfül- 
fung der Pflicht ihm gewährt, befeelt fein muß, fo darf doch 
auch die Weisheit und der Takt ihm nicht fehlen. Durch Un- 
gejhid und Unbeholfenheit wird leicht mehr verdorben, als aus— 
gerichtet. Die Gabe, ſich in fremde innere Zuftände hineinzu- 
denken und den rechten Anfnüpfungspunft zu finden, wirb nur 
gewonnen, wenn er die verjchtevene Aeußerung und die Lift 
der Sünde kennen gelernt und die! Wege des heiligen Geiftes 
treulich erforfht hat. Er muß vor allen Dingen felbft in ver 
fortgehenden Zucht des heil. Geiftes ftehen und ein offenes Ohr 
haben, ſich aud bei feinen Arbeiten und im Umgange mit ven 
Menſchen zurechtweifen zu laffen. Der Geiftlihe muß niemals 
zur Seljorge ſich anders anſchicken, als er habe denn zuvor an- 
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| gezogen den Nod der Gerechtigkeit; den fünnen aber nur bie 


tragen, die da wiffen, daß fie arme Sünder find, die durd) den 
Glauben an des Herrn Jeſu Kreuz Vergebung empfangen has 
ben, er muß ſich immer zuerft zu den Füßen Deffen jegen, der 
bie Seinen unterrichtet in der Sanftmut und Demut, dadurch 
wird das Mitleiven und die Liebe zu dem jhwacen, fehlenden 
und irrenden Bruder gewirkt. Die Gemeinde befteht aus lauter 
armen Sündern, die noch unter der Barmherzigfeit Gottes 
ftehen. Der Geiftlihe fol allen verkündigen ben Sünberheiland 
und ihnen fagen: Komt, es ift Alles bereit. Die Gele ift oft 
gebunden mit ftarfen Banden des Unglaubens und mit ben 
Striden der Leivenfchaften und Begierden, und dichte Finfternig 
umgibt ſie. Man fann in der Gemeinde wol unterfcheiden zwi— 
ſchen erwedten und todten Gliedern, oder aud) folden, die eine 
Erkentnis des Heils haben, und folden, die in grober Unmwifjene 


heit ftehen, aber das Gleiche ift und bleibt doch, daß fie Alle 


der Gnade und Hilfe bevürftig find. Das Gefühl ver Hilfsbe— 
pürftigfeit ift aber ſehr verſchieden. 

Dadurch, daß der Geiftliche verpflichtet ift, auf den Wandel 
Anderer Achtung zu geben, ift er in großer Gefahr, fich jelber 
aus den Augen zu verlieren, und je ſchärfer das Auge wird, 
fremde Gebrechen zu erkennen, defto leichter wird e8 blind gegen 
die eigenen. Dazu fomt vie Gefahr, daß die amtliche Stellung. 
und die Pflicht ihn nicht dagegen ſchüzt, daß er die Unkirch— 
lichen aus perfünlicher Gereiztheit, weil fie eben fein Amt und 
feine Predigt gering achten, nicht um ihrer felbft willen aufs 
fucht und ihnen nachgeht, und daß die verlezte Eitelfeit oder ein 
faljches Amtsbewußtfein im Hintergrunde Tiegt. Wenn der Herr 
zu feinen Jüngern fagt: „Wer eudy veracdhtet, der verachtet 
mich“ — fo ift nicht jeder Geiftlihe in ver Lage, dies Wort 
für fi) geltend zu machen. Paſtoren, die geringe Gaben für 
die Predigt haben, erfahren e8 wol, daß einige Mitglieder der 
Gemeinde in benachbarte Kirchen gehen, in denen das Wort im 
einer Weife verfündigt wird, die ihnen mehr zufagt, und wo fie 
mehr Erbauung finden. Wenn nun aud) die Motive, die die 
Leute bewegen, auswärts zu gehen, nicht immer ganz lauter fein 
mögen, jo thut doch der Geiftliche fehr unredht, wenn er des— 
halb ſich von ihnen zurücdziehen oder gar fie hart beurteilen 
wollte. Als ein Prediger eben aus der Kirche Fam, jah er, daß 
jein Nachbar angefpant hatte, um im nächſten Dorfe vem Got» 
tesdienſte beizumohnen, wo ein fehr begabter junger Geiftlicher 
prebigte. Er ging zu ihm heran umd fragte, ob er wol noch 
einen Plaz auf dem Wagen übrig habe, feine Frau habe ven 
Wunſch, den neuen Paftor zu hören, ex würde felbft gern hin— 
überfahren, wenn er nicht nach dem Filiale reifen müffee Der 
Bauer war gern bereit, die Frau Paftorin mitzunehmen und 
mußte ſich wenigftens überzeugen, daß fein Paftor nicht gereizt fet. 

(Schluß folgt.) 
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wie man einen Rod wechjelt, und der weiblihe Janus ift fertig. 
— Nah der gemwöhnlihen Annahme ift fie befehrt worden 
während ihres Nigaer Aufenthaltes durch eimen Schuhmacher 
der Brüdergemeinde, den der Herr ihr fandte, nachdem er fid 
feine Zeit erſehen hatte, und der fie in einer ähnlichen Herzens— 
und Gemütsverfaffung fand, wie Ananas den Saul in Damas- 


fus. Durch ihn wurde fie bei den Brüdern eingeführt, die fie 
nun weiter in geiftliche Pflege nehmen. Baur, der dieſe ganze 
Bekehrungsgeſchichte in jeinen „Geſchichts- und Lebensbildern“ 
Band II ©. 258 ff. ausführlich mitteilt, macht dazu mit einem 
franzöfifhen Sprüchwort die Bemerkung: „En peu d’heures 
Dieu labeure.“ Wir möchten auf die Belehrung der Frau v. 
K. lieber das deutſche Sprüchwort anwenden: „Gottes Mühlen 
mahlen langfam“. Ihre Belehrung ift ein Wunder wie jede 
Bekehrung, doch aber nicht das Werk meniger Tage und Wochen, 
vielmehr die reife Frucht ihres ganzen bisherigen Lebens. Cape— 
figue jagt: Le mystieisme fut la grande influence de sa vie. 
Er verfteht nad feiner Terminologie unter Myſticismus den 
Glauben an eine überirdiſche Geifterwelt, die in das Irdiſche 
hereinragt. Von diefem Glauben jehen wir Frau v. 8. vom 
Anfang an beherſcht. Sie beruft fi für denfelben, und mit 
vollem Recht, ausdrücklich auf die heil. Schrift. Nichts war ihr 
gewifier als diefer Glaube. Aber losgelöft von der heil. Schrift 
führte er fie notwendig hinein in das Labyrinth phantaſtiſcher 
Spekulationen und praktiſchen Aberglaubens. Davon kann indeß 
eine unſterbliche Sele nicht leben. Solche Dinge füllen das Herz, 
aber ſie nähren nicht. Sie können eine Zeit lang täuſchen über 
den Mangel des Glaubens, aber ſie erſetzen ihn nicht. Sie 
können dem Herzen vorübergehend einen Blick eröffnen in das 
Treiben der Welt mit ſeiner ganzen Hohlheit und Nichtigkeit, aber 
eine Kraft der Heiligung, ſittlichen Halt gewähren ſie nicht, am 
wenigſten gegenüber ſolchen Verſuchungen, wie ihnen Frau v. K. 
ausgeſezt war an den Brutſtätten der Sünde, unter leichfertigen 
Gejandfhafts-Attahes, Literaten, Sängern, Comödianten. Was 


that fie mın? Hausbadne Naturen, die weder warm noch falt| 


find, ohme alle Energie im Guten und im Böfen dämmern und 
duſeln zwifhen Himmel und Hölle dahın in aller Selemuhe ab- 
wartend, wo fie zulezt anfommen werden, wenn fie nur ihr gutes 
Auskommen ımd an Sonn- und Feiertagen einen längeren 
Spaziergang haben. Das befriedigt fie ſchon. Tiefere Gemüter, 
geiftesmächtige, ivealgerichtete Menſchen duldet's nicht im Flach— 
lande des materiellen Behagens, der reſpektablen Bürgerlichkeit, 
des geſunden Menſchenverſtandes; ſie ſteigen auf die Berge in 
der dunkelen Ahnung, daß von da die Hülfe komt. Frau v. K. 
war ſolche Bergſteigerin. Im Sturm und Drang ihrer ſuchen⸗ 
den Sele erklomm ſie eine falche Höhe nach der andern, erreichte 


glänzenden Schriftſtellerruhms, hellſehender Verblendung, myſti— 
ſchen Selbſtbetrugs, und was entdeckte fie überall? Statt des 
erhoften grünen Berggipfels, da gut fein ift, und da ſich die 
Sele eine Hütte bauen fann, eine fahle, ftarre Eismaſſe. 


„Ste ſuchte nur ſich jelbft, und darum entfernte fie ſich 
immer mehr von Gott”, bemerkt ihr Biograph Charles Eynard. 
Mir find nicht der Meinung, als ob fie bisher nur ſich jelbit 
gefucht. Die Eitelfeit, die Selbftfucht, der Selbfteultus bezeic)- 
nen nur die eine Geite ihres Weſens. Hand in Hand damit 
geht das beftändige Suchen und Ningen, von ſich loszukommen, 
ihr fündhaftes Ich Gott vor die Füße zu legen. Daß fie in 
diefem Ringen über das Stadium blühender aber fruchtlofer 
guter Vorſätze, überſchwänglicher frommer Empfindungen und 
Kevensarten nicht hinauskam, das ift nicht zu vermundern. Es 
wird jedem fo ergehen, der ven Verfuch macht, ſich am eigenen 
Schopfe aus dem Sumpfe zu ziehen. 

„Ich habe an taufend Klippen Schiffbruc gelitten”, jagt 
Frau v. 8. Sie vergleicht fi oft mit der großen Sünderin 
Marin Magdalena. Gleichwol, zu ihren fittlichen Verirrungen 
fommen ſchon vor ihrer Belehrung religiöſe. Sie war nie ein 
Freigeift. Aber wo follte fie Befrievigung juchen für ihre reli= 
giöfen Bedürfniſſe? Die Bibel kante fie faum, und wenn fie 
diefelbe gefant hat, fo erging’8 ihr wie dem heil, Auguſtinus: 
„Mein Hochmut widerſtand ihrer Demut; mein Blick drang 
nicht in ihre Innerſtes. Ihre Art ift es, mit dem Kinde zu 
wachſen, aber ih wollte fein Kind fein.“ Um das Stroh des 
rationaliſtiſchen Kicchenchriftentums genießbar zu finden, Dazu 
hatte fie einen zu gebildeten Geſchmack. So ftellte fie ſich mit 
den Illuminaten, mit den Inſpirirten und Geifterjehern 
des 18ten Jahrhunders neben die Kirche und Gottes Wort, 
in dem Glauben an eine fortgehende göttliche Offenbarung außer⸗ 
halb der heil. Schrift den Frieden und die Verfühnung freilich) 
vergeblich juchend. 


Nach alle dem kann kaum noch überrafchen, was endlich in 
Kiga erfolgte. Da fie ſich Gott am fernften glaubte in der Un— 
ruhe und Angft ihres Herzend und Gewiſſens, war fie ihm am 
nächften. Nach vierzigjähriger Wüftenwallfahrt am Jordan ans 
gefommen, bedurfte es für ſie nur noch eines: „ſiehe, das iſt 
Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt,“ und ſie hatte 
gefunden. Die Abkehr von der Welt war bereits geſchehen, es 
bedurfte nur noch der Hinkehr zum Herrn. Elend und jämmer— 
lich, arm, blind und bloß fühlte ſie ſich ſchon längſt je mehr und 
mehr, es bedurfte nur noch des barmherzigen Samariters. Nach 
dem Vater hatte ſie ſchon immer gefragt, es bedurfte nur noch 
des Sohnes als der rechten Antwort. Die treibenden Keime 
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der Gnade, die endlich zum Durchbruch Fam, Liegen zerſtreut 


in ihrem ganzen vergangenen Leben. 

Im Sommer 1806 begann das Wanderleben von Neuem, 
als ein neues, nach Art der erſten Jünger am Niederjordan, die 
ja auch alsbald auszogen um Selen zu werben für den Meſſias, 
welchen ſie gefunden hatten (Joh. 1,41). Sie begab ſich zunächſt 
nach Deutſchland. In den Häuſern der Könige, in den Paläſten 
der Großen ſah man ſich nicht wenig erſtaunt mit der Heldin 
und Verfaſſerin der Valerie in chriſtliche Geſpräche verwickelt 
über das Eine, was not iſt. In den Königsberger Lazarethen, 
die ſie mit der Königin Louiſe beſuchte, in den Brüdergemeinden 
zu Kleinwelke, Herrnhut und Berthelsdorf erſchien ſie als ein 
willkomner Gaſt. Daneben vertiefte ſie ſich in Gottes Wort 
und ſchrieb Briefe, in Würtemberg freilich wegen ihrer Verbin— 
dung mit den Herrnhutern, vielleicht auch aus politiſchen Urſachen 
bereits unter Aufſicht der Polizei, welche die gefährlichſten con— 
fiscirte und verbrante. Und doch macht, was ſie in dieſer Zeit 
that, redete und ſchrieb, noch durchaus den Eindruck chriſtlicher 
Nüchternheit, wiewol es ihr auch ſchon jezt gelegentlich begegnet, 
daß ſie den Kehrbeſen in die Hand nimt, und die Straße kehrt 
zum beſchämenden Beiſpiel für eine Magd, die ſich ſo niedriger 
Arbeit ſchämt. 

Ihre ekſtatiſche Natur beſann ſich ſozuſagen erſt wieder auf 
ſich ſelbſt durch die Berührung und den Verkehr mit Jung 
Stilling in Karlsruhe, dem Pfarrer Oberlin im Steinthal und 
dem Pfarrer Friedrich Fontaine in St. Marien. Von den 
beiden erſteren genügt es die Namen zu nennen. Sie ſind hin— 
länglich bekant. Frau v. K. kam zu ihnen als zu Geiſtesver— 
wandten. Zu ihren Füßen ſaß ſie noch als eine Schülerin, 
aber von lauſchender Empfänglichkeit und ſeltener Gelehrigkeit 
und von Haus aus ſchon leidlich fundirt in den Geheim— 
niſſen der Geiſterwelt. Daß ſie ſich alsbald der Schule 
entwachſen und zu einem beſonders auserwählten Rüſtzeug im 
Reiche Gottes berufen glaubte, dies zu bewirken war dem Pfarrer 
Fontaine vorbehalten. Derſelbe war in den Ruf wunderthätiger 
Heiligkeit gekommen durch eine beſondere Gebetserhörung, die er 
während des Gottesdienſtes vor verſammelter Gemeinde erfahren. 
In Folge davon bald umdrängt von einer wunderſüchtigen 
Menge konte er der Verſuchung nicht widerſtehen, durch un— 
lautere Mittel ſeinem Rufe noch mehr Relief zu verleihen. Er 
bediente ſich dazu einer ſomnambulen Bäuerin, Maria Kummer, 
die im Zuſtande des magnetiſchen Hellſehens mit Geiſtern ver— 
kehrte und den Himmel und die Zukunft offen vor ſich ſah, eine 
Seherin und Prophetin. Als Frau v. K., deren Beſuch die 
Kummer im Voraus angekündigt, bei Fontaine erſchien, empfing 
ſie derſelbe mit den Worten: „Biſt du, die da kommen ſoll, 
oder ſollen wir einer andern warten?“ Die Miſſion, welche ihr 
die Kummer anwies, beſtand darin, in Gemeinſchaft mit Fon— 
taine, als einem erwählten Apoſtel, zu wirken für die Bekehrung 
der Welt. Bald war ſie völlig in den Händen Fontaine's und 
ſeiner Prophetin, und zwar für eine Reihe von Jahren. Sie 


864 


opferte dieſen Menſchen einen Teil ihres Vermögens, ſie fühlte 
ſich glücklich in ihrer Gemeinſchaft. „Ich bin“, ſchreibt ſie in 
dieſer Zeit an eine Freundin, „ich bin die glücklichſte von allen 
Kreaturen. Ich habe im eigentlichen Sinne des Worts Wunder 
erlebt; ich bin eingeweiht in die tiefſten Geheimniſſe ver Emig- 
keit.“ Daß fie Betrügern in die Hände gefallen fein möchte, 
hat fie gleichwol geargwöhnt, aber nur widerwillig und vorüber— 
gehend. Größer als ihr Argwohn war immer die Dankbarkeit 
gegen Fontaine. Denn von ihm empfing fie den lezten entſchei— 
denden Impuls zu dem Berufe, durch die Predigt des Wortes 
vom Kreuz, durch Thaten ſelbſtverleugnender Chriftusliebe und 
durch das Mittel der Prophetie auf den Gang des Keiches 
Gottes und der Weltgefchichte einzuwirken. 


(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Aus Oldenburg. 
J. 


Oldenburg iſt das erſte Land, welches mit ſeiner Vergangenheit 
brechend die abſolute Majorität zur Grundlage der Kirchenverfaſſung 
machte. Die Kirchenverfaſſung von 1849 beſeitigte das Yandesher- 
liche Kirchenregimeut und jede Beſchränkung der Glaubens: und Ge 
wiffensfreiheit, fei e8 durch Belentnisichriften, fei es durch kirchliche 
Anordnungen und Einrichtungen. Die revidirte Verfaſſung von 1853 
ftellte Das Kirchenregiment des Großherzogs wieder her und erklärte 
die Uebereinftimmung der evangel.-futheriichen Landeskirche mit den 
Befentniffen der Deutihen Reformation, vornehmlich der Augsb. Con⸗ 
feſſion. Im Uebrigen blieb das Majoritätsiyften in Geltung. 

Die Gliederung vollzieht fih nach folgendem Schematismus: 
AS Bafis die allgemeine Gemeindeverfamlung, in der jeder Confir- 
mirte das Stimmrecht beſizt. Denn einige bürgerliche Beſchrän⸗ 
kungen kommen nicht in Betracht, und die ſittliche, „wer durch 
Religionsverachtung oder unehrbaren Lebenswandel öffentlich Aergernis 
gibt, iſt vom Stimmrecht ausgeſchloſſen“, ift ausdrücklich für zur 
Zeit unausführbar erklärt worden. Neben der allgemeinen die 
engere Gemeindeverſamlung der Grundbeſitzer für Geldangelegen⸗ 
heiten. Jene wählt durch Stimmenmehrheit den Gemeindekirchenrath 
aus ihrer Mitte, unumſchränkt, denn daß ſie bei der Wahl ihr 
Augenmerk auf Männer von gutem Ruf und kirchlichem Sinn zu 
richten habe, ſcheint nur Anſtands halber im Geſetze zu ſtehen, und 
iſt ohne practiſche Bedeutung; dieſe wählt ebenſo für Geldangelegen⸗ 
heiten den Kirchenausſchuß. Vorſitzender des Kirchenraths iſt der 
Paſtor oder nach officiellem Sprachgebrauch der „Pfarrer“; der Aus- 
ſchuß wählt feinen Vorſitzenden. Jeder Kirchenrath wählt aus feiner 
Mitte zwei „Kirchenälteſte“ zur jährlichen Kreisſynode, in der auch 
die Paſtoren Siz und Stimme haben, fo daß fie zu 4 aus Geiſt— 
fichen, zu 3 aus Laien befteht. Die Kreisſynode befizt nur bera- 
thende Stimme, ihre Befchlüffe gehen am den Oberkirchenrath zu 
beliebiger Verwendung. Die 7 Kreisſynoden wählen 12 geiftlihe und 


großen Teile aus unfirhlichen Männern beftehen. 
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17 weltliche Abgeorbnete zur alle drei Jahre zuſammentretenden Lanz 


desjynode, unumſchränkt aus allen Kirchengenoſſen, denen der Groß. 


herzog 5 nad eignem Ermeffen binzufügt, jo daß die Landesſynode 
aus 17 geiftlihen und 17 weltlichen, aber auch aus 12 geiftlihen 
und 22 weltlichen Mitgliedern beſtehen kann. Bisher iſt möglichſt 


das Verhältnis von 2 geiftlichen zu 3 weltlichen Mitgliedern gewahrt | 


worden. Die Landesſynode ift das eigentliche Centrum der ganzen 
Mafhinerie. Sie befehlieht über Alles, mit Ausnahme des Inhalts 
der Bekentniſſe, und nichts kann ohne fie befchloffen werben, Ihre 
Beſchlüſſe hat, fobald fie vom Großherzoge genehmigt worden, der 
bon dieſem ermante Oberkirchenrath, in dem menigftens 2 Geiftliche 
figen müſſen und 3 figen fünnen, als verwaltende Behörde 
auszuführen, 

Die Pfarrer find „die geiftlichen Vorfteher der Gemeinden“ 
und werben von der allgemeinen Gemeindeverfamlung aus 3 vom 
Oberkirchenrathe vorgeſchlagenen Geiftlichen gewählt. Bereinigen fich 
nit 2 der anmwefenden Stimmen auf Einen der Borgeihlagenen, fo 
ernent der Großherzog auf Vorihlag des Oberfichenraths. Dan 
fiebt, dieſe Verfaſſung ift demokratiſch genug, allem hierarchiſchen 
Gelüften ift gründlich Thür und Thor verjperrt, und die Stimme 
des Volks komt zu ihrem Rechte, wie die Zeit es will. — 

Fragt man nun, was hat diefe Verfaſſung in den 17 reſp. 
13 Iahren ihres Beftehens geleiftet, jo ift in der Kürze die Ant 
wort: Es ift halt Alles beim Alten geblieben, nur daß es etwas 
mehr Geld koſtet. Die Landesſynoden decretiven Geſetze, fie wer— 
den erlaflen, der Oberkirchenrath führt fie aus, es wird darüber 
von den Kirchenräthen berichtet, und — jeder thut was er will 
und kann. 

Werfen wir einen funzen Blick auf die Thätigkeit und prac- 
tiſche Bedeutung der Kirchenräthe, der Kreisfpnoden und der Lan— 
desiynode, 

Die Kirchenräthe haben ihrer Aufgabe, das Kirchliche Leben der 
Öemeinden zu fördern, durchaus nicht entſprochen. Sie find auch 
weder willens, noch im Stande, ihr zu entiprehen, ba fie zum 
Sie find factiſch 
eine vein weltliche Behörde, welche die äußern Angelegenheiten ber 
Gemeinden, das Rechnungsweſen, Die Bauten u. dergl. im Ganzen 
mit Berftand und Befonnenheit beforgt. Bor der Berfaffung that 
dies der Kirchenvorſtand und der zugleich bürgerlihe und Firchliche 
Gemeindeausſchuß unter dem Vorſitze des weltlichen juriftiich gebil- 
beten Amtmanns. Daß dem Lezteren die Sorge für die kirchlichen 
Angelegenheiten entzogen worden, ift fein Schade, die Paftoren ver- 
ftändigen fi) mit ihren Gemeindegliedern beſſer und bringen es wei- 
ter, als da noch jene fremdartige Gewalt dazwiſchen war, durch welche 
das naturgemäße traulihe Verhältnis Yeicht eine büreaukratiſche Fär- 
bung erhält. 

Es ift zwar, auch in öffentlichen Kundgebungen, viel Aufheben 
bon einer That des Kirchenraths der Stadt Didenburg gemacht wor— 
den. Hier wurden vor mehreren Jahren am Sontag Morgen un- 
kirchliche Uebungen, wir meinen, e8 waren Theaterproben, angeftellt. 
Die competente Behörde wollte nicht Abhilfe ſchaffen. Da wandte 


fi der Kirchenrath durch eine Deputation an den Großherzog, und 


der wolwollende Fürft ftellte den Unfug fofert ab. Er wilrbe das⸗ 
ſelbe gethan haben, wenn unter der abgeſchafften Verfaſſung die 
Paſtoren oder das Conſiſtorium ihn darum gebeten hätten. 


Aber es 


die erforderlichen Beſcheinigungen, und wird proclamirt. 
auch der Anfang gemacht worden, den Parochialzwang zu durch— 
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gab in der Fiberalen Stadt einen Schein von Glorie, grade in einer 
Angelegenheit vorzugehen, die den Großherzog betraf. Daß der 
Sontag überhaupt in der Stadt jehr ſtark geſchändet wird, fcheint 
der Kirchenrath nicht zu fehen, wenigftens hat er Dagegen nichts un- 
ternommen. Dies ift das einzige Lebenszeichen, welches in den 17 Jah⸗ 
ren ihres Beſtehens von den Kirchenräthen bekant geworden iſt. Die 
ernſtlichen und wolgemeinten Bemühungen mehrerer Paſtoren, die 
Kirchenräthe zu einer geiſtlichen und kirchlichen Thätigkeit zu 
bringen, haben ſich als fruchtlos erwieſen. 

Größeres Intereffe bieten die jährlich auf 1 oder 2 Tage zuſam⸗ 
mentretenden Kreisipnoden. Sie haben zwar nur berathende Stimme, 
aber da auf ihnen auch die gläubigen Paftoren und lirchlich gefinte 
Laien zu Worten kommen, jo ift neben viel thörichtem Geſchwäz 
manches treffliche und mutige Wort gefallen, welches nicht ohne 
Segen bleiben wird. Dieſe Kreisſynoden möchten noch eine Zu⸗ 
kunft haben. 

Deſto gefährlicher erweiſt ſich die Landesſynode. Es ſind zwar 
einige erfreuliche Beſchlüſſe durchgeſezt worden. Ein Bußtag iſt ein⸗ 
geführt, die Gottesdienſtordnung etwas gebeſſert, das Reformationsfeſt 
auf den 31. October verlegt, die Geiſtlichen ſind vom Gebrauche des 
erbärmlichen Lehrbuchs von 1798 beim Religionsunterrichte befreit, 
es find Collecten für Miſſion, Guſtav⸗Adolf-Verein ꝛc. eingeführt wor— 
den, was alles ebenſo gut ohne Synoden hätte geſchehen können. 


Aber dieſe guten und heilſamen Beſchlüſſe ſtehen ſehr vereinzelt da. 


In der Regel wird leeres Stroh gedrofhen, dann wieder werden 
ganz unkirchliche und ſchädliche Belhlüffe gefaßt. So ift durch Be- 
ſchluß mehrerer Synoden nad) harten Kämpfen die verberbliche und 
ſkandalöſe Predigerwahl eingeführt worden, in Folge deren das Stu- 
dium der Theologie jo abgenommen hat, daß der Oberkicchentath 
aljährlih aus allen Teilen Deutſchlands fremde Candidaten herbei 
zuziehen genötigt ift, welche die Weife und felbft die Sprache unfers 
Volkes nicht verftehen, während früher Ueberfluß an Theologen war. 
Und mie viele Gemeinden wären ihre „Pfarrer“ gern wieder los, 
die fie fih aufgeladen haben! Ferner find von der Synode die be: 
deutenden kirchlichen Armenfonde der bürgerlihen Gemeinde 
überantwortet, und ift den Paftoren der Vorſiz, den fie bis dahin 
hatten, und jelbft das Stimmrecht in der Armencommifftion ent- 
zogen worden. Nur die Erlaubnis, den Sitzungen der jezt bürger— 
lihen Behörde berathend beizumohnen, ift ihnen geblieben. Die 
Heine Schar der kirchlich gefinten Paftoren, welche die Borlage be: 
fteitt, wurde öffentlich verhöhnt. Gleichfalls ift Die kirchliche Ver— 
lobung abgefehafft worden, die dem Geiftlichen Gelegenheit gab, nicht 
nur das Brautpaar perſönlich kennen zu lernen, fondern auch ein- 
gehend mit ihnen zu veden, und fie verpflichtete, ihnen Gottes Wort 
ans Herz zu Iegen. Durch dieje ſchöne Einrichtung wurde fehon die 
der Hochzeit voraufgehende Zeit der Proclamation als eine gemweihte 
und geheifigte dargeftellt. Jezt braucht das Brautpaar nicht mehr 
perſönlich zu erſcheinen, es ſchickt durch den Knecht, oder wen es will, 
Dabei ift 


brechen, indem das Brantpaar zur Copulation, die jonft dem Geljor- 
ger des Bräutigams zuftand, nach Gutdünken den Pfarrer der Braut 
oder des Bräutigams wählen Tann, Alle diefe Beſchlüſſe find auf 
Antrag und Betrieb des Oberkirchenraths erfolgt, um der „Freiheit“ 
und den Wünſchen des Staats gerecht zu werben. 
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Für das geiftliche Leben der Landesfiche haben die Synoden font, ſondern für Sie ihn hingegeben, wie ſollte Er Ihnen, 


nichts Wejentliches gewirkt. Was noch am guten Ordnungen da war, 
iſt meiftens dahingefallen. Jeder thut was ihn gut deucht, mie zu 
den Zeiten, da fein Richter in Iirael war. Während dejjen aber 
gebt durch die Predigt des lautern Evangeliums von 
Seiten einer Anzahl glänbiger Paftoren das Reich Got— 
tes jeinen ftillen Gang. 


Ein Brief von Auguſt Neander, 


In der Zeitjchrift: „Daheim“ ftand ein, eigentlich humoriſtiſcher, 
aber doch amziehender Aufjaz über: „Auguſt Neander’s Iezten Ge- 
burtstag.” *)  Angeregt von demfelben fiel mir ein Brief Neander’s 
an mich ein, — den ich dann aus meinen Papieren hervorſuchte 
und fand, 

Da ich glaube, daß dieſer Brief bei Manchen eine liebliche, er— 
bebende Erinnerung an dem teuren feligen Neander erweden kann, 
fo ftehe ih nicht am, denfelben mitzuteilen; — indem ich zur Er- 
läuterung nur zwei Worte vorausjchide: 

Ich war im Jahre 1823 in Berlin in ſchweren inneren Kämpfen 
und Anfechtungen, und ging zu dem lieben Neander, den ich gar nicht 
perfönlih, fondern nur aus feinen Schriften Fante, um mir Rath und 
Troft bei ihm zu holen. — Ich fand ihm umter feinen Foltanten faft 
vergraben und in Arbeiten vertieft. — Sobald ih anfing, ihm mein 
Leid zu Klagen, wurde er ganz Teilnahme; ging auf Alles in ber 
liebevollſten Weije ein, und ließ es ſich nach beendeten, langem, tief: 
bemwegtem Geipräch, troz meines Sträubens, nicht nehmen, mich aus 
feiner Studirſtube herunter zu geleiten. — 

Bald darauf, als ich eines Abends einfam auf meinem Zimmer 
faß, erhielt ih von dem Tieben Neander den nachftehenden Brief: 


Mein teurer Freund! Der Gedanfe an Sie und Ihren Zu« 
ftand bat, feit ich Ihr warmes Herz kennen lernte, mich ſtets be- 
Ihäftigt, und gewiß fleigen meine innigften Bitten und Wünſche zum 
Himmel empor, daß Der, von dem alle gute Gabe fomt, umd der 
dem zerfnirichten, bebrängten Herzen ſtets nabe zu fein verheißen hat, 
Shnen Seinen Frieden verleihe, und Ihr verwundetes Herz durch 
Seine unendliche Liebe, die fih ums in Chriſto jo veichlich mitgeteilt 
bat, — heilen möge!! Das wird auch gemiß gejhehen, wenn Sie 
fih uur nicht ſelbſt quälen wollen; — ftatt Ihren Gedanken nachzu— 
hängen, kindlich fih Ihm, — ohne den Sie ja Ihr Elend, — das 
wir Alle, als arıme Sünder, mit Ihnen teilen, — gar nicht fühlen 
könten, — bingeben, — und von Ihm fih leiten lafien. Er hat 
Sie ja aljo geliebt, daß Er Seinen eingebornen Sohn für Sie hin- 
gegeben, um Ihnen das ewige Leben, das Ihnen alfo unumſtößlich 
gewiß ift, zu ſchenken. Er bat Seines eigenen Sohnes nicht ver- 


) Das Bild Neanders, welches diefer Aufjaz gewährt, ift aber 
doch in mancher Beziehung nur ein Zerrbild. 
Anm. des Herausg. 


mit Ihm nicht Alles fchenfen?? Wer kann Sie anllagen, da Gott 
Sie in Chrifto als heilig anfehen will? Wer kann Sie verbam- 
men, ba Chriftus für Sie geftorben ift, und zur Rechten Gottes 
Sie vertritt??? Es kann Sie ja nun weder Trübfal, noch Angft, 
fein Zweifel, fein unwillkürlich auffteigender Gedanke, feine Macht 
der Finſternis und der Hölle kann Sie trennen von der Liebe Gottes, 
die in Chrifto Jeſu ift, unferem Herren. — 

Das find nicht meine Worte, fondern Worte Gottes des All— 
mächtigen, unmittelbar an Sie gefprochen durch Die heilige Schriftr 
der Sie aljo glauben und folgen müſſen, dazu der finfteren Gedanken 


ſpotten; getroft und freudig im Vertrauen auf den allmächtigen 


Herren, aus defien Hand Sie Niemand reißen kann, — Ihrem Be- 
rufe, den Er Ihnen übergeben hat, — nachgehen. — Kindlicher Ge- 
horſam ift das Gott wolgefällige Opfer. — 

Um Ihnen auf die Frage, ob das Lejen der „idea fidei‘ für 
Ihren jegigen Zuftand pafje, mit Entjhiedenheit antworten zu Fünnen, 
müßte ich mehr Sicherheit in dieſer Sache haben, als ich habe. 

Ich weiß nicht, ob Sie jezt im Stande find, ein zuſammenhän— 
gendes Buch über religiöfe Gegenftände gehörig faffen zu können; ob 
es nicht beffer wäre, hingebend aus der heiligen Schrift, abwechfelnd 
mit den lieben Freunden, zu leſen, und ſich dariiber mit ihnen zır 
unterreden. Hängen Sie doch ja Ihren Gedanken nicht in der Ein- 
jamfeit nad; — machen Sie ſich Bewegung in der Gefellihaft from- 
mer Freunde, und reden Sie mit ihnen auch Über andere, als un- 
mittelbar veligiöfe Dinge. Geben Sie ſich doch ja Ihrem von Gott 
Ihnen anvertrauten Berufe Hin! Sollten Sie fig nit au an den 
lieben Profefjor Ritter*) anſchließen können, deſſen Herz Ihnen auch 
gewiß nicht fehlen wird. 

Mit Allem, was mir unfer Gott gegeben, bin ich ftets zu Ihrem 
Dienfte, mit Freuden, bereit. 

Ich danke Ihnen für Ihr underdientes Vertrauen, wünſche Ihnen 
nochmals von ganzem Herzen den Segen des Herrn, der Ihnen auch 
gewiß in dem erwünſchten Maß, — wie Allen, die Ihn mit zerfnirich- 
tem Herzen anrufen, — nahe ift. — 

Von ganzem Herzen der Ihrige 

Nena d ers 


Noch jezt hat der Umnterzeichnete wieder mit inniger Bewer 
gung diefen Brief gelefen, — der wol geeignet ift, eim gedrücktes 
Gemüt aufzurichten. 


Ein alter fiebenzigjähriger Militair. 


*) Profefjor Karl Ritter, der große Geograph, mit dem der 
Schreiber diefes näher befreundet wurde. 
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Frau von Krüdener. 
La baronne de Krüdener par M. Capefigue. Paris 1866. 


Ihr find viele. Sünden vergeben, denn fie 
bat viel geliebt. Luc. 7, 47. 


Die Krüdener = Fiteratur ift neuerdings durch die oben ge- 
nante Biographie bereichert worden. Diefelbe ift leichtfertig ge- 
arbeitet, denn ihr Berfaffer ift ein Vielſchreiber, und noch dazu 
ein franzöfifcher, enthält aber doch eine Reihe intereffanter Daten, 
die wol geeignet find, namentlich auf den innern Entwiclungs- 
gang der Frau von Krüdener ein zum Teil neues und eigen- 
tümliches Licht zu werfen. 

Barbara Yulie von Wietinghoff ift zu Riga in Kurland im 
Jahre 1764 geboren. Sie felbft gab vor, 1769 geboren zu fein. 
Sie that dies, wie unfer Gewährsmann das Factum generali- 
firend meint, „par une coquetterie de femme.“ Ihre Mutter, 
eine geborne Münich, erholte fi) von den Sorgen der Wirt- 
ſchaft des Abends am Spieltifh. Ihr Vater, aus altem deut- 
ſchen Geſchlecht, reichbegütert, adeleftolz, verftand ſich nicht nur 
auf Brantweinhrennerei, ſondern hatte auch Sinn für Kunft und 
Wiſſenſchaft. Es gereichte ihın zur Genugthuung, zu bemerfen, 
wie von feinen fünf Kindern wenigſtens Julie feinen Geift ge- 
erbt zu haben ſchien. Diefelbe fonte im dritten Jahre lefen und 
fohreiben. Im achten ſprach fie Deutſch und Franzöſiſch gleich 
geläufig. Ein neunjährig Kind machte fie fi) an das Latein, und 
zwar mit foldem Eifer, daß fie bald im Stande war, ten Virgil 
zu leſen. Was fie an diefem Propheten des Heidentums befon- 
ders anzog, war feine Vertrautheit mit den Geheimniffen der 
unfichtbaren Welt, der Duft heidniſcher Mantif, mit dem feine 
Aeneive gewürzt if, Außer im Birgil buchftabirte fie noch im 
Buche der Natur. „Die Einfamfeit des Meeres, jeine tiefe 
Stille, fein mächtiges Braufen, ver unftete Flug des Eisvogels, 
fein melandolifher Ruf, der trübe, fanfte Schimmer des Nord— 
lichts, all dies nährte das unbeftimte und ſchwärmeriſche Sehnen 
meines jungen Herzens.” Bibel und Katechismus gelangten 
felbftverftändlih in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. aud) in 
Kurland nicht in die Hände der Kinder. „Ich will lieber, daR 
mein Conrädchen Tauben rupfe, als den Katehismus lerne”, 
hat Salzmann gefagt. Julie hat als Kind nie erfahren, daß 
fie und auf wen fie getauft war. Umgeben von Luxus und 
Reichtum ift fie chriſtlich verwilvert aufgewachſen. In phyſiſcher 


und intellectweller Hinficht ment fie fich felbft fpäter ein Wun- 
derfind. Inwiefern fie fih durd) ihre frühreife Leſe-, Schreib- 
und Sprachfertigkeit dazu qualifiziert, laſſen wir dahin geftellt 
fein, nur das fcheint bemerfenswert, daß fie bei ihrem Wifjens- 
trieb ſchon in früher Kinpheit vorwiegend die Luft am Wunder— 
baren und Geheimnisvollen zu befriedigen fuchte. Die zufünftige 
Frau kündigt fih Schon im Kinde an. Es hat ſchon im Finde 
feimartig gefhlummert, was fpäter in der Frau zur Blüte fan. 

Der Unfitte feiner Zeit und feines Standes gemäß begab 
fi) der Baron von Wietinghoff mit feiner jungen, halberwachſe— 
nen Tochter nad) Paris, um dafelbft ihre Erziehung zu vollen- 
den. Es war das Paris des 18. Jahrh., trunfen von Ench- 
clopädie und Plaifir. Man ging zu Hofe bei den Frei» und 
Spottgeiftern aus Voltaire's und Diderot's Geſchlecht, die Ari- 
ftofratie voran. Auch der Baron von W. eröffnete einen Salon 
des Unglaubens und der Frivolität. Büffon, d'Alembert, Mar- 
montel gehörten zu feinen Hausfreunden. Zu den Füßen dieſer 
Herren faß, die Stidluft ihrer geiftreichen Cauferien athmete 
Julie, „das lebhafte, reizende Geſchöpf mit den blauen, ſchwär— 
merifhen Augen und den afchfarbnen Loden“, „dem ſchönen 
ſchlanken, polniſch-kurländiſch gewundenen und gejchlungenen 
Wuchs.” Büffon nante fie nur „un mélange de la Velleda 
du nord et de la Venus grecque.“ 

Aber merkwürdig, die Encyclopädiſten fcheinen an dem 
geiftreihen Mifhling doch feine beſonders empfängliche Jüngerin 
gefunden zu haben. Ihr wälſcher Efprit wollte in dem nordi— 
ſchen Rinde nicht recht verfangen, zum großen Leidweſen des 
Vaters. Julie ging ihren eignen Weg. Sie ertrug es gern, daß 
man fie bewunderte ob ihres Geiftes und ihrer Kentniffe. Sie 
tanzte, jang, mufizirte und zeichnete mit großer Birtuofität. 
Mehrmals verfuhte fie ſich an den fibylliniichen Geftalten der 
Loggien des Raphael. Es war ihr eine überrafhende Ent- 
deckung, zu vernehmen, wie die Natur nichts als ein hölgerner 
Mechanismus, alle Religion ein Kiftiger Betrug und alle Reli- 
giofität eitel Schwärmerei ſei, aber dabei (man erfährt nicht 
recht, wo das eigentlich plözlich hexfomt) betete fie ded Morgens 
und des Abends, fehnte ſich aus Paris hinweg in die norbifche 
Heimat, aufs Land, um da durch Wald und Feld zu ftreifen im 
ausgelafjener Freude und dann — träumeriſch in ben Kreuz— 
gängen eines Klofter über das Leben der Mönde nachzu— 
denken. 

In Riga finden wir ſie wieder, bewundert, gefeiert, eine 
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glänzende Salonerfheinung und noch dazu eine veiche Erbin. 
Ein Mann, den fie nicht liebt, wirbt um die Hand der Ged)- 
zehnjährigen. Die’ Aeltern jagen zu. Die Tochter wird Franf, 
betet ernfllih zu Gott, und als fie genefen, hat ſich die Sache 
wieder zerfhlagen. Zwei Jahre fpäter wurde fie mit dem Baron 
von Krüdener verlobt, einem gelehrten Diplomaten in Dienften 
der Kaiferin Katharina II. von Rußland. Weit gereift, mit 
Gellert befant, mit Rouſſeau befreundet, war er bereits zwei 
Mal geſchieden und zwanzig Jahre älter als feine Braut. Die 
Altersverfchiedenheit war demnach groß, aber größer nod) bie 
Charakterverſchiedenheit; jene unbedenklich, diefe um ſo bevenf- 
liher. Der Baron von Krüdener eine fertige und ftraffe, aber 
durchaus nüchterne und ſchwungloſe Natur, ein gewiegter Ge— 
ſchäftsmann und was man fonft wol einen noblen Charakter zu 
nennen pflegt; Julie unfertig, gährend, ſuchend, hochfliegenden 
Geiftes, voll religidfer Anwandlungen und undiseiplinivter Ge— 
fühle. Es lag nicht8 weniger in ihren ungewöhnlichen Träu— 
men, als eine Convenienzheirat, das gemöhnlichfte von Allem. 
Sie fam gleihwol zu Stande und damit der erfte Act ber 
Tragödie. 

Dem immenfen Herzen feiner jungen Gemalin fonte Herr 
v. 8. Feine genügende Befriedigung gewähren. Ihren Kopf zu 
erhellen ließ er fi) angelegen fein. Aber die beiverfeitigen gei— 
ſtigen Intereffen gingen zu weit auseinander. Aeußerlich ver- 
bunden war und blieb man innerlich getrent. Herr v. K., Mi- 
nifter von Kurland, vergrub fih in Die Geſchäfte feines Büreaus 
und grübelte in Grotius und Pufendorf über geeignete Argu- 
mente nad, um den Engländern die prätendirte unbevingte 
Herſchaft zur See ftreitig zu machen. Frau v. K. ihrerfeits gab 
fih in ihrem Boudoir nicht minder ernften Studien hin. Tanz, 
Theater und Gefellihaft füllten ihre Zeit fo wenig aus wie ihr 
Herz, und fo vertiefte fie fih denn, einer angebornen Neigung 
folgend, in die Lectüre von allerhand myſtiſchen, cabbaliftiichen 
und theofophiihen Schriften, die in Geftalt alter ſchweinsleder— 
ner Folianten noch lange nachher in Mitau und Riga als ihre 
Lieblingsbücher aufbewahrt und gezeigt wurden. Man bezeichnet 
fogar eine 50 Seiten ftarfe biftorifche Abhandlung über die Gei— 
fterwelt als in jener Zeit entftanden und won ihr herrührenv. 
In verfelben heißt e8: „Wenn bedeutende Thatſachen durch 
zahlreiche Zeugniffe beftätigt werden müffen, fo gibt e8 gewiß 
feine, die beffer bezeugt wäre, als die Welt der Geifter. Der 
riftliche Glaube hat es mit Engeln, Erzengeln und Dämonen 
zu thun. Auf jedem Blatt der Bibel begegnen wir himlifchen 
Erſcheinungen. Aegypten hatte feine Myſterien, Griechenland 
desgleihen zu Eleufis. Jamblichus, ein berühmter Philofoph ver 
alerandrinifhen Schule, fagt: Die Erfeheinungen der Geifter 
find analog ihrer Welenheit. Der Anvlid der Götter ift tröſt— 
lich, der ver Erzengel erjchredlih, ver der Engel weniger er- 
fchredlih, der der Dämonen entfezlih, — Ulyſſes, Pompejus, 
Cäſar, der Kaifer Yultan hatten Geiftererfheinungen. Die Pla- 
tonifer lehrten verfchievene Gattungen von Geiftern. Nah Gi- 
cero’8 Zeugnis hatte jeder bedeutende Menſch feinen befonvern 


856 


Schuzgeiſt. — Der nämliche Glaube findet ſich in der nordi— 
hen Mythologie. Die Edda erzählt won böjen Feen. Bei ven 
Picten und Bretonen, in den Höhlen des Zauberer Merlin 
wohnten Frauen mit doppeltem Blick. Im Mittelalter wurden 
die Gefpenftererfheinungen häufiger, wie die Chroniken berichten. 
Das ſchrille Pfeifen des Windes durch die Mauerfpalten eines 
verfalfnen Thurmes — e8 war der Klageton einer verbamten 
Sele. ‚Im Klofter St. Alban gingen Klofterfrauen ohne Kopf 
um. Mitten in Deutfchland, in Ungarn, in ver Wallachei ſo— 
gen Vampyre den Jungfrauen das Blut aus, um fid) damit zu 
nähren. — Die orientalifhe Magie war im Mittelalter eine 
der populärften Wifjenfchaften. Der Teufel machte die klarſten 
Köpfe verwirrt. Die Aeformatoren des 16. Jahrh., Yuther ſo— 
gar, beftätigten die Gewalt des Teufeld. „„Ich erwache plöz- 
lich““, fagt Luther, „„um Mitternacht, und fiehe, der Teufel hub 


an mit mir zu bieputiren.“” In Shakeſpeare's Macbeth pro= 
phezeien die Heren: 

Macbeth ift ficher, bis der Birnamwald 

Empor Dunfinans hohen Hügel wallt 

Zu feindligem Sturme. 
So viel ift gewiß, fchliekt Frau v. K. des Menſchen Natur 
hat fi) nie verändert; nur die Ideen geftalten fi) um, Ge— 
fühl und Einbildungsfraft bleiben viefelben. Es gibt eine Welt, 
die wir mit unfern Augen noch nicht vermögen zu erkennen.“ 

Lüſtern einen Blick zu thun hinter den Vorhang, der zwei 

Welten von einander trent, machte fie fich gleichzeitig an das 
Studium Caglioftro’8, dieſes glänzenden Betrügers, dem Das 
ftolge Jahrhundert des Unglaubens und der Aufklärung wie ein 
leihtgläubig Kind mit offenem Munde zuftaunte. Ebenſo inter- 
ejfirte fie lebhaft ver Schwabe Mesmer in Paris, der in feiner 
Differtation „sur linfluence des planetes“ vie Welt für 
einen großen Magneten erklärt hatte, der fein mineralifches und 
animalifches Fluidum ven Lebenden Wefen mitteilt — und der 
nun die gelangweilte und zerftreuungsfüchtige Pariſer Geſellſchaft 
zur Abwechjelung feinen thierifch-magnetifhen Curen unterwarf 
und durch allerhand Manipulationen fo lange einjhläferte, bis 


fie in den Zuftand des Hellfehens gerieth. 

Borläufig (1785) ging die junge Frau mit ihrem Gemal 
nad) Venedig, er als ruſſiſcher Gefandter, fie in weniger ernften 
Angelegenheiten. Im ihrem Roman Balerie, auf den wir in 
Paris fommen werben, fagt fie von Venedig: „Ueberall Ueppig- 
feit und ZTrägheit. Man Liegt in den Gondeln, die über Die 
Wellen hingleiten. Man liegt in den Logen, wo die entzüden- 
den Töne der füReften italifchen Kehlen dem Ohr fehmeicheln. 
Man verichiäft einen Teil des Tages. Des Nachts ift man in 
der Oper oder in den fog. Cazies. Der St. Markusplaz ift 
Nachts der Sammelplaz der VBornehmen, Tags der Aufenthalts- 
ort des Pöbels. Hier folgen fih Schaufpiel auf Scaufpiel, 
Die Kaffeehäufer gehen ohme Unterlaß auf und zu. Die Buden 


breiten ihre Schäte aus. Dazu ver Lärm auf dem nahen Quai, 
bie Gruppen von Dalmatiern und Slavoniern, die Barfen, die 
alle Früchte der Infeln auslanden, die majeftätifchen Gebäude — 
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fieh den ttalifhen Himmel das alte Grau der Denkmäler mit 
zarten Dinten malen, höre den Ton der Glocken fi in den Ge— 
jang ver Gondoliere mifhen, und diefe ganze Welt, ein Augen- 
blid — alle Kniee beugen, alle Köpfe neigen fich gottesfürchtig; 
eine Prozeffion zieht vorüber. Schau nad) der zauberijch ſchönen 
Ferne. Es find die Alpen Tyrols, welche von der Sonne ver- 
golvet da8 Gemälde umrahmen.“ Es war ein Leben alle Tage 
herlih und in Freuden, und aucd der Purpur- und die Föftliche 
Leinwand fehlten nit. Die junge ruſſiſche Gejandtin war bald 
in aller Munde. Wenn fie fich fehaufelte auf dem canale grande 
in ihrer mit Elfenbein ausgelegten Gondel, wenn fie phantaftifch 
gekleivet auf dem Markusplaz promenirte, einen Schwarm jun- 
ger Patrizier Hinter ſich, — jo hätte es nur noch eines Titian 
oder Paul Veroneſe bedurft, um das reizendfte Gemälde auf 
Leinwand zu verewigen. Es war eine Art Maturitätsprüfung 
weiblicher Eitelfeit, welhe Frau v. K. im Venedig glänzend be- 
ftand, um fpäter die Hochſchule Paris beziehen zu können. Die 
Weltdame machte in Venedig einen merflihen Fortichritt. Auch 
an einer Liaifon fehlte es nicht, die jedoch, freilich ohne ihr Ver— 
dienft, noch zur rechten Zeit- ein Ende nahm. Und doch — wie 
Neander im Eifenbahncoupe Kirchenväter, fo ftudirte Fr. v. K. 
mitten im Strudel der alten Dogenftadt fyrifche und chaldäiſche 
Schriftzeichen. Ste wohnte zu diefem Zweck über einen Monat 
in unmittelbarer Nähe des nämlihen Möndsklofters, in welchen 
Lord Byron ein Vierteljahr lang orientalifhe Sprachſtudien ge- 
trieben hat. 

In einigen Biographieen wird behauptet, Frau v. K. habe 
ihren Mann aufrichtig geliebt. Nur das ſchmerzliche Gefühl von 
ihm nicht verftanden zu werden habe erfältend auf fie eingewirkt. 
Thatfache ift, daß Herr v. 8. es endlich für angemefjen fand, 
ſich, wenn auch ohne fürmlihe Eheſcheidung, von einer Frau zu 
Arennen, die feinen Namen und fein Vermögen gleihmäßig com- 
promittivte. Man teilte ſich in die zwei Kinder, die fie ihrem 
Gatten geboren. Der Bater behielt ven Sohn, die Mutter ging 
mit der Tochter erft zu ihren Eltern nad) Riga, dann — nad) 
Baris. 

Biel hatte ſich hier geändert feit ihrem erften Debut. Der 
unterminirte Boden der Gefellihaft mar zufammengebrodhen. 
Der Schredensregierung war das Divectorium gefolgt und mit 
ihm eine Zügellofigfeit des Fleiſches ohne Gleichen. Auf üppi- 
‚gen Feſten ergözte ſich eine ſehr gemischte Geſellſchaft reich ge— 
wordener Lieferanten und griechiſch coſtümirter Frauen an ſcham⸗ 
loſen Tänzen und Geſängen. Man war des Blutdunſtes über- 
drüſſig, wollte vergeſſen, ſich vom Schrecken erholen. Die ſchöne 
Kurländerin kam wie gerufen. Sie entzückte, electriſirte durch 
den Zauber ihres Weſens. Sie ſchlürfte begierig aus dem dar— 
gereichten Taumelkelche. Bald war ſie verſtrickt in allerhand 
Liebesnetze. Aber Paris bot noch mehr. Das Reich der Jako⸗ 
biner hatte ein Ende, aber die Zeichendeuter, die Wahrſager und 
Geiſterbeſchwörer, die ſich wie die Adler überall ſammeln, wo 
ein Aas iſt, die ein gottlos Geſchlecht in ſchwerer Zeit aus ſich 
erzeugt und denen es notwendig anheimfällt — die lebten noch, 
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wenn auch für die Herren vom Directorium nicht in der Weiſe 
ein Bedürfnis, wie für die vormaligen Blutmenſchen. Die Ge— 
genwart war noch immer unſicher und despotiſch genug, und wenn 
auch Gott der Herr wieder eingeſezt war, ſo glaubte man doch 
noch immer beſſer als von ihm von der Wahrſagerin Lenor— 
mand über die unſichere und verborgene Zukunft berathen zu 
werden. 

Wie wir Frau v. K. bereits kennen, wird ſie ſich nicht ohne 
ein gewiſſes ſympathiſches Behagen auch in dieſen Irrgarten 
des Pariſer Lebens hineinverloren haben. Es war in der That 
ſo. Ohne ihrer Reputation als Weltdame viel zu vergeben ſchloß 
ſie einen intimen Freundſchaftsbund mit Nikolaus Bergaſſe, einem 
der eifrigſten Schüler Mesmers, und der in ſeinen Schriften zu 
beweiſen ſuchte, daß der Somnambulismus alle andern Wiſſen— 
ſchaften entthronen würde, weil er der degenerirten Menſchheit 
neue, jugendliche Lebenskräfte zuführe. Bergaſſe war bald am 
tiefſten eingeweiht in die Geheimniſſe ihres Herzens und des Sa— 
(ons à la Mesmer, den ſie in der rue de Olery etablirte, teils 
um in demfelben ungeftört magnetiſch erperimentiven zur fünnen, 
teil aud) um dafelbft — oft auf den Knieen — nadyzudenfen 
über ihre Triumphe im Palaft des Direetoriums und den Luxem— 
burg-Gärten. 

Was fie fuhte, fand fte freilich weder hier wie dort, weil 
e8 nicht da war, wo fie es fuchte. MUeberfättigt und doch Leer 
verließ fie Paris und begab ſich wieder nad) Kurland. Aber 
lange war ihres Bleibens in der Heimat abermals nicht. Nach 
flüchtiger, erfolglofer Begegnung mit dem lange vergeffenen Gat— 
ten begab fie ſich wieder auf die Wanderfchaft, um nun mehrere 
Jahre hindurch in Deutſchland, der Schweiz, dem ſüdlichen Franf- 
veich ziellos und heimatlos umherzuftveifen, immer getrieben von 
der Sucht zu glänzen und wär's auch nur durch ihren mimijhen 
Tanz „voll Schwermut und Heiterfeit, voll Trägheit und Leb— 
haftigfeit“, wie ihn Fr. v. Staöl beſchreibt, immer das Herz voll 
verzehrender Unruhe, vol fruchtloſer Reue und todtgeborner gu⸗ 
ter Vorfäte. Dazwiſchen ftarb ihr Gemal am Schlage (1802). 
Sie machte ſich bittee Vorwürfe über ihre Pflichtvergefienheit, 
(egte Trauer an und hielt bald darauf von Neuen ihren Ein- 
zug — in Parie. 

Die Phnfiognomie der Parifer Geſellſchaft hatte fi aber- 
mals merflich verändert. Unter dem ftrammen und militairiichen 
Conſulat hatte man angefangen, ſich literariſchen Intereffen zu⸗ 
zumenden. Der Salon der Frau v. K., ber veränderten Luft 
firömung folgend, geftaltete fich demnach mehr literariih. Die 
Schriftſteller Bernhardin de St. Pierre, Verfaſſer von Pant 
und Birginie, Chenier, Benjamin Conftant frequentirten denjel- 
ben. Man verfuchte das Mögliche in der Schriftftellerei, und 
da8 war unter dem Gonfulat — der Noman, die lezte Zur 
fluchtsftätte vorſichtiger Oppofition gegen ben erften Conſul. 
Wer ſich einen Namen machen wollte, ließ einen Roman 
vom Stapel. Und fo fünbigte denn auch Frau von Krü⸗ 
dener eines Abends in ihrem Salon an, daß ſie damit um— 
gehe, ein ſchöngeiſtig Werk, zugleich den Roman ihres eignen 
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Lebens, von fich zu geben ımter dem Titel: Valerie. (Boll- 
ſtändig: Valerie, ou lettres de Gustava de Linar à Ernest 
de G.... 1803). Das ift ver Inhalt des Romans: Ein jun- 
ger Menſch ftirbt aus Liebe zu einer jungen Frau, der er, bie 
ihm nicht angehören fann. In Bezug auf die Entftehung des— 
felben bemerkt ein gleichzeitiger biffiger Kritifer, bei ihrer leb- 
haften Einbildungsfraft und noch Iebhaftern Eitelfeit habe ſich 
Frau v. Kr. mit der Ilufion getragen und alles Ernſtes er- 
zählt, Europa ſei wie bejät mit den Schlachtopfern ihrer Liebe; 
zuverläjfig wären e8 deren mindeſtens ſechs; „das ſechste ift 
zwar nod nicht ganz tobt, aber das thut nichts; der Arme ift 
in Laufanne und wird’8 nit lange mehr treiben.“ 

Uebrigend malt Frau v. 8. in der Valerie wirklich ein 
Verhältnis aus, das ihr einft felbft teuer gewefen war. Eine 
Frau erzählt den Triumph einer Frau, und weld) einen Triumph! 
Sleihwol, erhoft die Verfafferin von ihrem Roman eine voll- 
ftändige Sittenverbefferung für die franzöfiiche feine Welt, zu der 
fie übrigens felbft gehörte, ſo muß verfelbe troz feiner unfittlichen 
Grundlage doh Momente enthalten, welche den ausgeſprochenen 
ſanguiniſchen Zweck wenigftens begreiflich finden laſſen. Ya nod) 
mehr. Der Berfafjer einer Abhandlung über Frau v. K. in den 
„Zeitgenoſſen“ (Band III. 1818) verlangt meiter nichts, als daß 
man den Roman nur einiger Aufmerkſamkeit würdige, um neben ber 
jhwärmeriihen und überfpanten Anlage deffelben auch dies zu 
erfennen, daß die ganze Ausführung ſchon überall zeuge von 
einem ftillen Aufihauen zum Himmel, ver nur in Liebe ſich wer- 
fündet, von einer großen Verehrung der Geheimniffe der drift- 
lichen (fathol.) Religion und einem großen Hange zu einem be- 
ſchaulichen Yeben. Der unbefante Necenfent ift demnach fogar 
geneigt, in ber Balerie die erften Vorboten der nun bald folgen 
den Belehrung der Frau v. 8, zu erbliden. Nur freilich will 
dazu, äußerlich betrachtet, zweierlei nicht recht ftimmen: Einmal 
die raffinirte Reclame, die fie für ihren Roman teils felbft be- 
jorgte, teils durch ergebene Freunde beforgen ließ und die krank— 
hafte Sucht fi gehulbigt zu fehen für ein Werf, das ja immer- 
hin beſſer war als viele feinesgleidhen; ſodann der anftößige 
Lebenswandel, den fie vor wie nad) fortführte. Im Glanze und 
auf dem Gipfel ihres Schriftftellerruhmg vergrößerte fie den Kreis 
ihrer Freunde und Bewunderer, gab in ihrem Salon glänzende 
Hefte, Concerte, theatralifche Borftellungen — und das Alles 
noch dazu unter dem Einfluffe und der Direction eines wilden 
und leichtfertigen Menſchen, des Sängers Garat. Er war das 
legte Opfer, welches zu ihren Füßen — nicht ftarb, ihr vielmehr 
ftatt deſſen eine heilfame und gründliche Demütigung bereitete. 
Während fie ihm zu beherfchen glaubte, wurde fie von ihm volle 
jtändig beherſcht. Und dazu rühmte er ſich feiner Siege dffent- 
lich. Womit einer fündigt, damit wird er geftwaft. So lange 
hatte fie ein ſündhaftes Epiel mit Herzen getrieben, bi8 man 
mit ihr fpielte. Die Lection war empfindlich), aber fie wirkte, 
Mit der frivolen Liebelei hatte e8 von nun an ein Ende — für 
immer, Frau v. K. überließ ſich fortan wieder mit ausſchließ⸗ 
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licher Vorliebe ihren ekſtatiſchen und viſionären Neigungen. Die 
Augen leuchtend zum Himmel gerichtet, wie im Anſchauen der 
Herlichkeit Gottes verzückt, eine Inſpirirte, ſo fand man ſie nun 
oft in ihrem Salon. Die Philoſophen nanten's die Caprice 
einer alten Kokette, mit deren Reizen es zur Neige gehe 
Dergafie machte ihr vie Freude, fie mit der heil. Therefia zu 
vergleichen. Sie betete dafür mit ihm gemeinfam in einem 
Zimmer, das fie eigenhändig mit rothem Damaft ausgefchlagen 
und ganz nad Art einer Fatholifchen Kapelle eingerichtet hatte. 
An den Yahrestagen der Märtyrer, während ver Firchlichen Feft- 
zeiten verbreiteten vafelbft wolriechende Kerzen einen füßen, be— 
rauſchenden Duft. Dazwiſchen hatte Bergaffe Viſionen. Er 
Ihaute eine, dem blöden Auge verjchloffene Welt ver abgefchie- 
denen Selen, die mit den Menfchen in Rapport flehen, ver guten 
und böfen Engel. Er war e8 au, ver zuerft von einer Miffton 
ber Frau v. K. redete, die darin beftehen follte, die Völker auf- 
zuflären über ihre erhabenen Aufgaben. 

Nicht zunächſt um diefe ihre Miffton anzutreten verlieh fie 
im Frühjahr 1804 Paris und ging nach Riga zu ihrer Mutter. 
Ihre Rolle war zu Ende. Sie war ſchon feit Monaten des 
Zreibens müde gewefen in der großen Sündenſtadt. Weld ein 
Leben lag hinter ihr! Ein weiblicher Fauft, in der Begierde 
ſchmachtend nad Genuß und im Genuß verſchmachtend vor Be— 
gierde, jo war fie umhergezogen in ver Fremde. Und wie fehrte 
fie heim! Blaſirt, entwürdigt in ihren eigenen Augen, der Welt 
entbehrlich, mit fich felbft zerfallen, das Herz verödet, der Kopf 
wüfte wie nad einer durchſchwärmten Naht. Ihr Gemütszu- 
ftand fing an bevenklich zu werden. Julie bedarf ver Zerftrenung,, 
dachte Die Mutter. Mit dem abgenuzten Wegfraut der Concerte, 
Theater und Bälle verfuchte fie die Wunde der Tochter zu heilen. 
Heutzutage wiirde fie vieleicht nad Hoff'ſchem Malzertract ge- 
I&rieben haben. Aber die alten Mittel ſchlugen nicht mehr an. 
Nad jeder neuen Doſis wurde der Tochter nur übler zu Mute. 
„Iſt denn feine Salbe in Gilead? oder fein Arzt nit da? 
Warum iſt denn die Tochter meines Volkes nicht geheilet?“ 
(Ierem. 8, 22.) 

Bir ftehen fomit vor dem fchwirigen, vielfach erörterten: 
Kapitel von der Belehrung der Frau v. K. Capefigue geftattet 
fi), an demfelben in beſcheidener Entfernung mit einigen ver— 
bindlichen Redensarten vorüberzujhlüpfen. Die Romanſchrift— 
ſteller, die ſich der Frau v. K. mehrfach als einer willkommenen 
Beute bemächtigt haben, helfen ſich ſo, daß ſie einen verticalen 
Strich durch ihr Leben ziehen und ſchlankweg decretiren: In's 
18. Jahrh. gehört die Weltdame, die junge, kokette Schöne, die 
eitle und genußſüchtige Schriftſtellerin, die Frau der Salons, 
die in tauſend Liebesnetze verſtrickte — und in's 19. Jahrh. ge- 
hört die Fromme, die Mutter des Volks, die bleiche, abgehärmte 
Geſtalt, die zu den Füßen des Gekreuzigten niedergegoſſen liegt, 
die Predigerin, die Wallfahrerin, die Märtyrerin, die Frau im 
grauen Ueberrock mit dem unſcheinbaren weißen Häubchen über 
dem ſchlicht geſcheitelten Haar. Auf der Grenzſcheide der beiden 
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der, Es iſt aber viel beſſer, ſich täuſchen zu laſſen, als hart- 
herzig ſich zurückzuziehen. In der Regel werden die Einkünfte 
J. Der Selſorger. des Geiſtlichen in der Gemeinde viel höher berechnet, als ſie in 
ESchluß.) der Wirklichkeit ſind. Außer dem von der Steuer befreiten Acker 

Eee "bezieht er noch den Decem, bat die Accivenzgebühren und das 

er ei ae * W olthätigkeit und Arır,enpfiege mit Opfer bei ven Amtshandlungen, ver Neid und der Unverftand 

der fpeciellen Selſorge liegt eine große Schwirigkat. Wenn bie vderanſchlagt das oft zu einer unbegreiflichen Höhe. Daß aber 
er fommen, fo gebrauchen fie germ den der Pafter viele Ausgaben und auch Bedürfniſſe hat, bie ber 
——— 8 ein geneigtes Ohr zu fin- Bauer und Tagelöhner nicht kent, wird gänzlich überſehen. Es 
ae —* jagen, was fie eigentithh wollen, fucht jeder in iſt oft fabelhaft, was gefordert wird; er ſoll nicht allein die 
feiner Art das Mitleid dadurch zu erwecken, daß er in feinerer Confirmanden unterrichten, fondern auch noch für den Anzug 


Die fpecielle Selforge. 


oder gröberer Weiſe fih rühmt. Am leichteften find die zu er- 
Tennen, die ihre Rechtſchaffenheit und ihre Tugenden zuerſt her- 
vorheben und dann Über ein hartes und ungerechtes Schickſal 
Hagen. Wenn fie auch die Kirche, wie fie jagen, nicht alle 
Sontage befuhen, jo find fle doch ſehr fromm, fie fingen aber 
ihre Frömmigkeit nicht zur Schau und verachten die Heuchelei; 
oft wollen fie auch nicht eine Gabe oder Geſchenk haben, ſon— 
dern wollen nur auf kurze Zeit Vorſchuß haben und verſprechen 
in ftorfen Worten, daß fie ihre Schuld wieder zurückerſtatten 
wollen. Andere ſuchen den Geiſtlichen zu überzeugen, daß ſie 
eben wegen ihrer Frömmigkeit von den Wolhabenden gedrückt, 
zurückgeſezt und verachtet werden, daß man ihnen den Verdienſt 
entzieht, und heben dabei ihre Treue und ihren Fleiß hervor. 
Noch Andere, die ſo viel Erkentnis haben, daß die Buße des 
Chriſten vornehmſte Tugend iſt, Hagen ſich ſelbſt an, aber doch 
in ſolcher Weiſe, daß ſie als ſehr gewiſſenhaft erſcheinen, und 


entſchuldigen in ſchlauer Weiſe ihre Sünden durch die Umſtände 


und Berhältniffe. Ste berufen ſich gern auf Gott, der fie kenne 
und wife, daß fie ein gutes Herz hätten, gewöhnlich fehlen aud) 
nicht die Seitenblife auf Andere und verdächtigende Andeutun— 
gen. Diele reden gern von ber Einfachheit ver Landleute und 
denken fih, daß es fo leicht jei, fie zu durchſchauen; aber fie 
find oft viel ſchlauer und liftiger, als man denkt, und je we⸗ 
niger fie in der Form der Bildung und äußerlichen Gewandt- 
heit auftreten, deſto leichter gelingt e8 ihnen, ven unerfahrenen 
Paftor zu täuſchen. 
weder aus eigenen Mitteln oder andern Fonds Wolthätigkeit 
üben zu konnen, jo wird er am ſicherſten thun, wenn er fi) 
genau und gründlich um die Einzelnen in der Gemeinde beküm— 
mert und da hilft, wo die Verhältniffe und Umftände laut re= 


Wenn der Geiftliche in der Lage ift, ent⸗ 


zur Einfegnung forgen; er fol nicht allein die Leichen umfonft 
‚beftätten, fondern auch noch das Geld zum Sarge hergeben. Es 
‚fehlen aud) ſolche nicht, die eben nicht arm find, die e8 aber für 
ganz überflüffig halten, dem Geiftlichen die Gebühren für die 
Amtshandlungen zu bezahlen. Wenn er fie Daran erinnert, ober 
erinnern läßt, jo erheben fie ein Geſchrei Über die Habſucht und 
| Hartherzigfeit des Mannes umd gebehrben fid), als ob ihnen 
ein großes Unrecht geſchehe. Wird er endlich gar genötigt, bie 
| weltliche Behörde anzurufen, fo hat er fi) den Zugang zu den 
Familien, die es angeht, auf längere Zeit oft ganz verſchloſſen. 
Je geringer die Summe ift, deſto widerwärtiger wird die Sache 
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in den Augen ver Leute, und feine Gegner in der Gemeinde be- 
ſtärken fie oft nod in ihren gehäffigen Aeußerungen; der Baftor 
iſt ein reicher und gutſituirter Mann, drückt aber die Leute um 
der wenigen Groſchen willen Es gibt aber Stellen, im’ denen 
der Geiftliche faft ganz allein auf dieſe Gebühren angemiefen ift, 
und wenn die Sitte, nicht zu bezahlen, immer weiter um fid) 
| greift, ift er gezwungen, Dagegen einzufchreiten, fo ſchwer es ihm 
"aud werden mag. Die Mitglieder ver Gemeinde, die ſich zur 
"Kirche und zum Sakramente halten, find in der Negel ſehr be- 
reit, ihre Schuld zu berichtigen. Vor allen Dingen ift es aber 
notwendig, daß der Baftor feinen Luxus treibe und feine Fa— 
milie überwache, daß ſie durch weltliches und hoffährtiges Weſen 
keinen Anſtoß gebe und die Leute in dem Glauben ſtärke, daß 
im Pfarrhauſe ein reiher Mann wohne. 

| Es ift zwar oft mit einem gewiffen Schein gefagt, daß der 
Geiſtliche auch irdiſche Gaben gebrauchen müſſe, um bei den 
Armen Eingang zu finden, aber gefährlich bleibt es doch im— 
mer, und man darf die Verſuchungen, die nach beiden Seiten 
hin darin liegen, nicht überſehen, der Paſtor kann ſehr leicht 
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durch die verhüllte Dankbarkeit für feine Gabe getäufcht, und ber 
Arme zur Heuchelet verleitet werden. Am beften tft e8, wenn 
die Yeibliche Unterftigung durch andere Hände geht. Es fomt 
nur darauf an, in der Gemeinde die Perfönlichkeit, die fih dazu 
eignet, zu erfennen. Geld zu leihen oder einen Vorſchuß zu lei— 
ften, iſt ſehr bedenklich aus naheltegenden Gründen. Wenn bie 
Leute das Geld Haben wollen, ift man ihr Freund, aber wenn 
man es zurückfordert, wird man wie ein Feind angejehen. Auch 
wiffen fie, daß der Paftor nicht füglich klagbar werden kann, 
und fo lange fte ihr oft in den ſtärkſten Zuficherungen gegebenes 
Berfprechen nicht erfüllt haben, gehen fie dem Paftor aus dem 


Wege, haben fie aber endlich ihre Schuld getilgt, fo fordern fie | 


wol gar noch, daß man befonders dankbar fi erweifen Toll. 


Ber aller Vorfiht kann der Paftor fich oft dem nicht ent= 


ziehen, daß über ihn und fein Haus Berleumdungen und Ber- 
Dächtigungen verbreitet werden, zumal wenn Sectiver bei ber 
Gemeinde Eingang ſuchen und finden. Ihre erfte Aufgabe ift 
immer die, Das Band, das den Paftor und die Gemeinde um- 
ſchlingt, zu lockern und möglichſt zu zerreißen. 
misverſtandene Aeußerungen auf der Kanzel benuzt, um ihn zu 
beſchuldigen, daß er falſche Lehren verkündige, bald ſoll er dies 
oder jenes geſagt oder gethan oder unterlaſſen haben, wodurch 
er ſich als untreu erwieſen habe, ſelbſt ſein häusliches Leben 
wird in ſolcher Weiſe beſprochen, daß er als unlauter erſcheint. 
Die Sectirer ſuchen immer zuerſt bei den erweckten oder doch 
kirchlichen Gliedern der Gemeinde Eingang zu finden, und das 
Bebürfnis, mit dem Austritt aus der Welt etwas Befonderes 
fein zu wollen und fich in engere Gemeinfchaft zu begeben, ift 
ein fehr gewöhnliches. Die Vernachläſſigung in der fpeciellen 
Selforge rächt fih in folchen Fällen am fhärfiten, und gewöhn— 
lich ift e8 zu fpät, wenn die Verſuchung ſchon da ift, und die 
Berhandlungen mit denen, Die den Sectirern einmal das Ohr 


geöffnet haben, führen felten dahin, fie bei der Kirche feftzus | 


halten, dienen vielmehr dazu, fie in ihren Irwegen zu befeftigen. 
In der großen Gemeinde tritt der Einzelne mehr zurück, jobald 
er aber zu einer Sefte übertritt, erlangt ev Anfehen und wird 
von der neuen Gemeinſchaft geehrt, fühlt fich auch gehalten und 
getragen von Der Liebe, die ihm entgegengetragen wird. — 

Vor allen Dingen ift e8 notwendig, daß der Geiftliche eine 
möglichft genaue Kentnis habe won den befonderen Irtümern, 
die in der Gemeinde herſchen, mögen fie num praftifcher oder 
theoretifcher Art fein. Es gibt Gemeinden, in denen gewiffe 
Unfittlichfeiten, 3. B. Unzucht, Trunkſucht und Diebftahl fo alle 
gemein verbreitet find, daß fie kaum mehr als Sünde erfant 
werben, und bie Aufgabe des Einzelnen geht faft nur darauf 
hinaus, die Sünde jo zu üben, daß die nachteiligen Folgen mög— 
Kichft vermieden werben. Oder wenn ein Schulmeifter und ein 
rationaliſtiſcher Geiftlihe den Leuten Lange Jahre hindurch auf 
die Frage: „Was muß ich thun, daß ich felig werde?“ die 
Antwort gegeben haben: „Du mußt fo viel als möglich bie 
Gebote halten“ — fo find fie weber für den Ernſt des Geſetzes, 
nod fir den Troſt des Evangeliums zugänglich. Jeder hält in 


Bald werben | 
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feiner Weife fo viel als möglich die Gebote und ſchläft in Sicher— 
heit den feften Schlaf, der faum noch durch Träume beunruhigt 
wird. Es gibt Faum eine Lehre, Die fo das Gewiſſen außer 
Thätigfeit fezt, wie dieſe. Der Begriff des Möglichen ift fo 
dehnbarer Natur, daß jeder fih die Sache fo bequem machen 
kann, als er will. 

Um die Einzelnen in der Gemeinde fennen zu lernen, oder 
ihnen näher zu treten, find oft die regelmäßigen Hausbeſuche 
empfohlen, und fo viel fi) auch dafür fagen läßt, und fo oft 
auch der Verſuch von angehenden Geiftlichen gemacht ift, fo ha— 
ben doch die Meiften fehr bald fich überzeugt, daß Theorie und 
Praris gerade in diefer Hinficht weit auseinander liegen, Daß 
es in großen Gemeinden unausführbar fe, muß zugeftanden 
werden, aber auch in Heinen Gemeinden, beſonders Landgemein— 
den, ftehen unüberwindliche Hinderniffe entgegen. Der Sontag 
nimt die Kraft und Zeit des Paftors durch Filtalreifen und 
allerlei Amtshandlungen in Anſpruch, und in den Wochentagen 
ift der Tagelöhner und Bauer fo fehr von früh bis fpät be- 
Ihäftigt, daß ex feine Zeit bat, Befuche anzunehmen. Wenn 
aber auch dergleichen regelmäßige, geordnete und wieverfehrende 
Hausbefuche nicht praftifh durchführbar find, fo wird doch der 
©eiftliche gerne da eintreten, wo ihm Die Thür durch Umſtände 
und Verhältniſſe geöffnet tft, beſonders eignen fi) dazu die lan— 
gen Abende des Winters. Auch die Familienereigniffe, Krank— 
heit, Todesfälle u. f. w. geben natürliche VBeranlaffung zu Haus- 
befuchen, nicht allein bei den Ficchlichen, fondern auch bei den 
unfichlihen Familien. Dahin muß es aber der Geiftliche auf 
jeden Fall bringen, daß er in feinem Haufe und in feiner Fa- 
milte ein Fremdling ift, die Leute müffen wiffen, daß er ein 
Herz fir fie hat und ihnen gern mit Rath und Hilfe dient. 
Um dies Ziel zu erreichen, gehört wirklich nicht fo viel Zeit, 
wie man zuerft denkt. Wer nur die Guten und Böſen liebt, 
findet auch bei ihnen Eingang. Wer die Kranfen fleißig be- 
ſucht, wird auch gerne gefehen, wenn er nach itberftandener Ge- 
fahr bin und wieder fomt, und wenn der Tod ein Glied der 
Familie hinweggenommen bat, fo fol der Geiftliche nicht fein wie 
der Todtengräber, der fein Werk vollendet hat, wenn der Grab: 
hügel aufgeworfen iſt. Die Confirmation der Kinder gibt reich 
liche Veranlaffung, mit den Eltern die Sorge um die Bewah- 
zung der Kinder zu teilen. Kurz alle freudigen und traurigen 
Ereigniffe öffnen dem Paftor die Thüren, und wenn er foldhe 
Gelegenheiten treulich benuzt, wird nicht gar Lange Zeit ver- 
gehen, und er kann Hausbefuche veichlich machen. 

Wenn nun auh im N. T. alle Sünden ſich concentriren 
in der Einen, in dem Unglauben am ven breieinigen Gott, fo 
nimt doch der Unglaube im praftifchen Leben gar mannigfache 
Geftalten und Aeußerungen an. Der Selforger muß num freis 
lich willen, daß das Heilmittel für alle Sünden im Glauben 
gegeben jei, und daß das Ablegen diefer oder jener Sünde nicht 
das Ziel feiner Arbeit fein fünne, fondern daß es Darauf an— 
fomt, durch den Glauben den ganzen Menſchen zu erfaffen und 
zur gründlichen Befehrung zu erweden, fo wird ihm doch der 
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Anfnüpfungspunkt in einzelnen Verirrungen gegeben. 
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Ich ver⸗ | was fie zuwerfichtlich werfiindigte: „Die Gerechtigleit Gottes, ber 
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ſuche daher, auf einzelne Sünden und Zuftände näher einzu= | Arm der Völker wird ihn (Napoleon) zerfcheitern.“ Aber als 


gehen und Über deren Behandlung einige Rathſchläge und Er- 
fahrungen mitzuteilen. 


Frau von Krüdener. 
(Fortfegung.) 


Im Jahre 1809 begint die Zeit ihrer öffentlichen Wirk 
famfeit. War fie bisher eigentlich immer unterwegs, fo ift ſie's 
von num an erſt recht. In Riga für das Selenheil ihrer ſter— 
benden Mutter betend, in Königsberg, Breslau, Dresden auf 
der Durchreife das Evangelium von der reinen Liebe verkündi— 
gend, in Baden die vornehme Gefellihaft in eine heilfame Be- 
wegung verjegend, in Straßburg einen franzöftichen Präfecten 
befehrend, in Genf in Berbindung mit Empeytaz, einem jungen 
reformirten Geiftlichen und eifrigem Mitglieve der in der Stadt 
des Calviniſchen Rationalismus ſchwer bedrängten Brüderge— 
meinde, die erſte öffentliche Verſamlung haltend, in Baſel unter 
den Soldaten das Wort Gottes verbreitend, in kurzer ſtiller 
Zurückgezogenheit bei Oberlin in Steinthal ſich erquickend, dann 
wieder in Baden umringt von Scharen heilsbegieriger Selen, 
im Kreiſe fröhlicher Kinder, mit ihrer Tochter, ihrem Schwie— 
gerſohne, Herrn von Berkheim, und Empeytaz bei ſchönem 
Wetter während des Bergſteigens Pſalmen leſend, alle drei 
Stunden mit den Ihrigen zum Gebet und zur Fürbitte verſam— 
melt — ſo in raſtloſer geiſtlicher Thätigkeit, unbekümmert um 
das Urteil der Welt, finden wir Frau v. K. zunächſt bis zum 
Jahre 1815. „Als ich ſie“, erzählt Frau von Chezi, „die ich 
1802 in Paris mit Schriftſtellerei beſchäftigt und im reichen 
Flitterglanz weltlichen Treibens gefunden hatte, 1814 in Karls— 
ruhe wieder antraf, im ſchlichten ſchwarzen Oberrock, mit ges 
ſcheiteltem Har, von Armen umgeben, von redlichem, damals 
noch gemäßigtem Eifer für das Wort Gottes erfüllt und wie 
ſie nun jedes andere Streben und geiſtige Ausbilden für nichtig 
erklärte, da freute ich mich innig, daß ein ſo gutes Herz den 
rechten Weg gefunden, daß eine ſo ſeltne, reiche Kraft nun ihren 
rechten Brennpunkt habe.“ 

Die gewaltigen Ereigniſſe der Zeit halfen ihr predigen. 
Sie verfolgte dieſelben mit der lebhafteſten Teilnahme. Die 
Frage: „Darf ein Chrift Politik treiben?” war für fie feine 
Frage. Ihre PVolitif und ihre Chriftentum fielen zufammen, 
Sie ftand auf Seiten der unterbrüdten Nationen, aber nicht aus 
nationalen Sympathien. Sie erfante in Napoleon eine Zucht 
ruthe Gottes, welche ertragen, aber zugleich auch eine Hölifche 
Macht, welche bekämpft werden müffe bis aufs Blut. Im diefem 
Sinne half fie mit den geheimen Gejellfhaften in Deutfchland 
eifrig ſchüren das unterirdiſche Feuer und herzhaft rütteln an 
den Ketten, obwol der „große Götze Goethe“ in Weimar pro- 
phezeite, daß es vergeblich fein würde 8 erfüllte ſich doch, 


der Erzfeind nad Elba ging, in feinen „gnabenreichen Kerker“, 
und Europa nad) Wien, um fich am grünen Tifche zu vergnüs 
gen, da erhob fie von Neuem ihre prophetifche Stimme: „Mag 
dag arme, vom Schwindel ergriffene Volk ſich beluftigen .... 
die Chriften mögen wachen und beten. Man bewegt fich auf 
einem Vulean. Die Lilien find erfchienen, um zu verſchwin— 
den .... Der Engel der Finfternis wird von Neuem feinen 
Flug beginnen und mit feinem gewaltigen Flügelſchlage vernich— 
ten den Frieden und die Ruhe Europa's.“ Co fah und fagte 
fie neue Stürme voraus nad) dem erften Barifer Frieden. Aber 
der Herr hatte ihr auch offenbart, wen er fich auserfehen habe, 
nicht nur dieſe Stürme zu befhmwichtigen, fondern überhaupt eine 
neue hriftliche Nera zu inauguriven. Es war der Kaifer Aleran- 
der von Rußland. „Ich weiß feit lange”, fchreibt fie, „daß ver 
Herr mir Die Freude geben wird, ihn zu fehen. Wenn id) lebe, 
wird das einer der glüdlichften Augenblide meines Lebens fein. 


IH habe ihm ungeheure Dinge zu fagen, denn ich habe im Ber 


treff feiner viel erfahren. "Seine Aufgabe ift, zu nn 
Chrifti, der die Wahrheit ift, zu Liegen. — Die Erhabenheit 
der Miffton des Kaifers ift mir noch neulich in einer Weile 
enthüllt worden, daß e8 mir nicht mehr erlaubt ift, zu zweifeln. 
Sch Habe die Herlichfeit des Herrn angebetet, der dieſes Werf- 
zeug der Barmherzigkeit fo gefegnet hat. D, wie wenig weiß bie 
Welt von dem, was auf fie wartet, wenn die heilige Politik 
die Zügel von Allem ergreifen und die Sonne der Gerechtigkeit 
fih dem Blindeften offenbaren wird.“ 

Ihre Weiffagungen waren eingetroffen. Napoleon verließ 
Elba. Der Wiener Congreß zerftob. Alexander kam in fein 
Hauptquartier nach Heilbronn. Da fah ihn Frau v. K. zum 
erften Mal. Er war nicht ganz unvorbereitet. Schon in dem 
wüſten Treiben des Wiener Congreſſes war die Stimme ber 
wunderbaren Frau an fein Ohr gevrungen. Ex war in einer 
gebrücten Gemütsftimmung. Er fehnte ſich nach der Unterhals 
tung mit einem frommen Freunde Da trat Frau v. 8. bei 
ihm ein. „Als hätte fie in meiner Sele gelefen“, ſchreibt Ser, 
„richtete fie Fräftige und tröftliche Worte an mid), welche bie 
Unruhe, von der ich fo lange ſchon erfüllt war, beſchwichtigten.“ 
Sie enthüllte ihm den fündigen Zuftand feines Herzens, ftrafte 
ihn um feinen Stoß und Leichtfinn. „Sire“, ſprach fie mit ber 
ihr eigentümlichen Salbung und Freimütigfeit, „Sie haben ſich 
noch nicht dem Gottmenfchen genahet, um als ein armer Sün— 
der ihn um Gnade zu bitten. Sie haben nody nicht Gnade em⸗ 
pfangen von dem, ber allein Macht hat auf Erben, Sünden zu 
vergeben. Sie find noch in Ihren Sünden. Sie haben fi 
noch nicht gedemütigt vor Jeſu. Sie haben noch nicht wie der 
Zöllner aus Herzensgrund gerufen: Gott fei miv Sünder gnä⸗ 
dig! Und darum haben Sie noch keinen Frieden. Hören Sie 
die Stimme eines Weibes, das auch eine große Sünderin war, 
aber Vergebung ſeiner Sünden gefunden hat am Fuße des 
Kreuzes Chriſti.“ Der Kaiſer vergoß Thränen und bedeckte ſein 
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Gefiht mit beiden Händen. Sie wollte um Entſchuldigung 
Bitten wegen ihres Freimuts und ihrer Lebhaftigkeit. Er vief: 
„Nein, fahren Sie fort; Ihre Worte find Muſik für meine 
Sele!“ Drei Stunden dauerte diefe erfte Unterhaltung. 
Fortan ſtand Frau v. K. dem Kaiſer als ein unentbehr- 
Licher geiftlicher Rath und Selſorger zur Seite. Sie folgte ihm 
nad) Heidelberg. In einer Kleinen Bauerwohnung am Nedar 
bejuchte ex fie hier jeven zweiten Abend, um fid) mit ihr gemeinſam 
aus Gottes Wort zu erbauen, oft bis tief in die Nacht hinein. 
Nach ver Siegeskunde von Waterlo, bei deren Empfang der Kaifer | 
auf die Knie nieverfiel, folgte fie ihm nah Paris, Was Ir 
Heilbronn und Heidelberg begonnen hatte, wurde hier fortgejezt. 
Die Bibel unterm Arm, beſuchte Alerander regelmäßig ven 
Abendgottesptenft im Haufe der Frau v. 8. Die Sache machte 
nicht geringes Aufjehen und gab nebenbei Anlaß zu boshaften 
Gerede niedrigfter Art. AUS des ruffiihen Kaiſers intime Ver— 
traute gehörte Iran v. K. in Paris bald wieder zu den recher— 
chirteſten Perfönlichkeiten, namentlich von Seiten ver franzöſiſchen 
- Diplomaten. Es galt ihren Einfluß auf Alexander zu Gunften 
Frankreich auszunutzen bei dem bevorſtehenden zweiten Pariſer 
Friedensſchluß. Wie ſie die politiſchen Dinge auffaßte, bedurfte 
es freilich ſolcher Bemühungen überhaupt nicht. „Je großmüti— 
ger Sie gegen andere ſind, deſto großmütiger wird Gott gegen 
Sie ſein“, ſagte ſie zu Alexander. „Ich habe neulich an Je— 
manden geſchrieben, daß die heilige Politik vom Himmel herab— 
geſtiegen ſei und daß Sie der Adler ſeien, der das Spinnge— 
webe der gegenwärtigen Politik zerreißen würde.” „OD“, entgeg— 
nete Alexander, „ih habe nur an dad Evangelium gedacht, 
welches fpricht: Wenn man Did) eine Meile mitgehen heißt, ſo 
gehe zwei, und ſo Jemand den Rock von dir fordert, dem gib 
auch den Mantel.” Frankreich behie‘; die Grenzen Lugwigs XIV. 
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nicht da allein. Als es erft gelungen war, die Forderungen 
defjelben in einem einzelnen politifchen Acte zur Geltung zu 
‚bringen, war der Verſuch won jelbft angezeigt, ob es nicht möge 
lich fei, einen Schritt weiter zu gehen und das Evangelium 
überhaupt und für alle Folgezeit als maßgebendes Gefez der 
Politit zu proclamiren, dem fi die Fürften wie die Völker 
gleihmäßig zu unterwerfen haben. Ein Bund der riftlichen 
Spuperaine zu dieſem Ende von denſelben geſchloſſen, ſich unter 
dem einigen Oberhaubte Chrifto Jeſu als Brüder und Glieder 
eines Daterlandes zu betrachten und in Bezug auf ihre Heere 
und Unterthanen als Familienväter, in ihren gegenfeitigen po— 
litiſchen Verhältniſſen nur die Vorſchriften ber chriftlichen Reli— 
gion ſich zur Richtſchnur dienen zu laffen, ven Frieden und die 
Gerechtigkeit und ſich felbft gegenfeitig zu ſchützen — em folder 
Bund wäre nicht blos ein Act ſchuldiger Dankbarkeit gegen ven 
Herrin, ein Anfang der endlichen völligen Cyriſtianiſirung der 
Welt, ſondern zugleich auch ein notwendiges Präfervativ gegen 
das Ueberfluten des Revolutionsgeiſtes, den man nicht gleich⸗ 
zeitig mit feinem Hauptträger nad) St. Helena hatte verban— 
nen fönnen. 4 

Und da hätten wir denn die heil, Alliance in ihren Haupt— 
grundzügen. Alexander befent ſiſch im derſelben zu der Miffton, 
die er doch ausſchließlich durck, Frau v. K. als die feine erfant 
hatte. Schon daraus ergibt ſich, daß der Großherzog von 
Medlenburg-Strelit, der Bruder ver Königin Lonife, fo Unrecht 
nicht haben Tann, Wenn er die heil. Alliance gerazu für das 
Werk der Tran v. K. erklärt. Sie felbft jagt in einem Ge— 
ſpräch, das fie \päterhin mit dem Prof. Krug in Leipzig unter 
vier Augen Fate: „Die heil. Alliance ift das unmittelbare Werk 
Gottes. Er hat mich zu ſeinem Werkzeug erwählt. Durch ihn 
hab 7,9 dieſes große Werk vollbracht. Er hat durch mich die 


Deutſchland ſah ſich um, em gut Teil des Siegespreiles betrogen 
durch Dis falſche Milde Aleranders gegen die Beſiegten. Up 
daß ihn, wie man annehmen muß, Frau v. K. dazu bermodt, 
das hat ver alte Arndt der „Feldmarſchallin der Salons“, wie 
ex fie ingeimmig nante, nie verziehen. Es iſt auch unverzeih⸗ 
lich. Nur freilich, von ihrem Standpunkte aus handelte ſie 
völlig correct. Die Erhebung Deutſchlands feierte ſie als eine 
große und heilige Sache, aber doch nicht ſowol im deutſch⸗ 
nationalen, als vielmehr im chriſtlichen Sinne. In dem Siege 
der Verbündeten über Napoleon erblidte fie nur dann emen 
Sieg, wenn es ein Gieg bes Evangeliums war. Und darum 
höher als die menſchlich berechtigte Forderung des Siegers ſtand 
ihr die göttlich berechtigte des Evangeliums, welches gebietet: 
Liebet eure Feinde! Höher als die ſtaatliche Politik ver Selbſt— 


“site Idee Dazu in der Sele des großen und frommen Kaifers 
Alexander entftehen Iafjen. Er hat mid) auf daſſelbe Hingeleitet 
während meines ganzen Lebens.“ 

Die die Mliance „der heiligen drei Könige“ aufgenommen 
wurde von den lächelnden Stantsmännern und dem argwöh— 
nijhen Europa, ift befant, nicht minder, daß ein. fchließ-- 
lich zum Ueberfluß noch zerriſſenes Stück Papier geblieben 
iſt, was trozdem eine ewige Wahrheit und Weiſſagung blei— 
ben wird. 

(Schluß folgt.) 


ſucht ſtand ihr die heilige Politik der Liebe. Es lag ihr nichts 
daran, daß Deutſchland geſchädigt werde, Alles nur daran, daß 
das Evangelium den Ausſchlag gebe beim Friedensſchluß. Und 
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Im October 1815 verließ Frau v. Krüdener Paris, um es 
nicht wieder zu ſehen. Ihr Freund Alexander hatte ſich kurz 
zuvor verabſchiedet. Daß ſie ihm nicht nach Petersburg folgte, 
dafür hatten diejenigen wolweislich geſorgt, denen die heilige 
Alliance viel weniger bedenklich erſchien, als die fortdauernde 
Verbindung des Kaiſers mit einer Frau, von deren Einfluß für 
eine egoiſtiſche und verlogne Staatsweisheit freilich Alles zu 
fürchten war. Bedenklich konte nur ſcheinen, daß ſie Gott und 
Alexander doch wol ein wenig zu nahe an einander rückte und 
über „dem Erwählten des Herrn“ ſelten den mächtigen Kaiſer 
vergaß, der unter Anderm auch dazu berufen war, Griechenland 
zu befreien und „der Schmach für das chriſtliche Europa“, der 
Türkei, ein Ende zu machen — eine Lieblingshofnung der Frau 
v. K. und deren Verwirklichung jedenfalls in der Conſequenz der 
heil. Alliance gelegen war. Denn die Souverainetät des Kreuzes 
in Europa proclamiren, was hie das anders, als dem Halb— 
monde den Krieg erklären? Grund genug für tiefer blidende 
Staatsmänner, wie den Fürften Metternich, in dem ganzen Ver— 
trage noch etwas mehr zu wittern, als eine fromme Phantafie 
des Kaiſers Alexander. 

Der Aufenthalt in der Schweiz, wohin fih Frau v. K. 
von Paris aus begab, bezeichnet eine neue Epoche und zugleich 
ven Höhepunkt ihrer mijfionivenden Thätigkeit für das Neid) 
Gottes. Was fie bisher in diefer Beziehung gethan, in Baden 
und Würtemberg, in Verbindung mit dem Pf. Fontaine — von 
dem fie fih ührigens wenigftens äußerlich jezt völlig losgeſagt 
und der ihr gleihwol jpäter noch viel Kummer bereitet hat — 
wie fie namentlih während ihres lezten Aufenthalts in Parts 
nicht blos den Reichen und Vornehmen, die bei ihr ein- und 
ausgingen, das Brot des Lebens gereicht, ſondern es auch nach— 
getragen hat den Armen und Elenden in Lazarethen, Schulen 
und Gefängniſſen, wie ſchon da ihre raſtloſe Liebesarbeit ihr oft 
kaum ein paar Minuten Zeit zum Eſſen übrig gelaſſen —: Alles 
dies iſt nur Vorübung zu dem, was nun geſchieht und was in 
der Geſchichte der religiöſen Bewegung nad) den Befreiungskrie— 
gen jevenfalls einzig daſteht. 

Mit keiner andern Legitimation, als der der heiligen Yiebe 
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rechten Boden gefunden, wuchs ihr Glaubens- und Bekehrungs— 
eifer bald zu einer faum glaublihen Höhe. Aus Bern, wo- 
jelbft ihr Sohn als ruſſiſcher Gefandter lebte, trozdem als— 
bald ausgewieſen wegen ihrer, die ruhigen Bürger tur— 
direnden Predigten, ging fie nad) Bafel. Hier fanden täglich 
Gottesdienſte ftatt im Gafthof zum wilden Mann. Der Zudrang 
wurde zulezt jo groß, daß man Thüren und Fenfter öffnen 
mußte wegen der draußen ftehenden Menge. Bald erfolgten 
zahleeihe Erwedungen, namentlich unter den Frauen und Mäd- 
hen der beſſern Stände. Sogar ein Profefor der Philoſophie, 
Lachenal, verließ jeinen Lehrftuhl und ſchloß ſich Frau v. R. 
an. Ein kath. Priefter ging von ihr hinweg mit den Worten: 
„Mit einem Papſt bin ich gefommen, ohne Papft Fehr ich zu— 
rück.“ Ganz Bajel war in ‚Aufregung verfezt durch die Mutter 
des ruſſiſchen Geſandten. Darob erbofte ſich zunächſt die jog. 
„Öffentliche Meinung“. Sie machte ihrer fittlichen Entrüftung 
Luft in Karrikaturen. Ihr folgte die Geiftlichfeit. Sie prebigte 
gegen Berführer und faljche Propheten. „Was will dieſe Hexe“? 
zeterte der Pfarrer Fäſch von ver Kanzel. „Wer hat fie zur 
Richterin in Iſrael gejezt”? Endlich kam die Polizei. Abhold 
jeglihem Rumor witterte fie außerdem in den Verfamlungen ver 
Frau dv. 8. aufrühreriſche politiſche Tendenzen. „Wir haben 
feine andere Abficht“, erwiderte man dem Polizeihef, „als 
Selen zu Ehrifto zu befehren. Wollen Sie aud einer von den 
unfern werden, jo jollen Sie ung willfonmmen fein.” Ein an- 
derer Unterfuhungsrichter hielt ihnen vor: „Aber Sie brin- 
gen Zwiejpalt in die Familien. Unfere Jugend hält fi von 
Ballen und Gejelliehaften fern. Das darf nicht jo fortgehen. — 
Wozu das viele Beten? Beſſer, die Leute arbeiten.” — Frau 
v. K. wurde aus der Stadt veriwiefen. Dei einem Bauer in dem 
badiſchen Grenzorte Grenzad) - Horn fand fie eine Zuflucht für 
fi) und die Ihrigen. Auch hier ftrömte das Landvolk alsbald 
in Maſſen herbei. Die Sorge für Arme und Kranke ließ ihr 
oft kaum Zeit zum Gebet. Nach einigen Wochen folgte fie einer 
Einladung nad) Yarau. Unterwegs lernte fie in Peſtalozzi einen 
Mann kennen und fchäßen, der zwar nod) fein entſchiedener Chriſt 
war, aber „ein Engel an Wolthätigfeit“ und auf welchen ihre 
Erfcheinung einen tiefen Eindruck machte. In Aarau wurde fie 
fofort nach ihrer Ankunft erfucht, veligiöfe Verfamlungen zu hal- 
ten, umd fie that e8 mit Freuden. Unter den zahlveich herbei 
ftrömenvden Zuhörern waren einige Geiftliche, auch der befante 
erft kurz zuvor zum Chriftentum übergetretene Judenmiſſionar 
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Wolf, damals mit der Ueberfegung der Bibel befchäftigt. An 
ihn ſchrieb fie kurz vor feiner Abreife: „allen Sie oft in An- 
betung nieder und betrachten Ste das herlihe Myfterium ver 
Liebe. Beten Sie, daß e8 ſich tief in Ihrem Herzen eindrüde, 
damit Sie vor dem, was Menfchen Lieben, winfchen und be 
gehren, zurückbeben. . . . D, werden Sie fold ein Chrift! Kein 
enger Yormen- und Sectengeift jchränfe Sie ein. Das Evan- 
gelium fei Ihre heilige Vorſchrift. Chriftt großes Herz, fein all- 
umfaffender Geift bilde Sie... Die urfprüngliche Beftimmung 
des Menſchen ift, Gott zu Lieben. Aus ver Liebe entfpringt das 
Bedürfnis, Gott zu gefallen, und fo der höchſte Eultus, ber 
Eultus der reinen Liebe... Wer Ehriftum gefunden hat, 
lernt zu den Füßen Chrifti Liebe einathmen und aushauchen auf 
Andere. Das ift Chriftentum, Gefunpheit der Sele, die in Ewig— 
feit Seligfeit if. Sie müffen nur Yeben, um Chriftum zu ver- 
herlichen, nicht um Etwas fein zu wollen. Der, welcher nur fi 
hat, hat noch nichts, und wenn ihn die ganze Welt bewundert. 
Die Welt befteht aus Nullen; Zahlen find nur die, in welchen 
Gott lebt... Verherlichen Sie Chriftum auch dadurch, daß 
Sie (bei der Bibelüberſetzung) die Stellen aufdecken, wo Er ſo 
deutlich genant wird und die Luther nicht treu genug wiederge— 
geben hat.... Ziehen Sie mit Kaiſern und Königen, mit Ge— 
lehrten und Ungelehrten unter die Fahne Chrifti, unter das 
Kreuz, wo Kinder Helden werben. Bald, bald wirb erfcheinen 
der Löwe vom Stamme Juda, welder für die Seinen kämpft. 
Große Gerichte verkünden feine glorreiche Ankunft.“ 

Die Bewegung in Aarau wuchs von Tag zu Tag. Wie 
überall, wo fie erfchien, wurde auch hier eine allgemeine Gäh— 
rung erregt bis in mande Haushaltung hinein. Streitigfeiten 
zwiſchen Ehegatten entftanden. Rohe, ungebilvete Menſchen wur— 
den gerührt und gebeſſert. „Als ich hierher kam“, ſchreibt ſie, 
„kante ich keine Sele. Seit ich hier bin, iſt nach und nach der 
ganze Canton zu mir gekommen.“ Es war namentlich auch die 
Jugend, die ſich ſcharenweis an ſie herandrängte und deren Herz 
ſie immer zu treffen wußte. Ein junger Menſch, der weither ge— 
kommen war, ſie zu hören, bezeugt: „Wenn ſie ſprach, ſchien ſie 
wie verklärt. Ihre Beredtſamkeit erinnerte an die ſchönſten Zei— 
ten der Prophetie. Die Einfalt, die Salbung und Kraft ihrer 
Rede, die Wirkung, die ſie hervorbrachte, verſezten mich in die 
Zeit des Nehemias.“ Auf Kinder beſonders, zu welchen ſie ſehr 
zärtlich redete, machte ſie den tiefſten Eindruck, ſo, daß ſie heiße 
Thränen vergoſſen und zu Haus Alles mit ihnen zu machen 
war, wenn man ihnen nur ſagte: „Wie, wenn Frau v. K. jezt 
Dich ſähe“! 

Lange Zeit ließ die Aarauer Polizei ruhig gewähren, was 
ſelbſt die tolerante Geiſtlichkeit nicht gehindert wiſſen wollte. 
Als man endlich damit umging, die Verſamlungen zu verbieten 
und Frau v. K. die Gaſtfreundſchaft zu kündigen, kam ſie der 
Ausweiſung zuvor und begab ſich in Folge erhaltener Einladung 
nach Schloß Liebegg. Ihre Ankunft daſelbſt war ein Ereignis 
und ein Feſttag für die umwohnende Landbevölkerung. In einer 
Scheune wurde gepredigt. Tauſende fanden ſich ein. Die näm— 
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liche Erſcheinung wiederholte ſich in Hörnlein, wohin ſie ſich bald 
zum zweiten Male begab, zu längerem Aufenthalte. Als Hel— 
fer ſtand ihr hier und auch fernerhin ein früherer norddeut— 
ſcher Poſtbeamter, Namens Kellner, zur Seite. Den nach 
Einſiedeln an Hörnlein vorüberziehenden Wallfahrern, deut— 
ſchen und franzöſiſchen Touriſten wurde das Evangelium von 
der freien Gnade verkündigt. Außerdem galt es jezt, Hunderte 
von Armen zu nähren, oft auch zu kleiden, denn es begann in 
Folge eingetretener Misärnte eine Zeit großer Teuerung und 
Hungersnot. Frau v. K. opferte, was ſie hatte: ihre Einkünfte 
aus Rußland, ihre Diamanten, ihre Garderobe. Desgleichen 
thaten ihre Begleiter. Während deſſen hieß es in den Zeitungen, 
ſie mache die Leute zu Müßiggängern und Tagedieben. Darauf 
aufmerkſam gemacht, erwiderte ſie: „Ich ſuche Niemanden; gern 
lebte ich zurückgezogen, aber man komt zu mir. Kann ich den 
Armen zurückweiſen, der Hunger hat? Ich frage mich, was 
würde der Heiland in ähnlicher Lage gethan haben? Die Ant- 
wort ift Har. Möge man mir doch den einzigen Ehrgeiz laſſen, 
der mir noch geblieben ift und der darin befteht, dem Vorbilde 
meines Heilandes nachzufolgen.“ 

Das Elend wuchs zuſehends. Frau v. K. begab fid von 
Hörnfein auf kurze Zeit in den Canton Bafel nad) Unterholz, 
wo ihr der Prof. Lachenal fein Haus zur Verfügung geftellt 
hatte. Hier ftellte man ihr einen Gensd'armen vor die Thür, 
damit fie nur Brot, Suppe und Sleivungsftüde an die Armen 
verteile, nicht predige. Sie gehorchte, aber nur um num auf an- 
dere Weile im Innern des Haufes durch Errichtung einer Art 
Arbeitsſchule für die Armen und unter ihnen thätig zu fein. 
AS fie nah Hörnlein zurüdfehrte, fand fie au da ihr Haus 
von badiihen Gensd'armen befezt. Einer verfelben, ein wegen 
feiner Härte berüchtigter und darum beſonders für dieſen Poften 
ausgewählter Corporal, begann feine Thätigfeit damit, daß er 
lärmend und fluchend die Armen mit der flachen Klinge von 
der Thür hinmegtrieb. Frau v. K. trat an ihn heran, legte ihm 
die Hand auf die Schulter und fprah: „Mein Freund, wifjen 
Sie nicht, daß die Gensv’armen fich hier befehren“? Und dar— 
nad redete fie ihm dergeftalt ins Herz und Gewiſſen, ſchilderte 
ihm die Gnade des Heilandes gegen die armen Sünder mit fo 
fieghafter Beredtſamkeit, daß dem Manne vie hellen Thränen 
aus den Augen ſtürzten. „Kommen Sie, wir wollen in Gottes 
Wort leſen und zuſammen für die Armen beten.“ Der Menſch 
folgte willenlos, die Gnade Gottes hatte ihn überwältigt. 

In Folge ſolcher und ähnlicher Vorgänge zogen ſich indeß 
die polizeilichen Wetterwolken nur immer drohender um Hörnlein 
zuſammen. Frau v. K. ſchrieb einen Brief an den badiſchen 
Miniſter des Innern. Sie ſchildert in demſelben die Lage des 
armen verlaſſenen Volkes und verſucht es, namentlich der immer 
heftiger werdenden Zeitungspolemik gegenüber, ſich in Bezug auf 
ihre Abſichten und Beſtrebungen zu rechtfertigen. Als Antwort 
darauf erfolgte Ende April 1817 der Befehl, ſie habe binnen 
24 Stunden Hörnlein zu verlaſſen, nachdem ſie daſelbſt ſchon 
wochenlang zuvor getrent von den Ihrigen bis auf Kellner wie 
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eine Öefangene gehalten worden war. Sie ging in den nächſten | walt vertrieben, um Mitternacht, Unter polizeiliher Escorte ge⸗ 


Schweizercanton, ihr voraus ein Schreiben an die Armen. In 
demſelben heißt es: „Der Herr will euch durch das Mittel der 
Not herausführen aus den Ländern, über die ſeine Gerichte, 
Hunger, Peſt, Erdbeben kommen, wo man euch ſo grauſam be— 
handelt, wo man nicht mehr nach den Geboten Gottes lebt, 
nicht den Hungrigen das Brot bricht u. f. w., wo man euch von 
Ort zu Ort treibt, euch die Heimat raubt, kurz, wo die menfch- 
lichen Geſetze ven göttlichen entgegengefezt find. Der Herr, euer 
Gott, hat ſchon ein anderes neues Heimatsland (den Kaukaſus) 
für euch bereitet und einen Mann erwählt, der im Namen des 
Herrn das Bolf Gottes führen joll.“ 

Dafjelbe Unternehmen, die Armen zu retten und zu trö— 
ften, die Reichen zu erwecken, follte eine eigne Zeitung be- 
günftigen. Sie erſchien unter dem Titel: „Zeitung für die 
Armen“ mit der Bemerkung: „Die Armen erhalten viefe Zei- 
tung umfonft, teilen fie gegen Speife den Reihen mit und beten 
für diefelben.“ Es ift nur eine Nummer erjchienen, datirt vom 
5. Mat 1817. Nach eimer Einleitung, die fich zwiſchen ven 
Sprüchen bewegt: Selig feid ihr Armen, denn das Reich Got— 
tes ift euer, und: Kommet her zu mir alle, die ihr mühfelig zc., 
folgen unter der Rubrik: „Göttliche Ankündigung der Straf- 
gerichte und des Keiches Gottes" Nachrichten von Traumge- 
fihten, Prophezeiungen, Predigten der Natur durch Stürme, 
Gewäfler, Gewitter, Erdbeben und teure Zeiten, durch Bibel- 
ftellen erläutert. Ein paar erbauliche Anekdoten und ein Lieb 
bilden den Schluf. 

Don Hörnlein vertrieben, irrte num Frau v. K. in der 
Schweiz von Stadt zu Stadt. Nirgends wurde ihr mehr ein 
längerer Aufenthalt gegönt. Wo fie erfhten, jah fie ſich alsbald 
umringt von Scharen Neugieriger, Gläubiger, Elenver. Dabei 
ging es nicht immer ohne tumultuarifche Auftritte ab, in Folge 
davon die obrigfeitlichen Gewaltmaßregeln nur immer verjhärf- 
ter wurden. Im Canton Aargau waren die Landjäger ange 
wiefen, fie nirgends, auf welcher Seite fie e8 auch verſuchen 
möchte, in ven Canton eindringen zu laffen, und wo fie ſich auf 
dem Cantonsboven betreten ließe, fie über die Grenze zu brin- 
gen. Andere Cantone folgten diefem Beifpiele der Grenziperre. 
Wo follte fie bleiben? Im der Mitte Juni finden wir fie in 
Luzern. Der „Schmweizerifche Wegweiſer“ jagt von ihrer borti- 
gen Ankunft: „Frau v. K. ift gegenwärtig unfer Geftien bes 
Tages und verbunfelt alle vie vielen Fir- und Wanbeljterne 
unfers irdiſchen Himmels. Schon deswegen ift fie eine erfreu- 
Yiche Erfheinung, daß fie uns in unſerm geſchraubten Eleinen 
Leben einen Begriff von wahrer Hoheit gibt und einen gewifjen 
Halt in unfer ausſchweifendes und in Nichtigkeit zerfließendes 
Alltagsleben bringt. Sie mohnt zwar nicht in dev Stadt, Doc) 
in der Nähe umd zieht bereit3 nicht nur die ganze. Stadt, ſon— 
dern auch die ganze Umgegend zu ſich hinaus, wie Johannes in 
die Wüfte. — Einem großen Teil unferer Geiftlichen thut fie 
es Übrigens in Geift, Vortrag und werkthätigem Eifer zuvor.“ 

Ende Iuni wird fie aus Luzern von der Polizei mit Ge— 


langte fie nad) Zürich. Hier, wo ihre Ankunft bereits im Vor— 
aus durd) eine Somnambule angekündigt war, durfte fie 24 Stun- 
den verweilen unter polizeilicher Aufficht. Dann warb fie meiter 
befördert nad) Lofſtätten. Dafelbft empfing fie ven Beſuch des 
Paftor Maurer aus Schaffhaufen, ver eine intereffante Schil- 
derung jeines Zufammentreffend mit ihr veröffentlicht hat. Sie 
emfing ihn mit ihrem gewöhnlichen Gruße: „Gelobt jei Jeſus 
Chriſtus“! Sie fragte ihn unter Anderm: „Sie haben vielleicht 
gehört, ich ſei katholifch geworben? Ich gehöre ver urſprünglich 
fathol. Kirche an, der wahren Kirche, die der Herr gegründet 
hat und welche die Pforten der Hölle nicht überwinden werden. 
In diefer Kirche allein ift das Kreuz erhöhet und die Gläubigen 
knien am Fuße deſſelben. Diefe geiftlihe Kniebeugung vor dem 
Kreuz harakterifirt den Chriften. Sie allein rettet vom ewigen 
Tode und bewahrt vor den nahen Gerichten... . Glauben Sie, 
ich ſei Proteftantin? Ich proteftive gegen den Protejtantismus, 
der nur eine andere Art fatanifchen Trugs ift. Ich könte Ihnen 
viele Stellen des N. T. gegen den Proteftantismus anführen. 
Die katholiſche, ic) meine nicht die römiſch-katholiſche, ift die 
allein wahre Religion... Im unfern Tagen hat der Abfall 
von der mahren Kirche feinen Gipfel erreiht. Es muß note 
wendig bald zu einem jchredlihen Kampfe kommen zwiſchen 
Glauben und Unglauben. (Und was Ihre Geiftlichen gewöhnlich 
veformirten Glauben nennen, ift im Grunde nicht8 anderes, ale 
die Doctrin des Unglaubene.) ... Und nun fragen Sie mid, 
woher hat dieſes Weib die Miffion, das Land zu durchziehen 
mit dem Rufe: Bekehret euch zum Herrn, der Tag feiner Zus 
funft und feiner Gerichte ift nahe! Mein Freund, ich habe fie 
vom Heren, ich muß gehordhen. Und ver Herr hat fie mir 
beftätigt. Er hat mich Ereigniffe vorausfagen laſſen, die pünkt⸗ 
lich eingetroffen ſind. Für unheilbar gehaltene Kranke ſind durch 
mein Gebet geheilt worden. Mit 18 Broten und ein wenig 
Suppe habe ich 900 Hungrige geſättigt.“ 

Auch der Profeſſor Georg Müller von Schaffhaufen, Bruder 
des berühmten Hiftorikers, beſuchte fie in Lofftätten. In feinem 
Tagebuche, aus weldem in den Proteftant. Monatsblättern von 
Gelzer (Jahrg. 1863 IL ©. 195 ff.) Auszüge mitgeteilt find, 
und welches in dem Hauptwerk über Frau v. K. von Charles 
Eynard (Vie de Madame de Krudener, tome I, et II. Paris 
1849) noch nicht benuzt worden ift, berichtet derſelbe bezüglich 
feines Befuhs: „In den drei bis bier Minuten, ehe fie fam, 
fing Kellner (einer ihrer Begleiter) gleich an, mid von ben Zei⸗ 
chen der Zeit zu unterhalten — mit viel Leichtgläubigkeit und 
Unkentnis der Sachen, wie mir ſcheint: daß die jetzigen Sonnen— 
flecken eine ſichelförmige Geſtalt hätten, daß man (ein Engländer 
habe ihm das geſagt) das Meer nicht mehr befahren könne, 
weil die Magnetnadel nicht mehr ſicher ſei, — von einer großen 
Hitze der Erde, jo daß die Gletſcher herabrutſchen, von den 
Ueberſchwemmungen ꝛc. — Bald kam Frau v. K., eine ältliche 
Frau von geiſtvollen, zarten Geſichtszügen, großen, hochgewölbten 
blauen Augen, eine in meinen Augen ernſte, ehrwürdige Geſtalt. 
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Sie fuhr in Kellner's Geſpräch fort, und gleich ihr erſter Saz 
frappivte mich: Antichriftifche Gefinnungen ſeien bei Einzelnen 
immer gewefen, aber nie haben die Geſetze jelbft fi) fo antie 
chriſtiſch ausgeſprochen, wie jezt. Das Evangelium gebiete, daß 
man ſich der Armen annehme ꝛc. Das habe fie gethan und 
werde dafür von den Polizeien allentyalben verfolgt und mit 
Häfchern zum Lande hinansgeführt. Darum feien Strafgerichte 
unausweichlich. Alles laſſe fi in ver Welt dazu an. Das 
Bolt Gottes werde gerettet werden. Schon fei der Ort ihrer 
Rettung auserfehen. Gott habe Alerander den Kaukaſus gege- 
ben. Diefes Gebirge habe Schnee auf feinen Höhen, ſonnenbe— 
ſtrahlte Felſen, zu feinen Füßen der Mond, das türkiſche Reid. . . 
Der Proteftantismus, wie er jezt fei, habe nichts mehr vom 
Geifte des Chriftentums, der Katechismus ſei geiftlofe Form; «6 
müfje eine neue veine hriftliche Kirche entftehen. Der Antichrift 
werde als Menſch erjcheinen (incame). . Sie fhien mir Buo- 
naparte darunter zu verftehen und fagte einmal: Er ift ſchon 
abgefegelt, ich weiß es. Die Verfolgungen der Ehriften würden 
bald angehen. . . . Kellner betet in den Verſamlungen gewöhn- 
li am Ende zur Jungfrau Maria. Hierüber juchte id) Gele- 
genheit mit ihr zu reden. Sie führte die Stelle an: „Bon num 
an werden mid; jelig preijen 2c.” und nody einige Gründe, wie 
wahrſcheinlich ihre Fürbitte jei. Ste fprad von einem geheimen 
Sinn der Bibel und wie durch Kombination verſchiedener Leh— 
ven diefer herausgebracht werden könne. .. Dei der Gelegen- 
heit ließ fie einmal ein verachtendes Wörtlein gegen die Brüder— 
gemeinde und die Pietiften einfließen, daß dieſe in ihrer Erkent— 
nis immer ftehen bleiben und fie nicht vervollfommnen. . . . Die 
Heftigfeit, womit befonders Kellner, aber aud) fie gegen die ver— 
meinte Hartherzigkeit der Schweizer gegen ihre Armen jprachen 
und alles Unmwahre oder Wahre (vergrößert), das ihnen Stoff 
dazu verjpricht, Teichtgläubig aufnahmen — dieſe begreife ic) 
nicht. .. Was von einzelnen Perſonen oder Hülfsgejellihaften 
gethan wird, fol fie, heißt es, verwerfen, weil es nicht aus veiner 
Liebe zu Chrifto gefhehe. ... Nun aber, abgefondert von die— 
fen Schwärmereien, wie fie mir größtenteil3 vorfonmen, fpricht fie 
fehr ſchön, mit unverfenbarem Gefühl der Wahrheit, mit innig- 
fter" Herzenewärme von dem einigen Grund der GSeligfeit, der 
Lehre vom Kreuz und der Verſöhnung Jeſu; da ift fie wahrhaft 
erwedt und von Dank, Liebe, Demut, Zerknirſchung und völliger 
Hingabe an Jeſum durchdrungen. Durch taufend Tode alles 
defien, was ihr im der Welt lieb war, durch die ſchwerſten Re— 
ligionskämpfe habe ver Herr fie, ein armes, ſchwaches Weib, ſo 
weit geführt. Und num achte fie die ſchwerſten Entbehrungen, 
Schmah und: Verfolgung nicht, ja würde jeden Augenblid mit 
Freuden auf dem Schaffot für ihm fterben. .. Ste wünſche, 
daß wir alle fo glüdlic werden mögen, wie fie fi, aller Lei— 
den ungeachtet, in ihrem Innerſten fühle.“ 

Nach kurzem Aufenthalte in Lofftätten wurde fie von der 


Schweizer Polizei anf badiſches Gebiet gemaßregelt, von da aber 
mit Proteft wieder in die Schweiz zurüdgefannt und daſelbſt 


884 


endlich einem Polizeioffizianten übergeben, ver fie über den Ahein 
nad) Deutfchland bringen ſollte. Als verjelbe aber am 18. Aug. 
mit ihr an der Mheinfähre zu St. Margarethen ankam, erſchien 
der öfterveic,ijyge Oberbeamte von Höhft und zeigte einen firens 
gen Befehl der Landesverwaltung zu Innsbrud vor, daß weder 
der Frau v. K. felbft, noch irgend jemandem ihres Gejolges 
verftattet jei, den öfterreihifehen Boden zu betreten. Sechs Lands 
jäger brachten fie daher an einer andern Stelle, bei Rheinau, 
über den Rhein. Nach verſchiedenen Wechjelfällen gerieth fie 
von da endlich nad) Freiburg im Breisgau. Hier wurden Ems 
peytaz und Lachenal von ihr getrent, jo wie ein Teil der Dies 
nerſchaft, die fie begleitete, fie felbft aber unverweilt nordwärts 
geführt, im Anfang der rauhen Jahreszeit, ohne Neifegeld. Be— 
gleitet war fie von ihrer Tochter und Kellner. Ihr Schwieger- 
fohn war nad Petersburg vorausgegangen, um von Alerander 
Infteuktionen einzuholen bezüglich der ſchweizeriſchen und deutſchen 
Auswanderung nah dem Kaukaſus. 

Wie ein Trupp Miffethäter wurde das kleine Häuflein un— 
ter polizeilicher Escorte aus Baden nad) Würtemberg und Baiern 
und von da durd Franken nad) Sachjen gebracht. Bis hierher 
hatte man viel zu leiden gehabt von der rüdfichtslofen Härte 
der aufgedrungenen Begleitung. Bon nun an wurde es in Dies 
jer Beziehung etwas befier. „Ie näher wir dem Norden kom— 
men,“ jagt Kellner, „deito milder wird ver Polizeihimmel für 
ung, Unfere Reife gleicht nicht mehr einer Gefangenjchaft, ſon— 
dern mehr einem Triumphe. In Leipzig war der Wendepunkt, 
wo aber auch die Gefangenihaft am ftärkften war.“ Erſt be- 
durfte e8 nämlich einer polizeilichen Erlaubnisfarte, dann war es 
gänzlich verboten, Frau v. K. zu bejuhen. Sie fagt über dieſe 
Stadt: „Leipzig franft an ver Sünde Theffalonihs. Mehrere 
der dortigen Brofefjoren habe ich jehr kleinlaut gemadt.“ Zu 
diefen gehörte aber vornehmlich der befante Profefjor Krug. Er 
bat ſein „Öejpräd unter vier Augen” mit Frau v. 8. 1818 
veröffentliht. Es intereffirte ihn bejonders, die ſeltſame Frau 
auszuhören über ihren Anteil an der h. Mliance. Sie machte 
ihm darüber nur jehr unbeftimte Andeutungen, deſto bejtimtere 
aber über ihren Abſcheu vor dem Nationalismus des popular» 
philoſophiſchen Profefjors. Mit ven Worten: „Lieber Herr Pro= 
feffor, beugen Sie Ihre Kniee vor Jeſus Chriſtus!“ wurde er 
entlaflen. 

Zwei andern Bejuchern, jungen Theologie Studivenden, Im— 
manuel Friedrich Sander und feinem Freunde Küchler, wurde 
fie zum bleibenden Segen. Der erftere jagt in einer bei feinem 
jährigen Amtsjubiläum gehaltenen Predigt von feinen öfter 
wiederholten Beſuchen bei Frau v. 8.: „Sie und ihre Angehö- 
rigen hatten viel Schmad) zu erdulden. Ohne obrigfeitlihe Er— 
laubnis durfte ihnen, als wären fie Ausſätzige und Parias, 
Niemand nahen. In dem allen aber jubelten fie. So etwas 
war mir ganz nen. Dazu waltete unter dem fleinen Häuflein 
von etwa 20 Perfonen eine ſolche Liebe, wie ich jie nod 
niemals gefehen hatte. Die großen Thaten Gottes in den fernen 
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Heivenländern, die Bekehrung der Tahiter und vergleichen mehr 
vernahm ich da zum erften Mal. Da lernt ic) das Wort ver- 
fiehen: Ich glaube eine Gemeinfchaft ver Heiligen. Was mir 
noch befonders zur Stärkung des Glaubens gereichte, war Died: 
ich jah, wie hohe und gelehrte Leute, zu deren Füßen ich voll 
Berehrung ihrer Weisheit geſeſſen Hatte, vor dem Worte Gottes 
in dem Munde diefer Frau fih bien mußten.” (J. F. San- 
der, eine Prophetengeftalt aus der Gegenwart, gezeichnet von 
Krummader, ©. 22.) 

Ueberall, wohin fie im Verlauf ihrer Reife von Leipzig aus 
fam, war der Zubrang des Volkes fehr ſtark. Gelegentlich ge 
lang e8 ihr ſogar, Verſamlungen zu halten, freilich unter Auf 
-fiht der Polizei. „In Frankfurt a. D. indeß, jagt Kellner, 
ließ man Frau v. 8. felber die Polizei machen, denn dieſe ver 
mochte nicht die Tauſende zurüdzuhalten, die fie durchaus jehen 
und hören wollten.” Unter den dortigen Zuhörern waren bejon- 
ders viel preußiſche Soldaten. Zu venfelben fagte fie im Be— 
fonderen: „Ich ſehe hier viele Kriegsmänner, die ftolz darauf 
find, den Rod ihres frommen und tapfern Königs zu tragen. 
Aber fie ſollten ſich auch nicht ſchämen, den Rock Jeſu Chrifti 
zu tragen. Ihre Bruft ift mit Kreuzen gejhmüdt, aber fie 
follten das Kreuz des Glaubens auch im Herzen tragen.“ Und 
im Allgemeinen: „Ueber den frommen Geift des preußiſchen 
Bolfes und über meine Aufnahme in diefem Lande der Treue 
habe ich Urfache mich zu freuen. Preußen hat alle feine erlitte- 
nen harten Schiefale dem Leichtfinne zu verdanfen, mit melden 
Friedrich II. daS verberbtefte Franzoſentum in die Monarchie 
aufgenommen hat, dagegen feine Kettung dem wieder erwachten 
Glauben an das Kreuz. Der freudige Beitritt ihres frommen 
Monarchen zum heil. Bunde ift löblich. Möchte er fi) aud) 
nur von meiner göttlichen Sendung überzeugen wollen... Man 
hat mich wol öfters als eine Schwärmerin verſchrien. Aber 
das bin ih nicht. Man follte um alle Schwärmer einen Cordon 
ziehen, denn ihre Krankheit ift anſteckend. ... Die Kirche muß 
herſchen, und zwar überall, mit uneingefhränfter Gewalt. Sie 
ift die wahre Kepräfentantin des Volks und feine Vertreterin 
gegen die Staatsgewalt. Der Randftände bedarf es nicht. Wo 
ChHriftus regiert, hat die Polizei nichts zu jagen. . . . Vertrane 
Niemand feiner Vernunft, als könne fie ihm Aufſchluß über 
göttliche und himliſche Dinge geben. Ad, fie ift ein gefährlicher 
Irwiſch, der in Sumpf und Moor führt, Ein Götze ftürzt den 
andern, und alle fallen in die Grube. Der großmächtige Kant 
ift durch Fichte geftürzt und diefer durch Schelling. Wolltet ihr 
doch einmal eine menſchliche Autorität, jo jolltet ihr zu einem 
Philoſophen des Altertums gehen, der größer ift denn alle und 
dem die übrigen nicht wert find bie Schuhriemen aufzulöfen. 
Das ift Ariftoteles. Der hat auch ſchon das große Geheimnis 
der Trinität in der Natur gefunden. Jezt häuft man Bücher 
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auf Bücher, erweitert die Wifjenfchaften und erfindet neue. Da 
geht’8 denn dem literariſchen Papier wie dem diplomatiſchen und 
Finanzpapier — es hat feinen Credit verloren. Es nahet fid) 
Alles einem großen Bankrott. Chriftum lieb haben ift beffer, 
als alles Willen... Das franzöfiihe Bolt hat ein großes, 
durchgreifendes, weltgejchichtliches Verdienſt. Aus ihm find bie 
erſten chriftlichen Könige und die meiften und größten Heiligen 
hervorgegangen. Die gallicanifche Kirche hat fi) von den Ver— 
derbniffen des Papismus am reinften erhalten. Selbft dadurch, 
daß fich neuerlich in ihm das antichriftifche Princip vollftändig 
ausgeſprochen, hat e8 die zweite herliche Zukunft Chriftt herbei— 
geführt. Der Mann von St. Helena ift die concentrirte Kraft 
feines Jahrhunderts. Ohne eine folche Zeit hätte es auch nie 
einen folhen Mann gegeben. Er verftand feine verflachte, ab⸗ 
geſtumpfte, verſinnlichte Zeit, ohne Glauben und religiöſe Tugend, 
und bat fie trefflich benuzt. ... Noch kämpfen Licht und Finſter— 
nis mit einander. Durch Sturm und Drang und unter Donner 
und Bliz komt das Reich Gottes. Aber der Kampf iſt nicht 
zweifelhaft. Schon gehen die großen Heidenbekehrungen an und 
die Muhamedaner werden folgen. Mir iſt der Auftrag von 
Gott gegeben, überall die nahen Gerichte anzukündigen, und jo 
darf ich Ihnen denn nicht verfchweigen, daß Preußen ein ſchwerer 
Krieg bevorſteht. Kämpft es unter dem Kreuz Chriftt, jo wird 
es ſiegen.“ 

Nach vielen Quälereien auch von Seiten der ruſſiſchen 
Polizeibehbrden langte Frau v. K. endlich in ihrer Heimat 
an (1819). Teils im Kreiſe der Ihrigen, teils einſam verlebte 
ſie nun ſtille Wochen auf ihrem Landgute Koſſe, Lieder myſtiſchen 
Inhalts dichtend. Da traf ſie die Kunde von dem Aufſtande 
Griechenlands. Sie erhielt die Erlaubnis nach Petersburg zu 
kommen, zog ſich aber durch ihre unbequeme Begeiſterung für 
die griechiſche Sache von Seiten des Gouvernements alsbald die 
Eröffnung zu, daß ihr ein längerer Aufenthalt in der Haupt- 
ftadt nur dann geftattet werben fünne, wenn fie ſich aller Aeuße— 
rungen über die griechifchen Angelegenheiten und Rußlands 
Stellung zu denfelben enthielte. Alexander war eben längft ein 
anderer geworben. Mit der Bibel war er von Paris zurückge⸗ 
fehrt; nicht lange, und ex verbot die Berbreitung derſelben in 
feinem Reiche. Was er über bie ſchweizeriſche Thätigfeit jeiner 
Freumdin durch Bermittelung Des badiſchen und würtembergiſchen 
Hofes vernommen hatte, gefiel ihm nicht. Was ſie als einen 
heiligen gottgewollten Kampf feierte, perhorreszirte ev als Revo— 
lution, den Aufſtand Griechenlands nämlich. Die Erkältung war 
vollſtändig von Seiten Alexanders. Frau v. K. kehrte nach 
Koſſe zurück, um die lezte irdiſche Lieblingshoffnung ärmer, aber 
um eine heilſame züchtigende Erfahrung reicher und ohne Groll 
im Herzen. 

Ihre öffentliche Thätigkeit für's Reich Gottes war zu Ende. 
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Daß es mit ihrem eigenen Leben zu Ende gebe, fühlte fie ſelbſt 


je mehr und mehr. Um fo eifriger war fie darauf bedacht, ihr | Magvalena 
„Ex muß wachen, loſer Zeit. 


Herz zu beftellen und ihr Fleiſch zu ertödten. 
ih aber muß abnehmen.“ So ſaß fie bet einer Kälte von mehr 
als 20 Grad Réaumur im ungeheizten Zimmer, Kellner that 
desgleichen. Nur wenige Wochen indeß, und er erlag dev unge- 
wohnten Selbftcafteiung. Sein Tod erjhütterte die Freundin 
aufs heftigfte. Zu Schlaflofigfeit gejellte ſich fchleichendes Fieber 
und beginnende Lungenkrankheit, Gedanken des Todes und bes 
Gerichts erfüllten und Ängftigten ihre Gele in den langen ftillen 
Stunden der Nacht. Sie glaubte ſich verftoßen um ihrer Sünde 
willen. Ihre guten Werke erfchtenen ihr wie ein befledtes Kleid. 
Es war, als follte ſich erfüllen ihr Wort aus dieſer Zeit: PAY) 
war ein Weib, das eitel und gefallfüchtig begann und nad) kur⸗ 
zem Lobgeſang kleinmütig und klagend endet.“ Die Anfechtun— 
gen währten indeß nicht lange. Durch des Herrn Gnade gelangte 
ihre Sele bald wieder zum vollen Frieden und zur Sterbens⸗ 
freudigkeit. Auch körperlich fühlte fie ſich wieder woler und 
nahm daher mit Freuden die Einladung der Fürſtin Gallitzin 
an, mit ihr nad) der Krim zu reiſen, um daſelbſt eine Bauern- 
colonie zu gründen. 

-Diefe Reife begann im Frühjahr 1824. Es war ihre lezte. 
In Karafju-Bazar angelangt, fühlte fie bald eine ſolche Ab- 
nahme aller ihrer Kräfte, daß ihr nur das Eine noch zu thun 
möglich war, nämlich fi auf den Tod zu bereiten. Terſteegens 
Lieder thaten ihr dabei gute Dienfte. Ihr Troſt war und blieb 
das Blut Jeſu Chrifti, des Sohnes Gottes. Am 15. Dezem- 
ber nahm fie Abſchied von allen ihren Lieben unter herzlichen 
Gebet. Am 24. Dezember konte fie kaum nod) ſprechen, ver— 
nahm aber doch die Gebete ver Umftehenden und gab mit dem 
Blicke der Augen zu verftehen, daß man das Zeichen des Kreuzes 
über fie jhlagen möge. Um Mitternacht, al die heilige Weih- 
nacht begamm, fand fie noch fo viel Kraft, mit vernehmbarer 
Stimme betend und Lobpreifend zu rufen: Ehre ſei Gott in der 
Höhe! dann ging fie, leuchtenden, verklärten Antlies, ein zu 
ihres Herren Freude. — 

Es war nicht unfere Abficht, eine Apologie der Frau v. K. 
zu ſchreiben. Wenn die im Vorftehenden verſuchte Lebensſkizze 
fi gleihwol unter der Hand mehr und mehr dazu geftaltet hat, 
fo bedarf das wol nicht weiter einer Entſchuldigung und Necht- 
fertigung. „Wie einer durchs Chriftentum gebefjert wird, wird 
er verhaßt” jagt der h. Chryfoftomus. „Je grünplicher ſich 
jemand befehrt, ein deſto größerer Sünder ift er im den Augen 
der Welt.” Das hat Frau v. 8. in reichem Maße erfahren. 
Sie hat ihrer Zeit zu ven beftverleumdeten Perfonen gehört. 
Unter der Flut von Unglimpf, mit der ihr Name bevedt ift, 
wird fie zum Teil nod heute von mancher Seite angefehen. Mit 
einen: belanten, ziemlich unſaubern phariſäiſchen Sprüchwort auf 
die Entftchung ver alten Betjchweitern glaubt man fi nod) 
vielfach ihr gegenüber abgefunden zu haben. Wer ſich die Mühe 
nehmen will, ihr Leben aufmerkſam zu betrachten, wird finden s 
Sie ift beffer, als ihr Auf. Sie war eine große Sünberin, 
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aber nicht der gemeinften, rohften Art, jondern nur wie Maria 
„eine Weltfrau von wenig ftrengen Sitten‘ in fitten- 
Es liegt und fern, ihre Sünden befhönigen zu 
wollen, aber wir halten es auch für unnötig, fie zu übertreiben, 
etwa damit die Gnade deſto mächtiger erſcheine. Grade an den 
gröbften Sündern hat ja die Gnade die leichtefte Arbeit. In 
Frau v. 8.8 Art zu fündigen war Geift, und fie gehört daher 
recht eigentlich zu den Starken, die dem Heiland zum Raube 
follen gegeben werben. Der Treiber ftand immer hinter ihr. 
Aber wie hat fie wider den Stachel gelöfet! Was hat fie Alles 
verfucht und verfuchen müffen, ehe fie ven ftolzen Nacken willig 
wie ein Rind beugen Yernte unter das janfte Joch deſſen, pen 
fie fuchte, aber doch nicht fand, fo lange fie ihn auf Wegen 
fuchte, da er nimmer zu finden iſt. Eine Sele, die jo im 
Suchen nad) dem Einen, was not ift, auf Abwege geräth in 
mitten einer materiellen, glaubenslofen, zudringlichen Zeitſtrö— 
mung, dürfte wol vom erften Augenblide an dem Reiche Got— 
te8 näher geweſen fein als mander, der in eitler Selbſt— 
befpiegelung und GSelbftzufrievenheit wähnet ſich mitten drin zu 
befinden. 

Frau v. 8. hat haracteriftifch genug geleugnet, daß fie eine 
Schwärmerin fei. Sie war e8 doch, ſchon vor ihrer Befehrung. 
„Wie anders fpiegelt fih im diefem Kopf die Welt“ gilt ſchon 
von dem Rinde. Zum Ueberfhwänglichen, Myſtiſchen neigte fie 
von Natur. Der gemeine Horizont der Dinge genügte ihr nie 
und nirgends; fte firebte darüber hinaus enthuſiaſtiſchen Geiftes, 
ſchwunghafter Phantafie, energifhen Gefühls. Vor ihrem innern 
Auge, unter ihren Händen geftaltete ſich Alles ſuperlativiſch. Un— 
befangen urteilen, vworfichtig prüfen, correct handeln war nie 
ihre Sade. Vom Moment beherfcht, verfiel fie aus einem 
Extrem ind andere. Werbeluftig und thatendurftig ſann fie immer 
auf etwas Neues, Ueberrafhendes. Keligiös geftimt und begabt, 
aber im Unglauben aufgewachſen, träumte fie ſich hinein in das 
Labyrinth des Magnetismus und Somnambulismus, Ohne 
Halt in fi, ohne Halt über fi, hielt fie e8 in feiner Thä— 
tigkeit, an feinem Orte lange aus. Liebebebürftig hafchte fie 
mit zufahrender Haft nad) jedem Schatten, von dem fie fich eine 
Genüge verſprach. 

Auf folder Naturbaſis vollzog fi) ihre Bekehrung. Darf 
e8 verwunvern, daß die Gnade den Gefhmad der Natur an— 
nahm und behielt, daß die Schwärmerin nicht zugleich mit der 
Weltdame unterging? Sie loderte vielmehr in der Belehrung 
erft recht auf. Die natürliche Wärme ihres Herzens und Kopfes 
wurde zum geiftlihen, Alles verzehrenden Brand durch die Be— 
rührung mit Chrifto, dem fie fich fofort unbedingt ergab, ohne 
vorhergegangenen Contract, Fand fie doch bei ihm, was fie fo 
lange vergeblich gefucht hatte — Liebe, völlige, unverbiente, übers 
wältigende. Er liebt mich, foll ih ihn nicht wieder Tieben? 
„Ihn nicht Lieben ift fie mid der Inbegriff alles Entſezlichen. 
Lieben ift meine einzige Beſchäftigung. Ich habe die Allmacht 
des Glaubens und der Liebe kennen gelernt, nicht wie eine 
Heldin des Glaubens, ſondern wie ein Kind. Die Ehre und 
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die Berherlihung meines Erlöſers find mein Leben. Es ift meine | auslegung gelang «8 ihr, nicht nur die, fondern fogar die An— 


Sehnſucht, Alles um mic) her gerettet zu jehen, damit eines 
Tages Alles im Preis der Liebe ſich vereinige.“ 

Wenn das Schwärmerei ift, fo iſt's wenigftens eine fehr 
nahahmungswerte und ohne welche überhaupt nichts Großes zu 
Stande fomt. Man hat die practifche Bethätigung derfelben 
in der Schweiz und Umgegend der Frau v. K. zum Verbrechen 
gemacht. Und freilich, das muß ja zugegeben werden, daß fie 
daſelbſt im heiligen Liebeseifer Misgriffe der bedenklichften Art 
begangen hat. Das Evangelium, wie fie e8 häufig prebigte, 
war für die Armen eine VBerfuhung und für die Regierungen 
eine Gefahr. Ein Troß zweideutigen, loſen Gefindels fand aller- 
orten: leicht feine Rechnung bei der leichtgläubigen und leutfeli= 
gen „Frau Gräfin” und brachte ihre Miffton in Miscrebit. 
Die fhonungslofe Art, mit der fie Über ſchweizeriſche Zuftände 
zu Gericht ſaß und das Strafgericht Gottes verfündigte, konte 
ihr bei denen faum zur Cmpfehlung gereichen, die das gute 
Recht eines Propheten und Zeloten felbit ihren eignen rite be— 
zufenen Geiftlichen nur unter der Begingung zugejtanden, daß 
diefelben keinen Gebraud davon machten. Der Conflict Tonte 
nicht ausbleiben, nur daß bei der ſchließlichen Austragung des— 
felben die Schwärmerei auf Seiten der Polizei, die Nüchternheit 
aber auf Seiten der Frau v. K. war. 

Daß fie unmittbar von Gott gerufen und gefandt fei, „ven 
Elenden zu previgen, die zerbrodhnen Herzen zu verbinden, zu 
predigen den Gefangenen eine Erledigung, den Gebundenen eine 
Deffnung, zu predigen ein gnädiges Jahr des Herrn und einen 
Tag ver Rache unfers Gottes; zu tröften alle Traurigen“ — 
dag war für fie ſelbſt wenigftens feine Frage. Man kann ihr 
den Beruf dazu beftreiten; mit melden Hecht, ift freilich eine 
andere Frage. Das muß man ihr laſſen, daß fie im guten 
Glauben an vdiefen ihren beſondern Beruf gehandelt bat, Wie 
fie dazu gefommen? Jedenfalls nicht ohne göttliche Vermittlung. 
Es Iag bereit8 in ihr, was durch Bergaffe und Maria Kummer 
an fie gebragt wurde, Der Mesmerismus hatte dem vorgear- 
beitet, was durch Jung Stilling und nachgehends durd den 
theofophtichen Kellner vollendet wurde. 

Ihr theoretifches Chriftentum ift kaum recht vefinivbar. Es 
war ein Gemiſch bibliſch-kirchlicher, pietiſtiſch-⸗myſtiſcher Elemente. 
Auf den einen Grund Jeſus Chriſtus hat ſie nicht blos gebaut 
Gold, Siber, Edelſtein, ſondern auch Holz, Heu und Stoppeln. 
Ohne Herz und Verſtändnis für confeſſionelle Unterſchiede eignete 
fie ſich im effeftifcher Weiſe aus dem Schatze ber Sonderfichen 
an, was ihrer geiftlihen Individualität gerade zufagte, mochte 
es übrigens unter ſich felbft im greliften Widerſpruche ftehen, 
und nante, was jo zu Stande kam, Urchriſtentum, bindend, allein 
berechtigt, zufunftsvoll. Die untergeovonetften Aeußerlichkeiten 
entkleiveten ſich fofort ihres adiaphoriſtiſchen Charakters, fobald 
fie Fühlung mit denfelben befam. Kreuzſchlagen, Kniebeugen ıc. 
waren auch für ſie zunächſt nur äußerliche Ceremonien, aber von 
centraler Dignität. Mittelſt gewaltſamer, willkürlicher Schrift⸗ 


rufung der Jungfrau Maria zu rechtfertigen als ſchriftgemäß. 
Die Wiederkunft Chriſti, das tauſendjährige Reich hielt ſie für 
nahe bevorſtehend, ſich ſelbſt für göttlich legitimirt, die Zeichen 
der Zeit in Welt und Kirche darauf hin zu deuten. Die oben 
gelegentlich erwähnte, von ihr aber völlig ernſt gemeinte Aus— 
wanderung nach dem Kaukaſus hängt damit zuſammen. 


Eine wunderliche Heilige war Frau v. K. nach alle dem 
ja freilich. Aber von Chriſto iſt ſie ergriffen geweſen. Ernſt 
hat fie gemacht mit dem practiſchen Chriftentum, Die Brüder 
hat fie lieb gehabt. ine Weditimme ift fie gemefen in ver 
Chriftenheit von wunderbarer Energie und weitgreifender Be— 
deutung, namentlich in der Schweiz, wo die Bewegung, die fie 
in die erftarreten Todtengebeine hineingebraht hat, zum Zeil 
noch heute fpürbar iſt. — In welchem Lichte ihr felbft ihr Leben 
erichten, das fehrieb fie wenig Wochen vor ihrem Tode an ihren 
Sohn: „Was ic) Gutes gethan habe, wird bleiben; was ich 
Böfes gethan — denn wie oft Hab ih nit für Gottes 
Stimme genommen, was nur die Frucht meiner Ein- 
bildung und meines Stolzed war — wird die Barmher— 
zigfett meines Gottes auslöfchen. Ich habe Gott und den Men— 
ſchen nichts darzubieten, als meine zahlreichen Vergehungen, aber 
das Blut Jeſu Chrifti veinigt mid) von aller Sünde.“ 


Nachrichten. 


Aus Oldenburg. 
II. 


Die wichtigſte Vorlage, welche der Landesfynode von 1864 ge— 
macht wurde, betraf den Entwurf eines neuen Geſangbuchs. Auf dieſen 
müſſen wir noch beſonders einen Blick werfen. 

Bis 1792 hatten wir in unſerm durch und durch Lutheriſchen 
Lande die ſchönſten gottesdienſtlichen Bücher, Catechismus, Geſang— 
buch, Agende, deren Urſprung auf Nic. Selnecker zurückgeht, und die 


von dem Generalſup. Nicolaus} Alardus, einem Freunde Speners, 


ihre fpätere Geſtalt empfangen hatten. Aber ber allgemeinen Strö⸗ 
mung vermochte fi auch unfer Ländchen nicht zu entziehen, e8 wurde 
mit der Vergangenheit gründlich gebroden, und 1792 ohne ſehr er» 
heblichen Widerſtand dev Gemeinden unfer gegenwärtiges Geſangbuch 
eingeführt, dem Agende und Lehrbuch folgten. Das gemeinfame ara 
teriftifche Merkmal diefer Bücher iſt, «8 Allen recht machen zu wollen. 
„Nicht ſchulgerecht ängſtlich, aber bibliſch richtig“, wie die Vorrede 
zum Lehrbuche ſagt, ſollen fie verfaßt fein. Orthodorxe, Dermittelnde, 
Rationaliſten follen fie gebrauchen können und haben fie gebraucht 
famt dem Fortſchritt, der über den KRationalismus hinausgeht. So 
findet fich im Geſangbuche bie Gottheit Chrifti und des heil. Geiftes, 
die Rechtfertigung durch den Glauben, die Auferftehung des Fleiſches 2c. 
ausgeſprochen. Es iſt ſelbſt die richtige Lehre von den Sacramenten 
darin gefunden worden. Aber nad) dem Eindrucke des Ganzen ift 
Chriſtus nur ein tagendhafter Menſch, ein hohes Vorbild, ein weiſer 
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Lehrer, der heil. Geift der Quell der Weisheit, die Sacramente find 
Antriebe zur Tugend, und mit dem Tode geht jeder Biedermann in 
das ſchönere Ienfeits. Diefem Ansgleichungsſyſteme zu Gefallen find 
ſämtliche Hauptlieder der Kirche, mit einziger Ausnahme von: Ein 
fefte Burg ift unfer Gott, verwaſchen, und noch mehr verblichen, als 
die beſſern der Zahl nad) weit überwiegenden neueren von Klopftod, 
Kramer, Rambach, Lavater 2c., ja 3. T. müffen die alten Helden blü- 
benden Unfinn reden. Das Buch hat auch nad der logiſchen und 
ſprachlichen Seite befonders in den Schulen großen Schaden an— 
gerichtet. 

Das Confiftorium begann ſchon vor 1848 Vorarbeiten zu einem 
neuen Geſangbuche. In der PVerfafjung von 1849 wurde ausge- 
ſprochen und im der revidirten Verfafjung wiederholt, daß auf bie Ein- 
führung eines ſolchen Bedacht zu nehmen fei. Demzufolge ließ 1857 
der O.K.⸗R. einen Anhang von 150 Liedern ausarbeiten, der jedoch 
von der Synode mit Recht, wenn gleich nicht mit rechten Gründen, 
abgelehnt wurde. Um der Berfaffung zu genügen, legte 1864 ber 
DO-R-R. den von 5 Geiftlihen ausgearbeiteten Entwurf eines ganzen 
Geſangbuchs von 568 Nın. vor. Nah dem Wunfdhe der Synode, 
4— der Lieder aus den bisher üblichen Geſangbüchern zu wählen, 
find 135 Lieder aus dem Oldenb., 42 aus dem ähnlichen Inverjchen, 
alfo im Ganzen 177 Lieder, etwa J, faft unverändert heriibergenom- 
mer worden. Hinfihtlich der Auswahl und Nedaction der Übrigen ift, 
gleichfalls auf den Wunſch der Synode, ein Privatentwurf des ver— 
ewigten Paftor Gröning berüdfichtigt worden, der fich vielfach an das 
Baierſche Geſangbuch anſchließt. Die Commiffion hat ſich aber, laut 
der Vorrede, „größere Vorſicht“ zur Regel gemacht, und viele „Härten 
der Sprache, ungewohnte oder veraltete Bilder“ beſeitigt. Auf manchen 
perſönlichen Wunſch iſt verzichtet worden, um „Anſtoß zu vermeiden 
und die ſo wünſchenswerte allgemeine Zuſtimmung nach Möglichkeit 
zu ſichern. 

Der Entwurf iſt alſo auf dem Wege des Compromiſſes zu Stande 
gekommen, was unter den obwaltenden Umſtänden nicht anders zn 
erreichen fein mochte. Aber nicht in der Weile ift diefer Compromiß 
geichloffen, daß jede der verſchiedenen „Nichtungen“, die freifinnige, 
„wiſſenſchaftliche“ und Firchliche eine Anzahl ihr zufagender Lieber für 
fi) erhalten Hätte, fondern dadurch, daß nad Weife des alten Ge— 
ſangbuchs ein und dafjelbe Lied jo zugefchnitten wurde, daß alle Rich— 
tungen fi) Darin vertreten fanden. Dies, der Frieden um jeden 
Preis, ift im Ganzen und Großen der Charakter des Entwurfs. 
Er ftellt fih damit auf den Boden des Gefangbuhs von 1792, und 
wenn er gleich die ärgſten Auswüchſe deffelben abgefchnitten und viele 
befjere Lieder eingeführt hat, fo verleugnet ex Doch feine Art nit, Er 
gehört nit in die Gejellichaft der neuen befjeven Gefangbücher, mie 
des Baierfhen oder Minden-Navensberger, jondern im die der Auf- 
Härungsperiode. Der nächſte Erfolg feiner Friedfeligkeit ift, daß er 
e8 feinem vecht gemacht bat, felbft feinen eignen Berfaffern und an- 
fänglichen BVerteidigern nicht, deren mehrere in der Synode alsbald 
auf NRevifton drangen, und von denen nur Einer fir unveränderte 
Annahme fi) erklärte, 


Zuerft erhob ſich mit großer Bitterkeit die Fortfchrittspartei ge- 
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gen den Entwurf. Teils verhöhnte fie die Sprache, und hatte darin 
teilweife recht. Andrerſeits zeigte fie aber, daß fie mit dem Sprache 
ſchatze der Deutfchen Zunge, wie er noch heutigen Tages in den Tie- 
dern Goethes, Arndts, Novalis, Uhlands u. f. w. lebt, unbekant iſt. 
Diefe Leute reden immer von den Claffifern und Fennen fie nicht. 
Sp griffen fie nicht blos die Auswüchſe des Entwurfs an, fondern 
auch, was er noch an alter guter Ausdrucksweiſe hat ftehen laſſen, 
und priefen Dagegen die pedantiſche Sprache des Geſangbuchs. 
Teils aber und hauptſächlich echauffirten fie ſich gegen die angebliche 
Orthodorie des Entwurfs. Von vornherein wurde allgemein anges 
nommen, daß der Entwurf dieſe zurüdführen jolle, mit dieſem Bor» 
urteile nahmen fie ihn in die Hand, und wo num im einem neu aufs 
genommenen Liebe der Teufel vorfam, wo zu Chrifto gebetet wurde, 
da ſchrien fie, man will uns in die alte Finfternis zurücdführen, und 
fahen nicht, Daß das Geſangbuch aud zumeilen vom Teufel redet 
und zu Chrifto betet. Die Lutherifche Kirchenlehre, jagten fie, fet 
zwar genau und fireng im Entwurf vorgetragen, aber den Fort: 
ſchritten der Wiſſenſchaft fei nicht „Rechnung getragen”. Chriftus fet 
der Herr im Entwurf, Gott fei aufs Altenteil gejezt. Sie hatten 
eben ein Gefühl davon, wenn erfi vom Geſangbuche abgegangen 
werde, jo könne der verhafte Glaube wieder herworbrechen, das mar 
das inftinetiv Richtige diefer Polemik. Leider beteiligten ſich auch viele 
Glieder des Lehrerftandes, fogar ganze Conferenzen an dieſen Anz 
griffen, und ftellten fich ein betrüibendes Zeugnis über ihre Kentniſſe 
und ihren Glauben aus. Die wiſſenſchaftliche Vermittlungspartei 
hatte wider folde Gegner nur flumpfe Waffen. Weil ihr Stand- 
punkt gar fein Standpunkt if, fondern ein ungewiſſes 
Schwebeln und Nebeln, fo vermochte fie dem Fortſchritt, 
zu dem fie jelbjt im Princip fortgeſchritten ift, nit er» 
folgreih Widerftand zu leiften. 

Dagegen verftumte dies Geſchrei, als von kirchlicher Seite im 
einer auf einer Kreisfynode gehaltenen und nachher gedrudten Rede 
der Entwurf der Unkirchlichkeit beſchuldigt wurde. Ex ftehe weientlich 
auf dem Standpunkte des Gefangbudhs von 1792, denn 1. er ente 
ftelle gleich jenem die älteren Gefänge bis zur Unkentlichkeit; über— 
gehe 2, eine Menge der edelften, auch in umferer Landeskirche früher 
ſtets gejungenen Lieber, wogegen er viele platte, unpoetiſche Reime— 
veien einführe, und 3. er befenne den Glauben der Luth. Kirche in 
feinen Hauptpunkten nur verhüllt und ſchüchtern, ja leugne ihn durch 
Verſchweigen. Diefer Vorwurf wurde namentlich an der Gottheit 
Chrifti nachgewiefen. Werde uns daher nicht etwas weſentlich An— 
dere geboten, jo ſei es befjer, bei dem gegenwärtigen Geſangbuche 
zu bleiben. 

Von nun an begann mehrſeitig eine würdige Polemik gegen 
den Entwurf. 


Echluß folgt.) 
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Zur Entwicklungsgeſchichte der deutſchen 
Myſtik. 

Die merkwürdige Erſcheinung auf dem Gebiete des reli— 
giöſen Lebens und der chriſtlichen Wiſſenſchaft, welche man als 
die deutſche Myſtik bezeichnet, iſt nicht ein zufälliges Phänomen 
außerhalb der Kette des geſchichtlichen Zuſammenhanges, ſondern 
das einfache Reſultat nachweisbarer hiſtoriſcher Bedingungen. 
Auf dem Boden der mittelalterlichen Religionswiſſenſchaft, wie 
ſie ſich auf gemeinſamer Grundlage, doch mit verſchiedenartigen 
Charakterzügen in einer ſcholaſtiſchen und einer myſtiſchen Rich— 
tung dargeſtellt hatte, und keineswegs in einem durchgängigen 
Gegenſatze zu den früheren Lehrern der Kirche entſtand die deut— 
ſche Myſtik als die reife Frucht der Entwidlung der Lehre inner 
halb der mittelalterlichen Kirche und in gewiſſem Sinne als ihre 
lezte Conſequenz und ihre abſchließende Vollendung. Ihre Wur- 
zeln liegen in der Tiefe des deutſchen Nationalharakters; der 
dermalige Zuftand der Kirche mit ihrer äußern Verfaſſung und 
ihren innerlichen Lebensformen förderte und begünftigte ihre Ge⸗ 
ſtaltung. So innig daher die deutſche Myſtik mit den ihr vor⸗ 
angehenden Formen derſelben Richtung auf dem Boden der 
orientaliſchen und der romaniſchen Kirche verflochten war, ſo 
trägt fie doch zugleich einen eigentümlichen Charalter und nur 
ihr zufommende Züge, in denen ſich teil Die innerfte Anlage 
des Bolfes, dem diefe Erſcheinung entſproſſen ift, teils die ge- 
famte damals erreichte Höhe wiſſenſchaftlicher und chriſtlicher 
Bildung wiederſpiegelt. Daher komt es, daß nicht nur die mei⸗ 
ſten Vorzüge und Mängel, die der myſtiſchen Richtung über- 
haupt eignen, hier aufs ſchärfſte und deutlichſte hervortreten, 
ſondern daß auch die ganze Stimmung und Tendenz, die der 
deutſchen Myſtik zu Grunde liegt, eben deshalb, weil ſie den 
Abſchluß einer langen und reichen Entwicklungsreihe bildet, eine 
weſentlich andere iſt, als diejenige, aus der die früheren Formen 
der Myſtik hervorgegangen waren. 


Nach myſtiſchen Elementen braucht man bei den wichtigſten 


Lehrern der mittelalterlichen Kirche nicht lange zu ſuchen, ſie lie⸗ ge? tm 
"hinaus gelangen, jo ift auch ihr Blick nicht offen für dasjenige, 


gen überall offen zu Tage. Und Dies iſt grade auch bei ven 
Häuptern der Scholaftif der Fall, wo fie nicht in der Unter- 
ſuchung logiſch dialektiſcher Tragen aufgehen. Sollen ſie die 
Frage nach dem Verhältnis zwiſchen Gott und Creatur beant- 
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worten, fo lauten ihre Antworten pantheiftiih; verlangt man 
von ihnen Aufſchluß über den Proceß des Erkennens, jo ftehen 
fie auf dem Sate, daß das Erfennende und Erfante im Er- 
fennen eins wird, und befchreiben zugleich die höchſte Staffel 
des Erkennens im neu-platonifher Weife als intellectuelle An— 
ſchauung; behandeln fie das Verhältnis dev individuellen Sele 
zu ihrem Schöpfer, fo lehren fie alle eine myſtiſche Vereinigung 
der Sele mit Gott. Die eigentliche Aufgabe ihres unvergleich— 
lihen Scharffinns ift, von fo heterogenen Principten aus das 
Einzelne der kirchlichen Satzung als etwas Notwendige und 
Bernünftiges abzuleiten. Die Kirche ift ihnen die höchſte Auto- 
vität; die Prineipien müſſen ſich fügen, damit die abzuleitenden 
Confequenzen kirchlich ſeien. Anders verhalten ſich die eigent- 
lichen Myſtiker vom heiligen Bernhard bis auf Bonaventura. 
Diefelben Gedanken, die bei den Scholaftifern nur gelegentlid) 
heroorbrechen als der tiefere Sinn ihrer geſamten Ueberzeugung, 
bilden das Centrum der myſtiſchen Gefinnung; in ihnen leben 
und weben die Myſtiker, und fie machen vollen Ernſt mit ihnen. 
Ihr vorderſtes Intereffe ift die Erhebung der Sele in Gott 
durch ein heiliges Leben, durch lebendigen Glauben, durch Werke 
der Liebe und zuhöchft durch reine Contemplation; dieſen Weg 
zu Gott gilt e8 ihmen zu befchreiben, die dabei zum Vorjchein 
kommenden Zuftände der Sele erfennend zu durchdringen. Ihre 
Hauptabficht geht nicht mehr auf die Kirche als ſolche, ſondern 
auf ven Heilsweg der einzelnen Sele; aber fie hüten fich wol, 
der Kirche irgend zu nahe zu treten; auch die äußerliche Satzung 
der Kirche nehmen fie als Gebot hin, und felbit die Werkgerech— 
tigkeit ziehen fie in ihre Denfungsweife wieder hinein. Sie ſpe— 
euliren und treiben Metaphyſik; aber dieſe Thätigkeit iſt ihnen 
nur äußerlich won ihren Vorbildern, insbejondere vom falſchen 
Dionyſius, Überfommen; das ihnen eigentümliche Element ift das 
der pſychologiſchen Neflexion, die Befchreibung frommer Gemüts— 
zuftände und die Aufzählung der Staffeln, auf denen Die Sele 
fi) zur Vereinigung mit Gott erhebt. Sie find alle gerichtet 
auf ein biblifches Chriftentum; aber eigenmächtige allegorifche 
Deutung trübt ihnen den Stun der Heiligen Schrift und macht 
ihnen eine gefunde und treue Auffaſſung derſelben zum Teil uns 
möglih. Weil fie über die kirchliche Bildung ihrer Zeit nicht 


was in den kirchlichen Einrichtungen und Satzungen der Schrift 
wiverfpricht. Ihre wiſſenſchaftliche Methode ift Die zergliedernde 
Reflexion in ſcholaſtiſcher Weiſe; von ihr laſſen ſie nicht, auch 
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auf ven höchſten Gebieten nicht, und in unermüdlichen Diftinc- Erbitterung. Die Folge war wilde Schwärmerei aud) da, wo 


tionen ſchildern fie fogar das, was nad) ihrer eigenen Lehre über 
alles Erkennen hinausliegt, die vollbrachte Einheit der Sele mit 
Gott im vollfommenen Schauen. So ift die Scholaftif mehr 
eine Theologie der künſtlichen Verſtandesbegriffe, die Myſtik mehr 
eine Theologie der inneren Erfahrung. Aber der Gegenfaz zwi— 
ſchen ihnen ift überall nur ein relativer. In der Scholaſtik ſteht 
mehr im Hintergrumnde, was in der Myſtik den Vorbergrund 
füllt; und wenn die Scholaſtik die kirchliche Dogmatik zum Aus- 
gangspunfte nahm und an ihr ſich immer wieber orientivte, jo 
war die Myſtik wenigftens keineswegs gejonnen, diefen geſicherten 
Boden zu verlaffen und gegen Die Freiheit einer nur ihren eige- 
nen Gefetsen gehorchenden Speculation zu vertaufchen. 

Ganz anders die deutſche Myſtik. Ihr Weſen grade bildet 
eine principielle Speculation, die ſich nach Feiner Richtung hin 
bindet. Wo in der früheren Miyftif noch ein unficheres Schwanz 
ten ſich zeigt, da herſcht hier der wolle Ernft des Gedankens; 
an die Stelle erbauliher Betrachtung und pſychologiſcher Re— 
flerion tritt hier ein alle Schranken überflutender Enthufiasmus 
und ein mächtiger metaphyſiſcher Trieb. Darum greift die deut— 
ſche Myſtik über ihre Vorgänger zurück auf die Fragen und 
Löfungen, wie fie fi) bei Scotus Erigena finden; fie bejchränft 
fi) nicht auf die Erörterung der Selenzuftände; die ganze Welt 
in ihrem inneren Zufammenhange möchte fie begreifen, und das 
nicht nur nebenbei, fondern in innigfter Verflechtung mit den 
Fragen, welche die heilsbebürftige Sele zunächft angehen. In 
der Univerjalität ihrer wiſſenſchaftlichen Intereſſen fteht Die deut— 
ſche Myſtik daher ihren jcholaftiichen Vorgängern näher, als der— 
jenigen Form der Myſtik, welche die romaniſchen Völker ausge: 
bildet hatten. 

Aber neben der Scholaftit und Myſtik, die auf kirchlichem 
Boden ſich bewegten, find für die Erkentnis der Cigentümlichfeit 
der deutſchen Myſtik auch die außerkirchlichen, ketzeriſchen Rich— 
tungen nicht zu überſehen. Die romaniſche Myſtik, zumal die 
der Victoriner, iſt eine durchaus ſchulmäßige Wiſſenſchaft und 
nur auf den Kreis der Gelehrten berechnet. Sie hat redlich dazu 
beigetragen, innerhalb der immer mehr ſich veräußerlichenden 
Kirche das Recht der Innerlichkeit und der ohne fremde Ver— 
mittlung aus eigner Sehnſucht zum Herrn hinaufſtrebenden Per— 
ſönlichkeit zu vertreten. Aber einen reformatoriſchen Beruf hatte 
ſie nicht und erfüllte ſie nicht. Dahin wirkten mehr die aus 
freiem Willen oder gezwungen ſich außerhalb der Kirche ſtellen— 
den Sekten, die teils von bibliſcher Lehre ausgingen, wie bie 
Waldenſer, teil von pantheiftifher Schmärmerei, wie die Brü— 
der des freien Geiſtes, teild von manichäiſchen Grundſätzen, wie 
die verſchiedenen Abarten der Katharer. Mit ihren volfstün- 
lichen Schriften und Bibelüberfegungen in der Volksſprache, 
durch offne Predigt und heimliche Verführung fuchten und er- 
reichten fie eine weite Verbreitung ihrer Lehren nicht unter den 
Gelehrten und Prieftern, fondern unter den Laien und dem un— 
mündigen Bolfe. Ihr Weg lag weit ab von der Kirche und 
ihrer Wiſſenſchaft; dieſe kanten fie nicht, jene befämpften fie mit 


ſolche nicht ſchon im Princip vorhanden war. Nehmen wir Die 
Walvdenfer aus, fat die einzige ketzeriſche Sekte, die ſich Der 
Kirche gegenüber zu behaupten vermochte, fo hängt ſich überall 
die Ausartung auch an das redliche und ernfte Streben. Selbit 
wo eine veinere bibliſche Anſchauung zu Grunde lag, zeigte die 
ganze Richtung den Charakter der Unreife und enthielt die Ge⸗ 
fahr der äußerſten Ausſchweifungen. Nicht einmal die Waldenſer 
vermochten ſich von falſcher Buchſtäblichkeit frei zu erhalten, und 
teilweiſe befreundeten ſie ſich mit den wüſten Irtümern zügel⸗ 
loſer Freigeiſter. Wenn die Kirche dieſe Richtungen zu Boden 
ſchlug, ſo mag man den Geiſt, in welchem, und die Mittel, mit 
welchen ſie es that, aufs heftigſte verurteilen und den Untergang 
ſo manches Keimes einer immerhin reineren Anſchauung be— 
dauern: aber in allen dieſen Sekten war an ſich nur eine ge— 
ringe Lebensfähigkeit; für die Entwicklung der Kirche verſprachen 
ſie wenig Gutes und drohten dafür mit einer Ausartung, die, 
wenn auch von einer andern Seite herkommend, das in der 
Kirche herſchende Verderben nur vergrößern, nicht ihm weh— 
ren konte. 

Weder kirchlich im Sinne der vorher, noch ketzeriſch im 
Sinne der eben geſchilderten Richtungen, und doch in gewiſſem 
Sinne von beiden beeinflußt, iſt die deutſche Myſtik beiden über— 
legen. Sie ſteht in lebendigem Zuſammenhange mit der Wiſſen— 
ſchaft und mit dem Leben der Kirche: aber dieſer Zufammen- 
bang, den fie fefihalten möchte, hindert fie nicht, conſequent ihr 
Princip auszubilden, um die hemmenden Feſſeln der Kirche un- 
befümmert. In demſelben Verhältnis fteht fie zur ſcholaſtiſchen 
Wiffenfhaft. Sie nimt ihre Nefultate auf, aber fie macht ſich 
nicht abhängig von ihren Formen. Das ift die hohe Eigentüm— 
Yichfeit und zugleich die große Gefahr der deutſchen Myftif, daß 
fie vor feiner äußeren Autorität Halt macht. Sie läßt eine prin- 
ciptelle metaphyſiſche Speculation walten und führt fie fort, um 
alles Andere unbefümmert, bis zu ihren äußerften Confequenzen; 
fie ift getragen von einer tiefen religiöfen Begeifterung und baut 
die Grundlagen ihrer Denkweiſe aus, ohne wor irgend. einen 
Extreme zurüdzufchreden. Und dennoch bewahrt fie fi faft 
durchgängig eine hohe Bejonnenheit, einen tief fittlichen Geiſt, 
die gründlichfte Ehrfurcht vor dem Heiligen. Die deutſche Myſtik 
trägt nad) ihrer wiſſenſchaftlichen Seite ven Charakter einer freien, 
von aller äufßerlichen Autorität unabhängigen Gefinnung; nad 
ihrer religiöfen Seite erhebt fie ſich zu der rechten evangeliſchen 
Freiheit eines Chriftenmenfchen, der im Bezug auf fein Ber- 
hältnis zum Heiland feinen Zwang duldet, font aber jedes Aer- 
gernis vermeidet und um der Liebe willen auch mit ven Schwa- 
hen ſchwach zu fein vermag. Lehren, wie fie in der deutjchen 
Myſtik herichen, vertragen ſich nicht mit der römischen Kirche, ja 
teilweife mit feiner Kirche überhaupt. Aber die deutſche Myſtik 
hat eine Oppoſition gegen die Kiche nirgends und niemals be— 
abfichtigt. Ya, offenbar find ihre Vertreter über den tiefen Ge— 
genjfaz ihrer Lehren zu den im der Kirche herſchenden im voll 
ftändiger Unflarheit gemefen. Johannes Tauler hat wol einmal 
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gegen verkehrte Mafregeln des Papftes ſich verwahrt und ift 
ihnen ungehorfam gemefen; viele Myſtiker Hagen wol über bie 
Sünden der Geiftlihen und das Elend des riftlihen Volkes: 
aber das bezieht ſich nur auf die die Kirche verwaltenden Per- 
fonen, nicht auf die Prineipien und Einrichtungen ber Kirche 
ſelbſt. Diefe find von den Myſtikern nie in Frage gezogen wor» 
den. Sie ftellen ihre entgegengefezte Ueberzeugung bin in dem 
einfältigen Glauben, damit das wahre Weſen der Kirche und 
ihrer Lehre auszufpredhen. Sie meinen alle, ihre Rechtgläubig— 
feit zu wahren, und reden von der Kirche mit Ehrfurcht; aber 
in confequenter Ausbildung ihres Gedantenganges laſſen fie ſich 
nicht dadurch aufhalten. Was nicht paſſen wollte, mußte ſich der 
Umdeutung ins Geiſtige unterwerfen. Eckhart iſt von der Kirche 
verdamt worden und hat alles, was etwa in ſeinen Schriften 
wider den rechten Glauben Anlaufendes ſich vorfinden möchte, 
widerrufen. Ruysbroek erklärt: „Ich unterwerfe mich in Allem, 
was ich erkenne, meine oder auch geſchrieben habe, dem Urteile 
und Gutdünken der heiligen allgemeinen Kirche und der Heili⸗ 
gen. Denn ich bin des feſten Willens, durchaus als ein Diener 


Jeſu Chriſti in dem allgemeinen Glauben zu leben und zu fter= | 


ben, und wünſche durch die Gnade Gottes ein lebendiges Glied 
der heiligen Kirche zu fein.“ Zum Märtyrertum iſt in dieſen 
Kreifen wenig Stimmung und Anlage. Die myſtiſchen Prediger 
find feine ftreitbaren Helden. Sie fuhen ihre eigene Seligfeit 
und lehren Andere den Weg zu ihrem Seile: eine Wirkſamkeit 
auf praftifchem Gebiete ſuchen fie nicht. Die Formen der rö- 
miſchen Kirche, auch die widerchriſtlichen, ſtören ſie nicht; man 
braucht ja nur ihren rechten und wahren Sinn aufzuzeigen, um 
ſich nicht an ihnen zu ärgern. Von der äußerlichen Werkheilig— 
keit, von der kirchlichen Bußdisciplin braucht man nur auf das 
Innere des wahren Gottesdienſtes hinzuweiſen; der Prieſter ſei 
nur der rechte, von Gottes Geiſt durchdrungene Beichtiger, und 
man kann fi ihm anvertrauen, und wächſt man über ihn hinaus 
in unmittelbarer Erfahrung der Gnade, dann deſto beſſer. Dann 
braucht man überhaupt nichts, keine Art der Vermittlung, nicht 
Prieſter noch Kirche; dann verſenkt man ſich ohne Mittel in das 
Herz Gottes und wird eins mit ihm. Für den Myſtiker han— 
delt es ſich nur darum, recht Viele zu erleuchten mit der wah— 
ren Erkentnis, zu durchdringen mit der völligen Liebe, und dann 
kann ihm der Beſtand der Kirche überhaupt gleichgültig ſein. 
Sie iſt einmal vorhanden und wird als ſolche reſpectirt; der 
vollkomnere Heilige, der eigentliche Myſtiker, braucht keine Kirche, 
und eine reine Kirche kann ihm ebenſowenig nützen, als eine 
verderbte. Fügt er ſich dem äußeren Brauch, jo iſt das nur anu— 
geborene Pietät oder äuferlihe Obedienz. Er hat feinen Grund, 
fi; der Kirche und ihren Ordnungen ganz zu entziehen; denn 
gewiſſe Anregungen zur Andacht find won ihr jevenfall® zu er— 
warten. Wozu eine Berbeflerung der Kirche? Form it Form, 
und die eine kaum beffer als die andere. Der Myſtiker aber ift 
erhaben über alle Formen. Das wäre der reine und wahre 
Ausdruck der myſtiſchen Gefinnung, ver ſich aber jelbft bei Ed» 
hart hinter der kindlichen Pietät für Die Kirche verborgen hält. 
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Der wahre Charakter der deutſchen Myſtik ift Geiftesfrei- 
heit, aber eine Geiftesfreiheit, die zulezt ind Bodenloſe füllt, 
weil es bei der Leerheit der alleräußerften Abſtraction ſchließlich 
an allem Inhalt fehlt. Don eigentliher Schwärmerei ift fie 
fern, denn fie haft alles Sinnlihe, alles Symbol, alle Ge— 
ſchichte; ſie Lebt und webt in reinen Begriffen. Nie ift ber 
eigentlichen deutſchen Myſtik ver fittliche Geift abhanden gekom— 
men, wenn fih auch an ihre Gedanfen mand)e verkehrte Rich— 
tung angeſchloſſen hat, die myſtiſche Principien zum Vorwande 
nahm, um dev Zuchtlofigfeit fröhnen zu können. Die Weife der 
Myſtik ift eine ftille Andacht, ein inniger Verkehr zwiſchen ihren 
Anhängern, eine milde Frömmigfeit, das alles getragen durch 
einen hohen und fühnen Ideenflug, der alles Endliche transſcen— 
Dirt und erſt in dem höchſten Einen feine Beruhigung findet. 
Ale Gedanken, die von je an der Myſtik geeignet haben, er— 
ſcheinen hier im ihrer reinften und confequenteften Geſtalt und 
nad) ihren tiefften inneren Zufammenhange. 

Charakteriftiich wie ihre Stellung zur Kirche und kirchlichen 
Wiſſenſchaft iſt für die deutſche Myſtik ihre Stellung zur Heili⸗ 
gen Schrift. Die unbegrenzte Wertſchätzung derſelben, als der 
höchſten Autorität in allen göttlichen Dingen, hat ſie mit den 
edleren und reineren unter den ketzeriſchen Richtungen, z. B. mit 
den Waldenſern, gemeinſam. Es weht uns auch aus ihr der 
geſunde Lebenshauch eines bibliſchen, vorzugsweiſe neuteſtament⸗ 
lichen Geiſtes entgegen. Unter allen heiligen Schriftſtellern iſt 
es am meiſten Johannes, dem ſie die Anregungen zu ihrer 
Speculation über Gott den Dreieinigen und über das Verhältnis 
der Creatur und der Sele zu Gott verdankt, und Paulus, den 
ſie ſich als Lehrer und Meiſter auf ethiſchem Gebiete erwählt; 
aus gründlicher Erwägung der Heilslehren der pauliniſchen Briefe 
hat die deutſche Myſtik ihre den Kern der Sache treffenden 
Begriffe von dem Weſen der evangeliſchen Freiheit und ihrer 
Bewährung in einem chriſtlichen Leben durch die rechte Nachfolge 
des Lebens Chriſti gewonnen. Insbeſondere hat ſich die deutſche 
Myſtik freigehalten von jener falſchen und ungerechtfertigten Buch⸗ 
ſtäblichkeit z. B. in dem Verſtändnis der Gebote Chriſti über 
den Eid oder in der Auffaſſung der Vorbildlichkeit Chriſti in 
Bezug auf die Aeußerlichkeiten des Lebens. Allerdings findet ſich 
auch in der deutſchen Myſtik der herſchenden Vorſtellungsweiſe jenes 
Zeitalters gemäß ein übertriebener Begriff der Armut, die von 
der inmeren geiftigen Armut wol auf die äußere Armut an Gü— 
tern dieſer Welt übertragen wird. Mönche find es, Die die deut— 
ſche Myſtik ausgebaut haben, und eine mönchiſche Lebensan⸗ 
ſchauung durchdringt ſie. Aber zugleich ſind doch ihre ethiſchen 
Lehren ſo frei und ſo rein, daß ſie auch die Schranken dieſer 
eng begrenzten Lebensanſchauung durchbrechen und Eckhart durch⸗ 
aus, Tauler, Suſo meiſtenteils den Begriff der Armut im 
höchſten und chriſtlich reinſten Sinne erfaſſen. So können ſie 
allen berechtigten Anforderungen des Lebens in der That gerecht 
werben. Aber wenn die Myſtik ſich von einer falſchen Buch⸗ 
ſtäblichkeit allerdings freigehalten hat, ſo trifft ſie deſto ſchwerer 
der Vorwurf, daß ſie das Princip der den Buchſtaben lebendig 
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machenden Geiftigfeit in der Auslegung bei weiten übertrieben 
hat, daß es ihre äußerſt ſchwer wird und äußerſt felten gelingt, 
bei dem ſchlichten Wortverftande der geoffenbarten Wahrheit 
ftehen zu bleiben. Im allegorifcher Auslegung, Hinter welder 
der urfprünglihe und ächte Sinn der Schrift zulezt vollftändig 
verfchwindet, ift die deutſche Myſtik fo weit gegangen, wie irgend 
eine verwandte Richtung, und in kühnen metaphyfiichen Specu— 
lationen über die fundamentalen Grundſätze des hriftlichen Glau— 
bens wird die Lehre der Schrift in künſtlicher Ausdeutung nur 
ſubſidiär hinzugezogen. 

Einen Punkt gibt es, auf welchem die deutſche Myſtik ſich 
arglos und unbefangen rein an die bibliſche Lehre gehalten hat: 
die Lehre vom Fall des erſten Menſchen und dem daraus er— 
wachſenen Verderben der ganzen Menſchheit. Grade an dieſem 
entſcheidenden Punkte hat ſich die deutſche Myſtik aller über die ein— 
fache bibliſche Thatſache hinausgehenden Speculation enthalten. 
Das ſündliche Verderben der Menſchheit iſt einmal da; über 
tiefere und allgemeinere Gründe deſſelben als den Fall Adams 
haben die Myſtiker nichts gelehrt. Grade hier gilt ihnen das 
geſchichtliche Factum, während doch das Factum der Erlöſung 
zu einem allgemeinen Weltproceß metaphyſicirt wird. Der Ur— 
ſprung des Böſen, Sünde und Teufel — das iſt grade die 
Klippe, an der ſo manche ketzeriſche Secte mit ſonſt bibliſcher 
Geſinnung geſcheitert iſt; hier brach die Phantaſie durch, und 
ſchwärmeriſche Ideen, eine ganze unbibliſche und unchriſtliche My⸗ 
thologie erſtickten die Keime eines gefunden veligtöfen Lebens. 
Die Zurückhaltung auf dieſem Punkte in der deutſchen Myſtik 
muß Wunder nehmen. Grade ihr hätte es nahe gelegen, 
über die bibliihe Tradition hinweg den Sündenfall aus Be— 
griffen zu confirniven. Was fie davon zurückhielt, ift ein gefun- 
der Tact, aber vielleicht aud) der Umftand, daß das Problem 
des Böſen überhaupt in der Grundſtimmung der deutſchen My— 
ftit jo wenig Bedeutung hat. Sie lebt und webt im Glanze 
der Önadenmwirfungen, in der lichten Klarheit der Gottesoffen- 
barungen an die Vernunft und den Willen, in der Iauteren Se— 
Tigfeit des Einsſeins mit dem heiligen und vollfommenen Gott. 
Sie attenbirt nicht auf das Böſe; es ift ihr nur ein Hilfsbe- 
griff. Näher fteht ihr der Streit gegen das Endliche und die 
Luft am Endlichen, gegen die Creatur und den auf die Creatur 
gerichteten Trieb. Sie fieht in diefem Trieb nicht das pofitive 
Element eines teuflifchen Willens, ſondern nur das negative 
eines nicht göttlichen Willens. Die pofitive Subftantialität des 
Böſen Fent fie fo wenig, als die damalige orthodere Kirche und 
ihre Lehrer; denn alle hatten das Böfe von je an nur als eine 
Privation erflärt ohne felbftändiges Wefen. Wie die deutſche 
Myſtik durch ihre Stellung zur Heiligen Schrift ſich von allen 
wiedertäuferiſchen Sekten ſcheidet, ſo trent ſich von ihr in der 
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ling, zugleich aber auch die geſamte nachreformatoriſche Denk— 


weiſe, die durch ein tieferes Eingehen auf das poſitive Weſen 


des Böfen weſentlich mitbedingt wird. 

Ein zweiter Punkt, in welchem die deutſche Myſtik eine 
auffällige Zurückhaltung beobachtet, iſt das Verhältnis der menſch— 
lichen Freiheit zur göttlichen Gnade. Dieſes undurchdringlichſte 
aller Geheimniſſe berührt ſie kaum mit zarter Hand. Freiheit 
iſt die Luft, in der die Myſtik athmet; ſubſtantielle Einheit des 
Abſoluten und Unſelbſtändigkeit aller Einzelweſen ihr oberſter 
Grundſaz. Beides läßt ſich kaum in Gedanken vereinigen. 
Die deutſche Myſtik verſucht das auch gar nicht. Die beiden wi— 
derſprechenden Thatſachen ſtehen ihr neben einander, die eine ſo ge⸗ 
wiß als die andere; nach keiner Seite hin bindet ſie ſich die Hände 
durch ein beſtimt formulirtes Decret. Gott iſt der lezte und 
einzige Grund alles Geſchehens, neben ihm beſteht kein ſelbſtän— 
diges Sein oder Wirken. Andererſeits hat Gott dem Menſchen 
die Freiheit der Willkür verliehen als das Siegel feiner Gott— 
ähnlichkeit und den eigentlichen Adelsbrief der Sele, und dieſe art ſich 
blos formale Freiheit ſoll zu der wahren Freiheit hinaufgeläutert 
werden, welche die Uebereinſtimmung des menſchlichen Willens 
mit dem göttlichen Willen iſt. Die Heiligung des Menſchen iſt 
die That der göttlichen Gnade, und der Menſch hat kein Ver— 
dienſt daran. Und dennoch liegt es nur am menſchlichen Willen, 
wenn er nicht geheiligt wird. Gott iſt immer bereit zu geben; 
nur wir ſind ſehr unbereit zu empfangen. Wie nun der Anteil 
des menſchlichen Willens näher zu beſtimmen iſt, darüber ſpre⸗ 
chen ſich dieſe Myſtiker nicht aus. Es hängt damit zuſammen, 
wenn dieſelbe Richtung, welche das Aufgehen und das Vernich— 
tetwerden in Gott für das Ziel des menſchlichen Berufes erklärt, 
gleichwol in irgend einer Weiſe eine ewige und unaufhebbare 
Individualität jeder Menſchenſele feſthalten möchte; es gehört 
eben dahin, daß dieſelben Denker, die doch die notwendige und 
unabänderliche Conſequenz aus dem abſoluten Weſen für den 
Grund des Daſeins aller Creaturen halten, andererſeits Gott 
ſelbſt als ſelbſtbewußte geiſtige Perſönlichkeit auffaſſen, die alles 
nad der Idee des Guten vollbringe, jo daß nun die Welt teleo- 
logiſch als das Syſtem der göttlichen Zwedthätigfeit zu begreifen 
iſt. Hierin unterfcheivet fi die Lchre der Myſtiker von den 
jonft verwandten Lehren Hegel's einerfeit8 und Spinoza's an— 
dererſeits, und wenn fic an feheinbarer wiſſenſchaftlicher Strenge 
und an allſeitiger Durdbildung ihrer Prineipien dadurch zu 
verlieren fcheint, fo gemwint fie dadurch in ungleich höheren 
Maße an ächt religiöfem Gehalte. 


(Schluß folgt.) 
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Zur Entwicklungsgeſchichte der deutſchen 
Myſtik. 
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So beſchaffen und mit ſolchen Principien ſtellt ſich die 
deutſche Myſtik gewiſſermaßen neben die Kirche, über die Kirche, 
wenn von der zeitlichen Geſtalt derſelben die Rede iſt, zur Pre— 
digt einer ſonſt innerhalb dieſer Kirche nicht vertretenen Wahr: 
heit, die gleihwol zu allen Zeiten der wahre und ewige Inhalt 
aller chriſtlichen Kirche fein fol. Sie predigt die Abwendung 
von allem Endlichen und PVergänglihen, von allen äußeren 
Werfen und allen Gehorfam gegen Menfhen und gegen äufer- 
liche Formen; fie predigt die rüchaltslofe Hingebung an Gott, 
die vollendete Armut, die nichts mehr weiß, nichts mehr hat, 
nichts mehr will, als Gott allein; vie Gelbftverläugnung und 
Selbftvernihtung, die ſich leidend dem Wirken Gottes in der 
Sele überläft. Sie wendet ſich mit diefer Predigt an Alle, an 
Jedermann aus der Gemeinde, an Mönche und Nonnen, an 
Dürger und Bauern, an die Fürften und Nitter, und felbft an 
die Prälaten. Wiffenfhaftlihe Tiefe ift ihr Hintergrund; die 
wilfenfhaftliche Begründung Tiegt aber aud in ihrer Predigt 
und ihren Tractaten vor. Der gemeine Mann, ver Laie, foll 
zu vollfommener Erfentnis der göttlichen Geheimniffe hevangezo- 
gen werden, der Priefter nichts für fich behalten; denn reine 
Gotteserkentnis ift reine Seligfeit, und dieſe ift Niemandem vor- 
zuenthalten. Darum ift hier von feiner efoterifshen Schulmiffen- 
ſchaft die Rede, aber aud von feiner Proſelytenmacherei, wie 
fie in den Sekten üblich if. Die Myſtik will nicht aus ver 
Kiche Hinaus-, fordern in die wahre Kirche Hineinführen über 
die an fich nicht verwerflichen, aber dem höchſten Stanvpunfte 
nit entjprechenden Aeußerlichkeiten der beftehenden Kicche hin- 
weg. Die wiſſenſchaftlichen Tractate der Myſtiker find zugleich 
Erbauungsbücher für Jedermann; ſie ſetzen nur einen Hunger 
und Durſt nach Erkentnis Gottes und eine Fähigkeit zum Durch— 
denken abſtracter Begriffe voraus, die damals allen Anzeichen 
nad) bei weitem mehr verbreitet geweſen fein müſſen, als unter 
den fogenauten Gebilvdeten unferer Tage. Wenigſtens auf reli- 
giöſem Gebiete begegnen wir im Diefer Zeit einer fo lebendigen 
Wißbegier und einem fo eindringlichen Berftändnis auch ber Ar- 
men und Geringen, daß man fieht, wie die Myſtik einem all- 
gemein und tief empfundenen Bebürfniffe des deutſchen Volkes 
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entſprach. Die deutſche Myſtik hat mehrere fromme Vereine 
veranlaßt, deren Zweck im Wefentlichen war, ſich in gemeinfa- 
mer Andacht zu ftärfen. Im dem meitverbreiteten, beſonders 
am Rhein von Köln und Strafburg bis in die Schweiz unter 
allen Ständen vielfady vertretenen Bereine der Gottesfreunde 
gab es ein verfnüpfendes Band für die Stillen im Lande, denen 
die Andachtsmittel der Kiche nicht genügten, weil ihnen das 
Bedürfnis eines perfünlichen Lebens in Gott aufgegangen war. 
Die Entfernten ſchrieben einander erbauliche Briefe, die Wan- 
dernden fanden bei Gleichgefinten vertrauliches Obdach; man 
färkte fi in gemeinfamen Gebet um geiftige Gaben für vie 
Einzelnen, um Befferung des ſchlimmen Standes der Kirche. 
Aber von fektirerif—hen und ſchwärmeriſchen Elementen haben fich 
diefe Gottesfreunde faft durchaus frei gehalten. Sie fonten für 
die Kiche beten, aber nicht gegen fie fümpfen. Sie machten in 
ihrer Mitte die Laien mündig und fezten das allgemeine Prie- 
ſtertum im praftifhe Ausübung. Ein hochberühmter Prediger, 
wie Johannes Tauler, überließ fih ver Leitung eines ſchlichten 
und geiftesgewaltigen Yaien, der ihm die Augen darüber geöffnet 
hatte, daß fein Chriftentum mehr äußerlich angenommen, als 
innerlich durchlebt ſei. Ein einfacher, gottesfürchtiger Laie, ver 
Kaufmann Rulman Merswin von Straßburg, der im Vereine 
der Gottesfreunde war, unternahm es, als theologiſcher Schrift- 
fteller das Verderben der Kirche zu ſchildern. Wir wiſſen aus 
der Menge myſtiſcher Schriftſteller Perfünliches nur von Went- 
gen; aber es ift nicht unwahrſcheinlich, daß fich auch fonft Laien 
unter ihnen befunden haben. Daß waldenfifche Elemente auf 
diefe Myſtiker irgend welden Einfluß gewonnen hätten, ift ganz 
unwahrſcheinlich. Viſionäre und ſchwärmeriſche Erſcheinungen, die 
unter ihnen vorkommen, können der ganzen Stimmung des Zeit— 
alters nach nicht wunderbar erſcheinen, ſind aber weit entfernt, 
für ſie charakteriſtiſch zu ſein. Dagegen gab es eine weitver— 
breitete Ausartung dieſer myſtiſchen Richtung, die unzweifelhaft 
in näherer Beziehung zu den Reſten der von Amalrich von Bena 
herzuleitenden ſektireriſchen Bewegung ſteht. Sehr leicht konten 
Eckhart's Lehren wie eine vertiefende Erneuerung amalricaniſcher 
Grundſätze erſcheinen und der nie ganz erloſchenen Richtung jenes 
wilden und widerchriſtlichen Pantheismus eine neue Kräftigung 
verleihen. In der That haben jene wahren und ächten Gottes— 
freunde einen ernſten und anhaltenden Kampf geführt wider 
dieſe böfen Doppelgänger, die „falſchen freien Geiſter“, die ſich 
gegen die Kirche, wie gegen Zucht und Sitte auflehnten, die einen 
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geiftigen Antinomismus in die Befreiung des Fleiſches von allen 
Feffeln umſchlagen ließen. Spurlos find dieſe fegerifchen Ver— 
eine verfchollen, während die fegensreiche Wirkſamkeit dev myſti— 
fchen Gottesfreunde einen Fräftigen Einfluß gewann auf die ganze 
religiöfe Gefinnung des deutſchen Volkes. 

Volkstümlichkeit ift überhaupt das Wefen der deutſchen 
Moftif, aber nicht fo, daß fie fi) zu der Faſſungskraft des ge- 
meinen Mannes herabließe und ihm bie religiöfe Wahrheit etwa 
in der Verhüllung durch finliche Gleihniffe oder gefehichtliche 
Vorgänge darzubieten firebte, fondern fo, daß fie jeden Einzelnen 
zum höchſten Stanppunft der Beſchauung hevaufzuziehen ſucht 
und die Gipfelpunfte der religiöfen Speculation bildlos und 
gleihnislos in reiner Exfentnis jedem zugänglid” machen möchte. 
So ift die Myſtik gradezu eine Popularifirung der riftlichen 
Religionswiſſenſchaft des Mittelalters, deren Iezte und veinfte 
Principien hier ausgefprohen werden, weil man fi durd den 
Anſchluß an das fpecifiih Kirchliche und näher an die Aeufer- 
lichfeiten der römiſch-katholiſchen Kirche nicht gebunden fühlt. 
Dabei treten nun die ethifchen Gefichtspunfte in den Vorder— 
grund, und die fpeculative Exfentnis ſoll unmittelbar fruchtbar 
werden für ein jener Erkentnis gemäßes chriftliches Leben. Nir— 
gends eine Ieere Dialektik; der logiſche Formalismus, der in ber 
Schule herſcht, ift bier durchaus abgeftreift. Alle Wiſſenſchaft 
fol erbaulich werden, alles Exrbauliche foll fih auf die Tiefen 
chriſtlicher Erkentnis gründen. Nirgends bloßes Gefühlsleben 
und mweichliche Andacht. Selbft bei Suſo, bei welchem das ge: 
fühlige Leben, die Wärme der Phantafie, das Schwärmen in 
Bildern und vifionären Zuftänden noch am meiften herſcht, bricht 
dann das rein Speculative nur um fo mächtiger hervor, und 
es ift eine ſeltſame, faft befremdende Erſcheinung, wie fich bet 
diefem wunderbaren Manne bie beiden entgegengefezteften Ele— 
mente jo innig durchdringen fonten. Wie die deutſche Myſtik 
aus der populären Predigt an das deutſche Volk hervorging, fo 
find alle ihre Predigten und Abhandlungen in entſchiedenem Ge— 
genfatse gegen die gelehrte Titeratur in deutſcher, nicht in latei— 
nifcher Sprache verfaßt. Es ift eine herzinnige, Fernige, gedan— 
£envolle deutſche Profa, deren erfter Berfuh, die höchften und 
ſchwierigſten Probleme des philofophiihen und veligiöfen Den- 
kens in deutfcher Sprache zu behandeln, von dem glänzenpften 
Erfolge gekrönt ift. Die gefamte deutſche Literatur befizt nichts 
Bollenveteres in reiner, gedankenvoller und leichtbemeglicher Be— 
redtſamkeit, als die Predigten und Abhandlungen Eckhart's und 
Tauler’s, nichts Milveres und Lieblicheres, als Suſo's Schilve- 
rungen aus jeinem Leben, nichts Ergreifenderes und zugleich 
Gefälligeres, als die klaſſiſche Ruhe ver Betrachtung und bie 
gottinnige Klarheit in den beiten Schriften Ruysbroek's oder in 
der „deutſchen Theologie“. Wir befisen einzelne Abhandlungen 
und Predigten fonft unbefanter Myſtiker, die rein jchriftftellerifch 
betrachtet wie nach der Tiefe ihres Inhalts dem Größten eben- 
bürtig zur Seite ſtehen. Alles das zeugt für einen außerorbent- 
lich hohen Stand ver allgemeinen Bildung in jener durch bie 
Scholaſtik erzogenen Zeit, für einen hohen Stand der Fähigkeit 
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zu benfen und zu fprehen. In der That hat nur das kirch— 
liche Verbot die Verbreitung der Schriften Eckhart's gehindert. 
Tauler's Predigten und das Büchlein von der deutſchen Theo- 
logie fanden die allerweitefte Verbreitung, die gefamte Literatur 
der deutſchen Myſtik war eine durchaus volkstümliche. Schriften 
der Myſtiker gehören zu den feit Erfindung der Buchdruckerkunſt 
am früheften und am häufigften aufgelegten Büchern. Tauler's 
Predigten find nur von 1485 — 1565 fiebenmal gedrudt wor— 
den, immer in verſchiedenen deutſchen Dialeften; denn jedes deut- 
ſche Land wollte den großen Prediger in feinem eigenen Dia- 
lekte befigen, wie er fir die Gelehrten in lateinische Sprache 
übertragen wurde. Die deutſche Theologie ift, ſeitdem Das 
Büchlein von Luther 1516 aufgefunden und zum Teil heraus- 
gegeben worden war, bis zum Jahre 1558 fünfundzwanzigmal auf- 
gelegt worden. Im 17ten Jahrhundert wurden diefe Bücher 
der Myſtiker erſt recht allgemein verbreitete Erbauungsſchriften. 
Luther, der Erneuerer unſerer Sprache, hat ſich erſichtlich an 
Tauler's Sprache gebildet; ſelbſt die eigentümlichen Elemente 
in der Terminologie der Myſtik ſind in der deutſchen Predigt 
und im geiſtlichen Lied, wie in den Erbauungsſchriften bis in 
das vorige Jahrhundert hinein lebendig geblieben. Erſt die er— 
wachende neuere deutſche Philoſophie hat zum Teil vom Aus— 
lande entlehnte Termini an ihre Stelle treten laſſen. Wie durch 
ihren Inhalt, ſo ſind die Schriften der deutſchen Myſtiker auch 
durch ihre ſprachliche Form vom tiefgehendſten und allgemeinſten 
Einfluß geweſen. Man kann mit vollem Recht die Myſtik als 
eine Theologie des deutſchen Volkes im Gegenſatze zur Scho— 
laſtik als der Theologie der Gelehrten bezeichnen. In derſelben 
Weiſe nimt die Myſtik als Bildnerin der volkstümlichen deut— 
ſchen Proſa zu wiſſenſchaftlichen und erbaulichen Zwecken eine 
hohe Bedeutung in Anſpruch. 

Die ganze geſchichtliche Bedeutung der deutſchen Myſtik 
tritt uns erſt entgegen, wenn wir ihren Entwicklungsgang ins 
Auge faſſen. Die deutſche Myſtik mündet in die deutſche Re— 
formation ein; ſie ſezt ſich über dieſelbe hinaus fort und bildet 
ein wichtiges Mittelglied für die Geſtaltung deſſen, was es in 
der neueren religiöſen Denkweiſe Eigentümliches gibt, wie für 
die Bewegungen des philoſophiſchen Gedankens in Deutſchland. 
Nur die höchſte und einſeitigſte Ausbildung der lutheriſchen 
Dogmatik ließ die myſtiſchen Elemente zurücktreten; in nicht er— 
löſchender Oppoſition zu ihr erhielten ſich myſtiſche Richtungen 
als Fermente für eine Weiterbildung der kirchlichen Lehre. In 
Deutſchland Haben die Keime der myſtiſchen Denkweiſe wol zu— 
weilen in der Berborgenheit gefhlummert; untergegangen find 
fie nicht wieyer, und noch immer hat ſich zur rechten Zeit auch 
das myſtiſche Prineip in immer neuen Formen geltend gemadht. 
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Die alten Wurzeln von Hermannsburg. 


Dei der lezten Conferenz in Gnadau kaufte ih mir von 
dem Colporteur, der da feine reihen Schäge auszuftellen pflegt: 
„Goldene Aepfel in filbernen Schalen Erzählun- 
gen von C. Harms, Paſtor zu Hermannsburg.” Sie find 
mit diefem Titel aus Sprw. 25, 11 verfehen von feinem Bru— 
der und Amtsnachfolger herausgegeben, Abdrücke aus verjchie- 
denen, namentlih den Alteın Jahrgängen des Hermannsburger 
Miſſionsblattes. Ich hatte dieſe Geſchichten voll Salbung und 
Salz alle da ſchon zu ſeiner Zeit geleſen, aber ſie ſind mir in die— 
ſer ſchlichten Zuſammenſtellung neu und neu geſegnet geworden. 
Es iſt lauter gutes hausbackenes Brot für ſtarken und ſchwachen 
Magen, für Hoch und Niedrig, für Weiſe und Unweiſe. In 
dem großen Gehalte, der ungeſchminkten Wahrheit und der mei— 
ſterhaften Weiſe der Erzählung ſind ſie mehr wert, als manches 
Dutzend chriſtlicher Romane und manches Schock chriſtlicher 
Tractate. 

Der ſelige Harms dachte wie Dr. Luther: „Es iſt ein ſehr 
köſtlich Ding um die Hiſtorien“, und that wie König David: 
„Ich gedenke an die vorigen Zeiten, ich rede von allen deinen 
Thaten und ſage von den Werfen deiner Hände.” Die 65, 
meift furzen Erzählungen enthalten viel Selbiterlebtes, aber in 
etwa 20, meift etwas längeren Erzählungen geht er im die ältefte 
Geſchichte Hermannsburgs, der Umgegend und des alten Sachſen— 
landes zuräd, die Gründung der riftlihen Kirche da, die Zeit 
der Reformation und des breißigjährigen Krieges. 
fih darüber im Pfarrarchive von Hermannsburg viele Aufzeich- 


nungen, Anderes hat er aus alten Lüneburgijchen Chroniken, | 


Handſchriften und Büchern, von Jugend auf mit Fleiß und viel 
Mühe gefammelt. „Es ift doch Lieblih“, jagt er, „wenn man 
eine Gefhichte der Gemeinde aus alten Zeiten hat, das Herz 
hängt da mit doppelt warmer Liebe an dem Drt und ber Ge— 
gend, wo man wohnt, und was Baterlandsliebe ift, das 
erfährt nıan da in dem Make, daß einem das DPaterland unter 
den irdiſchen Dingen über Alles geht und man e8 wirklich mehr Tiebt, 
als fih ſelbſt, des Vaterlands Ehre mehr als feine eigne.” 
„Nächſtdem, daß ich ein Chrift Bin, bin ich ein Lüneburger mit 
Leib und Eele, und fein Land in der ganzen Welt geht über 
die Lüneburger Haide. Und nächſtdem, daß ich ein Lüneburger 
bin, bin ich ein Hermannsburger, und Hermannsburg ift mir 
das ſchönſte und lieblihfte Dorf in der Haide.“ Dieſe Erzäh- 
lungen aus der alten Geſchichte von Hermannsburg haben ſich 
in meinem Geifte zu einem Gefamtbilde zufammengejchloffen und 
mir ein Licht über das jeige Hermannsburg gegeben. Seit e8 
in der riftlichen Welt befant geworben ift, feit 17 bis 18 Jah— 
ven, hat man immer wieder gefragt und fragt noch: Woher 
fomt e8, daß das Evangelium bier eine folhe Macht geworben, 
daß fein Sauerteig bier jo durchgeſäuert Hat? Namentlich wir 
Paftoren, die wir dafjelbe Evangeliun predigen, mußten erftaunt 
und gebemütiget immer wieder fo fragen und darüber finnen. 


Es finden | 
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Gewöhnlich ſehen wir zuerft auf das Werkzeug, um dag Wer, 
auf Den Knecht, um das Thun des Herrn zu erklären und zu 
begreifen. Das ift gewiß wolgethan, und aus feinen Erzihlun- 
gen und Erfahrungen können wir manche wichtige Paſtoralregel 
und nehmen, Wie war er nad) feinen eben angeführten Worten 
mit feinem Stande, feiner Gegend, feinem Dorfe verwachſen, 
während im Durchſchnitt die Hälfte der Paſtoren finnen und 
Juden, von ihrer Stelle wegzufommen. Aber das Himmelveich 
ift ein Geheimnis. Der Herr hat nun von feiner erften Pre— 
digt an bis in die vertraulichen Geſpräche der lezten vierzig Tage 
hinem viel davon gelehrt und geoffenbart, wie Gottes Gnade 
und der Menjchen Olaube, das göttliche Geben und das menſch— 
liche Nehmen zum Kommen des Neiches zufammenwirken. Aus 
Önaden, dur den Glauben, das ift in Summa das Geheim- 
nis des Himmelreiches. Es ift die Wahl der Gnaden, bei Got- 
tes Gaben und Berufung, bei des einen Volkes Unglauben und 
des andern Ölauben, wo St. Paulus ansruft: „Wie gar un- 
begreiflih find feine Gerichte und unerforſchlich ſeine Wege!“ 
Don dem Wolgefallen feines Willens und der verborgenen Weig- 
heit wird aber Manches offenbar, wenn man die ganze Gefchichte 
eines Menfchen, einer Familie, eines Gefchlechtes, eines Volkes 
mit exleuchteten Augen überfchauen kann. In der Öefhichte von 
Hermannsburg ruft der Herr im diefe Gemeinde hinein: „Ihr 
habt mich nicht erwählet, fonvdern ich habe euch erwählet“, und 
aus ihr Heraus ruft er den Mitgenoffen der Gnade in aller 
Welt zu: „Alle Dinge find möglich dem, der da glaubet.” Nach 
dem Inhalte der hierher gehörenden Erzählungen teilt ſich 
dieſe Geſchichte in vier Perioden. 


I 


Das Lüneburgiſche gehört zum alten Sachſenlande. Die 
Sachſen, foweit fie weitlih der Elbe wohnten, waren in Drei 
große Diftricte geteilt: Weftphalen, Engern, Oftphalen. Die 
Weſtphalen wohnten am meiften weitlih, im Osnabrückſchen 
und nod weiter weftlic) bi8 an ven Rhein. Die Oftphalen 
wohnten am meiften öjtlih, bis an die Elbe und darüber hine 
aus. Mitten zwifchen beiden faßen die Engern oder Angeln. 
Bekantlich führte Karl der Große einen furdtbaren, 33jährigen 
Krieg mit diefen feinen wilden, tapfern heidniſchen Nachbarn, 
der zugleich Neligionskrieg war. Endlich, im Jahre 785, ließen 
fi) die beiden helvenmütigen Herzöge, Wittefind in Weſtpha— 
Yen und Albion in DOftphalen, taufen und befehrten fid zum 
Kriftlihen Glauben. Daburd ward in ten Teilen von Sachſen, 
wo fie in Anfehen ftanden, Ruhe, und das Evangelium fand 
Eingang in die Herzen, nicht blos in das Land. Karl der Gr. 
errichtete die Bistümer Minden, Osnabrüd, Verben, Bremen, 
Münfter, Baderborn, Hilvesheim, ſämtlich im Sachſenlande ge— 
legen, lauter Miffionsanftalten, von welden Prediger auszogen, 
den heidnifchen Sachſen das Evangelium zu verfündigen. Auf 
den Kriegszügen war Einer aus dem Lüneburgiſchen von ben 
Franken gefangen mitgenommen worben, Namens Landolf, der 
fi) in der Gefangenſchaft von ganzem Herzen zu Chriſto bes 
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kehrte. Der Katfer ließ ihn in Minden weiter im Chriſientum 
unterrichten und erziehen. Je mehr er zunahm, deſto mehr brante 
ihm ſein Herz zu den Oſtphalen, ſeinen Landsleuten. Nachdem 
der Biſchof ihm die Erlaubnis dazu gegeben hatte, ſezt er ſich 
bei Minden in einen Kahn mit einigen Lebensmitteln und Bü— 
chern, einem Nez zum Fiſchen und fährt allein die Weſer hinab, 
dann auf der Aller nach Verden. Da hatte der erzürnte Kaiſer 
4500 gefangene Sachſen niederhauen laſſen, bei deren Gräbern 
wollte er beten. Dann ſchiffte er die Aller aufwärts in die 
Oerze bis dahin, wo jezt Hermannsburg liegt, und wo damals 
ein berühmter Mann, Hermann Billung, wohnte, der Billing, 
custos legum, Hüter der Geſetze. (Bill iſt im Altniederdeutſchen 
oder im Sächſiſchen ein Gejez, welches von ber verfammelten 
Bolksgemeinde beftätigt ift, und der Mann, ver biefe Geſetze 
vorihlug, und, wenn fie bejtätigt waren, darauf halten mußte, 
daß fie nicht übertreten wurden, hieß der Billing.) Zu diefem 
Billing begab fi Landolf, wurde mit der bei den Sachen üb- 
lichen Gaſtfreundſchaft aufgenommen und blieb vom Herbſt bis 
zum Mai da. As fie in der großen Hütte beim Flottfeuer 
faßen, wo der Hausvater etwas erzählte oder die Geſetze aus- 
legte, bat fi) Landolf die Erlaubnis aus, aud etwas erzählen 
zu dürfen. Wie ihm das gewährt wird, erzählt ex nad) und 
nad) die ganze Heilsgefehihte und fingt dabei die Lieblichen chrift- 
lichen Lieder, Die Leute hören ganz erſtaunt zu und werben 
immer tiefer ergriffen. As im Mai die große Volksverſam— 
lung kam, predigte Yandolf auf diefer vom Heiland. Dieje föft- 
liche Predigt voll Eifer und Liebe, Freimut und Weisheit teilt 
Harms ©. 25—29 vollftändig mit. Als Landolf geendet hatte, 
forderte der Billing die Berfumlung auf, zu beichließen, daß 
fein Gajtfreund frei im Lande umberziehen und predigen fünne, 
Der ältefte Mann macht den Borfchlag: das Los der Götter 
foll entfcheiden, ob diefer Mann Recht hat. Während die Stäb- 
hen dazu zurecht gemacht werben, Liegt Yandolf auf feinen Knien 
und bittet und fleht: „Herr, Herr gib den Sieg, daß Diejes 
edle Volk did) erkenne!” Da fallen die Stäbchen zur Erde und 
fiehe, ſechs Liegen mit dem Zeichen nad) oben und nur eins nad) 
unten. Das wird verfündigt und die ganze Gemeinde ruft: 
„Der Chriftengott hat's gewonnen!” Der Billing war voll Freu- 
den, Landolf zog wieder mit ihm heim, ließ fi von ihm feinen 
heidniſchen Opferaltar ſchenken und baute da eine hriftliche Kirche, 
Schon nah einem Bierteljahr war das hölzerne Kirchlein fertig, 
das erfte in der ganzen Gegend, und an demfelben Tage, wo 
Landolf e8 einweihte, empfing Harm (Hermann) der Billing mit 
5 Söhnen und 3 Töchtern und dem größten Teile feiner Bluts— 
freunde und feines Gefindes die heilige Taufe. Noch jezt gehört 
das Feld, worauf diefe erfte Kicche geftanven hat, zu der Her- 
mannsburger Pfarre und wird noch jezt die falte Kirche ge- 
nant. Unermüdlich arbeitete der treue Landolf weiter, wozu er 
aus Minden und Münfter 12 Gehülfen befam. Unter andern 
gab ihm der Herr noch zwei herliche Hauptfiege über zwei ſtarke 
Veinde, den alten Priefter des Thor, Heinrich, auf einer Meinen 
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\ Infel der Derze, eine Stunde von Hermannsburg, und über 
den Gemeindepriefter Walo auf dem Hofe Nemmiga: die zwei 


Erzählungen davon find die herzftärkendften Miſſionsgeſchichten. 
Bis 830 oder 840 muß Landolf gelebt und gearbeitet haben 
und feine Wirkfanfeit war fo gejegnet, daß Das ganze Land 
dev Harzſahzen (dev Sachfen an der Derze) zu Chriſto befehrt 
wurde. Die Veränderung der ganzen Gegend war fo groß und 
auffallend, dag erzählt wird, die Bifchöfe von Bremen und von 
Berden hätten Priefter gefandt, um fich mit eignen Augen zu überzeu- 
gen, und diefe hätten nirgends mehr einen Heiden angetroffen. - 
Man hat e8 dem fel. Harms verdadht, daß er die Heiden— 
miffton fo felbftindig getrieben und eine eigne Miffionsanftalt 
gegründet hat, er hätte, fagte man, fih an die Gentralanftalt 
in Leipzig anſchließen follen, dahin feien die deutſchen lutheriſchen 
Landeskirchen gewiefen, da habe der Herr den der fihtbaren 
Einigung fo bedürftigen in der Heidenmiffion fie gefchaffen. 
Nach den Erfahrungen von noch nicht zwei Jahrzehnten ift diefe 
Nede mehr und mehr verftumt. Gläubigen in allen Ländern er- 
ſchien Hermannsburg als der von Gott erwählte Ort, dahin fte 
ihre Opfer, Habe und Gelübve bringen follten. Diefe Bauern- 
gemeinde bildete mit den vielen freien Filialen in der aanzen 
evangelifchen Chriftenheit einen lebendigen Mittelpunkt, wo Mif- 
fionszöglinge leiblich und geiftig und geiftlich gedeihen und Mif- 
fionare einen ftarfen Halt haben fonten, won wo fie fort und 
fort Leben und Lebenszeichen empfingen. Dieſes Dorf gewährt 
den Miffionszöglingen und den Miffionaren, was feine Stadt 
gewähren fan, namentlich feine in Norddeutſchland mit der un— 
geheuren Unficchlichfeit, ven wereinzelten Miffionsfreunden, den 
winzigen Miffionsgaben und ven leeren Miffionsftunden. Zu 
diefer innern Berechtigung der Hermannsburger Miffion komt 
num noch die hifterifche, die aus der vorftehenden und nadfol- 
genden Gefchichte erhellt. Hier ift die Stätte im Lande ver 
Sarzfachfen, wo vor 1000 Jahren zuerft der fühe Name Jeſu 
verfündigt und gepriefen wurde, von Hermannsburg ift fein 
Schal in die ganze Landfhaft ausgegangen, Kirchen, Kapellen 
und Klöfter find von hier aus gegründet worden, von den Bur— 
gen an der Derze und Winte zogen in der folgenden Periode 
die Streiter gegen die heibnifchen Wenden in Lauenburg und 
Medlenburg aus, halfen fie überwältigen und zum chriftlichen 
Slauben bringen. Selder alter Beruf und folde alte Erwäh— 
lung kann allerdings von der Untreue nachfolgender Gefchlechter 
verfcherzt werden, aber Harms hat fie eben mit feiner Gemeinde 
feſtgemacht. „Muß denn nicht”, fagt ex, „aus dem Eifer der 
Borfahren der eigne Eifer entbrennen, des Herrn Segen, Sein 
Wort und Sein Saframent, Seine heilige Kicche zu den Heiden 
zu bringen bis an der Welt Ende? Und num dünkt es mid) 
gar nicht wunderlich mehr, wie es doch manchen fo gar ver— 
wunderlich jcheinen will, daß wir von hier aus eine Bauern- 
miffion unternehmen. Das fomt nicht von ung, das fomt aus 
unferer Kirche und aus unferer Geſchichte.“ „Warum 
jollte nicht Hermanns Bauerngemeinde ven Heiland, den fie hat: 
Beilage. 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen: Zeitung 76. 


von Alters her, unter den Heiden predigen? Möge nur fold) 
uralter Segen und recht dankbar, vecht demütig, recht freundlich 
und recht liebevoll machen, aber eifrig und brünftig im Geiſt.“ 


II. 


Es war hundert Jahre fpäter, um das Jahr 940, als bei 
Hermannsburg ein Knabe die Ninderheerde feines Vaters hütete. 
Da komt ein prächtiger Zug von gewappneten Rittern, biegt 
vom Wege ab umd reitet querfelvein. Der Knabe tritt ihnen in 
den Weg: „Kehrt um, die Straße ift euer, das Feld ift mein!“ 
Ein hoher Mann an der Spite des Zuges: „Wer bift du, 
Knabe?” „Ich bin Hermann Billings Ältefter Sohn und heiße 
aud) Hermann, und dies ift meines Vaters Feld, ihr dürft nicht 
darüber reiten.“ „Ich will's aber, weg oder ich ſtoße Dich nie» 
der!” „Recht muß Net bleiben, und ihr dürft nicht über das 
Veld reiten, ihr reitet denn über mich weg.“ „Was weißt du 
von Net, Knabe!” „Mein Bater ift Billing und ich werde 
es nad) ihm, vor einem Billing darf Niemand das Recht ver: 
legen.” „Ich bin Dtto, dem König.“ „Nein, ihr ſeid es nicht, 
Dito der König ſchüzt das Recht, und ihr brecht das Recht.“ 
„Führe mich zu deinem Vater, braver Knabe.” „Dort ift mei- 
nes Vaters Hof, Die Kinder hat mir mein Vater anvertraut, 
ic) darf fie nicht verlafien. Seid ihr aber Otto, der König, jo 
lenkt ab vom Felde auf die Straße, denn der König ſchüzt das 
Recht.” Und Otto der Große gehorhte dem Knaben. Bald 
wird Hermann vom Felde geholt, der König Hat zu feinem 
Bater gefagt: „Billing, gib mir deinen älteften Sohn mit, ih 
will ihn bei Hofe erziehen laffen, er wird ein treuer Mann 
werden und id) brauche treue Männer.” Der Knabe z0g freu: 
dig mit und wurde nachher der einfichtigfte, frömfte, treufte und 
tapferfte Ritter und Freund Otto's. Als diefer 960 nad) Ita— 
lien ziehen mußte, ernante er Hermann zum Herzoge von 
Sachſen. Da geihah es, daß die heidniichen Wenden in das 
Sachſenland einftelen, fie mordeten die hriftlihen Prieſter, ver- 
mwüfteten das Sand, verbranten und zerftörten die Kirchen, aud) 
die von Landolf erbaute. Hermann z0g gegen fie aus und 
überwältigte fie endlich. Zum Schutze gegen fie legte er unter 


andern die Hermannsburg an, erbaute auf feinem Bauerhofe, 


die Kirche, die heute noch fteht, befchenfte fie mit einem Zehnten 
und gab faft die Hälfte von den Ländereien und Wieſen jeines 
Hofes am die Hermannsburger Pfarre. Bor feinem feligen Ende 
hatte er nod die Freude, die Kirche eingeweiht zu ſehen, im 


Jahre 972. Im nächſten Jahre, in demfelben mit Kaifer Otto, 


ftarb Hermann Billing, der Erdlingsfohn, der Herzog von Sach— 
fen geworden war. 

Diefer Gründer von Hermannsburg fteht allerdings einzig 
da unter feinem Stamme und Volke mit feinen hohen Geifteö- 
gaben, aber nicht mit feiner tiefen Frömmigkeit und Liebe zur 


Kirche. Mander Ritter verwandte feinen Anteil von der reichen 


Beute im Wendenkriege zur Ehre Gottes, Hatte das Land frü- 
ber das wilde Sachen geheißen, jo nante man e8 nun und 
Ihon zu Landolfs Zeiten das Fromme Sachſen. Aber jenfeits 
der Elbe, bei den Wenden in Medlenburg, in der Priegnig, der 
Mark u. |. w. hielt fid) das Heidentum unter verzweifelten blu- 
tigen Kämpfen noch 200 und 300 Jahre. Und unterdeffen war 
die Kirche immer römiſcher und verderbter geworben, che fie in 
unjern Wendenlanden feft gegründet wurde. Es gibt eine na- 
türlihe Erwählung der Individuen und Volksindividualitäten 
und eine damit gegebene befondere Empfänglichfeit für das 
Chriftentum. An dieſe innere Naturbevingung ift die Erwäh— 
lung zur Berufung gebunden, nad welcher an einen Menſchen 
vor dem andern und an ein Volk vor dem andern der Öna- 
denruf ergeht. In beiden Beziehungen gehörte das Volk ver 
Sachſen zu den erwählten und das der Wenden zu den hinten= 
angefezten. Mit der verborgenen Entwidlung nach der Chriftia- 
nifirung, welche in dem innerften Naturgrunde des Volfsgeiftes 
vor ſich geht, ſoll zwar dieſer Unterſchied verſchwinden, aber in 
dem Proceffe der Bereinigung und Verklärung macht fid) Jahr— 
hunderte lang der tiefe Zufammenhang zwifchen Natur und 
Gnade geltend. Diefe myſteriöſe Bolfseigentümlichfeit der Sachſen 
und Wenden mit der 400 Jahre auseinander liegenden Beru- 
fung müſſen wir mit in Anjchlag bringen, wenn wir den heuti- 
gen geiftlihen und kirchlichen Zuſtand Hermannsburgs in Dft- 
phalen und Minden-Ravensbergs in Weftphalen mit dem von 
Holftein, Medlenburg und der Mark vergleichen. 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Aus Oldenburg. 
I. ESchluß.) 


Jener Rede ſtimt eine treffliche Kritik in Nr. 6—8 des Stader 
Sontagsblatts von 1865 bei, und führt die angefochtenen Punkte 
nach verſchiedenen Seiten hin weiter aus. In demſelben Sinne wird 
es uns nicht ſchwer fallen, die Unzulänglichkeit des Entwurfs zu be— 


gründen, *) 


Der Entwurf ift verfehlt. Die Auswahl ift ungenügend, denn 
es fehlen die Häuptliever, oder fie find verſtümmelt, eine Menge 
unnützes Mittelgut ift dagegen eingeführt. Die Uenderungen find 


*% Der Verf. gibt num eine eingehende Kritik des Entwurfes. 
Fänden wir Raum, ſie mitzuteilen, ſo würden die Leſer das Urteil 
des Referenten vollkommen beſtätigt finden. 

Anm. der Red. 
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wie dag Stader Sontagsbl. milde ſich ausdrückt, teils nuzlos, teils 
unpoetiſch, teils befentnistwidrig, und ohne feftes Prineip vorgenommen, 
Das Bekentnis ift verdunkelt und abgeſchwächt, und dadurch, daß 
es aus den Hauptliedern verbant worden, verleugnet. „Der Entwurf 
erfüllt Feine der Bedingungen, die man von dichteriſcher, wiſſenſchaft⸗ 
licher und namentlich kirchlicher Seite an ihn ſtellen muß.“ Sein 
Standpunkt iſt der der Aufklärungsperiode und ſpeciell des Geſang⸗ 
buchs von 1792. 

Die Landesſynode nahm den Entwurf nicht an, erwählte aber 
aus ihrer Mitte eine Commiſſion von 4 geiſtlichen und 7 weltlichen 
Mitgliedern, welche ihn nochmals revidiren und das Ergebnis einer 
aufßerordentlichen Synode vorlegen fol. Würde er von biefer ange: 
nommen, jo bat ſchließlich der Großherzog zu genehmigen oder zu 
verwerfen. 

Nach dem, was aus fiherer Duelle über die Arbeit biejer Com⸗ 
miſſion verlautet, wird der Entwurf zwar einige unveränderte Haupt- 
Yiever erhalten, 3. B. Komm beiliger Geift, Herre Gott; es werden 
mehrfache Aenderungen in der Auswahl und Redaction vorgenommen 
werben: im MWefentlichen aber wird er berfelbe bleiben! 

Im Anſchluß an die oben erwähnte Schrift fagen wir: Ein fol- 
es Gefangbuch genügt der Kirche nicht, fie würde ſich dadurch ein 
Hägliches Armutszengnis ausftellen. Cs iſt in diejer Weife auch 
unmöglich, ein Geſangbuch zu ſchaffen, das den Wünſchen Aller 
entfpräche, denn Niemand kann zweien Herren dienen. Der Compro— 
miß ift vielmehr im der Weife zu vollziehen *), daß man uns etwa 
200 ächte, möglichft unveränderte Kernliever gebe, worauf dann die 
Entwurfs- und die Fortſchrittsfreunde fih ja eben fo viele nehmen 
mögen, wobei e8 auf eine Handvoll mehr oder weniger nit an- 
komt. Werden ung jene etwa 200 Lieder nicht zugeftanden, jo ift es 
beffer, wir bfeiben bei unferm jetzigen Geſangbuche, Das wir ohne 
unfere Schuld überfommen haben, und in dem es doch immer eine 
Anzahl fingbarer Lieder gibt. Mehrere glänbige PBaftoren verbreiten 
bereit8 jeit Jahren die lieblichen Lieder unferer Kirche, laſſen fie ler— 
nen umd ehren fie nach ihren ſchönen rhythmiſchen Weiſen unter er- 
freulichen Erfolgen fingen, fo daß fie fo unbefant nicht mehr find, und 
das Volk fällt feinen alten Kleinodien mit Freunden zu. Dieſer ges 
fegneten Wirkſamkeit würde ein Geſangbuch, wie der Entwurf, für 
Yange Zeit hindernd in den Weg treten. Wird aber jo mit aller 
Treue fortgefahren, weiß und fingt das Volk feine lieblichen geiftlichen 
Lieder erſt wieder, fo wird mit den Jahren ein gutes Gejangbud) 
von jelber fommen. 


Kirchliches aus der Niederlaufik. 
Die Lauſitzer Wenden, die in ihrer eigenen Sprache fih Serben 


nennen, gehören der größern Zahl nad zum Königreich Preußen, die | 


kleinere Hälfte derjelben zum Königreih Sachſen. Dem Sprachidiom 
nach ſcheiden fie fih im Ober- und Niederlaufiger Wenden. Diejelben 
genießen das wolverbiente Lob der Frömmigkeit, der Treue und des 
Fleißes. Die Meiften betreiben die Landwirtſchaft und erfreuen fidh 


) Das wäre allerdings ein geringeres Uebel, aber doch nod ein 
fo großes, daß man fih nur mit tiefem Schmerze bei einem ſolchen 
Unternehmen beteiligen könte. Anm. der Red. 
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eines gefunden, Fräftigen Körpers, weshalb fte auch zum Kriegspienft 
von je ber jehr wol geeignet find. 

Diejelben Haben, obſchon die Zahl derfelben nur etwa 200,000 
beträgt, ihre Nationalität in Sprache und Sitte fo vollkommen be- 
wahrt, daß ein fiterarifches Leben unter ihnen nicht nur möglich, fon- 
dern fiir die Entwickelung des Volfes außerordentlich notwendig er- 
ſcheint; denn wenn auch fo mancher Wende im Verkehr mit Deutihen 
über alltägliche Gegenftände ſich geläufig deutſch auszudrücken ge— 
lernt hat, ſo gehört das Sein und Denken deſſelben — wie umgekehrt 
z. B. der des Wendiſchen kundige Deuiſche gleichwol niemals zu einem 
Nationalwenden wird — naturgemäß doch immer der Sphäre ſeines 
Urſprungs an, und beſonders das Herz, das aus der bloßen Con— 
verſation wenig Gewinn zieht, will von der mit ihm verwachſenen 
Mutterſprache geleitet fein. Darum ift e8 billig, daß in beiden Staa- 
ten die Wenden von je her ihren Kefonderen Gottesdienft haben, und 
daß die Kinder in der Schule neben dem unentbehrlichen deutſchen 
zugleich auch wendiſchen Unterricht erhalten. 

Mas die wendifchen, evangeliſchen Gemeinden in Sachſen anlaugt, 
fo find fie in Kiche und Schule allerorten wol verforgt. Sie haben 
wendifche Geiftliche und einen georbneten wendiſchen Gottesdienſt mit 
wendifcher Predigt und wendiſchen Liedern; wendiſche Erbauungsbücher 
find in alten, wie neuen Ausgaben vielfach dem Volke dargeboten von 
Bereinen, die meift aus Geiftlichen und Lehrern gebildet werden. Und 
das Volk benuzt fleißig diefe Gabe, und kann fie fegensreih benugen, 
weil e8 durch den Schulunterricht dazu wol befähigt if. An maßge— 
bender Stelle ift dort von den niedern wie höhern Behörden längft 
erfant worden, daß im Einklang mit den allgemeinen bewährten Prin— 
eipien einer Wenden-Volksſchule Pädagogik und Didaktik, zugleich auch 
die wichtigſten fpecielfen Bildungs-Bedürfniffe der wendiſchen Nationa— 
Yität zu berädjichtigen feien. Demgemäß wird in den wendiſchen 
Schulen der Sächſiſchen Oberlauſitz darauf gehalten, daß die Tehrftoffe 
durch angemefjene DVermittelung der Mutterſprache in einer das innere 
Leben wahrhaft befruchtenden Weife dem betreffenden Kindern zugeführt 
werden, weil ambrerfeits einer geifttödtenden und zumal das religtöfe 
Leben im böchften Grade beeinträchtigenden Germaniftrung der wend. 
Bevölkerung in den Schulen Vorſchub geleiftet werben würbe. 

Die Folge folhen naturgemäßen Unterrichts ift, daß die wendi- 
ihen Schulen in feiner Weiſe hinter den deutſchen der benachbarten 
Gemeinden zurückſtehen, — daß das kirchliche und veligiöfe Leben in 
|den wendiſchen Gemeinden, gerährt durch wendiſchen Gottesdienft und 
wendiſche Andachtsbücher, fih vegt und kräftig bethätigt. 

Das Gleiche von geiſtlicher Pflege und Schulunterricht kann von 
den wendiſchen Gemeinden der Preußiſchen Niederlauſitz leider nicht 
geſagt werden. Seit Generationen ſchon ſind hier mehrfache Uebel— 
ſtände vorhanden geweſen und verſchiedene Mißgriffe gethan worden, 
welche die geſunde Entwickelung des innern chriſtlichen Lebens dieſer 
Gemeinden geſchädigt haben; in neueſter Zeit jedoch ſind dieſelben in 
gewiſſen Gemeinden ſo ſchreiend geworden, daß wir auf dieſelben hin— 
zuweiſen im tiefften Herzensgrund uns gedrungen fühlen. Wenn wir 
ſchweigen Fünten und dürften, jo müßten wir uns fürchten, eine grobe 
Unterlafjungsfünde zu begeben. 

Ein hochſtehender Geiftlicher unſerer Landeskirche, als er in bie 
Niederlauſitz kam und die großen Scharen der Kirchenbeſucher in den 
gebrängtvollen Kirchen fah, bat zu den verfammelten Geiftlichen gefagt: 


„Holz ift genug auf dem Altar, es ift nur noch nötig, daß der Priefter 


hinzutritt mit heiligem Feuer und es anzündet.“ Es ift das ein 
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treffendes Wort, was unfere Wendengemeinden durchaus haracterifirt. 
Das Herz, nicht nur eines Paftors und Sefenhirten, fondern jedes 
Chriftenmenjchen muß fich freuen, wenn man fieht, wie die wendiichen 
Kirchgänger allſontäglich unbekümmert um Regen und Schnee, um 


Kälte und Hitze oft fiundenweit zur Kirche eilen, wie fie mit Ehr- | 


furcht über die Schwelle des Gotteshauſes treten, wie zahlvei bie 
Abendmalsgäfte fih einfinden. Die Bibel ift ihnen in der That 
Gottes beiliges Wort, und der Geiftlihe wird von ihnen nicht als 
„Prediger“, fondern als „Diener Gottes” geachtet und geehrt. An 


Sontag Nahmittagen fann man wol, wenn man durch's Dorf gebt, 


aus vielen Häufern den Gejang geiftliher Lieder erihallen hören, 


welche die um den Mittagstifh verfammelten Hausgenoſſen fingen. | 
Eine folhe Sontagsentheiligung, wie fie in vielen Gegenden unferer | 


Provinzen befchrieben und beflagt wird, wäre in unfern wend. Ge— 
meinden etwas Unerhörtes. Einem Bauer, der am Sontag Getreide 
einfahren follte, würde man das in der Gemeinde in feinem Leben 


nit vergeffen. — Die Paffionszeit wird vor Allem ausgezeichnet 


(au ſchon durch die Kleidung) und durch den Gefang von wend. 


Vaſſionsliedern, welche die Jungfrauen jelbft mit einander einüben | 
resp. lernen, weil fie dieſelben in der Schule nur deutſch gelernt ha= | 


ben, bejonders gefeiert, Am Balmjontage und Charfreitage Nach— 
mittags bis nach Sonnenuntergang ziehen biefelben in Prozeffion auf 
der Dorfftraße fingend auf und ab, am 1. Dftertage aber fogar die 
ganze Nacht bis gegen Morgen, wo fie jhließlih vor dem Pfarrhauſe 
fih aufftellen und mit einem Liede ihren Umzug beendigen. Wunder 
bar ergreift’s das Gemüt, wenn man jo die alten Melodieen dur 
die Naht, bald näher, bald ferner ertünen hört. Es ift das eine 


Sitte, die von Paſtoren und Lehrern treu gepflegt zu werden verdient. | 


Der Abend des Sonnabends iſt allgemein Borfabbath. Mit Sonnen- 
untergang und dem Läuten der Abendglode hört die Tagesarbeit auf. 
In meiner frübern Parochie hadte ein Büdner am Charfreitag-Morgen 
fih zum Kochen etwas Holz unter dem Schuppen Klein. Als die alte 
Nachbarsfrau dies Hört, tritt fie Hinzu umd vuft Durch Das Thor: 
„Mann, du badjt heute Holz! weißt Du nicht, daß der Heiland am 
Kreuze hängt?“ Das ift auch eine Charfreitagspredigt gemwejen, und 
ich weiß, fie hat Erfolg gehabt. 

Alſo — Holz ift fiherlih genug da, wo bfeibt num aber Das 
Feuer? Da hebt num die Klage am bei Allen, denen ber Bau des 
Reiches Gottes and unter dem Wendenvolfe am Herzen liegt. Der 
Charakter der Wenden ift durchaus konſervativ und dieſen kirchlichen 
Sinn haben die Gemeinden conjervirt, troz viel Unbill und Vernach— 
laſſigung und mangelhafter Pflege in kirchlicher und geiftlicher Beziehung. 
Sn den „Erfahrungen eines Landgeiftlichen“ heißt es an einer Stelle: 
„Gine Chriftengemeinde kann viel ertragen, ehe fie tobt gepredigt wird.” 
Wenn dies Wort irgendwo in Anwendung zu. bringen ift, fo gilt’s 
im vollften Sinne von manden Gemeinden unſrer wendifchen 
Niederlauſitz. Vor mehr als hundert Jahren ſchon bat man die 
Niederlauſitzer Wenden rejp. ihre Sprache auf ben „Sterbe-Etat” 
gejezt, und im unverftändigen Eifer bat man fi) von verjchiebenen 
Seiten bemüht, das Ende zu beſchleunigen buch gutgemeinte Gna— 
denſtöße. Schaden ift leider nur allzuviel angerichtet worden durch) 
dieſe voreifigen Todtengräber, — die erwünſchte Mirkung hat's aber 
nicht gehabt und die Erbihaft kann bis jeßt noch nicht angetreten 
werden. Wenn eine wendifche Pfarr- oder Schulſtelle aufging, dann 
iſt's mehrfah vorgefommen, dag das Watromat dieſen oder jenen 
deutſchen Candidaten wünſchte, unbekümmert um das, was der Ge: 


914 


meinbe fromt. Die wendiſchen Bewerber wurden einfach zurückgewieſen; 
eben jo wenig nahm man auf etwaige Bitten und Protefte der wen- 
diſchen Gemeinde irgendwie Rückſicht. Wandte fih Ddiefe dann an 
ben betreffenden Superintendenten, jo hieß es, wenn berfelbe nicht ein 
Mann war, der ohne Menfchengefälligfeit die geiftlichen Intereſſen 
ſeines kirchlichen Aufſichtskreiſes höher achtete, als die ſprachlichen, — 


„das Patronat will feinen Wenden” — und damit wars gut, — 


oder vielmehr ganz ſchlecht. Im ähnlicher Weiſe ift der Vorgang bei 
Beſetzung der Schulftellen. Was dann der Superintendent der vor— 
gejezten Behörde berichtet hat, iſt unbekant, doch wenn es dabei blieb, 
daß der des Wendiſchen umkundige Bewerber die Stelle erhielt, wie 
kaun fein Urteil anders gelautet haben, als „ein wendiſcher Baftor 
vejp. Lehrer ift nicht mehr nötig in der betreffenden Gemeinde, weil 
fie der deutſchen Sprache hinlänglich mächtig iſt“? In einigen Fällen 
ifts vorgefommen, daß der betreffende Vocirte vor feiner Snftallation 
fi) verpflichtete, in 1 oder 2 Jahren die wendifhe Sprache zur erler- 
nen, um prebigen zu können. So hatte denn die arme wendijche 
Gemeinde einen „Baftor“, der fie nicht „weiden“, einen „Predi- 
ger“, der ihr miht „predigen“, einen „Selforger“, der für feine 
der feiner geiftlichen Pflege amvertrauten Selen „Sorgen“ fonte, — 
und einen „Lehrer“, Der Die armen wendiſchen Kinder, die, wen fie 
zur Schule fominen, Fein deutſches „ja“ oder „nein“ ſprechen können 
— es iſt das buchſtäblich wahr — nit „lehren“, fondern durch 
geiſttödtenden Mechanismus allein „abrichten“, ober, wie ein wen— 
diſcher Paſtor, jezt Seminardirector, es bedauernd nante, „ſtaarmatzen 
lehren“ kente. 

Mit dem verſprochenen Erlernen des Wendiſchen ſind nur klägliche 
Dinge zu Tage gekommen. Es iſt vorgekommen, daß ſolch ein Prediger 
auf der Kanzel ſagen will: „Bog sezelo ſswojogo Ducha (Gott 
fendet feinen Geift) und er fagt: Gott fließt „sezela“ ihm, oder au— 
ftatt ihr „Ungläubigen“ wy newereze ruft er „wy hewerizki“ 
ihr Eichhörnchen! — oder „der Herr wird die Welt mit Feier 
(s’hoghom) ftrafen“, jagt der Paftor „Gott wird die Welt mit „feinem 
Schwanze“ (s’hogonom) frafen“ u. f. w. Und wenn es nun gar 
noch in den dreißiger Jahren in einer Kirche des Cottbuſſer Kreiſes 
vorgefommen ift, daß der Paftor fih für einen Dienft bedankt, ber 
ihm won den Bewohnern eines eingepfarrten Dorfes durch das Um— 
graben eines Ackerſtücks evwiefen worden ift, und Dabei jagt: „ic 
danfe euch, daß ihr mir an die „pudenda“ gegriffen Habt“, az sezo 
m& sa tej jaji porylil) — — ift da noch zu viel verlangt, wenn 
ein wendiſcher Paſtor aus dem Königreih Sachſen auf einer Verſam— 
fung 1865 an die Vertreter der „Stände der preuß. Oberlauſitz“ die 
Bitte richtete, doch nach Kräften am maßgebender Stelle dahin zu 
wirken: „daß die Greuel der Verwäftung am beiliger Stätte auf- 
hören“. — 

Was ift da mehr zu bewundern, der Mut folder ſchrecklichen 
Radebrecher auf wendiſchen Kanzeln ihren Mund aufzuthun, oder Die 
Geduld der wendiſchen Chriftengemeinde, die ſolch Kauderwelih an 
heifiger Stätte anzuhören gezwungen ift? Iſt's da nicht erklärlich, daß 
die Gemeindeglieder zu ihrem Paftor kommen und ihm jagen, fie 
ſeiens zufrieden, wenn er nicht mehr wendiſch, jondern nur deutſch 
predige? Wenn ſie auch an der deutſchen Predigt nichts haben, find 
fie doch menigftens davor ſicher, daß ihnen ähnliche Aergermniſſe 
bereitet werden. Wenn dann auch mande treue Chriftenfele nur „um 
Gotteswillen“ zur Kirche geht, um ein fiilles Vater Unſer dort zu 
beten; — wenn dann auch die Klage Yaut wird: „ich verftche im 
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ganzen Gottesdienſt Fein Wort, als den Namen „Jeſus“, (fo hat eine 
Frau dem einen Bifttator bei der General-Pifitation im Kalauer 
Kreife geklagt, wie ers öffentlich auf der Kanzel erzählte); — wenn 
dann die Wittwe vom Begrabnis komt und weinend fagen muß: von 
der ganzen Leichenpredigt hab ich fo viel verftanden, daß mein ver— 
ftorbener Mann „Hans“ geheißen, (— wie fich folches exft Kürzlich 
zugetragen —); wenn es notoriſch ift, daß nach einer Kranken-Com— 
munion der Kranke fih nah Weggang des Paftors den Schullehrer 
rufen läßt, damit er ihm doc) einige wendiſche Gebete vorlefe: was 
verichlägt das Alles? können doch Paſtor und Superintendent auf 
ihr Amtsgemiffen der hohen Behörde bejcheinigen, daß die betreffende 
Gemeinde nach einer wendifhen Predigt Fein Verlangen mehr trägt! 
— Finnen fie doch nötigenfalls auf namentlihe Abſtimmung pro- 
voeiren! 

Solche Verhältniſſe ſind allerdings die bedauerlichſten, und ohne 
Zweifel iſt anzunehmen, daß die hohen Behörden davon Feine 
Ahnung haben. Eben darum aber ifts Pflicht, ſolche Uebelſtände 
zur Kentnis Derjelben zu bringen. 

In andern Parochieen ift die Not zwar nicht jo groß, aber nor 
male Berhältniffe, unter denen das geiftliche Leben der Beichtlinder ge- 


deihlih wachen umd zunehmen Fünte, find auch dort in vielen Fällen | 


durchaus nicht. Oft rüden in die vacanten Pfarrftellen Männer 
ein, die im der Jugend etwas Wendiſch gelernt haben, dann aber auf 
dem Gymnafium und der Univerfität die Sprade, in der fie amtiven 
jollen und wollen, gar nicht geübt und fo faft ganz vergeffen haben. 
Sinds treue Selenhirten, die nicht ſowol auf die Wolle der Heerde, 
als auf das Selenheil der ihnen amvertrauten wendifchen Gemeinde 
bedacht find, jo ſcheuen fie die neue Arbeit und Anſtrengung nicht, 
jondern überwinden alle ſprachlichen Hinderniſſe nach einiger Zeit. 
Das find dann Männer, oft deutſchen Urfprungs, die ihre wendiſche 


Gemeinde und als Utraquiften ihre zweite Amtsiprahe von Jahr zu 
Jahr Lieber gewinnen, Sole Männer haben denn aud) das rechte 


Herz für ihr wenbifches Volk und ein offenes Auge und eine helfende 
Hand für feine bejonderen Bedürfniffe, 
licher Literatur gibt, das rührt meift von dieſen her, denen dafür aber 
auch die Liebe und der Dank der Gemeinden bis ins Grab folgt. 


Ein andrer Teil ift jedoch leider zufrieden, mit der Inftallation | 


in den Hafen der Ruhe eingelaufen zu fein. Das wendiihe Sprach— 
idiom ift ihnen läſtig und beſchwerlich, die Predigt muß ſchon gehal- 
ten werden: da aber Die doppelte Arbeit immer unbequemer wird, fo 


geht das Trachten des Herzens gar bald dahin, das Wendiſche fo viel 


und jo bald als möglich an die Seite zu jchieben. Kommen die Leute 


aus der Gemeinde auf bie Pfarre umd treten mit wendiſchem Gruß 
„Pomgaj Bog warn, fnts farar“ „helf Euch Gott, Herr Pfarrer“, 
fo danft er deutich mit feinem „guten Tag”; — bringen fie ihr Ans 
liegen wendiſch au, fo antwortet er deutſch. Dann gehen wol die 
Aermften und meinen: der Herr Prediger ſpricht nicht gern wendiſch 
mit uns! Wer nun zu den Notabeln in der Gemeinde gerechnet ſein 
will, der befleißigt ſich dann im Geſpräch mit ſeinem Paſtor der 
deutſchen Sprache. Es iſt aber auch vorgekommen, daß ein ſolcher 
Paſtor ein armes Pfarrkind, das ſein Anliegen wendiſch vorgebracht 


hatte, unwillig mit den Worten angeherſcht hat: „Auf der Pfarre 


wird nicht wend'ſch geredt!“ Dem aufwachſenden Geſchlecht der Con | 


mit zu motiviren verſucht! 
Was es an wendiſcher erbau⸗ 
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firmanden und Schuljugend wird die wendiſche Sprache als etwas 
ganz Armfeliges und Berächtliches hingeftellt, mit dem fih Niemand 
befaffen dürfe, der irgend etwas gelernt habe. Diejenigen, jo etwas 
geläufig deutſch fprechen können, werden gelegentlich den Andern zum 
Mufter aufgeftellt, um fo den Ehrgeiz anzuftadheln. Der Confirman- 
den-Unterricht wird ausschließlich deutfch erteilt, wie auch der ganze 
Schulunterricht. Wenn danı die Eltern klagen: „wir können mit 
unfern Kindern nicht mehr gemeinfam fingen und beten, weil fie nur 
deutſche Lieder und Gebete lernen und nicht einmal wendiſch leſen ler— 
nen‘, jo berührt das ſolchen Geiftlichen wenig, freut er fich doch, daß 
auf die Weife das Wendifche ſchwindet und die zwiefadhe Predigt des 
Sontags aufhört. »Als ſolchem Manne mal von einem Belanten ins 
Gewiſſen geredet wurde, hatte ev die wolfeile Entſchuldigung: „Wenn 
die Wenden ihre Sprache nicht mehr halten können, was wird fich Da 
‚der Pfarrer darum noch Mühe geben!‘ Daß aber nun ein im ver- 
| meintlichen Intereſſe einer möglichſt baldigen Germanifirung auf ſolche 
ungeiſtige und ungeiftliche Weife behandeltes und erzognes Geſchlecht 
in veligiöfer Hinficht der tieferen Gründung ermangelt und nad) diejer 
wichtigſten Seite des Lebens innerlich verwahrlofet und depravirt wird, 
was fragt man da weiter darnach? 

Im kirchl. Gottesdienft ift der wendiſche Teil eben nur noch ge- 
duldet, von Pflege defjelben Tann feine Rede fein. Faft überall, we 
nicht, wie in einzelnen großen Parochieen der Cottbuffer Diöces, die, 
wie wir bemerken müfjen, bisher am menigften unter der Ungunft 
ſolcher Stellenbefegungen zur leiden gehabt hat, der deutjche und wen— 
diſche Gottesdienft getrent ftattfindet, geht dem wendiſchen der deutſche 
voran. Bon jeher aber finden fich die Wenden während des Gloden- 
geläuts gleich zum deutſchen Gottesdienft mit ein, harren aber gedul— 
dig 12 Stunde mit aus, bis die Reihe an fie fomt. Diefe paffive 
Teilnahme an dem deutſchen Gottesdienfte haben Manche „ſehr 
förderlich zur Erlernung der deutſchen Sprache“ finden wollen, "und 
die notwendige Anweſenheit des wendiſchen Teils der Gemeinde da— 
Man ſollte es nicht für möglich halten, 
daß es einem Chriſtenmenſchen einfallen könte, den deutſchen Gottes— 
dienſt den Wenden zum Sprachſtudium zu empfehlen! Kann denn 
etwas anderes die Folge ſein, als daß bei öfterer Wiederkehr einer 
ſolchen Teilnahme am Gottesdienft das innere Leben Gefahr läuft, 
ſich allmälig ganz abzuftumpfen? Dabei findet faft durchgängig, auch 


‚in den Gemeinden, wo an beftimten Sontagen wegen Der geringen 


Zahl der deutſchen Gemeindeglieder (oft nicht mehr als 5 oder 10), 
une wendijhe Predigt gehalten wird, die Unfitte ftatt, daß deutſche 
Lieder gejungen werben. Zu Anfang intonirt der Küfter etwa wen- 
‚dich: „Liebfter Jeſu, wir find bier,” Die Frauen fallen mit ein, 
weil fie das Lied auswendig Finnen, die Männer und die jungen 
Leute ſchweigen meift, weil fie es nicht gelernt haben, ein wendijches 
Geſangbuch haben fie nicht mit, weil daran nichts gefungen wird. 


(Fortſetzung folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengfienberg. Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin, 


Drud von Trowigfh und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


irchen- 


Mittwoch den 


Berlin, 1867. 


Die ſpeeielle Selſorge. 
U. Behandlung der Indifferentiften. 


Die Gedanfenlofigkeit ift in vielen Gemeinden des Satans 
fefte Burg, darin er pas Seine im Frieden, d. h. im Schlafe, 
bewahrt. Diejer Feind ift ein wahrer Niefe in unfern Tagen 
geworden. Man irrt fi, wenn man denkt, daß die Gedanfen- 
lofigfeit 5108 bei ven Tagelöhnern und Bauern zu fuchen fe, 
der Patron oder Amtmann oder andere große Leute find oft 
ebenjo jehr davon gefefjelt und gebunden. Auch thut man Un- 
vet, wenn man dabei an Dummheit und Stupivität denft, 
nein, auch die Klugen und Schlauen find oft am meiften davon 
bejefjen. Auch nicht die, die alle Sontage die Kirche befuchen, 
find davon befreit. Die irdiihe Welt, und diefe ganz allein ift 
e8, in der diefe Menſchen leben. Es ift, als wenn eine eiferne, 
abſolut undurchdringliche Dede ihnen ven Blick in eine andere 
Welt verjchliege. Sie friehen im Staube mit ihren Gedanken 
und fünnen darüber nicht hinaus. Kffen und Trinken, Arbeiten 
und Ruhen, das find die Dinge, über vie fie nicht hinauskönnen. 
Sie ftehen auf und gehen zu Bette, aber eben nur Anziehen 
und Ausziehen erfüllt ihre Gedanken. Sie find franf und ge- 
fund, aber in der Gefundheit fommen fie nicht über Arbeit und 
Sorge hinaus, und in der Krankheit ift es die Arznei nur, die 
Hofnung auf Genefung, damit fie fih befhäftigen; wenn To— 
desgevanfen fie überfallen, jo find e8 höchſtens noch Anordnun— 
gen, wie es nad ihrem Tode mit dem Begräbnis und der Erb— 
Ihaft jolle gehalten werden. Es iſt die innere Öleichgiltigfeit 
gegen das, was zum rieden der Gele dient, und was Antwort 
gibt auf die Frage: was muß ich thun, um felig zu werden? 
Gedanken, ja Gedanken an die Dinge diefer Welt fehlen ven 


Leuten zwar nicht, aber ganz und gar find fie von Gedanken 


verlaſſen, wenn es über die Grenzen des irdiſchen Lebens hin— 
ausgeht. Es gibt keine furchtbareren Ketten als die, die man 
nicht ſieht und fühlt. Wenn man einen ſolchen armen Men— 
ſchen ſieht, der durchaus keine anderen lebendigen Gedanken hat, 
als die von der Erde, ihrer Sorge und Luſt herkommen, ſo 
kann man faſt verzweifeln. Alles prallt von ihm, wie von 
einem Felſen ab, und man fühlt ſeine ganze Ohnmacht und 
möchte wol ſchreien: ach, daß du den Himmel zerriſſeſt und füh— 
reſt herab! Der Sohn eines armen Mannes hörte von einer 


großen Erbſchaft, die der Nachbar gemacht hatte, und ex ſprach:! 


Deitung. 


25. September. uk cz, 


ah, wenn ich doch eine ſolche Erbſchaft machen füntel Der 
Dater fragte ihn: was dann? — „dann kaufte ich einen großen 
Bauernhof.” — Was dann? fragte ver Vater weiter. — „Dann 
faufte ich ſchöne Pferde und wäre fleißig auf dem Ader, daß 
die Wirtihaft blühete.“ Was dann? — „Dann würde ic) eine 
Frau nehmen, die ich liebte, und mit ihr glücklich Leben.” — 
Und was dann? — „Dann würde ich bei guten Tagen alt 
werden.“ — Und was dann? — „Ya, wol fterben müßte ich 
auch.“ — Und was dann? — Der Sohn ſchwieg und ber 
Alte fagte: „Menſch, du mußt fterben, und darnach das Ge- 
richt. Was hilft es dem Menfchen, herlich und in Freuden 
leben, und doch verloren gehen.“ Wenn in dem Evangelio vom 
großen Abendmal die Diener ven Befehl erhalten, ven Gelade- 
nen zu fagen: „Komt, es ift Alles bereit“ — fo gilt e8 mol 
von dieſen Leuten, daß fie fi fuchen zu entjchuldigen. Der 
Eine hat auf feinem Ader zu thun, der Andere muß feine 
Ochſen pflegen, der Dritte muß für feine Familie jorgen, und 
wenn jeder das „muß“ für fih in Anſpruch nimt, fo ift e8 
allerdings richtig, daß das Muß für fie fo ernftlich geworden 
it, daß fie wirklich fir andere Dinge ganz unzugänglid) find. 
Wenn es aber in dem Evangelio weiter heißt: „nötiget fie, 
herein zu kommen“, fo hebt hier erft die eigentliche Aufgabe der 


ſpeciellen Selforge an. Dft find diefe Leute fir das irdiſche 


Leben mit feinen Arbeiten fehr brauchbar, werden gelobt und 
gerühmt, oft find fie auch äußerlich ſehr ehrbare und orventliche 
Menſchen, oft auch mit allerlei natürlichen Tugenden ausge- 
ftattet, fie find wol gar wolthätig und haben ein weiches Herz 
für fremde Not, aber für Gedanken an das, was zum feligen 
Ende führt, find fie ganz unzugänglich. Andere, die von Natur 
zu allerlei Sünden geneigt find und von Leidenfchaften und Be— 
gierden gereizt werben, find zunächft darauf bedacht, ihren Nei— 
gungen fo zu dienen, daß fie nicht von der Schande befallen, 
oder von der Obrigkeit geftraft werden; daß ein Gott im Him— 
mel ift, der fie vor fein Gericht ziehen wird, ift ein Gedanke, 
für den fie ganz verichloffen find. Man fann nicht jagen, daß 
fie ungläubig find, oder daß fie dem Glauben miberftreben, fie 
find eben innerlich ganz exrftorben, und es fehlt ihnen gänzlich 
das Drgan der Gele, das die Menſchen über bie thterifche Welt 
erhebt. Man wird ihnen gegenüber ehr leicht verleitet, zu ver— 
zweifeln und an bie reformirte Lehre von der Präpeftination zu 
glauben. Ich glaube, daß e8 viel leichter ift, die Heiden für 
das Evangelium zu gewinnen, als ſolche Leute, Es ift in ven 
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gebildeten Ständen die Zahl derer nicht gering, die die Kirche den Leuten erbaulih, fo ift er ein Jeſuit und Pietiſt und ver- 
und ihre Grundlehren für einen überwundenen Standpunkt hal | folgt eigennützige Zwede, nimt er Teil an den Fefttagen, die in 


ten, und mas fie fid) dabei Denken, wenn fie eben an den hohen 
Fefttagen noch eimmal die Kirche beſuchen, oder ihre Kinder 
taufen und confirmiven laffen, ift ſchwer zu begreifen. Der Hu— 
manismus, der fi) feiner guten Werfe gerne rühmt und in 
unfern Tagen große Thaten vollbringt, fieht mit Geringſchätzung 
auf die Kiche von feiner Höhe herab. Er gibt feinen Anhän- 
gern eine folche Befriedigung, daß ihnen die Kirche wenigftens 
überflüffig zu fein feheint, und fie glauben, mit ihren guten 
Werfen die Sünden, die fie wol reichlich begehen, zuzudecken. 
Der Herr v. N. N. unterzeichnet bedeutende Summen zu allerlei 
Unternehmungen der Wolthätigfeit, Iebt aber dabei in fündlichen 
Berhältniffen und drüdt die armen Leute, die ihm dienen, mit 
großer Härte. Ein Anderer hat jehr confervative Grundſätze in 
politifher Hinficht und weiß auch wol ſchön zu reden und die 
Demokratie gründlich zu verachten, dabei aber ift er ein Tyrann 
in feinem Haufe, hält ſich nicht für verpflichtet, den Geboten 
des heiligen Gottes den Gehorfam zu beweiſen. Wie fich der 
Geiftliche ſolchen ftolzen Geiftern gegenüber zu verhalten hat, ift 
eine ſchwer zu beantwortende Frage. Negativ laßt fih mol fa- 
gen, daß er darnach fireben muß, daß fie nicht eben glauben, 
daß er fie für rechte Chriften halte Er muß die guten Werke, 
die fie thun, freilich anerkennen und nicht verkleinern, aber doch 
immer fo, daß das Wort des Herren hindurchklingt: Wahrlich, 
wahrlich ich fage euch, ihr habt euren Zohn dahin. Es gibt nur 
eine Hofnung des ewigen Lebens, und die ift nicht zu trennen 
von dem Ölauben an des Herrn Iefu Leiden und Sterben. 
Als eine Feuersbrunſt das benachbarte Dorf faſt ganz zerftört 
hatte, wurde Die ganze Gemeinde von Mitleiven bewegt, und 
Arme und Reihe, Fromme und Gottlofe brachten jo reichliche 
Gaben, wie faum zu erwarten war. Das Unglüd, das fie vor 
Augen gefehen Hatten, fitllte am nächſten Sontage die Kirche 
mehr als gewöhnlich; ich dankte Allen für die Willigleit, zu 
helfen, Die fie bewieſen Hatten, und fuchte ihnen in möglichft 
liebreicher Weife klar zu machen, daß die Opfer, die Gott ge= 
fallen, ein bußfertiges Herz und ein geängftigter Geift feiern. 
In früherer Zeit fam e8 darauf an, eine todte Kirchlichkeit 
zu bekämpfen, die alle Eirhlichen Sitten und Gebräuche mitmachte 
und fid dabei allerlei Sünden hingab. Jezt ändern fid) die 
Berhältnifje und es bildet ſich eine Unfirchlichkeit, die aud) das 
legte Band mit der Kicche zerreißt. — Soll ein Geiftliher nun 
fi) Damit tröften, daß er Niemand befehren kann? Es ift ja 
feine Pflicht, den Irrenden und Berlorenen nachzugehen, aber 
wie und wo find fie zu finden? — Dazu komt noch, daß fie 
ſich gerne überreden, daß der Paftor ein Mann fei, ver vielen 
Tadel verbiene, und wenigſtens viel fchlechter fei, als fie. Bald 
heißt e8, er führe ein träges, unthätiges Leben, bald Hat er dies 
oder jened gethan und geſprochen, das entjtellt und vergrößert 
von ihnen geglaubt wird, Treibt er Landwirtſchaft mit Erfolg, 
jo meinen fie, er fei habfüchtig oder geizig, werfteht er es nicht, 
jo fpotten fie über ihn und machen ihm lächerlich, fpricht er mit 


der Gemeinde gefeiert werden, fo ift es auch nicht recht, weil 
nad) ihrer Meinung es fich für einen Paſtor nicht ſchicke. So 
weit meine Erfahrung reicht, ift e8 felten, daß von biefen 
Menſchen einer zum wahren Leben erwedt wird. Wenn Gottes 
Gerichte über fie kommen, fo fheint e8 zwar öfters, als ob fie 
zugänglich” würden. Sie kommen auch wol eine Zeit lang zur 
Kirche, find ſcheinbar teilnehmend und bewegt, aber wenn die 
Trübſal vorüber ift, fallen fie wieder in die alte Gleichgiltigkeit 
und Gevanfenlofigkeit zurüd, und e8 ift ihnen unangenehm, an 
die guten Vorſätze und Gelübde erinnert zu werden. Die eiferne 
Dede, die fih über ihre irbifchen Gedanken gelagert hat, ift 
bald wieder ebenfo undurchdringlich, als fie früher war. Wenn 
der Prophet klagt: „du fchlägft fie, und fie fühlen es nicht; 
du ruft fie, und fie hören e8 nicht” — fo gilt das noch immer 
von Dielen in der Gemeinde; durch den vorübergehenden Schein 
der Frömmigfeit haben fie bei Gott dem Herrn nur Errettung 
auß der zeitlichen Not erlangen wollen. Die Berfuhung liegt 
ſehr nahe, fie gehen zu laffen und fih nicht um fie zu beküm— 
mern; aber wer das thut oder thun kann, fteht eben nicht im 
ver Liebe, die Alles hoft, und nicht in dem Glauben an bie 
Kraft Gottes im Evangelio. So lange Gott der Herr fie in 
der Gnadenzeit leben läßt, und fie unter göttlicher Geduld 
ftehen, darf ver Paftor nicht an der Möglichkeit verzweifeln, daß 
auch fie nody zum Leben fommen fünnen. Tropfen höhlen Steine 
aus, und Die innere Arbeit des heil. Geiftes ift unjern Augen 
oft ganz verborgen. Wenn man eben nichts weiter thun kann, 
fo darf man doch in der Fürbitte nit ablaffen, damit die. 
Liebe zu ihnen nicht erfalte. in wolhabender Mann ging auf 
dem Felde, jeine Saaten zu befehen. Seine Kinder waren alle 
geftorben, bis auf einen Sohn, der in der Stadt bei einem 
Kaufmann in der Lehre war und ihm viel Kummer machte, 
weil er oft den Vater nötigte, Schulden zu bezahlen. Als ich 
meine Freude über den reichen Segen des Aders ausſprach, 
eriwiderte er: „Was kann mir das helfen, Wilhelm wird nicht 
allein das, fondern mein ganzes fauer erworbenes Eigentum 
duchbringen.” Ich beflagte ihn und ſprach die Hofnung aus, 
daß der Sohn doch noch einmal durch des Herrn Gnade ſich 
bekehren könne. Nein, fagte er, fromm foll er nicht werben, 
aber doch orventlih. Weil ich merkte, daß er mich recht ver- 
fanden habe, ſchwieg ich. Gleich darauf fam die Nachricht, daß 
Wilhelm am Nervenfieber ſchwer erkrankt fe. Ich hatte ihn 
eonfirmirt und fuhr zur Stadt, um ihn zu befuchen. Der Vater 
und die Mutter faßen an feinem Bette. Ex war fehr erfreut, 
mid zu ſehen, aber auch ſehr beforgt, daß er werde fterben 
müſſen. Ad, rief er öfters aus, ich muß verloren gehen! Ich 
habe viel geſündigt, ic) habe die Gebote Gottes übertreten und 
aud meine Eltern fehr betrübt. Der Vater vedete freundlich 
mit ihm, ex aber antwortete: Vater, du kanſt mich nicht felig 
machen, Gott verdamt mid. Jezt war e8, als wenn des Va— 
ter8 Gedanken durch die eiferne Dede hindurchbrechen wollten. 
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Ih redete zu dem Jünglinge von der Barmherzigkeit Gottes, 
der um des Herrn Willen Sünden vergeben wolle denen, die 
an ihn glauben. Er aber rief bald: es ift zur fpät! und wie— 
der* Herr Jeſu, erbarme dich über mih! ALS ich niederfniete 
zum Gebete, beugte auch der Vater feine Knie, und ich betete 
um die Errettung des Sohnes und des Vaters, abjolwirte den 
Kranken und ging, als der Sohn ruhiger geworden war und 
der Vater in fiummen Gedanken daſaß. Der Sohn genaß 
langſam im Haufe feiner Eltern. IH befuchte ihn fleißig und 
hatte die große Freude, daß er im Gebete verharte und zum 
Leben hindurchdrang. Der Same, der im Confirmandenunter- 
richte in fein Herz gefüet war, ging auf. Er betete viel für 
Bater und Mutter. Der Bater ging eme Zeit lang umher 
wie ein Träumender, aber auch bei ihm brach der Frühling 
eines neuen Lebens an. Ich war darauf bedacht, ihm Gelegen- 
heit zur Wolthätigfeit und zu allerlei guten Werken zu geben, 
damit fein Glaube ſich befeftige und erftarke, und bemerkte bald, 
wie ernftlih er der Heiligung des Herzens nachjagte. Als ich 
ihn einmal daran erinnerte, daß er gejagt habe: „ordentlich, aber 
nicht fromm“, jagte er: Das war der Geiz, der mir Die Öe- 
danken eingab, jest aber möchte ich gerne, daß mein Sohn einft mit 
mir felig würde. Daß in ver Liebe zu den irdiſchen Gütern 
eine gewaltige Macht liegt, trat mir einmal in folgenver Weiſe 
recht ſtark vor die Sele. Der Sohn eines Gutsbefigers fand 
als Secondelientenant in P. Im elterlihen Haufe hatte er nicht 
gelernt, an den lebendigen Gott zu glauben und ihn zu fürchten, 
er gab fi dem unzüchtigen Leben hin und verfiel in eine lüder— 
he Krankheit. Als ich dem Vater mein Bedauern ausſprach, 
antwortete er ſehr gleichgiltig: das ift einmal nicht anders, da 
müffen fie Ale hindurch. Der Sohn wurde geheilt, ging wieder 
zum Regimente, machte viele Schulden und Der Bater war jehr 
erzürnt, als er bezahlen mußte. Ich Tonte mid der Schaben- 
freude nicht enthalten und fagte: Als ber Sohn an der Sele 
Schaden litte, waren Sie fehr gleihgiltig, nun aber, da e8 an 
den Gelobeutel geht, werden Sie bife, man fieht doch, daß das 
Geld Ihnen Lieber iſt, als die Sele des Kindes. Er warb aber 
nicht böfe, fondern erwiderte nur, wie er pflegte: Die Anſichten 
der Menſchen ſind verſchieden. 

Es iſt freilich richtig, daß man die Todten nicht auferwecken 
kann, aber es iſt doch ſchrecklich, daß die Beute des Todes ſo 
gar ſehr groß zu ſein ſcheint, denn die Zahl derer, die nur noch 
allein dem Materialismus und dem Fleiſche dienen und ſich von 
der Kirche ganz losſagen, ift groß geworden. Wer fie von ber 
Gedankenloſigkeit, in der fie leben und tie Gnadenzeit verſcher⸗ 
zen, befreien könte, das wäre der rechte Mann; aber man muß 
klagen: Mit hörenden Ohren hören ſie nicht, und mit fehen- 
den Augen fehen fie nicht. 
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Nachrichten. 


Kirchliches aus der Niederlauſitz. 
(Fortſetzung.) 


Nach dem kurzen Altardienſt, Intonation, Collecte, Schriftvorleſung, 
wird dann ein deutſches Hauptlied geſungen, worauf die wen— 
diſche Predigt und wieder ein deutſcher Schlußvers folgt. Was ſoll 
dieſer alte Schlendrian, da die wendiſche Gemeinde ſich an ſolchem 
Liede, das ſie nur halb oder gar nicht verſteht, nicht erbauen kann? 
Man meint, um dieſen Miſchmaſch zu verteidigen, es ſei der Gebrauch 
des deutſchen Geſangbuches nötig, weil verſchiedene Perſonen durch 
Militair-, Dienſt- oder andere Verhältniſſe in deutſche Gegenden ge— 
führt werden, und dann an dem deutſchen Gottesdienſte teilzunehmen 
ſchon befähigt ſein müſſen, ja von manchen Paſtoren wird ſogar be— 
hauptet, „durch das Mitſingen eines, wenn auch unverftanden blei— 
benden Liedes in einer befanten Melodie könne auch eine wirkliche 
Erbauung gewonnen werben! Kanns etwas BVerfehrteres geben? 
E83 mag in den Paftoral-Eonferenzen der wendiſchen Didcefen noch fo 
viel über innere Miffion, Hausgottesdienfte und Selſorge conferirt 
werden, fo lange man ſolche Misftände in der eignen Gemeinde und 
Didcefe duldet und nicht einmal als Uebelſtände empfindet und fühlt, 
jo lange hats mit der Einführung und Pflege häuslicher Andachten 
gute Wege. Durch folde unnatürliche Gottesdienſtordnung, die in 
manchen Gemeinden ſchon feit Menſchenaltern befteht, wird die Ge— 
meinde jhließlih dahin gebracht, daß fie Das gewöhnlichſte wendifche 
Kirchenlied im Gottesdienft nicht mehr fingen fann, zumal Das wen- 
diſche Lefen in vielen Schulen faft gar nicht geübt wird. 

Und warım werben denn folhe Webelftände und misbräuchliche 
Obſervanzen bei den regelmäßigen BVifitationen nit zur Sprache ge- 
bracht und abgeftelt ? Wir können nicht anders, als jagen: es feh- 
Yen den wendiſchen Kirchenkreifen Superintendenten und Inſpectoren, 
die der wendifhen Sprache mächtig find. Es fei ferne von uns, den 
treuen Männern in dieſem Amte zu nahe zu treten, aber Das Darf 
ſich doch Niemand verhehlen, daß es Tein richtiges Verhältnis ift, 
wenn Semand eine Kirchen» und Schulvifitatton abzuhalten bat und 
er dabei der Sprache diefer Gemeinde in Feiner Weife mächtig ift. 
Der Superint. hört eben die deutſche Predigt des Paftors mit an 
und revidirt die äußern Berhältniffe, und damit hat's ein Ende. Von 
einer eigentlichen Bifitation kann gar nicht die Rede fein, weil er für 
den wendifgen Teil, und das ift überall der Hauptteil der Gemein- 
den, — die Berhäftniszahl des deutſchen Teil der Gemeinden zum 
wendiſchen ift wol meift wie 100: 51 — fein Organ bat. Er hört 
die Predigt und verfteht fie nicht; er Hält eine deutſche Anſprache, 
und die verſteht die Gemeinde nicht. So iſt der Segen im günſtig— 
ſten Falle doch nur halb. Wer will ſich da wundern, daß ein großer 
Teil der Gemeinde, nachdem er dem vollſtändigen deutſchen, ſowie 
wend. Gottesdienſte ohne Unterbrechung beigewohnt hat, nun, wenn 
der Superint. zum Altar tritt, um ſeine deutſche Anſprache an die 
Gemeinde zu halten, aus der Kirche eilt? Ich habe es in meiner 
Jugend miterlebt, daß ein ſolcher deutſcher Viſitator (allerdings nicht 
ein Superintendent, ſondern nur ein Superintendentur-Verweſer) bei 
ſolchem Anblick vor dem Altar in hellen Zorn geräth, in ſeiner Rede 
innehült und in die. Worte ausbricht: „nun, man ſieht's gleich, daß 
es wendiſche Bauern ſind“! 
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Iſt's nicht zu beklagen, wenn ein Superint. in vielen Fallen 
fi) mit den wendifchen Leuten gar nicht verftändigen kann, fondern, 
wenn ſolch armes wendiſches Pfarrfind mit einem Anliegen zu ihm 
tritt, den Paftor als Dolmetſcher herzurufen muß! So fomt’8 dann, 
daß derſelbe 15, 20 oder gar 30 Jahre einer Diöceje worfieht, aber 
fi dabei immer fremd fühlt, indem ihm das Medium mit den fei- 
nem Kirchkreiſe Angehörenden in Verkehr zu treten, fehlt. Bor 100 
Sahren noch war's, joweit die Nachrichten reichen, in biefer Hinficht 
beffer beftellt; die Superintendenten, damals Infpectoven genant, was 
ven der wendiihen Sprache felbft mächtig oder verſtanden fie wenig- 
ftens. Rührt Doch die Ueberſetzung des N. T., deſſen erfte Ausgabe 
1709 erſchien, vom Superintendenten und Oberpfarrer Fabricius in 
Cottbus her. Sollte bei einer Vacanz wirklich fein des Wendiſchen 
mächtiger Geiftlicher tüchtig und fähig fein, ein ſolches Amt zu beffei- 
den und mit Segen darin zu wirken? 


konte, fo witrden ſich wol auch zur Superintendentur qualificirte vor— 
finden. So lange man aber auf ein baldiges Abfterben der wen— 
diſchen Sprache hoft und demgemäß Maßregeln trifft, jo lange wird 
es nicht möglich fein, den wendifchen Gemeinden gerecht zu werben. 
Und wenn es wirflid wahr wäre, Daß das Wendenvölklein in der 
Auflöſung und im Abſterben begriffen wäre, will man ihm denn 
das Sterbeftündlein erſchweren und verbittern? Hat's doch der Mif- 
fionar unter dem abfterbenden Andianerftamm der Arawakken, von 


Wenn aus den mendiichen 
Paſtoren vor Kurzem einer zum Seminardirector erwählt werben | 


dem er ſah, daß er in 10-15 Zahren erloſchen fein werbe, e8 der 
Mühe wert gehalten, mit unfägliher Mühe die ſchwirige Sprache zu 


erlernen, um fi an die Sterbelager der wenigen noch Uebriggeblie- 
benen jegen umd ihnen das füße Evangelium von Sefu, dem Gekreu— 
zigten und Auferftandenen, in ihrer Mutterfprache verfündigen zu 
können! Sollten die 75,000 Ehriftenfelen unjrer Wenden weniger 
Anſpruch machen dürfen auf Die Predigt des Evangeliums in ihrer 
lieben Mutterſprache? 

Und mie verlangt ſolch arme Chriftengemeinde nad) einer Pre- 
digt, ja nah einem Wort in ihrer Mutterfprache, und wie dankbar 
if fie dafür! Sollen wir unter dem Fluch des Wortes ftehen: „Wer 


feine Hausgenoffen nicht verforgt, dev ift ärger denn ein Heide“? Und — | 


wo die wendiſche Predigt noch nicht ganz aufgehört, wie kärglich wird da 
doch an manchen Drten das Brot des Lebens ausgeteilt! Etwa ein kurzer 


wendiſcher Eingang vor der deutſchen Predigt! — oder an den hohen 


I} 


Feſten eine Kurze wenbifche Predigt als Anhängſel! — oder alle vier, 


Wochen mal die Vorleſung einer wendifchen Predigt durch den Küſter? 
Was find das für Hägliche Paliatiomittel fir ven Schaden Joſefs! 
„Die Leute können faft alle deutſch“ — fo lautet wol die Entſchul— 
digung und Beihönigung. Wir fagen, und wenn's nur Eine Sefe 
wäre, ein armes altes, zitterndes Mütterlein etwa, Die es nicht ver— 
fände und darum feufzend aus der Kirche gehen müßte! 

Was der Milfionar Stodfleth unter den Lappländern von der 
Mutterſprache eines Volkes ſchreibt, möchten wir dabei jedem Geiſt— 
lichen am einer wendiſchen oder deutſch-wendiſchen Gemeinde ans Ge— 
wiſſen legen: „Die Sprache, welche Gott einem Volke auf die Zunge 
gelegt, ift das geiſtige Eigentum dieſes Volkes; im derſelben ſoll es 
die großen und wunderbaren Thaten Gottes hören. 
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diefe Sprache mir angeeignet habe, ift meine Rede nicht länger, wie 


‚ein Dahinfahrender Schall; erſt Dann wird das Bibelwort in meinem 


Munde Zeugnis geben können, daß es wirklich von Gott flamt und 
zu Gott führt; erft dann wird es in den Herzen des Volkes Wiber- 
hall finden und fein Inneres durchdringen, bald als ein zweiſchnei⸗ 
diges Schwert, bald als ein erquickender Thau der Selen.“ 

Soweit, was die kirchlichen Verhältniſſe unter den Wenden be— 
trifft, — in der Schule ſieht's nicht minder traurig aus. Wenn man 
oben doch ſagen konte, daß die Kirchengemeinden, wo wendiſche oder 
doch der wendiſchen Sprache vollkommen mächtige Geiſtliche angeſtellt 
ſind, ſich einer erwünſchten, guten geiſtlichen Pflege und Selſorge er— 
freuen, jo muß man hier leider ſagen, daß jener unſelige Eifer, bald- 
möglichſt wend. Sprache und Gottesdienft zu befeitigen, in den wend. 
Säulen bisher als Princip feftgehalten worden iſt. In welcher Weife 
da viele Sahrzehnte ſchon verfahren worden ift, wird für jeden, der bie 
Berhältniffe mit unbefangenem Auge betrachtet, aus folgenden That— 
ſachen, die zum Zeil allbefant find, leicht von felbft fi ergeben: Es 
ift in den zwanziger Jahren vorgefommen, daß ein Kreisfchul-Inpec- 
tor rejp. Superintendent einen für eine große Dorfſchule neugewähl— 
ten Lehrer mit Handſchlag verpflichtete, in der Schule fein wendiſches 
Wort zu fprechen und von den Kindern feing zu dulden. Iſt's dann 
gu berwundern, daß die Lehrer bei folchen Intentionen ihres Vor— 
gelegten in ihrem Pflichteifer auf jedes wendiſche Wort einen Bann 
legten, und wie e8 im einer Echule des Kottbuffer Kreifes vorgekom— 
men ift, jebes Kind mit 1 Pfennig Strafe belegten, das in der Schule 
einen wendiſchen Laut von fih gab! Und das find feine Märchen 
und Erfindungen, fondern Facta, zwar aus einer vergangenen, aber 
doch nicht jo mythiſchen Zeit, daß dafür nicht noch Iebende Zeugen 
aufgeftellt werben fünten, Und daß auch bis auf den heutigen Tag 
noch das Odium der deutſchen Superintendenten auf dem wendiſchen 
Unterricht gelaſtet hat, daß das Wendiſche in der Schule verpönt und 
der Accent auf das Deutſche gelegt wird, — nicht zum Segen der 
Kinder und zum Heil dieſer Schulen und des ganzen aufwachſenden 
Geſchlechts, — dafür liefern alle jährlichen Schulviſitationen und 
manche Protokolle reichliche Belege. Und wie kann's auch anders 
ſein? Der deutſche Superint. tritt in die Schule der wend. Ge— 
meinde, um ſie zu viſitiren, und verſteht keine Sylbe von der 
Mutterſprache der Kinder. Die ganze Schulprüfung wird alſo blos 
deutſch abgehalten: Katechismus, bibliſche Geſchichte, Lieder, Sprüche 
— alles deutſch hergeſagt. Iſt dies bei der Schulreviſion ziemlich 
geläufig vor ſich gegangen, ſo erhält der Lehrer ſeine Anerkennung für 
den Eifer, mit dem er die Schule im Deutſchen gefördert bat. Sf 
die deutſche Ausſprache weniger gut, fo fomt in Folge des Prüfungs- 
protokolls von der Königl. Regierung wol ein gelinderer oder ſchär⸗ 
ferer Verweis und die ernſtliche Mahnung, „mehr Fleiß auf das 
Deutſche zu legen.“ 


(Schluß folgt.) 
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Schleswig: Holitein und der „evangelifche 
Kirchentag.“ 


Der diesjährige 14te „evangeliihe Kirchentag“ fiel in eine 
befondere Zeit und ward in einem Lande gehalten, das mit der 
gegenwärtigen Zeit in bejonderem Verhältniſſe fteht. ALS der 
„Kirchentag“ im Jahre 1865 fich bet uns zu Gafte lud, waren 
wir weder durch die Befentnis- und Cultus-Union, noch durch 
das, was Prof. Nebe in Herborn das Wefen der preußifchen 
Union nent, die Rirchenregiments-Union bedroht. Darum glaub— 
ten auch beide General-Superintendenten dem Gaftrecht es zu ſchul—⸗ 
ven, auf Wichern’s Bitte dem Schlesm.-Holfteinjhen Landes» 
Comité als Mitglieder beizutreten. Der Kirchentag des Jahres 
1866 fiel befantlih aus und das Jahr 1867 fand ganz andere 
Berhältniffe vor. Es haben in unferem Lande viele treue Pre— 
diger um den Sieg der preußifchen Waffen gefleht. Wir haben 
nah dem Frieden gern die Eigentümlichfeiten unferes Landes, 
foweit e8 nötig gefunden ward, zum Opfer gebracht. Aber die 
Intherifche Kirche können und müſſen und wollen wir behalten. 
Es ift unfern Gemeinden Bewahrung unjers väterlihen Glau— 
bens zugejagt, und darin liegt auch die Zufage: Ihr ſollt 
eine Inth. Kirche behalten. Es iſt auch unfern Bilhöfen die 
Selbftändigfeit unferer Kirche zugefagt. Inſofern fönten wir ja 
ruhig fein. Gleichwol fühlen wir uns bedroht in unferen teuer- 
ften Gütern durch die befanten Theorien, weldhe ein Iuth. Kirchen- 
regiment zu einem Adiaphoron für eine luth. Kirche und ihre 
Glieder erflären. Wir fühlen uns bevroht durch die fophiftifche 
Auslegung Allerhöchſter Zufagen: das fei nur bis zum 1. Octo— 
ber gemeint. Wir fühlten uns bedroht durch die Haltung und 
den Geift derjenigen Zeitfchriften, zu denen Mitglieder des Ober- 
kirchenraths in befonderem Verhältniſſe ftehen; bedroht durch bie 
befanten Vorſchläge, auf einem Umwege, durch ein Plebiscit der 
Schlesw.-Holft. Kirchen felber, das zu erftreben, mas man dur) 
den Willen Sr. Majeſtät nicht oetroyirt erhalten Fan. 

In diefer Unruhe fanden ung die Theſen, melde auf dem 
bevorſtehenden Kirchentage zur Verhandlung kommen follten, von 
ven Kielern freilich geftellt, von dem Ausſchuſſe aber angenom- 
men. Da wünſchten fhon Einige, die mit dem Kirhentage grund- 
ſäzlich Keine Berührungen wollen, daß die Herren Gen.-Guper- 
intendenten ihren Austritt aus dem Landescomité nehmen und 
erflären möchten. Die Mehrzahl der Geiftlihen hielt es für 


richtiger, mit den Biſchöfen möglich zahlreich) nad) Kiel zu gehen 


und dort der Union entgegenzutreten, wo fie ihre Miffionsftation 
errichten und ihren Einzug anbahnen liege. Am bejorgteften 
waren die Brüder in Nord-Schleswig. Dort hat man in einer 
Zeit, der noch unbedingte Ergebenheit gegen das Kirchenregiment 
eignete, die Geltung Inth. Gottesdienſtordnungen gegen eine ra— 
tionaliftifche Agende — „ven jog. neuen Glauben” — durchgeſezt. 
Dort will man am entjchiedenften auf den Kanzeln und vor den 
Altären feine haben, die nicht Diener ver luth. Kirche find 
Dort find die Prediger wie Mietlinge und Eindringlinge geachtet, 
welche eine ſolche kirchliche Stellung nicht als Unterlage aller 
Wirkſamkeit haben. Darum traten ſchon am 17. Juli die Geift- 
lihen in und um Habersleben zufammen und vereinigten ſich, 
nachſtehende Erklärung abzugeben: 
„Die unterzeichneten Geiftlihen der Iutherifchen Kirche Schles— 
wigs haben aus der Einladung zum Kirchentage in Kiel 1867 
erjehen, daß dort folgende Frage zur Verhandlung kommen 
fol: Wie weit bevürfen in ver Gegenwart die evang. Son- 
verbefentniffe zu ihrer Sicherung und gebveihlichen Wirkjamfeit 
einer felbjtändigen Ausgeftaltung? 

Wenn auf Grund dieſes alfo formulixten Thema's in Kiel 
ſolche Refolutionen gefaßt werben follten, welde die Selbftän- 
digfeit unferer luth. Kirche gefährden Tönten, fo fühlen wir 
und, als auf die Invariata eidlich verpflichtete Diener ver 
luth. Kirche, in unferm Gewiſſen gedrungen, zu erklären: 

1. daß wir hier Feine Sonderbekentniſſe haben, ſondern bie 
auf dem luth. Befentniffe ruhende lutheriſche Kirche; 

2. daß wir uns für verpflichtet erachten, für die Selbſtän— 
digkeit dieſer unſerer Kirche nach Kräften einzuſtehen; 

3. daß unfere evang.eluth. Kirche ein unantaſtbares Recht 
auf eigene, ausſchließlich luth. Kirchenverwaltung hat, ohne 
welche fie aufhören würde, luth. Kirche zu fein.” 

Das war am 17. Juli. Propft Balentiner-Thyrftrup be 
fam den Auftrag, gegebenen Falles auf dem Kirchentage dieſe 
Erklärung abzugeben. 

Am 25. Juli ward im Anſchluß an die Landesverſamlung 
des Guſtav-⸗Adolfs-Vereins zu Neuſtadt die Schlesw.-Holſt. Kir⸗ 
chenconferenz gehalten. Dieſelbe conſtatirte, daß nicht nur von 
außen, ſondern auch von innen die luth. Kirche unferer Pros 
vinz die Gefahr bedrohe. Um den Staatsrath Francke und den 
— man fagt auf Schenkel's Empfehlung — nad) Kiel berufenen 
Prof. Lipſius hatten ſich diejenigen, meiſtens jüngeren Geiſtlichen 
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gefammelt, die nicht einmal im Confenfus der beiden veformatos | mit der Zahl der eingehenden Gäfte wuchs bei jeder Zuſammen— 


riſchen Befentniffe ftehen, mithin noch weniger Gewicht auf die 
Unterfcheivungslehren legen, als die aufrichtigen Anhänger ver 
Unionsdoctrin. Diefelben befhloffen, ohne der Anderen Vorwiſſen, 
in Neuſtadt zahlveichft zu erfcheinen, hielten daſelbſt eine Vor: 
verfamlung ab und ftellten fi) der Kicchenconferenz als einen 
gefehloffenen Kreis vor. Es kam zwifchen ihnen und den übrigen 
wenigen dort verfammelten Brüdern zu einem Compromiß hin- 
fihtlih der Auffaffung der gegenwärtigen Situation. Das find 
die Neuftädter Beichlüffe, von etwa 40—50 Predigern gefaßt: 

Diefelben lauteten alfo: 

„Lt. Die kirchliche Konferenz verlangt für die Schlesw.-Holſt. 
Kirche eine presbyteriale ſynodale Verfaſſung mit Gleich— 
berechtigung der Geiſtlichen und Laien unter proviſoriſcher 
Unterordnung unter das Cultusminiſterium behufs bald— 
möglichſter Ausführung des Art. 15 der Verfaſſung. 

2. Mit der Ausführung des Art. 15 iſt unter Leitung des 
Cultusminiſteriums ein Provinzial-Conſiſtorium zu be— 
trauen, welches aber alles in Lehre, Cultus und Sitte 
bis zum Zuſammentritt der Provinzialſynode im status 
quo zu belafien hat. 

3. Inzwiſchen hat die Provinzialficche in Uebereinftimmung 
mit der bisherigen Praxis anderen evangelifchen Mit- 
chriſten, welche fih in ihrer Mitte aufhalten, und die 
Thätigkeit ihres geiftlihen Amtes, fowie ihre Eicchlichen 
Einrichtungen in Anſpruch nehmen, zur Befriedigung ihrer 
geiftlichen Bedürfniſſe Handreihung zu thun, insbefondere 
aber ihnen, unter Aufrechterhaltung des beſtehenden Kitus, 
volle Abenpmalsgemeinfhaft zu gewähren. Ein Confef- 
fiongwechfel wird durch die Teilnahme Neformirter oder 
Unirter am heiligen Abendmale nad luth. Ritus nicht 
conſtatirt.“ — 

Wir müffen auf Grund der Verhandlungen bemerken, daß 
bei dem dritten Bejhluffe nur der casus necessitatis in Aus- 
fiht genommen ftand. Aber doch, meld ein Befentnis! Ich 
will zuerft eine Berfaffung haben! Biſt vu lutheriſch? — vor— 
läufig ja! Haft dur eine luth. Kiche? — vorläufig nod! 

Solche Reſolutionen vermehrten die Furcht, daß die Feinde 
unferer Kiche aus ihnen fliegen möchten: das Land ift reif 
für die Union. 

Die Norvichleswiger fandten alfo ihre Erklärung vom 
17. Juli ihren Gefinnungsgenofjen zu und vorläufig ftimten 
50 — 60 Geiftlihe denſelben in allen Stücken und ausdrücklich 
bei. Nach einer Beiprehung, die in Flensburg gehalten ward, 
erklärten fih noch Biele mit den Grundſätzen derſelben einver- 
ftanden, Zugleih ward verabredet, am Vorabend des eriten 
Kichentages, Montag den 2. Sept., in ver Börſe eine Vorver- 
famlung abzuhalten. Da ließen wir denn freilich auch unfere 
General-Superintendenten nicht mehr los. Hatten fie ung in die 
Berhandlungen des Kirchentages hineingezogen, fo follten fie aud) 
unfere Führer in der Wahrung des Rechtes unferer luth. Kirche 
auf dem Kircchentage fein. Mit dem Laufe der Verhandlungen, 


funft unjere Zahl. 

Nach der Ordnung des Kichentags fand am Montag Nach— 
mittage 5 Uhr die vorberathende Situng der vereinigten Aus- 
ſchüſſe ſtatt. Weil der Geh. Juſtizrath Hermann der Neferent 
des folgenden Tages war, mußte ein Vice-Präſes fubftituirt wer- 
ven. Dazu ſchlug man unfere General-Superintendenten vor. 
Diefelben Iehnten aber ab, weil fie mit dem Geifte des Kirchen— 
tages, der offenbaren Unionstendenz, nicht einverftanden wären. 
Daher ward der Propft Versmann zum Vice = Präfes einge: 
ordnet. 

Am Abend 9 Uhr fand dann die erſte, eigentliche Vorbe— 
rathung der luth. Geiſtlichen ſtatt. Gleichzeitig waren in einem 
anderen Locale die von Neuſtadt her bekanten Unionsfreunde 
beiſammen. Man hatte von dieſer Verſamlung in der Preſſe 
einigen Eclat gemacht. Gleichwol waren es unter Staatsrath 
Francke's Präſidium um die Profeſſoren Lipſius, Thomſen und 
Lüdemann nur eine ſehr geringe Anzahl meiſt jüngerer Prediger. 
Das Laien-Element war dagegen ſtärker vertreten, zum großen 
Teil durch Kieler Schullehrer repräſentirt. Man faßte dort den 
Entſchluß, einer jeden Aeußerung der orthodoxen Gegenpartei, 
dieſelbe möge ſchriftlich in der Preſſe, oder mündlich in den Ver— 
handlungen des Kirchentages hervortreten, ſofort mit einer glei— 
chen Aeußerung entgegenzutreten. Die Ausführung dieſes Be— 
ſchluſſes übernahmen Thomſen und Lipſius. Dieſer Beſchluß der 
im Ganzen 60 Perſonen zählenden Verſamlung ward den Lu— 
theriſchen bekant, als noch die lieben Brüder beiſammen waren. 
Gleichwol ward beſchloſſen, zu zeugen von unſerm teuren Glau— 
ben und für unſere teure Kirche, und das ſollte zunächſt durch 
eine Erklärung geſchehen, in die Hände der General-Superinten— 
denten niederzulegen. Die Redaktion deſſelben übernahmen An— 
derſen-Grundhof und BValentiner. 

Vor der Eröffnung des Kirchentages reichten am 3. Sept. 
Valentiner und Müller dem Präſidium deſſelben nachfolgende 
Erklärung ein: 

„Die Gefahr, welche augenblicklich unſerer ev.-luth. Kirche 
von Seiten der Union droht und ſeit Wochen die luth. Geiſt— 
lichkeit beider Herzogtümer aufs tieffte erregt und beunruhigt, 
dazu auch unfere Gemeinden mit bangen Befürdhtungen we— 
gen ihres väterlichen Glaubens erfüllt, hatte geftern Abend 
eine jehr zahlreiche Verfamlung von c. 100 Schlesw.-Holſt. 
Geiftlichen veranlagt, über die Rettung der Selbftändigkeit 
unferer luth. Kicche zu berathen. Alle waren darin einver- 
ftanden, ſich unbedingt gegen eine Unterftellung der Iuth. Kirche 
unter den evangelifhen Oberkirchenrath und für die baldigfte 
Erwirfung einer lutheriſchen Oberkirchenbehörde unfern beiden 
General-Superintendenten gegenüber zu erklären. Nachdem ich 
aus Kräften für diefes Nefultat mitgewirkt habe, muß ich es 
andrerfeits für Pflicht halten, die Mitwirkung für den deut- 
ſchen ev. Kirchentag aufzugeben und aus dem Schlesw.-Holft. 
Comité auszufcheiden. Kiel, d. 3. Sept. 1867. 

Probſt Valentiner, Paſtor zu Tyrſtrup und Hjerndrup.“ 
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Ebenſo erwähnte der Hauptpafter Müller in Hadersleben 
der Sorge um die Zukunft unſerer Schlesw.-Holſt. luth. Kirche, 
die eine große Anzahl von Geiſtlichen derſelben am geſtrigen 
Tage verſammelt hatte, ſowie ſeiner Beteiligung an den dort laut 
gewordenen Befürchtungen und gefaßten Beſchlüſſen, und „da 
er dringend wünſchen müſſe, eine ganz klare Stellung zu ha— 
ben, fühle er ſich gedrungen, aus dem Schlesw.-Holſt. Comité 
für den 14. deutſchen ev. Kirchentag auszuſcheiden.“ — 

Der erſte Tag begann mit einem vom Kieler Hauptpaſtor 
Jenſen geleiteten Gottesdienſt. Er redete für den Frieden und 
machte jeden verantwortlich für den Frieden, doch ſagte er nicht, 
welchen Hader die Union 1817 vorgefunden und welchen Frieden 
fie gejtiftet habe. Um 10 Uhr folgte Prof. Hermanns Referat 
über das Thema des Tages. Er ward erfuht, den Vortrag 
in den Drud zu geben, und daher begnüge ich mich, den Grund» 
gedanken zu bezeichnen, der durch den über 2 ftündigen Vortrag 
ging. Seine Beantwortung der gejtellten Frage ruhte auf einer 
geihichtlihen Darftellung, im Allgemeinen der Dornerjchen Ge— 
ſchichtsauffaſſung angejhloffen. Darauf folgten die Principien | 
der Entſcheidung: die en. Sonderbefentnifje an ſich hätten nicht 
firhenbildende Kraft, fonft müßte das gemeinfame „Evange- 
liſche“ ebenfofehr zum Ausdrud fommen, wie die confeffionelle 
Bejonderheit. Ein Saz, der in diefer Abſtraction im Dienfte 
der Union mit noch vielen anderen riftlichen Denominationen 
zu verwerten wäre, da das gemeinfam „Chriftliche” ebenſo trag- 
fähig ift für eine Kirchengemeinfhaft, wie das gemeinfam „Pro- 
teſtantiſche“. — Für Eirhenbildend — beziehungsweiſe kirchenſpal— 
tend erklärte er das territorialiftifhe Moment auf Grund der 
confefftonellen Unterſchiede. Weil nun die territoriale Scheidung 
in der Gegenwart aufgehoben, ſei die Verbindung der getrenten 
„Rirhenförper“ naturgemäß, die aber unter beſondern, ſehr viel— 
fahen Möglichkeiten und Bezugnahmen auf die verfchiedenfte 
Weiſe zu vollziehen fei. Dieſer dritte Teil war fo buntjchedig, 
wie die Union, und doch eins und Far, wie fie, in dem Einen, 
der Bedrohung jedes preußiſchen Kirchenkörpers, der ev.-luth. 
Kirche heißt. Darum erbat ſich Biſchof Koopmann das Wort 
und ſprach etwa fo: „Dem umfaſſenden, reichen, mit großer 
Sachkunde abgefahten Bortrage des Herr Referenten kann id) 
natürlih, unvorbereitet, wie id) bin, nicht eigentlich folgen. Aber 
die großen, brennenden Fragen, die er berührt, haben mid) feit 
längerer Zeit tief in Anfprud; genommen, und darüber muß ich 
mid äußern. Das ift die nächftliegende, brennende Frage, ob 
ein ev.-luth. Kirchenförper, eine notorifch zu Recht beftehende 
Kirchengemeinfhaft ev.-luth. Gemeinden berechtigt ſei, von einer 
homogenen, d. h. ev.⸗luth. Oberbehörde regiert zu werben, Es 
hat mich gefreut, an die Schlußbemerfungen des Vortrags zu— 
flimmig anfnüpfen zu können. Der Hr. Ref. hat zugeftanden, 
und ih nehme Act davon, daß ein folder Kirchenkörper nicht 
beliebig einer fein Bekentnis nicht teilenden Dberbehörde unter- 
ſtellt werben fünne. So z. B. hat unfere Landeskirche feine auf 


ihren Bekentnis ruhende Verfaſſung. Sie hat feinen Mund, 
durch den fie fih über ihre michtigften Angelegenheiten aus⸗ 
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ſprechen könte. Gie jo unter den ev. Oberfichenvath ftellen, 
hieße eine ſchwere Gewaltthat an ihr vollziehen. 

Weiter hat denn freilih der Hr. Ref. die Anficht entwidelt, 
daß am ſich es nicht notwendig fei, einen Complex luth. Gemein- 
den einer ev.⸗luth. Oberbehörde zu unterftellen. Diefer Behaups 
tung muß ich mit aller Entjchievenheit entgegentreten. 

Es ift in dem DVortrage, wie dies der Faſſung der Thefis 
entjpricht, viel von „Sonderbefentnifjen“ die Rede gemejen. Dies 
ift immer eine Rede von oben herab, von einem Standpunkt, 
der über den DBefentnifjen genommen wird. So fünte etwa auch 
der Papſt, auf die verſchiedenen reformatoriſchen Kirchengeſtal— 
tungen herabblickend, von Sonderbekentniſſen reden, hier die eine, 
dort die andere Häreſie erkennend, eine jede vielleicht mit etwas 
Wahrheit vermiſcht. Aber es gibt noch einen anderen Stand— 
punkt ſolcher Art, einen Standpunkt, den heut zu Tage Viele 
einnehmen, das ift der der doctrinären Abftraction. Bon da aus 
glaubt man die conereten Tebensgeftalten unter fi zu haben 
und beurteilen zu können, bevenft aber nicht, daß man ſich dabei 
oft in einer Nebelregion befindet und leere Luftpiegelungen fieht. 
Bon da aus verfteht man aber die fog. Sonderbekentniſſe nicht. 
Dazı muß man mitten in der Praxis des Lebens ftehen, mitten 
in Kampf wider die Not der Sünde und des Todes. Es Han- 
delt fih um die ernftefte Sache, um die Errettung der verlorenen 
Selen und um den richtigen Weg dazu. Wer den in einem Be— 
fentnis gefunden hat, der ment dies fein Bekentnis nicht mehr 
Sonderbefentnis, jondern hat in ihm das Heil und das Leben. 

Wir haken diefe Lebensquelle in unſerer luth. Kirche und 
wollen fie behalten, rein und ungetrübt. Dazu bevürfen wir einer 
homogenen, unfern Belentnis angehörigen Oberleitung. Auf 
eine ſolche hat unfere Landeskirche ein wolle, pofitives, natür- 
liches Recht. Ein poſitives, bisher gehörte ſogar unfer oberfter 
Biſchof dem Bekentniſſe unferer Landeskirche an, mußte es ſo— 
gar. Und iſt auch unſer jetziger Königl. Landesherr perſönlich 
anderen Bekentniſſes, ſo verbürgt uns doch der weſtfäliſche Friede, 
daß wir in Seinem Namen durch eine luth. Oberbehörde regiert 
werden. Was man auch von dem Summepiscopat halten möge, 
dies iſt doch das einzig richtige Verhältnis. Wie hat der tief 
fromme König Friedrich Wilhelm IV. ſich darnach geſehnt, Die 
Verwaltung des Summepiscopats den richtigen Händen zu über— 
geben. Und dies Recht iſt uns geſichert durch die eidliche Ver— 
pflichtung aller derer, Die den Organismus des Kirchenregiments 
und Kirchendienſtes bilven, auf die ungeänderte Augsb. Confeſſion. 
Dieſe bedeutet nicht nur, daß die einzelnen Prediger den ein- 
zelnen Gemeinden befentnismäßig das Wort predigen und bie 
Saeramente verwalten, fondern daß fie eidlich zur Treue gegen 
den ganzen Organismus verbunden find. Wenn ein Prediger 
Propft over General-Superintendent wird, fo bedarf er feines 
neuen Eides. So bindet der Eid den ganzen Organismus, big 
in die oberfte Spite, und wer darnach trachtet, fi Davon los— 
zumaden, 3. B. durch unioniſtiſche Beſtrebungen, tft in Gefahr, 
ein Brandmal im Gewiffen zu erhalten. Diefem pofitiven Recht 
entfpricht das natürliche. Oder ift die Gefamtheit unferer Ge— 
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meinben Fein Organismus, jondern ein todtes Conglomerat? 
Ein Organismus ift fie, und fo muß das Blut, welches in ihr 
den Herzichlag bilvet, auch im Haupte Freifen. Am Haupte ift 
das Angefiht. Wer mir mein Angeficht entjtellt oder masfirt, 
der macht mich unfentlih und das darf ich nicht zugeben. Unferer 
Landeskirche droht in dieſer Beziehung jezt eine große Gefahr — 
die Unterftellung unter eine nicht auf ihr Befentnis verpflichtete, 
fondern unioniftiihe Oberbehörde. Eben diefe Behörde hat im 
einem vor einigen Monaten veröffentlichten Actenſtücke die Be— 
hauptung aufgeftellt, eine Iuth. Landeskirche habe feinen Anjprud) 
darauf, eine eigne, ihrem Bekentnis entfprechende oberfte Leitung 
zu erhalten. Diefe Behauptung hat fie durch den Art. 7 der 
Auguftana zu begründen geſucht, und zwar durch die Aufftellung 
einer Irlehre, welche allein ſchon zeigt, wie wenig fie unjer Be— 
kentnis verfteht und unfere Kicche richtig zu leiten vermag. Nach 
Art. 7 der Auguftana ift es genug zu wahrer Einigfeit der 
&riftlihen Kirche, daß das Evangelium rein gepredigt und Die 
Sacramente ſchriftmäßig verwaltet werden. Dagegen ift nicht 
not, daß allenthalben gleichförmige Ceremonien gehalten werben. 
Das ift nun die gefährliche Irlehre, daß die oberfte Behörde, 
welche über Neinheit des Wortes und der Sacramente wachen 
foll, zu den gleihgültigen Dingen, zu den Ceremonien gerechnet 
wird, Die Berfaffer der Auguſtana follen gemeint haben, die 
Prediger feien wol zur Predigt des reinen Evangeliums und 
zur joriftmäßigen Verwaltung der Sacramente zu verpflichten, 
aber die Biſchöfe gehe diefe Verpflichtung nichts an. Das wich— 
tigfte Stück im Organismus der Kiche ſoll eine leere Cere— 
monie fein, nämlich die regierende Oberleitung. Dagegen muß 
protejtirt werben. 

Alfo unſere Landesfiche befindet fih in großer Gefahr, 
und alle ihre Diener, die ihrem Eive treu fein wollen, müſſen 
derfelben widerſtehen helfen. Die lieben verfanmelten Brüder 
bitte ich aber dringend, diefe Gefahr nicht zu vermehren und die 
Einfügung in die Union nicht zu befördern. Sie würden da= 
durch eine ſchwere Nechtsverlegung vollziehen und in unfer bis— 
ber in kirchlichem Frieden lebendes Land die Brandfadel werfen, 
auch viele treue Geiftlihe von Amt und Brot treiben helfen. 

Auch mit den Neformirten unjeres Landes haben wir in 
tiefftem Frieden gelebt. Abendmalsgemeinſchaft ift nie verfagt 
worden. Macht man aber, was die freie Liebe thut, zum zwin— 
genden Gejez, jo wird fid) das apoftolifhe Wort bewähren, daß 
das Geſez Zorn anrichtet. Wir ftehen in einem Yuth. Gottes- 
haufe. Dort auf ver Kanzel fand lange Jahre hindurch) ver 
gewaltige Mann, deſſen Iuth. Zeugnis weithin zündete, Claus 
Harms, Gerade jezt vor 50 Jahren erfchienen feine kirchen— 
Hiftorifch gewordenen Theſen. Wir feiern ihe Jubiläum. Auch 
das Jubiläum der 75. Theje feiere ih: „Als eine arme 
Magd möhte man die luth. Kirche jezt durd eine 
Copulation reih machen. Bollzieht den Act ja nit 
über Luthers Gebein! Es wird lebendig davon und 
dann Weh Euch!“ L. B. Man kann durch Unterftellung 
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unter eine unioniſtiſche Oberbehörde uns ſehr wehe thun, aber 
ein Wehe wird man dadurch nicht auf uns bringen. Es fällt 
anderswo hin. Gott berathe uns, Amen! 

Uebrigens glaubte ich es noch öffentlich ausſprechen zu 
müſſen, daß ich die aus meiner zur Einladung für den Kirchen— 
tag hergegebenen Namensunterſchrift abgeleitete, ausdrücklich an 
mich gerichtete Forderung: mich zum Kirchentage zu be— 
kennen, für eine unberechtigte halte, und daß ich mich viel— 
mehr zum Kirchentage, ſofern er ſich unioniſtiſch ausgeſprochen 
hat, oder ausſprechen wird, nicht bekenne. — 

Ich habe mich nicht enthalten können, des Biſchofs Rede, 
weil ſie einen tiefen Eindruck machte, ſo ausführlich wiederzu— 
geben, als möglich. Dieſer Eindruck konte auch nicht verwiſcht 
werden, als Dr. Lipſius, ſeinem Mandat gemäß, das Vor— 
handenſein einer Anzahl Geiſtlicher conſtatirte, die mit den aus— 
geſprochenen Grundſätzen nicht einverſtanden wären. Freilich pro— 
teſtirte auch er gegen jede octrohyirte Union als eine Vergewal— 
tigung, pries aber der ev.-luth. Kirche gegenüber ein ideales 
Öottesreih. Prof. Thomſen nahm einen andern Weg der Wi- 
derlegung, behauptend, daß der Schlesw.-Holft. Keligionseid nur 
auf den Geift, nicht auf die Worte der Invariata verpflichte. 
Prof. Hermann nahm in feinem Schlufreferat weder auf die 
fichenrechtlihe Stellung der Idealkirche Bezug, noch jprad er 
fid) über die Beveutung des Amtseides aus, ob derfelbe auf den 
Geiſt oder die Worte verpflihte. Dem Art. 7 des weſtfäliſchen 
Friedens-Inſtruments hatte er in feinem Referat die Anwend— 
barfeit abgeſprochen, obwol ſchwerlich erfidhtbar wird, auf welche 
Berhältniffe derſelbe denn jonft ſich beziehen fünte, wenn nicht 
auf die unjrigen und die der Gegenwart. Auch Gen.-Superint. 
Godt und zwar mit Beregung der Schlesw. Verhältniffe redete 
ernjt gegen die Union, oder was berjelben gleich fei, oder darum 
und daran, und diefelbe anbahnen könte. 

Am Abend dieſes Tages fand die angefezte zweite Verſam— 
lung der Schl-Holſt. Geiftlihen Iuth. Gefinnung ftatt. Es ward 
zuerjt gefragt, ob noch Gefahr für die Selbftändigkeit unferer 
Kirche vorhanden ſcheine. Die am Kirchentage anweſenden Mit- 
glieder des Derliner D.-K.-R. hatten auf mehrfahe Anfragen 
die beruhigenpften Verfiherungen abgegeben. Man blieb aber 
dabei, daß die in lezter Verſamlung beſchloſſene Erklärung ab- 
zugeben jet, und eben follte diejelbe in Berathung gezogen wer- 
den, als eine Deputation der andern, gleichzeitig verfammelten 
jog. Unionöfreunde erſchien. Ihr Führer war Kirchenrath Lü— 
demann, ihr Vorſchlag war, wie in Neuftadt, ein Compromiß, 
deſſen Baſis die Neuftädter Reſolutionen bilden follten. Die 
Entſcheidung ward bis auf den folgenden Abend verfchoben, aber 
ſchon im Laufe des folgenden Tages einzelnen Lutheriſchen zu⸗ 
geſagt, daß man gegneriſcherſeits den Zten Punkt, die obliga— 
toriſche Abendmalsgemeinſchaft, um des Friedens willen fallen 
laſſen wolle. 

Der 4. Sept. brachte uns denn Dorners Vortrag über das 
Thema: Die Rechtfertigung durch den Glauben an Chriſtus in 

Beilage. 
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ihrer Bedeutung für chriftliche Erkentnis und riftlihes Leben. 
Der Bortrag hat im Ganzen, aud auf die Schl.-Holft. Pre- 
diger, einen günftigen Eindruck gemacht. Vielleicht urteilen wir 
günftiger, als die theolog. Kritif, wenn verfelbe im Drud wird 
erichienen fein, denjelben beurteilen wird. 

Nachdem Paſt. Balentiner-Tronftorf und Wilhelm Bauer 
aus der Rechtfertigung einige praktiſche Confequenzen gezogen 
hatten, nahm Biſchof Koopmann noch einmal das Wort: 

„Rechtfertigung durch den Glauben an Chriftus: das it 
unfer Kleinod. Daſſelbe ift uns heute in feiner Herlichfeit und 
in feinem hohen Werte vorgeführt worden, nicht nur durch die 
beiden lieben Vorredner, fondern in jo ausgezeichneter Weile 
durch den Herrn Referenten. Wir danken dem werten Manne 
dafür, dem Manne, der eine Zierde der deutſchen Theologie ift, 
und der einige Jahre hindurch aud) eine Zierde unferer Yandes- 
academie gewefen ift. Er hat uns unfer Kleinod vorgeführt als 
Einer, der der wiſſenſchaftlichen Forſchung und Rede mädtig tft, 
zugleich aber auch als Einer, der Zeugnis zu geben vermag von 
Dingen, die er in tief imnerlichfter Erfahrung eines reich be 
wegten Lebens erfant hat. 

Aber indem ich ihm danke für die lebendige Darftellung 
unjeres Kleinodes, der Nedtfertigung durch den Glauben an 
Chriftus in ihrer Bedeutung für hriftliche Erkentnis und Krift- 
liches Leben, muß ih um der Wahrheit willen dem widerſprechen, 
daß dieſe teure Lehre geeignet jet, Grundlage und Princip für 
eine Einigung der reformatoriichen Kirchen zu fein. Dazu ift der 
Begriff, Rechtf. durch d. Gl. an Chr., wie er fo ohne weitere 
Beftimmung dafteht, viel zu meit. So wie er lautet, ift er viel» 
fach gemisbraucht worden. Wenn er, der allerdings Das mate- 
riale Princip der luth. Kiche ausſpricht, nit aufs engſte zu— 
ſammenbleibt mit dem formalen Princip der unbedingten Giltig— 
keit des Wortes Gottes, ſo wird er zum Deckmantel der Sünde. 


Man nent gar Vieles Glauben an Chriſtus, was durchaus nicht 


rechtfertigen kann, ſondern, weil es ein Product der ſündhaften 


Subjectivität iſt, ſelber im höchſten Grade der Rechtfertigung 


bedarf, ſowol der ſcientifiſchen, als der ethiſchen. Auch die Be— 
zeichnung: evangeliſche Lehre von der Rechtfertigung durch den 
Glauben, würde heutigen Tages nicht genügen, denn Viele, die 
einen falſchen Glauben an Chriſtus aufſtellen und eine falſche 
Rechtfertigung lehren, wollen gleichwol mit aller Gewalt evan— 
geliſch ſein, und nennen ſich ſo. 

Da denn nun das Kleinod, um welches es ſich handelt, ein 


ſo überaus großes iſt, da wir in demſelben unſern einigen Troſt 


haben im Leben und im Sterben und die himliſche Lebens⸗ 
quelle, ohne welche wir verloren gehen, ſo iſt es höchſt wichtig, 
daß dieſe Quelle rein erhalten werde. Da gilt es, ſich der äußer— 
ſten Sorgfalt zu befleißigen. Und da möchte ich den lieben Brü— 
dern zu bedenken geben, ob nicht die völlige Reinheit dieſer 


Lebensquelle nur da und dann in jeder Beziehung geſichert iſt, 
wenn ſie in dem lutheriſchen Bekentnis ruht. Ich ſage ja nicht, 
daß nicht in allen anderen Confeſſionen die Thatſache der 
Rechtfertigung durch den Glauben vorhanden ſei, vielmehr be— 
zeuge ich laut, daß ſie vorhanden ſei. Daran erkenne ich ja den 
reformirten Chriſten als meinen lieben Bruder in Chriſto, daß 
er gleich mir gerechtfertigt iſt durch den Glauben an Chriſtum. 
Dieſe Thatſache iſt das innere Band, welches alle mahren 
Ehriften einigt. Aber zur Einigung der Kirchen dient e8 nicht. 
Denn dies Kleinod fol und muß in feiner Neinheit bewahrt 
werden, Nun dürfen wir nicht vergeffen, daß es aufs engfte 
mit allen Dogmen der Heildlehre zufammenhängt. Und ment 
Dr. Martin Luther von diefem Artikel der Rechtfertigung durch 
d. Gl. jagt: „daran fann man nichts weichen, oder nachgeben, 
es falle Simmel und Erde oder was nicht bleiben will; und auf 
diefem Artikel fteht Alles, was wir wider den Papft, Teufel 
und Welt lehren und leben“ — fo meint er damit unzweifel- 
haft die lutheriſche Rechtf. durch d. Gl., diejenige, welche auf 
der völligen Reinheit des Wortes und der Secramente ruht. Die 
wirkliche Kechtfertigung fezt alfo voraus die reine Lehre von der 
Dreteinigfeit, von der Perfönlichfeit des heil. Geiſtes, von der 
wirflihen und wirkſamen Stellvertretung durch Jeſum Chriftum 
als den, welcher ift wahrhaftiger Gott, vom Vater in Emigfeit 
ı geboren, und auch wahrhaftiger Menſch, von der Jungfrau Ma— 
ria geboren. Sie fließt aus alle Irrlehre in diefer, wie auch 
in anthropologifher Beziehung, alle pelagianijchen und 
fonergiftiichen Lehren fo gut, wie alle präbeftinatianijchen. 
Völlig gefihert vor allen diefen Irtümern ift daher die Rechtf. 
durd) d. GI. an Ehr. nur in dem Belentnis, welches von ihnen 
feine Spur hat, und das ift das evang.-lutheriſche. Es komt 
daher, um unfer Mleinod unverfehrt zu bewahren, auf bie ſorg— 
fältige Erhaltung ver Kirche an, melde auf biefem Befentnis 
ruht und in ihm lebt, der ev.lutheriſchen.“ 

Dies Wort ward von der Verfamlung ruhig und mit ficht- 
barer Teilnahme angehört. ALS darauf aber ein junger Paftor 
aus Rendsburg die Behauptung aufftellte, daß die Rechtf. durch 
d. GL. nit das materiale Princip der reform. Kirche fei, daß 
eine principtelle Verſchiedenheit zwifchen beiden reformatoriſchen 
Kirchen beftehe, ward er von der Verfamlung im Gotteshaufe 
durch den ftürmifchen Ruf: Schluß! Schluß! unterbroden. Er 
behielt den Mut, fid auf Alex. Schweizer zu berufen, ber die⸗ 
ſelbe Anſicht vertrete, und ſei doch der berühmteſte reformirte 
Theologe. Gleichwol ward ihm vom Präſidium das Wort ge⸗ 
nommen, weil die Verſamlung ihn nicht hören wolle. Nachdem 
noch Mehrere geredet, unter dieſen Prof. Lechler aus Leipzig aus 
dem Anfang des Heidelberger Katedhismus die Rechf. aus d. Gl. 
nachgewieſen, Prof. Lipſius aus Kiel in den deutſchen Reforma⸗ 
toren die Calviniſche Prädeſtinationslehre behauptet, Dr. Thomſen 
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aber aufs Wort und Dr. Dorner auf ein Schlußreferat ver- 
zichtet hatte, fuhr man nad Bellevue zum Mittagseffen. 

An Abend dieſes bewegten Tages follte in der Börſe bie 
Antwort beichloffen werden. Wir hatten die Biſchöfe gebeten, 


noch bei ung zu bleiben, und fie famen auch. Es waren Diele 


mitgekommen, die Freunde der Inth. Kirche find, deren Programm 
aber in dem Worte ftand: Keine Erklärungen, feinen Kampf, — 
denn es ift zur Zeit noch feine Gefahr. So ward denn in biefer 
Berfamlung von 150 Geiftlihen des Landes einmütig erklärt: 
„Man wolle gern mit ven Gegnern zufammen gehen, wenn fie 
auf Grund folgender Säte zu und treten wollten: 
1. wir wollen nicht unter den Oberkirchenrath; 
2. wir haben eine evangelifch-lutherifhe Kirche; 
3, wir wiünfchen bald ein Iuth. Yandesconfiftortun, welches 
in Betrefi der Verfaffung das Weitere zu veranlafjen hat.“ 
Selbftverftändlich Lezteres unter dem Cultusminiftertum als der 
landesherlichen Kirchengewalt. Mit diefen Reſolutionen wurden 
Probſt Balemann, der präfidivende Paftor Anderfen und Paftor 
Kehdenburg in die Gegenverfamlung abgeordnet. Während die⸗ 
felben Boiſchaft holten, war uns durch Augenzeugen die Phy— 
fiognomie der Gegenverfamlung vermittelt worden. Die drei ge— 
nanten Kieler Profefioren, etwa ein Dutzend jüngere Geiftliche 
und obligates Kieler Publikum: das waren die Geiftlihen und 
Paten, von denen die Preſſe im Dienfte der freien Entwidelung 
fo viel Geräufh gemadt. In Allem etwa 60 Perjonen! Als 
darım umnfere Deputation aus der Verfamlung einen Gegen— 
vorſchlag brachte, der nicht einmal ohne Widerrede zu unſeren 
Gunften, in ihr durchgegangen war: „Wir wünſchen beiderſeits, 
daß vor Allem eine Verfaſſung für die Landeskirche eingeführt 
werde und daß, bis die Landesiynode geſprochen hat, nach Feiner 
Seite hin der Entwidelung präjudicirt werde” — ward alles 
Weitere abgebrohen. — Nach den einmütigen und jo kräftig 
unterftüzten Kundgebungen, von denen auch die Biſchöfe Zeugen 
geweſen waren, fand man die Unterzeichnung und Abgabe einer 
redigirten ferneren Erklärung zur Zeit nicht erforderlich. Nach 
dem die Bifhöfe und diejenigen, welche nur die Sorge um ben 
Fortbeftand ver Iuth. Kirche nad) Kiel und an den Kirchentag 
gerufen hatte, abgereift, verjammelten fih ohne Rüdfiht auf 
irgend eine fog. Parteiftellung eine Anzahl Geiftlicher und Taten, 
und vertrugen fih auf Grund des alles präjudicirlichen Inhalte 
entkleideten Neuftädter Programmes dahin: 

„Wir befehliegen, falls nach dem 1. Detober nicht ein Lan- 
desconfiftortum eingefezt und demfelben der Auftrag erteilt fein 
jollte, die Einleitung zur Einführung einer presbytertal-ſynodalen 
Berfaffung zu treffen, im Laufe des Detober wieder zufammen- 
zufommen und weitere Schritte zur Erreichung dieſes Zieles zu 
berathen.” — Die event. Berufung einer ſolchen Verſamlung 
übernahmen Paft. Ienfen, der dem Abende präſidirte, und bie 
Pröbfte Versmann und Hanfen. 

Das ift ver erfte trübe Schatten, ven die drohende 
Union in der Geftalt der Kirchenregiments - Union, vie bei 
den unklaren Berhältniffen das Weſen der Union zu nen- 
nen ift, in unſer frievliches Land geworfen bat. Es ift zu 
conftatiren, daß gerade die deftructiven Elemente im Lande dem 
Dberfirhenrath befreundet find. Prof. Nebe jagt: Uns komt 
Hilfe von einer Seite, woher wir diefelbe nicht gefucht. Wer aber 
mit einigem Nachdenken das Bekentnis der preußiſchen Landes— 
kirche lieft, wie die befante Denkſchrift daſſelbe formulixt, der wird 
finden, daß in demfelben mindeftend Raum iſt für eine Anficht, 
die an Gottes Wort in der Schrift fi hält, im Unter- 
ſchiede von einem Halten an der Schrift als Gottes Wort, 
die wol an die Glaubensartifel gebunden ift, die in den ökume— 
nifhen Symbolen enthalten find, aber niht an die Faffung 


936 


derfelben, wie fie in venfelben enthalten find; die wol an der 
Rechtfertigung durch den Glauben an Jeſum Chriftum, welche 
aud die Augsb. Conf. befent, aber niht an ben Inhalt der 
einzelnen Artikel, nicht einmal der veränderten Auguftana gebunden 
ift. Es läßt fich ſchwerlich widerlegen, daß folhe Hilfe, wenn 
auch weder erwartet, noch beabfichtigt, fo doch gar erklärlich it. 

Zu conftatiren ift ferner, Gott fei Dank, — die Einigung 
und Gemeinschaft, welhe das Gefühl der gemeinfamen Gefahr 
in ben geiftlihen Reifen, zumal durch die politiſchen Ereigniſſe 
fo tief gefpalten, — auf einmal zu Wege gebracht. Wie ift doch 
aller Hader auf einmal vergeſſen, wie hat man ſich doch wieber 
fo Lieb, — wenn man diefelbe liebende Sorge um die bevrüngte 
Mutter in den Herzen der Brüder fühlt und: fieht. Einleuchtend 
ift endlich auch das geworden, was auch die Tagesprejje anzu— 
erfennen mehrfach fi genötigt jah, daß weder für die Union, 
noch für das, mas diefelbe anbahnen und einleiten kann, zur 
Zeit in den Herzogtümern ein rechter Boden iſt. 

Im Uebrigen ſchürzen fih die Verhältniſſe unferer Gegen— 
wart zu einem Knoten, deſſen Löſung ic nit jehe. Ein Con- 
fiftorium fol beftellt werden. Sollen in daſſelbe Diejenigen be- 
rufen werben, welche ihren Eid: bei der Lehre der heil. Schrift, 
wie fie in der ungeänderten Augsb. Conf. zufammengefaßt it, 
treulich zu verbleiben, jte lauter und unverfälſcht zu prebigen 
und vorzutragen, alle dawider ftreitenden Lehren äußer— 
ften Fleißes zu vermeiden — mit unioniftiicher Gefinnung 
zu vereinigen willen? Würde ein ſolches Confiftorium das Ver— 
trauen der Diener der Iuth. Kirche haben? Wird das hohe Eul- 
tusminifterium, deſſen Feſtigkeit der Herr unfere teure Landes— 
firhe anvertraut, in der Lage fein, und die rechten Hirten zur 
geben? Das Confiftorium fol eine Verfaſſung anbahnen. Iſt denn 
die erregte Gegenwart die rechte Zeit, Verfafjungen einzuführen ? 
und das in der Kirche, in den Gemeinden, wo nicht erperimentirt 
werden darf? Können wir ohne Berfafjung bleiben? Sch jehe 
nur verfhlungene Knoten. Aber wo ih nicht jehe, da glaube 
ih, daß der Herr in Seiner Kirche gegenwärtig ıft und 
Alles zum Heile, zum Siege der Wahrheit, zur Rettung der 
Selen, zur Beruhigung der Gewiſſen vollenden und hinaus- 
führen wird. Ja Amen, in Jeſu Namen! 


— su ee A 


Gegen die Denfjchrift des Ev. D-H.-N. 


Aus einem Kreiſe Iutherifcher Amtsbrüder, zumeiit der Pro- 
vinz Sachſen, ift eine mit 54 Unterfchriften verjehene Erklärung 
auf die Dentjhrift des Ev. O.-K.-R. vom 18. Febr. c. an leztere 
Behörde eingereicht worben, etwa folgenden Inhalts: 

Die Fundamentivung der Kirche allein auf die öfumenijchen 
Belentnifje und den Art. 4 ver Augsb. Conf. ift höchſt bevent- 
Lich, weil fie confequenterweife zu einer Sektenkirche, entjprechend 
den Zielen der evang. Allianz, führen würde. 

Die Nehtsbeftändigfeit der Luth. Kirche in Altpreufßen wird 
unerſchütterlich feftgehalten. Die Landeskirche tft nicht wirklich eine, 
da in ihr verſchiedene Bekentniſſe zu Recht beftehen, fondern nur 
eine begrifflihe Zufammenfafjung der tem Ianvdesfirhlichen Re— 
giment unterftellten lutheriſchen und reformirten Kirche, jo wie 
der durch befondern juridiſchen Akt unirten Gemeinden; und hat 
das Kirchenregiment dieſe drei Kirchenfärper auf dem Grunde 
der verſchiedenen Befentniffe zu vertreten. 

Die Lutheraner halten fih in ihrem guten Rechte beein- 
trächtigt, wenn die Denkſchrift jagt, daß fie feinen Anſpruch ha— 
ben, eime gefonderte kirchliche Organifation als eine Sache des 
Dogma und des Gewifjens zu fordern. Ste halten vielmehr als 
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unveräußerliches Hecht feſt, daß nicht nur das volle Lutherifche 
Bekentnis, jondern auch die lutherifhe Kirche bis in die höchiten 
Behörden durch beitimte und befentnistvene Berfonen als Wächter 
und Pfleger derfelben vertreten fei, womit Übrigens eine einheit- 
liche Spite des Kirchenregiments nicht unverträglich erjcheint. 

Eine Umfrage in den Gemeinden würde injofern völlig 
überflüffig fein, als unfere lutheriſchen Gemeinden, auch fofern 
fie der Unton beigetreten find, jümtlih der luth. Kirche ange- 
hören, und ihnen alfo nur Rechte, die ihnen eine Zeit lang ent 
zogen gewejen, wieder zuerteilt würden. Ja, eine Umfrage in 
den Gemeinden würde um jo weniger eine Stelle haben, als 
die Gemeinden bei der Heritellung ver Union aud nicht gefragt 
worden find, vielmehr viejelbe ohne ihr Urteil und Bemußtjein 
über fie gekommen iſt. 

Deshalb gebührt auch den luth. und reform. Gemeinden als 
ſolchen der Beſiz und Gebraud) ihrer kirchlichen Rechte und Güter, 
und nicht deshalb, weil fie unter der Union ftehen. 

Bon einer allgemeinen Umwälzung mit Auflöfung der Pa— 
rochien u. f. w. oder von Gefahren der Separation in Folge 
der Widerherſtellung der luth. Kirche als eines eigenen Orga— 
nismus fann nicht die Rede fein, da ja die Gemeinden nie auf- 
gehört haben, lutheriſch, reſp. veformirt zu fein, und nur eine 
entfprechende Vertretung des Bekentniſſes, wie aud der luth. 
und reform. Kirche von den hohen und höchſten Behörven er— 
wartet wird. 

Den durch befondern Akt wirflih unirten Gemeinden ſoll 
eine befondere Vertretung nicht verjaat werben. 

Hierdurd) wird nur der Verwirrung der Gewiffen ein Ende 
gemacht werben, welche bei der bisherigen Hanbhabung der Union 
leider oft dadurch herbeigeführt worden ift, daß bei Beſetzung der 
geiftlihen Stellen auf Belentnis und Befentnistreue nicht Die ges 
bührende Nücjiht genommen wurde. 

Der Bormurf, daß das entjchiedene Yuthertum vomanifirend 
fein folle, wird zurüdgemiejen. 

Das Feftgalten an der luth. Kirche ift nicht „ein fittlich 
unberechtigter Separatismus“, fondern ein pflichtmähiges Be⸗ 
wahren wolbegründeter Rechte. 

Es iſt darum ſchmerzlich, daß die Denkſchrift weit weniger 


al8 gegen die treuen Lutheraner in der Landeskirche gerichtet iſt. 


Nachrichten. 


Kirchliches aus der Niederlauſitz. 
Schluß.) 


Die Folge davon iſt natürlich, daß der Lehrer nun einzig und 
allein alle Zeit und Kraft dazu verwendet, im Deutſchen das Ge⸗ 
wünſchte zu erreichen, — natürlich auf Koſten der innern Durchbildung 
und ganzen geiſtigen Eutwickelung der Kinder. Der ganze Unterricht 
wird eim reines Abrichten, und die geftellten Forderungen führen 
zu einem geiſtlos oberflächlichen Mechanismus, und Kraft, Mut 
und Freudigkeit der Kinder erlamt. Die ſämmtlichen, auf dieſe Weiſe 
nur dur die den Kindern fremde deutſche Sprache beigebrachten 
Kentniſſe ſind nichts anderes als ein unverſtändig mechaniſches Ge⸗ 
dachtnißwerk. Die unausbleibliche Folge davon iſt keine andere, als 
daß die Kinder, was ſie an Liedern, und rel. Stoff als „Schaz fürs 
ganze Leben“ aus der Schule mitnehmen ſollen, wenige Monate nach 
der Schulentfafjung ſchon verloren haben, wenn fie es überhaupt noch 
perfieren können, indem fie es nie wirklich bejefjen haben! —— 

Was unfern wendifhen Kindern im ber Schule wirklich fromt, 


das wiſſen die treuen wendiſchen Lehrer ſehr gut, aber grade ſie, 


| 


gegen die demokratiſchen Agitatoren für eine ſog. Nauonalkirche, | N durchgängig faft gar nicht darin geübt werben. 


| Niemand in Wahrheit erheben, indem 
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deren Schulen nicht zu dem fchlechteften zu zälen find, grabe fie ſeufzen 
über bie Alternative, vor die fie geftellt find: Um dem deutihen Schul- 
revifor zu genügen, müſſen fie ihre Schule im Deutſchen möglichft 
Iprachfertig machen; — um aber ihrem Oberften eigentlichen Schul- 
inipector, der alle Tage vor ihnen fteht und „Herzen und Nieren 
prüft“, und dem fie mal von allen den Kinderfelen werben müſſen 
Rechenſchaft ablegen, müſſen fie „jeine Kammer weiden!! Thun fie 
Letzteres und beugen fie nicht alle Neligionsftunden faft nur ale 
„deutſche Sprachſtunden,“ jo müffen fie fürchten, fich den ge— 
wohnten Tadel zuzuziehen. Es leuchtet wol von felbft ein, daß, wie 
die Berhältniffe num einmal find, manches arme Schulmeijterherz dieſe 
Klippe nicht ohne Schaden vermeidet, ſondern den unfihtbaren Schul- 
reviſor Über den fichtbar wor ihm ftehenden vergift! Hat er doch Da 
der geforderten Pflicht genügt, kann er Doch gelegentlich ein Anerfen- 
nungsihreiben aufweiſen Obs jedoch einft am großen Bergeltungstage 
gelten wird? — das laffen wir dahingeftellt. 

Was jagen die Ortsfhul-Nepiforen, die Baftoren zu ſolchem Schul- 
unterricht? die oben gejchilverten deutſchen oder germanifirungseifrigen 
freuen fih natürlich darüber, wird ihnen doch ihres Herzens Wunſch 
erfüllt, Die Gemeinde wird ja deutſch gemacht; „Denn wer die Jugend 
bat, der hat die Zukunft!” Die Übrigen ſchweigen meift. 

Und die Eltern? Die meiften find dur den jahrlang gewohnten 
Gang allgemah an das Unabänderliche gewöhnt, und bie e8 nicht find, 
die etwa als Schufvorfteher dem Superintendenten gegenüber, wie e8 
mehrfah vorkomt, ihre Wünſche aussprechen, werden meift kurz abge 
wiefen mit den Worten: „Das verfteht Ihr nicht! Das geht nit! 
Deutſch müfjen die Kinder Iernen!! Dann fhweigen fie und feufzen 
daheim, wenn fie jehen, wie ihre Kinder faum ein wendiſches Lied, 
faum ein wenbdifches Gebet in der ganzen Schulzeit lernen, Klagen, 
wie die: „es gebt jezt Alles in der Schule nad der neuen Mode; 
wir lernen nicht mehr mit unfern Kindern zufammen beten, wir können 
weder mit ihmen unfere alten Lieder fingen, noch uns etwas von ihnen 
vorlejen lafien, — fie fernen alles deutſch, und das verftehen wir nicht.‘ 
Das find Klagen, die oft und viel laut werden, und dem Paftor jedes— 
mal das Herz bewegen. Der ftellt dann wol demgemäß jeine For— 
derungen an den Lehrer, muß es fich aber gefallen laffen, wenn biejer 
ih auf die höhere Inſtanz, ven Superintendenten, beruft und jagt: 
der verlangt’s aber jo. 

Vom refigiöfen Lehrſtoff abgefehen, jo fommen ferner bie wendiſchen 
Kinder aus der Schule und find durch den ganzen jahrelangen Unter 
richt nicht zum geläufigen Lefen in wendiſcher Sprache gekommen, weil 
Iſt's nicht 
kläglich, daß 5. DB. in folden Gemeinden die Leute einem Colporteur 
mit wendiihen Traftaten und Neuen Teftamenten erklären: „ja, wir 
kauften ſchon gern ein ſolches Buch, aber wir können nicht wendiſch 
leſen.“ Deutſche Schriften werden natürlich auch nicht gekauft, weil 
ſie die zwar leſen, aber nicht verſtehen können. Non scholae, sed 
vitae diseimus! — ift der alte Spruch; in den wendiſchen Schulen 
aber wird der Saz auf den Kopf geftellt. — Man jagt zwar, um bie 
obige Klage, daß die weudiſchen Kinder nit wendiſch leſen lernen, 
zu entfräften: wenn fie nur deutſch leſen lernen, dann werben fie auch 
wendifch leſen können. Die Erfahrung und ber Augenſchein lehrt aber 
das Gegentheil. Deutſch können die Kinder geläufig leſen, halt man 
ihnen aber ein wendiſches Bud) vor, fo ſtehen fie und fylabiren 
darin herum. Weber die Mühe und Not, welche ihnen joldhes Leſen 
macht, gehen ſie der Andacht und ſonach des erſten Segens verluſtig. 
Der Segen des göttlichen Wortes in Schule und Kirche gebt ber 
Wendiſchen Iugend, der Wendiſchen Chriftenheit verloren, wenn nicht 
die wendiihe Sprache als das Organ feiner Mitteilung in Säule 
und Kirche aufrecht erhalten wird. \ 

Wie ift num aber diefen fchreienden Uebelftänden abzuhelfen? Die 
Hülfe, wenn fie nachhaltig fein fol, muß einmal von den betveffenbeit 
Behörden, ſodann aber aus dem Volke felber kommen. Die Klage, 
daß wendiſchen Gemeinden troz alles Proteſtirens deutſche Geiſtliche 
und Lehrer geſezt wurden, wie es vor dem geſchehen ſein mag, kann 
die geiſtlichen Behörden — ſo 
weit eben ihre Kenntniß der Verhältniſſe reicht, — gewilfenhaft darauf 
achten, daß Überall den geiftlichen Bedürfniſſen und Forderungen genügt 
wird, ſoweit dies nach den vorhandenen Kräften möglich iſt. Zum 
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Beweis nur dies, Cine Gemeinde in der Kalauer Ephorie hatte vor 
eirca 30 Jahren troz Widerſpruchs der Gemeinde durch das Be— 
mühen bes Privatpatrons, der eben grumbfäzlich feinen deutſch-wen— 
diſchen Pfarrer mochte, einen deutſchen Geiftlihen erhalten, der vor 
der Inftalation das Verſprechen gab, nachträglich noch die Sprache 
jeinev Gemeinde lernen zu wollen. Nach Jahresfrift fing er aud) an, 
wendijc zu prebigen, aber in einer Weile, daß die Gemeinde ihn bes 
Aergernifjes an heiliger Stätte wegen bat, nur deutjche Predigten halten 
zu wollen. Im ſolcher Pflege ift die Gemeinde an 30 Jahr gewefen. 
Dei der vor mehreren Jahren im dortigen Kreife abgehaltenen Ge- 
neral- Kirhenvifitatton kamen die Miffände zum Vorſchein umd zur 
Sprache, zufolge deſſen die hohe Behörde verfügte, daß bei einer Neu: 
bejegung des Pfarramtes wieder ein wendifcher Geiftlicher zu berufen 
ſei. Troz anderweitiger Wünjhe und Beftvebungen des Patrons hat 
die Gemeinde jezt durch Fürforge des Königl. Konfiftorit wiederum 
wendiſche Predigt und wendiichen Gottespienft. 

In einer andern großen Gemeinde derſelben Ephorie hat der 
Patron, der allerdings zu den Patronen „chriſt-adeligen Gefchlechts“ 
gehört, fi perſönlich mebft den Vertretern der geiftlihen Behörde mehr- 
fah darum bemüht, zweier wendiſchen Dörfer wegen, die zır feiner 
Kirchfahrt gehören, fr feine Kirche einen mendifchen Amtsgeiſtlichen 
zu erhalten. Wenn dennoch ſchließlich ein deutſcher Geiftlicher in vie 
Stelle einrlicte, jo Fam dies daher, daß fein im Amte ftehender Geift- 
Tiger die Stelle annahm, wendiſche Kandidaten aber nit in Ausficht 
genommen werben fonten. 

Ganz auders dagegen Tiegen die Verhältniſſe in einer Parochie 
Spremberger Kreiſes. Diefe größtenteils wendifche Gemeinde, bisher 
gewohnt, allſontäglich wendifchen Gottesdienft zu haben, der weitaus 
großen Mehrzahl nach nur zum wendiſchen heil, Abendmal ſich hal- 
tend, im Ganzen nicht fähig, einer deutſchen Predigt mit Ver— 
ſtändniß zu folgen, geſchweige denn fich zu erbauen, — und dies Alles 
nad den Berichten des bisherigen, jezt Krankheitshalber beurlaubten 
Paftors, der 14% Jahr in der Gemeinde als Selforger geftanden, und 
denn doch, wenn irgend Jemandem, ein Urteil über Zuftand und 


Bedürfniß dieſer Gemeinde zufteht, hat bei der Neubejegung einen 
deutſchen Geiftlihen, und nah Abgang des erjten bereits den zweiten 
erhalten, obſchon zwei der wendiſchen Sprache mächtige Candidaten 
und jchließlich noch ein wendiſcher Amtsgeiftliher für die Stelle vor- 
handen waren. Der Wille des Patrons, ver tem deutſchen Paſtor 
eine Gehaltszulage beigelegt, den wendifchen Bewerbern dieſelbe aber 
verweigert hatte, ift nun erfüllt, doch ficherlich nicht zum Heil und 
Segen der großen Kirchgemeinde, zum entjezlichen Schaden von Hun— 
derten wendijcher Chriſtenmenſchen. Wer da jagt und ſchreibt: „für 
die Parochie Jeſſen ift ein wendiſcher PBaftor fein entjchiedenes Be— 
dürfnis” — der kent die Berhältnifje der Gemeinte nicht. Mögen 
die benachbarten deutſch-wendiſchen Paſtoren ein Gutachten darüber 
abgeben. Freilich ift die Gemeinde wol auch befragt worden, ob fie 
mit einem deutſchen Paftor zufrieden wäre; doch weil fir befürchtete, 
wenn fie auf einem wendiſchen Paſtor beſtände, demſelben eine Zulage 
geben zu müſſen, jo wurde einem Teile der Gemeinde (ein anderer 
Zeil ift arm) die Opferſcheu, am der das wendifche, wie Das deutſche 
Bauernherz leidet, zum Strick und zur Falle. „Der deutſche Prediger 
thut's eben auch”, „Gottes Wort predigen fie ja alle”, und „deutſch 
verſtehen wir ja auch“ — das mag ſo das unverſtändige Raiſonne⸗ 
ment geweſen ſein, in Folge deſſen nun ſeit etwa J Jahren, freilich 
zum großen Leidweſen eines großen Teiles der Gemeinde und — 
nicht des ſchlechteſten! — anftatt des fontäglichen wendiſchen Gottes- 
dienftes alle Predigten und Amtshandlungen in deutſcher Sprache ge⸗ 
halten werben, und, was im Grunde gar wenig bedeuten will, alle 
4 Wochen mal vom Lehrer eine wendiſche Predigt gelejen wird. Die 
Klage und Reue der Leute fomt nun allerdings zu fpät. Ob man 
an maßgebender Stelle genaue Kentnis und are Einficht in die be- 
ſondern und eigentümlihen Verhältniſſe ſolcher wendiſch-deutſchen Ge- 
meinde, wie die Jeſſener iſt, haben mag? — wir vermuten, daß es 


nicht der Fall iſt. Denn nie und nimmer könte es dann geſchehen, 
daß ſolch ein Gemeindebeſchluß aus Eigennuz und Geiz, oder aus! 
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Armut der Gemeinden entiprungen, ohne alles und jedes tiefere Ver— 
ftändni® für die geiftlichen Bedürfniſſe der Kirchgemeinde den Aus: 
ſchlag geben follte, ob in ber betreffenden Kirchfahrt ein deuticher oder 
wendiicher Seljorger nötig ſei. 

Wir ſchreiben Riemandem zu Lieb noch Leid, nur die Liebe Chrifti, 
der auch das arme Wendenvolf lieb hat und auch die armen Selen 
wendiſcher Zunge teuer erfauft hat, dringet uns dazu, — die Liebe 
befteht aber in der Wahrheit. Bon den Gemeinden und einzelnen 
Gliedern in denfelben wird die Not in befondern Fällen wol empfun- 
dem, doch Mittel und Wege zur Abhilfe zu ſuchen und zu finden, das 
vermögen fie nicht. Dazu find aber ihre Hirten, die Baftoren, von 
Gott und Menſchen berufen. Im welcher Weife nun von oben und 
unten ben verſchiedenen Nöten und Mängeln, namentlih auch dem 
Mangel an wendiſchen Kandidaten und Lehrern abzuhelfen verſucht 
werben müßte umd könte, erlauben wir uns zum Schluß kurz in fol 
gende Sätze zufammenzufaffen: 

1. Zu allen Ephorien, in denen wendiſche Gemeinden fi) vor- 
finden, find Superintendenten reſp. Kreisſchulinſpectoren, welche der 
wendiſchen Sprade mächtig find, dringend nötig, weshalb bei 
Neubefegung folder Stellen darauf Rücficht zu nehmen wäre. Iſt der 
Ephorus des Wendiſchen unkundig, fo wäre ihm bei Kirchen- und 
Schulviſitationen ein wendiſcher Geiftlicher als Affiftent beizugeben, — 
wie ſolches im den betreffenden Fällen in den wendiſchen Gemeinden 
des Königreihs Sachſen, wie zum Teil auch in der preußiſchen Ober 
laufig der Fall ift, 

2. Für wendiſche Gymnafiaften wären Stipendien und Freiftellen 
zu gründen, und auf der Umiverfität wären bergleihen Unterftügun- 
gen von dem betreffenden Behörden in Ausſicht zu ftellen. (Die wen- 
diſchen Genteinden find meift arm, fo daß den Eltern die Unterhal- 
tungsfoften während der Schul- und Studienzeit oft unerſchwing⸗ 
lich erſcheinen.) 

3. Wendiſche Paſtoren und Superintendenten wendiſcher Ephorien 
müſſen befähigte Knaben zum Beſuch des Gymnaſiums reſp. Seminars 
ermuntern und den betreffenden Eltern mit Rath und That beiſtehen, 
müſſen ſolche Knaben jelbft für das Gymnafium vorbereiten, wie es 
z. B. der verſtorbene Paſtor Böttcher in Diſſen gethan hat. Seine 
— Schüler find jezt noch als tüchtige deutſch-wendiſche Paftoren 
im Amte. 

4, Bei dem jezt vorhandenen Mangel an wendiſchen Predigtamts- 
Candidaten müßte einigen deutſchen Candidaten Gelegenheit zur Er— 
lernung der wendiſchen Sprache gegeben werben, wie das von Seiten 
de8 Eo. O.K.⸗R. vor 10 Jahren ber:its in Einem Falle geſchehen ift. 

5. Die wendifhen Lehrer find während der erften 3 Jahre nad 
Abgang vom Seminar ausſchließlich für wendiſche Schulftellen in der 
Niederlaufig in Ausficht zu nehmen, — ein Princip, wonach für die 
oberlaufig. wend. Schulen von der Königl. Regierung zu Liegnitz ſtreng 
und mit erwünſchtem Erfolg verfahren wird. 

6. Im Seminar ſelber iſt es nicht blos wünſchenswert, ſondern 
durchaus nötig, daß den wendiſchen Seminariften Gelegenheit verſchafft 
wird, für den ſpätern Lehrberuf in wendiſchen Schulen ſich genügend 
vorbereiten zu können. Geſchieht dies nicht, ſo verſucht jeder neu ein— 
tretende Lehrer mit ſeiner beſondern Methode reſp. Planloſigkeit ſein 
Heil, woraus aber nur Unheil für die Schulen eutſtehen kann, in denen 
ſolche Experimente angeſtellt werden. In wendiſche Schulen gehören 
auch wendiſche Schulbücher, an denen es bisher faſt gänzlich fehlt. 


(Bet dem neu errichteten Seminar in Reichenbach D./R, gehen bie 


Landſtände und die Königl, Regierung zu Liegnig damit um, daneben 
noch ein Waiſenhaus zu gründen, in welchem eine Anzahl oberlaufit. 
wendijcher Waijenkinder unter Anderm zu dem Zwed aufgenommen werden 
foffen, tamit die betreffenden wendiſchen Seminariften Gelegenheit has 
ben, unter Leitung eines an ber Waiſenhausſchule anzuftellenden wen- 
diſchen Lehrers ſich im wendiſchen Unterrichten zu üben. In Bautzen 
dagegen iſt ſchon ſeit Jahren zu dieſem Behuf am Seminar ſelbſt ein 
wendiſcher Lehrer angeſtellt.) 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Kirchen 


Berlin, 1867. 


den 2. Oetober. 
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M 79. 


Die geiftliche Tracht. 
H. 


Der gleichnamige Auffaz im Märzhefte ver Ev. 8. 3. ver- 
juchte den Nusen und die Notwendigkeit der Einführung eines 
geiftlihen Standeskleides darzuthun. Zweierlei aber ließ er, wie 
dem Verf. freundlichſt bemerflich gemacht wurde, vermifjen, näm- 
lich das quid und das quomodo des einzuführenden Kleides. 
Im Nachfolgenden joll der Verſuch gemacht werden, das PVer- 
mißte zu ergänzen. 

Es Tiegt nahe, die Frage nach der auferamtlichen Tracht 
hiſtoriſch aufzufaſſen. Wie ift ver Iuth. Paftor im Aeformations- 
zeitalter außeramtlich gefleivet gemefen? Welche Befleivungs- 
metamorphofen hat er im Laufe der Jahrhunderte durchgemacht ? 
Hat fi etwas und was hat fich in neuerer Zeit hie und da 
als geiftliches Standeskleid erhalten oder auch ganz neu heraus— 
gebildet? 

Es wird die Lefer vielleicht intereffiren, zu vernehmen, mas 
der Herr Domprediger Dr. Thiele in Braunfhweig dem DVerf. 
hierüber mitzuteilen die Güte hat. Er fohreibt: „Die jezt übliche 
geiftlihe Amts tracht war urjprünglih weiter nichts als die 
Tracht, in der die Geiftlichen überhaupt öffentlich ſich zeigten, 


auh wo fie nicht gerade zu einer Amtshandlung ausgingen, | 


z. B. bei Befuhen von Gemeindegliedern u. ſ. w. Das hatte 
fih hier in der Stadt bis zu Anfange diejes Jahrhunderts ziem- 
lich intact erhalten. Allmälig ward jedoch das Obergewand, 
der ärmelloje Mantel, der bereits zu der jchmalen, auf dem 
Küden herabhängenden Schleppe zufammengejhrumpft war, oder 
der in der Stadt üblihe ſpaniſch-burgundiſche Faltenrock nebft 
Halskraufen oder Beffhen, im gemöhnlichen Leben weggelaſſen 
und nur eben nod bei Amtshandlungen angelegt. Die Geift- 
lichen erſchienen nun in einem ganz zugefnöpften, bis über ven 
Leib herabreihenden Frack mit ſtehendem Kragen, die Deinkleiver 
auf dem Lande in hohen Stiefeln, in ver Stadt furz, an ben 
Knien mit Schnallen befeftigt, dazu ſchwarze Strümpfe mit 
Schnallenſchuhen. Endlid trat aud der gewöhnliche bürgerliche 
Rod und Frad ein, fo daß ſich nunmehr hier in der Stadt nur 
noch die kurzen Beinkleiver mit Schnallenfhuhen erhalten haben, 
und aud) diefe find eben jezt im Abgange, da die in ven Iezten 
Jahren neu hinzugefommenen Geiftlichen, wie ich jehe, meiftens 
in langen Beinkleivern auf der Straße erſcheinen, ja auch bei 


den kirchlichen Functionen lange Beinkleiver zu tragen anfangen, 
Ich felbft und einige andere Paftoren haben bie herkömliche 
Tracht bisher noch beibehalten; in Hannover, wie ich höre, nur 
noch der Abt von Loccum.“ 

In ähnlicher Weiſe wird der Umwandlungsprozeß ſich wol 
ſo ziemlich allerorten vollzogen haben. Der Talar iſt überall 
ausſchließlich Amtskleid geworden. Und das iſt auch in der 
Ordnung. Daß die Geiſtlichkeit aus den kurzen Beinkleidern 
mit Zubehör (Zopf) im Allgemeinen glücklich heraus iſt, dürfte 
auch kaum zu beklagen ſein. Wenn einzelne Paſtoren hiervon 
noch immer eine Ausnahme machen, ſo geſchieht das doch wol 
mehr aus Pietät, als aus Ueberzeugung. Man iſt jezt daran 
gewöhnt, in dem genanten Coſtüm ein Gallakleid zu erblicken, in 
welchem die Würdenträger der Kirche hie und da noch bei Hof— 
feſten zu erſcheinen haben. Eine ſpecifiſch geiſtliche Tracht iſts 
nie geweſen, konte es daher auch nicht bleiben. Es war ein all- 
gemeines Modekleid, und noch dazu ein importirtes. Die Geift- 
lichfeit trug es, weil es Mode war. Sie verfuhr nur confequent, 
es abzulegen, als es altmodiſch wurde. Dazu war e8 und bleibt 
es im hohen Grade unpraftiih. Und mancher Paſtor, der ven 
Mangel eines geiftlihen Standeskleides beffagt, würde es von 
den lieben Alten höchſtens verzeihlich finden, wenn fie auf den 
Gedanken gefommen wären, ver Mode troßend das befagte 
Weltkleid als geiftliches zu adoptiren und auf die Zukunft zu 
vererben. Wir würden jezt ſchwer daran tragen, fo leicht «8 
ausfieht. 

Gleichwol, in der unglüdlihen Lage, daß wir in Bezug auf 
die Wahl eines geiftlihen Standesfleives ganz freie Hand hät— 
ten, befinden wir und zum Glück doch aud nicht. Was wir 
brauchen und fuchen, exiſtirt bereits feit vielen Jahren. Das 
Gute liegt nahe. Der Herr Domprebiger Dr. Thiele fhreibt 
weiter: „Inzwiſchen hat ſich beſonders unter der Landgeiſtlichkeit 
der einfnöpfige Rock mit ftehendem Kragen, weißer Halsbinde 
und rundem, breitfrämpigen, nicht ihlinderförmigen Hut (dazu 
lange Beinfleiver und Stiefeln) am meiften eingebürgert, und 
möchte das auc wol zunächft das am meiften zu empfeh 
und am eheften zu erreichende fein.“ T 

Hiermit im Weſentlichen übereinftimmend jchreibt Herr Li— 
centiat P. Meurer in Callenberg: „Ih würde meines Fils 
mid) dahın erflären müffen, daß von Erfindung einer außer— 
amtlichen geiftl. Tracht abzufehen, vielmehr ein Anſchluß an das 
Beftehenvde zu fuchen fei, und da wird der anliegende Rod mit 
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einer Reihe Knöpfen und Stehkragen immer das Nächftliegenbe 
und Befte fein. Er ift nicht blos auferamtliche Tracht in der 
kathol. Kicche, fondern hat, wenn auch in etwas veränbertem 
Schnitt, in verſchiedenen evangelifchen Kicchenprovinzen Eingang 
gefunden. Die in Leipzig bei dem Miffionzfefte erſcheinenden 
Hannöverſchen Geiftlichen tragen ihn alle.“ 

Es mag fih an diefem Habit manderlei ausjegen laſſen. 
Daß es in ber Fathol. Kirche getragen wird, halten wir nicht 
fir einen Fehler. Es läßt Zwillingsſchweſtern im Gegenteil ganz 
gut, wenn fie das nämliche Kleid tragen. Wir tragen mit ber 
fathol. Kirche ſchon jo Vieles gemeinfam, daß eine gemeinjame 
Tracht zur Not auch noch erträglich ſein dürfte. Zudem wollen 
wir uns ja überhaupt nicht von der kathol. Geiftlichkeit, fondern 
lediglich von der proteftantifchen Weltlichfeit durch ein beſonderes 
Kleid unterfcheiden. Wenn eine Unterjcheidung erfterer Art ſich 
aber als ein praftifches Bedürfnis herausftellen follte, jo wäre 
dem einfach und leicht dadurch abzuhelfen, daß der Rock hüben 
bei uns ein wenig fürzer zugejchnitten würde, als drüben bei 
den Katholiken. Da überjchreitet er das Knie, bei uns dürfte er 
e8 kaum erreichen. Dadurch wäre dem relativen Uebelſtande we— 
nigſtens einigermaßen vorgebeugt, daß evangeliihe mit tatholifchen| 
Geiftlichen verwechfelt werben, was im lezten Kriege regelmäßig 
ver Tall gemwefen fein fol. 

Die Tathol. Verwandtſchaft des emreihigen Rode nehmen 
wir alfo ohne Weitere8 mit in den Kauf. Sie ift lange nicht fo 
unſchön, als der Rod jelbft. Und das ift ein Vorwurf, den ihm 
felbft die beften Freunde nicht eriparen können. Dem Node man- 
gelt nicht blos die Schönheit, er hat Ueberfluß an Unſchönheit. 
Er hat in der Form etwas Zuderhutartiges. Er befomt leicht 
etwas Aengftliches, Gefniffnes, Ediges. Wer ihn in Misfrevit 
bringen wollte, brauchte ihn vielleicht blos noch etwas getreuer 
zu copiren. Aber was kann's helfen! Ihn anders, kleidſamer 
wollen würde heißen, ihn überhaupt nicht wollen, ihn vermerfen. 
Und das dürfte durch den rein accidentiellen Mangel der Form 
ſchönheit doch nicht hinlänglich motiwirt fein. Was bei Unifor- 
mirung einer militairifhen Clitetruppe ein Hauptmoment bildet, 
das kann in der paftoralen Kleiverfrage Doch immer nur von 
nebenſächlicher Bedeutung fein, zumal wenn e8 fi) dabet, mie 
im vorliegenden Falle, um ein Kleid handelt, dem bei allem 
Mangelhaften jo unleugbare Borzüge zur Seite ftehen, wie eben 
dem einreihigen Node. 

Ein Hauptoorzug und Verdienſt vefjelben fcheint ung näm— 
Yih dies zu fein, daß er als geifll. Stanvesfleid in ver luth. 
Kirche, wenn aud nur ſporadiſch, bereits eriftirt. Faſt allerorten, 
wo Paftoren das Bedürfnis gefühlt, auch auferhalb des Talars 
noch etwas zu repräfentiven, haben fie den einreihigen Rod mit 
Stehfragen angezogen. Es hat fid) das wie won felber gemacht, 
oft ftillihweigenp, ohne alle Berabredung. Das preußiſche Kirchen- 
vegiment hat für feine Feldgeiſtlichen aud nichts Schöneres aus— 
findig zu machen gewußt, als eben die genante Tracht. Diefelbe 
iſt alſo gewiffermaßen ſchon hiſtoriſch geworben, eine fich bildende 
gute Sitte, die nur der Pflege bevarf, aber über die man un— 
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möglich zur Tagesordnung übergehen kann. Die Frage, um die 
es ſich handelt und die eben durch die hiftorifhe Thatfache eines 
bereit8 vorhandenen Kleides fo unendlich vereinfacht, ja bereits 
gelöft ift, würde fich ins Unendliche verwideln, wenn man dar— 
auf ausgehen wollte, auf dem Wege gefhichtlicher Erhebungen 
oder künſtleriſcher Conſtruetion etwas völlig Neues and Tages— 
licht zu fördern. Was würde nicht Alles zufammenconftruirt und 
erhoben werden und anempfohlen als den Bedürfniſſen und ver 
Fee und der Continuität des luth. Paftorats allein entſpre— 
hend! Die Ev. 8.3. würde ſchließlich zu Holzſchnitten greifen 
müffen, um den verfchiedenen eingehenden Normalröden wenig- 
ftens annähernd gerecht zu werben. Und was dann? Vestigia 
terrent. Wie ift e8 dem Eiſenacher Gefangbuchsentwurfe er- 
gangen? Wir fürdten, e8 würde der aus der engern Wahl 
hervorgehende geiftlihe Rock fein beſſeres Schiejal haben. Man 
ift als Deutſcher, den Paſtor inbegriffen, viel zu öfumenifch, als 
daß man nicht im Prineip einig fein follte, aber daneben jelbit- 
verſtändlich auch particnlariftifh genug, um factiſch nie einig zu 
werden — e8 fer denn durch äußern Zwang. 

Wir unfern Teils veriprehen uns von der Erfindung oder 
auch Entdeckung eines geiftl. Stanvesfleives Fein erſprießliches 
Kefultat und halten es darum für das Befte, das bereits be- 
ftehende einfach zu acceptiren, mit Allem, was drum und dran 
hängt, dem niedrigen, nicht chlinderförmigen Hut, der weißen 
Cravatte, den langen Beinkleivern. Der Anzug ift ſchon all- 
mein und überall befant, e8 bevarf feiner befondern Zeichnungen 
und Mufterbogen. Ein mäßiges Schneivertalent genügt, ihn zu 
improbifiren. Auf militairiſche Accurateſſe kann's ja dabei nicht 
abgejehen fein. Er ift einfach, praktiſch, billig. 

Aber wie joll er eingeführt werden, damit er allgemein 
werde? Sol das Kirchenregiment offictell, follen die Paſtoren 
privatim die Eimführung bewirken? Wir find für das Leztere. 
Herr Licentiat P. Meurer ſchlägt einen Mittelweg vor. Er fchreibt 
weiter: „Für eine officielle Einführung möchte ich mich auch 
nicht verwenden; allein wenn es lediglich dem fubjectiven Er- 
mefjen überlaffen wird, fomt auch nichtS Mebereinftimmendes und 
Gemeinjames zu Stande. Ein Mittelweg wäre, wenn das Rir- 
Henregiment ſich dahin erklärte, daß «8 zwar Bedenken trüge, 
eine bindende Vorſchrift desfals zu erlaſſen, daß e8 aber die 
Sade jelöft nur für angemeſſen erklären fünne, und, um bie 
Hand zur Herftellung einer gemeinfamen Einrichtung zu bieten, 
diejenigen Geiftlihen, welche fich dazu entſchließen könten, auf- 
fordere, ſich der und ber (näher zu bejchreibenden) außeramt— 
lichen Tracht zu bebienen. Das hätte den doppelten Nuten, ein= 
mal dem Einzelnen, der für ſich allein nicht vorgehen mag, um 
nicht aufzufallen, Mut zu machen, andererjeits Abfonderlichkeiten 
vorzubeugen, die fonft unterlaufen könten.“ 

Es käme alſo nur darauf an, entweder ruhig abzumarten, 
bis das Kirchenregiment freiwillig Neigung zeigt, die belicate 
Kleiverfrage in die Hand zu nehmen, oder den Berfuch zu machen, 
ob es fich viell eicht durch eine gelinde moralıfche Preffion von 
unten zu der gemwänfchten Initiative bewegen läßt. Wir denken in 
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beiden Beziehungen völlig peſſimiſtiſch und möchten die Kirchen- 
behörden vorerft noch ganz außer Spiel laſſen. Was fie an— 
faffen, und wär's auch noch fo lofe, befomt eo ipso einen offi= 
ciellen Beigefhmad, den die Kleiverfrage in ihrem gegenwärtigen 
Stadium nod) nicht verträgt und der nur dazu dienen Fünte, fie 
auf Jahre hinaus gründlich zu ruiniren. Die kirchlichen Behör- 
den haben nun einmal fein Glüd, wenn e8 gilt, den Pajtoren 
in irgend eimer Angelegenheit unter die Arme zu greifen. Sie 
ſehen fih da oft geradezu im die traurige Notwendigkeit 
verjezt, verhindern zu müſſen, was fie herzlich gern gefördert 
hätten, wenn e8 nicht troz aller Warnung vor ihr Worum ges 
bradit worden wäre. Man muß fie ohne Not nicht in ſolche 
Berlegenheit bringen, ihnen namentlich in diefer Zeit nicht noch 
neue Sorgen und Aengfte bereiten duch das romanifirende Ge- 
jpenft der geiftlichen Amtstraht, das, aud wenn es mur mit 
behördlicher Empfehlung ausftaffirt erſchiene, doch nah vielen 
Seiten hin einen Eclat hervorrufen würde, der nicht8 dürfte zu 
wünſchen übrig laſſen. Zu einer Parteifrage hochkirchlichſter Art 
qualificirt fih ja die anferamtlihe Tracht ganz vortrefflich; für 
den Stempel der Lächerlichkeit ift fie wie gemacht, wenn fie- nicht 
gar unmittelbar an die „fittliche Entrüftung” grenzt. Und wozu 
in aller Welt der Rumor um eines jo harmlofen Dings willen, 
wie ein Rock mit Stehfragen ift! Es könte ihm zur Zeit fein 
ſchlimmerer Dienft gefehehen, als wenn fi die Behörden als 
folhe mit ihm befreundeten, in irgend einer Weile. „Schütze 
mid vor meinen Freunden“ u. ſ. w. Die jezt unter den Pa- 
ftoren nicht für ihn find, würden dann wider ihn fein; Die ihn 
jest ruhig gewähren laſſen, würden ihn dann befämpfen. Man— 
her Paſtor würde ihm nicht tragen, und wenn ihm die Be— 
hörde ein Gefchent damit machte. Darum will es uns räth— 
lich erſcheinen, von den Kirchenbehörden völlig Umgang zu 
nehmen. 

Die Sache bevarf feiner behördlichen Empfehlung, fie em— 
pfiehlt fih felber hinlänglich. Nur muß fie fortgefezt als eine 
res domestica von ven PBaftoren behandelt werden. Das Gras 
ift ja bereits vielfach niedergetreten. Auf allen, jelbft proteftan- 
tentäglihen Pafteralverfamlungen begegnet man ja gegenwärtig 
der in Rede ftehenden aufkeramtlihen Tracht. Warum laffen 
fih fo viele Paftoren, die principiell mit der geiftlihen Tracht 
einverftanden find, nod immer von dem Schneider oder aud) 
von ihren Frauen vorſchreiben, wie fie ausfehen jollen? Die 
betreffenden verehrten Herren Amtsbrüder ftehen vielleicht in 
ihrer Ephorie mehr oder weniger vereinzelt da mit ihren Co⸗ 
ſtümgelüſten. Sie wagen ſich darum nicht heraus. Es fehlt 
ihnen der Mut, aufzufallen. Wenn die Behörde ein wenig en— 
couragiren wollte, dann würde e8 vielleicht gehen. Vielleicht. 
Aber woher nimt man doch den Mut, überhaupt PBaftor zu 
fein? Wir follten meinen, wen ber Herr mutig macht, der iſt's 
durchweg. Uno, geftehen wir's nur, es gehört heutzutage herzlich we— 
nig Mut dazu, aufzufallen. Wenn man nur fonft ein vernünftiger 
Paſtor ift, jo wird man um eines Stehkragens willen noch nicht 
ohne Weiteres als ein hodfahrender Sonderling und finfterer 
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Papift verfchrien werben. Und wenn man ſich nur fonft hütet, 
dem ſchwächern Bruder ein Aergernis zu geben, jo kann fir 
denfelben das befürchtete aravdarov der geiftlichen Tracht mög- 
licher Weife zu einem fehr heilfamen Anftoße werben. 

Doch, e8 ift ja auch möglich, daß man von vielen Seiten 
mit der Beſchaffenheit der fo zu fagen ſchon herkömlichen geift- 
lichen Tracht ſich nicht befreunden kann umd nur darauf wartet, 
bis an deren Stelle fid) etwas Befleres, Zufagenderes gefunden 
hat. Wir haben allerdings Zeit, jo fehr eilig ift die Sache 
nicht. Aber wollen denn diefe lieben zumwartenden Brüder nicht 
lieber vorläufig das Gewiſſe fürs Ungewiſſe nehmen? Wollen 
fie fi) um der guten Sache willen nicht freiwillig die Pönitenz 
auferlegen und ein Kleid annehmen, das ja allerdings befier fein 
fönte, aber e8 eben leider nun einmal nicht ft? Wollen fie 
niht der Paftoraltheologie zu Liebe einftweilen das äfthetifche 
Auge zudrüden? Wann das Zufunftsfleid fich gefunden haben 
wird, dann — fahre hin, fteifes Gewand! 

In Summa geht des Verf. unmafgebliche Meinung dahin: 
Wenn fich allerorten einer oder etliche Paſtoren fänden, die nicht 
darauf warten mollen, bis ihnen Mut gemacht wird, jondern 
ſelbſt Mut faffen, die nicht in eigenfinnigem Individualismus 
ſich da noch fernerhin zu ifoliren gedenken, wo es ſich um etwas 
Allgemeines handelt, was ja nie ohne das Opfer befonderer 
Wünſche zu Stande fommen fan, die vielmehr alle Bedenklich— 
feiten und Befonverheiten über Bord werfend friſchweg Die 
Trage nad) der auferamtlihen Tracht praftifch löſen in ber- 
jelben Weife und nad) derſelben Norm, wie fie e8 bereits viel 
fach ift — dann wäre damit unendlich viel gewonnen. Einer 
zieht den andern nad) fih. Die alten, verhärteten Oppoſitions— 
leute kommen jchlieglih in die Minorität. Das zuwachſende 
Geſchlecht wählt in die geiftliche Tracht zwangslos hinein. Die 
Zeit fomt, wenn auch nicht gleich, wo es zu den auffallenden 
Ausnahmen gehört, als Paftor wie ein Weltfind verkleivet ſich 
jehen zu laſſen. Was das Gefez nicht vermag, das nur Zorn 
anrihtet, wird der guten Sitte gelingen, der zulezt ſelbſt das 
Kirhenregiment wird gerecht werben müſſen. 


Diderpt. 
II. 


Um nun zu erfahren, wie Denis Diverot in dieſe philoſo— 
phiſche Welt hereingefommen ſei, haben wir feinen Lebensgang 
wenigftens mit einigen Strichen zu ſcizziren. — Er war in ber 
alten Stadt Langres in der Champagne, dem franzöſiſchen 
Sheffield, geboren. Sein Vater war daſelbſt ein Meſſerſchmied, 
wader und tüchtig, mit Harem Auge, fefter Hand und treuen 
Herzen, einer jener Handwerksleute, welche in der Schule der 
Praxis nicht blos Fertigkeit der Hand, fondern auch Die weit 
fchwerere Fertigkeit des Kopfs und Herzens gelernt haben; und 
wenn wir die Menſchen nad ihrem wahren Werte meflen und 
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wägen gelernt haben, werden wir dem freimütigen Nachbar 
Recht geben müffen, der bei dem Begräbnis des alten Diverot 
den nun vaterlofen Philofophen mit den Worten tröftete: „Ad, 
Monſieur, Sie find ein gejcheidter und berühmter Mann, aber 
fo ein Mann, wie Ihr Vater, werden fie doch nimmermehr.“ 
Heinr. v. Naumer jagt in einem Vortrag, den er zum An— 
denken Diderot's in der Berliner Akademie hielt, e8 fer in dem— 
jelben ein Zug germanischen Geiftes gewefen. Wir finden da- 
von nichts; vielmehr feheint er uns von frühefter Jugend an 
als Achter Franzoje angelegt, eitel, unftät, nad) Allen greifend 
und nichts feithaltend, voll Phantafie, aber ohne Gemüt, voll 
Empfindfamfeit, aber ohne Herz. — Die Iefuiten waren feine 
erſten Lehrer, zuerst in feiner Baterftadt, fpäter in Paris. Sie 
hatten ihn, nach den Mitteilungen feiner Tochter, beredet, feine 
Heimat zu verlaffen und feine Studien in einem höheren Colleg 
fortzufegen, und fein Vater war ihm dabei nicht hinderlich. Als 
er jah, daß er zu einem Meſſerſchmied nicht taugte, fondern bei 
einem Verſuch Ales verdarb, was er in die Hände befam, 
bradite er ihn ſelbſt nach Paris, wo er ihn dem Kolleg Har- 
court anvertraute, wo er Griechiſch, Latein und befonders Ma— 
thematik mit großem Eifer lernte, aber bald genug fühlte, daß 
er zu einem Schüler Loyola's ebenfo wenig taugte, als zu einem 
Meſſerſchmied. Schon auf dem Kolleg kam er mit dem Schmuz 
von Paris in die genauefte Berührung und geſteht felbft, daß 
er ed nicht feinen Grundſätzen und feiner Tugend, fondern nur 
dem Ekel verdanfe, wenn er im demfelben nicht mit Leib und 
Sele zu Grunde ging. — Da nun au der Vater erfante, 
daß feinem Denis die Tonfur in feiner Weife anftehen werde, 
jo befreite er ihm endlich von den, wenn auch ſehr lockeren 
Feſſeln der jeſuitiſchen Zucht und veranlaßte ſeinen Landsmann, 
den Procurator von Paris, Herrn Element de Ris, ven hof⸗ 
nungsvollen Sohn in Penſion zu nehmen, damit er Jurispru— 
denz und die advocatoriſche Praxis ftudire. Aber die Arbeit der 
Aeten und Inventarien hatte für ihm ebenfo wenig Weiz, als 
die Caſuiſtik der frommen Bäter, und da er zugleich einen „un— 
überwinblichen Widerwillen empfand, ſich fein ganzes Leben lang 
mit den Angelegenheiten anderer Leute zu befchäftigen“, jo mußte 
nad) zweijähriger Probezeit auch dieſe Laufbahn verlaffen mer- 
den. Clement drang im Auftrag feines Vaters in ihn, fi für 
einen Beruf zu entſcheiden, aber erhielt auf vie fategorifche 
Frage: „Was wollen Sie denn eigentlich werden? “ nichts als 
die Antwort: „Ma foi, rien, mais rien de tout. Ic) Liebe 
dad Studium, ich fühle mid, dabei fehr glücklich und zufrieden 
und verlange nichts weiter.“ Nun hörte, wie billig, die Unter- 
ftügung von Seiten de8 Vaters auf, und Denis lebte als ſou⸗ 
verainer Selbſtherſcher nach ſeinen Gelüſten. Er lebte, ſo lange 
Lebensmittel zu bekommen waren, und gingen ſie aus, ſo ver- 
fand er auch zu hungern. Ex exteilte Privatunterricht, befon- 
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dere, in der Mathematif, wurde für einige Monate Hauslehrer, 
hielt aber nivgend aus, weil ihm jede Selbftverläugnung un— 
erträglich war. Daß er fid) dabei nicht blos in mittelmäßiger, 
jondern auch in fchlechter Gefellfchaft bewegte, darf uns nicht 
Wunder nehmen, mehr vielleicht, daR der Sohn eines jo ehr- 
lichen Mannes aud den Weg der Lüge und des Betrugs nicht 
heute, wo es galt, den Hunger zu ftillen, daß er, vom Chri- 
ftentum innerlich ſchon gänzlid) los, Predigten auf Beftellung 
machte, namentlich ſechs, die ein Miſſionar bei ihm für die por- 
tugiefifchen Colonien beftellte und das Stück mit 50 Kronen 
bezahlte (was Diverot zu den beften Geſchäften rechnet, die er 
jemals gemacht) — war noch das Mindefte; daß er aber einem 
leichtgläubigen Carmeliter-Mönd unter dem Vorgeben, im veffen 
Klofter eintreten zu wollen, 1200 Franken abfehwindelte, gehört 
nicht blos, wie Roſenkranz es bezeichnet, in die Categorie der 
„Spiegelfechtereien“, fondern ift ganz einfach ein Schurfenftreich. 
— Bei einer Perfünlichkeit, wie die unfers Helden es war, ver- 
fteht es ſich faft von ſelbſt, daß er auch nur auf unſauberen 
Wegen in die Ehe eintrat in einer Zeit, wo es ihm an ven nö— 
tigften Eriftenzmitteln fire fich felbft fehlte. Das arme Wefen, 
welches er am fein zerrüttetes Dafein fettete — Annette Cham- 
pion war ihr Name — hatte fi) mit ihrer Mutter Jahre lang 
in ſtiller Zurücgezogenheit von ihrer Hände Arbeit genährt, als fich 
Diverot, damals 29 Jahr alt, mit allerlei Fabeln und Lügen 
bei ihr und der Mutter einführte und fie fo zu umgarnen wußte, 
daß fie fih endlich heimlich um Mitternacht in der Kirche St. 
Pierre mit ihm trauen ließ. Cine jo geſchloſſene Ehe, auf ver 
noch dazu der Fluch des Vaters ruhte, konte feine gejegnete fein. 
Das Weib feiner Wahl ift dem unwürdigen Manne allerdings 
unter allen Umftänden treu geblieben. Wie fie in ihrer Jugend 
„ſchön, fromm und weife war, hat fie fih aud während ihres 
ganzen langen Lebens als eine Frau von Mut, Umficht und 
treuer Zuneigung bewährt und fein Opfer der Entfagung umd 
Demütigung gefcheut, um ven Frieden des Haufes zu bewahren. 
Und wie hat ein Diderot ſolch ein Opferleben gelohnt?“ Als 
die Gattin nad) der Geburt ihres zweiten Kindes nad) Langres 
veifte, um den noch immer zürnenden Vater zu werfühnen und 
die Gerüchte zu widerlegen, die auch ihren guten Auf beflecten, 
und dort durch ihr freundliches Weſen und die ungeheuchelte 
Chrerbietung, die fie dem wirbigen Familienhaupte darbrachte, 
Aller Herzen für ſich gewonnen hatte und nun bei der Rückkehr 
auch dem Gatten aus der Heimat den Gruß der Verſöhnung 
brachte, hatte ſich Monſieur Diderot mittlerweile mit einer ge⸗ 
wiſſen Madame de Puiſſieur eingelaſſen und empfing ſein bra⸗ 
ves Weib mit einem für immer entfremdeten Herzen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen - 


Deitung. 


Berlin, 1867. 
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Me 80. 


Der Entwurf 
der Wrovinzial: Synodal: Ordnung. 


Bekantlich wurde Die neue Gemeindeordnung von 1849, fo 
lange ihre Einführung dem freien Willen der Gemeinden anheim 
gegeben war, troz aller Anftrengungen und warmen Empfehlun- 
gen von oben her, nur von einer geringen Zahl von Gemeinden 
angenommen, und aud da war die Sade bald ziemlich einge- 
Ihlafen. Erſt als die Wogen ver neuen Aera hoch gingen, 
wurde die neue Gemeindeordnung zwangsweife eingeführt. Es 
folgten dann bald die Allerhöchſten Exlafje wegen Einführung 
der Kreisſynoden, zulezt erft im Jahre 1864, in den Provinzen 
Brandenburg, Schlefien und Sadjen. 

ragt man: was ift bis jezt bei der neuen Ordnung her- 
ausgefommen? jo muß doch wol jeder nüchterne und unbefan- 
gene Beobachter geftehen: wenig. So viel aud) auf den Kreis— 
fonoden verhandelt wurde über Mittel zur Belebung der Ge- 
meindeficchenräthe, jo viel VBorihläge aud gemacht wurden, — 
aus der Belebung wurde wenig, und die Kreisſynoden felber 
boten vielfach nicht den Anblick eines lebenskräftigen Inftitutes 
dor. Wenn man audh im beiten Falle e8 zu munteren Ver— 
handlungen, gut gemeinten Bejchlüffen und geprudten Anſprachen 
an die Kirchenfreife brachte, jo verlief fi) doch aud) das bald 
im Sande. Wie mander Sanguinifus, der an das Synodal- 
weſen die ſchönſten Hofnungen fnüpfte, ift ganz abgefühlt, und 
der Sache längft müde und überdrüffig geworden. Und wer nicht 
etwa fih durch vereinzelte gute Erfahrungen in nächſter Nähe 
beftimmen läßt, das große Ganze irrig und im vofigem Lichte 
zu fehen, ver wird zugeben müfjen, bis jezt fieht die neue Ge— 
meindeorbnung einem todtgebornen Kinde ähnlih. Man follte 
ſich doch darüber nicht täufhen. Man follte doch auch nament- 
lich der hohen Behörde, die ja unmöglich im Stande ift, mit 
eigenften Augen alles zu ſehen, darüber recht reinen Wein ein> 
ſchenken. Es läßt fi doch annehmen, daß ihr das nur lieb fein 
müßte. Aber es haben gewis Viele mit mir in dieſen lezten 
Jahren ven Eindrud gehabt, ald ob die Provinzialbehörden und 
wol aud die Mehrzahl ver Superintendenten ſich durch ein ge 
wiſſes Selbſtechauffement in die Lage bräcdten, über den Stand 
des Synodalweſens günftig urteilen und berichten zu Fünnen. 

Es wird von der hohen Behörde oft betont, daß “die Ver- 
faſſung, die man ins Lehen zu rufen im Begriffe ift, organiſch 


aus dem Gemeindeleben erwachfen fol. Dazu, follte man mei— 
nen, gehörte doch auch, daß man den Gemeinde», reſp. Kreis— 
vertretungen Zeit ließe, fich in die neue Ordnung hineinzuleben, 
etwas zu werben, und Kraft zu gewinnen, bis die Weiterentwid- 
lung wirfliches unabweisliches Bedürfnis geworben ift, jo daß 
die weiteren Neubildungen in Wahrheit aus dem vorhandenen 
herauswachſen können. Wie ftimt aber damit, daß es bis jezt 
von Stufe zu Stufe nur durch ein unerbittliches Muß von oben 
weiter geht? — ALS wegen der Bildung der Kreisſynoden An- 
frage an die Didcefen erging, da gab, jo viel uns befant ge= 
worden, die Mehrzahl ihr Votum dahin ab, daß damit noch zu 
warten fe. Das blieb aber unbeachtet. Auch jezt, da man 
den Entwurf der Provinzial-Synodal-Ordnung an die Kreis— 
ſynoden bringt, fehlt die Frage gänzlich, ob e8 an ber Zeit 
ſcheine, damit vorzugehen? Hoffentlich werden ſich dadurch bie 
Kreisſynoden nicht abhalten laffen, ſich mit diefer Frage ernſt— 
lich zu befchäftigen, und wir wollen dann hoffen, daß die Be- 
hörde nicht unterlaffen werde, darauf gewiſſenhafte Rückſicht zur 
nehmen. 

Es fol hiebet freilich nicht unausgefprochen bleiben, daß 
aud) die Befürdtungen, welde wegen der Einführung des: 
modernen Synodalweſens von Seiten der befentnistrenen Geift- 
lichkeit vielfach gehegt wurden, bis jezt im Allgemeinen ſich nicht 
erfüllt haben. Nur vürfte der Grund davon weniger in Der 
Verläßlichfeit der Inftitution, als einmal in der überwiegenden 
kirchlichen Indifferenz des Laienelements, und dann in der kräf— 
tigen Handhabung der weltlichen Regierung in unſerm Preußen- 
lande fein, da ja die Rückwirkung von dem politiſchen auf das 
fichlihe Gebiet unverfernbar if. Wie fih die Sache geftalten 
würde, wenn einmal die Liberalen Wogen wieder hoch gingen, 
ob wir nicht dann in badiſche Zuftänve hineingerathen würden, 
das ift noch nicht abzujehen. Zudem liegt e8 ja in der Natur 
der Sache, daf die größere Gefahr von den größeren Verſam— 
(ungen kommen kann, da ihnen größeres Recht und Gewicht 
eingeräumt werden muß, und um ihretmillen eigentlich dev ganze 
Unterbau der Gemeinde-Rirchenräthe und Kreisſynoden unter» 
nommen worden if. Darum würden alle, die um der Treue 
willen gegen das Bekentnis eine zarte Scheu und ernfte Vor⸗ 
ſicht bei Einführung neuer noch unerprobter kirchlicher Ordnun⸗ 
gen für geboten achten und Furcht haben, daß das Wol der 
Kirche durch übereilte Experimente gefährdet werde, — die wür⸗ 
den alle der hohen Behörde von Herzen dankbar ſein, wenn es 
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ihr geftele, mit ver Weiterführung der Berfaffung in das ebenfo 
wichtige als folgenfchwere Stadium der Provinzial-Synoden nod) 
zu warten. 

Doch ſcheint Das nicht die Abfiht des Ev. D.-H-R. zu 
fein, denn ſchon jezt, viel cher als wir es erwartet, ift ung ber 
Entwurf der Provinzial-Synodal-Ordnung eingehändigt, und es 
fteht demnach zu erwarten, daß die Einführung folder Ordnung 
nicht lange ausbleiben werde. Was wird nun die Aufgabe der 
befentnistreuen Yutheraner fein? Werben fie noch weiter auf der 
Bahn der Gemeindeordnung dem jegigen Kirchenvegiment folgen 
können? — Die Frage ift fehr ernft und liegt, wie wir in Er- 
fahrung gebracht haben, ſchon jezt als eine ſchwere Laft auf 
vielen Gewiffen. Der Herr gebe allen, die der Kirche des reinen 
Worts und Sakraments von Herzen anhangen, zur rechten Zeit 
Hare Augen und wadere Herzen, daß fie Seinen heiligen Willen 
erfennen und nichts wider das Gewifjen thun, fonvern bereit 
find, um Seimetwillen, wo es gilt, auch zu leiden und das 
ſchwerſte Opfer nicht zu ſcheuen. — Noch aber haben wird nur 
erft mit einem Entwurf zu thun, und es ift unfer Necht und 
unfere Pflicht, unfere Bedenken dem Kirchenvegiment offen dar— 
zulegen, und unfere Verbefjerungsvorjhläge zu machen, was ja 
hoffentlich und worausfihtlih auf den bevorftehenden Kreisſyno— 
den mit ſchuldigem Ernſte, wie ihn die Wichtigkeit der Sache 
fordert, gejchehen wird. Doch wird e8 heilfanı fein, auch hier 
zur vorläufigen Orientirung wenigften® die wichtigften und ent- 
ſcheidenden Punkte zu befprechen. 

Wir erkennen e8 gern an, daß Die vorgefezte Behörde es 
an Bemühungen, confefftonellen Bedenken zuvor zu kommen, 
nicht hat fehlen laſſen. Es wird 8. 1 als Beftimmung ver 
Prov.-Synode bezeichnet, „unter Wahrung des Befentnisftandes 
der einzelnen Gemeinden und ihrer Stellung zur Union die kirch— 
lichen Interefien ihres Bezirks ... zu fördern.“ Dürften wir 
nun diefe Worte fo auslegen: Die Prov.-Synoden find bei 
allen ihren Beichlüffen an das Bekentnis gebunden, und alle 
Beichlüfje, die gegen das Bekentnis verftoßen, find eo ipso uns 
giltig, fo wäre das in der That eine überaus wichtige dankens— 
werte Cautele. Allein jo lieb und auch diefe Auslegung fein 
mag, fie dürfte ſchwerlich Die richtige fein. Die Praxis unferes 
Kichenregiments hat uns daran gewöhnt, unter Wahrung des 
Bekentnisſtandes etwas anderes zu verſtehen. Fortwährend 
haben die Kirchenbehörden es für ihre Pflicht und ihren Willen 
erklärt, den Belentnisftand zu wahren; nichts deſto weniger 
wurde, um nur einige8 anzuführen, das lutheriſche Bekentnis 
aus der Spenbeformel, aus ven öffentlichen Communiongebeten, 
aus dem Drbinationsformular, eine lange Zeit hindurch felbft 
aus der Vocation der Geiftlichen entfernt. Es gefchah vielfach, 
felbft die Beſetzung der geiftlichen Stellen im Widerſpruch mit 
dem zu Recht beftehenden Bekentnis der betr. Gemeinven, ja 
felbft der Iutheriiche Name der Gemeinden wurde ängſtlich ver— 
mieden, felbft verboten, und Died alles im Sinne des Kirchen— 
regiments offenbar unter Wahrung des Bekentnisſtandes. Wo— 
rin, fragt man billig, beſteht denn nun eigentlich dieſe Wahrung 
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des Bekentnisſtandes? Nicht darin, werden wir im Sinne des 
Kirchenregiments zu antworten haben, daß das Bekentnis die 
Kirchenleitung in normativer Weiſe überall zu regeln und zu 
beeinflußen hätte, noch auch darin, daß es im Cultus und 
öffentlichen kirchlichen Leben überall ſeinen freien und vollen Aus— 
druck fände; in dieſen Beziehungen iſt wenigſtens in der Praxis 
des Kirchenregiments an Stelle der Sonderbekentniſſe faſt durch— 
gängig der Conſenſus getreten. Daß das Bekentnis auf den 
genanten Gebieten ſich geltend mache, und zum Ausdrucke komme, 
wird nur conceſſionsweiſe hie und da geduldet; oft aber werden 
ſolche Conceſſionen auch nach dem Ermeſſen des Kirchenregiments 
wieder zurückgenommen, anderwärts entſchieden verweigert. Aber, 
ſagt man, bei alledem bleibt der Bekentnisſtand gewahrt. Wenn 
ihr auch nicht lutheriſche Abſolutions- oder Spendeformel, luthe— 
riſche Confirmations- und Ordinationsformulare, noch lutheriſche 
Kirchenleitung habt u. ſ. w., das alles hat mit dem Bekentnis— 
ſtande nichts zu thun; ihr bleibt doch, was ihr geweſen ſeid, 
lutheriſche Gemeinden. — Anders können wir bei unbefangener 
Erwägung der bisherigen Erfahrungen und nach unſerer ge— 
wiſſenhaften Ueberzeugung die Wahrung des Bekentnisſtandes 
im Sinne der oberſten Kirchenbehörde nicht verſtehen. — Iſt 
das nun aber wirklich eine Wahrung des Bekentnisſtandes? 
Wir ſagen entſchieden Nein. Das Bekentnis hat ſeinen Namen 
vom Bekennen. Es iſt nicht dazu da, daß es wie eine hiſtoriſche 
Antiquität ſoll im Winkel und in der Ecke liegen, ſondern daß 
es laut bekant werde, daß es die entſcheidende Norm des kirch— 
lichen Lebens ſei, nicht nur der Regulator der Lehre, ſondern 
auch der kirchenrechtlichen Beziehungen, der Kirchenleitung und 
des gottesdienſtlichen Lebens, ſonderlich da, wo von Chriſti Dienern 
im Namen Gottes gehandelt wird, wie in der Beichte und 
Sakramentsverwaltung. Eine bloße Anerkennung des geſchicht— 
lichen Bekentnisſtandes einer Gemeinde, kann da, wo das Be— 
kentnis im Cultus zum Schweigen verurteilt wird, wo es auf— 
hört ein unentbehrliches Attribut der Teilnehmer am Kirchen, 
regiment zur fein, ja wo e8 als Grund des Ausſchluſſes von der 
Teilnahme an der Kicchenleitung gelten darf, — feine Wahrung 
des Bekentnisſtandes mehr fein. Vielmehr wird dadurch ver 
Bekentnisſtand empfindlich geſchädigt. 

Wird nun die hohe Kirchenbehörde unter der „Wahrung 
des Bekentnisſtandes“ im 8. 1 des Entwurfs etwas anderes 
verftehen, als fie bisher darunter verſtanden hat? Schwerlich. 
Es fol damit wol nichts weiter gefagt fein, als: die Prov.- 
Synode hat nicht das Recht, eine Intherifche Gemeinde für nicht 
mehr Iutherifch zu erklären u. |. w. Daß aber die Synode 
das Bekentnis zur Richtſchnur ihrer Beſchlüſſe zu nehmen Hätte, 
und daß alle Beichlüffe, die dem Bekentnis zu nahe treten, un— 
gültig ſeien, das foll damit gewiß nicht gefagt fein. Zwar it 
das gewiß nicht die Meinung und Abficht des Kirchenregiments, 
daß dem Belentnis follte zu nahe getreten werben; aber bie 
Entſcheidung darüber, ob ein Beſchluß wider das Bekentnis ift, 
behält doch das Kirchenregiment und die Synode ſich jelber vor, 
und hier fteclt die große Gefahr, wenn die kirchenregimentlichen 
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Factoren nicht ſelbſt als folche auf ein beſtimtes Bekentnis ver- 
pflichtet und demfelben von Herzen zugethan find. 

Selbjtverftändlih aber wollen wir der hier beſprochenen 
Cautele nicht allen Wert abfprehen. Nur wollten wir warnen, 
darauf ein allzugrofies Gewicht zu legen. Aber allerdings find 
wir an die Deutung, die wir, wie oben gezeigt, als die des 
Kirchenregiments anfehen müfjen, nicht gebumden, zumal fie weder 
im Entwurf ſelbſt, noch in den Motiven ausgeſprochen ift. DViel- 
mehr werden wir ein gutes Recht haben, eine einfältigere und 
berechtigtere Deutung, die dem Bekentnis wirklich gerecht wird, 
geltend zu machen. Vielleicht dürfte es fich ver größeren Be— 
ftimtheit und Deutlichfeit wegen empfehlen, jo zu ändern: unter 
Wahrung des geſchicht lich en (oder kirchenordnungsmäßigen) Bez 
kentnisſtandes der Gemeinden und ihrer Stellung zur Union auf 
Grund der &.>D. von 1834. Aber weit wichtiger noch wird 
e8 fein, anderweitige Garantieen für die Geltendmahung des 
Bekentniſſes zu ſuchen. 

Faſt ſcheint es, als ſollten dieſe in F. 6 gegeben ſein. Da 
heißt es: „Die Provinzial-Synode ſteht auf dem Grunde des 
lauteren Wortes Gottes, wie es in der heiligen Schrift enthal— 
ten und in den in unſerer evangeliſchen Landeskirche zu Recht 
beſtehenden reformatoriſchen Bekentniſſen bezeugt iſt.“ Das kann 
doch nichts anderes heißen ſollen, als daß Gottes Wort und die 
Bekentniſſe für die Beſchlüſſe der Synode maßgebend find, daß 
die Synode daran gebunden iſt. Aber, iſt auch der gute Wille 
anzuerkennen, der dieſer Beſtimmung zu Grunde liegt, — ſobald 
wir näher zuſehen, ſchwindet uns wieder der Boden unter den 
Füßen. Was iſt mit den reformatoriſchen Bekentniſſen gemeint? 
Doch wol die lutheriſchen und die reformirten. Da aber beide 
ſich in wichtigen das kirchliche Leben aufs tiefſte berührenden Lehren 
einander widerſprechen,, jo kann doch unmöglich die Synode an 
beide Befentniffe gebunden fein. Es Handelt fih ja hier aud) 
nicht blo8 um das Stehenlafien der Befentniffe, jondern um ihre 
pofitive Anwendung. auf wichtige Fragen des Firhlichen Lebens. 
Darüber läßt ung 8. 6 nicht in Zweifel. „Die Prov.-Synode 
wacht über die Neinheit der Lehre in Kirchen und Schulen.“ 
„Snöbejondere it ihre Zuftimmung erforderlih, wenn neue 
Katehismen, Lehr- und Gefangbüder ... in dem Provinzial- 
Bezirk eingeführt werben follen. Sie ift mit ihrem Gutachten 
zu hören, wenn es fih um Abänderung der in der Provinz 
geltenden Kirchenordnungen oder um die Einführung neuer pro- 
vinzieller kirchl Ordnungen handelt.“ Wie fol das nun die Prov.⸗ 
Synode anfangen, auf Grund der reformatoriihen Bekentniſſe 
zu bejchließen, wo fpecielle confefftonelle Angelegenheiten in Frage 
fommen, ein Gefangbud, ein Katechismus, oder gar eine ganze 
Kirchenordnung? Sie kann doch unmöglich beide Bekentniſſe 
zugleich als Maßſtab anlegen, denn was das lutheriſche bejahen 
würde, das würde vielfach vom reformirten verneint werden, 
und umgekehrt. Oder ſollen wir bei „den reformatoriſchen Be— 
kentniſſen“ an einen Conſenſus denken, wie ihn ſich, da er ja 
nicht formulirt iſt, die jetzige Kirchenbehörde etwa in ihren Ge⸗ 


danken geſtaltet, und wie die Glieder der Prov.⸗Synode ihn ſich 
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| gleichfalls nach ihren Gedanken geftalten würden? — Nun, dann 
wäre freilich da8 Sonderbefentnis für indifferent erklärt, und für 
befeitigt anzufehen. Doch wir find überzeugt, daß das vie 
Meinung der hohen Kirchenbehörde nicht ift. Sie will offenbar, 
daß auf den genanten Gebieten dem Sonderbefentniffe Rechnung 
getragen werde. Sie wird gewiß nicht daran denken, einer 
lutherijhen Gemeinde einen andern als den Iutherifchen Katechis- 
mus mit futherifcher Erklärung aufnötigen zu wollen, und fie 
jet voraus, daß auch die Prov. - Synode in ihrer Geſamheit 
oder Mehrheit auf das Sonverbefentnis die gebührende Rück— 
fiht nehmen werde, oder fie findet dod) in dem Umftande, daß 
die Beihlüffe der Synode der Beftätigung der Behörden bedürfen, 
die nötige Garantie. Aber wir müffen fowol jene Vorausfegung, 
al8 dieſe wermeintlihe Garantie für nicht zutreffend erachten, 
Man denke fi den konkreten Tall: in einer Iutherifchen Ge— 
meinde, vielleicht noch dazu einer der Union nicht beigetretenen, 
handelt es fi um Einführung eines guten Iutherifchen Katechis— 
mus, in dem das Bekentnis der Kirche, fonderlid in Bezug auf 
Taufe, Beihte und Nachtmal feinen wollen Fräftigen Ausdruck 
gefunden hat. Soll darüber den Ölievern veformirten Befent- 
niffes das Recht eingeräumt werden, zu entſcheiden, ob ver Ka— 
techismus befentnisgemäß fei oder nicht? Sollen wir ihnen da, 
auch den beften Willen vorausgejezt, ein unbefangenes Urteil 
zutrauen? Werden fie nicht in jedem Falle das Stüd von der 
Beichte, wenn es dem Texte getreu ausgelegt wird, ja ſchon 
den Iutherifhen Text felber anftößig finden? Und wenn nun 
ſolche gemifchte Synode per majora beſchließt: nein, der Ka— 
techismus wird nicht angenommen, dann hat au das Kirchen— 
vegiment bei allem guten Willen Feine Macht, ſolchen Katechis— 
mus einzuführen, denn nad) 8. 6,3 ift Die Zuftimmung der She 
node dazu erforverlih. Und vaffelbe gilt von allen wichtigen, 
das Befentnis berührenden Angelegenheiten. Es wird auf diefe 
Weiſe das Bekentnis fhuz- und wehrlos gemacht, 

Dan kann num freilich einwenden, das Kirchenregiment ift 
ja bisher auch gemifchten Befentniffes geweſen; es wird alfo nur 
die bisherige Weife auf die zur Ergänzung des Kichenvegiments 
in’g Leben tretenden Inftitutionen übertragen. Wir antworten, 
diefe Weife des Kirchenregiments hat auch nad) der Ueberzeugung 
aller Intherifhen Bekenner innerhalb und außerhalb Preußens 
die empfindlichſten Schädigungen des Befentnifjes herbeigeführt, 
fie hat es bewirkt, daß wir von unſern Iutherifchen Brüdern im 
Auslande als nicht mehr der Intherifchen Kirche zugehörig be— 
trachtet werden, ja vielfach von ihrem Abendmal zurüdgewiefen 
worden find. Aber wir haben zu diefer Geftaltung des Kirchen— 
regiments weder Die Hand geboten, noch fie je für vie berechtigte 
bekentnismäßige amerfennen Können; fie ift aus ber Zeit Der 
Erftarrung und des Kirchentodes auf und herübergefommen; fie 
ift auch nicht, wie die Denkſchrift vom 18. Februar es darftellt, 
ein Accidens oder ein Ausflug der Union, — davon ift in ber 
Cab.⸗O. von 1834 mit feinem Wort die Nede; fie it vielmehr 
eine ſchon aus dem Jahre 1808 datirende, einfach auf Füniglichen 
Befehlen ruhende Berwaltungsmaßvegel. Wir haben dieſe Zu— 
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ftändeTmit unferm Ant übernommen und uns im Auffehen auf 
Gottes Borjehung darunter gebeugt; haben auch, mo es geboten 
war, Tunſere Gewiſſensbedenken geltend gemacht, und Gott Yob 
niht immer ohne Erfolg. Aber anders liegt die Sache doch, 
wo es fih darum handelt, neue Ordnungen in's Leben zu rufen. 
Da legt fih gewiß allen lutheriſchen Befennern die Frage ernſt— 
lich aufs Gewiffen: Sollen wir durd Eingehen auf die Ord— 
nung, wie fie der Entwurf und vorlegt, die Belentnislofigfeit 
des Kirchenregiments ausdrücklich anerkennen und gut heißen, und 
dareim willigen, daß das Kirchenregiment fi durd) befentnislofe 
Synoden in feinem Gegenjaz gegen das entſchiedene Befentnis 
verftärfe? Sollen wir ihn felber durch Eingehen auf diefe Ord— 
nung Hlfstruppen gegen uns zuführen? — 

Wenn wir aber nun unfere Aenderungsvorfhläge machen, 
dürfen wir denn hoffen, damit bei unferm Kicchenregimente durch— 
zudringen? — Wir geben die Hofnung nit auf. Wir find 
und dabei nicht nur unſers guten Nechtes bewußt, wir haben 
auh zu den Mitgliedern unferer oberften Kirchenbehörde das 
Vertrauen noch nicht weggeworfen, daß fie nicht follten für bie 
ernften Bedenken und fehweren Gewiſſensnöte derer, die den 
Leuchter ihres alten bewährten Bekentniſſes hoch halten, noch ein 
Herz und offene Ohren haben. 

Die Motive erklären es freilich gleich zu Anfang als „Grund— 
faz der Synodal-Einrichtungen“, „daß Diefelben auf dem Grunde 
der Zugehörigkeit zur evangelifchen Landeskirche, nicht nad) der 
eonfejfionellen Unterſcheidung innerhalb derſelben zu organifiren“ 
jeien; und fprechen die beftimte Abſicht aus, daran feftzuhalten. 
Aber e8 ift auch unfere Meinung nicht, zu fordern, daß bie 
Prov.-Synoden fi nad den verſchiedenen Bekentniſſen innerhalb 
einer jeden Provinz gänzlich von einander fondern und Iutherifche 
und reformirte Synoden für fi) tagen follten. Wir halten vie 
Einigung beiver Befentnisgemeinfchaften zu einer Synode nicht 
für unverträglih mit der Wahrung des Bekentniſſes und dem 
Schuz und Pflege des befentnigmäßigen Ficchlichen Lebens. Was 
uns aber dazu durchaus nötig erfcheint, ift eine itio in partes 
für alle das Befentnis berührende Fragen, alfo na- 
mentlich da, wo e8 fi um die Aufficht über Reinheit der Lehre, 
um Einführung neuer Katechismen, Lehr- und Gefangbücher, 
oder um Abänderung confeffioneller kirchlicher Ordnungen han- 
belt. Es werben da notwendig innerhalb der Synode die Ver- 
treter des Iutherifhen, des reformirten Bekentniſſes, oder auch 
des Conſenſus je für ſich zu berathen und zu befchliefen haben. 
Diefe itio in partes wird um fo beftimter zu fordern fein, da 
fie aud) für die bisherige Kirchenleitung durch die Cab.-O. von 
1852 angeoronet iſt. Wollte man dagegen anführen, daß fie 
doch von gar Feiner Bedeutung geweſen, ja jo viel befant, gar 
nie in Anwendung gefommen fei; alfo doch wol das Bedürfnis 
dafür fehle, fo erwidern wir zweierlei. Cinmal, der Grund, 
weshalb bie itio in partes im Ev. O.-K.-R. und den Provinzial- 
Eonfiftorien nicht zuc Anwendung gefommen ift, ift ja, wie Jeder— 


956 


Kirchenbehörde an entſchiedenen Vertretern des luth. Befentnifjes 
faft gänzlich umd fpäter gänzlich fehlte. Die theologiſch-kirchliche 
Stellung der Mehrzahl war. eine folde, daß ber. confefftonelle 
Unterſchied, auch fo weit er vorhanden war, gar nicht in's Ge— 
wicht fiel. Bei anders geartetem Perfonenbeftande würde bie 
itio in partes gewiß von großem Belang und wichtigen Erfolge 
geweſen fein. Zweitens aber ift mit Beftimtheit vorauszufagen, 
daß Die Sache fi) auf den Synoden ganz anders geftalten wird. 
Es werden die confejfionellen Gegenfäte ohne allen Zweifel ihre 
zahlreiche Vertretung finden. Wenn e8 alfo des Kirchenregiments 
ernfter Wille ift, daß jedem Bekentnis in Wahrheit fein Recht 
werben fol, jo wird ed gegen die itio in partes nichts einzu- 
wenden haben. 

Auch die praftiihen Schwirigfeiten bet Durchführung ver 
itio in partes werden in feinem Falle unüberwindlich fein. 
Vielleicht dürften fie fih am einfachften dadurch löſen, daß man 
einen ähnlichen Weg einjchlägt, wie ihn nad) der E.-D. von 1852 
der Ev. O.K.«R. einfhlug, nämlich, daß jedes Mitglied ver 
Prov.⸗Synode ſich durd eine fürmliche Erklärung auf eine be— 
ftimte Belentnisgrundlage ftelt und auf Grund vefjen für die 
vorfommende itio in partes der entjprechenden Abteilung zuge- 
wieſen wird. 

Außerdem dürfte aud) eine Verpflichtung aller Synodalen 
auf das Defentnis dringend geboten fein. Kein Amt ohne Ver- 
pflihtung. Und wenn die Abgeordneten zu den Kammern gende 
tigt werden, ven Eid auf die Verfaffung zu leiften, fo müſſen 
wir e8 für eine ver Kirche angethane Schmach erflären, wenn 
man bie Glieder einer Synode, der ein wichtiger Teil der Kirchen— 
leitung foll anvertraut werden, über die höchften und heiligſten 
Intereſſen beſchließen ließe, ohne von ihnen eine beſtimte per— 
ſönliche Verpflichtung zu fordern, daß ſie auf Grund ihres 
Bekentniſſes der Kirche Beſtes ſuchen, ihre Rechte wahren und 
nichts dem Bekentnis widerſtreitendes beſchließen wollen. Selbſt— 
verſtändlich aber wird dieſe Verpflichtung eine ernſte, beſtimte 
und das Gewiſſen bindende dann am eheften ſein, wenn ſie nicht 
allgemein, ſondern wiederum nach den verſchiedenen Bekentniſſen 
geſondert formulirt wird. Wir möchten dabei wol zu bedenken 
geben, daß die Tragweite einer ſolchen Verpflichtung weit über 
die Differenzen der Sonderbekentniſſe hinausgeht, und auch für 
das beiden Confeſſionen Gemeinſame ein Schuz und Damm iſt, 
ſo weit überhaupt menſchliche Verſprechungen das fein können. 
Es würde ſich ſehr empfehlen, das Formular für dies Synoval- 
gelübde mit feiner dreifahen Movification ſchon vor den Wahlen 
zur Prov.-Synode zur veröffentlichen, damit es jowol den Wäh- 
lern, als den zu Wählenden in deutlicher, auf das Gewiſſen ein- 
wirkender Weile zu erkennen gegeben wird, um was es ſich 
handelt. — 


Wenn wir dabei von einer Verpflichtung auf die Union ab— 
ſehen und abrathen, ſo verſichern wir ernſtlich, es hat das ſeinen 


mann weiß, der, daß es unter den Mitgliedern der höchſten Grund nicht in der Abſicht, der Union, wo ſie zu Recht beſteht, 
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irgendwie zu nahe zu treten. Wenn Gottes Gnade dahin hilft, 
daß der lutheriſchen Kirche ihr volles Recht wieder eingeräumt 
wird, dann wird die Zeit gekommen fein, wo die Iutherifchen 


Bekenner innerhalb der Landesfiche, die bisher leider genötigt | 
waren, ganz gegen ihre Wünſche und Neigungen, nur | 


un ihre guten Nechte zu verteidigen, eine Wechterftelung einzu— 
nehmen, e8 zeigen Werben, daß fie da, wo e8 möglich ift, mit 


den reformirten Brüdern zufammen für das Neid Gottes zu 


arbeiten, mit Freuden die Hand bieten werden, und daß eine 
wahre Union ohne Keligionsmengerei und Verdunkelung der 
Wahrheit ihnen ein rechtes Herzensbedürfnis ift. — Es find nur 


praftifhe Gründe, die ung die Verpflichtung auf die Union uns | 


väthlich fcheinen laſſen. Einmal der Umftand, daß befantlih in 
einer nicht geringen Zahl won Gemeinden die Union nicht zur 
Einführung gefommen ift; in vielen andern aber die Sache nicht 
aufgeklärt ift, da bisher das Kirhenregiment ſolche Aufklärung der 
Sache überall abgelehnt und vermieden hat. Sodann aber ift die 
Auffaffung der Union eine jo weit auseinandergehende, daß bie 
Berpflihtung darauf, die jeder natürlich nach feinem Rechtsbegriff 
von der Unton ablegen würde, ziemlich beventungslos fein würde, 
Ein Verſuch des gegenwärtigen Kirchenregiments aber in dem 
Synodalgelübde die Union über die Cab.-D. von 1834 hinaus 
in feinem Sinne zu deflariven, dürfte ohne Zweifel auf die un- 
überwindlidften Schwirigfeiten ftoßen. 

Diefen Vorſchlägen entjprehend würde natürlich dafür zu 
jorgen fein, daß die Reformirten einer jeden Provinz in ber 
Synode die entſprechende Vertretung fänden, und dies in Die 
Synodal-⸗Ordnung in der für jede Provinz geeigneten Weije auf 
zunehmen ſei. In den $. 6 aber würde gleich nach dem erſten 
Saz eine Beſtimmung, die Verpflichtung der Synodalen auf das 
Bekentnis betreffend, und darauf eine Einſchaltung etwa in fol- 
gender Faſſung zu machen fein: „Für die Angelegenheiten 
der Iutherifhen Gemeinden find die in ihnen gel- 
tenden Iutherifhen Befentnifje, für die Angelegen- 
heiten der reformirten Gemeinden bie in ihnen gel- 
tenden reformirten Befentnifje maßgebend, und muß 
demnad bei allen das Bekentnis berührenden An— 
gelegenheiten eine itio in partes ftattfinden.“ Da— 
mit aber allen Unklarheiten und rechtswidrigen Handhabungen 
diefer Beftimmung vorgebeugt werde, ift es auch nötig, bei Nen⸗ 
nung der Befugniffe der Proo.-Synode an den geeigneten Stellen 
die itio in partes noch ausdrücklich zu nennen. Alſo 1. die 
Prov.⸗Synode waht nad Maßgabe ber eben erwähnten 
itio in partes über bie Reinheit dev Lehre in Kirchen und 
Schulen. 3. Insbeſondere ift, abermals nad Maßgabe 
der itio in partes, ihre Zuftimmuug erforderlich, wen neue 
Catechismen, Lehr- und Geſangbücher .... eingeführt werden 
ſollen. In gleicher Weiſe iſt ſie mit ihrem Gutachten zu 


hören, wenn es ſich um Abänderung der in der Provinz gelten— 
den Kirchenordnungen .... handelt. 

Wir haben mit der itio in partes unſern wichtigſten Ab— 
änderungsvorſchlag zu dem Entwurf gemacht. Wir haben damit 
uns nicht nur gänzlich innerhalb des anerkanten Rechtes unſers 
lutheriſchen Bekentniſſes gehalten, ſondern uns auch diejenige 
Beſchränkung auferlegt, die es der hohen Kirchenbehörde nach 
unſerer vollen Ueberzeugung möglich und leicht macht, auf unſere 
Vorſchläge einzugehen. Denn wir fordern nichts, als eine 
ſolche Geſtaltung der Prov.- Synoden, die der Ge— 
faltung unſeres Kirchenregiments, wie fie von Rechts— 
wegen laut der E.-D. vom 6. März 1852 fein foll, 
entſpricht. Sollte und auch diefe billige Forderung nicht ge- 
währt werden? — Wir müffen daraus fchliefen, daß es troz aller 
Zufiherungen von Wahrung des Belentnisftandes der Wille des 
Kirhenregiments nicht fei, dem Bekentnis in Fragen, die es be- 
rühren, gerecht zu werben. Wir müfjen in der Conftituirung 
einer befentnislofen Synode, der die Ueberwachung der Yehre 
und ein entjcheivendes Veto bei Einführung ver für das kirch— 
liche Leben wichtigften Lehr- und Cultusmittel, wie auch kirch— 
lichen Ordnungen überantiwortet wird, die Anbahnung einer 
Auflöfung der Sonverbefentniffe und einer Verſchmelzung der 
Bekentniskirchen in eine Conjenfusficche erkennen; und wir wä- 
ven mit der Publication einer foldhen Prov.-Shnodalordnung 
ohne Frage an einem Fritiihen Momente angekommen und vor 
eine ernfte folgenſchwere Frage geftellt. 


Da 83 nicht in unferer Abficht Liegt, ven Entwurf in allen 
feinen Einzelheiten biev zu beiprechen, fo heben wir nur nod) 
einen wichtigeren Punkt hervor. Nach dem Entwurf wird ber 
Präſes von der Synode gewählt, ver Gen.-Superintendent da— 
gegen hat die Stellung eines fichenvegimentlihen Commifjarius, 
ohne Stimmrecht. Die Motive führen als Grumd davon bie 
Abſicht an, „ver Selbftändigfeit der Synode einen mehreren 
Ausdruck zu geben.” Wir würden es lieber fehen, wenn 
das Präſidium ein- für allemal dem Gen.-Super- 
intendenten übertragen würde. Die Motive halten ja 
felbft als einen der allgemeinen Grundfäge der Synodal-Einrich— 
tungen dieſen feft, daß diefelben „nicht als Gegenfaz, ſondern 
als Erweiterung und Ergänzung des beftehenden Kirchenregi— 
ments zu geftalten find.” Dem ftimmen wir von Herzen bei 
und möchten darum vie Aehnlichkeit mit conftitutionellem Kam— 
merwefen von dem kirchlichen Gebiete möglichſt fern gehalten. 
Der Gen.-Superintendent ift gewis mehr als jede andere kirch— 
liche Oberperfon nit nur der Vertreter des Kirchenregiments, 
fondern ganz ebenjo des ihm untergebenen Kirchenſprengels, und 
infonderheit der unter ihm fiehenden Superintendenten und 
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Paftoren. 
ihm feine Stellung, ſei's auch zunächſt nur die formelle, gewiſſer— 
maßen außerhalb und gegenüber ver Synode angewieſen wird, 
Er gehört fo recht eigentlich hinein, und zwar als membrum 
praeeipuum, nicht nur mit Stimmrecht, fondern aud als 
Borfigender, als Leiter und Führer der Verſamlung. Gerade 
diefe Stellung wird fowol ihm die vechte, folder hohen kirch⸗ 
lichen Würde durchaus nötige Freiheit in feinem Verhältnis 
zum oberſten Kicchenvegiment geben, als auch ein lebendiges 
Band zwiſchen den firchenregimentlichen Behörden und ber Sy⸗ 
node ſein. Hat die Kirchenbehörde das Bedürfnis, noch beſon— 
dere Commiſſarien zu ſchicken, ſo mag ihr das unverwehrt blei— 
ben. Die Wahl der Beiſitzer hingegen hat naturgemäß, wie es 
der Entwurf will, die Synode zu vollziehen. 

Es iſt, wie leicht zu erkennen, das auf kirchlichem Gebiete 
doppelt wichtige konſervative Intereſſe, was uns bei dieſem Aen- 
derungsvorſchlage leitet. Sollte derſelbe jedoch, was wir lebhaft 
beklagen würden, Teine Annahme finden, jo wiirde doch die Ein- 
richtung zu treffen fein, daß die Wahl des Präjes wenigſtens 
das erſte Mal nit erſt am Ende, fondern zu Anfang Der 
Situng ftattfindet; da ja ſonſt nichts übrig bliebe ald die Yei- 
tung der Synode durch einen vom Ev. D. K. R. ernanten 
Vorſitzenden. Das würden wir jevenfalls als das ungeeignetite 
Berhältnis bezeichnen müffen. Auch daß die Wahl des Vorftan- 
des der Betätigung des Ev. D. K. R. bedürfen joll, will ung 
nicht gefallen. Wenn man bedenkt, daß ein Drittel der Synode 
allein aus den Superintenvdenten befteht, deren Ernennung auf 
Vorſchlag des Ev. O. K. R. erfolgt, und daß die Superinten- 
denten widerum ohne Zweifel einen großen Einfluß auf bie 


Wahlen feitens der Kreisſynode haben, fo dürfte das Maß der | 


Einwirkung der oberften Kirchenbehörde auf die Zufammenfegung 
und den Geift der Synode wol als ein hinreichendes erſcheinen, 
und der Vorbehalt der erwähnten Beſtätigung möchte nur ge— 
eignet ſein, den Verdacht zu erwecken, als wolle die Behörde die 
Synode nicht wirklich zu freierer Bewegung kommen laſſen. 
Man ſetze den Fall, eine Wahl des Vorſtandes würde nicht be— 
ſtätigt, welche Misſtimmung würde dadurch ſogleich in der Sy— 
node hervorgerufen. — Etwaigen wirklichen Uebergriffen aber 
wird viel wirkſamer vorgebeugt werden, wenn das Recht der 
Bekentniſſe nicht nur in abstracto gewahrt, ſondern in binden⸗ 
der Weiſe als die Norm und unüberſchreitbare Grenze aller 
Synodalbeſchlüſſe durch die Synodal-Ordnung und die Ver— 
pflichtung der Synodalen auf ein beſtimtes Bekentnis geltend 
gemacht wird. 


Die Wahrung des Bekentniſſes in der 
Brovinzial:Synodal: Ordnung. 
Das Statut der Rheinische Weftfäliihen Provinzial-Synodal- 
Ordnung bat feit feiner Ergänzung (genehm. d. 25. Novbr. 1855) 
drei Paragraphen „nom Bekentnisſtande der evangelifchen Kicche 


960 


Uns will es darum durchaus nicht gefallen, wen | in Rheinland und Weftfalen“, in denen die Bekentnisſchriften ver 


Iutherifehen und der reformirten Gemeinden genant und als für 
die Angelegenheiten je der einen over der andern Confeſſion maß- 
gebend bezeichnet werben. Es wird daher auf feinen Widerſtand 
ftoßen können, wenn im $. 6 des für die öftlichen Provinzen 
vorgelegten Entwurfes die beiverfeitigen Befentnisfhriften ebenſo 
aufgeführt und als normirend bezeichnet werden, wie denn aud) 
Mitgliever der Behörden dies bereits in öffentlichen Berfamlun- 
gen als ihre Anficht ausgefprodhen haben. Es kann jedoch nicht 
nachdrücklich genug darauf hingewieſen werden, daß dieſe Be— 
ftimmung im $. 6 zur Sicherung des Bekentniſſes auf der Pro— 
vinzial-Synode feineswegs genügt, fondern ihr nod eine andere 
zur Seite treten muß, wenn nit auch auf dieſer Verfaſſungs— 
ftufe mit der andern Hand genommen werben joll, was mit ber 
einen gegeben wird. Das ift die itio in partes bet Beſchluß— 
faſſungen über confejfionelle Fragen. 

Einfender hebt folgende Gefihtspunfte hervor, unter Denen 
die Wichtigkeit und Tragweite diefer Beſtimmung für das Be— 
fentnis, wenn fie aufgenommen wird, und gegen dafjelbe, wenn 
fie fehlen bleibt, erhellen wird: 

1. Die itio in partes liegt im Intereffe ſchon der refor- 
mirten Gemeinden und wird durch die Gerechtigkeit gegen dieſe 
erfordert. Ohne fie haben viefe feine Gewähr, ob die ihre Con- 
feffion betreffenden Angelegenheiten au im Ginn ihrer Con- 
feffion beurteilt und ob fie nicht durch die Heberzahl der Vertreter 
Yutherifcher Gemeinden (in Pommern gibt es nur 5 veformirte) 
werben erdrüct werden. Ueberhaupt können fie verlangen, nicht, 
wie es ohme die itio in partes der Fall fein wiirde, unter bie 
Curatel ver lutheriſchen geftellt zu werben. 

2. Die itio in partes liegt ebenjo im Intereſſe der lutheriſchen 
Gemeinden. Ohne fie wird die Provinzial- Synode prinzipiell 
nur auf den Confenfus geftellt, und was in $. 6 von ven Son- 
verbefentniffen gefagt wird, bleibt grundſäzlich ein todtes Papier. 
Denn wenn in confeffionellen Fragen von der ganzen Synode 
unterſchiedslos Beſchluß gefaßt wird, fo werden auch in ſolchen 
die lutheriſchen Gemeinden von den Abgeordneten der reformirten 
mitvertreten, und zwar, worauf das Gewicht Liegt, nicht blos 
thatfählih, fjondern von Rechts wegen. Hieraus gemint den 
aud das Kirchenregiment das Recht, Beichlüffe, welche ſich etwa 
auf den Diffenjus fügen wollten, zu verbieten und zu erklären: 
da die Reformirten als folhe daſſelbe Recht haben, über eure 
Angelegenheiten zu befchliegen, wie ihr Lutheriſchen, fo darf ihnen 
nicht zugemutet werben, wider ihr eigenes Bekentnis zu entſcheiden. 
Die Folge ift die Einfchränfung der Synode auf den Conſenſus 
und alle Berufung auf $. 6 wäre nuzlos. Das Weſen und 
Berfahren ver Union hat bisher recht eigentlich darin beſtanden, 
vorn das Bekentnis hinzugeben und hinten e8 zu neutralifiren, 
fo daß, wenn man ſich auf das Ja verließ, man in das Nein 
gerieth und ſich im Stiche gelaffen fah. Wir haben genug der 
Berfiherungen des Bekentniſſes auf dem Papier, mit denen man 
aber feinen Ernſt machen darf; fol auch 8. 6 des Provinzial 
Synodal-Statuts nur ein Befchwichtigungsmittel werden? Sa, 
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es würde dann ſchlimmer, als es bisher gewefen it: beides, der 
innere Widerſpruch und die Imbifferenzivung des Bekentniſſes 
würde dann!mehr als je in den Leib der Kirche hineingetrieben 
fein. — Dies Bedenken ift fein blos theoretifches, jondern die 
praktiſche Geltendmahung des Nechtes zum Wivderfpruche gegen 
die Confeſſion, welches aus der unterſchiedsloſen Beſchlußfaſſung 
folgt, würde nicht ausbleiben; es würde jowol vom Kirchenregi- 
mente, als auch im Verein mit diefem von allen unentjchiedenen 
Mitgliedern der Synodalverfamlung felbit jehr bald gehandhabt 
werden, fobald nur einjchneidende Fragen zur Verhandlung kä— 
men. Wie viel Conflict und Streit kann vermieden, wie viele 
befjer zu verwendende Kräfte fünnen erjpart werben, wenn 
durch die Beſtimmung der itio in partes von vornherein vor— 
gebeugt wird! 

3. Die Nachteile würden fih in progreſſivem Maße ftei- 
gern, wenn, jo unheilooll dies wäre, es durchgeführt wiirde, bie 
Landesſynode aufzubauen. Diefer werden die eingreifendften Be— 
fugniffe (Agende, Ordinationsgelübde, Katehismen) übertragen 
werden, und ihre Zufammenfegung fennen wir nod nicht; ſchon 
die auf der General-Synode von 1846 vorgejhlagene iſt höchſt 
bedenklich. Iſt die itio in partes auf den Prov.-Synoden nicht 
ftabilirt, jo ift fie auch auf jener nicht möglih, da ſchon die 
Wahl dann nicht nah Confeffionen geſchehen kann; und dann 
werden die Gegner des Sonderbefentnifjes vorausſichtlich jo jehr 
das Uebergewicht erlangen, daß es mit jeder realen Einwirkung 
deſſelben auf die Geftaltung der Kirche zu Ende fein wird. Be— 
fteht fie aber auf der Borftufe, jo kann fie auch auf der ober- 
jten erreicht werden, und die Abwendung der übelften Folgen ift 
zu hoffen. 

4, Die Beſtimmung der itio in partes fteht mit ber bis⸗ 
herigen kirchlichen Geſezgebung nicht im Widerſpruch. 

a) Sie hebt die Union — die conſervative im Sinne von 
1834 — nicht auf. Die Prov.-Synode wird ungeachtet 
ihrer Eine fein und in fehr vielen Dingen unterſchiedslos 
Beſchluß faflen können, ja in den allermeiften, ſobald nur 
erft die Sorge um die Hütung der Grundlage der Kirche, 
des Belentniffes, den Gemütern abgehoben fein wird.*) 
Sie ift eine notwendige Folge der von dem Kirchenregi— 
mente nicht worenthaltenen Anerkennung, daß es in ven 
Provinzen landeskirchliche Gemeinden gibt, welde ber 
Union nicht beigetreten find. Wenn bei der Einführung 
der Gemeindeordnung der Zwang (in der Hoffmeyerſchen 
Sache) damit begründet wurde, daß hier Die Trage, ob 
eine Gemeinde der Union beigetreten fei oder nicht, gar 
nicht in Betracht fomme, weil dieſe Organijationd- 


b) 


) Wie wenig die Union durch eine itio im partes auf den Sy 
noben aufgehoben wird, wird jelbft von Jakobſon in feinem Kirchen— 
rechte (1864), welches durchweg darauf angelegt ift, bie Union ber 
Preußiichen Landeskirche in ein Syftem zu bringen und zu organi- 
fiven, anerfant, indem er (Th. 1. ©. 329) jagt: „Die Landesſynode 
hat der Beſonderheit des Bekentniſſes erforderlichen Falls durch itio 
in partes jeder Confeſſion gerecht zu werden. 


| 


| 
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ſtufe vom Bekentnis nicht berührt werde; und 
wenn bei Einführung der Kreisfpnodal-Dronung erhobene 
Bedenken mit demfelben Grunde abgemwiefen wurden: fo 
teifft diefes Argument bei der Prov.-Synode, welcher eben 
aud Fragen des Bekentniſſes umd der Lehre zugemielen 
werben, nicht mehr zu. Da aber num auch die der Union 
nicht beigetretenen Gemeinden der Prov. - Synode ein- 
gegliedert werben follen, jo folgt aus ihrer rechtlichen 
Stellung, daß eine unterſchiedsloſe Beſchlußfaſſung mit 
den Vertretern veformirter Gemeinden in confeffionellen 
ragen ausgejchloffen werden muß; fie zwangsmeife einer 
ſolchen unterwerfen, wäre ein widerrechtlicher Gemwaltact. 
Die itio in partes befteht im Kicchenregimente durch die 
&.-D. vom 6. März 1852 fchon zu Recht. Wenn nun 
die Prov.-Synode nad den dem Entwurfe beigegebenen 
Motiven „als Erweiterung und Ergänzung des beftehen- 
den Kirchenregimentes zu geftalten ift“, fo ift die itio in 
partes auf diefer nur die berechtigte Conjequenz ver 
beſtehenden kirchlichen Geſezgebung. 


Soll num aber dieſe Beſtimmung in die Prov.-Shnodal- 
Drdnung aufgenommen werden, fo folgt von felbft, daß Diele 
auch die entjprechende über die Wahl der Abgeorpneten ter re- 
formirten Gemeinden enthalten muß. Insbeſondere für Pom— 
mern ift eine folche erforderlih, weil hier die reformirten Ge— 
meinven nicht zu einem Claſſikal-Convente verbunden find und 
es ihnen bei Errichtung der fonft nur Iutherifche Gemeinden 
umfaffenden Kreisſynoden freigeftelt wurde, in dieſe einzutreten, 
einige auch in dieſe eingetreten find. Es iſt gleichgiltig, daß 
dies nur wentge find; wenn aud nur eine durch ihre Vertreter 
auf der Kreisſynode die Wahl fir die Prov.-Synode unter 
ſchiedslos mitvollzieht, fo wird leztere die unterſchiedsloſe Ver— 
tretung beider Confeffionen, die itio in partes ift unmöglich und 
die Nentralifirung des Bekentniſſes wird geltend gemacht wer- 
ven. Der Vereinigung der Vertreter der reformirten Gemeinden 
zu einem Claffifal-Convente in Pommern find von der Behörde 
die räumlichen Entfernungen entgegengeftellt worben ; aber behufs 
des nur in längeren Zwifchenräumen eintretenden Wahläctes muß 
und kann dies Hindernis der Wichtigkeit der Sache weichen. 
Es ift auch kaum glaublih, daß, nachdem die ven Iutheriichen 
Kreisſhnoden aufgezwungene Unbilligfeit, veformirte Gemeinden 
in ihren Berband aufnehmen zu miüffen, während dieſe ven 
Eintritt ablehnen durften, mit dem Argumente zugevedt wor- 
ven, daß bei den Kreisſynoden die Confeſſion nicht in Betracht 
fomme, — nun, da die confeffionelle Srage in hohem Grade 
dabei beteiligt wird, jene Aufnahme zur Zahmlegung des Belent- 
niffes feftgehalten und ausgebeutet werben jollte. 
Unſer Bedenken geht deshalb dahin, daß in $.8 und 3. 4 
de8 vorliegenden Entwurfs für Pommern Beftimmungen des 
Inhaltes aufgenommen werden mögen: 
In 8. 8 nad) den Worten: „pie Beſchlüſſe werben nach ab— 
foluter Majorität der Anmejenden gefaßt“: 

Bet confeffionellen Fragen tritt behufs der Abftim- 
mung bie itio in partes nad) den beiven Confeffionen 
ein, und die Vorfrage, ob die Angelegenheit eine con- 
fejftonelle fei, wird ebenfalls von ber durch diefelbe 
berührten Abteilung gefondert entſchieden. 

. 4 am Schluſſe: 
Die Vertretungen der reformixten Gemeinden werben 
behufs des Wahlactes zu einem gleich den Kreisſynoden 
verfaßten Körper vereinigt. 
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Nachrichten. 


Provinz Poſen. 


Pinne, den 21. September 1867. 

Ew. Hochw. erlaube ich mir über den Gang der Verhandlungen, 
welche in Betreff des Entwurfs einer Provinzial-Synodal-Ordnung 
auf der Kreis:Synode zu Samter am 28. Auguſt h. find geführt 
worden, zur Veröffentlichung durch die Evangeliſche Kirchenzeitung 
Mitteilung zu machen. 

Die Synobe hat fi mit dem vom K. Confiftorium vorgelegten 
Entwurf im Ganzen einverftanden erklärt. Wichtige confeiftonelle 
Bedenken find jedoch von den beiden mit dem Referat und Corre— 
ferat beauftragten Geiftlihen, Paftor B. und Superintendent a. D. ©. 
erhoben worden, welche fi aber der Zuftimmung der Majorität nicht 
zu erfreuen hatten. 

Anlangend den 8. 1 fo begräßte Die Minorität den Paſſus: 
„unter Wahrung des Belentnisftandes der einzelnen 
Gemeinden und ihrer Stellung zur Union 20.” zwar info- 
fern mit Freuden, als im der pofitiven Faſſung deſſelben gegenüber | 
der in der Allerhöchften Kabinetsordre vom 27. Febr. 1860 8. 6 ge- 
wählten vein negativen: „Auch wird in dem Befentnisftande 
der Gemeinden und ihrer Stellung zur Union nichts 
geändert,“ ein wejentlicher Fortſchritt zu Gunften dev Confeſſion 
erblidt werden muß. Gleichwol hob fie hervor, daß ihre Beforgniffe 
durch diefen Fortſchritt nicht vollftändig gehoben wilrden. Der Evang. 
Dber-Kirchenrath betrachte nah feinen neneften Kundgebungen als 
Grundlage der evangeliſchen Landeskirche nicht Die reformatorifchen | 
Befentnifje im Allgemeinen, fondern nur die Darin enthaltene Lehre 
von der Kechtfertigung, und es fei anzunehmen, daß dieſe hohe 
Kirchenbehörde diefe ihre Anſchauung auch auf die Provinzial-Synode, | 
die fie ja als eine Erweiterung des Kirchenregiments anfähe, über 
tragen wiffen wolle. Hiernach würde die leztere den Bekentnisſtand 
der Gemeinden zu wahren haben nur in dem Falle, wo bie Lehre 
von der Rechtfertigung angegriffen wird, ja die Provinzial-Synode 
würde nach der ausprüdlihen Beftimmung, wonach fie ein die con« 
feifionelle Unterſcheidung ausſchließendes Organ fei, als ein ſolches 
nit einmal das Recht haben, den Confefjionsbeftand der einzelnen 
Gemeinden, joweit er Die fpezifiih lutheriſchen resp. veformirten 
Sonderinterefjen beträfe, zu wahren. Was aber die Stellung der 
einzelnen Gemeinden zur Union angebe, jo gäbe vie jo ſehr verſchiedene 
und wechſelnde Auffajiung des Unionsbegriffes und die daraus her— 
vorgehende ebenſo verjchiedene und wechjelnde Unionspraris feitens des 
Kirhenregiments Beranlafjung zu der Frage, welche Union hier gemeint 
fei. Unter allen Unionsurfunden erſcheine aber als die Elarfte und 
zugleich umfaſſendſte, die beziigliche Kabinetsordre vom 28. Febr. 1834, 
über welche hinauszugehen weder das eigentliche Kirchenregiment noch 
auch die tm daſſelbe eintretende Provinzial: Synode Fug und echt 
habe. Demnach wurde der Antrag geftellt, dev in Rede ftehende | 
Paſſus in $. 1 des Entwurfs möge dahin erweitert werden, daß es 
bieße: „Unter Wahrung des lutherijhen resp. reformirten 
Bekentniſſes der einzelnen Gemeindenund ihrer Stellung! 
zur Union im Sinne der Allerhöchſten Kabinetsordre! 


I64 


vom 3. 1834." So gefaft würde ber $. der Provinzial-Synode 
eine durchaus Hare und gewiſſe Stellung für ihr Verhalten ſowol ber 
Sonfeffton, al8 auch der Union gegenüber anweilen, 

Die Majorität machte diefen Ausführungen gegenüber geltend, 
daß durch die pofttive Faffung des in Rede ftehenden Pafjus, wie er 
in dem 8. 1 des Entwurfs enthalten fei, jeder Grund zu der Be— 
forgnis, als ſeien die ſpezifiſch lutheriſchen resp. reformirten Sonder» 
intereffen durch dieſelbe nicht gehörig ficher geftellt, ausgeſchloſſen ſei; 
daß aber auch die von der Minorität vorgeſchlagene Formulirung zu 
eng fei, infofern fie das Vorhandenſein von auf dem Conjenfus des 
lutheriſchen und veformirten Belentniffes ftehenden Gemeinden, bie 
gleihfalls ein Recht hätten, Wahrung ihres Befentnisftandes zu fordern, 
einfach ignorire, und daß im Verlaufe einer 50jährigen Entwidelung 
der Unionsbegriff ſich hinreichend geflärt habe, um Mißverftänpniffen 
und Misbräuden nicht mehr ausgeſezt zu fein (1) Demgemäß lehnte 
fie. die vorgeſchlagene Faſſung ab und erklärte fi für unveränderte 
Annahme des $., wie er in dem Entwurf enthalten iſt. — Sch bemerfe 
hierbei, daß bei der Abſtimmuug über diefen Punkt, ſowie über alle 
fpäteren die Confeffton berührenden Punkte, die dem Referenten uner- 
witnfchte Majorität lediglich dadurch herbeigeführt wurde, daß der 
Borfitende durch feinen Ausfpruch die vorhandene Stimmengleichheit 
aufpob. Wäre aber ein weltlihes Mitglied, welches auf der Synode 
fehlte und vorausfichtlih mit feinem Paftor zu Gunften der vom Re— 
ferenten vorgejchlagenen Faffung geftimt Haben wiürbe, zugegen 
gewejen, jo würde das Nefultat bei der Abftimmung über die con- 
fefftonellen Punkte dem Wunſche des Keferenten entjprochen haben. 
Ein Beweis, wie das Refultat von Abftimmungen fehr oft von reinen 
Zufälligfeiten abhängig ift. 

Zu 8. 6 mit befonderen Beziehungen auf sub. 1 hob die Mino- 
vität hervor, daß, wenn die reformatoriichen Bekentniſſe im Allge- 
meinen das Fundament der Provinzial-Synode fein jollen, ohne daß 
innerhalb der Synode eine confelfionelle Sonderung vollzogen werde, 
die ihr geftellte Aufgabe, über die Reinerhaltung der Lehre in Kirchen 
und Schulen zu wachen, unmöglich erfüllt werben könne. Die Kein- 
beit der Lehre fei ja bebingt Durch die Nebereinftimmung derjelben mit 
dem Intheriihen resp. reformirten Befentnis, jo daß für Die Ueber- 
wachung der reinen Lehre in Gemeinden lutheriſchen Befentnifjes die 
lutheriſchen Bekentnisſchriften, bejonders der lutheriſche Katechismus 
und die Augustana invariata, für die veformirten Gemeinden die 
veformirten Bekentnisſchriften, bejonders dev Heidelberger Katechismus 
und die confessio Sigismundi maßgebend ſeien. Wie in foldhen 
Fällen, wo es fih um die reine Lehre handle, oder wo Fragen, welche 
die Lehre berühren, zur Belprehung kommen, e8 ohne itio in partes 
in der Synode abgehen jolle, jet nicht einzujehen. Demgemäß bean- 
tragte fie, den Pafjus sub. 1 dahin zu erweitern: „Die lutheriſche 
HSauptabteilung der Synode wacht über die Reinheit 
der Lehre in ihren lutherifhen, die reformirte dagegen 
inihren reformirten Kirchen und Schulen Ein beraten- 
des und bejhließendes Jufammengehen beider Abteilun- 
gen ift nur in folden äußerlichen Dingen ftatthaft, die 
mit der Confeſſion in feinem unmittelbaren Zufammen- 
bange ſtehen.“ 

(Schluß folgt.) 
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„Ein jeglicher Geiſt, der da bekent, daß Jeſus Chriſtus iſt 
in das Fleiſch gekommen, der iſt von Gott“, und: „Wer an 
mich glaubt, von des Leibe werden Ströme des lebendigen 
Waſſers fließen.“ Dieſe und ähnliche Zeugniſſe der h. Schrift 
traten uns in lebendiger Erinnerung vor die Sele, als wir das 
oben näher angezeigte Buch mit Aufmerkſamkeit und Sorgfalt 
durchgeleſen hatten. Denn in wie mancherlei Kreiſe, zu wie viel 
Männern von hervorragender Bedeutung wir auch geführt wer— 
den, der Odem, welcher das Leben Carl Paſſavant's durchweht, 
iſt der Odem des heil. Geiſtes, und ſein Pulsſchlag gehört Chriſto. 
Er iſt als lebendiges Glied der reformirten Gemeinde zu Frank— 
furt geſtorben, aber er iſt zugleich der vertrauteſte Freund Sai— 
lers bis an deſſen Tod geblieben, und Diepenbrock hat die inner— 
ften- Geheimniſſe feines Herzens mit ihm geteilt, ſich mit ihm 
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an jedem Wechfel feines Lebens berathen, und auf feinem Sterbe- | 


bette nach Pafjavant feine Hand ausgeftredt. Die Verfchieden- 
heit der kirchlichen Gemeinjhaft und Confeffion, welcher dieſe 


Männer angehörten, hat fie nicht gehindert, in gemeinjamer | 


Liebe unter demjelbigen Kreuze zu fiten und zu dem einen Herrn 
und Heilande aufzubliden, denn „ein jeglicher Geift, der da be— 
fent, daß Jeſus Chriſtus in das Fleiſch gekommen ift, der ift 


von Gott, und wer an mid glaubt, von des Leibe werden 


Ströme des lebendigen Waſſers fließen.“ 


Es ift ein reiches, vielbewegtes Lebensbild, was uns hier 


gezeichnet wird. Es umfaßt von 1790 big 1857 einen Zeitraum 
von faſt 67 Jahren, wir werden durch Deutſchland, Frankreich, 
die Schweiz und Italien geführt, und es ift faft fein Dann 
von hervorragender Bedeutung aus diefer Zeit, mit dem wir 
nicht in nähere oder fernere Berührung fümen. Um dem Leſer 
einen Begriff „davon zu geben wie mannigfach und vieljeitig 
Paſſavant angezogen wurde und anzuziehen wußte, ſei es erlaubt, 
hier außer den obgenanten beiden Häuptern der römiſchen Kirche 
eine Reihe von Männern nur zu nennen, deren Correſpondenz, 
perſönlichen Verbindung oder näheren Freundſchaft wir hier be— 
gegnen: Franz Baader, Clemens und Chriſtian Brentano, Wil- 
helm und Alerander von Humboldt, Schelling, Jung-Stilling, 
Carl von Rumohr, Sigrift, Roſtopſchin, die Maler Cornelius, 
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Overbeck, Veit, Milfionar Wolf, Prinz Hohenlohe-Waldenburg- 
Schillingsfürſt, Kardinal Dstini, ver Papft, Frau von Krü— 
dener, Oberlin, Jacob Grimm, Martin Boos, Guizot, Orloff, 
Panin, Lewenhielm, Biſchof Groͤgoire, Gall, Juſtinus Kerner, 
Erzherzog Johann, Graf Alexander von Würtemberg u, ſ. w. 
Wenn ihn der Papft zur Audienz, der Cardinal Ostini an feine 
Tafel laden ließ, fo ſchreibt er an Schelling, um ſich bei ihm 
| zu erkundigen nad) dem zu wählenden Pfarrer der reformivten 
Gemeinde in Frankfurt, führt halbe Stunden lang ganz arme 
Frauen des Siehenhaufes, denen Bewegung Not that, an ſei— 
nem Arme auf und nieder, jendet an Sailer das Honorar für 
feine Schriften zur Verteilung an Bedürftige. Denn fein ge— 
jamtes Honorar fiir jo viele Aufjäge und Bücher ift lediglich 
für wolthätige Zwecke beftimt, und bei feinem Tode ging ver 
tiefſte Schmerz durch die Herzen verarmter Kranfen, deren un— 
| ermüdlicher Helfer und Wolthäter er war. „Wer an mid glaubt, 
von des Leibe werden Ströme lebendigen Waſſers fließen.“ 
Doch, wenn «8 auch nicht thunlich ift, im diefen Blättern’ 
eine volle Einfiht in den reihen Inhalt des vorliegenden Buches 
zu geben, jo fehren wir doch zu einem geordneten Ueberblide 
zurüd, das Eine und Andere daraus hervorhebend. 

Aus der kurzen Vorrede, welche von Adolf Helfferih unter- 
zeichnet ift, erfahren wir, daß das Buch im Sinne und nad) 
dem Willen ver auch bereits verftorbenen Frau Paſſavant mit 
dem Wunjche gefehrieben ift, daß der Einbli in ein ernftes, in 
fi) gefammeltes, Chriftenleben in einer unruhigen und zerfah- 
venen Zeit, beruhigend und aufbauend wirken möge. In acht 
Hauptabſchnitten wird uns die Knabenzeit, das Univerfitätsleben, : 
die Wanderjahre, das magnetifhe Heilverfahren, die Begründung 
des Hausfiandes, die philoſophiſche Periode, die ſpekulative Theo- 
logie, der reis und feine Ausfichten vorgeführt, während jehr 
umfangreiche Auszüge aus dem Tagebuche Paſſavant's den An- 
bang bilden. 

Wir erfahren, daß unfer Freund aus einem der vornehm— 
ften, mit den Herzogen von Nemours zufammenhängenden fran- 
zöſiſchen Geſchbechte ſtamte. Seine Vorfahren waren um ihres 
veformixten Olaubensbefentniffes willen ausgewandert, hatten ſich 
in Baſel nievergelafien, und dorten ihre Wappen abgelegt, um 
fid) dadurch den republifanifchen Mitbürgern gleihzuftellen. Ein 
Zweig war fpäter nah Franffınt gefommen und hatte dort ein 
angefehenes Handelshaus begründet, aus dem unfer Johann Earl 
am 22. April 1790 neben zahlreichen Geſchwiſtern geboren war. 
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Wie Chamiffo war die Familie in ihrer Gefinnung völlig deutſch 
geworben, wiewol ſie ſich beſtändig äußerlich durch ein franzö— 
ſiſches, glattes, feines und ſehr gewandtes Weſen auszeichnete, 
welches namentlich auch unſern Freund charakteriſirte. 

Als der Kaiſer Joſeph II. bei feiner Krönung unter ber 
Ehrenwache einen befonders feinen und ftattlichen Mann erblidte, 
der den Dienft als Gemeiner that, antwortete biejer auf bie 
Frage des Kaiſers, warum er nicht Officier ſei: Sein Reli— 
gionsbekentnis ſtehe ihm im Wege. „Nun“, erwiderte der Kaiſer, 
„jo ernenne Ich Sie zum Capitän.“ Denn erſt 1786 ward 
den Neformirten erlaubt, in Frankfurt eine Kirche zu erbauen. 
Es ward denn auch bald nachher der fromme Oheim unferes 
Freundes von der veformirten Kirche zu Münden im Hannover: 
ſchen dorthin berufen, welcher auf den Neffen einen jo gejegneten 
Einfluß übte, daß er ſchon als Züngling den Entſchluß faßte, 
auf irgend eine Weiſe in den Dienſt der Kirche zu treten, ent— 
weder als Miſſionar, oder als Pfarrer oder als Profeſſor der 
Theologie. Er ging auch an die Abfaſſung eines Epos: „das 
jüngſte Gericht“, nach Weiſe der Meſſiade. Es war dieſer Zug 
zum Evangelio um deſto bemerkenswerter, als in Frankfurt da— 
mals allgemein die Voltaire'ſche Aufklärung herſchte, wie Carl 
Ritter aus jener Zeit bezeugt, daß die Prediger nur als Cere— 
monienmeiſter betrachtet würden und bei allen Aufgeklärten, Mode“ 
fei, die Vernichtung der Sele nad) dem Tode zu glauben. 

Sndefien jo leicht wurde unferm Freunde die Wahl des 
Berufes nicht. Er hatte ſchon die Schule verlaffen und fand fi) 
auf dem kaufmänniſchen Comtoive, als er dem Drange zum 
Studium doch nicht widerftehen Fonte; er fehrte auf das Gym— 
nafium zurüd und im Jahre 1807 finden wir ihm in Heibel- 
berg unter den Studiofen der Mebicin, nachdem er in dffent- 
Yicher Rede: „Ueber die fortdauernde Wirfung des fittlich Guten“ 
vom Gymnaſium Abjchied genommen. 

Aber in Heivelberg berichte Damals ein beſonders reges 
wiffenfHaftliches Leben auf den verſchiedenſten Gebieten, und 
no immer lag im Hintergrunde der Gele des Übrigens frifchen 
und fröhlichen Studenten der Medicin der Zug zur Theologie. 
Er hat noch damit zu kämpfen gehabt, als er jchon das medici— 
nifche Doctorbiplom empfangen hatte. Wiederholt ſchwankte er 
noch in fpäteren Jahren, ob er nicht dennoch ſchließlich den me— 
diciniſchen Beruf aufgeben und fih dem vollen Studium der 
Theologie und dem Dienfte der Kirche zumenven folle, und es 
bedurfte des Widerftandes feines Vaters und anderer Männer, 
um ihn fehließlic) dem mebicinifhen Berufe zu erhalten, beſon— 
derd nachdem er in Landshut Die gejegnete Wirkſamkeit Sailers 
mit Augen gejehen und in deſſen Haufe perfünlich von dem fel- 
tenen Manne jo mächtig angezogen wurde. Es kamen Zeiten in 
feiner afademifchen Laufbahn, wo er die mebicinifchen Studien 
vernadjläffigte und fi) auf ganz andere Bahnen erging. Schon 
in Heivelberg ward er von Creuzer, Daub, Schlegel, Görres 
u. A. angezogen, und die Universitas literarum, welche hier 
ihre Spigen hegte, hatte etwas DVerlodendes und Zerſtreuendes 
für den lebhaft nad) allen Tiefen ringenven Jüngling. 
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Aber in wie feurigen Zügen der fleifige Student aus dem 
Becher der Wiſſenſchaften trank, fo war und blieb er doch auch 
ein heiterer Genoffe feiner jugendlich friſchen Comilitonen, ohne 
jemals fi) irgendwie an den Schmuz des afademifchen Pöbels 
zu verlieren oder auch nur von fern zu beteiligen. Man liebte 
allgemein den heitern Tiſchgenoſſen, der in allen Leibesübungen 
kräftig voranging. Er war ein rüſtiger Fußgänger und durch— 
ftreifte das ſchöne Land nad) allen Seiten und bis in die Schweiz 
und über die Alpen hinaus, ein gewandter Schwimmer, ber ben 
Rhein hinüber und herüber ſchwamm, eim gefücchteter Fechter, 
ein gefälliger Tänzer und luſtigen Studentenſcherzen nicht ab— 
hold, allezeit vienftfertig und freundlich und fo enthaltfam, daß 
er die Wette machte, eine ganze Woche hindurch für täglich 
drei Kreuzer zu leben. Einen Kreuzer gab er für ein Ei, bie 
beiden andern für Schwarzbrot und Kartoffeln, das Brunnen- 
waſſer hatte er umfonft, und dieſe Diät befam ihm fo gut, daß 
er fie aus eigener Luft Wochen lang ohne die geringfte Un— 
bequemlichfeit fortjezte. 


Es gewährt einen eigentümlichen Genuß, wenn wir neben 
dem jugenvlich frifchen Studenten, der ſich gelegentlich wie ein 
ungarifcher Magnat verfleivet, um einen Anfömling zu foppen, 
im Hintergeunde des Lebens dem fleigigen Forſcher begegnen, 
der fi zu ernftern Studien mit zehn bis zwölf andern jungen 
Männern verbindet, welche ihre regelmäßigen Zufammenfünfte 
halten und fich faft Alle ſpäterhin auf den Kathedern ausgezeich— 
net haben, während fein Tagebuch Zeugnis davon gibt, daß wir 
e8 zugleich mit einem exnften Chriften zu thun haben, ver an 
ven tieffinnigen Spefulationen Danbs die Abſchwächung des 
fpecififch Chriftlichen beklagt, und im ernften Kampfe mit feinem 
eigenen Herzen nach der Krone des Lebens ringt. 


Bon Heidelberg wandte er fi Dftern 1809 nad) dem da— 
mals durch feine medicinifchen Celebritäten berühmten Tübingen 
und beftand Oftern 1810 das Hier ſchwirige Doctor - Eramen. 
Die Eraminatoren hatten ihre Luft an dem Fentnisreichen Doc- 
torandus und legten ihm auch andere Tragen vor, bie nicht zur 
Sache gehörten, und als fie ihn fpäterhin beglückwünſchten, äu— 
Berte er im befcheidenen Tone: „Meine Herren, Ste haben mir 
allerlei Fragen vorgelegt, wollen Sie mir num aud) eine erlau— 
ben?“ Auf die Gewährung feiner Bitte fuhr er fort: „Warum 
haben Sie zum Teil aus ganz entlegenen Gebieten ihre Tragen 
entnommen, die ich zufällig beantworten fonte, wozu ich aber 
nicht verpflichtet war?“ „Grade deshalb“, entgeguete einer der 
Profefforen, „thaten wir e8, um Ihnen Gelegenheit zu geben, 
Ihre umfaffenden Kentniffe zu zeigen.“ 

Mit dem Doctortitel geſchmückt, unternahm er: in Begleis 
tung eines Freundes eine weite Fußreiſe durch die ganze Schweiz 
Tyrol, Baiern und gelangte fo nah Wien, wo fein Vater fich 
nievergelaffen hatte. Es ift rührend, daß fein Tübingiſcher Die 
ner bald darauf aus Tübingen verſchwand und erft nad) einigen 
Wochen abgemagert wieverfehrte. Er hatte feinen Seren fo lieb, 
daß er nicht glaubte, ohne ihn Leben zu fünnen. Die Hofnung, 


969 


ihm wiederzufinden, hatte ihm auf die verlorene Wanderfchaft 
nad) Wien getrieben. 

In Wien fand Paffavant im Jahre 1809 — 1810 ein in 
ber innerften Tiefe aufgeregtes Xeben, und er fam mit mancherlei 
bedeutenden Perfünlichfeiten in nahe Berbindungen, die ihn hin- 
und herzogen. Die anfänglichen Siege, die dann folgenden Nie- 
derlagen und die endlich erzwungene Verheiratung der Tochter 
des Kaiſers mit dem franzöfifchen Imperator durchzitterten alle 
Schichten des Staated und Volkes. Doch hinderte e8 unfern 
Freund nicht, an jedem Morgen die Kliniken zu befuchen, wie 
er denn in Wien zuerft durch den „ſchnell und tief blickenden 
ſcharfgeiſtigen Malfatti“ auf den Magnetismus aufmerffam 
wurde, der ihn im ganzen fpätern Leben fo fehr beſchäftigen ſollte. 

Gleichwol litt 8 ihn in Wien nicht. Wir finden ihn nad) 
einiger Zeit in Frankfurt wieder und zwar nach ganz andern 
Seiten bewegt. In der Stille trug er ſich mit dem Gedanken, 
fi) dennody von der Medicin ab- und der Theologie, „ver Braut 
feiner Jugend“, zuzuwenden. Endlich teilte er dieſen Vorſaz 


feinem Vater mit. Diefer aber verfagte ihm feine Zuftimmung, | 


und fo fügte er fi gehorfam ohne zu murren. Damals, im 
November 1812, alfo in feinem 23. Jahre, ſchrieb er an feine Schwe- 
fter: „Nach vieljährigen Verirrungen, denen ih im Leben und 
Wiffen hingegeben war, bin ich endlich) zur Ruhe und zum Frie- 
den mit mir felbft gelangt. Wodurch? wirft dur fragen. Wo— 
durd) anders, als durch die Neligion Jeſu Chrifti! Wie ich 
Dazu gefommen, das fragft du mic vergebens. Weiß doch ver 
Liebende nicht, was ihn mächtig an die Geliebte zieht, und wie 
plözlich diefe Beziehung fein ganzes Weſen umſchafft. — So 
fam id durch Gottes Gnade zum Glauben, und wer an ihn 
glaubt, der muß ihn lieben, und mer ihn Itebt, der hofft auf 
ihn, und fo bin id ein Chrift geworden durch Glaube, Liebe 
und Hoffnung.“ 

Sp innerlich gerüftet und neu auferbaut ging Pafjavant 
nad der damals von Ingolftadt nad Landshut verlegten Uni— 
verfität teil3 zu weiterer Förderung feiner mebicinifchen Studien 
unter Hufeland und andern berühmten Profefioren, teils aber 
auch, um Sailer nahe zu fommen, von dem er fo Vieles ge- 
hört hatte. Wir bedauern, hier nicht weiter auf bie eingehende 
Schilderung der fiegreichen, herzgewinnenden Wirkſamkeit Sailers 
eingehen zu können, welcher der chriftliche Herzichlag der Univer— 
fität war und die ſtudirenden Jünglinge aus allen Fächern, Län⸗ 
dern und Confeffionen unmwiderftehlich zu feffeln verftand. Um 
dieſe univerfelle Wirkſamkeit Sailers verftehen zu fünnen, müſſen 
wir uns daran erinnern, daß jene Zeit des erften Wideraufblü— 
hens hriftlichen Lebens eine jo völlig von der unfrigen, die ben 
Charakter der ausgeprägten Confeffion trägt, verſchiedene war. 
Man bob das allgemein Chriftliche hervor und bie ernfteften 
Männer trugen fi damals mit Gedanken und Plänen”einer 
völligen Ausgleihung zwiſchen Proteſtantismus und Katholicis— 
mus, die fie ganz nahe glaubten. 

Paſſavant ward bald Sailers nächſter Freund, und «8 
bildete fich hier ein Band zwiſchen dieſen beiden Herzen, welches 
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bis an das Ende immer ſtärker und voller gewachſen iſt. Wäh⸗ 
rend der Berliner Nicolai, dem alles Chriſtliche verhaßt war, 
Sailer beſchuldigte, „auf hinterliſtige, heimtückiſche Weiſe durch 
ſein Gebetbuch die Proteſtanten zu Proſelyten machen zu wollen“, 
hat Sailer in Wahrheit zu Paſſavant nie ein Wort vom Ueber— 
tritte zur römiſchen Kirche geſprochen, wiewol Paſſavant einmal 
ſo ſtand, daß ein gewichtiger direkter Einfluß von außen ihn zu 
dieſem Schritte vermocht haben möchte. 

Als Paſſavant einſt mit Sailer in deſſen Zimmer im Ge— 
ſpräche auf- und abging, unterbrach dieſer plözlich das Geſpräch 
mit der Bemerkung: „Sehen Sie, Lieber, da in der Nebenſtube 
in dem Tiſchchen iſt meine Geldſchublade; ſie ſteht offen; ich 
kenne Ihre Verhältniſſe nicht, wenn Sie aber etwas nötig ha= 
ben, fo gehen Sie nur ans Schublädchen, es wird mich freien.” 
Paffavant Hatte das nicht nötig, aber Zeitlebens bewahrte er 
dieſes Anerbieten in dankbar freudigem Herzen. 

Als Pafjavant, feinem Vater zulieb, welcher eben feinen 
feiner Söhne um fi) hatte, fi) von Landshut wieder nach Wien 
begab, händigte ihm Sailer bei feinem feierlichen Abſchiede einen 
Brief an Savigny ein, diefen nicht minder treuen Verehrer und 
Jünger Sailers, abzugeben, wo er ihn finde. Er lautet jo: 

Geliebteſter. 

„Wenn Dr. Paſſavant Dich in Wien findet, ſo ſoll er Dir 
ſagen, wie ſehr ich Dich liebe, daß ich Deine Briefe, Deine 
Portraite dankbar empfangen, daß ich propter iniquitatem 
denen, die Du kenſt, nicht ſchreiben konte, aber ohne Dinte 
— Dir oft, wo nicht geſchrieben, doch in Dein Herz geſpro— 
chen habe. 

Dr. Paſſavant empfiehlt ſich ſelbſt und hat den Brief im 
Geſichte.“ 

Es begleitete ihn bis Regensburg der nachher in den kirch— 
lichen Unruhen der Schweiz bekant gewordene Pfarrer Sigriſt, 
mit dem Paſſavant nicht minder bis an das Ende in treuer 
Freundſchaft verbunden blieb. 

In Wien wandte ſich Paſſavant aufs Neue den mebici- 
nifhen Studien in den großen Hofpitälern zu, er war aber zu 
fein organiſirt, um nicht durch den Anblick fo vielen Jammers 
immer aufs Tiefite bewegt zu werden. Einmal fiel ex bei einer 
Dperation in Ohnmacht und erwachte aus derſelben im Haufe 
der, dem Hofpitale gegenüber wohnenden, Frau Caroline Pichler. 
Daneben wandte er fi) der fpefulativen Theologie und Philo- 
fophie zu und ſchrieb eine Reihe von Aufjägen aus diefen Ge— 
fichtspunften, über den Begriff des Böſen, die Unfterblichkeit 
der Sele, Gebetserhörung u. |. w. Zugleich wurde fein Ges 
fichtsfveis nicht blos äußerlich erweitert, als er mit feinem Vater 
um diefe Zeit 1815 eine Reife nah England unternahm. Am 
Rhein kamen ihnen die erften Nachrichten über Die Schlacht von 


Waterloo zu. Auf der Rückkehr über Notterdam, Coblenz, Nürn⸗ 


berg trat Paſſavant mit Görres, Schubert und andern Perſonen 
von Bedeutung in nähere Berührung, bis wir ihn in München 
bei Franz Baader und Schelling wiederfinden. Baader wußte 
ſich geſprächsweiſe und brieflich weit anders und viel anregender 
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zu geben, als in feinen Schriften, führte Paffavant in bie Theo— 
fophie Jakob Böhme’s ein, und ſchloß mit ihm ein feites Band, 
wiewol® Pafiavant immer das Gefühl hatte, daß die fpefulative 
Auffafjung der Kriftlichen Wahrheit eine andere war, als fie 
ihm an Sailer entgegentrat. Ex vermißte die innerliche Her- 
zenseinfalt, und fürdhtete, daß die begrifflichen Abftraftionen ihn 
um daszunmittelbare Gut des Evangeliums betrügen würden. 
Endlich kehrte er nad) Frankfurt zurüd, beftand dort fein 


mediciniſches Staatseramen und ließ fi) dauernd und bis an 


fein Ende zur mediciniſchen Praxis nieder. Gleih anfangs ward 
er zu einer magnetifirten Somnambule geführt und fing an, ſich 
felbftändig und tiefer eingehend mit dem thierijchen Magnetis- 
mus zu beſchäftigen, ſich auch an ven von %. v. Meyer redi— 
girten und noch heute gejuchten „Blättern für höhere Wahrheit“ 
zu beteiligen. 

Das dunkle Gebiet des Magnetismus und Somnambulis- 
mus übte Yebenslang eine anziehende Kraft über ihn aus, in 
zahlreichen: Schriften und Briefen hat er feine Erfahrungen und 
Beobachtungen niedergelegt und zuerft auf dieſem Gebiete in 
den verwandten Kreifen eine europäifche Berühmtheit erlangt. 
Intereſſant ift die Bemerfung Baaders: „Ihre Somnambule 
kann, bei jorgfältig fortgefezter Behandlung, noch ſehr intereffant 
werden, und die mir von ihr mitgeteilten Nachrichten erregen 


ein großed Interefle. Die anfangs bei ihr bemerkte Beſeſſenheit 


habe ich auch ſchon mit Entjetsen beobachtet, und das unheim- 
liche Gefühl, welches mich jeverzeit bei dem Nahen zu einer 
Somnambule ergreift und mid zum Gebete mahnt, bat mir 
hierüber ſchon lange Licht gegeben.“ Auch Sailer nahm an vie 
jen Studien, und Beſchäftigungen den nächften Anteil und ſchrieb 
ihm: „Deine Nachrichten über den Somnambulismus ſetze 
doch fort, ich bitte — denn fie find jehr merkwürdig. Der Phi- 
loſoph Baader glaubt, es fünne durch den magnetijchen Schlaf 
die gute und die böje Geifterwelt einwirken. Defto mehr Be- 
hutſamkeit würde in diefem Falle nötig fein. In den Drud gibft 
Du davon doch nichts, als nach der reifiten Prüfung, id) bitte 
Did darum.“ 

Paſſavant hat diefe Mahnung Sailers ftet3 bewahrt, und 
ob er ſchon ſich immer tiefer im dieſes Gebiet einließ, hat er 
fih dod; niemals, wie jo manche feiner Fachgenoſſen, fo weit 
hinreißen lafjen, um ven klaren Blid für Die gewiefenen Schran- 
fen zu verlieren, wol aber die Täufchereien, namentlich etlicher 
Würtemberger, alle Zeit zurüdigeiwiefen. 

Vor gefährlichen Verirrungen auf diefem Gebiete bemahrte 
ihn weſentlich das ſtets verfolgte eifrige Studium der Bibel, 
und es ijt interefjant, zu leſen, wie der Naturforſcher und Arzt 
ſich allenthalben mit der heil. Schrift auseinanderzufeßen mußte, 
ja diefe recht eigentlich zum Regulator feiner wiſſenſchaftlichen 
Beſchäftigungen machte. Wie die mebicinifche Wiſſenſchaft ur⸗ 
ſprünglich von den Tempeln ausgegangen ſei, ſo müſſe ſie da— 


— — ———— 
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hin zurückkehren. „Mir ift feit einem halben Jahre“, fo fehreibt 
er an Baader, „jehr Vieles über das Innere des Menſchen 
klarer geworden, und merfwürdig ift e8, daß bei mir und wahre 
ſcheinlich auch bei Andern dieſe Erkentnis gleichen Schritt mit 
der heil. Schrift hält. Das Studium diefer Bücher wird meine 
Hauptbefhäftigung auf meiner großen Reife fein. 

Ich teile Ihnen Hier. einige Gedanken, wie fie mir beim 
Leſen der heil. Schrift in den Sinn famen, zur Prüfung mir: 

„Der Doppelfinn, der in allen Lehren und-Handlungen des 
A. T. Liegt, daß nämlich außer der nächſten Bedeutung immer 
eine entferntere, allgemein myſtiſche in ihnen enthalten ift, liegt 
nicht zufälig in der Sprache und Anficht der Ifraeliten (am 
allerwenigften im Mangel an Ausdruck), fondern in ihrer grös 
geren Annäherung zur Urfpradye, und dadurch zu einer näheren 
Beziehung zur innern und wahren Natur des Menjchen. Denn 
jedes Wort und jede That eines jeven Menſchen hat außer ſei— 
ner nächſten Wirkung immer nod) auf einen ganzen Ideen- und 
Ihatenkreis einen beſtimmenden, vorbereitenden und ſymboliſchen 
Einfluß, wie der ins Waſſer geworfene Stein außer feiner näch— 
ften Aftion, wodurch er eine Stelle des Waflers aus ihrem 
Kaum drängt und ſich dafür hinfezt, noch unzählige reife auf 
der Waflerfläche hervorbringt. Keineswegs willkürlich ift daher 
der Vergleich des Volkes Iſrael mit der ganzen Menjchheit und 
daher mit jedem einzelnen Menſchen. Der Menfch aus ver re— 
lativen Unſchuld des Kinderlebens (Patriarhenlebens) hervortre— 
tend, begeht Sünde, und fomt durch die Herſchaft ferner Leiden— 
ſchaften (die Söhne Jacobs bei Joſef) in die Gewalt der äußeren 
Natur, die anfangs zwar nicht drückend erſcheint, aber jpäter recht 
das Sclavenjod fühlen läßt (Aufenthalt in Egypten). — Nach 
Jahren des Taumels wird im beften Teil des Menfhen ver 
Glaube feiner Jugend wieder vege (der Gott eurer DVäter), und 
durch dieſes Edelſte im Menſchen (ver Evelfte im Volke, Moſes) 
wird die Befreiung aus ber Knechtſchaft eingeleitet. — Aber ver 
Menſch tritt nicht aus der Sclaverei in die Freiheit, ſondern in 
den Kampf und die Entbehrung (die Wüſte), und nach vielem 
Sinken und Emporſteigen beſiegt er endlich, wann er gelernt 
hat, treu zu ſein dem Geſetze, die äußern Feinde nach Beſie⸗ 
gung der innern u. ſ. w. Das Geſez der Wahrheit dieſer exe⸗ 
getiſchen Methode ſcheint mir aber noch nicht in den Natur 
wiſſenſchaften nachgewieſen zu ſein, worin es doch ſo deutlich 
‚liegt. Wir finden z. B. durch die ganze vergleichende Anatomie 
‚in einem Organismus Bildungen und Kräfte, vie erſt in einer 
höheren Ordnung und einer höheren Entwickelungsſtufe, welche 
beide immer Hand in Hand gehen, ihre rechte Bedeutung er⸗ 
halten. So zeigt die Pflanze in ihrer höheren Entwickelung 
Spuren von Irritabilität, die erſt im Thierreiche, und ſo zeigen 
die Thiere geiſtige Thätigkeiten, die erft im Menſchen erfüllt 
werben, wie in Jeſus Moſes und die Propheten, indem nicht 
blos ihre Lehren und Prophezeihungen, fondern auch ihr Leben 
feine Erſcheinung ſymboliſch vorbereiteten. _ Im dieſer Anficht 
allein erjcheint Gefchichte und Natur als ein Organismus, nad; 
einem Geſetze geordnet, welches va ift bie Weisheit (Sophia) 
umd eimem Deren umterthan, welcher ift Chriſtus. (Alle Bils 
dungen der Erdorganismen deuten auf den irdiſchen Adam, wie 
alle Bilder und Handlungen der geiftigen Menſchen in aller 
Werfen und jedem Cultus auf den himliſchen.)“ 


(Schluß folgt.) 
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Sonnabend den 12. October. 


Deitung. 


Diderot. 
U. (Fortſetzung.) 


„Diefe Reife”, ſchreibt Diderot's Tochter, „koſtete meiner 
Mutter viele Thränen.“ Er brante nicht blos für Das verädht- 
liche Weib, fondern arbeitete für fie und wandte ihr den Ertrag 
der ſchriftſtelleriſchen Produkte zu, die in jene Zeit fallen. Cha- 
rofteriftifch für Diverot ift es, daß er das ſchmutzigſte Bud, 
welches feiner ever entftamt ift: „les bijoux indiserets“ (1745), 
dem bubhlerifchen Weibe dedicirte, jo wie den Ertrag dafür über- 
brachte. Ob aud ein andered Buch: „Essai sur le Merite et 
la Vertu*“, nad) Shaftesburh, wie Frau von Bandeul berichtet, 
demſelben Zwecke gevient habe, laffen wir dahin gejtellt jein. 
Roſenkranz zweifelt daran, weil es „eine zu ungeheuerliche Fri— 
volität gewejen wäre, ein Buch über das Verdienſt und die Tu— 
gend zu fchreiben, um einer Maitreffe Geld zu ſchaffen“; aber 
warum follen wir einem Manne nicht eine ſolche Schamlofigfeit 
zutrauen, der, mitten in offenbarem Ehebruch lebend, fih immer 
noch als ein Mann von jehr ftrengen Grundfägen, als ein 
tugenohafter Philoſoph, als ein bon Epoux und bon pere er— 
jhien? — Wie lange das Verhältnis mit Der Puiſſieur ges 
dauert habe, ift nicht ganz klar. Diderot's Tochter rechnet zehn 
Jahre, Roſenkranz meint, mit vier Jahren abfommen zu können. 
Gewiß ift, daß, als er den Umgang mit ihr abbrach, weil fie 
ihn hinterging — denn der Treulofefte fordert von Anderen nod) 
immer Treue, — er nad) „kleineren gemifchten Liebeleien“ ein 
neues dauerndes Band der Schande knüpfte. ALS die vielbul- 
dende Hausmutter nach Jahren eine zweite Reife nad) Yangres 
machte, fand fie ihren Gatten im Mittagsglanze feines Lebens 
mit einer gewiffen Voland, der unjungfräulichen Tochter ber 
Witwe eines Finanziers verbunden, der er ſich fein ganzes übri⸗ 
ges Leben widmete, indem er „ſeine Zeit zwiſchen ſeinen Stu⸗ 
dien und ihr teilte.“ Seinem armen gekränkten Weibe blieb 
nun wenig mehr, als die Mühe für den Treuloſen zu kochen 
und dafür zu ſorgen, daß der Haushalt nicht auf ſchmachvolle 
Weife in Trümmern falle. — Der Franzofe Joguet, der une 
bedingtefte Lobredner Diderot's, nennt ihn „einen der Geifter, 
welde dem menſchlichen Geſchlechte die größte Ehre machen, 
einen von denen, worin Gott ſich gefallen zu haben ſcheint, das 
Ideal zu verwirklichen, das alle großen Moraliſten von uns 
fordern, um zu zeigen, daß es nicht unmöglich iſt, es zu er⸗ 


reichen.“ Das finden wir begreiflich bei einem Literaten des 
jungen Frankreichs. Wir finden es auch begreiflich, wenn Bar 
hagen von Enſe, der Mann der Berliner Salons, ſagt: „Es 
wäre jezt nur ein Aufwand von ſcheinſamem Blödethun, wollte 
Jemand noch großen Lärm über die Anſtößigkeit anheben, daß 
Diderot als verheirateter und ſchon bejahrter Mann mit einem 
unberheirateten Frauenzimmer in einem Liebesverhältnis lebte, 
welches von den beiderſeitigen Angehörigen (auch von der ſchmach— 
voll vernachläſſigten Gattin?) nicht nur gewußt und zugegeben, 
fondern fogar als unverfänglich angejehen wurde”; wenn aber 
Roſenkranz Diderot einen Mann nent, der „inmitten ber her⸗ 
ſchenden Entſittlichung den Glauben an die moraliſche Idee be= 
wahrt hat“, — „der nicht aufhörte, ein vom Idealismus des 
Wahren, Guten und Schönen bis zur Ekſtaſe begeiſterter Menſch 
zu ſein“, — „der, wie er in einem langen Leben auch wandelte, 
ſich immer an der Moralität, an Recht, Pflicht und Tugend 
feſthielt, und zwar nicht blos als Schriftſteller, ſondern auch als 
Menſch“: — ſo müſſen wir fragen, nach welchem Compendium 
der Moral ſich ein ſolches Urteil bilden konte? — Wir verlan⸗ 
gen nicht einen bis zur Ekſtaſe für alles Gute begeiſterten Men⸗ 
ſchen, ſondern nur einen Mann, der ſchlecht und recht wandelt 
nad) der Väter frommen und keuſchen Weiſe. Will man uns 
aber Denis Diverot ald einen magister morum hinftellen, will 
man die erbärmlichen Velleitäten eines moraliſchen Schwächlings, 
das fortwährende Geklapper über vertu, honnetete, grandeur, 
sensibilit6, ämes nobles, die elenden Phrafen, wie unausſprech— 
lich ſchön und angenehm und erhaben e8 fei, tugendhaft zu fein, 
wie es z. B. durch die comedie serieuse: „le Pere de Famille“ 
hindurchgeht, für einen moralifhen Halt anfehen, jo müffen wir im 
Namen der Wahrheit dagegen aufs Entſchiedenſte proteſtiren. — 
Kehren wir zu Diverot’3 Lebensgange zurüd, jo finden wir ihn 
bald nad feiner Verheiratung auf dem beften Wege zu ſchrift⸗ 
ftellerifchem Ruhm und Erwerb. Bon Ueberfegungen ging er 
zu Meberarbeitungen, von biefen zu felbftändigen Arbeiten über. 
— Zwiſchen ven Jahren 1745—1749 erſchienen in rafher Folge 
vie Pensces philosophiques, nod) auf deiſtiſchem Standpunkte, 
aber mit ihren epigrammatifchen Spigen gegen Pascal's veli- 
giöfe Betrachtungen gerichtet, die ſchon erwähnten Bijoux in- 
diserets, von denen Thomas Carkyle fagt: „Sollte irgend ein 
Sterbliher, und wäre es ein Recenſent, wieder gezwungen wer⸗ 
den, einen Blick in dieſes Buch zu werfen, ſo möge er ſich dann 
in fließendem Waſſer baden, friſche Kleider anziehen und unrein 
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fein 68 auf den Abend“; — feine Promenade du sceptique, 
eine froftige Allegorie, in der das Alte und Neue Teftament 
parodirt, alles Hohe und Edle in den Staub gezogen, und nur 
die Luft und die Selbſtſucht als das Giegende und Wirkliche 
bleibt, — das Ganze nah Inhalt und Form fo troftlos, daß 
jelbft Roſenkranz von demfelben „in einer düſtern und unerquidz 
lichen Stimmung ſcheidet“; — endlich die „Lettre sur les 
Aveugles“, ein Brief, der dem Verfaſſer in den Augen Leffings 
den Ruhm eines der Weltweifen einbrachte, welche „in Gängen 
vol Nacht zum glänzenden Thron der Wahrheit leiten”, in fei- 
nem Vaterlande aber ein unfreiwilliges dreimonatliches Quartier 
in Vincennes. — Uns ift diefer Brief beſonders darum wichtig, 
weil wir Diverot hier ſchon auf der fehmalen Grenzlinie zwifchen 
Scepticismu (ven ex fpäter in der „Unterhaltung mit d'Alem— 
bert“ mit Buridan's Efel vergleicht, der, zwiſchen zwei große 
Heubündel geftellt, Lieber verhungert, als daß er ſich entfchlieken 
mag, welches von beiden er zuerft angreife) und Atheismus, 
Naturalismus und Materialismus finden. Es offenbart fich 
diefes in der Stellung, welche Diverot zu dem Syſtem einnimt, 
da8 der befante Engliihe Mathematiker Saunderſon vertrat, 
der, obgleich völlig blind, doch feine Schüler die Optif lehrte. 
Wir finden den blinden Denker auf dem Sterbebette, mo er 
ſich mit einem gefchicten Geiftlihen, Gervaſius Holmes, iiber 
die Eriftenz Gottes unterhält. Auf die Aeußerung des Sterben- 
den, daß, wenn er an Gott glauben folle, er ihn müſſe taften 
können, hatte der Geiftliche ihm erwidert, daß er feine Hände 
nur auf ſich ſelbſt zu legen brauche, um die Gottheit in dem 
bewunderungswürdigen Mechanismus feiner eigenen Organe zu 
fühlen; zugleich berief ev ſich auf die Ueberzeugung eines New- 
ton, Leibnig, Clarke. Aber weder das Stüd eines teleologiſchen 
Beweiſes, noch die Autorität eines Mannes, wie Newton, mach⸗ 
ten einen Eindruck auf den ſterbenden Zweifler. „Das Zeugnis 
Newton's“, ſagte er, „könne für ihn, den Blinden, nicht jo ftarf 
fein, als das der ganzen Natur für Newton.“ Nun entwickelte 
er — und das ift das Intereffante für ung — ſchon damals 
die Örundzüge der Theorie Darwins, die im umferen Tagen 
einen ſo gewaltigen Rumor gemacht hat. „Wollte man auch 
für den gegenwärtigen Zuſtand der Welt die bewunderungswür⸗ 
dige Ordnung derſelben anerkennen, ſo hindere doch nichts, in 
der Phantaſie bis zum Chaos zurückzugehen, in welchem alle 
Weſen wieder untergingen, deren Organismus einen inneren 
Widerſpruch enthielt. Ja, der Menſch ſelbſt hätte durch irgend 
einen Fehler ſeiner Organiſation unter den Molecülen der Ma— 
terie leicht wieder verſchwinden und ein nur mögliches Weſen 
bleiben können. .... Was ſei dieſe Welt? Eine Compofition, 
die unaufhörlichen, auf Zerſtörung gerichteten Umwälzungen un- 
terworfen ift; eine vafche Folge von Weſen, die fid drängen 
und verfchwinden, eine vorübergehende Symmetrie, eine momen- 
tane Ordnung.“ 
(Schluß folgt.) 
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Die Landeskirche. 
Ein Bortrag. 


Der Begriff Landeskirche, oder vielmehr der Ausdruck 
Landesfiche, denn der Begriff ift milveft noch Problem, bat 
dadurch eine große Wichtigkeit gewonnen, daß ber Hochw. Ober- 
fichenrath zu Berlin venfelben in Documenten für brauchbar 
erachtet. Iſt ja in unfern Händen der Entwurf für die Pro- 
vinztal-Synodal-Orbnung, gegeben behufs weiterer Entwidelung 
dev Verfaſſung der evangelifhen Landeskirche Preußens. 
Evangelifhe Landeskirche?! 

Wir haben uns zuerft zu vergegenwärtigen, daß dieſe Be- 
zeihnung eine fehr ungewöhnliche fei. Nicht in dem Sinne, als 
ob nicht in allerlei Zeitfchriften, Broſchüren, auch wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werken der Ausdruck „Landeskirche“ vorkäme ; aber doch 
nur, wie ein vömifch-fatholifcher Geiftlicher ung „Herr Amts- 
bruder“ ment, ohne dadurch die Reformation anerkennen zu 
wollen. In Schriften, welche concrete Verhältniſſe begründen, 
in welchen der Ausdruck genau mit Wirklichkeit und echt über- 
einftimmen fol, in Berfaffungspoeumenten, Concordaten und 
Friedensſchlüſſen wird zuerft in den Erlaſſen des Hochw. Ober- 
kirchenraths, betreffend vie Herftellung von Synodalftufen, von 
einer evangelifchen Landeskirche geſprochen. Die alten ehrwürdi⸗ 
gen Väter der evangeliſchen Kirche, Spener eingeſchloſſen, mit 
ihren klaren Köpfen, feſten Herzen und zarten Gewiſſen, 
haben wol nie von einer ſächſiſchen, ſchwediſchen, däniſchen, ham⸗ 
burgiſchen, lübbiſchen Landeskirche geredet; gewiß, der ſtehende 
Ausdruck iſt: ecelesia augustanae confessionis in ditione ete. 
Nicht die kurfürſtliche Landeskirche, fondern die Kirche Augsburgi- 
[hen Befentniffes in Em, Kurfürftlihen Gnaden Landen, die 
Kirche Augsburgifchen Befentniffes in biefer guten Stadt Ham—⸗ 
burg. Ganz ebenfo Calvin und die Reformirten; fogar in Eng- 
land fehlt der Ausdruck Tandesfiche, Das Common Prayer- 
book ift to the use of the united Church of England and 
Ireland. Es ift ganz etwas anders, bie Kirche Englands oder 
die Kirche Schottlands und die englifhe oder fchottifche Landes— 
fiche, und gleihwol ſtammen eine Anzahl Secten daher, weil 
man „Englands und Schottlandg“ mehr betonte, als „Kirche“, Wie 
die Alten, fo war man auch in neueften Zeiten andernfalls fehr 
vorfichtig im Ausdrucke. Als die Verfaffungsgefete für die enan- 
geliſche Kirche in Bayern gegeben wurden, wählte man folgende 
Form: Edict über die innern fichlichen Angelegenheiten der 
Proteftantifhen Gefamtgemeinde im Königreiche Bayern. Im 
der Kirchenordnung für Weſtfalen und die Rheinlande iſt von 
einer Landeskirche nicht die Rede, es heißt: Kirchenordnung für 
die evangeliſchen Gemeinden der Provinzen W. und Rh. Als 
vom Jahre 1817 ab Vereinbarungen deutſcher Fürſten mit dem 
römiſchen Stuhle getroffen und die päpſtlichen Bullen unter lan⸗ 
desherlicher Sanction bekant gemacht wurden, drückte man ſich 
über die eigne Kirche in dieſen Worten aus: in Preußen: une 
beſchadet der Nechte ver evangeliſchen Kirche des Staates (nicht 
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Staatskirchey; Würtemberg: ohne daß etwas daraus hergeleitet 
werden fünte, was den Rechten der evangeliihen Confeffion und 
Kirche entgegen wäre; Hannover: unbejchadet der Nechte der 
evangelifchen Kirche im Königreiche. Nicht minder weiß bie 
preußiſche Verfaſſung von feiner Landeskirche. Der betreffende 8. 
lautet: die evangeliſche und die römiſch-katholiſche Kirche ordnet 
und verwaltet ihre Angelegenheiten ſelbſtändig. Noch im Jahre 
1864, als in Hannover eine Synodalordnung erlaffen wurde, 
galt diefelbe der lutheriſchen Kirche im Königreiche, 

Der folenne Ausprud „evangeliihe Landeskirche“ ift aber 
sicht blos ungewöhnlid und unherfömlih, fondern auch bedenk— 
lich. In allen ſolchen Zufammenjetungen ruht der Nachdruck 
auf dem Mittelmorte. AS der Schrei nad) allgemeiner Volks— 
bewaffnung duch die Welt ging, kam es weniger auf das „all 
gemeine“ und die Waffentüchtigfeit an, jondern darauf, daß das 
„achte“ Volk die Waffen in die Hand befomme, und auch bei 
der evangelifchen Landeskirche möchten die natürlichen Landes— 
geifter das Evangeliſche und die Kirche überwuchern. Den Ein- 
fluß der Namen wird fein Einfichtiger verfennen, und bier wer— 
den um jo mehr Bedenken obwalten, als nicht blos die Landes— 
kirche, jondern noch weiter die deutſche Nationalficche in der Luft 
liegt. Wir ſollen aber grade den Geiftern miderftreben, melde 
in der Yuft herſchen. 

Ueberdies ift der Ausdruck „evangeliſche Landeskirche“ jehr 
unflar. Landeskirche und Staatsfiche kann nicht daſſelbe fein 
follen, da aud der Hochw. Oberficchenrath gewiß gerechte Be— 
venfen getragen haben würde, unfer kirchliches Gemeinweſen eine 
Staatökiche zu nennen. Wenigftens würde durch eine ſolche Be— 
zeichnung die etwas gejpante Stellung deſſelben zur Landesver- 
fretung ſich nicht gebefjert haben. Es unterliegt feinem Zweifel, 
daß nad) Wortlaut und Sinn der Berfafjung die Kammern ung 
nimmermehr als Staatskirche anerfennen werben. Landeskirche 
ift aber auch nicht Kirche unter landesherlichem Regimente, wie 
Bayern eremplificirt, wo die römiſch-katholiſche nicht, die luthe— 
xiihe und unirte Kirche der Pfalz unter dem katholiſchen Yan- 
desherrn ftehen. Sehr einfach und unſchuldig ſcheint es, zu ſa— 
gen, die Landeskirche ſei diejenige, zu welcher die Mehrzahl der 
Einwohner eines Landes gehöre. Die Sache muß aber doch 
einen Haken haben, um deſſentwillen man z. B. in Frankreich 
nur von der Kirche der Mehrzahl ver Franzoſen redet. Man 
laſſe fi die Mühe nicht verdrießen, alle irgend zugänglichen 
Kirchenrechtslehrer nachzuſchlagen, um zur Klarheit über ven 
Begriff Landesficche zu gelangen, und man wird bei den meiften 
gar nichts finden. Mean hat eine Zeit dem feligen Dr. Stahl 
von links her nachgeſagt, daß er den Beruf habe, die Bedürf— 
niffe des preußiſchen Staates auf die philojophifche Formel zu 
bringen. Sein Austritt aus dem Oberkirchenrathe hat die An 
flage nicht beftätigt. Es gibt aber beftimt Kicchenrechtslehrer, 
welche als die Pionire der Tendenzen des preußifchen Kirchen- 
regiments erfchienen. Den Kirhencechtslehrer Jakobſon in Kö— 
nigsberg umgibt diefer Schein, zu den Specialmaffen ber geiſti⸗ 
gen Armee Preußen zu gehören, und er redet in jenem Kirchen⸗ 
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rechte von der Landeskirche. Aber eine Erklärung, Aufſchluß, 
Definition, die vechtliche oder philofophifche Formel ift auch bei 
ihm nicht, er komt über die ſchöne blaue Idee und wiſſenſchaft⸗ 
liche Tendenz nicht hinaus. Wie man aber Landeskirche auch 
definiren möge und man hat bei der großen Unklarheit der 
Sache den allergrößten Raum zur Willkür, immer wird die 
Bezeichnung Landeskirche für uns eine Unwahrheit bleiben. 
Innerhalb der Union in den alten Provinzen ſind Lutheriſche 
und Reformirte, die ſolches ſind und ſolches bleiben wollen, ſind 
andere Evangeliſche, die keine publica doctrina haben, keine 
begehren, ſondern als Feſſel verwerfen; aber auch, wenn wir in 
der Union einig wären, wären wir dennoch in der Minorität in 
unſerm größer gewordenen Vaterlande. Was aber uns recht 
würde den andern billig fein, und wilrden wir fo 4— 5 Lane 
desfichen im Königreiche Preußen befommen, denn im Lande 
find fie alle drin. Was e8 mit unferer Lanvesfirchlichfeit auf 
fih habe, erhelfen zwei Thatſachen auf das allerfchlagenpfte, 
Unfere oberfte Firchliche Behörde, der Hochw. Oberfirchenrath, 
von der Tandesvertretung nicht anerfant, die Gelder für venfele 
ben auf dem Etat geftrichen; zum andern bie Ausfichten auf 
unfere Provinzialſynoden getrübt Durch Die Frage, woher bie 
2000 — 3000 Thlr. für die Abhaltung derſelben. Laſſen fie 
und in den Kreisſynoden die Landeskirche ftreichen und die vore 
fihtigen Ausprudsweifen erneuern. Ich habe das aufrichtige 
Beftreben, in riftlicher Demütigfeit gegen meine kirchlichen 
Obrigkeiten zu leben, aber ich kann mir dadurch mein Gewiſſen 
und die Klarheit der Augen nicht trüben laſſen und muß bes 
fennen, die Landeskirche fticht mir in die Augen, daß fie mich 
fhmerzen. Ich bin fein Gegner der Shnodalverfaffung, obwol 
ih die theologifirenden Theorien und PVhilofopheme gerne er= 
laffe, welche ihre alleinige Heilfamfeit, ja Conformität mit der 
Stiftung und dem Willen Chrifti, der Tendenz der Apoftel er= 
meifen jollen. Die Synoden auh mit Yaien find nicht gegen 
die Schrift und das genügt mir, um auf denfelben zu erfcheinen, 
auch dort mein gutes Recht und Weberzeugung zu vertreten. 
Unfere Zuftände find nicht von geftern her, find nicht kurzer 
Hand wol gar in revolutionärer Weife zu beffern; aber follte 
man mit der Landeskicchlichfeit den fogenanten Confeſſionalismus 
erftiden wollen, jo fehe man doch ja zu, was man thut. Wir 
find feine Agitatoren, haben der Synoden nicht begehret, obe 
ſchon grade die Synoden darthun werben, daß eine Kirche ohne 
publica doetrina auf die Dauer nicht beftehen Tann; wir were 
den auch für die Zukunft unter dem 4, Gebote nur conjervative 
Wege gehen, aber wir fürchten auch den Einfturz der Welt nicht. 
Die Synoden find nad) der einen Seite ein Appel an die Ge 
meinden, und wie vorfichtig diefelben auch geleitet werben, ente 
weder fterben fie an der Stickluft ab, over es komt auf ihnen 
zum Ausfpruche deffen, was auf dem Gebiete der Religion im 
Volke wirklich vorhanden ift. Im Volke felbft ift es aber ame 
ders, als in den Anſchauungen auch hochftehender Theologen; 
es drängt das wirkliche Leben weit mehr zu eimem fcharfen 


| „entweder oder“, als daß es dem unfaßbaven „jowol als auch“ 
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Kaum Tiefe. Dean fehe die Kirchengefchichte duch, man fehe 
Amerifa an, populär find ſchließlich die ſcharfen Ausprägungen, 
nicht auch die allerduftigſten Unbeftimtheiten. Wir find nicht für 
den Appel an das Volk, wol gar an die Leidenschaften, ſondern 
für die Treue gegen Gottes Wort. Auch deswegen, wenn es 
ſein kann, die Kirche Augsburgiſchen Bekentniſſes in den alten 
Provinzen Preußens, um fo mehr, als wir nad) dem Catechi- 
mus doch die eine Kirche (eredo unam) lehren müfjen und bie 
Einheit nicht im Regimente, noch im Cultus, noch in den Cere- 
monien, fondern in der Lehre Liegt. Je mehr Klarheit und Wahr- 
heit, um jo mehr wird fi) auch der Geift der Mäßigung und 
der Milde finden. Nur wenige Geiftliche pflegen Kirchenrecht zu 
ftubiren, obwol ein Hirte der Herde nicht blos Speife und Tran, 
fondern auch Ordnung und Zucht ſchuldet; es würde die harm— 
loſe Aufnahme des Ausorudes Landeskirche nur darthun, wie 
tief wir mit unferen kirchlichen Verhältniffen in allerlei Un- 
Haxheiten verflochten find. 


Nachrichten. 


Provinz Poſen. 
(Schluß.) 


Die Majorität ſprach ſich zwar nicht principiell gegen die itio in 
partes aus, erachtete aber dieſelbe in einer Verſamlung, wie die 
Provinzial - Synode, welcher keinerlei adminiſtrative und legislatoriſche 
Befugniſſe beigelegt werden, welche vielmehr ihr Recht und ihre 
Pflicht, über die Reinheit der Lehre in Kirchen und Schulen zu wachen, 
nur in der Weiſe auszuüben habe, daß ſie nach vorgängiger Verhand— 
lung ihre deßfalſigen Anträge an die kirchliche Behörde richte, nicht für 
abfolut geboten. Unter Hinweis auf andre Verſamlungen, deren Mit- 
glieder gleichfalls ohne Ausnahme über Gegenftände zu berathen und 
zu bejchließen hätten, für welche nicht bei allen ein gleiches Intereſſe 
und Verſtändnis vorauszufegen fei, insbejondere auf die Abteilungen 
für Kirchen: und Schulweſen bei den Königlichen Regierungen, deren 
evangelifche und katholiſche Mitglieder gleicherweife (1) die äußeren 
und inneren (!) Angelegenheiten der evangelifhen und katholiſchen 
Schulen nicht blos zu berathen, fondern auch zu verwalten hätten, 
ohne daß ihnen für Die rein internen Fragen eine itio in partes vor- 
gejrieben jei *), ſprach die Majorität die zuverfichtlihe Erwartung 
aus, daß die Mitglieder dev Synode, welder Confeffion fie auch an— 
gehören mögen, vermöge der bei ihnen voranszujegenden fittlihen und 
intelfeftuwellen Reife, jederzeit einen Standpunkt einnehmen werben, 


*) Abgefehen davon, daß die obige Auseinanderfegung dem Außen- 
ftehenden zunächſt unklar bleibt, findet zwifchen der Regierungsbehörde 
und der Synode der große Unterſchied ftatt, daß, während Die erftere 
nur die ihr gegebenen gefezlihen Beftimmungen bei der Verwaltung 
der firhlichen Angelegenheiten vichtig anzuwenden hat, die leztere dazu 
berufen ift, zur Neugeftaltung der Kirche mitzuvathen und zu thaten. 
Daß Reformirte lutheriſche Intereffen fördern follen und umgekehrt, ift 
und bfeibt ein wunderlich und widernatürlih Ding. Anm. d, Ein. 
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von welchem aus es ihnen möglich fein wird, confefftonelle Fragen 
mit volfommenfter Unbefangenheit und Objectivität bes Urteils zu 
behandeln. *) 

Zu 8. 8 beantragte die Minorität hinter den Worten: „Die 
Befhlüffe werden nah abjoluter Majorität der Anwe— 
fenden gefaßt”, einzufhalten: „Wenn in Glaubens und 
Gewifjensfahen die Minorität durch den Beſchluß ber 
Majorität fi vergewaltigt fieht, fo fteht dieſer Minori— 
tät zu, zu verlangen, daß ihr Widerfprud gegen den Ma- 
joritätsbefhluß im Protokoll vermerkt und diefer Wider» 
fprud mit ausdrücklicher Motivirung zur Kentnis ber 
Kirhenbehörde gebracht, daß auch für den Fall, daß die 
Kirhenbehärde den Majoritätsbeihluß ihrerjeits nicht 
glaubt aufheben zu dürfen, die bezügliche Sade der näch— 
fien Provinzial-Synode vorgelegt werde.“ 

Fir diefen Antrag erklärten fi nur 5 Stimmen. Die Majo- 
vität lehnte denfelben mit 9 Stimmen ab, weil fie beforgte, daß bie 
Unbeftimtheit und Debnbarfeit ver Ausprüde: „in Glaubens- und 
Gewiffensfahen“ und „ji vergewaltigt fieht“ jeder Mino— 
vität einen willfommenen Anlaß und Vorwand bieten würde, durch 
Sefthalten ihrer abweichenden Anfichten die Verhandlungen der Pro- 
vinzial-Synode in die Länge zu ziehen und zu erſchweren umd bie 
kirchliche Oberbehörde mit unmotivirten Anträgen zu behelligen. 

Gegen 8. 10, welcher beftimt, daß am Tage nach der Eröffnung 
der Synode ein feierliher Synodal-Gottesdienft mit der Feier Des hei- 
tigen Abendmals ftattfinden folle, bemerkte die Minorität mit 4 Stim⸗ 
men, daß jo lange die Spendeformel-Frage noch Gegenftand Des 
Streites jei, es beffer wäre, wenn die gemeinſchaftliche Abenpmalsfeier 
unterbliebe; bis zum Austrage der ftreitigen Frage würde e8 nie dahin 
fommen, daß die füntlihen Mitglieder der Synode fih an dieſer 
Feier beteiligten, womit aber zugleich der thatſächliche Beweis geliefert 
werden würde, Daß es mit dem Anſchluß der Provinzial-Synode an 
die landeskirchliche Organijation, wonach die leztere nicht durch Den 
Eonfeffionsbeftand beftimt jei, nicht fo. ftehe, wie der Entwurf aus- 
fage; die fih ausichliegenden Mitglieder würden aber auch leicht in 
eine ſchiefe Stellung zu den übrigen gerathen und die Zielſcheibe offener 
oder verdedter Angriffe werben, was auf die Verhandlungen der Sy— 
node den nachteiligften Einfluß ausüben müßte. Aus diefen Gründen 
ftellte fie den Antrag, e8 müßte beftimt werden, „daß der Synodal— 
Öottesdienft ohne Abenpmalsfeier abgehalten werde, oder 
daß e8 der Synode bei ihrem jedesmaligen Zufammentritt 
überlafjen bleibe, ven Öottesdienft mit oder ohne Abend» 
malsfeier abzuhalten.” 

Diefen Ausführungen gegenüber machte die Majorität geltend, 
daß die Zahl der von dem gemeinfchaftlichen Abendmalsgenuß ſich 
ausſchließenden Mitglieder der Provinzial-Synode vorausſichtlich überall 
nur eine geringe fein werde; e8 würde fich daher kaum rechtfertigen 
laffen, wenn mit Rüdficht auf dieſe geringe Anzahl das Kirchenregi— 
ment ber großen Mehrzahl derjenigen, welchen es Herzensſache und 
Bedürfnis fein würde, gemeinfchaftlih das heilige Abendmal zu ges 
niegen, den großen Segen dieſer Communion durch eine ausdrückliche 
gejezliche Beftimmung verſchließen wollte; die Befürchtung aber, es 


*) Eine objective Behandlung confeffioneller Fragen vom Stand- 
punkt der Union ift doch wol unmöglich. Anm. d. Ein]. 
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fünte die in dem Entwurf enthaltene Anordnung eine Duelle des 
Streites und des Zwieſpaltes oder gar der Anfeindung für die fich 
ausihließenden Synodalen jeitens der übrigen werden, erſchien durch— 


aus unbegründet; von ner Einfiht derjenigen Geiftlihen und Laien, | 


weichen die Ehre zu Teil werden würde, zur Provinzial-Synode ein- 
berufen zu werden, laſſe fich zuverfichtlich erwarten, dab fie etwaige 
Gewifjensbedenfen ihrer Confyuodalen richtig würdigen und brüderlich 
tragen würden“); wie denn auch ein bervorragendes Dütglied der 
Kreisipnode aus der Zahl der Aelteften aus jeiner eigenen Erfahrung 
heraus verfichern Fonte, daß auf der im Jahre 1846 abgehaltenen 
Oeneral-Synode die Nichtbeteiligung einiger Mitglieder derjelben an 
dem gemeinjchaftlihen Abendinalsgenufje keinerlei Anlaß zum Zwiefpalt 
gegeben habe. 

Außer den vorerwähnten zu den 88. 1, 6, 8 und 10 gemachten 
Abänderungsvorihlägen confejfioneller Art wurden noch zu den SS. 2 
und 12 Anträge anderer Art geftellt. 


Zu $. 2 wurde bemerkt, aus Rückſicht auf die wichtige Stellung, 
welche die Kirchenpatrone in den Gemeinden einnehmen, erſcheine als 
Recht und Pflicht, daß auch ihre Stimmen in ver Provinzial-Synode 
gehört würden, weshalb beftimt werden möchte, „daß wenigſtens bie 
Hälfte der zur ernennenden 6 Ehrenmitglieder aus der Zahl der Kirchen- 
patrone genommen werden müſſe.“ 

Hiergegen wurde geltend gemacht, daß durch eine ſolche die Pro- 
vinzial-Synode bei der Auswahl der Ehrenmitglieder beſchränkende und 
bindende Beftimmung in ſolchen Provinzen, wo es an qualificirten 
Kirhenpatronen fehle, große Berlegenheiten und Unzuträglickeiten 
hervorgerufen werden fünten, daß aber unzweifelhaft da, wo eine ge- 
nügende Anzahl duch kirchlichen Sinn und Intelligenz hervorragender 
Kirchenpatrone vorhanden jet, diefelben ohnehin des ihnen gebührenden 
Rechtes teilhaftig werden und vorzugsweije zur Ehrenmitgliedſchaft an 
der Provinzial-Synode gelangen würden. Hiernach fiel der Antrag 
mit 3 gegen 11 Stimmen. 


Weiter wurde von einem Mitgliede der Synode zu 8. 2 angeführt, 
daß, wenn Dajelbft gejagt werde: „Die duch Wahl der Synoden und 
Fakultäten beftellten Mitglieder find nur für die jedesmalige Synodal- 
Periode gewählt,“ in diefem Paſſus unter „Synoden“ nit die 
Provinzial-Synoden, jondern die Kreisiyuoden verftanden werden müßten, 
und anzunehmen fei, daß die von der Provinzial-Synode „ernanten” 
Ehrenmitglieder ihr Ehrenamt lebenslänglich beffeiden jollten; Dadurch 
aber werde der erften Provinzial-Synode im Berhältnis zu allen fol- 
genden eine zur große Befugnis "eingeräumt, indem dieje lezteren an 
die Beichlüffe der exfteren in diefer Beziehung ein für alle Mal ge- 
bunden bleiben. 

Es wurde daher der Antrag geftellt, es möchte ausdrücklich be- 
flimt werden, „daß Die Ehrenmitglieder der Provinzial-Synobe nur 


*) Dieje Anſchauungen finden eine thatſächliche Widerlegung durch 
die Vorgänge auf der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Synode und werben ſich 
im Grunde auch auf allen zulünftigen Synoden als trügeriihe Hof— 
nungen ermweifen, infofern e8 gar nicht anders möglich ift, als daß bie 
Einen von den Andern entweder als excluſiv coufeffionell ober als 
lax confejfionell werden angejhuldigt werben. Anm. d. Ein]. 
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für die Dauer der Sikung oder doch nur für 6 Sabre ernant werden 
ſollten.“ 

Die Synode erkante die Richtigkeit der Interpretation des 8. au, 
und als Tendenz deffelben, daß die Ehrenmitglieder lebenslänglich fun- 
given follten, ſchloß ſich aber der weiteren Folgerung nit an. Mit 
dem Weſen der Ehrenmitgliedfchaft, fo wurde ausgeführt, vertrage fich 
nicht eine jo kurze Dauer derſelben; unterbliebe feitens einer fpäteren 
Provinzial-Synode die Erneuerung der von einer früheren ausge— 


ſprochenen Ernennung, fo wiirde dem betreffenden Ehrenmitgliede ein 


Öffentlicher Schimpf angethan; und die Ausſicht auf eine ſolche Even- 
tualität wiirde manche hervorragende Perfönlichkeit abhalten, die Ehren- 


| mitgliedſchaft anzunehmen. 


Der Antrag fiel ſchließlich mit 3 Stimmen gegen 11 und der 


8. 2 wurde unverändert angenommen. 


Schließlich wurde zu 8. 12, nach welchem die einzurichtende 
Provinzial-Synodalfafje die ihr erforderlichen Mittel aus den Kreis— 
Synodalfaffen beziehen fol, einftimmig beantragt, „daß die für die 
Propinzial-Synode erforderlichen Mittel aus Staatsfonds reip. aus 
den vom Staate eingezogenen kirchlichen Gütern übernommen, even— 
tualiter die Gemeinde- Kicchenräthe über die Zahlung von Beiträgen 
zur Provinzial-Synodalfafje gehört werden möchten,“ 

Die Synode konte der in den Motiven zu dem 8. ausgeſprochenen 
Behauptung gegenüber, daß eine rechtliche Verpflichtung, die Koſten 
der Provinzial-Synode auf Staatsfonds zu übernehmen, nicht beſtehe, 
die Frage nicht zurückhalten, ob denn fir die Gemeinden eine recht— 


‚liche Berpflichtung beftehe, fih mit der Aufbringung der qu. Koften 


belaften zu laffen, und meinte, die evangelifche Kirche fünte wol mit 
Recht verlangen, daß der Staat ihre Dotation in entfprechender Weiſe 
erhöhe, wie die katholiſche Kirche von ihm dotirt ift. 

Sp wurde denn der vom Confiftorio vorgelegte Entwurf mit Aus- 
nahme des lezten 8. von der Kreis-Syuode zu Samter angenommen. 
Ob aber durch diefe Annahme das Gebet des Vorfißenden, der Herr 
möge Geift und Gnade geben, daß aus den Berathungen der Synode 
der Kirche Heil und Segen erwachfe, erfüllt ift, das ift die Frage. 

Wohl allen denen, die da glauben, daß der Herr feine Kirche 
nicht durch Majoritätsbefchlüffe regiert! 


Der zweite Deutfche Proteftantentag 


bat am 26. und 27. Septbr. in Neuſtadt an der Haardt getagt. Noch 
in lezter Stunde hat Neuſtadt feine Thore aufgethan, um ihn aufzır- 
nehmen. Zuvor war Berlin die Ehre zugedacht, und e8 wäre auch, 
fo äußerte P. Thomas von da, für diefe Stadt eine „große Ehre 
und Freude” geweſen, indeß e8 lag an „äußern Umſtänden und Ber- 
hältniffen, am verjpäteter Berathung,“ daß Nichts daraus wurde; bie 
proteft. Freunde feien doch von Oben her genötigt geweſen zu fehlen; 
denn man babe im Sinne gehabt, fie gerade auf diefe Tage amtlich 
zur Kreisſynode einzuberufen; überhaupt fei Berlin ein ungeeigneter 
Ort für dergl., er müffe das mit tiefer Beihämung ausfprechen. So 
hat denn der Vorſtand des pfälz. proteft. Vereins eingeladen und dieſe 
Einladung war willfommen. Die proteft. Männer der Pfalz hatten 
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fich aufgemacht, gehorfam der Weilung des „summus episcopus der | Demagogen dazır geeignet und darauf aus, den Zorn, Haß und die 


Pfälz. Kirche“ (Heren Gerber Erter von Neuftabt, dem 2. Präſidenten 
ward dieſe Würde durch Scheukels Mund zugeteilt) und man hatte 
nicht verſäumt, die Häupter der proteſt. Bewegung in Stadt und Land 
zur Pilgerfahrt nach Neuſtadt dringendſt aufzufordern; die Direction 
der pfälz. Bahnen hatte durch Bewilligung freier Rückfahrt auch den 
Unbemitteften die Reife möglich gemacht. Jeder beeilte fich, feinem 
eignen Lichtlein neues Del von den großen Lichtern des Proteftanten- 
vereins, Schenkel und Genoffen, zuführen zu laffen, um weiterhin bie 
pfäffiſchen Beftrebungen zur BVerfinfterung und Verdummung bes 
pfälz. Volkes immer unmöglicher zu machen. So ſah man deun in 
Neuftadt eine nicht unintereffante Schaar von proteft. Männern ver— 
fammelt, den alten Sontagskirchenrock nebft zugehörigem Hut Des 
Bauern von der Väter Zeiten her neben dem modernen Gewande 
des aufgeffärten und freifinnigen pfälz. Bürgers, alle einig in dem 
Borfaz, die Feſſeln der hierarchiſchen Bevormundung ſpreugen zu 
helfen. Ein koſtbarer Genuß mußte für ſie der Hauptvortrag des 
erſten Tages fein, gehalten von Dr. Schenkel über Die Bedeutung der 
Union in der Gegenwart. Nicht umvorbereitet waren die Gemüter 
fir Schenkel's Worte; denn bereits im Laufe des Sommers hatte der 
proteft. Verein der Pfalz feinen Mitgliedern — und deren zäblet er 
eirca 18,000, auch in faft allen Dörfern und Dörfchen, in manchen 
50—70 — Scenfels Schrift über die gegenwärtige Lage der proteft. 
Kirche in Preußen und Deutſchland mitgeteilt. Hatte man fi ſchon 
erbaut an den Kraft» und Saftftellen diefer Schrift, jo war es doch 
von beionderem Sntereffe, den Verfaſſer felbft von Angefiht zu Au— 
geficht zu fehen und feinen Worten lauſchen zu können; und das bei- 
füllige Lachen und Niden der Köpfe zeigte, wie jehr die Rede Schenfels 
und feine Redeweiſe die Sympathien der pfälzer proteſt. Männer 
wecten. Zehn Thefen über das Princip der Union geftellt von Dr. ©. 
waren verteilt; ihr Hauptinhalt ift kurz folgender: die Union ift der 
thatſächliche und rechtliche Ausdruck für Das moderne proteft.- hriftliche 
Bewußtſein, daß der Schwerpunkt des Chriftentums nicht auf dem 
kirchlichen Dogma, ſondern auf der hriftlich - fittlihen Lebensgemeinz 
ſchaft berube. Die Lehrbewegung ift von den herfömlichen dogmatiſchen 
Schranken befreit. Wo rechte Union befteht, da ift die Gebundenheit 
an die Autorität der Befentnisichriften fernerhin ein fittlihe Unmög— 
lichkeit. In den Belentnisfriften find die Grundſätze enthalten, aus 
welchen die hriftlich -fittliche Lebensgemeinſchaft der Proteftanten ihren 
Urſprung genommen. Die wiſſenſchaftliche freie Nichtung ift in gleicher 
Weiſe wie die fogen. befentnismäßige berechtigt, fich einen Ausdruck 
in öffentlicher Lehre und Firchlichem Leben zu geben. In Widerſpruch 
mit dem wahren Princip der Union und der proteft. Geiſtesfreiheit 
fteht Die fogen. Conſenſusunion, welche auf der Vorausſetzung beruht, 
daß mit Ausnahme der Unterfcheidungsiehren die ganze Lehrſubſtanz 
der Befentnisichriften nod immer vehtlih und moraliſch verbindlich 
fei. Die Union beſteht in Abendmalsgemeinſchaft und Einheit des 
Kirchenregimentes; dabei doch aber freie dogmatiſche Lehrbewegung. 
Das Ziel: die deutſche proteſt. Nationalkirche. Einſtweilen ijt dahin 
zu wirken, daß der Gleichberechtigung der wilfenfchaftlich freten mit 
der jogen. befentnismäßigen nicht nur fein weiteres Tirchenregiment- 
liches Hindernis in den Weg gelegt, jondern daß diefelbe kirchen— 
rechtlich anerkant werde. — — Es fonte von vorn hevein erwartet 
werden, Daß der Vortrag Dr. ©.’8 gefpidt fein wiirde mit Ausfällen 
jeder Gattung gegen feine Gegner und die Andersdenkenden; denn 
wenn irgend einer, jo ift Dr. ©. als das Urbild eines Firchlichen 


Leidenschaften der Maffen machzurufen gegen die Diener der Kirche 
und die Inhaber des Kirchenregiments; und doch kehren befantlih in 
feinem Munde immer wieder die Neben vom Geift der Liebe und 
Toleranz, und fhon auf dem erften Proteftantentag zu Eiſenach ſprach 
er die Berficherung aus, daß er feinen Gegnern von ganzem Herzen 
verziehen habe. Ein Blick auf feine Schriften und Neben tberzeugt 
uns fofort von der Unwahrbeit diefer Beteuerungen. In der un- 
witrdigften Weife wurden denn auch hier bie den feinigen entgegen- 
gefezten Anſchauungen duch die Art und Weiſe des Ausdrucks und 
der Geberde dem Lachen der Menge preisgegeben — und er wußte, 
mit welchen Potenzen er zu rechnen hatte, wußte, daß immer dann 
die Aufmerkfamkfeit der Zuhörer ſich fleigern würde, wenn er Aus- 
driide wählte, die dem Sinn und Verſtand der Firchenenifremdeten 
Menge fofort eingingen. So redete er von ber vielfachen Elerifafen 
Selbftüberhebung der Geiftlihen, fte hielten fih mit ihrem „Zungen- 
reden in wunderlichen Näthieln fr ganz aparte Menſchen“, fie feiern 
aber nicht die „Herren Vormünder“ der Gemeinden; die Gemeinde 
müſſe felbft zum Wort fommen, brechen mit dem mittefalterlichen 
römiſch-katholiſchen Erbreſt; die „theologifhe Zunft” lebe vielfach in 
einem abgeblaften römiſchen Katholieismus, fie fühle felbft ihre Ohn— 
macht und Unfähigkeit, die Gemeinden müßten von diefen „Sand- 
fteppen des Formeldienftes auf grüme Auen“ (!) weiterjchreiten; ihnen 
jet nicht gedient mit „mythologiſchen Weſen ohne Fleiſch und Blut“, 
duch „die Herren Theologen” würden die Gejpenfter und Larven des 
Mittelalters der Ieztzeit dargeboten, dem gegenüber feien die Gemein- 
den zur Sefbftregterung berufen, eine von der Hierarchie unabhängige 
geiftfebendige Union ins Werk zu fegen. Die Conjenjusunion nent 
©. einen Baum ohne Wurzel, einen Brummen ohne Wafjer; den 
Unionstheologen fehle Mut und fittlihe Energie; fie haben die „be- 
glückende Entdeckung“ gemacht, daß man in der unirten Kirche noch 
viel mehr glauben müſſe, als in der confeffionellen. Die Kirche joll 
aufhören eine Dogmenanftalt zu fein. Der „Zauber des Miyfteriums“, 
den die Theologen um fich behalten und wahren möchten, muß ihnen 
genommen werden. Wir wollen feine Heuchler und Schleicher fein, 
aber auch nicht als vechtlofe Subjecte behandelt werden; wir wollen 
darum nicht zurückgeſezt fein, weil wir mehr arbeiten als die Andern. 

P. Thomas aus Berlin: Ihm hat Dr. ©. „Erbauung und 
Genuß“ geboten; mit ihm ftimt er „ganz und vollftändig“ überein. 
Ex betont wiederholt, mit welcher Beſchämung er bier ftehe, er allein 
von Berlin (Dr. Kraufe, der Correferent, war dur Krankheit am 
Kommen verhindert); er bittet, in Preußen zur unterſcheiden zwifchen 
dem, was Yeicht oben auf ſchwimt und das Heft zur Zeit in der Hand 
hält und dem verborgenen tiefen Grumde; bringt Gruß und fröhliches 
Friſchauf aus Berlin. Es wilrde auch dort beffer ftehen, wenn bie 
Gemeinden mehr wüßten, warum e8 fih handelt, wenn fie überall in 
dem Bewußtjein und ver Ueberzeugung ftänden wie in Bahn und 
Königsberg in der Mark. Seit lange fei in Preußen von den Köni— 
gen die Union erftvebt. Friedrich der Große habe das ſehr tiefe und 
riftlihe Wort gefprohen: Jeder folle nad feiner Façon felig wer- 
den. Er gedenkt Friedr. Wilh. III. und Schleiermachers, den Gott 
nur vor feinen Freunden bewahren möge; er mit feinen Freunden 
fteht exft vecht im Glauben der Väter, nur vertiefen, reinigen und 
befreien von verberblichen Feffeln wollen fie ihn. Die Union ift ihm 
das Zufichjelbftfommen der Reformation, die Aeformation der Res 
form; fie ruht auf Jeſus Chriftus als dem einigen Grumd, nad) der 
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heil. Schrift in freier Forfhung durch den freien Glauben angeeignet. | Freiheit gegründet werben. 


Er wendet fi gegen den Gedanken Dr. Schenkels, daß die liberalen 
Proteftanten mit den liberalen Katholiken zufammentveten müßten, 
Das ſei nicht möglich; die rim. Kirche muß knechten, fie kann nicht 
anders, fie muß unbedingten Gehorſam fordert. Unſere evang. Kirche 
{ebt in dem Bewußtſein: Nicht daß ich es ſchon ergriffen hätte ac. 
Er wendet fih ſodann gegen den Herifalen Hochmut vieler Confeſſio— 
neller, denen doch alle brüderliche Einheit fehle, von denen Einer nad 
dem Andern zum Keger werde. Der Confeffionalismus ift ihm die 
Tödtung des Glaubens. 

Präſident Bluntſchli von Heidelberg will auch einige Aehren 
leſen auf dem fruchtbaren Felde. Die Union iſt nach ihm der größte 
Fortſchritt ſeit der Reformation; von der Herſchaft der Schule, die im 
Mittelalter notwendig, jezt nicht mehr, wollte die Union befreien. Es 
gibt kein Dogma von Chriſto. 


Dogma iſt nur Ausdruck des Glaubensbewußtſeins einer Zeit, ſeine 
Aufſtellung nicht zu tadeln, aber es iſt feine Fefſel für Andere. Jede 
Faſſung des Dogmas als bindenden Geſetzes fezt eine abſolute Auto- 
rität voraus. Unſere Kirche kent feine abſolute Autorität. Die Gefahr 
liegt nahe, daß die denfenden Menſchen unterdrüdt und Heuchler wer: 
den müßten, und die Mafjen werden in der Dummheit erhalten. Die 


Reformation ftellte die heil. Schrift als abſolute Autorität auf. Es ift 


aber unmöglih, daß ein von Menſchen gejchriebenes Buch ſolche Au- 
tovität habe. Es gibt nur eine abjolute Autorität, Gott, der ift aber 
unerforfglid und Niemand kanu fagen: dies oder das ift Gottes 
Wille; es gibt alſo für uns feine abjolute Autorität, ber 
wir uns zu fügen hätten. (Diefen Ton jhlägt aud der Tert der 
Chöre zum Anfang des Gottesdienftes, in dem Pfr. Schellenberg von 


Manheim, ein Sünger des Meifters Schenkel, predigte, an; bort heißt, 
Ich suche dich, o Unerforjhlicher! der du im heiligen Dunfel | 
wohneft und über Geifterwelten throneft; unſichtbar flveuft du Segen 


28: 


aus, wo ift dein großes Vaterhaus? Unendlicher, wo find’ ih dich? 
2. Sch ſuche did, du Unergründlicer! in unermeßnen Fernen ſtrahlt 


dort dein Thron, von jenen Sternen umwehſt du mich im Frühlings⸗ 


hauch und dufteſt mir im Blütenſtrauch! Du Herlichſter, wo find' ich 
dich? 3. Biſt du ein Traum? O Unbegreiffiher! woher die Ster- 
nenheere, dies Blumenland, die Früchte, Meere, der Menſch, Dein 
Bild vol Geift, Verftand? Es find die Werfe deiner Hand. All⸗ 
ſchaffender, du biſt kein Traum!) Das Hindernis der Union, ſagt 
Bluntſchli weiterhin, iſt ein zweifaches: die Macht der Schule und 
Univerſitäten, die noch ſtark an Scholaſtik leiden, an Herſchaft des 
todten Buchſtabens, des Dogmas, und die menſchlichen Gebrechen der 
Herſchenden, die die Welt gern am Gängelband beſtimter Formeln 
leiten möchten; dann ſind ſie freilich nicht der Bemängelung ausge- 
fezt, mol aber erfahren fie viel Beräuherung. Die Macht des Le— 
bens ift aber größer, als die der Schule. Die Zerreißung der Union 
ift eine Unmöglichkeit. Unfere Berhandfungen nun haben die Beftim- 
mung, dem preußiſchen Staate und Könige die ungeheure Bedeutung 
der Union Klar zu machen; ift fie klar, dann ift ber Sieg fertig; die 
deutſche Nation läßt fi) Den Zwieſpalt nicht mehr gefallen. 

P. Brandes aus Ööttingen: Seine Kirche (die reformirte) wolle 
nicht mehr eine confelftonelle, aber eine freie Kirche fein, getvent von 
Yuth. Kirche und völlig frei don dem Iuth. Confiftorium. Wolle man 
Einigung, jo müffe zuvor Zweierlei fefifichen: auch das Iuth. Belent- 
nis für indifferent erklärt und eine kirchliche Verfaſſung mit evangel. 


Die urſprünglichen Stifter des Chri-, 
ftentums, Buddhaismus und Islam haben feine Dogmen gelehrt. Dası 
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Es darf feinerlei Gebundenheit an for- 
mulirte Belentniffe geben. „Jener Stahl in Berlin“ hat gefagt: bie 
Gemeinden hätten ein Recht auf die Bekentniſſe; er hat aber gemeint, 
die Belentniffe hätten ein Necht auf die Gemeinden. Es gibt fein 
Berjährungsrecht für die Bekentnisſchriften; nicht durch Confiftorien, 
Theologen und Diplomaten find die Kichen, jondern durch Die Ge— 
meinden. Aber die wenigen Theologen, die hier und da wiberipre- 
hen, würden ſtumm gemacht. 

Schwarz von Gotha: Das Net der Union befteht im Unrecht 


| ber Separation. Diefelbe ift aus dem Eigenfinn der Schüler und der 


Abgeftorbenheit der Epigonen entftanden, ift ein theolog. Gemächte. 


| Die Sehnſucht nad Einigung habe in Männern wie Melanchthon, 


Spener, Calixt und Schleiermader gelebt. Die Union ift zerfafert 
und aufgelöft, weil fie auf Kabinetsordres beruht und nicht aus ber 
Mitte der Gemeinde geworden if. Durch eine feierlich fanctionirte 
Unionsurfunde muß fie in Preußen zur Wahrheit werben; Doch ben 
neuen Provinzen darf man fie nicht aufzwingen. 

Ewald von Göttingen rühmt die „herfichen Neben,“ die bisher 


| gehalten, Yieft die im Gött. Proteftantenverein berathenen Sätze über 


Union vor, gedenkt des „glücklichen Abſchluſſes,“ den der Katehismus 
in Hannover gefunden; freut fi über das rege proteft. Leben der 
Pfalz nnd ihre Liebe zur wahren Union und ſchäzt ſich glücklich, im 
ihrer Mitte zu weilen. 

Zum Schluß antwortet P. Thomas auf einige tabelnde Be- 
merfungen des Präfidenten Bluntſchli iiber die nicht genügende Reg— 
famfeit des Berliner Unionsvereing und die Ablehnung der Wahl 
Berlins als Verfamlungsort: daß aud bei ihnen mannichfache 
Thätigfeit in Vorträgen und Flugſchriften, entfaltet worden ſei; e8 ſei 
Licht und Luft nicht gleich verteilt; den proteſt. Sinn im Süden habe 
das Zuſammenleben mit der röm. Kirche und die drohenden Konz 
cordate früher wach gerufen. — Damit fhloß der erfte Tag. Es 
folgte das Feftmal, an dem viel edler pfälzer Wein vertilgt, in gegen- 


ſeitiger Selbſtberäucherung (ef. des Präſidenten obige Rede) im Ueber, 


maß viel gethan und denjenigen pfälzer Proteftanten, Die e8 etwa 
noch nicht wußten, von dem enfant terrible des Bereind gezeigt wurde, 
wo ihr oberfter Biſchof zu fuchen ſei. 

Die Beteiligung an den Verhandlungen war bon Seiten Der 
Pfalz eine lebhafte, von außen eine ſchwache; mit aus dieſem Grunde, 
damit es nicht zu bürftig ausfalle, wurde fein Verzeichnis der Gäfte 
ausgegeben. Die Mitglieder aus der Pfalz zerſtreuten ſich großen 
Teils am Abend des erften Tages. Bon ben befanteren Mitgliedern 
des Vereins waren außer den ſchon Genanten da: Baumgarten von 
Roſtock, Frite von Höchſt, Kreuznacher aus Eifenah, Roſenhagen von 
Dresden, Zittel, Holtzmann und G. Weber aus Heidelberg, Zſchieſche 
von Halberſtadt, Gelbert von Landau, Haaſe von Bielitz. Aus Rhein⸗ 
preußen waren 4—5 Geiftfiche anmefend, unter ihnen kaum ein nä⸗ 
herev Freund des Vereins; aus Naſſau 2— 3 Pfr, aus Frankfurt 
und der Schweiz Niemand, aus dem jenfeitigen Batern und Würtem⸗ 
berg 1— 2 Pfr. Der Ausſchuß ſelbſt ſchien befremdet über die ſehr 
geringe Teilnahme, die der 2. deutſche Proteſtantentag von außer⸗ 
halb gefunden. 
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Paris 


SH bin im Rückſtand mit einigen Mitteilungen über unſre Kirchen— 
pifttation, wie fich diefelbe in den diesjährigen Konferenzen in Paris 
geitaltet hat. 

Es ift befant, daß feit die fogenanten liberalen Paftoren mit ihren 
Gefinnungsgenofjen aus der Laienwelt, aus Haß gegen jedwede Form, 
fin geweigert haben, das apoftoliihe Glaubensbefentnis als Grundlage 
der Conferenzen anzuerkennen, die Verſamlungen gejprengt wurden, 
und zum zweiten Male fanden dies Jahr Belprechungen zwifhen Li— 
beralen und Beiprehungen zwiſchen Gläubigen ftatt. — Der Lieu, 
Organ der negativen, nnd die Esperance, Organ der orthodoren 
Partei, haben über die ftattgefundenen Verhandlungen Rechenſchaft ge: 
geben. Diesmal wenigftens boten die Situngen nicht mehr wie früher 
das traurige Schaufpiel leidenihaftlicher Kämpfe, deren geringfter Uebel— 
ftand eine jämmerliche Unfruchtbarkeit war. — Es ift gewißlich wahr, 
Derartige Beiprechungen können nüzlich, mandmal fogar notwendig 
jein, und e8 bleibt ausgemacht: die Geifter müſſen aneinander fchlagen, 
aber unter einer Bedingung, daß nämlich die Grundwahrheiten in 
voller Anerfennung bleiben und daß eine abſolute Autorität feftgeftellt 
werde, der man von beiden Seiten zu huldigen bereit fei, wenn anders 
ihre Ausſprüche klar und deutlich find. Als Luther feinen berühmten 
Streit gegen den Dr. Ed führte, hatten beide Theologen die Abficht, 


die Lehre Heiliger Schrift als Richtſchnur zu nehmen, obfehon der rö⸗ 


miſche Gelehrte noch die Ueberlieferung herbeiziehen wollte; wenn man 
aber die Bibel nicht als göttliche Offenbarung auerkent, wenn jeder 
nur fein perſönliches Gewiſſen und feine eigene Vernunft als maß— 
gebende Glaubensnorm aufftellt, jo ift jede Verhandlung zum wenig— 
ſten nuzlos und geftaltet fich zum Aergernis, wenn fie zwiſchen Paftoren 


einer chriſtlichen Kirche ftattfindet, die mit der Form auch den Inhalt | 


der göttlich eingegebenen Schrift in den Wind der Polemik hinaus, 
werfen umd die in ihrer eitien Weisheit fo weit gehen, daß fie nicht 
einmal mehr das Apoftolifche Glaubensbefentnis als den Ausdruck 
der evangeliſchen Heilslehre anerfennen. 

Die jogenanten allgemeinen Conferenzen, denen Pfarrer und 
Laien aus den reformirten, lutheriſchen und freien Kirchen beimohnen, 
hatten Diesmal zum Gegenftand der Belprehung: Die Beziehung 
der Lehre zum Leben. Es wurde darüber geftritten: die einen 
betonten mit Recht, wie ich glaube, mehr die Have, poſitive, recht— 
gläubige Lehre; die anderen legten mehr Gewicht auf das fubjeftive 
Lebenselement; aber zum wenigften ließ man doc) bon beiden Seiten 
den Einigen Grund, der gelegt werben kann, Jeſum Chriftum, wahren 
Gott, würdig zu nehmen Anbetung und Gehorfam, und Jeſum Chriftum 
den Gekveuzigten, der fein Leben für die Weltſünde gelaffen. Es ber- 
ſchen aber doch Misverftändniffe in Bezug auf Orthodoxie, und es 
gilt bei jeder Gelegenheit gegen die Meinung zu proteftiren, welche die 
Rechtgläubigkeit als eine leere und lebenslofe Aufzählung dogmatiſcher 
Formeln hinftellen möchte, 

Man kann nicht von Paris aus ſchreiben, ohne von der Aus- 
ftellung zu reden, welche feit 5 Monaten die ganze Welt hierher zieht. 
Ih will jedoch nur ein Wort dariiber jagen, — den Eindrud‘, den 
ich in der unvergleichlichen Situng befommen, worin den 1. Juli die 
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verſammelt jah, konte ich mich des Gedankens an jenen großen Tag 
nicht entjchlagen, wo der Herr aller Herren und der König aller 
Könige kommen wird mit jeinen heil. Engeln zu richten die Leben- 
digen und die Todten! Bon allen Bölfern, die dann um feinen Thron 
ftehen werden, welche werden am meiften Ehre einerndten? Die Ante 
wort ift zum Voraus gewiß! Die Krone des Lebens wird denen zu 
Zeil werben, die dem Herrn Jeſu Chrifto treu gedient und bis zum 
Ziele im Glauben verharret, der im der Liebe thätig iſt! Mögen wir 
dann jelbft beftehen können vor Dem, der Herzen und Nieren prüfet! — 

Ihren Lefern wird es nicht unlieb fein, wenn ich einiges mit- 
teile über die Beſuche deutſcher Fürften, infofern die hohen Häupter 
während ihres Aufenthaltes in der Hauptſtadt von Frankreich mit 
unferer Kiche in Berührung getveten find. Wir müſſen zu ihrem 
Ruhme jagen, daß die Meiften unter ihnen Zeugnis von ihrem reli- 
giöſen Glauben abgelegt haben, indem fie Öffentlich dem Gottesdienſte 
in der Villette-Kirche beiwohnten, welches die ältefte lutheriſche Kirche 
in Paris ifl. (Sie wurde den Lutheranern durh Napoleon I. im 
Sabre 1864 übergeben.) Am heil. Pfingftfontage begaben ſich 3.3. M.M. 
der König und ber Kronprinz von Preußen in Begleitung mehrerer 
Perjonen ihres Gefolges, worunter man den General v. Moltfe wahr- 
nahm, in die Kirche de Billette, wo fie dem deutſchen Gottesdienſte 
beiwohnten. Der König und Se. K. Hoheit wurden von den Paftoren 
der Billette Herren Pfr. Ballette, Hojemann und Meierhof (2), deutſchen 
Predigern, und einigen Mitgliedern des Eonftftoriums und des Diaconats 
empfangen. Pfarrer Vallette hat Se. Majeftät begrüßt im Namen 
der Gemeinde, die glüdlich war den König in ihrer Mitte zu wiſſen 
an biefem heil. Tage, dem Gedächtnistag ber Gründung der riftlichen 
Kirhe in der Ausgiegung des heil. Geiftes, und hat über den König 
und fein ganzes Haus den Segen Gottes erfleht im Namen unfers 
Herrn Jeſu Chriſti. Der König antwortete, er fühle fich glücklich an 
dieſem chriſtlichen Feſttage im Haufe Gottes vereint zu fein. Zu. 
Ende des Gottesdienftes unterhielt fih Se. Majeftät einige Augenblice 
mit den Herven Paftoren und ftellte ihnen einige Fragen, die Zeugnis 
gaben von Ihrem Interefje für unfere evangeliſche Kirche und ihre Anſtalten 
in Paris. Bei feinem Einfteigen in den Wagen wurde dem König 
mit zahlreicher Stimme zugerufen: es lebe hoch der König von Preußen. 

Herr Graf don Bismard war nicht im Gefolge des Königs, 
er befand ſich, wie erzählt wird, in der Menge der Gläubigen im der 
Kirche. Der Großherzog, die Großherzogin von Baden, der Grof- 
herzog von Sachſen-Weimar, der König von Würtemberg, der Groß— 
herzog von Mecklenburg-Schwerin find ebenfalls nach einander in die 
Villette gefommen und haben dem franzöfifchen Öottesdienfte beigewohnt. 
Dei feinem Ausgang aus der Kirche wurde der König von Würtem- 
berg ebenfalls mit Beifalljubel begrüßt — diesmal in franzöſiſcher 
Sprache aus dem Munde der Neugierigen, die, wie immer in ſolchen 
Fällen, ſich zahlreich herbeifinden. 
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Berlin, 1867. 


Mittivoch den 16. Detober. 


ME 83. 


Sobann Earl Paſſavant. 
Erfier Artikel. ESchluß.) 


Wir haben dieſe Stelle hiehergeſezt, um dem Leſer eine Ein— 
ſicht zu geben, mit welchem Ernſt und welchen tiefſinnigen Spe— 
kulationen der junge Frankfurter Arzt die heil. Schrift lieſt und 
ſie zum Wegweiſer und Leuchter in ſeine naturgeſchichtlichen Stu— 
dien zu erheben weiß, im umgekehrten Verhältnis zu dem gott— 
entfremdeten wiſſenſchaftlichen Treiben einer jüngern Zeit, die mit 
ſouverainer Verachtung auf alle Zeugniſſe der Schrift herabſchaut. 

Noch am Ende des Jahres 1816, und ehe er ſich in der 
mediciniſchen Praxis recht feſtgeſezt hatte, bot ſich ihm eine ſehr 
erwünſchte Gelegenheit, in Geſellſchaft eines ſeiner näheren Ver— 
wandten zu einer größeren Reiſe durch Frankreich und die Schweiz 
und zu einem längeren Aufenthalte in Italien, namentlich in Rom, 
die um ſo fruchtbringender für ihn war, je gründlicher er ſich 
darauf vorbereitete, ſowol für den Anblick und Einblick in die 
Kunſtſchätze, als auch für die perſönliche Bekantſchaft bedeutender 
mediciniſcher Autoritäten, deren Ruf über die Gränzen Frank— 
reichs und Italiens hinausleuchtete. Von allen Seiten beeilte 
man ſich, ihm Empfehlungen und Weiſungen mitzugeben. Wil- 
helm v. Humboldt, v. Meyer, Peter Frank und vor Allem der 
in Frankfurt lebende Baron v. Freyberg kamen ihm zu Hilfe. 
Der Baron v. Freyberg arbeitete eine eigene Schrift für ihn 
aus, durch welche er ihm die Perſpektiven in die Kunſtgeſchichte, 
die Architektur, die Skulptur und die Malerei eröffnete. Ein 
ganz beſonderes Gewicht legte Freyberg auf die gehörige Schei- 
dung des chriftlichen, heidniſchen und philofophifchen Elements in 
der italienifchen Kunſt, wobei er das philoſophiſche als ein durch 
das Aufeinanvderwirfen ter beiden andern entftandenes Drittes 
fenzeichnete: „Behalten Sie das Befte der Werke ohne über bie 
Bilder abzufpredhen. Gott wird hier der Richter fein. Ich Bin 
feft überzeugt, daß die hriftliche Kumft ebenfo hoch in Allem über 
der heidniſchen fteht, als die chriſtliche Empfindungsweiſe jelbit 
über der heidniſchen. Diefer verflärende Haud) eines aus dem 
Innerſten hervorftrömenden geläuterten Lebens, beſonders biefe 
aus dem fihern Bemußtfein über das Leben nad) dem Tod ge— 
borene Ruhe überbietet alle Wirfungen antifer Bildnerei. — Be— 
wahren Sie fid) vor Zerfplitterung Ihrer Thätigfeit. Ein Kunſt— 
werk ächten Gehaltes ift mehr wert, als die Betrachtung von 
tauſend Mittelgut. “ 


Man fieht Leicht, eine wie reiche Frucht eine fo vorbereitete 
Reiſe bringen mußte, zumal wenn man bevenft, daß aud ber 
Dr. medieinae nicht weniger zu feiner ©eltung kam, als ver 
feingebildete Kunftjünger. 

Bon anderer Seite gingen ihm Warnungen zu, namentlich 
von englifchen Freunden, welche beforgt waren, Paffavant möchte 
fih durch den glänzenden Cultus der Tathol. Kirche beftehen und 
für diefe gewinnen laffen. „Wem e3 nicht gegeben ift, Gott zu 
dienen ohne Gefang und Klang, der ift wol ſchon ein räudiges 
Schaf — — und wenn blos die Sinne angefprodhen werden 
oder die Meberzeugung und die Erkentnis fehlt, dann verhallt das 
Ganze wie ein Ton und nichts bleibt zurück. Wenn Sie fo lange 
in Stalien bleiben, als ich e8 war, und dadurch Gelegenheit fir- 
den, die Menfhen in ihrem Innern näher fennen zu lernen, 
und fehen, was Religion bei den Katholifen in Italien ift, und 
zu welchen Zweden man fie gebraucht, jo befomt man bie größte 
Gleichgiltigfeit dafür, ja einen Haß gegen deren Befürberer und 
eine Geiftlichfeit, die durd Misbräuche ein Spiel mit Dingen 
treiben, die an ſich gut fein mögen u. |. w. 

Es war ein reicher Kreis, der ſich fir Paffavant in Rom 
fofort öffnete, und man lernt aus den desfallfigen Mitteilungen 
jene Männer perſönlich hoch- und wertſchätzen, deren künſt⸗ 
leriſcher Name längſt die Palme errungen hat, wie Cornelius, 
Veit, Overbeck, Canova, Thorwaldſen in Verbindung mit Nie— 
buhr, Rumohr und Andern. Aber bald zog auch die allezeit ſo 
anmutige und feine Erſcheinung Paſſavants, von dem Sailer 
mit Recht ſagte: „Er trägt den Empfehlungsbrief in ſeinem 
Geſichte“, die Aufmerkſamkeit der höchſten Römiſchen Kreiſe auf 
ſich. Wenn er ſich mit dem Cardinal Ostini über die veligtöfen 
Zuſtände Deutſchlands, die herſchenden philoſophiſchen Syſteme, 
Magnetismus und Somnambulismus wiederholt beſprach, ſo lud 
ihn Pius VII. ein, um ſich über den deutſchen Katholicismus 
mit ihm zu befragen, und gewährte dem deutſchen, der refor⸗ 
mirten Kirche angehörigen, Arzt auf deſſen Frage, ſich ganz 
offen und ohne Rückhalt darüber auszuſprechen. Da das Ge— 
ſpräch auch auf die alleinſeligmachende Kirche kam, woran Paſſa⸗ 
vant den größten Anſtoß nahm, erklärte der Papſt, daß das 
Dogma an ſich der göttlichen Gerechtigkeit entſpreche, allein dies 
ſchließe keineswegs aus, daß Gott in ſeiner Allmacht Einzelne 
auch außerhalb der Kirche ſelig mache. 

Auf der Rückreiſe von Italien trente er ſich von feinen 
Reifegefährten, um, nicht ohne Gefahren zu beftehen, zu Fuß 
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über die Alpen zu wandern und fich im der frifchen Alpenluft | lich, wie bei den chriftlihen Gefinnungen des heiligen Vaters, 


nad) der italieniſchen Glut wieder zu ſtärken. Frau von Krü— 
dener, die damals in Bafel ihr wunderliches Wejen trieb, konte 
ihn nicht für fid) einnehmen. Es war ihm allzu bevenklich, daß 
fie fi) mit dem Cirkel hatte ausmeffen laſſen, wie ihm ihre 
Berehrerin Helmine von Chézy mitteilte, um zu conftativen, daß 
ihr Leib dem der mediceiſchen Venus völlig entſprach, während 
fie nod von dem Bildhauer Bartolini ihre Zehen bewundern 
ließ. Defto mehr erfreute er fih am Umgange mit Oberlin, 
den er eigends im Steinthale aufjuchte und längere Zeit unter 
feinem Dache verweilte. 

Acht Monate war Paffavant abwefend geweſen, als er 
Ende Juli 1817 wieder in Frankfurt anfam, an Leib und Sele 
erſtarkt, daß der mettergebräunte, jugendlih friihe Mann die 
Blide von allen Seiten auf ſich zog. Eines freilich ſah Nie- 
mand. Die Beforgnis jener englifchen Freunde war nicht um— 
fonft gewejen. Ein erneuerter Kampf erhob ſich in feinem Her— 
zen, ob nicht in der Fatholiichen Kirche dennoch die volle Befrie- 
digung zu finden jein möchte Er teilte fi) darüber feinen 
Freunden in der katholiſchen Kirche mit, und wir haben die fei- 
nen, jhonenden, eher ab- als zuredenden Erwiverungen gar jehr 
anzuerfennen, welche ihm von jener Seite famen. Wir müffen 
aber die Lefer auf das Buch felbft verweilen, um zu hören, was 
Pfarrer Sigrift und was die mit ihrem Gemal übergetretene 
Gräfin Sophie Stolberg ſchrieb. „Auch ich bin völlig der Mei- 
nung aus meiner fiebenjährigen Erfahrung (denn fo lange lieh 
der Herr uns kämpfen ehe feine Gnade ung ven feften Glauben 
an jeine Kirche gab), daß Heberzeugung des Berftandes allein 
nicht zum Chriften, nicht zum Katholiken macht. Beharrliches, 
jo viel möglich ruhiges Gebet und Wegräumen der Hinderniffe 
des Stolzes, ver Anhänglichkeit an Zeitliches, das ſich fo vielfach 
in bie tiefften Falten unferes Herzens verbirgt, — find meiner 
Ueberzeugung nad) der einzige Weg.“ 

In jener Zeit lebte in manchem Herzen der Gedanke an 
eine Vereinigung der geſchiedenen Confeffionen wieder auf, und 
Pafjavant war ſolchem Gedanken nicht fremd, allein die ftarre 
Härte Noms mit feinem non possumus trat ihm erfältend ent— 
gegen, und vielleicht, daß er von hieraus ſich wieder völlig mit 
jeiner Kirche ausfühnte und fi) innerlich ihr wieder zumandte, 

Ein Brief an Ringseis, der ſich in der Begleitung des 
Kronprinzen von Baiern in Nom befand, gibt uns über feine 
Stimmungen einigen Aufjhluß. Darin heißt es: „Dielleicht 
gelingt e8 Div, manches Gute zu wirken ober doch vorzuberei- 
ten, was zum Seile der zerriffenen Kirche Ehrifti beitragen kann. 
Beſuche doch Wolf im Collegio Romano, der wird Dix leicht 
die Bekantſchaft der bedeutendſten Geiftlichen machen können. 
Könte nicht aud Dein Kronprinz ein Organ ver Berföhnung 


jein, um dem Nömifchen Hofe zuzurufen, was Not ft? Was 


find doch alle Beftrebungen nad) guten Berfaffungen, Landſtän— 


den u, vergl. gegen das Bedürfnis einer wahrhaften Belebung. 


und Begeifterung der Kiche. Wie Vieles könte Dazu von Dben 
geſchehen und wie wenig gefchieht! Es war mix oft unbegreif- 


bei der Einficht und dem guten Willen fo vieler Cardinäle noch 
jo himmelſchreiende, dem Geifte der katholiſchen Kirche jo wider— 
fireitende Misbräuche herſchen können. Iſt z. B. der Misbrauch 
mit den Indulgenzen in Rom auch nur um ein Haar breit ge— 
beſſert? Beweiſen nicht die Aktenſtücke, welche uns neuerdings 
aus Spanien zugekommen, daß die Greul der Inquiſition noch 
in den lezten Jahren ſo wie früher geſchahen? Die oberſten 
Hirten aber ſehen dieſe reißenden Wölfe und ſchweigen. Ich 
habe in Rom den tiefſten Schmerz über die Entweihung der 
Heiligtümer empfunden, weil ich ſeit lange die Höhe und Tiefe 
der kath. Kirche verehre und — die Härte gegen Andersdenkende 
ausgenommen — von der Wahrheit faſt aller ihrer Lehren und 
Sakramente durchdrungen bin. Ja, ich geſtehe Dir, als Freund, 
der mit mir nach demſelben Ziele ringt, daß ich oft bange Stun— 
den darüber hatte, ob ich mich zu dieſer Kirche bekennen ſoll 
oder nicht, und nur das Bewußtſein, daß ich hierin der zwei— 
fellos erkanten Wahrheit und dem mir klar gewordenen Willen 
Gottes ohne alle andere Rückſicht folgen will, hat mir innere 
Ruhe gegeben. Sehr wehe hat es mir gethan, wie mehrere 
meiner Bekanten und vor Allem unſer, von mir ſo innig ge— 
liebter Chriſtian Brentano durch ein buchſtäbliches und un— 
begränztes Anſchließen an die Römiſche Kirche zu einer Härte 
des Urteils und Glaubens gekommen ſind, die jenem faſt alles 
Glück und alle Heiterkeit raubte, trauernd, daß ſo viele ſeiner 
Geliebten von dem alleinigen Heile getrent leben. — Ich bitte 
Dich, daß Du durch Dein Gebet das meinige unterſtützeſt, nicht 
daß dies oder jenes, ſondern daß der alleinige Wille Gottes 
hierin durch mich geſchehe. Menſchliches Urteil und Belehrung 
kann mir gar nichts helfen.“ 

Nach dieſen Mitteilungen könte es fo ſcheinen, als ob Paſſa— 
vants Leben und Sein allein in kirchlichen Dingen und Fragen 
aufgegangen ſei, allein dies war keineswegs der Fall. Durch 
ſeine gewinnende Perſönlichkeit, durch den freundlichen und liebe— 
vollen Ernſt, der in ſeinem Weſen lag, gewann er bald ein all— 
gemeineres Vertrauen, das ihn um ſo häufiger und inniger an 
die Krankenbetten rief, als ſich ſehr bald zwiſchen ihm und dem 
Kranken ein ſittliches Verhältnis bildete. Schon im Jahre 1818 
ward er Arzt an dem Verſorgungshauſe für alte Männer und 
Frauen und blieb das bis zu ſeinem Tode. Die aufopfernde 
Hingabe an die Armen ſchaffte ihm hier ein unvergängliches 
Denkmal. Denn er kante keinen Unterſchied der Perſon und die 
Hütten der Armen beſuchte er ſo gewiſſenhaft und treu, als die 
Häuſer der Einflußreichen und Großen. 

Durch Paſſavant gingen damals die erſten Anfragen des 
Fürſten -Staatskanzlers an Sailer, welcher zunächſt für eine 
Profeſſur in Bonn und weiter zum Erzbiſchof in Coln beſtimt 
war. Einen Monat lang beunruhigte Sailer „dieſes Wirme 
lein“, bis er ſchließlich dem Fürſten Hardenberg antwortete: 
Sein Wirkungskreis ſei in Baiern ein ſo geſegneter, daß er ſich 
‚aus eigenem Entſchluſſe von jeinem Vaterlande nicht trennen 
möge. Sollte indeß ver heilige Vater in Nom ihm nad ges 
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ſchloſſenem Concordate mit Preußen den för mlihen Auftrag| zugethan war, der Kronprinz Tage lang nit von feiner Seite 


erteilen, die Bürde des Kirchenamtes in Cöln zu übernehmen, 
jo würde ihn der Gehorfan gegen die Kirche allein beftimmen, 
das zur thun, was er aus eigener Beftimmung nie thun Fünne. 

Auf einer Neife, welche Sailer damals nad dem Nheine 
unternahm, Fam er au über Dülmen und Miünfter nad Bo- 
holt, wo er im Diepenbrodihen Haufe jene halbſtündige Unter- 
redung mit den damals fo ftörrigen Melchior Diepenbrod hatte, 
welche dieſen für immer an Sailer band und die erſte Stufe 
bildete, welde ihn zum Cardinal und Fürſt-Erzbiſchof von 
Breslau führte. 

Dir haben ſchon oben gefehen, wie die Beobachtungen der 
Eommambulen und Das damit eng zujammenhängende Heilver- 
fahren durch thieriichen Magnetismus eine Lebensaufgabe Pafja- 
vants war, und jehen ung veranlaft, noch einmal hierauf zu- 
rüdzulonmen. Seine Kuren hatten die Aufmerkjamkeit in hö— 
heren Grade auf fich gezogen. Er hielt über dieſen Gegenftand 
öffentliche Vorlefungen und jchrieb darüber fo eingehende und 
gebanfenreihe Bücher, daß er bald einen Schwerpunft für bie 
Beteiligten bildete. Ein angefehener Kaufmann, deſſen Sohn er 
durch magnetifche Kuren vom Tode errettet hatte, ſchenkte ihm 
in danfbarer Anerkennung ein Reitpferd. Seinen eigenen Stand» 
punft bezeichnete er jehr treffend in dem kurzen Worte einer 
Borrede: „Wenn id von den Wirkungen des magnetifhen Ein- 
fluſſes die reichjten und dauerndſten Früchte ſah, jo ift mir die 
Kehrfeite dieſer Region ebenfo wenig fremd geblieben, und ich 
bedaure jhmerzlih mit jedem ernjten Beobachter viefer großen 
Dffenbarung der Natur und des Geiſtes, daß die magijch wir- 
fende Hand, durch Unverjtand und Misbrauch, zumeilen auch 
durch unverſchuldete äußere Einflüffe, nicht immer die heilende 
ift, und daß das innere Erwachen der Somnambulen durd) 
Berkehrtheiten der Individuen und dur umverftändige Leitung 
fo felten die Myſterien dev Menfchen ungetrübt offenbart.“ 

Ungern verjagen wir ung, mitzuteilen, was Schleiermacher 
fo Bedeutendes und Zutreffendes über dieſe Erſcheinung bemerkt. 
Er. jelber ließ fih in einer andauernden Krankheit gleichfalls 
von einer hellfehenden Perfon behandeln und ftimt weſentlich 
mit PBafjavant zufammen. 

Vorzugsweiſe war e8 wol eben dieſe Beihäftigung, die ihn 
antrieb, Paris zu beſuchen, und e& ift interefjant zu lejen, wie 
unfer Freund auch hier gleih in ven höchſten Kreifen Zutritt 
und Einfluß gewann, wie früher in Kom. 

Während feines Parijer Aufenthalts im Sommer 1821 
und jpäter machte die Erſcheinung des noch ziemlich jugend- 
lichen, in Non eben zum Priefter geweihten Fürften Hohenlohe 
Waldenburg-⸗Schillingsfürſt im ſüdlichen Deutſchland das höchſte 
Aufſehen. Alle Zeitungen waren damals voll von den durch 
Gebet und Handauflegung vollbrachten Wünderheilungen. Die 
Kranken ſtrömten zu vielen Tauſenden zu ihm, und da auch der 
damalige Kronprinz, noch jezt lebende König Ludwig J. von 
Baiern von ſeiner Schwerhörigkeit in Bad Brückenau von ihm 
geheilt ward und dann der ganze Bairiſche Hof dem Fürſten 


wich und Brückenau von den Hülfeſuchenden faſt belagert ward, 
ſo war es begreiflich, daß auch Paſſavant an dieſer Erſcheinung 
um ſo größeren Anteil nahm, als man in ſeinen magnetiſchen 
Kuren etwas Aehnliches glaubte finden zu dürfen. Er ſelber 
ſuchte zwar den wunderthätigen Fürſten nicht auf, allein es gin— 
gen ihm vertrauliche und ſehr eingehende Berichte von Augen— 
zeugen zu, deren drei hier mitgeteilt werden. Die Sache iſt zwar nun 
abgethan und ſo ziemlich vergeſſen, allein die Erſcheinung ſteht 
ja nicht iſolirt da und wird gelegentlich wiederkehren, ſo daß 
es auch heute nicht unintereſſant iſt, dieſe eingehenden nüchternen 
Berichte von Augenzeugen zu leſen, die freilich nicht alle gleich, 
aber doch ſämtlich ziemlich abkühlend wirken. Es iſt wol keine 
Frage, daß etliche Kranke duch die religiös-pſychiſche Einwir— 
kung des Fürſten geheilt wurden. Es ward aber Alles in der 
ſchamloſeſten Weiſe übertrieben, namentlich von den Scharen des 
Bettelvolks, welches die Hilfeſuchenden umſchwärmte, ihnen die 
ungeheuerlichſten Dinge erzählte und dafür um Almoſen bat. 
Wenn die Kranken ungeheilt blieben, ſo ſagte der Fürſt: „Geh 
weg, es iſt der Wille Gottes nicht, daß Du geheilt wirſt.“ Er 
war auch gelegentlich derbe, grob und büttelhaft. Als der Fürſt 
eines Tages aus der Kirche kam und wieder 3— 500 Heilsbe— 
dürftige an den Thüren fand, fuhr der fromme Mann dieſe 
rauh an: „Geht nur nach Haus, heute wird nicht geheilt, es ift 
Sontag.” AS aber die Menge da blieb, während der Fürſt 
die Treppe hinauf in feine Wohnung ging, rief er zurüd: „Das 
ſag id) Euch, daß mir feiner auf den Gang oben nachkomt, das 
gibt fonft fo einen Geftanf, ven nit alle Kurgäfte leiven können, 
und ich ſage Euch, ich komme nicht wieder.“ Wenn er verfuchte, 
einen Tauben zu heilen, und auf die Frage nad) dem Gehör, 
die Tauben den Kopf ſchüttelten, ging der Fürft ohne Weiteres 
fürbaß und fagte: „das ift nichts.“ Der Berichterftatter ſchließt 
mit den Worten: „Ich habe ihnen jo viele Fakta erzählt, und 
jo officiell, daß Sie feldft urteilen können; ic) war ſtets an ber 
Seite des Fürften, fah und hörte Alles, und war gewiß un« 
befangen. Daß wir die Kräfte der Natur lange nicht genug 
fennen, und daß von der Sele auf den Körper wunderbar und 
vice versa gewirft werde, ift meine volle Ueberzeugung, aber 
was hier geſchah, befriedigt weder den Mebieiner, noch den 
Pſychologen.“ 

Paſſavant konte ſich nicht bewogen finden, der Sache eine 
weitere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, ſondern ließ ſie auf ſich be⸗ 
ruhen, wie ſie denn auch bald wieder in Nichts verlief. 

Wir brechen hier dieſen erſten Artikel ab, gedenken aber 
mit der nun folgenden Begründung des Hausſtandes unſeres 
Freundes noch einen zweiten um ſo lieber folgen zu laſſen, als 
die Verhältniſſe und Beziehungen feines Lebens immer bedeuten— 
der wurden. 
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Nachrichten. 


Paris. (Shluf.) 


Ihre Majeſtät die Königin von Preußen konte Ihrem ausgeſpro— 
chenen Vorhaben, in die Villette zu kommen, nicht entſprechen, und 
begab ſich am 1. Juli ſchon früh in die kleine Kirche auf dem Hügel 
Villette), wo der deutſche Pfarrer Berger den Gottesdienſt hielt und 
wo die Kinder der deutſchen und franzöfiihen Schulen, an der Zahl 
400, verfammelt waren, Ihre Majeſtät zur begrüßen. Bei — 
Weggange hat die Königin die Armen der Gemeinde in La Villette 
nicht vergeſſen. Es iſt bekant, daß der Kronprinz von Preußen eben⸗ 
falls die Anſtalten auf dem Hügel beſucht hat, welche das Comite der 
deutſchen Miffton gegründet und woran Hr. Paftor v. Bodelſchwingh 
mit ſo viel Aufopferung gearbeitet hat. Im Augenblick, wo die Kö⸗ 
nigin von Preußen den Hügel verließ, kam gerade der König von 
Würtemberg, und die zwei hohen Häupter konten ſich begrüßen auf 
diefem Boden des Evangeliums und der Liebe, melde das Evan- 
gelium den Menſchen einflößt. Es wäre zu wünſchen geweſen, daß 
die Fürſten die verſchiedenen Kirchen und evang. Anſtalten in Paris 
genauer hätten beſuchen können, beſonders diejenigen Werke, welche 
die deutſch-franzöſiſche Miſſion gegründet und mit fo treuer Sorgfalt 
unterhält zu Gunften der zahlreichen deutſchen Bevälferung, die täg- 
ih nad Paris einwandert. Wir müſſen jedoch der Beſuche erwäh- 
nen, die der Prinz von Hefjen den deutichen Werfen von St. Marcel 
und. Batignolle-Mouvaux, wo die zahlreihen heſſiſchen Kehrerfamilien 
wohnen, und des andern Besuches, den der Großherzog von Medlen- 
burg-Schwerin mehreren unferer Anftalten gewidmet: dem Hügel, der 
Kirche und Nettungsanftalt von Bon-Secours, der maison ouvriere, 
lauter Anftalten, die der Kirche Augsb. Confeffion angehören, rue 
de Charonne 99, jo wie dem Diafonifjenhaufe rue de Reuille 95, 
welches die reformirte Kirche erbaut, wo aber auch Kranke und Kinder 
Yutherifchen Bekentnifjes aufgenommen werben. 

Ich möchte nicht ſchließen, ohne Ihnen meine herzliche Teilnahme 
zu bezeugen an den Bemühungen, die jezt geichehen, um die luth. 
Kirche mit ihrem herlichen Befentnis und ihrem befondern Segen 
aufrecht zu erhalten; wünſchen aber, daß Alles in Frieden und Liebe 
vor fih gehe. Die wahre Union kann nur in der Wahrheit und ohne 
Rückſicht auf Außerlihe Beweggründe gedeihen, und nur unter Diefer 
Bedingung entfteht auch bleibender Segen. 


Aus Mecklenburg: Schwerin. 


Nachdem fi) längſt aus den übrigen evang. Landeskirchen ver- 
ſchiedene Stimmen über die gegenwärtigen Zeitfragen und -verhält- 
niffe haben hören laſſen, wird es den Lefern der Ev. 8. 3. gewiß 
erwünſcht fein, auch über die Stimmung und Anfhauungen in den 
theologifhen Kreifen Mecklenburgs Bericht zu erhalten, wie fich ſolche 
anf der allgem. Paftoralconferenz in Bützow am 17. und 18. Sept. 
fund gegeben haben. Diefe größere Conferenz findet nur alle 2 Sabre 
ftatt und jchloß fi nach früherer Praris an eine Miffionspredigt mit 
nachfolgendem Berichte an, welche aber in den Yezten Jahren einer 
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Zeitpredigt und darauf folgender öffentlicher Berichterftattung über 
äußere und innere Miffion im Conferenzfale hat weichen müſſen. Ich 
bemerfe hierbei aber, daß deſto häufiger in Iezter Zeit Heinere Miffiond- 
fefte in engeren ſynodalen Kreifen gehalten wurben, das Iutereffe für 
das Miffionswerf fi alfo wenigftens unter den Paftoren keineswegs 
vermindert, ſondern eher vermehrt hat. Jene „Zeitpredigt“ hatte 
Superint. Polſtorf aus Güſtrow übernommen und derſelben den 
ſonſt ſehr paſſenden Text Matth. 11, 16—19 zu Grunde gelegt. In— 
ſofern die Stadt- und Landgemeinde Bützow zu dieſer Predigt ein— 
geladen und zahlreich erſchienen war, müſſen wir es allerdings mit 
Vielen bedauern, daß die Predigt der Hauptſache nach eine Philippiea 
gegen die Union war. Das Misliche einer ſolchen fühlte ſogar ein 
Gemeindegfied, das ſich nicht enthalten fonte, noch in der Kirche einem 
nebenfigenden Paftor zu äußern: „Komt die Union hier num ſchon 
auf die Kanzel?" So wahr und jo nötig manches über und ges 
gen die Union Gefagte war, fo hätten wir es doch an einen andern 
Ort gewünſcht, und möchten überhaupt fefthalten, daß bei ſolchen 
Predigten immer der Mittelpunkt dev hriftlichen Predigt, das Kreuz 
Ehrifti ſamt Buße und Glauben im Vordergrunde fichen follte. Der 
Prediger hatte fich offenbar verleiten laſſen, vie Conferenzverhandlun⸗ 
gen zu anticipiren und ſeine ſonſt ſo treffliche Predigtweiſe zu ver— 
läugnen. Nicht minder haben Viele die Abendpredigt des P. Götze 
über Matth. 24 vom Ueberhandnehmen der Ungeredtigfeit und Er— 
falten der Liebe mit dem Wunfche im Herzen angehört, daß fie mehr‘ 
auf das Eine, was not ift, hingeführt hätte; das war nicht nur für 
die zahlreich verfammelte Gemeinde, fondern gleicher Meile für die 
Paſtoren, wenn ſie auch einmal unter der Kanzel ſitzen, ein nicht zu 
überſehendes Bedürfnis. 

In der öffentlichen Verſamlung auf dem Rathhausſale erſtattete 
zuerſt P. Köhler-Roggendorf einen Bericht über das Heidenmiſſions⸗ 
werk, wozu das Evangelium des vorigen Sontags vom barmherzigen 
Samariter in einer meiſterhaften Weiſe benuzt war. Alle Namen und 
Zahlen nur nebenbei als Beläge benutzend, hob ex etwa folgende, für 
den Betrieb des Miffionswerkes wichtige Wahrheiten bervor: 1. Der 
Samariter lehrt ung vor Allem ſchlichte Demut und Anſpruchs⸗ 
loſigkeit bei dieſem Liebeswerke. „Die Miſſionsſache wird in unſerm 
Lande noch viel zu viel als etwas Außerordentliches getrieben nnd gebt 
gleihjam noch im prätentiöfen Schmude des Feftkfeides einher. Sie 
ſollte mehr etwas Selbftverftändliches fir die Chriften und die chriſt⸗ 
Man rede doch ja nicht von Opfer, wo doch 
eigentlich gar keine wirkliche Opfer gebracht werden. 2. Der Sa— 
mariter thut ſein Werk ausreichend, vollſtändig. Bei einem 
Jahresbeitrage von 4000 Thlrn., wie ihn unſer Land aufbringt, komt 
faum ein Dreiling auf den Kopf. Welche Kriegsftenern legen bie 
weltlihen Fürften den Völkern auf! Für die Kriege unſres himliſchen 
Königs ſollten wir zur Selbſtbeſteuerung greifen (wie Beiſpiele aus 
andern Gegenden vorliegen). Wir haben noch manch Rößlein, von 
dem wir herabſteigen ſollten den armen Heiden zu gut. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Berlin, 1867. 


Die Pfälziſche Kirche in den Jahren 
1S65 — 1867. 


Der Kampf der beiden alten Gegner, Glaube und Unglaube, 
iſt aud in unfrer Pfalz aufs Neue ausgebrohen. Den Anlaf 
dazu gab Schenkel „Charafterbild Jeſu“. Bald nad dem Er- 
ſcheinen deſſelben war im Pfälz. Kurier, einem Organ des prot. 
Vereins, der Wunſch ausgefprohen, der genante Verein möge 
das Schenkel'ſche Buh, das „ein gewaltiger Schlag in die fte- 
benden Gewäſſer des Mudertums“ fei, colportiren laſſen. In 
der Verſamlung des prot. Vereins vom 4. Dezember 1864 war 
diefer Wunſch wiederholt worden. Auf die Vorftellungen des 
Anwaltes Louis von Landau begnügte man fid) aber damit, 
lediglich feine Zuftimmung zu Schenfels Charafterbild Jeſu aus- 
zujprehen. Diefem öffentlichen Votum des prot. Vereins für 
Schenkel glaubte eine Anzahl pfälz. Geiftlihen — e8 waren de- 
ven 95 — ein öffentliches Zeugnis gegen Schenfel entgegen- 
fielen zu müſſen. Dies Zeugnis enthielt Zweierlei: 1. einen 
Proteft gegen die unbiblifhen Lehren Schenkels, 2. die Zuftim- 
mung zu dem DBerlangen der 119 badifchen Geiftlihen, die 
Schenkel als Seminardirector entfernt wiffen wollten (fall8 ver 
Zwang zum Beſuch des Predigerfeminars fortbeftehen follte). 
Die Aufnahme des zweiten Punktes wurde von Vielen, die dem 
erften freudig zugeftimt hätten, als eine Einmiſchung in ein 
fremdes Gebiet betrachtet und war für fie ein Grund, der Er- 
klärung nicht beizutreten. Anderen, die ebenfalls auf pofitivem 
Boden ftehen, ſcheinen derartige öffentliche Erklärungen überhaupt 
vom Uebel zu fein: fie betrachten diefelben wie eine exotifche 
Pflanze, die vom politiichen Boden auf den kirchlichen verpflanzt 
worden, hier aber noch weniger, al& dort gedeihen könne. So 
kam's, daß die Erklärung gegen Schenkel nur 95 Unterfchriften 
erhielt — die Pfalz hat etwa 250 Pfarreien. — Der pf. Kurier 
verfäumte nicht, die Namen der 95 jorgfältig zu regiſtriren, da— 
mit fie ja dem Haß der aufgeftachelten Menge nicht entgingen. 
Die ruhig gehaltene Erklärung qualificirte er derſelben als eine 
„wahrhaft haarjträubende” und die Unterzeichner als: „Reber: 
richter“, „ZTodtengräber der Glaubens- und Gewiffensfreiheit”, 
„Wiederaufwärmer eines mittelalterlichen Kirchentumes“, „geſchwo— 
rene unverſöhnliche Gegner der unirten Kirche, die heute mit 
derſelben Verachtung auf die Laien blicken, wie geſtern, die ſehn— 
ſüchtig des Tages harren, wo ſie die Aera des beſeitigten from— 
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men Kichenregiments wieder einzuläuten, die Geiſtesnacht und 
den Geiſtesdruck zur Parole des Tages zu erheben vermögen.“ 
In feinen Aerger über die Antifchenfelianer ruft der Kurier 
aus: „Was ift das für ein Zuftand, wenn Geiftlihe im Schoße 
einer Kirche leben, mit deren Anfhauungen und Grundſätzen fte 
nicht einverftanden find? Wie können fie es mit ihrem Gewiſſen 
vereinigen, Pfründen von einer Kirche zu beziehen, deren Grund— 
ſätze und Glieder fie innerlich befämpfen!” Diefe Expectorationen 
wären wol dann in der Ordnung, wenn die 95 nicht auf das 
Wort Gottes und die demſelben gemäße Confessio Augustana, 
die als Bekentnisſchrift unſrer pfäßzifchen Kirche anerfant ift 
verpflichtet wären, fondern etwa auf „ven Geift und Sinn ber 
Mehrheit.” Wenn der Kurier den Diener der evang. Befentnis. 
fiche in der Pfalz mit dem lichtfreundlichen „Bruder Redner“ 
verwechjelt, jo ift das, gelind ausgedrückt, ein hiſtoriſcher Verſtoß; 
wenn fid aber der Redacteur des Kurier, der unverholen erflärt, 
die Yundamentalwahrheiten der Beumenifchen chriftlichen Kirche 
fünten ihm „nur noch zur Beluftigung und zum Spotte dienen“, 
ih als „Schuzgott“ der pfälz. Kirche gegen die 95 anpreift, wie 
jol man das bezeichnen? Der Kurierſchreiber hat wol felbft ge- 
lacht, als er in fein Blatt die Worte fchrieb, er fer in der 
Kichenfrage der Vertreter des „confervativen“ Elementes. Sehr 
gut warb ihm darauf erwidert: „So viel ift gewiß, von dem 
Corpus der „„von den Vätern überfommenen Grundſätze““ ift 
Herz und Kopf, Hand und Fuß fort und nichts mehr übrig, 
ala der — Schenkel; für den bat allerdings der Kurier manche 
Lanze gebrochen.” 

Die gläubige Richtung follte proferibirt werden. Auf die 
Proferiptionslifte Fam zuerſt der bisherige Pfarrer in Lam- 
bredt, ©. Derſelbe war vom Kirchenregiment unter gewifjen- 
bafter Beobachtung der Beförderungsordnung für die Pfarrei 
Grünftadt vorgefchlagen und vom König beftätigt worden. Ge— 
gen dem neuernanten Pfarrer erſchien zuerft ein Correfpondenz- 
Artikel im Kurier, worin gefagt war: die Gemeinde Grünftadt 
habe anfangs die Ernennung deſſelben ruhig hingenommen in 
der Erwartung, er werde, wie fo manche Andere, feinen früheren 
orthodoren Standpunft aufgegeben haben, fei aber in ihrer Er— 
wartung getäufcht worden, indem derſelbe der inzwiſchen befant 
gewordenen Erklärung gegen Schenfel beigetreten jei und damit 
gezeigt habe, daß er als ein „Charakter, der feljenfeft an dem 
hält, was er glaubt“, nie feiner Partei unten werde. Die Ge— 
meinde Grünftadt, die zu den Gemeinden gehören, die fi) unter 
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das „Verdummungsſyſtem“ der Orthodoxen nicht beugen, könne 
num zu der Ernennung Des Pf. ©. nicht mehr ſchweigen. Der 
erwähnte Sorrefpondenz-Artifel gegen. Pf. ©. war nur der Vor⸗ 
bote eines „offenen Sendſchreibens“ an venfelben, worin derſelbe 
aufgefordert ward, unter Anwendung des Wortes Luc. 9, 5: „und 
welche euch nicht aufnehmen, da gehet aus von derjelben Stadt 
und fhüttelt euch den Staub von eueren Füßen zu einem Zeug— 
nis über fie“, die Entbindung vom Antritt der Pfarrei Grün— 
ftabt bei der Kirchenbehörde zu erwirken. Die ganze Agitatton 
ging nicht won der Gemeinde Grünſtadt aus — ber bei weiten 
größte Teil derfelben hatte fi) nicht daran beteiligt —, auch 
nicht vom Presbyterium daſelbſt, ſondern vom prot. Verein. Die 
Agitation ſollte zugleich ein kleiner Verſuch ſein, ob man bei der 
Behörde die Pfarrwahl durch die Gemeinde durchſetzen könne. 

Der prot. Verein bot Alles auf, die 95 Antiſchenkelianer 
zu vernichten. Gemeinden, deren Pfarrei erledigt war, wurden 
zu Adreſſen an die Kirchenbehörde aufgeſtachelt, worin ſie ſich 
die Beſetzung derſelben mit einem ber 95 verbaten. Die Kirchen- 
behörde ließ ſich aber Durch dieſe Adreſſen nicht terroriſiren und 
von der Bahn des Rechtes wegdrängen. Dieſe feſte Haltung 
des Kirchenregiments imponirte: das Adreſſenexperiment mußte 
aufgegeben werden. Die ganze Agitation gegen die 95 war eine 
vom prot. Verein gemachte. 

Der prot. Verein hatte gehofft, das Kirchenregiment werde 
ihm von Tag zu Tag mehr ein Rücke herauf! zurufen. Dieſe 
Hofnungen wurden ihm aber durch mehrere Lebenszeichen der 
Behörde benommen. Wir heben einige derſelben heraus. In 
einer Entſchließung vom 7. Juni 1865 über die Verhandlungen 
der Diöcefanfynoven vom Jahr 1864 erflärte die Kirchenbehörde 
in Betreff der von den Männern des prot. Vereins beantragten 
Bildung von ftändigen Auefchüffen für die Didcefan- und Ge⸗ 
neralſynoden (die unter unſern gegenwärtigen Verhältniſſen die 
Bedeutung von Wolfahrtsausſchüſſen hätten), daß ſie „weder 
von der Notwendigkeit, noch Zweckmäßigkeit einer ſo eingreifenden 
Veränderung im Organismus der Kirche ſich zu Überzeugen“ 
vermöge. Dieſe Erklärung brachte die Kirchenbehörde beim prot. 
Verein im große Ungnade. Einige Tage nad dem Erſcheinen 
dieſer Erklärung wurde auf mehreren Dibeeſanſynoden bie Bil- 
dung fländiger Synovalausfhüfe von den Männern des prot. 
Bereins aufs Neue beantragt. Der Antrag fand indeß nur auf 
zwei Synoden die Majorität. Der prot. Berein hatte jezt Die 
Einleitung getroffen zu einer principiellen Oppofition gegen die 
His vor Kurzem noch fo viel belobte Kirchenbehörde. — Die 
Unzufriedenheit der Männer des prot. Vereins hatte auch eine 
Conſiſtorialentſchließung über „die allgemeine ewangelifhe Pafto- 
ralconferenz der Pfalz“ vom 22. März 1865 exregt. Der Aus- 
ſchuß der Conferenz hatte dev Kirchenbehörde neue Statuten vor= 
gelegt. Die Kirchenbehörde verweigerte die Genehmigung berfel- 
ben, da die alten, im Jahr 1854 vom Konfiftorium genehmigten 
Statuten, worin es 8.2 heißt: „Die Paftoralconferenz ftellt 
fih auf den Grund der Augsb. Confeffion nad ben 
allerhöchft genehmigten Beſchlüſſen der Generalfynode vom 
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Pot 1853 und der in ver pfälz. ewang. Kirche zu Recht be 
— Union“, und worin $.1 alle Geiftlihen der vereinigten 
Kirche zur Beteiligung eingeladen werben — noch in voller recht⸗ 
licher Geltung beftehen und fein Grund vorhanden fei, diefelben 
durch andere Statuten erfegen zu laſſen. Die Kirchenbehörbe 
machte e8 dem Conferenzausſchuß zur Pflicht, dafür Sorge zu 
tragen, daß in den Verhanplungen der Conferenzen die Schran⸗ 
ken gewiffenhaft eingehalten werben, welche den Statuten nad) 
gejezt find, und wahrte allen Geiftlihen, „welche fi auf ven 
Grund der obgenanten Statuten aufrichtig ftellen“, das Recht 
zur Beteiligung an denſelben. Zu ihrer Verwunderung ſahen die 
Männer des prot. Vereins, daß auch nach der Erklärung der 
Kirchenbehörde die pofitin-biblifhe Theologie, die fie ſchon bei— 
nahe ausgewiefen glaubten, noch Heimatsreht hat. In weit 
höherem Grade indeß zug ſich bie Kirchenbehörde die Unzufrie— 
denheit des prot. Vereins zu durch ihre Haltung auf der Ge⸗ 
neralſynode 1865. 

Diefe Generalfynode, die am 19. November eröffnet wurde, 
war die erfte, die nach dem neuen Wahlgejez zufammengefezt 
worben, das gleichviel geiftliche umd weltliche Mitglieder beftimte, 
Die Zahl der Mitglieder betrug 64. Unter den 32 geiftlichen 
befinden fidh die 16 Decane der Pfalz, die ex officio Mitglie= 
ver find, während alle übrigen Mitglieder durch die Diöceſan⸗ 
ſynoden gewählt werden. Die Öeneralfpnode von 1863 war 
folgendermaßen gruppivt: bie Rechte hatte 6, die Linfe 12, bie 
Mittelpartei 28 Mitglieder. Auf der Generalſynode von 1865 
war die Mittelpartei total verfhwunden; es ftanden fih nur 
zwei Parteien gegenüber: eine Rechte und eine Linfe. Beide 
Parteien glaubten die Majorität der Stimmen für fi zu ha⸗ 
ben. Die Linke gewann indeß während der Synode die Ober— 
hand und zwar dadurch, daß auch diesmal einige Pfarrer und 
Decane, die ſich früher teils der Rechten, teils der Mittelpartei 
angeſchloſſen hatten, von dem gerade wieder ſtark tobenden Winde 
des prot. Vereins nach links getrieben wurden. (Als Napoleon % 
während der 100 Tage gefragt wurde, was man auf Die Ven⸗ 
dömefänle, die unter den Bourbonen fein Standbild verloren, 
ſetzen follte, gab ex, ven Charakter der franzöftichen Nation ſcharf 
fenzeichnend, zur Antwort: „Eine Wetterfahne.“ „Kine Wetter- 
Fahne!” — das ift auch der Charakter, der an manchem Pfarrer 
in den Iezten Iahren offenbar geworden.) Noch wenige Tage 
vor dem Beginn der Generalſynode hatte der prot. Verein feine 
Reihen in derſelben durch folgendes Mittel, das wieder ein 
Pröbchen gibt won der Freiheit, die er meinet, zu verftärken ge- 
ſucht. Auf der Diöcefanfynode Pirmafens waren 3 conferpative 
Mitglieder gewählt worden. Dies Wahlrefultat veranlaßte „die 
Presbyter und Stadträthe von Pirmafens“, „einer hochverehr— 
fihen prot. Generalfynode die unummundene offene Erklärung 
abzugeben, daß fämtliche hier als Vertreter des Decanatsbezirks 
Pirmaſens in der Generalſynode gewählten Herren das Ver— 
trauen der hieſigen prot. Gemeinde in den die prot. Kirche ſo 
tief berührenden Tagesfragen nicht haben und keineswegs als 
| Bertrauengmänner der Proteftanten von Pirmafens ... angeſehen 
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werben wollen.“ > Die Pirmafenjer Presbyter und Stadträthe hatten 
dieſe Adreſſe noch kurz vor dem Zufammentritt ber Generalſynode 
veröffentlicht in der Hofnung, daß es „vielleicht doch irgend einen 
der gewählten Herren veranlaſſen Tünte, zu Haufe zu bleiben, wofür 
dann Leute von unionsfreundlicher * Richtung eintreten wilden,” 
Auf der lezten badiichen Generalfynode hat man von Seiten der Kibe- 
valen die Gleichberechtigung der rationaliftiihen mit der orthodoxen 
Lehre verlangt, Den Männern des prot. Bereins in unfrer Pfalz 
dünkt eine ſolche Forderung noch viel zu gering. Durch die Adreffe 
der Pirmafenfer Presbyter und Stadträthe klingt der befante alte Auf 
hindurch: non licet esse vos! Die Pofitiven möchte man von der 
Generalſynode möglichſt ferne halten; gehen troz dem neuen, auf dem 
Semeindeprineip ruhenden Wahlgeſez pofitive Männer aus der Urne 
hervor, dann werden Mistrauensoota abgegeben. Der Dirigent ber 
Generalſynode, der Confiftorialvirector Glaſer, unterließ es nicht, das 
agitatoriſche Treiben mit Adreſſen, Mistrauensvotis u. ſ. w. für une 
zuläſſig zu erklären; im feiner Anſprache an die Generalfynode betonte 
er mit anerfennenswertem Freimut, es „muß die gefezliche Bertretung 
der Gemeinden im den frei gewählten Presbyterien und Synoden als 
die allein berechtigte anerfant werden. Weder firchliche noch politifche 
Bereine, weder öffentliche noch heimliche Verfamlungen dürfen ſich 
erlauben, in die kirchlichen Verhältniffe beftimmend eingreifen zu wollen. 
Das gegenteilige Verfahren begründet eine ſchwer zu verantwortende 
Mebertretung der Firhlihen Ordnung und führt im feinem Gefolge 
ernfte Gefahren, vor denen der Herr der Kirche uns gnädig behüten 
wolle.“ Begreiflicher Weife ward der prot. Verein über diefe Rüge 
ſehr ungehalten. — Widerholt hatte fich die Kirchenbehörde durch ihren 
Borftand auch gegen das vom prot. Verein angeftrebte Inftitut ver 
fändigen Ausſchüſſe bei den Synoden, jo wie gegen das Syſtem ber 
Pfarrwahlen durch die Gemeinden ausgeſprochen. Brälat Holmann 
in Karlsruhe hat bei einer Kirchenvifitation in Heidelberg gefagt, bie 
Gemeinde zerfalle in eine „Verfaſſungs“ umd in eine „Öotte8- 
dienſt-Gemeinde“, Teider dedten die Verfaffungs- und Gottesdienft- 
Gemeinde einander nicht, die DVerfaffungsgemeinde fit fo wenig got- 
tesdienftliebend und die Gottesdienfigemeinde fo wenig verfafjungs- 
liebend. Dr. Hundeshagen jagt in feinem offenen Briefe „Sechs Jahre 
jn der Separation“: „Es ift in unfern, befonders größern Gemeinden 
vielfach dahin gefommen, daß die fogenante Berfafjungsgemeinde, 
welche der gottesdienftlihen Gemeinde vorfteht, welche für Diejel- 
ben namentlich die Pfarrer wählt, teilmeife oder auch Überwiegend aus 
„Welt“ befteht, welche den Gottesdienft felten, nur fehr ausnahms— 
weiſe oder auch niemals befucht. Die notoriihen Verächter des öffent- 
lichen Gottesdienftes find die Verſorger der Gottesdienftbedürftigen 
und Gottesdienfteifrigen mit gottesdienftlicher Nahrung, die Verleugner 
bes Bedürfniſſes nach pofitiv-refigidfen Elementen find die Vormün— 
der der heilsbegierigen Selen, welche die Predigt von Chrifto dem 
Gekreuzigten, Auferftandenen und gen Himmel Gefahrenen, als dem 
alleinigen Weg, der Wahrheit und dem Leben zu hören begehren und 
nah urfundlihem Recht in den Gotteshäufern ber vereinigten Kirche 
nur diefe Predigt zu fuchen und ihr in demfelben zu begegnen bes 
rechtigt find; die profanften Feinde des Befentniffes der unirten Kirche 
find an nicht wenigen Orten die Regierer oder Mitregierer ihrer Ge— 
meinden. Mit einem Wort: das ift die vielfach ſchon wirffich ge— 


*) Die Männer des prot. Vereins gebrauchen „unionsfreundlich“ 
gleichbedeutend mit „rationaliſtiſch.“ A. d. €. 
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wordene Herſchaft und Tyrannei der „Welt““ über bie Kirche, die 
beginnende Auflöſung der Kirche in die Welt.“ Würde unſre pfälziſche 
Kirche ganz nach der Muſterkirche Badens conſtruirt, würde noch das 
Inftitut der ſtändigen Ausſchüſſe bei den Synoden und die Pfarr- 
wahl durch Die Gemeinden berübergenommen, dann könten ſicherlich 
die eben angeführten Worte Hundeshagen’s in ihrem ganzen Umfang 
auch auf die pfälziichen Gemeinden ausgedehnt werden. 

Die Nengeftaltung der Verfaſſung durch entſchiedene Mitwirkung 
der Laien war den Männern des protefl. Vereins von Anfang an 
nur Mittel, nicht Zwed. Ihr Zweck war die Entbindung der Lehre, 
In der Generalveriamlung vom 4. Dezember 1864 ſprach der proteft. 
Verein die Erwartung aus, „daß die nächſte Generalſynode dahin 
wirfe, Daß bie kirchlichen Lehrbücher, der Katechismus und bie 
bibliſche Gefhichte von Zahn durd andere erjezt werben, da 
beide den Bedürfniſſen ver vereinigten Kirche und dem religiöſen Stand- 
punkt der pfälziichen Vroteftanten nicht entiprechen.“ Auf der Dibceſan— 
ſynode zu Neuftadt 1865 ftellte der Vorſtand des proteft. Vereins den 
Antrag auf Abjhaffung Des gegenwärtigen biblifhen und befentnis- 
mäßigen Katechismus, da derſelbe nicht mit dem alten Geſangbuch 
übereinftimme, alle Religionsbücher unfrer Kirche aber mit dem alten 
Geſangbuch in Uebereinſtimmung gebraht werden müßten. Der Bor- 
ftand Des proteſt. Vereins, der von den alten ſymboliſchen Büchern 
nichts wiffen will, macht aus unferm alten Geſangbuch, defjen Mängel 
doch allgemein anerfant find, ein nene8 Symbolum! Da nad) 8. 3 
der Unionsurfunde Die heilige Schrift auch unſrer pfälziſchen Kirche 
die höchfte Autorität ift, fo find wir volllommen im echt zu ver— 
langen, daß der Katechismus in erfter Linie mit der Bibel und nicht 
mit dem oder jenem eingeführten Religionsbuch übereinftimme. Daß 
der eingeführte Katechismus, der eine Verſchmelzung des Yutherifchen 
und reformirten ift, unbiblifh fei, haben die Männer des proteft. 
Bereing, die 1865 auf drei Dibceſanſynoden deſſen Abſchaffung beantragt, 
nicht zu behaupten gewagt. Der eben erwähnte Antrag erhielt indeß 
nur auf einer einzigen Synode die Majorität; von den 16 Didcelan- 
ſynoden hatten 13 die Katechismusangelegenheit gar nicht zum Gegen- 
ftand ihrer Verhandlungen gemacht. Unfre Zeit ift nicht in der Lage, 
einen neuen Katechismus zu produciren. Das bat jelbft Schenkel auf 
der diesjährigen badifchen Generalfynode anerfant. Und Profeſſor 
Holtzmann in Heibelberg hielt es für feine Pflicht, den liberalen Mit: 
gliedern ber badiſchen Generalſynode vorzuftelen, daß fie keinen unheil- 
volleren Beſchluß faſſen könten, als die Landesfirche mit einem neuen 
Katehismus zu beſchenken. „Was, fragt derfelbe, follte Daraus 
werden, wenn bie obfiegende Partei jeweils ihre Machtftellung dazu 
ausbeuten wollte, der unterliegenden einen Katechismus aufzuoctroyiren ?“ 
Sn der Pfalz waren die Männer des proteft. Vereins anderer Anficht. 
Pf. Gelbert behauptet: heutzutage könne man in Folge des Fort— 
ſchrittes aller Wiffenfchaften, beſonders der Pädagogik, beffere Katechis⸗ 
men ſchaffen, als vor 300 Jahren. Pf. Maurer, der Herausgeber 
der „Union“, des Organs vom proteftantijchen Verein, glaubte im 
Stande zu fein, einen neuen guten Katechismus zu jhaffen, „welcher 
die gewohnten dogmatiſchen Formeln möglichſt vermeidend im Stande 
wäre, daß Chriſtentum dem kindlichen Verſtändniſſe leicht fahbar und 
dem Eindlichen Gemüte wert und teuer zu machen.“ Sein „Katechis— 
mus des &riftlihen Glaubens und Lebens nad den Grundſätzen der 
vereinigten evang.-proteſt. Kirche (1866)“ kann als ein Compromis 
zwiſchen der evangeliſchen Kirche und dem Soeinianismus bezeichnet 
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Mit dem Erfcheinen des Maurer'ſchen Katechismus beganı bie 
Agitation fir die Abſchaffung des eingeführten Katechismus, Da bie 
Maffendemonftrationen nicht mehr verfangen wollten, jo juchte man 
durch Presbyterverfamlungen das Ziel zu erreichen. Eine ſolche fand 
auf den Rath von zwei Pfarrern zuerft im Langweil im Decanat 
MWinnweiler ftatt. Ueber die Stellung der Kirchenbehörde zur Katechis- 
musfrage bemerkte der Vorſtand derfelben im feiner Ansprache an bie 
Generalfynode, es folle „nicht verfant werben, daß der gegenwärtig 
eingeführte Katechismus mancherlei Mängel bat, und eine Reviſion 
und Berbefjerung wünſchenswert erſcheinen laſſen mag; allein Diefe 
Frage ift nach der Ueberzeugung des Confiftoriums nichts weniger als 
eine dringende. Die Herftellung eines entfprechenden neuen Katechis- 
mus ift befantlih mit ganz aufßerorbentlihen Schwirigfeiten verbunden 
und daß man jezt nicht mehr zu dem alten fogenanten Unions— 
Katechismus zurückkehren fann, darüber wird bei allen Kundigen kaum 
ein Zweifel beftehen., In den benachbarten Ländern, wie in Baden 
und im Großherzogtum Heffen, hat man ganz ähnliche Katechismen, 
wie der umfrige, ohne daß man bis jezt an eine Aenderung ernſtlich 
gedacht hat. Dazu komt, Daß der allzurafche Wechſel der kirchlichen 
Lehrbücher ſeine ſehr bedenkliche Seite hat. Die alsbaldige Inangriff— 
nahme eines andern Katechismus würde ohne Zweifel einen neuen 
Zündſtoff, einen neuen Zankapfel in die kaum beruhigten Gemeinden 
werfen.“ — 

Ein Ausſchußmitglied des proteſt. Vereins, Dr. Jacob aus 
Kaiſerslautern, beantragte in der Generalſynode, da der gegenwärtige 
Katechismus auf dem Glaubensſtandpunkte des 16. Jahrhunderts ſtehe, 
und dem Stand der jetzigen Culturentwicklung nicht entſpreche: 1. es 
ſei ein Katechismus nach den urſprünglichen Grundſätzen der Union 
auszuarbeiten, 2. eine Commiſſion von 7 Mitgliedern mit deſſen Ent- 
mwerfung zu betrauen und eine außerordentliche Generaliynode zur Feft- 
ftellung des Katechismus zu berufen. Der Antrag wurde dem Aus- 
ſchuß für Petitionen zugewiefen, der aus 3 geiftlichen und 3 weltlichen 
Mitgliedern beftand. Die geiftlihen — Dannheimer, Gelbert, Mauver 
— vertraten die Linke, die weltlichen — Negierungsdirector v. Bettinger, 
Kegierungsrath und Bezirksamtmann Römmich und Notar Hofens — 
die Rechte. Der Antrag der geiftlihen Ausichußmitglieder ging dahin: 
das Confiftorium folle beauftragt werden, im Einvernehmen mit einer 
aus der Generalfynode erwählten Commiſſion die Anfertigung eines 
Katehismusentwurfs vorzubereiten, da die formellen Fehler des jetigen 
Katehismus offenkundig, die Sprache nicht zeitgemäß, die meiften 
Gemeindeglieber gegen ihn eingenommen feien und feine Abſchaffung 
die Herftellung der Ruhe nur fördern werde. Der Gegenantrag ber 
weltlichen Ausfhußmitglieder lautete: die Generalfynode wolle dem An- 
trage des Dr. Jacob's auf Abſchaffung des Katechismus, fowie dem 
Antrage ber drei geiftlichen Mitglieder des Ausihuffes auf commiifio- 
nelle Reviſion ihre Zuftimmung verfagen, da der eingeführte Katechis- 
mus bon bornherein bie befte Aufnahme gefunden habe, ein Bedürfnis 
ber Reviſion oder Abſchaffung nicht beftehe (wie denn nur eine 
Dibceſanſynode biefelbe fordere) und da die Zeit nicht geeignet fei, 
eine Aenderung vorzunehmen. An der Debatte über die Katechismus— 
angelegenheit, die 3 Sigungen in Anfpruh nahm, hat fich faft die 
Hälfte der Mitglieber der Generalſynode beteiligt. Hören wir zuerſt 
die Wortführer der linken (geiftlichen) und der vechten (weltlichen) 
Ausihußmitglieder. Decan Dannheimer fagt: Alle 10 Jahre babe 
ſich die pfälziſche Kirche mit der Katehismusangelegenheit beiehäftigt; 
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ähnlich fer e8 auch in andern Ländern, der Grund fei der, daß die 
reformatoriſchen Katehismen, obwol noch immer unübertroffen, 
doch nicht mehr genügten, weil uufre Zeit nicht mehr die Anſchauun⸗ 
gen der Reformationgzeit habe. Der eingeführte Katechismus habe 
den lutheriſchen und heidelberger Katechismus nur dem Buchftaben, 
nicht dem Geifte nach verbunden, werde dem Genins der Zeit nicht 
gerecht, gehe über die Faffungskraft der Kinder hinaus. Ex fei 
über Nacht in die Pfalz gekommen, ohne daß felbft alle Glieder des 
Eonfiftoriums darım gewußt hätten. (Der Director des Eonfiftoriums 
bezeichnete fofort die Teztere Behauptung als eine total falſche.) Re— 
gierungsrath Römmich bemerkt als Wortführer der weltlichen Auss 
ſchußmitglieder: der alte Katechismus von 1821 Habe nicht befriedigt 
und werbe auch jezt von Niemandem vertheidigt. Der nene Katechis— 
mus ftehe auf dem Augsburgiichen Bekentnis von 1540 und auf 
dieſem müſſe er ftehen und nicht auf den „ursprünglichen Grundfägen 
der Union“, unter denen eigentlich doch nur Entfernung vom kirch— 
lichen Belentnisftande gemeint ſei. Der Katechismus fei von Anfang 
an gut aufgenommen worden und die jezt gemachten 40 Eingaben 
von Presbytern Dagegen beweiſen nichts und können nicht imponiren, 
die Zähigfeit der Samler und Beranftalter folder Erklärungen fei zu 
bewundern, aber die Unterzeichner jelbft ferien nicht zu bewundern. 
Die Gemeinden würden ruhig bleiben, wenn man fie ruhig Yaffe. 
Ein jezt neu eingeführter Katechismus wirde ficher auch nicht Kleis 
ben. Die Generalfynode müſſe Die Aechtscontinuität wahren, man 
jolle doch jezt nicht, dem Saturne gleih, ſchon wieder die Kinder der 
legten Generalfynoden verſchlingen, und folle fi nicht vor den Wo— 
gen der aufgeregten Maffen fürdten, denn die Kirche ſchwimme wie 
Noah's Arche fiher Durch alle Stürme und Wogen unter ihres 
Herrn Schuz. 
(Fortſetzung folgt.) 


Diderot. 
II. Echluß.) 


Durch dieſe Rede wurde Saunderſon ſo heftig bewegt, daß 
er einige Stunden in Irſinn verfiel, aus dem er mit den Wor—⸗ 
ten erwachte: „D Gott Clarke's und Newton's habe Mitleid mit 
mir!“ dann ftarb er. — Dazu fügt nun Diverot die trefflichen 
Worte: „Welche Schmah für Leute, die Feine befjeren Gründe 
haben als ex, welche jehen, und denen das bewunderungswitrbige 
Schaufpiel der Natur vom Aufgange der Sonne bis zum Nieders 
gang der Heinften Geſtirne die Exiftenz und den Ruhm ihres 
Urhebers verkündet. Sie leben wie Blinde, und Saumberfon 
ſtirbt, als ob er gefehen hätte!“ — Aus dieſem Geifte heraus 
find auch noch Diderot's Worte in der Enchelopädie gejchrieben 
(Art. Atheisme): „Es gibt drei Klaſſen von Atheiften. Einige 
denken und jagen frei heraus, daß es feinen Gott gibt, das 
find die wahren Gottesläugner. Viele wiffen nicht, was fie 
darüber denken jollen, und möchten die Frage gern, wie „Schrift 
oder Bild“ entſcheiden, das find die ffeptifchen Gottesläugner, 
Noch viel mehr möchten, daß es einen Gott gäbe, fie ftellen fich 
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und leben, als wären fie davon überzeugt, das find die Brahler 
und Aufſchneider der Partei. — Ih verabfhene die Prahler: 
fie find falſch; ich beflage die wahren Atheiften: aller Troft 
ſcheint mix todt für fie; und id bitte Gott für die Zweifler 
es fehlt ihnen au Erleuchtung.” Das wäre alfo nod der Stand- 
punkt des Theismus; aber wie bald ſchwand verjelbe unter feinen 
Füßen! „IH glaube an Gott,“ jagt er um diefelbe Zeit in 
einem Briefwechſel an Voltaire über Saunderfon, „obgleich ich 
mit den Atheijten auf ganz gutem Fuß lebe,“ ja er 
ſchließt fein Glaubensbefentnis mit ver Blasphemie: „Es ift 
ſehr wichtig, Schierling nicht für Peterfilie zu nehmen; aber gar 
nit wichtig, an Gott zu glauben oder nicht zu glauben.“ — — 
So weit war Diverot in feinem innern Leben gekommen, ald er 
etwa um die Mitte des Yahrhunderts an das Hauptwerk feines 
Lebens — die Enchelopädie — herantrat. Es handelte ſich dabei 
zunächſt um eine Buchhändler- Speculation. In England hatte 
die Cyclopädie von Eghenin Chambers (Dublin 1724) den allge 
meinften Anklang gefunden, und es wollten nun die Parifer 
Buchhändler, an ihrer Spise le Breton, das engliſche Werk für 
den franzöftihen Gaumen zubereitet auf den Marft bringen, 
Nachdem zu diefem Zwed früher mandjerlei andere Verbindungen 
angefnüpft waren, wandte ſich le Breton an Diverot, welder 
als ein junger, begabter, vermögenslofer Schhriftfteller gerade auf 
offenem Markte ftand, fragend, ob ihn Jemand benugen fünne. 
Und wo hätte fih ein geeigneterer Mann finven laffen? War er 
doc einmal der „enchelopädijchjte Kopf“ in ganz Frankreich, ein 
Talent von einer außerorventlihen Faſſungsgabe und Bieljeitig- 
feit, ver beinahe alle Dinge, welche der Kreis des Dajeins ihm 
darbot, mit Intereffe und einem gewiſſen Verſtändnis in's Auge 
faßte, und zugleich das Erfaßte mit einer Leichtigkeit wiedergeben 


fonte, melde jelbft für Franzoſen bewunderungswürdig war. | 


Dazu kam eine Ausdauer, eine Zähigfeit in dem einmal Unter- 
nommenen, die ſich weder durd) eine Schwirigfeit, noch durch ein 
Bedenken von den einmal betretenen Wege abjchreden ließ. 
Diverot erfaßte Die Sache mit einer gewiſſen Begeifterung und 
entwarf zugleich mit d'Alembert in dem Proſpect einen weit um- 
faffenden Plan. Es jollte nicht blos ein Abriß des gejamten 
menfhlihen Ihuns, Wiſſens und Könnens gegeben werben, ſon— 
dern auch von einem Princip aus Alles gedeutet, in gegenfeitige 
Beziehung gefezt und auf ein Endziel hingeleitet. Es ift falſch, 
wenn man meint, daß die f. g. Enchclopäviften, die Männer, die 
zu dem unbheiligen Bau herbeigezogen wurden (außer den oben 
genanten Salon-Helven noch eine anfehnliche Zahl befanter Fach— 
männer) eine Art geſchloſſene Gejelihaft gebilvet hätten, aus— 
drüdlich zu dem Zweck organifirt, Negterung und Keligion aus- 
zurotten, Thron und Altar umzuftürzen. Die Mitarbeiter waren 
durch ganz Iodere, formloje, nicht anerfante Banden zufammen- 


gehalten, innerhalb deren jeder ohne. Zweifel feinen eigenen 
Zweden nachftrebte, unter denen der Ruhm und der Broderwerb 
gewiß nicht die unterfte Stelle einnahmen; aber dennoch, läßt ſich 
nicht läugnen, daß ein gemeinfamer Zug durch den Kreis der 
Ürbeitenden hindurchging. Es war in allen Artikeln, wo es auf 
Geſinnung anfomt, der Geift, der verneint, und zwar ein Geiſt, 
der nicht berechtigt iſt zu verneinen. Zwar ſagt Hegel in ſeiner 
Geſchichte der Philoſophie (Th. 3, ©. 514 f.): „Wir haben 
gut, den Franzoſen Vorwürfe über ihre Angriffe gegen Religion 
und Staat zu machen. Man muß aber ein Bild von dem hor- 
riblen Zuftand der Gefelfhaft, dem Elend, der Nieverträchtig- 
feit in Frankreich haben, um das Verdienſt zu erfennen, das fie 
hatten. Welche Religion war es! Der fchmählichfte Aberglaube, 
Pfaffentum, Dummheit, Bermworfenheit ver Gefinnung! — Welcher 
Staat! Die blindefte Herfhaft der Minifter und ihrer Diener, 
Weiber und Kammerbiener, fo daß ein ungeheures Heer von 
‚Heinen Tyrannen und Müßiggängern es als ein göttliches Recht 
'anfah, die Einnahme des Staats und den Schweiß des Volfes 
zu plündern.” Ya Barnhagen von Enſe behauptet fogar: „ver 
Cynismus fei eine Waffe gemefen, deren fi) „edle Naturen” 
gegen Heuchelet umd Unnatur bedienten.“ — Wohin kommen 
wir da? — Nur der Glaube iſt eine berechtigte Macht gegen 
den Aberglauben und die Heuchelei, nicht aber der Unglaube; 
nur der ſittliche Ernſt kann ein Ankläger gegen die Sittenloſig⸗ 
keit fein. Oder was waren die Sadducäer gegenüber dem Pha— 
riſäertum? Was ein Horaz mit feiner lüſternen Satyre gegen 
die Ausfchweifungen des verfallenden und verfaulenden Roms?“ 
Darum haben die Encyclopädiſten wol eine Wirkung gehabt, eine 
"weithin und tief eingveifende, aber nicht die eines wolthätigen 
Gewitters, das die Miasmen zerftreut und die Fluren exfrifcht, 
\fondern die Wirkung eines „unterirdifchen Feuers, vor welchem 
ſchon lange alle Dinge unheilverfündend erzitterten, bis ſich der 
| Krater eröffnete, der die Welt mit Entfegen und Wahnſinn er 
füllte.*)“ Als in den Jahren 1751 und 52 die beiven erften Bände 
der Enchelopädie erjehienen, fühlte zuerft die Geiftlichfeit, welch 
ein Feind ihr in diefen Folianten erwachte. Von Seiten der 
Sorbonne erhob fi) der heftigfte Sturm, und der Erzbiſchof von 
Paris erlieh einen Hirtenbrief gegen das Buch, welcher aber, 
wie Barbier fagt, nur den Erfolg hatte, daß das teure und jel- 
tene Buch, welches bisher nur wenig Männern der Literatur umd 
Wiſſenſchaft befant gewefen, nun von allen Tröplern und Krä— 
mern gelefen wurde. Die Negierung, deren Haltlofigfeit gegen- 
über dem Gährungs- und Auflöfungs-Prozeß wir Schon früher 
fennen gelernt haben, leiftete unter dem Einfluß Malesherbes 
dem Unternehmen im Geheimen Vorſchub, weil ihr die Demüti— 
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gung der Geiftlichfeit, mit der fie damals im Streit lag, keines— 
wegs mißftel, ja der 4.6. Band erfchienen „avec approbation 
et privilöge du roi.“ Erſt beim 7. Bande, ver nah d'Alem— 
bert’8 eigenem Urteil alle früheren an Schärfe übertraf, wurbe 
im Jahre 1759 durch ein Arret du Conseil d’Etat das früher 
erteilte Privilegium wieder aufgehoben und ber Berkauf der er- 
ſchienenen und noch erſcheinenden Bände verboten, „in Anbetracht, 
daß der Nutzen, welcher etwa für Kunſt und Wiſſenſchaft er— 
wachſe, in feinem Verhältnis ſtehe zu dem Schaden, welchen Re⸗ 
ligion und Sitte erleide.“ D'Alembert zog ſich von dem Unter— 
nehmen zurück; aber Diderot harrt aus und arbeitet bei jedem 
neuen Gewaltſchritt nur um ſo emſiger fort, wie bei dem Tempel⸗ 
bau zu Jeruſalem mit der einen Hand bauend, mit der anderen 
ſtreitend, nur daß der Bau kein heiliger zu Jeruſalem, ſondern 
ein unheiliger zu Paris war. Im Jahre 1766 erſchienen die 
lezten zehn Bände, wenn auch durch die Hand des Buchhändlers 
le Breton verſtümmelt, der Jahre lang heimlich in der Stille 
der Nacht die ſchon fertigen Reviſionsbogen nochmals vorgenom— 
men und mit unbarmherziger Feder Alles geſtrichen hatte, was 
ihm gefährlich ſchien. — Die Regierung hatte troz des Verbots 
den Druck geſchehen laſſen, indem Choiſeul in ſeiner entſchloſſenen 
Weiſe der Behörde die Augen verſchloſſen und außerdem noch 
zugleich mit Malesherbes ein kleines Hofmanöver veranſtaltet 
hatte, um den König günſtig zu ſſimmen. Man wußte vorzu— 
bereiten, daß der König bei Tafel nach Verfertigung Des Pulvers, 
Madame Pompadour nach der Verfertigung der beſten Schminke 
fragte. Man holte die Encyclopädie und fand für beides bie 
trefflichfte Anweifung. Da rief die Pompadour: „Ad, mas für 
ein herliches Buch ift das! Haben Sie, Sire, dieſes Magazin 
aller nüzlichften Dinge vielleicht nur deshalb confiscirt, um es 
für ſich ganz allein zu haben und der einzige gelehrte Mann in 
Ihrem ganzen Königreich zu ſein?“ — Von Stund an wurde 
die Euchclopädie zwar nicht erlaubt, aber geduldet. Das große 
bãndereiche Werk ſchlummert nun mit Staub bedeckt in unſeren 
Bibliotheken, und es wird wol zur Zeit ſelten Jemand in Ver— 
fuhung kommen, aus vemfelben feine Weisheit zu jchöpfen. 
Aber was hat es gewirkt? — Wer wollte läugnen, daß man in 
diefer „Fundgrube alles Wiffenswerten“ nicht blos über Pulver, 
Schminke und Pomade, fondern auch über Erfindungen, Hand— 
werfe und Künfte, Gefchichte, Ethnographie und Sprachſtudium 
vieles Gute und Wahre finden könne. Diderot hat mit bewun— 
derungswürdiger Ausdauer in allen Bibliothefen und Laboratorien 
herumgewühlt, Werfftätten und Künftler-Ateliers mit ſpähendem 
Auge durchwandelt und zugleich zahllofe Kräfte aufgeboten, um 
die fiherften Reſultate zu erzielen. — Aber alle diefe guten und 


nüzlihen Dinge waren ja in den Augen Diderots und feiner 


Mitarbeiter nur untergeorbnet, nur der Unterbau eines Rieſen— 
thurms, der mit der Spitze in den Himmel bineinragen follte, 
um ihn zu zerſtören. Jedenfalls haben wir auf biefes Höchſte 
binzufehen, auf ven fittlihen und veligiöfen Kern des Buches. 
Wir haben zu fragen, ob Roſenkranz Recht hat, wenn er fagt: 
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„Der Nero ver moraliſchen Oppofition der Enchelopäbiften gegen 
das herfchende Shftem lag bei aller Unvollkommenheit und Ber- 
worrenheit ihrer Principien dod in dem Beftreben, die ſ ittliche 
Würde des Menſchen wieder herzuſtellen;“ ob er Recht 
hat mit der Behauptung, daß „die Anklage des in der Encyclo⸗ 
pädie waltenden religiöſen Geiſtes nur eine velative Wahrheit 
habe, da in derſelben nur der Wunderglaube und der durch 
eine prieſterliche Ariftofratie geftüzte Gewiſſeens zwang ange— 
griffen worden ſei.“ — Wollen wir auch, wo es ſich um die 
„ſittliche Würde des Menſchen“ handelt, von ber Zuchtloſigkeit 
im Wandel Diderot's und der meiſten ſeiner Genoſſen abſehen, 
und mit unſerm Urteil bei den Artikeln der Encyclopädie ſelbſt 
ſtehen bleiben, iſt denn die überall mit Emphaſe geprieſene hon- 
nötetö ober der Eudämonismus ein geſundes Prinzip der Sitt- 
lichkeit? Iſt die moralifhe Würde gewahrt, wenn fih Diderot 
in dem mit einer Art von Begeifterung geſchriebenen Artikel 
„Epieure“ mit diefem Philofophen gemiffermaßen iventificirt und 
am Schluß veffelben triumphirend ausruft, daß die Secte Epi- 
curs nirgends und niemals mehr Glanz gehabt habe, als. in 
Frankreich umd im Iezten Jahrhundert? — Diver kann die An— 
klage gegen die irreligiöfe Tendenz der Enchelopädie damit zurück— 
gewieſen werben, daß Roſenkranz darthut, Diverot erfcheine in 
allen Artifeln über veligtöfe Gegenftände als Theift, Spiritualift, 
ja der Sprade nad) zuweilen als pofitiver Chrift, während 
er doch zugleich die Taftif aufdeckt, welche der mutige Philofoph 
anwendet, um dem Martyrium zu entgehen. Es geſchieht dieſes 
durch die f. g. Renvois, d. h. die Hinmweifungen von einem Ar- 
tifel auf andere, melde hauptſächlich dazu dienen, Vorurteile zu 
zerftören ohne doch üble Folgen mit ſich zu führen, d. h. die 
Aufmerkſamkeit des Leſers, beſonders aber des Cenſors irre zu 
leiten. In denjenigen Abhandlungen, in welchen die Behörde 
am ſicherſten verfängliche Stellen erwarten mußte, kluge Vorſicht, 
in den anderen verſteckteren und entfernteren dagegen Kampf mit 
offenem Viſir. In Christianisme z. B. die Lehre von der In— 
fpiration, in Apparition Widerlegung verjelben, in Ame und 
Libert6 die Lehre von der Unförperlichkeit und Willensfreiheit 
der Sele, in Naitre die Lehre vom Stoffwechjel und der dadurch 
bedingten Körperlichkeit und Naturbeftimtheit derſelben. Nach 
Roſenkranz „mußte“ Divderot diefen Kunftgriff oft anwenden, 
weil ihm durchſchnittlich Die gefährlichiten Artikel zufielen; nur 
meint er, es fei vielleicht ein Fehler in der Tactik Diderots ge- 
wefen, diefen Gebraud des Renvoi fo offen darzulegen, ven 
von dieſem Augenblide an Fonte die Encyclopädie ihrem Leſer 
nicht mehr den Hintergedanfen verwehren, daß er bei allen Ar- 
tifeln über geoffenbarte Neligion, tiber Politif und Moral mit 
perfider Heuchelei behandelt werde. Ja, „perfide Heuchelei“: 
das ift der einzig geeignete Ausdruck für ein folhes Verfahren, 
Wo bleibt aber dann die moraliihe Würde und die Religiofität, 
die nur den Wunderglauben und die Pfaffenherſchaft angreift? 
Nehmen wir num no dazu, daß während Diverot die zum Teil 
falbungsvollen Artikel in der Enchelopädie ſchrieb, er in feinen 
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apoerpphifchen Schriften, die größtenteils erft nach feinem Tode 
erfchienen, den unummindenften Materialismus und Atheismus 
prebigte, To kann man fich von diefem Doppelleben nur mit fitt- 
lichem Efel abwenden. Voltaire findet die Heuchelei in den theo- 
logiſchen Artikeln der Enchelopädie unausftehlih, und Rofenfranz 
nent es einen Mangel an Taftif, daß Diverot die Methode der— 
jelben ausplaudert. — Wenn num diefes Werk, was ja nicht ge- 
läugnet werben fann, als eine geiftige Macht gewirkt hat, wenn 
es ſchon in feiner erſten Auflage in dreißigtauſend Exemplaren 
uud in vier ausländiſchen Ueberfegungen über die damalige Welt 
verbreitet worden ift, von welcher Art muß die Wirkung gewefen 
fein! Selbſt ihre Lobredner, ein Hettner, geben zu, daß „Durch 
fie viel thörichte Ueberſtürzung in die Welt gefommen fei, ein 
flaches Fertigſein mit Dingen und Näthjeln, die nicht ſchöngeiſtig 
berevet, jondern mühevoll beobachtet und emfig und tief durch— 
forſcht jein wollen,“ wenn fie aber meinen, daß der innerfte Kern 
troz alledem gejund gemefen ſei und heilfame Früchte getrieben 
habe, wenn ihnen der Ungeftüm und ver Wunfch des kühn zu- 
greifenden Eiferd als ein feuerſprühender Moft erjcheint, der fich 
noch nicht geklärt bat, jo möchten wir zunächt jenen gefunden 
inneren Kern und jene beilfamen Früchte nachgewieſen fehen, 
dann aber fragen wir, wie jenes blafixte, zerrüttete Gefchlecht 
einer Begeifterung fähig geweien fein foll. 


Nachrichten. 


Aus Mecklenburg-Schwerin. 
(Fortſetzung.) 

3. Der Samariter läßt ſich nicht erſt durch eine pikante Le— 
bens- und Leidensgeſchichte des unter die Mörder Gefallenen 
zur Liebeshilfe reizen. Wir follen nur ein offnes Auge für das 
Elend der Heiden haben und darauf hin zugreifen. 4. Der Sama- 
riter hilft dem, Der ihm in den Weg fomt. Es ift nicht richtig, 
unter allerlei Bölfern zu juchen und zu probiren (jezt auch Hermanns- 
burg), mobei dann die verſchiedenen Miffionsgejellihaften durch ein- 
ander arbeiten und dabei einander mehr hindern als fördern. Unfre 
luther. Kirche ift geſchichtlich auf Oſtindien gewiefen, dabei follen wir 
ausharren. Nicht Zeriplitterung der geringen Kräfte, fondern Con- 
centration! 5. Der Samariter braudt reinen Wein und Del 
und rihtigen Berband. Statt des Göbendienftes den Heiden 
den Heiligendienft der röm. Kirche bringen ift doch ein fehr zmeifel- 
bafter Gewinn für fie. Ebenfowenig wollen wir mit den gejezlichen 
und facramentslofen Keformirten zufammenarbeiten. (Neibungen der 
engl. Miſſion in Dftinbien mit der futherifhen. Es hätten auch bie 
Schwirigfeiten erwähnt werden können, welche feit Jahren ver rhein. 
Miſſionsgeſellſchaft bei dem Zufammenarbeiten von Neformirten und 
Lutheranern fo viel Not maden!) Dazu läßt uns die Bedrängnis 
und Zerfplitterung der futh. Landesfichen in der luth. Miffion 
einen erwünſchten Sammelplaz fuchen und finden. 6. Der Samariter 
bringt den unter die Mörder Gefallenen in die Herberge. Die 
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Selbftändigteit der Heidenkirchen fol immer unfer Ziel bleiben. Eine 
indiſche Volkskirche, nicht etwa engliſche Chriſten in Oſtindien, 
die engliſch eſſen und ſich kleiden! Der Samariter hat nicht verlangt, 
daß der Geheilte ein Samariter würde. So hat die Miſſion ihrer 
Zeit auch uns Deutſche bei unſrer deutſchen Art gelaſſen. Es ſollen 
die „Völker“ bekehrt werden aus allen „Sprachen und Zungen“, nicht 
ſollen alle eine Sprache reden! 

Nach dieſem zu allgemeiner Freude und Erfriſchung gehörten 
Vortrage berichtete noch P. Chreſtin-Bützow als Secretair des Got- 
teskaſtens über die Not der ausgewanderten Deutſchen in Nordamerica 
und knüpfte daran den Antrag, mit Hilfe des Schullehrerſeminars in 
Neukloſter notdürftig vorbereitete, Dort weiter auszubildende Miſſio— 
nare nach America zu ſenden; nach näher motivirter Befürwortung 
des Planes von Seiten des von der Wisconfin-Synode hiehergeſandten 
P. Vorberg erklärten die Meiften der Anmefenden fi damit einver- 
fanden. Außerdem hörten wir noch kurz von P. Kliefoth-Volkens— 
bagen über den Verſuch einer Verbreitung von Volksſchriften und von 
P. Krabbe-Ludwigsluſt über das Diakoniſſenhaus Bethlehem Bericht 
erftatten. 

Andern Tages verfammelten fih die in einer Zahl von c, 150 
anmejenden Profefjoren, Paſtoren und Kandidaten nad einer in der 
Kirche gehaltenen Mette, wobei der Schweriner Schloßchor wie- 
derum die Chöre in funftoollfter Weiſe ausführte, zur Paftoral- 
Conferenz unter dem Vorſiz des O.-8.-R. Dr. Kliefoth. 

In Betreff der zur Discuffion geftellten Theſen bemerfte ber 
Borfigende vorab, daß es wünſchenswert ſei, alle concreten Beziehun« 
gen und Bezeichnungen von der Debatte fern zu halten. Wir feien 
feine Schiedsrichter zwifchen Preußen und feinen Gegnern; fo könne 
es auch nicht angemefjen ericheinen, in Geftalt einer ſouveränen DVer- 
ſamlung hier Refolutionen zu faſſen, vielmehr müſſe uns daran lie— 
gen zu eignem Nuz und Frommen, im Bid auf die Zeitereigniffe 
uns bie einfhlagenden Fragen Kar zu machen, um zu wilfen, was 
wir zu thun haben, falls diefelben uns näher treten follten, wozu 
borerft Übrigens noch keinerlei Ausfiht oder Veranlaffung vorhan- 
den jei. 

Die erften auf Aufforderung des Ausſchuſſes der Conferenz von 
P. Rarften - Reinshagen geftellten Thefen Über das Recht der 
luth. Landeskirchen auf befentnismäßige Verfaſſung, Ge— 
ſezgebung und oberſte Leitung leitete der Theſenſteller mit einis 
gen Worten ein und erklärte fi zur Verteidigung derſelben bereit. 
Indem ic; die Theſen hier folgen Yaffe, ſchalte ich bei den einzelnen 
ein Reſümé der Übrigens ziemlich furzen Debatten ein. 

Theſe 1 lautet: Die Geſchiedenheit der luth. Kirche in eine Mehr— 
heit von Landeskirchen mit felbfländigem Organismus hebt 
ihre wefentliche Einheit nicht auf, da fie dieſe nicht in der 
Einheit eines verfafjungsmähigen Organismus und Regi— 
mentes, fondern in der Einheit ihres fchriftgemäßen Be— 
fentniffes hat. . 

Gegen diefe Theſe erhob fih kaum eine Stimme (P. Piftorius), und 
aud die nicht zur eigentlichen Beftreitung (im Blid auf Th. 4), fon- 
dern nur um diefelbe für nicht ganz gemügend zu erklären, weil für 
die Erſcheinung der Kirche die bloße Einheit des Bekentniſſes nicht für 
ausreichend zu erachten fei. 

TH. 2. Eine luth. Landeskirche bewahrt ihre gliedliche Gemeinſchaft 
mit der luth. Gefamtliche, anf welche fie einen umbeftreite 
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baren Anfpruch hat nur im dem Maße, als fie das luth. 

Belentnis bei ſich aufrecht erhält, woraus ihr nicht mur das 

Recht, fondern auch die Pflicht auf volle Wahrung ihres 
kirchlichen Belentnisftandes erwächſt. 

Zur vollen Wahrung und Aufrechthaltung des kirchlichen 
Belentnisftandes einer luth. Landeskirche veicht nicht aus, 
daß den Iuth. Gemeinden eines Landes und ihren Paftoren 
die Freiheit zugeftanden wird, für fich lutheriſch zu befennen 
und zu predigen; fondern e8 muß ihr Recht und Freiheit 
gewährleiftet werden auf Grund und nah Maßgabe ihres 
Belentnifjes ihr gefamtes Gemeinfeben zu ordnen. 

Beide Thefen riefen, ohne jonft beanftandet zu werben, nur die erklä— 

vende Bemerkung (E.-R. Mejer) hervor, daß, wenn der Ausdrud 

„Landeskirche“ bier gebraucht werde, man ſich auch wol bewußt blei- 

ben. müffe, daß es dem Weſen der Landeskirche entipreche, Daß Die 


Landesherſchaft (alfo bei uns e. g. auch die Stände) die Kirche ordne 


und die Landeskirche als Territorialfiche zugleich wirkliche Staatskirche 
ſei; zwar könne die luth. Kirche innerhalb eines beftimten Landes als 
ein Eirhlicher Organismus eriftiren, ohne daß die Landesobrigfeit das 
Kegiment in ihr führe, aber dann fei fie nicht mehr Landeskirche. 
Dem gegenüber wurde einmal geltend gemacht (Prof. Diedhoff), daß 
bie Kirche Schon Landeskirche genant werden fünne, fobald fie in einem 
Laude fo zur Geftaltung gelangt fei, daß fie Darin eine gejchlizte 
Stellung habe, fodanı aber (D.-R.-R. Kliefoth), daß im einer folgen 


Landeskirche, wo der Landesherr das Regiment in Händen babe, doch 


im Grunde die Kirche das Recht habe, fid) zu ordnen, indem ber 
Landesherr qua folder nicht ein Gefez erläßt, jondern als vegierendes 
Organ der Kirche; jenes wäre einfach byzantinijch. 

Th. 4. Diejes Recht und dieſe Freiheit iſt einer luth, Landeskirche 
nur da ausreichend gemährleiftet, wo die oberfte Firchliche 
Leitung durch ein eignes, ihr gliedlich zugehöriges Regiment 
ausgeübt wird, d. h. wo das Kirchenvegiment in den Hän- 
den einer Behörde liegt, deren Perfonen felbft dem Yuther. 
Bekentniffe angehören und zur vollen Wahrung deſſelben 
verpflichtet find. 

Diefer Saz fol nicht gradezu das Regiment eines reform. oder kath. 
Landesheren ausſchließen, nur muß ein folder die Kirche Durch eine 
rein luth. Behörde regieren, wobei es freilich zweifelhaft ſei, ob da— 
bei das Recht der lutheriſchen Landeskirche „ausreichend gemähr- 
leiſtet“ fer. 

Th. 5. Jede luth. Landeskirche hat daher, nicht blos nach geſchicht— 
them Rechte, fondern auf Grund ihres Glaubens und 
Belentniffes den Anſpruch auf einen felbftändigen, ihrem 
Belentnifje gemäßen Organismus in Verfaſſung, Geſez— 
gebung und oberften Leitung zur ungeſchwächten Aufrecht- 
erhaltung ihres Befentniffes. 

Wie es nach der formellen Faſſung manchem erſcheinen wollte, ſoll 
„das geſchichtliche Recht“ damit nicht geringſchätzig angeſehen werben, 
vielmehr möchte ſolches gerade recht zu betonen fein (Prof. Krabbe), 
Mir jollen daran fefthalten, daß das Recht der luth. Kirche ein wol- 
begründetes ift, das nur bon der Ungerechtigkeit angetaftet werden 
kann. Es ruht auf dem Augsburger Religionsfrieden und auf dem 
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Weſtfäliſchen Frieden. Der Territorialismus des 17. Jahrh. hat die 
Kirche zum großen Teile wol gefnechtet, aber Dies ihr Recht nicht an— 
getaftet. Erſt in unferm Jahrhundert haben die Fürften gewagt, ihre 
Hände zur Vernichtung des geſchichtlichen echtes der Kirche durch 
Cabinetsordres auszuftreden. 

Damit wurden diefe Thefen verlaffen, von denen man behaupten 
kann, daß, wie fie den ungeteilten Beifall der Berfamlung fanden, fo 
auch die Anficht der verfammelten Landesgeiftlichfeit im großen Ganzen 
ausiprachen. 

Weit lebhafter wurde ſodann über die Thefen verhandelt, welche 
von Prof. Dr, Diedhoff Über die Abendmalsgemeinſchaft mit 
Neformirten und Unirten geftellt waren und verteidigt wurden. 
Man jah an der Verhandlung deutlich, die Frage griff weit tiefer ins 
praftijche Leben ein und hatte Einzelnen ſchon in ihrem Amte Schwir 
rigfeiten gemacht. 

Th. 1 lautet: Die Verſagung der Abendmalsgemeinſchaft, Mitglie- 
dern nicht luth. Kirchen gegenüber, kann fi nicht darauf 
fügen und ſchließt nicht ein, daß man diefen Kirchen den 
Charakter hriftliher Kirchen abſpricht. 

Denn der Thejenfteler dazu fagte: Nur derjenige (und es gäbe ſolche 
in der luther. Kirche) lönne diefe Theſe angreifen, welcher den übri- 
gen Kirchen den Charakter einer chriftlihen Kirche abſpreche, jo will 
P. Piftorius die Theſe zwar nicht beftreiten, weil e8 fich hier um biefe 
entfernter liegende Frage nicht Handle, aber er kann ihr auch nicht 
beiftinmmen, wie gleicher Weiſe auch ein Anderer feine Meinung dahin 
ausſprach, daß in Art. 7 der Augsb. Conf. nur für eine hriftliche Kirche 
Plaz ſei. Da aber nur Wenige ſich zu diefer Meinung befanten und 
diejelbe an dieſer Stelle zu verteidigen nicht für paffend erachteten, fo 
ging man zur 2. Thefe über: 
Sie ift geboten und gerechtfertigt, ſoweit fie durch die kirch— 
liche Belentnispflicht und die befentnismäßige Berwaltung 
des Sacraments gefordert ifl, und darum nur foweit, als 
dies der Fall ift. 
Auf die von einigen Seiten gemachte Bemerkung, daß die Unterſchei⸗ 
dung und Nebeneinanderſtellung von „firchlicher Befentnispflicht“ und 
„befentnismäßiger Verwaltung“ als unnötig oder gar als bedenklich 
erſcheine, erklärte der Thejenfteller, daf er mit gutem Bedacht ſolche 
gemacht habe. Einerſeits reiche die kirchliche Bekentnispflicht nicht ſo⸗ 
weit, um ohne Weiteres Allen das Sacrament zu verfagen, denen es 
verfagt werden müfje; denn er ftatuire eben Ausnahmen (Th. 4) von 
der Kegel, und e8 frage fih, ob der Verabreihung da nicht in der 
„beientnismäßigen Verwaltung“ ein Hindernis eutgegenftehe; anderer: 
jeits könte nad dev „bekentnismäßigen Verwaltung” mancher zuge- 
lafjen werden, dem man das Sacrament wegen der „kirchlichen Be- 
fentnispflicht“ zu verfagen babe, Beide Momente müßten zufammeus 
kommen, um die rechten Ausnahmen von der Regel zu finden, und 
infofern fei diefe Theſe grundlegend für die Th. 4. 


(Schluß folgt.) 


Redakteur: Prof Dr. Hengftenberg. Verleger: Guftav Schlawitz in Berlin. Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 
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Berlin, 1867. 


Mittwoch den 23. Detober. 


N 8. 


Die Pfälziſche Kirche in den Jahren 
1S65 — 1867. 


(Fortſetzung.) 


techismus habe wol einzelne Mängel, die würde auch ein neuer 
Katechismus haben. Man ſtelle nicht ewig Experimente an; 
Experimente in der Kirche ſeien noch gefährlicher als im Staat. 
Beſonders in Bezug auf den Katechismus ſei Stetigkeit not— 
wendig, wie das ſchon von Luther fo ernft und treffend hervor— 


Die Linke erhob gegen den eingeführten Katechismus haupt- gehoben worben. Prodecan Pet erklärt, er habe ftets geſucht 


fählich folgende Anklagen: 1. er gebe der Jugend als Nahrung 
die Dogmatif des 16. Jahrhunderts, ohne Rückſicht auf Die 
Vortichritte der Naturwiffenfchaften, auf die veränderten Grund» 
anfhauungen der Zeit und auf die Entwidlung der Sprache. 
Das helfe nichts, daß der Katechismus angeblih bibliſch ſei 
(Dr. Sacob); 2. die Sprade fer für das kindliche Gemüt un— 
verſtändlich (Pf. Maurer). Weiter wurde noch bemerft: Die 
Gemeinden wünfchten den Katechismus fort, drum müßten ihn 
aud die Geiſtlichen fortwünſchen (Pf. Maurer). Appellations- 
rath Kieffer bemerkt: die Angreifer des Katechismus ſeien als 
Kläger aufgetreten, deſſen Freunde feien die Beflagten; deren 
Stellung fei an ſich die günftigere und zu ihren Gunften jprä- 
chen alle Umftände. Der Katechismus fer ohne allen Widerftand 
eingeführt worden, jet 12 Jahre lang unbeanftandet geblieben 
und auch jezt lägen nur wenige Petitionen gegen ihn vor. Die 
Notwendigkeit einer Aenderung over Abſchaffung könne nicht mit 
allgemeinen Redensarten, jondern nur durch den Nachweis be- 
ftätigt werden, daß ver Katechismus mit der heil. Schrift und 
mit der Unionsurkunde in Widerſpruch ftehe. Diefer Nachweis 
fei noch nicht erbracht. Decan Hollenfteiner hebt hervor, bie 
angeblichen Fehler des Katechismus jeien zum Teil nicht vor- 
handen, zum Teil feien fie Vorzüge: er fei dogmatiſch — Das 
müſſe er fein, denn die Kirchenlehre müfje er enthalten; feine 
Sprache ſei die biblifche und damit die verſtändlichſte.*) Pf. 
Zapf bemerft, der eingeführte Katechismus brauche Hinfichtlich 
der Sprache nicht bei Goethe und Schiller in die Schule zu 
gehen, ex habe die Bibelfpradhe und an biejer haben jene Dichter 
felbft gelernt. Decan Dr. Schwarz bemerkt: Der 1853 ein 
geführte Katechismus fei in ven 1856 eingeholten Gutachten der 
Pfarrer fehr gelobt worden. Man fage wol: es habe 1856 
ein Druck von oben flattgefunden; es gäbe aber einen nody ge 
fährlicheren Drud, nämlih von unten! Der eingeführte Ka— 


*) Auerbach fagt einmal: der Bibelton iſt dev verfländfichfte und 


polfstümlichfle..... Die Bibel bleibt — das Mufter eines Volksbuches. 
Anm. d. €. 
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zu vermitteln und für Friede zu forgen, aber heute finde er kei— 
nen Ausweg zur Einigung. Die ganze Trage drehe fi, genau 
betrachtet, nur darum, ob der Kicchenlehre oder dent Zeitbewußt- 
fein Rechnung getragen werben ſolle. Was aus der Kirche 
würde, wenn das Zeitbemußtjein die Norm fir ihre Glaubens- 
grundjäße bildete, fehe man an ven Deutfchfatholifen und freien 
Gemeinden. Unfere Zeit fei für alle Veränderungen des Ka— 
techismus ungeeignet, wie das auch Ober-Confiftorialpräfident 
v. Harleß auf der gerade in Bahreuth verſammelten General- 
fynode ausgefprohen. Gegen die Behauptung, die Gemeinden 
wünfchten den Katechismus fort, erwidert ein weltlihes Mitglied 
der Generalſynode, daß in feiner Gemeinde weder bie Lehrer, 
noch die Mehrzahl der Eltern einen neuen Katechismus wün— 
fhen; wol aber fe — vom GSängerfeft in Kaiferslautern eine 
Anzahl fertig gefchriebene, reſp. gedruckte Petitionen verbreitet 
worden. Den Schluß ver langen Debatte machte die Rede des 
Decan Lyncker in Speier, die wir aus Gründen vollftändig mite 
teilen zu müſſen glauben. 

„Wenn ich vor dem Schluffe diefer langen Debatte aud) 
noch das Wort ergreife, fo drängt mich dazu das Gefühl, daß 
unfere Kirche jezt wieder einmal, ich fage leider Gottes! wieder 
einmal vor einen Scheideweg geftellt ift, von deſſen Betretung 
e8 abhängen wird, ob ihr eine ruhigere und frievlichere Ent- 
widelung als bisher, oder neue ſchwere Verwickelungen für bie 
nächte Zufunft im Ausſicht ftehen ſollen. Was mich betrifit, 
fo haben alle Gründe, welche bisher angeführt worden find, um 
die Notwendigkeit der Veränderung oder Befeitigung unfers ein 
geführten Katechismus zu beweifen, das Gegenteil von Dem in 
mir bewirkt, was fie bezwedten; fie haben mid) gegen den un— 
veränderten Fortbeftand und Fortgebraud; deſſelben nicht be= 
denflih, dagegen immer gewifjer gemacht, daß jede Aenderung 
in vem Sinne, wie fie von den Antragftellern und ihren Come 
mittenten beabfichtigt ift, uns feine Verbefferung, fondern nur 
Verſchlimmerung, umd zwar in materieller und formeller Hin= 
ficht bringen würde. So erblide id denn auch in dieſer verlang⸗ 
ten Reform nichts weniger, als eine Neuerung, die unſrer Kirche 
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Frieden und Befriedigung bringen, ſondern einen Erisapfel, ver | alten, ehrenfeften, körnigen, vielleicht manchmal auch ein wenig 


vielleicht noch größern Streit veranlafjen würde, als wir jüngft 
erft zu unſrer Schmad und unferm Schaden, es feheint aber 
nicht allewege zur Warnung durchgemacht haben. 

Die bereit3 Über die vorliegende ernfte Frage gepflogene 
Verhandlung Hat viel Sachdienliches zu Tage gefördert, aber 
fih häufig auch gar ſehr auf dem Gebiete der Theologie der 
Rhetorik herumbewegt. Fürchten Sie nicht, daß ich tm dieſem 
Kapitel noch Weiteres Leiften werde; ich bin fein Liebhaber da— 
von, habe Lieber mit der Theologie der Thatſachen zu thun, und 
will, auf diefen feftern Boden tretend, nur nod einiges That: 
ſächliche, zur Sache Gehörige zur Beleuhtung des Katehismus- 
antrages beizubringen mir erlauben. — Zunächſt ift viel von 
der ungünftigen Aufnahme geredet worden, welche der Statechis- 
mus ſchon bei feiner Einführung gefunden habe, und von dem 
weit verbreiteten Widerwillen, ver ihm jezt überall begegne. 
Ich will mid) darüber in Einzelnheiten und Wiederholungen 
nicht verlieren, und ſage nur einmal: daß die erfte Behauptung 
fo gut wie aus der Luft gegriffen if. Aus meiner Erfahrung 
nicht blos als Pfarrer und Decan, fondern auch als Diftrikts- 
Schulinfpector zweier Kantone, welche zum Zeil feit lange den 
Ruf gehabt haben, an der Spige ver kirchlichen Oppofition mit— 


zugehen, kann ich e8 bezeugen, daß weder Presbyterien, noch 


Ortsſchulcommiſſionen und Gemeinveräthe, alſo die Ficchlichen 
und bürgerlihen Vertreter der Gemeinden, damals daran ge- 
dacht haben, gegen ein von der Generalſynode ganz correct be— 
fhlofjenes und von der Krone fanctionirte® Bud) ihre Stimmen 
zu erheben. Man war freilich dazumal noch nicht fo weit fort 
geihritten, daß man gegen das durch die geordneten Drgane 
der Kirche Eingeführte hintenach opponirte oder nebenher agitixte; 
für diefe Errungenschaft haben erſt fpätere Jahre die Lehrer 
geliefert. Was aber weiter die gegenwärtig vorhanden fein 
follende allgemeine Misftimmung gegen unfern Katechismus be- 
trifft, fo hat fi ein geehrter Vorredner darüber verwundert, 
daß die meiften Herren Geiſtlichen davon ebenfo wenig erfahren 
haben wollen, während fie ihm und Anderen auf allen Wegen 
zu Gehör gekommen fei. Ic meines Teils verwundere mid) we— 
niger darüber; e8 gibt eben nach dem Geſez ver Wahlverwandt- 
Ihaft Dinge, die von einem Ohr gehört werden, von einem 
andern nit. Was nach dieſem Gefez der Herr Vorredner auf 
feinen Reifen zu hören befommen mag, das hören wir Geiftliche 
freilich jeltener; nicht weil wir taub wären, fondern weil wir 
unfere Erfahrungen, wenn e8 recht zugeht, auf einem andern 
Gebiete machen, als der Herr Redner fie zu machen pflegt, 
nämlich auf dem Gebiete der Selforge! Wenn ich als Selforger 
in die Häufer unferd noch jolid gebliebenen Bürger- und Bauern- 
ftanves fomme und frage: was habt, was leſ't, was kauft ihr 
für Erbauungsbücher? jo befomme ich faft überall zur Ant- 
wort: den Friedrich Stark, und den Joh. Arndt, und ven Ben- 
jamin Schmolfe und den Zollifofer 2c.! Das find aber, m. 9., 
feine Stunden der Andacht für denkende Berehrer Jeſu, ſondern 
die alten Tröſter aus dem 17. und 18. Jahrhundert, in der 


ſchwerfälligen Sprache, die unfer Katechismus in feinen Kern— 
fragen fpriht, und mit dem vollen Lehrinhalte unfrer reforma— 
toriſchen Befentniffe, ven auch unfer Katechismus enthält. Daran 
halten, daran erbauen ſich heute noch unfre Pfälzer Broteftanten, 
in überwiegender Majorität, fie wollen für ihr Haus, Herz und 
Leben feine andere Nahrung, und wenn Sie nun, m. H., einige 
Dutend Eingaben gegen unfers Katechismus Inhalt und Sprache 
produciren, jo ftelle ih) Ihnen hiermit viele taufend, ja hundert- 
taufend, wenn auch inbirecte, aber deſto vollwichtigere Gegen— 
zeugniffe auf, die es umwiderleglich beweifen, was unfer Volf 
für eine Religion nad Inhalt und Form will, wenn man e8 in 
Ruhe feines Glaubens leben läßt und nicht künſtlich aufregt und 
ivre macht. — Daß deshalb gar Feine Misftimmung vorhanden 
wäre, will ih nicht behaupten, wundere mich aber auch derfelben 
nicht, weil id) weiß, wie fie zu Stande gefommen. Defto mehr 
aber ftaune ich manchmal Über ein anderes „Näthfel der Natur“, 
nämlih, wie Männer, weldhe vor 10 Jahren den neuen Ka— 
techismus nicht laut genug zu loben und nicht energijch genug 
einzufhärfen wußten, heute in ven Ruf nach feiner Befeitigung 
einzuftimmen im Stande find. Was nod) befonders die angefoch— 
tene Sprache unfers Katechismus in feinem Kern betrifft, fo er— 
innere ih an ein Wort des Altvaters Goethe, der irgendwo jagt, 
er habe in feinen langen Leben die ſchlimme Erfahrung gemacht, 
daß das deutſche Volk in feiner Sprach- und Denkweiſe matter, 
jaft- und fraftlofer worden. Er erflärt dies aber damit, 
daß das DBibellefen im Bolfe abnehme; feine Entfren- 
dung von der Fräftigen, inhaltſchweren Bibelfprache Luthers bringe 
in jeinem Reden und Denken viefen Schaden zu Wege. Und 
wir wollten aud in Katechismus, Geſangbuch und bibliſcher 
Geſchichte ſolchen Berfall noch fördern helfen? 

Aber gefezt den Fall, unfer Katechismus habe wirklich Män— 
gel, die feine Befeitigung wünſchenswert erfcheinen ließen; denn, 
m. 9., täuſchen wir und doch nicht: es ijt bei ihm nicht auf 
einige Revifionen und Redactions-Beſſerungen, es ift auf fein 
gänzliche Beſeitigung abgefehen. IA fehe mic num um, wer 
ung einen andern, einen befferen bieten will. Ich blice zuerft 
in unfere großen evangelifchen Landeskirchen, in vie alter luthe⸗ 
riſchen und reformirten Confeſſionskirchen in und außer Deutfch- 
land, und entdecke nirgends eine Antwort. Sie haben alle eine 
Anzahl katechetiſcher Handbüchlein und Leitfäden, die wie die 
Eintagsfliegen ebenſo ſchnell und zahlreich wieder vergehen, wie 
ſie aufgetaucht ſind, ohne ſich irgendwo eine bleibende, allgemein 
kirchliche Geltung errungen zu haben; dagegen haben dieſe Kirchen 
bis heute, und unſre bayeriſche Schweſterkirche noch in dieſen 
Tagen, nichts Beſſeres zu thun gewußt, als bei ihren alten refor— 
matoriſchen Katechismen zu verbleiben, dem kleinen lutheriſchen 
oder dem heidelberger. Von dort komt alſo unſern Reformfreun— 
den kein Heil. Ich frage weiter bei unſern Unionskirchen an, in 
Baden, Heſſen, Rheinpreußen ꝛc.; auch da iſt Feine Stimme noch 
Antwort. Auch dieſe ſind, nach vielen nuzloſen Verſuchen, end⸗ 
lich wieder da angelangt, von wo ſie ſich nie hätten entfernen 
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gollen, nämlich bei den reformatoriſchen Katechismen, die fie, ihren 
Untonsbedürfniffen entſprechend, mit einander, fo gut e8 gehen mollte, 
zu verſchmelzen gefucht haben. So haben fie zwar nur ein mehr oder 
minder gelungenes Amalgama, wie wir, mit allen ihm anklebenden 
Unvolllommenbeiten, aber in der Hauptſache doch nichts Anderes, als 
die alten Befentnisfatechismen der Reformation. — Sollten wir denn 
nun aus unfrer pfälziſchen unirten Kirche etwas Neues, Befferes hoffen 
dürfen? Wie? Aus diefer bis in ihr innerftes Mark zerriffenen und 
zerfpaltenen Kirche, in der heute noch Alles in Frage geftellt wird: 
das Bekentnis, die Verfaſſung, das Fed umd die Lehre? Und vollends 
unjere gegenwärtige Gencralfynode, in der ſich zwei diametral ent- 
gegengejezte Parteien die Wage halten, von welchen bie eine grund- 
ſäzlich verwirft, was die andere behauptet, die follte das Zeug haben, 
einen genügenden, dem Bedürfnis der gemeinfamen Lehre und Er: 
bauung entſprechenden Katechismus. nad Inhalt und Form zu Wege 
zu bringen? Kann man denn auch Trauben Iefen von den Dornen 
und Feigen von den Difteln? Bei jolcher heillofen Sachlage mögen 
nod) jo viele Experimente von der Parteiftellung, der Schultheologie, 
den Studirtifche gemacht werden, man wird davon fagen: Gewächs 
fieht aus wie Wein, iſt's aber nicht; es wird höchftens ein homun- 
culus, aber nie ein febens- und zeugungsfähiger homo dabei heraus- 
fommen, und der Sumelier, der dem alten Geſchmeide eine neue 
Faffung zu geben verfpricht, wird uns am Ende den ächten Ring mit 
einigen unächten vertaufhen, oder eine Arbeit Yiefern, bei der die Dia- 
manten durch buntes Glas erjezt find, Laffen wir darum um Öottes- 
willen ſolche unfruchtbare und geführlihe Verſuche. 

Ich nenne aber diefe Verſuche unfruchtbar, nicht blos aus Zwed- 
mäßigfeitsgründen, fondern vor Allem in Erwägung der einzig rich- 
tigen Bedeutung, die ein Katehismus haben jol. Was ift denn ein 
Ratehismus? Er ift auch ein Leitfaden für die Kinder, ein Schul- 
Such, ein Hilfsbuch für den Lehrer, aber das Alles doch nur im zivei- 
ter Linie. In erfter Linie foll der Katehismus fein ein Befentnis- 
buch, der volle, Klare, volkstümliche Ausdruck und Inbegriff des durch 
Gottes Geift in der Gemeinde gewirkten hriftlichen Befentniffes, ohne Deu— 
telei und Mäfelei und jo aus der Unmittelbarkeit des hriftlichen Be— 
wußtfeins entjprungen, daß ber einzelne Chrift, das Kind wie ber 
Greis, der Gebildete wie der Einfältige, an feinen einzelnen Sätzen 
einen Stab, einen Troft, ja ein Gebet haben mag in guten und böfen 
Tagen, jelbft in der Sterbeftunde. Demnach ift fold ein Katehismus 
wicht zu machen, er wird gezeugt und geboren wie ein Gericht aus 
dem die Zeit und die Herzen treibenden und beſtimmenden Gottes- 
geifte. Darum find nur reformatorifhe Zeiten, in welchem dev Geift 
Gottes ein Neues ſchafft, auch befähigt, einen neuen Katehismus zu 
Achaffen. Führt der Geift Gottes wieber ſolche reformatorijche Zeiten herbei, 
danı werden wir auch aus feiner Fülle einen neuen Katehismus ha- 
ben, wie ihn unfere alten Neformatoren geſchaffen; in unſrer ſchwachen 
und ſchwankenden Hebergangszeit Eümmerlicher Geburtswehen follten 
wir uns doch in biefem Stüce demütig und dankbar an dem Rieſen⸗ 
werke einer großen und unerreichten Vergangenheit genügen laſſen und 
nicht Lehmhütten daneben bauen wollen, die uns jeden Augenblick mit 
dem Einſturz bedrohen. 

Aber man ſagt, eine Katechismusreform ſei nötig zum Frieden 
in unſrer unirten Kirche. Ich bin ein aufrichtiger Freund dieſer unir— 
ten Kirche, ſo oft ich auch ſchon mit meinen Geſinnungsgenoſſen als 
Unionsfeind verläſtert worden bin. Aber gerade darum proteſtire ich 


gegen den auf der Tagesordnung ſtehenden Antrag. Unfere Kirche, | 
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uuſere Gemeinden werden keinen Frieden aus dieſen maßloſen, ſtets 


wiederholten Neuerungen ſchöpfen, ſondern immer neue Unruhe, tüg- 
lich wachſende Unklarheit über das, was denn eigentlich noch Geltung 
haben joll, vermehrtes Mistrauen gegen Kichenregiment und Syno- 
den, gegen Prediger und Lehrer. Seien wir doch nicht den Kindern 
gleich, die heute einen Blumenſtock pflanzen und morgen ſchon feine 
Wurzeln aufgraben, um zu fehen, ob er auch angewachſen ift! Der 
Stod ftirbt ab, fie pflanzen einen neuen, mit dem fie e8 gerade fo 
machen ohne Aufhören, bis endlich das Blumenbeet in eine Wüfte 
verwandelt iſt. So wird es auch unſrer Kicche gehen, wenn mir 
in unſerer ewigen kindiſchen Neuerungsſucht nicht endlich einmal 
Halt maden. 

Ich komme ſchließlich zur Hauptſache. Um was handelt «8 ſich 
denn bei unſerm Katechismusſturm? Sagen wir es doch offen her— 
aus! Es handelt ſich nicht um einige noch ſtreitige Verbeſſerungen 
des Vorhandenen, ſondern um ein ganz Neues! Es handelt ſich um 
das poſitiv evangeliſche Bekentnis! Dieſes Bekentnis, wie es unſer 
Katechismus enthält, ſein klar bibliſcher Glaubensgehalt ſoll beſeitigt 
und an feine Stelle die Zeittheologie, das täglich wechſelnde religibſe 
Zeitbewußtfein unſern Gemeinden als Kirchenlehre octroirt werden. 
Sie ſollen mit der Ausficht beglitdt werden, in etwa 10 Jahren aber- 
mals einen neuen Katechismus nach dem veränderten Zeitgeift, ben 
man fälſchlich den Geift der Union nent, zu befommen. Das ift des 
Pudels Kern. M. H. Ich bin Prediger und Selforger, und weber 
als Prediger noch als Selforger kann ih da mithelfen. Man hat zwar 
behauptet, die Cultur der Gegenwart fiehe nicht im Einklang mit den 
religißfen Anfhauungen unferer alten kirchlichen Bekentniſſe und hat 
zur Begründung diefer Behauptung teils Dinge herbeigezogen, bie 
mit dem Belentniffe unferer muirten Kirche und namentlih mit un— 
jern Katechismus rein gar nichts zu thun haben, teils hat man ung 
von dem foliden Boden unferes einfachen evangelifhen Glaubens hin- 
aufgeführt auf die Shwindelnden Höhen der Bildung Diefer Zeit. IK 
blicke um mich, und fchaue auf Dielen Höhen, bei allem Reſpecte vor 
folder Bildung in ihren Grenzen, für mein religiöſes Bedürfnis 
nichts als Nebel. Man bat von den Fortfehritten der theologiſchen 
Wiffenihaft geredet; aber, m. H., es gibt befantlich einen doppelten 
Fortichritt der Wiffenichaft, einen, welcher in das Evangelium, und 
damit erfahrungsgemäß aud in die Subftanz und Wahrheit unjers 
reformatoriſchen Bekentniſſes immer tiefer hineinführt, und einen an- 
dern, welcher von ben realen Grundlagen des Chriftentums immer 
weiter abführt, zu einer Keligion, Die weber Ja noch Nein, weber 
Fleiſch noch Fiſch ift, zu einem Heilmittel, von dem am Ende Nie 
mand mehr weiß, was anfangen. Wenn ich als Seljorger zu einem 
Mühſeligen, zu einem Angefochtenen oder Sterbenden fomme, und er 
verlangt von mir eine gewifje Kunde, daran er fidh in aller Not, auch 
in der lezten halten könne, etwa: ob denn der Herr Jeſus auch wahr— 
baftig Gottes eingeborner Sohn, ob er wahrhaftig am Kreuz geftorben 
zu unfrer Berföhnung und wahrhaftig von den Todten auferftanden 
iſt u. ſ. w., fo will ich nicht im der elenden Lage fein, ihm jagen zu 
müſſen: ja, lieber Freund, da mußt du abwarten, bis bie nächte 
Generalſynode ihren neuen Katechismus gemacht hat! Es ift vor we— 
nigen Tagen bier gefagt worden, wie ſchwer das Amt des Geiſtlichen 
ſei; aber dann wilde es erſt recht mühſelig und jämmerlich, went 
wir uns, flatt in den Dienft der ewigen Wahrheit, in die Knechtſchaft 
des wechſelnden Zeitgeifteg ftellen müßten, um, während wir Das irdiſche 
Brot der Gemeinde eſſen, ihnen ſtatt des himliſchen Brotes Steine, 


1019 


ober was noch ſchlimmer wäre, Sand zu effen zu geben, der nichts ver— 
mag, als die Zähne finmpf zu machen. Ehe ich mich in bie Zunft 
der römiſchen Auguren degradiren laſſe, Die fich bei jeder Begegnung 
als Heuchler und Gaukler anlachen müßten, hänge ich lieber den Chor— 
rock an den Nagel und ſuche mit Holzhaden mir mein ehrlid Stück 
Brot zu verdienen. Ein Vorredner hat zu behaupten gewagt, bie Linke 
in unſrer Verſamlung habe den Herrn im Himmel zu ihrem Verbün— 
deten; ich bin vor ſolcher Behauptung erſchrocken; ftatt aber Das Ge— 
genteil anszufprechen, will ich Tieber daran erinnern, daß mir Alle, 
Rechte und Linke, den Herrn im Himmel zu unferm Nichter haben 
werben, Er wird uns zur Verantwortung ziehen auch über das Votum 
des heutigen Tages, und wird das Wort an ung erfüllen: wer mid 
verleugnet vor den Menſchen, den will ich auch verleugnen vor mei- 
nem himliſchen Vater. 

Aus den vorftehend dargelegten Gründen bin ic) auch gegen den 
Bermittlungsantrag, Daß die Frage der Katehismusänderung dem K. 
Confiftorium zu weiteren Erhebungen und Vorlagen an die nächte 
Generaljynode übergeben werden folle. Das hieße, die Katechismus- 
frage auf die permanente Tagesordnung jegen, und fie zu einem fort- 
währenden Agitator in unjern Gemeinden maden, die nidt jo be- 
ſchränkt find, daß fie nicht aus dieſem Beſchluſſe folgern jollten, wir 
befommen in 4 Jahren doch einen neuen Katehismus! Aber umfere 
Gemeinden bedürfen, wie wir das zu Anfang unjerer Verhandlungen 
aus verehrtem Munde gehört haben, der Ruhe; gönnen wir ihnen 
dieſe Ruhe und jegen wir deshalb Die Katehismusfrage ein- für alle- 
mal von der Tagesorbnung, bis e8 dem Herin gefällt, fie nad) feiner 
Weisheit und Gnade zu einem befriedigenderen Austrag zu bringen, 
als wir, jeine armen ftreitenden Kuechte, e8 vermögen.“ Die Rede 
Lynder’8 machte einen großen Eindrud. 

Es wurde num endlich zur Abftimmung gefhritten. Der Antrag 
der drei weltlichen, die Rechte vertretenden Ausihußmitglieder wurde 
mit 35 Stimmen gegen 29 abgelehnt. Ehe der Antrag der Drei geift- 
lichen Ausfhußmitglieder zur Abftimmung gebracht wurde, wurde noch 
feftgeftellt, daß die zu ernennende Katechismus-Commiffion aus 3 geift- 
lihen und 3 weltlichen Mitgliedern der Generalfynode beflehen folle, 
Der Dirigent der Synode, Eonfiftorialdirector Glaſer, bemerkt, ver 
lezte Antrag könne nur in der Borausjegung zur Abſtimmung gebracht 
werben, daß er als Wunſch ausgeſprochen werde. Bei der Abftim- 
mung waren 34 Stimmen fir, 30 gegen den Autrag. Der Vorftand 
des Confiftoriums erklärte nun, das Confiftorium babe, gefliffentlich 
auf feine Weile in die Discuffion des Katechismus-Antrages einge- 
griffen, dem von der Majorität angenommenen Antrag aber 
könne Das 8. Conjiftiorium in feiner Weife nahgeben. 
Weiter bemerkte derſelbe (nachdem Regierungsdirector v. Bettinger er- 
klärt hatte, daß er fih der Commiffionswahl enthalte), es könne fein 
Mitglied, das gegen den Antrag der 3 geiftlichen Ausſchußmitglieder 
gefimt babe, zur Teilnahme an der Commiffionswahl genötigt wer- 
den, Dreißig Mitglieder enthielten fi der Wahl. Die Linke wählte 
allein. Die gewählten Commiffionsmitglieder für bie Katechismus— 
Ausarbeitung find: Decan Daunheimer, Pf. Gelbert, Pf. Maurer, 
Advocat Louis, Staatsprocurator Dupre, Dr. Jacob, Den 3 Theo- 
logen find 2 Juriften und 1 Mediciner beigegeben. Gar mande Ju- 
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tiften und Mediciner waren voll Verwunderung, als fie hörten, daß 
tüchtige Iuriften und Mediciner auch das Zeug haben follen zur Her— 
ftellung eines Katechismus, die nicht blos grümbliche Kentnis der Schrift, 
der Dogmatit und Symbolik, jondern auch katechetiſche Tüchtigkeit 
voraußjezt. 

Nah der Kotechismusfrage fam die Geſangbuchsfrage zur 
Beiprehung. Vor Eröffnung der Discuffion machte der Director des 
Eonfiftoriums folgende Mitteilungen: Nah einer Zufammenftellung 
vom 27. April 1860 fei das neue Gefangbud eingeführt geweſen in 
144 Gemeinden mit 142,357 Selen, — nicht eingeführt in 193 Ge 
meinden mit 189,252 Selen. Jezt jei e8 noch in 20 Gemeinden in 
Gebraud, darunter in der Kreishauptftadt Speier. Ueber die Stellung, 
des Kirchenregiments hatte der Borftand ſchon in feiner Eröffnungs— 
vede erklärt: „Das Confiftorium hatte eine, jo weit jezt möglich, defi— 
nitive Löſung der Geſangbuchsfrage beabfichtigt und der Allerhöchſten 
Stelle den Entwurf einer bezüglihen Borlage zur allergnädigften Ge- 
nehmigung empfohlen. Darnach follte von einem weiteren Vollzuge 
der die Einführung des neuen Geſangbuches betreffenden Bejchlüffe Der 
Generalfynode von 1857 bis 1861 für immer Umgang genommen 
und der proviſoriſche und factiihe Zuftand, wie er fi ſeit Sahren 
gebifvet Hat, im vehtsförmlicher Weiſe legalifirt werden, während es 
denjenigen Gemeinden, welche jezt noch das neue Geſangbuch aus— 
ſchließlich im Gebrauche haben, unverwehrt fein follte, dafjelbe auch in 
Zukunft fort zu gebrauchen.“ Diejer Entwurf ward indeß nicht ger 
nehmigt. Die Intention, die das Confiftorium dabei verfolgte, war 
eine doppelte: 1. dem factiichen Zuftand nach beiden Seiten hin zu 
legalifiven, 2. eine Vermittlung der Parteien anzubahnen. Da das 
alte Geſaugbuch Mängel und Yüden hat und viele der ſchönſten Lie— 
der darin fehlen, jo glaubte das Kirchenvegiment der Generalfynode 
die Frage zur Erwägung vorlegen zu müſſen, ob fich nit die Ein» 
führung eines Anhanges empfehle. Die nun folgende Discuffton über 
die Geſangbuchsfrage zeigte dieſelbe Parteiftellung, wie in der Ka» 
tegismusfvage. Die drei geiftlichen, die Linke vertretenden Mitglieder 
des Ausſchuſſes fiellten den Antrag: 1. Es mögen unter Aufhebung 
des umnvollziehbaren Beichluffes der ©eneralfynode von 1857 dem 
alten Geſangbuch in allen denjenigen Gemeinden, welche entweder das 
neue noch gar nicht eingeführt baten, oder aber, jet es früher, ſei es 
jpäter, deſſen Gebrauch — wenn auch nur in proviforiiher Weife — 
wieder eingeftellt haben und zu dem alten zurückgekehrt find, alle Rechte 
wieder eingeräumt werden, die ihm als dem alleinigen und ausſchließ— 
lichen kirchlichen Geſangbuch vor Einführung eines neuen zuftanden. 
2. In denjenigen Gemeinden dagegen, welche das neue jezt noch im 
kirchlichem Gebrauch haben, joll dem Fortgebrauch deſſelben fein Hin— 
dernis in den Weg gelegt, und ſoll gegen ſolche Gemeinden keinerlei 
Nötigung oder Zwang zur Abſchaffung des neuen und Wiedereinfüh— 
rung des alten Geſangbuchs zugelaſſen werden. Dieſer Antrag wollte 
alſo dem alten Geſangbuch die Rechte eines ausſchließlichen und allei⸗ 
nigen Geſangbuches und dem neuen nur Duldung gewährt wiſſen, 
während daſſelbe doch in Folge der Synodalbeſchlüſſe von 1857 und 
1861 rechtsgiltig eingeführt ift. 
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Gegen die Ueberſchätzung des chriftlichen 
Gefübls. 

Es ift eine alte, weit verbreitete Xehre der Selenlehrer und 
Öottesgelehrten, daß die menſchliche Sele drei coorbinirte, d. h. 
in gleiher Würde neben einander beftehende Urvermögen be— 
fige, nämlih) das Gefühls-, Borftelungs- und Willensvermögen. 
Sp alt und weit verbreitet diefe Auffaffung nun auch ift, fo ift 
diejelbe doch nicht unwiderfprochen. Schon vor einem Menſchen— 
alter machte namentlih Chr. Weiß den Verſuch, die Umermögen 
der Sele auf nur zwei, weldye er Trieb und Sinn nante, d. h. 
auf Willens- und BVorftellungsvermögen zu bejchränfen. Es tft 
num die Abfiht der nachfolgenden Zeilen, in dieſe Fußtapfen zu 
treten, und zwar namentlich deswegen, weil Theologie, Kirche 
und praftifche Frömmigkeit fi) gegen die Frage, ob das Gefühl 
ein Urvermögen ver Sele fei, feineswegs fo gleichgültig ver- 
halten, als dies im erſten Augenblide ſcheinen könte. 

Daß die Menfchenfele Vorftellungs- und Willensvermögen 
als Urvermögen befizt, ift unbeftreitbar, joll daher hier auch we— 
der beftritten nody bewiefen werden. Anders aber verhält es ſich 
mit dem Lieblinge der gegenwärtigen Theologie, dem Gefühls- 
vermögen, fo fern daſſelbe als Urvermögen neben over 
am Ende gar nody vor die zwei andern Vermögen gejezt were 
den will. 

Wir fragen: Ift ein Fühlen überhaupt denkbar 
ohne etwas, das gefühlt wird? Gewiß nicht. Was ift 
aber das zunächſt, was von einem Menjhen gefühlt wird? Es 
ift dies nichts Anderes, und kann nichts Anderes fein, als irgend 
eine Borftellung, mag nun diejelbe helle oder dunkel fein. 
Denn nichts ift für und vorhanden, auch Sinliches nicht, ehe 
daffelbe eine Vorftellung in uns geworben ift. Es ift eine That- 
ſache, daß wir die Sinneneindrüde erft dann fühlen, wenn die⸗ 
ſelben vorher durch Vermittelung der Nerven ins Gehirn tele— 
graphirt worden ſind. Wie dieſelben dort, oder von dort aus, 
zu Selenvorſtellungen werden, wiſſen wir freilich nicht. Der 


Faden unſerer Erkentnis reißt hier ab. Aber bis ins Gehirn 


können wir den Vorgang verfolgen und uns ſo überzeugen, daß 
die Sele nicht unmittelbar einen Sinneneindruck empfindet, 
ſondern vermittelt durch die Boſchaft der Nerven, daß alſo die 
Sele nicht die Sache ſelbſt empfindet, ſondern die Vorſtellung, 
welche ſie davon erhalten hat. Iſt z. B. die Nervenleitung 


eines kranken Glieds, welche zum Haupte führt, völlig zerſtört, 
der Telegraphendraht, ſo zu ſagen, abgeſchnitten, ſo daß keine 
Vorſtellung entſtehen kann, ſo fühlt der Kranke in dieſem Gliede 
keinen Schmerz mehr; man kann damit anfangen, was man will, 
z. B. daſſelbe brennen, ſchnieden, ohne irgend eine Beläſtigung 
des Kranken. So ſteht das ſinliche Gefühl immer auf der 
Grundlage einer Vorſtellung. Aber nicht minder das Gefühl, 
welches die Sele von Vorgängen in ihrem eigenen Innern hat. 
Wie kann man irgend ſich denken, daß die Sele in ihrem 
Innern angenehm oder unangenehm berührt werde, ohne eine 
berührende Vorſtellung, mag dieſelbe auch noch ſo dunkel ſein. 
Aber, wendet man vielleicht ein: das iſt grade das Eigentüm— 
liche des Gefühls, Berührtwerden, ohne daß man das Berührende 
fieht. Und hier find wir gleichfam in den Mittelpunkt des 
Misverftändniffes und der ſchiefen Auffafjung des Gefühle ges 
treten, Man nimt Sehen und Erkennen als gleichbedeutend, 
was nicht richtig iſt. Nicht blos das Auge, auc der Taſtſinn 
gibt Erkentniffe. Erhält Einer z. B. von unbefanter Hand 
einen Stoß auf den Rüden, weiß er dann nicht, daß ein harter 
Gegenftand feinen Rüden berührt hat? Man bevenfe auch, 
welche Fülle von Erkentniſſen die Blinden den finlichen Gefühle 
abzugewinnen wiſſen. Mit vemfelben ift nicht gar feine, ſondern 
nur eine eigentümlihe Art der Erkentnis verbunden. Gibt 
e8 nicht mande Fälle, da wir dem Auge nicht ganz trauen, 
fondern zum Gefühle unfere Zuflucht nehmen, um die Dinge zu 
erkennen. Der Tuchfäufer 3. B. läßt wohl das Tuch zwiſchen 
feinen Fingern hindurch gleiten, um bie Feinheit und Feſtigkeit 
des Stoffes zu prüfen. Es giebt fein von ber Grundlage der 
Borftellung abgetrentes finlihes Fühlen, welches als Analogie 
für die Annahme benuzt werden fünte, Daß die Sele Vorgänge 
in ihrem Innern anders als auf der Grundlage der Borftelung 
fühle. Daß aber Lezteres wirklich ſich alfo verhalte, folgt aus 
der Natur der Dinge felbft. Es gibt fein Fühlen ohne einen 
Gegenſtand, welden man fühlt. Handelt es fih nun aber von 
dem Fühlen folder geiftiger Dinge, welche im Innern der Sele 
vorgehen, jo müſſen dieſe zuvor ſich und einen Eleineren oder 
größeren Teil ihrer Eigenfchaften zu erfennen geben, d. h. eine 
Borftellung in der Sele erzeugt haben. Aber — wird etwa 
doch noch eingewendet: Gibt es denn nicht doch geiftige Dinge, wie 
namentlich) die Muftt, melde nur mit dem Gefühle gefaßt werden 
fönnen? Hier wäre nun daran zu erinnern, daß die Vorſtellun⸗ 
gen gar mannigfaltiger Art find, namentlich durchaus nicht 
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lauter logiſche Schlüffe. Es gibt dunkle, helle, intuitive, welche 


Vieles zumal als ein Ganzes, wie aus der Vogelperſpective 
zeigen, und dagegen bisfurfive, welche das Ganze in feine Teile | 


zerlegen, und das Einzelne in klarem Lichte zeigen. Ferner 
Vorſtellungen in Bildern, und ſolche ohne Bild. Aber immer 
wird durch ſie, und das iſt ihr gemeinſamer Charakter, der Sele 
irgend etwas vorgeſtellt, zu erkennen gegeben. Was aber insbe— 
ſondere die Muſik betrifft, jo iſt dieſelbe als muſikaliſcher Ge— 
danke oder Tonbild in der Sele des Menſchen, ehe ein Ton 
erklungen iſt. Dieſelbe kann in Noten fixirt werden. Der fach— 
gebildete Muſiker lieſt ein ihm vorher fremdes Stück, je nach 
Umſtänden, mit Unluſt oder Genuß, ohne auch nur einen Ton 
zu hören. Die Noten erzeugen das Tonbild in ſeiner Sele. 
Alſo auch hier wird zuerſt etwas vorgeſtellt. Auf dieſer 
Grundlage kann ſich das Gefühl erzeugen, oder auch nicht. 

Was iſt und bedeutet denn nun aber das Wort Gefühl, 
das wie eine Münze von einer Hand in die andere geht, und 
doch feine Räthſel in ſich birgt? 

Fühlen ift nichts Anderes, als daß man die angenehme oder 
unangenehme Beziehung einer BVorftellung auf unfere eigene 
Perſon, unfer Ih, das geiftige und leibliche inne wird, Das 
Gefühl ruft Einem zu: Tua res agitur. Zur Verdeutlichung 
dieſes Vorgangs vergegenmwärtige man fich, wie ſich das Selbt- 
bemußtfein oft lange Zeit gleichgültig gegen eine Vorftellung 
verhält, bis ihre Beziehung zum Ich entdeckt ift. Dann entjtehen 

die Gefühle der Angft oder Freude, Oder, man denfe daran, 
wie oft Freude oder Angft weichen, wenn die Vorftellung, auf 
welcher diefelben beruhten, in fich feldft zufammengebrochen ift, 
d. b. als leere Einbildung fih erwiefen hat. Hierbei ift aber 
wol zu merken, daß zum Ich nicht blos das nadte ch gehört, 
fondern aud der ganze ſympathetiſche Kreis z. B. von Ver— 
wandten, Freunden, Intereſſen überhaupt, welchen daſſelbe um 
ſich zieht. Hiermit ftimt nun auch der Sprachgebrauch. Gefühl 
fpriht man dem ab, der das, was für fein Vorftellungsver- 
mögen vorhanden ift, nicht auf fich bezieht, da er doch Urfache 
Hätte, dies zu thun. Wenn in einer Zeit, da es vielfach nicht 
an hriftlicher Lehre, wol aber an chriſtlichem Leben mangelte, 
die Pietiſten aufs Gefühl drangen, jo hatten dieſelben vielfach 
nicht nur der Sache, fondern auch dem Ausorude nad Net; 
denn e8 handelte fi davon, das längſt von Chrifto und über» 
haupt aus dem Worte Gottes Belante auf die eigene Perfon zu 
beziehen. Endlich nod) ein drittes und leztes Beifpiel zum Beweiſe 
der Uebereinftimmung unferer Erklärung mit dem Sprachgebrauche. 


Wenn ein Sänger jo fingt, daß offenbar ift, daß das Geſungene 


feine eigene Sele bewegt, jo fagt man, derſelbe finge mit Gefühl. 
Freilich ift der Sprachgebraud) oft auch anderd. Manche nennen 
dunkle Borftellungen, an welchen fie Räthfelhaftes finden, nament- 
lich intuitive, oder ſchnell entſtehende, Gefühle Diefer Sprad- 
gebraud) kann aber um fo weniger gerechtfertigt werden, als er 
zu vielen Misverftänpniffen Anlaß gibt. Was einmal den 
Charakter der Vorftelung hat, trägt am Beften auch veren 
Namen. 
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Aus dem Bisherigen geht num hervor, daß das Gefühls— 
vermögen immer mm auf der Grundlage des Vorftellungsver* 
mögens thätig fein kann, und an dieſem feine Schranfe hat. Es 
ift alfo fein fublimes Werkzeug, feiner als das BVorftellungsver- 
mögen, mit welchem man faſſen kann, was Lezterem unerreihbar 
ift. Es fteht das Gefühlsvermögen nicht neben, fondern auf 
dem Borftellungsvermögen, und ift daher fein Urvermögen ber 
Sele. Während Vorftelungs- und Willensvermögen unergrlind- 
liche, eigene Tiefen haben, in welche diefelben hinabfteigen können, 
fann das Gefühlsvermögen, als Vermögen, die Vorftellungen 
auf die eigene Perfon zu beziehen, nur da arbeiten, wo das 
Borftellungsvermögen demſelben vorgearbeitet hat. 

Es könte jezt noch hier das Verhältnis des zweiten Urver— 
mögen der Sele, des Willensvermögens zum Gefühlsvermögen, 
erörtert werben. Allein es liegt dies nicht im Plane des Ber- 
faffers und e8 beſchränkt fich derfelbe daher auf die Hinweifung 
darauf, daß die Gefühle bald ohne, ja gegen den Willen, durch 
die Gewalt der Dorftellung entftehen, bald aber dadurch, daß 
der Wille eine Vorftellung fefthält, jo daß dieſelbe auf das 
Selbftbewußtfein wirft, und nun diefem die Verbindung der Bor- 
ftellung mit dem Ic offenbar wird. 

Es erübrigt nun noch, die Nachweiſung zu geben, wie das 
im Bisherigen Dargelegte in Religion und Theologie, überhaupt 


in das chriftliche Leben eingreift. 


Kann das Gefühl nur auf der Grundlage der Borftellung 
arbeiten, fo ift e8 eine Einladung, im Nichts Plaz zu nehmen, 
wenn Schleiermacjer und feine Nachfolger der Religion und im 
Befondern dem Chriftentfume im Gefühlsvermögen, als einem 
jelbftändigen Urvermögen der Sele, ihren Siz, wie im einer 
vermeintlich fturmfreien Burg, anweiſen. Denn diefes felbit- 
ftändige Urvermögen des Gefühls eriftirt gar nidt. 
Selbftverftändlich fallen dann auch zugleich die in Diefer Schule 
jo berühmten Unterfcheidungen zwiſchen Neligion und Theologie, 
Neligion und Dogma, Theologie und Philofophie, fie fallen mit 
ihrer in die Luft gebauten vermeintlichen Grundlage. 

Wird aber von diefen Theologen thatſächlich das Chriften- 
tum doch nicht ganz in Nichts verfezt, jo gejchteht Dies nur da— 
dur), daR diefelben durch Hinterthüren hriftliche Vorſtellungen 
zulaffen, an welchen die Gefühle eine Nahrung haben. Würde 
aber diefe Schule mit ihrem Grundſatze vollen Ernft machen, 
und, wozu fo ſchöne Vorarbeiten vorliegen, durch die Kritik auch 
die lezte hriftliche Borftellung, welche fie nocd) nährt, wegräumen, 
jo würden aud ihre Gefühle erlöfchen, wie auch das Teste 
Flackern einer Lampe erlifht, wenn ver lezte Tropfen Del ver- 
brant ift. Höchſtens könte noch eine Zeit lang ein Nervenfpiel 
nachzittern, das die Form der früheren chriftlihen Gefühle hätte. 
Ste, die oft fo übel vom ftarren Confeffionalismus reden, eben 
vom Reſte defielben, den fie noch haben. Uebrigens ſoll mit 
alledem dem ächten religiöfen umd chriftlichen Gefühle nicht zur 
nahe getreten werden. Iſt daffelbe auch nicht Grundlage, oder 
gar einzige Herrin, fo kann doch ohme daſſelbe weder Religion 
noch Chriftentum entftehen. Denn, wenn wir nicht inne werden, 
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daß die, irgendivie uns geworbenen, allgemein veligiöfen oder 
ſpeciell hriftlichen Vorftellungen unfer Ich etwas angehen, daß 
fie für das Ich find, und das Ich für ie, fo entfteht feine Neli- 
gton und fein Chriftentum. Die hriftliche, überhaupt die reli- 
gtöfe Borftellung ift ein A. Iſt daffelbe allein da, fo ift noch 
feine Religion und fein Chriftentum vorhanden, Erſt wenn zu 
dem A das B, das Gefühl komt, entftehen Religion und 
Chriftentum. Aber das B vermag nichts ohne das A, das 
feine VBorausfegung und Grundlage bildet. 

Somit liegt die Borftellung, d. h. ver, wenn auch noch 
dunfle Gedanke, und damit die lebenskräftige Wurzel von Dogma 
und Confeffion, ſchon in den unterften Fundamenten des Chriften- 
tums und überhaupt der Neligion, und ift dies Fundament. 

Diefe Anſchauung befindet fih in vollkommener Ueberein— 
ftimmung mit der Hl. Schrift, weldhe auf Erkentnis einen durch— 
aus religiöfen Werth legt. Es ift für die hl. Schrift die 
Erfentnis nicht blos eine zum Gefühl Hinzutvetende, gelehrte 
Bearbeitung, wie Schleiermacher ehrt, oder gar nur ein gefähr- 
liches Kopfwilfen, auf welches zu Gunften des inneren Lebens 
zu verzichten wäre, wie manche frommen Leute meinen. Viel— 
mehr ift der hl. Schrift das Erkennen des Namens Gottes, d. h. 
feiner Offenbarung, A und D, alfo, daß es faum nöthig ift, 
Stellen zu citiven. Doch möge auf Joh. 16, 3 und 17, 3, fo 
wie auf die 2. Hälfte von Römer 1 hingewiefen werden. So— 
dann auf Luc. 8, 11: „Der Same ift das Wort Got- 
tes“, welches zunähft für das Erfennen da iſt. Zu beachten 
ift befonvers, daß in Röm. 1, 20 durch das Wort noumena 


„jo man deß wahrnimt“, das ſchlußmäßige Denken gerehtfer- 


tigt, ja befohlen wird, wogegen feiner Zeit Zinzendorf jo viel 
einzuwenden hatte, und das noch jezt mande Chriften zu ihrem 
Schaden ſcheuen. 
Schrift für erfennen braucht: jadah und gignoskein darauf 
bin, daß es ſich von einem lebendigen Erfennen handelt, dem 
das Ich nicht gefühllos ferne fteht, womit dafjelbe aber die Er- 
fentnisnatur nicht ablegt. Was nun aber auf der andern Geite 
das Wort Gefühl in dem Sinne betrifft, in welchem vaffelbe 
von der Schleiermacherſchen Theologie genommen wird, jo findet 
fi in der ganzen h. Schrift fein Wort, das etwa dieſen 
Sinn ausdrüdte. Alle Worte des alten und neuen Teftamentsg, 
welche etwa hier in Betracht fommen fünten, haben auch den 
Begriff des Erkennens. Es ift daher auch aus diefem Grunde 
zu vermuten, daß dieſes theologijche Wort ein non ens bezeich— 
net, das nur durch menſchliche Gedanken gemacht ift. 

Zum Schluffe noch einige Bemerkungen über die praktiſchen 
Nachteile der Gefühlsüberſchätzung. Wo dieſe ift, fehlt ber 
Sinn, mit Lebensernft die Wahrheit, melde die h. Schrift jo 
hoch hält, zu ergreifen und zu befennen, man nimt es mit der— 
ſelben nicht fo genau, weder in Betreff des inneren Wort, d. h. 
des Gedankens, noch in Betreff des äußern Worte, d. h. der 
Rede. Sp entfteht nichts Feftes, Gewiſſes im Menfchen, nament- 
lich auch Fein fefter Glaube, (man denke an die hebräiſche Ab— 
leitung des Wort8 emunah von aman) ber Chrift befomt Feine 


Uebrigens weiſen die Worte, melde vie HL 
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geiftlihen Knochen, es bildet ſich Fein männliches Weſen und 
es muß gut gehen, wenn eim derartiger Chrift nicht aud) in 
ſonſtigen Lebensbeziehungen doppelzüngig, unzuverläjftg wird. 
Manche Iluftrationen Hierzu giebt 3. B. dag Leben des „Heros“ 
des chriſtlichen Gefühls, Zinzendorfs. Betrachtet man jein Leben 
des Genaueren, fo muß man darüber erftaunen, was ſich dieſer 
Mann Alles erlaubt hat, welcher, ſehr paſſend für ſeinen Stand— 
punkt! behauptete, daß alle Selen eigentlich weiblicher Natur ſeien. 
Freilich aber darf man nicht blos bei Spangenberg und ſeinen 
Nachfolgern anfragen, ſondern muß auch die Zeugniſſe ſeiner 
Gegner, eines Bengels, Joh. Jakob Moſers, Freſenius, Oetin— 
gers u. ſ. w. in die Wagſchale legen. Uebrigens macht auch 
ſchon ſein Verehrer v. Schrautenbach manche Zugeſtändniſſe. 

Ein zweiter Nachteil der Gefühlsüberſchätzung iſt folgender: 
Da beim Gefühl die Beziehung auf die eigene Perſon die Haupt- 
ſache ift, fo bedeutet Gefühlschriftentum ein ſolches Chriftentum, 
bei welhem man Alles auf die eigene Perſon bezieht, mit ihr, 
als Mafftab, Alles mißt, immer zuerft fragt, wie eine Sache 
dem lieben Ich munde. So erzeugt ſich eine Kälte gegen Alles, 
wovon das Ich feinen fofortigen Genuß bat, und dieſe Kälte ift 
um fo widerwärtiger, je mehr viefelbe mit Gefühligfeit, d. h. 
erzwungener Gefühlsfeligfeit, brüverlichen Formen und Liebes— 
geſchwätz ſich umfpint. Es find aber durchaus nicht blos Heuch— 
ler, welche auf dieſen Abweg des frommen Egoismus gerathen. 
Nein! auch wirklich fromme wolmeinende Menſchen gerathen 
darauf, wenn ſie das trockene Brod der Wahrheit mit ein wenig 
Salz darauf, verachten, weil ſie fühlen wollen, ehe ſie die Wahr— 
heit haben, und weil ſie nicht auf, ſondern neben der Grund— 
lage der Wahrheit fühlen wollen. So wird ihnen ihr Fühlen 
zum Fallſtrick. 


Die alten Wurzeln von Hermannsburg. 
IM. 


Es war in dem Yahre 1529 oder 30, da fam eined Ta- 
ges zu dem jungen fatholifchen Pfarrer Grünhagen in Hermanns- 
burg ein Handwerksburſche und bat um einen Biſſen Brots. Da 
es Winterszeit und falt war, wieß er dem armen Burſchen einen 
Plaz im Flott an (fo heißt der offne Hausflur mit dem niedri— 
gen Feuerheerde). Nachdem verjelbe gefättigt war, zog er ein 
gefhriebenes Büchlein aus der Tafche, worin er eifrig las, mas 
damals nur die Gelehrten umd Priefter Fonten. Da trat Grün— 
hagen neugierig zu dem merfwürdigen Handwerksburſchen, der 
| fogar fefen fonte, und fragte, was er leſe. Statt der Antwort 
reichte ihm der das Bud Hin. Der Pfarrer liefet und lieſet, 
und immer begieriger und aufmerffamer. Es war eine Abjchrift 
von Luthers kleinem Katechismus. Wie ein Bliz fuhr es Grin | 
hagen durch die Sele: das ift die Wahrheit, wa8 in diefem 
Buche fteht! Auf die Frage, wo er herfomme, antwortete ver 
Saft: „Von Wittenberg, da habe ich Luther predigen gehört 
und mir das Buch mitgebracht.“ „Freund, Du mußt fo lange 
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bei mir bleiben, bis id) mir den Katechismus abgefchrieben habe.“ 
Der Pfarrer pflegte nun den ausgehungerten Leib des Burſchen 
und der pflegte die arme, ausgehungerte Sele des Pfarrers, er— 
zählte ihm Tag für Tag von Luthers gewaltigen Predigten, von 
den Taufenden, die nad) Wittenberg ftrömten, den Dann Gottes 
zu hören, von der verbeutfchten Bibel, won den herlichen deut— 
Shen Gefängen, von dem reinen Abendmal in beiverlei Geftalt. 
Bon diefen Erzählungen wurde Grünhagen's ganzes Herz be— 
wegt. Nach einer Keihe von Tagen entließ er den Handwerks— 
burſchen veich beſchenkt und mit Thränen im Auge. Er verfchaffte 
Ah und ftubirte eifrig andere Schriften Luthers, fing an, Das 
veine Wort Gottes mit Geift und Kraft zu predigen, den Abend- 
malsgäften auch den Kelch zur reihen und die Kinder den Ka— 
techismus zu lehren. Die Gemeinde Hermannsburg wurde leben- 
dig, die ganze Umgegend wachte auf, und Tauſende famen, das 
Wort Gottes zu hören, Aber der Amtsooigt zu Hermannsburg, 
ein raſcher, entſchloſſener Mann, war ein Eiferer für den Pa- 
pismus. Da feine Verbote und Drohungen unbeachtet blieben, 
ſchloß er dem Pfarrer und der Gemeinde die Kirche zu. ALS fie 
nun den Öottesdienft in den Bauernhäufern hielten, wurde er 
auch da vom Amtsooigt und feinen Landsknechten geftört und 
verhindert. Sie ziehen ganz ftill an einen abgelegenen Ort in der 
Haide, nach dem Tiefenthal; aber die Landsknechte fpüren es 
nad) furzer Zeit aus, fallen über die verfammelte Gemeinde her 
und fhleppen den Pfarrer und Hunderte mit ihm gefangen nad) 
Celle zum Burgvoigt. Da müfjen die Gefangenen auf dent Hofe 
der Burgvoigtei in Schnee und Ei8 (8 war im November) 
3 Zage und 3 Nächte zubringen, befommen nur mit Mühe ein 
Stüdlein Brot zu efjen und werden dann ins Gefängnis ges 
worfen. Endlich, als die Herzöge Ernſt und Franz von Lüne— 
burg von Augsburg zurüdtommen, wo fie das Bekentnis mit 
befant haben, jchlägt die Stunde der Erlöſung und das reine 
Evangelium befomt in Hermannsburg feinen freien Lauf. 

So ift Hermannsburg evangelifch=Iutherifch geworben, es 
hat feine Märtyrer gehabt, welche für das reine Wort um 
Saerament Leib und Leben einfezten, „find im Elend gegangen 
in den Wüften, auf den Bergen und in ven Klüften und Löchern 
der Erde, Haben Spott und Geißeln erlitten, dazu Bande und 
Gefängniß.“ Hebr. 11. Bekantlich ift das im Allgemeinen nicht 
der Gang gewefen, den der Herr bei Einführung des lutheri— 
ſchen Befentniffes ging und gehen hieß. Gewöhnlich gingen die 
Vürften und Dbrigfeiten voran und das Volk folgte nad. Da— 
bei kam unfehlbar über einen Zeil deſſelben die Reformation 
wie eine gefhichtlihe Macht von außen und oben her, es fehlten 
die geängfteten Gewiſſen, die zerbrochenen Herzen, die mühfeligen 
und belabenen Selen bei der Annahme ver heilfanen Lehre. 
Wenn auf einem von dieſem Umftande ftark. betroffenen Kirchen— 
gebiete nicht nachher noch eine Remedur eintrat, fo find bie 
nachteiligen Folgen für das hriftliche und kirchliche Leben fo tiefe 
gehend geblieben, daß fie, wie e8 ung ſcheint, in ven heutigen 
Zuftänden noch zu erkennen find. Aber Hermannsburg, wie es 
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einft ſchon war hriftianifirt worden von innen heraus, in einem 
göttlichen Proceffe, fo wurde es bei der Reformation evangelifch- 
lutheriſch vor vielen andern, denen es nicht befchteden war, um 
des reinen Evangeliums willen zu leiden. Wir denken hierbei 
an das, was ber Herr von dem eben erwedten und berufenen 
Saulus jagt, Apgſch. 9, 15. 16:  „Diefer ift mir ein auser- 
wähltes Rüftzeug, daß ev meinen Namen trage vor ben 
Heiden, und vor den Königen, und por den Kindern Iſrael. 
Ich will ihm zeigen, wie viel er leiden muß un meines Na— 
mens willen.“ 


rv2 


Die lezte Periode der alten Geſchichte Hermannsburgs nad) 
den Erzählungen von Harms reiht von 1617—1729 und dar— 
über hinaus. Die unter den Lehrftreitigkeiten evftarte Kirche ver— 
ſank unter den Zornesruthen Krieg, Peftilenz und Teurung im— 
mer tiefer in den Sümpfen eines ungöttlihen Lebens. Wir 
haben in diefen Blättern einmal bei der Anzeige der Schrift: 
„Alexander von der Schulenburgs Lebenslauf, von ihm felbft 
geſchrieben“, erſchreckende Zeugnifje diefes Augenzeugen aus der 
nächſten Nähe des „Lutherifchen Zion“, Magdeburg, beigebradtt. 
(Ev. 8. 3. 1860, Nr. 8.) Das Refultat einer Kicchenvifitation 
war, daß die meiften der Paftoren in den 10 befuchten Barochien 
gar nicht rite vocati waren und daß alle durch „Spendiren“ 
ins Amt gefommen. Einer lebt mit dem Subftituten in bitterer 
Feindſchaft, weil derjelbe feine Tochter nicht heiraten will. Ein 
anderer hat fi) am Epiphaniasfefte in der Schenfe von Spiel- 
leuten auffpielen lafjen, wie er Sonnabends Beichte ſitzen jollen, 
im Kruge gejefjen und Hat deshalb die Beichte aufgejchoben. 
Gegen einen dritten jagt die Gemeinde nach der Wahrheit aus, 
daß der Prieſter ſich voll Brantwein ſöffe und alle drei Pfingft- 
feiertage voll geweſen, aljo daß er das Baterunjer nicht habe 
beten fönnen u. |. w. u. ſ. w. Wie fah e8 nun damals in Her- 
mannsburg aus? Es war über 100 Jahre hinter einander be= 
gnadigt mit frommen, treuen, eifrigen Paftoren, die viel Frucht 
ſchafften. Andreas Kruſe, von 1617 — 1652, machte mit der 
Gemeinde den ganzen 3Ojährigen Krieg duch. Als die faifer- 
lichen Plünderer bei ihm nichts finden: „Ihr müßt auch Kicchen- 
geräthe haben, heraus damit!“ „Seid ihr ſchon in der Kirche 
geweſen?“ „Das find zinnerne, ihr müßt auch filberne haben. 
Wo find fie? gib fie heraus.“ „Nein, das thue ich nicht.“ 
„Wo haft du fie verborgen?“ „Das erfahrt ihr nicht.” Da 
verurteilen fie ihn zum Schwedentrunk; ſchon ift ex an die Mift- 
kuhle gebracht. Da betet er mit lauter Stimme: „Herr Iefu, er— 
barme did) meiner.” Das jammert den Anführer, „nein, ex fol 
am Oalgen hängen.“ Noch einmal wird er gefragt: „Wo find 
bie Kirchengeräthe?“ Er bleibt dabei: „Ich fage e8 nicht.“ Vor 
dem Tode kniet ex nieder und betet auch für feine Feinde Laut. 
AS er dann die Leiter beftiegen und den Strick ſchon um den 
Hals hat, in demſelben Augenblide kommen Leute aus dem Dorfe 
und winfen mit einem weißen Tuche, fie haben. die Kirchen— 

Beilage. 


Beilage zu Evangelischen Kirchen: Zeitung 


geräthe. Gemeindeglieder haben die im Keller vergrabenen gefucht | 
und gefunden, um ihrem treuen Paftor das Leben zu retten. Als 
er die heiligen Geräthe in den Händen der Feinde ficht, treten. 
ihm die Thränen in die Augen. — Die katholischen Soldaten führten | 
and einen wahren Bertilgungsfrieg genen die Iutheriichen Bücher. | 
Die beiden, oft mit ausgeplünderten Bauern Drewes und 
Hinz in Dueloh, was zu Hermannsburg gehört, hatten darum 
. ihre Bücher in dem großen Großvaterftuhl verborgen. Plözlich | 
müſſen fie wieder einmal in den Wald flüchten, nehmen Sachen 
und Vieh mit, die wütenden Soldaten zünden die Höfe an. Als 
fie von. fern ihre Höfe in Rauch und Teuer aufgehen fehen, 


feufzt Bater Drewes nım mit Thränen: „Unfre Bücher, unfre 


Bücher!“ und Männer und Weiber und Kinder, Knete und 
Mägde, alle fangen an, um die Bücher zu weinen. Vater 
Hinz: „Still, Kinder, find unfre Bücher verbrant, unfer Heiland 
ift nicht mit verbrant, und fein Wort haben wir nicht nur in 
der Bibel, jondern auch im Gedächtnis, ich will jeden Morgen 
und Abend ein Eapitel herfagen aus dem Herzen.” Nun ftillten 
fie fi und er faltete feine Hände und fing gleih an und betete 
erſt den 23. Palm, und dann den 73. Pſalm und endlich das 
8. Capitel aus dem Briefe an die Römer, alles Bers für Vers 
vom Anfang bis zum Ende. Wie wunderbar die Bücher er- 


halten wurden und mit welcher Freude fie diefelben wieder em= 


pfingen, ift in ver Erzählung: „Queloh“ nachzuleſen. Ebenſo 
wie unter dem folgenden Paſtor, Paulus Boccatius, von 1653 
bis 1673, ver zehnjährige Märtyrer Konrad feinen gottlojen 
Bater befehrte, und wie der Paftor, der Evelmann und ein 
Bauer einen Zigeunerfnaben aufnehmen und in Gebet und Ar- 
beit vereinigt ihn zum lebendigen Glauben und zur heiligen Taufe 
bringen. Die einzige Geſchichte, die von dem kindlich frommen 
und freimütigen Paſtor Breyhan, der 1686 ftarb, unter ven 
Erzählungen fteht, muß auch jeden Leſer erfreuen und erquiden. 
Chriſtoph Gabriel Stoof, von 1687—1729, hat eine ergreifende 
Geſchichte aufbewahrt von noch einem Hermannsburger Befenner 
und Märtyrer, Peter Paaſch. Er war als Reitersknecht mit 
dem Evelmanne von Hermannsburg in den Türfenfrieg gegan- 
gen. Bon ven Türken gefangen, wollten fie ihn zwingen durch 
Schläge und Martern, das Kreuz anzufpeien. Uber ftatt defien 
ſchlug er jeven Türken ritterlid) um die Ohren, der es anjpie. 
Unter neuen Schlägen und Martern wollten fie ihn zwingen, 
den Namen Muhamed auszufprehen. Aber fo oft man es 
ihm vorſprach, fagte er: Jeſus Chriftus. Nun nagelten fie 
ihn mit beiden Händen über dem Kopfe an einen Baumſtamm 
und zündeten ein euer unter ihm an. Da betete er laut das 
Vaterunſer und den Glauben, und der Herr gab feinem treuen 
Bekenner ſolchen Frieden ins Herz und erfüllte ihn mit folder 
Freudigfeit, daß er mit mächtiger, alles Übertönender Stimme 
das Paffionslied anftimte: „O Lamm Gottes unfhuldig.“ Eben 


hatte ev den dritten Vers zu Ende gefungen: „Gib ung deinen 
Frieden, o Jeſu. Amen“, da ertönte draußen vor dem Walde 
heller Trompetenklang, und die Türken verftoben vor daherſtür— 
menden veutjchen Reitern. Un dem Gefange hatten fie von 
fern den Chriften erfant, „das Lamm Gottes” hat den Belenner 
vom Tode errettet. — Die Beichreibung des Paftor Stoof von 
der jährlichen Feier dev Faftenzeit in Hermannsburg muß wie- 
der in den Erzählungen felbft nachgelefen werben. Uns ift ver 
Anfang davon beſonders inftructiv gemejen: „Um Sontage 
Quinquageſimä iſt erftlih von der Kanzel verfündigt worben, 
daß die Wochengottesvienfte, die. bi8 dahin am Mittwoch 
gehalten worden, nunmehr in der Faftenzeit auf den Freitag 
verlegt würden, als den paffenpften Tag, daran man infonder- 
heit des Leidens Chrifti gedenken möge, Dagegen die Gerichtstage 
vom Freitage, an welchem fie 6i8 dahin gewejen, um den Mitt- 
wochsgottesdienſt nicht zu ftören, nunmehr auf den Mittwoch 
verlegt würden, um den Faftengottesvienft nicht zu ſtören.“ 
Stooks Nachfolger feit 1729, Yeifewig, fügt hinzu, daß es auch 
zu feiner Zeit noch fo gewefen. Ich hatte immer geglaubt, ver 
Mittwochsgottespienft in Hermannsburg fei erft vom fel. Harms 
eingerichtet worven. Denn wo wäre in unfern alten Wenden- 
landen ein Dorf mit folhen Wocengottesvienften Jahr aus 
Jahr ein je geweſen? Aber fie find in Hermannsburg ein 
Stüd des alten, ſchönen Erbes von den Vätern, weldes bis 
tief in das Jahrhundert des Aufklärichts hievon treulich be= 
wahrt wurde. 

Mir find zu Ende mit der alten Gefchichte Hermannsburgs, 
die in den einzelnen Erzählungen mitten unter der neuen fteht. 
Dazu gehört fie auch, wie die Mutter zu dem Finde, die Wur— 
zelm zu den Aeften und Zweigen. Das hat Niemand fo erfant, 
wie der fel. Harms felbft. Er hat die Gefchichte feines Stam— 
mes und feier Gemeinde nicht erforfcht und beſchrieden wie ein 
gewöhnlicher Geſchichtsſchreiben, er hat fie bei den Miſſionsfeſten 
an den alten Segensftätten felbft verfündigt zur Lehre, zur 
Strafe, zur Befferung, zur Züchtigung in der Gerechtigkeit. Es 
iſt eine hohe geiftliche Freude, ven langen Gnadenweg zu über- 
hauen und von ihm aus feine Fortfegung in der Gegenwart. 
Welch eine Wolfe von Zeugen in dieſen Nittern und Ritters— 
fnechten, Evelleuten und Bauern, Prieftern und Laien, Männern 
und Weibern, Greifen und Kindern, Knechten und Mägven! 
Welche Zeugniffe vom Glauben in ihren Worten, Werfen und 
Leiden! Ein unvergänglices Erbe der hochbegnadigten Gemeinde, 
ein unvergänglicher taufenpjähriger Erbſegen, Saaten von Gott 
gefät und gereift, welche jezt geſchnitten werben. In dieſer Ge⸗ 
ſchichte tritt der himliſche Säemann vor Hermannsburg hin 
und ſpricht: „Hier iſt der Spruch wahr: Dieſer ſäet, der An⸗ 
dere ſchneidet. Ich habe euch geſandt, zu ſchneiden, das ihr 
nicht erarbeitet habt; Andere haben gearbeitet und ihr ſeid 
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in ihre Arbeit gefommen.“ Joh. 4, 37. 
der Gottes ftehen dabei, und hören dieſe Stimme, 
gen: Amen. 


Nachrichten. 


Aus Mecklenburg-Schwerin. 
(Schluß.) 


Wenn nämlich die „Kirchliche Bekentnispflicht“ alle bie ausſchließe, 
welche in „hartnäckigem Gegenſatze“ zu unſrer Lehre ſtehen (und in 
dieſem „hartnäckigen Gegenſatze“ ſeien alle Mitglieder reformirter 
Kirchen im Grunde befangen), gleicher Weiſe die Unirten, welche die 
Sacramentslehre für „gleichgültig“ erklären, ſo diene die „bekentnis⸗ 
mäßige Verwaltung“ dazu, alle Unwürdigen abzuhalten, namentlich 
denen bie fides specialis fehle, wenn auch die „Eirchliche Bekentnis⸗ 
pflicht“ ihren Zutritt nicht gerade hindere, Unter der fides specialis 
(fo behauptete der THefenfteller unter Beiftimmung mehrerer Anderer) 
fei der „Glaube am das beſondere Gut“, welches Das Abendmal im 
Unterſchiede vom Wort biete, alſo der Leib und Das Blut Chrifti, zu 
verftehen, das habe die luth. Kirche immer den Neformirten gegen- 
über geltend gemacht, nach einer aus ber Predigt über den Gicht⸗ 
brüchigen angeführten Stelle fordere Luther ausdrücklich „Glauben an 
Das gegenwärtige Mirakel“ und der Mangel dieſes Glaubens jhließe 
vom Sacramente ans, wenn man auch (mit 3. Gerhard u. A.) uns 
verſchuldete Unmwiffenheit u. dgl. als mildernde Umftände berüdfichtigen 
könne. Ohne nun behaupten zu wollen, daß es bei dem Glauben 
gleichgültig fei, was als Object des Glaubens angefehen werde, glaub- 
ten doch Andere (P. Weſterwieck und zum Teil auch Sup. PBolftorfr 
P. Piftorius u. A.) beftveiten zu müſſen, daß diefe Erklärung von 
fides speeialis die richtige fei. Es laſſe fi) von der Apol. de Conf. 
(U. 45) duch Chemnig und Quenftebt hindurch bis Hollaz nach— 
weifen, daß die fides specialis fi nicht durch das Dbject von ber 
fides generalis unterſcheide, welches beide mit einander gemein haben, 
fondern durch die applieatio. So habe e8 auch Luther in der 4. Frage 
des V. Hauptſtücks gemeint: der den Glauben hat am diefe Worte: „für 
euch gegeben 2c.”, und es werbe für das Sacrament fein anderer 
Glaube gefordert, als für das Wort. Es wollte nichts ver— 
fangen, daß dagegen (PB. Köhler) angeführt wurde, Luther habe bei 
der 4. Frage Doch die 1. Frage nicht vergefien, und es ſchien Doch mol 
den Meiften das Richtige, daß das Wefen der fides speeialis in dem 
„für mid“ beruhe. Auf die doc bedenklich erſcheinende Behauptung 
des Thefenftellers, daß im Sacrament ein anderes Gut gereicht 
werde, als im Worte, ging man nicht weiter ein. 

Es folgte nun Th. 3: Weber der Firdhlichen Befentnispflicht, 
uoch der befentnismäßigen Verwaltung des Sacr. genügt 
die bloße Beibehaltung des luth. Abendmalsritus, fo wenig 
wie die bloße Außerlihe Conformität der Abendmalgfeier 
mit der Einfeßung bie rechte kirchliche Verwaltung des 
Sacr. erſchöpft. 

Dieſe wegen eines weitverbreiteten Irtums, womit ſich viele Luthera— 
ner innerhalb der Union zu beruhigen ſuchen, geſtellte Theſe fand als 
notwendig aus dem Vorhergehenden folgend keinen Widerſpruch. 

Zur Th. 4, nah deren urſprünglicher Faſſung „die Zulaſſung 


38. Uno alle Kin⸗ 
und ſa⸗ glieder ber unirten Kirche keineswegs ſchlechthin ausgeſchloſſen“ 
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fein follte, gab der Thefenfteller eine eingehende Erläuterung. Die 
Tendenz der Thefe gegenüber ber jeigen Zeitfrage fei nicht bie, ein- 
zelne Fälle zu behandeln, fondern nur die, bei principieller Aus- 
ſchließung doch ausnahmsweiſe Zulaffung offen zu laſſen, wie das von 
je ber die luth. Kirche gethan. Auf Wunſch der Berfamlung trug er 
dann bereitgehaltene ſubſidiariſche Theſen, melde die Ausnahmefälle 
genauer beftimten, wor. Der Inhalt derfelben war folgender: Als 
leitender Grundſaz ift feftzubalten, daß die Zulafjung zu gewähren ift, 
fobald das Verhalten des Begehrenden zu feiner. bejfondern Kirche 
zurüd- und fein Verhalten zur allgemeinen Kirche in den Vorber- 
grund tritt, was in casu mortis vorzugsweife der Fall if. Ferner 
handelt es ſich nicht um theol. Feinheiten der Lehre, ala müßte dar- 
über jeder zuzulaffende Har fein; fo kann es Reformirte geben, die im 
Wefentlihen an die Darreihung der Sacramentsgabe glauben, ohne 
über die Lehre ganz Har zu fein. Sodann gibt es auch zu berüd- 
fihtigende Notftände, z. B. mo Gefellen, Gouvernanten u. U. längere 
Zeit von ihrer Kirche getrent find. Endlich find vorzugsmeife Luthe- 
raner in Union zu beriidfichtigen, wenn fie ſich innerhalb einer luth. 
Kirche eine Zeitlang aufhalten; find diefelben auch durch den Kirchen— 
förper, welchem fie angehören, aufßerlih von der luth. Kirche eines 
Landes geſchieden, jo dürfen wir nicht vergeffen, daß fie als Iuther- 
Gefinte in der Unionsgemeinfhaft für den Beftand oder die Feft- 
ftellung der futh. Lehre und Kirche kämpfen; es findet bei ihnen noch 
ein engeres Zugehörigfeitsverhältnis zur luth. Kirche in Deutſchland 
ftatt und wir haben keineswegs die Pflicht, dieſe noch ſchärfer ab- 
zuſcheiden, als fie fchon von uns getrent find, wir haben ihren Kampf 
nicht zu erfchweren, fondern fie darin zu fördern, fomweit es nur über— 
haupt ein Kampf für die Inth. Kirche if. Summa, wir haben bie 
Gewährung oder Verfagung von jedem einzelnen Falle abhängig zu 
machen, der allein zur Cognition jedes einzelnen Paftors gehört und 
erſt für ein fortdanerndes Verhältnis oder einen Das Intereſſe (veip- 
Anftoß) der Gemeinde berührende öffentliche Teilnahme zur kirchen— 
regimentlichen Entſcheidung zu bringen: ift. 

Die Gegner dieſer Anſichten (PB. Piftorius, Köhler, Flörcke) ver- 
warfen den Ausdrud: „keineswegs ſchlechthin ausgejchloffen“, Da fie 
die „kirchliche Befentnispfliht und befentnismäßige Berwaltung “ 
ſchlechthin ausihlöffen und zwar aus folgenden Gründen: 1. jeder 
ceonfeffionelle Neformirte ift geradezu auszuſchließen, da er überhaupt 
im Zufammenhange mit übrigen falihen Lehren fteht, und es gibt 
feine Möglichkeit der Zulaffung, als wenn er fein Bekentnis verläßt. 
2. Jeder Neformirte, der luth. Lehre hat, verſchuldet fich, wenn er bei 
feiner Kirchengemeinſchaft bleibt, denn das ift an und für fih Sünde 
und vor Abthun der Sünde (2. u. 5. Gebt!) ift Feine Zulaffung zum 
Sacr. möglid. 3. Die Lutheraner in der Union in specie verfün- 
digen ſich geradezu, wenn fie die MWiederherftellung der luth. Kirche 
erftreben, weil das ein offner Ungehorfam und Auflehnung wider ihre 
freiwillig anerfante Obrigkeit ift (4. Gebot); machen fie Eruft damit, 
fo wird fie mit Recht Abfegung treffen. 4. Fremde Hauslehrer, Ge- 
jellen 20. find mit fehr feltener (Ruf: Nein! Nein!) Ausnahme 
nicht zuzulaffen, weil fein casus necessitatis für fie vorliegt; Yuth. 
Schiffer oder Lutheraner in der Diaſpora müffen auch Jahre lang das 
Sacrament entbehren, jo fünnen es folhe auch; fie ſollen die luth. 
Kirche nicht 8. v. v. als einen Gafthof anfehen. 

Obgleich nun dieſe Pofition als die gemuin Yutherifhe gelten 
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Tonte, wie fie bis ins 17. Jahrh. feftgehalten fei, fo daß (wie Prof. 
Krabbe beibrachte) jelbft Die Syncretiften dieſen Canon nicht zu durch— 
brechen gewagt hätten, fo beharrte der Thefenfteller unter ſichtlichem 
Beifalle des größten Teiles der Verſamlung doch bei feinen Thefen, 
weil der Glaube des Einzelnen nicht immer identiſch ſei mit dem fei- 
nes Kirhenförpers und doch der Glaube und nicht die äußerliche Mit- 
gliedſchaft das Beftimmende in der Stellung zum Sacrament fein 
müſſe; es fer eine falſche Vorausfegung, daß ein Reformirter als fol- 
her die luth. Lehre beftimt verneinen müſſe, das thäten nicht einmal 
immer ihre Belentnifje; er könne alfo als Mitglied dieſer Kirche doch 
die Gegenwart des Leibes und Blutes Chrifti behaupten, 3. B. in Nie- 
derheſſen, in Anhalt und ebenfo in der preuß. Landeskirche. Prof. Heng- 
ftenberg befent fich öffentlich zur Inth. Lehre und ift doch noch heute 
im Grunde Glied der reform. Kirche, denn er bat innerhalb der Union 
gar feine Gelegenheit gehabt, von ber veform. zur luth. Kirche über- 
zutreten. 

Da aber der Ausdrud „ſchlechthin“ ausnahmslos im Uns 
terſchiede von „grundſäzlich“ einigen misverftändfich ſchien, auch von 
mauchem die Eriftenz einer „unirten Kirche” nicht anerfant werde, fo 
wolle er der Th. 4 folgende pofitive Faſſung geben: 

Durch die Kirchliche Befentnispfliht und die befentnismäßige 
Berwaltung des Saer. ift es begündet, daß in der Hegel Re— 
formirte und Unirte zum Abendmal in der luth. Kirche nicht 
zuzulaffen find; es bleibt dabei offen, daß einzelnen Reformitten 
und Unirten in einzelnen Fällen unter beftimten Bedingungen 
die Zulaffung zum Sacr. zw gewähren ift. 

Dergleihen Ausnahmefälle wurden nun mehrere im dem lezten 
Jahren vorgefommene mitgeteilt, welche aber bie „ftrengeren“ Brüder 
nicht als ſolche gelten lafjen wollten, wenn nicht von den Betreffenden 
das Verſprechen gegeben fei, ſich nach ihrer Rückkehr von der refor- 
mirten oder unirten Kirche trennen zu wollen. Dem gegenüber legte 
O.K.-R. Kliefoth nun die Praris des Oberkirchenraths etwa dahin 
Yantend dar: „Wir find von Paftoren in einzelnen Fällen befragt 
worden: ob umd unter welchen Bedingungen zeitweilig fih hier auf- 
baltende Glieder anderer Kirchengemeinſchaften zum Abendmal zuzu- 
laſſen ſeien. Wir haben dann geantwortet: Eine unirte Kirche kennen 
wir nit; was man fo nent ift nichts als eine Durch Rabinetsbefehle 
berbeigeführte Conglomeration; wir Tennen nur Unionen. Kommen 
alfo Perfonen aus derartigen Landeskirchen, fo fragt fie, was fie 
find. Erweiſen fie fih als Lutheraner, jo nehmt fie an; erflären fie 
fi als prononcirte Reformirte, fo weiſet ſie an die reformirte Ge— 
meinde in Bützow oder eine benachbarte preuß. Kirche; wollen ſie 
keins von beiden ſein, ſo rathet ihnen als unbeſtimbaren Weſen an, 
dahin zu gehen, wo ſie das ihnen convenirende Abendmal finden.“ 

Dieſe Stellung unſers Kirchenregimentes erſchien der großen 
Mehrzahl der Verſamlung als eine bei den dermaligen kirchlichen Ver— 
hältniſſen völlig correcte und wurde die Erklärung mit ſo ſichtlicher 
Befriedigung entgegengenommen, daß ſich für die Beſprechung der noch 
übrigen Theſen nicht das mindeſte Intereſſe mehr kund gab. Es wurde 
kaum noch eine Bemerkung dazu gemacht. Sie lauteten: 

Th. 5. Ausgeſchloſſen aber iſt dadurch die grundſäzliche Gewährung 
der Abendmalsgemeinſchaft für Reformirte und Unirte. 

eſchloſſen iſt damit auch die von Stahl 

N — a, ei Union, sis ff.) befür— 


wortete . „thatfächliche” Gewährung der Teilnahme 
Keformirter an der luth. Abendimalgfeier. 
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Th. 6. Die grundſäzliche Abendinalsgemeinfchaft für die Mitglieder 
der reformirten und unirten (?) Kirche hebt den Beftand 
der luth. Kirche im feinem Grunde auf; durch dieſelbe ift 
die Union im Princip vollzogen. 

Th. 7. Eine luth. Kirche, die fi) in statu confessionis befindet, 
ift zu bejonderer Vorfiht bei der an ſich ftatthaften Zus 
lafjung einzelner Mitglieder der reformirten und unirten (?) 
Kirche in befonderen Fällen verpflichtet. 

Die hiernach noch vorgenommenen Thefen von P. Stark-Baſſe: 
„Ueber die notwendige, gottwollte Stellung der Obrig- 
keit“ Tonten der Verſamlung fein Intereffe abgewinnen, fo daß bie 
Beſprechung derſelben eine kaum evnftlich gemeinte, geichweige denn 
eine irgend eingehende genant werben kann. Wir können bier deshalb 
von einer näheren Mitteilung derſelben füglich abiehen. 


Der zweite Deutfche Proteftautentag 
IR 


Auf der Tagesordnung des 2. Tages fanden Die Vorträge des 
Profeſſor Holgmann aus Heidelberg als Referenten und von Baum- 
garten ans Roftod als Correferenten über Die hriftologiiche Frage, Die 
„Frage nach dem hiſtoriſchen Chriſtus.“ Der Inhalt der von Profefjor 
Holtzmann geftellten Theſen ift folgender: der Proteftantenverein kann 
über Berfon und Bedeutung des Hiftorifchen Chriftus eine gemeinjame 
Auffaſſung nicht fund geben: innerhalb des Vereins beftehen und gelten 
mancherlei verſchiedene Auffafjungen. Imdeß nur diejenigen Auf- 
faffungen der Perfon Jeſu befriedigen das religiöfe Bebürfnis der Ge- 
genwart, welche mit dem Gedanken feiner Menjhheit und Geſchichtlich— 
feit vollen Ernft machen. Dadurch) wird aber bie fundamentale und cen- 
trale Bedeutung Jeſu für das religiöfe Leben der gejamten Chriftenheit 
nicht preisgegeben oder abgeſchwächt. Iu der Kicche und in ihrem Lehramt 
dürfen neben diefen zeitgemäßen Auffaffungen nicht nur die altkirchliche 
Borftellung, ſondern auch anderweitige, wielleicht ebenfo anfechtbare — 
moderne Anfichten fich geltend machen, fofern fie nur den religiöſen und 
ſittlichen Gehalt des Chriftentums nicht verleugnen. Wir fordern, 
daß die wiffenihaftlihe Forſchung über Diefen Gegenſtand durch Feiner- 
Yei Gewalt oder Schranken gehindert werde, ben begonnenen Proceß 
zu Ende zu führen, und erwarten grade von ber Freiheit der wiſſen⸗ 
ihaftlihen Bewegung am ficherften und ſchnellſten das Reſultat einer 
allgemein herrſchenden Weberzeugung. 

Der Bortrag des Referenten zeichnete fih durch im Ganzen wir- 
Digere Haltung vor demjenigen feines Collegen Schenkel aus, er ver— 
ſchmähete e8, in fo grober und handgreiflicher Weiſe die aura popularis 
zu gewinnen und die gegenteilige Anfiht an den Pranger zu ftellen. 
Doch redet auch er von dem „Zunftintereffe der Theologen,” davon 
daß der „Neliquienpuz mittelalterlicher Verehrung von Jeſu abfallen” 
folle, Ihm ift Chriftus die reife Frucht am Baum der Menſchheit 
und unheimlich das, mas bei ihm die Menſchheit überfteigt; für den, 
der da gebietet und es fteht ba, beftchen fittliche Aufgaben nicht mehr; 
Chriftus war für Biele bisher ein verhüllter, jenfeitiger Gott, mit 
feiner Menſchheit muß voller Ernſt gemacht werben; fie iſt das volle Be— 
dürfnis der Gegenwart. Dafür zeugen auch die ſynoptiſchen Evange⸗ 
lien; das vierte Evangelium iſt zu ſchwach gegen die übrigen. Die 
geſchichtliche Auffaſſung bezeugt allgemein die Sagenhaftigkeit der Kind: 
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heitsgeſchichte; Jeſus ift ein wirkliches Glied der Menſchenreihe. Die 
bisherige nächtliche Entwidlung bei Lampenſchein kaun das helle Licht 
des Tages, der freien gefhichtlichen Unterfuhung nicht ertragen. Unfere 
Zeit hat einen tiefen Sinn für geſchichtliche Entwicklung, das wird ſich 
auch in Bezug auf die Geſchichte Jeſu bewähren; die, Schale wird 
dahinfallen, der Kern bleiben: Jeſus hatte ein ſouveränes Bewußtfein 
davon, Über dev Welt zu ftehen, er war ſich feines Gottes gewiß, 
wußte ſich in unlösbarer Einheit mit Gott, er war felbft ganz Neli- 
giom, das vollfommen religiöſe Subject. — Man fieht, Dr. Holtzmann 
macht vollen Ernft mit dem Gedanken der Menſchheit und Geſchicht— 
lichkeit. Wo bleibt aber der Ehriftus der Schrift und des Bekent— 
niffes, wahrhaftiger Gott vom Pater in Ewigkeit geboren und auch 
wahrhaftiger Menſch von der Jungfrau Maria geboren? Bon den 
Heilsthatfachen, auf welchen der hriftlihe Glaube beruht 1. Cor. 15, 17, 
Auferftehung, Himmelfahrt, war feine Rede; man wird vertröftet auf 
die zufünftigen Reſultate der kritiſchen Betrachtung dev Schrift, Die, 
ein gejchichtliches Erzeugnis wie jede8 andere, Unterfuhung fordert‘ 
einftweilen ift bei der Lehre von Jeſu noch Alles im Werden. 

Der Eorreferent Baumgarten: Das nationale Ziel des Proteftan- 
tenvereins ftellt uns die Aufgabe, in der Gefhichte Jeſu die Bedeu— 
tung feiner Nationalität zu verftehen und geltend zu machen. Jeſu 
geihichtliche Bedeutung beruht darauf, Daß des Einzelnen Wille fein 
Bolkstum als das ihm zugemwiejene menjchheitlihe Organ in Befiz nimt. 
Um Ende der alten Welt flüchtet vor der überhandnehmenden natio- 
nalen Berderbtheit Die Tugend der Befjern in die Einfamfeit. Die 
neue Welt begint damit, daß Jeſus den misverftandenen Zug einer 
falſchen Selbſtiſolirung zu feiner Wahrheit erhebt, indem er die Be- 
fimmung feiner Nation durch feine eigene im Geift und in der Wahr- 
beit fih volßiehende Frömmigkeit erfüllt. Er verkündet die Verwirk— 
lichung des höchſten israelitiſchen Ideals als durch feine Gegenwart 
gegeben und verbürgt; dadurch wird das ſchlummernde Bewußtſein 
des Volkes mit unwiderſtehlicher Wirkung zur Selbſtbeſinnung über 
feine hohe Beſtimmung geweckt. An dem durch Jeſus geweckten Selbft- 
bewußtſein des Volkes erhält die eine Weile zurückgedrängte, aber nicht 
überwundene nationale Verderbtheit den Anlaß, ſich als allgemeinen 
tödtlichen Haß gegen Jeſum zur völligen Reife auszubilden und dadurch 
die Weltſünde in ihrer wahren Geſtalt zu offenbaren. Der ſich in 
dem jüdiſchen Volk vollendenden Weltſünde gegenüber offenbart ſich 
die vollendete Gerechtigkeit als die Liebe, welche die Sünde des Volks 
nicht blos geiſtig, ſondern auch leiblich auf ſich nimt, um das Volk 
ſelbſt zu retten, indem ſie ſich zum Fundament eines neuen unzerſtör— 
baren Volkslebens ſezt. Jeſus überwindet die Gottverlaſſenheit durch 
ſeinen vollendeten Gottesglauben und erhebt dadurch die Religion zur 


vollendeten Geiſtigkeit und Innerlichkeit. „Die vollendete Individuali— 
firung der Religion fällt alſo zuſammen mit der vollendeten Nationali— 


firung der Sittlichkeit.“ Indem die durch das Gefühl ihres Verfloch— 
tenfeins in die Geſamtſünde ihres Volkes in die innerfte Selbft- 
befinnung hineingeführten Jünger aus dem Munde des Auferftandenen 
den Friedensgruß vernehmen, werden ſie ihrer eigenen wie der Ver- 
löhnung ihres Volkes inne. Nachdem darauf bie Jünger durch die 
Geiſtesverleihung in ein lediglich durch den Geift vermitteltes, perſön— 
liches Berhältnis zu Gott eingefezt find, äußert fih Das Bewußtfein 
ber perjönlihen Berföhnung und Sündenvergebung fofort als der 
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geiftesmächtige Drang, das ganze Volk in bafjelbe jelige Bewußtſein 
einzuführen. Die apoftoliihe Gemeinde muß auch jest das Vorbild 
fein, went dev wirkliche und geſchichtliche Chriſtus unferer Gegenwart 
wieder neu auferftehen fol. In demfelben Maße, als die Religion 
fi irgendwie wiederum materialifirte, entnationalifirte fi ‚die Sitt- 
lichkeit, bi8 diefe Verirrung in der römischen Hierarchie ihr Aeußerſtes 
erreichte. In der deutfchen Reformation durchdringt fi wiederum 
die Geiftigfeit der veligiöfen Seite, mit der nationalen Gefinnung auf 
der ethifchen Seite. Indem auf dem kirchlichen ‚Gebiet Pietismus 
und unorganifcher Miffionstrieb gepriefen werben und ber große Man- 
gel an Liebe und nationaler Begeifterung faum empfunden wird, jo 
ift nun unfer Verein der erfte große Berfuch, die nationale Urkraft 
des Chriftentums wiederum frei und wirkſam zu machen. Deutſche 
proteft. Chriften im vollen Sinne des Wortes find diejenigen, welche 
ihrer eigenen Sündenvergebung in der Weije gewiß geworben. find, 
daß fie in diefer Gewißheit die Verſöhnung ihres Volkes mit einge- 
ſchloſſen wiffen. Die geſamte Thätigkeit nah außen. ruht auf ber 
unerſchütterlichen Ueberzeugung, daß der göttliche Beruf unſeres Volkes 
troz aller inneren und äußeren Hemmungen fich erfüllen werde und 

jeder von Chriftus befreite und im feine Selbftändigfeit Eingejezte 
darin feine allumfafjende Lebensaufgabe zu erfennen habe, diefen Beruf 
feines Bolfes durch Thun und Leiden an feinem Teile zu fördern. — 

Der Unmut Dr. Baumgartens gegen die Männer des Kirchenregiments 
fand am Schluffe des Vortrags Ausdrud: den meiſten der Kirchen- 
männer fehlt Mut und Kraft, auf dev Höhe des Meeres zu fahren; 
es fehlt ihnen Friſche und Freudigkeit, mit dem Bolfsleben in Ver— 
fehr zu treten, für die Töne aus dem Volk ift fein Gehör, dem 
Kichenftyl ift Der Name des Volks ein unangenehmer, und Dagegen 
was in dumpfer Stubenluft ausgebrütet wird, das findet Fein Gehör 

beim Bolfe. Durch fo viel Neid und Herſchſucht, Haß und Hader, 

„Eifern und Geifern“ derer, Die die Liebe predigen, wird das Volk 
immer religionslofer. Es fehlt an dem Zufammenhalten der Ent- 
gegenftehenden. Wir brauchen unbeugjamen Mut, feljenfefte Behar- 
lichkeit, Traftvolle Liebe, alle Menjhenfurht muß weichen aus dent 
Herzen. Iſt e8 zur Gemeinſchaft der deutſchen Volkskirche gekommen— 
dann werden unſere Fragen gelöſt ſein durch die Evidenz der That— 
ſachen, dann verſtehen wir, wie Jeſus der Chriſt geworden, die Ent— 

ſcheidung über die Chriftusfrage liegt auf dem Ningplaz öffentlicher 

Thaten. „Mein tägliches Gebet ift, Daß der Proteftantenverein von 

Gott gewürdigt werde, feinen Lauf geiſtesmächtig fortzufegen.” — 

Schon in der Aeußerung Bluntſchli's, daß die Anſchauungen des Eor- 

veferenten jedenfalls ſehr individuell und es gerathen fei, Die weitere 

Discuffion an die Thejen des Referenten (Dr. Holgmann) anzufchließen, 
lag Ear zu Tage, wie unbequem Baumg. mit feinen Anfichten über 

die Perfon Jeſu, vedete er doch auch einmal von der Anbetung Jeſu, 

der großen Mehrzahl der „PBroteftanten” war; man hatte das Gefühl, 
daß hier ein im tiefften Grund nicht eigentlich Geiftesperwandter und 

Sefinnungsgenoffe ftehe, trozdem er ſich ſorgſam anbequemt und von 

ber Perfon des Heren, von den Grundthatfachen für das Glauben und- 
Leben des Ehriften thunlichſt wenig gefagt hatte, 
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Die drei weltlichen, die Rechte vertretenden Mitglieder des 
Ausſchuſſes ſtellten, auf dem Boden der factiſchen Verhältniſſe 
fußend, den Gegenantrag: es möge der status quo in fo lange 
aufrecht erhalten und gegen jede Störung geſchüzt werben, bis 
fih) die Meinungen über die zweckdienlichſte Geftaltung dieſer 
wichtigen und eingreifenden Frage mehr geläutert und feitgeftellt 
haben. Diefer Antrag wurde mit 36 Stimmen gegen 26 ab» 
gelehnt. Vom Antrag der Linken wurde Abfaz 1, ver Yegalifi- 
rung des alten Gefangbuhs will, mit 36 Stimmen gegen 27 
angenommen; und Abjaz 2 mit 34 Stimmen gegen 29, meld 
leztere den Fortgebraucd des neuen Geſangbuchs als gejezliche 
Berechtigung und nicht als bloße Toleranz, wie Abjaz 2 
will, forderten. Bor der Abftimmung hatte Decan Dr. Schwarz 
im Namen der Freiheit, wie fie im Elfaß und in Preußen 
herfche und mehrere Gefangbücher geftatte und vertrage, die Le— 
galifirung beider Geſangbücher beantragt. Dr. Jacob, eines der 
Häupter vom prot. Verein, erfent an, der angerufene Grundſaz 
der Freiheit verdiene principiell Zuftimmung, auf das neue Ge— 
ſangbuch aber dürfe er nicht angewendet werben, dem müſſe alle 


Toleranz verfagt werden, da es der Popanz ſei! Exter, der Vor— 


ftand des prot. Vereins, ſprach gegen einen Anhang zum alten 
Geſangbuch, „das würde doch nur ein Stüd won der alten Kutte 
fein.” Prof. Dr. Medicus hatte Kevifion und Reduction des 
neuen Geſangbuchs mit 300 Liedern beantragt. Subrector Keffer 
bemerfte dagegen, diefer wolgemeinte Antrag fomme 10 Jahre zu 
ſpät und 20 Jahre zu früh; Exter aber verwahrt ſich ganz ent 
ſchieden dagegen, „denn dann befomme man ftatt des großen 
Straußenmagens vom neuen Geſangbuch nur ein Kleines ein- 
gewickelt.“ 

Außer der Katehismus- und Geſangbuchsfrage nahmen noch 
die Verhandlungen über die biblifche Geſchichte das allgemeine 
Intereffe in Anſpruch. Eine Eingabe von 28 Presbytern und 
2 Pfarrern an die Generalſynode hatte den Wunſch ausge- 
ſprochen, dieſelbe möge beantragen, daß neben der biblifchen 
Geſchichte von Zahn, die von Rauſchenbuſch gebraucht werben 
dürfe, bis eim neues Lehrbuch gefunden fei, das allgemein ein⸗ 
geführt werben folle. Der Referent Decan Dannheimer, Wort- 


führer der geiftlichen Ausſchußmitglieder, gibt folgendes Votum 
ab: Da die bibliiche Gefchichte von Zahn feine Mängel habe, 
die zur Abſchaffung Anlaß geben, da diefelbe einen großen Vor— 


zug befige in dem fehr guten kirchengeſchichtlichen Anhang, fo jet 


deren Abſchaffung nicht zu befürworten. Aber da diefer biblifchen 
Geſchichte vielfach der Vorwurf gemacht werbe, fie ſei zu weit— 
ſchweifig, habe eine fchwerfällige Sprache, da fie auch wol ver- 
bejiert werden fünne, fo trete er dem Antrage eines der geift- 
lichen Ausſchußmitglieder bei: daß erft dann, wenn eine beffere 
bibliſche Geſchichte da ſei, ein Antrag auf Aenderung geftellt 
werde. Der Wortführer der drei weltlihen Ausſchußmitglieder, 
Regierungsrath Römmich, hebt hervor, daß Dannheimer vie 
Zahm'ſche bibl. Gefchichte als ein gutes Buch anertenne und troz= 
dem dem wunderlichen Vorſchlag beitrete: die Zahn'ſche Gefchichte 
ſolle nur jo lange bleiben, bis eine befiere fomme. Decan 
Dr. Schwarz bemerkt, für die unteren Klaffen ſei eine biblijche 
Geſchichte in biographiiher Form wünſchenswert, Zahn fer für 
die oberen Klaſſen. Zahn habe die Bibelfprache und das fei das 
Rechte: die bibliſche Gefchichte fer der Vorhof zur Bibel. Coufin, 
der Minifter von Louis Philipp, habe nad) gründlichem Studium 
des deutſchen Schulmefens berichtet: die proteftantifchen Schulen 
ſeien befjer, als die katholiſchen, denn fie hätten ein Kleinod in 
ihrer Bibel, die ihnen zugleich Die Duelle des Wortes Gottes 
und die Duelle der Sprache ift. Zu dem Antrag ver geiftlichen 
Ausſchußmitglieder ſtellte Advocat Youis das Amendement: 1. die 
dermalen in Gebrauch ftehende biblische Geſchichte von Zahn ift 
nad Form und Inhalt mit mannigfahen Mängeln behaftet, 
welche zur Notwendigkeit ver Erfesung dieſes Buches durch ein 
anderes hinführen; 2. die Generalſynode erwartet und wünſcht, 
daß der nächſten Generalſynode eine in jeder Hinficht verbefferte 
biblifche Gefchichte zur Vorlage gebracht werde. Der Antrag 
wurde mit 33 gegen 31 Stimmen angenommen. Die Verhand- 
Iungen über die drei großen inneren Streitfragen waren damit 
erledigt. 

Die übrigen Verhandlungen waren von geringerem In— 
tereffe. Ein Antrag auf Verleihung einer Dienftespragmatik für 
die Geiftlichen wurde einftimmig angenommen. Der Antrag des 
Pf. Hofer: es wolle künftig bei Beſetzung erledigter Conſiſto— 
rialrathsſtellen, wenn die ordentliche Generalfynode nicht verſam— 
melt ift, eine aufßerorbentliche Generalfynode zur Aeußerung ihrer 
Wünſche berufen oder von jeder Generalſynode ein fländiger 
Ausfhuß gewählt werben, der in ihrem Namen dieſes Recht, 
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das ihr nach der Vereinigungsurkunde 8. 17, 
wurde mit 33 Stimmen gegen 31 verworfen. 
Die Verbeſcheidung der Beſchlüſſe der Generalſynode blieb 
über vie Maßen lange aus. Das ſüddeutſche e.=prot. Wochenblatt 
ſchrieb unterm 30. April 1866: „Der prot. Verein in der Pfalz wartet 
auf den Beſcheid auf Die Befchlüffe der Generalfynode von 1865. 
Sollte, wie zu erwarten fteht, die Antwort ungünftig ausfallen, 
fo will er ſich zu einer ähnlichen Thätigfeit, wie früher in ber 
Geſangbuchsfrage, aufraffen und einen Feldzug gegen bie alte 
bibliſche Geſchichte und den alten Katechismus beginnen.” 

Die politifchen Ereigniffe des Jahres 1866 drängten indeß 
die kirchliche Frage in den Hintergrund. Als der Reiter auf dem 
rothen Pferde (Offenb. 6) durch unſer Vaterland zog, wurden in 
Speier und in einigen andern Gemeinden unter großer Beteili— 
gung öffentliche Betftunden in ber Kirche abgehalten. Von unjern 
Diaconiffen gingen 10 nad) dem Kriegefhauplaz, um die Ver⸗ 
wundeten zu pflegen. Die Kirchen wurden in ben Tagen ber 
Heimfuchung überall mehr als gewöhnlich befucht und die Kirch— 
weihen in vielen Gemeinden fiftirt. 

Erſt im legten Monat des Jahres trat bie fichliche Frage 
wieder etwas aus dem Hintergrund hervor. Die Veranlaflung 
dazu gab die Generalverfamlung des proteft. Vereins, bie am 
9, December in Neuftadt a.H. abgehalten worden. Der proteft. 
Berein nahm mehrere Nefolutionen an, welche die Kirchenbehörde 
zu einer „Auſprache an bie proteft. Presbyterien und Kirchen— 
gemeinden der Pfalz“ nötigte. Die erfte der Reſolutionen jagt: 
was die ordentliche Generalſynode des Jahres 1865 beſchloſſen, 
ſei der wahre Ausdruck der Ueberzeugungen und Wünſche der 
überwiegenden Mehrzahl der Bekenner ber vereinigten prot.= 
evang.<hriftl. Kirche der Pfalz und deshalb wird der landes— 
herlichen Sancetion entgegengejehen.“ Diefe Refolution follte wol 
auf die Entſchließungen der Behörden beftimmenden Einfluß aus— 
üben. Die zweite Nefolution richtete fi gegen das neue Ge— 
ſangbuch, die dritte gegen den Katechismus, die vierte gegen die 
bibliſche Gefchichte von Zahn, die „ohne Zeitverluft“ befeitigt 
werben follen. Weiter wird in den Reſolutionen die Fortbildung 
der Berfaffung auf freieren Grundlagen verlangt. Die erſten 
Berichte in den öffentlichen Blättern gaben an, nad) einem förm— 
lichen Beſchluſſe der Verſamlung des prot. Vereins follten die 
Kefolutionen in den einzelnen Gemeinden verbreitet und zur 
Unterfchrift vorgelegt werden. Bald darauf wurde indeß im 
„Bf. Kurier“ eine Berichtigung gebracht, dahin gehend: „nöti- 
genfall8 könne durch Auslegung der Nefolutionen in allen Ge— 
meinden behufs Annahme mittelft Unterfchrift nachgewieſen wer- 
den, daß die Genehmigung der Generalſynodalbeſchlüſſe ber 
Wunſch der ganzen Bevölferung iſt.“ Thatſache ift, daß bald 
nad; der Berfamlung des proteft. Vereins die Nefolutionen in 
einigen Gemeinden zur Unterſchrift ausgelegt worben. Am 9. De— 
cember hatte der prot. Verein die Refolutionen gefaßt und am 
13. December erließ ſchon das Kirchenregiment die oben er— 
wähnte „Anſprache an die proteft. Presbyterien und Kirchen— 
gemeinden der Pfalz“. Im dieſem fire die Gefchichte ver pfälz. 
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T zuftihe, übe — Kirche wichtigen Actenſtücke heißt e8 unter Anderm: „Durch das 


neue Wahlgefez für die Presbterien und Synoden vom Jahre 
1863 iſt nicht allein der geſezliche Zuſtand in unſerer Kirche 
wieder hergeſtellt, ſondern es iſt auch den Gemeinden das ge— 
ordnete Recht der Mitwirkung bei den kirchlichen Angelegenheiten, 
innerhalb der duch die Verfaſſung des Königreiches gezogenen 
Schranken, in erweiterter Weife eingeräumt und bon diefem nir⸗ 
gends beeinträchtigten Nechte feither auch ein umfaffender Ge— 
braud; gemacht worden. Es Liegt aber in der Natur ber Dinge, 
daß neben diefer geglieverten Nepräfentation und neben dem ge— 
ſezlich verordneten Kirchenregimente nicht noch andere, unbefugte 
und unverantwortliche Organe beftehen und in den Gang ber 
kirchlichen Verwaltung und der kirchlichen Ordnung beftimmend 
eingreifen fünnen, ohne den Organismus ver Kirche, Der nad) 
feiner ganzen Natur noch viel empfindlicher ift, als ber ftantliche, 
fo wie das ganze Kirchliche Leben zu flören und in feinen heilig⸗ 
ſten Intereſſen zu gefährden und zu verletzen. Wenn aber gar 
verſucht werden will, in der jetzigen Zeit, inmitten vollkommen 
friedlicher und geſezlicher Zuſtände, durch Maſſendemo nitra= 
tionen Zwede zu erreichen, die ſich in Dem georbneten Wege 
durch die freigewählte Vertretung der Gemeinden in den Pres- 
byterien und Synoden, nicht fofort oder nicht im vollen Umfange 
oder gar nicht erreichen laffen, ſo ift ein joldes Beginnen 
geradezu verwerflid und von den ſchlimſten Volgen; 
denn es führt in feinen Confequenzen notwendig zur Aufld- 
fung aller Ordnung und Zudt und zur vollftändis 
gen kirchlichen Anarchie Es kann darum aud) nicht ernſt⸗ 
(ih, nicht eindringlich genug davor gewarnt werden. — Die 
Mitglieder der Presbyterien insbefondere machen ſich durd die 
Beteiligung an folhen Agitationen einer ſchweren Pflichtverlegung 
ſchuldig, indem fie, anftatt mit gutem Beifpiele voranzugehen, 
nur Aufregung, Verwirrung umd Unfrieven in die Gemeinden 
dringen. — In erhöhten Maße gilt diefe Warnung aber den 
Geiftlichen felbft, als ven Vorftänden der Presbyterien; denn an 
diefe tritt die Verpflichtung, fi) von ſolchen Agitationen fern zu 
halten, mit verboppeltem Exnfte heran. Sollten gleihwol ein- 
zelne Geiftliche, troz diefer Warnung, zur Verbreitung und mafjen- 
haften Unterzeichnung der gedachten Nefolutionen direct oder indi- 
vect mitwirken, jo mögen fie ſich auch die nachteiligen Folgen 
diefer ihrer Handlungsweiſe felbft beimefien.” Die Anjprache des 
Kirchenregiments, die allerdings nur die firchenpolizeiliche Geite 
heraustreten läßt, wegen des großen Ernſtes aber, mit dem fie 
den beftruetiven Tendenzen des prot. Vereins entgegentritt und 
die pfäßz. Kirche gegen die Vergewaltigung durch denfelben zu ſchützen 
fucht, nicht blos von dem kirchlich-geſinten Teil, fondern über- 
haupt von allen Befonnenen mit großer Freude aufgenommen 
worden, rief unter den Männern des prot. Vereins, die ſich ein 
fo feftes Auftreten von Seiten der Kicchenbehörde nicht hatten 
träumen lafien, große Aufregung hervor. Sie erklärten der 
Kirchenbehörde unter Anderm, daß fie fih „einer Benormundung 
von irgend einer Seite nicht unterftellen können.” Die weltlichen 
Mitgliever ver Presbyterien in Neuftadt und Kaiferslautern 


1041 


1042 


proteftivten gegen die Anjprache des Confiftoriums. Als der Decan | bei den inzwiſchen veränderten Verbältniffen als unausführbar ſich er- 


Hollenfteiner in Kaiſerslautern den Proteft der weltlichen Presbyterial- | 
mitglieder gegen die mehrgenante Anſprache in der Presbyterialfitung 
nit zur Verhandlung zuließ, womit er ganz correct gehandelt, ver— 
dffentlichte einer dieſer Mitglieder, der thätigfte Agent des prot. Ver- 
eins im MWeftrich, der ſ. g. „Kirchenvater hinter dem Ladentiſch“, der 
für Die pofitiven Geiftlihen feine „Wanderftäbe und Ausklopfſtöckchen 
und Schnupfdoſen mit ehrlichen Aufkläruugspriſen“ empfohlen, ein 
Mann von dem „böfen antitrinitariichen Geifte“ Baſedows, — ein 
Pamphlet, von dem wir zur Charakterifirung der Urbanität und To- 
leranz dieſes Sauptagenten des prot. Vereins nur den Schluß regi- 
firiven: „wenn der Herr Decan eine Pfründe fente, wo die ſchönen 
alten Zeiten noch beftehen, jo wollen wir ihn nicht mehr zurüchaften 
und wünſchen, daß er dort mit feinen Gleichgläubigen recht glücklich 
lebe, wo der durch den Geſangbuchsſtreit wolbefante Vers noch gläu- 
big gejungen wird: Ich bin ein rechtes Nabenaas.” Da fehen wir, 
wie der prof. Verein „die verſchiedenen Richtungen und Anſchauungen 
innerhalb unfrer eigenen Kirche gelten läßt.“ 

Auf derjelben Generalverfamlung des prot. Vereins, die in ihren 
Kefolntionen verfihert, Die überwiegende Mehrzahl der pfälzer Pro— 
teftanten ftehe auf der Seite ihres Vereins, wurde wiederholt die Klage 
ausgejproden, daß e8 der „Union“, dem wöchentlich in einem halben 
Bogen erjheinenden Organ des prot. Vereins, ebenjo jehr an Mit- 
arbeitern wie an Abnehmern fehle und daß der Herausgeber, Pfr. 
Maurer, Opfer bringen müſſe. Dieſe Klage ift nicht geeignet, ben 
Glauben an ein tieferes religiöfes Intereffe der prot. Männer zu be- 
gründen. Wenige Wochen vorher fam aus dem Miunde des einft 
tonangebenden Hauptes der „proteft. Freunde”, aus dem Munde 
Uhlich's, der auf die Frage, wer Jeſus war, feine Antwort hatte und 
deſſen „Religion der große Saz ift: ih bin ein Menſch, alles Weitere 
ift nichts“, Die Klage Über die große Teilnahmlofigkeit der Frauen 
und ihre Abneigung gegen den freigemeindlichen Gottesvienft (!). 

Während die Beihlüffe der badischen Generalfynode, Die im Mai 
1867 gehalten worden, ſchon 14 Tage nachher verbeſchieden murben, 
erfolgte der Beſcheid auf die Beſchlüſſe unſrer pfälz. Generalſynode vom 
November und December 1865 erft am 11. September 1867. 

Der Antrag auf Abſchaffung des Katehismus wurde nicht geneh- 
migt. Jedoch wurde die Kirchenbehörde beauftragt, da das Bedürfnis 
einer Revifion des eingeführten Katechismus beftehe, (im Hinblick auf 
die Allerhöchſte Entihließung vom 8. Dezember 1853) nach vorgängi- 
ger Einvernahme der Pfarrämter die nötigen Berbefferungsvorichläge 
in der Weife vorzubereiten, daß diefelben zur geeigneten Zeit behufs 
der weiteren gejezlihen Behandlung und Prüfung zur Vorlage gebracht 
werden follen. Auch der Antrag auf Abſchaffung der bibliichen Ge- 
ichichte nach Zahn erhielt nicht die Genehmigung, ebenjowenig der An: 
trag, der dem neuen Geſangbuch nur noch Duldung, aber nicht mehr 
gejezfihe Berechtigung gewährt wifjen wollte. Der Beſcheid in Be- 
treff der Geſangbuchsfrage lautet: „Oinfichtlic Der Geſangbuchsange— 
legenheit haben ſich in den Berathungen und den Abſtimmungen der 
Generalſynode zwar ebenfalls nicht unweſentliche Meinungsverſchieden— 
heiten ergeben, und es kann der Stand dieſer Frage als ein befriedi— 
gender um fo weniger erachtet werden, als die Mängel des älteren 
Geſangbuches und das Bedürfnis einer Verbeſſerung derſelben ſchon 
in früheren Perioden vielfach anerfant und von euch wiederholt betont 
worden find. Nachdem jedoch die bezüglichen Beſchlüſſe Der General- 
ſynode über diefen Gegenftand, und insbejondere jene des Jahres 1857 


wieſen, und von den proteſtantiſchen Kirchengemeinden der Pfalz die 
bei Weitem größere Mehrzahl das alte Gefangbuch entweder beibehal- 
ten oder nach Maßgabe der Allerhöchſten Entſchließungen vom 26. 
Januar und 19. April 1861 wieder in Gebraud genommen bat, fo 
wollen Wir, nad) euerem gutachtlichen Antrage, geftatten, daß, dem 
Hauptantrage lit. ©. 2 I. der Generalfynode entſprechend, in allen 
jenen Gemeinden, welche das neue Geſangbuch überhaupt nicht einge- 
führt, oder deſſen Gebrauch wieder eingeftellt Haben, und zu dem alten 
Geſangbuche zurücgefehrt find, das Yeztere als Das kirchliche Gefang- 
buch wieder betrachtet und behandelt werde. Wir erteilen jedoch diefe 
Genehmigung nur unter dem ausdrülcklichen Vorbehalte, daß hierdurch 
an dem gleichen Rechte des neuen Geſangbuches in denjeni- 
gen Gemeinden nichts geändert werde, in welchen daffelbe nah Maß— 
gabe der früheren Synodalbeſchlüſſe eingeführt wurde, ſich noch jezt in 
kirchlichem Gebrauche befindet und auch ferner beibehalten werden will, 
Dabei ſprechen wir zugleich die Erwartung aus, daß es dem befonne- 
nen, von Partei-Standpunkten freien Zufammenwirken der Kirchenbe— 
hörden umd ber geſezlich berufenen kirchlichen Vertretungen gelingen 
werde, die vorwürfige Angelegenheit einem befviedigenden, dem wah— 
ven Intereſſe der proteſtantiſch-unirten Kirche dev Pfalz entiprechenden 
Ziele zuzuführen.“ 

Da der Beileid auf die Generalſynodalbeſchlüſſe nicht nad) 
Wunſch ausgefallen, jo wird der proteſtantiſche Verein noch gründ- 
licher, als bisher in Erwägung ziehen, ob und wie er „dem reform- 
feindlihen Gebahren“ der Kirchenbehörde entgegentreten könne. In 
den Jahren 1861 — 1864 ſchritt der prot. Verein auf der Hochebene 
einher, mit dem Jahr 1865 mußte er ins Thal herunterfteigen, In 
der Begrüßung des zweiten deutſchen Proteftantentages, der in dieſen 
Tagen, am 26. und 27. September, in Neuftadt a. d. H. abgehalten 
wird, jagt ein Manu des prot. Vereins: „Noch ftehen wir auf hal- 


| bem Wege, noch müffen wir der Gnade harren, die tropfenweife un- 


jere Rechte und unfere Freiheiten uns zufließen laßt, auch mußten wir 
warten, bis man fi) befann, die Meten Der lezten Generalfynode aus 
dem faft zweijährigen Staub herauszuziehen.“ 

Nicht in Neuftadt an der Haardt, fondern im Berlin follte ur— 
fprünglich der zweite deutſche Proteftantentag abgehalten werden; im 
Berlin aber babe man ihm Feine Herberge bereiten wollen. Kein 
Munder, wenn der „Pf. Kurier, das Organ des prot. Vereins“, in 
der Begrüßung des Proteftantentages, der „Licht und Aufklärung hin» 
einleuchten laſſen will in Die werbüfterten Gotteshäufer“, Die Klage 
nicht unterdrüden kann: „Noch bericht in Preußen, dem Hort des 
PBroteftantisnus, in altteftamentlicher priefterliher Machtfülle die heilige 
Orthodoxie des Oberkirchenraths, noch fint man auf Mittel und Wege, 
um den Strom nad Firhliher Einigung an dem kichenregimentlichen 
Thron vorüberzuleiten, noch fucht man jede Bewegung niederzuhalten 
und den Proteftantenverein ſchnöde zu verdächtigen.“ — Der Proteftan- 
tentag wird in der Kirche abgehalten, worin fi das Grab des from— 
men, milden Profeffors Dr. Zacharias Urfinus befindet. Dieſer befante 
Mitverfaffer des Heidelberger Ratehismus*), der von 1562 — 1576 
eine Zierde der Univerfität Heidelberg gemefen und 1583 als Profeffor 
an der von Johann Caftmir, dem zweiten Sohne Friedrich's IIL, er- 
richteten Hochſchule in Neuftadt a. d. H. farb, „beugte fih mit voller 
und freudiger Zuverfiht im feinem Urteile umd in feiner Erkentnis 


) Auf dem Frankfurter Kivchentag bat Schenkel denjelben noch 
„das liebe Buch“ gemant. Anm. d. E. 
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unbedingt unter das Wort Gottes Alten und Neuen Teftaments ala 
unter die gewiſſeſte Offenbarung der Abſicht und des Willens Gottes 
und gründete fein Heil einzig und allein auf Chriſtum“; „ſein gauzes 
Leben war ein fteter Wandel vor dem Herrn im Gebete“ (Max Göbel). 
Aus tiefbewegtem Herzen heraus ſchrieb einft Urfinus: „Wollte ich 
doch nicht hunderttauſend Welten nehmen, daß ich jo weit bon meinem 
Chrifto fein follte und nicht baß (beffer) wiſſen, ob ich fein wäre ober 
nieht.“ Das ihm in der Neuftadter Kirche gefezte Denkmal ante ihn 
unter Anderm „einen großen Theologen, einen Beſieger der Irlehren 
von der Perſon Chrifti.” Mit diefer Erinnerung an den treuen Be— 
kenner Chriftt und gottjeligen Theologen, der mit feinem „einigen 
Troft im Leben und Sterben“ ſchon Unzählige erquickt und über deſſen 
Grab der zweite deutſche Proteftantentag abgehalten wird, wollen wir 
&s 


ſchließen. 


Nachrichten. 
Der zweite Deutſche Proteſtantentag 
II. (Schluß.) 


Es war Baumgarten wol ſchon vorher von den Führern ein: noli pertur- 
bare eireulos meos zugerufen worden und er hatte fich ihrem Anfinnen 
nach Kräften gefügt. Ungeachtet der allgemeinen Haltung feines Vortrags 
waren verſchiedene „PBroteftanten“ jehr ungehalten Darüber, daß man 
Baumg. zum Corref. beftimt hatte; fie wollen verlangen, daß inskünftige 
jeder zum Referenten Auserfehene, vorher feine Thefen dem Ausſchuß 
einreiche und dieſer dann Darüber beftimme, ob der Vortrag gehalten 
werden könne. Es fteht freilich dahin, ob „geiftesfreie” Männer fid) 
ſolche Bevormundung werden gefallen laſſen wollen. ebenfalls würde 
aber die theologiſche Facultät Heidelberg fih den Dr. Baumgarten 
näher bringen, wenn fie bei den gegenwärtigen Vacanzen feiner ge- 
dächte; fie wird fich wol aber troz aller Toleranz und „Gleichberechti— 
gung der Richtungen” ſehr hüten, auf eine folde Annäherung hinzu- 
wirken. Der Saz, daß das Terrain fein ſäuberlich bleiben müſſe, 
wird ihr oben anftehen. — 

Nah Baumg. ergriff das Wort Schwarz v. Gotha: Wir ver- 
werfen den mythologiſchen und dogmatiſchen Chriftus und ebenjo den 
romanhaften, der nur eine moderne Fratze iſt; wir wollen den wahr- 
haft geſchichtlichen, lebendigen Chriftus, erfant durch freie Geſchichts— 
forſchung. Bei Chriftus ift nicht ein göttlich übermenſchliches Wefen, 
die göttliche Natur ift im ihm nicht eine folhe, die die menjchliche zer- 
bridt. Dr. Schwarz hat vermißt eine Erwähnung der Wunder Jeſu. 
Wir beftreiten die Wunder nit im Princip und verwerfen fie nicht 
bon vorn herein. Ob fie wirklich oder fagenhaft, ift eine offene 
Frage. Was wirklich, ift auch möglich. Die kritiſche und die ge— 
Schichtliche Arbeit muß ſich ergänzen. Mit den Wundern fällt das 
Ehriftentum nicht, fie find nur Das glänzende goldgeftictte Gewand. 
Chriftus bleibt doch der Erlbſer, der Glaube doch ein bejeligender. 
Zu den Grundthatfachen gehören die Wunder nicht. Wir reden au) 
von Grundthatſachen, das find aber nicht einmal geichehene, ſondern 
folhe, die immer mieder geſchehen in der Menfchheit, e8 find vie 
Thatfahen des götttichen Geiftes, Chrifti unendliche Hingabe und Liebe 
zur Menſchheit. Der Glaube ruht nicht blos auf dem religidfen Ge- 
fühl, ſondern ift auch Ergebnis der Forſchung, er ruht auf den unbe— 
firittenen Thatſachen ver Weltgefchichte, Chriftus ift überall „das Haupt 
und der Herr“, er ift der Mittelpunkt alles Lebens, auch das natio- 
nale Leben muß von ihm erfüllt fett, 

Schenkel: Ih habe den Berfuh gemacht auch ein Wort fiber 
die chriftologiiche Frage in meinem Characterbild Jeſu zu fprechen. 
Es ift der Mythus verbreitet, mein „unglückliches Buch“ folle die 
chriſtologiſche PBarteifahne dem Proteftantenverein vorantragen, Dies 
wäre lächerliche Anmaßung. Ich, „dieſe Kleine Perſon,“ bin nicht Der 
hriftolog. Mund des Vereins, ich exteile ihm vollftändige Indemnität, 
er ift nicht Mitſchuldiger. 

In dieſen „ergreifenden und erquickenden“ Verhandlungen ift eine 
That (!) geichehen, dieſe volle Freiheit der Gevanfen macht einen 
wunderbaren Eindrud. Verſchiedene dogmatiihe Stellungen haben ſich 
fund gegeben, Ich ſtimme beiden Meferenten zu: Jeſus ift umfer 
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Herr und Erlbſer. Wir haben einen Chriftus nötig, den wir ver⸗ 
ſtehen, der da ift Fleifh und Blut von unſerm Fleiſch und Blut, einen 
menſchlichen geihichtlichen Chriftus. Den mythologijgen und dogma— 
tiſchen Chriftus Hält die andere Seite feft, wir haben bem echten, realen 
geſchichtlichen Chriftus, Seien wir weit- und großherzig, tolerant, 
laffen wir freie dogmatifhe Bewegung zu, dann werben wir aud) Die 
Gegner erobern. — , 

Schellenberg von Mannheim: Chriftus ift wahrer und wirk— 
ficher Menfch, Nichts in ihm geht über die Linie des Menjchlichen 
hinaus, er ift nicht einzigartig in dem Sinn, daß wir nicht werben 
fönten, was er war. Wie in der Blume draußen, jo ift auch in 
der Blume der Menfchheit ein geheimnisvolles Leben und eben. 
Den Freigemeinden, die jagen: alles Menſchliche ändert ih; wenn 
Sefus wahrer Menfh war, dann muß über ihn hinausgeſchritten 
werben, antworte ih: Wir ziehen diefen Schluß nit. Warum follte 
es nicht möglich fein, daß bei Einem das religidje Verhältnis ganz 
klar und beftimt ift? Iſt die Menfchheit dazu verdamt, fih im Kreis 
berumzubewegen? Gott ift nicht blos im dunkeln Jenjeits, jein Geift 
lebt in der Menſchheit; in Chrifto war der Menfchheit ein heller 
Sonnenblick gegeben. Bleibt aber unfer Chriftus der Grund des 
religidfen Friedens und Troftes? Ian. Das Gleichnis vom verlornen 
Sohn kent auch Feine Vermittlung duch Opfertod. Eine einzelne 
kirchliche Formel hat fein Recht Über ung. Wie die Blume und Sonne 
jo weiſt Sejus auf Gott. Es gefiel Gott, das Höchſte feiner Offen- 
barungen darzuftellen in Form einer menſchlichen Perfünlichkeit. Es 
ift unwichtig, ob der Lehrer Menſch oder Gott ift, wenn fi nur feine 
Lehre als göttlich erweift. Nur ale Menſch, deſſen Öottesebenbild- 
lichkeit in den Verſuchungen verlierbar war, ift er ung ein Borbild. — 

Hierauf ward die Debatte frühzeitig gefhloffen, um, wie man 
fiher vernahm, Nednern, die auf dem Boden der hl. Schrift und der 
Kirhenlehre ftanden, das Wort abzufhneiden, allerdings das befte 
Mittel, um äußerliche Einheit zu zeigen, ein neuer Beweis für bie 
„Weit und Großherzigfeit“ der Führer. 

Decan Zittel widmete zum Schluß Worte des Andenfens dem 
dahingefohiedenen Dr. Rothe, dem Heiligen des Vereins, wie man 
gegnerifcherfeits ihn nenne, Er bleibe dem Verein und fein Geiſt fei 
auch in diefen Tagen ihnen nahe gemejen. — Hiernach ſchloß der 
Präſident Bluntſchli die Verhandlungen des zweiten deutſchen Proteftan- 
tentages. Anfangs- und Schlufßgebet gehört nicht mehr zum „religid- 
jen Bedürfnis der Gegenwart” und fiel darum weg; doch bleibt 
immerhin die Möglichkeit, daß innerhalb des Vereins in diefem Stüd 
mancherlei verſchiedene „Auffafiungen beftehen und gelten.“ — Welche 
Wirfungen wird denn der Proteftantentag für die Pfalz äußern? 
Man wird gefeftigt werden in dem Bewußtſein, daß nichts gehe über 
die pfälzer Union, in der man zu haben glaubt die Indifferenzirung 
der Belentniffe und die Religion des gefunden Menfchenverftandes; 
daß alles Heil vom Volke fomme und nichts Gutes von der „theolo— 
giſchen Zunft“ und dem hierarchiſchen Regiment, jeien fie doch die ge- 
Ihworenen Feinde des Volkes; man wird geftärkt werden in dem 
Slauben, Jeſus war ein Menſch wie unfer einer, wenn auch eine 
„Blume der Menjchheit und ein Sonnenblid“ für fie; ift er doch nicht 
der Herr, am 3. Tag auferftanden, aufgefahren gen Himmel, fitend 
zur Rechten Gottes, des allmächtigen Vaters, von dannen er fommen 
wird zu richten die Lebendigen und die Todten; und man wird fort- 
fahren in der Nichtachtung des Wortes Gottes, denn es gibt ja doch 
„reine abſolute Autorität für den Menſchen,“ im Nichtbefuch der Got- 
tesdienfte, denn man fol uns nicht bange machen mit den „Geſpen⸗ 
ſtern und Larven des Mittelalters,“ und in der Entheiligung des 
Sontags, die mehr und mehr um ſich greift, denn ein Pfälzer des 
19. Jahrhunderts fteht nicht mehr unter dem Gefez, ſondern lebt in 
evangelijch-proteftantiicher Freideit. Wie aber predigte unfer Herr dem 
Volke, zu dem er kam als fein Heiland und Hirte und das ihn jam- 
merte? Er hat nicht geſchwiegen von der Krankheit des Volkes, die 
er tragen jolte, von feinem Siündenelend und feinen vielfachen und 
ſchweren Berivrungen; er ſprach Me. 1, 15: Thut Buße und 
glaubet an das Evangelium, und Joh. 9, 39: Ich bin zum Gericht 
auf diefe Welt gefommen, auf daß, die da nicht ſehen, ſehend werden, 
und die da ſehen, blind werden. cf. B. 41. 
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Berlin, 1867. 


Zur Frage über Union und Rirchenregiment. 


Der von vielen Stimmen und auch kürzlich in diefem DL. 
zur Provinzial-Synodal-Ordnung gemachte Vorſchlag, den Ge— 
neralfuperintendenten ein= für allemal zum VBorfigenden ver 
Prov.Synode zu beftellen, wird hoffentlich grade in den con- 
feffionellen Kreifen, troz mancher fih erhebenden Bedenken, leb— 
hafte Zuftimmung finden, weil er in der That wichtige princi- 
pielle Gründe für fih hat. Man kann ja freilich an diefe Ein— 
richtung auch die Befürchtung knüpfen, da der Einfluß des Präſes 
auf die Synode vorausfichtlich Fein geringer fein wird, daß die 
Einwirkung eines untoniftifchen Kicchenregiments auf die Synode 
dadurch geftärkt werden möchte. Allein abgejehen davon, daß in 
jedem Falle das Nefultat der Wahl tes Präjes von Seiten der 
Synode fehr zweifelhaft ift, dürfte aud das Vertrauen auf eine 
gerechte und wäterliche Leitung der Synode ſeitens ber Dber- 
Hirten der Provinz ein gerechtes, und die Befürchtung einer 
Benachteiligung der von den confejfionellen Synodalen vertrete- 
nen Intereſſen ungegründet fein. Der rechtsverachtende Sub— 
jectivismus und Büreaufratismus findet fc) auf Eirhlichen Ge⸗ 

biete viel eher am dem grünen Tiſchen von Collegien, zumal 
folhen, die dem Leben ver Gemeinden ferne ftehen, und die 
Zuftände nur mit den Brillen fremder Länder und grauer Theo⸗ 
rien anſehen, als bei einzelnen Perſönlichkeiten, die ſchon durch 
ihr Amt reichliche Veranlaſſung finden, mit den ihnen unter⸗ 
gebenen Perſönlichkeiten und dem Leben der Gemeinden lebendige 
Fühlung zu gewinnen. Es iſt ja noch in Aller Gedächtnis, mie 
ver felige Gen.-Sup. Möller fih über feine eigene Entwicke⸗ 
fung nah diefer Seite hin auf ber Montbijou-Conferenz ge⸗ 
äußert hat. Wir dürfen dabei der Macht ber Wahrheit und 
des Lebens vertrauen, daß fie einen jeben Öeneralfuperinten- 
denten, der einen redlichen Sinn und Willen hat, — und daran 
zu zweifeln ift ung bis jezt noch nicht in den Sinn gefommen, 
— wenn auch nicht in das entſchiedene confeffionelle Lager füh- 
ven, fo doch für die Sache des Bekentniſſes günftig ftim- 
men wird. 

Ehen darum iſt es aber auch wichtig, daß diefen geiftlichen 
Würventrägern mehr als bisher im firchenregimentlihen Drga- 
nismus eine felbftändige Stellung gefihert werbe, wozu wir ihre 
Beftellung zum Präfes der Prov.⸗Synode als einen erfreulichen 
Anfang begrüßen mürben. 


Sonnabend den 2. November. 


% 88. 


Es ift ein tiefgreifender Schade im kirchlichen Leben, daß 
die Inhaber kirchenregimentlicher Funktionen, ſowol die Mitglie- 
der der Confiftorien, als die Superintendenten, von oben her faft 
nur als ausführende Organe des Willens ver Behörden be- 
trachtet werden. Daß fie ganz in gleichem Maße auch ihre 
Sprengel und das Belentnis und fonftige Rechte in ihren 
Kreifen der Behörde gegenüber zu vertreten haben, das ſcheint 
gänzlich vergeffen zu fein. Es hängt das mit dem traurigen Um- 
ftande zufammen, daß dad gegenwärtige Kicchenregiment, na— 
mentlih der Ev. O.-K.⸗R., fo weit als wir nad den That- 
ſachen urteilen müſſen, es viel eher für feine Aufgabe anfieht, 
der Union, und zwar wie e8 jezt beftimter als fonft den An- 
ſchein hat, einer abforptiven Union, auf alle Weife Vorſchub zu 
feiften, als das Bekentnis zu pflegen und zur Geltung zu brin— 
gen. Das höchfte if, wenn es geſchont und geduldet wird, wo 
es zum Ausdruck komt. Wir müſſen es aufs tiefite beilagen, 
daß jezt, in einer Zeit, wo der Kampf wieder aufs heftigfte ent» 
Grant ift, die oberfte Kirchenbehörde nicht Anſtand nimt, ein Ju⸗ 
biläum der Union und Fürbitte file die Union im öffentlichen 
Gottesvienfte, und noch dazu der Union im Sinne ber Vereini⸗ 
gung der beiden evangeliſchen Schweſterkirchen“ anzuordnen. Wo 
ſind denn die Segensſpuren der Union zu finden? Wir ſehen 
feine; auch die Behörde nent uns feine, und wenn man ander— 
weitig viele Verbienfte des unioniftifchen Regiments aufzählt, jo 
heißt das doch nur, fi) mit fremden Federn ſchmücken, bie 
Segnungen, die Gottes Barmherzigkeit ohne bie Union, vielfach 
teoz der Union beſchert hat, in ein faljches Conto eintragen. 
Wol aber fehen wir in den Spuren der Unionspropagande eine 
Legion von Weh, Seufzern und Thränen, Separation, Berfol- 
gungen, Abfegungen, Auswanderungen, die tieffte Spaltung in 
den Gemeinden. Wie viel Selen haben auf beiden Geiten in 
diefen Uniongfämpfen Schaden genommen! Wie viel Gewiſſen 
find beſchwert worden, wie viel edle Kräfte haben fich dabei zer— 
fpfittert und zerarbeitet und find ben wichtigeren inneren Auf- 
gaben entzogen worden! — „Diefe Union“, fagt die, ob auch 
auf irrigen, durch die damalige Zeitrichtung fehr entſchuldbaren 
Borausfegungen beruhenve, doch ohne Frage aus warmen chriſt⸗ 
lichen Herzen entſprungene Cab.-D. von 1817, „hat nur dann 
einen wahren Wert, wenn weder Ueberredung, noch Indifferen⸗ 
tismus an ihr Teil haben, wenn fie aus der Freiheit eigener 
Ueberzeugung rein hervorgeht, und fie nicht nur eine Vereini— 
gung in der Äußeren Form ift, fondern in der Einigfeit ber 
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Herzen, nach ächt bibliſchen Grundſätzen, ihre Wurzeln und | Öemeinden brächten, daß wir ftatt des Herrn Chriftus die Con- 


Lebenskräfte hat.” Funfzig Jahre find feitden vorüber, aber bie 
Union bat in den Herzen derer, die fi) ernſtlich unter Gottes 
Wort beugen, mehr und mehr Terrain verloren, und ift viel- 
mehr ein Schiboleth der negivenden Geifter geworben. Selbſt 
die Reformirten wollen zum großen Teil von der Union nichts 
wiffen, und im Gebiet der lutheriſchen Kirche hat das Bekentnis, 
aller Hinderniſſe ungeachtet, eine Macht gewonnen, die auch das 
blödeſte Auge nicht verfennen kann, umd noch macht die An— 
hänglichfeit an das Bekentnis und die Vertiefung in das Be— 
kentnis und in das befentnismäßige Leben, troz aller Ungunft 
von oben, die mächtigſten Fortfehritte. Ganz gegen die Inten- 
tionen des in Gott, ruhenden Königs, der in der genanten 
Cab.-D. es ausdrücklich ausſpricht, daß Er, die Rechte und Frei— 
heiten der Kirche achtend, weit davon entfernt ſei, die Union auf— 
dringen und in viefer Angelegenheit etwas verfügen und beftim- 
men zu wollen, wird nur duch die ftaatlihe Gewalt, was 
Gott geſchieden hat, zufammengehalten; aber unter fortwähren- 
den Kämpfen und Zudungen, mit unſäglichem Seufzen und blu— 
tendem Herzen Viele. Statt der Einigung hat die Union nur 
Trennung angerichtet, aus zwei Lagern find drei geworben, und 
ihnen allen fteht das Intherifche Ausland gegenüber, und jagt 
uns um der Union willen vielfach die Kirchengemeinfchaft auf 
und will bei Leibe von der Union nichts wiſſen. Zwiſchen Die 
neuerworbenen und die alten Kutherifchen Provinzen legt fich Die 
Union als eine trennende Kluft, und von allen Seiten hört man 
die Parole: Nur nicht unter den unirten Oberkirchenrath! — 
Die Hofnung eines friedlichen und gefegneten Beiſammenwoh— 
nens der verſchiedenen Confeffionen unter dem Unionsdache ift 
ferner denn je gerücdt; jeder, der Augen hat, Die Zeichen der 
Zeit zu fehen, fagt ſich, daß die gegenwärtigen Zuftände auf bie 
Dauer unhaltbar find. — — Und bei vem Allen kann die 
Kirchenbehörde ein Unionsjubiläum anoronen? 

Schon um den Schein eines Parteivegiments zu vermeiden, 
hätte der D.-.:R. hier, wenn es deren einmal bevurfte, Selbit- 
verleugnung üben und jenen Schritt unterlafjen jollen. 

Nicht minder hätte die Scheu, den in den öffentlichen Blät— 
tern jo heftig entbranten, und leider vielfach mit ſehr ungeift- 
lichen Waffen geführten Streit in die Gemeinden und auf bie 
Kanzeln zu beingen, von ſolcher Anordnung abrathen follen. Es 
ift vorauszufehen, wie fo viele, und meift doch folche, Die dem 
Befentnis und Glauben der Kicche entfremdet find, dieſe Ge- 
legenheit benugen werden, gegen die Confeffionellen ihre Bann- 
ſtrahlen auszufenden. Wir Lutheraner könten faft verfucht fein, 
den Spieß umzufchren und an jenem Tage eine Lanze gegen 
die Union einzulegen. Doch wir hoffen, daß das nicht gejchehen 
wird; daß vielmehr alle befentnistreuen Geiftlihen «8 verab- 
ſcheuen werden, einen Gotteöbienft zu einer Demonftration zu 
machen; dazu ift uns Gottes Wort und Saframent zu heilig, 
als daß fie zu Demonftrationen dienen dürften. Das mag denen 
überlaffen bleiben, die es ſich getrauen vor Gott zu verantwor- 
ten. So wollen wir die Vorwürfe, daß wir Unfrieden in bie 


fefftonsunterfchiede zur Hauptfache machten und was dgl. mehr 
find, durch die That entfräften und auf die Häupter derer 
zurückwerfen, die fie erheben. 

Daß wir aber auch Fein Unionsjubiläum feiern können, ver- 
ſteht ſich von ſelbſt, und da die Kirchenbehörden hierin den Geiſt— 
lichen Freiheit gelaſſen haben, ſo wird es einer ablehnenden 
Antwort nicht bedürfen. Es ſteht aber auch zu hoffen, daß aus 
dieſem Schweigen die hohe Kirchenbehörde keine irrigen Schluß— 
folgerungen ziehen werde. — 

Dieſer beklagenswerte Zuſtand, daß das Kirchenregiment 
nicht mehr auf dem feſten Boden des auf Gottes Wort gegrün— 
deten und auch nach kirchlichem Recht unzweifelhaft vechtsbeftän« 
digen Boden des Bekentniſſes ſteht, ſondern eine in ſich ſelbſt 
ſchwankende und nach den bisherigen offenkundigen Erfahrungen 
in ihren Strömungen vielfach wechſelnde Unionstendenz ſeine 
Thätigkeit in der Leitung der Kirche beſtimt, iſt auch die Urſache 
geworden, daß man verlernt hat, in der Uebereinſtimmung mit 
dem rechtsgiltigen Bekentnis die unüberſchreitbare Grenze für 
die Pflicht des Gehorſams gegen Anordnungen und Kundgebun— 
gen der kirchlichen Behörde zu ſehen, daß man in unverkenbar 
romaniſirender Weiſe die Anforderung des Gehorſams öfter bis 
zu einem, die Gewiſſen aufs höchſte bedrängenden Grade über— 
ſpant, und inſonderheit die Inhaber kirchenregimentlicher Stellen 
nur als ausführende Organe der Ziele und des Willens der 
oberen Kirchenleitung anzuſehen ſich gewöhnt hat. Daher bie 
Unionsverpflichtung der Superintendenten; daher die ſcharfe Zu— 
rückweiſung erhobener Vorſtellungen und Beſchwerden aus dem 
confeſſionellen Lager; daher die große Empfindlichkeit gegen 
Stimmen des Tadels; daher die Neigung, ſtatt väterlichen, geift« 
lichen Eingehens auf geltend gemachte Rechtsgründe und Ge— 
wifjensbevenfen, mit Drohungen und Akten der Disciplin vor— 
zugehen. Haben doch, wie verlautet, die Superintendenten, welche 
die in Nr. 78 d. DI. erwähnte und auszüglich mitgeteilte Erklä— 
rung gegen die Denkfhrift des Ev. DO.-K.-R. mit unterfchrieben 
haben, deswegen einen jcharfen Verweis befommen, meil das mit 
ihrem Tirchenregimentlichen Amt nicht verträglich fe. Ia man 
Iheint fogar Willens, den Berfaffer der Erklärung feines Epho- 
ralamts entjegen zu wollen, einen Mann von 67 Jahren, ver 
nad) den Zeugnis feines Confiftorii dieſes Amt ſchon dreißig 
Jahre im Segen verwaltet hat. Der Herr wolle Seinen Knecht 
in dieſem Kampfe flärfen und erquiden. 

Bir müffen aber diefe, nicht auf dem Boden evangelifchen 


Kirchenrechts, fondern einer von dem Necht des Bekentniſſes und 


von jedwedem objectiven heiligen Grunde Iosgelöften Büreau- 
Eratie erwachſene und gezeitigte Anfchauung von dem Recht und 
den Pflichten der Tirchenregimentlichen Perſonen niederer Ord— 
nung als eine durchaus verwerfliche, ja als einen Krebsſchaden 
des ficchlichen Lebens bezeichnen. Die Kirche ift weder eine Hie- 
rarchie, noch eine Büreaukratie, fondern ein fittliher Organis— 
mus, zu deſſen Lebensbedingungen es gehört, daß jedem Organe 
fein felbftändiges Necht und Freiheit auf Grund des alles nor- 
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mirenden Befentniffes gewährt werde. Dadurch allein wird ein | ften Kreis⸗Syn.-Kaſſen, 


geſegnetes Zuſammenwirken aller Faktoren zur Erbauung der 
Kirche und Pflege und Förderung des kirchlichen Lebens ermög— 
licht; ſo werden alle Kräfte und Gaben, alle Früchte fleißiger 
Studien und lebendiger Erfahrungen zu Nuz und Frommen des 
Ganzen können verwertet werden. So wird eine lebendige Füh— 
lung zwiſchen der leitenden Kirchenbehörde und den konkreten 
Gemeindeverhältniſſen und kirchlichen Zuſtänden erreicht werden. 
So wird es verhütet werden, daß Zuſtände, welche eine genaue 
Kentnis und eingehende Berückſichtigung erfordern, nach allge— 
meinen Schablonen behandelt, daß Anſprachen und Gebete ge— 
boten werden, welche, abgeſehen von dem Mangel an liturgi— 
ſchem Ton und Knappheit, für die überwiegende Mehrzahl der 
Kirchgänger, ohne eine Art Ueberſetzung von Seiten des Pa— 
ſtors, abſolut unverſtändlich ſind, wie auch, daß dem gunſt— 
und carrierefüchtigen Servilismus irgend welcher Vorſchub ge— 
leiſtet werde. 

Wir achten wahrlich den Gehorſam gegen die Oberen auch 
auf kirchlichem Gebiete nicht geringe, wol aber verabſcheuen wir 
eine Ueberſpannung dieſes Rechts auf Koſten der Treue, die von 
uns als Haushaltern über Gottes Geheimniſſe gefordert wird; 
und je bequemer es dem trägen Fleiße ift, unter dem Ded- 
mantel des vierten Gebotes zu allem Ja zu jagen, defto mehr 
mögen alle, die von dem guten Recht des Iutheriichen Befent- 
niſſes überzeugt find, zufehen, daß fie nit durch feiges Schwei- 
gen und Berleugnen da, wo das Befentnis und Zeugnis am 
Orte ift, Die Haushaltertreue verleugnen. 
den Schein des Gehorfams davon diepenfiven und uns damit 
begnügen dürften, die Verantwortung für alles den oberften Lei 
tern der Kirche ins Gewiffen zu ſchieben, davon jagt die Schrift 


nichts. Wol aber jagt fie: Nun fordert man nicht mehr von 

den Haushaltern, denn daß fie treu erfunden. werden. Der 

Treue allein wird die Krone. R 
Befiblüffe 


der Kreisſynode Weferlingen-Wolfsburg, 
die Provinzial-Synodal-Ordnung betreffend. 
T; 

Die Kreisſynode Weferlingen-Wolfsburg kann ſich der Wahr- 
nehmung nicht verfchließen, daß weder das Inſtitut der Ge— 
meindefirchenräthe, noch das der Kreisſynoden bis jezt zu Kraft 
und Leben gekommen ift, oder Boden in den Gemeinden gefun- 
den hat. Sie erachtet e8 darum nod) nicht am der Zeit, mit 
der Bildung der Provinzial-Synoden vorzugehen, bittet vielmehr 
die hohen Kirchenbehörden dringend, davon fürs erfte noch ab- 
zuftehen. 

2, 


Daß wir uns unter | 


Die zu errichtenden Prov.-Syn.Kaffen werden, falls ihnen | 


nicht aus Staatsfonds oder durch Umlage auf bie Gemeinden 
Mittel zugeführt werden, bei dem mittellofen Zuftande der mei- 
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vorausſichtlich an den unentbehrlichften 
Geldmitteln Mangel haben. Infonverheit macht Kr.“Syn. dar⸗ 
auf aufmerkſam, daß ihre eigene Kaſſe zur Beſtreitung der Ko— 
ſten für ihre Vertreter auf der Prov.⸗Synode gänzlich unzurei⸗ 
hend fein würde, da ſchon die Beſtreitung der Kreis-Synodal⸗ 
foften auf die größten Schwirigfeiten ftößt. 

3 

Gegen den Entwurf der Prov.-Syn.-Oron. hat Rr.-Shn. 
folgende Bedenken: Sie hält «8 für eine mit dem beftehenden 
kirchlichen echt, infonderheit mit dem Recht ver lutheriſchen 
Kirche, gänzlich unvereinbare Ordnung, daß eine confeſſionell 
gemiſchte Synode über Reinheit der Lehre wachen, über Einfüh— 
rung von lutheriſchen Katechismen, Geſang- und Lehrbüchern, 
ſelbſt neuen Kirchenordnungen, beſchließen fol. Kr.-Syn. würde 
ſich event. außer Stande ſehen, auf ſolche Ordnung einzugehen. 
Sie glaubt es vielmehr als ihr und der luth. Kirche gutes Recht 
ebenſo ehrerbietigſt als beſtimt, fordern zu müſſen, daß nach 
Analogie der Mlerhöhften Cab,-D. vom 6. März 1852 in 
allen das Bekentnis berührenden Tragen eine itio in partes 
ftattfinde. 

4. 

Die Gliederung der Prov.-Synode nach den verſchiedenen 
Bekentniſſen wird am leichteften dadurch herzuftellen fein, daß 
jedes Mitglied zu Protokoll erklärt, ob e8 dem Lutherifchen oder 
reformirten Bekentnis, oder dem Conſenſus angehöre. 

5 


Der Erklärung für eins der Befentniffe hat fi) eine Ver— 
pflihtung auf dieſes Bekentnis in Form eines Gelübdes anzu— 
ſchließen, des Inhalts, daß N. nach beftem Wifjen und Gemifien 
das Heil der Kirche ſuchen und nichts anrathen oder befchließen 
wolle, was 

1. für die lutheriſchen Mitglieder: dem Iutherifchen Befentnig, 

2. = = reformirten dem reformirten 

310% Anhänger des Confenfus: den reformatoriichen 
Bekentniſſen 


= - 


= 


= 


zumiberlaufe. 
6, 

Kr.⸗Syn. erachtet fir die angemefjene Stellung des Gene- 
valfuperintendenten nicht Die eines Commiſſarius der Fichenregi- 
mentlihen Behörden gegenüber der Prov.Syn.; fonbern viel- 
mehr, analog ver Stellung de8 Pfarrers im Gem.-K.-R. und 
des Superintendenten in der Kreisſynode, die des Borfisenden 
der Prov.-Syn.; da fie den Oberhirten der Provinz als ben 
päterlihen Führer der Synode betrachtet wiſſen will. Zu Com— 
miffarien mögen andere Mitglieder der hohen kirchlichen Behör— 
den ernant werben. 

Hingegen erfcheint als die geeignete Zeit für Die Wahl ver 
beiden Beiſitzer nicht der Schluß, fondern der Anfang der Sitzung, 
da es an Gelegenheit nicht fehlt, außerhalb der Pr.-S. geeignete 
Perſoönlichkeiten kennen zu lernen. Eine Betätigung diefer Wahlen 
durch den Ev. O.-K.-R. ſcheint der Kr-©. nicht wünfchenswert 


und geboten. 
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Beide Aenderungen, in Bezug auf die Wahlzeit des Vor— 
ftandes und das Bejtätigungsreht des Ev, O.-K. R., würde 
Rr.-S. auch auf die Wahl des Präfes anzuwenden für geboten 
erachten, falls die oben vorgeſchlagene Beftellung des General- 
fuperintendenten zum Präſes verworfen und die Wahl des Präfes 
aus der Synode gefordert werden follte, 

7. 

Sp wünſchenswert Pr.-S. auch die Vorbereitung der Pr.-©. 
Mitglieder zu ihrem wichtigen Werke durch den Genuß des heil. 
Abendmals erachtet, fo erſcheint es ihr doch mit der 
Würde des heil. Saframents nit verträglid, das— 
felbe zum Gegenftand einer Demonftration gegen eine 
vermeintlihe extreme Richtung confeffioneller Be— 
fonvderheit zu machen. Und da es nad) Rage der Dinge 
nicht anders fein kann, als daß die Anordnung einer gemein- 
Ichaftlihen Abendmalsfeier die confefftonellen Gegenfäte heraus— 
fordert; da alfo, wie aud die Erfahrung auf der Weſtfäl. Pr. 
Synode lehrt, ſolche Abendmalsfeier vorausſichtlich ein Zank— 
apfel werben würde, fo erachtet Kr.-©. es dringend geboten, die 
Anordnung des heil. Abendmals aus der Pr.-©.-D. zu entfer- 
nen, und es den Erwägungen und Erfahrungen jeder Pr.-©. 
zu überlaffen, ob und in welcher Weife eine Abenpmalsfeter ohne 
Friedensſtörung und Aergernis im Segen ftattfinden fann. 

Sollte diefe unfere dringende Borftellung erfolglos bleiben, 
jo würde mwenigftens in der Pr.-S.-D. felbft ausdrücklich aus— 
zufprechen fein, daß irgend welche Nötigung zur Teilnahme an 
diefer gemeinfamen Abenpmalsfeter nicht ftattfindet. 


Die fpecielle Selfvrge. 
UI. Die Selbftgeredten. 


In der heiligen Schrift find die Bharifäer die erbitterten 
Veinde des Herrn, fie verfolgen ihn in aller Weife und ruhen 
nicht eher, als bis ſie ihn am Kreuze fehen; aber wie einft 
Joſephs Brüder durch ihren Haß nur erreichten, daß fich die 
Verheißung, die Gott dem Joſeph gegeben hatte, erfüllte, fo konten 
auch die Pharifäer nur dem Rathſchluſſe Gottes dienen, und ber, 
den ste meinten zu tödten, lebt und regiert ſeitdem auf Erden. 
Die Selbſtgerechten find die Nachkommen der alten Pharifäer, 
fie bebürfen feines Heilandes, weil fie meinen, aud ohne ihn 
leben und fterben zu können. Sie find nicht wie die Gedanfen- 
loſen, die nur im Irdiſchen ihre Befriedigung fuchen, fie wollen 
durch Tugend und Rechtſchaffenheit den Frieden ihrer Sele ſchaf— 
fen und fid) die Geligfeit, auf die fie hoffen, verbienen. Wie 
einft die Pharifäer das Gefez Gottes fo auslegten, daß nur 
die groben Uebertretungen zu vermeiden wären, um vor Gott 
gerecht zu fein, oder wie fie unter den Geboten einen Unterfchied 
machten, indem fie nach dem wornehmften Gebot im Geſez frag- 
ten, jo noch heute die Selbftgerechten, fie machen es fich bequem, 
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indem ſie ſtatt der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, nur die Ge— 
rechtigkeit erſtreben, die vor den Menſchen einigermaßen ſie in 
Ehren und Anſehn leben läßt. Oder ſie unterſcheiden unter den 
Geboten, und jeder hält das Gebot für das wichtigſte, das gerade 
ihm nach feiner Natur leicht wird zu halten. So z. B. find viele 
darin einig, daß das dritte Gebot von geringer Bedeutung, und 
fie durchlöchern den Ernſt veffelben fo lange, bis es aufhört, 
ihnen Yäftig zu fein. Auch der Hochmut und die Gelbftzufrieen- 
heit, wie der Phariſäismus im N. T. auftritt, ift ihnen geblieben. 
Mit Geringfhätung fehen fie auf die hin, die nicht jo vollfom- 
men find, wie fie ſich zu fein dünken und urteilen gar hart 
über die, deren Sünden aud vor den Menſchen offenbar gemor- 
den find. Sie fennen nur das Mitleiven gegen Arme und 
Kranke, aber gegen Gefallene haben fie feine erbarmende Liebe. 
Sie rühmen gerne ihre Nechtichaffenheit im Gegenſatze gegen 
Andere: „Ich danke Div, lieber Gott, daß id nicht fo fchlecht 
bin al8 Diefer oder Jener“ — ift noch immer ihr Wahlfprud. 
Eine befondere Abneigung, ja wol gar Abſcheu hegen ſie gegen 
die, die durdy den Glauben an des Herrn ftellvertretendes Leiden 
wollen felig werden, die in der Vergebung ber Sünden ven 
Frieden ihrer Sele fuchen. Der Glaube ift in ihren Augen ein 
gar geringes und verächtliches Wort, darunter fich die Heuchelet 
und die heimliche Bosheit verbirgt. Alles, was ven Heiland 
herabſezt und feine wahrhaftige Gottheit leugnet, wird von ihnen 
bejonders mit Zuftimmung aufgenommen. Bücher, wie von 
Strauß und Renan, verfhlingen fie, weil der Herr in ihnen 
nicht alS der eingeborne Sohn vom Bater dargeftellt wird, fon- 
dern als ein bejonders rechtichaffener und tugenphafter Menſch. 
Wie aber die Phariſäer jehr verſchieden waren, und neben denen, 
die Mücken feiheten und Kameele verfchludten, auch ein Nicode- 
mus und Gamaltel fi) befanden, und ein Saulus, aus dem ein 
Paulus wurde, fo darf man aud) die Selbſtgerechten nicht alle 
gleich beurteilen. Es gibt unter ihnen energifche und Fräftige 
Naturen, denen es ein Ernſt ift mit dem Gehorfam gegen Got- 
te8 Gebote. Bon jenem Sünglinge, der zu dem Herrn fam und 
meinte, daß er die Gebote gehalten habe von Jugend auf, heißt 
8, der Herr hatte ihm Lieb. Beſonders unter ven jüngeren 
Leuten befinden fich ſolche, die mit allem Ernſte nad) der Reali— 
firung der Ideale ftreben, die fie in ſich tragen, fie haben einen 
ehrlichen Abjchen gegen das Gemeine und Unreine. Sie lieben 
beſonders Schillers Werke und folche Bücher, in denen die Her- 
lichkeit der Tugend gerühmt wird. Unter dieſen gibt es immer 
einige, die in der Ehrlichkeit bleiben und zulezt erfahren, daß das 
Geſez in den Glievern mächtiger ift, al® das Gefez im Gemüt, 
und daß um Fleiſche eine Macht Liegt, die fie mit ihrer Kraft 
nicht überwinden können. Sie haben auch wol eine Liebe zu 
Gottes Wort, bejonders zur Bergpredigt, fie bewundern das 
Beiſpiel des Heren, feine Sanftmut und Demut; aud) feine Ge- 
duld und Feindesliebe erfüllt fie mit Begeifterung. Wenn fie 
nicht ermüden in dem Kampfe, und ihren ſchönen Grundſätzen 
treu bleiben, jo Tann ihnen das Gefez ein Zuchtmeifter auf 

Beilage. 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen: Zeitung 7 ss. 


Chriſtum werben, lernen fie aber das Chriftentum in ungefunder darf man doch nicht die Hofnung aufgeben Die meiften freilid) 
und pietiftifcher Geftalt kennen, oder entveden gar, daß bie, die beharren in ihrer Verblendung und bilden ſich immer mehr 
ſich beſonders Gläubige nennen, in Heuchelet leben, und ihre ſolche Begriffe von der Tugend und Sittlichfeit, mit denen «8 
Frömmigkeit fih mehr im Munde als im Wandel erweifet, jo ſich ganz bequem leben läßt. Es ift oft faum zu begreifen, wie 
wenden fie fi immer mehr vom wahren Chriftentum ab. Ein fie mit ihrer vornehmen. Seldftzufriedenheit und harten Urteile 
Jude Hatte fih taufen laſſen, er hatte aber nur den Namen | über die Berirrungen Anderer jo ganz blind bleiben können ge- 
Ehrift angenommen, und lebte wie vorher, jo daß der Geiz und | gen ihre oft fehweren Sünden. Wie die Wahnfinnigen ſich wol 
die Sinnlichkeit ihn beherfchten, dabei bejuchte er aber mit großem einbilden, daß fie Könige find, wenn fie auch in Lumpen einher- 
‚gehen, jo aud) bilden fie fich ein, daß fie vortreffliche Leute find. 


Eifer die Kirche, kam fleifig zum Sakrament und wußte erbau⸗ 
lich und ſalbungsvoll zu reden. Er ſprach oft ven Wunſch aus, 
daß feine Frau fih auch möchte taufen laſſen und verlangte, 
daß ich fie befuchen möchte. Ich fand eine brave und verftän- 


dige Frau, die ein ordentliches Leben führte. Als ich einjt mit 


ihr allein war, näherte fie ſich mie vertraulich und fagte: Ich 
weiß, daß mein Mann Sie zu mir führt, weil er gern will, 


mir offenherzig, halten Ste meinen Mann für einen wahren 
Chriften? ift das Chriftentum, das er lebt, dann will ic) nimmer- 
mehr eine Chriftin werden; ich habe einen Efel vor ſolchem 
Chriftentum. So gibt e8 auch Yünglinge und Jungfrauen, bie 
auf dem Wege find, durch das Gejez zum Herrn geführt zu 


lernen, die ihnen einen Abſcheu dagegen einflößen. ALS ich ein- 
mal über ven Unterfchied zwifchen Natur und Gnade gepredigt 
hatte, kam die Tochter aus einem vornehmen Haufe zu mir und 
ſprach ihre Beſorgnis aus, ob fie auf falſchem Wege fei. Sie 
war mit Sorgfalt erzogen, der Vater hatte fie oft zur Tugend 
ermahnt und ihr auch ſolche Bücher gegeben, in denen die Nein- 
heit des Lebens in idealer Weile geſchildert wurde, beſonders 
waren es einzelne Heiden in der griechiſchen und römiſchen Ge— 
ſchichte, die ihr im Unterrichte mit Begeiſterung im Gegenſatze 
gegen die Pietiſten geſchildert waren, die ſie mit Bewunderung 
erfüllten. Jezt, da ſie herangewachſen war, hatte ſie öfters ihre 
Mutter in Thränen geſehen und entdeckt, daß der Vater ein 
ſündliches Verhältnis zu einer dienenden Perſon hatte. Der 
alte Gärtner aber war ein aufrichtig frommer Mann, den ſie 
genau beobachtet hatte, und mit dem ſie gern ſprach, der ihr 
auch manche Aufmerkſamkeit erwies und gern bekante, was ihn 
ſo fröhlich und zufrieden machte; ſie wollte auch wiſſen, daß er 
dem Bater unangenehm ſei und oft von ihm ohne Veranlaſſung 
geſcholten wurde. Ich ſprach mit ihr über das Wort des Herrn: 
„Wer das kleinſte Gebot im Geſez übertritt, iſt des ganzen Ge— 
ſetzes ſchuldig“ — und daß ohne Vergebung der Sünden kein 
Menſch könne vor Gott beſtehen. Ich ermahnte fie zum fleißi⸗ 
gen Gebete. Sie hat jpäter einen frommen Offizier geheivathet 
und lebt in einer gottfeligen Che. 

Wenn es auch ſelten ift, daß ein ſtolzer Selbſtgerechter ein 
armer Sünder wird, und ſeine Knie vor dem Herrn beugt, ſo 


Man ſagt, daß man mit den Irren am beſten fertig werde, 


wenn man auf ihre Ideen eingehe und ihnen nicht widerſpreche, 
ſo kann man auch mit den Selbſtgerechten am eheſten zum Ziele 
kommen, wenn man mit einer gewiſſen Ironie von der Voraus— 


ſetzung ausgeht, daß fie wirklich jo vortrefflich find, wie fie ſich 


‚ einbilven. 
daß ich mich taufen laffe, und darum bitte ih Sie, jagen Sie 


Auf dem herfhaftlihen Hofe Ing ein Knecht krank, 
fein Lager war im Stalle, ich beſuchte ihn öfters, und begegnete 
einmal den geftrengen Herrn Infpector, der faft nie zur Kirche 
kam, ſehr fluchen konte und den armen Mädchen nachftellte. 
Was macht der Knecht? fragte er mich. Ich antwortete, daß er 
großes Verlangen nad) dem Trofte des Evangeliums habe, Nun, 


‚davon wird er ſchwerlich geſund werben, antwortete ber Infpector. 
werden, die aber das Chriftentum in folhen Perſonen kennen 


Ich erwiederte: „Es ift auch nicht die Krankheit mehr, die ihn 
am meiften drückt, ſondern vielmehr feine Sünden.” „„Dazu 
hat er auch alle Urfache, er ift oft faul und unnüz geweſen““ — 
erwiederte jener, und ich brach das Gefpräd ab, indem id) 
fagte: „Fin Tugendhafte und Heilige ift auch das Evangelium 
nicht, fondern für Sünder und Gottlofe”; er fah mid) verwun- 
dert an, und id) ging. 

Die Selbftgeredhtigkeit hat ihren Urfprung in einer gänz- 
lichen Verkennung des Geſetzes, da es dem Menſchen unmöglich) 
iſt, es in ſeinem ganzen Umfange zu halten, ſo kommen ſie ſehr 
leicht zu der Auffaſſung, daß es damit nicht ſo gar ernſtlich ge— 
meint ſei, daß der verloren gehe, der es übertrete, und daher 
fürchten ſie die Drohungen nicht. Von der andern Seite bilden 
ſie ſich auch ganz ſonderbare Vorſtellungen von der Gnade Got—⸗ 
tes, die nach ihrer Meinung eben darin beſteht, daß es Gott 
nicht ſo genau werde nehmen, oder daß die edlen Thaten, die 
ſie thun, die auch von ihnen nicht geleugneten doch nur geringen 
Mängel werden übertragen. Durch dieſe Weisheit wird das Kreuz 
des Herrn ihnen zum Aergernis und zur Thorheit, denn ſie be— 
dürfen keiner Erlöſung. Das Geſez iſt aber dazu gegeben, wie 
St. Paulus lehrt, daß es Erkentnis der Sünde wirke und die 
Erlöſungsbedürftigkeit erwecke. Wer im Geſez in Ehrlichkeit 
ſeinen Wandel und ſein Herz prüft, und an die Heiligkeit und 
Gerechtigkeit Gottes glaubt, der komt auch zu dem Verlangen 
nach der Vergebung der Sünden. Der Heiland iſt nicht in die 
Welt gekommen um der Gerechten und Starken willen, ſondern 
um die Sünder ſelig und die Kranken geſund zu machen. Wie 


1055 


der Sohn Gottes auf Erden in Knechtsgeſtalt erſchien, und von 
ven ſelbſtgerechten Phariſäern verachtet und verſpottet wurde, ſo 
iſt auch das Wort, in dem der Menſch Hülfe und Rettung fin⸗ 
det — der Glaube — bei den Selbſtgerechten verachtet und 
verſpottet. Weil ſie die Autorität des Wortes Gottes nicht 
anerkennen, ſo iſt bei ihnen der Glaube eben nur eine Bezeich⸗ 
nung von dem, was man nicht gewis weiß. Daß aber im 
Glauben eine Lebenskraft liegt, die das Herz reinigt, der Sele 
Frieden gibt und den Wandel des Menſchen heiligt, das iſt und 
bleibt ihnen unbekant. Daher iſt die Selbſtgerechtigkeit das Ge⸗ 
genteil vom wahren chriſtlichen Leben, ſie macht den Menſchen 
blind gegen ſich ſelbſt und wirkt eine Selbſtzufriedenheit, die den 
Splitter an Anderen ſieht und den eigenen Balken nicht ſieht, 
daher ſpricht der Herr zu ſeinen Jüngern: „Es ſei denn eure 
Gerechtigkeit beſſer, denn die der Schriftgelehrten und Phariſäer, 
fo könt ihr nicht im das Reich Gottes eingehen.“ Sie fließt 
aber nicht allein das Himmelreich zu, fondern richtet auch hier 
auf Erden viel Iammer und Elend an. Der Selbftgerechte ift 
in der Regel weder mit Gott, noch mit den Menſchen zufrieden, 
fondern nur allein mit fih ſelber. Gewöhnlich findet er, daß 
er nicht genug geehrt ober anerfant wird. Andere, bie nad) feiner 
Meinung in jeder Hinficht viel geringer find, werben ihm vor— 
gezogen, und das empfindet er ſchwer. Wenn zwei felbftgerechte 
Eheleute zufammen leben follen, fo mögen fte vielleicht es er— 
reihen, daß fie in kalter Gleichgültigkeit neben einander leben, 
im Grunde aber ift feiner mit dem andern zufrieden; häufig 
aber fomt e8 zu jehr unangenehmen Auftritten, weil der fo ſehr vor— 
treffliche Mann nicht Geduld haben kann mit feinem Weide, das 
fih doch mindeftens für eben fo vollfommen hält. „ever hat 
am Andern zu taveln, aber nicht am fich felber. Beſonders find 
die armen Dienftboten zu beklagen, die bei einer Herichaft die— 
nen follen, vie gar feine Fehler und Schwächen an fid) hat, und 


die num aud) von ihnen verlangt, daß fie eben fo heilig fein 


follen. Eine jo vollkommene Hausfrau ift wie ein böſer Geiſt im 
Haufe; die arme Magd macht nichts recht, verfteht nichts ordent⸗ 
lich, ift nicht reinlich genug, ift zu langjam, bleibt zu lange aus, 
wenn fie gefchiet wird, fte verdient Fein freundliches Wort, und 
darum hört ſie e8 auch nicht, fie wird immer getabelt, nie ge= 
Yobt; es bleibt ihr nur die Sehnſucht nad) dem Tage, der fie 
aus diefer Hölle herausführen wird. Das ift faft unbegreiflich 
bei ven Selbftgerechten, daß fie fich einbilden, daß andere Leute 
eben fo blind gegen ihre Fehler und Sünden fein follen, als fie 
es jelber find, während doch der Zopf, den fie tragen, wie an- 
dere Menſchenkinder, oft ellenlang und gar fehr fihtbar ift. 

Iſt nun der Paftor ein Mann, der Har und feft im Be— 
fentnis der Kirche fteht, fo ift dieſe Art von Menfchen fehr 
bald mit dem Ürteil fertig, bald ift er ein Pietift oder ein 
Muder, oder gar ein Gegner der Union, die fie angeblich fehr 
lieben, weil fie meinen, daß bie Union die ihnen eben nicht an— 
genehmen Dogmen befeitigt habe. ft ver Paſtor aber ein 
Mann nah ihrem Sinne, der den ſchmalen Weg breit und 
bequen macht, jo ift anfangs die Freundſchaft fehr groß, aber 
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es dauert felten lange, und fie finden hinreichenden Grund, ſich 
zurüc zu ziehen und den Umgang abzubrechen. | 

Bei Frauen und alternden Jungfrauen verbindet ſich mit 
der Selbftgerechtigfeit fehr Leicht die Sentimentalität, und Dann 
iſt es doppelt ſchwer für das Evangelium bei ihnen Eingang zu 
finden. Sie Iefen fee gern moderne f. g. chriſtliche Romane, 
die vom Anfang bis zum Ende ven Beigefhmad ver Nerven- 
ſchwäche haben und oft fehr wenig ſchöne Liebesgefchichten in 
hriftlichen Phrafen und Reflexionen erzählen. Wenn man fieht, 
wie gegenwärtig die Welt von einer derartigen Literatur über- 
ſchwemt wird, und wie viel diefe Bücher gelefen werben, fo ift 
es dem Selforger gar nicht zu erlaſſen, daß er ſich darüber ein 
Urteil bilde. Wenn man nun aud) zugeben muß, daß im folchen 
längeren oder fürzeren Erzählungen öfters tiefere Blicke in die 
Natur des alten Menfhen und auch wol in die Heilsordnung 
gethan werben, fo find doch die meiften Leferinnen viel mehr ge- 
fpant auf die zum Grunde Legende Liebesgeſchichte, ob fie ſich 
zulezt Kriegen werben, oder nicht, als auf bie riftlichen Ge⸗ 
danken, die im geſchickter oder auch ungeſchickter Weiſe vor— 
getragen werden. Wie man als Kind die Geſpräche im Ro⸗ 
binſon zwiſchen Vater, Lottchen und Karl gern überſchlug, ſo 
empfinden es die Leſerinnen auch, daß durch die moraliſirenden 
Abſchnitte der Faden der Geſchichte in ihnen langweiliger Weiſe 
unterbrochen wird, und ſie ſuchen den Anknüpfungspunkt, wo 
endlich die Erzählung weiter geht. Wenn man nun auch zugeben 
kann, daß die Damen, die dergleichen Bücher und Büchelchen 
ſchreiben, immerhin neben der Eitelkeit, als Schriftſtellerinnen 
aufzutreten, mögen eine gute Abſicht haben, und dem Reiche 
Gottes dienen wollen, ſo muß man doch ſagen, daß es beſſer 
wäre, wenn ſie die Arbeiten des Hauſes treulich beſorgten. Es 
giebt Eltern, die ihren jungen Töchtern gern ſolche Romane in 
die Hände geben, aber ſo weit meine Erfahrung reicht, habe ich 
kaum gefunden, daß daraus eine ſonderliche Förderung für den 
innern Menſchen hervorgegangen ſei. — — Wie die Phariſäer 
einſt mehr thun wollten, als das Geſez forderte, und die Gebote 
bi8 auf die Münze, Til und Kümmel ausdehnten, jo auch wird 
in diefen Nomanen das Gefühl in einer krankhaften und unge- 
funden Weife gereizt und gejteigert, bis es fich zulezt eine eigene 
Melt bildet und auf das praktiſche Leben ganz ohne Einfluß 
bleibt. Die Gefahr liegt do) immer fehr nahe, daß man zu 
der Anſchauung fomt, daß, fo wie die Erzählung eine Dichtung 
fei, au die Schilderung innerer Zuftände nicht Wahrheit fei, 
und daß das hriftliche Leben mehr in der Phantafie, als in ver 
Wirklichkeit exiftire. 

Mie mit den Selbftgerechten zu verkehren, und wie fie fel- 
forgerifch zu behandeln find, ift eime ſchwer zu beantwortende 
Trage Die Belehrung des Menſchen geht immer aus von ver 
Erfentnis der Sünde, und wo dieje fehlt, da fehlt auch zunächft 
der Anfnüpfungspunft. Wenn der Herr fagt, daß eher ein Ka— 
meel durch ein Nadelöhr gehe, als ein Keicher in das Himmel- 
— ſo iſt hier nicht allein von dem irdiſchen Reichtum die 
Rede, ſondern viel mehr von denen, die da meinen reich zu ſein 
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an allerlei Tugenden. Der Herr ruft ein Wehe nad) dem andern | den wahren Frieden der Sele habe, 


aus Über die Phariſäer und nent fie Heuchler, und Johannes 
der Täufer nent fie Schlangen und Otterngezücht. Aber bie 
jeßigen Pharifäer würden es jehr übel nehmen, wenn man fie 
jenen wollte gleichftellen; fie lieben e8 vielmehr, diefen Namen 
denen beizulegen, die den Namen des Herrn vor der Welt be 
fennen. 


In der Regel tragen fie in ſich eine große Furcht vor dem 
Tode und mögen nicht gern an das Ende venfen; wenn fie fich 
aber den nicht entziehen können, find fie wol leichter empfänglich 
als zu andern Zeiten. Der Bruder des Herin N. N, war un: 
erwartet geftorben, ich ging zu ihm, um ihm meine Teilnahme 
auszuſprechen. Er war zwar traurig, aber doch im ber Weiſe, 
daß er mehr murrete wider Gott als danach rang ſich zu 
demütigen unter des Herrn Hand. Wie im Mismut ſagte er: 
„Was hilft das alles, es iſt doch einmal das traurige Schickſal 
des Menſchen, daß er ſterben muß.“ Ich dachte an St. Paulus, 
der Luſt hatte, abzuſcheiden und bei Chriſto zu ſein, in der Mei— 
nung, daß ihm das auch viel beſſer ſei. Ich ſagte aber: „Glauben 
Sie nicht, daß es in jener Welt viel beſſer ſei als hienieden? 
Reiſen die Kinder nicht gerne in die Heimat?“ Er ſuchte das 
Geſpräch abzubrechen und ich fügte nur noch hinzu: „Wer freilich 
keine Heimat hat, kann ſich auch nicht mehr danach ſehnen.“ 
„„Meinen Sie etwa, daß ich nicht am die Unſterblichkeit der 
Sele glaube, oder wicht die feite Hofnung hätte, einft ſelig zu 
werden?““ erwiderte er ſchon ziemlich erregt. Ich antwortete: 
„darüber ſteht mir kein Urteil zu, und ich wünſche von Herzen, 
daß, wenn einſt ihre Sterbeſtunde ſchlägt, Sie mögen im Frie⸗ 
den und mit Freuden hinüberziehen können.“ „„Das wünſche 
ich Ihnen auch,““ ſprach er nicht ohne Bitterkeit. Nach einigen 
Tagen begegnete ich ihm auf dem Felde, und er forderte mich 
auf, ihm ehrlich zu ſagen, ob ich einen Zweifel daran habe, daß 
er werde ſelig werden. Ich nahm daran Gelegenheit, nachzu— 
weiſen, daß kein Menſch die Seligkeit verdienen könne, ſondern, 
daß, wenn Gott der Herr mit uns ins Gericht gehen wolle, vor 
ihm kein! Menſch beſtehen könne. Er meinte aber, er habe eine 
ſolche Vorſtellung von Gottes Gnade und Liebe, daß es mit 
ſeinem Weſen ſich nicht vereinigen laſſe, daß es eine Hölle und 
eine Verdamnis gebe. Ich berief mich auf die heil. Schrift, die 
die Seligkeit des Menſchen davon abhängig mache, daß er im 
Glauben das Verdienſt des Herrn ergreife. Er aber ſprach ſich 
dahin aus, daß dieſe Anſicht aus der Opferidee bei den Hei— 
den und Juden hervorgegangen ſei, und daß auch die Lehre von 
der göttlichen Natur Chriſti in den Smanations - Borftellungen 
der Heiden ihren Urfprung habe. Ich bat ihn dringend, nicht 
auf Meinungen und Anſichten feinen zeitlichen Frieden und feine 
ewigen Hofnungen zu bauen, und verficherte, daß die Wahrheit 
des göttlichen Wortes nicht allein durch die Märtyrer, ſondern 
auch durch die Erfahrungen der Väter fo bezeuget ſei, daR ich 
nicht glauben könne, daß ein Menſch, der mit feinen Anfichten 
nicht mit der heil. Schrift in ganzer Uebereinftimmung_ ftehe, 
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Er ſchwieg und ic) drüdte 
jene Hand zum Abſchiede. Bald darauf melvete ex fich ſchrift— 
lid) zur Teilnahme am heiligen Abendmal. IH ging zu ihm 
und ſprach ihm meine Bedenken aus, weil e8 mir durchaus un— 
klar fei, wie ex zum Abendmal gehen könne, da er doch weder 
an die verfühnenve Kraft des Leidens und Sterbens des Herrn 
glaube, noch, daß ex fer wahrhaftiger Gott, vom Vater in Ewig— 
feit geboren. Er fragte haftig, ob ich ihn vom Saframent aus- 
jchließen wolle? „Das will ich nicht, aber ich halte es für meine 
Pflicht, Ste zu bitten, fich zu überlegen, was Sie thun wollen, 
denn es fteht gefchrieben: wer unwürdig Das heil. Abendmal 
empfängt, ver empfängt es zum Gericht.“ „„Halten Sie mid 
für unwürdig? und wer ift würdig?““ — „Würbig ift der 
Menſch, ver recht aufrichtig und ehrlich Die drei Fragen ber 
Beihte beantworten fann: 

1. Sind dir deine Sünden von Herzen leid? 

2. Slaubft du an die Vergebung der Sünden durch des 

Herrn Jeſu Kreuz und Blut? 
3. Iſt e8 bein ernfter Wille, dein fündliches Leben zu beffern 
durch den Beiftand des heil. Geiſtes?“ 

Er fam am Sonnabende zur Beichte, antwortete mit einem lau— 
ten „Sa“ und empfing am Tage darauf das Saframent. Was 
in feiner Sele vorgegangen ift, das weiß Öott allein, ich aber 
hatte ven Mut und das Vertrauen gewonnen, feiner im Gebete 
zu gedenken, und id) fonte bemerken, daß er Die Kirche fleißiger 
beſuchte. Später habe ich noch einmal ein eingehendes Geſpräch 
mit ihm gehabt Über den Unterfchied zwiſchen Ölauben und 
Wiſſen. Dan darf ſich jolhen Leuten nicht aufbrängen, jondern 
muß die Gelegenheit abwarten, aber auch gerne bereit fein, fie 
zu benußen, wenn Gott der Herr die Thür Öffnet. 


Mus Sachien.. 


Stimmen des Friedens aus fampfbewegter Zeit — bier 
Predigten aus den Jahren 1866 und 1867 — von Dr. Theodor 
Albert Liebner, Oberhofprediger ze. zu Dresden. 


Der himmelfchreiende Mangel an chriſtlicher Erkentnis bei 
der Maſſe der gebildeten und ungebildeten Kirchenglieder iſt ein 
Haupthemnis des ganzen kirchlichen Lebens. Nicht blos ein be— 
wußtes Antichriſtentum oder ein ungläubiges, vertrocknetes, ver— 
dorrtes Judentum der Modernen, ſondern auch Geiſtesmächte, 
die ſich von dem heiligen und ſeligen Inhalte des Evangeliums 
noch nicht ganz losgeriſſen haben, hemmen und binden die freie 
Entfaltung eines geſunden, zukunftfähigen Lebens. 

Welchen Schaden hat einerſeits der populäre Deismus „mit 
feinem Gott, der nicht in bie Welt hinein fann, nichts Neues 
ſchaffen, fein Wunder thun, am wenigften die in die Sünde und 
den Tod gefallene Welt erlöfen und ihr ſich ſelbſt mitteilen kann“, 
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andererfeit8 der auf etwas mehr Tiefe Anſpruch machende Pan- 
theismus, wie er etwa im Schefer'ſchen Laien-Brevier fich gel 
tend macht, „mit feinem Gott, der in feiner Vermiſchung und 
Verwickelung mit der Welt, nicht aus derſelben heraus, nicht zu 
ſich ſelbſt kommen kann“, — wie viel Schaden hat Diefes Feſt— 
halten an einer falfchen Transfcendenz oder ebenfo faljhen Im— 
manenz angerichtet! Desgleichen der genau damit zufammenhän- 
gende Begriff von der Sünde Welche Abſchwächung oder 
Entwertung des heiligen Ernſtes, der durch die chriſtliche Sit- 
tenlehre hindurchgeht, welche Zerrbilder, oft Gegenbilder des 
Chriftlihen in den Anfchauungen über Verföhnung, Erlöfung 
und Rechtfertigung! — Sa, e8 ift eine große fehmerzliche That- 
fahe: „die deutſche proteftantifche Chriftenheit vwerfteht in einem 
fehr großen, vielleicht dem größten Teil ihrer Glieder die Re— 
formation, ihre geiftige Heimat, nicht mehr”, und fo fehr man 
den Namen Luthers noch im Banner trägt, fo weiß man nicht 
oder will nicht wiffen, was die bewegenden Mächte feines Le— 
bens waren: die tieffte Sünvdenerfentni® und das fchlagende 
Herz feines großen Werks, die Rechtfertigung allein aus freier 
Gnade. 

Es iſt nicht der Ort zu unterſuchen, wie wir in dieſen 
geiſtlichen Jammer hineingerathen ſind, nur das muß ausgeſpro— 
chen werden, daß das Kirchenregiment nicht nur in Sachſen, 
ſondern faſt durch alle proteſtantiſche Länder hindurch das chriſt— 
liche Volk dieſen Mächten der Verflachung oder Negation nur zu 
ſehr überlaſſen, nichts Ebenbürtiges und Geiſtesmächtiges gethan 
hat, ſie zu bewältigen, ſondern vielfach ſelbſt in den trüben Strom 
hineingezogen worden iſt. — Darum muß auch hier zuerſt der 
Schade erkant und bekant, und die Heilung und Erneuerung aus 
dem Geiſte Gottes erſtrebt werden: es gilt dem deutſchen chriſt— 
lichen Volke eine eigentliche, lebendig chriſtliche Erkentnis wieder 
zu verſchaffen. 

Nun kann freilich kein Kirchenregiment der Welt den leben— 
digmachenden Odem erzeugen, daß er über die Todtengebeine 
hinwehe; wenn aber der Herr durch erwählte Weckſtimmen das 
weiſſagende Wort wieder hintönen läßt über das weite Feld, 
dann heißt es: „die Weiſſagung verachtet nicht und den Geiſt 
dämpfet nicht!“ Solche Weiſſagung vernehmen wir aber wieder 
im deutſchen Lande, und der Geiſt, deſſen Schwingen gelähmt 
waren beim Flug nach der Sonne des Lebens, regt ſich wieder 
friſcher und fröhlicher auf Katheder und Kanzel, und auch in den 
Gemeinden iſt hie und da wieder ein Rauſchen zu vernehmen. 
Da gilt es nun einerſeits Bahn zu brechen, andererſeits in die 
rechten Bahnen hineinzuleiten, da darf das Kirchenregiment nicht 
ruhig zuſehen, ſondern muß ſich als Lehrregiment bethätigen. — 
Wie kann nun ſolches geſchehen? Zunächſt durch oberhirtliche 
Einwirkung auf den kirchlichen Lehrſtand als Träger und Pfle— 
ger ächt chriſtlicher Erkentnis. — Wie ſteht es um denſelben im 


allgemeinen Conferenzen. 
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Lande Sachſen? Die Zahl derer, die noch in der alten Un— 
wiſſenheit, Hohlheit und Flachheit des abgeſtandenen Nationalis- 
mus befangen ſind, wird von Jahr zu Jahr kleiner. Unter den 
älteren Geiſtlichen wirft noch immer der Reinhard'ſche Geiſt, 
eine milde Herzensfrömmigkeit, die ſich freilich von geiſtiger Ver— 
tiefung in die Glaubensfülle fern hält und darum auch den 
Kampf mit den kräftigen Irtümern des modernen Unglaubens 
aufzunehmen nicht befähigt iſt. Dagegen ſind die meiſten jün— 
geren Theologen von dem neu erwachten Geiſtesleben ergriffen 
und wirken, lebendig ftehend in Schrift und Befentnis, in großem 
Segen. Uber noch ftehen die Kräfte zu vereinzelt da, es fehlt 
uns ein gefchloffenes einiges Ganze, eine Schar treuverbundener 
Selen, die zufammen beten, bauen und fämpfen. Wir haben 
einzelne grünende Dafen, aber noch feine blühenden Luſtgefilde, 
vom Strom des Lebens gewäſſert. Wo fi aber Zufammen- 
ſchließung zeigen will, da haben wir aud) wieder Kiffe und Spal- 
tungen. Diefes offenbart fi) beſonders bei der Organiſirung der 
Iſt es auch um der Iocalen DVerhält- 
niffe willen nicht zu beflagen, daß die kirchlich-lutheriſch Gefinten 
fi) in zwei Haupteonferenzen (zu Leipzig gegen Pfingften in 
Berbindung mit dem Jahresfeſt der Iutherifhen Miffton, zu 
Dresven im Auguft in Verbindung mit Bibel- und Miffions- 
feier) — verfanmeln, fo fehlt ſchon hier ein rechtes Zufammen- 
wirfen und Zeugen. Die theologifchen Hauptkräfte der Leipziger 
Hochſchule haben fich feit mehreren Jahren der Dresdner Ge— 


meinſchaft ferner geſtellt, wenn auch in dieſem Jahre Prof. Dr. 


Kahnis wieder einmal ein friſches Zeugnis vor der Conferenz 
ablegte. Dagegen gehen die Dresdner hinwiederum zu wenig 
auf das ein, was dort erſtrebt und bezeugt wird. So iſt's in 
dieſem Jahre geſchehen, daß die in Folge des Vortrags von 
Dr. v. Scheurl gegen die Tendenzen des Berliner Oberkirchen— 
raths gegebene Zuſtimmungserklärung der in Leipzig verſam— 
melten Brüder auf der Dresdner Conferenz nicht mit einem 
Worte berührt worden iſt, wie denn auch von Seiten der Epho— 
ralconferenzen wenig oder nichts gethan worden iſt, um einen 
Nachhall durchs ganze Land hin hervorzurufen. Noch viel be— 
denklicher erſcheint es, daß ſich — es ſoll nicht geſagt ſein 
„gegen“, aber neben den auf entſchieden confeſſionellem Bo— 
den ſtehenden Conferenzen noch eine dritte mit vermittelnden 
Tendenzen gebildet hat, welche unter Prof. Brückners Leitung 
im Frühling zu Meißen tagt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Redakteur: Prof Dr. Hengſtenberg. Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1867. 


Aus Sachſen. 


Stimmen des Friedens aus kampfbewegter Zeit — 
vier Predigten von Dr. Theodor Albert Liebner. 
(Fortſetzung.) 

Nicht als ob vermittelnde Kräfte und Perſönlichkeiten in 
dec Kirche keine Aufgabe und Bedeutung hätten; aber ihre Iſo— 
lirung ift nicht heilfam; denn einmal dienen fie in diefer Stel— 


lung weniger, um etwaige Schroffheiten und Härten des Conz 


fejfionalismus in dem Gefamtorganismus der Kirche zu mildern, 
dann ſchließt fih in ihnen nur zu leicht das Halbe und Un- 


entfchievene an, jo daß die mildere Faſſung von Belentnisfragen | 


leiht in Bekentnisſchwäche verläuft. Diefer Mangel an Con- 
centration und Zufammenfafjung der vorhandenen Kräfte offen- 
bart ſich nicht minder in dem Mangel an einem gemeinjfamen 
literarifchen Organ für kirchliches Leben. 


Kräfte feiert, andere arbeiten für größere Zeitſchriften der Nach— 


Mittwoch den 6. November. 


Ein Gefäh dafür iſt 
zwar in dem „Sächſiſchen Kirchen- und Schulblatt“ vorhanden; | 
aber e8 fehlt die rege Beteiligung. — Eine Menge kirchlicher, 


barländer, und fo wenig vie fleißige, treue und gefinnungsvolle 


Kevaction die Schuld davon trägt, es fehlt dem Blatte bie 
rechte Rebensfähigfeit, weil die Zahl der Gebenden im Verhält— 
nis nod) geringer ift, als die der Nehmenden. — Das Gejagte 
gilt endlich auch von der Arbeit auf dem Felde der inneren 


Miſſion. Es fehlt auch hier nicht an treuen Herzen umd regja- | 


men Händen im Sachfenlande. Wir haben eine blühende Diafo- 
niffen-Anftalt, die im vorigen Jahre ihre Feuerprobe trefflich 
beftanden hat, Jünglingsvereine, Mägde-Herbergen, Frauenſchul— 
und Kinderbewahr-Anſtalten, es fehlt faſt kein Zweig an dieſem 
Lebensbaum chriſtlicher Liebe; aber auch hier ſtehen die Arbeiter 
und Anſtalten mehr oder weniger iſolirt; es haben ſich um ein— 
zelne hervorragende Perſönlichkeiten engere Liebeskreiſe gebildet, 
aber dieſe ſtehen ſich einander, wenn nicht kalt, ſo doch fremd 
gegenüber. Eine Anregung, die bei der lezten Dresdner Confe⸗ 


renz nach der Seite hin von einem treuen Arbeiter auf dieſem 


Gebiet gegeben wurde, ward mit Freuden begrüßt; möge der 
Herr, der die Fülle iſt, die Alles in Allem erfüllt, die Freude 
vollkommen machen, daß die zu gemeinſamem Liebeswerk in Liebe 
gebotene Hand von Vielen ergriffen werde. Für die Leitenden 
der Kirche aber käme zum Lehrregiment auch das Lieb esregi— 
ment, nicht ſo natürlich, daß die freien Gemeinſchaften irgend⸗ 
wie beengt oder bevormundet würden, ſondern fo, daß mit mil- 
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der und leiſer Hand jedes einzelne Liebeswerf geftärkt und auf 


einen Mittelpunkt hingeleitet werde. — Doch wir hatten e8 hier 
ja befonderd mit der Stellung des Kicchenregiments zur drift- 
lichen Erfentnis und zum kirchlichen Bekentnis zu thun. — Hier 
geht Dr. Liebnec, in einer früheren Fleinen Schrift: „Die kirch— 
lihen Principienfragen der Gegenwart”, von dem Grundſaz aus, 
daß das Bekentnis am wenigften „als ein bloßer kirchlicher Ge— 
ſetzes⸗- oder negativ Verdammungs-Coder gehandhabt und da— 
durch das größte aller Uebel, das tödtlichite aller Gifte — die 
kirchliche Heuchelet gefördert werde. Das geiftlihe Thun jolle 
jelbft ganz und gar ein lebendiges, aus der Lebenstiefe der Kirche 
fommendes Bekentnis fein: die ganze Perfon, der ganze einheit- 
liche Charakter des Geiftlichen folle diefes fein; die befennende, 
lebendig in ihrem Bekentnis ftehende Kiche folle in ihm gleich— 
fam umherwandeln. Es gebe einen dreifachen Stand zum Be- 
kentnis: das Stehen unter dem Belentnis, das Stehen in dem 
Befentnis und dag Stehen über vdemfelben, nämlich unter der 
heiligen Schrift und eben nur in dem Sinne, daß das Befentnis 
immer wieder aus dieſer producirt werde, — und nur da fei 
der rechte Stand, wo dieſes Dreifache vereint ſei.“ Bei dem 
lezten Ausdruck warnt Dr. Liebner mit Recht vor einem Mis- 
verſtändnis. Es wäre ein fehr gefährlicher Stand, wenn fid) 
der Einzelne jo über dem Bekentnis zu ftehen wähnte, daß er 
es in eigener Machtvollkommenheit nad) der Schrift corrigiren 
oder modificiren fünne. Das Belentnis ift ein Product lebens— 
fräftiger fichlicher Entfaltung, ein Baum, der auf ber alten 
Wurzel zu wachen und aus dem alten Stamm neue Zweige zu 
treiben hat. Die Schrift hat auch Höhen und Tiefen, die von 
der Kirche nicht adäquat befant worden find, e8 find nod) Knoſpen 
vorhanden, die zum vollen Aufbruch zu bringen find; aber das 
ift nicht die Arbeit des Einzelnen, das iſt die Aufgabe der vom 
Geifte des Herin, der in alle Tiefen einführt, durchwehten und 
und getragenen gläubigen Gemeinde. Wol aber hat fid) jeder 
Einzelne in das Wort zu vertiefen und an demfelben fein Bes 
kentnis immer wieder lebendig zu machen — der Einzelne, und 
da der Herr einen befonderen Segen auf die Gemeinſchaft ge- 
legt hat, Kleinere und größere Kreiſe, mo im Geben und Em— 
pfangen nad) allen Seiten hin Anregung und Befruchtung ges 
boten wird. Deshalb hat auch das Kicchenregiment einen ganz 
beſonderen Nachdruck auf das theologifche Conferenzleben zu legen 
und zu dem fröhlichen Gedeihen vefjelben durchgreifende Impulſe 


zu geben. Es iſt nicht genug, daß die geſezlichen Ephoralconfe- 


1065 


venzen jährlich ein- oder zweimal abgehalten werden; es ift 
wünſchenswert, daß ſich auch kleinere freie Conferenzkreife bilden, 
theologifehe amtsbrüderliche Freundſchaften, daß von denſelben, 
als von lebendiger Duelle dem großen Strom criftlicher Er— 
kentnis fort und fort frifche Wellen zugeführt werden. Das Haupt- 
mittel des oberhirtlihen Negiments werden hierbei beſonders 
die allgemeinen, durch das ganze Gebiet der Landeskirche gehen- 
den Kicchen-PVifitattonen fein, über deren Wefen und Aufgabe 
fih Dr. Liebner in einer bejonderen Schrift — „das Weſen 
der Kirchenvifitation, Dresden 1857" — eingehend ausgeſprochen 
hat. Da muß Alles, was von Lebenselementen vorhanden ift, 
vertieft, geftärft, gehoben, begeiftet und zum Ganzen der befen- 
nenden Kirche und Theologie in Beziehung gefezt werben, 

Sp fehr nun aber ein frifcher Lebenszug durch die Geift- 
Kichfeit des Landes als das Erfte und Notwendigfte anzufehen 
it, fo wird die Lebendigmachung der Gemeinde felbft noch im- 
mer zu den plis desideriis gehören, wenn wir nicht eine rege- 
nerirte Volksſchule bekommen. So lange noch Dinter und Die- 
fterweg nicht blos als Pädagogen, fondern als geiftliche Rath— 
geber in den Schulen herſchen, jo lange fih die Volfslehrer im 
Gegenſaz zu den Hirten der Gemeinde als die alleinigen Volks— 
bildner und Volksaufklärer anjehen, fehlt uns der Grumd für 
einen gejegneten Ueberbau. Und da liegt auch in Sachſen nod) 
gar Vieles im Argen. Man ift ſtolz darauf, daß auf der Pa— 
riſer Weltausftelung die Lehrmittel der Sächſiſchen Schule den 
erften Preis davon getragen haben. Wir wiſſen den würdigen Män- 
nern Dank dafür, welche gute, gehaltoolle Lehrbücher abgefaßt, 
jo wie denen, welche fie zu Ehren ihres Landes mit fo viel 
Tact und Geſchick zufammengeftellt haben. Aber wehe ung, wenn 
wir und durch diefen Ruhm von Menfchen einlullen und auf 
den Davon getragenen Lorberen ruhen wollten. — Denn zwi- 
ſchen den Lehrmitteln und Lehrern ift noch immer ein gar großer 
Unterſchied, und es fragt fih vor Allem, ob und wie die guten 
Lehrmittel gebraucht werben; es fragt fi, ob, wo es fih um 
das religiöfe Element handelt, nicht noch gar Biele außerhalb 
der Sache ftehen und ſich mit der Schale tragen, fo daß ſich 
durch die leidlich orthodoxe Redeweiſe „ver alte Pelagianismus, 
jelbft Naturalismus noch ganz ruhig und unverändert fortjchlän- 
gelt.“ Gewiß thun e8 Lehrmittel nicht allein, mehr noch tüch— 
tige Seminare. Iſt num hier auch bei dem Sächſiſchen Kirchen— 
regiment die ernfte Abficht nicht zu verfennen, Directoren und 
Lehrer anzuftellen, die in eine lebendige hriftliche Erkentnis ein- 
getaucht find, jo ift doch die erfreuliche Frucht noch eine feltene. 
Mit Schmerz haben wir es erfahren müſſen, wie namentlich auf 
den großen beutjchen Lehrertagen ſich eine tiefe Feindſchaft gegen 
Hriftlich geleitete Seminare auch von Seiten unferer Lehrer gel 
tend gemacht hat, und mir nod) meit von dem Ziele entfernt 
find, das zu erftreben iſt, — von einem herzlichen und brüder— 
lichen Zufammengehen und Wirken in Kirche und Schule. Darum 
hat Dr. Liebner fid in feiner Denkſchrift ganz befonders dahin 
ausgeſprochen, daß die Geiftlihen als Local - Schulinfpectoren 
mit ihren Lehrern theologifch verkehren. Nur darf viefes nicht 
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mit einer Präceptormiene gefhehen; vie vertragen weber bie alten, 
noch die jungen Lehrer, ja die jungen meift am wenigſten. Wir 
dürfen uns nicht als Herren ihres Glaubens anfehen, ſondern 
als ihre Mitarbeiter im Weiden der Lämmer, wir müſſen fie 
in freundlich demütiger Weife dahin zu bringen fuchen, daß fie 
fih mit uns gemeinfam unter das Wort ftelen und zu Jeſu 
Füßen jegen. Gewinnen wir fie fo für und, dann haben wir 
fie für den Herrn gewonnen und feine heilige Sache. 

Das lezte, was in jener Tirchenregimentlichen Schrift be= 
rührt wird, ift die Stellung des geiftlihen zum wiſſenſchaftlichen 
und Literarifchen Verkehr überhaupt. Die Kirche kann ſich zu 
ben geiftigen Bewegungen der Zeit weder abweifend, noch gefez- 
lich hemmend verhalten. Die Fragen der Gegenwart treten fo 
mächtig an uns heran, daß wir auf fie eingehen müſſen. Die 
Beftrebungen der Wiſſenſchaft, die Leiftungen der Kunft müffen 
in ihrer Stellung zum firhlichen Leben, zum chriſtlichen Be— 
wußtfein erfant werben; es haben die Hüter und Pfleger ver 
Kirche die Aufgabe, eine gefunde Bildung in den Dienft des 
Heiligen hereinzuziehen, den ulturverirrungen und Afterbildun— 
gen aber fiegreich entgegenzutreten. Die Apologetif nad) dieſer 
Seite hin ift eine Hauptaufgabe unferer Zeit, in welcher die 
Wiffenichaft, zum Teil auch die Kımft ven Wegen der ewigen 
Wahrheit und himlifhen Schönheit fo fern liegen. Auch dafür 
fordert Dr. Liebner Anregung und Mitwirkung von Seiten des 
Kichenregiments. Er ftellt die Frage, ob nicht hin und her — 
nit nur in Univerfitits- und Hauptſtädten — zu Vorträgen 
anzuregen wäre mit der Tendenz, ganz eigens auf die chriftlich- 
kirchliche Intelligenz zu wirfen und die Vertiefung in das Wort 
zu fördern, und diefes zwar mit Beziehung auf den gegenwärti— 
gen Stand der Naturwiſſenſchaften, der herſchenden philoſophiſchen 
Anſchauungen u. |. f. — Leipzig hat mit Gottes Hilfe derartige 
Borträge, teils rein apologetifhe von Luthardt, Kahnis und 
Brückner, teils chriftlich-äfthetifche won dem Erftgenanten (über 
kirchliche Baukunſt, Malerei, über die Darftellung des Schmerzes 
in der bildenden Kunft). Dagegen find in Dresven nur einzelne 
Verſuche gemacht worden, die aber eine fo rege und herzliche 
Teilnahme fanden, daß fie zu ausgebehnteren Beftrebungen in 
dem angegebenen Sinn ermutigen. Man erwartet deshalb auch, 
daß Dr. Liebner, der die Forderung der Zeit fo Har erfant und 
ausgeſprochen hat, ſich zum Mittelpunkt eines Kreifes 
von Theologen und Männern der Wiffenfhaft und 
Kunft mahen werde, die nad) dem Maße ihrer Gaben zu 
kräftigſter Handreichung bereit find. — Aus diefem Allen geht 
hervor, daß bei dem geiftlichen Haupt des Sächfifchen Kirchen— 
vegiments die beften Anfichten und Abfichten vorhanden find; 
warum e3 nicht nad) allen Seiten hin zur frifehen, durchgreifen— 
den That komt, wagen wir nicht zu entfcheiden: fehlt e8 in dem 
hohen Collegium an Einheit der Anſchauungen, find die daſelbſt 
wirkenden Kräfte zu heterogener Art, ift die hier zu Lande her- 
ſchende Anhänglichkeit an dem Althergebrachten ein Hennig? — 
lauter Möglichkeitert, über welche dem Uneingeweihten ein ab- 
Iprechendes Urteil nicht zufteht. — Gewiß ift, daß in einem 
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Gebete, „fo daß es wie ein heiliger Poſaunenton ven Krieg 
und das ganze Kriegsgefchret übertönte: Ein Herr, Ein Ölaube, 
Eine Taufe u. ſ. w. Das wäre die tieffte Wendung, inner— 
halb deren noch Alles gut werben könte. So hat ver Herr fein 
Bolf haben wollen, um es aud als Volk zu retten.“ Auf 
diefem Grunde erbaut ſich ihm die Hofnung, die geheiligte Hof: 


alle, wo Dr. Liebner entjchteden vorangehen wollte, in dem 
Proteft gegen die Schenkel'ſche Richtung, fich viele Geiftliche nicht | 
um das erhobene Banner foharen wollten, von denen man es | 
nach ihrem Belentnisftand erwarten durfte. Manche mögen trifs | 
tigere Gründe dazu gehabt haben; wenn aber Einzelne erflänten, | 
fie thäten es nicht, um nicht von den Preußen ins Schlepptau 


genommen zu werden, ſo haben ſie ſich damit ſelbſt gerichtet. 
Von dem, was Dr. Liebner im Kirchenregimente will, wen— 
den wir ung zu dem, was er als Prediger an der Hofkirche 
wirft. Es ift diefe Kirche vor vielen anderen befonders darum 
eine fo gefegnete, weil fi) hier die wejentliche Einheit des Gei- 
ftes bei einer reichen und ſchönen Mannichfaltigfeit ver Gaben 
anf eine beveutende Weile geltend macht. Hier das Harjcharfe, 
mächtig erwedende Zeugnis Dr. Langbein’s in ftveng Firchlichem 
Geiſte, — da die lebendige gemütvolle Anfafjung des neu ge— 
wonnenen Dr. Rüling, — bier endlich die fi) in das Geheimnis 
des Worts vertiefende und in das Menſchenherz innig verjen- 
fende Weife Dr. Liebner’s. Klarheit, Wärme und Tiefe, nicht 
als geſchiedene Charismen, jo daß Das eine nur diefem, Dem 
Andern nur jenes beizulegen wäre, fondern jo, daß das eine 
hier, das andere dort ftärfer hervortritt. Dr. Liebner’s Predigten 


verlangen allerbings eine geförderte Gemeinde, aber fie finden | 
auch eine folhe, eine Gemeinde von Hörern, eine noch größere 


von Lefern. Dem Referenten liegen vier derjelben vor, die als 


Zeitprebigten, namentlich bei der Stellung des Berfafiers, eine 


befondere Bedeutung haben dürften. Die erſte iſt aus den Ta⸗ 
gen von Gitſchin und Königsgrätz, gehalten am 5ten Sontag 
nach Trinitatis 1866 am 1. Juli: „das Verhalten des 
Chriſten in der Zeit großer allgemeiner Not.“ Sie 
begint mit einem Schmerzensruf über den ausgebrochenen Krieg, 


über den Krieg, der allezeit „eine Brudertödtung im Großen“ 


bleibt, und nun ein ſolcher Krieg „zwiſchen deutſchen chriſtlichen 
Volksgenoſſen — dieſer Riß durch unſer ganzes geliebtes deut⸗ 
ſches Vaterland hindurch — — wie wenn ein Herz entzwei— 
bricht.“ Er knüpft ſein Wort an den köſtlichen Petriniſchen 
Text 1 Petr. 3, 8ÿ15 — und ruft dev Gemeinde zweierlei zu: 
„Laſſet die Liebe nicht erfalten!” und: „Haltet an am Gebet 
durch lebendigen Glauben und geheiligte Hofnung!“ — — Im 


Gegenfaz zu vielen Predigern, die in jenen Tagen das Feuer! 
des Haſſes geſchürt und die Schuld des brudermörberifchen | 


Krieges nur bei den Feinden gejucht haben, ftellt er ſich als 
Berkündiger des Frievensevangeliums über die fampfenden PBar- 
teien, umd mahnt vor der Verſuchung, diejenigen, melde man 


etwa als die nächften Urheber der Kriegsnot anfehen mag, zu 


haſſen mit dem bitterften, brennendften Haß, die äuferften Schelt- 
worte auf fie zu häufen, ja fie zu verfluchen und alles mögliche 
Böfe ihnen anzuwünſchen.“ Er verlangt Gebet für das wahre 
Heil auch deſſen, der wider uns ift, ex verlangt ein allgemeines 


Gebet durch die ganze deutſche Chriftenheit als den höchften und, 
„Es mühte in diefer Zeit bie, 
jeder, 
Sonfeffion in Eins fid) vereinen zu einem großen gemeinjamen ' 


geroiffeften Weg des Friedens: 
ganze deutſche Chriftenheit in Nord und Sid und in 


nung, daß, wenn das Kriegsfeuer auch fortbrennen müfje, da— 
durch allmälig alles Falſche verzehrt und ausgebrant wird, und 
endlich aus der Aſche ein Neues erjtehe,” — Auf welch hohen 
und freien Standpunkt ftelt fi) da der Prediger des Evange— 
lums! Wir freuen uns defjelben won Herzen, fünnen aber da— 
| bet die Frage nicht unterdrücken: wenn der höchſte Geiftliche 
des Landes fo feierlich zu einer Betgemeinſchaft duch ganz 
Deutihland aufforderte, warum fam es nicht einmal zu einem 
Bußtag in Sachſen? Sollte Dr. Liebner mit feinen Herzeng- 
wünfchen allein geftanden haben? — — Die zweite Predigt 
war bei der Stellung deffen, der fie zu halten hatte, noch ſchwi— 
tiger. Sie follte zur Eröffnung des Sächſiſchen Landtags am 
15. Nov. 1866 dienen. Die entſcheidenden Schlachten waren 
geihlagen, der Prager Friede geſchloſſen, Sachſens nächſtes Ges 
{chief entſchieden — fein nächſtes Geſchick — fo ficht e8 Dr. Lieb— 
ner mit vielen Andern an. „Wir haben zwar ein Ende, jagt 
er, das aber doch aud wieder keins ift, fo dag man jagen 
möchte: es ift nur der Anfang des Endes.“ In feiner 
Rebe, die er an 1 Petr. 5, 6 und Eph. 4, 3.4 knüpft, will ex 
ale 6108 politifhen Tragen ausfchliegen und nur den religiöfen 
Geſichtspunkt fefthalten, und beantwortet die Trage: „Was 
will Gott in diefer Zeit von ung?“ — mit der apoftolt- 
ſchen Mahnung: „Sp demütigt euch nun unter bie gewaltige 
Hand Gottes, daß Er euch erhöhe zu feiner Zeit.“ — Es wird 
in den Geſchicken, die Über das ganze deutſche Volf und Land 
und mit befonverer Laft über Sachen gefommen find, bie er. 
ziehende Hand Gottes nachgewiefen — die erziehende und züch— 
tigende. Dem unter ihre Seufzenven ift es heilfam, zu erfennen, 
was Gott an ihm heimgefuht habe, und das war nad) des 
Redners treffendem Urteil beſonders die Selbfterhebung und das 
Bollfein von der eigenen Ehre: „Haben wir doch vielleicht auf 
unfere Stammeseigentümlichfeit und auf Das, was aus ihr in 
unferem gejamten Leben, au in unſerem öffentlichen und ftaat. 
lichen Leben, hervorgegangen ift, zu viel gegeben, haben uns 
darin eitel und hoffärtig bejhaut und gar dabei Andere neben 
uns verachtet, ja in ſolcher Selbftgefülligfeit das Gute, Beveut- 
fame, Förderliche aud) an Anderen neben uns verfant und uns 
gegen daſſelbe verſchloſſen.“ Wer die hieſige Weiſe kent, der 
fieht, wie der Redner hier den wundeſten Fleck berührte: bie 
Verkennung des göttlichen Geſetzes über alle Volksgaben und 
Eigentümlichkeiten, zumal über die aus der einen und ſelben 
großen Stammwurzel entſproſſenen, das Geſez des 
freien, lebendigen, liebevollen Gebens und Nehmens, ohne Selbſt⸗ 
verluſt, ſondern nur zu tieferer, reicherer Selbſtentwicke— 
lung in und mit der Eutwickelung des Ganzen. Ebenſo 
wenn der Redner weiter ſagt: „Haben wir unter uns ſelbſt das 


| 
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Lebendige und Lebengebende, das Hohe und Erhebende, das ung 
über manches Enge und Beſchränkende hinausführen fonte, im— 
mer wahrhaft erfant und geehrt, oder nicht oftmals gehemt und 
gelähmt, weil e8 und unbequem war, weil e8 ung aus den ge= 
wohnheitsmäßigen Gleiſen aufrüttelte, und haben dagegen das 
Oberflächliche, Leichte und Seite, Hohle und Eitle als das 
„„Nüzlichſte““ gepriefen und gefördert.” — — Natürlic) for 
dert der Redner diefe Demütigung nicht blos von feinen Stam- 
mesgenofjen, ſondern gewiß mit vemfelben Recht aud) von de— 
nen, die „auch gefündigt haben und nicht gebeugt wor— 
den find wie wir.” Nur eine Demütigung aller deutſchen 


Stämme unter die eine ftarfe Hand, nur dus offene Bekentnis 
‚tigem, ſtolzem Sinne feine Eigentümlichkeit zu hoch an, ja ftellte 


einer alten großen Geſamtſchuld unferer ganzen deutſchen Na- 
tion, der alten böfen Stammeseiferfucht wider einander mit allen 
ihren fittlihen und ftaatlihen Uebeln, die daran hängen in un- 


ferer Geſchichte, kann uns Heil bringen und eine gebeihliche 


Neugeftaltung der Dinge herbeiführen. Erſt nach folder Demü— 
tigung kann die Mahnung eine gute Stätte finden: „Seid 
fleißig, zu halten die Einigkeit des Geiftes durch das 
Band des Friedens!“ — Solches Friedens Anfang findet 
nun der Redner auch in dem neu gefchloffenen Bunde, in dem 
„Bunde, welcher ein neues Banner der Hofnung aufpflanzt 
auf die lang erſehnte und immer wieder verfehlte, wahrhaft 
träftige, lebendige und fruchtbare Einigung unferes großen deut— 
hen Öefamtvaterlandes, In dieſem Bunde follen wir nun ehr- 
lid und aufrihtig aus Gewiffen und nad) gegebenem Wort 
fiehen und ihn halten. Es ift hier ein Gefäß bereitet — zu⸗ 


zieht. 


nächſt allerdings mit äußeren Machtmitteln und nicht ohne ſchwere 


Verletzung aller Rechte —, innerhalb deſſen aber, nun es da 


iſt, in der That das Größte für unſer deutſches Volk geſchehen 


und je mehr und mehr vorgehen kann: nämlich ver wirklich 


lebendige, innerliche und unendlich fruchtbare Austaufch feiner ein- | 


zelnen jo reihen und mannichfaltigen Stammesgaben, und zwar 
in allen, aud im ven höchſten geiftigen Gebieten — in einer 


Art, wie wir Solches bisher noch nicht gehabt haben. Gebe, 
Gott, daß es alſo werde!" — Wie hoch fteht hier der Redner 


über jenem Franfhaften Particularismus, von dem man ſich hier 
jo ſchwer loswinden kann! Wir hoffen, daß dieſe Worte nicht 
blos zu den Sächſiſchen Landesvertretern geredet worden find, 
jondern auh aus ihren Herzen herauf. Jedenfalls Sprechen 
fie aus, was unfer geliebter König offen befant und gelobt Hat. 
— Während diefe zwei Predigten eigentliche Zeitprebigten find, 
welche ſich auf die allgemeine Not beziehen, die Gott gefchiet 
bat, jo gehen die zwei anderen — „DVertraget Einer den An- 
bern!“ Pr. über Eph. 4, 1—6 gehalten D. D. XVII p. Trin. 
1866, und: „Der Chrift und die große Menge“ über 
Matth. 7,13. 14 gehalten am erften Bußtage 1867 — mehr in 
das Iunerfte der Gemeinde hinein, indem die erftere auf die 
Not geht, die wir mit den Brüdern umd durch diefe mit ung 
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jelbft haben, die andere lehrt, mit gottinniger Sele der Welt 
entfagen, um von aller ihrer Not auszuruhen an Gottes Herzen. 
Sie haben ihre Bedeutung befonder® darin, daß fie die drift- 
liche Ethik entfchieven auf dem Grunde des innigften Glaubens— 
lebens erbauen und ven Zufammenhang nachweiſen, der zwifchen 


dem hriftlichen Wiffen und dem chriſtlichen Gewiffen befteht. — 


Wir heben aus der Predigt: „Vertraget Einer den Andern“ nur 
das hervor, was ſich auf die Bolfs- und Kirchengemeinſchaft be- 
In Bezug auf die erftere finten wir das goldene Wort: 
„Hätten auch die Völker fo mit einander, mit ihren Eigentüm— 
lichfeiten und Verſchiedenheiten Geduld und vertrügen fi ein= 
ander in ver Liebe, ſchlüge nicht oftmals ein Volk in felbftfüch- 


fie fogar auf als die allein berechtigte, gegen welche die aller 


‚anderen in Schatten treten, oder unter welche fie fi nun beu- 


gen müßten: fo würde aud die Gefchichte eine andere werden, 
als fie leider oft geweſen ift und noch ift; fie würde ftatt einer 
immer wiederfehrenden Streitgefchichte eine erquickende Gefchichte 
des Friedens werben, eine Geſchichte des freien, reichen, lebens— 
vollen Austaufches der manderlei Volksgaben in ver Liebe, wie 
es das Reich Gottes in Chrifto verlangt.“ — Daffelbe gilt von 

dem höchſten Gebiete des Lebens, dem Gebiete der ewigen Wahr- 


‚beit umd deren Werfftätte in ver Welt — der Kirche. Hier 


mußte die große, ſchwere Frage berührt werden, wie das „Ein 


‚Leib und Ein Geift ꝛc.“ zu den Spaltungen und Trennungen 


fteht, die jene Einheit weit auseinander geriffen haben. Der 
Standpunkt des Redners ift bier der allein richtige: „Wo es 
ih um Trennungen und Spaltungen handelt, bei denen nicht 
blos Untergeovonetes, fondern die Sauptfahe in Frage fteht, 
das eine große, tiefe, lebendige, herliche Ganze des evangeliſchen 
Heil! und feiner Wahrheit felbft, wo der eine Teil den Ein— 
heitsgrund verlaffen, das Evangelium gefälfht und berderbt, 
ja zerftört und aufgehoben hat, jo daß bier der „„Eine Herr“” 
und was an Ihm hängt gar nicht mehr vorhanden ift: da ist 
die Scheidung und Sonderung eine berechtigte und gebotene, und 
es darf der Riß nicht äußerlich zugevedt werden.“ Anders fteht 
ed da, wo man in ſtolzem, felbftjüchtigem Sinne das Befonvere 
und Eigentümliche, das doch auch im höheren hriftlichen Gebiete 
feine Stelle und volle Berechtigung haben kann als Gliederung 
an dem Einen gottmenſchlichen Haupte, — an Anderen nicht 
ertragen mag und es ausſchließt, und das große göttliche Reichs— 
geſez der heilſamen Mannichfaltigkeit und des fruchtbaren Un— 
terſchieds der geiſtlichen Gaben, die doch der eine Geiſt des Herrn 
austeilt, hält und trägt, gliedert und ordnet, nicht anerkent.“ — 
Hier iſt der Grundgedanke für die rechte Union gegeben, die kein 
Menſch machen kann, ſondern allein Gott der heilige Geiſt, welche 
aber der Gegenſtand unſeres Glaubens, Sehnens und Hoffens 
und Betens ſein muß. 
(Schluß folgt.) 
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UI. 


Wollen wir ein begründetes Urteil über die ganze Erſchei— 
nung uns verſchaffen, jo müſſen wir und an der großen Kirchen» 
reformation des 16. Jahrhunderts orientiren. Die Reformation 
ift weit entfernt, ein Product der Wiſſenſchaft zur fein; fie ift 
eine That des Glaubens, des Lebens in Chriſto. Aber eben als 
ſolche mußte fie in den inneren Lebenserfahrungen von Yahr- 
Hunderten vorbereitet, und jollte das Volk für ihre Grundprin- 
cipten Verſtändnis haben, jo mußte daſſelbe ſeit lange dafür 
vorgebildet fein. Es ift fein Zufall, daß grade das deutſche 
Bolt es war, in welchem die Ideen der Reformation zum Durch— 
bruch famen. Die eigentümliche Geiftesart der Deutſchen war das 
berufene Werkzeug; aber dieſes Werkzeug mußte erſt in den 
rechten Stand geſezt werben für die Zeit, wo es in Wirk- 
ſamkeit treten follte. Die jogenanten Vorläufer der Reformation 
finden wir unter Provengalen, Engländern, Böhmen, Italie— 
nern; ein Mann wie Luther konte nur unter den Deutjchen ges 
boren und nur in Deutjchland verftanden werben. Das aber 
war zum Teil die Wirkung des durch die deutſche Myſtik aus- 
geftreuten Samens. In den andern Ländern fonten für ein 
veineres bibliſches Chriftentum wol einzelne Sekten in mehr over 
minder großer Berbreitung gewonnen werden; bie eigentlichen 
Hauptmächte des Volkslebens, der Kern des Bolfes, ftellte ſich 
nicht auf die Seite der Neuerung. Zum Haß und zum ſurcht— 
baren Waffenfanıpfe gegen die herfchenden Stände, insbeſondere 
gegen das verweltlichte Prieftertum und gegen ben antichrift- 
lichen Papft ließen ſich ganze Völker aufreizen. Politiſche und 
ſociale Revolution gingen Hand in Hand mit kirchlichen Beſtre⸗ 
bungen, unchriſtliche Schwärmerei floß mit ein. Gerade die Läuterung 
des chriſtlichen Volksgeiſtes aber, die Vorbildung deſſelben zu inniger 
Andacht und zum Bedürfnis der recht verſtandenen kirchlichen 
Freiheit, das iſt das Werk der Myſtik. Die Myſtiker ſind in 
höherem und wahrerem Sinne als irgend welche fonft die wah— 
ven Borläufer der Reformation, fo wenig fie eine thatfächliche 
Oppofition gegen die beftehende Kirche in Ausſicht nahmen, jene 
Oppofition, die ja aud) Luther nicht gewählt hat, in die er durch 
den Unverftand und die Verftoctheit dev Gegner hineingebrängt 


worden if. Die Myſiik iſt feine zufällige Erſcheinung; fie ift 
ein Erzeugnig aus dem inneriten Herzen deutſcher Geiſtesart 
und Tiefe. Daß grade das deutſche Volk zur Reformation der 
Kirhe vor allen anderen berufen fei, das ſprach fih ſchon in 
den fühnen, zum Teil wilden Speculationen der deutſchen My— 
ſtik aus, 

In der Reformation ift die Oppofition zu der alten Kicche 
nur etwas Unmefentliches und Zufällige. Nicht Das, was fie 
beftreitet, macht ihr Wefen aus, fondern das, mas fie behauptet. 
Sie nimt der Kirche das ausfchliegliche Recht, jedem Einzelnen 
das Heil zu vermitteln, aber um deſto entſchiedener die gott- 
gewollten Ordnungen zu betonen, wermittelft deren die Kicche 
den Einzelnen auf dem Heilswege fördert und leitet. Sie ver- 
wirft durchaus die äußeren Werke als ein Mittel, fi) die Se— 
(igfeit zu verbienen, aber nur um die fubjeftive Frömmigkeit um 
jo fiherer und ernfter an den einen Weg und die ein= für alle- 
mal beftimten Formen zu binden, innerhalb deren die Vereini— 
gung mit Chrifto erreicht werden kann. Sie ftreift alle die fremb- 
artigen Vermittlungen ab, die zwiſchen dem Chriften und feinem 
Erlöfer Mittelinftanzen bilden, aber nur um deſto fräftiger das 
Heil in dem geoffenbarten Chriftus allein zu Iehren. Sie will 
nichts von Päpften, Concilien und aller Menſchenſatzung willen; 
aber mit um fo größerer Glaubensfeftigfeit hält fie fih an dem 
geoffenbarten Gotteswort. An die Stelle der Scheidung des 
hriftlichen Volkes in den herſchenden Stand des Clerus und in 
den zur Unmündigfeit verurteilten Stand der Laien tritt die Lehre 
vom allgemeinen Prieftertum mit der darin für jeven Chriften 
liegenden Berpflihtung, und wenn die Reformation ein Act der 
Befreiung ift von der Knechtſchaft der Menſchen, jo tft die ge- 
wonnene Freiheit eben die, von welcher der Apoftel fpricht, wenn 
ex fagt, daß nur derjenige wahrhaft frei ift, den der Sohn des 
[ebendigen Gottes frei macht. 

In allen diefen Punkten, und nicht blos in der Oppofition, 
fondern vorzugsweife grade in den pofitiven Lehren hat die My— 
ſtik der Reformation vorgearbeitet, freilich in oft einfeitiger oder 
Üübertriebener Weife. Es ift die feltfamfte Verblendung, wenn 
das, wie e8 zuweilen geſchieht, beftritten, oder wenn biefer Ein 
fluß der Myſtik verkleinert wird. Sehen wir blos aufs Aeußer⸗ 
liche, ſo hat ſchon der Gebrauch der deutſchen Sprache ven deut⸗ 
ſchen Gottesdienſt vorbereitet. Das allgemeine Prieſtertum iſt 
in der Myſtik nicht nur gelehrt, ſondern auch in den Kreiſen 
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der Myſtiker praktiſch verwirklicht worben, wenn auch ohne aus— 
geſprochene Oppoſition zu den in der Kirche herfchenden Einrich— 
tungen. Will man freilih den Ton der Streitluft, einen ver— 
bitterten Widerftand gegen die Geiftlichkeit finden, fo muß man 
fid) anderswohin wenden, als an die veutfche Myſtik. Das We- 
fentlihe dagegen, die Bekämpfung des Wertes der Auferen Werke, 
die Lehre von der ächten evangelifhen Freiheit, findet ſich nir- 
gends vor Luther fo deutlich erfant und fo energifch geprebigt, 
wie in der deutfchen Myſtik. Es ift aud) nicht wahr, was Mar- 
tenfen behauptet, die Myſtik fer „fublimirter Katholicismus“, fo- 
fern ſie wie der Katholicismus die Rechtfertigung von zuneh- 
mender Heiligung erwarte. Im Gegenteile: die Myſtik weiß 
Rechtfertigung und Heiligung wol zu unterfcheiden; fie erwartet 
jene von der Wiedergeburt, oder wie fie nach altfichlicher Weife 
fh ausprüdt, davon, daß Chriftus in der Sele geboren werde. 
Diefe Geburt aber findet Statt im Zuftande der Abgefchieden- 
heit, wenn der Menſch alle ereatürliche Eigenheit ablegt und ſich 
ganz Gott Überläßt. Diefe „Abgeſchiedenheit“ der Myſtiker nimt 
damit dieſelbe Bedeutung in Anſpruch, wie der rechtfertigende 
Glaube Pauli und der proteftantifchen Kirche, nur daß allerdings 
das hiſtoriſche Element darin bei ven Myſtikern ganz zurücktritt. 
Erft von der erlangten Wiedergebint und Nedtfertigung datirt 
der Myſtiker den Beginn der Heiligung und damit allerdings 
eine Zunahme in aller Erfentnis und allem Wirken und aller 
Seligfeit, eine Zunahme, welche bis an des Lebens Ende fort- 
ſchreitend andauert und als bleibender Gewinn in das ewige 
Leben mit hinübergenommen wird. Den Myſtiker wird alles 
äußere Thun inbifferent; ihm komt e8 nur auf den mefentlichen 
Zuftand der Sele an. Im ihrer Feindſchaft gegen die Werk— 
gerechtigfeit vermeidet freilich auch die deutſche Myſtik nicht im- 
mer bie Klippe eines falſchen Antinomismus. Der Myſtiker wird 
auch gegen die Kiche und ihre Gnadenmittel mehr oder minder 
gleihgiltig 6i8 zu tadelnswertem Uebermaß; wie viel weniger 
noch kann ihm der Mariencultus oder die Heiligenverehrung be- 
deuten! Und felbjt da, wo fie in ihren Reſten als ein die fub- 
jective Andacht verflärender Schimmer beibehalten werben, wie 
bei Zauler und Sufo, das Ziel aller Sehnfucht und der Grund aller 
Hofnung bleibt aud) diefen Männern Chriftus allein. Auch Hierin ift 
es für die deutſche Myſtik bezeichnenn, daß felbft bei einem Ed 
hart, was an dem Mariencultus Geſundes und Berechtigtes ift, 
wol hervorgehoben und in ächt evangelifchen Sinne conſervirt 
ift. Chriftus allein, das ift das Fundament ſchon der Myſtik. 
„Chriſtus allein iſt unfer Ende, dem wir nachfolgen follen, und 
unfer Ziel“, heißt e8 bei Eckhart. „Chriftus felbft ift unfere 
Richtſchnur, fein Leben unfer Ordensbuch und unfer gemeinfchaft- 
liches Brevier oder Stunvenbuch, das wir überall bei ung haben 
ſollen“, heißt e8 bei Ruysbroeck. Ueberall vermeift die Myſtik von 
der Äußeren Norm auf die innere Frömmigkeit des Herzens, von 
der vermittelnden Macht der Kirche auf die perfönliche An— 
eignung des Heild. Aber freilih, — zwifchen dem Geifte, der 
in der Myſtik weht, und dem Geifte, aus dem die Reformation 
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hervorging, gibt e8 wol tiefgreifende Analogien; identiſch find 
fie nicht, und die Unterſchiede dürfen nicht verfant werben. 

Iſt auch das Ziel das gleiche, daß Chriftus ſei Alles in 
Allem, fo ift doch das Fundament verfchteden. Die Myſtik be- 
ruft fi auf die durch ein begnadigtes Herz erleuchtete Vernunft 
und läßt fo dem Subjekte einen meiten, ja einen gefährlichen 
Spielraum. Die Reformation begründet fih auf dem in der 
Heiligen Schrift niedergelegten göttlichen Worte als auf ver 
einem unberechtigten Subjeftivismus Schranken fegenden Norm. 
Die Myſtik entfpringt mehr aus einem Bedürfnis der fpeculi- 
renden Vernunft, vie erfennend Alles durchgründen, und 
des frommen Gemütes, das mündig werben und alle Schranfen, 
die e8 von Gott trennen, überfchreiten möchte; die Reformation 
aus den Nengften eines gequälten Gewiſſens, das den rechten 
Weg fuht, um zum Frieden mit Gott zu gelangen, und aus 
dem herzlichen Exbarmen mit dem armen, verwahrloften chrift- 
lichen Volke. Grade die Fragen nad dem Berhältnis von Frei— 
heit und Gnade, die den Fern des reformatorifchen Strebens 


\ bilden, bejchäftigen die Myſtik verhältnismäßig wenig. Ueberall 


auf das Iezte Ziel vorbringend, überfieht die Myſtik die Zwi— 
ſchenſtadien, den göttlich geordneten Heildweg, alle, auch die be— 
rechtigte Äußere Norm, die gefhichtlichen Gründe und Thatſachen 
des Glaubens, verflüchtigt alles Gegenftändliche, um in der Be- 
trachtung des höchften Endes, der Vergottung des Menfchen, zu 
Ihwärmen und zu ſchwelgen. Eben wegen diefer Ueberfpannung 
berechtigter, wie viefes Mangels unentbehrlicher Elemente, wegen 
diefer Verkennung der Bedingungen, unter denen alles geiftliche 
Leben ſich hienieden im Stande ver Sünde entwideln muß, hat 
die Myſtik Feine Kraft, eine Kirche zu bilden; fie verſchmähte es, 
zu ihrer Kirche eine fefte, wenn auch oppofitionelle Stellung zu 
nehmen; ihren vornehmen Herzensbedürfniſſen konte fie auch in 
einer verweltlichten und veräußerlichten Kicche genügen. Ihre 
Abfiht ging auf eine religiöfe Erziehung des ganzen Volkes, 
aber ihre ganze Art und Weife machte die Erreichung dieſer 
Abfiht unmöglih. Ihr hoch gefteigertes religiöſes Leben follte 
Allgemeingut werden, und blieb doch feiner Natur nad) ein Vor— 
recht Einzelner, wenn auch vieler Einzelnen. Erſt durch das 
Schriftprincip erlangte die Reformation kirchenbildende Kraft; 
das Schriftprincip aber iſt nicht aus der Myſtik, wenn auch nicht 
ohne ſtille Einwirkung der durch die Myſtik geweckten Lebens— 
regungen, erwachſen. — 

Das alſo iſt die geſchichtliche Bedeutung der deutſchen My— 
fit: die Entwicklung innerhalb der Myſtik iſt zugleich eine Ent— 
wicklung aus der Myſtik heraus. Sie führt bis an die Pforte 
der Reformation, fie fteht noch auf der Schwelle derſelben; aber 
weiter führte fie nicht. Alle gefchichtlichen Bedingungen fanden 
ſich allmälig zufammen, und als die Zeit erfüllet war, da trat 
Luther ein mit feiner unberehenbaren Genialität. Luther ift durch 
die Myſtik angeregt worden; ſie hat in einem wichtigen Wende— 
punkte ſeiner geiſtigen Entwicklung ſeine Denkungsweiſe weſent— 
lich mit beſtimmen helfen; fie hat feinem religiöbſen Leben fir 


1073 


immer eine Innigfeit eingeflößt, die fein dauernder Borzug ge- 
blieben ift. Aber fobald es galt, eine Kirche zu begründen, da 
hat ex ſich von ihr frei gemacht und fid wider fie gewendet. 
Er hat es gethan nicht aus perfünlihem Belieben, fondern als 
ein Werkzeug göttlicher Gedanken, die mit unmittelbarer Gewalt 
in ihm Iebendig waren, mit unmittelbarerer Gewalt nur in den 
Apoſteln Chrift. Wol hat diefe Abwendung von aller Myſtik 
retardirende Momente in die Entwidlung der Kirche hineinge— 
bracht. Aber man braucht nur einen Bli zu werfen auf vie 
gräulichen und wahrhaft entjezlichen Ausartungen, zu denen bie 
aus der Myſtik herübergenommenen Elemente bei den Schwarm- 
geiftern jener Tage nad) der ganzen Stimmung der Zeit den 
Anlaß boten, um ſich zu überzeugen, daß ein vollftändiger Bruch 
mit der ganzen Nichtung das unerläkliche Gebot unter biefen 
Umftänden war. Ohne das war der geſamte geſchichtliche Zu— 
ſammenhang mit der Entwicklung der Kiche aufgegeben, war 
der ganze Zufammenhalt der Kirche gelodert, alle religiöfe Ge- 
meinſchaft aufgelöft, ver wilveften Schwärmerei Thür und Thor 
geöffnet. ES mufte nach den erjchöpfenden Kämpfen, welche die 
gewaltige Ummälzung des Neformationgzeitalter8 mit fich brachte, 
erft eine Beruhigung und pofitive Neufchöpfung aller Verhält- 
nifje eintreten; es mußte fih das Lehr- und Berfaffungsprincip 
der neuen Kirche erſt vollſtändig ausgejprochen, geftaltet und ge- 
gliedert haben, ehe von einem mwolthätigen Eingreifen der neu 
auffebenden myſtiſchen Principien wieder die Rede fein konte. 
Und aud dann fonte es nur gefchehen, wenn inzwifchen alle 
Borbedingungen in dem allgemeinen Bildungszuftande wie in 
der eigentlichen Wiffenihaft fich mwejentlich verändert hatten. Die 
Erziehung des deutſchen Volkes durch die deutſche Bibel, die 
vollendete Ausbildung der lutheriſchen Dogmatik felbft in ihren 
Einfeitigfeiten und Schroffheiten waren die notwendige Voraus— 
fegung für eine heilfame und förbernde Wiederaufnahme der 
myſtiſchen Grundgedanken. 

Daß Luther zwiſchen den Jahren 1515 und 1520 fi in 
die Gedanfen der deutfchen Myftif tief Hineingelebt hatte, dafiir 
zeugen feine eigenen Aeußerungen und der ganze Ton umd die 
Haltung jeiner Theologie in jenen Jahren. Staupitz, der Gene- 


ralvicar des Auguftinerordens für Deutjchland, der auf Luthers ı 


Entwidlungsgang jo bedeutenden Einfluß gewann, und von dem 
Luther jagt, daß durch ihm zuerft das Licht des Evangeliums an- 
gefangen habe, in feinem Herzen aufzuleuchten, war ein ber 
milderen, practiſch-ascetiſchen Richtung der Myſtik zugewandter 
Mann; die und erhaltenen Schriften defjelben geben davon den 
deutlichiten Beweis. Auf Antrieb eben vefjelben väterlichen Freun- 
des gab der ſchon damals in jegensreicher Thätigkeit ſtehende 
Luther im Jahre 1516 zuerft ein von ihm aufgefundenes Büchlein 
heraus, das berühmte, von unbelantem Berfaffer, aber aus den 
Kreifen der Myſtiker herftammende Büchlein, dem er den Titel 
gab: Eine deutſche Theologie, und das ſeitdem eine fo meitgrei- 
fende Wirkung geübt hat. „Dies edle Büchlein,“ fagt er inzder 
Borrede, „Jo arm und ungefhmüct es ift in Worten und menſch— 
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licher Weisheit, alfo und vielmehr reicher und föftlicher ift e8 in 
Kunft und göttlicher Weisheit. Und daß id mic) nad) meinen 
alten Narren rühme, ift mir nächft der Biblien und St. Auguſti⸗ 
nus nicht vorkommen ein Buch, daraus ich mehr erlernet habe 
und erlernt haben will, was Gott, Chriſtus, Menſch und alle 
Dinge ſind, und befinde nun allererſt, daß es wahr ſei, 
was etliche Hochgelehrte von uns Wittenbergiſchen Theologen 
zum Schimpfe reden, als wollten wir neue Dinge vornehmen, 
gleih als wären nicht vorhin und anderswo auch Leute geweſen. 
Ja freilich ſind ſie geweſen. Aber Gottes Zorn, durch 
unſere Sünde verwirkt, hat uns nicht laſſen würdig ſein, 
dieſelben zu ſehen oder zu hören.“ Und als er ein 
Eremplar dieſes Büchleins an Spalatin, den Hofprediger des 
Kurfürſten, ſandte, fügte er folgendes Begleitſchreiben hinzu: 
„Wenn es dich erfreut, eine reine, gehaltvolle, der urſprüng⸗ 
lichen durchaus ähnliche Theologie zu leſen, welche in deutſcher 


Sprache abgefaßt iſt, ſo magſt du die Predigten des Johann 


Tauler Predigerordens zur Hand nehmen, aus denen ich dir 
hiermit eine Art Auszug überſende. Ich wenigſtens habe weder 
in lateiniſcher, noch in unſerer Mutterſprache eine Theologie ge— 
leſen, die geſunder geweſen wäre oder zur Lehre des Evangeliums 
beſſer geſtimt hätte.“ Kaum möchte man, ſagt Luther anderswo, 


einen gleich vortrefflichen Lehrer finden von den Zeiten der Apoſtel 


an. Er nent ihn einen Mann Gottes, wie Melanchthon ihn 
als den vorzüglichſten aller Lehrer der leztvergangenen Zeiten 
bezeichnet. Noch 1518 ſchreibt jener in einem Briefe an Staupitz: 
„er werde zumeiſt gehaßt, weil er den Scholaſtikern die Myſtiker 
und die Bibel vorziehe und der deutſchen Theologie folgend die 
Menſchen allein auf Chriſtum, nicht auf Fürbitte und eigenes 
Verdienſt und Werke vertrauen lehre.“ 

Dieſe Zeugniſſe ſind unzweideutig und lehren uns zugleich, 
welche Seite der Myſtik es beſonders war, die auf Luther's Sin— 
nesweiſe tieferen Einfluß gewann. Es war die Richtung auf 
Chriſtum allein, die ethiſche Seite der Myſtik, der Kampf gegen 
die äußeren Geſetzeswerke. Die Speculationen über das, was Gott, 
Chriſtus, Menſch und alle Dinge ſind, haben Luther nicht dau— 
ernd beſchäftigen können. Er war eine weſentlich practiſche, nicht 
eine ſpeculative, contemplative Natur. Die ganze Stimmung 
der Zeit war der ruhigen Speculation abgeneigt, und Luther war 
es mehr, als irgend einer ſeiner Zeitgenoſſen. Der deutſche 
Idealismus war bei ihm practiſch geworden, ein Idealismus des 
Willens. Der ſcharfe Verſtand überwog die ſpeculirende Ver— 
nunft, die energiſche Willenskraft ließ die Ruhe der Contempla— 
tion nicht aufkommen. Luthers Stimmung hat ſich dann in 
der ſpäteren lutheriſchen Dogmatik fortgeſezt, nur daß, was bei 
Luther Sele und Leben war, ſpäter zum Teil in der Formel 
feſt und ſtarr geworden iſt. 

Luthers geiſtiger Eigentümlichkeit kam die Myſtik nur teil— 
weiſe entgegen. An der „deutſchen Theologie“ mochte ihm am 
meiſten gefallen, daß ſie deutſch, daß ſie ſchlicht und volkstümlich 
war; ihre Lehre, daß man ausſchließlich Chriſto vertrauen müſſe 
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und die Werke des Geſetzes Fein Verdienſt wor Gott begründe- 
ten, fonte feine ſchon gewonnene Einſicht nur verftärken, beleben 
und fördern, dunkel Ergriffenes aufhellen und Har machen. Luther 
hat zu Feiner Zeit der Myſtik wirklich angehört. Redeweiſen und 
Begriffe der Myſtik find in feine Schriften übergegangen; ev 
fpricht vom „Fünflen“ ver Sele und von der Syntereſis be— 
ſonders in der Zeit feiner erften Bekantſchaft mit den myſtiſchen 
Schriften. Er hat die Myſtik als einen Hebel zur Verbreitung 
und Begründung reinerer Hriftlicher Anſchauungen wol zu wür— 
digen gewußt und zumal in der erften Zeit die Öelegenheit freu— 
dig ergriffen, ſich auf frühere hochgefchäzte Autoritäten aus der 
Mitte der deutſchen Kirche für feine eigenen Lehren berufen zu 
Üönnen, Aber gerade das, was die Myſtik zur Myſtik macht, 
ift Luther immer fern geblieben. einer Klaren, verſtändig-practi— 
ſchen Natur mußte der kühne Ideenflug, die ſchwärmende Phantafte, 
die Bermifchung Gottes und ver Welt, Chriſti und der Sele, der ord- 
nungslofe, unmittelbare Weg zur Bereinigung mit Gott mehr wider— 
ftehen als zufagen. Und wie Luther, jo fonte auch wol Melanchthon 
Tauler gegen den verketzernden Eifer eines Ed in Schuz nehmen, — 
tiefer fic) auf die Myſtik einzulaffen, das lag aud) Melanchthon ferne. 
Wenn Spener meint, die „deutſche Theologie” und Tauler’s 
Schriften feien es, aus welchen nächft ver Schrift unfer teurer 
Luther geworden, was er geweſen ift, jo überfiegt er, was Luther 
ſchon aus eigener innerer Lebenserfahrung, aus Auguftinus und 
zumal aus der Heiligen Schrift befaß, ehe er die Myſtiker ken— 
nen lernte; ex übertreibt, was es bei beiden Gemeinſames gibt, 
und verfent die tiefen Unterſchiede. Der Irtum ift alt und 
naheliegend; um jo wichtiger ift «8, ihn zu berichtigen. 

Mag aber immerhin die unmittelbare Einwirkung der My— 
ftifer auf die Neformatoren nicht allzu hoch anzujchlagen fein, 
nichtsdeſtoweniger bleibt vie Einwirkung dev Myſtik auf die Bil- 
dung einer veformatorifchen Gefinnung im deutſchen Volfe eine 
ungemein große. Und zwar tft das zum Zeil vie Wirkung ver 
eigentlichen Myſtik jelber, zum Zeil die Wirfung der Richtungen, 
die fi) in weiterer Entwidlung aus ihr ergabeır. 

Der Urheber und geiftesgewaltigfte Vertreter der deutſchen 
Myſtik ift Meifter Edhart. In unmittelbarem Zuſammenhange 
mit der ſcholaſtiſchen Willenihaft, zumal mit den Häuptern ſei— 
ne8 Ordens, mit Albertus Magnus und Thomas von Aquino, 
im engen Anſchluſſe an ihre Lehren, aber freier und fühner, 
ftellt er ein wiſſenſchaftliches Syſtem der Myſtik auf, das man 
feiner ganzen Haltung nad als ein Syſtem der abjoluten Ver- 
nunft bezeichnen kann, in welches zum Teil die der Kirche fremd— 
artigften Gedanken jener Zeit eingehen. Ohne es zu wollen oder 
zu willen, tritt ex in einen ſcharf ausgefprochenen Gegenfaz zu 
den weſentlichſten Elementen des religiöfen Lebens überhaupt, 
indem er den Gedanken der Wefenseinheit ver Sele mit Gott 
in ſyſtematiſcher Confequenz ausbilvet und an fi) berechtigte 
Gefihtepunfte bis zu der äußerſten Zufpigung ausbeutet in 
einem alle Grenzen überfchreitenden willenfchaftlichen und reli— 
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giöfen Enthuſiasmus. Aber dabei hat er ſich fo viele Achte und 
gefunde Elemente einer riftlihen Weltanſchauung bewahrt, und 
in Folge feines ganzen Standpunktes fo viel alte, unter dem 
Schutt der Aeußerlichkeiten verhüllte chriftliche Wahrheiten neu 
an das Ficht gebracht, daß ſich nüchternere, befonnenere Männer 
von einfachen und aufrichtigem Chriftenglauben vielfach an ihn 
anfchlieken, aus dem fo verfchiedenartige Beftandteile um— 
ſchließenden Ganzen der Eckhart'ſchen Lehre das Unächte und 
Scmärmerifche ausfondern, das Gefunde und Heilfame in dem— 
jelben hervorheben und durd Einführung vefjelben in das na— 
tionale Leben und den nationalen Gevanfenfreis große Teile 
der deutfchen Nation für die reinere Lehre des Evangeliums em- 
pfänglich machen konten. 

So begint die deutſche Myſtik. Ihren Ausgang nimt ſie 
von einem der Kirche mehr fremden, ſpeculirenden Geiſte. Ihre 
Geſchichte von Eckhart bis auf Johann Weſſel und Staupitz iſt 
eine fortgehende, immer kräftiger werdende Erfüllung mit den 
ächt kirchlichen und chriſtlichen Ideen der Reformation. De: 
Enthuſiasmus des Denkens läutert ſich zu immer innigerem 
Erfaſſen der wahren Heilsgedanken; die Oppoſition zur Kirche 
fteigert fih, aber unter Aufnahme immer, gewaltigerer, poſiti— 
ver und organifirender Gedanken. Die Speculationen Eckhart's 
haben darin gewaltig eingewirkt; aber daß fie, der vollendetſte 
Ausdruck einer weſentlich Eiechenfeindlichen, die Gemüter vielfach 
beherfchenden Weltanfhauung des 14. Jahrhunderts, der Kirche 
zu Gute gefommen find, nicht diefelbe beeinträchtigt haben, das 
ift das Verdienſt einer Reihe frommer und erleuchteter Männer, 
die Eckhart's Gedanfen zum Bau des Reiches Gottes verwand— 
ten, indem fie da8 Herbe milverten und die wilden Sprößlinge 
abftreiften. Der Bann der Kirche hat ver Lehre Eckhart's we— 
nig gefchadet. Er hat der Verbreitung wol der Schriften, aber 
nicht der Gedanken des Meifters wehren fünnen. Die Schule 
Eckhart's ift eine überaus zahlreiche und einflußreiche gemefen. 
Aber daß diefer Einfluß im Weſentlichen ein heilfamer murbe, 
das hat der Glaube derjenigen gewirkt, die Eckhart's Lehre frei- 
lich im Entferntejten nicht willenihaftlic fortgebildet, aber der 
Kirche dienftbar gemacht haben. Daher mım aud) die Erſchei— 
nung, daß die Gedanken der Myſtik zwar auch in Luthers Ent- 
wicklung ein anregendes Clement gebildet haben, aber unverhitll- 
ter und eigentlicher bei Schwarmgeiftern wie Karlftadt und 
Thomas Münzer hervortreten fonten, und daß anbererfeits, aud) 
abgefehen won eigentlichen Myſtikern wie Schw enffeld und Wei- 
gel, innerhalb der Intherifchen Kiche Männer von ausgezeich— 
neter Frömmigkeit immer wieder auf die Myſtik Tauler's und 
der deutſchen Theologie zurückgegriffen haben. 


(Schluß folgt.) 


Beilage. 


Beilage zu Evangelischen 


Kirchen-Zeitung 7 90. 


Aus Sachien. 


Stimmen des Friedens aus fampfbewegter Zeit — 
vier Predigten von Dr. Theodor Albert Liebner. 


Schluß.) 


der mächtig angeregte Unionsfrage nicht weiter eingeht, ſo ta— 
deln wir das nicht, denn ſolche Dinge gehören in specie nicht 


Erbauung dient; wol aber hoffen und erwarten wir, daß ſich 
der teure Mann anderweitig darüber ausfpreden möge. Es ift 
not, daß wir in Sachſen eine klare Stellung zu dem Kampfe 
nehmen, den die Neugeftaltung der Dinge im nordiſchen Staa— 
tenbunde wieder hervorgerufen hat. Haben wir dem Herrn der 
Kirche dafür zu danken, daß wir von der Not einer menſchlich 


dent zu reden, was ung, den Geiftlichen, fehlt an Harer Erfent- 
nis, an Friſche, Kraft und Entſchiedenheit, und was den Ge- 
meinden fehlt an gefunden Leben, an Durften nad der Wahr- 
beit, die frei macht, und Beugung unter diefelhe. Möge Jeder 
oben und unten an feinem Plate fein, möge den zu Fräftigerem 


Ausbau des Reiches Gotteg dienenden Beftrebungen von oben 
Wenn nun der Redner bier auf die in ver Gegenwart wie: | 


die rechte Anerkennung und Hingebung, treues Mitwirken und 


Mitkämpfen entgegenfommen; dann wird aud das liebe Sachſen— 


‚land, welches ftolz darauf ift, die Wiege ver Reformation ge- 
euf die Kanzel, wo zunächſt nur davon zu veven ift, was zur 


gemachten Union frei geblieben find, jo müſſen wir auch ein, 


Herz für die Brüder haben, die unter derfelben feufzen. 


Stimmen vernehmen laſſen, aber die Teilnahme für diefe Le- 


bensfrage iſt unter der Geiftlichkeit im Allgemeinen noch ge- 


ring. Ein Wort aus dem Schofe des Kirchenregiments, wenn 
auch nicht ein offictelles, würde die Teilnahme fteigern, die An- 


fihten läutern und die vwereinzelten Beftrebungen auf einen, 


Punkt hinlenken. Ein ſolches Wort ließe fi) aber ſehr wol an 
das anfnüpfen, was von Dr. Liebner an heiliger Stelle geredet 
worden ift. — Es wird hier eine lebenskräftige Entfaltung des 
Charisma verlangt, das jeder Sonderfirde geworben ift — 
eine jolhe aber ift für unfere lutheriſche Kirche innerhalb einer 
londesfirhlihen Union, wie fie in Preußen befteht, nicht mög- 
ih. Ihr Befentnis fordert ein auf dem Grunde 
dejielben ruhendes Kirdenregiment, und dieſes ihr 
gutes Recht wird ihr vermeigert. 

It in dem vorftehenden Artikel mit liebevoller Anerken- 
nung von dem geredet werden, was wir an unferm Kirchen— 


regimente und an dem erften geiftlichen Vertreter deſſelben ha— 


ben, und weſſen wir ung erfreuen fönnen, jo wird uns auch 
geftattet fein, nod ein Wort von dem zu jagen, was ums fehlt, 
und was wir von denen erwarten, welche nicht blos ein hohes 
Amt, jondern auch eine hohe Begabung haben. Es fehlt ung 
eine dem neuerwachten kirchlichen Leben entſprechende Agende 
vol Kraft und Salbung, edler Kürze und heiliger Tiefe, es 
fehlt ung ein gemeinfames Geſangbuch mit unverfälfhten Wort 
und fräftigem Geiſte; es fehlt ung eine von Dben wenigſtens 
anzubahnende Concentration der chriftlihen Tiebesthätigfeit mit 
ihren reichen Verzweigungen. Noch viel mehr wäre freilih von 


Nun 


haben allerdings die Conferenzen zu Leipzig und Dresven ihre, 


nant zu werben, wieder eine rechte Trägerin und Pflegerin des 
ächt reformatorifchen Geiftes werden, und fo die Aufgabe er- 
füllen, zu welcher es durch feine Stellung in ven deutſch— 
evangeliichen Ländern, fo wie duch die Begabung und die 
Strebfamfeit feiner Bewohner berufen erjcheint. 


Nachrichten. 
Aus der Franzöſiſchen Schweiz. 


Antinomismus und Subjektivismus, an dieſer Krankheit leidet 
unſere ganze franzöſiſche Theologie und religiöſe Literatur. Ihre her— 
vorragendſten und ſonſt wackerſten Träger, Vinet, Monod u. ſ. w. haben 
gar keine Ahnung von der Bedeutung der heil. Sacramente für den 
Einzelnen und für die Kirche; vom Abendmal reden ſie noch zuweilen 
(freilich aber meiſtens zwinglianiſch), aber die Taufe iſt ihrem An— 
ſchauungskreiſe ganz fremd. Und diejenigen welche ſich (durch Schrift 
oder Wort) bemühen, dieſem Teil der Wahrheit wieder Eingang zu 
verſchaffen, ſtoßen auf großen Widerſtand und Widerſpruch und wer— 
den als Lutheraner, ja als halbe Katholiken, angefeindet und mit 
einem gewiſſen Mistrauen angeſehen. Einer meiner Freunde, Herr 
Element, Profeſſor in der Freien Kirche, hat vor 8 Jahren ein vor— 
treffliches Bub zur Begründung der Taufgnade und der Kindertaufe 
gefhrieben (Etude sur le bapt&me); es wird aber fehr wenig ge- 
leſen, nicht einmal von feinen eigenen Studenten und Schülern. In 
der Freien Kiche iſt die Kindertaufe bis jezt ziemlich allgemein bei- 
behalten; doch gewint die baptiftifhe Richtung immer mehr Boden, 
und es gibt ſogar mehrere Geiftfihe, welche die Kinder nicht mehr 
taufen wollen und demungeachtet in der Kirche gebuldet werben. 
Früher oder fpäter muß es tiber diefer Frage zu einer Spaltung 
fommen; diefelbe wird bis jezt nur dadurch vermieden, daß man von 
der Taufe überhaupt gar nit redet, diefelbe als ganz unter- 
georbnet, als eine offene Frage betrachtet. In der waadtlän- 
bischen Landeskirche ift es doch anders; die Rechtmäßigkeit der Kinder- 
tanfe ift in der Liturgie ausdrücklich ausgeſprochen, und man würde 
es feinem Geiftfihen geftatten, die Taufe zu verweigern, 
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Kirchliche Zuftände in der Schweiz. 


In Zürih erſchien im Beginn diefes Jahres ein Vortrag be- 
titelt: „Ueber die Schöpfungsgeſchichte nach Geologie und Bibel,“ ge- 
halten auf dem Rathhauſe vor einem gemiſchten Publikum von A. Stuß, 
dem Verfaſſer der „Thatſachen des Glaubens.“ Es thut wol, eine io 
befonnene Stimme aus dem Kreife der Naturforfcher zu vernehmen, 
die z. B. erklärt, Altersberehnungen, die fih auf Anſchwemmungen, 
Schuttkegel und dergleichen beziehen, haben nur geringen Wert, da fte 
ganz von Zufälligfeiten abhängen, die wir nicht fennen können. An— 
derswo bemerkt der Verfaſſer. „Es gibt Naturforfcher, die ihre Wiſſen— 
haft und ihren Scharffinn zu dem Beweiſe verwenden, daß das Men- 
ſchengeſchlecht von den Affen abftamme. Ihre Behauptungen verlieren 
indeß von vornherein ſehr viel an Zutrauen duch die auffallende Beob- 
achtung, Daß es meift ſolche find, Die vor wenig Jahren dieſelbe Wiffen- 
ſchaft und denſelben Scharffinn zu dem Beweiſe verwendeten, es fei 
ganz unmöglich, Daß die befanten Menjchenracen einen gemeinjamen 
Urfprung haben könten.“ ©. 32, Beherzigenswert erſchien uns auch 
folgendes Wort. „Man hat die Zeit der Zurüftung, wie furz man 
auch die geologiihen Zeiten anfegen mag, immerhin noch unverhält— 
nismäßig lang gefunden für die Dauer des erreichten Zieles, nämlich 
des menſchlichen Dafeins. Auch entipreche Die Geringfügigfeit deſſel— 
ben feineswegs dem im Bewegung gefezten ungeheuren materiellen 
Apparate; — wenn wir aber bebenfen, daß der Menfch, dieſer gering- 
fügig ſcheinende Zwed, die Ewigkeit in ſich trägt und für dieſelbe ge- 
ſchaffen wird, wie geringfügig und leicht verftändfich erſcheint alsdann 
dem gegenüber jene vorher unverftandene Länge der Jurüftung! Nur wer 
beides leugnet, den Wert des Geiftes und die Beflimmung des 
Menſchen zur Ewigkeit, dem muß das Ganze als Lächerliher Berg 
erjcheinen, der die Maus gebar. Dann aber liegt die Kächerlichfeit und 
Unverftändfichkeit nicht im Objekte, fondern im Unverftand des Beur- 
teilers.“ S. 41. — — Aus den Kreifen der zürchriſchen Fakultät ift im 
Laufe des Jahres der erſte Band einer „Geſchichte Jeſu von Nazara 
in ihrer Verkettung mit dem Gefamtleten feines Volkes, frei unter- 
ſucht und ausführlih erzählt von Dr. Theodor Keim” erſchienen, ſchon 
im Titel die ganze nach Geiftveichigkeiten und Neuigkeiten bafchende 
Art des Berfaffers ausdrückend. So fehr diefes Leben Jeſu wol- 
thuend abftiht von den Tiraden und Marktichreiereien Schenkels, und 
„der Tendenz auf die Maſſen“ nicht beſchuldigt werden Tann, fondern 
von gründlihem Studium und alljeitiger Bildung zeugt, macht es 
anderſeits doch durch feine gejpreizte, auf Stelzen gehende Sprache 
und geſchraubte Effefthafcherei feinen günftigen Eindrud, auch wenn 
man vom Standpunkt noch abfieht. Im Beziehung auf leztern meint 
der Berfaffer freilich, wenigftens durch zwei Eigenschaften, durch eini- 
gen geſchichtlichen Sinn und durch einige innere Unbefangenheit einen 
beſcheidenen Beitrag zur Löſung der ewigen Frage der Chriftenheit, ja 
der Menſchheit geben zu können, „Im erften Punkte bin ic) mir be- 
wußt, nicht ganz als Neuling, fondern als ein auf diefem und auf 
anderen mit Wehmut verlaffenen Geſchichtsfeldern ziemlich lang Vor— 
bereitete bier einzutreten, umd die Leiftung felbft wird bei aller Un: 
volfommenheit einer erften Ausführung bei jpärlichem Zeitbefiz ſoweit 
für fi) reden, daß Die umfaſſende gefchichtliche Fundamentirung und 
Inſtrumentirung des Lebens Iefu im Verhältnis zu ben Vorgängern 


erfant wird Im zweiten Punkt weiß ich allerdings die Voraus— 
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fegungstofigleit von Strauß nicht fo ganz zu erreichen; ich habe, wie 
fo manche Gefinnungsgenoffen in Deutſchland und in der Schweiz 
mein Herzensintereffe am religidfen Himmel des Chriftentiims einem 
falten Neutralitätsftandpunft nicht geopfert, welcher ſchon Dadurch zur 
Partei wird, daß er neutral ift, welcher vollends bei Strauß, troz des 
bemerflihen, ja gewachfenen Zugs zur ruhigen Objectivität ala Par— 
teilichkeit philofophifcher Vorausſetzungen ficd entpuppt hat. Dagegen 
meine ic) Hingebung und Freiheit, Religion und rückſichtsloſen Wahr— 
heitstrieb immerhin in ſolchem Gleichgewichte in mir vorzufinden, 
daß fein Advokat den andern übertönt, fein Teil den andern verge- 
waltigt und durch billigen Vergleih die Wahrheit felbft annähernd 
zum Rechte fomt.” So meint Keim. Daß dies freilih num nicht der 
Sal ift, fondern nur eine ſeltſame Miſchung berausfomt von mejent- 
lich negativen Ergebnifjen mit nicht immer ſehr Klaren aber für 
hochtönenden, geiftreih ſcheinenden aber foreirten und eſchauffirſen 
Erflamationen, follte nicht ſchwer zu entdecken fein. Jedenfalls ift 
«3 nicht ohne Sntereffe, neben dem Leben Jeſu von Keim vefjelben 
Autors vor einigen Jahren erſchienene Predigten durchzuleſen. Mean 
ijt überraſcht, wie eine urjprünglich religiös organifirte und aud) fonft 
geiftig aufßergewöhnlih begabte Natur durch Ehrgeiz und einen fi 
ſelbſt überbietenden Wifjenfchaftspinfel auf Abwege fomt. — 

In Bajel bat der Traftatverein eine Preisichrift gefrönt: 
I 3. Füller. Das Alte Teftament dem Zweifel und dem Anftoß 
gegemliber. Bafel im Berlag Kriftliher Schriften 2c. Diefelbe ver- 
dient um des faßlihen, populären und durchweg anregenden Tones 
willen in weiteſten Kreijen verbreitet*zu werden. Das Schriftchen 
ermübet in feiner Schreibweife nicht, und geht durchaus von gläubi- 
gem Standpunkte aus. „Streitfertigen Gegnern gegenüber mit un- 
nützer Rüſtung fih beſchweren, ift freilich ungeichiet. Aber wenn 
David nad Ablegung der Saulihen Rüftung auch noch von feiner 
Schleuder die Hälfte weggejchnitten, und mit der andern Hälfte ſich 
gegen Goliath aufgemacht hätte, dann wäre er gewiß; nicht über den 
Rieſen Herr geworden. Er braucht die ganze Schleuder. Unfre 
Schleuder aber ift das Wort Gottes, und zwar das ganze Wort Got- 
tes, alten und neuen Teſtamentes.“ Sonderlich treffend und bündig 
erſchienen die Abſchnitte ber die Neue Gottes, die Selbſtgerechtigkeit 
im Gebet, die Verftodung Pharaos. — Beachtung verdient die Ab- 
handlung des Basler Profefjor Riggenbah über die äußre Beglaubi- 
gung des Evangelium St. Johannes. Wichtig ift jedenfalls, daß 
auch Keim diefes Evangelium im Vergleich zu ber Tübingerſchule 
auffallend früh ſezt, obgleich er gegen daſſelbe beſonders gereizt iſt, 
und ihm eine gewiſſe „bleierne Monotonie“ zum Vorwurfe macht. 
Troz allem und allem ſezt aber die zu den Füßen Volkmars gelagerte 
zürchriſche theologiſche Jugend dies Evangelium, ohne es recht geleſen 
zu haben, ſo ſpät als man will, und iſt ihr ſeine Unächtheit „das 
Gewiſſeſte des Gewiſſen.“ — Bezeichnend iſt aber, daß auch in Baſel 
ſich ein Reformverein bildete, welcher Berufung eines Profeſſors der 
Theologie moderner Richtung verlangte, alſo auch gern in dies Fahr— 
waſſer käme. 

Aus Bern wird berichtet: „Zu wenig eigne Zucht und Kraft 
und zuviel Nachäffen der Andern — zur wenig häuslicher Sinn und 
zu viel Pintenleben — zu wenig Milch und zu viel Schnaps — zu 
wenig gezogene Leute und zu viel gezogene Meſſer — zu wenig Halb— 
lein und zu viele Hutfedern — zu wenig keuſche Jungfrauen und zu 
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viele Kiltbuben — zu wenig Hausordnung und zur viele uneheliche 
Kinder — zu wenig erleuchtete Mildthätigkeit und zu viel Bettel — 
zu wenig Sanftmut und zu viel Streitſucht — zu wenig Betens und 
zu viel Fluchens — zu viele verdorbene Sitten und zu wenig Kraft 
der öffentlichen Meinung — das iſt ungefähr das Bild unſerer Sitten— 
zuſtände.“ Ueber die großen Verheerungen welche „der Schnaps, der 
Fuſeldämon, die Brenzſeuche“ in dieſem Kantone anrichtet, bemerkt 
derſelbe Berichterſtatter: Eine Wirtin des Synodal-Bezirks Thun 
hatte an einem Abend 50 Fr. Looſung, darunter das Geld für einen 
einzigen Schoppen Wein, alles Andere für Schnaps. An einer Ar— 
meninſpektion bemerkte ein Notarmer, dem man vorwarf, er ſei ein 
Schnapſer: Nein, ich bin es nicht; wenn ich einen Schoppen Schnaps 
getrunken habe, jo habe ich genug. Welche Folgen!.... Was hilft 
ein voller Beutel, wenn er ein großes Loch hat, was das Sparen und 
die Wolthätigfeit, wenn man durch Schnappsbrennen die Hifsbepürf- 
tigfeit immer größer macht? Mas die bedeutenden Einnahmen für 
Ohmgeld und Breunpatente, wenn da8 Armenbudget der Gemeinden 
und des Staates immer größer wird?” Aus demfelden Kanton be- 
richtet ein Anderer: „Der Staat kümmert fih wenig um die Kirche, 
hilft ihr nicht. Nicht nur wird allen Nicht-Kirchlichen jede Leichtigkeit 
gegeben, welche Civilftands-Negifter mit fih bringen — ſondern alles, 
was die Kirche bejchließt und wünjcht, wird vom Staate gar nit 
beachtet. Es wird für Sontagsheiligung von der Synode aus ge- 
wirkt, aber die Truppen marſchiren fort und fort, die Staatsbahn 
macht Bergnügungstraing nah wie vor. — Es wird gegen den Keli- 
gionsunterriht am Seminar, durch Herrn Langhans erteilt, proteftirt: 
er wird wiedergewählt. — Es wird ein poſitiv bibelgläubiger Pro- 
feffor an der theologiſchen Fakultät angeftrebt, es werben Männer vor- 
geihlagen, deren Befoldung man übernehmen will: der Staat weiſt e8 
ab.‘ Mebrigens wird im diefem Kantone durch freie Liebesthätigkeit 
Vieles gewirkt. Ein Privatjeminar für Lehrer haben fie ſchon; ein 
Hriftliches Privatgymnafium wenigftens mit einem Progymnaſium be- 
gennen. „Das ift mein ceterum censeo,“ bemerft Herr von Lerber 
in einem geiftreih die Sache empfehlenden Aufſaz im Correjfpondenz- 
blatt, „ein Gymnafium muß entftehen, wenn wir nicht über kurz 
und Yang im dem allgemeinen Aufruhr gegen Gottes Wort mit 
untergehen ſollen. Die Gründer wünſchen bejonders, dem Bibel- 
ſtudium feine gebührende Stellung im Unterricht wiederzugeben. 
„Glauben wir eigentlih,“ rufen fie, „daß „ „Gott geredet hat zu den 
Vätern durch die Propheten, daß Himmel und Erde vergehen wer- 
den, aber Fein Titel noch Iota vom Geſez; daß die heiligen Men- 
ſchen Gottes haben geredet, getrieben vom heiligen Geiſte,““ glauben 


wir eigentlich, daß die Bibel in ihren 65 Büchern das Wort Gottes, | 


die Stantsgefezgebung des Gottesreiches, Das Lagerbuch, Die magna 
charta und die ewigen Grundrechte der Menfchheit, die authentiichen 
Annalen der Reichsgeſchichte Gottes enthält? daß fie eine Encyklopädie 
göttliher Gedanken ift? Glauben wir, daß fie das Vademecum zur 
Seligkeit, daß fie Jeſum Chriftum ſelbſt enthält? Auf biefer Grund⸗ 
überzeugung fol die Anftalt gebaut fein.‘ Bereits ift diefelbe im Gang. 
Tüchtige Kehrer find angeftellt, Schüler vorhanden. — Aus den librigen 
reformirten Kantonen heben wir nur Einiges hervor: 


In Appenzell a. Ab. ift noch immer viel kirchlicher Stun, aber 
auch gründliche Abneigung gegen Conventifefwefen und dgl. Die 
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Kirche ift weitgehend in dem Händen des Staates, deſſen Bemühung 
für Sontageheiligung Anerkennung verdient. Etwas von alttheofra- 
tiſcher Art findet fich hier noch immer. Nichtig bemerkte ber Kirchen⸗ 
freund neulich: Man leſe das Geſez über den Eidſchwur, dort be— 
ſonders die Belehrung über des Eides Bedeutung, — wie viele ge— 
ſezgebende Korporationen auf Erden hätten im Jahre 1859 ein ſolches 
Geſez noch angenommen, wie unfere Landsgemeinde es gethan hat, ein 
Geſez, in welchem es z. B. von demjenigen, der falſch ſchwört, wört- 
lich ſo heißt: „Er ſchwört, als ob er ſpräch: Der Name Gottes 
und unſeres Heilandes ſollen mir nimmer zu Hilf und Troſt gereichen 
zu der Zeit, wenn ſich Sele und Leib von einander ſcheiden; oder als 
ob er ſpräch: Die Gnade Gottes, das Erlöſungswerk Jeſu Chriſti 
und die Kraft des heiligen Geiftes folen an mir armen Sünder ganz 
entzogen umd verloren fein. Endlich der falſch ſchwört, der redt, ala 
ob er ſpräch: Als ich heut falſch ſchwöre, alfo mache ich mid, ſchuldig 
dieſes Urteils, daß meine Sele, die bedeutet wird durch den vierten 
Finger, und mein Leib, der bedeutet wird durch den fünften Finger, 
geſchieden werden ſollen von der Gemeinſame aller Heiligen und be— 
raubet werden der erquicklichen Anſchauung unſers Herrn Jeſu Chriſti 
immer und ewiglich.“ 


Aus St. Gallen wird berichtet, daß ſich dort immer mehr 
Trennung von Staat und Kirche anbahne, Civilſtandsregiſter einge— 
geführt werden u. ſ. w. Im Uebrigen ſucht ſich die freie evangeliſche 
Liebesthätigkeit Bahn zu brechen, vertreten vor allem durch die evan- 
geliſche Geſellſchaft. 

Schaffhauſen erfreut ſich noch immer einer heutzutag ſeltenen 
religiöſen Uebereinſtimmung in den Kreiſen der Geiſtlichkeit, welche, 
ſo klein ſie der Zahl nach iſt, viele bedeutende Kräfte hat; lezten 
Winter wurden Vorträge abgehalten, von denen einige wirklich treff— 
lich gemejen fein jollen, 3. B. von Pfarrer Bed: Sebaftten Bad) und 
feine Paſſionsmuſik, von Pfarrer Frauenfelder: Ueber das Ethifche im 
Chriftentum, von Helfer Schenkel: Ueber die Leben Sefu von Strauß 
und Renan. 


Aus dem Thurgau erjhien eine neue LXebensbeichreibung von 
Zwingli. (Leipzig. Salomon Hirzel 1867. Erſter Band.) Ber: 
fafjer ift Defan Mörikofer in Oottlieben, welcher frither ſchon Bilder 
herausgab aus dem Tirhlichen Leben der Schweiz. Er ſchreibt ſauber 
und nett. Sem Bud bemüht fi) zu zeigen, daß der damalige Zu— 
ftand des Vaterlandes gerade einen folgen Reformator nötig machte, 
wie Zwingli war, enfpricht aber fonft der im der ſchweizeriſchen Kirche 
gangbaren Auffafjung Zwinglis. 


Aus dem Aargau wird berichtet: Die offizielle Kirche will eine 
Bolksfirhe fein. Sie hat eine freigewählte Synode, der die Geiſt— 
lichen nicht von Amtswegen angehören. Doch hat das Volt mehr 
kirchlichen Taft gehabt, als die Gefezgeber, und meift feine Pfarrer 
darin gewählt. — Wenn einmal tiefer greifende Fragen zur Sprache 
fommen, fo wird es nicht ohne heftige Kämpfe ablaufen. Neben einer 
großen Zahl moderner Pfarrer in umferem Kanton find noch viele 
e vangeliſch gefinte Geiftlihe — und mo Evangelium gepredigt wird, 
find noch immer viele Zuhörer. 


Aus Glarus verdient bemerkt zu werben, daß unter ‚den 
189 Geburten, welche voriges Jahr in der evangeliſchen Gemeinde 
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des Hauptortes vorkamen, Feine einzige unehelihe war. Wo giebt’8 
gegenwärtig noch eine Gemeinde von Ahnlihem Umfang, weldhe Das 
Nämliche von fich fagen Fünte? 
In Graubündten wird über großen geiftlichen Schlendrian ge— 
In der Geiftlichfeit gewinne Die negative Nichtung die Ober- 
band, im Volk herſche Gfeichgültigkeit, welche durch das Wirts- 
hausleben verſtärkt werde. ine Heine Anzahl gläubiger Geift- 
licher thut ihr Möglichftes, dem Lande das pofitive Chriftentumt 
zu wahren. 

Su Genf fand im Mai die Integralernenerung des Confiftortums 
ftatt, d. h. des leitenden Vorſtands der Genfer Nationalkirche, welcher 
nur auf 4 Jahre gewählt wird. Wahlfühig find alle proteftantifchen 
Genfer, „welche die organifchen Formen der Kiche von Genf aner- 
kennen“, d. h. das allgemeine Stimvecht für die Wahl der Pfarrer 
und des Conſiſtoriums. Von ungefähr 9000 Stimberechtigten be- 
teifigten ſich nur 400 bei der Wahl, welche dann freilich in kirchlichen 
Sinne ausfiel. 

Im Waadtland Hagt die Nationalficche nicht fowol über Un- 
glauben und Freigeifterei im Volke, als über Gleichgiltigkeit und 
Leichtſinn, Trunkenheit und Liebe zum Lurus. Das beffere Element 
in ihr wünſcht dringend, daß ſich die freie Kirche ihr wieber ein— 
fügen möchte als ein bleibender Sauerteig. Die freie Kirche babe der 
Lehrkräfte faft zu viel für eine Zahl von 4000 bis 5000 Gemeinde- 
gliedern, während die Nationalkirche ihre 180,000 Selen in 142 Kirch— 
dörfern kaum aufs Notditrftigfte könne verſorgen lafſen. 

Aus Neuenburg hört man immer noch Gutes. Bon 50 bis 
70 Geiſtlichen ſoll nicht einer rationaliſtiſch ſein. Die theologiſche 
Jugend Nuenburgs bildet ſich unter der Leitung Godets, und ſucht 
dann weitere geiſtliche Nahrung auf deutſchen Univerſitäten, beſonders 
Tübingen, Göttingen, Berlin. Segensreich wirken auch tüchtige Laien 
in Neuenburg, ganz beſonders a. Staatsrath von Rougemont und der 
liebenswürdige Autor der „Voyage en Terre Sainte“ Felix Bovet. 
Einige Zeit wirkte in Neuenburg auch der jezt nah Lauſanne über— 
geſiedelte geiſtreiche Philoſoph Charles Setretan, deſſen „Systeme de 
la liberte“ zwar nichts weniger als orthodor ift, aber dennoch in 
vielen Punkten dem cheiftiichen Standpunkt nabe fomt, und verſchiedene 
ſehr zu beachtende Anregungen dem heiftlichen Denker liefert, jeben- 
falls auch verdienen wilde in Deutihland gefant zu werden, 

Bon der katholiſchen Schweiz vielleicht fpäter. 


klagt. 


Der „Kirchenfreund“ als Organ der gläubigen Richtungen 
in der Schweiz, deſſen Gründung ich einſt berichtet, erfreut ſich ſchon 
eines ziemlich bedeutenden Leſerkreiſes. Er wurde von Güder einge— 
führt mit den Worten: „Es handelt ſich jezt nicht um Unterſchiede, 
um Richtungen, welche ſich wechſelſeitig ergänzen und corrigiren, 
ſondern um unverſöhnliche Gegenſäze. Um was ſich die Väter oft heftig 
geſtritten, das ſind wahre Kleinigkeiten dagegen. Zwei vollſtändig aus- 
gebildete, ſich ausſchließende Welt oder Geſamtauſchauungen, die genau 
genommen auf feinem Punkte und in keinem Worte zuſammenſtimmen, 
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ſtehen einander gegenüber und werden den Gemeinden empfohlen, 
die biblifhe und die fogenante moderne.“ So ſehr nun die Haltung 
de8 Kirchenfreundes im Allgemeinen Anerfennung verdient, läßt fih 
dennoch nicht läugnen, daß er für theologische Leſer zu wenig, für ein 
weiteres Publitum aber zu viel vorausſezt. Er war urſprünglich fir 
weitere Kreife gebilbeter Chriften beftimt, aber ev ift dafür viel zu vier 
theologifh gehalten. 

Die ſchweizeriſche Predigergefellichaft wurde diefes Jahr 
in Glarus abgehalten. Profeffor Schulz; in Bafel hielt die Antritts— 
predigt über 1. Cor. 9, 16—23, Pfarrer Ritter in Schwanden er- 
öffnete die Verhandlungen als Peäfident. Erſtes Thema: Die Glau— 
bengfreiheit. Aeferent Pfarrer Zwicky in Obftalden. Zweites Thema: 
Der jegige Stand der Ehgefezggebung in der Schweiz. Referent: 
Antiftes Mebger in Schaffhaufen. Bei Behandlung der erften Frage 
kamen nur wenige neue Gefichtspumfte vor, bei der zweiten wird: dag 
Wünfherswerte einer Vereinfahung in den Formalitäten bei Abſchluß 
von Ehen aus verſchiedenen Kantonen betont. — Die Zahl der Be— 
ſucher war nicht ſehr groß. 

In Baden fand wie gewohnt eine Verſamlung chriſtlich geſinter 
Theologen und Laien ſtatt, eine Zuſammenkunft, welche gewöhnlich von 
Segen begleitet iſt. Doch kamen diesmal die ſeparatiſtiſch gerichteten 
Elemente und die mehr der Staatskirche günftigen Geiſtlichen etwas 
hart aneinander. Ueberhaupt iſt man in den Kreiſen der Gläubigen 
über die Möglichkeit, Wünſchbarkeit und auch Notwendigkeit einer Frei- 
kirche ſehr verſchiedener Anficht. 

Zum Schluß noch zwei kirchliche Kurioſa. Die evangeliſche 
Gemeinde im katholiſchen Kanton Luzern hat beſchloſſen, daß Katho— 
liken, welche ſich beim Pfarramt oder beim Borftand zum Uebertritt 
in die proteftantifche Kirche melden, abgewieſen werden follen, weil die 
Gründe zum Uebertritt bon einer Confeſſion zur andern felten auf 
rein vefigiöfer Ueberzeugung beruhen, und weil man den katholiſchen 
Mitbürgern beweiſen wolle, daß man die Proſelitenmacherei weder 
begünſtigen noch irgendwie unterftügen wolle. Man erwarte von der 
andern Confeſſion dieſelbe Tojalität! 

Aus Bern wird erzählt, die ökonomiſche Gelellichaft des Amts— 
bezirkes Laupen babe vor einiger Zeit beim Regierungsrath den An- 
trag geftellt, er möchte mit Exergie dahin wirken, daß die gefezlichen 
Beſtimmungen, welche fir bie Zaufhandlung die Beiziehung von Tauf- 
zeugen vorſchreibt, aufgehoben werde, um der mit diefem Inſtitut ver 
bundenen Sitte der Taufmalzeiten radikal zu ſteuern! Der National 
veichtum wird Dadurch, wie die edle Geſellſchaft meint, zu Grunde 
gerichtet. 

Solche abſurde Geſchichten erheitern mitunter den Ernſt der kirch⸗ 
lichen Lage. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. 
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Zur Entwicklungsgeſchichte der deutſchen 
Myſtik. 
II. Echluß.) 


Unter den Schülern Eckhart's ſind Tauler und Suſo die 
ausgezeichnetſten. Beide ſind noch tief verwickelt in des Mei— 
ſters ſpeculative Weiſe; aber ihre eigentliche Bedeutung liegt 
nach einer andern Seite hin. Bei Tauler überwiegt die prak— 
tiſche Rückſicht auf die Geſtaltung des chriſtlichen Lebens; er 
macht die Myſtik mit ihren reineren ethiſchen Anſchauungen 
fruchtbar für die ſittliche Geſinnung. Suſo in anderer Weiſe 
wird der Apoſtel ver Innigkeit, ver Gefühlswärme, und in zar— 
ter Schwärmerei widmet er jein durch harte innere Kämpfe er— 
probtes Leben dem thätigen Dienft der Yiebe, beſonders die Ge— 
müter der Frauen ergreifend durd die Yebhaftigfeit feiner 
Phantaſie. Aber auch außerdem ift uns eine große Menge von 
Namen überliefert von Schriftftellern ähnlicher Richtung, manches 
Einzelne von befanten und unbefanten Berfafjern ift uns erhal- 
ten, ein Beweis, daß diefe Yiteratur unglaublich umfalfend und 
nahdauernd war. Wörtliche Auszüge aus Echhart's Schriften, 
mehr oder minder jyftematiih die Dauptlehren des Syſtems zu— 
fammenfafjend, eigene Bearbeitungen einzelner Punkte in des 
Meifters Sinn, faft immer in religiöfen Geifte den fpeculativen 
Ungeftüm mildernd, find uns erhalten. Die berühmtefte dieſer 
Schriften ift die vor dem „Jahre 1400 gejchriebene „deutſche 
Theologie“. Sie enthält nichts, was ſich bei Eckhart nicht aud) 
fände; aber Vieles, worauf Edhart Wert legt, ift hier hinmweg- 
gefallen. Das Intereſſe ift nicht mehr das einer fühnen Gnoſis, 
fondern einer in Gott begründeten Anſchauung der Welt und des 
eignen Herzens, und darum herſcht hier die Unbefümmertheit 
um alle Conjequenzen, die nicht unmittelbar das Heil der Gele, 
fondern nur den Drang des Erfennens angehen. In Folge 
defien zieht die Schrift überall den milderen Auspruf vor, und 
die Polemik gegen die Ueberfchreitungen Eckhart'ſcher Lehren wird 
kräftig geübt. Wie bei Zauler und Sufo ift der Boden, auf dem 
dies Büchlein fteht, ein enger Anſchluß an die beftehende Kirche 
und felbft an ihre äußeren Bräuche, wo es nicht grade notwen- 
dig jeheint, die Freiheit des Gewiſſens gegen fie zu verwahren. — 
Aufs Heftigfte eifert, zum Teil gegen Edhart jelbft, zum Teil 
gegen Misverftändniffe feiner Lehre der fromme Ruysbroek; aber 
feine Schriften zeigen nichtsdeſtoweniger denfelben Einfluß ber 


Lehren Eckhart's, die er bis in ihre Ausfchreitungen vorträgt. 
Ruysbroef mit feiner Neigung zu pſychologiſcher Neflerion und 
Contemplation nähert fid) wieder der Art der romanischen My— 
fit; aber aus Eckhart's Schule hat er fo viel behalten, daß ver 
Kanzler Gerfon ihm die falfche Vergötterung der Sele nicht 
mit Unrecht zum Vorwurfe machen konte. 

An diefe einzelnen Männer fhließt ſich nun eine große po- 
puläre Bewegung. Den ganzen Rhein entlang waren die „Got— 
tesfreunde“ verbreitet; fo nanten fie fi im Gegenſatze zu ven 
Knechten der Werke. Sufo, Tauler waren Häupter diefes Ver— 
eind; aber daneben fammeln fih um Einzelne, ſelbſt um Laien, 
wie ven Straßburger Rulman Merswin, wie den geheimnisvollen 
Nicolaus von Bafel, Kleinere oder größere Kreife. Im dieſen 
Dereinigungen ift mehr von einem Leben des Gebetes, als von 
Metaphyfik die Rede, und aus ven Anregungen, die man von 
Eckhart empfing, blieb allein eine veinere fittliche Anſchauung 
und die Befreiung der Gewifjen übrig. Diefe Gottesfreunde find 
dur feine Drvensregeln verbunden, unterſchiedslos Geiftliche 
und Laien, Klofterlente und Weltgeiftlihe, Aolige und Geringe. 
Sie find zufammengehalten durd) gemeinfame geiftliche Gefinnung, 
durch perfünlihe Frömmigkeit; die Lehre, auf ver fie ſich er- 
bauten, ift in Ermangelung des Schriftwortes die milvdere und 
von jpeculativen Auswüchſen freiere, aber dafür mit manchem 
Schwärmeriſchen verjezte Myſtik Edhart’8 und feiner Schüler. 
Wegen ihres Lebhafteren religiöſen Bedürfniſſes, ihres ftillen 
und heiligen Lebenswandels werden fie von Zeitgenoffen zu den 
Begharden gezählt, veren befjere und chriftlich veinere Anhänger 
fih in dieſer myſtiſchen Richtung fortgefezt zu haben fcheinen, 
während ihre ausjchweifende und pantheiftifche Tendenz in ven 
Auswüchſen der Myſtik neue Nahrung fand. Bei den eigent- 
lihen Gottesfreunden zeigen ſich wol Spuren überfpanter An— 
dacht und vifionärer Schwärmerei; aber von offenem Pantheis- 
mus und fträflihem Antinomismus haben fie fich frei gehalten. 
Die Betrachtung des Leidens Chrifti, die Liebe zum beſchaulichen 
Leben, das Bertrauen auf Chriftt Verdienſt allein, die Begierde 
nad) unmittelbarem perfünlihen Umgang mit Gott, die Abmen- 
dung don der Welt und die Klagen über das DVerberbnis der 
Geiftlihen und Laien, Bußpredigt und Fürbitte, Lehre und Werke 
der Liebe — das find die gemeinfamen Zeichen und Züge in 
dem Derein der Gottesfreunde. Auf dem Boden der Kirche 
blieben fie ftehen, und an ihren Ordnungen und Uebungen hiel- 
ten fie feft. Ihre ſtarren Formen befeelten fte durch perfönliche 
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Frömmigkeit, durch ein gottgemeihtes, beſchauliches Leben. Man | der deutfehen Myſtik auf. Sein Standpunkt ift ein tbealifirtes 
fönte fie die Pietiften des 14. Jahrhunderts nennen, wenn nicht | 


das Gefühl des Sündenelends und die Gnadenwirkungen im 
Pietismus ebenſo kräflig hervorträten, wie ſie hier im Hinter— 
grunde bleiben. Es war im Weſentlichen eine Wirkung dieſer 
myſtiſchen Bewegungen, wenn ein Zuſtand eintrat, wie ihn der 
Dominicaner Johannes Nieder noch im 15. Jahrhundert be— 
ſchreibt: „Es iſt in Deutſchland eine lobenswerte Sitte vieler 
Leute von beiderlei Geſchlechtern, nicht etwa blos geringen Stan- 
des, fondern auch bei den Hohen und Vornehmen, wenigjtend 
einmal am Tage zu einer Stunde die größte dem menjchlichen 
Geſchlechte erwieſene Wolthat, das Leiden Chrifti, zu betrachten 
und bei fid) zu wiederholen, um in Folge deffen Gott wol- 
gefällig zu werben, das Kreuz diefer Erde geduldiger zu tragen 
und die Tugenden leichter auszuüben.“ Frömmigkeit und evan- 
geliſche Erkentnis kann nah allen Zeugniffen im füplichen und 


weftlihen Deutſchland im 14. und 15. Sahrhundert nicht ſelten 


gewejen fein. 
richtet: „In deutſcher Nation bei alten Laien ift derSame ber 


Capito, der Reformator von Straßburg, be⸗ 


ächten evangeliſchen Lehre allerwege geweſen und geblieben. Wie 


ich Manchen in meinen kindbaren Jahren habe reden hören, 


deſſen ich mich jezt verwundere; dazumale aber verſtand ich's 


nicht, wohin es abziele.“ 
Bon gleicher Wirkſamkeit war eine andere Richtung, die 
fid) an Ruysbroek anfhloß mit mehr afcetiihem und praktiſchem 


Charakter. Ruysbroeks Zeitgenofje und Freund, Gerhard Groot, 
ward der Begründer des Vereins der Brüder des gemeinfamen | 
Lebens, der fich befonders der Verbreitung Kriftlicher Erkentnis 


und dem Unterrichte dev Jugend widmete. Abneigung gegen alle 
Wiſſenſchaft, die nicht unmittelbar dem Heile ver Sele dient, 


ernfte Bußpredigt, das Streben, die Schrift in der Volksſprache 


Jedermann zugänglich zu machen, der Grundfaz, daß Arbeit das 


befte Schuymittel der Sele fei, daß man nicht im der Welt, aber | 


für die Welt zu arbeiten habe, das Alles bezeichnet die Eigen- 
tümlichfeit diefer Richtung. Die Häufer der Brüder des ge— 
meinfamen Lebens erwuchfen bald zahlreich in ven Niederlanden 
und im nordweftlichen Deutſchland; mit ihnen entftanden Schulen 
und dehnte ſich eine Bildung aus, die bald nicht blos Geiftliches, 
fondern auch Weltliches in ihren Gefihisfreis z0g und dem Hu— 
manismus vorarbeitete. Die Myſtik, wie fie fi im [viefem 
Bereine geftaltete, charakterifirt fih am beften in ber Geftalt des 
Thomas von Kempen, des Berfaffers jener berühmten Erbauungs— 
ſchrift „von der Nachfolge Chriſti.“ Da ift jene hohe myſtiſche 
Speculation bis auf geringe Spuren und entfernte Nachflänge 
verſchwunden. Dafür tritt nun eine milde Jeſusliebe ein, ein 
zartes und andächtiges Sichverſenken in das Leiden des Herrn, 
eine mäßige und ftile Contemplation, die mit ihren Nachwir— 
ungen das ganze Leben durchſtrahlt. Von der reineren evan- 
gelifchen Lehre der früheren Myſtik fallt Thomas zwar mehr in 
das Katholiſche zurüd; die Richtung auf die romaniſche Myſtik, 
die ſchon Ruysbroek eingefchlagen hatte, jezt Thomas weiter fort 
und gibt eben deshalb Vieles won den eigentümlichften Vorzügen 


ſchon zu finven ſei. 


Mönchstum, die Werke verflärt durch die Liebe, die Liebe nicht 
6108 die heiligende, fondern auch ‚die vechtfertigende Macht. Uber 
ſelbſt mit feinem heißen, durch Die Formen der Kirche nicht zu 
befriedigenven Liebesfehnen meift Thomas auf die Reformation 
bin. Und zugleich wurde in dieſen mehr auf das praftifche Chri- 
ftentum gerichteten Kreifen das große Problem von Gnade und 
Freiheit zuerft im Sinne des Paulus und Auguftinus behan- 
delt. Aus der Schule der Brüder des gemeinfamen Lebens find 
die beiden beveutendften unter den reformatorifhen Theologen 
vor Luther hervorgegangen: Johann Pupper von God und Jo— 
hann Weffel, von denen beſonders der Leztere die myſtiſch— 
fpeeulativen Elemente in biblifch-verflärter Form im ſich aufge— 
nommen hat. Aber wie groß ift doch hier der Fortſchritt zur 
Reformation hin! Die neu auflebenden Studien des Altertums 
und der alten Sprachen haben die Forfeher von der alten alle- 
gorifhen Schrifterflärung unabhängig gemacht, und in ganzer 
Erhabenheit trat diefen tieffinnigen Männern der wahre Sinn 
der Heiligen Schrift mächtig entgegen. Davon zeugten fie dann, 
und fie zuerft verfuchten eine Theologie rein auf ver richtig ver- 
ftandenen Heiligen Schrift aufzurichten. Die Myſtik aber hatte 
ihnen die Sehnſucht gewedt, das Bedürfnis rege gemacht und 
die Augen erleuchtet. Hier fand Luther feine eigene Lehre vor— 
gedeutet; es fchien ihm jelber, er lehre nichts, als was bei Weſſel 
Die Myſtiker hatten noch in der Kirche 
bleiben, die Wahrheit in dem richtigen Verftändnis der Princi- 
pien der Kirche fuchen fünnen; fie hatten gehoft, das Heil einer 
Reformation könne aus dem Schoße der Kirche felbft erwachſen. 
Das klägliche Scheitern der Neformationsbeftrebungen, welche im 
15. Sahrhundert auf den Concilien von Koftnig und von Bafel 
innerhalb der Kirche felbft hervorgetreten waren, ließ an einem 


| Helle, das. aus dem Schofe der Kirche jelber kommen fünte, 


vollftändig verzweifeln, und Alles in Deutſchland wurde in die 
Dppofition gedrängt. Im diefer ftand innerlich auch Staupis, 
einer der Ausläufer jener Nichtung. Aber Luthers Entwidlungs- 
gang hat er nicht mehr mit durchzumachen vermocht. Bis zu 
feiner Bannung dur den Papft hofte auch Luther noch, mit 
feinen Grundfägen und einem bibliſchen Chriftentum im Schoße 
der allgemeinen Kirche Raum für ſich zu finden; feitdem mußte 
er darauf denken, ein neues Haus für die wahre Lehre zu bauen 
und die alte Kirche außerhalb der römifchen zu finden, in wel— 
her weder Gottes Wort noch die Sacramente im rechten Sinne 
verwaltet wurden. Als ihm dann die Geftalt, welche die my— 
ſtiſchen Gedanken in den Stürmen des Zeitalter8 annehmen 
mußten, bei Karlftadt und den Wiedertäufern entgegentrat, da 
bat er fi) auch von der Myſtik Iosgefagt. 

Durch die erften Entwicklungen ver reformatorifhen Kirchen 
war die Myſtik mehr zurücgemwiefen, als überwunden. Eben 
deshalb hat fie auch über die Reformation hinaus fortgemirkt, 
und ihren frudhtbarften Boden hat fie innerhalb des Yuthertums 
und der deutſchen Kirche gefunden, aljo gerade da, wo das ent- 
gegengefegte Princip zu feiner vollfommenften Entwidlung ges 
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fommen ift. In die Geftaltung der lutheriſchen Dogmatik felbft 
bat fie wenig eingegriffen; mit dem Oſiandrismus war die My— 
ſtik im Prineip abgelehnt, wo fie fi auf dem Boden des kirch- 
lichen Dogmas geltend machen wollte. Es blieb ihr nur die, 
Stellung neben der Kirche als ein eigenartiges Element des 
Glaubenslebens, und fo lange die Thätigkeit der Kirche nod im 
Weſentlichen in der Vollendung des dogmatiſchen Syſtems be- 
ftand, konte die Myſtik nur nebenher als Mittel der Erbauung | 
und Anregung zur Andacht Einzelne ergreifen, die damit we— 
nigftens nicht im lebendigen Entwicklungsgange der Kirche ftan- 
den, wie Sebaftian Franck, oder in eine der Kirche feindliche 
Stellung gedrängt wurden, wie Schwenffeld, Weigel. Als nun 
die erſte Aufgabe der Kirche, die Fixirung des Dogmas, gelöft 
war, und nunmehr das innere Yeben des Glaubens über der 
äußeren Rechtgläubigkeit vernadhläffigt wurde, als eine unfrucht— 
bare und in ihrem Tone verwerfliche Polemik faft das vor- 
nehmliche Lebenszeichen der Kiche wurde, da fand die Myſtik 
der Einfeitigkeit des kirchlichen Zuftandes gegenüber den rechten 
Boden für ihre Wirkſamkeit. Zunächft in der Form perfönlicher 
Frömmigkeit, mit mehr oder minder offenem und bewußtem An— 
ſchluß an die Myſtiker vor der Reformation, befonders an Tauler 
und die „deutſche Theologie”, begann fie eine Fräftige Reaction 
gegen die einfeitig dogmatifche Richtung, gegen die Auffaſſung 
des Glaubens in blos hiſtoriſchem Sinne als der Verſtandes— 
überzeugung von den dogmatiſchen Lehrſätzen. Dieſe proteftan- 
tiſche Myſtik aber hat feine tiefere Verwandtſchaft mit der vor- 
teformatoriihen. Es fehlt ihr der jpeculative Trieb und das 
"Bedürfnis des Erkennens; das Schriftprincip des Proteftantis- 
mus gejtattet demjenigen, der auf dem Boden der Kirche ftehen 
will, nicht jene unabhängige Bewegung des Gedankens neben 
und über den TIhatfahen der Offenbarung. Die Myſtik diente, 
die Innerlichkeit und Imnigfeit des religiöfen Lebens an die 
Spite zu ftellen. Es vertrug fih wol damit, daß man gegen 
die feinen Orenzlinien der Dogmatik gleihgiltiger wurde, aber 
nicht, daß man dem lutherifchen Dogma im Princip wiber- 
ſprach. Die Anregungen, die man der Myſtik entnahm, um 
einen in der Liebe thätigen Glauben zu beleben und die bloße 
Berftandesüberzeugung in eine innige Verſenkung in den Schaz 
der Heilsgüter umzuwandeln, verfhmolzen fih dann mit den 
Einflüffen der reformirten Kirche bei Spener und dem Pietis— 
mus. Zugleich erwachte von Neuem der eigentlich fpeculative 
Trieb, der in dem Zeitalter von Jacob Böhme bis auf Yeibnit 
zu manden ſchwärmeriſchen Ausſchreitungen führte, die als ſolche 
auf das Leben ver Kirche felbft ohne Einfluß blieben. Jacob 
Böhme nahm die nur halb verftandenen Eckhart'ſchen Gedanken 
wieder auf, verfezte fie aber mit feiner cruden naturphiloſophiſchen 
Doctrin, welde fo tieffinnig als unflar das ganze Reich der Natur 
in Symbole des geiftigen Lebens umdentete, Die myſtiſchen Para- 


doxien wiederholte in poetifcher Form der geiftveiche und liebes— 
innige Angelus Silefius, auf Taufer und vorzüglid aud | 
auf Eckhart zurüdgehend. Geſchichtliches Studium der älteren, 
Myſtik verband mit tiefer myſtiſcher Geiftesrihtung Gottfried 
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Arnold, der lezte eigentliche Kirchliche Myſtiker Deutſchlands. So 
bildete fich eine Kette der Tradition, welche die Grundgedanken 
der Myſtik lebendig erhielt und ſie in den Liedern und Er— 
bauungsſchriften der Pietiſten, freilich in wenig principieller 
Form, zum Gemeinbeſitze der deutſchen Kirche machte. 

Aber noch in einer andern Form hat die deutſche Myſtik 
eine mächtige Wirkſamkeit bewährt. Zu einem ſpeculativen Sy— 
ſteme war ſie weiter fortgebildet worden zuerſt von dem be— 


rühmten Cardinal Nicolaus von Cuſa, dem deutſchen Philo— 


ſophen, der es von ſeinen abweichenden Grundſätzen aus ſo tref— 
lich verſtand, ſich in das römiſch-kirchliche Syſtem hineinzupaſſen. 
Er verdankte ſeine Anregungen zum Teil unmittelbar den 
Schriften Eckhart's. Am nächſten an Cuſanus ſchloß ſich der 
Naturphiloſoph Giordano Bruno an, der in widerkirchlichem 
und widerreligiöſem Geiſte die Lehre deſſelben populariſirte. 
Nun ſcheinen oft ſolche Keime ſtill in der Erde zu ſchlummern, 
bis ſie, wenn die Zeit günſtig iſt, auf einmal wieder lebendig 
ſich erweiſen und neue Sproſſen treiben. In Deutſchland löſte 
das Zeitalter des Rationalismus den ſiegreich gewordenen Pie— 
tismus ab. Kritik zu üben am Ueberlieferten und ein in Werken 
der Liebe thätiges Leben über die dogmatiſche Ueberzeugung zu 
ſtellen, hatte der Pietismus gelehrt. Man ging weiter und 
kämpfte wider alles Ueberſinliche mit den Begriffen des empi— 
riſchen Verſtandes, indem man zugleich in der bürgerlichen Mo— 
ral den wahren Sinn der Religion fand. In Kant vollendete 
ſich dieſer Rationalismus, um ſchon innerhalb ſeines Syſtems 
durch ein tieferes Eingehen auf die ſittliche Grundanlage des 
Menſchen in ſpeculative Geſichtspunkte überzuſchlagen. Je mehr 
dieſe lezteren Elemente der Denkweiſe Kant's in der Philoſophie 
ſeiner Schüler Schiller und Fichte Bedeutung gewannen, deſto 
lebendiger wurden bei dieſen beſonders auf ſittlichem Gebiete die 
ächten Principien der Myſtik. So iſt Eckhart's Ethik unter uns 
wieder lebendig geworden in der Sittenlehre Fichte's. An Gior— 
dano Bruno und Jacob Böhme knüpften Schelling und ver Ka— 
tholik Franz von Baader ihre Speculationen über die Natur 
und das Princip des Böſen in Gott. Nach einer rein begriff— 
lichen Verknüpfung aller Erſcheinungen des Natur- und Geiſtes— 
lebens ſtrebend baute Hegel ſein kühnes Syſtem der abſoluten 
Idee auf, das in den weſentlichſten Stücken eine vermittelſt des 
logiſchen Princips der abſoluten Negativität in tieferen Zuſam— 
menhang gebrachte, rein wiſſenſchaftliche Geſtaltung derſelben 
Principien iſt, die zuerſt Eckhart mächtig dem deutſchen Geiſte 
eingepflanzt hatte. Eine äußerliche Abhängigkeit dieſer Männer, 
insbeſondere Fichte's und Hegel's, von den Lehren der Myſtik 
iſt nicht vorhanden. Als Hegel mit Fragmenten Edhart’icher 
Denfweife befant gemacht wurde, da hat er die Bermanbtichaft 
feiner eignen Lehren mit denen des alten und vergefjenen My— 
ftifers freudig anerfant. Die Uebereinftimmung erklärt ſich zum 
Teil durch die nie ganz erloſchene Tradition, die fi) in un- 
merklichen Canälen fortzufegen pflegt, mehr noch durch die Gleich— 
artigfeit der wiſſenſchaftlichen Probleme, die eine gewiſſe Gleich— 
artigkeit der Löſungsverſuche notwendig herbeiführt, am aller⸗ 
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meiften aber durch die die Jahrhunderte hindurch ſich gleich ges 
bliebene geiftige Eigentümlichkeit des deutſchen Volfscharafters. 
Wir haben eben in beiden Fällen eine im eminenten Sinne 
deutſche Philofophie vor und. Das find nicht zufällige Gedanken, 
die ung bei jenen Männern begegnen, wie fie ſich wol einer auf 
gut Glüd ausdenkt, wenn er ſich hinfezt, um über Gott, Chris 
ſtus und Welt zu grübeln. Daß ein gut Teil der tiefften Ar- 
beit des nationalen Geiftes daran hängt, das beweift einfach ver 
Blick auf die gefhichtlihen Zufammenhänge Auch die Scid- 
fale der beiden Syſteme find bis zu einem gewiffen Sinne 
gleihartig. Eckhart glaubte, ein rechter Sohn ver Kirche zu 
jein und deren tiefftes Wefen auszufprehen; dennoch gibt er 
unbewußt, der Konfequenz des Gedankens und einem unein- 
geſchränkten Wiſſensdrange folgend, den Boden ver Kirche auf. 
Hegel geht aus von einer der Neligion überhaupt fremdartigen 
Speculation; aber in dem Streben, das Beſtehende zu begrei- 
fen, ſucht er ſchließlich durch dialektiſche Gedankenwendungen die 
Berbindung mit der hriftlihen Religion wieder zu erreichen. 
Beide find Über ihr Verhältnis zur hriftlihen Lehre im Irtum 
gewejen, beider Lehrweife hat fih als mit dem Chriftentume 
unverträglich ermiefen. Ihre Gedanken einfach abzuweifen, 
damit ift nichts gewonnen. ine ächte wiffenfhaftliche Vermitt— 
lung des Glaubensinhalts für die tiefere Neflerion ift das un- 
abweisbare Bedürfnis der Kirche. Der römiſche Papft hat die 
extremen Lehren der Myſtik wol verdammen, aber ihre Wirk— 
jamfeit nicht aufheben können. Die evangelifche Kirche hat die 
Fähigkeit und die Pflicht, jedes ächte Element wifjenfchaftlicher 
Forſchung für den Dienft der Kirche, zur Herbeiführung einer 
begründeteren Erkentnis der göttlichen Dinge heranzuziehen. 
Eckhart's Lehre ift für die Weiterbildung des chriftlichen Be— 
wußtfeind von hoher Bedeutung geworben, feit fie durch den 
Geift frommer und erleuchteter Männer auf ihre wahrhaft reli= 
giöjen Elemente zurüdgeführt war. Die hohe Ausbildung des 
Gedankenlebens im modernen Deutſchland Hat auch jezt ſchon 
der Kirche Mittel der Vertiefung in ihre Schätze geliefert. 
Größere Dienſte der Kirche noch in der Zukunft zu leiſten iſt 
die deutſche Philoſophie offenbar berufen und beſtimt. Wer aber 
jede ſpeculative Religionswiſſenſchaft im Princip verſchmähen wollte, 
der wird unbewußt der nominaliſtiſchen Ideenloſigkeit in die Hände 
arbeiten, die auch in dieſem Jahrhundert wieder den Realismus 
der Identitätsphiloſophie abgelöſt hat, der Ideenloſigkeit, die ſich 
wol zuweilen mit einer äußerlichen Rechtgläubigkeit, aber nicht 
mit einem wahren, ächten, lebendigen Glauben verträgt. Und 
wer bei der Speculation ſich vor der Schlla des Pantheismus 
fürchtet, der ſehe ſich vor, daß er mit der Geringſchätzung der 
Ideen nicht in die Charybdis des Materialismus oder eines 
ſtumpfen Buchſtabenglaubens gerathe. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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Nachrichten. 
Die Camminer Paftoral: Eonferenz. 


Zu der diesjährigen Conferenz hatten ſich aus den verichtedenen 
Gegenden Bommerns, auch aus dev Mark e. 80 Geiftliche und einige 
Laien eingefunden. Der erfte Tag wurde mit einem Gottesdieuſte be- 
gonnen, in welchem der Seminar-Divector Trinius-Cammin die Ka- 
techismuspredigt hielt, welche eben an der Reihe war, tiber das 5. Ge: 
bot, klar und eindringlich, und dann das heilige Abendmal von vielen 
Brüdern gefeiert wurde. Auf den Gottespienft folgte eine Bejpre- 
hung über die Stellung, melde die Lırtheraner zu dem Entwurf der 
Provinzial-Synodal-Orbnung einzunehmen haben. Diefelbe wurde 
duch einen ausführlichen Vortrag des Sup. Meinhold über die ge- 
genwärtige Lage der Kirche eingeleitet. Der Redner ging davon aus, 
daß wir in der lutheriſchen Kirche Gnadenſchätze gegen abſchwächende, 
unioniftiihe u. a. Tendenzen zu wahren haben. Da dürfe fi) ver 
Paftor nicht bei der Sorge für die einzelnen Selen und für feine 
Gemeinde beruhigen, jondern habe mit zu wachen, daß die Ordnun- 
gen im Der ganzen Kirche gehalten und beobachtet würden. Indem 
dev Vortrag im Weiteren auf Die Ereiguiffe des verfloffenen Jahres, 
die für das kirchliche Leben beveutfam find, zurüdging, wurde hervor: 
gehoben, wie Hengſtenberg's Vorſchläge: „Zur Umgeftaltung der Kirche 
in Preußen“, ohne Grund auch deshalb fir verdächtig erklärt ſeien, 
weil er in einem Vortrage über Jakobus, deffen Worten in höheren 
Maße, als meift gefchehen, gerecht zu werben fi) bemühte, und weil 
er im ber Nechtfertigungsiehre Wege eingefchlagen, auf denen au 
wir nicht mitgingen.*) Das beriihre aber feine und unfere Kirchen⸗ 
verfaſſungsgedanken, welche weſentlich übereinſtimten, gar nicht. So— 
dann wurde die „Denkſchrift“ des Ev. O.-R.-R. erwähnt, die von 
verſchiedenen Seiten die Frage hervorgerufen habe, wer in derſelben 
gezeichnet und verurteilt jei. Die Zeichnung derſelben paſſe auf uns 
nicht, und doch feien wir gemeint. Es trete ferner als feftftehende 
Thatſache in der Deukſchrift und ſonſt weit und breit die Behaup— 
tung hervor, alle Gemeinden in Preußen bis auf 10 — 12 jeien der 
Union rite und rechtsgültig beigetreten. Dagegen müfje von der un— 
befangenen Geſchichtsbetrachtung und Nechtsauffaffung die Lage als 
eine andere angefehen werben, und fei e8 in der Schrift: „Union 
und Intherifche Kirche“ verſucht worden, die Rechtslage, wie fie ſei, 
klar darzulegen. Eine Widerlegung von unioniſtiſſcher Seite ſei ih 
gedroht; doch werde ſie dieſelbe nicht finden. 


Schluß folgt.) 


) Dieſe Aeußerung iſt dem Herausgeber unverftändlich. Mit 
dem Vortrage des Paft. Wetzel weiß er fih, nach dem bier gegebenen 
Auszuge und dem Reſultate mündlicher Beiprehung, in Uebereinftim: 
mung, und dem von dem Borfigenden felbft ausgeſprochenen Schluß- 
fügen flimt er von ganzem Herzen zu. Der Diffenfus kann ſich alſo 
wol nur auf die drei verichiedenen Bedeutungen beziehen, in denen 
die Rechtfertigung im N, T. vorkommen fol. Das ift aber doch eine 
Privatanficht des Borfigenden, welche die Verſamlung ſich nicht au- 
geeignet bat. Anm. des Herausg. 


Druck von Trowigfh und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


irchen 


Berlin, 1867. 


Randbemerkungen 
zur Pariſer Weltausitellung. 


AS vor zwölf Jahren die Engländer mit der erften In- 
duftrieausftellung vor der Welt debütirten, da war die Baſis 
der Religion im Volksleben freilich ſchon geborften und die La- 
dung religtöß-fittlicher Begriffe, welche die Kirche aus dem Mittel- 
alter durch die Reformation in die Neuzeit herübergeführt hatte, 
zum guten Teile ſchon in vie ſtürmiſch gehenven Fluten mo- 
derner Weltanfhauung binabgefunfen. Aber Strandgut wurde 
do noch ab umd zu ang Ufer gejpült. Ein Stüf vom Strand» 
gute war denn auch mol der fromme Spruch, welcher dazumal 
über dem Portale des Induftriepalajtes zu London hängen blieb: 
„Die Erde ift des Herrn und was darinnen ift; der Erdboden 
und was darauf wohnet.“ Indeſſen lehrt uns die Erfahrung, 
daß auch der gefegnetfte Strand auf die Dauer die Bevürfnifie 
der Anwohner nicht dedt, drum mo das Glaubenselement durch 
die in die Kirche hereinpringende Welt aufgelöft wird, da wird 
je länger je mehr die Glaubensäuferung zu einer feltenen Er- 
ſcheinung werden und endlich ganz verſchwinden. So müßte e8 
dann jchon fein, wenn die Kinder der modernen Geiftesentwide- 
lung ſich zum Volksleben — und das ift das Glaubensleben, 
denn zeige man uns doch das Volk auf, welches den DPerfall 
feines Glaubens als Bolt und in ungeſchwächter Kraft über 
dauert hat — lediglih neutral verhielten. Allein dies thun fie 
nicht. Vielmehr, um die Glorie ded 18. und 19. Jahrhunderts 
ing rechte Licht zu ftellen, müfjen die vorauflaufenden Jahrhun— 
derte als Zeiten der Bornirtheit, abfihtliher Volfsverdummung 
und Barbarei einen dunfeln Hintergrund abgeben, welcher mit 
den ſchwärzeſten Farben angemalt wird. Als Kitter vom Geifte 
von ehemals gelten jezt jene unglüdlihen charafterlofen Talente, 
die hochmütig mit einer neuen Idee oder Entdeckung vor ihre 
Zeitgenoffen hintreten und doc nicht jo viel zähe Ausdauer des 
Charakters befaßen, um ver unaufgeflärten, Anerkennung ver- 
fagenden öffentlichen Meinung Stand zu halten und fie durch 
gebuldige Demut ver Liebe zu überwinden. Darum treten in 
modernen Trauerjpielen die Hutten und Aehnliche als Charafter- 
figuren par excellence auf, fie heimeln die ſchwach angelegten 
Naturen diefes Alters mehr an, als Columbus und Luther, bie 
einen Conflict mit der äffentlihen Meinung durch Glaubens- 


Sonnabend den 16. November. 
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und Gebetstreue auszutragen wußten. Zu engbrüftig find ihre 
Kindesfinder, als daR fie die Luft des heil. Geiftes einzuathmen 
vermöchten, welcher das Herz zu folder Tugend ftählt; ja vor 
dem Gedanken an die Möglichkeit eines geforverten Opfers, 
einer Hingabe von dem und jenem, und endlich gar der Selbft- 
bingabe in den ftarken Willen Gottes fchlottern fie inwendig 
dermaßen, daß fie vor dem Kreuze zurückweichen, als ſei's eine 
züngelnde Natter. Und damit nie wieder ein andrer Galilei 
Einbuße am Charakter erleiven möge, wenn er vor unwiſſenden 
Dominifanern ein wiſſenſchaftliches Axiom widerrufen fol, fo 
muß der Autorität ein für ale Male ein Enve gejezt werben. 
Welches aber ift die einzige Autorität, die fi nicht antaften 
läßt, wenn nicht die h. Schrift, aus der alle Fürftentümer und 
Gewalten auf Erden bisher ihren Rechts- und Befiztitel ent— 
lehnten! Und nun ein Bibelfprud anı „Tempel der Civilifa- 
tion“ zu Paris, eine Erinnerung an den Herrn der Welt für 
die Herren der Erde, welcher Anachronismus, ja welche Läſte— 
rung der Menjchenherlichfeit würde das fein! 

Ja das Land, da Lot und Abraham, Welt und Gottesreid) 
jeither bei einander wohnten, wird je mehr und mehr enge und 
vermag die beiden ſchwer neben einander zu tragen. Und bie 
Unmöglichkeit ſolches Zuſammenſeins wird fih dann völlig klar 
berausftellen, wenn der Geift ver Welt, wie er es zu thun im 
beften Zuge ift feine Weisheit zum univerfellen Syftem, fi 
felbft zur Perſönlichkeit, dem heiligen Geifte gegenüber, zuſam— 
menzufaffen tracdhten wird. Wer in ver Schrift Befcheid weiß, 
der erfent in folhem Beftreben die Signatur der lezten Zeiten. 
Bielleiht, um die Zwecke ver Gegenwart nicht unerfüllt zu laſſen, 
entſchlägt man ſich der Grübelei über eſchatologiſche Weiſſagun— 
gen; aber ven diefer Zeit fo recht tief eingewurzelten Trieb zur 
Bildung eines Weltreichs darf Niemand überfehen, jo wenig 
wie wir den immer deutlicher ſich aeftaltenden Zug zur Hervor— 
bringung des Antichriſts als das Ziel der zeitlichen Entwide- 
lung aus den Augen verlieren fünnen. Auf dem Wege aber 
zu diefem Ziele ift der Parifer Induftriepallaft ein Meilenftein, 
wichtig genug, daß auch der Chrift davor ftille ftehe und nach— 
fehe, wohin der Zeiger an der Weltuhr weifet. 

Was ift das Wefen ver Welt? Man kann ſich bie Welt 
begrifflich gar nicht einmal vorftellen, außer in Beziehung auf 
den breieinigen Gott. Während ver Glaube einen Teil ber 
Menschen in Abhängigkeit ſtellt von ihm, der fi in dem Dop- 
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pelgebiete von Natur und Gnade geoffenbart hat, nimt ver an— 
dere Teil, ohne Glauben, eine Nücdenftellung gegen ihn ein; 
doc aber ift felbft viefen der lebendige Gott eine Notwendig“ 
keit. Ohne ihn, den Alten der Tage, der da ift und war und 
fein wird, wäre ihre Stellung im Ganzen des Univerfums gar 
nicht darftellbar, das Weltweſen, will ich fagen, würde nicht 
einmal eine Scheinexiftenz haben, wo es fich nicht als Gegenjaz 
zu den göttlichen Ideen beſchreiben und darftellen Tiefe. In fich 
jelbft betrachtet ift die Welt eine Blume, deren Herlichfeit ver- 


gehet und wie ein flühtiger Schatten vahineilt; ihre Spigen, | 


ihre Gögen, find, nad des Propheten Wort, Nichtſe. So exi— 
ftirt fie denn nur im Kampfe und durd den Kampf gegen das 
Bleibende, d. i. Gott und jein Wort; deſſen Befehdung iſt vie 
allereigenfte Tebensäußerung der Welt, von der fie jo lange 
nicht wird laſſen können, als fie Welt bleiben will. Daher denn 
aber auch alle ihre Begriffe und Werfe in die Carrifatur ge- 
zogene Nachahmung heiliger Erfentnis und göttlichen Schaf- 


fens find. | 

Der Mechanismus in der Darftellung, das ift die geiftige 
Kraft der Neuzeit; ein Proteft - gegenüber dem bunten und 
fraufen Treiben und Austreiben der lebenvigen Schöpfung und | 
dem organiichen Leben des gejchichtlichen Gebietes. Durch ven 
Beſiz der mechaniſchen Fertigkeit iſt das Jahrhundert Außer- 
ordentliches zu leiſten befähigt, jo im Gruppiren und Nivelliven, 
wie im Nahahmen umd Nahbilden; Eigenart aber und Cha- | 


racter und organiſche Bildung ift fein Schoßkind nicht. Denn 
um Died alles zu erlangen, dazu gehört Demut und Geduld. | 
Demut in der Beugung unter etwas Gegebenes, vom Menſchen⸗ 
willen Unabhängiges; Geduld im Ringen mit dem Widerſtreben— 
ven, was man jchließlih nır um den Preis eigner geiftiger Um— 
bildung überwindet. Dies mechanische Zeitalter kann nur rech— 
nen umd arbeiten mit dem „Rohſtoff“, dem willenlofen, der ſich 
den Willen oder aud die Yaune des Meifters widerſtandslos 
aufprägen läßt. Was Wunder alfo, daß dem mechanifchen Prin- 
cipe im Handeln als moderner Glaubensgrundjaz der Mate- 
rialis mus entjprechen muß, die Vergottung des Stoffes, der ja 
dem Kinde des Jahrhunderts Wagen und Pflug, Kern und Stern 
aller Exiftenz ift. Nun befteht aber zwifchen dem Menfchen und 
jeinem Öotte ein eben fo unläugbarer, wie unlögbarer Wechſel⸗ 
verkehr. Es trägt der Götze die geiſtige Phyſiognomie feines An⸗ 
beters und das dämoniſche Weſen andrerſeits, welches in dem 
Götzen beſchloſſen iſt, ſprudelt auf den armen Knecht über, welcher 
ihm die Schleppe trägt. O und unbarmherzig ſchwingt der 
Stoff die Geißel über ſeine armen Unterthanen. Entleert wird 
durch ſeine Herſchaft der Menſch, die kleine Welt, all der bunten 
Strahlen, der farbigen Lichter, die der Geiſt Gottes auch in bie 
jündige Creatur ausftrahlt, wenn fie ſich durch Unglauben nicht 
gegen fein wunderbar Leben abſperrt. Bon ver Frage, der höch— 
ften und beſten: „Was muß ich thun, daß ich felig werde“, wird 
die Gele abgetrieben in immer unwirtbarere Gegenden hinein, 


da nur der eintönige Laut gehört wird: Was foll ich effen, was 
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fol ich trinfen, womit foll ich mich Heiden? Selbft die Bildung 
gilt da nur noch für ein ausgeblafenes Ei, für eine golone Flitter, 
dazu beſtimt, das verarmte Leben mit gleikendem Scheine zu 
umbüllen und fo ven Anftand der Erfcheinung zu wahren. Wie 
blutet da8 Herz, wenn man den Zug der Erziehung anſchaut, 
und die Reden der BVolfslehrertage mit ihrer grimmigen Wut 
gegen den Geiſt anhört; wie fol eine Bildung, auf ſolchem 
Grunde erbaut, von folhen Grundfägen getragen, etwas anders 
jein, als Formgewandtheit, mittelft deren man fich durch dieſe 
Belt durchſchwindelt, und anftatt ihren Stoff zu verarbeiten, zu 
Hofedienft bei ihm geht. Ja alle Lebensarbeit wird Schwindel, 
wenn das leuchtende Auge Gottes nicht mehr dreinfchauen joll, 
welches, durch die Ferne ſich vurhbohrend, auf dem Grunde der 
Selen lieſt; wenn's auch feinen Tag mehr geben fol, welcher 
die Hüllen abreißt und ven „reinen Menfchen“ wägt, nad) dem, 
was jeine Ihaten in Emigfeit wert find und gelten folen. Und 


| verlohnt es fid) denn wol, um des Gottes Stoff willen fo ſchwere 


Opfer zu bringen, wie ein ſolches recht ſchweres Opfer die Ab- 
weilung des geoffenbarten Gnadengottes ift, welcher das viel 
leichteren Opfer der Sünde fordert, und an diefe Forderung den 
unermeßlicdien Segen fnüpft, dag nad Bejeitiguug des Hemniffes 
der Sünde die Perfönlichkeit fih frei entfalten foll zu einem 
Leben in ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligfeit, während 
der Götze des Tages die Herzen mit giftigem Hauche alfo an— 
bläſt, Daß fie den glänzenden Schein in jenen golonen Worten 
weder erfennen, noch daran warın werben fünnen? 

Dod was iſt diefer Stoff, dem Tempel gebaut, zu deſſen 
Anbetung wir eingeladen werden? Hat er überhaupt eine Geftalt, 
daran er ſich erfaflen läßt, und Füße, darauf er ftehen mag? 
Wie weilend Fauft wenden fie unzählige Beſchwörungsformeln 
on, um ihn in feiner fhaffenden Glorie herzuftellen; bald muß 
er fih unter den Händen der Adepten auffchwellen laffen zum 
Elephanten, da führen fie uns auf der Leiter riefiger Zahlenreihen 
von Stern zu Stern, und überall finden wir ihn wieder, ven 
Stoff, ver Alles in Allem erfült. Und wiederum fegen fie ung 
Brillen auf über Brillen und führen den fo gefhärften Blid 
zurüd bis nahe an das Atom der Urzelle oder des Urſchleims, 
aber das lebengebärende Atom feldft liegt doch noch ein Stüd- 
hen Wegs hinter dem Sichtbaren, und für dies Stückchen 
Wege, was fordern ſie und können fie Anderes fordern, als 
— Glauben? Ya wo das Fragen nah dem Grunde, der 
das Größte überragt, nach der Bafis, welche das Kleinfte trägt, 
begint, da wird unſrer Nafeweisheit mit Grobheit geantwortet, 
und der gröblid uns abverlangte Glaube ift doch viel ſchwerer 
zu faffen als der DOffenbarungsglaube, fintemal diefer auf ver 
Fülle der Allmacht beruht, jener auf der Ohnmacht des Nichts. 
Wie der Gott, ſagten wir, fo feine Creatur, Wer dem Stofie 
dient, dem todten, leeren, deſſen Kopf wird allmälich jeder 
[ebendigen Idee fo baar und ledig, daß er Ah mit dem Pudel 
zufriedengibt und feinem Kerne nicht nahfrägt. Wenn im Mittel- 
ſchiffe der Parifer Induſtrie-Kathedrale ja eine Kanzel Plaz 
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gefunden hätte, won der aus bie Scharen der Pilger belehrt 
werden follten über dasjenige, „was diefe Welt im Innerſten zus 
ſammenhält“, wer hätte fie befteigen können, wenn nicht ein 
Carl Voigt, um die „ewige Schöpfung“ zu predigen, jenes Wun— 
derding, welches dem trocknen Wafjer auf's Haar ähnlich fieht? 
Denn die Schöpfung, das Seren eines Umfangs, wie kann fie 
jemal® in Verbindung gebracht werden mit ver Ewigkeit der 
„Zeit ohne Zeit?“ Und wer wäre geeigneter, fir das Bunte 
Leben, das Suchen und die Regungen der Menſchenbruſt zeit 
gemäße Erflärungsgründe aufzuftellen, als jener Nenan, ver die 
wunderbare Erſcheinung Chrifti auf das Halbdunkel pſycholo— 
giſcher Kranfheitsformen, der Monomanie und Sallueination 
gründet? 

Indeffen dem Zeitalter, welches der Ewigkeit verluftig ge= 
gangen it und num im der Zeit allein für die Zeit lebt, dürfte 
jelbjt ein materialiſtiſches Philoſophiren langweilig und zeit» 
raubend erſcheinen; die Zeit will nur genuzt werden für Er— 
werd und Sinuengenuß, dies Ziel darf nicht einen Augenblick 
aus den Augen verloren werden — denn wie ein Strom fah- 
ren fie dahin. Diejenigen Fragen, welde in jenen Kreifen allein 
und dauernd an- und nadhflingen, find die Fragen der Gefell- 
ſchaft und ihrer Wiffenfhaft, find die focialen und volks— 
wirtfhaftlihen Probleme. 


Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Wittenberg. 


Sie wünſchten von mir einen kurzen Bericht über die Jubel— 
feier des funfzigiährigen Beſtehens des Wittenberger 
Predigerſeminars. Hier iſt er, und ich erſtatte ihn um ſo lieber, 
als ich weiß, Daß viele Leſer der Ev. K. 3. teils als frühere Zöglinge 
der genanten Anftalt, teils als ſolche, die eine bejondere Teilnahme 
für Diefelbe hegen, auf Nachricht Über den Verlauf des Feftes warten. 

Nah dem mir überjandten Programme waren wir auch zur 
„Subelfeier des breihundertfunfzigiährigen Reformationgfeftes“ einge- 
laden, die am 31. Dftober ftatthaben und durch eine Vorfeier am 
Abende vorher eingeleitet werden ſollte. Beides ift in folgender Ord— 
nung gejhehen: Mit der einbrehenden Dunkelheit haben die Gloden 
der Stadtkirche zu Wittenberg den Gedenktag der Reformation ein- 
läutet. Kurz darauf ein Redeaftus des Gymnafiums im Gymnaftal- 
gebäude, um act Uhr Abends Beichte für die früheren und jetigen 
Mitglieder des Predigerfeminars, welche Tags darauf zum heiligen 
Abendmal zu gehen begehrten! Früh fieben Uhr am Donnerstage Feft- 
geläute und Choralmufif von den Thürmen der Pfarrkirche. Eine 
Stunde fpäter hat der Feftgottesdienft in derſelben begonnen, bei 
welchem von Superintendent Romberg, dem zweiten Direktor des 
Seminars, die Predigt gehalten worden if. Nah der Schloßfirdhe, 
deren Feftgottespienft um elf Uhr feinen Anfang nahm, ift von der Aula 
des Lutherhauſes aus ein Feftzug gegangen, in welchem die niederen 
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und höheren Schulen der Stadt, das Seminar, die Geiſtlichkeit der 
Stadt und ber Umpgegend, ber Gemeindeficchenrath, das Officierkorps, 
die ſtädtiſchen und ſtaatlichen Behörden Wittenbergs vertreten waren. 
Der Prediger in der Schloßkirche iſt Vicegeneralſuperinteudent Borg- 
hardt aus Magdeburg geweſen. Auch haben hier viele Feſtgäſte das 
Sakrament des Altars empfangen. Am Nahmittage und am Abende 
find dann noch Gottesdienfte in der Pfarrkirche gefeiert worden. 
Endlich ift Abends acht Uhr auf dem erleuchteten Markte bei den 
Monumenten Luthers und Melanchthons eine Feſtfeier veranftaltet wor— 
den, durch Feſtgeläute begonnen und geſchloſſen, bei welcher Hofprediger 
Kögel aus Berlin die Feſtrede gehalten hat. 

Freitag den 1. November war es gerade funfzig Jahre her, daß 
das Predigerſeminar in Gegenwart des Königs Friedrich Wilhelms III. 
war eingeweiht worden. Der zeitige erſte Direktor Dr. Schmieder 
hatte damals, als der erſte Zögling, der feierlichen Eröffnung der An- 
ftalt beigewohnt: bei der Feier des fünfundzwanzigjährigen Jubiläum; 
war er jhon drei Jahr Ephorus und zweiter Diveftor derjelben ge⸗ 
weſen. Angeſichts dieſer Erinnerungen hatten die gegenwärtigen Mit— 
glieder des Seminars es ſich nicht verſagen können, ihrer Liebe zu 
ihrem verehrten Lehrer und Selſorger den Ausdruck zu geben, daß ſie 
ihm am Morgen des Jubeltages einen Gruß in einem Geſange dar- 
braten und ihn baten, zum Andenfen an das Feſt einen Kupferftich, 
das Adendmal von Leonardo da Vinci, von ihnen anzunehmen. 

Um zehn Uhr begann die Feier in der finnig geſchmückten Aula 
des Lutherhauſes. Nach einem Cinleitungslisde hielt der gemante 
teure Mann, dem es fein Gott alfo verlieben hatte, im hohen Alter 
den Kranz von Gold auf die Stirn der Anftalt zu drücken, die dem 
Jünglinge zu einem bleibenden Segen geworden war, mit jugendlicher 
Friſche des Geiftes eine ausführliche Feftrede, die ih über die Grün: 
dung, Die Aufgaben, das Leben, die Leiter und die Zöglinge des 
Seminars verbreitete. Wir hörten von dem vor funfzig Jahren ger 
ſprochenen königlichem Worte: „Das Seminar und feine Zöglinge 
jollten ihre Beftimmung erfüllen!“ von dem Ziele, zur Ordination 
und zum geiftlihen Amte gründlicher durchgebildet und reif gemacht zu 
werden, von dem brüberfichen Verkehre der in faft klöſterlicher Abgeſchie— 
denheit lebenden Seminariften, von den entſchlafenen Vorftchern, Nitzſch, 
dem Vater, dem unvergeßlihen Heubner, dem trefflichen Sander, dem 
als Menſchen fo liebenswürdigen Rothe — an ihn war au ſchon Tags 
vorher in der Schloffiche erinnert worden und an feine Worte vom 
fezten Kranfenlager: „In einem Sterbezimmer dürfen nie viele 
Menſchen fein, damit die Engel Plaz baben!“ und an das andere: 
„In der mir gehaltenen Leichenrede möge doch nichts vorfommen, wo, 
durch meine Gegner verlezt werben fünten!” — wir hörten, wie von 
den nah an fiebenhundert Mitgliedern, welche durch die Anftalt exe 
zogen find, und von denen jhon eine große Anzahl ſchlafen, die ver- 
ſchiedenartigſten theologiſchen Berufe ausgerichtet wären, da fowol 
GOeneralfuperintendenten und Profefjoren, als and) Diasporaprediger 
und Milfionare außer den vielen Geiftlihen unter ihnen gewefen feien 
und noch feten. Lob und Dank gegen den Herrn und Segenswünſche 
für das fernere Beſtehen der werten Anftalt ſchloſſen die Rede. So— 
dann trug Hilfsprediger Schöufeldt, der erfie der beiden Ordinaten 
des Seminars, eine Abhandlung Über die Hriftlihe Freundſchaft vor, 
Auf fie folgten Begrüßungen durch Vertreter von acht Korporationen 
der verjhiedenften Art. Der Oberkirchenrath, das Confiftorium der 
Provinz Sachſen, die Univerfität Halle-Wittenberg, das Predigerfeminar 
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zu Herborn in Nafjau, der Wittenberger Magiftrat, das Gymmafium, 
dag Kreisgericht, das Comit6 der Berliner Mifftonsgejelfchaft — 
lezteres mit Hinblid auf die Miſſionare Kroluzyk und Struve, die einft 
auf dem Seminar gewejen waren — fie alle fandten Grüße der Liebe 
und des Friedens und wünſchten Heil und Segen fir die Zukunft, 
Den Schluß diefer Feier bildete ein Gebet de8 GSuperintendenten 
Romberg und der Preis des breieinigen Gottes mit dem Berfe: 
„Lob Ehr und Preis ſei Gott“ u. f. w. 


Wo find deine Kinder? 


Hunderttanfend Deutſche und noch mehr gehen jährlich aus 
allen Gauen Deutſchlands nach Amerika, um fih dort eine neue Heimat 
zu gründen. Dem größeren Teil derfelben gelingt e8: fie finden, was 
fie ſuchen — einen eigenen Heerd und reichlich Brod für fih und ihre 
Nachkommen. Mit der Auswanderung ſcheiden fie fih von dem 
politiſchen Verbande des deutſchen Vaterlandes und können feinen An- 
ſpruch meiter auf die Fürforge dev heimatlichen Regierung machen. 
Viele von dieſen entdecken aber erft mit Schreden, daß fie teure Schätze 
der alten Heimat dort nur ſpärlich finden, nämlich die heimiſche Kirche 
und die chriſtliche Schule. Sie werden müde von der irdiſchen Lebens— 
arbeit nnd hören nicht das Wort vom Heil in Chrifto zum ewigen 
Leben und werden nicht zum Sacramente eingeladen und fahren jo 
dahin. Kinder werben geboren, aber in Scharen wachſen fie als Hei- 
den ohne Taufe und hriftlichen Unterricht auf. Das junge Gejchlecht 
wird groß und tritt in den Stand der heiligen Ehe und bat noch 
nicht das Recht zum Tiſch des Herrn zu gehen. — Und das iſt dein 
Fleiſch und dein Blut, das mit dem Anfpruh an die heimiſche 
Scholle doch keineswegs den Anſpruch an die Pflege der heimiſchen 
Kirche verloren hat, ſondern doch wenigſtens ſo lange darauf rechnen 
darf, daß die Heimats-Kirche nach ihm fragt, als es noch die Sprache 
der Heimat redet. Wer muß das nicht anerkennen! Ein jeder Chriften⸗ 
menſch, der „nicht mit Worten noch mit der Zunge, ſondern mit der 
That und Wahrheit liebt“, (1. Joh. 3, 18), fagt es: „wir dürfen 
dieſes Geſchlechtes nicht vergeſſen.“ — Die römiſch-katholiſche Kirche 
geht ihren Kindern überallhin nach und arbeitet auch in Amerika mit 
großem Eifer und bekantem Geſchick. Die Schar der Secten breitet 
ſich üppig wuchernd aus. Was thut die deutſch-evangeliſche 
Kirche? Viele von ihren Gliedern ſprechen: „Sollen wir denn auch 
in Amerika dieſer Brüder Hüter ſein? Es ſind ja kaum unſere 
Brüder, ſondern verlorene Söhne.“ Ja, Viele ſind loſe Leute, Gottes⸗ 
leugner und Spötter — ſollen ſie in Amerika nicht mehr an das 
Gebet ihrer Jugend gemahnt werden? Viele ſind gleichgültig und 
ſchläfrig — ſollen fie nicht geweckt werden? Viele aber dieſer aus— 
gewauderten evangeliſchen Deutſchen in den Vereinigten Staaten von 
Nord-Amerika haben ſich zu Gemeinden zufammen gethan, nnd viele 
diefer Gemeinden haben fih zu Synoden vereinigt, nnd diefe nennen 
fih Deine Glaubensgenoſſen — was jo mit ihnen werden? Gie 
bauen fich, ohne Anſpruch auf irgend melche Unterftiisung von Ameri— 
kaniſchen Behörden zu haben, Kirchen und Schulen nah heimifcher 
Weife und bitten ihren Gott, daß Er doch immer mehr Arbeiter rechter 
Art in diefen Teil des Reichsweinberges jenden wolle — aber big 
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jest ift der Mangel an treuen Anechten des Seren fehr entmutigend 
groß, deshalb Hat die deutſche evangelifch- Iutheriihe Synode von 
Wisconfin und anderen Staaten auf ihrer Yezten Synodal-Berfamlung 
Ende Juni d. 3. beſchloſſen, den Unterzeichneten mit Vollmacht ver- 
eben, allein dazu, daß er diefe Not ſchildere und um Hilfe bitte, nach 
Deutſchland zu fenden. Sie bittet dur ihn: Erſtens um ausge- 
bifdete Prediger, die gleich in die vacanten Arbeitsfelder einrücken 
fünnen, — Befonders rechnet fie darauf junge Theologen zu gewinnen, 
die zu biefem wichtigen und lohnenden Miffionsdienft hier in Deutſch⸗ 
land gleich ordinirt werden können, denen alle kirchliche Behörden auf 
Wunſch gewiß geſtatten werden, nach fünf oder ſechs Jahren bewährter 
Arbeit in den Dienſt der heimiſchen Kirche zurückzukehren. Der 
Unterzeichnete und Mehrere außer ihm ſind ſo in Gottes Namen nach 
Amerika gegangen, weil ſie den Ruf zu hören meinten: „Komm her— 
über und hilf uns!“ Apoſtelgeſch. 16, 9. 

Zweitens um chriſtliche junge Männer nach Art derer, welche 
in die Miſſtonshäuſer gehen, welche hier nach Character und Geiſtes⸗ 
gaben geprüft und, wenn bewährt befun den, in das „Prediger⸗ und 
Lehrer-Seminar genanter Synode zu Watertown, Wisconſin“ geſandt 
werden, um dort ſpeciell für den Dienſt in Amerika ausgebildet zu 
werden. 

Drittens um reichliche Geldunterſtützung zur Förderung ſolchen 
Werkes. Denn obwol Amerika ein reiches Land ift, jo fteht Doch der 
Synode nur wenig Silber und Gold zur Verfügung, weil die Be- 
hörden nichts für kirchliche Zwecke thun, im Ganzen genommen die 
reicheren Deutſchen in Amerika ih nicht viel um den Bau des Reiches 
Gottes befümmern und deßhalb die Gaben der beftehenden Gemeinden 
(obwol fie verhältnismäßig reichlich find) nicht fir das ganze Werf 
ausreichen. 

Die genante Synode beruft fih für dies Alles auf die Mahnung 
St. Pauli Sal. 6, 9. 10: Als wir denn num Zeit haben, fo laſſet 
uns Gutes thun an Iedermann, allermeift aber an des Glaubens 
Genoſſen. Gerade für den Staat Wisconfin und Nahbarichaft ift 
es jezt die allerhöchfte Zeit zu ernftlicher, grünblicher, ausgedehnter 
Hilfe, wenn die Notftände nicht noch maßlojer ausarten follen. Die 
vorhandenen Arbeitskräfte genügen längft nicht mehr. — Der Unter- 
zeichnete beabfichtigt bis in den Monat December in Deutſchland zu 
bleiben, um in einigen befonders wichtigen Punkten in Nord-, Mittel- 
und Süddeutſchland perſönlich um Hilfe zu bitten. Er wird fich 
freuen, wenn er von Freunden folhen Werkes auch ausdrücklich ein: 
geladen wird, und will gern thun, was Kraft und Zeit erlauben. 

Er bittet, daß ihm die Briefe, welche Anfragen, Anmeldungen, 
Aufforderungen oder Gaben für dies wichtige Werf der innern Miſſion 
enthalten, unter einer der folgenden Adreſſen zugeſandt werden: 

p. Adr. Herr Paſtor Schroeter, Zellengefängnis, Berlin. 
Herr Gerichts-Rath Vorberg, Magdeburg. 
Herr Paftor Vorberg, Lemgo. 

Bereitet den Weg des Herrn hüben und drüben nnd laßt ung 

nicht müde werben! Der Herr fucht Trene an feinen Haushaltern. 


6. Borberg, Secretaiv der deutſchen ev.-futh. Synode 
von Wisconfin u. a. St. 


= * 


⸗ ⸗ 


Beilage. 


Die Camminer Pajtoral: Eonferenz. 
(Schluß.) 


Von der „Union“ wurden vier Auffafſungen, die in unſerer Zeit 
vertreten würden, hervorgehoben. 

1. Die „negative Union“, bei welcher „Union“ die Gleichgültig— 
erklärung ſämtlicher Dogmen bedeute, ihre Vertreter ſeien die Männer 
der Proteſt. K. Z., Dr. Krauſe, Dr. Hanne, die meiſten ſtädtiſchen 
Magiſtrate, faſt der ganze Liberalismus; doch dieſe Auffaſſung von 
„Union“ widerſpreche ſchon der Cabinets-Ordre von 1817, welche den 
Indifferentismus abgewieſen wiſſen will. 

2. Die „abſorptive“ Union, welche die Rechtfertigung durch den 
Glauben als den einzigen Hauptglaubens-Artikel feſthalte und alle 
andere Dogmen für mehr oder minder wichtig hielte, je näher ſie 
mit dieſem „Prineip“ zufammenhöngen und welche dieſen Artikel als 
einiges Symbol der evang. Landeskirche betrachte. Auf dieſem Stand- 
punfte ftehe die Neue Ev. 8. Z., auch die Denkfchrift des Ev. O.K.⸗R. 
Sie witerftreite der Cab.O. vom 28. Febr. 1834, welche Nitich 
darum gar nicht im fein „Urkundenbuch der Union“ aufgenommen 
habe, die aber doch da fei und nicht todtgeſchwiegen werden könne. 

3. Die „conjenjualiftiihe‘’ Union, welhe aus den Symbolen 
beider evang. Kirhen einen Conjenjus zufammenzuftellen und zu for- 
muliren ſuche, wie Julius Müller verfuht habe, deflen Buch über 
Union neu verjandt ſei, aber dieſe bereits verftorbene Auffafjung 
ſchwerlich wieder auferweden werde. 

4. Die vierte Auffaffung fer Die „föderative“ Union, nach welcher 
die Union der Geift der Mäßigung und Milde fei, welche um ber 
Verſchiedenheit der Lehre willen den Senofjen der andern evangel. 
Confeffion die äußere Gemeinschaft nicht verfage. Diefe äußer— 
liche Kirchengemeinſchaft beſtehe in der aus freier (alfo nicht ge- 
awungener) Liebe gewährten Abendmalsgemeinſchaft und in der Ge— 
meinjchaft des gliedlich geordneten Kirchenregiments. Diefe An- 
fhauung ſei in den Cab.Ordres von 1834 und 1852, fo wie in 
dem Erlaß des Ev. D.-R.-R. Über die Parallelformulare ausdrüd- 
lih ausgefproden. Was in der Cab.-D. vom 6. März 1852 an- 
geordnet jei, nämlih im Ev. O.-R.-R. eine itio in partes bei Be- 
fentnisfragen, das ſei noh gar nicht zur Ausführung gefommen. 
Daher möge mit Recht gefragt werden, wie dem Befentniffe jein 
Schuz werden könne. Allenfalls Gerechtigkeit, aber nicht Schuz und 
Pflege könne ein Regiment, das nicht der Confeſſion verpflichtet und 
zugethan ſei, ihr gewähren. 

Das Kirchenregiment wolle das Bekentnis nur in den Gemeinden 
gelten Yaffen, nicht in Synoden und Behörden. Aber ifolirte Tuthe- 
riſche Gemeinden müßten verfümmern, wenn fie nicht durch confelfio- 
nelle Behörden und Synoden gepflegt mürben. Das Kirchenregiment 
erfenne Yutherifche und reformirte Gemeinden am, bezeichne fie auch jo 
in den Vocationen der Prediger. Aber man dürfe fragen, wo denn 
der Siz des Befentniffes fei: Nicht im der confeſſionellen Geftaltung 
de8 Eultus, des Abendmals, der Spendeformel (Cab.-D. v. 1834; 
Bahr, Königsberg); nicht im Gefangbuch (die vef. Gemeinden z. B. 
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in Stettin fingen aus luth. Geſangbuch); nicht im Katehismus, denn 
luth. Gemeinden am Rhein haben ven Unions⸗Katechismus; ja auch 
nicht in der Vocation des Paftors, denn noch eben jezt ertönt vom 
Rhein eine Klage, daß man vef. oder unions-fanatifhe Prediger an 
luth. Gemeinden ſetze, und fie in der Vocation dennoch als PBaftor 
an ber Gemeinde N., lutheriſchen Belentniffes, bezeichne; warum aud) 
nicht? Aber wo fei da der Siz, wo bleibe die Pflege des lutheriſchen 
Bekentniſſes? 

In der Denkſchrift werde uns vom Oberkirchenrathe der Vorwurf 
des Romaniſirens gemacht; doch grade die Anſchauungsweiſe, nach 
welcher das Heil Deutſchlands, ja das Heil der evang. Kirche davon 
abhange, daß die neu erworbenen lutheriſchen u. a. Kirchen bei blei- 
bender Lehrverſchiedenheit dem Ev. O.K.-R. umterftellt wilden, fei 
eine romanifirende, und die finde ſich nicht auf unfrer Seite, fondern 
auf Seite unfrer Gegner. 

Weiterhin werden die Vorwürfe, mie fie den Lutheranern wegen 
ihres Begriffes von Kirche, geifllihem Amt, Sacramenten gemacht 
werden, auf Grund des Mortes Gottes, der Befentniffe und der 
Geſchichte im Einzelnen kurz zurücgewiefen. Zum Schluß geht der 
Bortrag auf den Entwurf der Provinzial-Synodalordnung ein, und 
bezeichnet behufs feiner Amendirung drei Punkte, auf welche die ganze 
Aufmerkſamkeit zu richten jet. 

1. Die Synoden haben fih in Abteilungen nach der Confeffton 
zu gliedern. 

2. Die Auctorität der General-Superintendenten muß gehoben 
werden, dadurch, daß fie den Synoden als Präfides worftehen. 

3. Der Provinzial-Synode muß eine größere Selbftändigfeit er- 
rungen werden, 5. B. auch ein Einfluß anf die Beſetzung der höheren 
geiftlihen Aemter. 

Es gelte, jo wurden wir im Bortrage gemahnt, für une, nicht 
zu Fein zu fein für die große Zeit, damit uns beveinft nicht der 
Borwurf gemacht werben möge, wir hätten gefchlafen, da wir wachen 
follten, oder gar, wir hätten die Kirche verrathen, ein Vorwurf, 
den die Prediger von 1830-40 oft genug haben hören müffen von 
den Gemeinden, die erihroden waren über die Kunde, daß fie „unirt“ 
geworden jeien. 

In der nunmehr auf den Bortrag folgenden Beſprechung trat 
das als are Notwendigkeit hervor, dem Rechte des Bekentniſſes ei 
dur die Einvihtung der Synode weit entjchiedener gerecht zu wer— 
den, als es in dem Entwurfe gefchehen fei. Das Belentnis fei ein 
Band, das die einzelnen Gemeinden vereinige und verbinde, und bes- 
Halb müſſen die Gemeinden eines Belentniffes als ein kirchlich ver- 
bundenes Ganze anerfant werden, indem fie al8 Provinzialkirche be- 
zeichnet werden. Wenn dagegen geltend gemacht wurbe, daß bie 
evangeliihe Landeskirche in Preußen zu Recht beftehe, welche luthe⸗ 
riſche, reformirte und Confenfus-Gemeinden in ſich ſchließe, und Daß 
daher, wenn z. B. von der Pommerſchen Provinzialkirche die Rede 
ſei, dieſe auch die reformirten und Conſenſus-Gemeinden Pommerns 
umfaſſe; ſo mußte das zwar ja zugegeben werden. Aber es wurde 
auch hervorgehoben, daß die bloße Verwaltung doch eigentlich keine 
Kirche wäre, und man daher die Exiſtenz der Landeskirche ebenſowol 
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beftreiten als behaupten könne. 
Bekentnis; jo gehörten zu der Einen Iuth. Kirche nicht allein bie 
Yuth. Landeskirchen 3. B. Schwedens u. a., fondern auch die luth. 
Gemeinden der fog. evangelifchen Landeskirche Preußens. So könne 
man denn auch die luth. Gemeinden Pommerns immerhin als Pom— 
merfche lutheriſche Provinzialficche bezeichnen, wie e8 3. B. das Re— 
feript des Ev. O.-K-R. vom 28. Auguft 1849 felber the. Diefen 
luth. Gemeinden aber auch in der Verwaltung und Vertretung greif- 
baren Zufammenhang zu geben, dahin gehe eben unfer Streben, und 
babe Recht und Pflicht, dahin zu gehen. — Der Vortrag fomt in der 
luth. Monatsſchrift in extenso zum Abdrud, daher Ref. dahin bie 
verweilen möchte, denen fein Auszug nicht genügt. 

Nach diefer Discuffion wurden einige Stunden von den Brüdern 
bei gemeinfamem Mittageffen wie im gegenjeitigem Austaufchen von 
Erfebniffen und fonftiger zwanglofer Unterhaltung zugebracht (von 
6 — 72 Uhr fand im der Kapelle eine geſchloſſene Sitzung des luth. 
Vereins ftatt, ſ. unten)), bis fie fih um 8 Uhr zum Abendgottesbienft 
im Dome wieder verfammelten. Paſt. Borberg hielt Über das Wort 
1 Moſ. 37, 13. 14 eine Predigt und vief ung mit ernft mahnenden 
Morten, indem er die Frage aufwarf: Wo find deine Brüder? ins 
Gedächtnis, welche Pflichten uns gegen unfere Brüder in Amerika, 
denen oft die Predigt des Mortes und die Pflege durch treue Geift- 
Yihe maugele, oblägen. Ein Seber folle an feinem Teile fiir fchleu- 
nige Hilfe forgen. Möchte doch die dringend ausgefprochene Bitte 
diefes Sendboten jungen Theologen, Die hier noch müßig ftehen, Das 
Herz rühren, daß fie freudig ihre Dienfte den Brüdern in America 
bieten! Die Eollecte für diefe Zwecke trug 35 Thlr. 

Der zweite Tag der Conferenz begann wiederum mit einer Er- 
bauung aus Gottes Wort. Paſt. Prüfer-Wufterhufen legt in einer 
Erläuterung von Miha 4, 1—4 feine Anfichten dar, daß Sfrael einft, 
an der Spige der Kirche ftehen werde. (?) Iſraels Sünde habe in 
verflofjenen Zeiten den Gang des Chriftentums, gemäß deffen zuerft 
das auserwählte Volk jelbft und dann die ummohnenden Heiden in 
immer weiteren Kreifen zu Chrifto befehrt werden follten, gehindert, 
und Paufus felbft habe Das Centrum der Kirche von Serufalem nach 
Kom getragen. Noms Zeit jei auch vorüber, jezt fei die Zeit der 
Zerjplitterung; aber in der lezten Zeit werde Serufalem wieder das 
Centrum fein (?) und Iſrael mit den Völkern in engfter Verbindung 
die una sancta bilden, 

Nah dem Programme jollte jezt Die Lehre „von der Rechtferti— 
gung durch den Glauben“ beſprochen werden, und hatte Paſt. Webel- 
Mandelkow es übernommen, bie Beiprehung durch einen Vortrag 
einzufeiten. Derfelbe wird in ber luth. Monatsſchrift abgedruct und 
erlaubt ef. fih, auf diefen Abdruck zu verweilen. Als Thema wurde 
die Frage aufgeworfen: „Was haben die Werfe der Gläubigen mit 
ihrer Rechtfertigung zu thun?“ Der Vortragende geht davon aus, 
daß das Nechtfertigen ein Gerehtfprehen von Seiten Gottes und 
diefem duch Chrifti Berbienft möglich gemacht fei. Den Glauben be- 
zeichnet er als eine jittlihe That, im der das Herz des Menſchen 
fi der Gnadenwirkung Gottes überlaffe (nicht als ein Werk des 
Menſchen). In dem Acte der Rechtfertigung felbft werden alle Merfe 
ausgefchloffen, nur aus ihr fließen die guten Werke. Woher — fo wird 
gefragt — ift der Gebanfe zu erflären, daß die Werke der Gläubigen 
an ihrer Rechtfertigung Anteil haben? Derſelbe möge hervorgerufen 
ein durch eine Reihe von Stellen ver heil. Schrift, in denen das 
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Die Kirchen - bildende Macht jei das | Wolgefallen Gottes durch die Werke bedingt erſcheine. Da ift die Mei- 


nung des Bortragenden, daß in der Schrift das Ganze von Glauben 
und Werfen als Eines gefhaut und bald als Glaube, bald als Werke 
bezeichnet werde. So fee Jacobus C. 2 die Werke flv „werfthä- 
tigen Ölauben“, und wenn der Herr Matth. 24 Werke der Barm— 
berzigfeit verlange, fo fommen dieſe nur. in Betracht als Früchte des 
Glaubens, um bdeswillen die unvollfommenen Werfe allein Gnade 
finden bei Gott. Auch mo Gottes Wort die Seligkeit einen Lohn 
nenne, fei Darunter ein Gnadenlohn zu verſtehen, mit welchen Gott 
fein eigen Werk in den Gläubigen lohne. 

Ferner ſcheine dafiir, „Daß. die Werke der Gläubigen zu ihrer 
Rechtfertigung mitwirken, die Erfahrung zu fprechen, nach welcher das 
Bewußtſein der Nechtfertigung abhängig fei von den fittlichen Sand: 
lungen. Allerdings feien in dem Kampfe mit der Sünde die guten 
Werke Mittel, um den Glauben zu ftärken, aber immer müffe viefer 
aus der Gnadenfülle der Nechtfertigung feine Kraft nehmen, und nur 
das Empfangene verarbeite er in guten Werken. — Zum Scluffe 
werben Theſen aufgeftellt über das Verhältnis der Nechtfertigung zu 
der Gnade Gottes und den Werken. Nur zwei von dieſen Theſen, 
von denen die eine behauptet, es ſei der Sprachgebrauch der Schrift, 
fir Slauben unter Umftänden Werke zu fegen und Diele beiden ala 
Ganzes zu behandeln, und Die andere die Werfe als die zwar not= 
wendige, aber dennoch Rechtfertigung weder verdienende, noch mit- 
wirkende Bethätigung des Glaubens hinftellt, der die Rechtfertigung 
erfahren hat, floßen auf gewichtigen Widerſpruch. Beſonders wird die 
erftere Theſe angegriffen; 3. B. Jacob. 2, 24 fei eine Vertauſchung 
von Ölauben und Werfen nicht einzuräumen, da dieſe bier fich aus- 
drücdlich entgegengeftellt werden. Zu der andern fagte man: Glaube 
und Werfe feien auch in Beziehung auf die Rechtfertigung als Ein— 
beit zu faſſen, bie Werke feien folge, die aus dem Glauben geben, 
dev rechtfertigende Glaube ſei ein Glaube, welcher die Werke in fich 
ſchließe, ja deſſen Wejensbeftimtheit die Liebe ſei; aljo rechtfertige 
allerdings die Liebe mit.*) Dem wurde entgegnet, daß in der Necht- 
fertigung der Glaube nicht als die die Liebe und alle guten Werke 
in fih jchließende, ſondern lediglich als die die Gnade Gottes em— 
pfangende Hand in Betracht fomme; wie unfere Befentniffe das klar 
und wiederholt genug darlegen. Die Discuffion wurde bier fehr 
warm, man fah und fühlte, e8 handelte fih um den „Augapfel“ der 
evangl. Lehre; aber der Vorfigende warnte vor voreiligem Verdam— 
men derer, die diefen Augapfel zu kränken ſchienen und doch auch als 
ihren Augapfel hielten. Jac. 2 ftehe doch ebenſowol in der Schrift, 
als Abm. 3, und fie flimten zufammen jo gewiß, als beide Verfaffer 
geredet haben, getrieben von dem h. Geift. Jeder Berfuch, dieſe 
Uebereinfiimmung Kar zu legen, müſſe geprüft, und wenn er mis- 
glückt fei, der Urheber ſolches Verſuches noch nicht als „Abgefallener“ 
gerichtet werden. Er ſelbſt habe verſucht, die ſcheinbaren Differenzen 
im N. T. fih in folgender Weife in Harmonie zu bringen: Er 
glaube, daß in dreifahen Sinne das Wort dıramomw im N. T. vor- 
fomme; es bedeute 1. für gerecht erklären sensu forensi, wie im 
Römerbrief, da fei die Rechtfertigung Stndenvergebung und Aufe 
nahme in die Kindihaft, 2. nad) Jacobus bezeichne es das Bewahren 
der Gottesfreundſchaft, endlich 3. in den Ausiprüchen des Herrn vom 


*) Es bedarf wol kaum der Eee daß dieſe Auffaffung 
nicht die des Herausgebers ift. nm. d. Herausg. 
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Ende jet das draw ein Wägen Gottes, das an den Werken 
prüfe, ob der Glaube recht fer. Alſo 1. Aus Gnaden um Ehriftt 
willen nimt uns Gott zu feinen Kindern an, und wir glauben das, 
2. Wir bewähren uns als Gottes Kinder (Freunde) durch dankbare 
Liebe und Fleiß in guten Werken, dieſe (immer unvollkommen blei— 
benden) läßt ſich Gott aus Gnaden gefallen um Chriſti und um des 
Chriſtusglaubens willen, aus dem ſie quellen. 3. Am Ende wird Er 
aus Gnaden gerecht ſprechen, die ihren Glauben durch (ſo unvollkom— 
mene!) Treue bewährt haben, und wird die Werke ſogar loben und 
lohnen, und uns alſo ſelig machen, nicht ohne Werke, aber ohne all 
unſer Verdienſt und Würdigkeit. Das iſt die lezte Dikaioſis, Matth. 
12, 37. — Wenn dem katholiſchen „aus Glauben und Werken“ ge⸗ 
genüber das „allein durch den Glauben“ beſonders betont wurde, 
ſo wurde auch bemerkt, der Ausdruck „durch den Glauben allein“ ſei 
im Sinne von sola gratia zu faſſen. Auch das sola fide könne 
gemisbraucht werden und werde es. Manche wollen grade durch die 
Güte ihres Glaubens gerecht werden, und fo kenzeichne fich dieſer 
jelbft als ein verdienftlihes Werk, — Die kämen auch nicht zum 
Frieden über der Frage, ob auch ihr Glaube gut genug fei, die feien | 
dann auf das sola gratia zu vermeifen. 

Die Discuffion wurde geſchloſſen, weil die dafiir beftimte Zeit 
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Wollin (14 Thlr. 5 Sgr.) an den Paftor zu Iohann-Georgenftadt 
geſandt worden. 

Mit dem herzlichften Dank gegen Gott dem Deren hat gewiß ein 
Jeder der Teilnehmer das Tiebe Cammin verlaffen. Und Referent 
ſchließt mit dem innigen Wunfche, daß der Herr alfezeit die Diener 
feiner Kirche wacker erhalten wolle, jeines Wortes Gnadenſchätze zu 
heben und für das Bekentnis unferer teuren Kirche zu verwerten. 


Nachſchrift. Noch ift hinzuzufitgen, daß im einer nicht öffent— 
lichen Situng des luth. Vereins am 2. October Abends von 6— 74 Uhr 
außer verſchiedenen Vereinsſachen zweierlei von allgemeinem Intereſſe 
bejchloffen ward. Erſtlich wurde aus der Ev. 8.3. Das ſchöne Zeuge 
nis des Biſchof Koopmann auf dem Kieler Kirchentage vorgeleſen 
und der Borftand beauftragt, am denſelben brieflih Dank und Gruß 
zu beſtellen. Das iſt am 18. October geſchehen. So heißt es in dem 
betr. Schreiben: „Wir nehmen um ſo lebhafteren Anteil an dem 
Ergehen und der Geſtaltung des Kirchen-Weſens in den neuen Pro— 
vinzen, als wir der Ueberzeugung ſind, daß dieſelbe auf die Nieder— 
haltung oder Befreiung der luth. Kirche in den alten Provinzen von 
der eingreifendſten Bedeutung ſein wird. Umgekehrt ſind wir auch der 
Ueberzeugung, daß die Zukunft der luth. Kirche in ganz (Morb-) 


zu Ende ging. Der Vorſitzende ſprach die Sätze, in denen wir Alfe 
zufammenftimten, dahin aus: 1. Wir werden vor Gott gerecht aus 
Gnaden um Chrifti willen allein Dur den Glauben. 2. Der Glaube 
erweiß’t fih und muß fih erweifen fruchtbar an guten Werken, fonft 
führt er zur Hölle. 3. Nie und nirgend aber begründen auch die | 


Deutihland davon mwejentlich beſtimt werden wird wie in der ſoge⸗ 
nanten evangeliſchen Landeskirche Alt-Preußens das Verhältnis von 
Union und Confeſſion ſchließlich geregelt wird. Wir glauben alſo, daß 
Ihr Kampf unſer Kampf und unſer Kampf der Ihrige iſt, und rufen 
daher aus vollem tiefem Herzen unſer Dominus vobiscum! zu Ihnen 


beſten Werke des Menſchen ein Verdienſt oder Mitverdienſt vor Gott. 
4. Die Rechtfertigung iſt Ein At Gottes, Ein Ganzes, das weder | 
Stüde nod Stufen hat. 5. Stufen gibt e8 in der Aneignung ber, 
Rechtfertigung, jo wie in Mitteilung und Empfangen von allen Ga- 
ben des heiligen Geiftes, nicht in der Nechtfertigung, Wenn endlich 
auch der Saz dem Borfitenden vorgeihlagen wurde zur Aufnahme in 
das Nejume: daß Die Lehre von der Rechtfertigung der Fortbildung 
ebenfo fähig als bedürftig jet, fo Tehnte er unter Zuflimmung ber 
Berfamlung dies ab, indem er von fich jelbft jagte, was ohne Zweifel 
von vielen Andern auch gelte, Daß er dieſen Saz fehr ftarf verneine, 
und doch aud im anderm Sinne ihm zuflimme, je nahdem man ihn 
faffe und verftehe. Der Hauptſache mad ſei die Lehre von der | 
Rechtfertigung in unfern Symbolen flar, beftimt, abgeichloffen, fertig, 
und jei an diefer Grundlage nicht zu rütteln, noch zu brödeln, Dem | 
Grund, der unbemeglich fteht, ob Erd’ und Himmel untergeht. 

Die Berhandlung hatte viel Anregendes und wird gewiß Manz 
chem einen heilſamen Anftoß gegeben haben, das Wort Gottes wieder 
und wieder ernfilich zu durchforſchen, um namentlih auh ©. Jacobi 
Lehre recht zu erfaffen und zu würdigen. 

Am Abende fand in dem ſchönen Dome der Schlußgottesdienft 
ftatt, in welchem Paſtor Knak predigte. Diefe Gottespienfte mit den 
außerordentlich jchönen Gefängen des Camminer Domchors machen 
das Herz fröhlich in feinem Gott, daß das Bekentnis des Pſalms 
ganz unfer ift: „Wie lieblich find deine Wohnungen, Herr Zebaothl!“ 
Bei ven Mittagsmalzeiten fand, wie gewöhnlich, eine Kollekte ftatt für 
unfern Gottesfaften und fir die Züllchower Anftalten; diesmal kam 
ausnahmsweife auf Anregung des Sup. Schliep aus Wollin eine 
Kollekte für die ganz abgebrante Johann-Georgenſtadt im ſächſiſchen 


binüber.“ 

Zweitens wurde eine Vorſtellung an den Herrn Eultus-Minifter, 
ber. die Denffchrift des En. D.-R.-R., verlefen, emendirt und unter 
ſchrieben. Sie wurde in der Öffentlichen Conferenz nicht verlefen, ift 
‚auch nicht umbergefchict, fondern nur denen privatim zu leſen ge- 
‚geben, die fie leſen und event. unterjchreiben wollten. Man wollte 
auch ben Schein des Agitivens meiden. Dennoch fand fie fofort 
80 Unterfriften und würde deren viele hunderte gefunden haben, 
| wenn man fie hätte umherſchicken wollen, und wenn fehr viele Geift- 
liche nicht Durch ihre „Weisheit“ gehindert würden, was fte denfen, 
auch offen auszufprechen. Denn man darf ohne Uebertreibung jagen, 
daß in Pommern bei allen Parteien mit wenigen Ausnahmen Trauer 


über den Exlaf der Denkſchrift bericht, größere Trauer vielleicht nur 


dariiber, daß das Pommerſche Eonfiftorium jo ſchnell feine völlige 
Zuftimmung erklärte. Der ungefähre Inhalt der Vorſtellung an den 
Herrn Eultus-Minifter, von welcher der ſchuldigen Offenheit und Ehr- 
erbietung wegen dem Ev. DO.-R.-R. eine Abſchrift zugefertigt worden, 


iſt folgender: 


Die Denkichrift des Ev. D.-K.-R. vom 18. Februar c. ift gegen die 
confejfionelle Iuth. Richtung in der evangl. Landeskirche Preußens ge— 
richtet. Wir gehören diefer Richtung an, und fenzeichnen ung Durch 
zweierlei: Wir erkennen die Notwendigkeit der veicheren und fefteren Aus— 
geftaltung der Kirche an und gehen völlig darauf ein; unfer Streben 
geht weiter dahin, der luth. Confeſſion ven ihr gebührenden Raum in 
diefer neuen Rechtsbildung umverkürzt zu erhalten. Wir ſtehn dabei 
im guten Glauben an unfer Recht, wie daffelbe u, A. der Erlaß des 
Ev. D-R.-R. vom 28. Auguft 1849 für Pommern unumwunden ans 
erfant hat. Wir haben den georbneten Weg des Antrages nie vers 


Erzgebirge Hinzu. Sie trug 19 Thlr. ein, und ift mit Gaben aus 


laſſen. Diefer Richtung gilt die Rüge der Denkſchriſt. Ste trifft 
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ung, zwar nicht, denn in dem Bilde, daf fie zeichnet, erfennen wir 
ung nicht. Aber fie meint uns, und wird allgemein auf uns bezogen. 
Durch die Publication im Buchhandel ift fie zu einer Öffentlichen Au— 
age gegen uns vor der ganzen Kirche und vor jedem einzelnen Ge— 
meindegliede geworben. Wir Fünnen dazu nicht ſchweigen; das ſähe 
aus, als hätten wir. nichts zu unſerer Verteidigung zu fagen. Auf 
die Öffentliche Anklage öffentlich zu autworten verbietet ung Die unferer 
kirchlichen Oberbehörde jhuldige Nücfiht. Da möchten wir vor bie 
höchſte irdiſche Inſtanz, vor den Schirmherrn unſerer Kirche treten, 
vor ihm unſere Rechtfertigung verſuchen und ſeinen Schuz gegen die 
wider uns erhobenen Beſchuldigungen erbitten; und befehlen unſere 
Sache dem Miniſter, welchem die Sorge für die Kirche mit anvertraut 
iſt, mit dem Anheimſtellen, unſere Rechtfertigung bei Sr. Majeſtät 
vermitteln zu wollen. 

I. Die Deukſchrift wirft den Sprechern der confeffionellen Rich— 
tung vor, fie wollten die Einheit dev Kirche im drei Stüde zerreigen, 
aus der bisherigen Landeskirche ausſcheiden, neue confelfionelle Ber: 
bindungen mit andern Ländern eingehen, und trachten zu dem Zweck 
jelbft die neueren politiihen Erfolge Preußens „auszubeuten.“ Die 
Einheit der Kirche ift uns ein hohes Gut; wir lieben und fuchen 
fte; nicht zerreißen, jondern organisch gliedern wollen wir fie, und 
ftehen damit unzweifelhaft auf dem Boden ver Cabinets-Orhre vom 
6. März 1852. Dennod) bezeichnet die Denkjchrift unfer Streben als 
ein rechtlofes. 
eine gejonderte kirchliche Organifation für die Befentniffe zu fordern. 


Diefe Behauptung, wonach das Befentnis fih felbft das Recht ab⸗ 
ſprechen ſoll, kirchenbildendes Prineip zu fein, fteht in vollem Gegen- | 


faze gegen die reformatorishen Anfhauungen und gegen die ganze Ge- 


ſchichte der evangl.-Iuth. Kirche. Es joll gegen das beftehende Recht fein, 


fo behauptet die Denkſchrift weiter, und annullirt aljo mit einem Fe- 
derſtrich die bündigſten Zufagen, mit welchen unfere Landesherren big 
in die neueſte Zeit hinein der Iuth. Kirche ihren Beftand und dem 
Inth. Befentnis feine alle Lebensäußerungen der Kirche beherſchende 
Macht verbürgt habe. Dagegen ericheint eine Remedur als dringend 
geboten. Der Erlaß der Denffhrift fteht, wie wir glauben, in di— 


recteſtem Widerſpruch gegen die Forderungen der gegenwärtigen Zeit. | 


Die evangl. Landeskirche Preußens hat nationale Bedeutung; aud bie 
neuen lutheriſchen Provinzen folten als in ihrem Befentnis berechtigte 
und gejchäzte Glieder im fie eintreten. Wie können fie dazu geneigt 
werden, menn bie Oberbehörde der Landeskirche der luth. Kirche das 
Recht auf eigene Eriftenz beftreitet? 

II. Die Denkſchrift wirft der confeffionellen Richtung romanifi- 
rende Srrlehren und Abweihung vom Inth. Befentnis vor. Ob die 
Kirche primär Anftalt oder Gemeinde der Gläubigen if, ob das geift: 
liche Amt göttliche Inftitution oder Mandat der Gemeinde ift, wie die 
Wirkung der Sacramente zu der des Wortes ſich verhalte, darüber 
entſcheiden die Befentnifje Nichts; Die theologiihe Verhandlung dieſer 
Fragen ift auch noch im vollem Fluffe. Wenn aud die Lehre von der 
Rechtfertigung, die Haupt- und Grundlehre der evangl. Kirche, welche 
in den Belentniffen zum Abſchluß gefommen war, neuerlich noch wieder 
in die theologifhe Bewegung bineingezogen ift, jo werben etwanige 
Irrungen, bie hierin zu Tage treten, durch die weiteren theologiſchen 


Es ſoll gegen die Bekentniſſe der luth. Kirche ſtreiten, 
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Verhandlungen auch ohne kirchenregimentlichen Spruch geklärt und be— 
richtigt werden. 


Einzelne Irrungen der ganzen Richtung zur Laſt 
legen, iſt hart. Wenn nun in allen jenen Fragen die Denkſchrif; 
behauptet, fie feien durch die Befentniffe endgültig entſchieden und ihre 
eigene Entſcheidung mit kirchenregimentlichem Anfehen bekleidet, und 
die hierin anders Denfenden als Irrlehrer öffentlich brandmarkt, fo ift 
damit bie Herfhaft einer theofogifhen Schule etablirt, die theologifche 
Wiſſenſchaft gelähmt, die proteftantifhe Freiheit zu Grabe getragen. 
Barallelen biezu fänden fih nur in den Entjcheidungen der Römiſchen 
Kurie. Dabei verſchmäht e8 die Denkſchrift nicht, die Antipathien des 
evangl. Volkes gegen Fatholifche Irtümer auf die confeffionelle Richtung 
zu lenken. 

Ja ſie verſchmäht es nicht, unſern Patriotismus zu bemängeln. 
Tiefer konte man uns nicht kränken. Uns dagegen zu verteidigen, 
liegt uns ferne. Thatſachen mögen reden. Wo immer Sr. Majeſtät 
Regierung den patriotiſchen Sinn des Volkes anrief, hat ſie in den 
Trägern der confeſſionellen Richtung ihre feſteſten Stützen gehabt und 
wird ſie haben. Diejenigen, welche den Beſtrebungen auf Erhaltung 
und Stärkung königlicher Machtfülle abwartende Paſſivität oder po— 
ſitiven Widerſtand entgegenſetzten, finden ſich nicht auf confeſſtoneller 
Seite. Auch hier bitten wir den Miniſter um Schue und Vertretung 
bei unſerm König und Landesvater. 


Verſamlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen. 
Die Frühjahrsverſamlung war fo zahfreih, wie wir fie lange 
nicht in Gnadau gefehen. Die am 8, und 9. October wieder zus 


ſammengetretene Herbftverfamlung war dagegen nur ein kleines Häuf⸗ 


lein, kaum Hundert, viele alte liebe Freunde, die man ſonſt nimmer 
vermißte, fehlten. 


Die Anſprache des Vorſitzenden Sup. Weſtermeier knüpfte ſich 
au das Wort Jeſ. 33, 24: „Und fein Einwohner wird jagen: 
Ich bin ſchwach, denn das Volk, fo darinnen wohnet, wird 
Bergebung der Sünden haben.“ Der von ung Allen hoch— 
verehrte D. Tholuk, den wir fonft jo gern in unferer Mitte fahen, 
babe auf ber Iezten Verfamlung des Evang. Bundes in Amfterdam 
Bericht erftattet Über die kirchlichen Zuftände unfers PVaterlandes, Im 
Rückblick auf die frühere troftlofe Zeit babe er gejagt, daß doch jezt 
keine Univerſität von Dorpat bis Baſel ſich finde, auf der nicht mehr 
oder weniger das Wort Gottes gelehrt werde, auch predige die Mehr- 
zahl der Paftoren das Evangelium, und wenn man höhnend lage, das 
jet eine Paftorenfiche, welche die Gemeinden nicht hinter fich habe, 
jo weiſe er nur hin auf die bewunderungswilrdigen Werke ver äußern 
und innern Miffion, und frage, ob biefe ohne Teilnahme der Ge— 
meinden haben zu Stande gebracht werben Können. Dagegen aber 
welch ein Abfall von Gott, welch eine Feindſchaft gegen dag Evans 
gelium! 


Fortſetzung folgt.) 
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Diderpvt. 
I. 


In die erfte Zeit der erfcheinenden Enchelopädie, in das 
Jahr 1753, fällt die Schrift, die man als das eigentliche Evan- 
geltum oder, wie Grimm ſich ausdrückt, das Handbuch der neuen 
Denfart nennen kann —, die Abhandlung: „Pensees sur I’In- 
terpretation de la nature“, „Scheinbar befämpft er Mauper- 
tuis wegen feiner Annahme jenfitiver Atome, welche die Exiftenz 
eines jchaffenden Gottes befeitigt; im Geheimen aber ftimt er 
ihm bei. Er ift noch fein dogmatifcher Atheift, aber ein fcepti- 
jeher Impifferentift. Die Ideen des Wahren, Guten und Schö— 
nen find ihm gewiß; ob aber ein Gott eriftirt oder nicht, macht 
für ihn feinen Unterſchied.“ So wenig übrigens ver Philoſoph 
Diverot für feine Atomenwelt einen jchaffenden Gott braucht, jo 
fträubt ſich doch das Herz des Menſchen Diderot noch dagegen, 
ſeiner zu entbehren, und aus dieſem Widerſpruch heraus iſt das 
ſeltſame Gebet eines Sceptikers entſtanden, aus dem wir wenig— 
fteng einige marfirte Stellen mitteilen wollen: „Ich habe mit 
ver Natur angefangen, welde fie dein Werk genant haben, und 
id) werde mit dir endigen, deſſen Namen auf Erben Gott ifl. 
D Gott, ich weiß nicht, ob dur biſt; aber ich werbe denken, als 
ob du in meine Sele blicteft; ich werde handeln, als ob ich vor 
dir wandelte... . Ich verlange nichts won dir im diefer Welt; 
denn der Lauf der Dinge ift, wenn du nicht bift, durch ſich jelbft, 
oder wenn du bift, durch dein Gebot notwendig. Ich hoffe auf 
deine Belohnungen in einer anderen Welt, wenn eine folde ext- 
ftirt, obwol ich Alles, was ich in diefer thue, für mid) thue. 
Folge ih dem Guten, fo geſchieht es ohne Anftrengung; unter- 
kafje ich das Böſe, fo gefchieht e8, ohne an did) zu denken... 
Siehe, fo bin ih: ein notwendiger Teil einer ewigen und not- 
wendigen Materie oder vielleicht dein Geſchöpf. ...“ Das ift 
num freilich fein Schreien und Dürften nach dem lebendigen 
Gott (Pf. 42); aber wir wollen zu Ehren des armen Philo- 
ſophen glauben, daß es noch etwas mehr als Phraſe, irgend ein 
Zug der ruhelofen Sele zu dem lebendigen Gott gemefen fei. — 
An diefe Abhandlung über die Interpretation der Natur ſchließt 
fi) dem Geifte nach unmittelbar das Geſpräch mit d'Alembert 
— „Entretien entre d’Alembert et Diderot“ und „le Röve 
d’Alembert“ —, welches erft im Jahre 1769 erſchien, indem 


Diderot die Zwiſchenzeit vornehmlich mit äfthetifchen Arbeiten 
ausfüllte. Diefer Dialog ift unter Diderot's nachgelafienen Schrif- 
ten das erſte entjchtedene Zeugnis, daß er vom Deismus und 
Moralismus, den er in der Abhandlung über das Berbienft und 
die Tugend noch feftgehalten, vom Scepticismus und Senfualis- 
mus, der in den Pensees philosophiques immer entfchtedener 
bervortritt, 6i8 zum Materialismus und Atheismus fortgefchritten 
oder vielmehr herabgefunfen war. Ex braucht nicht mehr ein 
ötre supr&me, einen Dieu er&ateur, einen esprit infini, e8 ge= 
nügen ihm die Modi der Subftanz als molécules, germes ani- 
maleules u. ſ. w. vollkommen. Anftatt des unvergänglich großen 
Worts: „Am Anfange ſchuf Gott Himmel und Erde” finden 
wir die Lehre vom uranfänglichen Stoff, vom rajtlofen Stoff- 
mechjel und dem unendlichen Kreislaufe des Lebens. „Alles 
wechjelt und wandelt vorüber; nur das Ganze iſt bleibend und 
unmwandelbar. Die Welt begint und endet unaufhörlih; es ift 
niemal® anders gewefen und wird niemals anders fein. Es gibt 
fein Individuum; es gibt nur ein einziges, großes Individuum, 
das ift das AU.” Das ift die Summa und der Kern diefes 
pantheiftifchen Atomismus, „ein unabgeklärtes Gähren fpinoziftijch- 
leibnitziſcher Säge und neu hinzugetretener phyſiologiſcher Ent— 
defungen und Vermutungen.” (Hettner.) Auf diefem Stand- 
punkte ift eim freier Wille felbftverftändlih nicht denkbar, denn 
der Wille ift immer das notwendige Product innerer oder äuße— 
ver Beweggründe. Die Freiheit ift nur ein leeres Wort; und 
Jugend und Lafter? — Diverot läßt in jener Unterredung den 
Arzt Borden fagen, und es ift dieſes umnbezweifelt fein eigner 
Standpunkt: „Diefen Begriff, fo heilig in allen Sprachen, muß 
man ummandeln in den ver bienfaisance und den des Böſen 
in den der malfaisancee. Man ift glücklich oder unglüdlicd ge— 
boren, man ift wiverftandslos in den allgemeinen Strudel hin- 
eingezogen, der den Einen zum Ruhm, den Andern zur Schande 
führt.” Und die Selöftahtung, die Neue, die Gewiſſensbiſſe? 
— — „C'est une puérilité fond&e sur l’ignorance et la va- 
nit6 d’un &tre, qui s’impute a lui même le merite ou le 
d&merite d’un instant nécessaire.“ Selbſt die Begriffe von 
Che, Liebe und Schamhaftigfeit werden — wie e8 namentlich 
aud) in dem Supplöment au voyage de Bougainville (1772 
bis 1775) geſchieht — in ärgerlichfter Uebertreibung als blos zu— 
fällige, örtlich und zeitlich befchränfte, und darum als willkürliche und 
veränderliche behandelt. Die Sittenfehre ift zu einem bloßen 
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Coder des Herkommens, die Piychologie, wie bei ven modernen 
Materialiften Carl Vogt und Molefhott, zu einer bloßen 
Nerven⸗Phyſiologie herabgewürdigt. — Aber das ift noch nicht 
das Schlimfte in diefer Unterredung. Es wird dem ernfteren 
Gefpräd eine Art Satyrfpiel beigefügt zwiſchen dem oben ge= 
nanten Arzt Borden und dem Fräulein Espinaffe, jo unglaub- 
lich chyniſch und unfauber, daß Diverot felbft fagt, dieſe fünf bis 
fech8 Seiten würden der Frau von Blacy, feiner amoureuse, 
einer Dame, die von der Tiefe der Parifer Corruption Feine 
Ahnung hatte, die Haare aufftriuben machen. Die grauenhaf- 
teften Ausartungen des Gejchlechtstriebes werden mit einem ſatyr— 
haften Prickel ausgemalt, wie er fid jonft nur noch in den 
Schmuzromanen eines Erebillen und Paul de Rod finden läßt. 
Es bedarf wol kaum einer Erwähnung, wie ſich bei biefem 
Standpunkte Diderot's Anfichten über die Zufunft der menſch— 
Yichen Sele geftaltet haben. Es fonten nur die fein, melde das 
Bud, der Weisheit ſchon vor mehr als zweitaufend Jahren den | 
„rohen Lenten“ in den Mund legt (Weish. Sal. 2, 1). Mit 
dem Tode verfhwand fir ihn, was wir Geift nennen, in Nichte. 
Je leichter er aber die Hofnungen eines Chriften wegwarf, befto 
Frampfhafter Hammerte er ſich an die Fortdauer des Ruhms bei 
der Nachwelt an die Unfterblichkeit in der Gejchichte, welche nur | 
mit einer gänzlichen Zerftdrung des Erdballs untergehen fünne. 
„Die Erde ernährt, die Erde verzehrt uns, die Unfterblichleit 
des Einzelnen ift nur die Unfterblichfeit feiner That. Dieje 
Bleibt in ewiger Nachwirkung unverloren: non omnis mo-| 
riar.“*) Die Herzensergiefungen über biejen Gegenftand fin- 
den wir in einem Briefwechfel Diderots mit Falconet, einem 
namhaften Bildhauer, über da8 Berlangen, feinen Namen 
der Nahmelt zu überliefeen, 1765 — 176°. Roſenkranz 
nent die Declamationen, in denen fi) Diverot hier ergeht, 
einen pathetiſchen Erguß, „ſtrömend aus den Tiefen jeiner 
großen und ſchönen See.“ Nun, in die Schönheit dieſer 
Sele haben wir fo eben noch einen Blick hineingethan, und ihre 
Größe — worin beftand fie? — Um an dem Größeften, an 
dem, der blutend am Kreuze ftarb, mit heiligem Stilljchweigen 
vorüberzugehen, groß waren die hohen Zeugen der Wahrheit, 
die nicht fih, fondern dem Herrn die Ehre gaben, die abneh- 
men wollten, damit Er wachſe: ein Paulus, ver mehr ge- 
arbeitet, als fie Alle, und fih doch nur feiner Schwachheit 
rühmen wollte, ein Johannes, der, wo es fi) um das Zeugnis 
der Treue bis in ven Tod handelte, feinen Namen verſchwieg 
und nur von „einem Jünger“ redete, bis auf einen Luther, 
deſſen Wahliprud lautete: „Die Ehr und Sad’, Herr Jeſu 
Chriſt, nicht unfer, ſondern deine ift“; — nicht aber Denis 
Diverot, der nicht zufrieden damit ift, fich ftolz im feine Tugend 
einzuhüllen, fondern jagt: „Nur die unbegrenzte Menge von 
Anbetern kann einem Geifte genügen, deſſen Schwung immer 
ins Unendliche hin gerichtet ift“, der fih den „Mann des 
Triumphbogens nent, ven man für die Emigfeit errichtet“, und 


*) Hettner a. a. ©. 315. 
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deſſen Auf nicht ein Schrei ift nach dem lebendigen Gott, ſon— 
dern „der Schrei eined von feinem eigenen Werk entzüdten 
Genie's.“*) Haben denn die Leute, die das groß nen— 
nen, nicht einmal eine Ahnung von dem ftillen, ver— 
borgenen Menfhen des Herzens, welder köſtlich tft 
vor Gott? — Der Kreid der philoſophiſchen Schriften Dide— 
rot's ſchloß mit dem Leben Seneca’s ab. Diefes Werk trägt 
fhon entſchieden das Gepräge der Altersſchwäche, mattherzig 
binfichtlich der Gefinnung, zerfahren und fehlotterig nad Styl 
und Form. Geht auch Laharpe, der Lobredner Fenelon’s, in 
feinem Urteil zu weit, wenn er Seneca als einen eitlen Decla- 
mator ohne wahre Beredtſamkeit ſchildert, als einen Lächerlichen 
Sophiften, der mit Scheinweisheit prunkt, als einen charakter- 
loſen Feigling, der troz feiner philoſophiſchen Schmudphrafen 
nicht ven Mut gehabt habe, den verbrecheriſchen Gelüften eines 
Tyrannen, der fein Schüler gewejen, zu wiberfpredhen: jo läßt 
fih doch nicht läugnen, daß Diderot's Held in feinen folgen 
Sentenzen viel Phrafen, in feinen Tugendpredigten viel Berech— 
nendes hat — „ein fein abgewogenes Halb und Halb, ein Mann, 
dem viel daran lag, mit der Wahrheit gut, aber auch mit 
Nero nicht übel zu ftehen.” — Jedenfalls waltet zwiſchen Di- 
derot und Seneca eine gewiffe Wahlverwandtfhaft: „ver mo— 
ralifirende Seneca entſprach feinem Hange über die Liebe zur 
Tugend und den Haß gegen das Lafter fid) in verzüdten Sen— 
tenzen zu ergehen”; und die Praris? — — Seneca's Apologie 
war die feine: er will Seneca zu einem heidnifchen Heiligen 
machen und Hoft, daß von deſſen Heiligenſchein auch ein Strahl 
auf fein befledtes Leben falle. 

Muften wir bei Diverot’S philofophifhen oder vielmehr in 
einem zerlöcherten Philoſophenmantel einherſtolzirenden Schriften 
etwas ausführlich ſein, ſo geſtattet, ja verlangt es der Charakter 
unſeres Artikels, ſeine künſtleriſchen Leiſtungen flüchtiger zu be— 
trachten. — Des ebenſo frechen und leichtfertigen, als glatten 
und geiſtloſen Jugendromans: „Les bijoux indiscrets“ haben 
wir ſchon oben gedacht. Wir finden es begreiflih, wenn Di- 
derot jpäter fagte: „er wolle fi) gern den Daumen abhaden 
laffen, wenn er nur dieſes Schandbud, nicht geſchrieben“; aber 
um jo umbegreifliher, wenn wir ihn auch im fpäteren Alter 
nod mit demfelben Schmuz bejudelt fehen. — In feinen dra— 
matifhen Arbeiten, namentlid feinem „Fils naturel“ (1757) 
und „Peöre de famille“ ſchlug er freilich eimen anderen Ton 
an. Er wollte aus der Fahlen fünftlihen Sphäre jener Zeit in 
die Naturwahrheit hinüberführen, aber er gab ftatt ver Natur- 
wahrheit entweder die plattefte Natürlichkeit oder — nad) dem 
treffenden Urteil der Frau von Stael — die Affectation der 
Natur. „Seine Schilderungen find nüchtern, wo fie natürlich, 
Ihwülftig und ſalbungsvoll, wo fie erhaben fein wollen.” Wenn 
num feine Stüde durch Rührung zugleich beffern wollten, fo 
war das freilich eine fehr eitle Hofnung. Diderot ſelbſt jagt in 
einem Dialog: „Parodoxe sur le comedien“ (um 1776): 


*) Roſenkranz, II. 192. 196. 
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„Der Bürger läßt beim Eintritt in das Theater alle feine 
Laſter zurüd, aber nur, um fie bei dem Austritt aus demfelben 
wieder aufzunehmen. Dort ift er gerecht, unpartetifch, ein guter 
Bater, guter Freund, Freund der Tugend, und oft habe ich an 
meiner Seite ſchlechte Menſchen volllommen empört über Hand- 
lungen gefehen, welche jelber zu begehen fie nicht ernangelt 
haben würden, hätten fie ſich in denfelben Umftänden befunden, 
in welche der Dichter die von ihnen verabſcheute Perſon verſezt 
hatte.“ Er ſucht den Grumd für diefe vorübergehende Wirkung 
zum Zeil in der Corruption der Scaufpieler und hätte fie 
ebenfo gut in der Korruption der Schaufpielvichter ſuchen können, 
deren Wandel ja oft, wie der jeine, mit den auf die Bühne ge— 
brachten Tugendphrafen in dem fehneidenpften Contraft itand; 
aber e8 gibt ja noch ganz andere, tiefer liegende Gründe, denen 
gegenüber auch die claſſiſche Beredtſamkeit Schillers den „mo- 
raliihen Einfluß der Bühne“ zu erweiſen nicht im Stande ge— 
weien it. Gewiß ift es, daß Diverot’8 Stüde nicht blos in 
moralifher, fondern aud in äſthetiſcher Hinfiht ohne allen blei— 
benden Erfolg gewejen find, wenn auch fein „Pere de famille“ 
der Urvater aller jener unzähigen Rührſtücke geweſen fein mag, 
die ſich feit Schröver, Iffland und Kotebue auf der Bühne — 
und fiher nicht zum Vorteil derfelben — breit gemacht haben. 
— — Lon feinen Romanen und Öenrebilvdern haben „Le Ne- 
veu de Rameau, la Religieuse (beide vom Jahre 1760) und 
Jacques le fataliste (1772) die meifte Celebrität gewonnen. — 
Rameau's Neffe ift durch Goethe beſonders in Deutihland fehr 
befant geworden. Der Held, urjprünglih ein Porträt, nad) 
dem Leben gezeichnet, ift unter der Hand des Berfaffers zu 
einem „geſchichtlichen Lebensbilde geworden, zum Träger und 
Spiegel einer ganzen, gewaltigen Zeitrichtung. Rameau's Neffe 
ift ein Philoſoph der Genußſucht, ein Sophift der Blaſirtheit.“ 
— Er fieht den Zuftand der Gefellihaft als einen jolden 
an, in welher man duch die Tugend nur unglücklich, glüd- 
lich nur durch's Lafter werden fünne, und wenn wir ihm ein 
Syſtem beilegen können, fo ift es nur das einer atheiftiichen 
Materialiften-Philofophie. — La Religieuse enthält die Ge- 
ichichte einer jungen Nonne, welde wider ihren Willen im Klo— 
fter ſchmachtet und nad vieler Not und Irrung endlid ihre 
Freiheit findet. Kampf gegen das Kfofterleben in allen jeinen 
Ausartungen: bier die unevangelijche Askeſe mit ihrer magern 
Koft, ihrer Neigung zur Geißel und zum härenen Bußgürtel, 
Dort die unter der Heuchelmaske einherſchleichende feine Sinlich— 
feit, fleifhliche Tändelei bis zu ihrer Steigerung in den Gräueln 
unnatürlicher Wolluft, — das ift die Tendenz des nicht ohne 
Geſchick entworfenen Sittengemäldes. Der Hiftorifer Schloſſer 
legt dem Buch einen claſſiſchen Wert bei, während Vinet mit 
dürren Worten ſagt: „Le livre merite le titre d’infäme.“ 
Mir meinen das Buch feinem fittlihen Gehalte nad) mit Goe— 
the's Wahlverwandtihaften zufammenftellen zu fünnen. Indem 
die Sünde an den Trägern derſelben — hier an der Aebtiſſin 
des Kloſters des heiligen Eutrop — gezüchtigt und gerichtet 
wird, Fünte das Recht der Sittlichfeit gewahrt erſcheinen, aber 


Genrebildern gewefen, die er „Petits Papiers“ nante. 
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e8 wird zugleich mit dem Geſez des Schönen aufs Tieffte ver— 
lezt, wenn die grauenhaften Verirrungen der Sinlichfeit mit 
einem lüſternen Wolgefallen gefchildert werben, bei dem das 
Verdecken und Berhüllen nur dazır dient, um deſto mächtiger zur 
reizen. — In Jacques le fataliste findet Vinet, der troz fei- 
nem hriftlichen Standpunkte ver milvefte Beurteiler ift, doch 
nur ein Buch d’une aussi mauvaise morale que la Reli- 
gieuse — une suite d’&pisodes, oü se rencontrent des 
pages sublimes. Fragen wir Diverot felbft über die Bedeu— 
tung ſeines Buchs, jo beanſprucht er wenigftens nicht den Ge- 
danfen an eine höhere Tendenz, ſondern jagt in feiner leichtfer- 
tigen Weife: „Es werben hier eben Liebesgefchichten erzählt; 
denn die Erzählung von Liebesgefchichten ift der Kern aller Ge- 
ſchichte.“ Was nötigt ung num, in diefen „erotifchen Dorfidyllen“ 
allerfet Sublimitäten fuchen zu wollen, wo fi) der Autor nur 


'ganz bequem im feinem gewohnten Element ergeht, — Am glüd- 


lichſten ift Diverot als Erzähler unbezweifelt in feinen fleinen 
Sie 
fanden an unferem Geßner einen Freund und Herausgeber und 
haben auf dieſem Wege auch unter und eine weitere Verbrei— 
tung gefunden, — lesbar und unſchädlich, fo lange der Satyr 
in ihnen ſchweigt. 

Hat fi nach diefem Diderot's fhöpferiihe Gabe nur auf 
dieſem untergeordneten Gebiete bewährt, während fich feine an das 
niedere Element gebundene Phantafte nie zur wahren Schöne — 
deren „Meifter der Herr“ iſt (Buch d. Weish. 13, 3) — er- 
heben fonte, fo darf ihm auf vem Gebiete der Kunſtkritik ein 
bedeutendes Talent nicht abgelprochen werden. Hat er auch den 
Begriff des Schönen in feinem enchelopäadifchen Artikel „Beau“ 
nur unvolllommen erfaßt, indem er nad Berwerfung aller frü- 
heren Definitionen von Plato bis auf Wolf das Wefen des 
Schönen nur in das Natürliche fezt, „infofern daſſelbe ven 
Begriff innerer Beziehungen und Berhältniffe in ung erwecke“, 
jo geht er dod im feiner Beurteilung von Kunſtwerken über 
diefe nüchterne Anfchauungsweife oft hinaus. Vom Standpunkte 
dieſes Natürlichen richtete er feine Polemik gegen ven gleifen- 
den Claſſicismus der franzöſiſchen Tragik. Auf diefem Wege 
war Diderot fogar ein Vorläufer Yeffinge, der felbft erklärt, 
wie Diverot „an der Bildung feines Geſchmacks fo großen 
Anteil gehabt habe, daß er ohne deſſen Mufter und Lehren eine 
ganz andere Richtung befommen haben würde, vielleicht eine 
eignere, aber doch ſchwerlich eine, mit der am Ende fein Ver- 
ftand zufrieden gewejen wäre.” Leſſing freute fich, feinen deut— 
fchen Gegnern in Diderot einen Mann zeigen zu können, ber 
in feinem Kampf gegen das franzöfifche Drama mitten im 
Feindeslande fein mächtigfter Bundesgenoſſe war. Aber wie 
bald ließ der deutſche Critiker jenen Bundesgenofjen hinter fich. 
Während Leffing, wie feiner vor ihm, die ganze Größe William 
Shakeſpeare's erfaßte und in ihm die höchſte Spite aller neue= 
ven Dramatik erfante, ging Diverot mit ſcheuem Staunen an 
dem großen Briten vorüber. 

Da Denis Diverot blos gelebt zu haben feheint, um zu 
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fhreiben, und blos gefehrieben, um zu leben, fo ift von dem, 
was man fonft Leben nent, nicht viel mehr zu berichten. „Er 
fhrieb viel, er ſprach viel und machte viele Beſuche“ — das 
könte als die Summe feines Lebens angefehen werden. Vom 
Shhreibtifch ging e8 in den Salon, und von da zum Schreib: 
fh, zur Abwechſelung ging e8 nad Grandval ober ing 
Theater. Seine Eitelkeit feierte zahlveihe Triumphe, wenn 
nicht in der Königlichen Akademie, jo doch auf dem Theater 
und im Parloir der Frauen, deren Abgott er war. Hohe 
Häupter ftanden mit ihm in Briefwechfel, und Gelehrte, Künft- 
ler, fo wie geiftige Notabilitäten aller Art beehrten ihn mit 
ihrer Freundſchaft. In feinem Haufe fand er, was er brauchte, 
feine Frau als eine treue, fleifige, ftill tragende Magd, und bie 
einzige Tochter, die ihm von vier Kindern geblieben war, als 
fein geiftiges Ebenbild, eine Philofophin im Pariſer Sinn, die 
die Frömmigkeit der Mutter weit bei Seite lieh. Diderot's 
Lebensausgang war des vorangegangenen Lebens vollfommen 
würdig. Juſtus Jonas berichtet von Luthers Vorbereitung auf 
fein Sterbeftündlein: „Das ift nun eine befondere Gnade und 
Erfentnis Gottes von dem Manne gewejen, daß er ſich zum 
Abjchiede und Tode bereitet hat ein ganzes Jahr zuvor und 
bat in fein Pfalterium oder Betbüchlen über zwanzig Troft- 
ſprüchlein gefehrieben, um vermaleinft in der Todesftunde der— 
felden einen zu ergreifen, um damit wider den Satan und alle 
Pforten der Hölle gerüftet zu fein.“ Das hat Diverot nicht 
gethan; vielmehr citirte er bei vem Gedanken an den Tod als 
Viaticum des Sfeptifer eine Stelle aus Montaigne: „Ich 
ſtürze mich ftumpffinnig und fopfüber in diefe flumme Tiefe, 
welche mich augenblidlih verfchlingt und exftidt. Der Top, 
welcher nur ein vierteljtündiges Leiden ohne Folge und ohne 
Nachteil ift, verlangt feine bejonderen Borfehriften.” — So 
iſt's nun auch mit feinem Ende gefommen. Bei einem heftigen 
Kranfheitsanfall, der mehrere Monate vor feinem Hinfcheiven 
als ernfter Bote des Todes bei ihm amklopfte, brachte er drei 


Tage und drei Nächte in einem „falten und raiſonirenden De- 


lirium“ zu, ſprach über lateiniſche und griechische Grabinfchriften, 
über die Tragödie, citivte Verſe aus Horaz und Birgil, von 
jenen Troſtſprüchlein aber, die ein Luther brauchte, um dem 
Tode ruhig ins Auge zu fehen, kam feiner tm fein Gedächtnis. 
Sp war e& ihm denn auch befchieden, mit gebührendem „Stumpf— 
ſinn“ zu flerben. Den Verſuchen des Pfarrers von St. Sulpice, 


ihn zu einem Widerruf feiner Werke zu bewegen, wiberftand er | 


mit den Worten: „Ich glaube wol, daß dieſes einen fchönen 
Effect in der Welt maden würde; aber geftehen Sie, daß ich 
damit eine unverfhämte Lüge jagen würde.” Eine folche Lüge 
wollte auch Diderot's Frau nicht, obgleich fie ihr Leben hin— 
gegeben. hätte, wenn fie damit ihres Mannes Glauben hätte 
erfaufen können, und fie that Recht daran. Am Abend vor 
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feinem Tode empfing er feine Freunde und ſprach mit ihnen 
über die verfchtedenen Wege zur Philofophie zu gelangen. „Der 
erfte Schritt zur Philofophte ift der Unglaube” — fo Tautete 
fein leztes Befentnis. Troz feiner beharrlichen Verweigerung 
eines Widerrufs wurden von Seiten der Priefterfhaft einer jo- 
lennen Beerdigung nur leichte Hinderniſſe in den Weg gelegt. 
Die Beifegung fand in der Sapelle ver heiligen Jungfrau zu 
St. Rode ftatt. Dort ruht fein Staub, während die unfterb- 
liche Sele jenfeit8 ihren Nichter gefunden hat. — Uns fteht 
das Gericht nicht zu, wol aber ein Urteil, zu vem das hier ge= 
botene Material auch für die, welchen Diverot früher weniger 
befant war, eine hinreichende Grundlage bieten dürfte, 


Nachrichten. 


Aus einem Berichte über die Verhandlungen der 
Synode Ruegenwalde in Pommern. 


Der Borfigende verlas den Beſcheid des Königl. Confiftoriums 
auf die vorjährige Kreisfynodal-Verfamlung vom 8. Suli c., wonach 
das Statut der Kreisſynode heftätigt wird mit Ausnahme des Zu- 
fatses, welcher Den lutheriſchen Befentnisftand der Synode betrifft. 
Der Superintendent hält Damit die Sache für erledigt. Paſt. Mein- 


| hof verteidigt dagegen den Zufaz: „Alle Geiftlihen der Synode feien 
auf Grund der pommerfchen Kirhenordnung in ihr Amt eingeführt 


worden, und Alle haben den Yutherifhen pommerfhen Synodaleid 
geleiftet. Die pommerjhe Kirhenordnung habe Gültigkeit für ganz 
Pommern, wie dies auch dur die Minifterial - Berfügung vom 
28. Auguft 1849 anerkant worden, ebenjo wie das allgemeine Land» 
recht, wenn auch andere Beſtimmungen fpäter Manches modifieirt 
haben. Wenn das Belentnis jezt nicht bejonders hervorgehoben werde, 
jo könne der Belentuisftand der Synode leicht verdunfelt werden; er 


ſtelle daher den Antrag, daß das K. Confiftorium, da e8 den das 


Befentnis betreffenden Zufaz von der dem Statut gewährten Beftäti- 
gung ausdrücklich ausgefchloffen habe, auf andere Weile, etwa durch 
befondere Verfügung das Iutherifhe Bekentnis als Grundlage der 


Ruegenwalder Kreisfynode anertennen wolle, was e8 ja doch ohne 


Derleger: Guſtav Schlawitz in Berlin. 


Bedenken thun könne. Es jet jehr wichtig, daß das zu Recht be- 
ftehende Befentnis auch von der Behörde öffentlich anerkant werde. 


Dieſe befondere Hervorhebung fei um fo mehr nötig, da der luthe— 


viihe Befentnisftand der Synode durch Nichtbeftätigung jeneg Zur 
ſatzes gradezu beftritten zu werben feheine. 


(Schluß folgt.) 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1867. 


Sonnabend den 28. November. 


M 94. 


Randbemerkungen 
zur Pariſer Weltausſtellung. 
(Schluß.) 

Ja, die Geſellſchaft hat ſich durch das Dampfroß nach 
Paris tragen laſſen. Was iſt's um die Geſellſchaft? Iſt's ein 
geſunder Begriff? Stellt er ſich dar in einer Form, die zu— 
kunftverheißend um das Verſtändnis und die Liebe der Herzen 


wirbt? Wer die moderne Geſellſchaft im ihrem Auftreten an— 


ſchaut, den wird ummillfürlih fröfteln, denn da find gar feine 
Schranken und Grenzen mehr, innerhalb deren man erwärmen 


fönte, da verſchwimmen die Stände und felbft der Unterfchied | 
Die moderne Gefelihaft fol die 


der Geſchlechter wird zernagt. 
Darftellung der „reinen Menfchheit“ fein und dies Jahrhundert 
der Bolfswirtihaftsichre Hat ſolche Aufgabe von feinem Vor— 


gänger geerbt, nachdem deſſen enchklopädiftiihe Bildung fih an 
der Production des „reinen Menſchen“ zerrieben und zerarbeitet| 
| Emigfeit und feine Frucht allein reift im Lichte dev freimachenven 


hatte. Die reine Menſchheit — heißt das nicht jo viel wie: 


Ale jene Befonderungen in Sitte und Leben, wie Nationalges | 
fühl und Religion fte dieſem oder jenem Bruchteile der Menſch— 


heit aufprägten, waren etwas Unreines, dem Weſen der Gejamt- 
menſchheit Fremdes, von außen herangetragenes? So ift ja wol 
die Meinung; andernfall® würde man ſich ja des Naturwüchſigen, 
Eigenartigen nicht jo ſehr Ihämen, feine Darftellung nicht, wie 
die Veit, fliehen, und das bunte Leben nicht begraben in dem 
eingeebneten Sandboden gejellihaftliher Formen. Da unter- 
ſcheidet man ſchon äußerlich kaum mehr hod und niedrig, Bür— 


ger und Bauerdmann, da ringt mar nad einer Durchſchnitts⸗ 
bildung des Volkes, die wie ein Nebelſchleier um die Perſonen 


gezogen, ihren wahren Wert umhüllt. Ja, wenn nicht der Mut- 
terwiz hie und da am den Ketten der herfümlichen Bildung 
taffelte und fie zerbrädhe, wenn nicht Die PBerfönlichkeit hin und 
wieder in einem Kinde des Jahrhunderts, wie ein fiegenber 
Sonnenftrahl durch Qualm und Dunft hindurchbräche, ſo würde 
die Erde bald einem großen Leichenfelde ähnlich ſehen — maſ⸗ 
ſenhaft würden fie ſich an einander zu Tode langweilen. 

Aus welcher Wurzel ſog das Leben von ehemals und von 
jezt ſeine Nahrung? Vordem lautete die Grundfrage: Was 
ſoll ich thun, um ſelig, d. h. ſittlich vollkommen zu werden? Und 
damit qualificirte ſich der Menſch als Herr der Schöpfung in 


‚in der Kraft Gottes ſich legte zum Schemel feiner Füße. 
| die Kraft Gottes hebt und über das Niveau der andern Creatur; 


wolverftandenen Sinne, jo zwar, daß er die Dinge diefer Zeit 
Nur 


wird diefe Kraft geleugnet, dann ift der Menfd ver Schöpfung 
Knecht und feinen Mund füllen die erbgebornen Fragen: Was 
fol ih efien? Was fol ih trinken? Womit joll ic) mid) Elei- 
den? Und wie viel Schönes und Blendendes man über die 
moderne fociale Wiffenfchaft jagen mag, im jenen drei Tragen 
bewegt fi doch nad) ihrer materialiftiichen Natur ihr Katechismus. 
Eine Bewegung über die Materie hinaus ift nicht mehr möglich, 
wo man unter ihren Drud verhaftet ift und ver fociale Kampf 


| dreht ſich deßhalb um die Alternative, entweder einen Teil der 


Geſellſchaft zu erdrückender Laft für den andern gemacht zu fehen, 
oder aber den Geſamtdruck, welcher auf der gefellihaftlichen 
Eriftenz ruht, gleihmäßig auf alle zu verteilen. Das Ende wird 


fein und ift ſchon jezt ein Thurmbau von Projecten, eine Sünd— 


flut von Rathfchlägen, unter deren Mechanismus das wahre Leben 
erdrückt und erftidt wird, weil dieſes nur wurzeln fann in ber 


Dffenbarung. Die foeiale Frage ift die Geifel, welche Gott der 
Herr über die altkluge Welt ſchwingt, und ſcharf ſchwingt er fie, 
fo daß ver Schlag bis auf die Knochen dringt, wie die zerfegende 


ı Weisheit fid) ja auch mit ihrem Meſſer 6i8 auf die Knochen des 
Menſchheitsleibes hindurch gewühlt hat. Denn was für ein Unter- 


fangen ift es doch, die veine Menjhheit in der Geftalt der Ge— 
jelfchaft begreifen zu wollen und dieſer Gefellihaft, als der allein 
berechtigten Menfchheitsparftellung einen Thron zu bauen! 


Freilich ja, ver Genuß ift das allerallgemeinfte Bedürfnis 
des natürlichen Menſchen; hier, wie nirgends anders, wird auch 
dem perſönlichen Belieben freier Spielraum geftattet, weil be- 
greiflihermaßen der Genuß nicht mehr Genuß fein würde, wenn 
dem individuellen Triebe irgend eine Schranke gejezt werden 
follte. In dem ungebundenen Genuße findet das Fleiſch ein 
Surrogat für die verlorne Freiheit der Kindſchaft Gottes, Fraft 
welcher der in Gott, als im Centrum des Weltalle, durch den 
Glauben lebende Menſch Teil hat an allen Gütern, dieweil ex 
felbft eine® geworben ift mit dem, der ein Herr ift aller Güter 
und teilt einem Jeglichen feines zu, nachdem er will, Wie num 
aber die Welt ohne den allmächtigen Gott Macht gewinnen möge 
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über die Güter und ohne Glauben Zugang haben könne zum 
Genuffe, das ift die dermalige Faſſung der foctalen Frage. Die 
focialen Stfteme "arbeiten insgefamt mit dem perſpectwiſchen 
Hinblick auf eine Gleichberechtigung Mler zum Genuffe von Allem. 
Die radikalen Träumereien Fourterd und die Utopieen Cabets 
find einftweilen vertagt, dagegen gilt es, zuvor aufzuräumen mit 
den gewaltigen Ungleichheiten, die einftweilen eine faktiſche Gleich— 
heit des Genufjes unmöglich machen. Der Ruin des Traditionellen 
im Staats- und Gefellfchaftsleben, der Hinfall der Privilegien, 
Stände, Zünfte hat dem erfehnten Ziele um feinen Schritt näher 
gebracht, vielmehr ift dadurch das Capital, durch nichts mehr 
umſchränkt und gehindert, feinem Zwecke weiter dienſtbar, als der 
Befriedigung des igenwillens, auf den Stuhl abjoluter Ma- 
jeftät erhoben worden. Die Macht des Geldes fol auch nicht 
in der Weife gebrochen werden, wie e8 die apoſtoliſchen Gemein- 
den in Kraft des heiligen Tiebesgebotes von innen heraus thaten, 
die ſich durch den Beſitz erft recht in die Knechtſchaft Gottes 
treiben ließen, als Haushalter feiner mancherlei Gaben. Sondern 
wie man im fonftitutionellen Shyftem den Staatsbürger durch das 
Majoritätöprinzip zum Teilhaber an ver Staatögemalt befördert 
hat, fo iſt's die Aufgabe, auch die materielle Weltmacht des 
Capitals in gleihem Wege allen zugänglich zu machen. Zunächſt 
geſchieht es, wie die Sachen einmal liegen, in ver Form des 
Kampfes mit einem annoch übermächtigen Feinde. Abgeſehen 
von der Kampfesweife der Arbeitseinftellung zur Erhöhung des 
Lohnſatzes, dem strike, welcher auf focialem Gebiete die Periode 
der mittelalterlichen Fehde repräfentirt, find e8 zwei Wege, drauf 
man zu dem vorgeftecten Ziele hindurchzudringen gedenkt, Wege, 
welhe fih an die vielgenanten Namen Schulze- Delitich und 
Laſſalle fnüpfen. Da ift e8 in einem Falle die Zufammenlegung 
feiner Kapitalien zu einem Ganzen behufs der Concurrenz mit 
dem individuellen großen Beſiz und im Intereſſe der kleinen 
Arbeiter, was da angeftrebt wird, andrerſeits aber die Staats— 
hilfe für den vierten Stand, und zwar bemißt fih ihr Umfang 
und ihre Ausdehnung verjchieden je nach dem fanguinifchen Tem- 
perament oder aggreffiven Character des fozialiftifchen Predigere. 
Im erfteren Falle wird man zuftimmend mitgehen können, fo 
lange e8 fih um eine Notwehr handelt, um ein Mittel, die 
Periode gejellfhaftlicher Auflöfung zu überftehen bis auf die Zeit, 
da für das bürgerliche Leben ein neues Fundament gefunden fein 
wird, von dem aus alle Berhältniffe, auch die der Arbeiter, eine 
Dauer verjprechende Löſung gefunden haben werden. Nicht 
weiter. Stellt ſich aber ein fociales Prinzip mit der Forberung 
gemeiner Gültigkeit vor uns hin, ift die moderne Geſellſchaft, 
d. h. der Berband von Produzenten und Conſumenten das alleinige 
Object jener Vergefellihaftungen, dann haben wir in den beregten 
Sätzen den Liberalismus auf focialem Gebiete vor uns, deſſen 
Art oder Unart e8 befantermaßen ift, mit einer geringen Summe 
einfeitiger Sätze aufs Allgemeine hin zu wirtfchaften und zu 
thun, als exiftive vor und neben und über diefen Grundſätzen 
feine Gewalt und feine Wahrheit weiter weber im Himmel, noch 
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auf Erden. Ja, weder im Himmel nod auf Erden; denn ber 
einfeitig gefaßte Begriff der Selbfthilfe macht feine Bekenner jo 
fatt und felig, daß fie die gefchichtlichen Bildungen in Staat 
und Kirche — dieſe Steine des Anlaufens für alles liberaliſtiſche 
Weſen — nicht eines Seitenblide8 würdigen. Und wenn num 
an die Stelle ver Perfonal-Befiztümer affociirte Heine Kapitalten 
getreten fein werben und dieſe fangen zu operiren an nicht mehr 
in gegenfäzlicher Spannung gegen den einen gemeinfamen Feind, 
das Großkapital, woher dann einen Negulator nehmen, wie e8 
der Stant war, zur Abhilfe von Beihwerden oder zum Ent- 
ſcheidungsſpruche im Ringkampfe einer Affoctation gegen die andre, 
welcher nicht ausbleiben wird? Woher fernerweit eine Pflegerin 
der dienenden Sefinnung, wie ſolches die Kirche ift, da doch bis— 
lang bei der Aſſociation fein andres treibendes Prinzip erfant 
werden kann, als die Selbfterhaltung auf dem Grunde der 
Selbftfuht? Mean höre nur die verfchiedenen Aufforderungen 
an die arbeitenden Klaffen zur Bergefellihaftung, ob da ein 
Gebot der Liebe oder des Gehorfams durchklingt! Zahlen find 
e8, mit denen ver Nuten des Zufammengehend dargethan wird, 
gewürzt mit mandem jcheelen GSeitenblid auf die hemmenden 
Schranken, welche vem Nusen im Wege ftehen und einer Auf- 
ftahelung des Neizes, welcher im natürlihen Menjchen durch 
Ausfiht auf zum befriedigende Nahe immerdar erwedt wird. 
Volgerihtig muß deßhalb, wenn man es unternimt, die Gefell- 
ſchaft aus der bisher beftandenen gefchichtlichen und fittlichen 
Ordnung herauszufhälen, der Staat zu Hebeammendienften und 
fonftigen Hilfgleiftungen für die Herftellung des vierten Standes 
herangezogen werben und das um fo mehr, ald nad Auflöfung 
der forporativen Gliederungen im Bolfgleben der Staat fih zum 
Erben vieler Rechte derfelbigen felbft ernant hat. Iſt er’s denn 
nun gewejen in Uebernahme ver Rechte, fo pocht jezt der Finger 
des ungeftümen Mahners an jeine Pforten und erinnert an bie 
Zufammengehörigfeit von Recht und Pflicht. Jedoch, wenn wir 
auch anerkennen möchten, daß mit der Unterordnung der gefell- 
Ihaftlihen Fragen unter ein höheres Tribunal Möglichkeit und 
Ausfiht gegeben wäre, der flüſſig gewordnen focialen Maffe in 
ihrer Bewegung ein Bett zu graben und ein Ziel zu ftellen, auch 
ihr die Formen des Beſtandes zu fehaffen, fo wird doch die Er- 
veihung von dem Allen bei dem Geifte und der Gefinnung, aus 
welcher die Anforderungen von Geiten der Beteiligten an ben 
Staat fließen, nicht wol möglich fein. Denn von Unterordnung 
ift da nicht die Rede, der beftehende Staat erhält vielmehr in 
den geftellten Forderungen die feidene Schnur zugeſchickt, an 
welcher er ſich erdroſſeln fol; er Kann fie nur erfüllen durch 
Auflöfung aller derjenigen Elemente des Staatsbürgertums, welche 
ihm jelbft zur notwendigen Wurzel dienen, nur erfüllen um ven 
Preis, daß er ungerecht werde gegen die Gefamtheit und ſich 
jelbft iventifizive mit dem Intereffe eines Bruchteils ver Ge- 
ſellſchaft. Diefe, als die Summe ver an ven gejelfchaftlichen 
Gütern Teilhabenden, will den Staat, als Organismus einfach 
verſchlucken und er ſoll fich zu dem Ende felbft präpariven. Vor 
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den materiellen Intereſſen diefer Geſellſchaft ſoll zur Zeit jede 
politiſche, patriotiſche Regung verftummen, und was fie einmal 
thun wird, wenn fie nach erreichtem Intereffe ſelbſt Staat fpielen 
wird, das iſt um jo unerfindlicher, als ja die im Meateriellen 
geeinigte Gejellihaft Feine des Kampfes würdige geiftige Güter, 
feine der Ausgleihung bedürftige fittliche oder politiiche Eigen— 
arten mehr fennen darf. Eine reale Gegenwirfung gegen die 
Selbſtſeligkeit des Prinzips der Selbfthilfe kann unmöglich in einem 
ſolchen Staate liegen, welcher ven materiellen Bedürfniſſen tribut— 
pflihtig geworben ift, und feine Selbftändigfeit über und neben 
den joctalen Intereſſen ift mehr, als problematiſch. Der Herfcher 
an der Seine, welcher als der erfte mit dem focialen Prinzipe 
gejpielt hat, ſchwizt deshalb auch Blut und Waſſer unter ven 
böjen Folgen, welche dieſe gefährliche Spielerei nah fid) gezogen 
hat. Er läßt bier ein Stadtviertel niederlegen, dort eine Straße 
bauen und baut ſich doch nicht in die Herzen ein; er gibt fociale 
Conceſſionen und ihm fol an politiihen Rechten genommen 
werden; er entfejjelt ven Genuß, beſoldet zu diefem Zwede feine 
Beamten hoc, aber ver Genuß ift eine unerfättliche Beftie. Der 
Arm wird lahm und immer lahmer, in welchen man den Frieden 
der Welt und den materiellen Beftand ihrer Ordnung ficher ge— 
borgen glaubte. Dazu zeichnet Gott auf die glänzende Wand 
des Parifer Stadthausfaales, melcher das Coneil europäifcher 
Fürſten ſah, den blutigen Schatten eines erſchoſſenen Kaifers von 
Menſchengnaden, es fällt in den Freudenjubel des Geſellſchafts— 
fabbaths die Kunde von den Sheffielvder jocialen Mordthaten. 
Ja, 88 giebt einen Gott, Kobespierre, ſprach jener Unbefante, 
der zu dem mit zerjchmetterter Kinnlade auf dem Tifhe im 
Stadthaufe liegenden tugenvhaften Bürger trat, der dem „Menfchen 
ſchlechthin“ zu feiner Würde verhelfen wollte. Wie wird! aus— 
jehen am Tage nad) der Kataftrophe, welche die Herftellung ver 
„Geſellſchaft ſchlechthin“ über uns hinführen wird? Und melde 
Geftalt wird die Gefellihaft tragen, wenn die Predigt von den 
lebendigen Gottesftiftungen und von dem Eckſteine, an dem zer- 
ſchellt, wer ihn wegſtoßen will, bet ihr feine Stätte findet, noch 
finden darf? 


Die Kirche, die lebendigfte Oottesftiftung, hat bisher in- 
nerhalb ver focialen Bewegung faum eine, gewis nicht die thr 
gebührenve Stellung angemiefen erhalten. Mit noch eifigerer 
Gleihgültigkeit, wie vorm Staat, geht der gemeine Liberalismus 
bei ihr vorüber; er fürchtet auch wol inftinctiv, und nicht ohne 
Grund, da einige Steine im Wege zu finden, über welche die 
„Selbfthülfe“ ftolpern könte. Dagegen fündigt der ungemeine 
Radikalismus des Herrin von Schweizer, des Mannes der Staatd- 
hilfe, der Kirche den Kampf auf Tod und Leben an. Er bat 
die Witterung, daß das Haus Gottes fi) nicht tobt ſchweigen 
laſſe, und da bei dieſer extremen Schule die Neigungen eines 
Dſchingis Chan und Heroſtratus nicht verwunderlich noch un— 


motivirt erſcheinen, ſo kann es die Kirche den Jüngern der 


Schule auf's Wort glauben, daß ſie ſie weder in ihrem anſtalt— 
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lichen Beſtande belaſſen, noch ihre Lehre, ſei's auch nur in der 
Form des Privateultus, unter die Duldung des Arbeiterſtaats 
der Zufunft ftellen möchten. Indeſſen neben diefen beiden Rich— 
tungen tauchen auch vereinzelte Stimmen folcher auf, welche ver 
Kirche freundlich gefint find, denen der hiſtoriſche Sinn nicht fo 
gar abhanden gekommen, daß fie vergefien follten, wie die Kirche 
zu verſchiedenen Malen die Cultur gerettet hat vor den andringen- 
den Fluten der Barbarei. Das ift ja im eminenteften Sinne gefhehen 
in der Zeit der Völkerwanderung, und an diefer Stelle wirds 
auch ziemlich allgemein anerfant, daß das zerfreffene und befiegte 
Römertum auch in feinen noch zu verwertenden Culturbeftand- 
teilen weggeſpült worden wäre von dem Schwalle der Wogen 
ohne die vermittelnde Hülfsleiftung der Kirche. Dagegen wird 
hart bezweifelt und iſt doch ficher, daß die Kirche der deutjchen 
Reformation ein gleiches Nettungswerf vollzogen habe an ver 
GSefellihaft des 16. Jahrhunderts, an das ſich zwar fein un— 
cioilifirter Yeind von außen herandrängte, dem aber der viel 
Ihlimmere Feind des Humanismus als ein Gift in den Knochen 
lag. Dies Uebel, weil fubtiler, war auch fehwiriger zu über- 
winden. Weil nun die Kirche an den beiden fo verfchieden ge— 
arteten Weltlagen das Ihrige mit Erfolg gethan, jo wollen wir 
von der Hofnung nicht laſſen, daß ihr auch bei den gefteigerten 
Aufgaben in dieſer Zerfegungs- und Neubildungsperiode ein Wort 
zur Löſung mitzufprechen, zugedacht fein möchte. Da, freilich, nicht 
ein Wort, fondern das Wort der Löſung ſchlechthin, das wiſſen 
wir im Glauben, wird ihr zufallen. Jedoch ſcheint e8 ein jehr 
exor bitantes Verlangen zu fein, ihr dies Zugeſtändnis zu machen, 
denn welche Stimme möchte fi frei öffentlich erheben, es ihr 
in diefem Umfange zuzufprehen? Was man aus dem Gebiete 
der Kirche für die volfswirtichaftlihe Bewegung allenfalls an- 
vathen möchte, iſt die innere Miffion, eine Thätigfeit, auf welde 
die Kirche freilich auch angewiefen ift, die unter gewifjen Verhältniſſen 
fogar vorzugsweife getrieben werden kann, welche aber nie bie 
volle Breite der Firchlichen Action einnehmen darf. Wenn fi 
diefe Thätigkeit loslöſt von der Einheit des kirchlichen Glaubens 
und Handelns, ſo ſcheidet fie ſich ſelbſt von der Wurzel ihrer 
Kraft, der Duelle ihres Reichtums, fie wird zunächſt unſelbſt— 
ftändig, fie muß die Parole von dem jeweiligen Bevürfniffe ent- 
nehmen und danach ihre Methode modeln: jo wird «8 jchlieklich 
bei der abfärbenden und anftedenden Dualität des Weltgeiftes 
nicht aushleiben, daß fie als Beute gerade dem Feinde zufällt, 
melden fie befämpfen fol. Site nimt, fo fie nicht am Herzen 
der Kirche, in ihren innerften Heiligtümern verbleibt, vom Leichen— 
gift in ſich auf und e8 entfteht eine Blutvergiftung, durch welche 
möglicherweife der geſamte Kirchliche Organismus infiziert wird, 
wenn derſelbe nicht in feftem Glauben und klarem Bekennen bie 
Kraft hefizt und übt, die eingedrungenen ſchädlichen Subftanzen 
wieder auszuftoßen. Um das zu begreifen, würde der evange— 


liſchen Kirche eine eingehende Betrachtung Der Geſchichte der 


fatholifhen Orden ſehr fürverlich fein. Sie find vorzugsweiſe 
zum Zwede der innern Milfton gegründet, zu einer Zeit, da 
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die Lebensnerven der alternden Kirche ftumpf zu werden anfingen 
und Reinheit der Sitte zugleich mit der Lebendigkeit des Glaubens 
zu ſchwinden begann. Aber die größte Weltförmigfeit zeigte fich 
zur Neformationszeit gerade in den Klöftern, und die ficchlichen 
Drgane vermochten das dort mwuchernde Unkraut nicht auszu— 
rotten, denn es läßt fich nicht läugnen, daß der Mönch eine 
populäre Geftalt, und fein Einfluß am tiefften in die Volks— 
Ihichten eingedrungen war. Als dies in die Erfentnis oder in 
das dunkle Gefühl eingedrungen war, fhlug man mit dem Je— 
juitenorden die umgefehrte Bahn ein. Er wollte die wanfende 
Kirche dadurch ftügen, daß er, mit großer Selbftändigfeit aus- 
geftattet, ſich aller kirchlichen Functionen bemächtigt und Lange 
Zeit für das Herz der Kirche, ja für ihren Mikrokosmus ge- 
halten ward. Darum aber gerade hat er der Kirche ven ſchlech— 
teften Dienft geleiftet, denn feine Sünden wurden ihr ohne wei— 
teres aufgehalft, und als fie ihn, durch äußere Einflüffe gedrängt, 
aufhob, da ftellte fie fi) ihren eignen, möglicherweife binnen 
Kurzem zu vollziehenden Todtenſchein aus, weil fie fich ohne diefe 
langgewöhnte Stütze kaum mehr felbftändig bewegen fonte. 
Auch die innere Miſſion kann nicht als felbftändige Macht neben 
der Kirche agiven: und die Gefahr wird für beide Teile um jo 
größer, wenn in der Kirche ſelbſt über ihre ewigen Grundlagen 
und demzufolge ihren eigenften Beruf eine foldhe Unklarheit und 
Verwirrung bericht, wie fie leider heuer in ven Berfaffungs- 
und Defentniswirren, allen erfichtlih, zu Tage komt. Die Kirche 
wird deßhalb am weifeften handeln und am ficherjten gehen, 
wenn fie fih in allen Stüden ver äußerften Nüchternheit be— 
fleißigt. Nichte thut ihr in dieſer Zeit jo not, als die Sam— 
lung um ihre unveräußerlichen Heiligtümer. „Es hilft zum Laufen 
nicht ſchnell fein‘ und fo wird fie der Welt am meiſten dienen, 
wenn fie fih nad St. Yacobi Wort „von der Welt unbefledt 
erhält.“ Ste hat weder nad) jeder neu auftauchenden geolo- 
giſchen Schöpfunghhpothefe den moſaiſchen Bericht ins Japheti— 
tiſche zu überfegen, nody auf jedem Studium der focialen Be- 
wegung Chriftliches heraus zu hören und heraus zu fehen, folange 
die entfeffelte Seldftfuht nod Maß, Lauf und Ziel der Be- 
wegung vorjchreibt. Und das um fo weniger, als die Sache 
noch in ſehr unklarem Fluffe ift, und diefer Fluß ſehr trübe 
Wellen durch die Länder ergießt. Darum fid) jelbft zu bewahren, 
das wird für fie um fo mehr ein Weisheits- und Liebesgebot 
jein, je fefter fie ihren Beruf als einen Beruf ver Zukunft er- 
faßt hat und in gläubigem Herzen trägt. Sie thue Sama- 
viterdienfte, je nad) Zeit und Umftänden, und laffe 
das ihr Tagewerk jein, aber fie laſſe dieſe Dienftleiftungen 
nicht in das Schnürleib eines Syſtems paffen. Ihe Syſtem 
ift die volle und ganze Liebe Gottes, offenbart im heiligen Geifte. 
Nur mit dieſer Liebe, welche ihr ewig Urbild hat in dem ges 
offenbarten Ebenbilde des unſichtbaren Gottes, dem Erſtgebor— 
nen unter allen Creaturen, fann fie in eine Concurrenz treten 
und zugleich in einen fieghaften Kampf mit denen, die im Na— 
men dev Liebe zu dem armen Bolfe kommen und ihre Liebe be- 
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weifen und ihre Selbftjucht verveden durch die Verſprechung 
eines Himmels auf Erden, welchen ihre verwirklichte Predigt 
über die Welt führen fol. Wenn fie damit Bankerott gemacht 
haben werden, dann ift e8 Zeit für vie Kirche, die Stimme er- 
Ihallen zu laſſen: Wendet euch zu mir, die ihr mühfelig und 
beladen ſeid, ich will euch erguiden. Sehe ſie nur zu, daß fie 
den, der alfo gefproden und das Wort, durch welches er fo 
redet, nicht ſelbſt einbüße. 3 
Weiter hat die Kirche fich energijch zu mehren gegen die 
Auflöfung ihrer Form, und diefe wird eintreten, wenn fie fich, 
die Pflegerin der wahrhaftigen Hütte und der ewigen Güter um- 
geftalten läffet zur fogenanten chriftlichen Welt, mit welchem 
Titel man hie und da die getaufte moderne Welt zu nennen 
beliebt. Dieſe Gefellihaft zum Mutterfchoße für Kirchenbildung 
zu maden, das hat der Collegialismus theoretifch verfucht, das 
derzeitige Herumbantieren mit Verfaffungserperimenten ift das 
praktiſche Geitenftüd dazu. Wäre Glaubenseinheit da, jo möchte 
das Experiment unbedenklich fein. Nun aber fanır bei dem zer- 
jahrenen Zuftande unferer Theologie die Gotteswahrheit ven 
Hriftlihen Gefellfhaftselementen gegenüber, melde man Ge- 
meinde zu nennen ſich angewöhnt hat, ſchwerlich zur verdienten 
Anerkennung gebracht werden und Palliatiomittelhen, wie jenes, 
welches auf Synoden die Geiftlihen in doppelter Zahl neben den 
Taten vertreten werben läßt, dürfen ſich binnen kurzer Zeit als eine 
papierne Mauer erweifen. Sollte aber ein recht vertrauens- 
volles Gemüt von diefer Verwendung außerkirchlicher Elemente 
zu kirchlichen Zweden eine Gewinnung derfelben oder gar eine 
Stüge der Kirche erwarten, wie es ehedem der Romanismus 
von den Jejuiten erwartet hat, num — es wäre ja wirklich eine 
That des neunzehnten Jahrhunderts, wenn ihm der Verſuch ge⸗ 
länge, mit Löchern Strümpfe zu ſtopfen. Neben dieſer Hoffnung 
ſteht gleichberechtigt und vielleicht mehr als das, die Furcht, daß 
bei dieſem fortwährenden Auslugen nach weltlichen Muſtern zum 
Kirchenbau, ein ſolcher Bau zu Stande kommen werde, der der 
ſich auflöſenden Geſellſchaft keineswegs ein Halt und Anhalt ſein 
werde, dieweil er Fleiſch von ihrem Fleiſche und Bein von ihren 
Beinen iſt. Es wird auf dieſem Wege, ſo die Beſinnung nicht 
rechtzeitig eintritt, die reale Weltkirche zu Stande fommen, wo 
ſich die geiſtliche Speiſe regulirt nach dem Verhältnis von An— 
gebot und Nachfrage, wo diejenigen Lehren in Maſſe auf den 
Markt geworfen werden, die dem Triebe des natürlichen Menſchen 
am meiſten zuſagen, und diejenigen werden durch die Coneurrenz 
in den Grund gebohrt, welche mit den ernſten Forderungen des 
ungeſchmälerten Worts an das Krankenlager der Welt heran— 
treten wollen. In der ungeſchmälerten Schrift ſteht aber ge⸗ 
ſchrieben: „Fürchte dich nicht, du kleine Heerde.“ Die Kleine 
Heerde wird unter Sturm, Misachtung und Berfolgung ihres 
Glaubens immer gewiffer werden, fie wird ein Salz der Erde 
jein, wenn die Leute fich zerarbeitet haben und dumm geworden 
fein werben im der Menge ihrer Wege. Der Same Iſrael wird 
fi erhalten auch in einer verweltlichten Kirche, er kann nicht 
Beilage, 
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zertreten werben weber von dem leichtfürigen Tritt der Irrlehre 
und Lehrindifferenz, noch von den Maßnahmen ver „verfaßten“ 
Körperfhaft, er iſt identiſch mit dem Reich Gottes, und geht 
mit ihm feinen ftilen Gang, bis er in Yugenpfrifche einmal 
plözlih auftauchen wird, nachdem Katheder und; grüner 
Tiſch Thon längſt feinen Todtenfchein ausgeftellt haben. Dies 
Reich Gottes kann mit einer Weltausftellung nicht rivalifiven 
vor den Augen des großen Publifums, es hat feinen Beftand 
in jenem feinen Kreife, welder das Machtgebiet des heiligen 
Geiftes ausmacht. Aber von da aus ift es doch das Licht ber 
Welt, das verborgene Salz und der Sauerteig der Erde und 
wenn die Zeit erfüllet fein wird, dann wird dieſes Reich bie 
foctale Frage löfen nicht mit Defreten nach tyranniſchem Macht— 
gebot, fondern in der Liebe, die einen Balſam hat für alle 
Wunden und Antwort auf jede Frage. Das Fragen aber nad) 
ihr ſelbſt und ihren Gütern zu wecken, überläßt fie dem ftarfen 
Finger, der zerbricht um neu zu ſchaffen, Der die Welt aus⸗ 
hungert, um in ihr denjenigen Hunger und Durft zu weden, 
welchem die Sättigung verheißen ift. 


Nachrichten. 


Verſamlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen. 


(Fortfegung.) 


Dieſe materialiftiihe und pantheiftiihe Literatur, diefe Sturm: 
colonnen, welche von allen Seiten gegen bie Autorität der Bibel, 
infonderheit die grundlegenden erſten Kapitel derfelben, geführt mer: 
den, die Bewegungen, welche ein Renan konte hervorrufen, die Heer- 
lager des Unglaubens in Züri und Heidelberg und im Proteftanten- 
verein, die Lehrerverfamlungen in Leipzig und zulezt in Wien, wo 
Suden, Katholifen und Proteftanten aus Einem Munde eine neue 
Religion, die Alles, nur nicht Chriftentum ift, proclamiren, der Abfall 
der Maffen von jedem Glauben, dem wir in unjern Gemeinden täglich 
begegnen, bie entleerten Kirchen, die verlaffenen Altäre, und mie jelbft 
die großen Thaten Gottes, welde in den Ereigniffen des Iezten Jahres 
fo gewaltig zu Allen geredet, eine merkliche Aenderung in diefen ſchreck— 
lichen Zuftänden nicht haben herborbringen können, fo daß e8 überall 
eher zurück, als vorwärts gehe — — ſollte das uns nicht bange 
machen? dieſen furdtbaren Mächten der Finſternis gegenüber, wer 
ſollte da nicht ſagen: Ich bin ſchwach? Und doch ſpricht Die gött- 
liche Verheißung: „Kein Einwohner im Lande wird ſagen: Ich 
bin ſchwach! Warum denn? Das Volk, was darinnen wohnet, wird 
Vergebung der Sünden haben.“ Hätten wir nicht eine andere 
Antwort erwartet? Etwa die: „Wachet, ſtehet im Glauben, ſeid 
männlich und ſeid ſtartl“ Oder: „Der Glaube iſt der Sieg, der 


die Welt überwunden hat?“ Wol iſt das der Unterſchied zwiſchen 
denen hüben und drüben: Dieſe wollen es mit ihrem Wiz und ihrer Kraft 
zwingen, wir aber heben hoch das Panier des Glaubens und die 
Fahne Conſtantins mit dem Kreuz, darin ſteht: In hoc vinces 
Und wir wollen unfern Glauben rein und unverfürzt haben. 
Mir haben nichts zu thun mit der DVermittlungstheologie, welche ben 
alten bewährten Glauben mit der Kultur und dem Zeitbewußtfein 
verföhnen will, und darüber ihn verliert. Wir haben auch nichts zu 
thun mit dem bloßen Prineip, wie chriſtlich es auch ſei. Unſer Ver- 
ein ftand auch einft auf dem formalen und materialen Princip, aber 
wir haben gelernt, daß das Princip einen Leib habe mit vielen Glie— 
dern, die nicht verftiimmelt werben dürfen, wenn der Leib bei Kräften 
bleiben fol, wir wollen das ganze Befentnis haben mit allen arti- 
eulis fidei; wir vergeffen nicht, daß unfere Väter dafiir Gut und 
Blut dahingegeben, und wie Säulen der Kirche, ein Paul Gerhard 
und Johann Arnd felbft für fcheinbare Minutien des Befentnifjes 
zeitfiche Wolfahrt und Amt eingejezt haben. Und doch muß es babei 
bleiben, die Verheifung ift nur gegeben der Bergebung ber Sün- 
den. Wo fing Luthers Glauben an? War e8 nicht da, mo jener 
Klofterbeuder ihn hinwies auf den Artikel von ber Vergebung Der 
Sünden? Wo fing die Neformation an? In dem Beichtſtuhl zu 
Wittenberg. Gibt e8 irgend einen Artikel unfers Befentnifjes, der 
nit in engerm ober weiterm notwendigen Zufammenhange mit der 
Bergebung der Sünden ftände, ſei e8 der Xrtifel von der Trinität, 
oder vom Sohne Gottes, oder der Erbſünde, oder der Rechtfertigung, 
oder den Sacramenten, oder der Kirchengewalt, oder ben lezten Din- 
gen? Und jemehr das Herz dieſes notwendigen Zujammenhanges 
fih bewußt ift und bleibt, defto weniger wirb e8 einerjeits geneigt 
fein, irgend einen Artifel des Belentnifjes eben um dieſes Zufam- 
menhanges willen fi) verfümmern zu laſſen, andererſeits aber wird 
es fich auch nicht verführen Yaffen, in hochmütigem und fleiſchlichem 
Eifer dafür zu ſtreiten, und nicht vergeſſen, wie Melanchthons Herz 
an der rabies theologorum gebrochen iſt. Von unbefugter Seite 
find der Zeit der Drthoborie viele ungerechte Vorwürfe gemacht wor- 
den, aber wenn fie einen Vorwurf verdient, jo ift e8 der, daß bie 
Herzen in der Vergebung der Sünden nit genug lebten. 
Die Vergebung der Sünden friegt man nicht duch einen begrifflich 
correeten Glauben, auch nicht durch den hefdenmütigften Eifer in Ver⸗ 
fechtung deffelben, ſondern man kriegt fie nur durch eine Buße, welche 
Daviv feine Bußpfalmen nachbeten kann — und wer könte das ſchon? 
durch einen Glauben, der ſich ganz und allein auf das Verdienſt 
Jeſu Chriſti verläßt, und wie ſchwer iſt das! Das natürliche Herz 
greift nach jedem Strohhalm eignen Verdienſtes! Als Joſua Gottes 
Volk gegen Ai führte, konte ſelbſt eine auserwählte Schar nichts 
ſchaffen. Und warum nicht? Der Herr ſprach: Es iſt ein Bann 
unter Iſrael, darum könt ihr nicht ſtehen vor den Feinden, bis ihr 
den Bann wegthut. Wenn wir den geringen Erfolg betrachten, den 
die gewaltigſten Kämpfe um den Glauben oft gehabt haben, ſo liegt 
der Grund darin, daß noch ein Bann da war, den Gottes Auge nur 
recht ſehen konte, der vor Menſchen Augen aber offen da lag in dem 
rechthaberiſchen Eifer, der hochmütigen Ueberhebung über den Gegner, 
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der gereizten Empfindlichkeit, dem fünblichen Zorn, ja dev Rache, wo | 


init der Streit geführt wurde. So wurben die, welche ſich ſehr ſtark 
fühlten, ſehr fhwach und vom Satan überwältigt. Sol es dahin 
kommen, daß die Verheißung ſich erfülle: „Kein Einwohner wird fa- 
gen: Ich bin Schwach!“ fo müffen wir vor Allem den Bann auf⸗ 
ſuchen, der in unſerm Herzen verborgen iſt, und weil das ſo ſchwer 
iſt, müſſen wir Gott anrufen, daß er ihn uns zeige, und ein treues 
Bruderherz dazu, und wenn wir ihm mit dieſer Hilfe gefunden haben 
den Bann famt dem Achan dem Gericht übergeben, und fei es mit 
taufend Schmerzen. Dabei aber ja nicht verzagen, und follte unfer 
bisheriges Chriftentum uns auch als ein ganz verlornes evjcheinen, 
fondern vielmehr die Ehre geben der unüberwindlichen, auch durch bie 
blutrothe Sünde nicht zu übermwältigenden Gnade Gottes und dem 
allgiltigen Verdienſte Jeſu Chrifti, das auch ein Meer der Sünde ver: 
ſchlingt, und gar nicht mehr zweifeln, daß uns alle Sünden vergeben 
find. Das allein macht uns ſtark in dem Herrn und in der Macht 
feiner Stärke. Das fhafft ein gutes Gewiffen, das macht ung froh 
und jelig, das gibt einen reinen Heldenmut, der es mit aller Macht 
der Welt und der Hölle aufnimt. 

Es konte dieſe Anſprache als eine Einleitung zu Der Beſprechung 
über den erſten Gegenſtand angeſehen werden, der auf der Tagesord— 
nung ſtand: der Glaube und die Rechtfertigung. Paſt. Richter 
aus Ballerſtedt, der den einleitenden Vortrag übernommen hatte, ſagte, 
wir ſeien Prof. Hengſtenberg großen Dank ſchuldig für die ernſte und 
zeitgemäße Mahnung an jenen Ernſt des Glaubens, der mit Notwen— 
digkeit im dem Stande guter Werke erfunden werde. Die kirchliche 
Keftauration uuferer Zeit ſei überwuchert von dem geilen Unkraut 
eines faulen Glaubens, der noch ſchädlicher fei, als bie Eräftigen Ir— 
tümer. Die oberflächliche, in genußfüchtiger Sentimentalität groß ge- 
zogene Generation habe eine unheilvolfe Gewandtheit, ſich in alle mög— 
lichen idealen Aufſchwünge hineinzulügen, ebenfo auch fich chriſtlich auf— 
zuſchminken und habe den faulen Glauben in mehrfachfter Erſcheinung 
erzeugt von dem ſchwärmeriſchen Glaubensphantaſtren weibifcher Selen 
bis zu dem Glauben als Monde des Anftands und Salontons oder 
als Gejhäftsförmlichkeit, faul in der Wurzel und Yeer an jeder rechte 
ſchaffenen Frucht. Dem gegenüber jollten öfter und ernftlicher Die 
Werke des Glaubens gepredigt, auch Darauf hingemwiefen werben, daß 
die aus Gnaden geſchenkte Nechtfertigung wieder verloren werben 
fünne, da das Lezte ärger werde ala Das Erfte, und das Sprichwort 
fi erfüllt: der Hund frißt wieder, was er gefpien hat, und die Sau 
wälzt fih nah der Schwernme in dem Koth. Es habe feine Wahr: 
beit, daß der Gläubige nicht mehr unter dem Gefez ſtehe; weil der 
Glaube aber oft jo ſchwach und die Liebe fo Kalt fei, und der Sün— 
den fo viel, müſſe das Gefez immer aufs Neue unfer Zuchtmeifter 
werden, und es ſei noch nachdrücklicher, als es bisher geſchehen, zur 
prebigen, daß der Glaube nicht ohne ernftliche und tiefe Buße ent- 
ftehen und beftehen könne, und daß e8 täglich aus Buße in Glauben 
gehen müffe. ef. fagt num weiter, Prof. Hengftenberg wolle mehr, 
eine Correctur der Kirchenlehre ſelbſt*), die einfeitig und misverftänd, 
lich ſei; der pauliniſchen und lutheriſchen Lehre, daß der Menſch ge- 
rechtfertigt werde allein durch den Glauben, könne mit gleichem Rechte 
entgegengeſezt werden die Lehre, daß der Menſch gerechtfertigt werde 


) Das iſt entſchieden unrichtig. 
Anm. des Herausg. 
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duch die Werke.) ef. glaubt defjen Meinung dahin formuliren 
zu können: „wir werben gerechtfertigt duch den Glauben, aber voll 
gerechtfertigt nur durch einen vollen, nicht blos feiner indoles nad in 
der Liebe thätigen, fondern durch die Werfe vollendeten Glauben. **) 
Da aber die Nechtfertigung doch eine That Gottes fer, em abjolutes 
Gnadengeſchenk um des Verbienftes Jeſu Chrifti willen, fo feien zwar 
nicht Stufen in der Rechtfertigung felbft, wol aber in der Aneignung 
derfelben anzunehmen.“ Damit könne aber ein Doppeltes gemeint fein, 
entweder, daß der Gläubige durch die beftändige Bewährung jeines 
Glaubens feiner Nechtfertigung felbft gewis werde, oder, Daß Das 
facramentlich erteilte jus der Rechtfertigung im bie wirkliche possessio 
derjelben durch den ausgewirkten Olauben übergehe. Ref. will dar- 
1. Nimt der Gläubige die Zuverſicht 
der Rechtfertigung, damit er fein Gewiffen ftillt, aus der wahr- 
genommenen Bewährung feines Glaubens her? 2. In welchem 
Sinne ift das jus und die possessio der Rechtfertigung zu unter- 
ſcheiden und ift die possessio von einer gewiffen Vollendung des 
Glaubens abhängig? 3. Iſt e8 Lehre der Schrift, daß der Glaube 
fich vorwiegend durch die Bethätigung der Werke vollendet? 
In Bezug auf den erftien Saz jagt Ref., nah der Schrift follen 
meine Werke wol Andern als Zeugnis meines Glaubens dienen, 
aber nicht mir ſelbſt. Ich könne überhaupt mein Handeln nicht jo 
hoch taxiren, daß ih darauf die Gewisheit über die Beichaffenheit 
meines Glaubens ftellte. Und wenn ich e8 wollte, jo würde jelbft 
bei der entjchiedenften Glaubenstreue die Bethätigung meines Glau— 
bens nie die Bollfommenheit erreihen, daß fie mich beruhigen könte. 
Es jei die Erfahrung aller Gläubigen, daß, je weiter fie fommen, 
fie defto mehr Sünde bei ſich entdeden. Die pavida conscientia 
fet eine Thatfache, iiber welche feine Täuſchung möglich fei, und daß 
Chriftus gefommen, die Sünder jelig zu machen, ſei auch eine That— 
lache, die nur der Unglaube leugne. Das feien die fihern Bürg- 
haften fir die Rechtfertigung. Bedürfe der angefochtene kleinmütige 
Glaube einer Stärkung, jo werde fie nicht gefunden in meinem Den- 
fen und Fühlen, auch nicht in den wahrgenommenen Thatſachen mei- 
nes &laubenslebens, jondern in dem Gottesworte der Abfolution und 
dem ©ottespfande der Sacramente. Müßten meine Werke mir die 
Zuverficht geben, jo würde nichts herausfommen, als ein beftändiges 
Herumwühlen in den eignen Glaubenserfahrungen, ein unaufhörliches 
Befühlen des geiftlichen Pulsfchlages, ein jelbftquäleriiges Chriftentum 
ohne Freudigkeit bei gewiffenhaften Chriften, oder man begnügt ich 
mit feinem im Ganzem guten Willen und Verlangen nach gottgefälfi« 
gem Gehorfam, und die Gefahr der Selbſttäuſchung ift wiel größer 
geworben. 

Was den zweiten Saz anbetrifft, fo fagt Ref., daß bie 
Kirchenlehre allerdings den Unterſchied zwilhen dem jus und ber 
possessio in ber Lehre von der Rechtfertigung kenne und betone, 
Die justifieatio fei eim forenfifcher Act, durch welchen dem reuigen 


*) Das jagt wörtlich der heil, Jakobus, und man fei doch jo ge- 

vecht, den Angriff gegen ihm zu richten, nicht gegen feinen Ausleger. 
Anm. des Heransg, 

Das hat ebenfalls buchftäblich Jakobus gejagt. Er hat aber 

die Werke nicht als felbftändigen Factor der Rechtfertigung bingeftellt, 

jondern nur als Mittel dev Schärfung des Glaubens, der allein der 
Rechtfertigung teilhaftig macht. Anm. des Herausg. 
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und nad der Gnade verlangenden Sünder dieſe zugeipochen werde; 
Gott forge nun aber auch für die Intimation des abjolvivenden Ur— 
teifg an den Gläubigen. Sie geſchehe durch die datio Spiritus S. 
und durch die unio mystica mit Chrifte. Bisher war der Glaube 
nur eine Wirkung am Menjchenherzen, nun gebe Gott feine perſön— 
Yihe Einwohnung; bisher war der Glaube nur eine ſubjective Re— 
gung, eine moraliſche Vereinigung mit Chrifto, num erhält er eine 
objective Filllung und wird eine reale Vereinigung mit Chrifto, er 
wohnt in feinen Gläubigen und gibt ihnen Teil an feinen Gaben 
und Gütern. Nun fehlt ihnen nichts mehr an der mit der NRechtfer- 
tigung de facto beginnenden und blos zu bewahrenden Seligfeit. 
Aus dem Grunde diefer unio mystica quillt jenes zum freundlichen 
Zwiegejpräch werdende commereium, das nicht jowol den Thron der 
Majeftät, als die Nähe der Liebe anſchaut, und in Liebe aufwallt: 
wie es fo viele ımferer alten Gefünge darftellen. Wollte man bier 
aber die Werfe als eine notwendige Bedingung diejes feligen Ver— 
hältniſſes einfchieben, fo würde dafjelbe in feinem eingentümlichen 
Weſen beeinträchtigt werden. Allerdings aber hat die unio mystica 
als die pofitive Seite der Rechtfertigung ihre Gefhichte, wenn man 
will, ihre Stufen, ein Wachstum und ein Welken. Als Realver⸗ 
hältnis iſt ſie allerdings von Anfang an ſchon vollendet, aber in 
Betreff ihrer Wirkungen, nämlich der Durchdringung aller Lebens— 
verhältniſſe, wird ſie immer vollkommener. Dazu gehört auch die 
die ſtetige Uebung guter Werke. Es iſt unzweifelhaft, daß Unter- 
lafjungs- wie TIhatjünden der Tod des Glaubens werden können. 
Aber es fragt fih, ob die Werke die vornehmliche Stellung bei 
der Entfaltung, Stärkung und Vollendung des Glaubens einnehmen, 
daß man mit einem Schein der Wahrheit die Werke in den Artikel 
der Rechtfertigung einführen kann. 
(Fortjegung folgt.) 


Aus einem Berichte über die Verhandlungen der 
Synode Nuegenwalde in Pommern. 


(Schluß) 

C.-R. Kundler, welcher als Stellvertreter des Gen. - Superint. 
der Berfamlung beitvohnte, ergriff Darauf das Wort, um die Synode 
zu begrüßen und zu bitten, daß Der Geift der Ruhe, Mäßigung, Bes 
fonnenheit und Liebe im berjelben walten möge und alle Erregung 
vermieden werde. Er für feine Perſon freue fich, hier erwünſchte Ge- 


Yegenheit zu finden, um Einwendungen und Bedenken entgegentreten | 


und das Confiftorium verteidigen zu fünnen, deſſen Maßnahmen ans 
gegriffen worden ſeien. Daß Das Conſiſtorium wegen dieſer oder 
iener Maßnahme einer Beurteilung unterzogen werde, das liege in 
der Natur der Sache und fei auch nicht verletzend fiir Die Behörde. 
Jedoch bebaure er, daß fih Die Anſicht geltend gemacht zu habe 


feine, als wolle das Confiftorium irgendwie dem Rechte des luth. 


Belentnisftandes der Gemeinden entgegentreten, dieſes Recht nicht zur 
vollen Geltung fommen laſſen. In diefer Anſicht liege eine durch— 
aus ungerechtfertigte Anfehuldigung, zu ber die Provinzial-Richen- 
behörde Niemandem ein Recht gegeben. 
im Jahre 1852 ftatt der allgemeinen ordinatoriihen Berpflich- 
tung, die befondere Verpflichtung auf bie Augsburgiſche Confeſſion 


Das Conſiſtorium habe 
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| und den lutherlſcheu Katehismus in das Drdinationg - Formular 
aufgenommen, Wenn eine Kirchenbehörde das thue, jo babe man 
Fein Recht, ihr mit Zweifeln entgegen zu treten. Diefelbe Kirchen— 
behörde babe ferner die Ordnung eingefiihrt, daß nicht beliebig und 
an jedem Orte, fondern ba, wo die Stelle dafür fei, nämlich bei Be- 
jegung der Pfarren, in den Vocations-Urkunden, welche zugleich eine 
Norm für das geiftlihe Lehramt bilden, der beſondere Befentnisftand 
der Gemeinden ausdrücklich bezeichnet worden fei. Wenn eine Kirchen— 
behörde unter viel Widerjpruch und Anfehtung das durchſetze, jo dürfe 
wol kein Zweifel auflommen gegen deſſen Ehrlichkeit, und e8 ſei Elar, 
daß es ihr nie eingefallen fei, das verpflichtende Recht und die ver- 
bindliche Kraft des luth. Bekentniſſes in Frage zu ftellen oder in einem 
Härlein zu ſchädigen. Aber nicht überall und aller Drten fei das 
Bekentnis hervorzubeben, fondern da, wo e8 hingehöre. Man müſſe 
auch in dDiefer Beziehung ſparſam, bkonomiſch, ſachgemäß verfahren. 
Das Confiftorinm habe in der General-Berfiigung vom 20. Septbr. 
1864 die vorliegende Frage mit eingehender Geduld behandelt, Diefe 
Verfügung ſcheine aber hier dem Gedächtnis entſchwunden zır fein, 
Er wollte daher noch einmal darauf zurückkommen. 1. Könne mar 
von der Kreisiynode gar nicht jagen, daß fie luth. oder veformirten 
Befentniffes fei, Die Kreisſynode jet etwas anderes als die Gemeinden. 
Die Kreisfynode fei die Zahl der hier verfammelten Mitglieder. Es 
gäbe auch Kreisipnoden, in denen nicht alle Mitglieder lutheriſch find 
3. B. Stettin, Stadt, Stargard, Stolp. Der perfdnlihe Bekentnis— 
ftand einzelner Mitglieder fünne auch reformirt fein. Nach diefem Be- 
griffe der Kreisiynode könne man nicht jagen, fie müſſe ein beftimtes 
Befentnis haben, wol aber die Gemeinden. Es merde ja nicht be- 
zweifelt, daß die Gemeinden der Rügenwalder Kreisfynode luth Be- 
fentniffes feien, das Confiftorium wiffe es gar nicht anders. Das 
Sonfiftorium gehe 2. von der Rechtsanſchauung aus, daß in Pommern 
nad unzweifelhaft gefchichtlichen Grundlagen mit Ausnahme von 
vier deutfchereformirten, einer franzöſiſch-reformirten, und etwa zwei ſpe— 
zifiſch unirten Gemeinden, ſämtliche Gemeinden luth. Befentnifjes find. 
| Sn den eingereichten Statuten der einzelnen Kreisſynoden habe man 
nun eine fehr verſchiedene Stellung zu der Befentnisfrage eingenommen, 
ein großer Teil der Synoden haben dieſe Frage gar nit erwähnt, 
ein anderer Teil habe den luth. Belentnisftand mit der Unionszuge— 
hörigkeit, noch ein andrer den inth. Belentnisftaud ohne Unionszuge- 
Hörigfeit hervorgehoben 20. Was folle das Confiftorium dabei thun? 
Solle es alle diefe einander widerfprehenden Meinungen beftätigen? 
Es habe aber jo fehr die Pflicht das Belentnis zu ſchützen, wie Die 
Unionsangehörigfeit anzuerkennen. Hätte es alle dieſe verſchiedenen 
Statuten ohne weiteres beſtätigt, ſo würde es den Rechtsbeſtand der 
Provinzialkirche in große Verdunklung geführt und der Anſicht Vorſchub 
geleiſtet haben, als ob fünf bis ſechs verſchiedene Fractionen in ber Pro- 
vinz vorhanden wären. Da das Statut im mefentlichen nur Gejchäfts- 
ordnung Sei, fo mußte Alles aus demfelben herausgewieſen werden, , 
was dazu beitragen fonte, dieſe Verdunkelung zu fördern und irrigen 

Anſchanungen Anhalt zu bieten. Aus Diefem Grunde ſeien auch 

Statuten andrer Synoden, als der Nügenwalder nicht beftätigt wore 
den und das Confiftorium babe dies im Interefje ber Klarheit für di 

kirchliche Stellung der Gemeinden gethan, verdiene daher eher Den 

Dank, als den Angriff, zumal von Seiten derjenigen, welche das Be— 
kentnis mit gutem Nechte betonen. Was ben geftellten Antrag betreffe, 

ſo zweifle er, daß das Confiftorium eine ſolche Berfügung, wie fie be 
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antvagt worden, erlaffen werde, er ſpreche den Wunſch aus, daß die, 


Kreisiynode auf den Antrag fich nicht weiter einlaffe und ftelle anbeim, 
die Kreisipnode möge ihre Meinung ins Protocoll niederlegen. 

PB. Meinhof bemerkt: Da alle Teile der Kreisfynode lutheriſch 
feten, fo fei auch die ganze Synode lutheriſch. In Folge der Aeuße— 
rungen des C.-R. Kundler zieht er aber feinen Antrag zuriid und 
wünſcht, daß als Meinung der Kreisipnode folgende Faffung ins 
Protokoll aufgenommen werde: 

„Die Kreisfynode begnügt fich damit zu erklären, es fet wünſchens⸗ 
wert, daß von Seiten des Kirchenregiments das luth. Bekentnis als 
Grundlage der Nügenwalder Kreisiynode anerkant werde.“ Da ſich 
jedoch nur 15 Stimmen dafiir erklärten, jo war damit auch von 
diefer protocollariihen Erffärung Abftand genommen worben, x 

ER. Kundler fühlte fich gedrungen, zum klaren Verſtändnis der 
in Rede ſtehenden Sache noch darauf hinzuweiſen, daß jede Kreis- 
Synode im ihrer amtlichen Thätigkeit die Pflicht babe, das Bekentnis 
aufrecht zu erhalten und nach dieſem Bekentniſſe ihre Wirkſamkeit ein— 
zurichten, ſie ſei alſo nicht befugt, etwas gegen das Bekentnis zu thun 
oder zu beſchließen. Die Kreisſynode ſtehe nicht über dem Bekentnis, 
ſondern das Bekentnis ſtehe mit ſeiner verpflichtenden Kraft über der 
Synode. Dieſe habe alſo auch nichts zu dulden, was gegen das Be— 
fentnis wäre, Darum — anerfant folle das Belentnis werden, aber 
nicht bier, d. h. nicht im Synodalftatut, welches blos den Charakter 
der Geihäftsordnung an fich trage, 


(Verhandlung über den Eutwurf einer Provinzial - Synodal- 
Ordnung.) 


Zu 8. 4 ergriff Paſt. Meinhof das Wort: Es handle ſich bier, 


um eine Lebensfrage der luth. Kirche und fei daher jede Uebereilung 
zu vermeiden. Der Befentnisftand der Provinz Pommern fei ein 
überwiegend Tuth., um der wenigen Neformirten willen dürfe das 
luth. Befentnis nicht alterivt werden. Nah dem Entwinf könte man 
annehmen, daß das luth. und veformirte Befentnis promiseue Geltung 
haben. Es fei alfo ein Zufaz notwendig, welcher feftfege, daß, wo 
auf ber künftigen Provinzial» Synode vom Belentnis die Rede fei, 


die luth. Mitglieder derjelben von den reformirten gefondert verhandeln. | 


Er ftelle daher den Antrag: 

nad den Worten in $. 1 „unter Wahrung des Befentnisftandes“ die 
Worte: „der pommerſchen Brovinzialtiche” hinzuzufügen. E.-R. Kundler 
machte nun darauf aufmerffam, daß wenn ver Herr Antragfteller, 
wie er ihn verftanden zu haben glaube, die Meinung babe, daß Re: 
formirte und Lutheraner, auf der Provinzial-Synode, jede fr ſich 
tagen, wo es fih um bie Bekentnisfrage handle, daß jene nicht über 
diefe und umgekehrt abſprechen jollten, jo gehöre das nicht zu 8. 1, 
fondern könne nur bei 8. 6 des Entwurfes vorfommen. Der An- 
tragftellev confundire zweierlei. Iener Antrag fei ganz unzuläfiig. 
Wir haben es hier nicht mit der Provinz Bommern allein zu thun, 
jondern ber Entwurf beziehe fih auf die 6 öſtlichen Provinzen des 
Preußiſchen Staates, es könne daher hier nicht von der pommer— 
{hen Provinzialtiche Die Rede fein. Ferner könne man nicht von 
einem Belentnisftande der pommerſchen Provinzialkirche ſprechen als 
lutheriſchen. Dies fei geſchichtlich und rechtlich unrichtig. Die pom— 
merſche Provinzialkirche umfaſſe nicht blos luth., ſondern auch refor—⸗ 
mirte und 2 ſpecifiſch unirte Gemeinden, die Stadtgemeinden Lauen— 
burg und Stolp. Die lezteren ſeien geſchichtlich erwachſen und aus 
Reformirten und Lutheranern zuſammengewachſen. Und alle diefe Ge- 
meinben im unſrer Provinz ftehen in einem kirchenregimentlichen Zu: 
ſammenhange. Wolle man daher von einem luth. Befentnisftande 
der pommerſchen Provinzialkirche ſprechen, fo entftehe die Frage: Mo 
bleiben dieſe legtgenanten Gemeinden? Nach 5Ojähriger geſchichtlicher 
Entwicklung ſind ſie integrirende Teile der pommerſchen Provinzial- 
kirche und ſtehen in demſelben kirchenregimentlichen Geſamtverbande, 
als die luth. und reformirten Gemeinden. Es ſei im Entwurfe von 
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der evangel. Landeskirche Preußens die Rede, diefe folle eine Ver— 
faffung erhalten. Bon der evangel. Landesfirche find die einzelnen Provin— 
zialkirchen Glieder und dieſe find nicht ausſchließlich Confeſſtonskirchen. 
Gibt es aber auch feine luth. Provinzialkirche Pommerns, fo haben 
wir Doc) eine luth. Confeſſionskirche, die mit der Landeskirche nicht zur 
verwechſeln ſei. Bon einer Vermiſchung der Belentniffe fünne alfo 
nicht Die Rede fein, wenn gefagt werde, daß auch die Reformirten 
zur Provinziallivde gehören. Dafür trügen auch die Anftellungsur- 
funden ber Geiftlihen Sorge, daß folhe Vermiſchungen des Befent- 
niffes der Gemeinden nicht eintreten könten. Die evangel, Landes- 
fire fei ein Collectiv und beftehe aus Iuth., reform. und unirten 
Gemeinden. Eine unirte Kirhe gebe es nicht, wol aber eine 
luth. und reformirte. 


Paſt. Meinhof hebt noch einmal die Wichtigkeit der Sache hervor 
und Paſt. Blaurod erklärt, die Kirche werde nur eine Kirche durch 
das Befentnis, mit demfelben ftehe und falle fie. 

Darauf fügt C. R. Kumbler hinzu: Wir machen hier nicht kirch— 
liche Verhältniſſe fondern ftehen in ihnen. Wir haben e8 mit einem be- 
ftimten Eicchlichen Organismus zu thun d. i die evangel. Landeskirche. Bon 
der Organifation derfelben fei hier die Rede. Wir haben daher nicht 
zu theoretifiven, nicht neue kirchliche Verhäftniffe erft zu fchaffen. 
Wir ftehen feit mehr als 50 Jahren in feften kirchlichen Zuftänden. 
Die evangel. Landeskirche als ſolche habe allerdings fein Bekentnis, 
fie umfaſſe vielmehr Gemeinden luth. reform. und unirten Befent: 
niffes, und feines diefer Befentniffe innerhalb der Landeskirche habe 
je Abbruch oder Beeinträchtigung erfahren, ſondern beſtehe zu Recht. 
Daher ſei auch nicht zu befürchten, daß durch die Bildung der Pro- 
binzialfynode dem Iuth. Belentnis Eintrag gejchehen werbe. 

P. Meinhof erwiderte darauf: Etwas anderes, als die Geltend- 
machung des zu Recht Beftebenden wolle er auch nicht, aber e8 könne 
doch auch ausprüdlich gejagt werden, daß die Befentniffe niet durch— 
einander gemengt werden follen. Die lutheriſche Kirche beftehe im 
Pommern zu Recht. Es liege auf der Hand, daß ein Neformirter 
dem luth. Befentnis nicht gerecht werden könne. 

Die Kreisfynode entſchied mit 21 Stimmen fich fir unveränderte 
Annahme des Paragraphen. 

Zu 8. 6,3 wurden zwei Anträge geftellt. Zuerft von P. Mein- 
bof der Zufaz: 

„Für die pommerſche Provinzial-Kirhe im Großen und Gan- 
zen find die in Pommern angenommenen futh. Bekentniſſe, 
für Die Reformirten die reformirten maßgebend.” 
Sodann von Neid: Nah dem 2. Alinen des 8. 6,3 hinzu⸗ 
zufügen: 
„Mit der Maßgabe, daß in Fragen des luth. Belentniffes 
nur die luth. Mitglieder, in Fragen des veform. Befentnifjes 
die reform. Mitglieder der Provinzialfynode berathende und 
becſchließende Stimmen haben.“ 
Beide Anträge werden von den Antragftelern näher begründet und 
dann zur. Abftimmung gebracht. Für den Antrag von P. Meinhof 
find nur 16 Stimmen, er ift daher gefallen, ver Antrag von P. Reich 
Dagegen wird einftimnig angenommen. 


Berichtigung. 


Gegen den Schluß des Artikels: „Aus Sachſen“, Beilage zu 
Nr. 90 ſteht durch einen Schreibfehler: „auf den Conferenzen zu 
Leipzig und Dresden“, wo es heißen ſollie „Meißen.“ 

‚Im Meißen iſt die Unionsangelegenheit gründlich, und zwar im 
Geifte der Conferenz von einem. wermittelnden Standpunkte aus be- 
banbelt worden. 


Berleger: Guſtav Schlawit in Berlin. Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1867. 


Mittwoch den 27. November. 


MM 95, 


Reformation der Union. 


Die Union hat mit ihrer diesjährigen Yubelfeier ihr erſtes 
halbes Säculum abgefhloffen. Wird fie ein hundertjähriges Ju— 
biläum feiern? — Wenn die alle, welche am Iezten Reforma— 
tiongfefte das Jubelfeſt der Union begangen und ihr Lob ver- 
fündet haben, noch ein Keformationäfeft der Union zu feiern 
fähig find — dann vielleicht! Wer ohne Vorurteil den gegen- 
wärtigen Stand der Union überblickt und durch die mannigfachen 
Wandelungen, die fie durchgemacht, zurückgeht bis zum Nefor- 
mationsfefte 1817; wer den Begriff, ven die Gegenwart mit 


dem Worte Union verbindet, zufammenhält mit den Intentionen | 


ihres Stifter, der wird zugeben müljen, daß die Union jezt 
näher und näher gebrängt wird an die Alternative: entweder 
Reformation oder Auflöfung der Unten. Wenine Schritte noch 
weiter auf dem bisherigen Wege — und ein Anderer wird fie 
gürten und führen, mo fie miht bin will. 

Die beiden früheften Schäven der Union, deren Folgen 
fi) vor umferen Augen mehr und mehr entfalten, find einmal 
die Unklarheit ihres Begriffes und ſodann (um nicht mehr zu 
fagen) die Untirchlichfeit jo mancher ihrer erften Beförderer. 

Einige Jahre pflegen wol erforderlich zu fein, ehe ein Kino 
über ſich felbft Auskunft geben kann, aber diefes nun funfzigjäh- 
vige Kind umferes Sahrhunderts kann bis diefen Tag noch feine 
einfache, Have Antwort geben auf die Frage: wer bift du? Und 
das ift ein tödtlicher Schade der Union. 
die verfchiedenen, zum Teil von einander fehr abweichenden De- 
finitionen durchgehen, die fih aus den Acten der Union von 
1817 6i8 1867 gewinnen laffen; das ift ja oft genug geſchehen 
und führt fchwerlic einen Schritt weiter. Wir heben nur bie 
Thatſache hervor, daß die Union, weil te felbft nicht zu jagen 
vermochte, was jie fer, felbftwerftännlich auch feinem die Frage 
ernftlich vorlegen konte: wer biſt du? So mußte fie denn wol 
oder übel jeven paſſiren laſſen, der nur fagte: zum Erſten bin 
id ein Freund der Union. Was der Mann zweitens und dritten 
noch war, barnad) Fonte nicht gefragt werden. So ift ihr Heer 
denn ein buntes Gewimmel geworben vom ehrlichen Pietismus 
durch alle Schattirungen des Subjectivigmus bis zur bewußten 
Feindſchaft gegen den Herrn und feinen Gefalbten. Und die 
Union muß das leiden, weil es nicht etwas Zufälliges, jondern 
aus ihrem Princip Erwachſenes tft. 


Wir wollen hier nicht, 


Die Union Hat den Conſenſus der reformatoriſchen Be— 
fentniffe zu ihrer Bafis genommen. Die Feſtſetzung und Be— 
grenzung deſſelben ift ganz dem Ermeſſen eines jeden anheim— 
gegeben, etwas rein Subjectived. Dafür hat das Jahr 1846, 
fowie die ganze unioniftifche Literatur den unwiderleglihen Be— 
weis geführte. Nun muß die Union die Früchte ernten, welde 
diefer Subjectivismus zeitigt. 

Daß die Union troz wiederholter Verfiherung, das Be— 
kentnis nicht alteriren zu wollen, gegen jede pracifche Ver— 
wertung defjelben, gegen jede rechtliche Folgerung aus dem an— 
erfanten Recht des Befentnifjes ſtets Front gemacht hat, ift aus 
dem Detail der funfzigjährigen Gefchichte der Union genugjam 
zu erweifen und oft ſchon erwiefen worden. Hat doch die Union 
je und je ihren Feind nur im Lager der Confeffionellen erblidt. 
Wie wenn ein Heerführer von einem Streifeorps öſtlich gelodt 
nur nad) diefer Richtung hin operivt und nicht merft, daß un— 
terdeß das Gros der feindlichen Armee weftwärts ihn immer 
enger einſchließt, um endlich ven vernichtenden Schlag zu führen: 
fo ift die Führung der Union gemefen. Gegen bie, welche das 
Befentnis als Schuz gegen den Subjectivismus des Unglaubens 
fefthielten, hat fie unverwandten Blickes operirt, die hielt fie für 
den einzigen Feind, der ihr gegenüberftehe und von Der Seite 
allein witterte fie Gefahr; daß aber von ganz anderer Seite her 
das feindliche Gros fid gegen fie entwidelte, das hat fie nicht 
gemerkt. Und daß nun diejenigen fte zu vernichten drohen, welche 
fie unter ihrer Dedung in ihrem Rücken bis dahin ruhig ihre 
Truppen ausbilden und ihre Stellung befeftigen ließ und bis 
heut unbehelligt operiven läßt, das ift das Gericht, welches über 
fie ergeht und ihr Ende herbeizuführen droht, ja herbeiführen 
muß, wenn fie zu einer Reformation nicht mehr fühig fein 
ſollte. Schwer freilich wird es aud ben beftgefinten Freunden 
der Union werden, fi} derer nun zu erwehren, die bisher unter 
dem Aushängeſchilde der Union den bewußteſten Unglauben unter 
die Maflen tragen durften; um fo ſchwerer, je mehr es ihre 
Mitſchuld ift, daß das ganze Heer der negativen Geifter unter 
dem Himmel das Wort „Union“ als Loſung auf feine ahnen 
ſchreiben durfte. Es ift das aud ein Gericht, daß alle jene 
Widerſacher des Glaubens, die das Recht ihres Proteſtantismus 
dahin verſtehen, daß ſie ungeſtraft gegen die klarſten Lehren des 
Wortes Gottes proteſtiren dürfen, den gewieſenen Weg ein⸗ 
geſchlagen und die Union für ein Princip erklären, ein Princip 
von außerordentlicher Entwickelungsfähigkeit, welches ſich weiter 


1135 


und immer weiter ausvehnen läßt. Sie erkennen, daß für fie 
fein Raum mehr bleibt in einer Landeskirche, welche die Union 
als eine gefchichtlihe Thatſache faßt und fomit ihren Beſtand 
und weitere Entwidelung von den gefchichtlicd gegebenen und zu 
Recht beftehenden Verhältniſſen abhängig machen muß, unter 
melden fie vollzogen wurde. Sie beanfpruchen für ſich auf Rech— 
nung der Union das Neht, die Gemeinfhaft, in welche fie die 
Kiche auflöfen wollen, jeglichen Glaubensinhaltes zu entleeren 
und das fo lange unter der Firma der Union fortfegen zu dür— 
fen, bis fie ihre Ziel erreicht Haben. Glauben fie dann ber 
Maſſen ficher zu fein, fo werben fie auch die ſchon jezt durch— 
fihtige Hülle der Union abwerfen und gegen diefelbe gewis feine 
größere Pietät beweifen, als fie dem Glauben bewahrt, auf den 
fie getauft find. Handelt e8 fich doch jezt ſchon bei ihrer Union 
lediglich um einen Namen von gutem Klang, der die legten Ziele 
verbirgt. Aehnlich, wie e8 viele Demokraten anftändiger finden, 
fich Tiberale zu nennen. Daß ein folcher relativer Abſchluß dieſer 
Entwidelung, der ohne Thränen die Union für immer zu Grabe 
tragen würde, noch allzulange werde auf fid) warten Lafjen, ift 
bei dem rapiven Gefäll diefer Strömung unferer Tage kaum ans 
zunehmen, wenn nicht der bisherige Lauf unterbrochen wird. 

Es kann aber dieſen Kämpfern für eine Union, die nicht 
blos die Befentniffe der beiden Sonderkirchen öffentlich verbrant ſehen 
möchte, jondern ebenfo auch den ökumenischen Befentnifjen der 
gejamten Chriftenheit auf Erden gegenüber fteht, nicht abge- 
ſprochen werben, daß fie für ihren Gegenfaz zum Glauben, ob» 
Schon fein geſchichtliches Recht, fo doch hiſtoriſche Reminiscenzen 
aus der Geſchichte der Union für ſich haben. Gewis war es 
ein trauriges Verhängnis für den Stifter der Union, daß ihm 
für die Durchführung ſeines Gedankens in ſeinem Sinne und 
Geiſte mehrfach die rechten Organe, fromme Herzen, zarte Hände 
fehlten. Wir nanten es oben die Unkirchlichkeit der erſten Be— 
förderer der Union. Laſſen wir hier die Geſchichte der Be— 
drückungen aus der Zeit der Einführung der Union bei Seite. 
Die Thatſache kann nicht beſtritten werden, daß diejenigen, 
welche ſich bei Durchführung der Union am geſchäftigſten zeigten, 
da überall ſtrafbarſte Auflehnung gegen den Allerhöchſten Be— 
fehl witterten, wo nur Leben aus Gott ſich regte. Wenn in 
einem entlegenen Dörfchen ein Paar Nachbarn des Abends ein 


Capitel der heiligen Schrift mit einander zu leſen und gemein- | 


fan ihre Knie zu beugen pflegten, Xlopfte plözlich einmal ver 
Gensd'arm an die Thür. Und doch waren dieſe Leute zumeift 
achte Pietiften und mußten nichts won Confeffion und Union, 
bis es ihnen in den Verhören klar wurde, was die Union fei. 
Konte die Union alle wieder erwachende Glaubensleben in jener 
Zeit fofort als ftrafbaren Confeffionalismus behandeln, fo machte 
fie ſich felbft zur Hüterin des Todes und mußte es als eine 
notwendige Folge hinnehmen, daß die Anficht immer mehr 
Wurzel faßte, fie jet die Protection des Unglaubens. So erhielt 
fie ſehr früh ſchon die Inclination zur Negation. Daraus er- 
gab ſich jene Entwidelung, die im Gegenfaz zu ver Frömmigkeit 
eines Friedrich Wilhelm II. ftand, die auch durch das auf- 
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richtigfte Beftreben eines Friedrich Wilhelm IV. nicht mehr auf- 
gehalten werben konte, jene Entwidelung, die jezt auf PBroteftan- 
tentagen und in deren öffentlichen Blättern als die einzig legi- 
time und normale Durdführung des Unionsgedankens mit 
merfwürbiger Dreiftigfeit Hingeftellt wird und die auf Grund 
der angebeuteten Thatfachen eine gefchichtlihe Continuität bis in 
die erften Tage der Union für ſich in Anſpruch nimt. Zwei 
Strömungen von fehr verjchievener Farbe find da in dem brei- 
ten Bette der Union ſtets neben einander hergegangen, doch in 
ber Mitte jo in einander fließend, daß in ven entftehenven 
Miſchfarben eine Grenze nicht nachzumeifen war, bis in den 
lezten Decennien dieſes halben Jahrhunderts eben jene Mitte 
zwifchen der Conſenſusunion und ver negativen Union für fi 
als abjorptive Union Gelbftändigfeit und Alleinherſchaft be- 
anſpruchte. Diejenigen, welche in den Kundgebungen des lezten 
Proteftantentages zu Neuftadt a. d. H. ihre Unionegedanfen aus- 
gejprochen finden, mögen immerhin um ver Klugheit willen nicht 
viel Nedens davon machen, aber ein notwendiges Glied in ihren 
Gedankenreihen ift es, daß der Unionsgedanfe in Friedrich Wil- 
heim II. noch von vielem orthodoren Ballaft umhüllt geweſen 
und zur Klarheit und confequenten Durchführung nur in dem 
Make gelangen fünne, als er den veralteten Bibelglauben einer 
überwundenen Zeit abftreife. Daß damals eine Berbindung 
zweier gejonderter Kirchen auf der Baſis des ihnen Gemeinfa- 
men herbeigeführt werben follte, kann von ihnen höchſtens als 
die Äußere gefchichtliche Veranlaffung angejehen werden, melde 
dem Gedanken der Union zum Durchbruch verholfen, niemals 
aber als ihr Zwei. Die das bis dahin geglaubt, find im Ir— 
tume befangen. Seine vollfommene Verwirklichung findet viel- 
mehr der Unionsgevanfe nur darin, daR ver veraltete und un— 
wiſſen ſchaftliche Glaube, die Bibel fer das Wort Gottes, famt 
allem daraus hervorgegangenen „Dogmatismus“ gründlich über- 
wunden werde. Denn die Union ift ihnen nichts anderes, als 
das Prineip der Befreiung aus allem Dogmatismus, das heift 
ohne Phrafe, die Entleerung von allem criftlihen Glaubens— 
inhalt, die Herbeiführung der bewußten Glaubenslofigfeit. Diefe 
it der Zwei, der Name Union nur Bezeichnung für den Ent- 
widelungsprozeß, der zu diefem Endziele führt. Die Union ift 
nur das Zeltlager, in welchem das Heer ſich fammelt und aus- 
rüftet, und welches abgebrochen und verlaffen wird, wenn es 
zum Angriff geht. Darum find die Führer jest dabei, ihr Volk 
zu jammeln und rufen ihr Commandowort in die Maſſen hin- 
aus. Und fie vufen nicht vergeblich. Es geht ein Negen durch 
Gogs und Magogs fhlafende Riefengliever. Wohin fie treiben, 
das wiffen freilich die Führer felbft nicht und können oder wollen 
es nicht willen, weil fie nicht glauben wollen an das Wort, 
welches auch ihnen Ziel und Enve Har vorftekt. Wer aber dem 
Gericht entronnen ift, mit Blindheit gefehlagen zu fein, der fieht 
bereit8 hinter dieſen fortgefchrittenften Streitern für die Union 
die unheimliche Geftalt deſſen ſich emporreden, der ſich ſetzen 
wird in den Tempel Gottes. 

Jüngſt ſtand ein Vater, fein kleines Töchterlein auf dem 
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Arm im Maufolenm zu Charlottenburg. Das Kinvlein faltete 
die Hände und flüfterte ihm Teife ins Ohr: Papa, der König 
ihläft wol? Wol ihm, daß er ſchläft bei feinen Vätern! Wie 
würde e8 dem Heldenkönige das Herz zerreißen, wenn er fehen 
müßte, welch ein Zerrbild die „Neologen“ diefer Tage aus fei- 
nem Lieblingswerk gemacht, weld ein Gefchleht ſich in Beſiz 
diefes feines geiftigen Nachlafies geſezt? O wer e8 doch dem 
königlichen Sohne jagte, wie dieje bitterften Feinde feiner Union, 
die ſich als ihre eifrigften Freunde geberven, dies teuerfte Ver- 
mächtnis feines in Gott ruhenden Vaters zur bloßen Firma 
ihrer giftigen Artifel entwürdigen und die Union einer völligen 
Auflöfung, einem ſchmählichen Ende entgegenführen! 

Auf dieſem bisherigen Wege noch eine Weile im jetigen 


Geleiſe weiter, dann ift e8 fo weit, daß es feinem ehrlichen 
Chriſtenmenſchen mehr möglich ift, einer Union, die ſich ohne | 
Widerftreben fo ſchändlich misbrauchen läßt, ferner anzugehören. 
Darum: Reformation der Union! Fin eine folhe ift das Erſte, 


daR die Union nun endlich jage, was fie ift, oder wenn fie das 
nit Fan, daß fie dann menigftens fage, was fie nicht ift, ober, 


um ftreng bei der Wahrheit zur bleiben, was fie von nun an) 


nicht mehr fein will. Dieje Klärung ihres Begriffes wird fie 
nötigen, fi unzweideutig auf biblischen und befentnismäßigen 
Boden zu Stellen, jene Inclination zum Halbglauben und Un- 


glauben abzulegen und ihren gemisbrauhten Namen für eine 


pofitive Union zu reclamiren. Es wird ihr jezt dazu die Sand 
geboten. Wird fie es enblich erkennen und glauben, daß in 
den Anträgen der Kreisſynoden eine aufrichtige Freundes— 
band fich ihr darbietet, die ihr helfen will, fi aus dem un- 
natürlihen Bündnis mit den Feinden unſeres Glaubens los— 
zuringen ? 

Die diesjährigen Kreisiynoden find abgehalten und haben 
ihre Gutachten über den Entwurf der Provinzial-Synodalord= 
nung den hohen Behörden vorgelegt. Don vielen Synoden find 
weſentlich diefelben Abänderungsvorjhläge beantragt. Die Auf, 
nahme, welche fie finden, wird es zeigen, ob die Union noch einer 
Reformation fähig ift, oder in der gegenwärtigen Entwickelung 
verharrend unaufhaltfam ihrer Auflöfung entgegentreibt. 

Unter den Abänderungsvorſchlägen, welche die Kreisſynoden 
vorgelegt haben, find zunächſt won hervorragender Bedeutung 
die zu 8.6 des Entwurfes beantragten, deſſen Eingang nad) 
der Borlage lautet: „Die Proinzial- Shnode fteht auf dem 
Grunde des lauteren Wortes Gottes, wie es in der heiligen 
Schrift enthalten und in den in unferer evangeliſchen Landes— 
Eiche zu Recht beſtehenden reformatorifchen Befentniffen be 
zeugt iſt.“ 

Der Ausdruck: „Wort Gottes, wie e8 in der Schrift 
enthalten“, ift als zweideutig bezeichnet worden. Und mit 
Recht! Denn es ift ja offenbar, daß mit Diefem Gate: „in 
der Schrift ift Wort Gottes enthalten“, welcher die Folgerung 
zuläßt: alfo „nicht Alles in der Schrift ift Wort Gottes“, ein 


Stück ver Heiligen Schrift nad) dem anderen als Menſchenwort 
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beſeitigt und eine Bibel zurechtgefchnitten werden fann, in wel 
Her von allen Fundamentalartifeln unferes Hriftlihen Glau— 
bens nichts mehr übrig if. Seitdem eine negative Kritik in 
diefem Sabe den Mauerbrecher gefunden hat, das Fundament 
unſeres Glaubens zu zerbröckeln, in welches Luther die unaus— 


löſchliche Infehrift gegraben: „das Wort fie jollen laſſen ftahn!“ 


ifb derfelbe bedenklich, wenn aud in einigen alten Vocationsfor- 
mularen fih ein ähnlicher Ausdruck findet. Jene Zeit war eben 
eine andere. So fein war damals das Meſſer der Kritik noch 
nicht geſchliffen. Heut aber ift es geradezu unmöglich geworben, 
auf ſolchem „runde“ eine Provinzial - Synode zu errichten; 
denn mit jenen Satze würde allen Feinden des Reiches Gottes 
die Thür aufgethan und Siz und Stimme eingeräumt. Darum 
ift anftatt des Ausdrudes der Vorlage folgende Faſſung vor- 
geihlagen worden: „Die Provinmzial- Synode fteht auf dem 
Grunde des Iauteren Wortes Gottes alten und neuen Tefta- 
mentes.“ Man hat fi für viefelbe auf das Ordinations— 
gelübde berufen, in welchem es heißt: „feine andere Lehre pre- 
digen zu wollen, als die, welche gegründet ift in Gottes lau— 
terem und klarem Worte, den prophetiſchen und apofto- 
lifhen Schriften des alten und neuen Teftamentes.” Man 
hat fid) ferner berufen auf die VBocationen, insbeſondere die der 
Superintendenten: „zu wachen, daß überall das heilige Wort 
Gottes alten und neuen Teftamentes nad) ven Belent- 
niffen unferev Kirche lauter und rein gelehrt werde.” Mean hat 
hervorgehoben, daß es doch unzuläffig fer, nach ſolchen Ver— 
pflihtungen die Provinzial-Synode auf einen anderen „Grund“ 
zu ftellen. Indeß wir haben e8 hier nicht mehr mit der Be- 
gründung des Aenderungsoorjchlages zu thun — Dafür war in 
den Kreisſ⸗Synodalverſamlungen Zeit und Ort, und da ift fie 
auch vielfach eingehend gegeben worden — wir haben hier nur 


zu fragen, welde Wirkung muß e8 für die Union haben, wenn 


ftatt de8 Sabes: „Wort Gotte8 in der Schrift“ Der gerade 
umgekehrte Saz: „die Schrift das Wort Gottes“ in die Pro- 
binztal-Shynodaloronung aufgenommen wird? 

Die Intherifche Kirche wie die reformirte unterfchreiben beide 
den Saz: „die heilige Schrift ift das Wort Gottes.“ Eine Ver- 
einigung der beiden Kirchen berührt alfo denſelben in feiner Weije, 
er gehört zum Conſenſus. Daher fteht auch die Union Friedrich 
Wilhelm II. ebenfalls auf demſelben, wie die Agende bemeilt. 
Im Namen diefer Union fann alfo jener Saz nicht angetaftet 
werben. Aber wie fteht zu ihm die abjorptive Union unferer 
Tage? Wie die Union des Proteftantenvereind und feiner Zweige, 
der Unionsvereine? die Union des Halbglaubens und Unglaubens 
unferer Zeit? 

Darum richtet der Antrag: „Wort Gottes alten und neuen 
Teftamentes” die Frage an die Union der preußischen Landes» 
five, ob fie noch einmal heraus will, heraus kann aus ber 
Willkür des Subjectivismus, ob fie fi Kar und ehrlich ſtellen 
will und kann auf den Felſengrund des? Wortes Gottes, oder ob 
fie es vorzieht, fich ferner zu ftüßen auf jene Majoritäten, die 
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das Wort Gottes über Bord werfen. Ob ſie mit den beiden 
Kirchen, die ſie zu einigen behauptet, ſich eins weiß in dem For— 
malprincip derſelben und daran feſthalten will alle Zeit, oder ob 
fie losgelöſt von dem Ankergrunde der ewigen Wahrheit mit dem 
Strome weitertreiben will hinein in die ausgeprägte Feindſchaft 
wider das Reich Gottes? Die Annahme des Antrages heift 
Rückkehr der Union zu ihrem Urfprunge und damit Scheidung 
der pofitiven Union von der abjorptiven und negativen, Scheidung 
des Glaubens vom Unglauben innerhalb der Union. Die Ab— 
lehnung des Antrages heißt Bruch mit der Union Friedrich) 
Wilhelm II. und damit Anerkennung, daß die Union diefer Tage 
das ift, was die Sprecher von Neuſtadt a. d. H. verkündet. 
Durch Abweifung viefes Antrages würde die Union mit weiland 
Herzog Wilhelm von Baiern das als ihr Formalprincip erklä— 
ven: „die Lutherifchen fisen in der Schrift und wir daneben,“ 
In Summa: der Antrag bedeutet Neformation ver Union in 
Bezug auf ihre Grundlage. 

Ein zweiter Antrag zu 8. 6 verlangt die Erwähnung der 
ökumeniſchen Befentniffe: „Die Provinzialſynode fteht auf dem 
Grunde des Iauteren Wortes Gottes alten und neuen Teftantentes, 
wie joldes in ven ökumeniſchen Belentniffen der 
ganzen Chriftenheit und in den in der Landeskirche zu Necht 
beftehenden veformatorifchen Bekentniſſen bezeugt ift.“ 

Diefer Antrag ift wieder motivirt werden durch die Hinwei— 
fung auf das Ordinationsgelübde, melches die ökumeniſchen Be— 
fentniffe namentlich anführt. Es ift hervorgehoben worden, daß 
die Provinzialfpnoden der evangelifchen Landeskirche doch auf ven 
Dekentniffen ftehen müffen, in welchem die ganze Chriftenheit 
auf Erven den gemeinfamen Ausprud ihres Glaubens finde; 
daß in einer ausdrücklichen Anführung der Grundlagen der Pro— 
vinzialſynode doch das Bekentnis nicht fehlen dürfe, auf welches 
wir getauft find und zu welchem ſich die Gemeinde allfontäglich 
befent; daß die Auslaffung der ökumeniſchen Bekentniſſe der völ- 
ligen Belentnislofigfeit einen Plaz in der Provinzialſynode re- 
jervire; vor Allem, daß die preußiſche Agende die ökumeniſchen 
Beentniffe in ihrem ganzen Wortlaute aufgenommen zum Zeug— 
nid, daß die Union Friedrich Wilhelm des III. fie als die un— 
erſchütterliche Baſis angefehen, auf welcher fie gemeinfam mit 
ben beiden zu wereinigenden Kirchen ftehe. 

Diefer Antrag fragt alfo die Union von 1867, ob fie noch 
die legitime Fortfegung der Union von 1817 fei, oder ob fie 
fi) mit den Proteftantenwereinen felbft von dem üfumenifchen 
Ölaubensinhalte losſagen wolle? Ex fragt fie, ob fie ihren 
gegenwärtigen abjortiven Charakter aufgeben und mit der nega= 
tiven Union der proteftantifchen Freunde brechen wolle und könne, 
ob fie dagegen, was beiden reformatorifhen Kirchen gemeinſam 
iſt, ehrlich glauben und lehren und gegen ven Unglauben unferer 
Zage verteidigen wolle? Die Ablehnung des Antrages heißt 
Bruch mit der Union Friedrich) Wilhelms des ILL, deſſen Agende 
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jener liturgiſchen Willkür ein Ende machen wollte, die e8 dem 
Nationalismus ermöglichte, der Gemeinde ihr Belentnis, ſelbſt 
das Apoftoltcum vorzuenthalten. Die Annahme des Antrages 
aber heißt Bruch mit den fortgefchritteneren bisherigen Freunden 
der Unton, die es ungeſcheut ausſprechen: „im Widerſpruch mit 
dem wahren Prineip der Union und mit dem Princip der pro— 
tejtantifchen Geiftesfreiheit fteht die fogenante Confenfusunion.“ 
Die Ablehnung des Antrages würde die Union für eine Ber- 
einigung außerhalb der beiden reformatorifchen Kicchen erklären, 
für eine Gemeinfchaft, melde nicht? mehr mit ihnen gemein 
hätte, auch felbft ven allgemeinften Ausprud ihres gemeinfamen 
Slaubens nicht mehr. Die Annahme des Antrages würde den— 
jenigen, welche längſt außerhalb des den beiven Kirchen gemein- 
famen Gebietes ftehen, für die Zukunft ihre Stellung aud) aufer- 
halb der preußiſchen Union anweiſen. Und ver Abſchied kann 
nit allzuſchwer werben. Wenigjtend haben jene geiftesfreien 
Männer ihrerfeits das Möglichfte gethan, um der Conſenſus— 
union bie Trennung zu erleichtern. Nur daß auf der ganzen 
Unionslinie die Farben ganz allmälig in einander übergehen vom 
gofitiven Subjectivismus bis in den Nihilismus hinein, mag 
Schwirigkeit bereiten. Jedenfalls aber wäre das der günftigite 
Erfolg der Annahme der bejprochenen beiden Anträge, wenn der 
ganze linke Flügel der Reichsarmee der Union abfiele. Könte 
dann die Iandesfichliche Union fi nicht mehr auf fo große 
Maſſen ftügen, wie bisher, vielleicht aud in den Provinzial- 
ſynoden nicht, jo würde fie doch für den Verluſt an Zahlen 
gewis reichlich entſchädigt durch den Gewinn an Wahrheit. Will 
der erfte Antrag den Gegnern der wahren Union, wie der beiden 
Kirchen einen der Hebel aus den Händen ringen, mit welchen 
fie die Grundſteine aus Zions Mauern brechen und ihr Zer- 
ſtörungswerk auch in den Provinzialfgnoden fortjegen möchten, 
jo will der zweite Antrag der Union dazu helfen, daß fie bie 
unerläßlichſte, algemeinfte Dafis unter den Füßen Kehalte und 
ein Belentnis habe, um wenigftens den Widerfachern gegenüber 
jagen zu fünnen, was fie glaubt, bis nad) dem Vorgange des 
Kichentages von 1853 eine weitere Verftändigung mit ven 
Lurtherifchen auf Grund der Auguftana möglih wird. Die An- 
nahme der Anträge bedeutet alfo: Reinigung der Union von 
ihren negativen Clementen durch Klarlegung ihres Glaubeng- 
Grumdes, wie ihres Glaubens-Inhaltes, mithin: Neformation 
der Union. 

Wollen diefe Anträge die Union zum Ausfprechen eines un- 
ummundenen Belentniffes zum Worte Gottes und den Funda- 
mentalartifeln unferes riftlichen Glaubens veranlaffen, fo trifft 
ein dritter Antrag die bisherige Unionspraxis, der Antrag einer 
itio in partes in den Provinzialſynoden. 

(Schluß folgt.) 
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Seine Zuläßigkeit und Rechtmäßigkeit weiſt derſelbe nach 
durch Berufung auf die Cab.Ord. vom 6. März 1852. Diefe 


Inſtanz fann um jo weniger befeitigt werden, da die Provinzial- | 


ſynoden als eine Erweiterung des Kirchenregimentes angejehen 
werben jollen. Indeß iſt der Antrag dem DVerdachte ausgeſezt, 
einjeitig confeſſionellem Intereſſe zu dienen, was jenen erſten 
beiden Anträgen jo wenig nahgejagt werden fann, daß im Ge— 
genteil eine peſſimiſtiſche Anſchauung ven Gegnern der Union nur 
rathen fünte, die Vereinigung der Äußerften Extreme innerhalb 
der Union vorläufig noch möglichſt erhalten und ftärfen zu helfen, 
da dies der fiherfte Weg wäre, die Union ihrer Anflöfung ent- 
gegen zu führen. Aber auch für die beantragte itio in partes 
muß jener Borwurf zurückgewieſen werden. Wird der lutheriſchen 
und reformirten Kirche, was recht und billig ift, gewährt, 
jo fomt das der Union mit zu Gute. Ueber furz oder lang 
muß die Confenfusunion mit jener negativen Union bei der un— 
aufhaltſamen Portentwidelung der lezteren aus einer antikirch— 
lichen, wie fie es ja längft iſt, zu einer antichriſtiſchen doch endlich 
völlig brechen, wenn fie ſich nicht ſelbſt aufgeben will, und dann 
tritt an die Stelle der bisherigen entente cordiale eine Bitter: 
feit der Feindfhaft, wie fie die Eirchenregimentliche Union bisher 
noch nicht gefoftet hat. Da fann es unmöglich in ihrem In— 
terefie liegen, gleichzeitig ven Gegenfaz zu den Yutherifchen zu 
ſchärfen. Geht fie nach jener Seite hin einem unabwendbaren 
Kampfe entgegen, fo gebietet es ſchon die Klugheit, nach diejer 
Seite hin Frieden zu ſchließen, we möglich Bundesgenoffen für 
jenen Kampf zu gewinnen. Daß die Confenfusunton, nad) bei- 
den Seiten in heißen Streit verwidelt, dennoch al8 Siegerin aus 
einem ſolchen Doppeltampfe hervorgehen werde, kann doch bei 
der gegenwärtigen Lage der Dinge, welche die abgehaltenen Kreis— 
ſynoden dieſes Jahres noch Marer gelegt, nur die Berblendung 
eines gewiſſen Unionsfanatismus hoffen; es jet venn, daß fie 
ihre Hofnung auf die Thatſache bauen wollte, daß es zu aller 
Zeit eine Mafje halber Leute geben werde. Findet die Con- 
ſenſusunion nit Stärkung durd Annäherung nad) der confeſ⸗ 
ſionellen Seite hin, ſo erleidet ſie eine in dem Maße größere 
Schwächung, als ſie auf dem ſchlüpfrigen Wege nach der anderen 
Seite hin tiefer hinabgleitet oder mitfortgeriſſen wird. Das Ende 


dieſer Entwickelung könte nach allen vorhandenen Prämiſſen nur 
ſein, daß ſchließlich auf dem Kampfplatze nur zwei Parteien 
übrig blieben, zwiſchen denen die Union verſunken wäre. 

Dem entſprechend iſt auch die Motivirung des Antrages 
auf eine itio in partes in den Kreisſynodal-Verſamlungen eine 
zwiefache gewefen, im Intereffe der Confeffton und im Intereſſe der 
Union. In erfterer Beziehung ift darauf hingemwiefen worden, daß es 
mit dem beftehenden firhlihen Recht, infonderheit mit dem ver 
Iutherifchen, wie der reformirten Kirche wiederholt zugeftandenen 
und verbürgten Recht völlig unvereinbar fei, wenn eine con— 
fejftonell gemifchte Synode über agenvarifhe Angelegenheiten, 
über Einführung von Katechismen und Geſangbüchern, furz über 
Sachen bejchließen jolle, die nur aus dem Sonderbekentniſſe zu 
entjcheiden find. Denn die Sonverbefentnifje haben ein ganz 
unveräufßerliches gejchichtliches Recht und find in demfelben durch 
eine Reihe fünigliher Zufagen anerfant und beftätigt. An einem 
Königswort fol man nicht drehen und deuten! Es wäre nicht 
(oyal, jo klare Zufiherungen nur als Beruhigungsmittel ver- 
werten zu wollen. Und das ginge doc über Alles, was bisher 
die lutheriſche Kirche von der Union erlitten, weit hinaus, wenn 
ſynodalen Maforitäten das Recht eingeräumt würde, das Be— 
fentnis der Minorität zu vergewaltigen. Insbeſondere fordert 
die Gerechtigkeit, daß den Heinen Minoritäten veformirter Kirche 
der erforderlihe Schuz auf dieſe Weife gefichert werde. Das 
ift fo Har und die Durchführung einer itio in partes jo fehr 
von der fimpelften Klugheit dietirt, da ja noch feine Seite der 
Majorität in ven Provinzialfynoden völlig fiher ift, daß jelbft 
Kreisfpnoden, von denen es vorher gewiß nicht erwartet werben 
fonte, gerade diefen Antrag mit großer Majorität beſchlofſen 
haben. 

Daß eine itio in partes gleicher Weile im Intereſſe der 
Union liege, fann von einem gewiſſen Standpunfte aus aller 
dings beftritten werden. Es läßt ſich ja fagen: Durch unfere 
Zeit gehe nun einmal eine conftitutionelle Strömung. Das 
Berlangen, Alles durch Majoritäten entſchieden oder doch fanctionirt 
zu ſehen, werbe von der Öffentlichen Meinung in einer Weife 
fund gegeben, die eine Zurückweiſung deſſelben unmöglih made. 
Daher fei der Aufbau einer ſynodalen Verfaſſung von unten 
nad) oben zeitgemäß und unerläßlich. Indeß jet doch das ganze 
Synodalweſen nur als eine Conceſſion zu behandeln und es 
fomme darauf an, demjelben Form und Grenze jo zu geben, 
daß es nicht unbequem werde und eine bureaukratiſche Kirchen— 
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leitung nicht beeinträchtige. Einer ſolchen Anſchauung würde es 
dann nicht unerwünſcht erſcheinen können, wenn die Synoden mit 
Austragung ihres häuslichen Zwiſtes genügend beſchäftigt wären 
und die mit einander ſtreitenden Parteien ſich etwa die Waage 
hielten, ſo daß troz Synoden dem daneben ſtehenden Regimente 
freie Action verbliebe. Dieſe Anſchauung würde natürlich eine 
itio in partes unmöglich geſtatten können, da dieſe in Verbin⸗ 
dung mit den vorbeſprochenen Aenderungen des 8. 6 der Vor⸗ 
lage allerdings den Synoden zum Frieden und zum gemeinfamen 
Handeln verhelfen will. 

Allein diefe Anſchauung ruht doch auf irrigen Borausfegungen 
und ſchwerlich zutveffendem Caleül. Zunächſt iſt es Thatſache, 
daß lutheriſcher Seits ein Verlangen nach ſynodaler Verfaſſung 
und gar nach einem Aufbau derſelben auf breiteſter Baſis von 
unten nach oben nie laut geworden iſt. Würde aber das ganze 
Symodalweſen nme als ein Köder angeſehen, jo würde derſelbe 
lediglich den Appetit reizen und zwar da, wo er ganz allein vor⸗ 
handen iſt, nämlich auf dem linken Flügel der Union. Und 
dieſen drängenden und ziehenden Elementen gegenüber, die jeden— 
falls den Mut der Conſequenz vor der landeskirchlichen Union 
voraus haben, wird es ſchwerlich gelingen, das B in der Taſche 
zu behalten, wenn man A gefagt hat. Daß aber jene Gedanken 
auch von anderen Seiten her feinen Beifall erlangen bürften, 
wird aus den Verhandlungen der Kreisſynoden genugjam er— 
hellen. Diefe haben nicht um Errihtung der Provinzialſynoden 
gebeten; viele haben fogar Bertagung derſelben gewünſcht. 
Wenn aber Provinzialfynoden in's Leben gerufen 
werden, fofönnen fiefeineparlamentarifche Spielerei 
fein. Dazu abforbiven fie zu viel tüchtige Kraft und zu große 
Mittel. Daher eine Reihe von Vorſchlägen, die alle dahin gehen, 
ber Provinzialſynode eine größere Selbſtändigkeit und weiter 
veichenden Einfluß zu erringen, 3. B. auf die Beſetzung höherer 
geiftlicher Aemter. Uebrigens findet auch jene Anfiht in dem 
vorgelegten Entwurf der Provinzial-Synodal-Ordnung feinen 
Anhalt. 

Eine ernfte Beiprehung der Sache fann nur davon aus— 
gehen, daß die Sahe ernft gemeint, daß es die aufrichtige 
Abſicht ift, der Kicche eine freiere, felbftändigere Entwidelung zu 
gewähren als ihr feit ven Blütetagen des Territorialismus bis jezt 
gegönt war. Da betritt nun in den Provinzialfynoden die Union ein 
Terrain, welches ihr die bisherigen Vorteile nicht in gleichem 
Maße darbietet. Denn bisher ſaß fie in der Legislative und 
Executive, ſaß collegialiih am fhüßenden grünen Tifh, von dem 
aus ſich manches ſchreiben und verfügen läßt, was auf dem 
Rednerſtuhl der Provinzialſynode zu fagen und perfünlich zu 
vertreten nicht ebenfo leicht fein dürfte. Man venfe fid) etwa 
die Bahner Sache als Gegenftand der Verhandlung der pom— 
merſchen Provinzialfynode. Und wenn nun da bie Union nicht 
gleich glücfih wäre, wie auf ihrer bisher gewohnten Operations: 
bafis und Majoritäten gegen ſich hätte, jollten dann Majoritäts- 
befhlüffe einfach ad acta genommen werden? So zu verfahren 
hätten doc felbft diejenigen fein Recht, die fich gefträubt gegen 
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die Verpflanzung des Majoritätsprineipg auf den Boden ber 
Kirche. Und das ift doch auch eine allgemeine conftitutionelle 
Erfahrung, daß allen parlamentarifhen Verſamlungen das 
Streben angeboren ift, das Gebiet ihrer Macht und Competenz 
möglichft zu erweitern, was um ſo bedenklicher wird, je mehr 
alles beftehende Necht ignorirt und unfiher gemacht wird. Alle 
diefe Erwägungen dürften wohl geeignet fein au den Freunden 
der Union eine itio in partes unter Umftänden empfehlenswert 
erſcheinen zu laſſen. 

Aber die Sache will doch nicht bloß durch das Glas eines 
ſchlauen Guerillaführers angeſehen ſein, ſondern von der Höhe, 
auf der wir ſtehen ſollen wie Moſes in einem heiligen Kriege 
als Streiter des Friedefürſten. Den Bau gilt es an Zions 
Mauern, das Schwert in der Hand nur zum Schutze des Friedens— 
werkes. Lutheriſche Kirche umd reformirte Kiche — das find 
nicht mehr die gegmerifchen Heere diefes Jahrhunderts, ſondern 
Glaube und Unglaube find die Feinde, die, wie auf dem lezten 
Proteftantentage gleichfalls anerfant worden ift, zu einem Kampfe 
„auf Tod und Leben“ wider einander ftehen. Sollen die Pro— 
vinzialſynoden dem Aufbau des Reiches Gottes dienen, jo fomt 
es darauf an, daß alle, welche gegen den einen Feind 
ausziehen müffen, weil fie vem einen Herrn dienen, 
das Wort im Herzen tragen, mit weldem Joſeph 
Israels, des alten Gottesfämpfers, Söhne mahnt: 
Zanfet nicht auf dem Wege! Nichts hat den num funfzig- 
jährigen Unionsftreit mehr verbittert und vergiftet, ald das Mis— 
trauen auf beiden Seiten, die Furcht vor Ueberliftung und Ver— 
gewaltigung. Und in der That muß es der Union ſchwer werden, 
Vertrauen zu faffen, weil fie es ſich jelbft nicht verhehlen wird, 
daß ihre bisherige Praris fein Vertrauen weden fonte, da 
fie überall das Berechnen und Laviren durchfühlen ließ und mit 
der einen Hand feſthielt, was die andere zu geben ſchien. Ver— 
trauen wird daher nur wiederfehren, wenn für die praftiiche 
Durchführung des in thesi zugeftanvenen Rechtes eine Bürg- 
haft gegeben wird, wie die itio im partes in der von manchen 
Synoden beantragten Weife eine jolhe gewährt, Nur wenn 
man gegen jede Eonfeffion und gegen jene Abteilung der Sy- 
node gleiche und volle Gerechtigkeit übt umd jede ihre eigenen 
Angelegenheiten für ſich berathen und beſchließen läßt, kann wieder 
Friede fein. Will man eine gebeihlihe Entwidelung der Pro- 
vinzialſynoden zu einer gefegneten Thätigfeit herbeiführen, will 
man in ihnen eine lebensfähige und lebenskräftige Inſtitution 
ſchaffen, dann befeitige man jenes Mistrauen und banne jo biel 
möglich den alten Hader zwifchen Union und Confeſſion. Nur 
dann, wenn die Provinzialfpnoden die vereinten Hände an die 
Heilung kirchlicher Schäden legen und einmütig daran gehen 
können, kirchlichen Notftänden wirkſame Abhilfe zu Schaffen, ftatt 
Kraft und Zeit im Principien-Streite aufzureiben, nur dann 
werben fie Wurzel fchlagen und das Vertrauen der Gemeinden 
gewinnen. 

Der Antrag einer itio in partes fragt ſonach die Union, 
ob fie Frieden fuchen und an Jeruſalems durchbrochenen Mauern 
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mit bauen, oder den oft gehörten Vorwurf bewahrheiten will, 
daß fie ein Trennungswerf ſei umd nur Streit anrichte; nicht 


Unton, fondern Confufion? Er fragt die Union, ob fie ſich zu 


einer Frontveränderung entſchließen und die Spigen ihrer Waffen, 
die bisher nur die Lutheriſchen gefühlt, nicht mehr gegen „ab- 
zumehrende confeffionelle Bejonderheiten”, ſondern gegen ven 
gemeinfamen Feind wenden, oder ob fie für den großen Kampf, 
der unjeren Tagen veroronet tft, außer Action treten, wenn nicht 
zum Feinde übergehen will? Er fragt die Union, ob fie mit 
den oft wiederholten Zuficherungen, welche der Geltung des Be- 
fentniffes gegeben worden, auch in praxi Ernſt maden und An- 
geſichts der Entartung ihrer Kinder, die fie fich groß gezogen 
und verzogen hat, den treuen Söhnen der Kirche wenigſtens einen 
Teil ihrer eingezogenen Güter zurüderftatten will? Mit einem 
Worte, ver Antrag befagt: Reformation der Untonsprarxis! 
Daß die Union nun mit einem fühnen Entſchluß eine an— 
dere werden und aus dem bisherigen Schwanfen auf fiheren, 
befentnismäßigen Boden treten; daß fie fih als wirkliche Con— 
fenfusunion von jener glaubenslofen Dijjenfusunion durd eine 
raſche Wendung völlig und für immer jcheiden folle; daß anderer- 
ſeits die lutheriſche Kirche innerhalb der Union mit einem 
Schlage in Freiheit gefezt und in den völligen Genuß ihres lange 
oorenthaltenen Rechtes introducirt werden jolle — ja das zu hoffen, 
dazır gehört mehr,als fanguinijches Temperament. Die Klugheit wird 
fhon rathen, in der Gewährung freierer Bewegung der Con— 
fejften mit äußerſter Vorfiht zu verfahren. Das aber wird 
nicht zu leugnen fein, daß ver Verlauf der funfzigjährigen Ge— 
fohichte der Union, daß ein Blid auf ihre gegenwärtige Lage, 
daß die Hinwendung alles fernhaften Glaubenslebens zum kirch— 
lichen Befentnis, daß die Stegeszuverfiht des Unglaubens und 
die Verachtung, mit welcher er auf die Confenfusunten, die „jo= 


genante,“ herablidt, das Ende der bisherigen Entwidelung zien- | 


(ich deutlich erkennen läßt, wenn die Union einer Reformation 
niht fähig wäre. Iſt fie, wie jene wollen, das Princip der Los— 
(öfung vom geoffenbarten Worte Gottes und der einen, heiligen, 
allgemeinen, chriftlichen Kirche, ift ihre Entwidelung ein Ent- 
leerungsprozeß, jo muß fie endlich in's Leere fallen. Kann fie 
aber die angeborene Unklarheit ihres Wejens ablegen, den ihr 
faft zur Natur gewordenen Zug zur Negation überwinden, kann 
fie in ruhiger Erwägung aller VBerhältniffe zu der einfachen Er- 
kentnis gelangen, daß ihre Nettung nad Der Seite hin liegt, 
wo fie bisher nur Gegnerſchaft erblicte, jo wird fie die beiprochenen 
Borfhläge annehmen können und müſſen. Sie verlangen aber 
Reformation der Union. 

Die Grundbedingung für die Erfüllung aller dieſer Wünſche 
und Hofnungen, die Vorausfegung auf welder die Möglichkeit 
einer Reformation der Union ruht, haben wir bisher nicht 
berührt. 

Die Union ift diefe funfzig Jahre hindurd oftmals die 
Ruthe gewefen, mit welcher der Herr jeine lutheriſche Kirche 
heimgefucht hat, fie zu demütigen, zu veinigen, zu erneuern. 
Und fie hat es erfant und ſich in’8 Gebet und zur Buße treiben 
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laſſen, und darum iſt der Herr ihr gnädig. Darin liegt ihre 
Kraft zum Siege. — Die Union hat ein Jubelfeſt gefeiert und 
fi Über die Maßen viel Weihrauch angezündet und laut ihr 
eigen Lob verkündet, "wie fie denn etliche Mal im Laufe dieſes 
Jahres mit einem unzweibentigen Ja die Frage des Apoftels 
beantwortet hat: „Bedürfen wir etwa der Lobebriefe?” Woher 
hat fie dazu, in einer folchen Weife ihr Jubelfeſt zu begehen, 
den Muth genommen vor dem Angefichte des Allwiffenden? Hat 
fie gar nicht gedacht an die unzählbaren Seufzer, die im Laufe 
diefer funfzig Jahre über fie vor Gottes Thron gefommen? gar 
nicht gedacht der Ströme von Thränen, die fie denen ausgepreßt, 
die der Herr lieb Hatte? gar nicht gedacht der in die Irre ge— 
gangenen Söhne unferes Volkes, in die Separation, in die Ne— 
gation hinein, an deren Verirrung fie die weientlichfte Schuld 
trägt? gar nicht gedacht daran, wieviel ver heften Kraft der 
Kirche fie in nuzlofem Streite aufgerieben, wie viel Verwirrung 
in den Gemeinden fie angerichtet, wie viel Abbruch gethan dem 
wiedererwachenden Glaubensleben? hat fie gar nicht gedacht 
an die Taufende der treueften Yandesfinver, die vor ihrer Be— 
drüdung auf ferner, fremder Erde Zuflucht juchen mußten, weil 
hier ihr Glaube geächtet war? Wann hat die Union von dem 
allen ihre Hände rein gewajchen? — Und bei dem allen ein un- 
getrübtes Yubelfeft, ein heiteres Angeficht ohne einen Zug des 
Schmerzes? Kann die Union noch an ihre Bruft ſchlagen, kann 
fie für das alles no Buße thun? — — 

Der, welcher Menjhenherzen lenkt wie Wafferbähe, wolle 
denen, welchen Er die verantwortungsvolle Pflicht ver Entſcheidung 
auferlegt hat, Herzen und Hände heiligen und ftärken, zu erkennen 
und zu thun, was vor Ihm wohlgefällig ift! 


Nachrichten. 


Verſamlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen. 


(Fortſetzung und Schluß.) 


Daher fragt e8 fih drittens, ob e8 Lehre der Schrift fei, 
daß der Glaube fih vorwiegend durch die Bethätigung der Werke 
vollende. Bei der Schrift miüffen wir bier anfangen, denn bie 
Kirchenlehre habe über die irdiſche Wachstumsgeſchichte des Glaubens 
wenig reflectirt. Was die Intherifche Dogmatik in dem Xrtifel de 
ordine salutis über die vocatio, illuminatio, conversio, Justifi- 
catio und unio mystica vorbringt, ift nur eine begrifflihe Dar- 
(egung der neben einander hergehenden Momente des Glaubensfebens, 
nicht aber der auf einander folgenden Momente und Stabien feiner 
innern Entwidlung. Die geiftlide Erfahrung zeige ſelten eine gleich- 
fam ſyſtematiſche Entwicklung des Glaubenslebens; auf die Glut der 
erſten Liebe folge in der Regel ein ängſtigendes Erkalten, oft unter 
der eifrigften Bethätigung in hriftlichen Werfen und ber entſchieden⸗ 
ſteu Zeugentreue; Die geſegnetſten Chriſten erleiden oft gerade an 
ihrem Lebensabende die heftigſten Glaubensanfechtungen, — alles, da= 
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mit der Glaube bleibe eine Zuverficht deß, das man nit fiehet. 
Ref. beleuchtet nun die Schriftftelle Iac. 2, 17. Wenn der Apoftel 
fage, der Glaube, der nicht Werke hat, ift tobt an ihm jelber, jo age 
er nicht, daß die Werke den Glauben beleben müſſen, ſondern bie 
fehlenden Werke bringen nur zur Evidenz, daß er tobt ſei. Von dem 
Lebensfürften, nicht von den Werfen erhalte der Glaube fein Leben. 
Ebenfo eriheinen in Iac. 2, 24 die Werke, durch melche Abrahams 
Slanbe vollendet wurde, nur ala Glaubensacte. Den Werfen eine 
mafgebende Bedeutung für die Vollendung des Glanbens geben, ſei 
in der That nichts anderes, als die fides formata Iehren, d. i. daß 
die Werke die abſolute Erfcheinungsform des Glaubens fein. Das 
Tridentinum verwahre ſich ja auch dagegen, daß die zur Nechtferti- 
gung nötigen Werke eine felbftändige Stellung einnehmen, es fieht 
auch den Glauben als die Wurzel an, aus welcher fic) alle geiftigen 
Actionen, die gottgefällig machen, entwideln. Aber die solida de- 
elaratio bezeugt doch dagegen, daß tie Gerechtigkeit des Glaubens 
oder der Glaube felbft weder im Ganzen, noch teilweis Durch unſere 
Werke erhalten oder bewahrt werde. Wollte man aber unferer Kirchen: 
lehre vorwerfen, daß fie nicht heilig werden laſſen wolle, fo ift dieſer 
Borwurf ganz ungegründe. Sie lehrt immer wieder und wieder, 
daß die guten Werke dem Glauben folgen müffen, aber eine recht 
fertigende Kraft fpreden fie ihnen ab. Die Heiligkeit gilt unferer 
Kirche als etwas viel zu Hohes, als daß fie ein Product ımferer be— 
ſondern, auf ihr Wachstum gerichteten Anftvengungen jein könte. Von 


einem bemußten VBorwärtsfireben nad) einem höheren Grade der ju- | 


stifieatio das beftimmende Motiv des Verhaltens hernehmen zu wollen, 
würde ihr als Verleugnung der Demut, als Verführung zu geift- 
lichem Dinkel, als eigenwillige Verleugnung der fündlihen Schwach” 
beit erjcheinen. Das Wachstum ift Gottes Sache, der das Ge- 
deihen gibt. 

An diefen Vortrag knüpfte fih nur eine kurze und gerade nicht 
ſehr erihöpfende Beiprehung. Bon einer Seite fand die duch ihn 
vertretene Anfiht einen entſchiedenen MWiderfpruh. in verehrtes 
nichtgeiftliches Mitglied unfers Vereins erklärte, daß er die Artikel des 
Prof. Hengftenberg über die Rechtfertigung mit großer Freude gelefen 
babe, daß er gefunden, wie dieje Lehre überall in der Schrift be- 
gründet ſei und fi eigentlich von felbft verftehe. Es werde jezt oft 
ſehr einfeitig Über die Rechtfertigung gepredigt, und unjere Zeit fordere 
e8 dringend, daß man zur Uebung guter Werke ernftlih ermahne, 
Eine andere Stimme verlangte auch bei der Predigt des lebendigen 
Glaubens eine bejondere Betonung der Werke, da der Artikel von 
der Heiligung im Allgemeinen zu wenig getrieben werde, und es fei 
Gefahr vorhanden, daß Secten diefen Mangel benußen werben, um 
fich einzuniften, wie die Irvingianer, welche dadurch einen befondern 
Eingang gefunden haben, daß die Lehre von dem h. Geifie und den 
fegten Dingen nicht nachdrücklich genug gepredigt ſei. Ein anderer 
Bruder ſagte, man müſſe nicht mechaniſch von den Werfen predigen, 
jondern den Glauben in feinen Früchten allezeit darſtellen. Durch 
die Werke werden wir allerdings nicht gerecht, aber die Gewißheit der 
Rechtfertigung können wir doch nur in der fortſchreitenden Beſſerung 
gewinnen. Es wurde gegen diejenigen Brüder, welche wiederholent— 
lich darauf drangen, daß man nicht blos den Glauben, ſondern auch 
die Werke predigen müſſe, bemerkt, daß ſich dies von ſelbſt verſtehe, 
Glaube und gute Werke gehören immer zuſammen, wie auch Paulus 
bezeuge, daß die Gläubigen im Stande guter Werke erfunden werden 
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müſſen; aber Zweierlei ſei dabei zu bedenken. Erſtlich frage es ſich 
ob in der gegenwärtigen Zeit ein beſonderes Bedürfnis vorhanden 
ſei, zu den Werken zu ermahnen; in einigen Kreiſen, wie ſie Ref. 
geſchildert, gewis, aber dem von dem Glauben ſo ganz abgekommenen 
Volke müſſe erſt vielmehr das Geſez ſo gepredigt werden, daß man 
die eiteln Werke, worauf ſie ſich verließen, ſtrafe, daß ſie Buße thun 
und ſich zu Chriſto wendeten. Sodann bewege ſich ja unſere Frage 
immer nur um die rechtfertigende Kraft der Werfe*), und dieſe 
müſſe mit dem Ref. durchaus geleugnet werden, die Werke feien zwar 
eine notwendige Folge des Glaubens, aber irgend eine Zuverficht dar— 
auf gründen, ſei unmöglich, da fie immer unvollfommen bleiben, und 
fordere man fie als einen Grund der Rechtfertigung, jo werde das 
Ziel der wahren Heiligung verkürzt. Ein Bruder weift noch darauf 
bin, der Herr felbft meſſe das Maß des Glaubens nicht nach den 
Werfen, indem er denjenigen, welche vorgeben, daß fie im feinem 
Namen Thaten verrichtet haben, zuruft: Ich habe euch noch nie er- 
fant. Ebenſo fei es wol zu beachten, wie Matth. 25, wo der Herr 
die Werke der Gläubigen rühmt, dieſe felbft nichts von denfelbigen 
wiffen wollen. Darum ſollen auch wir auf Ddiefelbigen gar feinen 
Wert legen, nichts von ihnen hoffen, fondern dem Herrn es über— 
yaffen, ob er fie anerkennen werde, der fie allein auch recht Tenne, 

Ehe wir am Nachmittag zur Erledigung der Tagesordnung fhrit- 
ten, hörten wir eine kurze Anjprache des Paft. VBorberg, welcher von 
der Synode in Wisconfin in America abgefandt war, um Arbeiter 
für Die bortige deutſche evangelijche Bendiferung zu gewinnen. Er 
ſchilderte die erftaunlichen Fortſchritte, welche die Katholiken (1830 der 
29fte, 1860 der Tte Teil der Benölferung) und Methodiften durch 
ihre Rührigkeit auf diefen Gebiete bereits gemacht haben, und wenn 
nicht bald Hilfe gejchafft werde, jo würde die lutheriſche Kirche dort 
in die größte Bedrängnis kommen. Die Synode zähle jezt nur 48 Pa- 
foren, die Zahl derjelben habe in der lezten Zeit nicht zugenommen, 
während die deutſche Bevölkerung täglich wachſe. Die Ernte fei Daher 
groß, aber wenig der Arbeiter, Er bitte daher dringend, daß ſich be- 
ſonders junge Theologen bereit finden laffen möchten, ihren deutichen 
Brüdern zu Hilfe zu eilen. Er fünne aus eigner Erfahrung bezeu- 
gen, daß ein Segen dort zu finden jet. Man habe gejagt, es ſei jehr 
mist, nad Amerika zu gehen, weil die Stellung der Geiftlichen 
lediglich von der Willkür der Gemeinden abhängig ſei; Ref. wies aber 
nad, daß ein einmal angeftellter Geiftlicher nur wegen falicher Lehre, 
Untreue und ſchlechten Lebenswandels entlaffen werden könne. Ref. 
wollte aber noch Unterftügung zur Gründung einer Anftalt zur Vor— 
bildung von Geiftlihen für den dortigen Kirchendienft, die mit dem 
Sohannesftift in Berlin in Verbindung treten follte, Leider gehören 
zu den deutſchen Gemeinden wenig reiche Leite, welche entweder fich 
gar nicht um die Kicche Fümmern, oder zu der vornehmeren ameri- 
kaniſchen Kirche fich halten, daher bedürfen dieſelben dringend eines 
Zufhuffes von Geldmitteln, zumal die Erhaltung von Kirche umd 
Säule ihnen allein obliege. Während fogleich eine Collecte veranftaltet 
wurde, wurde dem lieben Bruder der befte Erfolg für feine Miſſion 
gewünſcht. 

Da die Kreisſynoden in unſerer Provinz eben mit der Bera— 


thung der von der kirchlichen Oberbehörde vorgelegten Provinzial— 


) Wer hat denn dieſe behauptet? 
Anm. des Herausg. 
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Synodalordnung beihäftigt gewejen waren, oder noch beſchäftigt 
waren, jo ſchien es bei der Wichtigkeit dieſes weitern Schrittes in 
der Entwidelung unferer Kirchenverfaffung und dem Interefie, das 
dieſe Angelegenheit überall in Anſpruch nahm, zeitgemäß, wie jhon 
früher einmal, eine Beiprehung über das Synodalweſen auf 
unjere Tagesordnung zu fegen. Superint. Rogge aus Egeln hatte 
den einleitenden Vortrag übernommen. Er ging davon aus, daß, da 
wir einmal dieje ſynodalen Einrichtungen haben, die völlige Hingabe 
und der treue Eifer allein im Stande fei, die Gefahren, mit welchen 
fie auf allen ihren Stufen umgeben jeien, zu bejeitigen. Verdroſſenes, 
zaghaftes, gar peſſimiſtiſches Sichfernhalten heiße hier, die Gefahren 
verdoppeln und dem Feinde das Feld räumen. Nef. jagt weiter, daß 
das auf Gottes lauteres Wort gegründete Bekentnis der evange- 
liſchen, in speeie lutheriſchen Kirhe über der Verfaffung ftehe, und 
daß er ohne diefe Gewähr an dem Berfafjungsbau auch nicht den ge— 
vingften Handlangerdienſt leiften möchte. So fehr er von dem Recht 
der chriſtlichen Gemeinde zur Mitarbeit an Zions Bau durchdrungen 
fei, jo halte er es doch für eine antichriftifche Negation gottgeftifteter 
Potenzen, eine Weiterentwidlung der Verfafjung auf Urwahlen und 
gar auf Urwahlen ohne Forderung kirchlicher Onalitäten zu begrün- 
den. Das ſei auch noch niemals verſucht worden, und was wir jezt 
in Baden exlebt, fei ein völliges Novum, von Gott zugelafjen Allen 
zur Warnung. Wenn aber von manden Seiten behauptet werde, 
daß treues Fefthalten an dem luth. Befentnis nicht mit der Beteili- 
gung an diefem Verfaſſungswerk vereinbar jet, fo behaupte er da— 
gegen, daß die gedachten Einrichtungen von dev unterften Stufe des 
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Gemeindekirchenraths an die von unfern ſymboliſchen Büchern jo nad- | 


drücklich betonte Autorität des h. Predigtamts auf feine Weije beein- 
trächtigen, daß unfere Befentniffe nirgends einer organifchen Geftaltung 
der Gemeinde mit genügender Hinzuziehfung des Laienelements wis 
derſprechen, und daß unjere Reformatoren, Luther an der Spike, 
„gerne wollten, es möchten auch in den Gemeinden beftellt werben 
presbyteri, ehrliche alte Leute, die ihres guten Lebenswandels öffent⸗ 
lich Zeugnis hätten.” Ref. beruft fi dazu auf Stahls, Des tiefen 
Kenners des Wefens deutſcher Neformation, Aeußerungen, welcher 
auch eine Beteiligung der Gemeinde an der Regierung der Kirche 
will, und der den irgendwie aus ber Gemeinde erfornen Helfern bie- 
ſelben Functionen zuweift, welche den Gemeindekirchenräthen unter 
Anregung und Leitung des geiſtlichen Amtes übertragen ſind. Wir 
mögen es wol bedauern, daß wüſtes Geſchrei nach Maſſenherſchaft in 
der Kirche die gute Sache einer wirklichen Beteiligung der Gemeinde 
an ber Kirchenregierung feit lange bei wolgefinten und befentnistreuen 
Kirchengenoſſen in Miscredit gebracht; daß die herihende Unſicherheit 
über den Begriff der Union, zu deſſen Klärung von den in das 
Kegiment der Kirche Berufenen nur felten das Erforderliche geſchehen 
ift, auch in Betreff ber Gemeindeorganifation viel Schen und Mis- 
trauen veranlafit hat, zumal gelegentfih unfruchtbare oder gar irrige 
Theorien vom Verhältnis des Lehr- und Regierungsamtes innerhalb 
der apoſtoliſchen Kirche mit dem Anſpruch, als feien fie feftftehende 
Wahrheiten, in offietellen kirchenregimentlichen Erlaſſen promulgirt 
worden ſind; wir müſſen es auch beklagen, daß mehrfach das Kirchen— 


regiment widerkirchlichem, mit der Maske der Union ſich ſchmückendem 
Andringen nicht feſt genug Widerſtand geleiſtet hat: aber dieſe Erfah— 
rungen ſollen uns doch den unbefangenen Blick für die ſynodale Sache 
ſelbſt nicht trüben und die Hände bei der Mitwirkung an dieſem Bau 
nicht lähmen. Dabei ſtellt Ref. zwar gar nicht in Abrede, daß von 
den Früchten der Wirkſamkeit des Gemeindekirchenraths noch nicht viel 
Rühmens und Aufhebens zu machen ſei. Aber den Grund davon 
ſieht er nicht in dem Inſtitut ſelbſt, ſondern vielmehr in der von 
allem Glauben und kirchlichem Leben ſo ſehr heruntergekommenen 
Zeit, deren Kinder die Mitglieder der G.-K.⸗R. auch ſeien, von denen 
daher jezt noch Feine großen Erfolge zu erwarten feien, wie foldje 
überhaupt auf dem Tirchlichen Gebiete nur jpärlich zu finden jeien. 
Die meifte Schuld aber tragen die Paftoren, welche aus Bequemlich— 
feit und Ungeſchick jo wenig thun, um das Iuftitut zu beleben, indem 
fie es jelten zu regelmäßigen VBerfamlungen de8 G.-K.-R. bringen, noch 
viel weniger aber in diefen die Herzen anfaffen, den Sinn für die 
großen Angelegenheiten der Kirche zu weden fuchen und die kurze Zeit 
mit uubedeutenden Aeußerlichkeiten hinbringen. Dabei dürfe aber auch 
nicht verſchwiegen werden, daß die beſtehende Geſezgebung, welche noch 
wenig gethau bat, um die Stellung des G.-R.-R. zu klären und zur 
heben, eine mitwirkende Urſache ift, wen e8 mit dem ganzen Infti- 
tute noch nicht vecht vorwärts gehe. Es fei z. B. doch deprimirend, 
wern neben den vollzähligen Gemeindefirchenräthen noch für jeben 
einzelnen, im äußern Kirchenweſen vorkommenden Fall, 3. B. den Bau 
eines Holzftales, beſondere Gemeinderepräfentanten gewählt werben 
müffen. Nichts lähme fo fehr den Geift einer Corporation, als wenn 
fie inne werde: Wo e8 auf irgend ein erfenbares Wirken ankomt, du 
bift ohnmächtig. 

Ref. geht nun zu den Kreisſynoden über. Er rechtfertigt 
diefe durch ein Wort Stahls, verfchweigt aber nicht, daß Stahl meine, 
der Unglaube jet noch zu ſtark, um ſchon jezt mit dem Synodenbau 
vorzugehen. Dies Bedenken werden freilich fehr Viele noch teilen, 
Ref. meint aber, wie lange man damit warten ſolle. Jeden Falls 
haben wir dieſe Synoden ſchon. Freilich verhalten fich Die Laienmit⸗ 
glieder noch ſchweigſam, man müſſe aber damit Geduld haben, deſto 
mehr ſei es den Paſtoren geboten, geiſtlich und ſchicklich zu reden, 
woran es allerdings noch oft fehle. Mit Recht weiſt Ref. darauf mit 
Nachdruck hin, daß auf eine wahrhaft geiſtliche Leitung und Haltung 
der Synode Alles ankomme. Zur Belebung derſelben müfſen in der⸗ 
felben nicht blos die von der Ficchlichen Behörde gemachten Vorlagen, 
und wol gav nur mechaniſch und geſchäftlich, berathen werben, aus 
ihr ſelbſt müſſen Vorlagen fommen, welche geeignet jeien, das kirch— 
liche Leben zu flärfen. Einen bejondern Wert legt er dem den Ber 
rathungen vorangehenden Gottesdienſte bei, bem der Synodal- 
prediger durch feine Rede die vechte Weihe gebeit müſſe, und dann 
dem von dem Superint, zu erftattenden Berichte Über Die kirch— 
lichen und fittlichen Zuftände dev Gemeinden, welder den Schaden 
Joſephs mit Ernſt aufveden, den Gnadenthaten Gottes nachgehen und 
Alles fo zurichten müſſe, daß die Herzen zu wahrer Buße und Beffe- 
rung geleitet werben. 

Kef. geht nun auf die Provinzial-Synodal-Ordnung über 
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durch welche die Kreisfpnoden erft ihre rechte Bedeutung erhalten, 
„Den aus den Kreisſynoden organifch hevauswachienden Provinzial» 
ſynoden gebührt eine nicht bloß berathende, ſondern weſentlich 
mitwirfende Teilnahme an der kirchlichen Gefezgebung, woraus denn 
der Einfluß auf die kirchliche Verwaltung fih von ſelbſt ergeben wird.“ 
Mas die in S. 1 des Entwurfs enthaltenen Worte: „ES ift die Be- 
ſtimmung der Provinzialfynode, unter Wahrung des Befentnisftandes 
der einzelnen Gemeinden und ihrer Stellung zur Union die firch- 
lichen Intereffen ihres Bezirks zu fürdern,“ betrifft, jo meint Nef., 
es würde viel Anftoß vermieden worden fein, wenn die Behörde eine 
Hare runde Erflärung über den Umionsbegriff gegeben hätte. 
Da fie aber wiffen müſſe, daß die Union aufhöre, Union zu fein, 
fobald etwas darunter verftanden werde, zu dem nicht alle Beteiligten 
fih bekennen können, fo dürfe man vorausfegen, daß auch bier unter 
Union nichts anders verftanden werde, als das Verfaßtſein der be- 
ftehenden Confefftonen unter einem und demfelben Kirchenvegimente, 
und unter diefer VBorausjegung könne man ſich die Faſſung des Para- 
graphen gefallen laſſen. Und wenn der Ausdruck: Befentnisftand 
der einzelnen Gemeinden Bedenken erregt, fo jei Doch nicht allein 
jeder einzelnen Gemeinde, fondern auch der Kirche, von der fie ein 
integrivender Teil ſei, die Gewähr ihres Beftehens zugejagt. (?) Dagegen 
findet es Ref. in Bezug auf S. 6 notwendig, wo von der Aufficht 
der Synode über Die Keinheit der Lehre die Rede ift, daß hier Die 
ſchon beftehende itio in partes ausdrücklich beftätigt werde. „Daß 
der Entwurf die Wahl des Präfes und der Beifiger der Synode an- 
beim gibt, ift eine Notwendigkeit, ohne welche von einer Selbftändig- 
feit derſelben nicht füglich Die Nebe fein Fan.“ Diejenigen, welche 
Furcht haben vor einer zu großen Selbftändigfeit der Synoden werden 
freilich lieber den Generalfuperintendenten zum Präjes derjelben haben 
wollen, aber es ift zu bedenken, daß er vermöge feiner amtlichen 
Stellung in kaum zu überwindende Conflicte fommen kann, welche 
feine Wirkſamkeit hemmen, auch würden feine Kräfte kaum die Ar- 
beiten der doppelten Stellung, die ja eine bleibende ift, bewältigen 
können, auch ift bei der jegigen Zufammenfegung der Synoden kaum 
zu fürchten, Daß Die Wahl auf eine Perfönlichkeit falle, melche ihre 
Stellung misbrauche. Zu 8. 6 bemerkt Ref.: „Der vorgelegte 
Entwurf läßt jedoch fonft mancherlei vermifjen, was zur Fräftigen Ent- 
faltung kirchlich ſynodalen Lebens notwendig ift, nicht alfein berathende 
oder begutachtende, jondern mit entjcheidende Wirkfamfeit bei der kirch— 
lichen Geſezgebung (8. 6, 3) gebührt der Synode. Die volle Mit- 
wirkung bei beiden Kandidatenprüfungen und Colloquien von Aus— 
ländern muß ihr gefichert werben, desgleichen ein ausreichender Ein- 


fluß anf das gefamte Firchlihe Collectenwejen,” — — Der in dieſem 


Bortrage Dargebotene Stoff war zu umfangreich, als daß die einzelnen 
Punkte, wie wol zu wünſchen geweſen wäre, hätten durchgeſprochen 
werden fönnen. Es fam daher nur zu einigen Rundgebungen, welche 
teils die allgemeine Grundlage des Vortrags, teils auch Einzelnes 
daraus beleuchteten. In Bezug auf Erfteres erklärte fi) eine Stimme 
in den jhärfften Ausbrüden überhaupt gegen das der Kirche jezt 
oetroyirte Synodalweſen. Der Bruder fah darin nur eine fehr bebenf- 
liche Nahahmung des politiichen Conftitutionafismus, und befürchtete 
davon die größten Gefahren für die feften Grundlagen der evangeltichen 
Kirche, welche den Abſtimmungen Preis gegeben ſeien; er nante daher 


diefes Syftem ein Schaukelſyſtem, gegen welches man fehr mistranifch | 


fein müffe. Dem wurde entgegnet, daß das Synodalweſen allerdings 
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ein Kind bev Zeit fei, aber e8 fei nicht zu verfennen, daß man bei 
Einführung deſſelben darauf bedacht gewefen ſei, ihm fefte Grund— 
Yagen zu geben, teils in dem kirchlichen Bekentnis, teil in der Au— 
torität des Amtes, worauf man e8 gegründet, jo daß man es in feinem 
Falle ein Schaufelfyftem nennen könne. Allerdings vermiffe man in 
diefen Grundlegungen, noch bie nötige Feftigfeit. Das Befentnis 
lei nicht Har ausgefproden und die Wahrung deffelben 
fei niht genug verbürgt in der Zufammenjeßung des 
Kirhenregiments, auch feien die wefentlien Ordnungen 
der beftehenden Kirhen nicht genug geſichert. Wenn diefe 
Garantieen geboten wären, jo könne auch jeder Lutheraner ohne Be— 
denfen in das Syſtem eintreten. Vou einer andern Seite wurde ge- 
äußert, man milffe Ref. beiftimmen, daß in unſern Befentnisfchriften 
nichts fei, was geradezu bie ſynodalen Inflitutionen werbiete, aber auch 
nichts, was dazu treibe. Dagegen wurde wieder bemerkt, der Anjaz 
zu den ſynodalen Ordnungen liege in allen Kirchenordnungen, und es 
wurde befonders hervorgehoben, Daß Die echt Intherifche pommerſche 
Kirhenordnung auch die Synoden habe. Auch wurde darauf hin- 
gewiefen, daß ſchon das apoftoliihe Zeitalter Elemente genug zu In— 
fitutionen befige, in welchen fi) Die Beteiligung der Gemeinde an 
der Leitung der Kirche manifeftire, und Luther habe dieſe auch 
empfohlen, wir follten uns deshalb freuen, daß diefen Intentionen jezt 
Berücdfihtigung gewährt werde, und Geduld haben mit den ſchwachen 
Anfängen. Wenn dem von einer andern Seite auch beigeftimt, und 
bemerft wurde, daß es nichts mehr helfe, gegen das Synodalwejen 
überhaupt zu kämpfen, da wir e8 einmal hätten und behalten würden, 
und daf, wie ef. gejagt, nur durch ein lebendiges Eingehen auf Die 
Sache die nicht zu leugnenden Gefahren möglichſt Lbefeitigt werden 
fünten; fo drang man doch wiederholentlich darauf, Daß fichere Grund— 
lagen gejhafft werden müßten, Man fand e8 nicht genügend, daß 
8. 1 de8 Entwurfs für die Provinzial-Synodal-Ordrnung nur im 
Allgemeinen von der Wahrung des Bekentniſſes Die Rede fei, und 
wollte den betreffenden Paſſus jo formulirt haben: „Unter Wahrung 
des Befentnisftandes der Gemeinden und ihrer Stellung zur Union 
auf Grund der Eabinetsordre von 1834 und 1852,” Wenn nun von 
einer Seite gefagt würde, nicht dieſe Cabinetsordre jet maßgebend, 
fondern die von 1817, fo wurde entgegnet, daß dieſe eher eine 
abforptine Union begünftige, die Cabinetsorvre von 1834 habe erſt 
ar dargelegt, daß der König die Belentniffe der verſchiedenen Kirchen 
nicht alteriven wolle, und es ſei zu beflagen, daß es noch Pafloren 
gebe, welche die Union fo anfähen, als gebe es keine lutheriſche und refer— 
mirte Kirche mehr, ſondern nur eine evangelifche. Ferner müffe von 
dem Kirhenregiment Klarheit in die Sache gebracht werden. Es 
müſſe fi unzweidentig iiber das Weſen der Union ausſprechen, und 
es müſſe den luth. Paftoren und Gemeinden ohne Verationen ger 
recht werben, und es jei Die Hofmung vorhanden, daß die Provinzial- 
Synoden zu diefer Klärung der Verhältniffe mitwirken werden. Ob 
dem Ref. beizuftimmen fei, daß dieſer Berfafjungsbau fo ſchnell babe 
ausgeführt werben müſſen und noch auszuführen fei, wie er wollte, 
darüber mochten wol die Anfichten in dev Verſamlung noch verfchie- 
ben fein. Es wurde aber doch bemerkt, daß die Laien auf den Kreis- 


ſynoden nicht überall fo ſchweigſam geweſen feien, wie er fage, fie 


haben oft jehr verftändig geredet. Es erwächſt nun daraus die Pflicht 
für die Paftoren, wie der Ref, will, daß fie fih alle Mühe geben, 
die Mitglieder des G.-R.-R. Tirhlich beranzubilden, woran es noch 
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jebr fehlt. Man ftimte übrigens dem Ref. bei, daß durch die Geſez— 
gebung mehr gethan werden müffe, um ihnen eine einflufreichere 
Stellung zu geben, und wir wiffen von einer Kreisſynode, welche den 
Antrag gemacht, man folle nicht eher zur Provinzialiynode übergehen, 
bis die Rechte des G.-R.-R. allfeitig geordnet feten, welche bis jezt 
noch fehr im Ungewiffen ſchweben. Fir die Wahl des Vorftandes 
ans der Mitte der Gemeinde ſprach man fih in Uebereinftimmung 
mit dem Ref. aus, die Mehrzahl erklärte fih auch dafür, daß fie 
durhaus frei fein müſſe, und nicht der Beftätigung der kirchlichen 
Behörde bedürfe. Auch ftimte die Mehrzahl dem Ref. darin bei, daß 
die Synode ihren Anteil an der Prüfung der Kandidaten haben müſſe, 
und wenn e8, wie jhon früher, als ein Uebelftand erklärt wurde, daß 
die erfte theolog. Prüfung in umferer Provinz nicht vom Konfiftorium 
ſelbſt abgehalten werde, fondern von einer aus Profefforen in Halle 
zufantmengefezten Commiſſion, fo bofte man denfelben dadurch zu min- 
dern, Daß ein umparteiiiher und praktiſch gebildeter Synodal-Depu— 
tirter fih an der Prüfung beteilige. 

Am Abend waren wir wieder mit der Brübdergemeinde zu einer 
gemeinſchaftlichen Andacht vereinigt, in welcher Hilfsprediger Fienſch 
aus Biere eine erwedlihe Predigt über Luc. 7, 13 hielt. Und am 
folgenden Morgen, früh 7 Uhr trat Herr Paſtor Gravenhorft aus 
Cläden in der Altmark in die Tagesordnung ein mit einem einleiten» 
den Vortrage über die Anmeldungen zum heil. Abendmal. Er be- 
antwortete darin 4 Fragen. Zuerſt Die: „St es wünjhenswert und 
darum zu erſtreben, daß die Confitenten ſich bet dem Paftor perfönlic) 
anmelden.” Er bejahte dieje Frage, ſowol aus Rückſicht auf den Paftor, 
als auf die Gemeinde. Der Paſtor müffe es wünſchen, weil bie 
Schrift auch von einem unwürdigen Genufje des heil. Abendmals 
vede, welcher mit dem Gerichte bedrohet werde, damit er nicht Mit- 
ſchuldner an diefem Gerichte werde. Man entgegue, die Privatbeichte 
müfjen wir wieder haben, alles andere ſei vergebliher Notbehelf. Aef. 
weijt auf die jeher bemerkenswerte Thatjahe hin, daß ein Mann, wie 
Löhe, der die Privatbeichte eingeführt, jpäter Öffentlich) ausgejprochen 
babe, er wünſchte, er hätte fie nicht eingeführt. Haben wir fie aber 
. jeden Falls noch nit, ſo werden wir mit geringerem zufrieden fein 
müſſen. Bei den perſönlichen Anmeldungen biete fih Belegenheit und 
Aufforderung dar, den Herzenszuftgud der Abendimalsgenofjen zu er- 
forihen und kennen zu lernen, um vor dem drohenden Gericht fie 
zu ſchützen. Erlangten wir aber die Privatbeichte wieder, jo mären 
die Beiprehungen bei den Anmeldungen jeden Falls eine gute Vor—⸗ 
Thule dazu. Wir haben dazu noch jehr viel zu lernen; der vechte 
Mann im Beihtftuhl zu fein, ift viel ſchwerer, als der richtige Pre- 
Diger auf derKanzel, Aber aud für die Gemeinden haben die An- 
meldungen ihren großen Nuten. Im den Landgemeinden der Alt 
mark fommen die Leute im Ganzen nod fleißig zum Tiſch des Herrn, 
bier überfteigt die Zahl der Commumicanten durchweg noch die Zahl 
der Einwohner, in einem Filtal des Ref. ſogar um das Doppelte, 
Seder ordentliche Altmärker geht wenigftens 2 Mal des Jahres zum 
Abendmal, mande aud 3 bis 4 Mal. Uber e8 ift häufig nur eine 
Sache der Gewohnheit. Wie heilſam fünnen da bie perſönlichen An- 
meldungen wirken! Schon der Gang zum Paſtor weckt eine ernftere 
Stimmung, und es müßte ſchlimm fein, wenn dieſer Durch fein Wort fie 
nicht noch mehr heben ſollte. Dazu fomt, daß gewedtere Selen mol 
das Bedürfnis haben, fi gegen ihren Paftor auszuſprechen, aber fie 
ſcheuen ſich, Auffehen zu erregen, kommen höchftens im Dunkel des 
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Abends und fürchten auch da noch, wen anders bei uns zu treffen; 
Da bieten die Anmeldungen ihnen eine erwüuſchte Gelegenheit, mit 
ung vertraulich zu veden, ohne Auffehen zu erregen. 2. Wie können 
die Anmeldungen, wenn fie etwa verloren gegangen find, wieder ein- 
geführt werden? In den meiften Gemeinden werden fih wol noch 
Reſte davon finden, etwa Das Ungeben des Namen bei dem Kitfter 
oder den Kirchvätern, um Wein und Oblaten darnach zu bemeſſen. 
In der friiheren Gemeinde des Ref. war die Beichte mit dem Abend- 
mal zugleid Sontags, der Kiüfter - hatte nach einer Wahrjcheinlich- 
feitsrechnung die Zahl der Communicanten überfchlagen und darauf 
die Communionbedirfniffe angefhafft, alfo es fand gar feine Anmel— 
dung mehr ftatt. Als Ref. befant machte, daß die Beihte am Sonn- 
abend gehalten werden wiirde und bat, daß die, welche gefonnen wären, 
zum Tiſch des Herrn zu geben, ihre Namen felbft bei ihm angeben 
möchten, da er ein Confitentenvegifter zu führen habe, jo war aller- 
dings die nächſte Folge, daß nur die Hälfte von der fonft gewöhn— 
lihen Zahl evichien, aber fie famen doch, und jo waren die Anmels 
dungen eingeführt. Ref. erklärt fih aber gegen jede Härte bei Ein— 
führung dieſer Sitte; er weife alfo Anmeldungen durch Andere 5.8. 
der Eltern duch die Kinder nicht Ihlechthin ab, nur wenn von einer 
Familie conjequent Die Anmeldung nicht geichähe, wiirde er bejondere 
Schritte thun. Drei Bierteile der Communicanten melden fi) doch nun 
perſönlich, und zwar fo, daß die Familienglieder wechſeln, wiemol die 
Frauen mehr kommen, als die Männer. Am Yeichteften feien Die 
jungen Leute, die man confirmirt babe zur Anmeldung zu bewegen, 
auch die von auswärts her angezogenen Knechte und Mägde haben 
fih in die einmal eingeführte Sitte gefügt. Solche, welche fich be- 
fonderer Sünden ſchuldig gemacht haben, zögern wol zu fommen, Dann 
erinnert fie Ref. und nur einmal fer es ihm begegnet, daß er Wider— 
ftand gefunden; da fei er felbft zu dem Sünder gegangen. ef. jagt 
zum Schluß: Laßt uns nur anfangen, und immer wieder bitten, fo 
wird es gelingen. 3. Wie haben wir mit den fih Meldenden zu 
handeln? Zunähft ift es wünſchenswert, das man einen Tag für die 
Anmeldungen beftimt, damit jeder, der ſich meldet, ung ficher zu Haufe 
treffe, auch in der fohieklichen Lage. Ref. geht an diefem Tage nie 
ans, fomt den fi Meldenden nicht im Schlafrode oder mit der Pfeife 
und Cigarre entgegen und läßt fie ginzelm eintreten, jo daß jeder weiß, 
er fet alfein mit feinem Beichtvater. Er läßt ſie aber ſich nicht ſetzen, 
weil die Leute jonft leicht in ein Geichwäz hinein fommen. Er macht 
an diefem Tage feine Predigt, um in der rechten Stimmung zur fein, 
und ſpricht mit jedem, wie es feine Eigentümlichkeit fordert, macht es 
aber furz und komt gleich auf die Hauptſache. Er fragt, ob fie ihre 
Sünde erkennen und laffen und ſich dem Herrn ergeben wollen. Weber 
alles muß aber der Hauch der Liebe ausgegoffen fein, Daß die Leute 
fühlen, man fei um ihr Selenheil befümmert. Man verſäume auch 
nicht zu fragen, ob die Confitenten nicht im Streit leben, und ihnen 
zu Sagen, daß, wer mit einem unverſöhnlichen Herzen das Sacrament 
genieße, es fih zum Gericht thne. Nef, väth aber zur Vorſicht bei 
Eheleuten, die nicht im rechten Verhältnis mit einander leben; eine 
ungeitige und ungeihidte Einmiſchung des Seliorgers made ben Riß 
oft unheilbar. Wenn ein Ehegatte im Verdacht des Ehebruchs ftehe, 
fo folle man e8 ihm fagen; wenn er leugne, fo folle man ihm kund 
tbun, lüge ev, fo habe er nicht Menfchen, fondern Gott gelogen, und 
die Sache Gott heimftellen. 4. Wenn Ref. zulezt nad der Frucht 
fragt, welche diefe Anmeldungen bringen, jo erinnert er zuerft, daß 
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die Frucht unferer Arbeit allein von dem Heren komme, und daß diefe | 


nicht der Maßſtab für unfer Wirken fei, fondern das Gebot Gottes. 
Und wenn wir feine Frucht ſähen, haben wir vor Allem zu fragen, 
06 wir unſere Schuldigfeit gethan haben, und Da werben wir immer 
Urſach haben, uns zu demütigen. Manchmal werbe hier die Frucht 
eine bittere fein, weil bei wahrgenommener offenbarer Unbußfertigkeit 
wir in die traurige Lage verſezt würden, von Dem Abendmal zurüc- 
zumeijen. Doch ſelbſt Dies, wenn es in ber rechten Weiſe geſchehe, 
werde zum Segen werben für den Schuldigen und die Gemeinde, 
Ref. aber bezeugt, daß es in Folge der Beſprechungen ihm oft ge- 
Yungen jet, zwiſchen Streitenden Verſöhnung zu ſtiften, daß Die Ach⸗ 
tung des heil. Sacraments in der Gemeinde gewachfen, und die Zahl 
der Commumicanten auch zugenommen habe, und kann die Brüder 
nur ermuntern, dieſe Anmeldungen einzuführen, wo fie noch nicht 
fatt finden. 

Die fih am diefen Vortrag ſchließende Beſprechung that dar, daß 
alle Brüder davon durchdrungen waren, wie wünfdenswert und heil» 
fam ſolche Anmeldungen zum heil, Abenpmal jeien. Ein Bruder, der 
friiher Militairprediger war, teilte mit, es habe ſich gefunden, daß 
einft auch 2 Juden das Abendmal mitgenoffen haben. Andere mußten 
lagen, daß fie von der perfönlihen Anmeldung in ihren Gemeinden 
auch nicht eine Spur vorgefunden haben, und bezeugten, wie bebent- 
lich das für die gewiffenhafte Adminiftration des heil. Sacraments ſei. 
Es ſchien in mauchen Gemeinden ſogar die Anmeldung ber Commu⸗ 
nicanten überhaupt zu fehlen, es wurde dagegen erklärt, daß dies 
wider alle Ordnung der Kirche jei, Die man durchaus aufrecht erhalten 
müſſe. Schwiriger ſei die Einführung der perſönlichen Anmeldung, 
wie fie der Ref. geigilvert. Man wies auf die Menge der Commu⸗ 
nicanten in größeren, beſonders Stadtgemeinden hin, melde in Der 
Öfterlichen Zeit fih am Altare einzufinden pflegen. Wie ſolle man es 
anfangen, mit diefen zu reden? Zwar fagte man, Die Communicanten 
teilen fic) unter mehrere Prediger. Doch ſchien es unmöglich, unter 
Hunderten mit jedem allein zu ſprechen, wie ef. es wolle. Ein 
Bruder teilte aus feiner Erfahrung mit, daß er zu ſolchen Zeiten 
allerdings mandmal 30-40 Confttenten in feiner Stube gehabt habe, 
er habe fi) dann freilich begnügen müffen, eine Anrede an alle zu 
halten, und habe nur diefen oder jenen aufgefordert, zu bleiben, um 
mit ihm befonders zu fpreden. Man müffe mit dem Erreihbaren 
fih begnügen, und die heiljame Ordnung werde doch aufrecht er- 
halten, welde bet Hleineren Communionen den Einzelnen befjer zu 
Gute kommen. Fir Filiale habe die perfönfihe Anmeldung aud 
ihre bejondere Schwirigkeit. Der Paſtor aber könne an einem be- 
fiimten Tage dort hin gehen, und die Anmeldung in Empfang 
nehmen. - Der gute Wille made Vieles möglih. Bor Allem not- 
wendig eriheine die Verlegung der Beichte auf den Sonnabend, 
und verwerflich fei die Beichte kurz nach der Sontagspredigt, welche 
Unfitte nicht allein in den Städten, ſondern auch in Keinen Land— 
gemeinden nur zu häufig eingeriffen ſei. Sei es nicht möglich, fie 
am Sonnabend Mittag, wie jonft üblich, zu Stande zu bringen, jo 
werde fie wenigftens auf den Abend diejes Tages zu verlegen fein. Wie 
Ref. vorgeichlagen, müſſe bei Abkündigung des Abendmals der Tag 
der Anmeldung gemant und zur periönlihen Anmeldung ermahnt 
werben. Auch ſeien die Confirmanden bei der Einſegnung zu ver— 
pflichten, ſich perjünlich zu melden. Schwer fei allerdings, das rechte 
Wort zu finden bei der Beiprehung Man müſſe dahin trachten, 
die Confitenten zum Sprechen zu bringen, was nicht leicht gelinge. 
Hier müffe man an den Katechismus auknüpfen, bejonders von jün- 
gern Leuten die Fragen des fünften Hauptſtücks auffagen lafjen und | 
daran das Weitere ſchließen. Ein Bruder teilte mit, daß er ala Ge— 
fängnisprebiger jezt Drei verurteilte Mörder vorzubereiten habe, Der 
eine von diefen, der bis jezt hartnädig feine Schuld geleugnet, habe 
gleihwol dringend das h. Abendmal begehrt, und fragte, ob er e8 
ihn veichen dürfe. Darauf erwiderte ein Bruder, er jei einmal in 
einer gleichen Lage gewejen. Unter den drei Mörbern war ein Vater 
und ein Sohn, die bis kurz vor der Hinrichtung ihr Verbrechen ge= 
leugnet und auch das Abendmal verlangt hätten. Er habe im den 
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fegten Stunden noch einmal den Verſuch gemacht, den Sohn zum 
Geftändnis zu bringen, und es fer gelungen, und durch diejen ſei 
endlich auch der Vater überwunden worden. Darauf erſt habe er 
Beiden das h. Sakrament gereicht, worauf ſie getroſt in den Tod 
gegangen ſeien. Er ſei der Meinung, wenn man nach genauer Prüfung 
die feſte Ueberzeugung von der Schuld der Verbrecher erlangt, und 
überdies das Urteil noch beftätigt jei, dürfe man das Abendmal ben 
Verbrechern nicht reichen, jo lange fie leugnen. Zwei Stimmen er- 
Härten, e8 fei bebenflich, einem Menſchen, der das Abendmal verlange, 
es zu beriweigern, man müſſe ihm erklären, e8 geſchehe auf feine Ge— 
fahr, daß er dem Gerichte Gottes verfalle. Dagegen erklärte ſich die 
Mehrzahl, weil durch ſolche Grundſätze alle Kirchenzucht aufgehoben 
werde. Die Beſprechung hatte die höchſte Teilnahme der Verſamlung 
in Anfpruch genommen, man bebanerte, daß bie Zeit gebiete, abzır- 
brechen, aber man beſchloß, bei der nächſten Verſamlung den wichti⸗ 
gen Gegenſtand wieder aufzunehmen, und die bei dem Abendmal 
überhaupt eingeriſſenen Misbräuche in nähere Betrachtung zu ziehen. 


Aus dem Haunnöverſchen. 


Seit längerer Zeit ift von fehr verſchiedenen Seiten das Bebürf- 
nis gefühlt und der Wunſch ausgeſprochen, daß ſich die zerftrenten 
Glieder der lutheriſchen Kirche Deutichlands näher zuſammenſchließen 
möchten, als es bisher der Fall war. Denn, wenn aud Leipzig ge- 
fegentlich des Mifftonsfeftes und der damit verbundenen Conferenzen 
immerhin einen folgen Mittelpunkt darbot, jo war doch eben Das 
Miffionsfeft und die Angelegenheit der lutheriſchen Miſſion das erfte 
und nächftliegeube, während manche andere wichtige Angelegenheit nur 
beiläufig und in Neben-Conferenzen beiprodhen werben fonte. 

Dies Bedürfnis näherer Zuſammenſchließung ward aber unter 
den jetsigen Zeitläuften erflärlih genug noch viel tiefer gefühlt, als 
friiher. Eine Rundreiſe, welche deshalb unternommen ward, fand 
aller Orten und Landen den Yauteften und freudigften Anklang, und 
ſo ward in Folge desfallfiger Berathung im Anfange des Herbftes 
von Hannover aus eine fürmlihe Einladung zu näherer Beſprechung 
erlaffen. Sie ging nah Schleswig und Holftein, nah Medlenburg 
und Oldenburg, nad) Sachſen und Ober-Heffen, nad Baiern, Wür— 
ternberg und Braunſchweig. Bon allen Seiten fam bereitwillige Zu- 
jage, und fo trat in den Iezten Tagen des Detober eine zahlreich be- 
juchte Conferenz bedeutender Häupter der Iutheriihen Kirche jener Län— 
der, mit alleiniger Ausnahme Würtembergs, das nicht vertreten war, 
in Sannover zujammen. Ich enthalte mich der Namen diejer Männer, 
denn es waren mehr als vierzig, und die Mehrzahl derſelben iſt weit 
und breit in der theologiſchen Welt vom Katheder, aus den Eonfifto- 
rien und von der Kanzel befant genug. 

In diefer Conferenz ward nun die jetige Lage der lutheriſchen 
Kirche beſprochen und die Organifation der näheren Verbindung 
geordnet. 

Es ward ein Ausſchuß feſtgeſezt, welcher die Correſpondenz zu 
führen und die jeweiligen Verhandlungen vorzubereiten haben wird. 

Dieſer Ausſchuß wird einige Tage vor der öffentlichen Verſam— 
lung der leitenden Conferenz-Mitglieder der verſchiedenen Länder, 
welche perſönlich feſtgeſezt ſind, und darunter auch die Laien ſehr wür— 
dig vertreten ſind, um ſich ſammeln und nach deren Berathung die 
öffentlichen Verſamlungen, wozu die Einladung ergehen wird, gepflo— 
gen werden, Zugleich dürfte ein Organ gegründet werden, worin bie 
Angelegenheiten der Conferenz beſprochen werben, welche zum erſten 
Male, jo Gott will, im nächſten Frühjahre in Hannover zuſammeu— 
treten wird. 

Sie fehen, es ift ein ſehr bedeutender Schritt zur Wahrung und 
Förderung der Angelegenheiten der lutheriſchen Kirche Deutſchland ge— 
than, welchen Gott ſegnen wolle, 
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| erfunden habe. Wenn bei Taufen, Trauungen und Begräbniffen 

Die fpecielle Selforge. ſolche Perfonen eriheinen, fo muß man es vermeiden, auf fie 

en ln Bi der Weile Rüdficht zu nehmen, als ob man fie von der 

\ = ‚ Unhaltbarkeit ihrer Gedanken überzeugen wolle, ſondern herzlich 

Aus den Fehlern, die nicht in dev Jugend bekämpft wer- und eindringend den Frieden und den Troft, den die Sele allein 

den, erzeugt fih nah und nad das Lafter. Die Sündhaftigkeit, ‚im Evangelium findet, verfündigen. Die Gottlofen haben feinen 
der alle unterworfen find, nimt aber gar ſehr verfchtedene Ge- Frieden, und doch können fie die Sehnſucht darnach nie ganz 
ftalten an, bald geht fie in ſolche Lafter über, die mit der Schande unterprüden, weil fie ihn aber da nicht juchen wollen, wo er 
gebrandmarkt werden, bald in folde, die eben nicht vor der allein zur finden ift, jo gerathen fie auf die feltfamften Abwege. 
Welt offenbar werden oder die äußerliche Ordnung nicht zer- Ihr Dichten und Trachten geht allein dahin, bei einem laſter— 
ftören. Zunächſt ift das Gewiſſen doh nicht ganz exjtorben, | haften Leben möglihjt wenig von ihrem Gewiſſen beläftigt zu 
und daher bilven fie fi eine Theorie, die, fo umvernünftig fie werden. Die Frage, ob der Paftor ſolche Leute aufſuchen ſoll 
auch fein mag, möglichſt das Gewiſſen zum gänzlichen Schwei- und fie beſuchen, möchte wol im Allgemeinen zu verneinen fein 
gen bringen fol. Die Einen beftreiten, daß es einen perfün- Es find aber die Gaben jo verfchieden, daß man nicht eine ab- 
lichen lebendigen Gott gebe, die Andern fprehen: „es gibt über: ſolut giltige Kegel aufftellen kann. Ein gejunder fröhlicher Pa— 
haupt feinen Gott, feinen wufterblichen Geift und daher auch for, der ohne alle Exbitterung ift, kann wol anders handeln, 
fein Gericht“, denn wenn der Menſch fterbe, fo fei feine Ge- als ein gevrüdter, kränklicher Mann. Mein Nachbar hatte in 
fhichte zu Ende. Der Materialismus, der alle Bewegungen des feiner Gemeinde einen Mann, der den gebilveten Ständen an- 
Geiftes und alle Gedanken des Menſchen aus Förperlihen Func- | gehöcte und von dem Heinen Reſte feines verſchwendeten Ver— 
tionen erklärt, der die ganze Schöpfung nicht von der Allmacht | mögens dürftig lebte. Diefer kam nie in die Kirche, fuchte aber 
Gottes herleitet, fondern vielmehr aus den Naturkräften, die in gelegentlich für feinen Unglauben Propaganda zu machen, fo daß 
einer Materie gelegen haben, fo daß fid) daraus nah und nad) die Leute dem Paftor allerlei zutrugen. Ex ging zu ihm, fagte 
die Thiere entwidelt haben, und aus ven Thieven dann das ihm auf den Kopf zu, daß e8 ganz unmöglich fei, daß ein ver— 
vollfommenfte Thier, der Menſch, ift fo ganz unvernünftig, daß nünftiger Menſch, für ven er ihn doch halte, ſolchen Unfinn 
nur die Gedanfenlofigfeit dergleihen Behauptungen aufftellen glauben könne, und wenn er gezwungen fei, fi) Davon überzeugt 
fann. Denn es bleibt doch die Frage übrig: woher ift die Ma- | zu halten, fo ſolle er andere Leite, die es noch nicht nötig hät- 
terie gefommen? wo hat der Urbrei eine Stelle gefunden, und ten, folhe Thorheiten anzunehmen, damit verfchonen. Er be- 
wer hat die Kraft der Entwidelung gegeben und geordnet? und | hauptete, daß es feine freie Meberzeugung ſei. Der Paftor aber 
wenn die Menjhen aus den Thieren, etwa aus den Affen, her- | wies hin auf die Vergangenheit, die hinter ihm liege, und fagte 
vorgegangen find, warum geſchieht es nicht noch jest? warum etwa: „Wenn nicht der Eltern Gram und Kummer auf Ihnen 
geht aus den Urwäldern nicht noch jezt ein Affe hervor, der ſich laftete, wenn die Thränen Ihrer von Ihnen geſchiedenen Frau, 
zum Menſchen potenzirt hat? Es ift an Die, die fo tief gefunfen | deren Lebensglüd Ste zerftört haben, Sie nicht verfolgten, wenn 
find, eigentlih gar nicht heranzufommen; in die Kirche gehen | Sie gegenwärtig nicht in wilder Che lebten, jo wären Sie nit 
fie nicht und dem Worte Gottes begegnen fie mit Spott und gezwungen, die Exiftenz Gottes und die Unfterblichfeit dev Gele 
Hohn, dem Paftor gehen fie aus dein Wege und verläftern ihn zu leugnen; bilden Sie Sich aber nicht ein, daß darum, weil 
und fein Amt je nah ihrem Bildungsftande in größerer oder | Sie fagen: „„es gibt feinen Gott““, Gott aufgehört habe zu 
feinerer Weiſe. Die Hauptregel dieſen Leuten gegenüber dürfte ſein; er läßt ſich auch an Ihnen nicht unbezeugt, und auch in 
immer darin beſtehen, daß man bei den unverleugbaren Bedürf- Ihrer Bruſt ſteht geſchrieben, daß Sie empfangen müſſen, was 
niffen des menſchlichen Geiftes anfnüpft und von der Voraus- | Ihre Thaten wert find.” Sole Leute haben immer gerade fo 
ſetzung ausgeht, daß es ihnen unmöglich mit ihren Theorien ein |viel Mut, wie die, die ihnen entgegentveten, Furcht haben, und 
wahrer Ernſt fei, und daß nur die Furcht vor dem Gericht und | fo war auch diefer Mann vor dem Zorn des Paftors erihroden 
der Verdamnis ſolche thörichten und lächerlichen BVorftellungen und murmelte nur noch unverſtändliche Worte vom Hausrecht, 
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als der Paftor ohne alle Formlichkeit ging. Doch nicht Jeder 
kann, was ein Anderer kann. In dieſem Falle waren die Fol⸗ 
gen gut, der Mann verſchonte wenigſtens die Gemeinde mit ſei⸗ 
ner Lehre. Man muß bei dieſer Nage, die ſich eigentlich noch 
mit Unrecht Menfchen nennen, einen Unterſchied machen. Cinige 
haben noch Erinnerungen an ein früheres ordentliches Leben, 
haben vielleicht als Kinder das Beiſpiel frommer Eltern gejehen, 
oder haben einmal in der Schule, im Umgange befjere Eindrücke 
empfangen, find hernach in Unfittlichfeiten verfallen und haben 
ihre Zuflucht zum Unglauben genommen; bei diefen darf man 
nicht die Hofnung aufgeben, es komt nur darauf an, fie in red) 
ter Liebe zu nötigen, hereinzufommen, und ihnen den Abgrnnd 
der Barmherzigkeit Gottes aufzudeden, damit fie Mut bekom— 
men zur Belehrung und zum Glauben. Andere gibt e8, bie 
haben von Kind auf in ber verpefteten Luft des Unglaubens 
gelebt, haben nie den erwärmenden Strahl ber Gnadenſonne 
gefühlt, und ſind ſchon früh eine Beute der Luſt und Begierde 
geworden, dieſe ſind es, die gewöhnlich eine längere Zeit ihres 
Lebens in den Gefängniſſen zubringen, oder die, nachdem die 
Sünde die Kräfte des Leibes gebrochen hat, mit tiefen Wunden 
am Gewiſſen ihr ſieches und elendes Leben in Mismut und 
Ueberdruß zubringen. Das Leben, das ſie führen, iſt ſehr 
traurig, und doch ift ihnen der Gedanke an das Ende faſt un- 
erträglich. Von den beiden Schädhern, die mit dem Herrn ab- 
gethan wurden, wurde nod der Eine gerettet, der Andere da= 
gegen ging verloren. Beide empfingen, was ihre Thaten wert 
waren, der erftere aber hatte aus feinem verbrecherifchen Leben 
noch den Mut und die Energie der Sele gerettet, feine Sünde 
zu erkennen und um Gnade zu bitten. Go ift e8 auch nod) 
möglih, daß ein Menſch, der die Kräfte feines Leibes und ſei— 
ner Sele mit Sünden durchgebracht hat, deſſen Phantafie vie 
Säue hütet und deſſen Sele mit den Träbern der Lügen des 
Unglaubens gefpeifet wird, noch vielleicht einmal aus der Nacht 
hervorgehen kann; aber wie fchredlih muß das Erwachen fein! 
und welche Berge liegen zwifchen ihm und dem DBaterhaufe! 
Alſo mußt du inne werden und erfahren, was für Sammer und 
Herzeleid es bringt, den Herrn deinen Gott verlaffen und ihn 
nicht fürchten, fpricht der Herr, dein Gott. Andere gibt e8, bie 
von Natur mit guten Gaben und Anlagen ausgeftattet find, es 
wird ihnen leicht, auf Schulen das Nötige zu lernen, was zu 
ihrem Fortkommen erforderlich ift; fie bringen aber dann die 
Jugend in einem lüderlichen Leben, in Unzucht oder Spiel oder 
anderem fündlichen Weſen zu, kommen aber mit dem Mannes- 
alter zur Befinnung, fie fehen ven Abgrund vor ſich und kom— 
men, durch Umftände dazu genötigt, durch Energie des Willens 
oder aud durch frühen Ueberdruß dazu, ein wor der Welt or- 
dentliches Leben zu führen; fie befehren ſich aber nicht zu dem 
Herrn, fondern es ift die natürliche Klugheit, die fie in andere 
Bahnen leitet. Die Folge ift, daß fie in eigene Gerechtigkeit ver- 
fallen und im Stolz auf ihre Kraft die Gnade und das Evan- 
geltum verachten. So fieht man Viele, die im fpäteren Alter 
zu Ehren und Anfehen gekommen find, die früheren Verirrungen 
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und Sünden haben fie vergefien, und fie glauben, daß es ihnen 
nicht fehlen fünne, wenn e8 ein Leben nad dem Tode geben 
follte, zur Seligfeit einzugehen. Wenn nun aud die Meiften 
im Traume der eigenen Gerechtigkeit und im Betruge des Un— 
glaubens dahinſterben, fo gibt es doch hier ſolche, bie noch in 
der lezten, oft langen und ſchmerzlichen Kranfheit aufwachen und 
wie ein Brand aus dem Feuer gerettet werden. Ich wurde 
einmal zu einem Kranken gerufen, der im Uebrigen einen guten 
Ruf hatte, fi) aber um die Kirche und Gottes Wort nicht beküm— 
merte. Die Sünven feiner Jugend lagen wie eine Centnerlaft 
auf ihm. Er meinte, ex müſſe verloren gehen und ſchrie mit 
lauter Stimme um Barmherzigkeit. Ein Mädchen, das er ver- 
führt hatte wor langen Jahren und das er in der Schande und 
Not hatte verlaffen, ſah er oft an feinem Bette ftehen und er 
meinte, fie dränge ſich zwifchen ihm und feinen Gott. Er ver- 
langte immer wieder, daß ich mit ihm beten folle. Ich mußte 
genaue Grfundigungen einziehen, ob das Mädchen noch Iebe, 
und erfuhr, daß fie kürzlich in Not und Elend geftorben fei, 
daß aber das Kind noch lebe und gegenwärtig als Knecht 
diene. Der junge Menſch mußte fommen, und er liebfojete ihn 
und gab ihm reichlihe Geſchenke, und wiederholte immer wieder 
die Bitte, daß er für ihm beten ſolle. Es war zwar, als ob 
er etwas dadurch beruhigt worden fei, aber bald traten andere 
Bilder der Vergangenheit vor feine Sele, und führten ihn im— 
mer wieder an den and der Verzweiflung. Defter8 ver- 
Yangte ev nach dem Sakrament, wenn es ihm aber follte ge- 
reicht werden, fo fonte ex ſich nicht entſchließen, es zu neh— 
men. In der lezten Woche aber empfing er es zweimal 
und ftarb als ein armer Sünder, der dem Heren Jeſum um 
Gnade anrief. 

In einem andern Falle Fam ich zu einem fehr alten Manne, 
der wie im Stumpffinn im Dorfe umberging. Im feiner legten 
Krankheit war es, als wenn er fein ganzes Leben vergefjen und 
nur noch eine Erinrerung an die frühefte Jugend behalten habe. 
Er mußte fromme Eltern gehabt haben und wiederholte jehr 
oft, befonder8 wenn er nad) Schlaf ſich jehnte, das Kleinkinder— 
gebet: „Fürchte Gott, Liebes Kind, Gott ficht und weiß alle 
Dinge. Amen.” — Er verlangte von mir, daß ich ihm das 
Baterunfer vorbeten folle, das er, wie er fagte, auch einft von 
der Mutter gelernt, aber nun längſt vergefien habe. Er gab 
fih viel Mühe, es wieder zu lernen. Sein Enfelkind mußte 
8 ihm unzählige Mal vorſprechen, und als er e8 notpürftig 
fonte, wollte er auch noch die 10 Gebote lernen und auch die 
drei Artikel; merkwürdig war e8 mir, daß er von ber luthe— 
rischen Erklärung des zweiten Artifeld noch das Meifte mußte. 
In feinen Phantafien ſprach er mit feinen Eltern, als wenn fie 
gegenwärtig wären, und fagte oft: „Fritz fomt glei.“ 

Zu den mir widerwärtigften Laftern, die den armen Men- 
hen mit eifernen Ketten feffeln und zu verächtlichen Sclaven 
machen, gehört ver Geiz in feinen taufendfachen Geftalten. Es 
ift, als ob das weibliche Gefchlecht dieſem Götzendienſte vor— 
zugsweiſe unterworfen fei. So ein geizige8 altes Weib, mag 
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es im Palaft oder in ver Hütte wohnen, ift ein gar wiber- 
licher Anblick. Der Satan mag felten einen größern Triumph 
feiern, als wenn er den Menfchen fo ernievrigen kann, daß er 
in jo Schimpflicher Were fich feldft jo recht unglücklich machen 
muß. Wenn der Geiz eine Wurzel alles Uebels in der Schrift 
genant wird, fo fieht man auch, wie groß die Zahl der gemei- 
nen und niebrigen Leidenſchaften und Sünden, die fich gerade 
an den Geiz anſchließen, Unfrieven, Zank, Neid und Mistrauen, 
aud oft Unehrlichkeit und Betrug, Hartherzigfeit und zulezt noch 
der Schmuz. An diefe Art von Menfchen ift e8 faum möglich, 
mit dem Gedanken des Evangeliums heranzukommen. Durch ein 
anonymes Schreiben wurde id) einmal aufgefordert, eine alte 
reihe Frau, die im Gafthofe auf der Neife ſchwer erkrankt 
war und mit einer Aufwärterin in einer Heinen Stube wohnte, 
zu befuchen. MS ich hineintrat, fragte fie haftig und unwillig, 
wer ih jei und was ich wolle. Ich fagte ihr, daß ich der 
Geiftlihe jer und durch ein Schreiben ohne Namen veranlaft 
fei, fie zu beſuchen. Sie gerieth in Zorn, fagte, fie wolle allein 
fein, fie habe fein Geld, ven Geiftlichen zu bezahlen, und ver— 
langte, daß ich fie fofort verlaſſe. Ich eriwiderte ganz ruhig, 
ich fei num einmal hier und müſſe meine Beftellung ausrichten. 
In möglichft deutlicher und verftändlicher Weife erinnerte ich fie 
an das vielleiht nahe Ende. Der Menſch habe nichts in die 
Welt gebracht, nehme auch nichts mit hinaus, ich jet aber hier, 
ihr Den zu verfündigen, der auch jezt noch bereit fer, fte anzu= 
nehmen, und warnte fie, feine Hand nicht zurüdzumeilen, es 
fönte das lezte Mal fein, daß fie ihr angeboten werde. Ich 
ging, aber nad) etwa acht Tagen fah ih doch einmal zu, wie 
es mit ihr gehe. Schon an der Treppe kam mir die Wärterin 
entgegen und fagte, fie fei angemiefen, mich nicht einzulaffen, 
Da die Thür zur Stube auf war, fo ging id) doch hinein. 
Die Alte wurde aber fehr böfe, redete von der Polizei, die fie 
gegen läſtige Aufpringlichfeit [hüten ſolle, und meinte, ih fet 
ein Erbſchleicher. Ich blieb ganz ruhig, und als fie endlich 
ſchwieg, widerholte ich eben dafjelbe, was ich ſchon früher ge- 
fagt hatte. Sie hatte fih aber mit dem Gefiht der Wand zu- 
gewendet, und drüdte ihren Unmillen aus. Nach diefem Auf- 
tritt blieb ih weg, zumal ich von dem Arzte hörte, daR e8 
ſcheine, als ob fie fich befjere; dody etwa nach drei Wochen fam 
die Aufwärterin, und rief mich, weil die Alte nach mir ver- 
lange. Ic fand fie viel milder und zugänglider, und fie jprad) 
die Bitte aus, daß id) fie doch öfter befuchen möchte, was Denn 
auch geſchah. Weil fie fo ſehr böfe von ihren Verwandten 
ſprach, ermahnte ich fie zur Verſöhnlichkeit, und dabei erfuhr 
ih auch, daß fie eine Tochter habe, mit der fte aber gar feinen 
Verkehr habe, die wolle immer Geld von ihr haben und fei 
eine Verſchwenderin. Ich erfundigte mich, wo die Tochter fet, 
und machte ihr Mitteilung von der Krankheit der Mutter. Sie 
fam nad) einigen Tagen an, und id) lernte in ihr eine herzlich 
fromme Dame fennen, von der aud mol der anonyme Brief 
herrührze. Eine äuferlihe Verſöhnung fam mol zn Stande, 
aber die Alte mochte doch die Tochter nicht gern in ihrer Nähe 
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| haben, und fie veifte wieder ab, nachdem fie noch mit ver Mutter 
das heilige Abenpmal genommen hatte. Wenige Tage darauf 
verlangte fie, ich folle einen Richter rufen, fie wolle noch einige 
Legate auefegen, und zog mich zu Rathe. An ein Krankenhaus 
vermachte fie 2000 Thlr., an eine Kirche, zu ber fie gehört 
hatte, 500 Thlr., und obgleich id nicht gern wollte, megen ber 
Erbſchleicherei, ſo mußte ih doch auch 500 The. annehmen 
als ein Capital, von deſſen Zinfen den Brautpaaren bei ber 
Trauung Bibeln follten überreicht werben. Nach ihrem Tode 
fam die Wörterin zu mir und brachte mic einen ſehr ſchmutzi— 
gen und abgenuzten Gelobeutel, in dem ſich noh 1 Thlr. 
10 Sgr. und zwei Heine Schlüſſel zu dem Kaften befanden, 
der immer wor ihrem Bette ftand und ihren Mammon ent 
hielt. Ich wollte der Frau das Geld geben, aber mit Wider— 
willen wandte fie fih ab und fagte, daß die Alte im Todes— 
fampf den Geldbeutel jo feft gehalten habe, und fie erſt nach 
dem Tode ihn habe aus der frampfhaft gefchloffenen Hand her- 
ausgemunden. 

So wie die Ketten des Geizes faft unzerreißbar find, fo 
aud die der Trunffuht. Im der Negel erwecken diefe Leute 
befonders das Mitleiven, weil fie jehr oft ven beften Willen 
haben und die ſchönſten Vorſätze ausſprechen. Ich habe befon- 
ders in den erften Amtsjahren viel Zeit und Mühe darauf ver- 
wendet, diefen armen Sündenknechten zu helfen, aber fehr we— 
nige erfreuliche Erfahrungen gemacht. Cine Zeitlang freilich ift 
e8 wol gelungen, hin und wieder fte zu halten, aber die Rück— 
fälle blieben nit aus. Wer den Jammer in den Ehen und 
Familien fent, den gerade dies Laſter anrichtet, der möchte wol 
fein Mittel unverfucht laſſen, das vielleicht helfen fünte, aber fo 
viel ih verfucht habe, ich Habe nicht ven Weg gefunden, ver 
fiher zum Ziele führt. So viel ift mir klar geworden, daß ein 
Menſch nur durch eine wahre und recht gründliche Bekehrung 
möchte die Kraft gewinnen, der Begierde Widerſtand zu leiſten; 
aber die eigentlichen Trunkenbolde find fo ſchlaff und von aller 
Willenskraft fo ganz verlaffen, daß es nicht dazu fomt; daher 
wird es nur gelingen, wenn gleichzeitig bei gutem Willen, dies 
ſchändliche Lafter zu befiegen, auch möglichſt der körperliche Reiz 
durch kräftige Speifen und andere ftarfe Getränfe, wie Bier, 
Caffee, Wein, gemildert und die Verfuhung forgfältig gemieden 
wird. Ein Mann, der den Freiheitöfrieg mitgemacht, und in 
demfelben, wie viele Andere, ſich das Brantweintrinfen jo an— 
gewöhnt hatte, hatte eine brave Frau, bie ihn feiner Gutmütig— 
feit und feines Fleißes wegen liebte; aber wöchentlich ein- oder 
gar zweimal ging er ins Wirtshaus und kam dann gemöhnlic 
ſchwer betrunfen nad Haufe. Ich habe den armen Mann viele 
TIhränen meinen fehen, und auch oft mit der Frau betend um 
Hilfe angetroffen; in der Kirche war er fehr aufmerffam und 
teilnehmend, aber die Rückfälle blieben nicht aus. Nur die Aen- 
derung trat ein, daß, wenn er früher im angetrunfenen Zur- 
ftande ſehr hochmütig war, und wol tobte und zanfte, fo war 
e8 jezt, als ob ex ſich ſchäme; er mochte fid) wor der Frau und 
den Kindern nicht fehen Laffen umd taumelte lieber in den Wald, 
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um fi dort zu verbergen. Wie ſehr find doch ſolche arme 
Menfhen zu beklagen! — 

Sehr geneigt bin ih, den Diebftahl ebenfo für ein ſchwer 
zu überwindendes after zu halten. Die Mitteilungen, die mir 
in der Privatbeichte gemacht find, zeugen wenigftens davon, daß 
die Diebe auch ihre Zeiten haben, in denen fie von den beften 
Borfägen bejeelt find, aber wenn die Gelegenheit günftig if, 
können fie doch nicht widerftehen. Ich habe eine Frau gefant, 
die ihren eigenen Mann beftahl und das Geld nad einiger Zeit 
mit Thränen zurückgab. Der Mann wollte fie durch ſtarke De- 
mütigungen beffern. Wenn fte bei den Nachbarsleuten oft Sachen 
geftohlen hatte, die faum zu gebrauchen waren, fo mußte fie 
fie wieder hintragen; aber fie konte es nicht laffen, ſelbſt wenn 
fie auf Hochzeiten oder Kindtaufen geladen war und der Mann 
bet der Rückkehr ihre Kleider durchſuchte, fand er Tücher oder 
Löffel, die fie den eigenen Freunden geftohlen hatte. Bei den 
Menſchen ift der Diebftahl ein fehr verachtetes Lafter; aber wie 
oft ſind nicht auch deine guten Borfäge ſchon zu Schanden ge- 
worden im Kampfe gegen die Sünde, die dir in langen Jahren 
wie zur Gewohnheit geworden ift! Zorn, Heftigfeit, Lügen, 
Eitelfeit können ebenfo gut zu Laſtern werden, fie werben nur 
nicht jo hart beurteilt, aber Sünde ift Sünde. Dazu fomt 
noch, daß außer der Sünde der Unzucht Feine Sünde jo haufig 
von den Eltern zu den Kindern übergeht, als gerade die Un- 
ehrlichkeit. Wenn eins diefer beiden Lafter in einer Familie ſich 
feftfezt, dann geht fie ihrem DVerfalle entgegen, und ein Volk, 
in dem die Ueppigfeit mit der Unzucht herſcht, und das nicht 
im Schweiß des Angefihts das täglihe Brot erwerben will, 
fondern durch Wucher, Spiel, Betrug und Diebftahl reich wer— 
den will, ift in der Auflöfung begriffen. 

Jedes Leiden ift Folge und Strafe der Sünde, aber die 
Strafen find zugleich von der Barmherzigkeit Gottes geordnet, 
ob nit ein Menſch in fich Schlagen wolle und bevenfen, was 
zu feinem Frieden dient, darum muß der Geiftlihe Achtung 
geben, und wenn der Herr aud zu den tiefgefallenen Süudern 
fomt mit feiner Heimjuhung, muß er treulich den Zweck der 
Wege Gottes ihnen vorhalten und die Gnade verfündigen, bie 
fie nod retten will. Auf daß er aber damit auch, ein williges 
Ohr finde, ift vor allen Dingen nötig, daß er nicht in vor— 
nehmer und herablaffender Weife mit diefen Armen fpreche, ſon— 
dern daß fie feine Herzliche und aufrichtige Liebe fpüren. Aus— 
f&helten und abtrumpfen, das kann Jeder, und das erbittert die 
Leute, wer aber den Befehl des Heren befolgen will und vie 
Verlornen fuhen, muß aud etwas von der Liebe im Herzen 
haben, von der das alte Lied fingt: 


„Den allemal das Herze bricht, 
Wir fommen oder kommen nicht, * 


Es ift faljh, wenn man meint, man müffe ſolchen Perfonen das 
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Geſez und feinen Fluch verfündigen, und damit auf fie los— 
Ihlagen. Wenn fie es auch nicht fagen und befennen, fie fühlen 
die Sünde und den Fluch; hier gilt e8, das Evangelium ver- 
fündigen und ihnen Mut zum Glauben maden. 


Nachrichten. 


Duisburg, October 1867. *) 


Zum Erflauner jedes reformirten Theologen ift auf dem Kiele. 
Kirchentage aus dem Munde des Bilhofs Koopmann und nah 
ihm des Paftors Wendt die Aeußerung gefallen, es ſei eine Besin- 
trächtigung der Iutherifchen Kirche, von der evangelifhen Recht— 
fertigung zn reden: denn damit gebe man zu berftehen, auch Die re— 
formirte Kirche Habe die rechte Lehre von der Rechtfertigung allein 
dur den Glauben. — Bon der Unparteilichfeit und Gerechtigkeit der 
verehrlihen Aedaction erwartet der Einfender dieſes, Der ſich gern 
mit feinem Namen zu denjenigen reformirten Theologen zählt, 
welche e8 ganz find und es fich zur Eyre rechnen, mit dem großen 
Theologen Calvin, jo wie mit allen ſymboliſhen Büchern der re- 
formirten Kirche auf einem Boden zu fiehen, feine Kirche gegen bie 
obige, durh und durch grumdlofe und ungerechte Behauptung in 
Schuz zu nehmen. Anfänglich freilich Dachte Einf, eine ſolche in ber 
Luft ſchwebende Lächerlihe oder vielmehr beffagenswerte, aus Berbfen- 
dung oder confeffionellem Fanatismus hervorgegangene Behauptung, 
wie Die obige, richte fich ſelbſt, und es lohne fi deshalb nicht der 
Mühe, auf eine Widerlegung derfelben einzugehen, zumal auf dem 
Kieler Kirchentage felbft fih ernfte und durchgreifende Stimmen gegen 
diefelbe erhoben haben. Später jedoch erſchien es nicht unangemefjen, 
wenigftens mit einigen Sägen den Gegnern der reformirten Kirche 
die völlige Grundlofigkeit ihrer Behauptung darzulegen. 

Beruft man fich gegneriſcherſeits ſtets und gewis mit vollem 
Rechte auf Luther, der die Lehre non der Rechtfertigung Durch den 
Glauben allein jo gewaltig gelehrt und als Kern und Stern des Eoan— 
geliums betont habe, fo follte man wenigftens von Theologen, von 
„Biſchöfen“ erwarten, daß fie aus Calvin's Suftitution der chrift: 
ihen Religion im dritten Buche das 11. 12. 13. 14. 15. 16. Capitel 
gelefen hätten. Dies kann aber unmöglich der Fall fein: denn in 
diefen Kapiteln wird Die Lehre von der Rechtfertigung duch den 
Glauben mit einer Gründlichkeit und Schärfe fo gewaltig gelehrt, wie 
fie niemals gründlicher und jhärfer von Luther gelehrt worden ift. 


(Schluß folgt.) 


*) Einer ber älteften Mitarbeiter der Ev. 8. Z., der Herr Verf. 
diefer Erklärung, verlangt von der Gerechtigkeit des Herausgebers 
die Aufnahme derjelben und wir gewähren fie ihm geru, werben 
aber, wie fih don jelbft verfteht, auch die zu erwartende Gegen- 


rede mitteilen. 
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Deitung. 


Sonnabend den 7. December. 


M 98. 


Urteile der Zeitgenofjen über Baſedow. 
Ein Conferenzbortrag. 


Das Gros der Zeitgenoffen ſchwärmte, — eine alte be— 
liebte Tugend unferer Deutfchen, wenn fie warm werden, — in 
Klopſtock'ſcher Begeifterung für Baſedow und feine Beftrebungen. 
Bon den Sadverftändigen, welche bei dem weltberühmten Exa— 
men in Deſſau 1776 zugegen waren, war ein gut Teil geblenvet 
durch das überrafchend Neue, welches dort geboten wurde, durch 
die Leichtigfeit und kecke Zuverfiht, mit der es vorgetragen 
wurde. Nur wenige jahen tiefer und brumten bei dem Exa— 
men: Das find Kındereien! Charlatanismus! — aber ihr Brum- 
men verhallte. 

Wie haben denn aber nun Männer, auf deren Urteil wir 
noch heute viel geben, Goethe, Herder, Schiller, Haman, Kant ıc. 
darüber geurteilt? Ihre Urteile liegen uns noch heute vor; nur 
von Schiller weiß ich fein bejondere8 anzugeben. Um mit dem 
Nüchternften, von dem wir bejonders Kritif zu hören gewohnt 
find, zu beginnen, jo mill ih Ihnen zunächſt Kants Urteil vor- 
legen. Er erließ im Jahre 1777 einen Aufruf — „an das 


gemeine Wejen“, in deſſen Einleitung er die damals ge— 


wöhnliche Behauptung & la Rouſſeau ausſpricht: Alle bisheri— 
gen Erziehungsanftalten find im erften Zuſchnitt verborben, „weil 
Alles darin der Natur entgegenarbeitet“. Dann fährt er fort: 
Wenn diejenige Erziehungsmethode in Schwang käme, die weis- 
ih) aus der Natur ſelbſt gezogen ift, jo würden wir in Kurzem 
ganz andere Gejchöpfe um uns fehen, „weil wir thieriihe Ge— 
Ihöpfe nur durch Ausbildung zu Menſchen gemacht werden“. 
Solhe Schulverbefferung wird aber nicht durch eine „langſame 
Reform” erreicht, ſondern muß durch eine „schnelle Revolution“ 
bewirkt werden. „Dazu gehört weiter nichts, als nur eine 
Schule, die nah der ähten Methode neu vom Örunde aus 
angeorbnet, von aufgeflärten Männern, nicht mit lohnſüchtigem, 
fondern evelmätigem Eifer gepflegt und von dem aufmerkjamen 
Auge der Kenner in allen Ländern beurteilt, aber auch durch 
den vereinigten Beitrag aller Menfhenfreunde bis zur Errei— 
hung ihrer Vollftändigfeit unterftüzt und fortgeholfen würde. 
Eine ſolche Schule ift ein Samenforn, vermittelft deſſen forg- 
fältiger Pflege in furzer Zeit eine Menge wol untermwiejener 
Lehrer erwachſen kann, die ein ganzes Land bald mit guten 
Schulen bedecken werben. Einer folhen Mufterfhule muß man 


| von allen Enden Handreichung thun, um fie bald zu der ganzen 
Vollkommenheit zu verhelfen, dazu fie in ſich die Quellen ſchon 
enthält. Eine ſolche Erziehungsanftalt ift nun nicht mehr blos 
eine jchöne Idee, fondern zeigt die Thunlichkeit deſſen, mas 
längft gewünſcht worven, in thätigen fichtbaren Beweifen. Der 
öffentliche Auf und vornehmlid die Stimmen gewiffenhafter und 
einfehender Kenner aus verſchiedenen Rändern werben die Leſer 
das deſſauiſche Educationsinftitut (Philanthropin) als vasjenige 
einzige fennen gelehrt haben, was diefe Merkmale der Vortreff- 
lichkeit an ſich trägt; wovon es eine nicht der geringften ift, daß 
e3, feiner Einrihtung gemäß, alle ihm im Anfange etwa nod) 
anhängende Fehler natärliher Weife von felbft abwer- 
fen muß (2). Die dawider ſich hie und da regenden Anfälle 
und bisweilen Schmähſchriften find jo gemöhnliche Griffe der 
Tadelſucht und des ſich auf feinem Mifte verteivigenden Her— 
fommens, daß eine ruhige Gleichgültigfeit viefer Art Leute... . 
vielmehr einigen Verdacht wegen ber Mittelmäßigkeit diefes fich 
erhebenden Guten erregen müßte, Diefem Inftitute, welches der 
Menſchheit gewidmet ift, einige Hilfe zu leiften, wird jezt die 
Gelegenheit geboten.” Und nun folgt ein energijcher gut ge= 
meinter Angriff auf den Geldbeutel bemittelter Philanthropen, 
weil die Regierungen fein Geld zu Schulverbefferungen zu has 
ben jhienen, — eine lange Rede, die für unfern Zweck gleich- 
gültig ift. 

Sie erfehen hieraus, wie fehr Kant für Baſedow eingenom— 
men war, da er ſich zum Herold des Philanthropinismus machte, 
wie fpäter Fichte zum Herold des Peftalozzianismus. Aber wun— 
dern muß man fich, daß diefer nüchterne Kant von diefen Rouſ— 
ſeau'ſchen Ideen fo erfüllt ift, daß er, der Phantafielofe, plözlich 
phantaftevoll in dem auffeimenden Philanthropin das realifirte 
Ideal aller Schulanftalten fieht ohne „radikales Böſe“ (denn 
diefe Anftalt muß zufolge ihrer Einrichtung natürlicher Weiſe 
alle Fehler von felbft abwerfen), aljo mit einem ganz andern 
Naturell, als jämtliche übrigen Anftalten; — daß er in dem 
trunk⸗ und zanffüchtigen, geldſchneideriſchen Baſedow ben ideal— 
ſten Menſchen ohne jeglichen Egoismus ſieht und von ſeiner 
Anſtalt das Heil der Menſchheit erwartet, weil nun wir thie— 
riſche Geſchöpfe durch ſolche Ausbildung erſt zu Menſchen wer— 
den. — Später freilich Hat Kant feine überjchw englihen Hof— 
nungen ziemlich Eleinlaut herabgeftimt. 

Noch viel mehr werden wir ung wundern, daß nicht blos 
der nüchterne Königsberger Philofoph, fondern auch der prak— 
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tiſche, kindlich-gläubige Oberlin im Steinthal ganz entzückt ift 
von diefen neuen Philanthropin. Ex ſchreibt an einen Profeſſor 
des Philanthropins, feinen Schüler: „Eure Exziehungsanftalt 
trage ich im Herzen. O wie gern wollte id mid) derſelben auf- 
opfern; aber Gott fordert hier mein Opfer. D hätten wir bod) 
Geld, das in manchen Händen fo unnütze Gel! fo dachte ich 
taufendmal, feit ich die Anftalt zu Deſſau kenne, und fo mußten 
ih und meine Frau aufs Neue denken, da wir das Zte Stüd 
eures Arhivs laſen. Wir bedachten ung auf allen Seiten, ob 
wir denn gar nichts hätten, was wir zu Gelde machen könten? 
Ich trauerte, denn id) wußte nichts. Einſtmals fomt meine 
Frau ſtillſchweigend in meine Stube und bringt mir mit freute 
digen Augen ein Paar Ohrgehänge mit der Bitte, fie oder ihren 
Wert dem Philanthropin zu überfdiden. Sie hatten ihr wor 
10 oder 11 Jahren 30 Gulven gefoftet. Was mir diefe Ohr— 
gehänge für Freude gemacht, Fanft Du venfen. Ih kann der— 
gleichen müßiges Zeug nicht leiden, da fo ungeheuer Viel für 
ausgemergelte Beutel und Kräfte zu thun ift. Heute gibt Gott 
Brot, und aufs Künftige hat er es mir verſprochen.“ 

Wirklich rührend iſt die kindliche Freude und der entſchie— 
dene Opfermut des liebenswürdigen Oberlin! Man ſieht hier— 
aus, wie tief die Sehnſucht der damaligen Zeit nach Beſſerung 
der allgemeinen Zuſtände, wie unendlich groß die Hofnung auf 
Realiſirung dieſes Wunſches war, und wie groß die Gecſchicklich— 
feit Baſedows, durd feine hochtönenden Zeitungstivaden alle Ge- 
müter zu begeiftern. Denn daß Baſedow und Oberlin betreff 
des hriftlichen Glaubens auf ganz disparatem Boden ſtehen, 
brauche ich ja nicht zu fagen. Hat Oberlin das nicht gemußt, 
nicht geahnt? Wir müffen es aus dem Schluffe des Briefes 
Schließen: „Ia, Freunde, Euren Auf und Cure Arbeit halte ic) 
für beneidenswert. Gott ftärke, fegne und ermuntere Euch, und 
was id) mir immer felbft wünſche, gebe Euch zärtlihe, immer 
zärtlichere Liebe zu Jeſu und den durch fein Blut erfauften Kin- 
dern.” — Er glaubt alfo mit ihnen auf einem Boden zu ftehen, 
in einem Geifte zu wirken. Diefe Selbfttäufhung möchte heute 
wol nicht fo leicht möglich fein. 

Biel eher hätte man erwarten follen, daß der poefleerfüllte 
Herder ſich hätte von dem ſprudelnden Baſedow einnehmen laſſen; 
allein von ſeinem anfänglichen Rauſche und ſeiner Begeiſterung 
für Rouſſeau und ſeinen Emil kam er durch ſeine Reiſe nach 
Frankreich, wo er den gerühmten Franzoſen nicht durch das 
Teleskop literariſcher Berühmtheit, ſondern durch das Mikroskop 
des gewöhnlichen Lebens ſah, gar bald zurück. Denn er ſagt: 
So ſehr Rouſſeau gegen die Philoſophen ficht, ſo ſieht man 
doch, daß es auch ihm nicht an Richtigkeit, Güte, Vernunft ꝛc. 
der Gedanken gelegen iſt, ſondern an Größe, Außerordentlichem, 
Neuem, Frappantem. Wo er dies finden kann, iſt er Sophiſt. 
Nichts wird bei ihm ſimple Behauptung; Alles neu, wunderbar, 
frappant. — Daher läßt ſich von vornherein erwarten, daß er 
an Baſedow, dieſem germaniſirten Rouſſeau, kein beſonderes 
Wolgefallen gehabt hat. Wie er über ihn wirklich geurteilt hat, 
ſpricht er in einem Briefe an Haman aus, der ihm in einem 
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Briefe ſein Leid über ſeine misglückte Erziehung ſeines krebs— 
gängigen Hans Michel geklagt hatte. Auf die Worte in deſſen 
Briefe: „Ich hatte einen Sontag den grimmigen Einfall, ihn 
Hals über Kopf einzupaden und dem Pontifex maximus in 
Deſſau (i. e. Baſedow) zuzuſchicken“ — erwidert er: „Ueber 
die Erziehung Ihres Hans Michel grämen Sie fih nicht; man 
richtet doch damit nichts aus. Gedulden Sie fid) noch ein wenig; 
ic) rücke ja jezt felbft dem Pontifex maximus in Defjau näher, 
und mein Knabe wächſt auch heran, den er aber, jo Gott will, 
nie fehen und haben fol. Mir komt Alles erſchrecklich vor, wie 
ein Treibhaus, oder vielmehr wie ein Stall voll menjchlicher 
Gänſe. AS neulich mein Schwager, der Jäger, bier war, er= 
zählte er von einer neuen Methode, Eichwälder in 10 Jahren 
zu machen, wie fie fonft nur in 50 oder 100 würden, daß 
man den Eichen unter der Erde die Herzmurzel nähme, jo 
ſchieße über der Erde Alles in Stamm und Aeſte. Tas ganze 
Arcanım des Baſedow'ſchen Planes Liegt, glaube ih, darin, 
und ihm, den ich perfönlich kenne, möchte ich Feine Kälber zu 
erziehen geben, geſchweige Menfchen. Kurz, Lieber Gevatter, 
laffet euren Zorn übergehen, und harret, wie ein Adermann 
wartet auf die föftlihe Frucht der Erde.“ 

Wenn nun der poefteerfüllte Herder ſchon fo über Baſedow 
urteilt, wie wird denn der Dichterheros Goethe mit feiner feinen 
Beobachtungsgabe über ihm urteilen? — Ich babe Ihnen vor 
Kurzem bet einer andern Gelegenheit fein meifterhaftes Urteil 
über Baſedow in „Dichtung ımd Wahrheit“ vorgelefen, deshalb 
will ich jezt nur darauf verweilen, obwol «8 inftruftiv iſt, daſſelbe 
fo unmittelbar neben den andern Urteilen zu hören. Es tft dieſe 
Goetheſche Characteriftif Baſedows, nicht blos die genauefte, 
fondern ficher auch die richtigfte. Indeſſen dürfen wir dabei nicht 
vergeffen, daß Goethe Diefes Urteil erft in dem lezten Drittel 
feines Lebens geſchrieben hat, aus der Perfpective. Cs ift das 
geläuterte ruhige Urteil des Alters, in dem die augenblicklichen 
Eindrücke und Stimmungen der Gegenwart ſchon ausgelöfcht 
find, und in dem nur die Totalität des Charakters ins Auge 
gefaht wird. Indeſſen bat ver Schelm von Goethe noch ein 
anderes Urteil über Baſedow abgegeben, aber ganz verftedt, — 
ein Urteil, das allerdings humoriſtiſch karrikirend ift, aber im 
Augenblide entftanden den Reflex feiner damaligen Stimmung 
gegen Baſedow ſehr getreu wiedergibt, in der er die ftarfen 
Schattenfeiten Baſedows und die fanguimifche Bewunderung Ba— 
ſedows feiten der Zeitgenoffen fatyrifch an den Pranger ftellt. — 

Es gefchieht dies in dem Fleinen Drama Satyros, das nad) 
unferer feften Ueberzeugung allein auf Baſedow gemünzt ift. 
Da es wol nicht Allen befant oder gegenwärtig tft, fo erlaube 
ich mir, diefes ſchwerverſtändliche Product einer tollen jatyrifchen 
Laune erſt vorzulegen. ...... 

Zum beffern Verſtändnis erlaube ich mir den Inhalt ver 
Fabel noch einmal ganz kurz zufammenzufaffen. Zu einem Einſiedler, 
der gottesfürchtig und ftill ein ärmliches arbeitsvolles Leben führt, 
fomt ver hilfsbedürftige Satyr, wird freundlich aufgenommen, 
mitleidig gepflegt, während er ven Einfienler grob anläßt, ab- 
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hunzt, deſſen ärmliches genußleeres Leben verwünfcht, und endlich | 


bei feinem Weggange ihn beftiehlt, und vol Widerwillen gegen 
deſſen Gottesfurcht das Crucifix aus der Hütte mitnimt, um e8 
in den Bad) zu werfen. Darauf fezt fih Satyr in den Walo, 
den Drt des Naturlebens, umd lockt mit Flöte und Sang zwei 
junge Mädchen, Arfinoe (die hochftrebende, hochgefinte) und Pſyche 
{die Eele, die Sinlichfeit) an, von denen Arfinoe entfprechend 
ihrem Namen einen natürlichen Widerwillen gegen ven unbe— 
fanten geilen Satyr fühlt, während Pſyche (ihrem Namen ent- 
ſprechend) von dem finlihen Satyr unmwiderftehlih angezogen 
wird, und, nad dem ſcheuen Rückzuge ver Arfinge mit Satyr 
allein gelafjen, unter feinen Küſſen vor himmelsliebewonnewarmer 
Seligkeit vergehen will. Die ſcheu zurückgewichene Arſinoe hat 
ven Vater Hermes herbeigeholt, dem Satyr ſich als einen neuen 
Propheten darftelt. Der kurze Inhalt der neuen Offenbarung 
läuft auf Folgendes hinaus: Die bisherigen Sitten und Lebens— 
weiſe des Volkes find verderbt, taugen nichts, wir müſſen zurück— 
kehren zu den Naturfitten unferer erfter Väter, die eben geboren, 
im Wonnetaumel verloren an mitgeborner Gattin Bruft ſich zu 
den Göttern entzädten. Die hemmenden läftigen Kleider müſſen 
fallen, die Menſchen nadt gehen, im frifchen Walde leben, an 
der Bruſt ver Mutter Natur ruhen, und ohne Arbeit, ohne 
Mühe ein feliges Dafein führen, — und rohe Kaſtanien eſſen, 
„ein berliher Fraß.“ 

Hermes und Vol nimt die neue Offenbarung an, obwol 
erfterer bald „eine verfluchte Indigeſtion“ won der neuen Religion 
fühlt, und Satyr verkündet num in den hochtönendften Worten 
ven blühendften Unfinn von Unding und Urding und den im 
Urding fid) ftoßenden Gegenfägen. Das Volk ftaunt dieſen Uns 
finn als die tieffte Weisheit in heiliger Begeiſterung an und 
finft anbetend nieder vor dieſem Menſch gewordenen Gotte. 
Nun fomt der Einſiedler dazwiſchen, fieht den Satyr, führt auf 
ihn los, beſchuldigt ihn des Diebftahls, der ſchändlichſten Un— 
danfbarkeit vor allem Volke. Ob folches Freveld und folder 
Gottesläfterung höchſt empört ftürzt Hermes und Volk auf ven 
Unglüclichen ein, ergreift ihn 'und befchließt, jelbigen bei ber 
Einweihung ihres neuen Tempels ald ein Gott wolgefälliges 
Opfer auf dem Altare zu opfern. — Eudora (Gutgeſchenk), die 
Frau des Hermes, die die ganze ſchwindelhafte Begeifterung ihres 
Mannes und des Volkes, wie des Satyrs Gemeinheit und Geil- 
heit, da er als Hausfreund ſich aud ar fie machen will, durch⸗ 
ſchaut, ohne ihren Mann mit Worten überzeugen zu fünnen, hat 
Mitleid mit dem armen unſchuldigen Einſiedler und befchliekt 
ihm mit kühner That zu retten und den Menſch gewordenen 
Gott durch feine eigene Gemeinheit zu entlarven. Während bei 
ver Einweihung des neuen Tempels der Einſiedler geopfert wer— 
den fol, und Satyr aus göttlicher Milde und Gnade das 
ſchuldige Blut nicht ſehen will, lockt Eudora ihn in das innere 
Heiligtum. Satyr will zufolge feiner innern Natur ſogleich ſich 
an ſie machen, Eudora ſchreit um Hilfe, Hermes und Volk dringt 
in das Heiligtum und findet Satyr in nicht ſehr heiliger Me— 
ditation bei Eudora. Jezt von Hermes und Volk als Thier 


1170 


erkant zieht ſich Satyr vornehm ſtolz zurück: Ihr verſteht mich 
und meine hohen Intentionen nicht; Ihr ſeid meiner nicht wert, 


Erlauben Sie mir nun, daß ich zum Verſtändnis biefes 
jatyrifchen Gemäldes einige Deutungen und Striche hinzufüge, 
und es gleichſam rückwärts in die damalige Wirklichkeit, aus der 
e8 in Goethes humoriftifcher Phantafie entftanven ift, überfege. 

Das Ganze ift ein Gemälde der damaligen pädagogischen Zeit 
mit dem Mittelpunfte und Haupthelven Baſedow. (Satyros, wol ein 
Hinblick auf B. handfeſte Sinlichfeit und ungehobelte Natür- 
lichkeit). In dem Einfiedler zeichnet Goethe ven nüchternen, 
praftifchen, aber aufrichtig veligiöfen Sinn unſers deutſchen Volkes, 
der ohne allen poetifhen Hochflug und grübelnden Tieffinn fich 
ehrlich und redlich, aber fünmerlich von feiner Hände Arbeit nährt, 
ohne Comfort, ohne Weltgenuß, ohne Weltflugheit und Gewandt- 
heit, in glüdlicher Zufriedenheit, Genügjamfeit und Stille. An 
diefen gefunden, einfahen Sinn unfers Volkes wendet ſich Ba— 
jedow als ein Hilfe fuchender, mit feinen pädagogifhen Plänen, 
und wird freundlich aufgenommen, bereitwillig unterftügt. „Die 
Geldbeutel wußte er aufzufchließen.” Baſedow hat aber perſönlich 
für dieſes ftille, arbeitfame, genügfame, gläubige Leben nicht Die 
geringfte Neigung; er erflärt das für ein Hundeleben, das freie 
Umbervagabondiren für das wahre, nimt die Gelder und geht 
undanfbar davon, nachdem er noch in feinem „böjen antitrini- 
tarifchen Geifte” den alten Chriftenglauben recht ſchnöde ver— 
höhnt und als altes Gerümpel auf die Straße geworfen hat. 
Dadurch entfremdet er fi) den alten biderben Sinn mit feiner 
Gläubigkeit, Gutmütigfeit und Freundlichkeit, und erbittert ihn 
auf das höchſte. Doch ift diefe Feindſchaft für das Erſte nod) 
machtlos; fie hat Fein Geſchick oder feinen Mut ihn anzugreifen. 
— Baſedow kümmert fi) wenig darum, jezt fi hin und flötet 
feine neuen rouſſeauſchen Sirenenmweifen in die Welt hinein, 
Das weibliche Gefchleht, d. h. die Gefühlsrichtung unfers 
deutschen Volkes wird von diefem Sivenengejange wunderbar an- 
gezogen; aber zwei verſchiedene Richtungen des Gefühl treten ſo— 
gleich hervor: Arſinoe, d. h. die hochgeſinte, die keuſch-ernſte Ge— 
fühlsrichtung wittert ohne weitere Begründung ſogleich ein un— 
heiliges Etwas unter dieſer Neologie, und zieht ſich vorſichtig 
zurück, um den beſonnenen Vater Hermes, d. h. die Wiſſenſchaft 
zu holen zur genauern Prüfung. Die andere Gefühlsrichtung, 
Pſyche, d. h. die Sinlichkeit, die leichtſinnige, unkeuſche Welt—⸗ 
luſt und Wolluſt fühlt ſich wunderbar angezogen durch das 
Verwandte in der Baſedowſchen Naturreligion und -trunfen- 
heit; fie ſtürzt fich gleich voller Seligfeit glühend in die Arme 
des Satyr. — 

Jezt komt Hermes herbei, d. h. unfere vielgerühmte deutſche 
Wiſſenſchaft, ver Baſedow das alte rouffeaufche Sirenenlied von 
dem primitiven Unſchuldszuſtande der Menſchheit, vefp. deſſen 
Erneuerung vorfingt. Die ernften Wiſſenſchaftsmänner werden 
davon bezaubert, bewundern, ſtaunen bie neue Weisheit als 
reine Gottesoffenbarung an, und pofaunen es laut in die Welt 
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hinein, und das Volk i. e, die Mehrzahl der Zeitgenoffen ftaunt, | 
jehreit mit: Gott, wir find dein! Gott, dein, ganz bein. 

Da komt jene alte nüchterne, gläubigfromme Richtung, die 
fih etwas aufgeraft und Mut zu einem Angriff gewonnen hat, 
und erklärt Baſedow offen für einen gemeinen Burfchen, für 
einen Atheiften; allein nun fällt die ganze neue benebelte wiſſen— 
ſchaftliche Zeitrichtung famt ihrem Anhange im Volke über bieje 
Alte her, will fie mafjacriren, und in dem Tempel der neuen 
Keligion als Gott wolgefülliges Opfer opfern. Ja es ift nahe 
daran, daß diefe alte, nmüchterne, gläubige Richtung von der 
modernen Phantafterei und naturtrunfenem Unglauben gemordet 
wird. Das Opfermeffer ift ſchon gezüdt; da komt die Enthül- 
lung durch Eudora, Über deren ſymboliſche Deutung ich mid) 
weiter unten auslafjen werde. Baſedow wird in feiner Gemein— 
heit, Lieverlichkeit erfant, von dem größten Teile feiner Anhänger 
und der Wiſſenſchaft verlaffen, und die alte nüchterne gläubige 
Richtung in unferm BVolfe gerettet. 

Ueber die geniale Compofition des Stückes, jo leicht hin- 
geworfen es aud) ift, will ich Nichts fagen. Nur auf Dreierlei 
erlaube ih mir noch aufmerffam zu machen, erftend, auf den 
Scharfblid Goethes, zweitens, auf feinen gefunden Sinn, 
drittens, auf feinen prophetifchen Blick. 

Erſtens fein Scharfblid. Wie ſcharf durchſchaut er Ba— 
jedow und feine ganze Richtung, ‘viel ſchärfer als die benebelte 
Wiſſenſchaft! Er zeigt uns in diefem Drama alle Ingredienzen, 
aus denen dieſe Richtung zufammengebraut ifl. Die Grund— 
juppe tft gemeiner Egoismus, der mit vem bisherigen, nüchternen, 
arbeitsvollen gläubigen Einfiedlerleben des gewöhnlichen Bilrger- 
berufes unzufrieden ift, die Arbeit flieht, ein geniales Abenteurer- 
leben vorzieht, die gutmütige Gefäligfeit misbraucht und mit 
Undank lohnt. — Diefem Egoismus, der ſich gegen die Menſchen— 
welt wendet, läuft parallel, oder vielmehr dient zum Fundament 
die andere Art des Egoismus, der ſich gegen Gott wendet; ich 
meine den alten Egoismus Adams, der fein will wie Gott. 
Der alte Gott wird geleugnet, in den Bach geworfen, aber nicht 
offen, ſondern insgeheim Hinter dem Rücken des Einſiedlers, 
deſſen Gutmütigkeit er zuvor gemisbraucht hat, und darnach fezt 
ſich diefer Egoismus an die Stelle des weggemorfenen Gottes, 
läßt fih Weihrauh und Opfer darbringen von einer bethörten 
Menge. Kurz Goethe zeichnet hier den modernen und doch ewig 
alten Unglauben meijterhaft, zeigt, wie diefer Unglaube ftets in 
Menjchenvergätterung umfchlägt. 

Aus diefem ungläubigen, egoiftifchen Boden fehiet wie von 
jelöft die Giftblume der Fleiſchesluſt und Wolluſt auf, und der 
gleihgefinte Teil der Menſchen wird unmwiverftehlih davon an- 
gezogen und zittert in diefen Umarmungen vor Wolluſtſchauern. 
Doc wird diefe Fleiſchesluſt nicht öffentlich, fondern im Dunkel 
des Waldes, oder im innen Heiligtum getrieben. Deffentlich 
wirft fi dieſe Nichtung in den Mantel ver Wiſſenſchaft und 
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da die Menfchen nadt, ohne alle Cultur, umberliefen, und Mutter 
Natur, die ewig gebährende, in ungezügelter Luft und Wolluft, 
verehrten. Für folhe neue Religion des alten Heidentums 
wird im Augenblide Fanatismus in der Menge erzeugt: — 
M. H. Ich weiß, daß Goethe dieſes Alles humoriſtiſch— 
farrifivend vorträgt, und ich möchte nicht jedem einzelnen, gute 
mütigen Anhänger der Baſedowſchen Richtung dieſes Alles an- 
Dichten; aber die Sache an und für fih betrachtet ift und bleibt 
wahr. Das ift grade das Wefen des echten Genies, daß es die 
Wahrheit nicht auf dem langen mühfamen discurfiven Wege 
der Wilfenfchaft ftücweife erringt, fondern in dem concreten 
Leben durch höhere Intuition mit Blitesfchnelle jchaut, und dann 
auch Jedem verftändlich, plaftiich wiedergeben fann. Ich mollte 
Ihnen hierdurch nur Goethes unvergleichlihen Scharffinn, dieſe 
wunderbare Intuitionsgabe zeigen, wodurch das Genie über ſich 
ſelbſt hinausweift, wollte Ihnen zeigen, wie Goethe in dieſem 
Evangelium des Nouffeau ganz richtig ald Ingredienzen 1. Egois— 
mus vol des gemeinften Undanks, 2, Unglauben und Gottes- 
leugung reſp. Selbftvergötterung, 3. gemeine Fleifhestuft — aber 
4. Ale umhült von dem wallenden täufchenden Gewande ver 
Poeſie und einer naturteunfenen Wiſſenſchaft, und mit Fanatis— 
mus verteidigt, nachweiſt. Sie werden diefe Auffaffung Goethes 


durch das, was ich früher über Rouſſeau-Baſedows Leben, Zeit 


verhältniffe mitgeteilt habe, beftätigt finden, ja es paßt biefe 
Charafteriftif mit wenigen Abänderungen auf alle Fractionen des 
naturvergötternden Unglaubens in allen Iahrhunverten, eben weil 
fie wahr ift. 

Eben jo jharffinnig und richtig haradterifiet er die alte, 
erfterbende gläubige Richtung der damaligen Zeit. Ohne rechtes 
inneres Leben, von der großen Welt und ihrem Treiben, von 
Kunft und Wiffenfhaft zurücfgezogen, Lebt fie fehr proſaiſch in 
der Einfamkeit ein kümmerliches dürftiges Leben. Nicht that- 
kräftig, mutig und fampfluftig wie ehedem tritt fie auf ven Kampf— 
plaz mitten in die Menfchheit, nein ſcheu, zaghaft läßt fie fich 
von der neuen Feen Richtung aushunzen, fhimpfen, und als fie 
endlich einen ſchwachen Angriff wagt, geräth fie in die größte 
Gefahr, von der aufgeregten fanatijchen Zeitmeinung erwürgt 
zu werben. 

Mit eben ſolchem Scharfblid charafterifirt er die hohle Bes 
geifterung der Menge wie der Wiſſenſchaft für die phantaſtiſch⸗ 
bambaſtiſche Novität (auch wahr für alle Jahrhunderte.) Das 
Sinnenreizende, die ungebundene Freiheit des Fleiſches iſt das 
Anziehende, das die blinde Menge blendet und fortreißt. Dies 
führt mich 2. auf den geſunden Sinn Goethes. Einen ſolchen 
Scharfblick hat nur der, der ſelbſt über dieſer bewunderten 
Richtung ſteht. Er erkent kraft des in ihm lebenden geſunden 
Sinnes das Krankhafte in der Richtung Baſedow's, den er bei 
ſeiner nahen perſönlichen Bekantſchaft mehr als einmal im Schlaf⸗ 
rocke geſehen hatte. Die üblichen Zeitungstiraden konten in 


tritt auf in hochtönenden wiſſenſchaftlichen Phraſen und predigt von 
dem einzig wahren Glückszuſtande der Menſchheit, dem Urzuſtande, 


Goethes Augen keinen Götternimbus um Baſedow's Schläfe 
legen. Er hatte auch ſonſt ſchon manchen kecken Wiz über den 
Beilage. 


Naturreligion, Unglaube, zügelloje Sinnenluft, hohle Begeifterung 
mit Fanatismus ift etwas Ungefundes im Leben des Volkes wie 


des Einzelnen. Das fühlt fein gejunder Sinn. Ferner zeigt 
fid) fein gejunder Sinn darin, daß er in diefer alten, verachteten, 
fpießbürgerlichen, aber aufrihtigen Gläubigfeit unferes Volkes, 
die von der neuen Keligion dem Tode geweiht wird, die eigent- 
liche Wahrheit, Gejundheit und den Kern des Volkslebens fieht, 
auh wenn er Über ihre Unbeholfenheit, Eckigkeit und Einfeitigfeit 
lächelt. Vielleicht Hat ibm Yung-Stilling mit feinem großen 
Haarbeutel dabei vorgeſchwebt. 

Vor allem aber zeigt ſich ſein geſunder Sinn darin, daß 
er dieſen verkappten neuen Unglauben nicht durch Hermes, d. h. 
die Wiſſenſchaft entlarven läßt, ſondern durch Eudora d. h. durch 
den treuen keuſchen Sinn ohne tiefere Wiſſenſchaft. Unſer un— 
geſunder moderner Sinn will die Wahrheit und den Irtum auch 
auf äſthetiſchem wie religiöſem und ethiſchem Gebiete einzig und 
allein durch die Wiſſenſchaft, Wiſſen und Scharfſinn entdecken 
laſſen. M. H. Dem können wir nicht beiſtimmen. Es gibt 
ein von der bloßen Wiſſenſchaft unabhängiges Schönheitsgefühl, 
einen von der bloßen Wiſſenſchaft unabhängigen Wahrheitsſinn; 
aber wol dem Menfhen, in dem Hermes und Eudora 
fih vermält haben. Die Wiſſenſchaft hat vie Poefie, oder 
Malerkunft ꝛc. nicht erfunden, geſchweige denn Religion. Dichter, 
Maler, Religionsftifter hat e3 lange vorher gegeben, che an die 
Wiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts zu denfen war, und dieſe 
Wiſſenſchaft hat wol die Schreibjeligfeit und den Redefluß in 
unfern Tagen, aber nicht die Dichterifche, oder künftlerijche, oder 
gar religidfe Genialität erzeugt. Die Wiſſenſchaft ſammelt, orbnet, 
verbindet, erläutert, kritiſirt ꝛc. die einzelnen Bruchſtücke des 
Willens, das aus den Werfen der einzelnen Genied oder ganzer 
Zeitalter hervorſproßt, jucht aus den Einzelnen ein Ganzes zu 
bilden, den leitenden Faden, das envliche Ziel zu finden, die im— 
manenten Gefee zur entveden u. ſ. w. Sie ift aljo der hinkende 
Bote, der ftet hinter den Thatfachen, Hinter den Genies und 
ihren Werfen herfomt, die Commentare über Bibel, Corpus juris, 
Homer, Sophofles, Shafefpeare oder Goethe ſchreibt, und dann 
voll Freude über ihr Verſtändnis der vorliegenden Thatſachen 
demonftrixt: Ja, feht, das ift gunz richtig! — wofern fie nicht vom 
kritiſchen Kigel verführt wird, überall Fehler, Mängel, Einfeitig- 
feiten, Unechtheiten, Nichtexiftenz der Thatſachen nachzuweiſen. 

In diefer Beziehung hat Goethe zufolge feines gefunden 
Sinnes unfere gepriefene Wiſſenſchaft richtig taxirt, und läßt fie 
darum ganz richtig mitlaufen mit der großen Menge, ja al ihre 
Stimmführer, vernarrt bis am beide Ohren, mit der Schlaf⸗ 
mütze über beide Augen, begeiſtert, fanatiſirt. — Dagegen hat er 
ganz richtig dieſem ernſten Keuſchheitsſinne des deutſchen Volkes 
die Entlarvung des verkappten Unglaubens, der ſogenanten Natur⸗ 


deutſchen Volkes. Ja, mögen auch viele ärgerliche scandala in 
großen und Kleinen Städten bei uns vorfallen, ein keuſcher Sinn 
eriftirt dod in unferm Bolfe in hohem Maße. Diefer Keufch- 
heitsſinn ift gleichſam der ethifche Fühlfaden, mit dem unfer 
Volk ſolche neuen Propheten befühlt, um zu erfahren, wes Geiftes 
Kind fie find. Auch darin hat Goethe Necht, dieſer tiefe, durch 
das Chriftentum genährte Keufhheitsfinn findet ſich vorzugsweiſe 
in dem edlern Zeile unferer deutſchen Frauenwelt (Arfinse und 
Eubdora), während die Männer in diefem Punkte häufig voher 
find troz claffifher und humaniſtiſcher Bildung. Wir haben ja 
leider allerdings auch unter den deutfchen Mädchen leichtfertige 
Pſychen und Philinen genug, und die Dortchen Lafenreißer fehlen 
auch nicht, aber dod) fehlt uns, Gott fer Dank! die demi-monde 
der Franzoſen; noch haben wir einen Flor von treuen deutfchen 
rauen und Jungfrauen, wie ihn nicht viele Völker, am wenigften 
die üppigen Drientalen, aufweijen fönnen. — Durch diefen keuſchen 
Sinn übt Die deutſche Frauenwelt einen großen Einfluß auf vie 
Männerwelt, während der Franzoſe fid) vor dem glänzenden 
esprit einer lockern Salondame beugt, beugt fi) der Deutjche 
vol Achtung vor dem feften feufchen Sinne der Jungfrau, wie 
der Frau. Diefes Alles hat Goethe ſehr fein herausgefühlt. 
Diefer Keufchheitsfinn fühlt nun ſehr leicht ohne große Wiſſen— 
ihaft ven unkeuſchen Sinn eines ſolchen neuen Propheten, auch 
wenn die Menge noch jo begeiftert ift, und Hermes in feinem 
Wiffenfhaftstaumel fih nicht überzeugen läßt. Komt nun aber 
ein öffentlicher Eclat, wobei fi) der gefeierte Held als ein Thier 
in der Wolluft und Gemeinheit zeigt, fo ift fein Urteil bei ung 
Deutſchen unterfehrieben, bei Orthodoxen fo gut, wie bei Ratio— 
naliften. So ift Baſedow verurteilt und jehlieglich verfommen; 
fo ift Schlegels Lucinde verurteilt, und die Yasciven unter den 
Romantikern; jo in unfern Tagen Heinrich Heine und Ge— 
noffen. — Doch Summa, id) finde es ganz gerechtfertigt, daß 
Goethe den Satyr nicht durch Hermes, jondern durch Eudora 
entlarvt werben läßt. 

Diefes leitet mich auf den dritten Punkt, 

3. den prophetiſch-divinatoriſchen Blid Goethes. Dieſes 
Heine Drama ift 1773 geſchrieben, wenige Jahre vor der Er— 
Öffnung des Philanthropins. Alfo war diefe Richtung nicht im 
Untergehen, fondern im Aufblühen begriffen. Und doch prophe— 
zeit ex ihr den Untergang, verfündigt ihre Entlarvung, und weiſſagt, 
daß diefe alte, ſtill und harmlos lebende, gläubige, praktiſche Rich⸗ 
tung gerettet wird, obwol ſie durch den modernen Fanatismus 
dem Untergange geweiht war. 

So liegt denn in dieſem unbedeutenden und jezt unbeachteten 
Satyrſpiele, das ſchließlich doch nur nach Merks Ausdrucke „ein 
Quark“ iſt, der Schriftgedanke dramatiſch ausgedrückt: Sehet 
euch vor vor den falſchen Propheten, die in Schafskleidern zu 
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euch kommen, inwendig aber find fie reißende Wölfe. An ihren 
Früchten ſollt ihr fie erkennen. Inſofern hat diefes Satyrſpiel 
eine höhere Bedeutung, als es auf den erſten Anblick exjcheint, 
befonders für den Eulturforfcher, der die vergangenen Zeiten mit 
ihren Irtümern und Wahrheiten, Lieben und Haffen der Gegen- 
wart vorzufüihren fucht. Im diefer Abſicht habe ich das Stüd 
analyfirt, um die damalige Zeitanfhauung famt Goethes Urteile 
Ihnen vorzuführen. Wie weit mir diefes gelungen, überlaffe ich 
Ihrem Urteile. Nur den Vorwurf fürchte ich nicht, daß durch 
diefe Analyfe Die poetifhe Schönheit des Stücks zerftört ſei, da 
am diefem Producte einer Überfprudelnden Laune feine poetifche 
Schönheit zu zerſtören if. — Das nächſte Mal gehen wir an 
Peſtalozzi. 


Aus der Antrittspredigt eines reformirten 
Geiſtlichen. 


Die Herlichkeit des Amtes, das die Verſöhnung predigt. Antritts— 
predigt, gehalten am 1. Sontage nach dem Trinitatisfefte, den 
23. Suni 1867, von Auguft Ferdinand Ribbeck, Prediger an 
der dentjch-reformirten Gemeinde zu Solbin. 


Es find in diefer Gemeinde feit Jahren Conflicte; als ehr- 
licher Mann muß id) mic) ehrlich Darüber ausfprehen. Ich veve 
nicht von Perſonen, ich rede vom Principe; es handelt fih um 
die Reinhaltung des reformirten Bekentniſſes dieſer reformirten 
Gemeinde. Ich bin rveformirt von Herzensgeund und bin eben 
deshalb ein Freund der Union, die Reſpect hat vor der In— 
tegrität jedes Bekentniſſes. Ih Bin der vollen Ueberzeugung, 
daß der Herr in Seiner Weisheit beide Bekentniſſe fih hat ent» 
wickeln laſſen, damit eim jedes ihre befondere Gabe zeige, und 
ich halte es für einen Verrath an der Reichhaltigkeit jedes Be— 
fentniffes, wenn man ihm etwas aufvrängen will, was gegen 
fein Bekentnis ift. Nicht ift das Bekentnis das Höchfte, fondern 
das Leben aus Gott, und ed werden Viele verloren gehen, Die 
im Leben echt reformirt und echt lutheriſch geweſen find; aber 


eben jo wahr ift e8 auch, daß, wenn der Herr in Seinen Ge— 


boten gejagt hat: „Du folft nicht ftehlen“, dies auch dann gilt, 
wenn man dem Iutherifchen oder dem reformirten Befentnis das 
nimt, was ihm nad feinem Eigentumsrechte innerhalb der Union 
gebührt. Ich bin der Union beigetreten mit dem ausdrücklichen 
Borbehalt, daß ih nur am foldhe Gemeinden angeftellt werben 
fönte, in welchen ich nad meinem veformirten Belentniffe dem 
Heidelberger Katechismus gemäß prebigen und lehren fünte. Ich 
bin dadurch alfo fein Glied der Unioniften geworben, welche ſich 
um das Banner eines Schenkel jharen, um Propaganda zu 
machen fir ven Unglauben; auch fein Glied der Union, welche 
fi) indifferent verhält gegen bie fpecififche Berechtigung jeder 
einzelnen Confeffion, um im Conſenſus ihr Befentnis zu finden, 
obwol auch diefe Stellung ihre Berechtigung hat; eben fo wenig 
ein Glied der Union, welche dafür ſchwärmt, weil fie feine 
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Rechenſchaft zu geben weiß, weder vom innern Leben, noch von 
der Bedeutung der Confefftonen; ich bin endlich auch Fein Freund 
der Union, die mit Gewalt den Gemeinden aufgezwungen wir; 
jondern ich bin von ganzem Herzen ein Freund und Glied der 
Unton, weldye die lutheriſchen und reformirten Gemeinden unfrer 
geliebten, teuren preußifchen Lanvesfiche unter dem Pfleger- 
und Säugamte unfver erlauchten Hohenzollerfhen Fürften, mit— 
einander zu Einer Landeskirche verbindet, welche aber handelt 
nad) der Devife des preußiſchen Schwarzen Adler-Ordens: „Suum 
cuique“, d. h. einem Jeden das Geinige, das heißt: den Luthe— 
vanern ihr volles und reines, den Keformirten ihr volles und 
reines Bekentnis. Wol einigen fie fi) Beide in dem Einen 
großen Belentniffe von dem Schönften unter den Menfchenfindern; 
aber wie das Neih Juda und das Reich Iſrael ein Iſrael bil- 
beten, wie die verjchiedenften Waffengattungen des Königs eine 
Armee bilden, aber dadurch ihre Stärke beweifen, das fte bei 
aller Union ihre Sonderfeit behalten, jo werben auch dann Die 
verſchiedenen Bekentniſſe ihre vechte, Lebendige Einheit an den 
Tag legen, wenn die Reformirten veformirt und die Yutherifchen 
Iutherifch find. Mit diefem Bekentniſſe trete ich in dieſe Ge— 
meinde ein; um dieſes Bekentniſſes willen bin id) berufen, ge= 
fommen mit der Abficht mir Feine Schlingen anlegen laffen zu 
wollen, weder von rechts noch von links. Ich will nicht blos 
Confeffionsmann fein, und die Hauptſache, den Herrn Jeſum, 
außer Augen laſſen, und ih muß jedem todten Confeffions- 
mann jagen: Dir fehlt bei allem Bekentnis das Leben; aber ic) 
kann den Herrn Jeſum und Sein Keich aud) nicht anders pre— 
digen, als in dem Gefäße der nach Gottes Wort reformirten 
Kiche und muß daher aus meiner Kirche und meiner Gemeinde 
das Alles, was dem veformirten Belentniffe widerftrebt, auf 
gefezlichem, kirchenordnungs mäßem Wege herauszubannen fuchen, 
um ihm das zu erhalten und zur gewinnen, was ihm nach Dem 
Worte gebührt, Die Folge wird e8 Euch jagen, was id) da— 
mit meine. 


Das Befentnis der Seffifchen Kirche. *) 


Bei Gelegenheit der Einverleibung Heffens in den preußifchen 
Staat hat man in politiihen wie in theologischen Zeitfchriften 
bisweilen auch der heſſiſchen Kirche erwähnt; aber alle die be- 
treffenden Aeußerungen, welche mic zu Geficht gefommen find, 
waren entweber nur ganz oberflächlich oder geradezu fehief und 
hinterließen den Eindruck, als ob man ſich auswärts eben keinen 


*) Der Herausgeber teilt diefen Aufſaz mit, weil er die Ueber- 
zeugung einer großen Anzahl ehrenwerter Diener und Glieder der 
Kirche in Heffen ausſpricht. Er Kann nicht alles hier Gefagte billi- 
gen: die Bedeutung des auf dem Papiere ſtehenden Bekentniffes wird 
weſentlich geſchwächt, wenn e8 durch beinahe zwei Sahrhunderte an 
einer lebendigen Bekennerſchaft gefehlt hat. Diefe ift jezt zum Teil 
wieder vorhanden, und die Zufunft wird die Entſcheidung beingen, 
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rechten Begriff von unfern kirchlichen Berhältniffen machen könne. 
Da es nun bei dem Zufammenkommen verjchiedener Kirchenkörper 
im preußiihen Staate unmöglich ift zu denken, daß man nicht 
verfuchen follte, die innerlich zufammengehörenvden auch äußerlich 
zu verbinden; jo ift es von Wichtigkeit, den Standpunkt ver 
beflichen Kirche und ihre Eigentümlichkeit klar zu ftellen. Hierzu 
möchten diefe Zeilen, und zwar zunächſt in Beziehung auf das 
Bekentnis der heſſiſchen Kirche, einen Beitrag liefern. — Der 
eigentümliche Bekentnisſtand der heffifchen und namentlich der 
niederhejjiihen Kirche kann nur aus ihrer Gejchichte begriffen 
werben. Diefe aber ift von Anfang bis zu Ende ein Kampf 
zwifchen ſubjectiver Willfür und objectivem Nechtsbeftand, ver— 
mischt mit obligaten Vermittlungsverfuhen. Doch mögen bie 
hauptſächlichſten Thatſachen felber reden. 

Die Aufänge der heſſiſchen Reformation gingen unbeſtritten 
von Sachſen (Wittenberg und Erfurt) aus. Wir erinnern an 
Männer wie Thielemann Schnabel, Johann von Campis, Adam 
Kraft, Johann Kirchhain. Der eigentliche Reformator Heſſens aber 
iſt der Landgraf Philipp ſelbſt. Mag man von der perſönlichen 
Frömmigkeit dieſes Fürſten denken, was man will; ſeine refor— 
matoriſchen Beſtrebungen waren weſentlich von der Politik be— 
ſtimt. Der Verſuch, das ganze Land mit einem Schlage zu 
reformiren (die Homberger Synode am 20. und 21. Oktober 
1526), die Art und Weiſe, in der man es verſuchte — nicht 
durch die Predigt des Worts, fondern duch theologiſche Dispu— 
tation, endlich die Perfon des dialektiſch wolgeſchulten, theolo— 
giſch ganz unbeveutenden Lambertd von Avignon, die in ben 
Bordergrund geftellt war, zeigen ſämtlich, daß der Landgraf 
weder mit großer theologifher Einfiht, noh aus frommem 
Drange des Herzens handelte, fondern daß e8 ihm zunächſt auf 
die Negation anfam. So wird denn auch auf der Synode jelbft 
und in ver ihr folgenden Reformatio ecelesiarum Hassiae 
(ef. Richter, Kirchenordnungen, 1, 56 — 69) hauptſächlich das 
Formalprincip der Neformation und im Anſchluſſe daran die 
Abſchaffung der Misbräuche betont, während des Materialprin— 
cips gar nicht oder kaum gedacht wird. Daß man bei alle dem 
lutheriſch zu reformiren meinte, zeigt, daß vorgenante reformatio 
an Luther zur Prüfung reſp. Billigung eingefandt, nad) vefjen 
abratendem Urteil aber gar nicht publicirt wurde. So blieb von 
der Homberger Synode her nur der allgemeine Grundſaz, Daß 
in Heſſen die Reformation eingeführt fein ſolle, und ein Bilder— 
verbot durch Tandesherliches Mandat. Der Confefftonsftand 
blieb unbeirt, und entwidelte ſich weiter in ſächſiſch-lutheriſchem 
©inne. 

Da in der Folge die politiichen Zuftände fi immer mehr 


ob es ihr gelingt, das auf dem Papiere ſtehende Bekentnis wieder 
zur herſchenden Macht in der Kirche zu erheben. Es iſt zu wünſchen, 
daß dieſer der Heſſiſchen Kirche ganz eigentümliche Proceß ſich frei 
und ungetrübt durch fremdartige Einmiſchungen vollziehen könne. 
Eine Zuſammenkoppelung mit einer anders gearteten Kirche würde 
vom Uebel ſein. Anm. der Red. 
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verwickelten und gefährlicher wurden, wünſchte der Landgraf durch 
Herbeiziehung dev Schweizer ein möglichſt ſtarkes Bündnis ge⸗ 
gen den Kaiſer; und dieſem Wunſche entſprang das Marburger 
Colloquium (1.—4. Oktober 1529), weil er einſah, daß ohne 
Vereinigung in der Lehre auch Feine andere Einigfeit zu Stande 
fommen wiirde. Die Hofnung darauf fheiterte bekantlich ganz- 
lich. Auch für den beffifchen Bekentnisſtand hatte das Geſpräch 
feine weiteren Folgen. Die Hefftihen Theologen hatten ihm 
nur als Zuhörer beiwohnen dürfen; mochten nun aud Einzelne 
dadurch fir Zwingli gewonnen fein, fo waren fie doch ohne 
Einfluß; und der Landgraf felber fonte bei aller fonftigen Nei- 
gung zu Zwinglianiſchen Anfhauungen fih nie über 1 Cor. 
11, 29 hinwegſetzen. Zwingli wurde nicht, wie man eine Zeit 
lang gefürchtet hatte, nad) Marburg berufen; feine brieflichen 
Rathſchläge wurden nicht befolgt; dagegen erteilte Philipp dem 
fireng Iutheriihen Adam Kraft im Januar 1530 einen Ge- 
waltsbrief zur Prüfung, Ein- und Abſetzung von Predigern ıc. 
(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Duisburg, October 1867. 
Schluß.) 


Man ſollte ferner erwarten, daß die Theologen, welche ſich zur 
obigen Behauptung hinreißen laſſen, den Heidelberger Katechis— 
mus kenten. Aber auch dieſe Vorausſetzung trifft nicht zu, was 
doch) eine ſchreiende Ungerechtigkeit involvirt. Die ganze Anlage des 
Heidelb. Katechismus Yäuft darauf hinaus, grade die Lehre von der 
Rechtferligung durch den Glauben allein als Mittelpuntt, als Kern— 
und Grundlehre des Chriſtentums darzuſtellen. Nachdem derſelbe im 
erſten Teile des Menſchen Elend, ſein gänzliches Verlorenſein, ſofern 
er auf ſich ſelbſt angewieſen iſt, dargeſtellt, und alsdann im zweiten 
Teile die alleinige Rettungsmöglichkeit des Sünders durch den Glau— 
ben an den heiligen Gottmenſchen Jeſum Ehriſtum ſtatuirt, hierauf 
die einzelnen Artikel des apoſtoliſchen Glaubensbekentniſſes in das helle 
Licht der Erkentnis geftellt hat, fragt er im 23. Sontagsabſchnitt: 
Was hilft es div nun aber, wen du dieſes Alles glaub? und ant- 
wortet: „daß ich in Chrifto vor Gott gerecht und ein Erbe des ewi— 
gen Lebens bin.“ Und wie lautet num die Antwort des begnabigten 
Chriften (wie Solcher antwortet im Heidelb. Katehismus) auf bie 
Frage: Wie bift dur gerecht vor Gott? „Allein durch wahren Glauben 
an Jeſum Chriftum, alfo, daß ob mich ſchon mein Gewiſſen anklagt, 
daß ich wider alle Gebote Gottes ſchwerlich gefündiget und derſelben 
feins nie gehalten habe, auch noch immerdar zur allem Böſen geneigt 
bin, doch Gott ohn’ all mein Berdienft, aus lauter Gnaden, mir bie 
vollkommene Genugthuung, Gerechtigkeit und Heiligkeit Chrifti ſchenket 
und zurechnet, als hätte ich nie eine Sünde begangen noch gehabt, 
und ſelbſt alle ven Gehorfam vollbracht, den Chriftus für mid) bat 
gefeiftet, wenn ih allein folge Wolthaten mit gläubigem Herzen an— 
nehme.” Damit aber das Wörtlein allein zu feinem Rechte komme, 
heißt e8 weiter: Warum fagft du, daß du allein dur den Glau— 
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ben gerecht jeift? Und die Antwort lautet: „Nicht, daß ich von wegen 
der Würdigkeit meines Glaubens Gott gefalle, jondern darum, daß 
allein die Genugthuung, Gerechtigkeit und Heiligkeit Chriſti meine 
Gerechtigkeit vor Gott ift, und ich dieſelbe nicht anders denn allein 
durch den Glauben annehmen und mir zueigen kann.“ Aber können 
nicht unfere guten Werke die Gerechtigkeit wor Gott oder ein Stüd 
derfelben fein? Der Katehisnms antwortet: Nein. „Darum, daß bie 
Gerechtigkeit, fo vor Gottes Gericht beftehen fol, durchaus vollfom- 
men und dem göttlichen Gefetse ganz gleihförmig fein muß, und aber 
auch unſere beften Werke in dieſem Leben alle unvollfommen und mit 
Sünden befledt find.” — Aber, fragt er weiter: Berdiemen unjere 
gute Werke nichts, fo fie doch Gott in diefem und dem zukünftigen 
Leben will belohnen? Er antwortet: Nein, denn „piefe Belohnung 
geſchiehet nicht aus DVerdienft, jondern aus Gnaden.“ 
dem er fo alles Verdienſt ausgefchloffen und das Gerestfertigtwerben 
dur den Glauben allein und lauter Gnaden gelehrt, fragt er: 
„Macht dieſe Lehre’ durch welche dem Menſchen Alles genommen und 
dem Heren und feiner uns, den Gläubigen, geſchenkten und zugerech— 
neten Gerechtigkeit ganz allein Die Ehre gegeben wird, „nicht jorgloje 
und dverruchte Leute?’ Und wie lautet Die Antwort „Nein: Denn e8 
iſt unmöglich, daß die, fo Chrifto durch wahren Glauben find eingepflanzt, 
nicht Frucht der Dankbarkeit folten bringen.” — Wenn num ber 
ganze Heidelb. Katechismus die Lehre von der Nechtfertigung jo ganz 
in den Mittelpunkt ftellt, wenn vom Anfange bis zum Ende Des 
Katehismus diefe Lehre fi) hindurchzieht, wenn er jede Einmifhung 
irgendwelcher Werfgerechtigleit auf das entfehtebenfte abmwehrt, und bie 
im Glauben ergriffene ftellvertretende Gerechtigkeit Chriftt, als die 
allein vor Gott geltende Darftellt, wie ift e8 denn möglich, der refor— 
mirten Kirche den Vorwurf zu machen, fie habe die rechte Lehre von 
der Kechtfertigung Dur) den Glauben nicht? Wie befhämt müſſen 
ſich Diejenigen, welche ſolche grundloſe Behauptung aufftellen, fühlen, 
wenn fie außer den angeführten Antworten des Heidelberger Katechis— 
mus, die auch auf dem Kieler Kirchentage citirten Antworten auf die 
erfte und ein und zwanzigfte Frage lefen! Hat man denn wol be 
dacht, daß man den reformirten Brüdern durch jene Behauptung den 
einigen Troft im Leben und im Sterben abſpricht und ift das verein- 
bar mit dem neuen Gebot, daß wir uns untereinander lieben follen, 
gleichwie Chriftus uns geliebet hat? 

Es wäre ein Leichtes, jene Behauptung aus dem verfchiebenen 
ſymboliſchen Schriften der reformirten Kirche, der helvetiſchen, galliſchen, 
anglicanifchen, belgiſchen, figismundifchen Confeffion, fowie aus den 
dordrechter Artikeln auf das fchlagendfte zu widerlegen, wenn der Raum 
diejer Zeitſchrift es geſtattete. Es fei aber dem Einfender diefer kurzen 
Entgegnung nur noch geftattet, auf den Einwurf einzugehen, Daß nicht 
die Lehre von ber Rechtfertigung, fondern die Lehre von der Prä— 
deſtination den Mittelpunkt der reformirten Lehre bilde, Es muß 
zugegeben werben, daß ſowol der Heidelb. Katehismus, als alle übri— 
gen Konfeffionen der reformirten Kirche, da8 „aus Gnaden“ mit 
ſolchem Nachdruck betonen, Daß jedes, auch das leiſeſte Mitwirken, 
jedes Können des Menſchen auf geiftlichem Gebiete, jedes Vermögen 
des Entgegenfommens, des Aufnehmens und Annehmens der gött: 
lihen Gnadenerweiſungen total abgefprodhen und das Teifefte Aufe 
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dämmern des neuen Glaubenstebens ganz allein dem Gott zu- 


gefehrieben wird, der das Wollen und Bollbringen gibt, uud allein 
diejenigen felig macht, welche zum ewigen Leben verordnet find. Ab» 
wehren verhält fi die veformirte Lehre gegen alle Diejenigen, welche 
den Glauben als des Menſchen eigenes Werk oder Verdienſtlichkeit dar 
ftellen; fte windieirt den Anfang wie den Fortgang und die bereinftige 
Bollendung des Glaubenslebens ganz allein und ausſchließlich ber 
freien Gnade des Herrn, feiner Erwählung vor Grundlegung ber Welt. 
Aber eben darum, weil die veformirte Lehre allein in diefer, von 
allem eigenen Können, Haben, Verdienen abftrahtrenden Gnade, wie 
fte in Chrifto manifeftirt und in feiner ftellvertvenden im Glauben zu 
ergreifenden Gerechtigkeit gegriindet ift, das alleinige Fundament 
der Rettung und Befeligung de8 armen Sünders findet, ift fie gerne 
bereit, dankbar die Wahrheit als eine Beftätigung der freien Gnade 
zu begrüßen, daß die Begnadigung des Sünders in dem ewigen 
Rathſchluß der erwählenden Barmherzigkeit Gottes ihren Urſprung hat. 
Sie nimt alfo zu der Wahrheit der Rechtfertigung des armen Sünders 
allein durch den Glauben an Chriftum, als der Fundamentalmahrheit 
des wahren Chriftentums, die Verficherung der b. Schrift in demütiger 
und freudiger Dankbarkeit hinzu, daß ſchon von Ewigkeit her der 


gnädige Gott feine Friedensgedanten über den in fi) verlorenen, num 


aber durch den Glauben gerechtfertigten Sünder gefaßt hat, nnd die 
in foldem vormeltlich gefaßten Rathſchluß des barmherzigen Gottes fich 
offenbarende liebevolle Gnade ſchlägt nicht nur des Sünders Berbienft 
gänzlih darnieder, fondern ift und bleibt ihm fiir Zeit und Emigfeit 
der höchſte Gegenftand des Danfes und der Anbetung, Da er ſich ja 
jagen muß, daß der große Gott vollfommen im Rechte gewefen wäre, 
wenn er ihm mit den Vertworfenen, dem Untergange, der Berdamnis 
preisgegeben hätte Will man num aber Iutherifherjeits behaupten, 
diefe Lehre ſei nur die Lehre Calvin’s, fo bemweifet man Damit nur, 
daß man Luther’s Büchlein de servo arbitrio nicht gelefen hat, 
worin derſelbe nit nur mit Calvin übereinftimt, ſondern iiber ihn 
hinausgeht. Möglich ift es allerdings, aus Luthers Schriften einzelne 
Steffen aufzuweifen, wo er mit dem bezeichneten Büchlein im Wider- 
fpruche zur ftehen fcheint, allein wir geben zu bedenken, daß er noch in 
ſpätern Sahren, nämlih am 9. Juli 1537 an Wolfgang Fabrieius 
Eapito, Prediger in Straßburg, ſchrieb: „De tomis meorum dis- 
ponendis ego frigidior sum et segnior, eo quod, Saturnina fame 
pereitus, magis cuperem omnes devoratos. Nullum non 
agnosco meum librum nisi forte de servo arbitrio et 
eatechismum. Niemals hat er den Inhalt diejes Buches widers 
rufen, Aber man bedenkt nicht, daß man mit den Angriffen auf 
Calvin wegen feiner Lehre von ter Gnadenwahl zugleih Luther 
ſchmäht und angreift. 
Lie. & W. Krummacher. 


Drud von Trowitzſch und Sohn im Berlin 
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Deitung, 


Berlin, 1867. 


Mittwoch den 11. December. 
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Ehriftophorus. 


Altes und Neues aus Wald und Haide, von R. Rocholl, Paftor. 
I. ©. 392. I. ©. 370. Hannover 1867, bei Carl Meyer, 


Der Berfaffer ift in der theologifchen Welt feit Jahren be— 
fant, ſowol durch ‚feine gelehrten Arbeiten, als auch dur feine 
Erlebniffe. Von Geburt ein Waldecker, ftand er in dem Dienfte 
der dortigen Iutherifchen Kirche und gereichte ihr mol nicht zur 
geringen Zierde. Aber die ſehr eigentümliche Art, wie man dort 
zu univen anfing und fortfuhr, litt ihr nicht in feiner Heimat. 
Um des Gewifjens willen ſah er fi genötigt, nad ſchwerem 
Kampf fein Amt nieverzulegen. So fam er nach Hannover. 
Dort fand er bald wieder eine Anftellung im Pfarramte. Der 
Graf Grote berief ihn nad) Breeſe im Wenplande. Hier hat 
er bald. die Aufmerkſamkeit der vorgefezten kirchlichen Bebörden 
auf ſich gezogen, und es war gewiß ein fehr glücklicher Griff, 
daß man eben diefen Mann zum Pastor, prim, an die St. Jo— 
hanniskirche in Göttingen berief umd zugleid zum Guperinten- 
denten der Inſpektion Göttingen erjten Teild ernante. 

Noch auf feiner Landpfarre zu Breefe hat er den Chrifto- 
phorus gejchrieben, wiewol die beiden Bände erſt vor etlichen 
Monaten ausgegeben worden find. Der erſte Band erſchien 
ſchon im Jahre 1863 und liegt nun in zweiter, feinem Inhalte 
nad) wenig veränderter Auflage vor. Aber es gereicht ihm zur 
Zierde, daß er num, diefem Inhalte ebenbürtig, viel ftattlidher ge= 
druct ift, und beide Bände durch ein, wie das Zeichen des 
Künſtlers ausmeift, nom Baurath Hafe zu Hannover in alter= 
tümlicher Weife gezeichnetes Titelblatt gefhmüdt find, da wir 
denn den Chriftophorus wiederfinden, wie er an alten Domen 
in Stein gemeikelt erfheint, das Jeſuskind auf feinen ftarfen 
Schultern durch die Fluten tragend. 

An ver befanten Legende vom Chriftophorus, der dem 
Stärkften dienen will, und darum den Herr auf jeinen Schul- 
tern durch die Wellen und Wogen trägt, führt und ver Verf, 
in ſchöner, vom poetifhen Hauche reich Durdmehter Sprade in 
das deutſche Chriftemoolf hinein, deffen Typus ihm Ehriftophorus 
iſt, in die Kirche mit ihren Feften und Jahreszeiten, in die alten 
Chroniken mit ihren chriſtlichen Sagen und Helventhaten, in die 
alten Burgen der Fürften und Ruter mut ihren ſchönen Tra— 
ditionen, in die alten Dome mit ihrem feierlichen Dunkel, ihren 
Altären, Hallen und Grabgewölben, in die Volkeſagen mit ihren 


‚ bunten Verzierungen, in alte Sitten und Bräuche, wie fie fi 
erhalten baben over verſchwunden find. Er hat daneben ein 


feines Funftgeübtes Auge für Gemälbe, für Sculpturen, für Baus 
| werke, und weiß dieſe Schäße zu würdigen, gar finnig aufzu—⸗ 
'faffen und zu deuten. Immer aber fieht man den heil. Chri« 
ftophorus hindurch, der das Wort vernimt, wie es aus einem 
alten Nürnberger Paſſional vom Jahre 1488 herausklingt: 
„Ich bin Jesus Christus, dein Kunig und dein Got, durch 
den du hie arbeytest.“* 

Aber nicht blos in das alte deutfche Reich mit feinem tief- 
finnigen, fo mannigfaltig geftalteten, jo innig gemütvollen und 
reichgeſchmückten Chriftenleben führt uns der Verf.; wir gehen 
an feiner Hand aud in den friſchen Wald mit feinen hohen, 
ſchlanken weißen Schäften, Säule an Säule, oben das grüne 
Dach fo zart, fo leicht, wir fehen den Thau perlen auf dem 
Graſe und hören den frifhen Droffelfhlag, er führt uns auch 
in die Einfamfeit, den Ernſt und die Stille der ſchönen Haiden, 
auch zu den Hirtenknaben auf der Weide, ir müſſen ihren 
Spielen zufehen und hören, wie fie den Katechismus bei den 
Rindern fernen und mit ihm beten und fingen, daß es durch 
den ftillen Abend fhalt. Wir treten mit ihm in die Bauer— 
hütten und ‚Däufer, an die Kranfenbetten und zu dem Hochzeits- 
ſchmauſe und begleiten ihn wieder in dag ftille Pfarrhaus, das 
die Birke mit ihren hangenden Zweigen vedt — Alles an ver 
Hand Chriſtophori, daß uns immer wieder das Wort hindurch— 
flingt: ich bin Jesus Christus, dein Kunig und dein Got, 
durch den du hie arbeytest. 

Es ift nicht thunlich, ven Schaz, der uns hier in 234 grup- 
penmweife geordneten Nummern geboten wird, aud nur einiyer= 
maßen erjchöpfend anzudeuten. Damit aber der Leſer eine etwas 
vollere Einſicht in dies Buch yewint, jo fei es ung erlaubt, eine 
Nummer mitzuteilen, und wenn es und recht ſchwer werben 
möchte, eine Auswahl zu treffen, fo wollen wir gleid) bei der 
Abventswoche, in der wir diefe Zeilen fchreiben, ftehen bleiben 
und aus dem zweiten Teile, ver dem Paſtor Dr. Petri in 
| Hannover gewidmet ift, aus diefer Gruppe eine Nummer dent 
Lefer zur Advents-Erbauung herfegen. Sie ift überjchrieben: 

Vom Chriftbaum und Waldeinjamkeit. 

Der Schnee liegt tief auf Feld und Strom, wie auf den 
breiten Dädern, und mitten im Dorf gehen vie Nebelkrähen 
und eine verirte Gans. Der Abend komt und aus den Dächern 
heroor aus Hlemen Fenftern dringt das röthliche Licht, die Feſt⸗ 
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gloden aber heben ihr Lied an, und es wandelt dies Lied wie 
Frühlingswehen über das Fahle erftorbene Land, als fprängen 
frifche Quellen unter Waldesrauſchen, denn es iſt heiliger Abend. 

Es ift heiliger Abend. Die himlifchen Heerfharen fingen: 
Ehre fei Gott in der Höhe. Die Menfchen fingen: Es ft ein 
Roſ' entfprungen aus einer Wurzel zart, mitten im falten Win⸗ 
ter wol zu der halben Nacht. Mir aber iſt wie Waldeslieder, 
und. wie Harzgeruch aus grünem Tann und Geflimmer bren— 
nender Kerzen; fo dringts fernher aus der Jugendzeit. Das ift 
ver Liebe alte Chriftbaum, daran die golonen Aepfel und weißen 
Lilien hangen, und für die fpringenden, fingenden Kinder goldene 
Nüſſe. — Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit klingt ein 
Lied mir immerdar, und der Inbegriff feligfter Jugendklänge 
ift doch der Kleine Chrijtbaum in meiner Mutter Stube. 

Und ob er nicht aud aus der Jugendzeit unſeres Volkes 
ftamt? Der Braud) fieht jo alt aus, er fieht wie jene Zeiten 
aus, wo der ſüße Krift, wo die Botſchaft vom hehren Gottes— 
ſohne fernher von ven Burgen des Galiläer Landes zu unſerm 
Leuteſtamm kam wie Prühlingsglänzen über dunkeln Tannen- 
wald. Da fang man: 

Wurze des Waldes 
und Füge Des Goldes 
und elliu Apgrunde 
diu sind dir, Herre, kunde 
diu stend in diner.hende 
alls himmelesches Her 
das enmohte dich nicht volloben an ein Ende. 


Ja der Chriftbaum als Bild des Krift jtamt aus der deut— 
ſchen Walpnacht, wo Denken und Dichten und Singen’ und Sa— 
gen: in lebendiger Einheit ſtanden. Könte ich anders, als hin— 
eingeriffen werben in die himliſche Nacht. Gedenke ich des Eleinen 
Baumes, fo ift e8, als thäte der große deutſche Bergwald vor 
mir feine grünen Kammern auf: und jeine Bogen ummölbten 
mid.  Sparfam fällt der Somnenftrahl in das Dämmerlicht 
zwifchen ven ſchlanken Pfeilern auf das fehmellende Moos, darin 
grün-golvdene Käfer funfeln, auf den Stein am Abhang, wo der 
Fuchsbau mündet. Im fehweigenden Revier hörſt du den fernen 
Tom des hämmernden Spechte8 und der einfamen Waldtaube, 
die in den Gipfeln giert. Aber hier am Rande des Hoch— 
waldes, wo ver junge Schlag fi bis zum Bad) hinabzieht, 
grünt Leben aus Spieren und Spiten, die Haide dringt zwi— 
jhen dem jungen Tann, und Hatvlerhe und Drofjel auf jungen 
ſchlanken Tannenfronen menden die Fleine Bruft der Morgen 
jonne zu, und jchmettern ihr Lied durch das thaufunfelnde Ge- 
hege. Und hier an ſonniger Felswand, in zerflüfteten Geftein, 
über das uralte Wurzelgeflechte fic) legen und graues Moos 
und braunes Geranfe ſich zieht, da wohnen die fleifigen Zwerge 
und hüten die Kleinode in den heimlichen Spalten, ja, überall, 
über Hohmald und jungen Schlag, durch die harzouftige, ftille 
Pracht reitet die Königin Sage auf mildhweißen Zelter und ihr 
zur. Seite fchreitet mit der Tarnkappe das Märlein, ober fizt 
auf der Feljenfuppe im wilden Geröll und zieht ihre Kreiſe und 
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bewegt ihren Stab, und die alten Helden Siegfried und ber 
Berner Dietrich fteigen aus der Waldnacht, und Drahen und 
Zwerge und Geftampf der Roſſe, und ver Ton des Wunder- 
horns wedt das Echo im Walpthale in mondbeglänzter Zauber- 
nadıt im Walde. — Daher, aus dem Walde, wo das Leben 
unferes Volkes immer neue Wurzeln ſchlägt, wo fein träume» 
riſch Sehnen eine Freiftatt hat, friſche Waldluft die Stirnen 
fühlt, und uralt ſüßer Sagenquell ven Staub abſpült — aus 
dem Walde, unferm Walde komt mir ein Grüßen und Rauſchen, 
fehe ich den grünen Chriftbaum an. 

Leicht und ſchlank fteht ver Baum und trägt feine grünen 
Zweige. Im wilden Forft fegten die Stürme um feine Krone 
und die falten Nebel riefelten durch feine Naveln und fein Fuß 
wurzelte im dunkeln Erdreich bei. den Brüdern im. Walde, das 
Wild wezte an ihm fein Geweih und die Borfenfäfer bohrten in 
feinen Weichen. So ftand Jeſus unter feinen Brüdern im fin— 
ſtern Lande, feine Wurzeln waren in unfern Grund gefchlagen 
und hörte das Herz der armen Erde Flopfen; fein Gang und 
Wuchs ging grade zum Himmel auf, als wollte er auf kürze— 
ftem Wege das finftere Geftein und Ervreih, mit den Wurzeln 
umflammert, dort hinziehen. So litt er mit feinen Brüdern und 
trug fein Kreuz. Ich will Ifrael fein wie eine grü— 
nende Tanne, an mir ſoll man deine Frudt finden, 
fagt Hoſea, ver Prophet, von feinem und unferm Herrn. Hier 
haben wir jein leibhaftiges Bild. 

Ia, er ift immer grün, wer will feines Lebens Länge aus— 
reden. Yet, wo Er, der Baum des Lebens, von der Erde er- 
höhet, wiederum im Paradiefe Gottes fteht, und feine Blätter 
vermwelfen nicht, leuchtet fein Kreuz triumphirend zu uns herab 
aus dem Lande der Lebendigen. Wir find noch in der winter 
lichen Zeit, aber aus der ftillen Ewigfeit dringt zu uns ein Ges 
ruch des Lebens, wie ein Geruch des Feldes, das der Herr ges 
fegnet hat, wie ein’ Geruch vom grünen harzduftigen Bergwald, 
wo die Quellen fpringen, wo die Vögel fingen, wo die füßen 
Sagen fingen. Da werden alte Leute wieder kleine Kinder, wenn 
fie e8 hören über dem winterlichen Felde, wie Frühlingsvögel fingen: 

O du fröhliche, o dur felige 

Onadenbringende Weihnachtszeit, 

Welt war verloren, Chrift ift geboren, 

Freue Dich, freue dich, o Chriftenheit. 
Und die alten fteifen Hände falten ſich, wie kleine Kinderhände, 
denn die Selen erzittern und. wittern : das iſt Leben! 

Sa, ſo iſt's. Er ift das Leben.’ Der Wald’ fteht tobt, das 
Feld liegt froftig, die Welt ift Kalt, die dürren Halme, die fal- 
ben Blätter, die kahlen Aefte jammern," Alles ftirbt! "Selig, 
wen das Herze grünt, weil er fagen kann: Jeſus iſt mein Leben! 

Und das Leben war das Licht der Menſchen. Im grünen 
Gezweig flimmern die Lichter, das heißt: Ich bin das Licht der 
Welt, wer mir nachfolgt, der wird nicht wandeln in Finſternis. 
In der Welt iſt's jezt finfter, und wenn ein einſamer Menſch 
in der Nacht umherirt und ftolpert über Stod und Stein und 
ſieht dieſes Licht, jo ſcheints ihm ins Herz und er geht darauf 
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zu. Der Herr iſt unfer füßes, trautes Licht im der Finfternis, 
wir gehen darauf zu. Er leuchtet in feines Vaters Haus, aber 
wir heben von der finjtern Erde die Hände zu ihm empor und 
xufen: Morgenglanz der  Ewigfeit, Licht vom unerſchaffenen 
Lichte! und wir gehen darauf zu. Wir im tiefen Thale fehen 
ſchon die güldenen Gaſſen, wo er wandelt, und rufen: 

Süßes Licht, fühes Licht, 

Sonne, die duch Wolken bricht, 

Ah, wann werd ih dahin kommen, 

Da ih einft mit allen Frommen 

Schau dein felig Angefict. 
and gehen darauf zu. 

Und wir finden ihm, denn er komt auf uns zu, und bringt 
und jeine Gaben, an ihm fol man unfere Frucht finden. 

Un den Zweigen hängen die goldenen Früchte. Es ift, als 
wenn er fie und aus feinem Himmel herabreiht und ſpräche: 
Nimm. Das Gold ift die Wahrheit, die der Treue in die Welt 
gebracht, die Wahrheit, daß wir verloren waren, wenn er nicht 
kam und mit feinen rothen Tropfen Blutes, wie in Eingender 
Münze vothen Golves das Löfegeld für feine Mannen und für 
jein Ingefind zahlte. Diefe erichütternde Wahrheit von unferm 
Verloren» und Berlogen-Sein und die felige von unferm Er— 
worben- und Gewonnen= und Erlöſt-Sein macht uns frei von 
der Lüge der Welt, die nad allen Winden taftet und doch nicht 
findet, weil fie nicht niederfallen und anbeten will. Selig aber, 
wer anbetet — durch Anbeten allein ſieht der Menfch, daß der 
König des Himmels, Chriftus, der Held ift, die Wahrheit ift, 
daß alle Metalle der Erde fein Gold find. Und fchmelzeft vu 
fie alle zufammen, e8 wird niemald Gold daraus, thuft du alle 
Laternen und brennenden Lichter zuſammen, e8 wird niemals eine 
Sonne daraus, und thuft du aller Welt Weisheit zufammen, 
e3 wird niemals die Weisheit daraus, welche die Eine und Ein- 
zige von Dben iſt. 

Und meinen Seren zieret wunderfam die Weiße der Rein— 
heit und Heiligkeit. Das beveuten die weißen Lilien, die, ich ne— 
ben den goldenen Früchten fehe. Es ift, als wenn er dieje feine 
Reinheit aus feinem Himmel uns veihte und fprähe: Nimm, 
meine Neinheit jet deine Reinheit, du gibft mir deine Sünde 
und ich gebe die meine Heiligkeit. Neiße die Todterblumen, den 
Zalf hen Schmuck der Eitelfeit, womit dur dich befränzeft, von 
deiner Stirne, tritt die Einbildung auf deine Heiligkeit mit Fü— 
Ken, und nimm die weiße Lilie meiner Heiligfeit, und die weiße 
Seide meiner Gerechtigkeit und gehe ein zu meiner Freude, 
Sp wft er. Ja, wo in der weiten Welt wahre Neinheit ge 
funden wird, das find weiße Lilien von Marien’s Sohn, Seine 
Frucht und Gabe iſt's allein, 

Er iſt der grüne Lebensbaum, das Leben und das Licht, und 
trägt Frucht und Gaben den Menſchen, Wahrheit und Reinheit. 

Wir ſingen dir, Immanuel, 

Du Lebensfürſt und Gnadenquell, 

Du Himmelsblum und Morgenſtern, 
Du Jungfrau Sohn, Herr aller Herr'n. 


| 
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Nicht genug; auch unſer Gleichnis ift ver grüne Baum, 
denke ich. 

Denn wir waren weiland Fremdlinge und fanden in der 
Wilde, dienend der Welt und mancherlei Lüften und dem, was 
in der Luft diefer Welt herfcht. Und dieſe Luft fraß an ung, 
ihr Ungeziefer nagte an ung, ihre Nebel erfälteten und ängfteten 
ung, ihre Stürme jchüttelten und. - So glihen wir der Tanne 
im wilden Gehege. So viele aber von ung getreu in ven Bund 
ihrer Taufe wieder eingetreten find und befehrt zum milden 
Hirten und Biſchof ihrer Selen, fie willen, daß fie jet ftehen 
als Hausgenofjen Gottes, gepflanzt an den Waſſerbächen, frucht- 
dringend zu feiner Zeit, und. unfere Blätter verwelken nicht. 
Sp tragen wir freilich als Chriſti Jünger und Freunde auch 
das Kreuz, aber wir ſtehen doch im heiligen Raume der Kirche. 
Don Oben herab grüßen die heiligen Propheten und Apoftel; fo 
fieht der Chrift unter der Wolke der Zeugen dahin wandelnd, 
in der Gemeinfhaft ver Heiligen. Welch ein Hochgeſind hat der 
milde Herfcher! i 

Und welche ift des Knechtes Aufgabe! Daß er kräftig von 
der Kraft heimlichen: Lebens getrieben, grade aufwärts wächſt 
und ſtrebt. Daß er ſich nicht hier. nach allen Seiten fpreizt, 
wie der trogige Lorbeerbaum, und da man vworüberging, fiehe 
da, war er dahin, oder fich im ſtolzes Geäfte wirft, wie vie 
Eiche zu Bafan, oder von jevem Wind hin und her geworfen 
wird, wie das Schilfrohr der Jordanau, ſondern daß er ſchlank 
wie eine Tanne aufftrebt nach der Weiſe: Himmelan geht uns 
jere Bahn. Das, ift das Zeichen des Lebens, das aus Gott ift. 
Abgeworfen die untern Zweige Jahr um Jahr nad der Weife: 
Balet will ich dir geben, du arge falſche Welt! das ift Chri- 
ftenart. Und grade hinaufgreifend, oben angefezt, nicht in die 
Breite, nur in die Höhe, nad) der Weife: 

Himmelan geht unjere Bahn, 

Wir find Gäfte nur auf Erden, 

Bis wir dort in Canaan 

Durch die Wüfte kommen werden, 

Hier ift unfer Pilgrimftand, 

Dorten unfer Baterland — 
das iſt Chriftenart. Heiliges Leben ‚geht aufwärts und fteigt 
wie die fchlanfe Tanne hoch über Haſel und Birken, Buſch und 
Geſtänge. 

Und dieſes Leben iſt Licht. Der Chriſt ſoll ſein Licht leuch— 
ten laſſen, ſoll zeugen von dem Licht. Er iſt Träger des Lichtes 
und es ſchimmert in dieſer Weltnacht, wie die Lampen der 
Jungfrauen. Wir Alle ſtehen in der Nacht, ſie wird dauern, 
bis der Herr komt — fo macht eure Lampen helle, der Bräut- 
gam zeucht heran. Er gibt ung Del des heil. Geiftes, daß wir 
ſchimmern in feinem Lichte. Der da feheinet mitten in der Nacht, 
ung zu des Lichtes Kindern macht. 

Und wie er ung feine Gaben bringt, das Gold der Wahr- 
heit, die Lilten ver Keinheit, jo müfjen wir ihm bringen und 
feine Frucht muß man an uns finden. Wenn er ung Bäume 
jeines Gartens, die, er umgraben und gepflegt hat, heimſucht, ſo 
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muß da fein das Gold der Treue zu ihm. Haben wir dieſe 
Frucht, find wir ihm treu? Er ift treu, will halten, was er 
verheißen hat, und vollbringen, was er in mir angefangen bat. 
Und halte ich mich nun in Bundeötrene umd Meannentreue zu 
diefem meinem König? Es fehlt viel, o du, mein Herr, aber 
da es will Abend werden, jo bleibe dennoch bei mir, weil 
ich dein Knecht bin und deiner Magd Sohn, der ich vor dir 
mid) neige. 

Und weiße Lilien ſucht er an und, das ift fein Leben in 
Heiligkeit. Seine Getreuen will er auch ſchmücken, ja Flei- 
den in fein Gewand und Waffen. Heiligkeit ift fein ftrahlend 
Gewand, das er anhat. Wie die Sonne die wilden Blumen 
Heidet im Hag, fo der Herr die Seinen, daR fie ſchimmern 
ſtill ohne Ruhmrede und in Einfalt in feiner Treue und De- 
mut und Gehorfam in Tod. Er will, daß die ganze Au prangt 
in feinen Farben, gegiert mit allen Tugenden feiner Him— 
melsjchöne. 

Betrachte, o Sele, ob du did inwendig ſchmücken läſſeſt. 
Ich ſehe finſtere Sümpfe und darin modernd Geranke, faulendes 
Geäſte, und ſchwarzes Laubwerk, Gethier und Unholde. 

Ach mache du mich Armen 

Zu dieſer heilgen Zeit 

Aus Güte und Erbarmen 

Mein König ſelbſt bereit! 

Das iſt aber mein Troſt, mein Herr und König, daß 
du der ſtarke Stamm biſt, und trägſt die Zweige und trägſt 
auch mid. Ein Saft, eine Kraft durddringet Stamm umd 
Zweige. 
Ja, ein Bild der heiligenden Kirche ift diefer Baum, denn 
zur Kirche gehören Haupt und Glieder. Sie murzelt im fin- 
ftern Erdreich und ‚gipfelt im füßen Himmelreih. Die armen 
Gliedmaßen auf Erven in ihrer Niedrigfeit ftehen im ſchwarzen 
Grund, das heilige Haupt fteht in der Bläue der lauen Lüfte 
und neigt fi im Naufhen des Morgenwindes. Und je höher 
die Sonne fteigt und Zweig um Zweig herniederwärts ver 
gelvet, deſto reicher blizt der ganze Baum mit gligerndem Fun⸗ 
keln der Tropfen ſeiner thauigen Zweige, deſto reicher tönt er 
von den Stimmen in feinen grünen Kammern, von Finken— 
und von Droſſelſchlag. — — 


Hier werfe ich mic) nieder auf feuchten Ried und auf 
Schmielen und. in thaubligenver Haide der fühlen Waldbucht. 
Schlingpflanzen niden vom Brombeergeſträuch, und Schmetter— 
linge fliegen drüber im Sonnenglanz und darunter jpringt leiſes 
Gewäſſer und eilt blank und flimmernd über heile Kieſel in den 
dunkeln Schwarzdorn, wo Dornröslein ſchläft, rauſcht vorbei 
wie uralt füßer Sagenquell am grauen Geſtein, wo bie Zwerge 
wohnen und die Erdmännlein, die das rothe Gold hüten, und 
wo die Schlangenkönigin ſich font, vorbei am grauen Geftein, 
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So bat fie Unholde und Draden unter ihrem mächtigen Fuß, 
die. ſich jo ſchlank, thauig und Mingend erhebt, die Sonnen- 
tochter. — Da drunten aber im Thal geht eim junger Burſch 
mit dem Wanderftab, hat. ein grünes Neis auf dem. Hut und 
fingt, ich kenne es wol, was er fingt: 

Waldesrauſchen, Frühlingswind, 

Wie ſo fromm, ſo ſüß, ſo lind, 

O, nun wundre ich mich nit, 

Daß es blüht bei jedem Schritt: 

Maldesrofen, Waldesgloden 

Während alle Vögel loden 

Hätt doch jede Sele Iind, 

Waldesrauſchen, Waldeswind! 

— — Traum’ ich? Der Schnee überall, der Baum ar 
meinen Fenſtern ftredt nadte Zweige. Uber die Weihnachts⸗ 
gloden Hingen, und Jugendluft und Jugendklingen und Wal- 
desraufchen und Duellenjpringen — Alles habe ich in Einem, 
venfe ih am dem füßen und duftigen, von heimlichen: Mären 
umflofjenen Chriftbaum in meiner Mutter Stube, In bir aber, 
o Sefu, iſt Walveinfamkeit und aller fühen Sagen Mitte und 
alle Herlichkeit in Emigkeit. 

Hätt doch jede Sele Kind 
Gottes und Morien Kind! 


Nachrichten. 


Deftreich 

Es ift mir ‚eine Aeußerung zu Geſicht gelommen, welche bei der 
Lehrernerfamlung in Wien gefallen ift: 

„Die Theologie fteht ſeit Erfindung der Buchdruderkunft nicht 
mehr an der Spite der Bildung ꝛc.“ 

Wer bat aber denn grade die Buchdruderfunft in feinen Dienft 
genommen, um das deutfche Volk zu erziehen? Die Oeftreiher haben 
350 Sahre geſchlafen, darum wiſſen fie es nicht! Die Bibel, das 
— pir wollen nur fagen — Deutſche Volksbuch — weldhe wahre 
Bildung in Schule und Haus hat es gefördert! 

Wer waren denn bie Männer, welche Pädagogik, Schulwefen, 
Bolfsunterricht gefördert, reformirt haben? Die Deftreicher wiffen 
aljo von Luther und Melanchthon an bis heute jo wenig vom 
deutſcher Wiffenihaft und Eultur, daß fie erft von vorn anfangen, 
das ABE der Geiftesarbeit feit 1517 lernen müffen, ehe fie ſo ſtolz 
auftreten und fih vor aller — Welt lächerlich machen! 

Es ift ja ſchmerzlich, zu fehen, wie die urteilslofe Menge der nur 
halbgebilveten Lehrer irre geleitet wird durch ſolches Tagesgejchrei. 

Die öftreihifhen Lehrer haben ja gar feinen Begriff von evan— 
gelifcher Theologie. — Leider fehlt auch unfern Lehrern oft der rechte 
Begriff — fonft würden fie die Theologie nicht für Etwas halten, 
was fie gering ſchätzen können. 

Sobald fih die Theologie nicht mehr mit der Pädagogik und 
Volksſchule beſchäftigt, hört der Fortfchritt in der Pädagogik und in 
der Schule auf. Aber auch die evang. Kirche bedarf der Bolksihule- 


welches mit Wurzelfnorren und Armen meine Tanne umfpant. | „Gebet hin — und Tehret.“ Dabei bleibe ih! 
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Das Bekentnis der Heſſiſchen Kirche. 
(Fortfegung und Schluß.) 


Dieſer Bekentnisſtand der Heffischen ‚Kirche ward auf dem 
Keichstag zu Augsburg, zu welchem ſich Philipp von dem gänz- 
ich lutheriſch geſinten Erhart Schuepf begleiten ließ, öffentlich 
bezeugt und rechtsgültig gemacht durch des Landgrafen Unter- 
fohrift der Augsburger Confeffion. Dieſer Aft aber ift nie, we- 
der im Ganzen, noch in feinen Teilen, aufgehoben ‚over rüd- 
gängig gemacht; und die Auguftana ift feit 1530 bis auf dieſen 
Tag nächſt der Schrift und ven öfumenifchen Symbolen ver 
eigentlihe Grund des Heſſiſchen Bekentniſſes. Das erfte Zeug- 
nis dafür, von der ganzen Heſſiſchen Kirche abgelegt, tft die 
Berufung der auf der Synode zu Homberg (15. Juni 1532) 
beſchloſſenen Kirchenordnung auf die Augsburger Confefftion und 
Apologie. Nehmen wir hinzu, daß damals bereits auch Luthers 
Taufbüchlein und beide Katehismen eingeführt waren, ſowie, 
daß jämtlihe von Heſſen ausgehende Keformations- Kolonien 
(3. B. Göttingen, Waldeck, Würtemberg) lutheriſch waren, fo 
fann über den eigentlichen Confeffionsftand Heſſens jelber Fein 
Zweifel fein. 

Daß Landgraf Philipp in feinem Verhalten nad) Außen 
diefen Standpunkt ftetS feftgehalten, zeigt die Geſchichte in ſei— 
nem beftändigen Zufammengehen mit Sachſen; vorzüglich wichtig 
ift die erneute Unterfcrift der Invariata auf den Naumburger 
Türftentage 1561, umd die Erflärung vom 19. Mat 1566 zu 
Augsburg gegen die Pfälziihe Abendmalslehre. Dabei fol nicht 
geleugnet werden, daß der Landgraf in feinen perfönlihen An- 
ſichten vielfach zu den Schweizern neigte, zeitweife dem Bucer 
großen Einfluß geftattete und endlich nach feiner Doppelehe, die 
von ‚den gläubig Entſchiedenen gemisbiligt ward, Haltlos hin 
und her ſchwankte. Die Berfuhe aber, Buceriihe Union oder 
vergleichen in der Heſſiſchen Kirche einzuführen, misglüdten gänz- 
ch, wenn auch einzelne Geiftlihe unglaubliche Willkürlichkeiten 
ungeftraft fi) erlauben konten. Wie die Heffiiche Kirche im 
Ganzen fand, beweiſt z. B. die Ablehnung des Interim von 
1548, ganz bejonderd aber die Kirchenordnung won 1566 (vom 
Landgrafen den 21. Dftober beftätigt), welde die Grundlage 
aller fpätern Kirchenordnungen Heffens geworben iſt und bereits 
durch Die Namen der Superintendenten, won denen fie ausging 


(Tholde, Schott, Raufunger, Biftorius, Volz), ſich als lutheriſch 
kenzeichnet. 


Durch dieſe Kirchenordnung findet die erſte Periode der 
Heſſiſchen Kirchengeſchichte ebenſo ihren innerlichen, wie durch 


ven Tod Philipps (den 31. März 1567) ihren äußerlichen 


Abſchluß. — 
Landgraf Philipp hatte fein Land teftamentarifch unter feine 


vier Söhne ungleich) verteilt; doch follte nad, feinen Beftimmun- 


gen das ganze Land in einer gewiffen politifchen, namentlich 
aber in voller kirchlicher Einheit erhalten werven. Er ermahnt 
feine Söhne, bei der wahren Religion des heiligen Evangeliums 
und der Augsburger Confeffion zu bleiben und duch Beftellung 
rechtſchaffener Superintendenten auch die Prediger und Schul- 
meifter dabei zu erhalten; er räth ihnen in dem beſonders ftrei= 
tigen Artikel vom Abendmal dabei zu bleiben, was in ber Wit» 
tenberger Concordie verglichen fei. In dem Brüdervergleih vom 
28. Mat 1568 zu Ziegenhain beftimten demgemäß die vier Land— 
grafen, daß allenthalben in Kirchen und Schulen den prophetie 
hen und apoftolifhen Schriften und der darin gegründeten und 
im Religionsfrieven begriffenen und zugelafenen Augsburger Con» 
feſſion (alfo der Invariata) gemäß gelehrt werden folle. Zu 
Wächtern Tirchlicher Lehre und Ordnung fezten fie in höchſter 
Snftanz die ſ. g. Generalfpnoden ein (cf. Heppe: die General 
fonovden, Cafjel 1847). 

Die Einigfeit der Brüder dauerte aber nicht lange. Im 
den beiden Landgrafen Wilheln zu Kaſſel und Ludwig zu Mar- 
burg perfonifteirten fi die beiden Richtungen, welche ſich in 
der Heſſiſchen Kirche geltend machten. Wilhelm, in Ueberſchätzung 
feiner Weisheit und feines Amtes, erfante Feine Autorität an — 
auch Luthers nicht — wenn fie mit der von ihm beliebten Mei- 
nung oder Scheiftauslegung nicht zufammentraf; Ludwig hielt 
auf Continuität der Lehre und freute ſich ihrer dogmatijchen 
Begründung; Wilhelm fuchte die einflußreihen Theologen feines 
Landes auf feinen Standpunkt herüberzuziehen, oder ihm Gleich— 
gefinte in die wichtigern Aemter zu bringen, — Ludwig ftigte 
die gläubigen Profefjoren und Pfarrer und hatte das Glück, 
viele äußerſt tüchtige Leute zu finden, die eine Zierde ihrer Zeit 
waren. Ein deutliches Bild des aus anfänglichem Conſenſus 
ſich entwickelnden Diſſenſus bieten eben jene Generalſynoden. 
Zuerſt ſind die Synodalen noch ziemlich einig und weiſen von 
Wilhelm ſchon jezt verſuchte Eingriffe in den Bekentnisſtand zu— 
rück. Die dritte G.⸗Synode (Marburg 1571) ſezte neben der 


1191 


Schrift und den drei öfumenifchen Symbolen bie Au guſtana 


und deren Apologie, die Schmalkalder Artikel, den Katechismus 
Luthers und das Wittenberger Corpus doctrinae als Lehrnorm 


der Heſſiſchen Kirche feſt Diefelbe Synode tadelte ernftlich cal« | 


viniftifche Aeuferungen des Profeffor Vultejus und verwarf den 
vom Landgrafen Wilhelm vorgelegten caloinifirenden Katechis— 
mus des Johannes Garnerius. Die vierte G.-Shynode (Kaffel 
1572). wiederholte die Befchlüffe der dritten und verwarf aber- 
mals einen neuen, wahrfcheinfih vom Landgrafen Wilhelm felbft 
herrührenden Katechismus. Die fünfte ©. - Synode beftätigte 
1573 ‚einen Auszug aus der 1566er Kirchenordnung, ber hier— 


auf von den vier Landgrafen publicirt wurde und die bis heute 


in Oberheſſen zu Recht beſtehende Kirchenordnung geblieben iſt. 

Seit der ſiebenten G.-Synode (Marburg 1575) ſcheiden 
ſich die Synodalen um ſo mehr in zwei Parteien, als die Strei— 
tigkeiten, welche damals die ganze evangeliſche Kirche aufregten, 
ihren Wellenſchlag bis nach Heſſen warfen. Das Torgauer Buch, 
Variata (von den Niederheſſen locupletata genant), oder In- 
variata, die Communicatio idiomatum mit der Ubiquitätslehre 
und die Bergen’sche Concordienformel bildeten die Gegenftände 
weitläufiger, oft erbitterter Verhandlung. Nur durch die Be- 
rufung Wilhelms auf den bejhwornen Brudervergleich, wodurch 
fih Ludwig in feinem Gewiffen gebunden fühlte, wurde die all- 
feitige Ablehnung der Concordienformel endlich durchgeſezt; da. 
gegen in der zwölften Synode (1581) der Lehrconfens der Hef- 
ſiſchen Kirche auf die drei ökumenischen Symbole und vie alten 
öfumenifchen Concilienbefchlüffe, den Brief Leo's an Flavian, die 
Augsburger Confeffion, die Apologie und die Schmalfalver Ar— 
tifel feftgeftelt und auf der breizehnten Synode (Marburg 1582) 
beftätigt. Dies ift der Iezte Nechtsaft, durch welchen das Be— 
kentnis der Heſſiſchen Geſamtkirche beftimt wurde, und dürfte 
deſſen rechtliche Gültigkeit bi8 auf die Gegenwart herab ſchwer— 
lich anzufechten jein. Troz Ablehnung der Concordienformel, 
welche übrigens auch andere Iutherifche Landeskirchen nicht an— 
nahmen, bleibt das Bekentnis und die Lehre Heffens lutheriſch. 

Während nun Landgraf Wilhelm, ver von jest an feine 
Generalſynoden mehr berief, äußerlich dieſen Confeſſionsſtand 
ſchüzte, unterböhlte ex ihm innerlich felber, teils durch Berufung 
rejp. Aufnahme vieler aus Sachſen vertriebenen Kryptocal— 
viniften, teild duch allmähliche Befeitigung altficchlicher Gebräuche, 
und machte jo den radifaleren Beftrebungen feines Sohnes und 
Nachfolgers Morig Bahn. 

Landgraf Morig, ſchon von ven Zeitgenoffen mit Necht 
„der Öelehrte” genant, lebte ganz in den abftracten Anfhauungen 
de8 damaligen Gelehrtentums, die er nun mit der Autorität 
jeines fürftlichen Amtes im Leben zur Geltung zu bringen fuchte, 
Ein Heriheramt aber glaubte er auch über vie Kirche zu führen, 
und übte es in ber rüdfichtölofeften Weiſe bis zur Gewaltthätig- 
feit. Glücklicherweiſe, muß man unter dieſen Umftänven fagen, 
bildete der Buchftabe der Bibel die Grenze feiner Willkür. Das 
formale Princip der Reformation, in Heffen von jeher ftarf be- 
tont, erlangte unter ihm unbeſchränkte Anwendung; das kirchliche 


Herkommen wurde fir nichts geachtet; 
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Alles ſollte nach dem 
Wortlaute der Schrift, d. h. eigentlich. nach des Landgrafen 
Verſtändnis deſſelben umgewandelt werden. 

Anfänglich fuhr Moritz fort, wie fein Vater gethan, ihm 
gleihgefinte Theologen nach Heffen zu ziehn, Die dann hin und 
wieder in einzelnen Gemeinden die Aeformgedanfen des Land— 
grafen auszuführen fuchten, wobei fie freilich oft — Wider⸗ 
ſpruch fanden. 

Ein entſcheidenderer Schritt war die Vernichtung ber ver= 
faffungsmäßigen episcopalen Macht der Superintendenten, in— 
dem er 1599 ein mit der fürftlichen Kanzlei eng verbundenes 
Konfiftorium in Kaſſel errichtete und demfelben die Prüfung pro 
ministerio, die Anftellung und Beauffihtigung der Pfarrer über- 
trug. — Nachdem aber Landgraf Ludwig zu Marburg, von dem 
er den meiften Widerfpruch beforgte, am 9. Dftober 1604 ge- 
ftorben war, glaubte er die Zeit gefommen, feine Pläne vollends 
durchzuführen. Daß Ludwig die Aufrehthaltung des Confeſſions— 
ftandes mit befonderer Beziehung auf die Auguftana und Apologie 
feinen Erben bei Verluſt ihres Erbteils aufgegeben hatte, irrte 
den Landgrafen nicht, der da meinte, beide unangetaftet zu laſſen, 
wenn er gegen bie fpätere Entwidelung ver Iutherifchen Orthodorte 
einfchreite und den Buchſtaben der Schrift für fich habe. 

So ftellte er denn im Jahre 1605 die ſ. g. drei, oder, je 
nad) der Zählung, vier Verbefferungspunfte als Dogma für die 
ganze Landeskirche auf. Der erfte gebot, von ver Berfon Chrifti 
nur in eoncreto, nicht in abstracto zur Iehren (gegen die Ubi— 
quität); der zweite: a) die zehn Gebote nad) dem Bibelwort zu 
lernen und b) die noch vom Papfttum überbliebenen Bilder ab- 
zuthun; der oritte: beim heiligen Abendmal das Brod nad) der 
Einfegung zu brechen. 

Die Einführung begann zunähft in Marburg felbft; bie 
wiberftrebenden Profefjoren und Pfarrer wurden abgejezt, der 
Aufruhr des Volks niedergefchlagen, die Anerkennung der Punkte 
von der Bürgerfchaft erzwungen. Aber damit war wertig ge- 
wonnen. In Marburg feldft ging faft Niemand zum Abend— 
mal, die Landgemeinden blieben größtenteil8 beim alten Brauch; 
wo eine Aenderung eingeführt werden follte, entftand Streit, ver 
oft zur Gewaltthätigfeit wurde. Und jo war e8 durch ganz 
Heffen. Um die Unordnung zu heben und zugleich wenigftens 
den Schein eines gefezlichen Vorgehens zu wahren, berief Morit 
endlich notgedrungen eine Generalfynode auf den April 1607. 
Er felber eröffnete fie mit einer Anfprache, in der er zwar ſehr 
ſtark die Freiheit der Gewiſſen betonte, aber auch hinzufügte, daß 
er „aus hohem tragenden Amt der Episcopalien ſchuldig ſei, die 
Kirchen fo zu beſtellen, wie das Gott von Jedem, dem die Epis— 
copalia anvertraut ſind, erfordere, und nicht, wie es Einem oder 
dem Andern aus ſeinem Gutdünken gefalle; und müſſe man die 
Direktur der Gewiſſen dem Allmächtigen anheimſtellen. Danach 
ſollte nun die Synode das Werk der Einigung, oder vielmehr 
die Abſichten des Landgrafen ausführen, welche ihr in einer 
fürſtlichen Propoſition vorgelegt wurden. Wenn man die erſten 
zwei Dritteile dieſer Propoſition lieſt, ſollte man wirklich glauben, 
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dem Landgrafen ſei e8 nur auf Erhaltung des bisherigen Lehr- 
conſenſus der. heffiihen Kirche gegenüber, etlichen unruhigen Köpfen 
zu thun geweſen. Er beruft ſich auf die Auguftana, die con- 
cordia Buceri, die Beltimmungen. der Synodalabjchiede, nament- 
ih auf den von 1581, der, wie oben bemerkt, den Lehrconfens 
der heſſiſchen Kirche feitjezte, und behauptet, vie jezt geftörte 
Einigfeit wieder herftellen zu wollen. Als Mittel dazu ftellt er 
Dann am Ende feltfamerweife in der Hauptſache gerade feine 
1. g. Berbefferungspunfte auf, welche doch eigentlich erft den 
Zwiefpalt hervorgerufen hatten. Die Synode ließ ſich Beides 
gefallen; erfante alſo auch ihrerſeits ven alten Lehrkonſens an 
amd glaubte denſelben durch die Verbefjerungspunfte nicht alterixt. 
Außerdem ftellte fie über die damals ftrittigen fünf Hauptpunfte 
eine eigene Deklaration auf, welche in Beziehung auf die zehn 
Gebote, die Bilder, die Perfon Chrifti, die Gnadenwahl und das 
Abendmal alle Lehren und Gebräude auf das einfahe Schrift: 
wort beſchränkt. Die Gebote follen demnach wörtlich nad) der 
Schrift recitirt, die Bilder durchaus abgejchafft werben. Die 
abſolute Ubiquität wird ebenfo verworfen wie die Calviniſche 
Präpeftination, ftatt deren die Lehre Luthers in der Vorrede zum 
NRömerbriefe als fhriftgemäß und darum maßgebend hingeftellt 
wird. In Bezug auf das Abendmal verlangt die Synode: wirk— 
liches Brod, gebrochenes und gegeſſenes Brod, faframentliches 
und gläubiges Eſſen, jo daß nit nur das irdiſche Brod mit 
dem leiblichen Munde, fonvdern auch die himlifche Speife, ver 
wahre Leib und das wahre Blut Chrifti mit dem Munde des 
gläubigen Herzens gegefien werde. Sie lehrt endlich, daß man 
im Abendmal des wahren Leibes und Blutes Chrifti nicht blos 
imaginarie, fondern wahrhaftig teilhaftig werde, und daß der 
Herr Chriftus nicht abmefend, fondern gegenwärtig und mit fei- 
nem Fleiſche fpeifet und mit feinem Blute tränfet. Dagegen, 
heißt e8 weiter, daß noch über dieſes — nämlid das mündliche 
Eſſen im Saframent und das geiftliche Effen im Glauben — 
ein drittes Eſſen fei, da der Leib Chrifti aud mit dem Munde 
der Oottesläfterer ꝛc. auf unempfindlihe, unerforfchliche Weile, 
doch ohne einigen Nuz und Frucht gegeffen werde, das fteht nicht 
in der Schrift, — wir laſſen e8 alfo an feinen Drt geftellt fein, 
doch wollen wir mit einer Kirche, die e8 etwa glaubt, deswegen 
nicht ftreiten. 

Diefe in ſich ſelbſt unklare, ja widerſpruchsvolle Deklaration, 
die noch dazu in ihrem lezten Sage, den man am meiften aus- 
gebeutet hat, nichts jagt, weil die befämpfte Behauptung, daß 
der Leib Chrifti ohne einige Frucht gegeffen werden fünne, wol 
nie aufgeftelt ift, hatte offenbar den Zweck, durch Abweifung 
ber Ertreme und Berufung auf die Schrift möglichft Vielen an- 
nehmbar zu werden, indem ja faft Jeder Jedes daraus leſen 
konte. Eben darum hatte ſie das Schickſal aller ſolcher Mach— 
werke: ſie genügte Keinem. Deshalb wurde ſie auch von Moritz 
nicht in die Konſiſtorialordnung von 1610 aufgenommen, und 
gehört fomit überhaupt nicht zur norma docendi. 

Wichtiger ift die Einführung ded von ber Synode audge- 
arbeiteten neuen Katechismus: „Kinderlehre d. i. die fünf Haupt- 
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ftüde in Frag und Antwort geftellt: für. vie riftlihen Kirchen 
und Schulen in Heflen,“ der mit einigen Zuſätzen noch jezt 
im Gebrauch ift. Es ift eigentlich der Katechismus Luthers 
heſſiſch redigirt mit Berüdjichtigung der Verbefferungspunfte, 
und enthält Lutherſche Yehre, wie jeder Unbefangene fi daraus 
überzeugen kann. 

Nachdem nun die Berbefferungspunfte auch von einer Synode 
anerfant waren, juchte Moritz das Reſultat in doppelter Weife 
feftzuftellen. Alle Nenitenten, woran die Paftoren und Patrone, 
wurden durch Gewaltthätigfeiten jeder Art entweder, entfernt, 
oder zur Anerkennung gezwungen; gegen Schmalfalden wurde 
ſogar Kriegsvolk aufgeboten;. die herlichiten Bilder, Holzſchnitze— 
reien, Statuen, fogar Crucifire wurden mit Zelotenwut zerftört. 
Andrerfeits wurde am 10, Dftober 1610 eine Konſiſtorialord— 
nung erlaſſen, welche die Kirchenviener verpflichtet, fih in Lehre 
und Ceremonien nad) Gotte8 Wort, den drei Symbolen (Apostolico, 
Niceno, und Athanasiano) der Auguftana und deren Apologie, den 
Synodalabſchieden (unter denen die den Berbefjerungspunften 
günftigern von 1577, 1578 und beſonders 1607 heronrgehoben 
werben,) den Verbefferungspunften felbft und dem neuen Kate 
chismus zu richten und nad) deren Inhalt und Verſtand die 
Kichenorbnung und Agenda zu halten. 

Niemand wird leugnen fünnen, daß auch hiermit der Iutherijche 
Charakter der heffifchen Kirche noch keineswegs zerftört war, jo 
viele Wunden auch gejchlagen waren. 

Moritz wollte mehr erreichen. Die demnächſt von ihm bes 
abfichtigte Einführung des Heivelberger Katechismus fand aber 
ſolchen allgemeinen Widerſpruch, daß er davon abftand. Auch 
ven Lobwaſſerſchen Pſalmen, die Mori felber vierftimmig gejezt 
hatte, um fie in Heffens Kirchen einzubürgern, mußten im zweiten 
Teile Luther'ſche Lieder beigegeben werden, die meift ausjchließ- 
(ich gefungen wurden. Die Handlung Morigend aber, welche 
eigentlih und zumeift Heffen zu einem xeformirten Lande zu 
machen fchien, war die Befhidung der Dortrechter Synode 1618. 
Bedenkt man aber, daß aud) diefe Beſchickung nur ein Privat- 
fchritt Moritens war, daß der Zweck der Synode nur bie 
Schlichtung nationaler Differenzen betraf und die fremben Theo⸗ 
logen nur als Hilfsperſonen zugezogen waren, ſo wie daß kein 
Beſchluß derſelben jemals in Heſſen publicirt iſt; ſo wird auch 
dieſe Meinung vollſtändig hinfällig. Doch genügte die bloße 
Thatſache der Beſchickung, um den Sachſen die heſſiſche Kirche 
als eine abgefallene darzuſtellen, um vor dem kaiſerlichen Ges 
richt die Abſprechung der Marburger Herſchaft zu begründen, 
und ſelbſt viele Heſſen glauben zu machen, daß man nun refor⸗ 
mirt ſei, wie denn auch dieſer Name ſeitdem zuerſt vorkomt, ob⸗ 
gleich officiell in den Verhandlungen vor dem Reichskammerge⸗ 
viht und ſpäter in den ſ. g. Wechſelgerichten zwiſchen Nieder⸗ 
heſſen und Darmſtädtern immer die Behauptung aufrecht er⸗ 
halten wird, man habe in der Lehre (der Augsburger Confeſſion) 
gar nichts, und in den Ceremonien nur nad) Gottes Wort ge— 
ändert, wie das ausdrücklich im Religionsfrieden (1555) freige— 
laſſen ſei. Hiermit ſtimt die Bereitwilligkeit, den Heſſen auf 


1195 


1196 


dem Leipziger Colloquium (1631), die Auguftana wie fie im Kur- | Bei einer itio in partes ber deutſchen evangelifchen Landes⸗ 


fürftlichen Augapfel ſtehe — alfo die invariata von 1530 — zu 
unterfchreiben, wobei dann freilich) ihre weitere Erflärung gegen 
die manducatio oralis hyperphysica und ven Genuß der 
Unmürdigen eine arge Inconfequenz, ‘oder vielleicht noch mehr 
ein Zeichen ihrer theologiſchen Unfähigkeit if. 

Durch den Religionsfrievden von 1648 kam Oberheſſen unter 
Garantie feines Bekentnisſtandes, welchen, wie oben bemerkt, die 
heſſiſche Kirchenordnung von 1573 darftellt, an Kaſſel zurüd. Das 
Moritziſche Berbefferungswerf kam damit in Oberheffen file immer 
in Wegfall, und daſſelbe galt für Iutherifch. Gerade im Gegenfaz 
gegen das Intherifhe Oberheffen hieß von nun an Niederheffen 
„reformirt.” Dies Reformirtfein bezog fi) aber eben nur auf 
die Oiltigfeit der Verbeſſerungspunkte. Kein einziges reformirtes 
Dogma, namentlich weder die reformirte Saframents- nod die 
Präpeftinations-Lehre ift wirklich eingeführt worden. Dem Rechte 
und größtenteil$ auch dem wirklichen Beftande nach blieb Niever- 
heſſen im Dogma Yutherifch und hatte nur einige Ritus geän- 
dert, nicht fowol, weil fie fo reformirt, als weil fie fo ver Schrift 
gemäßer ‘waren. Das heffifche Neformirtfein follte eine wirk— 
liche Wiederherftellung der biblifchen Ordnung bedeuten. 

Diefe Auffaffung wird entſchieden begründet durch die 
Kirchenordnung von 1657, welde Landgraf Wilhelm VI. durch den 
lutheriſch gefinten Superintendenten Hütterodt zu Eſchwege auf- 
ftellen ließ und gegen alle Anfeindungen und Protefte ver calvi- 
nifirenden Partei in Heffen, 3. B. des Kaffeler geiftlichen Mi— 
niftertums, aufrecht erhielt. Abgeſehen davon, daß das landes— 
herliche Einführungsmandat diefelbe als eine Erneuerung der 
Kirchenordnung von 1573, die felbft nur ein Auszug der von 
1566 jein wollte, bezeichnete und daß fie jelber fi) nur auf die 
Auguftana und Apologie ftellt, fpricht ihr Inhalt deutlich genug 
ihren lutheriſchen Charakter aus. Da dieſe Kirchenordnung von 
1657 an die einzig bis jezt zu Recht beftehende und ven Con— 
feſſionsſtand Niederheſſens normirende iſt, ſo können Uebertre— 
tungen derſelben, die allerdings lange genug, ja zum Teil bis 
in die neuere Zeit herab geſchahen, für das Recht nicht in Be— 
tracht kommen. Zu dieſen Uebertretungen rechnen wir beſonders 
das fanatiſch reformirte Treiben der Regentin Hedwig Sophie, 
das namentlih in Schmalkalden bis ins Lächerliche ging; die 
Pröbeftinationsfhwärmerei vieler Profefforen und Pfarrer in 
der lezten Hälfte des 17. Jahrhunderts; den Einfluß, melden 
hin und wieder die in Heffen aufgenommenen Refugiés übten; 
die wiederholt und durch die Confiftorialverorpnung vom 1. Fe⸗ 
bruar 1726 mit längerem Erfolg verſuchte Einführung des Hei⸗ 
delberger Katechismus und endlich die Beſtrebungen des Ratio— 
nalismus. 

Das Alles aber iſt vorübergegangen; ſelbſt der Rationa— 
lismus iſt nur noch in Ruinen vorhanden; die weit überwie— 
gende Zahl der Geiſtlichen und des Volks ſteht feſt auf der 
Kirchenordnung von 1657 und dem Bekentnis, welchem fie Aus- 
druck gibt, und welches wir als das der Yuguftana erkennen. 


fichen wird die hefiihe auf Seiten ver Lutherifchen ftehen 
müffen, ohne ihre Verbefferungspunfte, fofern diefelben wirklich 
auf die Schrift gegründet find, aufgeben zu wollen. 

E. | €. 


Ein verweiter Wfarrer. 
Kovgıs nd Ger, Joh. 11, 39. 
Salomon Bögelin, Pfarrer in Ufer. Die Geſchichte Sefu und ver 


Urfprumg der hriftlichen ‚Kirche. File das Volk und die höhern 
Volksſchulen Dargeftellt. X. 183. Rapperswyl, Bauer, 1867. 


„Die vorliegende Schrift ift ein Verſuch, in allgemein ver- 
ftändlicher Sprache dem Volke das Leben Jeſu und die Anfänge 
der chriſtlichen Kirche fo darzuftellen, wie fie ſich nach den ge— 
ficherten Ergebniffen der neueften Forfhungen überhaupt feft- 
ftellen Tafen.“ S. IT. „Die Darftellung ruht auf folgenden 
Örundüberzeugungen: 

1. Jeſus war ein Menfh, von andern Menſchen verſchie— 
ben nicht feiner Natur, feinem Weſen oder feiner Abftemmung | 
nad), fondern einzig durch das Maß feiner geiftigen Begabung, 


und feiner fittlihen Kraft. 


2. Wunder gibt e8 nicht umd gab e8 nicht, auch in ver 
Geſchichte Jeſu nidt.... 

3. Auch die Reden Jeſu waren Reden eines Menfchen.. . . 

Weil diefer Glaube nad und nad ing Bewuftjein des 
ganzen Volkes dringen fol, fo ift aud) von vornherein damit 
der Anfang zu machen bei ver Bildung des Volkes, in der Schule. 
Daß das in einer der Schule angemefjenen Form gefchehe, näm- 
lid) die Phantafte anvegend, zum Gemüte fprechend, ift ſelbſt— 
verftändlih. „Nur das follte man nicht mehr verfuchen dürfen, 
unter dem Mantel dieſes pädagogiſchen Grundſatzes die alten 
Wundergefhichten umd die alte überlebte Theologie wieder in die 
Schule einzufhmuggeln.“ ©. VI. 

Die erfte Abteilung des Buches umfaßt das Leben Jeſu, 
die zweite den Urſprung der chriſtlichen Kirche. Das Alte Teſta⸗ 
ment ſoll aus dem Unterricht wegfallen, „da es uns ja darum 
zu thun iſt, ſchon bei der Jugend mehr und mehr den jüdiſchen 
Sauerteig aus der driftlichen Neligion auszufegen.“ ©. VIIL. 
Folgen wir num dem Gang der Erzählung. 

Jeſus ftamte aus Nazareth) in Galitza. Seine Eltern, Jo— 
jeph und Marta, waren arme unbefante Leute. Schon im Vater— 
hauſe lernte er den Drud der Armut fennen, und wuchs auf 
als ein rechtes Kind feines Volkes. Ex teilte Die heitere, frohe 
Anſchauung der Galiläer in irdiſchen und himliſchen Dingen, das 
Eigentümliche an ihm aber war ein weiches und zartes Gemüt, mit 
Gott auf einem Fuß inniger Vertrautheit. Die religiöfen Par⸗ 
teien ſeiner Zeit lernte er genau kennen, und lernte auch von 
ihnen. Mit den Phariſäern teilte er die Hofnung auf die Er— 
löſung des Volkes und das Beſtreben ſtrenger und tiefſinniger 

Beilage. 


Geſetzesauslegung, fand aber die Erfüllung der Gebote nicht im 
Uebertreiben ihres Buchftabens, jondern in der Ausübung ihres 
Sinnes und Geiftes. Den Sadduzäern „mochte er die Freiheit 
von Menjhenjagungen und geläuterte VBorftellungen über das ewige 
Leben vervanfen.” ©. 22. Am meiften aber berührte ex fi) 
mit dem Grundgedanken der Eſſäer. „Der Größte unter denen, 
die aus den Eſſäern hervorgingen, war Johannes, ygenant ber 
Täufer. 
öffentlich das Bekentnis feiner Schuld und das Gelübde der 
Reinigung ablegte.” ©. 55. Jeſus dachte wol nicht daran, ne= 
ben Johannes aufzutreten, als aber der Täufer gefangen wurde, 
fah er darin einen Ruf zur Öffentlichen Wirkſamkeit. Er ftund 
damals zwijchen dem dreißigſten und vierzigften Jahre, „ein un— 
tadelhafter Mann in ver Fülle feiner Kraft.“ Die Shrift- 
gelehrten prerigten ihre todten Glaubensſätze, er die lebendige 
Religion des Herzens. Die Grundlehre Jeſu war die Predigt 
der Liebe. Allerdings erwartete Jeſus auch eine endliche Schei— 
dung von Guten und Böſen, „aber dieſes Gericht hat Gott ſich 
ſelbſt vorbehalten, oder vielmehr hat es jedem Menjchen in 
feine Hand gegeben; es vollzieht ſich im Leben jedes Men- 
ſchen fortwährend, und ſchließt fih ab mit feinem Tode, 
nicht erft zehn oder taufend Jahre nachher.“ S. 50. In 
Ausmalungen und Beichreibungen des Lebens nad) dem 
Tode hat fih Jeſus nie eingelafien, ſondern höchſtens einige 
Hilpliche Andeutungen gegeben. „Wer aber diefe wörtlich wer- 
ftehen wollte, der würde feinen Sinn gänzlich verfehlen.“ ©. 52. 
Die jüvifche Religion verlangte von ihren Anhängern die ges 
nauefte Erfüllung einer Reihe von Geboten und Geſetzen, Jeſus 
nur eine Gefinnung voll Liebe gegen Gott und den Nächſten. 
„Es ift offenbar, daß Jeſus eine neue, der jüdiſchen entgegen= 
gefezte Religion predigte, eine Weltreligion, aber ebenfo ficher ift 
es, daß er das nicht mit deutlichen Worten ausſprach.“ ©. 54. 
Mas ihn felbft betrifft, jo fand er im Kreiſe feiner Jünger hohe 
Ehrfurcht und volle Hingebung. „Aber jede weıter gehende Ver— 
ehrung wies er ebenjo entjchieden von der Ham.” ©. 55. Er 
machte nie einen Hehl daraus, daß aud er ber menſchlichen 
Schwachheit unterworfen ſei. Aus dieſem Gefühl heraus betete 
er im Vaterunſer: „Vergib uns unſere Schulden.“ Was die 
Wunder des Heilands betrifft, ſo iſt es die Art der meiſten 
Menſchen: „Sie wollen lieber außer ſich kommen, als in ſich 
gehen. Gott iſt ihnen nicht der Gott der Ordnung, ſondern 
ein Gott der Willkür. Daher find die Wunder in die Religion 
hereingefommen.“ ©. 58. Für die Religion haben fie nit den 
mindeften Wert. Wenn man aber die Jeſu zugefhriebenen Wun—⸗ 
der im Einzelnen unterſucht, jo wird der Saz gelten: „Entwe- 
ver hat Jeſus das vollbradit, was von ihm erzählt wird — 
dann aber war e8 fein Wunder im wirklichen, unerflärlichen 
Sinn. Oder aber, was erzählt wird, ift ein wirkliches, unerklär⸗ 


Bei diefem ließ fi) Jeſus taufen, „wodurch er alſo 
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liches Wunder — und dann kann e8 Yefus nicht vollbracht ha— 
ben.“ ©. 58 f. Wer wirkliche Verbeflerungen bringt, findet 
nirgends lebhafteren Widerſtand, als gerade bei feinen Fach— 
genoffen. So verfeindete fid) auch Jeſus die herfchenden Ge- 
walten. „So wenig aber die Pharifäer von Anfang an den 
Plan hatten, Jeſus zu tödten, fo wenig hatte er von wornherein 
die Abficht, zu fterben. Dieſen Gedanken kann ja Niemand 
faffen, der ernftlich einen Lebensplan verfolgt.“ ©. 75. Den- 
noch entfhloß er ſich, „den Gegnern auf ihren eigenen Boden 
zu folgen, in Ierufalem, am Siz ihrer Macht fie anzugreifen 
und bier die eigentliche Entjheidung zu erwarten.” Freilich fonte 
er ſich über fein perfünliches Schickſal feinen Täuſchungen hin- 
geben, aber ex fezte eben nicht voraus, daß das Gottesreich an 
feine Berfon allein gebunden fei, und meinte nicht, mit feinem 
Tode gehe auch fein Werf unter. ©. 77. Zu der Reife nad) 
Serufalem wählte fih Jeſus die Zeit des Ofterfeftes, „weil er 
fi) in der Mitte feiner Landeskinder ficherer fand, als allein.“ 
S. 78. Unter den Einprüden, die ihm in Jeruſalem entgegen- 
traten, verzweifelte er, das Volk fir feine Lehre gewinnen zu 
fönnen. Zu gewaltig war ihm der Tempelvienft und bie da— 
durch begründete Herſchaft der Priefter entgegengetreten. Es ift 
eine befante Erfheinung, daß man in aufgeregten Zeiten ſtets 
den Untergang der Welt erwartet. Jeſus ſchloß fih an ven 
beftehenden Volksglauben an, wie das in einzelnen Borftellungen 
jeder Menſch thut. „Der Untergang des Volkes und der Stadt, 
den Jeſus aus den gegenwärtigen Zuftänden berechnen Tonte, 
traf ein; der Untergang der Welt aber, den Jeſus nicht bered)- 
nen konte, traf nicht ein.“ ©. 86. Ein unerwarteter Zufall be- 
ſchleunigte fein Geſchick. Judas, „einer der vertrauteften Jünger 
Zefu“, der urſprünglich Jeſu mit Begeifterung geliebt zu haben 
icheint, ein „won hohen Gedanken erfüllter“, jedoch verblendeter 
Menſch verrieth ſeinen Meiſter, von dem er einſtmals gehoft, er 
werde ſich gegen die Römer erheben. Der Ausgang des Lebens 
Jeſu iſt bekant. „Die Volksoberſten bearbeiteten unausgeſezt 
die Menge, der Feſttaumel ſteigerte ihren Fanatismus, das viele 
vergoſſene Opferblut machte ſie blutdürſtig! und der Zuſam— 
menfluß ſo vieler Tauſende von Landsleuten kühn.“ S. 98. 
Jeſus ſtarb am Kreuze und bewährte die Liebe bis ans Ende. 
Mit dem Tode Jeſu endet der erſte Teil. 

Ein zweiter Teil ſchildert den Urſprung der Kirche. „Die 
Jünger waren ſelbſt von dem Auftreten Jeſu und der geiſtigen 
Art ſeiner Wirkſamkeit nicht befriedigt geweſen, Jeſus hatte es 
ihnen, ohne daß ſie es ſich eingeſtanden hätten, nicht recht ge— 
macht. Sie ſchoben die Schuld davon auf ſeinen Tod, der ihn 
daran gehindert habe. „Darum wollten fie eine zweite Erſchei— 
nung Jeſu, wo er dann Gelegenheit hätte, Alles das gut zu 
machen, was das erfte Mal nit nad ihrem Sinn geweſen 
war.“ S. 106. Zu folden Gedanken half ihnen das alte Tefta= 
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ment. Selbſtverſtändlich fteht. von der Perfon Jeſu „kein Wort“ | 
daſelbſt. „Aber was man fucht, das hat man noch immer ge 
funden, namentlih in der Bibel.” ©. 107. „Es hieß irgendwo 
im A. T. von dem unterdrückten Volke: „„Nacd zwei Tagen 
wird der Herr und wieder lebendig machen, am britten Tage 
ung wieder aufrichten.”“ Das wurde alſo fofort auf Jeſus be- 
zogen, und auf diefen Beweis baute fih dann der Glaube auf, 
Jeſus fer am dritten Tage auferftanvden.” ©. 107. „Offenbar 
war ein ſolches Verfahren nur möglih in einer Zeit der Auf- 
vegung, wo man nicht mehr im Stande war zu unterſcheiden 
zwifchen dem, was da war und was nicht da war; wo man 
fofort, wa8 man wünfchte, wirklich und leibhaftig vor ſich fah.“ 
©. 107. Irgend ein äußerer Zufall kam dazu und gab zu 
einer folhen Erſcheinung ven Anlaf. 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Lutheriſche Herbſt-Conferenz in Bielefeld. 


Im Anſchluß an das Referat über die Frühjahrsconferenz und 
den damals gehaltenen Vortrag über die Rechtfertigungslehre ſei nach— 
träglich bemerkt, daß eine eingehende Discuſſion über den Vortrag 
nicht ſtattfand. Doch machten ſich drei Richtungen in der Conferenz 
geltend, die eine erklärte ſich gegen H.'s Auffaſſung, eine andere er— 
klärte ſich mit H. einverſtanden, eine mittlere war mit Tendenz und 
Motiv der H.'ſchen Auffaſſung im Einklange, konte nur nicht in allen 
Beweismitteln beiſtimmen. 

Zur Eröffnung der diesjährigen Conferenz predigte Paſtor Vor— 
berg aus Amerika, der auch nachher noch eine Anſprache an die Con— 
ferenz hielt. Im Anſchluſſe an das Wandeln des Herrn auf dem 
Meere in Matthäi 14 wurde zur Eröffnung der Conferenz geſagt, daß 
wir nach den vorjährigen Siegen viel Herliches für die lutheriſche 
Kirche erwartet hätten. Aber es komme anders; man verſuche, eine 
Profeſſorendoctrin ſtatt der Lehre der Kirche einzuführen und die 
lutheriſche Kirche nur noch wie einen Sterbenden zn dulden, So geht 
der Wind über uns. Petrus fanf nicht, weil der Wind kam, fondern 
weil er zweifelte. Der Wind, der da über Petrus kam, thut ung not. 
Unfer Herr ift am Kreuze geftorben und hat am Kreuze überwunden. 
Bir follen glauben, nit ſchauen. Unfer gutes Gewiffen ift, daß 
in ber lutheriſchen Kirche nichts Falfches iſt; fie ift auch noch nicht in 
der Union umtergegangen. Wir müffen uns an den Gedanken ger 
wöhnen, daß Manches an der Yutherifchen Kirche untergeht, wie ein 
gefunder Baum Die Blätter wechlelt, aber doch noch derfelbe gute Baum 
bleibt. Eine bloße Repriftination gibt es nicht, Hilft auch nicht, 
Glauben wir und dulden wir in der Treue gegen Gott und unfere 
Kirche, jo wird der Herr ins Schiff treten und helfen, 

Das Referat iiber Abendmalsgemeinſchaft behandelte zuerft Das 
Theoretifche der Frage. Die Trennung im Sacrament fei tief zu be= 
Hagen, die Vereinigungsverſuche fiihren zu feinem Nefultat, Die Spal- 
tung ift das fleinere Uebel gegenüber der Auflöſung der Kirche, 
Prineipiell ift die Trennung feftzuhalten, weil Abendmalsgemeinſchaft 


Kirchengemeinſchaft iſt. 
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Es wurde ſodann der Vorwurf zurückgewieſen, als ſei die Ver— 
weigerung der Abendmalsgemeinſchaft unlutheriſch. Das Recht 
dazu könne der lutheriſchen Kirche nicht abgeſprochen werden, wie weit 
ihre Pflicht darin gehe, ſei ja eine andere Frage. Der Beweis für 
das Unbibliſche des Berfahrens wurde als nicht ſtichhaltig erwieſen 
und Loehe's Anſchauung dargeſtellt, der einen bibliſchen Grund gegen 
die Abendmalsgemeinſchaft in dem Worte St. Pauli finde: Einen 
ketzeriſchen Menſchen meide. Aber auch Loehe müſſe ſchließlich zugeben, 
daß eine abſolute Trennung nicht durchzuführen ſei und rathe, wo es 
nicht anders möglich ſei, auch zur Teilnahme am Sacrament in lutheriſchen 
Gemeinden, wo auch Nichtlutheraner Zutritt haben. Dieſer Notſtand 
ſei überhaupt anzuerkennen und die Frage über Abendmalsgemeinſchaft 
verwandele ſich factiſch für uns wol in die Frage nach den Grenzen 
der Abendmalsgemeinſchaft. Das führte auf den zweiten Abſchnitt des 
Neferats, der die Frage betrachtete, fofern fie Zeitfrage geworben fei. 
Es ftellte Hiftoriich Dar, wie zuerft bie |. g. Mindener Erklärung ber 
Belentnis- Paragraphen der rhein.-weftf. Kirchenordnung, die Grenzen 
ber Abendinalsgemeinfchaft firirt hätten, und wie die Anträge der Kreis- 
ſynode Vlotho auf den Provinzialjynoden von 1856 und 1859 eine 
(Firirung) Interpretation der betreffenden Paragraphen angeftrebt haben, 
die aber als unnötig verworfen fei; wie die Frage wieder zur Sprache 
gefommen bei dem Austritt des Paftors Feldner aus der Landeskirche 
und veferirte über die Beſcheide der firchlichen Behörden in der An— 
gelegenbeit, die einen gewifjen Rückzug nicht verfennen ließen, infofern 
conftatirt jet, daß die aus Liebe geftattete Abenpmalsgemeinshaft auf 
rechtliche Titel nicht zurüdzuführen fei und nicht eine Gleichberehtigung 
der Glieder beider Confeffionen an dem Abendmal einer confeffionellen 
Gemeinde ausdrücke. 

Zum Schluffe wurde die Stellung (neupreufifher Lutheraner) 
befonders der hannoverſchen Brüder dargeftellt auf Grund des Berichtes 
über die lezte hannoverſche Paftoralconferenz und die dahinſchlagenden 
Artikel in den Tezten Nummern des neuen Zeitblattes von Dr. Münkel. 

Im Anfhluffe an das einleitende Referat wurden in der Dis— 
euffion mehrere Fragen verhandelt; jo, ob die ſ. g. drei Befentnis- 
paragraphen Gejez ſeien oder nicht. Entſcheidend für diefe Frage 
dürfte die bezügliche Cabinet8-Ordre Friedrih Wilhelm des IV. vom 
25. November 1855 fein, in welcher e8 am Schluffe heißt: „Eine 
officielle Burblifation des Beſchluſſes der beiden Provinzialiynoden wird 
bei dem vein kirchlichen Charakter defjelben nicht angemefjen fein.“ 
Darnach wird man wol nicht berechtigt fein, die Paragraphen ein Geſez 
zu nennen. Die Stellung, welche dieſelben in unſerer Kirchen-Ordnung 
haben als Einleitung vor den eigentlichen geſezlichen Paragraphen, deutet 
darauf hin, daß die drei Paragraphen nicht mit den übrigen officiell 
publicitten Beftimmungen gleiche geſezliche Dignität haben ſollen. Und 
jeldft wollte man striete nad den drei Paragraphen die Frage über 
die Abendmalsgemeinſchaft entfcheiden, fo fünte man nur vermöge einer 
Suterpretation, die won Tutheriicher Seite allezeit beftritten ift, bie 
gejezlihe Abendmalsgemeinihaft daraus herleiten. 

In der Debatte darüber, ob überhaupt Abendmalsgemeinſchaft 
mit Neformirten zuläffig fei, oder ob fie uuter allen Umftänden fünd- ° 
lich, oder, wenn das nicht, wann fie Sünde fei, wurde etwa Fol⸗ 
gendes bemerkt: Ob die Kirchen-Ordnung einige ſo oder ſo auszu— 
legende Paragraphen über Abendmalsgemeinſchaft hat, iſt nicht ſo 
wichtig; unſer oberſtes Geſez iſt das Wort Gottes und wie ſich in 
der kirchlichen Behandlung der Ehefrage alles unter dieſen Kanon wird 
fügen müſſen, ſo auch in der Frage über Zuläſſigkeit der Abendmals— 
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gemeinſchaft. Sucht man nach einem Prineip, um zu entjcheiden, warn | Gemeinden, im denen ganz andere Patienten von ung zum Altar zur 


Abendmalsgemeinihaft mit den Reformirten zur Sünde wird, fo kann 
anan den Saz binftellen: Abendmalsgemeinſchaft wird Sünde, jobald 
fie eine Verdunkelung der hellen befentnismäßig feftgeftellten Wahrheit 
änvolvirt. Hierhin gehört alfo die Teilnahme an einem reformirt ver- 
walteten Abendmal, beftehe fie in dem Genuß ober in der Ausübung 
von Amtsfunctionen, ferner die Beteiligung an einer unirten Ver— 
waltung, bei welcher das Intheriiche Bekentnis nicht zu feinem wollen 
und ungeſchwächten Ausdrud und Recht komt, endlich die Zulaffung 
solcher Reformirter, welche einen bemußten Gegenfaz gegen bie in der 
Sutherifhen Spendeformel bezeugte Wahrheit ausſprechen. Denn durch 
alles dies witrde das Belentnis der Wahrheit als etwas Irrelevantes 
Hingeftellt. 

Aber fo beftimt die oben beichriebenen Formen der Gemein- 
ſchaft als Sünde hinzuftellen find, eben fo beftimt ift es als Vorzug 
unſerer Zeit gegen eine frühere auszuſprechen, daß die gaftmeife 
Zufaffung gläubiger Reformirter, welche feinen bewußten Gegenjaz 
gegen die Yutherifhe Lehre an den Tag legen, als eine chriſtliche For⸗ 
derung an die lutheriſche Kirche anerkant wird. Die alte Kirche hat 
Abendmalsgemeinſchaft gehalten auch mit ſolchen Kirchenlehrern, welche 
nicht den vollen und klaren Ausdruck der Abendmalslehre hatten, wenn 
ſie nur das von der Kirche geglaubte Myſterium anerkanten. Luther 
hat den Reformirten deshalb die Gemeinſchaft verweigert, weil er 
Grund hatte, in ihrer Lehre eine bewußte Leugnung dieſes Myſteriums 
und eine Gefahr ſchwarmgeiſteriſcher Verirrung zu ſehen. Daß aber 
ſpäter lutheriſche Theologen auch ſolchen Reformirten, von deren wahr⸗ 
hafter Gläubigkeit ſie überzeugt ſein konten, und bei denen kein be— 
wußter Gegenſaz gegen das hohe Heilige Myſterium des Altarjacra- 
ments zu finden war, die Gemeinjchaft werweigerten, darauf bat 
Gott den Stempel feines Wolgefallens nicht gedrückt. Ein namhafter 
Hiftorifer (Carl Adolph Menzel) weift nach, daß die Beichreibungen, 
welhe die Theologen von den ewigen Qualen ber andersgläubigen 
Ehriften entwerfen, welche alfo der gegenfeitigen Ercommunication ent» 
Äprungen waren, zu den furchtbaren Granfamfeiten Beranlafjung gaben, 
womit im dreißigjährigen Kriege die Chrtften unter einander fich leib⸗ 
lich quälen zu dürfen glaubten. Was die Stellung der lutheriſchen 
Kirche zu den einzelnen Reformirten betrifft, ſo hat dieſelbe ſich, ſeit⸗ 
dem die reformirte Kirche ſich im Lanfe der Jahrhunderte als eine von 
Gott reich begnadigte und vor den Gefahren der Schwarmgeifterei be- 
wahrten bewieſen hat, befonders aber feit dem bie Deutſch⸗Reformirten 
mit der Conf. Sigismundi und dem Leipziger Colloquium das Myſterium 
beider Sacramente mit möglichſter Annäherung an die luth. Lehre an— 
erfant haben, weſentlich geändert. Delitzſch in ſeiner Schrift über die bai⸗ 
riſche Abendmalsfrage führt Univerfitätsgutachten Intheriicher Seits aus dem 
16. Jahrhundert an, im welchen dem einzelnen reformirten Chriſten 
jede Teilnahme am lutheriſchen Altar abgeſprochen wird, dagegen aus 
der Zeit der ſogenanten verknöcherten lutheriſchen Orthodoxie im 
17. Jahrhundert finden ſich Gutachten lutheriſcher Facultäten, welche 
ſolchen Reformirten, die der lutheriſchen Praris ſich unterwerfen wollen, 
das h. Abendmal nicht verweigert wiſſen wollen, weil dieſelben als 
Patienten anzuſehen ſeien. Das macht, man hatte die einzelnen Deutſch⸗ 
Reformirten ſeit der Conf. Sigismundi beſſer würdigen gelernt. In 
verſchiedenen Gegenden z. B. in Mömpelgard beſtand die gaſtweiſe 
Zulaſſung der Reformirten. Wollten wir in unſerer Zeit gläubige 
Reformirte, die noch nicht abgeſchloſſen haben über die Sacrameuts— 
frage, zurückweiſen, fo würde das bei dem Zuftande unferer lutheriſchen 


gelaffen werben, der Wahrheit vor Gott entbehren. Wenn dagegen 
Jemand feinen Gegenfaz gegen die eigentümliche Wahrheit bes luth. 
Abendmals ausfpricht, den wird fein luth. Paftor zulaffen können und 
nad der Erklärung unferer Kirchenbehörde dazu auch von Niemand 
gezwungen werden dürfen. 

Am andern Morgen wurde ung zum Anfange eine die Gewifjen 
anſprechende Auslegung von Joh. 7, 29. gegeben, aus der id nur 
einzelne Gedanken mittel. Dean möge der Macht des göttlichen 
Wortes und der h. Sacramente Großes zu trauen und den Saz feft- 
halten, daß die Wirkſamkeit der Gnadenmittel nicht an die Perfon des 
Geiſtlichen gebunden ift, jo behalte doch die Perjönfichkeit des an den 
Herrn gläubigen Chriften und Paftors eine fehr große Bedeutung. 
Qualis rex, talis grex. Für einen Paſtor ift e8 die große Frage: 
glaubft du von Herzen? Die Stege des wahren Glaubens an Chriftum 
find uns in dem Worte Joh. 7, 37 gezeigt: Wen da dürfte, Der 
komme zu Mir und trinke. Durft entfteht durch Mühe, Arbeit, Site, 
die ſich einftellen, wenn wir nicht mit einem handwerfsmäßigen Amtiren 
zufrieden find, fondern die Selen wirklich zu Chriſto bringen und im 
ganzen Umfange Diener Chrifti fein wollen. Dem Selendurfte find 
von Gott unverfieglihe Quellen in den Gnadenmitteln gegeben, die 
das Eigentümlihe an ſich haben, daß fie demjenigen Quellen werben, 
ber dürſtet. Ob wir alfo felbft dasjenige üben, was wir unfern Ge- 
meinen empfehlen? Dem Durftigen ift geboten: trinfe. Es gibt eine 
Bergebung der Sünde auch für die Paftoren. Daß wir nun au, 
wenn wir an Chriftum glauben, wie die Schrift fagt, fofort und immer 
fihtbaren Segen haben, ift ung nicht verheißen. Es heißt auch in ber 
Schrift an einem Orte, daß der Same anfgehet und wächlet, ohne daß 
es der Menſch weiß, der ihn gejäet hat. 

Dem Referenten „über Grundſchäden in der heutigen Theologie 
und deren richtige Ueberwindung nah Scheele: die trunfene Wiffen- 
haft und ihr Erbe an die evangelifche Kirche‘! werben viele Conferenz- 
Mitglieder es danken, daß er mit biefem Referate Allen, die es 
noch nicht gelefen haben, die Lectüre des Scheele'ſchen Buches em— 
pfohlen bat. 

Eine Richtung der heutigen Theologie, die ſich gläubig nent, 
ſchöpft nicht aus der reinen Quelle, ſondern ift berauſcht von den 
Principien der philojophiih überwundenen, modernen Philofophie. 
Philoſophie und jene Theologie haben einen unheilvollen Bund ge- 
ſchloſſen. Scheele hat ven Mut den Bannſpruch jener ſich ſelbſt 
wiſſenſchaftlich neunenden Theologie niht zu fürchten, ex verteidigt die 
geſchmähte Kirchenlehre als einzig aus der Schrift erwachſen, klagt 
aber jene Theologie der Fälſchung der Erkentnißquelle und des Er⸗ 
kentnisweges an. Hauptſache ſei im Chriſtentum nicht Gedanken, 
dialektiſcher Proceß, ſondern objectiv göttliche Thaten, ſubjectiv ein 
bußfertiger Glaube, welchem ſich die göttliche Offenbarung. erſchließe. 
Auch in der Theologie iſt nicht das Wiſſen das Erſte, ſondern das 
chriſtliche Leben; nicht vernünftige Ueberführung, ſondern Ueberzeugung 
im Gewiſſen. Die neuere Theologie muß ihren Hochmut und Im— 
pietät, worin fie auf die Kirche herabſieht, bitter büßen. Denn e8 
gibt nun einmal feine wahre Wiſſenſchaft bes Chriftentums ohne Zu— 
fammenhang mit dem Boden ber Kirche, des von Gott geſchaffenen 
Organismus, in welchem Er Seine Offenbarung nad dem Maße 
ihres Ringens erfhließt. An drei befonderen Punkten, nämlich an der 
angeblichen Vorausſetzungsloſigkeit jener Theologie, an ihrer augeb⸗ 
lichen Fortbildung der Kirchenlehre und an ihrer angeblichen Vermitte— 
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dung zwifchen moberner Bildung und Chriftentum legte Referent nad) 
Scheele das Berfahren jener trunkenen Wiſſenſchaft dar. — 

Da bislang, wie es früher beabfichtigt wurde, eine Conferenz 
für innere Miffton fih an die luth. Conferenz nicht angefchloffen hat, 
fo ift diefes Mal, wie auch auf dev vorigen Conferenz ein Anfang 
gemadt, die Arbeiten der inneren Miſſion in der Conferenz zu ver— 
Handeln. Aus den Säten über das Diakonifjenwefen hebe ich bie 
wichtigften heraus: wenn bie apoftol. Gemeine das Vorbild jeder Ger 
meine ift, fo muß neben den übrigen Yunctionen die Armenpflege 
ins Leben treten. Fliedners Verdienſt ifl, daß er unfere Blöße auf 
gedeckt hatz er ift im diefer Sache Neformator, Prophet und Apoftel. 
Gemeinen, welche feine Dialoniffin erzeugen, haben eine bedenkliche 
Signatur; Gemeinen, die feine Diafoniffen wünſchen, haben nur ein 
Armenbudget. Ziel: Diakonifſen aus der Gemeine, fiir die Gemeine 
in Gemeine-Rrankenhäufern. Städtiſche Kranfenhäufer find gut, aber 
Yeicht Stätten, wo man fi) abfauft. Die Kranfenhäufer gehören ebenjo 
jehr dem Paftor wie dem Arzte. Die Diakonifjenfache ift Sache der 
Kirche, der Gemeine; fie ſoll niedrig einhergehen. 

Zum Schluß der Conferenz gab der von der Synode Wisconfin 
nach Deutichland gefandte Paftor Vorberg ein Bild von der geiftlichen 
Not der Deutihen in America und legte den Nachdruck darauf, daß 
e8 unfere unferer Liebe befohlenen Brüder feien. Wie die Kathos 
lifen auch in America thätig find, beweift der einzige Umftand, Daß 
fie vor kaum 75 Jahren feinen einzigen Bilhof in America hatten, 
jest 6 Erzbiſchöfe und 139 Biſchöfe. Die Wisconfin - Synode habe 
allein 12: offene Stellen für Previger; in Cammin habe fi) große 
Bereitwilligleit zur Hilfe gezeigt; Dr. Wichern wolle ein Proſeminar 
errichten. Es komme bejonders auf junge geiftlihe Kräfte an, die 
in America als Prediger und Lehrer dienen wollten. Die Ge— 
meineverhältnifje feien geordnete, geregelte, nicht willfiicliche, wie 
vielfach gejagt were. 


Qutherifche Eonferenz in Hannover. 


Am 30. und 31, Detober trat in Hannover eine Conferenz von 
Dienern und Gliedern der Iutherifchen Kirche aus allen Ländern Deutic- 
Sands mit alleiniger Ausnahme Altpreußens und Württembergs zu- 
fammen. Die Namen der Conferenzmitglieder find folgende: Aus 
Holftern: Biſchof Koopmann, Probft Nielfen, Paftor Deder; aus 
Schleswig: Generalfuperintendent Godt, Probft Easpers; aus Olden— 
burg: Paftor Namfauer; aus Lauenburg: Paſtor Hanewindel; aus 
Mecklenburg: Oberkirchenrath Kliefoth, Die Profefjoren Philippi, Dieds 
hoff und Mejer; aus Hannover: die Oberconfiftorialräthe Niemann 
und Uhlhorn, die Superintendenten Lührs, Sievers und Miühlenftedt, 
die Baftosen Münkel, Evers und Friedrich, der Oberconfiftorialoffeffor, 
Friederichs, der Negierungsaffeffor Lohmann; aus Büdeburg: Con- 
ſiſtorielrath Reiche; aus Oberheffen: Superintendent Kümmel, Pfarrer 
Kolbe; aus Darmftadt: die Pfarrer Müller, Baift und Schloffer; aus 
Braunfhweig: Domprobft Thiele: aus Sachen: Profeffor Luthardt; 
aus Erlangen: Profeffor von Zezſchwitz. Der Präſident von Harleß in 
Münden, welcher durch feine gehäuften Geſchäfte in den Ausſchüſſen 
des Reichsraths leider am perfönlihen Kommen verhindert war, be- 
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teiligte fi an der Conferenz und deren Verhandlungen doch durch 
ein eben fo herzliches als eingehendes Schreiben. x 

Der Zufammentritt dieſer Conferenz ift zunächſt durch Paftoren 
ber Hannoverſchen Landeskirche veranlaßt und betrieben worden, aber 
während man Anfangs nur einen Zufammenfhluß in engerem Kreife 
beabfichtigte, jo weiterte fi) der Kreis ohne und zum Zeil wider 
Willen und Bermuten fo weit, Daß er zulezt faft ſämtliche lutheriſchen 
Landeskirchen Deutſchlands umfaßte. Was eine ſolche Conferenz zum 
Teil hervorragendfter Glieder der lutheriſchen Kirche wünſchenswert 
und notwendig machte, liegt jo fehr auf der Hand, daß es nicht nötig 
jein dürfte, darüber viele Worte zu machen. Iſt es ſchon feit Jahre 
hunderten ein Mangel und ein Schaden gewejen, daß die Territorial- 
grenzen zugleich Kirchengrenzen waren, jo abgejperrte, daß durch ihre 
Schlagbäume kaum Jemand ungehindert pajfiven durfte und das Be- 
wußtjein einer großen, einigen lutheriichen Gemeinde niemals vecht 
lebendig auffommen fonte, jo wäre e8 in unferer Zeit der gefteigerten 
Anforderungen an die Kirche, der mannigfaltigften Gefahren für die 
Kirche, des vermehrten Dranges nad) Einheit der Kirche — geradezu 
eine Unterlaffungsfünde, wenn jede Landeskirche in ihrer bisherigen 
Sfolivung bleiben und der Dinge warten wollte, die fommen werbeit. 
Gilt es Doch heutzutage auch für die deutſche Iutherifhe Kirche mehr 
als je, mit der einen Hand zu bauen und mit der anderen das Ge- 
baute zu ſchützen. Dieſe Erwägungen, die Not der Zeit, das Bedürf— 
nis der Kirche, Der. allgemeine Ruf nah Aufhebung der territorialen 
Grenziperre, nach Bereinigung der Kräfte aller lutheriſchen Kirchen 
Deutihlands, nach gemeinſamem kirchlichen Leben und Handeln haben 
in den lezten Jahren ſchon öfters zu Berfuchen einer lutheriſchen Eini- 
gung geführt, aber von Erfolg waren dieſe Verſuche bis dahin nit 
gefrönt worden. Daß mit der Conferenz, melde bier tagte und in 
volllommener Einmütigfeit das Bedürfnis der lutheriſchen 
Kirche berieth, ein glückverheißender Anfang gemacht ift, dieſe Zuver- 
fiht Hegen wir. Es wird nicht fehlen, daß ſich Tauſende mit in Reihe 
und Glied ftellen. War fie eine vorläufige vertraulihe Zufammens- 
funft, jo beabfichtigt fie doh nicht, immer nur hinter verſchloſſenen 
Thüren zu bleiben, ſondern demnächft auch ſich zu einer allgemei- 
nen lutheriſchen Konferenz zu erweitern, und mit Abhaltung 
größerer Verſamlungen, fowie mit Vorträgen über Gegenftände allge- 
meinen kirchlichen Intereſſes vor die Deffentlichfeit zu treten. Der 
engere Ausihuß, welcher zur Vorbereitung niedergefezt wurde, befteht 
aus folgenden Perfonen: Präfident dv. Hacleß, Oberkirchenrath Kliefoth, 
Biſchof Koopmann, Kirchenrath Langbein, Ob.-Confift.-Rath Niemann, 
Paſtor Münkel, Pfarrer Kolbe, Pfarrer Schloffer, Ob.-Confift.-Affeffor 
Friedrichs. — Wenn einige Zeitungen von einem Gegenfaz gegen den 
Kieler Kirchentag geredet haben, jo ift zu entgegnen, daß die Confe- 
venz längft beſchloſſene Sache war, ehe ein Kirchentag in Kiel tagte. 
Wenn die Neue Ev. 8. 3. in der Hannoverſchen Conferenz einen 
Abjenker dev um Pfingften d. I. zu Leipzig gehaltenen ſieht, jo be— 
ſteht zwiſchen beiden keine Spur äußerer Verbindung. Wenn endlich 
das leztgenante Blatt einige hämiſche und wegwerfende Aeußerungen 
thut und von einem Patrocinium Kliefoths und Niemanns redet, dar— 
unter die Conferenz ſtände, ſo vermag keine Creatur das in ſie ge⸗ 
legte Princip zu verleugnen. Uebrigens hat die Conferenz getagt unter 
dem Patrocinium der lutheriſchen Kirche und ihres Herrn im Simmel 
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wenn er ſich ſpäter fragte, ob dieſe Rührung bei Diderot eine 

Diderpt. ächte geweſen fei, da er mitten im diefer Scene zu dem Geift- 
rs ‚lichen, ber Zeuge derſelben war, ſagte: „Sie ſehen, mein Herr, 

wie ſehr meine Freunde mich lieben“ — laſſen wir dahin ge— 

Gegenſätze und unlösbare Diſſonanzen begegnen uns in ſtellt ſein. Gewis aber iſt es, daß, als ſpäter durch eine Reihe 
gleicher Weiſe in Diderot's Schriften wie in ſeinem Leben. — erbärmlicher und neidiſcher Klatſchereien, die, wie Diderot's Toch— 
Er behauptet, ſeinen Vater ſchwärmeriſch zu lieben; es treten ter ſagt, „der Teufel ſelbſt nicht verſtehen konte“, zwiſchen dem 
ihm die Thränen in die Augen, wenn er ſeinen Namen aus⸗ | Freumdespaar ein Bruch eingetreten war, der ganz Paris be- 
ſpricht; er ruft mit Emphaſe: „Ein väterlihes Herz! — Nur ſchäftigte, ſich Diderot in ſeine Tugend einhüllte und in einem 
die, welche ſelbſt Väter geweſen ſind, wiſſen, was das iſt; es iſt Brief an Baron Grimm von dem alten Freunde ſagt: „O mein 
dieſes ein Geheimnis, welches glücklicherweiſe die Kinder ſelbſt Freund, laſſen Sie ung tugendhaft fein, denn der Zuſtand derer, 
nicht kennen“; und doc) verlegt er dieſes Vaterherz Jahre hin» welche aufgehört haben, es zu fein, macht mid ſchaudern.“ Sa 
durch aufs Tieffte und läßt ruhig des Vaters Fluch über feinen | der unheilige Zorn gegen den alten Jugendfreund mar jo maß— 
Ungehorfan ergehen. — Er verherliht das Glüd und Die Seg- | (08 und anhaltend, daß er nach Rouſſeau's Tode im 3. 1781 
nungen des Familtenlebens, und nent das Fundament berfelben, mit einer ‚geharnifchten Polemik gegen denſelben und einer Apo— 
die Ehe, einen ſelbſtmörderiſchen Vertrag, der fih Shen durch logie feiner felbit hevvortrat, die um fo mehr empörte, als ſich 
fein Entftehen annullivee „Du thuft einen Schmur, jagt er, der Angegriffene nicht mehr verteidigen fonte. Wie ſeltſam klingt 
einen Schwur ewiger Beſtändigkeit unter einem Felſen, der ſchon ed da, wenn ein Diverot dem Verfaſſer des Glaubensbekentniſſes 
m diefem Augenblicke zerbröckelt.“ — Er ſchreibt in einem Brief des ſavogiſchen Vicars Blasphemien vorwirft, „indem er die 
an feine „Freundin“ im Jahre 1762: „Ih, der ich vielleicht Myſterien der Religion als abjurde umd kindiſche Logogryphen 
meiner ganzen Umgebung Kummer bereite, der das Leben der- und ihre Wunder als Märchen behandele“, oder wenn der Ver— 
jenigen vergiftet, die ihm am teuerften find, — mas Fällt mic faſſer der „Confessions“ angeklagt wird, daß durch die Wärme 
ein, gegen das Leben zu ſchreien.“ Wir willen nicht, ob unter feiner wollüftigen Schilverungen eine Anzahl junger Frauen ver- 
diefen Liebften die treue Gattin war; fie mußte aber darunter | führt worden fei“, oder „daß er, indem ev gegen bie Lüderlich— 
fein, — und von derſelben ſchreibt er im Jahre 1765 mit einer keit der Sitten predigte, felbft einen frivolen Roman ſchrieb.“ 
wahrhaft empörenden Perfivie: „Es ift wahrhaftig recht trau- Bedachte denn Diverot nicht, Daß bie Steine, die er auf den 
tig, fid) an eine Creatur gefeffelt zu haben, bei der man fid) Verſtorbenen warf, alle auf fein eignes, des Lebenden Haupt 
nicht verfprechen kann, ihr je den geringften Vorwurf machen zu zurüdfallen mußten? — Demfelben Wiverfprud begegnen wir 
dürfen, weder den der Untreue, noch den des Ekels, noch auf auch in Diderot's Stellung zum Staate und den Lenkern der= 
Ausſchweifungen rechnen zu können; weder den Mut zu haben, ſelben. Wer hat je fo antilönigliche Dinge gejagt, wie Diverot 
gegen “ie zu fehlen, noch die geringjte Hofnung, daß fie gegen in ver „Geſchichte des Abbe Reynal“; wer hat die Mittel und 
uns fehlen wird, ſich in der Notwendigkeit zu befinden, entwerer Abfihten, die Kreuzgänge und Schleichwege Des Abſolutismus 
ſich ſelbſt zu haſſen oder ſie, ſo lange man lebt, anzubeten; das mit einem Scharfblick verfolgt, wie er nur dem glühendſten Haß 
iſt zum Verzweifeln. Das iſt eine ganz eigene Begebenheit, für zu Gebote ſteht; und dennoch ſonte er ſich in den Strahlen der 
die ich aufgeſpart war.“ — Er ſchreibt ſo von ſeiner Gattin kaiſerlichen und königlichen Gunſt, die von Petersburg und Berlin 
an ſeine Maitreſſe! — Begleiten wir Diderot aus dem Kreiſe herüberleuchteten, und freute ſich, daß er feine Tochter mit ruſſi— 
der entweihten Familie in den der Freundſchaft, wer hat mehr ſchem Gelde ausſteuern konte. So gibt es alſo auf dent fitt- 
von der Seligfeit treuer Freundſchaft declamirt, als er, und fichen Gebiete feinen Punkt, wo ſich nicht in Diderot's Leben 
welcher Freund fchien jeinem Herzen näher zu ftehen, als Sean die ſchreiendſten Contraſte zeigten; überall ſteht dem Ja ein 
Jaques. Wir ſehen ſie im Schloß von Vincennes, wo Rouſſeau ſchneidendes Nein gegenüber. „Est-il bon? Est-il Da 
den eingeferferten Herzensfreund bejuchte, unter Thränen der iſt fein eigner Ausſpruch tiber ſich felber; und auch wir möchten 
zärtlichften Nührung umjhlungen. Ob Rouſſeau Recht hat, die edlen Regungen in ihm nicht ganz für gemachte und die 
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Lobpreifungen der Tugend nicht für erheuchelte anfehen, fondern | an Gott“, und wiederum: „Der Atheismus läßt die Tugend 


für Zeugniffe, daß der Geift Gottes fortwährend an feinem 
Herzen arbeitete, während ihm das „Geſez der Sünde in den 
Gliedern“ freilich immer wieder gefangen nahm. Merkwürdig ift 
es dabei, daß Diverot felbft won diefem jammervollen Wanten 
und Schwanfen feines Herzens ein Gefühl hatte: „Ih habe 
eine Maske”, fagt ex, „welche ven Künftler betrügt, fei es, daß 
zu DVielerlei darin verfhmolzen ift, fei es, daß die Affecte mei- 
ner Sele, indem fie ſich raſch einander folgen, fih alle auf dem 
Gefihte ſpiegeln.“ Ein Gefühl — fagen wir — welches aber 
nur über die Oberfläche Hinftreifte und das wandelbare Spiel 
der Affecte nicht im der verbedten Zerriffenheit des Herzens 
fuchte, nichts von der tief eindringenden fehmerzlichen Erkentnis 
eines Paulus (Röm. 7), die ihn zu dem Auf Heiliger Sehnſucht 
trieb: „Ich elender Menfh, wer wird mich erlöfen von dem 
Leibe dieſes Todes“, darum auch nichts won jenem gewaltigen 
Ringen um einen neuen gewiffen Geift. Diefer fittlihen Zer— 
riffenheit Diderots entfpricht auch die religiöfe. Es fehlt im ſei— 
nen Schriften fein Ausdruck des Haffes und der Verbitterung 
des Menfhen der Sünde, der ſich erhebt wider Alles, was Gott 
oder Gottesdienft heißt, und dennoch kann er nicht ganz loskom— 
men von dem, zu dem wir gejchaffen find. — „Der Glaube an 
die Eriftenz Gottes erfheint ihm nit nur al8 ein Irtum, ſon— 
dern als der gefährlichfte aller Irtümer, aus welchen der Aber- 
glaube, die Gräuel der Religionskriege, Pfaffentrug und Pfaffen- 
herſchaft, ſchreckliche Gemütskrankheiten und taufend andere Leiden 
hervorgingen“; er jagt: „Die Yüge (und meint dabei das Chri- 
ftentum, wenn auch zunächſt das Fatholifch gefärbte) foll ihre 
Märtyrer haben, und die Wahrheit (die Philofophie des 18. Jahr— 
hunderts) follte nur von Feigen geprebigt werden?“ Er hat 
eine „Art von Trinität, das beliebte „„Wahre, Gute und 
Schöne““, die etwas mehr wert ift, als die hriftliche‘; er ift 
gewis, daß „wir (die Männer der Parifer Salons und die 
Spötter von Grandval) beffer find, und daß die Philofophie 
mehr gute Menſchen macht, als die ausreichende und wirkjame 
Gnade”; er nent das Chriftentum eine „Abgeſchmacktheit“, einen 
„Wahnfinn, der nur feinen Anhängern Nehenfhaft zugeftehe“, 
und ſchließt den Brief an Voltaire, in dem alle diefe Blasphe- 
mien aufgehäuft find, mit ven Worten: „Ad, großer Bruder, 
fahren Sie fort, große Werke (ouvrages) und gute Werke zu voll- 
bringen, auf daß fie (die hriftlihen Lumpen) vor Aerger ber- 
ften. Adieu, erhabener, teurer und vehtjchaffener Antichrift.” 
Er ift an diefen und an taufend anderen Stellen nicht blos ein 
Seeptifer, auch nicht blo8 ein Läugner, fondern ein Läſterer, und 
dennoch Tiefe fih aus feinen Schriften ein ebenfo großes Spici- 
legium von Stellen zufammenbringen, die für Gott ein Zeugnis 
ablegen, und zwar nicht blos aus der Encyclopädie, wo er aus 
Furcht vor der Cenfur Theft war, fondern aud), wo er aus— 
ſprach, was für den Augenblid wenigftens feines Herzens Mei- 
nung war. Er bezeugt den fittlihen Charakter des Chriften- 
tums, wenn er in feinem „Essai sur le merite et la vertu“ 


ohne Stüße; er verſchlechtert den Menſchen und treibt ihn indi- 
vect zu völliger Entfittlihung.“ Er befämpft in feinen „Pen- 
s6es philosophiques“ zwar die Beſchränkung der Gottesver- 
ehrung auf Tempel von Stein, zeugt aber, wenn aud nur etwa 
im Geifte von Schefer’8 Laienbrevier für deſſen Allgegenwart: 
„Man dringt nicht genug“ — lauten feine Worte — „auf bie 
Gegenwart Gottes. Die Menfhen haben die Gottheit aus ihrer 
Mitte gebant und fie in das Allerheiligfte verwiefen; die Mauern 
eines Tempels verſchließen ihren Anblid, fie exiftirt nicht darüber 
hinaus. Ihr Sinlofen, brecht die Schranken nieder, melde 
eure Ideen verengen. ntlaffet Gott aus dem Kerfer, feht ihn 
allenthalben, wo er ift, over fagt, er fei gar nicht. Wenn id) 
ein Kind zu erziehen hätte, jo würde ich rings um bafjelbe her 
die Zeichen vermehren, die auf die göttliche Gegenwart hin— 
weifen. Wenn fid) z. B. ein Kreis um mid, bildete, jo würde 
ich einen Plaz für Gott bezeichnen, und meinen Zögling gewöh— 
nen zu fagen: „Wir waren vier zufammen — Gott, mein 
Freund, mein Erzieher und id) —“, ein Ausſpruch, der bei ſei— 
ner Naivität auch von einem chriftlihen Erzieher zu erwägen 
wäre. Wenn er nun in derfelben Zeit, wie wir oben angeführt, 
erflärte, daß er die falfchen Atheiften, Die vorgeben, von Der 


Nichtexiſtenz Gottes überzeugt zu fein, weil fie leben möchten, 


als ob er nicht eriftire, verabfcheue, die wahren Atheiften be— 
lage, weil aller Troft für fie erftorben fcheine; für die Scep- 
tiker aber zu Gott bitte, weil fie der Einfiht ermangelten“; 
wenn er „in der römiſch-katholiſchen Kirche geboren, auch in der 
Religion feiner Väter fterben“ will: fo müfjen wir glauben, daß 
er damals noch etwas von dem Erbe eines frommen Haufes 
bewahrt babe. Nun fagt ung freilich fein atheiftiiher Freund 
Naigeon, daß ihn dieſes religiöfe Fieber bald verlaffen, und er 
nad einigen Anfällen feine Nachwehen mehr gefpürt habe, ſon— 
dern gründlich geheilt geiwefen fei; aber es muß doch nicht fo 
leicht fein, die Bande des Herrn und feines Gefalbten zu zer= 
reißen und von ſich zur werfen feine Seile. Es kommen aud) 
im fpäteren Leben Diderot's noch Zeugniffe des Gewiſſens und 
Herzensbewegungen vor, aus denen wir erkennen, daß Gott nicht 
fo jchnell von einer Sele läßt, als fie von ihm zu laſſen ge— 
neigt if. Wir dürfen es nicht blos als die officielle Sprache 
der Encyclopädie anfehen, wenn Diverot in dem Artikel: „Plai- 
sir“ jagt: „Der unfromme Menſch haft Gott natürlicherweife, 
weil er die Abhängigkeit, die ihn feiner Herſchaft unterwirft, 
und das Geſez haft, welches feine Begierven befchränft. Diefer 
Haß der Gottheit bleibt im Herzen der Menfchen verborgen, 
wo Schwäche und Furcht ihn verbeden, und diefer verborgene 
Haß laßt in Allen, was der Gottheit trozt, ein geheimes Ver— 
gnügen empfinden.“ 

War nicht diefer tiefe Blick Diderot's in das troßige Men- 
ſchenherz vielleicht zugleich ein fehmerzlicher in das eigene? Wir 
müffen, wir wollen es glauben. Neben dieſes Gewiſſenszeugnis 
ftellen wir noch eine Herzensbewegung. Einmal war Diverot in 


jagt: „Kein Glück ohne Tugend, Feine Tugend ohne Glauben Grandval auf dem Felde, hatte eine Kornblume und Kornähren 
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gepflüct und ſchien fein Herz zu befragen. „Was machen Sie 
da?“ fragte Grimm. „Ih höre.“ — „Wer fpriht zu Ihnen?“ 
„Gott.“ — „Und was?“ „Es ift Hebräifeh, das Herz verfteht 
28; aber der Geift fteht nicht had genug.” — Dagegen heißt 
8: „Selig find, die geiftlih arm find.“ Diverot hätte jagen 
follen: „mein Geift fteht nicht tief genug“; er dünkte ſich reich 
und fatt, und darum blieb ex elend und jämmerlich, arm, blind 
und blos. Er brauchte feinen Erlöſer und darum kam ex nicht 
zu dem lebendigen Gott, ſo nahe ihm derjelbe trat in einzelnen 
Momenten feines gottentfremdeten Lebens. Wol verkünden die 


Himmel die Ehre Gottes und die Kornähren und Kornblumen | 


auf dem Felde, aber dieſes „Hebräiſch“ verfteht nur der, ber 
„Ihn wejentlih in Chrifte fand“; denn Niemand komt zum 
Bater, denn nur durd) den Sohn. Diderot jagt: „Le deiste 
seul peut faire face à l’athee“; aber e8 ift nicht ſo. Dide⸗ 
rot's Lebensgang beweiſt, daß der Atheismus als ber Stärkere 
über den Schwachen komt, und daß, wer nicht hat, von dem ge— 
nommen wird, was er hat. — 

Sollen wir die wechſelnden, zerriſſenen, verworrenen Züge, 
die uns Diderot's Leben bietet, in ein Bild zuſammenfaſſen, ſo 
muß zuerſt geſagt werden, daß ihm von Gott viel gegeben und 
anvertraut war. Im einem kräftigen und edel gebildeten Leibe 


wohnte ein feiner, reicher und beweglicher Geift. Sein Scharf 


blick, feine feine Beobadtungsgabe befähigte ihn, alle Erſchei— 
nungen des äußeren und inneren Lebens zu fafjen und zu ver— 
ftehen, während eine rege und reiche Phantaſie ihm eine Mei- 
ſterſchaft in der Geftaltung verlieh. Tehlte ihm auch ein ſtrenges 
conſequentes Denken und Der eigentlich ſchöpferiſche Genius, fo 
daß er „in feiner Wiſſenſchaft ein Geſez entdeckt, in feiner Kunft 
ein Seal erihaffen hat“ — jo war doch fein Wiffen un- 
bezweifelt ein felten reiches und umfaffendes. Dem bemeglichen 
Geifte entſprach das leihtbewegte Herz. Alles hat in demjelben 
einmal wievergeflungen, jelbft mancher heilige Ton aus der zu— 
fünftigen Welt. Er hat Das Wehe der Menſchheit auf das 
Lebendigſte mitgefühlt, feine Hand war jeder menſchlichen Not 
geöffnet. Nehmen wir zu diefen Gaben des Geiftes und bes 
Herzens, mit denen ihn Gott gejhmüct, den Gegen eines from⸗ 
men Elternhaufes und fpäter einer frommen und treuen Gattin, 
die Zucht, in die ihm Gott nehmen wollte, früher durch ſchwere 
Sutbehrungen, durch den Tod feiner Kinder), durch dag Ge— 
willen, deſſen Mahnftimme in ihm nie ganz verftumte; betrach⸗ 
zen wir endlich die maßloſe Güte und Leutfeligfeit, mit der ihn 
Gott getragen bis ins hohe Alter hinauf: fo müſſen wir fagen, 
daß ihm viel gegeben war. Und nun dagegen feines Lebens 
Frucht? — Wir wollen nicht davon reden, daß er, wie er am 
Abend feines Lebens ſelbſt jchmerzlich empfand, „zwar viel ges 
arbeitet, aber nichts Großes, Vollendetes geſchaffen, es mie zu 


Drei Kinder wurden ihm in zartem Alter durch den Tod ent- 
die ihn 
ſollte. 


* 

) 

riſſen; unter ihnen ein Sohn, der von dem Arm der Frau, 

trug, auf die Schwelle der Kirche fiel, in der er getauft werden 
Welch eine Weckſtimme an ein Vaterherz! 
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einem architektoniſch befriedigenden Kunſtwerk gebracht hat“; aber 
davon müſſen wir reden, wie er an ſich ſelbſt den Tempel Gottes 
geſchändet hat durch unreinen Wandel, und wie viel giftigen 
Samen er ausgeſtreut hat in ſeinen Schriften, der ſeine Frucht 
ſchon getragen hat und noch fortwuchert unter ſeinem und un— 
ſerem Volke. Gottloſigkeit und ſittliche Haltloſigkeit, das iſt die 
tiefe Krankheit ſeines Lebens, die jede edlere Blüte ſeines Lebens 
verderbt hat. Denn ſelbſt das, was an ihm lobenswert und 
liebenswürdig erſcheinen könte, wird dadurch, daß demſelben jede 
Beziehung auf Gott und jeder ſittliche Kern fehlte, nur ein tö— 
nendes Erz und eine klingende Schelle. Wer von ſich ſelbſt 
ſagen kann: „Ich habe Einfachheit, Wahrheit, Selenwärme, einen 
Kopf, der ſich entflamt, Hang zum Enthuſiasmus, Liebe zum 
Guten, Wahren und Schönen“ — wer im Hinblick auf ſeine 
Wolthätigkeit „ſich um ſo mehr achtet, je weniger Andere ihn 
loben“, — der hat ſeinen Lohn dahin. Diderot hat durch ſeinen 
Atheismus nicht blos die „köſtlichſten Augenblicke feines Lebens“ 
ſondern fein Leben ſelbſt verloren; denn „vita sine deo nulla 
vita est.“ — Die ftehen wir nun zu Diderot? — Al. Binet 
jagt am Schluß feiner biographifhen Scizze: „En qualite 
d’homme, je ne saurais aimer ni hair Diderot,“ Das ift 
das Rechte. Nicht hafjen wollen wir ihn, aber lieben, bewun— 
dern können wir ihn ebenfo wenig. Es ift eine ſchön und veid) 
befaitete Harfe; aber fie ift tief verftimt, und ſchneidende Mis- 


töne ſchrecken uns zurück, jo oft wir uns nähern wollen. Cine 


ſchmerzliche Teilnahme dürfen wir ihm aber nicht verfagen. Was 
fonte Diverot fein, und was ift er geworden durch eigne Schuld 
und unter dem Fluch eines verpefteten Zeitalters! 


Die Rede des Dr. Schenkel auf dem 
zweiten Proteitantentage. 


Auf dem zweiten Vroteftantentage, der am 26. und 27. Sep⸗ 
tember unter großem Geräufh und Gepränge in Neuſtadt an 
der Hardt abgehalten ift, hat Dr. Schentel wieder in die Po= 
faune geftoßen. Es ift immer biefelbe Melodie, die er fpielt, 
wenn aud) etwas barlirt. Der Mann befizt eine bewunderungs= 
würdige Unverbroffenheit, immer dafielbe zu fagen. Die Rebe, 
die er auf dem zweiten Proteftantentage gehalten hat, und in 
welcher er das ſchon jo häufig Gefagte nod) einmal jagt, handelt 
von dem Princip der Union. 

Man muß e8 anerkennen: Dr. Schenkel befizt eine nicht 
gewöhnliche Gewanbtheit und Fertigkeit im Reden und Schrei- 
ben. Seine Darftellung ift lebendig, draſtiſch, anfafiend, ganz 
darauf berechnet, bei dem großen Haufen feiner modern Gebils 
deten Glück zu machen. Er gebietet mit einer gewiſſen Virtuo— 
ſität über die ganze Reihe jener Schlagwörter und Kraftaus— 
drücke, wodurch er fein Publicum namentlich gegen die lutheri— 
{chen Orthodoxen in Flammen zu feten weiß. Gegen bie leidi— 
gen Orthoboren wird er nicht müde, feine Raketen fteigen zu 
laſſen. Sie laffen ihn nicht ruhen und ſchlafen, fie verfolgen 
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ihm wie Gefpenfter, gegen fie ift unaufhörlich feine Polemik ge- 
richtet, — freilich in einer Manier, die nur allzuſehr an die 
abgenuzten Phrajen demofratifcher Zeitungen und QTagesblätter 
erinnert, wenn dieſe fich herbeilaffen, über firchliche Fragen zu 
reden. Immer ift fein Ton erregt, leidenſchaftlich, maßlos, hoch— 
fahrend. Da wird über die höchſten Erſcheinungen in der Ge— 
ſchichte der Kirche abgefprochen, als ob das Alles nur fo nichts 
wäre, weil er Alles nur mit der Schablone feiner eigenen 
dünnen Begriffe mit. Aber mit der fonverainften Verachtung 
jhreitet er über den Köpfen feiner jetzigen Feinde hinweg, er 
behandelt fie jo von der Höhe herab, ab ob es fich gar nicht 
der Mühe verlohne, daß man fi noch mit ihnen befhäftige. 
Und dennoch macht er fi) fo unbefchreiblich viel mit dem Kleinen, 
fanatijchen, verblendeten, unwiſſenſchaftlichen Haufen zu fchaffen, 
der es Schuld haben fol, daß „alle wifjenjchaftlichen Erneue— 
rungs- und alle kirchlichen Verbeflerungsverfuche in unſerer Kirche 
618 auf den heutigen Tag gefcheitert find“. Dafür mäht er denn 
auch dieſe Unverbefferlihen der Reihe nach nieder, wie der 
Schnitter ein Waizenfeld, jo daß man fi) nur darüber wundern 
fann, wie fie gleihwol den Kopf nach oben haben. 

Gewis, diefe Schenkel'ſchen Rodomontaden, womit er feine 
modern Gebildeten haranguirt — fie müffen Eindruck machen. 
Das ift die Sprache des Volks, die er ven verftocften Ortho- 
doxen jo ſehr empfiehlt und anpreij’t, das find die eigenen Ge- 
danken feiner Gebilveten, der Herren eigener Geift, der in den 
Schenkel'ſchen Reden zum Ausdruck komt. Für dies entfchievene 
Negiven und Nieverreißen des Pofitiven, für diefe faftigen Kraft- 
auspräde, die er den Orthodoxen an den Kopf wirft, und mit 
denen er die Orthodoxie umbläft, haben feine Culturmenſchen, 
die auf der Höhe der Zeit ſtehen, ein ausgezeichnetes Senſorium. 
Denn Dr. Schenkel verſteht ſich nur auf die Negative. Er 
goutirt z. B. Luther nur in der erſten Periode feiner reforma— 
toriſchen Thätigfeit von 1517—21. Den fpätern Luther wirft 
er ohne Weiteres ins Lager der alten Scholaftifer. Denn alles 
Pofitive erregt ihm Verdruß, und was er etwa davon ftehen 
läßt, find einige elende, ſchwächliche Reſte. Ob der Mann ſamt 
feinen Genoſſen ſich wirklich einbildet, daß das poſitive Chriſten⸗ 
tum ſeinen Angriffen weichen werde, daß er den poſitiven Ge— 
halt deſſelben aus der Luft ſchaffen, und bie Kirche auf eine 
Reformation nach feines Herzens Gelüfte eingehen werde? Staub 
wird er aufwirbeln, wie ev dies ſchon genugfam gethan. Im 
Uebrigen wird die Kirchengeſchichte über ihn zur Tagesordnung 
übergehen. Man baut am Reiche Gottes nicht durch bloße Ne- 
gationen, und fein Tieferblidender wird ſich durch hohle Phraſen, 
in denen uns immer auseinandergeſezt wird, daß die ganze Ent— 
wicklung unſrer Kirche ein großer Fehler ſei und ganz anders 
hätte verlaufen ſollen — irgendwie düpiren oder aus der Faſſung 
bringen laſſen. 

Wir kommen zu der Schenkel'ſchen Rede, der 10 Theſen 


— 
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vorausgefchict find. Schenkel will von dem Princip der Union 
handeln und nimt feinen Ausgang von der Reformation. Er 
macht die Entdeckung, daß der Proteftantismus im Zeitalter der 
Reformation nod mit einem Nefte Eatholifchmittelalterlicher Ans 
Ihauungen behaftet geblieben fei. Diefer alte Exbreft, ven die 
Reformation nicht zu überwinden mußte, ift nach Schenkels Mei— 
nung die Unentbehrlichfeit de8 Dogmas fir das hriftliche Heils— 
leben. Die Rückkehr des Proteftantismus zum Dogmatismus ift 
eine ſchwere Berirrung, ein Abfall von feinem Princip. Der 
Dogmatismus hat die Spaltung der proteftantifchen Kirche in 
zwei Gonfeffionen verfhuldet. „So lange die Proteftanten der 
Meinung find, daß die „„reine Lehre”, die fagungsmäßige For— 
mel, alfo das theologiſch formulirte Gefez die Blütenkrone des 
proteftantiihen Geiftes darftelle, jo lange rühmen fie fi) ver- 
geblih, das Evangelium aus den verfchütteten Gräbern wieder 
ans Licht gebracht zu haben. Denn das Evangelium ift Geift 
und Leben, nicht Formel und Geſez, es ift Religion ımd nicht 
Theologie.“ 

Die Union hat nun die Feſſeln des Dogmatismus ge- 
Iprengt. „Sie ift der thatfählihe und rechtliche Ausorud für 
das moderne proteftantiichechriftlihe Bemußtjein, daß der Schwer- 
punkt des Chriftentums nicht auf dem kirchlichen Dogma, ſon— 
dern auf der hriftlichsfittlichen Yebensgemeinfchaft ruhe (The. 1). 
Sie hat jenen Schwerpunft aus den vergänglichen Gebilden theo— 
logiſcher Syſteme in das unvergängliche Heiligtum des Gemüts 
und Gewiſſens zurücdverlegt. — Wo nun das PBrincip der Union 
eine Wahrheit geworden ift, da ift die firchengefezliche Gchunden- 
heit an die Auctorität der Belentnisfchriften eine fittlihe Un— 
möglichkeit geworden. Ihre Auctorität muß fallen. Gleichwol 
ift in ihrem Inhalte ein Unvergänglicyes. Dies befteht aber nicht 
in den darin formulixten Lehrfägen, fondern in den großen 
Grundſätzen, den lebendigen Ideen, aus denen fie entjprungen, 
von denen fie getragen find. 

Dieſer Grundfäge gibt es hauptfählic drei. Zum erften 
gehen die Bekentnisſchriften von der Vorausſetzung aus, daß es 
keine höhere geſchichtliche Erkentnisquelle des Heils gebe, als die 
Schrift. Was nun aber zur Heilswahrheit gehört, kann nur 
auf dem Wege freier Forſchung ermittelt werden. — 
Zum zweiten erfennen die Bekentnisſchriften in der Perfon Jeſu 
Chriſti Das angemefjenfte und höchſte Offenbarungs-Drgan des 
göttlichen Willens an die Menfchheit. Ohne Chriftum fein Heil 
— das ift ihr Lofungswort, — Drittens find die Bekentnis— 
jhriften von der großen Wahrheit durchdrungen, daß die Ge- 
meinde aller gläubigen Chriften zur Selbftregierung berufen ift, 
und nicht unter der Gewalt eines mit befondern übernatürlichen 
Gaben und Vorrechten ausgerüfteten geiftlichen Standes fteht. 

Wer diefe drei „großen“ PBrincipien oder Grundfäte ans 
erfent, der ftellt fi) unter die Auctorität des ächten und lebens 
digen proteftantifchen Bekentniſſes. (Schluß folgt.) 


Nedakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Guſtav Schlawitz in Berlin, 


Druck von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 
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Die Nede des Dr. Schenkel auf dem 
zweiten Vroteftantentage. 


ESchluß.) 


Das ſind etwa die Hauptmomente der Schenkel'ſchen Rede, 
die wir meiſtens mit des Verfaſſers eigenen Worten angeführt 
haben. — Auctorität oder Freiheit: Schenkel ſtellt ſich mit 
ganzer Entſchiedenheit auf die Seite der lezteren, der abſoluten, 
zucht- und zügelloſen Freiheit. Er ſieht nur darin das Heil der 
Kirche, wenn all und jeglicher Dogmatismus d. h. alle Lehr— 
auctorität niedergebrochen iſt, und er begrüßt die Union als den 
großen kirchlichen Fortſchritt, weil ſie einen ſo bedeutenden 
Schlag auf die Verbindlichkeit der Bekentnisſchriften ausgeführt 
habe. Er will in dieſer Beziehung ganz reine, freie Bahn haben; 
und das Losſein von allen Auctoritäten, ſo daß ſich Niemand 
noch durch irgend welche Schranfe genirt oder beengt fühlt, nent 
er proteftantifche Gemifiensfreiheit, auf welche namentlich die 
proteftantiihen Gemeinden ein unveräußerliches Recht haben. 
Freilich will es auf den erften Blick ſcheinen, als zöge er durch 
die aufgeftellten Principien doch wieder Schranken. Er fpricht 
fogar von einem Sichftellen unter die Auctorität des Achten und 
lebendigen proteftantifhen Befentniffes, wer jene Principien an- 
erkenne. Aber e8 ift nur Schein. Iene Principien wollen feine 
Lehrfäge, fondern nur Grundfäge fein. Sie find in ver That 
auch nur ganz leere Formen und Formeln, abftracte Geſichts— 
punfte, meite Gefäße gleichſam, die ein Jeder nad) feiner fub- 
jectiven Willkür mit beliebigem Inhalt erfüllen kann. Schenfel 
kann auf feinem bermaligen Standpunkte auch nicht anders. 
Hätte er 3.3. bei dem zweiten aufgeftellten Princip irgend welche 
pofitive Beftimmungen über Chrifti Perfon und Werk gegeben, 
fo würde er eine neue Lehrauctorität aufgerihtet, d. h. feinen 
Standpunkt aufgegeben haben. Hätte er in feinem erften Grund— 
faze die heilige Schrift als die höchſte Erfentnisquelle des Heils 
oder als die abfolute Norm der Erfentnis der hriftlichen Wahr- 
heit bingeftellt, und ihr diefe auctoritative Stellung ohne weitere 
Cautelen eingeräumt, jo würde er wiederum eine Schranke ge— 
zogen haben. Aber durch den Grundfaz von der freien Forſchung 
(uns ift männiglic befant, wie der Dr. Schenfel fie verfteht) 
durchbricht er fofort wieder die Schranke, Kurz, er macht ganz 
freie Bahn, räumt Alles aus dem Wege, was einer Auctorität 
ähnlich fieht, und öffnet dem Subjectivismus Thor und Thür ver- 
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möge feines ganz leeren, rein formalen Freiheitsbegriffe. Ein 
Jeder mag auf feine eigene Hand forfchen, der Eine dieſes, der 
Andere jenes Reſultat gewinnen. Hat er das Amt und. ven 
Beruf dazu, fo mag ex feine Ueberzeugungen aud) vortragen nad) 
beftem Wiffen und Gewiffen. Jeder Standpunkt, der ſich nur 
geltend zu machen weiß, Hat feine volle Berechtigung. Aber 
irgend melde Lehrauctorität aufzurichten, hieße ven oberften 
proteftantiichen Grundſaz, die Gewiffensfreiheit, in Feſſeln Schlagen. 

Man muß diefe Prineipien, die eine Befeitigung aller 
Auctorität auf dem Gebiete der Lehre erftreben, weiter rückwärts 
verfolgen. Sie haben ihre Wurzeln in der Gefamtanfchauung 
Schenkel's über Wefen und Grundcharakter des Chriftentums. In 
dieſer Beziehung hebt ſich aus feinem Naifonnement ver folgenreiche 
Saz hervor, der in feinen Conſequenzen entfcheivend iſt: Das 
Evangelium ift Geift und Leben, nicht Formel und Gefez, e8 ift 
Religion und nicht Theologie. Prüfen wir, wie er diefen Saz 
verfteht, wie er ihm verwendet, was er daraus folgert! 

Das Chriftentum erhebt ven Anſpruch, die abſolute Keligion, 
die abjolute Offenbarung Gottes zu fein. Das Object, dem ſich 
die Offenbarung zuwendet, ift der gefallne Menſch. Ste will 
den Menfchen ans der Tiefe des Falles zur Lebensgemeinjchaft 
mit Gott erheben, und wir aboptiven in dieſer Beziehung voll- 
kommen den Saz, daß das Evangelium Geift und Leben fei, ven 
rechten Geiſt und das rechte Leben vermittele. — Die Offene 
barung bat nun aber ihre Abfehn auf den ganzen Menſchen. 
Denn da feine der verſchiedenen Potenzen des geiftigen und fitt= 
lichen Lebens nad) dem Falle intact geblieben ift, fo ſucht fie 
alle dieſe verfchievenen Kräfte zu erneuern, zu veinigen, zu ver— 
klären, und fie wendet ſich gleihmäßig an das Gefühl, an Das 
Erfentnisvermögen, wie an den Willen, an das Wiffen wie an 
das Gewiffen. Ste ergreift den Menſchen in feiner Zotalität. 
— Jene verſchiedenen Potenzen des geiftigen und fittlichen Lebens 
bangen nämlich auf's Innigfte zuſammen, fie bedingen ſich gegen— 
feitig, fie wirken bei jedem geiftigen Acte auf einander und mit 
einander. Die ethiſche Stellung, die ein Menfch einnimt, bedingt 
durchaus die Art und Weife feines Denfens, feiner Erfentnis, jo 
fehr, daß Schon Johann Gottlieb Fichte behauptete: die Menſchen 
venfen viel mehr mit dem Herzen, als mit dem Verſtande. 
Wiederum influirt der Erkentnisſtandpunkt, den Jemand vertritt, 
unmittelbar auf fein fittliches Leben, und gibt dieſem wenigſtens 
zum Teil feinen Impuls, feine Divection, Sie corrumpiren ſich 
auch gegenfeitig, und wenn das Herz feinen Mittelpunkt in Gott 
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verloren hat, und den Mächten der Sünde verfallen ift, fo trübt 


und verdunfelt fi) auch das Auge des Geiftes, das Licht der 
Erkentnis für die göttlichen Dinge, und der Menjch wandelt in 
der Finfternif. 

Hieraus rejultivt aber, daß die göttliche Offenbarung, bie 
den Menfchen zu erlöfen und zu erneuern ftrebt, feine Seite 
des menjchlichen Weſens, weder die theoretifhe noch praktiſche 
oder ethifche, unberührt Laffen durfte und konte. Die heilige 
Schrift jagt dies beftimt aus. Sie gebraudt, um das Wefen 
der göttlihen Offenbarung zu bezeichnen, die technifchen Ausprüde: 
Wahrheit, Xicht, Leben, Gnade. Das Evangelium ift nicht blos 
Leben, fondern es ift ebenso fehr Licht und Wahrheit. Wol ift 
es gewiß, daß die lezten Begriffe keineswegs blos theoretischer 
Natur find, fondern das ethifhe Moment ftetS in ſich mit be= 
faffen; ein Gleiches gilt von den Begriffen Erfentnis und Er- 
fennen. Aber wer kann es verkennen, daß an vielen Stellen des 
N. T. die theoretifhe Seite die vorwiegende ift? 

Die heilige Schrift legt durchweg ein ungeheures Gewicht 
auf das Erkennen ver Wahrheit. Sie ift fi vollkommen bewußt, 
iwie wichtig die rechte Erfentnis der Wahrheit in dem ganzen 
Drganismus des geiftigen und fittlichen Lebens iſt. Die Apoftel 
find von dem Bewußtſein getragen, daß Gott ein Wort habe an 
fie ergehen laſſen, daß fie im Befige ver Wahrheit Gottes find. 
Die Wahrheit ift ihnen weder ein inhaltsleerer noch aud) ein 
amphibolifcher Begriff. Es legt fih in dieſen Begriff, wenn wir 
fo jagen follen, die ganze lebendige Perfon Chrifti hinein. Denn 
Chriſtus fpriht: IH bin der Weg, die Wahrheit und das 
Leben. Alles, was Chriftus und die Apoftel in der Einheit des 
Geiftes, in innerer Uebereinftimmung wie aus einem Ton von 
den göttlichen Dingen verfündigen, ift nad) den Grundideen des 
Chriftentums der materiell erfüllte Begriff ver Wahrheit. Das 
Chriftentum Hat eine Elare, deutliche, unzweideutige Antwort auf 
die Pilatuöfrage: Was ift Wahrheit? — und der Apoftel 
Paulus, der fid) bewußt war, durch Chriftum aus dem Tode 
ing Leben gekommen zu fein, ift andrerſeits ebenfo felfenfeft davon 
überzeugt, im Befige der allein ſeligmachenden Wahrheit Chrifti 
zu fein, jo ſehr, daß er im Anfange des Onlaterbriefes gegen 
alfe falſche Lehre feine ftarke Stimme erhebt und ausruft: So 
aud) wir, oder ein Engel vom Himmel euch würde Evangelium 
predigen, anders, denn wir euch geprebigt haben, avayeın Zorn! 
Kurz, das Chriftentum, wie es urkundlich im der heiligen Schrift 
und vorliegt, macht den Anspruch, nicht allen für das hriftliche 
Leben, fondern auch für das chriſtliche Denken unbedingte Aucto— 
rität zu fein. 

Es follte nicht nötig fein, an dieſe befanten Thatfachen zu 
erinnern, wenn nicht immer wieder Verſuche hervorträten, bie 
klaren Gefihtspunfte zu verrüden. Dr. Schenfel u. A. trägt 
fi) mit ganz andern Anfehauungen über Wefen und Grund- 
charakter des Chriftentums. Er definirt das Evangelium als 
Geift und Leben. Er fagt: das Evangelium fei Religion und 
nicht Theologie. Kein vernünftiger Menfh wir ihm dies be- 
fireiten. Die Theologie als Wiſſenſchaft hat fi) aus dem Be— 
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dürfnis des menſchlichen Geiftes nad) Shftematifirung des drift- 
lichen Lehrftoffs erft nachher entwideltl. Doch was verbirgt ſich 
eigentlich hinter jener Phrafe, über die alle Welt einverftanden 
it? Die Tendenz ift diefe, daß Schenkel, indem er das Evan- 
gelium ausſchließlich als Leben faht, nun die Lehre des Evan- 
geliums zu etwas Unweſentlichem herabdrückt und fie freigibt. 
Er betrachtet Leben und Lehre ala Gegenfäge, die von einander 
unabhängig find, und fucht die Bedeutung der Ieztern für das 
hriftliche Heilsleben fo viel wie möglich abzuſchwächen. Er weiß 
wol, warum er das thut. Er kann auf feinem Standpunkte die 
Schranke einer objectiven, fixirten Lehre, die Auctorität fein will, 
nicht gebrauchen. Er räumt alle Schranfen hinweg, auch die— 
jenigen, welche die Schrift nod) ziehen Fünte. Deshalb muß das 
Evangelium blos Geift und Leben fein. Deshalb darf das Chri- 
ftentum nichts anders fein, als „das Evangelium der Liebe und 
Gotteskindſchaft, wie e8 in Chrifto dargeftellt und durch fein 
Leiden und Sterben befiegelt if.” Deshalb legt er den alleini= 
gen Accent auf das Leben, und erklärt die Lehre für inbifferent 
und vogelfret, für eine Sache, deren Grundcharakter e8 ift, dispu— 
tabel zu fein, bei der e8 niemals zu feftbeftimten, allgemein gil- 
tigen Nefultaten kommen, die niemald den Anfpruch erheben darf, 
Auctorität zu fein. Da, auf dem Gebiete der Lehre, Fünnen ſich 
die verfchievenften Geifter tummeln, die Reſultate „ver freien 
Forſchung“ des Einen haben grade fo viel Recht, als vie bes 
Andern, ver decidirte Unglaube gilt ebenfo viel, al8 der Glaube. 
— Um die Auctoritätsftellung der heiligen Schrift zu untergra= 
ben, haben Schenkel und Genoffen einen ausgezeichneten Fund 
gethan. Ste geben nämlich vor, vermöge ihrer freien Forſchung 
„das Chriftentum Chrifti“ reprodueiren zu wollen. Die Tendenz 
bei diefer Aeproduction des Chriftentums Chriſti geht dahin, vie 
Evangeliften und Apoftel mit Einem Schlage bei Seite zu ſchie— 
ben, dieſes und jenes nad) fubjectiver Willfür aus der Schrift 
herauszugreifen, was das Chriftentum Chriſti vepräfentiven joll, 
das Dogmatifche auf fich beruhen zu laſſen, dagegen wie weiland 
der Nationalismus einige ganz allgemeine religiös fittlihe Sätze 
der Schrift zu entlehnen, die aber, weil fie von der dogmatiſchen 
Grundlage losgeriffen find, zu Trivialitäten und Gemeinpläßen 
herabſinken. 

In der That, wenn man dies Alles ins Auge faßt, 
ſo verwahrt ſich Dr. Schenkel vergebens gegen den Vorwurf, 
daß er den poſitiven Gehalt des Chriſtentums auflöſen wolle, 
Es ift nur eine naive Selbſttäuſchung, wenn er meint, daß feine 
polemiſche Stellung nur gerichtet fei gegen die ungenießbare ver— 
gängliche dogmatiſche Schale, und nicht gegen ven Kern ber 
riftlichen Wahrheit und des chriftlichen Lebens. Wer die großen 
Grundthatſachen und Grundwahrheiten des Chriftentuns für 
gleichgültig erklärt oder principiell in Frage ftellt, ver taftet das 
Weſen des Chriftentums an, der befindet ſich in einem Aufßerften 
Gegenſaz zu dem pofitiven Gehalt des Chriftentums, zu dem 
Geiſte, der in Apofteln und Evangeliften wohnte und wirkte, 
und in deſſen Kraft fie das Evangelium der Welt bezeuget haben. 

Die großen Realitäten des Chriftentums, die Thaten Gottes 
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in Chriſto zu unfrer Erlöfung haben die Männer Gottes in ihr | hinter der ſich nur die dürre Negation der bibliſchen Poſitivi— 
innerſtes Leben und Bewußtjein aufgenommen. Jene Thatſachen | täten verbirgt, ein fir alle Mal aufzugeben. Denn dann kämen 


find der Inhalt ihres Glaubens und Willens gewejen. Ihr 
Bewußtjein von den göttlichen Dingen, vuhend auf der innerften 
Lebenserfahrung, ift eine gewiffe, unzweifelhafte Zuverficht; der 
äußerſte und ſchärfſte Gegenſaz zu dem Schenkel'ſchen Grundſaz: 
llavra oeĩ! Sie haben das Evangelium, welches in ihnen ein 
Leben geworden war, verfündigt und geprebigt, damit es das 
Leben der Welt würde. Sie haben es verkündigt nicht in ver 
Form von dogmatiihen Satungen, fie haben feine dogmatiſchen 
Compendien gejchrieben. Die apoftoliichen Schriften find Gelegen- 
heitsjhriften, entjprungen aus dem lebendigen Urquell des chrift- 
lichen Geiftes je nach dem praftiichen Bedürfnis — wir fragen 
aber, ift die chriftliche Lehre in ihmen weniger feft und firkt, 
wollen fie weniger Norm für das hriftliche Denken und Wiffen 
jein, weil fie formell feine wiffenfchaftlih ausgeprägte Satungen 
enthalten? — Dr. Schenkel jcheint ſich etwas darauf zu Gute 
zu thun, gefunden zu haben, daß das Evangelium Fein theologiſch 
formulirtes Gefez, ſondern Geift und Leben fer, daß die Bibel 
feine wifjenfchaftlihe Dogmatik, jondern ein Volksbuch ſei. Was 
will er mit diefen allgemein anerfanten Sätzen? Er will und 
einreven, daß die Lehrſubſtanz der heiligen Schrift etwas Flüſſiges, 
nad) der jubjectiven Freiheit eines Jeden Dehnbares fei, daß 
folglich auch) die Kirche niemals das Recht gehabt habe, Olaubens- 
befentnifje aufzuftellen, die nad) ven Anſchauungen des Dr. Schenkel 
nur ſatzungsmäßig vorgejchriebene Formeln, theologiſch formulirte 
Gefege find ohne Geift und Leben. Dr. Schenkel irrt aber voll- 
ftändig. Iſt die Bibel auch ein Volksbuch — und wir fünnen 
dieg nur zum Zeil zugeben Angefichts eines Buches wie der 
Römerbrief, wo fih ſchon ein ftarfer Anfaz findet zu einer 
foftematifchen Verarbeitung des Hriftlihen Lehrftoffes — aber ijt 
fie auch ein Volksbuch, fo ift die Lehre darin doch eben jo fixirt 
als in den fpätern Glaubenshefentnifjen, und fie bindet die diſſo— 
luten Geifter eben fo fehr, wie Diefe. 

Dr. Schenkel braucht fih nicht binden zu laſſen. Er kann 
fih von der Schrift losſagen und feinen Diſſens erklären. Er 
fann 3. B. behaupten, daß die Theologie des Apoftels Paulus 
noch mit einem Reſte alt-jünifcher Anfhauungen behaftet geblieben 
fet, welche ver Apoftel nicht habe zu überwinden gewußt, daß in 
ver heiligen Schrift überall viel zu viel Dogmatifhes enthalten 
fei, was als die ungenießbare Schale billig aus ihr entfernt 
werben follte. Er kann dies Alles fagen im Namen feiner ge- 
rühmten Gewiffensfreiheit, wie ex fie verfteht. Nur Eins kann 
und darf er nicht behaupten, nämlich: daß die Schrift nicht 
auch ihm Binden wolle, daß fie nicht den Anſpruch erhübe, aud) 
ihm, dem Kirchenrath Schenkel Auctorität fein zu wollen. Der 
Saz des Apoftels: Wer Cuch ein anderes Evangelium verfün- 
digt, als was Ihr empfangen habet, avadena Zorn — will ein 
allgemein gültiger fein, und reichet aud) in das theologiſche 
Denken wie in die amtlichen Functionen des Dr. Schenkel hinein. 
Bielleiht wäre es zweckmäßig, feinen Diffens zur Schrift offen 
und ehrlich zu erklären, und das Gerede von freier Forſchung, 


wir and den Nebeln in die Klarheit, aus dem Schein ins Wefen, 
und aud die blöveften Augen müßten dann erkennen, daß alle 
die Invectiven, die Schenkel gegen die Orthodoren 
Ihleudert, unmittelbar gegen die Apoftel und Evan 
geliften gerichtet find, daß fein Beftreben, mit den kirch— 
lichen Befentniffen aufzuräumen, nichts anderes ift, als die Schrift 
jelbft über den Haufen zu flürzen. Ja, fo iſts! Der Apoftel 
Paulus z. B. wird gefhmäht und gefcholten, gegen ihn wird 
geeifert und gegeifert, wenn Schenkel „vol fittlicher Entrüftung“ 
gegen die Orthodoxen und bie Orthodorie losfährt, und nicht 
müde wird, fie an den Pranger zur ftellen. 

Wir fagen troz der Bannftrahlen eines Schenkel: die Kirche 
hat ein gutes Recht gehabt, Glaubensbekentniſſe zu ftellen, ihrem 
Ölauben Ausdruck zu geben, Auctoritäten aufzurichten, Schranken 
zu ziehen gegen ven Unfug der Willie. — Nicht alle Menſchen 
haben die Complerion des Dr. Schenkel. Sie haben ein anderes 
Blut. Es iſt ihnen einfach unwohnlich, auf Brei zu ftehen ober 
auf dem Winde zu reiten. Sie haben das Bedürfnis nach etwas 
Gegebenen, Feten, Sichern, was fie mit der vollften Freiheit 
in ihr geiftiges Leben hineinziehen, was fie mit ihrem innerften 
Denken und Leben vermählen, worin ihr Herz ausruhen kann. 
Schenkel mag dies beflagen, er mag dagegen wüten, ändern 
wird ers nicht können. — Es ift der Zug der Kirche nach dem 
Vofttiven gewefen, der die großen Glaubensbekentniſſe geſchaffen 
hat, und zwar in Zeiten, wo fie in Gefahr war, die Poſitivi— 
täten des Chriftentums zu verlieren. Da hat fie ſich zufammen- 
gefehloffen, um aus den negativen Strömungen, die gegen bie 
Kirche anbrauften, die pofitiven Wahrheiten des Chriftentums zu 
retten. Wenn irgend etwas, fo find die Schöpfungen und Bil 
dungen der Glaubensbefentniffe in der Kirche Thaten ihrer 
Freiheit gewefen, und es ift immer etwas Großes geweſen: 
diefer Zufammenklang der Geifter, die fid) auf einen gemeinfamen 
Boden ftellten, und die Realitäten des Chriftentums in ſtürmiſchen 
Zeiten wie Grundpfeiler hoch aufrichteten in ver Kirche. Iſt 
freilich der lebendig machende Geift entflohen, aus dem bie Be— 
fentniffe geboren find, fo werben fie zu tobten Satzungen herab⸗ 
ſinken, und wir ſind keinesweges in dem Falle, Alles in Schuz 
nehmen zu wollen, wie man die Verbindlichkeit der Bekentniſſe 
in äußerlicher, geſezlicher Weiſe gehandhabt und ihnen Geltung 
verſchafft hat. Namentlich wird aber derjenige in ihnen nur 
todte Formeln und Formen, nur äußerliche Satzungen und Ge⸗ 
ſetze erblicken, er wird die Aufrechterhaltung derſelben und das 
Stehen auf dem Boden der Bekentniſſe nur todten, öden Formel⸗ 
dienſt und Buchſtabenknechtſchaft nennen, der ſich zu ihrem po⸗ 
ſitiven Inhalte in einer radicalen Dppofition befindet. In 
dieſem Falle ift Schenkel und Genoſſen. Nad) feinev Meinung 
liegen die Belentniffe auf ver Kirche wie ein eiferner Bann, wie 
ein Joch, und fein Streben ift darauf gerichtet, Die Kirche von 
Formeln und Formen, vom Dogmatismus zu befreien. Daß 
Chriftenmenfchen mit Geiſt und Freiheit auf ben Bekentniſſen 
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ftehen, und in ihnen den Ausdruck ihres Denkens und Lebens 
finden, iſt ihm ein unvollziehbarer Gedanke. Sie müſſen deshalb 
alleſamt verblendete Buchſtabenknechte ſein. 

Mit ihnen iſt nichts anzufangen, eine Vereinigung mit ihnen 
iſt nicht möglich. „Denn“, ſagt er, „die confeſſionelle Dogmatik 
will ihr Scepter nicht niederlegen. Die Theologen wollen ſich 
mit dem einfachen Gemeindeglauben, der ihren Subtilitäten den 
Rücken kehrt, in der Kirche nicht zufrieden geben. Der Clerus 
will von ſeinen, dem Volke unverſtändlichen Formeln nicht laſſen, 
zumal da ſie dazu dienen, ſeine eigene Wirkſamkeit mit dem 
Zauber des Myſteriums zu umgeben, und ihm die Mühe er— 
ſparen, mit den Kindern unſerer Zeit die Sprache zu reden, die 
ihrer geiſtigen Bildung entſpricht, und ihrem Herzen die an— 
gemeſſenſte iſt.“ — Ihnen, den Theologen, dem Clerus, ſchreibt 
Schenkel alſo den Abſagebrief. Dagegen appellirt er an das 
Volk und ruft es auf den Plan. Das Volk ſoll voran, ihm 
drückt er das Banner in die Hand, welches die Aufſchrift trägt: 
Gemeindeprincip! „Nie find“, ſagt Schenkel irgendwo in feiner 
kirchlichen Zeitſchrift, „kirchliche Erneuerungen von Prieftern und 
Biſchöfen ausgegangen, ſondern von Männern des Volks, welche 
die Gabe und die Weihe dazu von Gott empfangen hatten.“ 
Auch jezt muß die Sache von der Nation in die Hand genom- 
men werben, nicht vom Clerus. Denn weil diefer feine Zeit 
verfant hat, weil ex fortfährt, galiläiſch zu reden, meil er auf 
die moderne Culturentwiclung nicht eingegangen ift, fo hat ex 
feine Miſſion verwirft und ift zu den Todten geworfen. 

Wenn wir nun diefe Reden und Redensarten auf ihren 
eigentlichen Inhalt zurüdführen, fo ift ihr Sinn unzweifelhaft 
diefer, daß das Volk, nämlich das Schenkel'ſche Bolt, ihm helfen 
ſoll, daß die Bekentnisſchriften als Lehrauctoritäten aus der 
Welt kommen, und die Schenkel'ſchen „Grundſätze und lebendi— 
gen Ideen“ an die Reihe kommen. Beiläufig muß hier zunächſt 
bemerkt werden, daß Schenkel nach dem Vorgange aller Volksmänner 
einen Teil des Volks oder eine gewiſſe Schicht des Volks rund— 
weg das Volk nent. Es iſt das ein kleiner Rechnungsfehler, der 
aber weiter nicht genirt. Denn daß es noch andere Elemente 
im Volke gibt, die die „Grundſätze und lebendigen Ideen“ 
Schenkels nicht goutiren — darauf komt es ihm nicht an. Sie 
ſind nicht das Volk, ſie kommen nicht in Betracht, ſie zählen 
nicht mit. 

Wir wollen ihn nun grade nicht mutlos machen, aber ſa— 
gen müſſen wir's doch: Herr Schenkel wird ſich in dem Volke, 
in ſeinem Volke verrechnen! Sein Volk iſt viel zu indifferent 
gegen die kirchlichen Dinge, als daß es ſich in einen nachhalti— 
gen Kampf hineinjagen laffen, überhaupt nachhaltig dieſen Din- 
gen fein Intereſſe zuwenden ſollte. Wol läßt es fih einmal 
momentan aufregen, wenn e8 gilt, eine liberale Predigerwahl 
durchzuſetzen oder ein gutes Geſangbuch über die Höhe zu brin- 
gen. Wol läßt es fich einmal, wenn fid) Gelegenheit bietet, 
Phrafen vorvrefhen von Gewilfensfreiheit, und veibt ſich die 
Hände, wenn die Orthodoren zunichte gemacht werden. Im 


1220 


Uebrigen iſt's eine ſchwer bewegliche Maffe, in ganz andern 
Intereffen verfunfen, als wozu fie Herr Schenkel gebrauchen 
will. Freilich ruft uns Schenkel immer zu: Das Volk hat Re— 
ligion, nur nicht Eure Religion, nur nicht die Keligion mit 
Euren Subtilitäten, ihr Intherifchen Pfaffen! Es hat Neligion 
— nm mag e8 Euer Galiläiſch nicht! — Nun, es laßt fi 
nicht ftatiftifch) genau ermitteln, wer und wie Diele Religion 
haben, wer nicht. Um das zu fehen, müßte einmal eine große 
fichliche Krifis eintreten, Das Volk müßte von allen den Theo- 
rien, die Schenkel ihm feit Jahren geprevigt hat, felbft Die 
praftiihen Confequenzen ziehen, und die große Volkskirche eta= 
blirt werden, kurz die Geifter müßten offenbar werden, — dann 
wirde auch Herr Schenkel fehen, daß es mit der Neligion des 
Bolfes doch nicht fehr glücklich beftellt fei, wenn erſt das Maſſen— 
regiment fäne Man würde ihn bald bei Seite werfen troz fei- 
nes Proteftes, daß es fo nicht gemeint fei. Jedenfalls gibt es 
unter dem auf der Höhe moderner Cultur ftehenden Volke allerlei 
Bolf. Es gibt auch Meaterialiften und Pantheiften darunter, vie 
den Standpunkt Schenfels weit hinter fich haben und ſchon an— 
fangen, ihn zu belächeln. Was munfelt doch der böſe Dr. Strauß? 
Wie? Die kritiihen Nefultate des Dr. Schenkel follen eigentlich 
in Tübingen fabricirt fein? Sie follen ven Near herunter- 
geſchwommen und bei Heidelberg ans Land gezogen fein, um 
hier zu dem „Charafterbilve Jeſu“ verwertet zu werden? Es 
ift ſchlimm, wenn man anfängt, ein Gegenftand der Ironie 
zu werben! 


Ein verweiter Pfarrer. 
Schluß.) 

„Nach allen Unterſuchungen iſt der Menſch durchaus nicht im 
Stande zu unterſcheiden, ob ein Bild von außen oder von innen 
das Sehfeld ſeines Auges trifft; er unterliegt dieſen Eindrücken 
unwillkürlich und widerſtandßlos. Und ganz wie mit dem 
Auge, fo tft es auch, nur feltener, mit dem Ohr; Worte, Reden, 
die man im Innern oft bewegt und wiederholt, treffen zulezt 
das Trommelfell mit der Gewalt eines wirklichen Tons.“ ©. 108. 
Was dieſe Zuſtände, die man Entzückungen oder Verzückungen 
zu nennen pflegt, von den Träumen ſcharf unterſcheidet, das iſt, 
ſie vererben ſich, ſie ſind anſteckend. Ganz in dieſer Weiſe er⸗ 
klären ſich nun auch die Erſcheinungen, die die Jünger von Jeſu 
hatten. Sie waren die Fortſetzung der Eindrücke, die die Jünger 
während ſeines Lebens von Chriſto empfangen hatten. „Die 
Worte, die er ſprach, waren die Wiederholung deſſen, was er 
bei Lebzeiten zu ihnen geredet; ſeine Geberden die bekanten Ge— 
berden ſeines Umganges mit ihnen.“ S. 109. Daneben gab es 
aber auch andere Erſcheinungen, in denen Jeſus die Geſtalt des 
zum Simmel Erhöheten hatte, und neue wunderbare Worte ſprach. 
„Indem fie ſich wiederholten: „ „Dix ift gegeben alle Gewalt im 
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Himmel und auf Exven ““, hörten fie zulezt ihn jelbft ſprechen: 


„„Mir ift gegeben alle Gewalt.“! Die Wahrheit, vie allen 
diefen Bifionen zu Grunde Liegt, ift die fefte Ueberzeugung: Der 
Menſch ift feinem Geifte nad) unſterblich; der Geift finft nicht 
mit dem Leibe zugleich ing Grab, um dort zu vermodern, ſon— 
dern kehrt zu Öott, ale zu feinem Urfprung zurück. Der Menſch 
lebt fort in der Liebe der Seinigen und wirkt weiter in ſeinen 
Werken. Und was er in ſeinem Leibe nicht vollbringen konte, 
das wird die Zeit zur Reife bringen. S. 110. „Es wäre 
richtiger, anſtatt immer von der Auferſtehung Jeſu, von ſeinem 
Fortleben unter uns zu reden.“ S. 111. — Der raſche Zu⸗ 
wachs der Gemeinde nach dem Tode des Herrn wird uns erklär— 
lich durch das, was wir von der Apoſtel Lehre und ihrem Leben 
vernehmen. In der Lehre machten ſie zum Hauptpunkte die 
Predigt von der Auferſtehung Jeſu und die Schilderung des 
nun ſofort anbrechenden Gottesreiches, das ſie in den Farben 
und mit den Worten der Propheten ausmalten. „Dieſe Sprache 
war Allen wolbekant und verfehlte nie ihre Wirkung auf die 
buchſtabengläubigen Juden.“ S. 112. In der Lehre von der 
Erfüllung des Geſetzes ſtunden die Jünger offenbar mit den 
Prieſtern und Phariſäern auf ein und demſelben Boden. Die 
Lehre Jeſu war ihnen ſelbſt zu einem Geſetze geworden. Der 
ſchlagendſte Beweis liegt in der eigentümlichen Erſcheinung der 
Gütergemeinſchaft. Durch dieſelbe wurden die bisherigen Ge— 
meindeglieder verdorben, und eine Menge Leute herbeigelockt, die 
ſonſt nie daran gedacht hätten, Chriſten zu werden; ein anſchau— 
liches Bild, wohin es führt, wenn man, anſtatt den Sinn und 
Geiſt einer Lehre zu erfaſſen, hier der brüderlichen Liebe, ein 
Wort herausgreift und nach dieſem allein die Welt umändern 
will. S. 117. Umgeſtaltet wurde der Zuſtand der erſten chriſt— 
lichen Kirche durch Paulus,„körperlich ſchwächlich und unanſehnlich“, 
beeinflußt durch ein „höchſt ſchmerzliches Nervenleiden“, doch außer— 
ordentlich ausdauernd und von ungeheurer geiſtiger Willens— 
kraft. Bekant iſt, wie ſeine Bekehrungsgeſchichte erzählt wird. Es 
iſt „augenſcheinlich“, daß die Damascuserfcheinung „nichts An— 
deres war, als die Stimme des Gewiſſens in Paulus, das end- 
li) dem langen Kampf feiner Gedanken ein Ende machte.“ 
©. 131. Er ging nun zuerft nach Arabien. „Dort, wo im 
jpäterer Zeit auch Mohamed feine Religion ausfann, hat Pau— 
lus aus der alten jüdiſchen Religion und aus feinen neuen Er- 
lebniffen eine neue Religion zufammengejezt, Die von der ein- 
fachen Weife, wie Jeſus das Gottesreich verfündigt hatte, weit 
genug abftah. Da er abfihtlih von den alten Jüngern nichts 
willen wollte, ift es freilich nicht zu verwundern, daß er auch 
eine von ihrer Verkündigung völlig freie Lehre zu Stande brachte.“ 
‚©. 131. Unangenehme Crörterungen fanden zwifchen beiden 
Parteien ftatt. Seit feiner zweiten Miffionsreife finden wir 
Paulus nie mehr in Gemeinschaft mit andern ihn Gleichftehen- 


den, jondern nur umgeben von Gehülfen, die ſchon der äußern 
Stellung nad) ihm untergeorbnet waren, „und bei denen feinerlei 
Widerſpruch gegen feine Meinung zu befürchten war.“ S. 140, 
Auf einer diefer Neifen wirkte Paulus lange in Corinth, neben 
der Predigt als „Geſelle“ des Ayla. Die Verhältniffe diefer 
Gemeinde waren jehr ſchwirig. Ihre Zufammenfünfte boten ein 
höchſt unerquidliches Bild. Ging es an die Predigt, „fo hörte 
man wol zwei, drei, fünf, zehn auf Einmal, Männer und Wei 
ber durcheinander, rufen.” Am fehlimften arteten die Liebesmale 
aus. Die Unbefcheivenheit umd Arbeitsfchen der Armen hatte 
diefe Einrichtung dahin verftanden, daß fie ſich von den Reichen 
ernähren ließen. Diefe jedoch wollten fich zulezt auch nicht län⸗ 
ger misbrauhen Yaffen, verzehrten ihr Mitgebrachtes allein, 
während ihre Nachbarn hungrig und neidiſch zuſahen. War das 
ſchon ein eigentümliches Piebesmal, fo verlegte die Ausgelaffenheit, 
die bei diefen Malzeiten herfchte, auch ihre reltgiöfe Bedeutung. 
Wie war es möglich, zum Schluß noch Abendmal zu halten, 
wenn in wüften Durcheinander „die Einen lärmten, die Andern 
ſchliefen?“ ©. 146 f. Nach längerem unermüdlichem Wirken 
in den Heidenlanden wurde Paulus in Jeruſalem gefangen ge= 
nonmen, nachdem vorher noch unangenehme Verhandlungen mit 
den dortigen Häuptern der Gemeinde ftattgefunden. Was bie 
Apoftelgefchichte im diefer Beziehung erzählt, „das dient mur 
dazu, und mistrauifch zu machen.” ©. 153. Gie fheint etwas 
zu verhüllen, was man fpäter nicht mehr gern hörte. Von Je— 
ruſalem wurde er dann nah Nom geführt, und ift dort dem 
allgemeinen Blutbad unter Nero gewis nicht entgangen. Auf 
jenem Leichenfelde verlieren fich die Spuren des Apoftele. 

In einem Anhang folgt dann unter Anderm die Betrach— 
tung der neuteftamentlichen Schriften. Die „vier Evangelien 
waren allgemein in Gebrauch erft 150—160 Jahre nad) Chriſti 
Geburt.” Keines derſelben ift von einem Apoftel oder einem 
Augenzeugen verfaßt, fondern alle gehen ſchon auf die Berichte 
einer fpätern Zeit zurück. Eben darum find fie auch ſchon ganz 
vol von Wundererzählungen. „Es folgt daraus, daß man fie 
mit Behutfamfeit Iefen muß.” ©. 179. Die Apoftelgefchichte 
will Frieden zwifchen Judenchriſten und Heidendhriften predigen. 
Um das Bild apoftolifcher Eintracht herauszubringen, ift freilich 
der wirklichen Gefchichte „oft ziemlich viel Gewalt angethan, und 
auf Koften der Exrbaulichkeit fomt die Wahrheit zu kurz. Neben 
dieſen gefhichtlichen Schriften enthält das Neue Teftament ferner 
eine Samlung von Briefen. Der einem Briefe vorgefezte Name 
bedeutet nicht immer den wirklichen Verfaſſer, jondern oft blos 
den Apoftel, in deſſen Sinn und Geift der Brief abgefaßt fein 
fol. Das lezte Buch ift die fog. Offenbarung des Johannes, 
Sie prophezeit den fofortigen Untergang der Welt, der aljo nicht 
eingetreten ift. — „Der Geift, der von Jeſus ausgegangen iſt, 
muß in den Herzen der Menfchen fortleben, nicht auf dem Par 
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pier. Darum hat ſchon Paulus treffend gefagt: „„Der Buch— 
ftabe tödtet, der Geift iſt's, der lebendig macht.““ 


So jhreibt Herr Salomon Vögelin, Pfarrer in Uſter, 
welcher gelobet hat, „das Wort Gottes, Geſez und Evangelium 
nad den Grundfägen der evangeliſch-reformirten Kiche gemäß 
ven heiligen Schriften des Alten und Neuen Teftamentes treu und 
Yauter zu verfünbigen“, in einem Bude, das für die Bildung 
der Jugend beftimt ift, von dem er felbft fagt: „dieſe Schrift 
ift recht eigentlich aus der Schule hervorgegangen. Für's erſte 
ift, was ich bier fchriftlich biete, das, was id) von Anfang an 
fowol an ver Sekundarſchule, als an der Ergänzungsfchule 
mündlich durchgenommen habe. Sodann ift der ganze Stoff 
während zwei Jahren mit ven hieſigen Lehrern Abſchnitt für 
Abſchnitt aufs Sorgfältigfte durchgegangen, geprüft, redigirt, 
wiedergepräft, und erſt nach allfeitiger VBerftändigung, namentlich) 
auch über den Ausorud, feftgefezt worden.‘ Als geficherte Er- 
gebniffe der neueften Forſchungen werden die bovenlofeften Will- 
fürlichfeiten im berausfordernften Tone, mit leichtfertiger Ans 
maßung bingeftellt, von dem Gliede einer Partei, die ſich mit 
Borliebe ihres ernften Gewiſſensdranges, ihres heiligen Wahr- 
heitstriebes zu rühmen pflegt, und einer ber angejehenften 
zürcheriſchen Stadtgeiſtlichen ſcheut fih nicht, in öffentlicher 
Synode, das „jehr interefjante Büchlein“ des Herrn Pfarrer 
Bögelin der Beachtung zu empfehlen Mit welder abſurden 
Kedheit, man dürfte wol jagen Frechheit, Die Texte der heiligen 
Schrift in diefem elenden Jugend- und Volksbuch behandelt 
werden, mögen noch folgende Stellen beweifen, welche als 
Worte des Herrn angeführt werden. Selig fein ihr, die ihr reines 
Herzens ſeid, denn ihr werdet Gott fhauen. (In euerem Her- 
zen wird ſich wie in einem veinen Spiegel Gottes Ebenbild 
einprägen.) ©. 29. Ihr follet nicht meinen, daß id) nur ge- 
fommen fei, das Geſez oder die Propheten aufzulöfen. ©. 30. 
Der Sabbat ift um des Menſchen willen da, nicht der Menſch 
um des Sabbats willen. Alſo ift der Menſch auch Herr des 
Sabbats. ©. 69. Fürchtet euch nicht vor Denen, die nur den 
Leib tödten fünnen, die Gele aber nicht zu tödten vermögen. 
Fürchtet vielmehr Den, dem ihr Rechenſchaft ſchuldig ſeid über 
eure Sele! ©. 67. Die Füchſe haben ihre Gruben, und bie 
Bögel des Himmel haben ihre Nefter, aber wer ven Menfchen 
nachgeht, hat nicht, wo er das Haupt hinlege. ©. 27. — 
Gilt nicht bei ſolchen Büchern nod) immer das höhnende Wort 
von Goethe: Kam mir ein Einfall von ungefähr, fo fpräd 
ich, wenn ic Ehriftus wär? 


Nachrichten. 


Von der Niederheſſiſchen Gränze, im December 1867. 


Sei es einem aufmerkſamen Beobachter der Entwicklung der 
Kurheſſiſchen Kirche geſtattet, über die neueſten Veröffentlichungen im 
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Intereſſe dieſer, immerhin ſehr beachtenswerten Kirche Bericht zu er— 
ſtatten. Dieſer aufmerkſame Beobachter darf ſich mit gutem Gewiſſen 
auch einen unparteiiſchen nennen, und darum darf er nicht ver— 
ſchweigen, daß bei den Schritten, welche neuerlich und neueſtens, be— 
ſonders von Seite der Niederheſſiſchen Geiſtlichkeit erfolgten, um den 
bisherigen Beſtand zu retten, immerhin die Politik etwas hereinſpielte. 
So erklärbar und teilweiſe entſchuldbar Solches auch fein mag, ſo 
trägt es doch ſehr zur Trübung der Lage bei, und kann nach Innen 
und Außen der guten Sache nur ſchaden, weil auf dem Felde der 
Politik Leidenſchaften rege gemacht werden, welche der Kirche völlig 
fremd bleiben ſollten. 

Wir verlangen nicht ſtoiſche Apathie, wo es ſich um Entfernung 
der Dynaſtie und deu Verluſt der Selbſtändigkeit des Vaterlandes 
handelt, aber doch darf billig gefordert werben, daß ten vorhandenen 
dringenden Berhältniffen und Forderungen ‚einigermaßen Berückſich— 
tigung gewährt werbe, befonders wenn dieſelben nach einem Geſetze 
der Notwendigkeit erfolgten, deſſen Fäden in Gottes unerforfehlicher, 
aber ftets in Gericht und Gnade waltender Hand zufammen laufen. 
Ferner darf von Geiftlichen infonderheit ruhige Anſchauung und 
Ergebung erwartet werden! fie follten mit Vermeidung aller Bitter: 
feit in gerechter Beurteilung der immerhin verwidelten Sachlage und 
im Gehorſam des vierten Gebotes der Gemeinde vorangehen, und 
nicht durch gelegentlie oder gefliffentliche Aeußerungen die Brand- 
fackel der Unzufriedenheit zu nähren fuhen! So weit die nachſtehend 
verzeichneten Zeugniffe und Eingaben an die höchften Behörden von 
politiihen Motiven geleitet und durchdrungen find, fo weit werben fie 
wirkungslos verhallen. 

Es wird gewis von feiner Seite her geläugnet werben können, 
daß die Preußifche Negierung, befonders in der neneften Zeit und jeit 
dem Beſuche des Königs in Caffel, (im Auguſt d. 3.) namentlich 
auf dem kirchlichen Gebiete, mit großer Schonung zu Werfe geht und 
den altgefnüpften Banden mit dem Fürftenhaufe und ber Perſon des 
Kurfürften zarte Nüdfiht trägt. Ein Beifpiel tft Confiftorial-Nath 
Dr. Bilmar in Marburg, ein entjchiedener, fefter Charakter. Geine 
Anhänglichkeit an den depoſſedirten Kurfürften ift bekant; obgleich es 
eben jo befant ift, daß ihn der Kurfürft nicht ertragen mochte und 
darum aus feiner Nähe entfernte. Dr. Bilmar, der in der Weiſe 
mit der neueren Geſchichte des Landes verwachſen ift, Daß man uns 
willkürlich an ihn denken muß, wenn man den Namen Kurhefjens 
bört, macht aus feinem Schmerze über die politiihe Veränderung in 
feinem Baterlande feinen Hehl, und verbirgt auch nicht feine Abnei— 
gung gegen Preußen; aber, — es ift ihm nach wie vor Die freiefte Be- 
wegung geftattet, und er ift noch nie wegen feiner gereizten Sprache 
(3. B. in den Vorreden zu feinen neueften Büchern, in dem Schluß- 
worte zu feinen paftoraltheofogiichen Blätter oder aud in feinen Anz 
ſprachen und Converfationen) in Anſpruch genommen worden. 

Treten wir nunmehr der Frage näher: „Was ift in Hefjen zur 
Wahrung des Belentnisftandes, und zur Abwehr der Union, feit Der 
Befiz-Ergreifung Durch Preußen geſchehen?“ fo machen wir von vorn 
herein die Bemerkung, Daß einheitliche Schritte aus dem gejamten 
Lande Kurheffen bisher nicht geſchehen find, auch nicht gejchehen Fonten, 
weil eben bie Kurheſſiſche Landeskirche eine einheitliche nicht if. Es 
find im dem Lande die drei Kirchenabteilungen neben einander. Die 
Provinz Hanau ift unirt, Oberheffen mit Marburg ift größtenteils 
tutheriih mit einzelnen untermifchten veformirten Gemeinden‘, und 
Niederheffen mit Caſſel umſchließt die f. g. Heſſiſch-reformirte Kirche, 
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d. h. wie Viele dort zu fagen pflegen, die Kirche mit lutheri— 
jhem Herzen. und veformirtem Angeſichte. Wir beihränfen ung 
für diefes Mal auf Mitteilungen aus der Provinz Nieder - Hejjen 
mit Cafel. 

Bom Sommer d. 9. datirt eine Schrift vom E.-R. Dr. Vilmar: 
Die Gegenwart und die Zukunft der Niederhejliihen 
Kirche. In Aphorismen erörtert von A.F. C. Vilmar, Conj,- 
Kath in Marburg. Die Heine Schrift von kaum drei Bogen ift von 
der Sorge eingegeben, es möchte die Niederheifiiche Kirche dem Aus 
pralle der Preußiihen Union nicht gewachſen fein, „nicht nur deshalb, 
weil feit einer Reihe von Jahren von, der kryptoecalviniſtiſch « unio⸗ 
niſtiſchen Seite keine Mühe geſpart worden iſt, dieſe Kirche als in⸗ 
different in den Unterſcheidungslehren zwiſchen der lutheriſchen und 
reformirten Kirche, mithin als für die Union bereits vollſtändig prä— 
parirt, ja als ſchon wirklich unirt darzuſtellen, ſondern vor Allem aus 
dem Grunde, weil innerhalb der Heſſiſchen Kirche von bekanten unio— 
niſtiſchen Führern eine Agitation ins Werk geſezt wurde, um unter 
den veränderten politiſchen Verhältniſſen eine Umkehrung der Kirchen— 
verfaſſung mittelſt Einführung einer Synodal-Organiſation zu er— 
wirken 20.” Es iſt nun Vilmars Kath an ſeine Niederheſſiſchen Lands⸗ 
leute recht auf der Hut zu ſein und das lutheriſche Bekentnis, aus 
deſſen Brunnen-Gruft ſie ja doch eigentlich gehauen ſeien, mehr bei 
ſich zur Geltung kommen zu laſſen. „Wir haben es nicht mehr mit 
dem alten Feinde, dem Rationalismus zu thun, welcher, ſo arg er 
auch im Einzelnen verwüſtet hat, doch blöde genug war, nicht zu 
wiſſen, wo das Herz der Kirche ſizt, welcher die Ordnungen und Be— 
kentniſſe vernichtete, eben darum aber, weil er deren Kraft unterſchäzte, 
ihren Beſtand unangefochten ließ, und ſpäter ihre Kraft an ſich ſelbſt 
reichlich erfahren mußte. Der jetzige Feind iſt ein viel Flügerer, weil 
von uns antgegangener Feind, welder Die wirflih ſchwache Seite 
unferes Kirchenweſens fehr wol ent, beffer, als vielleicht wir jelbft, 
und feine Stöße geradezu auf unfer Herz richtet, ſuchen wir num Hand 
oder Arm oder Fuß gegen ihn zu deden, lafjen aber das Herz unbe 
ſchüzt, jo trifft er eben das Herz, vielleicht bis zum Tode. Es kann 
ung, ſtellen wir jezt nicht das Bekentnis in aller Unbedingtheit, immer- 
hin auch in aller Schroffheit, voran, vet wol durch den Feind uns 
möglich gemacht werben, in der Folge überhaupt noch zu befennen.“ 
— Landgraf Moritz hat vielleicht mit Abſicht, vielleicht wur durch bie 
Berhältniffe eingeengt, Die niederheſſiſche, 1. g. reformirte Kirche zu einer 
Inſel unter den deutſchen Kirchenkörpern gemacht. Und dieſen in=- 
fularen Standpunkt wollen wir fefthalten? — — Wir halten ihn 
aber feft, wenn mir ums lediglich auf bie Kirchenordnung und 
nicht in erſter Stelle auf das Bekentnis in runder, klarer, allen 
Zweifel unbedingt ausſchließender Weiſe berufen.“ 

Kaum hatte der ergraute Vorkämpfer in das Streithorn geſtoßen, 
ſo vereinigten ſich in Niederheſſen rührige Kräfte für Wahrung des 
Befentnijjes und der alten Heſſiſchen Kirchen-Ordnung. Bor 
Allem unterſchrieben 118 Pajtoren Niederheſſens in Bebra unter dem 
12, Juli einen Proteft gegen alle Neuerungen der Lehre und Der 
Kirchenorduung, worin fie unter Anderem fagten: „Eine Aenderung 
ihrer Berfaffung, vollends die Einführung einer folgen, welde der 
Kirche Augsburgiſchen Bekentniſſes fremd, und nur der Kirche 
Helvetiſchen Bekentniſſes eigen iſt, müßte nicht blos als eine Zerſtörung 
unſerer Kirchenordnung vom Jahre 1657, welche in dem Leben des 
Volkes tiefe Wurzel geſchlagen, und durch Pflege der Gottesfurcht, 
Zucht und Sitte ſegensreiche Früchte getragen hat, ſondern auch als 
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| eine Zerflörung des dem Helfichen Volke eigentiimlichen Lebens ſelber 
angeſehen werben!” 

In einer weiteren Eingabe an das Cultusminifterium in Berl, 
die ebenfalls entihieden gegen Einführung der rheiniſch-weſtfäliſchen 
Kirchenordnung proteftirt, jagen dieſelben Unterzeichner, bie ſich im 
dev oben gedachten Vorftellung au den König jelber gewendet hatten: 
„Da unfere Kirchenordnung dem gefamten Glaubensinhalt der Augs— 
burgifhen Confesfion, zu der unfere Niederheffiihe Kirchenge— 
meinjchaft fih befent, die zutveffendften Formen darbietet, in die Er- 
ſcheinung zu treten, ſich zu entfalten und fortzupflanzen, fo liegt für 
die lebendigen Glieder unferer Kirchengemeinſchaft nicht das gevingfte 
Bedürfnis vor, in irgend welcher Richtung die Formen der Kirchen» 
ordnung duch andere zu erjeßen. Es könte eine folhe Maßnahme 
alfo nur zu Gunften der vom Glauben Abgefallenen und ber von 
diefen, beim Mangel zureichender eigener Einficht verfeiteten vollzogen 
werden, und müßte folglich für diefe und für die in lebendigem 
Glauben auf der Augsburgiihen Confeffion noch Stehenden gleich ver: 
derblich wirken.” 

Dan fieht, das lutheriſche Befentnis ward von ber ſ. g. refor- 
mirten Niederheſſiſchen Kirche als Panier aufgeftedt, das helvetiiche, 
reformirte Bekentnis wird ausdrücklich perhorrescirt! — So entſchieden 
war dies bisher noch nicht gefchehen! 

Ein Mitglied des Caffeler Confiftorium Krank ließ fih zum 
Militair- Oberprebiger der gejamten Preußiſchen Garniſon berufen 
und hatte mit der Annahme dieſes Rufs ein Amt in der umirten 
Kiche angenommen. Sofort vereinigten fi) 18 Niederheiftihe Paſto— 
ven, darunter 5 Metropofitane, und erließen folgende Erklärung 
an bdenfelben: 

An Seine Hohwürden des Herrn Confiftorialrathes und Diviſtons— 
prebigers Kraag in Caffel: 


„Durch die Annahme eines Amtes in der umirten Kirche, einen 
Schritt, deſſen Verantwortung wir Ihrem Gewiffen anheimgeben 
müſſen, find Ste ans Ihrer bisherigen Kirchengemeinfchaft, der Sie 
durch die heſſiſchen Kirchenordnungen angehörten, ausgeſchieden. Wir, 
die wir in dieſer Kirchengemeinſchaft auf Grund dieſer Kirchenord— 
nungen feſtbeharren, müſſen nach dem unumſtößlichen kirchlichen Grund⸗ 
ſatze, daß Niemand in einer ihm fremden Kirchengemeinſchaft ein Amt 
bekleiden kann, es mit Ihrer jetzigen kirchlichen Stellung für durchaus 
unverträglich erkennen, daß Sie in unſerer Kirchengemeinſchaft ein 
Amt, zumal ein Amt im Confiftorium bekleiden. Wir erwarten daher 
von Ihrer Wahrhaftigkeit, Redlichkeit und Ehrenhaftigleit, daß Sie, 
um große Aergerniffe und VBerwirrungen zu vermeiden, die Bekleidung 
jeden Amtes in Ihrer früheren Kirchengemeinſchaft in mögfichfter 
Kürze aufgeben.‘ 

Endlich erfehien um dieſelbe Zeit eine Feine Drudichrift von dem 
Metropolitan Pfaff in Hersfeld, zugleich im Namen der ganzen Dio- 
zefe veröffentlicht, worin das gute Recht der Heſſiſchen Kirche und des 
lutheriſchen Belentniffes in derſelben nachgewieſen, und zugleich Alle, 
die es angeht, beſchworen werden, dieſe alte Bekenner⸗-Kirche in ihrer 
bisherigen Eriftenz ungeftört zu belaſſen. — Nun, von fo vielen Seiten 
angegangen, ließ ſich denn endlich auch das Eonfiftortum in Cafjel 
pernehmen, und zwar in einem Erlaſſe an die gejamte Geiſtlichkeit 
Niederheſſens, den wir zum Schluffe bier noch mitteilen: 


Caffel, am 17. Oftober 1867. 


Der Conſiſt.-Rath Pfaff zu Hersfeld überreicht die Schrift: Be— 
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denten der Pfarrer der Inſpektur Hersfeld in Sachen der Heffifchen | 
Kirche. Hierauf wird Folgendes eröffnet: 

Das Confiftorium Hat zu den Fragen, welche ſich bezüglich der | 
Zufunft der Heſſiſchen Kirche aus der Einverleibung des Kurfürften- 
tums Heffen in das Königreih Breußen ergeben, von Anfang an den 
Standpunkt eingenommen und bisher unverändert feftgehalten, welcher 
in den nachfolgenden Sägen feinen Ausdruck findet: 

Die Heffiihe Kirche hat Durch die gedachte politifhe Veränderung 
an ihrem Nechtsbeftande in Anfehung des Belentniffes, des Euftus und 
der Berfafjung Nichts eingebüßt, fondern fie ift mit Demfelden in 
feiner vollen Integrität unter das Kirchenvegiment Sr. Maj. des 
Königs getreten, fie nimt e8 als eine Sache der Gerechtigkeit in An- 
ſpruch, daß Diefes ihr Recht anerkant und feine Neform ihres or- | 
ganifchen Beftandes anders, als auf Grund des biftorifch und rechtlich 
Gegebenen, und auf dem durch die jegige Kirchenverfaffung gewiejenen 
Wege in Abfiht genommen, und jede andere Veränderung, fo wie 
jede Einführung folder Elemente, welche auf einem fremben Boden 
erwachſen find, und im principiellen Widerſpruche mit den Grundge— 
lesen der Heſſiſchen Kirche ftehen, ferne gehalten werden. Was bie 
Niederheſſiſche Kirche infonderheit anbelangt, jo muß es als das Ziel 
Aler, welche berufen find, bei der Leitung verjelben mitzuwirken, an- 
erkant werben, Die Niederheſſiſche Kirche, mit Vermeidung des Streites 
ob lutheriſch oder reformirt, im ihrer Eigentümlichkeit, wie dieſe fich 
in ihren Geſetzen und Einrichtungen darlegt, zu erhalten, und über 
die gegenwärtige Krifis zu fernerer Entfaltung der ihr von Gott ver- | 
liehenen und mit in ihrer Eigentiimlichkeit beruhenden Kräfte und 
Gaben umverfezt binüberzuführen; es ift daher mit allem Nachdruck 
dafür einzutreten, daß die Ordnungen, namentlich die Kirchenordnung 
der Niederheſſiſchen Kirche unverfehrt erhalten, die Einführung der | 
reiniſch⸗weſtfäliſchen Kirchenordnung, welche in mefentlihen Punkten 
fi mit derſelben im Widerfpruch befindet, abgewehrt, und überhaupt 
feine Reform, Die nicht eine Wiederbelebung, und Entwidlung ber 
Niederheſſiſchen Kirche felbft ift, herbeigeführt werde. 

II. Den Metropolitanen und Pfarrern wird noch folgendes exöffnet: 
Das Eonfiftorium hat Grund anzunehmen, daß feine Stellung zu den Fra- 
gen, welche fich aus der gegenwärtigen Lage der Dinge für die Heffijche Kirche 
ergeben vielfach nicht zutreffend beurteilt worden ift, und daß man fich na— 
mentlich dadurch bie und da beunruhigt gefunden hat, daß das Confifto- | 
rium bisher umterließ, feine Auffafjung in einer Eröffnung an die 
Geiftlicfeit Fund zu geben. Sollten in erfterer Hinficht irrige An— 
ſichten Eingang und Verbreitung gefunden haben, jo wird der obige 
Beſchluß denfelben genügend begegnen. In der anderen Hinficht wird 
zu bedenken gegeben, daß ſolche Kundgebungen, wie fie erwartet werben 
fein mögen, nur mit ber Rückſicht, welche dem Konfiftorium feine 
Stellung als Königliche Behörde auferlegt, und überhaupt nur unter 
ganz bejonderen Verhältniſſen eintreten Tünnen, und Daß das Con— 
fiftorium das Borhandenfein eines wirklichen Bedürfniſſes nicht glaubte 
annehmen zu jollen, da bisher Nichts geſchehen ift, was ernſte 
Sorgen für biefe Integrität der Heſſiſchen Kirche vechtfertigen konte, 
dielmehr nur eine einfache, in Nichts vorgreifende Anfrage des Königl. 


Euftusminifteriums in Betreff der Berfaffung der Heffifchen Kirche 
vorliegt, und ba außerdem die mündliche Zufiherung S. Maj. des 
Königs an das geiftliche Minifterium zu Caſſel verbürgt, daß bie 
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preußiſche Union durch feinerlei Mafßregeln der Gewalt oder der Ueber— 
redung in Heffen eingeführt werden fol, Das Confiftorium hielt es 
daher für ausreichend, gemäß feiner oben dargelegten Auffaffung unter 
Beifügung aller aus feinem Bezirfe eingegangenen Anträge auf Er- 
haltung der Heffiigen Kirche an das Könige. Cultusminifterium be- 
richtet zu haben. Was übrigens das Verbfeiben des Confift--Naths 
Kraat nah feiner Beftallung zum Militair-Ober- und Divifionspre- 
diger im Confiftorium betrifft, fo tft micht zu überſehen, daß nach der 
Militair-Kirchenordnung v. 1832 die Militaiv-Ober-Prediger als Sole 
Mitglieder der betreffenden Confiftorien find, in denen fie die auf das 
Militairkirchenweſen fi) beziehenden Angelegenheiten zu vertreten haben, 
e8 fih demnach nur um die Mitwirkung des Krank bei ben übrigen 
Eonfiftorialgeihäften handeln könne, in welcher Hinficht die vollſtändige 
Aufklärung über die rechtliche Stellung der gedachten Geiſtlichen zu 
der Heſſiſchen Kirche bei dem Königl. Cultusminiſterium beantragt 
worden, bisher aber noch nicht erfolgt iſt.“ — 


Aus Naſſau. 


Im October hat die Kirchenbehörde eine Aufforderung zur fünfzig- 
jährigen ZJubelfeier der Union erlaffen. Man war vorher zweifelhaft 
gewejen, ob diefe „gejhwinden Zeitläufte” zu einer ſolchen Feier an- 
gethan fein dürften — da brachten die Proteftantler auf ihrer Ver— 
ſamlung zu Oberlahnftein die Sache in Fluß und dem Bernehmen 
nad) vereinigte fih Die pofitive Union mit der negativen zu gleichem 
Antrage beim Kirchenregimente. Die Aufforderung zur Unionsfeier 
begint mit dem Hinweis auf die Erklärung der Softeiner Synode 
von 1817: Da beide proteftantiihe Neligionsteile im Weſentlichen 
ihres Befentniffes übereinftimmen u. ſ. w. Mit diefem „Weſentlichen“ 
des Bekentniſſes meinte aber die Idſteiner Synode das Bekentnis 
der Aufklärung des fortgeſchrittenen beſſern Geiſtes. Die Feier am 


3. November ift hier mehr, dort weniger prononcirt ausgefallen; in der 


unirten Kathedrale zu Wiesbaden überfchritt die Union an dem Tage 
alle Grenzen — es war ihr Alles eins; Glaubenserweckung, innere 
und äußere Miſſion, Nettungshäufer, Diakoniffen — Alles nahm fie 
in Beſchlag und den Neformatoren bfieb nichts übrig, als fi unter 
die Orgelbälge zu verkriechen. 

Es ift bezeichend, daß der Drang zur Unionsfeier von den Freien 
zu Oberlahnftein ausging, denn dort ging es am 24. September im 
Sahre des Heils 1867 fehr wunderlih zu. Der Hauptvortrag Des 
Pfarrers Stadelmann benagte den Herrn Chriftus von Tübingen aus; 
es wurde nachgewiefen, daß bie in der Tübinger Kritik ſtehen gelaffenen 
Rudera Chrifti zur Legitimation eines Chriften und eines Pfarrers völlig 
ausreichten. Die Infpiration wurde Über Bord geworfen, ber Mythus 
als Prineip dev Bildung dev Evangelien proklamirt, die Chriftusfehre 
der erften Evangelien zum großen Teil, die des Sohannisevangeliums 
ganz verworfen, 

(Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Der Katechismus. 
Erfter Artikel 


Der Katehismus war ehedem, noch bis in den Anfang diefes 
Jahrhunderts binein, weit und breit im evangeliſchen Chriften- 
volfe ein Hausbuch, nächſt dem Geſangbuch wol das am meiften 
gebrauchte, und diente fonderlich in den Hausandachten als Grumd- 
lage der geiftlichen Unterredung zwifchen den Hausvater und den 
Kindern und Leuten des Hauſes. Alte Leute wiffen davon noch 
zu erzählen, und der erbaulihe Ton, der durch die alten Kate— 
chismen hindurch geht, wie auch ihre äußere Form, großer Drud 
und dgl., zeigen ung dieſen ihren Zweck deutlich, zeigen, daß Luthers 
Abſicht erreicht war, die er in den Ueberfchriften der Hauptſtücke 
anzeigt: Die Zehen Gebot, wie fie ein Hausvater feinem 
Geſinde einfältiglih fürhalten ſoll. Und ähnlich die 
übrigen Ueberſchriften. 

Diefe Bedeutung des Katechismus hatte ein Ende, als die 
Verwüſtungen des Rationalismus auch diefes Feld ergriffen 
und dem Katechismus das Marf ausjogen. Er verwandelte 
ſich bald in eine jchulmeijterlihe Sittenlehre nach den befanten 
Grundſätzen von Gott, Tugend und Unfterblichkeit. Zwar 
find nicht alle Katechismen diefen Weg gegangen. Ja mander 
hat fih das pofitive Chriftentum erhalten. Aber auch vie 
beiten tragen nur zu ſehr das Gepräge ihrer Zeit, und 
niht nur im der umpopulären und unfichligen Ausdrucks— 
weiſe, fondern auch in der doftrinären, abjtraften, begrifflihen 
Behandlungsart, in dem moralifirenden Ton, und ganz befonders 
in der Vernachläſſigung des lutheriſchen Katechismustertes. 

Es ift nun wahrhaft erfreulich zu jehen, wie mit dem er- 
wachenden kirchlichen Leben fich vie Liebe, Eifer und Fleiß der 
Paſtoren und die Fürſorge Hicchlicher Behörden dem Katechismus 
wieder zumendet. Zahlreiche neue Bearbeitungen erjheinen, und 
der Fortſchritt iſt unverkenbar, ſowol was die Klarheit und 
Beſtimtheit firhlicher Lehre, als was den näheren Anflug an 
den Text des Katechismus betrifft. 

Man fünte e3 freilich vielleicht für das gerathenfte halten, 
einfah auf die älteren Katechismusbearbeitungen zurüdzugehen, 
Doch die Praxis hat ſich ſchon Dagegen ausgeſprochen. Selbſt 
wo man ältere Katechismen zu Grunde gelegt, hat man es an 
bedeutenden Aenderungen nicht fehlen laſſen; und es wird ſchwer— 
lich auch der beſten älteren Katechismen einer wieder in weiterem 
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Kreife zur Herſchaft kommen. Wir halten das aud nicht für 
das richtige zu evftrebende Ziel. Wie auf andern wichtigen ©e- 
bieten der Theologie, genügt auch hier bloße Kepriftination nicht. 
Wir werden unten auf die Mängel ver alten Katechismen zu 
Iprechen kommen. Die Aufgabe ift vielmehr mit treuer Ver— 
wertung der früheren bedeutenden fatechetifchen Arbeiten und mit 
möglichiter Anlehnung an die katechetiſche Tradition die früheren 
Mängel zu vermeiden, den Bedürfniſſen der Zeit gerecht zu wer- 
den, umd zugleich Die urfprünglichen Motive und Ziele des Ka— 
tehismus ſowol im Ganzen als im Einzelnen aufs Neue Ieben- 
dig zu erfaffen und zum Bewußtſein zu bringen. Denn nur das 
Neue ift berechtigt, was zugleich alt und urſprünglich iſt. 

Bon der höchſten Wichtigkeit ift nun, daß wir uns darüber 
klar werden: Was tft eigentlich der Katechismus? Welches ift 
jeine eigentümlihe Bedeutung, Ziel und Aufgabe? *) Das Ber- 
ſtändnis dafür ift in der lutheriſchen Kicche ſchon frühe verdun— 
felt worden. Die vormiegende Sorge und Eifer für die reine 
Lehre, die unter heigen Kämpfen ſich vollziehende Zufpigung der- 
jelben, die beginnende Herſchaft des Scholafticsmus und der 
formalen Begriffsentwidelung übt ſchon im ſechszehnten Jahrhundert 
auch auf die Behandlung des Katechismus den ftärkften Einfluß aus. 
Zwar tft das Ziel, die Befähigung zum Abendmalsgenuß, richtig 
erfant; allein man gewöhnt fih daran, als den Weg dazu und 
als die Aufgabe des Katechismus die Einführung in den Lehr- 
begriff der Kirche und deſſen gedächtnismäße Aneignung als die 
weſentliche Bedingung der Zulaffung zum heil. Abendmal zu be— 
trachten. Und während Luther, um menſchlich zu reden, mit mei- 
fterhaften Griff den katechetiſchen Stoff auf ein Minimum be- 
ihränft hat, wird nun die ganze Dogmatik mit den fehwirigften 
Fragen, no dazu famt der fholaftiichen Begriffsformulirung in 
den Katechismus hineingetragen. Wer ſich davon überzeugen 
will, der mag aus Dieteriei Institutiones eatecheticae ein Bild 
davon gewinnen. Sind fie aud für höhere Schulen berechnet, 
fo find fte doch eine Zuſammenfaſſung der Fatechetiichen Arbeiten 
des fechszehnten Jahrhunderts. 

Der Pietismus trat auch auf dem katechetiſchen Felde ge= 
gen die herſchende Richtung reagivend auf. Ohne die Pflege 


*) Bgl. v. „Zezſchwitz, Syftem der chriſtlich-kirchlichen Katechetik“, 
dem wir viel Belehrung und Anregung verdanken, mit deſſen Aus— 
führungen auch die hier gegebenen Erörterungen weſentlich über— 
einſtimmen. 
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fichlicher Lehre und Erkentnis zu verleugnen, und ohne ben | 
Boden kirchlicher Lehre zu verlaffen, macht fi das Dringen auf 
Herzensfrömmigfeit und geijtliches Leben in der Behandlung des 
Katechismus in hohem Grade geltend, und es iſt darin ein 
Fortſchritt zum Befferen nicht zu verfennen. Namentlich ift e8 
von hoher Wichtigkeit, daß der Pietigmus als die eigentümliche 
Beveutung der Confirmation das bewußte fubjective Eingehen 
auf die Taufgnade, die Erneuerung des Taufgelübdes hinftellt. 
Doch fehlt e8 dabei nicht an DVerirrungen. Als Zwed des Ka— 
tehumenats betrachtet man die Samlung der Wiedergebornen 
zu eimer ecclesiola in ecelesia; die Wiedergeburt aber wird 
als von der Taufe getrent angefehen; durd die Erweckung und 
innere Geifteswirfung hat ſich die Wiedergeburt erft zu vollziehen, 
und der Katehismusunterricht hat die Aufgabe, diefe Erwedung 
herbeizuführen, indem man die Konfirmation als den ordnungs- 
mäßigen Termin für den Durhbrud zum neuen Leben anfieht. 
Sp fomt es, daß die Konfirmation nahezu al8 eine Ergänzung 
der Taufe betrachtet und die Bedeutung der Iezteren verdunfelt 
wird; nicht minder aber die Bedeutung des Altarfaframents. 
Diefe Verdunkelung der Erfentnis über das wahre Ziel 
und Aufgabe des Katechismus in beiden genanten Perioden bringt 
es auch mit fi, daß, obwol der Katehismustert im Ganzen die 


Grundlage bleibt, doc weil man das Bedürfnis fühlt, manderlei 
dem Katechismus eigentlich fremden Stoff, dort zur Vervollftän- 
digung des Lehrbegriffs, dort zur Erörterung pietiftiicher Zeit— 
fragen, hinzuzufügen, der Anſchluß an den Katehismustert in 
immer zunehmendem Maße gelodert wird, jo daß Iezterer, ftatt 
den Gang der Erklärung zu beherfchen, vielfach genötigt wird, 
fih in eine von andern Geſichtspunkten beherſchte Ordnung 
einzufügen. 

Es hat nun zwar im vorigen Jahrhundert nicht am tüchtte 
gen Berfuchen gefehlt, die Einfeitigfeit beider genanten Stand- 
punfte zu überwinden, mit gejunder Lehre und kirchlicher Ob— 
jectivität die erbauliche Wärme zu vereinigen; aber der Zweck 
des Katehiemus wird nicht erreicht, weil man fidh feiner ur— 
fprünglichen Ziele nicht klar und lebendig bewußt wird. 

Da die Zeit des neuerwachten Lebens auch auf dem fateche- 
tifchen Gebiete zunächſt an die legte beffere Zeit anfnüpfte, fo 
übt die pietiftifche Anfhauung von der Confirmation noch im— 
mer großen: Einfluß aus. Doch ift er offenbar im Nüdzuge 
begriffen, wie fih das aud in den neueren Bearbeitungen des 
Katehismus deutlich zeigt. 

Gleihwol will es uns fcheinen, wofür ja auch die Menge 
der jezt erſcheinenden Katechismen ein Zeugnis ift, daß die Auf- 


gabe noch nicht gelöft fei. Vergleicht man die wichtigften neueren | _ 


Bearbeitungen unter einander, jo kann man fich des Eindruds 
eines vielfahen Schwankens und planlofen Suchens nad) dem 


‚ Stoffe des firhlichen Katechumenen-Unterrichts. 


rechten Faum erwehren. Darum wird es vor Allem wichtig fein, 
daß der Katechismus und fein Verhältnis zum kirchlichen Ka— 
tehumenat klar erfant, das Ziel des firhlichen Katechumenats 
feft beftimt, der Katechismus gänzlich in den Dienft dieſes Ziels 
geftelt und dem entſprechend behandelt werde. 
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Es ift freilich Hoch zu verwundern, aber doch Thatſache, 
daß über die Bedeutung des Katechismus noch die größte Un— 
Harheit bericht. Die Frage: Was ift der Katechismus? hat, 
auch wenn wir die tüchtigften neueren Bearbeitungen einjehen, 
noch feine irgend genügende Antwort gefunden. Ja wir müfjen 
die meiften hierauf gegebenen Antworten geradezu als falfch be— 
zeichnen. Der neue Hannoverſche Katechismus, den wir übri- 
gens hoch in Ehren halten, jagt auf diefe Frage: „Der Katechis— 
mus ift ein kurzer Unterricht, in welchem die Hauptſtücke der 
hriftlihen Lehre, fo viel einem jeden Chriften zu feiner Selig- 
feit zu wiffen nötig ift, aus der heiligen Schrift genommen und 
durch Frage und Antwort erklärt werden.“ *) Damit ftimmen 
im Wefentlihen alle neueren Bearbeitungen überein, man vgl, 
Bachmann, Kolve, Easpari, Krüger, Münchmeyer, Wangemann, 
Wendel, den Neuftreliser Katehismus u. a., aber allerdings auch 
jhon der alte Dresvener, der Spenerſche Katechismus und die 
Institutiones von Dietrih geben diefe Antwort. Und doch Liegt 
ihr ein offenbarer doppelter Irtum zu Grunde, den jeder ala 
folhen erfennen muß, fobald er nur näher zufieht. Der eine 
Irtum, die Entftehung des Katechismus betreffend, ift die An- 
nahme, daß der Katechismus ein Auszug aus der heil. Schrift 
jet. Das klingt doch, als Hätte ſich Yuther am die Bibel gefezt, 
fi) ein Excerpt gemaht, und das für das Volk herausgegeben. 
Daran bat aber der Neformator gar nicht gedacht. Abgefehen 
von den Schriftftellen in den Lehrftüden von Taufe und Abend- 
mal hat Luther nichts direft aus der Schrift in den Katechis— 
mus aufgenommen; die eben genanten Stüde famt dem von der 
Beichte find überhaupt das einzige, was er felbftändig und neu 
hinzugefügt bat; dagegen waren der Glaube und Vaterunfer 
Ihon von Alters her und der Defalog ſeit vem Mittelalter die 
Es waren alfo 
diefe drei Stüde in der Tradition des Tirchlihen Lebens ſchon 
vorhanden, umd Luthers Werk war nur die Zufammenordmung 
in biefer, allerdings höchſt bedeutſamen Aufeinanverfolge und die 
Auslegung. Der andere mit dem erfteren in innerem Zufam- 
menhang ftehende Irtum ift die Zielbeftimmung: „So viel einem 
Chriften zu feiner Seligfeit zu wiſſen nötig ift.“ Im Ernfte 
wird das fehwerlich Jemand glauben, daß der Katechismus ge= 
nau das Maß deſſen enthielt, was zur Seligfeit zu wiffen nö- 
tig iſt. Dafür läßt fi überhaupt Fein gemeinfames Maß auf- 
ftellen. Denn dies Maß ift für jedes Individuum verſchieden. 
Der Schäher am Kreuz, dem der Herr das Paradies durch 
Seine Zufage auffhloß, hatte fhwerlich den ganzen Inhalt des 
Katechismus in fein Wiffen aufgenommen; hingegen für die große 


*) Der richtigen Zielbefimmung viel näher fomt, was das Aus- 
Ihreiben des Hannov. Confiftoriums vom 19. April 1862 vom Ka- 
techismus ©. 22 fagt: „Er if feinem urſprünglichen Begriffe nach 
die beftimte Summe gemeinkirchlicher Lehre, als der Iebenoige Kern 
aller fernern Glaubensentwicklung, und der Schlüffel zum Verftänd- 
nis der Schrift und ihrer Predigt, wie der Liturgie, des Liedes, Des 
Gebets und aller geiftlihen Handlungen und Uebungen ber Kirche.“ 
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Mehrzahl der Chriften macht das Leben mit feinen Leiden, An: 
fechtungen, Kämpfen und Berfuhungen noh Manches zu wiffen 
und zu lernen nötig, das zur Seligkeit dient und doch nicht im 
Katechismus fteht. Dazu ift eben das durch lebendige Perjonen 
vertretene Amt da, und die Predtgt des Wortes Gottes und die 
Selforge, daß jeder erfahren kann, was ihm grade zu wiſſen 
nötig ift, auf daß er felig werde. Wir wollen damit natürlich 
nicht beftreiten, daß jener Erklärung eine Wahrheit zu Grunde 
liegt, jofern der Katechismus die wichtigften Stücke chriſtlicher 
Lehre und Lebens enthält; fondern nur das bejtreiten wir, daß 
mit diefer Beftimmung das dem Katechismus eigentümliche ur- 
fprüngliche Ziel richtig bezeichnet werde. 

Nein, der Katechismus hat ein anderes Ziel, er ift der 
Unterridt für die Katehumenen, und fein Ziel, Sie 
für das Leben in der Kirhe und mit der Kirche zu 
bereiten. Dies muß der Natur der Sache nad nicht einzig 
durch intellektuellen, ſondern auch durch ſelſorgeriſchen Unterricht, 
nicht blos durch Bereicherung des Gedächtniſſes, jondern Auch 
durd Einwirlung auf Gemüt und Willen gejchehen. — Die 
Krone des kirchlichen Lebens ift das Saframent des Leibes und 
Blutes Jeſu Chrifti; daher auch das wichtigſte Ziel des Katechis— 
mus die Bereitung für den Empfang des Altarſakraments. 
Denn erft dadurch wird der Getaufte in den Vollgenuß der 
Güter des Neiches Gottes auf Erven eingefezt, und alſo aud) 
feine Eingliederung in den geiftlihen Lebenszufammenhang mit 
der Genteinde des Herrn vollendet. Die Confirmation hat eben 
ihre Bedeutung darin, daß fie die Betätigung der gejchehenen 
Bereitung, und fomit die Thür zum Eingang in die volle Kir- 
chengemeinſchaft, infonderheit in die Saframentsgemeinfchaft iſt. 
Es ift auffallend, daß aud) da, wo dies ald das Ziel des Con- 
firmandenunterricht® Elar und beftimt erfant wird, wie in ven 
meiften der genanten Katechismen, doch diefer Zweck und Auf- 
gabe nicht dem Katechismus felbft zugefprodhen wird, ein Fehler, 
der nicht ohne nadhteilige Folgen für die richtige Auffaffung und 
Behandlung des Katehismus geblieben ift. Namentlich hat es 
dazu verleitet, daß der Weg zur Erreihung des richtig erfanten 
Katechumenatszieles vielfach neben dem Katehismus herging, daß 
man unnötige Einfchiebfel machte, während der lutheriſche Text 
die Behandlung des betreffenden Gegenftandes an einem viel 
paffenderen Orte fordert und ambeutet. 

Alfo um Bereitung für das firhliche Leben handelt es ſich. 
Daß ich, entſprechend meinem durch die heilige Taufe mir ge— 
ſchenkten Bürgerrecht in der Kirche Gottes, an dem Leben der 
Kirche, namentlich dem gottesdienſtlichen Leben, im Segen Teil 
nehmen, die Heilsgüter der Kirche, ſonderlich das heilige Altar— 
ſakrament, im Segen genießen könne, dazu ſoll mich der Ka— 
techismus unterweiſen. Wir ſehen, die Aufgabe des Katechismus 
iſt keine theoretiſche, ſondern durch und durch praktiſche. Alle 
Hauptſtücke des Katechismus ſtehen im Dienſt der 
Praxis, nämlich der Erziehung für das kirchliche Le— 
ben. Es find darum nicht blos die Hauptftüde der Lehre, jon= 
dern auch des dritlichen Lebens, die den Inhalt des Katechis⸗ 


1234 


mus bilden, und e8 ift von höchſter Wichtigkeit, daß fie unter 
diefem Gefihtspunft betrachtet und behandelt werden. Daß 
dies, mit Ausnahme des erften Hauptftüds, überfehen wurde, 
bat der richtigen Behandlung des Katehismus und dem fateche- 
tiſchen Unterrichte viel Eintrag gethan. 

Vom Geſez ift e8 allgemein anerfant, daß feine Bedeu— 
tung im Organismus des Katechismus die ift, Erfentnis der 
Sünde zu wirken. Dadurch ſchafft e8 den nötigen Untergrund 
für den durch den Glauben ergriffenen Befiz des Heils, und dient 
zugleich als Anleitung zur Beichte. 

Das zweite Hauptſtück iſt aber nicht „Unterriht von Gott 
und jeinen Werken und Wolthaten, fo viel einem jeden Men- 
ihen zu feiner Eeligfeit zu wilfen nötig ift“ (Hannoo. Kat- 
und der Sadhe nad die meiften andern), fondern er ift das 
Hriftlihe Taufbefentnis, das der Täufling in der alten 
Kirhe befante, das jezt innerhalb ver Chriftenheit die Pathen 
an des Kindes Statt befennen; und das darum ein mejentlihes 
Stück des hriftlihen Katechumenen-Unterrichts ift, weil die Con— 
firmanden dies Bekentnis fid) anzueignen und es ald notwendige 
Borausfegung der Konfirmation öffentlich zu wiederholen haben, 
wozu noch komt, daß es aud im öffentlichen Gottesdienſte das 
Bekentnis der Gemeinde ift. Wie ungehörig daher und übel 
angebracht hier die Auseinanderreißung von objectivem und ſub— 
jectivem Glauben, und wie beveutfam dieſer innige Zufammen- 
hang zwifhen Glauben und Taufe ift, das jet hier worerft nur 
angedeutet. 

In gleicher Weife fteht das heilige Vaterunfer in ber innig- 
ften Beziehung zur Taufe, Es ift das Kindſchaftsgebet des ge- 
tauften Chriften, der im Glauben feines Kindesrechts dies gegen 
feinen himlifhen Vater gebraudt. Cs ift als ſolches der tiefſte 
Ausdruck des Hriftlihen Kindſchaftslebens. So hat aud ſchon 
die alte Kirche das Vaterunfer als die ideale Stufe des drift- 
lichen Lebens ihren Katehumenen zur Aneignung dargeboten. 
Und das iſt auch jezt Die Bedeutung des Vaterunſers im Ka— 
tehismus. Es ſoll nicht nur eine Anleitung zum Gebet über- 
haupt fein, ſondern ſoll das Kindſchaftsgebet in feiner Meberein- 
ſtimmung mit dem Kindſchaftsleben zur Darftellung bringen. 

Die heilige Taufe bildet nad) allem Geſagten den notwen- 
digen Untergrund ſchon für die drei erften Hauptftüde, und e8 
würde ein verfehlter Unterricht fein, dev nicht bei Behandlung 
verfelben wiederholt und mit Nachdruck auf fie hinwiefe. Es 
fragt fi) nun, weldes bie eigentümliche Bedeutung und Auf- 
gabe des Lehrftüds von ber Taufe an der ihm im Katechismus 
zugewieſenen Stelle it. Wir vermögen nicht ber Anfiht von 
v. Zezſchwitz beizuftimmen, daß der mefentlihen Aufgabe des Ka= 
techismus durch die Trilogie von Geſez, Glaube und Baterunjer 
genügt fei, und bie übrigen jenem Centrum nur freier angefügt 
feien; noch aud, „daß Luther nach der Auslegung des V. U. die 
eigentliche Aufgabe wie erledigt anfieht und mehr nur anhangs 
weiſe die Belehrung über Taufe und Abendmal folgen pe“ 
Denn wenn Luther fagt: „Wir haben nun ausgerichtet Die Dret 


| Hauptftüce der gemeinen riftlihen Lehre. Ueber diefelbige ift 
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nod) zu fagen von unfern zweien Saframenten, von Chrifto ein- 
gefezt, davon auch ein jeglicher Chrift zum wenigften einen ges 
meinen furzen Unterricht haben fol, weil ohne dieſelbigen fein 
Ehrift fein kann; wiewol man leider bisher nichts davon ge— 
Iehret hat“, fo ift es doch gewiß richtiger, daraus zu folgen, 
daß er diefe Lehrſtücke für umentbehrliche Beſtandteile des Ka— 
techismus gehalten hat, als für einen Lofe angefügten Anhang. 
Es fehlt auch den legten Hauptftücen keineswegs der innere 
Zuſammenſchluß, weder untereinander, nod an die vorauf- 
gegangene Trilogie. Halten wir nur die Aufgabe des Katechis— 
mus feft im Auge: Bereitung für das Firchliche Leben, fo wird 
ſich zeigen, wie durchaus paffend und unentbehrlich fich dieſe 
lezten Stüde in den Organismus des Ganzen einfügen. Wir 
dürfen nur nicht meinen, wir hätten e8 bier mit bloßen dog— 
matiſchen Lehrftüden zu thun. Der Augenfchein widerſpricht dem. 
Es wird und nicht nur gejagt, was die Taufe und Abenpmal 
ift, fondern auch, wie wir als getaufte Chriften wandeln, wie 
wir dad Altarfaframent würdig empfangen follen. Und nod) 
mehr tritt in dem Stück von der Beichte die Lehre vor der 
praftiichen Anleitung zum Beichten zurüd. Daher dürfte es ſich 
wol hauptſächlich erklären, warum Luther, bei dem großen Ge- 
wicht, das er auf den Troft der Abfolution legt, die Lehre vom 
Amt der Schlüffel nicht in den Katechismus aufgenommen, fon- 
dern ſich mit dem furzen Hinweis auf die Gemisheit der Ber- 
gebung der Sünden in der Antwort auf die Frage: Was ift 
die Beichte? begnügt hat. Die Bereitung zum kirchlichen Leben 
trat ihm vor der Lehre durchaus in den Vordergrund; die Lehre 
hatte ihm im Katechismus nur die praftifche Aufgabe, diefem 
Lebenszwed zu dienen. Wir werden daraus fchließen dürfen, 
daß ihm auch in den Lehrftüden von ver Taufe und von Abend» 


mal der praftifche Gefihtspunft der maßgebende war, und daß 


au der Unterricht von dem Weſen der Taufe und des Abend» 
mals den praftifchen Zwed hat, zum würdigen Wandel in der 


Zaufgnade, und zum wirbigen Empfange des heil. Abendmals 


die unentbehrlihe Erkentnisgrundlage zu gewähren. 
Bedenken wir num, daß der würdige Empfang des Altar- 
ſakraments das wichtigfte Ziel des Katechismus ift, fo wird 


durch die Stellung diefes Saframents am Schluſſe 


der Hauptftüde diefes Ziel beftimt und deutlich zu 


erfennen gegeben. Es ift damit aber aud) gezeigt, wie eng 


dies Lehrftüd in den inneren Organismus des Katechismus ein- 


gefügt ift. 

Die Stellung des Stücks von der Beichte vor dem Sa- 
frament des Altar rechtfertigt fid) Damit ganz von felbft, und 
zeigt, daß auch dieſes Stück einen organifchen Beftandteil des 
Katechismus bildet. Die Beichte weglaffen, oder in den Anhang 
bringen, heißt den Organismus des Katechismus zerftören. Aus 
dem vorher über den inneren Organismus der Stüde von der 
Zaufe und vom Abendmal Gefagten ergibt ſich aber, daß auch 
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das Stud vom Amt der Schlüffel, veffen Aufnahme im Ans 
ſchluß an die katechetiſche Tradition der lutheriſchen Kirche durch— 
aus geboten iſt, ſeine richtige Stelle nicht hinter, ſondern vor 
der Beichte hat. Der Unterricht von der Bedeutung der Abſo— 
lution bilvet die Unterlage für die Anleitung zum Beichten. 

Nach den nunmehr gewonnenen Reſultaten hat e8 feine 
Schwirigfeit mehr, die Bedeutung des Lehrſtücks von der Taufe 
und den Grund feiner Stellung vor der Beichte zu erfennen. 
Die Taufe bildet die Borausfegung für die Beidte, 
jowol nad) der fubjektiven, als nad) der objeftiven Seite hin. 
Auf Grund der empfangenen Taufgnade und der damit über- 
nommenen Berpflihtung hat die Beichte zu gejchehen. Die 
Mahnung, daß der alte Adam durch tägliche Neue und Buße 
fol erſäuft werben, weift wie mit Fingern in das ſich an- 
ſchließende Stüd von der Beichte hinein. Andererſeits gefchieht 
die Abfolution auf Grund des in der Taufe begründeten Kin- 
desſtandes, deſſen Beftätigung und Renctivirung ihr eigentüm- 
liches Wefen ift. 

Wir glauben hiermit den Nachweis geliefert zu haben, daß 
der ganze Katehismus vom erften bis zum lezten Hauptftüd ein 
einheitlicher Organismus und fein Ziel und Aufgabe Bereitung 
für das firliche Leben, ſonderlich für die Teilnahme am Abend— 
malsrechte ift. Wie jehr dazu Luthers Auslegung in allen ihren 
Teilen ftimt, das nachzuweiſen werden wir, will's Gott, in einem 
zweiten Artikel Gelegenheit finden, der die richtige Behandlung 
der einzelnen Hauptftüde auf Grund ihrer hier gezeigten Bedeu— 
tung im Organismus des Katechismus in Kürze befprechen foll. 

Hier haben wir nur nody auf Grund der gewonnenen Re— 
jultate die praktiſchen Gefihtspunfte anzudeuten, welche für bie 
richtige Erklärung und Behandlung des Katechismus im All— 
gemeinen maßgebend jein werben. 

Hat der Katechismus Fein anderes Ziel, als das der Aus- 
rüftung für das fichliche Leben, jo darf er nicht als ein ſyſte— 
matifches Lehrbuch betrachtet und behandelt werben. Dazu ift 
er gar nicht geeignet, und e8 wird ſich bald dabei herausftellen, 
daß dabei entweder die Syftematif oder. die Frucht fürs Leben 
zu kurz komt. Für die höheren Klafien ver Gymnaſien würde 
alfo der Katechismus nur im Falle der Not anzumenven fein, 
d. h. wenn es ſich herausftellen follte, daß die nötigen Katechis— 
musgrumdlagen fehlen, was ja freilich in unferer Zeit nicht all— 
zujelten vorfommen dürfte. Dann muß aber auch der Katechis- 
mus in feinen eigentümlichen Zielen erfaßt werden, damit fie 
noch nachträglich erreicht werden. ALS das normale Bedürfnis 
für höhere Gymnaſialklaſſen aber wird immer ein einfaches ſyſte— 
matiſch angelegtes hriftliches Lehrbuch gelten müffen. 


(Schluß folgt.) 
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V. 

Zum Schluß noch ein Wort über die Arbeit von Roſen— 
franz und über die Aufnahme, die fie gefunden. Wenn R. auch 
die Schatten, die dunkeln, tiefen Schatten in Diverots Leben 
nicht abſichtlich werdet, wenn er ſich der ſenſualiſtiſchen, athei— 
ftiichen und unfittlihen Tendenzen feiner Schriften vom Stand» 
punkte feiner Philofophie polemifivend entgegenftellt, jo iſt doch 
zugleich ein apologetiſcher Zug, der durchs ganze Werk hindurch— 
geht, unverkenbar. — Wo ein Schrei des fittlihen Unwillens 
an feiner Stelle wäre, hat NR. eine mildernde Bähung oder gar 
ein Schminkpfläſterchen bei der Hand; mo es gilt, für die Ehre 
Gottes einzuftehen, hat fih R. „zu der Einfiht erhoben, daß in 
der Gefhichte des menſchlichen Erfeunens der Matertalismus ein 


ebenjo beregtigter Standpunkt ift, als der Spiritualismus, der 


Atheismus ein ebenfo bereditigter, als der Theismus.“ Es Liegt 
für ihn „das Intereffante in Diderots Geſchichte darin zu jehen, 
wie er Stufe um Stufe Atheift geworden ift:“ Und dennoch 
gibt er fich Bei jeder Gelegenheit Mühe, von feinem Diverot den 
Borwurf des nadten Atheismus fern zu halten. Er jagt: „Di 
derot ift manchmal theiftifch, manchmal ſceptiſch, mandmal panz 
theiftifch, aber niemal® pofitio atheiſtiſch“ — „er äußert 
ſich atheiſtiſch, aber fagt nie geradezu wie Holbach: es iſt Fein 
Gott!“, — „er war weit entfernt davon, ein Fanatiker des 
Atheismus zu fein.“ Jedenfalls hätte ihm Diverot für dieſe 
Mühe nicht gedankt, denn jevenfalls wollte er im feiner lezten 
Periove Atheift fein und rühmte ſich deſſen unverholen; und 
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| Sele“; aber fo tief wir auch unferen Begriff von der justitia 
‚ eivilis herabzuftinnmen fuchen, bis auf das von N. belichte Ni— 
‚veau herabzufommen, fehen wir ung außer Stande. Bon einem 


rechtſchaffenen Manne verlangen wir zunächſt, daß er wahr 
fet und nicht doppelzüngig; nun wiſſen wir aber von R. ſelbſt, 
daß Diverot, während er in der Enchelopädie theiftifche Artikel 
ſchrieb und ven Atheismus ein „monſtröſes Syſtem“ ſchalt, nicht 
blos in den Salons der Chorführer der Spötter war, ſondern 
auch in feinen apokryphiſchen Producten den Atheismus prebigte. 
Ein pflihttrener Mani wird feine Treue doch gemis vor Allen 
gegen die bewähren, die ihm durch die heiligen Familienbande 
angehören. Nun berichtet uns R. freilich: „Die Sorge für 
feine Familie war ihm heilig. Nie Hat er es ihr fehlen Lafjen“, 
— fügt aber gleich hinzu: „Er war feiner Frau, die ihm an 
Bildung zu ungleih war, untveu geworben, aber ftet8 hat er 
ihr das Leben angenehm zu machen geſucht.“ Klingt das nicht 
faft wie ein Hohn? oder ift dem ſchon das Familienleben heilig, 
der die Seinen nicht verhungern läßt? Aber nicht blos mit Ent- 
ſchuldigungen tritt N. für feinen Clienten ein, es erſcheint ihn 
fogar manches wie eine harmloje Idylle, was andere Leute mit 
fittlichen Wiverwillen erfüllt. So ſchließt ex feine Relation über 
den Briefwechſel Diverot’S mit feiner Geliebten: „Beglückt und 
gehoben duch die Liebe und den Geift feiner Sophie, follte Di— 
derot nun aud durch den Tod feines Vaters ein Vermögen er- 


ben, das ihm einen freieren Genuß des Lebens ermöglichte.“ 


wenn ex ed nit war in dem Sinne, wie der ftrenge einfame | 
Denker Spinoza, der jeden Augenblid für feine Ueberzeugung 


Märtyrer geworden wäre, fo war dieſes nur Mangel an Con⸗ 


Perſönlichkeit. Und wenn wir den Atheismus Diderot nach dem 
von ihm ſelbſt angegebenen Maße meſſen, wenn wir ihn an ſein 
eigenes Wort halten: „Nur dem rechtſchaffenen Menſchen komt 
es zu, Atheiſt zu ſein. Der Böſe, welcher die Exiſtenz Gottes 
leugnet, iſt ein parteiiſcher Richter. Er iſt ein Menſch, welcher 
fürchtet und weiß, daß er für ſchlechte Handlungen, die er be— 
gangen, einen Rächer zu fürchten hat“ — ſo war es ein Atheis— 
mus der unlauterſten Art. Roſenkranz verſichert uns freilich, 
daß Diderot ein durchaus rechtſchaffener, pflichttreuer, zuverläſſi⸗ 
ger Mann geweſen ſei, ja er redet ſogar von dem „Adel ſeiner 


Iſt es nicht ſtark, bei dem Tode eines würdigen Vaters zu— 
nächſt daran zu denken, wie ſich der ſittenloſe Sohn mit ſeiner 
Maitreſſe bequemer einrichten könne? — Und was jagen wir 
von dem Erftaunen unſers Biographen, wenn er in dem Brief- 
wechjel des „verrufenen Diderot, des frivolen Enchelopäpiften“ 
mit derfelben Volant ven Paſſus lieſt: „Lieben Ste mid) da— 


fequenz, fein ſprungweiſes, aphoriſtiſches Denken, feine ſchillernde her immer, damit id immer das Lafter fürchte. Fahren Sie 


fort, mich auf dem Wege des Guten zu unterftügen. Wie füR 


'ift e8, feine Arme einem guten Menfhen zu öffnen; dieſer Ge— 


danke ift eg, der die Liebfofungen heiligt.“ Iſt denn nicht 
diefes eitle Tugendgeſchwäz, an ein Weib gerichtet, mit dent 
man in Ehebruch lebt, geradezu empörend, und bebenft denn 
R. nicht, daß in demfelben Briefwechſel Scamlofigfeiten vor» 
fommen, die man aud) nur abzufchreiben erröthet? Aber jelbft 
für diefen ſchamloſen Cynismus hat R. allerlei Entfhuldigungen 
und Milderungsgründe. „Man Tann feinen Cynismus“, jagt 
er, „als die Nenction feines Verſtandes gegen das Uebermaß 
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feiner Empfindfamfeit anfehen. Er ftellte in ihm wieder den 
ganzen Menfchen ber und bewahrte ihn davor, in Empfindelei 
zu verfinfen. ... Er verfchmähte die Zote nicht, um ver krank— 
haften Verweihlihung dev Gefühle durch das Extrem des nad- 
ten Naturalismus entgegenzutreten.” — Im der That — felt 
ſame Heilmittel. — „Oft aber“, fährt der Advokat fort, „gibt 
ex ſich dem Pridel, irgend eine Seite des naturaliftifchen Stand- 
punkts aufs Aeußerſte zu treiben, nur in aller Unſchuld hin, 
weil ihm gerade eine für den Fall einfchlägige Anekdote in den 
Kopf fomt, und wenn er bisweilen Gewiffensbiffe über die Un— 
jauberfeiten befomt, bie er dem Leer zumutet, fo beteuert er: 
„laseiva nobis pagina, vita proba (N).“ Daffelbe Streben, 
Diderot von den dunkeln Flecken rein zu walhen, die an ihm 
haften, läßt R. aud) die politifchen Extravaganzen des Philofo- 
phen im einem milveren Lichte jehen. So meint er, die nad) 
Königsblut dürftenden Verſe in der Dithyrambe: „les Eleuthe- 
romanes“ fprächen Feineswegs Diderot's eigene Gefinnung aus, 
er habe nur ein poetifches Spiel mit dem Naturmenſchen Rouſ— 
ſeau's treiben wollen, deſſen Willfürleben ſich gegen alle Auto- 
rität negativ verhalte. Er habe jene Verſe als abgedankter 
Bohnenfönig zur rheiterung feiner Unterthanen declamirt. 
Man müffe Scherz verftehen, und fünne Diverot Feine Schuld 
geben, wenn fpäter ver „Fannibalifhe Sanscülottismus in die- 
jen Verſen feinen. Ausdruck gefunden habe.“ 

Wir glauben an diefen Beifpielen nachgewiefen zu haben, 
wie fehr durch Roſenkranz's gewaltfame und gewagte Sach— 
walterſchaft das fittliche Urteil überall beirt und auf feine Weiſe 
ein objectives Bild gewonnen wird. Ja, man erkent nicht ein- 
mal mit voller Klarheit, wie ihn R. ſelbſt angeſehen wiffen 
will, indem wie bei einem fich unaufhbrlich drehenden Leucht⸗ 
thurm die Lichter und Schatten im raſcheſten Wechſel an un— 
ſerem Auge vorübergehen. Wir beſtreiten nicht die Richtigkeit 
des Satzes: „Man kann das Suchen, aber nicht das Fin— 
den Gottes fordern“, wir verlangen aber ein ſtilles, treues, 
demütiges Suchen, wir verlangen das Aufſchauen zur ewigen 
Lebensſonne mit einem ſonnenhaften Auge. Aber „wer konte 
ihn finden, der ihn entweder mit einem Hellerlicht ſucht, wie 
Naigeon, oder mit einer qualmigen Pechfackel, wie Diderot.“ 
Diderot hat zwar zu wiederholten Malen in ſeinem Leben aus— 
gerufen: „Je souffre mortellement, de ne pouvoir croire en 
Dieu!“ aber diefe Seufzer wechfelten mit Läſterungen, ſowie 
ſeine prunkenden Tugendreden mit namenloſen Gemeinheiten. 
Dieſes eben hätte R. als den Grund aller Widerſprüche, Zer— 
fahrenheit und Zerriſſenheit nachweiſen ſollen, daß ihm ein blei— 
bender Zug nach dem Ewigen fehlte, und daß er darum zu 
denen gehörte, die „immerdar lernen, aber niemals zur Erkentnis 
der Wahrheit kommen.“ (2 Tim. 3, 7.) 

Es gibt feine Frage des modernen Materialismus, vie 
nicht von Diverot angeregt und foweit es ver damalige Stand 
der Wiſſenſchaft geftattete, bis zu den Iezten Conſequenzen fort- 
geführt wäre. Die Darwin’fche Permutationstheorie, die He⸗ 
terogeneſe unſerer heutigen Naturforſcher, wonach ein niedriges 
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Thier ein höheres, folglich auch ein Affe einen Menſchen ſoll 
hervorbringen können, es ſind nur conſequente Ergänzungen der 
von Diderot in Fluß gebrachten Anſchauungen. Daſſelbe gilt 
von den ſittlichen Fragen; die Sittlichkeit wurde gänzlich von 
der Beziehung auf ven heiligen Gott losgelöſt und im die 
Sphäre der Naturnotwendigfeit verlegt. Die Fragen nad) ber 
DVerantwortlichkeit und Zurehnungsfähigfeit des Einzelnen wur— 
den ſchon von Diderot ganz in derſelben Weiſe beantwortet, 
wie von dem neueften Materialiften: die Sünde, wenn nod) von 
einer ſolchen die Rede ift, liegt nicht in dem Gegenfaz gegen 
einen heiligen Willen, fondern nur in der Unnatitrlichfeit. Daß 
auf demfelben Boden aud die Emancipation der Frauen, die 
Auflöfung der Ehe, die Untergeabung des geheiligten Familien- 
lebens, der Umfturz der Staaten wucherte, ift ſchon früher im 
Einzelnen nachgewiefen worden. Alles dieſes gipfelte aber in 
der Läugnung des lebendigen Gottes, an deffen Stelle le grand 
tout, die Natur, erhoben wurde, in welcher der freigemorbene 
Menſch Das Prieftertum verwaltete in ſchnöder Anbetung feiner 
jelöft. Wenn das R. nur einen „Kampf nent gegen den un» 
göttlihen Gott ter Jefuiten und Janſeniſten (e8 ift charak— 
teriſtiſch, daß diefe ohne Weiteres zufammengemorfen werden) 
gegen dies monftröfe Zerrbild des alten Jehovah, diefen 
apotheojirten Tyrannen, diefen Moloch,“*) — fo ver- 
ftehen wir e8 nun volfommen, in weldem Sinne er von einer 
Prophetie moderner Inftinete und Tendenzen redet. Uns will 
es ſcheinen, als ob R. einmal von dieſem alten Jehovah 
etwas anders gedacht hätte, als er in ſeiner Critik der Straußi— 
ſchen Glaubenslehre in den Berliner Jahrbüchern von einem 
abſoluten Du redet, welches Stand hält in allem Wechſel 
der Dinge, welches mir Freund bleibt in Freud und Leid, 
Freund, wenn ich gut, Freund aber auch ſogar, wenn ich böſe 
handle, Freund dadurch, daß er mir Züchtigung und Beſſerung 
bereitet und aus dem Abgrunde jeder Schuld mit nie zu er⸗ 
ſchöpfender Liebe mich wieder emporzieht. — Dieſes abſolute 
Du iſt doch wol nichts Anderes, als Jehovah, der Bundesgott: 
„Ich werde ſein, der ich bin.“ — Sollte R. von der Prophetie 
der modernen Inſtincte auch etwas trunken geworden fein? 
— Aus dem Ja und Nein, welches durch das ganze Buch über 
Diderot hindurchgeht, läßt ſich dieſes ſchwer entſcheiden. Jeden— 
falls haben die Modernen die Arbeit des Königsberger Philo— 
ſophen in ihren Journalen und Feuilletons mit lautem Jubel 
begrüßt und aus der Prophetie des Diderot ſchon ein „Heroen⸗ 
tum des Geiſtes“ gemacht. Daß ſie damit nicht blos ihrem 
eigenen Geiſte, ſondern auch dem Geiſte unſeres deutſchen Volkes 
ein Armutszeugnis ausſtellen, haben ſie nicht bedacht. Wehe uns, 
wenn es mit uns ſchon dahin gekommen wäre, daß wir eine 
neue Geiſtestaufe bei dem Volke an der Seine ſuchen und 
dort die verſchütteten Brunnen wieder aufgraben müßten, um 
Lebenswaſſer zu finden. — Alles, was bei unſerem Volke auch 
in Kunſt und Wiſſenſchaft groß und herlich und fruchtbar iſt, 


*) Roſenkranz, IL 421. 
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wurzelt im Glauben an den lebendigen Gott, den Vater un— | zum größeren Teile; vielmehr hat die Erklärung den Text durch 


feres Herrn Jeſu Chrifti, und im Geifte des Evangeliums, zu 
deſſen Träger und Hüter unfer Volk vor allen anderen geweiht 
it. Sol ver Feigenbaum mit feiner Süßigkeit und der Wein- 
ftod mit feinem Moft den Dornenftraud über fich herfchen Laffen, 
der zu allen Zeiten von da drüben zu uns herübergewuchert ijt? 
Es ift tief zu beflagen, wenn die Machtworte, die in Paris ges 
Sprechen werden, auf die Neugeſtaltung unjeres Staatenlebend 
bemmend und bindend einwirfen; wenn wir ung aber auch für 
unfer Geiftesleben von dort ber noch immer die Parole holen 
müßten, fo verdiente der Name unferes Volks aus 
dem Buche der Gefhichte getilgt zu werden. Wir 
wollen nichts von jenen modernen Imjtineten und Tendenzen 
wiffen, deren Prophet Diderot war, wir ſuchen die Wahr- 
beit, die da frei mat, wir fuchen einen feften Grund, 
auf dem wir ftehen und bleiben, wenn neue Stürme ber 
Geifter und Völker über uns kommen, wir ſuchen die Weis— 
heit, die „da bleibet, das fie ift, und doch Alles verneuert.“ — 
Hätte Rofenfranz am feinen Lebensbild zeigen wollen, wie ein 
Bolt mit allem feinem Esprit ver Fäulnis verfällt, wenn es 
den Geift Gottes betrüßt, wie eine reichhegabte Natur ohne 
bleibende Blüte und Frucht bleibt, wenn fie fih won der ewigen 
Lebenswurzel losreißt, jo hätte er mit feinem Opfern von Zeit 
und Mühe eine dankenswerte Aufgabe gelöft; jezt können wir 
ihm nur für das veiche Material danken, durch welches er e8 
ung erleichtert hat, einen Mann fennen zu lernen, ter der aus— 
geprägtefte Typus feines Volkes ift und feiner Zeit. — Dem 
todten Diverot wieder ein Leben einzubauen, weldes fr die 
Gegenwart fördernd und fruchtbar wäre, konte ihm nicht ge- 
lingen; denn es gilt von Perſönlichkeiten dafjelbe, was Thomas 
Carlyle von Epochen der Geſchichte jagt: „Alle Epoden, in 
denen der Glaube vorhericht, find herzerhebend und fruchtbar 
für Zeitgenoffen und Nachkommenſchaft; alle Epochen aber, in 
denen der Unglaube feinen traurigen Sieg behauptet, verſchwin⸗ 
den aus den Augen der Nachwelt, weil Niemand Luſt hat, ſich 
mit dem Studium des Unfruchtbaren zu befaſſen.“ 


H. E. W. 


Der Katechismus. 
Erſter Artikel. Eschluß.) 


Alſo nur keine ſyſtematiſche Zwangsjacke dem Katechismus 
umgeworfen. Vielmehr hat die Erklärung ganz, allein in den 
eigentümlichen Sinn und Ziel des Katechismus einzugehen, wie 
ſchon Luther mit ſeiner Auslegung durchaus kein anderes Ziel 
verfolgt hat, als dies, die Bedeutung der einzelnen Stücke für 
die Zmwede des katechetiſchen Unterrichts, vefp. für das kirchliche 
Reben ans Licht zu ſtellen. Es wird ſich ſpäter Gelegenheit 
bieten, dies wenigſtens an einigen Erempeln zu zeigen. us 
dieſem Grunde kann es aber auch nicht die Aufgabe der Er⸗ 
klärung ſein, Luthers Auslegung neben dem Texte ſelbſtändig zu 
behandeln, wie es z. B. Löhe in ſeinem Hausbuch von Anfang 
bis zu Ende thut, und die meiſten Bearbeitungen wenigſtens 


die Auslegung Luthers zu erläutern, jo daß ſich herausſtellt und 
einleuchtet, daß es wirklich die richtige ſachgemäße Auslegung des 
Textes iſt. Andrerſeits folgt aus dieſer Supertorität des Textes 
vor der Auslegung Luthers, daß die Erklärung da, wo Luthers 
Auslegung einzelnes vom Text unberückſichtigt läßt, wie z. B. in 
dritten Gebot, im zweiten Artikel (da8 Gericht), vielfah im 
Baterunfer u. |. w., unmittelbar auf ven Text zurüdzugehen 
hat. Ergänzungen, vie weder durch den Tert, noch durch Luthers 
Auslegung indicirt find, werden nur dann eine Berechtigung in 
einer Katechismuserflärung haben, wenn fie dem Katechismusziel 
dienen und zur Bereitung fürs kirchliche Leben förderlich find, 
wobet noch vorausgefest wird, daR fie fi mit dem durch Den 
Katechismustert Indicirten nahe berühren. Namentlid) muß apolo- 
getifches und polemifches, wie die Eonfejjtonellen Unterſcheidungs— 
lehren u. a., als etwas dem Katechismusziel fremdartiges weg— 
bleiben, zumal da eine oberflächliche Darftellung der Unterſchiede 
für die Fonfeffionelfe Treue fein Schuz, eine dazu genügenve 
Auseinanderfegung aber im Katechismus unmöglih if. Es ift 
ſehr zu beachten, daß Luther ſelbſt im Katechismus die Polemik 
gänzlich vermieden hat. Wenn der Katechismus die zu feinen 
Zielen dienenden pofttiven Lehren mit Klarheit darſtellt und fie 
dem Herzen wichtig und teuer macht, fo ift feiner Aufgabe ge- 
nügt. Es muß bei dringenden Veranlaffungen dem mündlichen 
Unterricht die nötige polemiſche Auseinanderſetzung nad der 
durch die eben drohenden Gefahren geforderten Seite hin über- 
(affen werden. Sonft muß dies der fpäteren paftoralen Ein- 
wirkung durch die Predigt nnd Selforge vorbehalten bleiben. 

Seine eigentliche Stelle hat ver Katechismus im SKonfir- 
mandenunterriht. Aber da fowol die Schule ald die häusliche 
Erziehung an der Bereitung fürs kirchliche Leben mitzuarbeiten, 
nämlich der kirchlichen Erziehung vorzuarbeiten haben, jo muß 
hen von frühe auf aus dem Katechismus der Grund gelegt 
werden. Den Anfang bildet naturgemäß die Einprägung des 
lutheriſchen Tertes und der wichtigeren Sprüche ins Gedächtnis, 
woran fih dann die Erklärung des Wortlauted und Der wichtigſten 
und faßlichſten Wahrheiten zu ſchließen hat, Die eigentliche Ein— 
führumg in den ſachlichen Zuſammenhang des Katechismus und 
in das Verſtändnis feines Ziel, und die genauere fachliche Er— 
flärung der einzelnen Teile wie der dazu ausgewählten Sprüche 
muß dem Konfiemandenunterricht verbleiben; die Schule, ftiftet 
gröheren Gegen, wenn fie neben der, ihr joeben zugemtejenen 
Aufgabe für Auswendiglernen der michtigeren Kirchenlieder Sorge 
trägt, und namentlich durch lebendige Einführung in bie biblifche 
Gefchichte den Boden der Herzen bereitet, als wenn ſie in ziel⸗ 
und planloſer Weiſe dem Konfirmandenurterrichte vorgreift. 

Auf der anderen Seite liegt es bei der Bedeutung, die der 
Ratehismus für das kirchliche Leben des chriſtlichen Individuums 
hat, in der Natur der Sache, daß ein dieſem Zweck entſprechen— 
der Katechismus auch nach der Konfirmation ſeine Bedeutung 
nicht verliert. Sein weiterer Gebrauch wird für das Gedächtnis 
und für das Herz ein Anhalt fein, daß das empfangene nicht 
wieber verloren gehe; hingegen wird das Leben Das Berjtändnis 
dafiir fördern und vertiefen. Man bevenfe, daß felbft Yuther 
noch in alten Tagen feinen Katehismus zu beten pflegte. Und 
grade, weil der Katechismus der alte Jugendbekante iſt, darum 
wird er für eine große Zahl ſchlichter Leute, die vielleicht an das 
Leſen anderer Erbauungsbücher nicht fommen, fie auch wenig 
verftehen, weil das neue ihnen ſchwer faßbar ift, ein ganz be= 
fonders willfommener Sontagsgaſt und Hausfreumd fein. 

Weil nun der Katechismus fo ganz und gar ein Buch fürs 
Leben ift, darum muß ev auch ben Bedürfniſſen des Lebens ent⸗ 
ſprechen. Einfalt, heilige Einfalt iſt das Haupterfordernis 
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des Katechismus. Luther hat darauf in dem Ueberfchriften zu 
den Hauptjtücen jo nachdrücklich als nur möglich hingewiefen; 
Die zehn Gebote, wie fie ein Hausvater ‚feinen Gefinde ein- 
fältiglich vorbhalten fol. Der Glaube, wie ein Dausvater 
venfelbigen feinem Gefinde aufs einfältigfte vorhalten fol 
u. ſ. w. Einfalt war die Zierde vieler ‚Älteren Katechismen, die 
ihnen jo viel Eingang im Volke verſchaffte. Die neueren laffen 
e8 daran meift fehlen. 

Zur Einfalt gehört vor alleın eine einfache fürnige, im ben 
bibliſchen Geift eingetauchte Sprache, vie ſich freilich nicht, fünft- 
lich machen läßt; fie wird nur einerſeits durch Vertiefung in die 
Schriften unferer Väter, und andrerſeits im die Faffungsgabe 
unſers einfachen Volks ermöglicht; ferner eine den heiligen Zielen 
entfprechende, auf das praftifche Leben gerichtete, nicht ſchulmeiſter— 
liche, jondern  erbaulihe Behandlung. Aller Schematismus iſt 
zu vermeiden, die praftifchen Lebensziele müſſen alles beherichen, 
die Methode muß überall, nicht nur im allgemeinen, fondern in 
allen Einzelheiten ſich durch den Stoff die rechten Wege weifen 
laſſen. So find z.B. die nötigen Definitionen nicht begriflich 
zu entwidelhr, fondern aus dem im Katechismus gegebenen Stoff 
zu gewinnen. 

Die Form der Frage und Antwort hat man wunverlicher 
Weife als einen wejentlihen Beftandteil des Katechismus ange- 
ſehen, und darum alles was in Frage und Antwort gefchrieben 
ift, e8 jei worüber es wolle, einen Katechismus genant. Es 
wird darum aud in den Erklärungen des luth, Katechismus 
vielfad) in die Begriffsbeftimmung. des Katechismus die „Erklä— 
tung duch Frage und Antwort” anfgenommen. 
Irtum. Diefe Form des Katechismus it wol fehr praktiſch und 
wichtig, Durch eine mehr als dreihundertjährige Tradition bewährt, 
aber nicht zum Weſen des Katechismus gehörig. Auch ift der 
eigentliche Zwed der Frage und Antwortform keineswegs die 
Erleichterung des Unterrichts und des Verſtändniſſes, wiewol 
dieje Zugabe nicht zu verachten ift, ſondern es foll dadurch das 
Belentnis der Katehumenen einen Ausdruck gemwin- 
nen, der ihn fort und fort nötigt, ſich über das Verhältnis 
jeines wirklichen inneren Zuftandes und Lebens zu dem ihm vor- 
geitedten Ziel Rechenſchaft zu geben, und der ihn aud) „durch 
jein ganzes Leben begleiten kann und fol.” Es find alie Be 
kentnisfragen und Befentnisantworten, mit denen wirs hier zu thun 


Das iſt ein! 


haben. Darum faft die durchgängige Applikation auf das Sub— 


jekt: Wir follen Gott fürchten, ich glaube, wir bitten in diefem 
Gebet u. ſ. w., die wiederum als eine beftändige Anregung zum 
eigenen Eingehen auf das von Gott gegebene von großer hrakti- 
ſcher Wichtigfeit ift, 


wie ſchon erwähnt, das Lehrhafte von dem Praktiſchen ganz und | 
gar in den Hintergrund tritt, geftaltet fich die Frage und Ant- 


wort ganz wie von felber zu einem feljorgerifchen Zwiegeſpräch, 
in welchem das Beichtkind fragt, der Beichtvater Auskunft gibt. 
Sonſt wird die Antwort überall den Katechumenen als Bekeutnis 
tt den Mund gelegt. 
und Antwortform muß nun aud auf die Erklärung des Katechis— 
mus übergehen. 
Löhe, den Charakter einer geiftlichen Unterhaltung oder Dis- 


putation annehmen. — Es erhellt aber auch hieraus, daß die, 
Frageform, da fie nicht als Unterrichtsmittel zu dienen beitimt | 


ift, nicht Die Aufgabe hat, alle Sätze einzeln zu zerglievern. Da- 
mit wurde der Stoff von der Form zurückgedrängt und feine er- 
bauliche Wirkung bedeutend beeinträchtigt werden. Darum Dürfen 
die Antworten nicht zu kurz fein; felbft mehrere Süße, oder 
eine längere, wenn nur einfache und durchſichtige Periode, find 
durchaus nicht zu tadeln. Auch darin ift Luthers Text ein be— 


deutſames Vorbild. Die Zerglieverung des im Buche gegebenen ' 


Diefer Belenntnischarafter der Frage: | 


Es darf dieſe Form nicht, wie vielfach bei, 


Die Sprüche aus Gottes 
‚blos die Aufgabe, Begriffe zu erörtern, oder dogmatiſche Sätze 
zu beweiſen, und alle Ye 


ı Willen einwirken und aljo weſentlich mit 


‚alfo die Auswahl zu richten haben. 
Nur in den Lehrftücd von der Beichte, wo, 
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Stoffes ift Sache des mündlichen Unterrichts. Frei ich wird bie 
Form, je leichter fie fich zerglievern läßt, defto vollfommener fein. 

Klarheit und frifcher Fortſchritt der Gedanken wird eine 
wichtige Aufgabe der Katechismuserflärung fein, und Luthers 
Tert giebt auch dazır wortrefflichen Anhalt. Dagegen werden 
alle Schematismen mit Klaſſifikationen, Bezifferungen der Unter- 
abtetlungen, Ueberſchriften u. dgl. zn vermeiden fein, zumal da- 
bei fo leicht das richtige verfehlt wird. Was der lutheriſche Text 
davon bietet, ift vollkommen ausreichend. in Harer durch— 
fihtiger Gedankenfortfchritt macht auch ſolche Mittel überflüſſig. 

Ebenfo halten wir, ven Vorgang des Hannov. Katechismus 
zuſtimmend, die neuerdings jo beliebte, den alten Katechismen 
fremde Beifügung vieles ſonſtigen Apparates, als Citate von 
bibliſchen Geſchichten, Ausſprüche Luthers, Liederverfe, Lektionen 
u, a. für flörendes Beiwerk, das fich wol fiir ein dogmatiſches 
Compendium ſchickt, aber nicht für den Katechismus, „weil der= 
gleihen für den Lehrer: berechnete Zuthat dent Wefen des Katechis- 
mus miderftreitet und feine klaren, durchſichtigen, feft umriffenen 
Charakter verlegen würde. (Ausſchreiben ©. 28.). Derartige 
Zugaben Hat der Katechet, jo weit fie wirflich nötig und ver 
Sache dienlich find, mündlich zu erfragen oder zu geben. Dann 
wird das Intereffe daran defto reger fein, während das Aus- 
mendiglernen beſonders ver bibliſchen Beiſpiele leicht einer bloßen 
Abrichtung ähnlich wird. Ueberhaupt wird hierbei ein ftrenges 
Maß inne zu halten fein. Für ganz verfehlt halten wir es, 
alles umd jedes mit biblifhen Beifpielen belegen zu wollen. 

Zu vermeiden find ferner ale Schlagwörter, Wortjpiele, 
geiſtreiche Einfälle, eregetiihe oder andere Künſteleien, wie fie 
fi in neueren, fonft brauchbaren Katechismen vielfach finden. 
In einen Katechismus gehört nur einfache, gefunde,. bewährte 
Hausmannskoſt, feine Nafchereien und Leckerbiſſen. Der lutheriſche 
Katechismustert gibt “überall zu erklären genug, daß man nicht 
nötig hat, Seitenwege zu gehen und abfonderlides zu ſuchen. 


Man lerne nur die Fafjungsgabe des gemeinen Mannes erſt 


recht kennen, ſo wird man finden, daß für ihn grade das aller— 
einfachſte das rechte und das nächſtliegende das praktiſchſte iſt. 
Wort haben im Katechismus nicht 


hre umd Forderungen auf die göttliche 
ſondern fie follen duch ihr Bezeugen, 
n auf das Gemüt und ven 
helfen zu der großen 
Aufgabe: Bereitung fir das ficchliche Leben. Danach wird ſich 
Es find die kräftigſten, er— 
baulichſten, bündigſten und faßbarſten Stellen auszuwählen und 
zugleich die, welche am beften in das Leben des Glaubens einführen. 
Nicht die Hebereinftimmung der Worte, fondern der Sache mit dem 
Gegenſtand des Unterrichts muß entſcheiden. Doch darf es nicht bet 
den Sprüchen, die zum Ausmwendiglernen beftimt find, wozu neben 
den wichtigften dogmatiſchen Stelen befonders Sprüche praktiſchen 
Inhalts ſich eignen, fein Bewenden haben. Oft wird es ange— 
meſſen fein, auch etliche hiſtoriſche Bibelverſe zur Veranſchaulichung 
des geſagten mit hinzuſchreiben, wie fich das in alten guten 
Katechismen aud) findei. Es wird dies um jo nötiger fein, als 
wir tie Allegation von bibliihen Geſchichten verworfen haben. 

| Weil aber der Katechismus eine Mitgift fürs Leben ift, jo 
ſoll ev nicht ſpärlich, fondern reichlich mit Gottes Wort verjehen 
‚fein. Viele köftliche Sprüche, die fid) für die Jugend zum Aus— 
wendiglernen nicht eignen, weil fie nod fo gar über ihre Köpfe 
hinweg gehen, werden durch die Lebenserfahrung dem reiferen 
Each aufgefchloffen und ein Brunnen des Segens und Troftes 
erben. 


Autorität zuxückzuführen; 
Mahnen, Unterweifen und Tröſte 


Beilage. 


B 


Das find die Anforderungen, die wir im allgemeinen an 
einen Katechismus ftellen, der feine Aufgabe im Konfirmanden- 
unterricht und im fpäteren Leben erfüllen fol. Er muß — fo fünnen 


wir das gewonnene Refultat kurz zufammenfaflen — nicht nur eine 
Katehismusbearbeitung, jondern nad Form und Stoff ein Ka⸗— 


techismus felber fein. Diefen Katehismus aber würden wir aus 


naheliegenden pädagogiſchen Gründen der Schuljugend nicht ſchon 


vorher in die Hand geben. Vielmehr wiirde dazu ein befonderer 
Leitfaden herzuftellen fein, der, ohne das für den Konfirmanden- 
unterricht worzubehaltende zu anticipiren, lezterem auf Grund der 
gleihen Ziele in die Hände arbeitet. Der weſentliche Inhalt 


dieſes Leitfadens wäre demnach: Erläuterung des Wortverftändniffes | 
des Katechismustertes und eine Auswahl aus den im ausführ- 


liheren Katechismus verzeichneten Sprüchen, fo viel ihrer zum 
Auswendiglernen für Schulkinder geeignet find. Hier würde denn 
auch einer mehr ſchulmäßigen Behandlung des Stoffes, fofern 
fie nur das Lebensziel nicht aufer Augen läßt, Raum zu ges 
ben fein. 


Sünde und Laiter. 
Zu dem Art.: Die fpecielle Selforge. IV. Die Lafterhaften. 


Sündhaft wird der Menſch geboren, aber Yafterhaft wird 
er erit, wenn die Sünde fi ungehindert entwidelt. 
Dispofition zur Sünde verſchieden ift, fo find auch vie Yafter 
verjchieden, die daraus hervorgehen. Ein gejchidter Arzt erfent 
die Krankheit im erſten Anfange, und gebraucht feine Mittel, 
daß fie nicht zum vollen Ausbruch fomme und tödtlih werde. 
Die Sele fomt krank in die Welt, und die Erziehung kann wol 


nit die Krankheit wegnehmen, kann aber doh das Kind zu 


dem Selenarzte hinführen, der e8 gefund machen und vom Tode 
erretten fann. Es gibt Eltern und auch mürriſche und hy— 
pochondre Lehrer und Gouvernanten, die die armen Kinder be= 
handeln, als wären fie ſchon lafterhaft, und die Sünden der 
Sugend beftrafen, als wenn fie Verbreden begangen hätte, 
Das Rind fühlt, daß man ihm Unrecht thue, und wird nicht 
gebefjert, ſondern verbittert, und das ift faft das übelfte, das 
geſchehen fann. 


lich nicht. Es kann wol lernen ſich verbergen und das Böſe 
heimlich thun, auch wol ſeine Zuflucht zur argen Liſt nehmen, 
aber die Sünde legt es nicht ab. Je mehr man das Kind nö— 
tigt, die Thür zu ſeinem Herzen zu verſchließen, und es ſo be— 


handelt, daß es der Verſtellung und Lüge anheimfällt, deito | 


unbeilbaree wird es. Es verliert den Ölauben an die Liebe 


und damit auch die Fähigkeit, fich helfen zu laſſen. 
faft feinen traurigeren Anblid, als ein Kind, das durd) tyran— 
nifche Mishandlungen ſcheu und trogig gemacht ift. Dadurd) 


— 


eilage zu Evangeliſchen Kirchen Feitung ⸗ 


Wie die | 


| wird. 


Mer dem Finde die fröhliche Unbefangenheit 
raubt, kann es vielleicht zerbrechen, aber gebefjert wird ed wahr-| 


dagegen zu ſchützen. 


Es gibt 


104, 


wird der Fortfehritt in der Sünde gefördert, und das Laſter 
entwickelt ſich ſchnell. Ein armes Kind ſchlagen und züchtigen, 
das kann freilich ein jeder leicht thun, aber ſo wie Eltern und 
Lehrer wahrlich keine Befriedigung in ſich fühlen, wenn ſie das 
Kind gemishandelt haben, ſo wird es auch gewis nicht dadurch 
gebeſſert, und es kann in der Weiſe Verſtocktheit, Bosheit und 
wol gar Rachſucht hervorgerufen werden. Wenn die Kinder ſich 
zum erſten Male zum Confirmanden-Unterrichte verſammeln, 
kann man ſehr leicht die erkennen, die durch Furcht und Angſt 
erzogen werden, und es ſind gerade dieſe am wenigſten zugänglich 
für die tieferen Gedanken des Evangeliums. Im Gegenſaz gegen 
dieſe Behandlung oder Mishandlung der Kinder gibt es Eltern, 
die auf andere Abwege gerathen, indem ſie von den Kindern 
Alles, auch ihre Fehler, liebenswürdig finden. Sie ſehen in 
den Unarten die Anlagen zu Tugenden, aus dem Uebermut ſoll 
die Thatkraft, aus dem Troz die Energie, aus dem Eigenſinn 
die Feſtigkeit des Charakters u. ſ. w. ſich entwickeln. Der Knabe, 
der mit Schlauheit ſich durchlügt und die Lehrer überliſtet, und 
in wolüberlegter Weife ver verdienten Strafe zu entgehen weiß, 


ı wird bewundert, und man glaubt, er werde einmal ein bedeu— 


tender Mann werden. Das Tüchterchen, das von höflichen Leuten 
wegen jeines angeblich hübſchen Ausjehens gerühmt wird, merft 
e8 jehr bald, daß die Eltern ſich gefchmeichelt fühlen, und daß 
fie darauf bedacht find, es möglichſt herauszupugen, jo wird oft 
in dem armen Finde das gefährlichite Laſter für ein weibliches 
Weſen, die Gefallfuht, ausgebildet. Wie muß man doc) ein 
kleines Mädchen beflagen, das ſchon fo früh wie eine Zier— 
puppe von der Mutter gemishandelt und zur Ziererei angeleitet 
Bon Natur tft das weiblihe Weſen mit Schüchternheit 
und Demut gefhmüdt, und erft durch eine ganz verkehrte Er- 
ziehung werden dieſe natürlichen Tugenden ausgerottet. Wenn 
man fteht, wie ein kleines Mädchen in der fünftlichften Weife 
geſchmückt und wie eine Schaufpielerin, die eben auf die Bühne 
gehen will, gefleidet wird, dann kann man fih nit wundern, 
wenn es jpäter den Sinn für den wahren Schmud der Sele 
verliert und in feichter Oberflächlichkeit fih gefällt, und felbft 
bei der Ausbildung feiner Talente nur das eine Ziel im Auge 
hat, wie e8 glänzen und den Menſchen gefallen will. Die Eitel- 
feit ift der gefährlichite Feind des Mädchens, und rechte Mütter 
folkten ſehr ernſtlich darauf bedacht fein, ihre Töchter möglichft 
Kinder und Eltern müffen einft vor dem 
Kichterftuhle Gottes ftchen. Wenn nun das Kind an jenem 
Tage verloren geht, und die Eltern ſich geftehen müffen, daß 
fie es ſelbſt verleitet und die angeborne Sündhaftigkeit gepflegt 
und fid; haben entmideln laſſen, wie werben fie dann ihr Un- 
recht befeufzen müſſen. Es wurde einmal ein Raubmörder hin- 
gerichtet; che der Henfer fein Anıt verrichtet, wurde e8 ihm ges 
ftattet, noch ein Wort zu fagen. Er hörte in der Zufchauer- 
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Menge die weinende Stimme eines Weibes, das laut fchrie. | Ich fagte ihm, daß der Herr allein die Gefangenen frei machen 


Der Berbredher wies mit dem Finger auf das Weib und 
ſprach: „das ift meine Mutter, die ift ſchuld, daß ich Hinge- 
richtet werde; als Kleiner Knabe habe ich bei den Nahbarsleuten 
Kleinigkeiten geftohlen und fie hat mich nicht deshalb getabelt, fo 


bin ih von Stufe zu Stufe tiefer gefunfen und zum Mörder ge | 


worden.“ Wie das Unkraut wuchert, den guten Samen erftidt 
und die Kräfte des Ackers ausfaugt, jo auch die Sünde, fte 
unterdrüdt die guten Anlagen des Kindes, verwüftet das Herz, 
und macht alle Kräfte des Leibes und der Sele ſich unterthänig. 
Zuerft wird die Phantafie des Kindes von unreinen Bildern er— 
füllt, darauf die Neugierde, wie die verbotene Frucht, die Lieblic 
anzufehen ift, ſchmecken möge, dann der heimliche Zug zu denen 
hin, die ſchon der Sünde dienen, endlich die bequeme Gelegenheit 
und der Fall, der Weg geht von einer Ungerechtigkeit zur andern. 
Die Scham vor fi jelber wird immer ſchwächer, bis zulezt 
der Zuftand eintritt, von dem gefchrieben fteht, wer Sünde thut 
ift der Sünde Knecht. Das Gebet ift ſchon längſt verſtumt, 
und der Zug zu Gottes Wort ift fo fraftlos geworben, daß viel- 
mehr eine Abneigung oder gar ein Haß gegen die Kirche fi) 
entwidelt hat. Weil aber doch die Gedanken, die fi) verklagen, 
und entſchuldigen, nicht ganz und nicht immer ſchweigen, jo nimt 
der Menſch feine Zuflucht zur Lüge. Zuerft muß die Aurctorität 
der h. Schrift befeitigt und das zweiſchneidige Schwert ftumpf 
gemacht werben, ſodann die Theorie: e8 gibt feinen Gott und 
fein Gericht. Aber auch im Leben des Lafterhaften gibt es 
Gnadenſtunden. Die Folgen feiner Sünde haben vielleicht feines 
Leibes Gefundheit zerftört, oder haben ihn der Schande anheim 
fallen lafjen, over haben fein Fortkommen in der Welt ver- 
hindert. Er muß einfehen, daß die Sünde ver Leute Verderben 
iſt. Wer jemals in das innere Leben eines folhen armen Men- 
chen gefehen hat, der die ſchweren Ketten des Lafters trägt, und 
die vergeblihen Anftvengungen fent, die er macht, fie zu zer- 
reißen, der wird zum innigſten Mitleiven bewegt. Die felbft- 
gerechten Kinder der Welt mögen wol hart über ihn urtheilen, 
indem fie meinen, e8 fomme nur darauf an, daß er den Willen 
habe fich zu beffern, fo fünne er e8 auch; wer aber die Macht 
der Sünde, die zum Lafter fi) ausgebildet hat, Fent, ver weiß 
auch, daß eben die Willensfraft gebrochen if. Jeder Geiftliche, 
der in der Selforge tiefere Erfahrungen gemacht hat, hat gewis 
reichlich folhe Sclaven kennen gelernt, die fih in ihren Ketten 
winden und frümmen, und nad der Freiheit ſich fehnen, aber 
zerreißen können fie fie nicht. 
Zeit die gewohnte Sünde zu laſſen und ein- over zweimal ver 
Verſuchung zu widerſtehen, aber die Nüdfälle Fehren immer 
wieder und zulezt verfallen fie in eine ftumpfe, gevanfenlofe 
Gleichgültigkeit. Ein junger Menſch, in dem ſich ein gar ſchimpf— 
liches Lafter jehr früh ausgebildet hatte, das feine geiftigen Kräfte 
und feine Leibesgefundheit verzehrte, Hagte feine Not, daß er 
bei allem Ringen nicht von der Sünde los fünne. Ich fragte 
ihn, ob er mir fagen könne, weshalb ver Heiland ein Exlöfer 
genant werde? Er war aber mit der Heilslehre ganz unbefant. 


Vielleicht gelingt es eine Kurze | 


fünne und die finfteren Fetten zevreißen. Er fehüttelte den Kopf 
und ging, aber fehr bald kam er wieder und verlangte zu er- 
fahren, wie er könne .erlöfet werden. Ih Tas mit ihm 
Nömer 7, 14—25, als id) ein wenig die einzelnen Verſe er- 
flärt, fagte er öfters „ja, jo ift e8 mit mir“ und bob an zu 
weinen. Er war offenbar erftaunt, daß in der h. Schrift in 
jo klarer Weife fein innerer Zuftand befehrieben fei, und damit 
war der Anfang gemacht, daß der Glaube an Gottes Wort 
erwachte. Er erfuhr aud bald durch Gottes Barmherzigkeit, 
daß das Gebet feinem Willen neue Sträfte brachte, und er if 
fpäterhin ein Zeuge dafür geworden, daß der Heiland wirklich ein 
Erlöſer ſei. Vorſichtig aber muß man diefen Perfonen gegenüber im 
Gebrauhe der Lehre von der Rechtfertigung fein, fie find fehr 
geneigt, in folder Weile die Vergebung der Sünden fich anzu= 
dichten, daß fie dabei in der alten Sünde heimlich fortleben zu 
fünnen meinen. Ste werden leiht im Kampfe müde und ihr 
Glaube wird Fraftlos. Es ift dies oft bei älteren Männern 
und Frauen der Fall, wenn mit dem ſchwächer werben bes 
Leibes aud) das Lafter abzunehmen fcheint, fo tröften fie fid, Leicht 
mit einem todten Glauben, ohne daß fie zum wahren neuen 
Leben hindurch gebrungen find. — Die Sünde, aus der ſich mit 
ber Zeit das Laſter entwidelt, meldet fi) gewöhnlich ſchon im 
Kindesalter an. Es kann num freilich vie Erziehung wie gejagt 
niht die Sünde ausrotten und dem Kinde ein neues Herz geben, 
fie kann aber doch den Dienft des Täufer Johannes verrichten 
und dem Herrn den Weg bereiten zum Herzen. Wenn ber 
Herr zu feinen Jüngern als die Kinplein zu ihm gebracht wur— 
den, jagt — Wehret ihnen nicht, laffet fie zu mir fommen, fo 
ift vor allen Dingen das zu vermeiden, was den Kindern hin- 
derlich fein Ffann, dem Zuge de8 Vaters zum Sohne zu folgen. 
Don entjcheidendem Einfluffe auf die Entwidelung des Kindes 
ift die Luft, die e8 im Vaterhauſe einathmet. Iſt e8 hier vie 
heionifche Frage, was werden wir effen, womit werden wir ung 
Eleiden, um die fid) alles dreht, fo geht aud das Kind unter im 
irdiſchen Weſen und dem Lafter ift die Thür geöffnet, Herſcht 
im Haufe die Eitelfeit und vie Hoffart und ift Alles darauf 
berechnet zu genießen und zu glänzen, fo wird auch das Kind 
der Sinlichkeit anheimfallen und ein Knecht des Fleiſches wer— 
den. Jedes neugeborne Kind ift eine dringende Aufforderung an 
die Eltern in der Aufrichtigfeit vor dem Herrn zu wandeln und 
im Gebrauche ver Onadenmittel, Gebet und Gottes Wort, es zu 
gewöhnen vor dem zu wandeln, der Herz umd Nieren prüfet, 
auf daß es zu dem fomme, der allein den Sieg geben kann über 
Fleiſch und Blut und die Verfuhungen in diefer Welt. Der 
größte Reichtum, den Eltern den Rindern hinterlaffen Tünnen, 
befteht wahrlich nicht in Geld und Gut, fondern vielmehr darin, 
daß fle von ihnen das Beiſpiel der lautern und wahren Frömmig⸗ 
feit gefehen haben, Des Baters Segen baut ihnen Häufer und 
der Mutter Gebet zieht fie immer wieder zuriid zn dem, der fie 
bewahrt in den Berfuhungen und fie tröftet in aller Not. 


1249 


Nachrichten. 


Ans Naſſau. 
Schluß.) 


Auf Befragen erklärt der Vorſitzende, Dekan Schroeder: „Die 
Conferenz ſtehe feſt auf ihren Statuten, in welchen auch die Tü— 
binger Schule Raum habe.“ Dieſe im Proteſtiren ſo fortgeſchrittenen 
Proteſtanten haben erſt kürzlich mit Wort und Schrift dafür gekämpft, 
daß die Union nicht auf den Symbolen, ſondern auf einer veligiöfen 
Verehrung der Lehren des Evangeliums ftehe, Sie haben darin aller- 
dings Recht, aber das heiße ich dann die Kehren des Evangeliums 
ſchön verehren, wenn man fie in Öffentlicher Berfamlung vor Geiftlichen 
und Laien als Mythen und Quisquilien an den Pranger ftellt. Wieder 
ein eclatantes Beifpiel, daß hinter der Animofität gegen die Symbole 
als Menſchenwerk ftets die Feindihaft gegen das Evangelium im 
zweiten Gliede fteht. Als vou onderer Seite der Berfamlung zu 
Oberlahnftein vorgehalten wurde, wie man bei ſolchen Grundfägen an 
den drei hohen Feſten noh die Kanzel betreten könne, lud Pfarrer 
Stadelmann ein, nur einmal Feftags in feine Kirche zu fommen. Es 
ift zu glauben, daß man da auch wol etwas vom „Erlöfer“ und 
„Heiland“ hören wird, aber der alte Claus Harms jagt Schon 1817 in 
feiner 46. Thefe: „Bon den Lippen gewiffer Prediger Yauten Die 
Worte: unjer Heiland und Erlöſer wie unter gewiffen Briefen 
die Worte: „Ihr Freund und Diener.“ Und die fommen und 
verlangen Feier der Union, deren Panier fie hoch halten mit den 
Händen und zertreten mit den Füßen. 

Gegen meine lezten*) Mitteilungen in d. Bl. ift Superintendent 
Hegemann in St. Goar in Nr. 4 des evangelifhen Gemeindeblattes 
für Yiheinland und Weftphalen mit der Behauptung aufgetreten, daß 
ih dem unirten Nafjau nicht immer geveht werde. Wo ich e8 ver- 
fehlt habe, wird aber eigentlich) nicht gejagt. Im Gegenteil, wenn durch 
meine Mitteilung jo mander löbligen Zırftände die Ev. 8. 3. mit fi) 
jelbft in Widerſpruch fommen joll,**) jo wäre doc mol eher zu jagen, 
daß nun Naſſau wieder zu feinem Rechte gefommen wäre, 

Als Verläumdung find meine Iezten Mitteilungen in d. Bl. 
in No. 35 der Darmft. 8. 3. auegejhrien.*** Die Darmft. 8. 3. fährt 
da einmal mit vollen Segeln, was gar jelten an fie kömt; inbeffen 
es bleibt dabei, Merkwürdiger Weiſe ift fie in den Thatbeftänden 
faft Überall mit mir einverftanden, fie ſucht nur die corpora delicti 
auf einen andern Karın zu laden. Wenn ih 3. B. behaupte, Die Alt- 
Yutheraner feien torquirt — ja, jagt fie, torquiren ift noch zu mild 
ausgebrüdt. Nun, und die Verläumdung? Nitht bie unirte Kirche, 
nein, der Staat hat’8 gethan. Als wenn das hier zweierlei geweſen 
wäre!t) Oder wenn ih das bureaufratijche Centralifiren des Unions- 


*%) Dder vielmehr vorlezten. — 

)Weil fie früherhin Naſſau ein geiſtlich verarmtes Land genant habe. 

***) Dieſe Nummer ber Darmſt. K. Z. iſt von Seiten der Union 
als Banacee wider Teufel, Hölle und Luthertum hier förmlich eolportirt, 

4) Die Darmft. 8. 3. meint, es könne mir nicht unbefaut fein, 
daß die Geiftficfeit und der Biſchof dahin gemirkt hätten, daß Das 
Torguiren aufhöre. Es find mir im Gegenteil Fälle befant, daß der 
Staat dem Torquiren Einhalt thun wollte, daß aber die Kirche nicht 
folgte. Ein anderes Mal gings wieder umgekehrt. Unfrer 8—10 
machten einmal eine Eingabe gegen das Zorquiren, da drohte aber 
der Staat, wenn wir nicht ruhig wären, jo würden wir torquirt. 


| 
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‚ geiftes anziehe, fo ift die Darmft. weit entfernt, das zu loben, aber 
— die Verläumdung — es war ja anderwärts auch fo! Wenn ih 
von einem Torquiren der Kutheraner in der Union geredet 
babe, jo befteht die Verläumdung darin, daß dies der Darmit. 8. 3. 


unverftändlich ift. Es ift ihr ferner nichts davon befant (auch Aften- 
kundige wüßten nichts Davon!), daß eine Intherifche Gemeinde zwei 


Jahre Fang das Abendmal gemieden habe, ober daß die Intheriichen 
Gebräuche verboten fein. Wenn nun aber Alles eine Verläumdung 
jein foll, was die Darmft. 8. 3. nicht weiß, dann kämen wir doch wol ein 
Bischen zu weit. Auch daß die Union Ja — Nein, Wifhiwafcht ift 
in ihrem Befentnis, muß eine Verläumdung fein — weil die Gelehrten 
noch heute nach 1800 Jahren über unendlich wichtigere Fragen nicht 
Har find! Ganz außer fich geräth aber die Darmft. 8. 3. dariiber, 
daß ich zur moralifchen Kenzeichnung der Union ein Nefeript angeführt 
babe, welches ſchon 1816 edirt wurde und das fogar von einem 
katholiſchen Juriſten verfaßt jei. Sie vergißt dabei, das ich 
vom Geift der Union ausgegangen bin und daß dieſer Geift 1816 
fo gut vorhanden war wie 1817, fie bedenkt cher auch nicht, daß fie 
dureh ihre Klagen mir nur zu Hilfe fomt, denn es kann ja wahrlich 
der büreaufratifch-nivellirende unkirchliche Geift der Union nicht beffer 
haracterifirt werden, als durch folche Nachweife, daß fatbolifche Beamte 
Neferipte entwerfen, die Das innerfte Teben der evangel. Kirche an— 
gehen. *) Als bloße Merkwitrdigleit mag noch erwähnt werden, daß 
die Darmft. 8. 3. meine Wendung „wenn fie Brod und Hoftien mit 
Eimeiß u. ſ. w.“**) als Vorſicht und Feinheit auffaßt, um einem 
möglichen Injurienproceffe auszuweichen, wie denn auch andere auf 
den Gedanken gefommen find, mit diefem „Wenn“ wolle ic dahin- 
geftelt fein Yaffen, was mir als Thatbeſtand doch ganz befant ſei! 
Dog genug und Über genug! Die Darmft. 8. 3. gebraucht ein jezt 
bei den Unirten fehr beliebtes Motto zur Ueberſchrift: „der mein Brod 
ißt, tritt mich mit Füßen.” Das Brod, was die Union „mein“ nent, 
wie ift das in ihren Befiz gefommen? Die Väter haben es fich mit 
Blut und Thränen erworben und die Union bat es 1817 mir nichts 
dir nichts in ihre Taſche ſpaziren laſſen. Die Union follte ſcham— 
roth werden wenn fie fagt „mein Brod.“ Den guten Rath ber 
Darmſt. K. 3. beantworte ich damit: es ift feit Jahren dafür geforgt, 
actenmäßig, daß die Union mir fir meine Perfon meine "Stellung 
nicht unerträglich machen fann. Wenn übrigens die Union wie bie 
Darmft. 8. 3. in meinen Auslaffungen grundloje Verdächtgungen, 
Schmähungen und Mispandlungen fähe, fo witrde fie mich längft aus- 
geſchieden haben; die Union ift aber andrer Anficht, fie weiß, Daß ich 
doch immer nur Menſchenwerk angreife und daher auch ein viel 
größeres Recht in ber Kirche habe, als Stadelmann und Conforten. 


*) Damit jevem fein Recht geihehe, muß bemerkt werben, daß 
einzelne Geiftiihe gleich damals gegen dieſes Nefeript proteftirt haben 
und man yab ihnen denn aud) jo weit nad, daß ſie den Gefallenen 
einen Verweis geben dürften, nur dürfe dieſer Berweis nit 

nfränfend fein. 

— Geihah Übrigens auch in Preußen nach 1817. Vrgl. Volks— 
blatt für St. u. 2. 1867. Nr. 26. 
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Bemerkungen zu „Nachrichten aus Oldenburg” im 
September: Heft der Evang. 8. 3- 


Es find in diefem Artikel einige Beſchlüſſe der hiefigen Landes— 
ſynode aufgezähft, Über welche es dann heißt: „alle dieſe find auf 
Antrag und Betrieb des Oberkirchenraths erfolgt, um der „Freiheit“ 
und den Wünſchen des Staats gerecht zu werben.” - So wird ein 
Mitglied des Oberkirchenraths wol einige Bemerkungen dazu fi) ge- 
ftatten dürfen. L 
1. Nab harten Kämpfen ift die verberblihe und ffandaldfe Prebiger- 

wahl eingeführt worden, in Folge deren das Studium der Theologie 
fo abgenommen bat, daß der Oberkirchenrath alljährlich aus allen 
Teilen Deutſchlands fremde Kandidaten herbeizuziehen genötigt ift, 
welche die Weife, und felbft die Sprache, unfers Volks nicht verftehen, 
während früher Ueberfluß an Theologen war. 

Noch früher, und zwar vecht häufig, ſcheint im Olden— 
burgiſchen gleichfalls ein Ueberfluß an Theologen nicht vor— 
handen gewejen zu fein, da die Berzeichniffe hiefiger Prediger 
aus den verſchiedenſten Zeiten Beifpiele Davon liefern, Daß 
Nicht-Oldenburger als Geiftliche angeftellt find. Da bis 1849 
die Pfarrerwahl bier nicht Rechtens war, jo wird das Ange— 
führte won ihr nicht unbedingt hergeleitet werden dürfen, läßt 
fih aber auch genügend ſchon daraus erflären, daß überall 
nad einer Periode des Ueberfluffes an Kandidaten, die dann 
länger ohne Anftellung bleiben, eine andere des Mangels fich 
anbahnt und umgekehrt. 
Beziehung dem Abnehmen wieder recht nahe. 


2. Die bedeutenden kirchlichen Armenfonds find von der Synode | 


der bürgerlihen Gemeinde überantwortet. 

Daß je eine Fonds-Ueberantwortung von Seiten der Synode 
an vie Armenkommiffionen, als förmlicher Akt (wie nach dem 
Ausdrucke geglaubt werben fünte), Statt gefunden habe, weiß 
ich mich nicht zu entfinnen, wogegen Jedermann befant ift, 
daß die Armenfommilfionen die Kapitalien, die fie von jeher 
in Verwaltung hatten, darin behalten haben, nur ift vom 
Oberkirchenrath den Kirchenräthen, die Etwas hiervon, als 


rein firdlihen Charakters, glaubten darthun zu können, in | 
dem einzelnen Falle Aufforderung zugegangen, die Beweiſe 


dafür, behufs Reklamirung, beizubringen. 
3. Den Paftoren ift der Vorſiz, den fie bis dahin hatten, und feldft 


das Stimmrecht in der Armenkommiſſion entzogen worden. Nur 
die Erlaubnis, den Situngen der, jezt bürgerlihen, Behörde be=- 


rathend beizumohnen, ift ihnen geblieben. 

Da e8 bis jazt nicht, auch nur Hinfichtlich dev kirchlichen 
Armenpflege, möglih war, dem Vorſitzenden des, hiermit be- 
trauten, Kirchenraths, dazuzu verhelfen, daß er das hätte nach— 
ſprechen dürfen, wozu die Apoftel fi) gedrängt fühlten: es 
taugt nicht, daß wir das Gottes Wort umnterlaffen, und zu 
Tiſche dienen, darum wählt Diafonen! ſchien e8 unter jeder 
Bedingung Pflicht, wenigſtens diejenige Befreinung für ihn 
nicht auszufchlagen, die von ftaatlicher Seite damit angeboten 
wurde, daß die, jezt bürgerliche, Behorde ihn mit einem Vor— 
figer = Amte verjhonen wollte, was nicht nur zeitraubende 


Gegenwärtig ift die Ebbe in Diefer | 


| 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Guſtav Schlawik in Berlin. 
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Schreibereien, jondern, unter Umftänden, felbjt eine gewiſſe 
polizeiliche Wirkfamkeit im Gefolge hat. Daß dabei der Wunſch 
ausgebrückt wurde, des Rathes des Prediger als einee), nun 
völlig unparteiiſch zwiſchen Gebern und Empfängern ber 
Armenunterflügungen ftehenden Mannes fih nad wie vor, 
verfichert halten zu dürfen, wollte als eine anerfennenswerte 
Witrdigung des geiftlihen Charakters feines Amtes erfcheinen, 


4, Gleichfalls ift die kirchliche Verlobung abgefhafft worden, die dem 


Geiftlihen Gelegenheit gab, nicht nur das Brautpaar perfönlich 
kennen zu lernen, jondern auch eingehend mit ihnen zur veben, un 
ihn verpflichtete, ihnen Gottes Wort ans Herz zu legen. Durch 
diefe ſchöne Einrichtung wurde ſchon die, der Hochzeit vorauf— 
gehende Zeit der Proflamation als eine geweihte und geheiligte 
dargeſtellt. 

Die Kirchenviſitationen in den Gegenden, wo die Ver— 
lobung im Munde des Volks „Untertrau“ hieß, hatten den 
Beweis geliefert, daß gerade die Feierlichkeit, womit dieſelbe 
vollzogen war, den Wahn hatte verbreiten helfen, die Ver— 
lobten ſeien bereits Copulirte, und daß, in Folge Davon, 
die der Dochzeit vorangehende Zeit in einem Grade und Um— 
fange entheiligt wurde, daß bier von Grund aus Wandel zu 
ihaffen uuerläßlih ſchien. Daß Gottes Wort den Prokla— 
mirten vom Prediger ans Herz gelegt wird, kann jezt aller- 
dings nur geihehen, wenn fie freiwillig zu ibm oder er zur 
ihnen ins Haus komt. Da die meiften hiefigen Gemeinden 
nit von übergroßer Ausdehnung find, ift das Leztere aber 
auch durchgängig ausführbar, und, wo ein richtiges Verhältnis 
zwifchen dem Pfarrer und den Pfarrgenofjen befteht, das Exftere, 
auch in den größten Gemeinden nit felten. 


. Dabet ift auch der Anfang gemacht, den Parochialzwang zu durch— 


breden, indem das Brautpaar zur Copulation, die fonft dem 
Selforger des Bräutigams zuftand, nach Gutdünfen den Pfarrer 
der Braut oder des Bräutigams wählen kann. 

Dem Einfender der „Nachrichten“ ſcheint es unbefant, oder 
wicht im Gedächtnis gewejen zu fein, daß in andern Landeskirchen 
von jeher dem Selſorger der Braut die Copulation zuftand 
und noch zufteht. Daraus dürfte zu entnehmen fein, daß, nad 
dem Urteil der Geſamtkirche, es indifferent ift, welcher von 
beiden, in Betracht Foninienden, Selforgern die Trauung vor⸗ 
nimt, und wo mit dieſer der Oberkirchenrath ſich in Ueberein— 
ſtimmung weiß, betreibt er, wenn Gottes Wort nicht entgegen 
ſteht, es allerdings gern, Alles, was noch an Zwang in der 
Kirche vorhanden iſt, zu beſeitigen, um, wie vom Einfender ihm 
nachgerühmt wird, der „Freiheit“ gerecht zu werben. Gehen 
dabei zugleih Wünſche des Staats in Erfüllung, fo ift dies 
ja ganz angenehm. Nur zum Zielpunft fih das ſetzen zu 
wollen, wie vom Einfender angenommen wird, bleibt ihm fo 
lange unmöglich, als Gott ihm Gnade gibt, auch über fein 
Ant fo zu deuten, wie nah Gal. 1, 10 der Apoftel von dem 
feinigen gedacht hat. Kielfen. 


Drud von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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